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VORWORT. 


Es  ist  eine  nicht  eiten  erfreuliche  Wahrnehmung,  dafs  in 
Zeiten,  wo  es  nur  ungenügende  literargeschichtliche  Hülfsmittel 
giebt , ilas  Studium  der  literarischen  Denkmäler  selbst  mit  desto 
gröfserem  Eifer  und  hingehender  Liebe  betrieben  wird,  gleichsam 
als  ob  die  gründliche  historische  Forschung  von  den  Quellen,  zu 
denen  sie  hinführen  soll,  ahlenkte,  da  die  Bequemlichkeit  der  Lese- 
welt es  vorzieht  lertige  Urtheile  aus  fremder  Hand  zu  empfangen. 
Gerade  Lehrbücher,  welche  auf  den  Ruhm  wissenschaftlicher  Methode 
vorzugsweise  Anspruch  machen  und  durch  scheinbare  Unbefangenheit 
der  Kritik  den  Leser  für  sich  einnehmen,  pflegen  zumeist  diese 
AVirkung  zu  üben.  Auch  der  Verfasser  dieser  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  ist  bemüht  gewesen,  nicht  nur  sorgfältig  und 
gewissenhaft  die  Thatsachen  zu  prüfen,  sondern  auch  frei  von  ein- 
seitiger Vorliebe  oder  Abneigung  Gerechtigkeit  des  Unheils  walten 
zu  lassen.  Indefs,  wer  vermüchte  wohl  bei  der  Abschätzung  lite- 
rarischer Schöpfungen  sich  völlig  der  subjectiven  Kritik  zu  enthalten? 
Üinl  ich  denke  eben  diese  Aufrichtigkeit  und  Unmittelbarkeit,  welche 
die  Eindrücke,  die  sie  empfangen  hat,  nach  jeder  Seite  hin  treulich 
wiedergieht  verdient  den  Vorzug  vor  jener  marmorglatten,  aber 
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auch ^armorknlten  Ruin*,  in  welcher  eine  erkünstelte  Objectivitilt 
sich  ^elfillt.  Daher  holTe  und  wünsche  ich,  dafs  diese  auf  lang- 
jähriger liebevoller  Beschäftigung  mit  dem  Alterthume  ruhende 
Arbeit  auch  Andere  zu  erneutem  Studium  der  reichen  Schätze 
dieser  unvergleichlichen  Literatur  auregen  möge. 

BONN  den  19.  Mai  1S72. 
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Eintmi  joden  Volke  ist  durch  gescliichtliclie  Mothwendigkeit  die 
iHiclitung  und  das  Ziel  seiner  Entwickelung  vorgezeichnet,  und  es 
gieht  keinen  gröfsern  Huhin,  als  dieser  seiner  Bestimmung  treulich 
nachzulehen.  Die  Griechen  haben  dies  redlich  gethan,  sic  haben 
nicht  nur  die  Stelle,  welche  ihnen  in  der  Weltgeschichte  angewie- 
sen ist,  würdig  ausgefilllt,  sondern  auch  vor  allen  Grofses  in  Kunst 
und  Wissenschaft  geleistet,  und  unvergifngliche  Denkmiiler  hintcr- 
lassen,  welche  der  Bewunderung  aller  Jahrhunderte  würdig  sind. 
Insbesondere  die  griechische  Literatur  ist  das  schönste  Vermiiehtnifs 
jenes  hochbegahten  und  edlen  Volkes;  die  geistigen  Schütze,  welche 
cs  im  Laufe  eines  langen,  auf  die  hüchsten  Ziele  gerichteten  Lebens 
erworben  hat , sind  hier  in  einer  wahrhaft  mustergültigen  Form 
niedergelegt.  Ehen  wegen  des  hohen  originalen  Geistes,  der  in  die- 
sen Werken  waltet,  ist  die  griechische  Literatur  recht  eigentlich  der 
Anfang  aller  Literatur  überhaupt,  und  so  hat  sie  durch  ihren  rei- 
chen Gehalt  wie  durch  ihre  plastische  Formvollendung  auf  die  Kunst- 
entwickelung aller  andern  Völker  Iheils  direct,  Iheils  auf  vielfach 
vennittelten  Wegen  eingewirkt,  so  dafs  nicht  leicht  eine  andere 
Literatur  in  dieser  Hinsicht  mit  ihr  verglichen  werden  kann,  und 
diese  ^^irksamkeil  ist  ihr  für  alle  Zeiten  gesichert.  Es  sind  neue 
Ideen  aufgegangen,  eine  gröfsere  Vertiefung  ist  eingetreten,  aber 
die  griechische  Literatur  hat  nicht  nur  historische  Bedeutung,  son- 
dern sie  besitzt  auch  für  die  Gegenwart  und  wie  wir  hoffen  dürfen 
für  kommende  Geschlechter  eigenthümlichen  Werth.  Wie  die  Bil- 
dung der  alten  Welt  nicht  hiofs  Vorstufe,  sondern  auch  nothw en- 
dige Ergilnzung  der  modernen  ist,  wie  namentlich  unsere  eigene 
Literatur  den  Hellenen  die  wesentlichste  Anregung  und  Förderung 
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verdankt,  so  gilt  es  diesen  Zusamincnliang  auch  feiner  zu  wahren. 
Die  Werke  der  griechischen  Literatur,  in  welclien  die  gesainnite 
Bildung  der  Nation  sich  am  reinsten  und  vollstiindigsten  ahspiegelt, 
können  durch  nichts  ersetzt  werden;  insbesondere  die  griechische 
Poesie  und  die  griechische  Philosophie  haben  nicht  nur  eine  grofse 
nationale  Bedeutung  gehabt,  sondern  ilhen  noch  heutzutage  ihre 
Macht  über  die  Geister  aus. 

Wir  Ueulschc  haben  lange  Zeit  kein  rechtes  Verstiindnifs  dieser 
classischen  Werke  gehabt,  erst  seitdem  wir  seihst  wieder  eine  Li- 
teratur besitzen,  sind  wir  im  Stande  das  Geheimnifs  fremder  Kunst 
zu  fassen.  Zwar  jene  warme  Empninglichkeit,  mit  der  man  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  dem  Studium  der  Alten  ins- 
besondere der  griechischen  Literatur  zuwandte,  jene  jugendliche  Be- 
geisterung, in  der  man  mit  jenen  Mustern  wetteiferte  und  so  eine 
neue  Blüthe  der  eigenen  Literatur  herheifilhrte.  ist  heutzutage  nicht 
mehr  vorhanden.  Schon  der  eigenthümliche  Beiz,  den  unwillkür- 
lich alles  -Neue  ausilht,  mufste  nach  und  nach  schwacher  werden, 
dann  konnte  die  dem  men.schlichen  Geiste  angeborene  Neigung  zum 
Widerspruch  um  so  weniger  aushleihen,  als  es  nicht  an  L’nverslün- 
digen  fehlte,  die  ohne  l'nterschied  und  ohne  l’rtheil  .Vlies,  was 
aus  dem  Alterthum  uns  erhalten  ist,  als  Meisterwerke  priesen.  Aber 
indem  jener  anfängliche  Enthusiasmus  immer  mehr  einer  gerechten 
Würdigung  und  hesonnenen  Kritik  gewichen  ist,  darf  man  nicht 
besorgen,  dafs  das  Vcrmächtnifs  jenes  reichhegahten  Volkes,  auf 
dem  alle  höhere  Bildung  vorzugsweise  ruht,  jemals  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathe,  wenn  auch  die  wandelbare  Gunst  der  Menge 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  Anderen  zuwcmlen  mag.  Wir  müssen  immer 
von  Neuem  uns  an  den  Werken  der  Alten  erfrischen  und  gleich- 
sam verjüngen,  und  zwar  gilt  dies  vor  Allem  von  den  Benkmälern 
der  griechischen  Literatur;  denn  schon  hei  den  Bumern  erscheint 
das  Wesen  der  classischen  Welt  nicht  mehr  in  seiner  L'rs|irünglich- 
keil,  sondern  vicfach  gebrochen  und  mit  fremdartigen  Elementen 
versetzt.  Vueh  die  Börner  besitzen  eine  Literatur,  aber  sie  ist 
weder  original  noch  recht  volksthümlich:  sie  ist,  natürlich  einzelne 
Ausnahmen  abgerechnet,  nicht  so  sehr  aus  innerem  Bedürfnifs  und 
dem  eigemm  Geistesleben  der  Nation  entsprungen,  sondern  indem 
man  die  üede  emplindet  und  auch  hier  nicht  länger  hinter  den 
Griechen  ziinlckstehen  mag,  versucht  man  sich  in  einer  Beproduction, 
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mit  glilcklichem  Erfolg  haiiptsiiclilich  in  den  niederen  Gattungen  der 
Poesie,  sowie  in  der  Prosa;  hier  tritt  wegen  der  engen  Verbindung 
mit  dem  wirklichen  Leben  auch  das  Nationale  mehr  hervor. 

In  der  Sprache  und  Literatur  eines  Volkes  pllegt  sich  sein 
eigenthtlmlicher  Geist  und  Charakter  am  klarsten  auszuprägen,  und 
die  Poesie  ist  wieder  die  schönste  und  reichste  Bhiihe  der  Cultur. 
Kein  Volk  ist  so  roh,  hei  dem  sich  nicht  wenigstens  Anfänge  der 
Poesie  iiindeu;  aber  nicht  jedem  Volke  ist  die  volle  Gunst  der  Musen 
zu  Theil  geworden ; in  der  alten  Welt  vorz\igsweisc  den  Hellenen, 
unter  den  neueren  Nationen  den  Deutschen,  ilie  auch  in  dieser 
Hinsicht  an  die  Hellenen  erinnern.  Nur  die  Griechen,  nicht  die 
älteren  Culturvölker  des  Orients  haben  eine  Literatur  ini  vollen 
Sinne  des  Wortes  besessen.  Es  sind  reichbegabte,  sinnige  Volker, 
die  in  vielen  Punkten  den  Hellenen  vorausgeeilt  waren;  sic  haben 
es  in  mancher  Kunst  und  Wissenschaft  frühzeitig  zu  hoher  Voll- 
kommenheit gebracht,  es  fehlt  nicht  an  den  Elementen,  aus  denen 
sich  eine  Literatur  hätte  bilden  können;  manch  bedeutendes  und 
ehrwürdiges  Dtmkmal  haben  sie  hinterlassen,  aber  den  Gij)fel  der 
Kunst  haben  sie  nicht  erreicht.  Die  Poesie,  die  aus  den  verborgen- 
sten Tiefen  des  menschlichen  Gemüthes  entspringt,  hat  hier  noch 
nicht  ihre  volle  lililthe  entfaltet.  Jener  Athem  der  Freiheit,  der 
das  griechische  Volk  durchdringt,  und  der  überall  das  rechte  Lebe^s- 
element  der  I'oesie  ist,  geht  dem  Orient,  der  in  festen  und  ge- 
schlossenen Satzungen  verharrt,  fast  ganz  ab.  .Alle  Poesie  geht  aus 
einer  erhöhten  Thätigkeit  des  Geistes  hervor;  solcher  Begeisterung 
ist  vorzugsweise  ein  frisches  jugendliches  Volk  fähig,  während  der 
Orient  frühzeitig  altert  und  ein  greisenhaftes  .Antlitz  zeigt.  Nur  bei 
den  Hellenen  linden  wir  jenen  redlichen  Eifer  für  Erforschung  der 
Wahrheit,  jenen  Ernst  und  Freiheit  im  Denken,  die  den  Völkern 
des  Orients,  welche  unter  Priesterherrschaft  und  despotischem  Re- 
giment Irühzeitig  entarteten,  fremd  blieb.')  Diese  Empfänglichkeit 
für  alles  Schone  und  Grofse  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben, 
diese  Richtung  auf  das  Höhere  und  Allgemeine  ist  das  unterschei- 
dende Merkmal  des  hellenischen  Volksgeistcs.  Darum  fühlte  sich 


1)  .Auch  den  Römern  ist  der  Trieb  nach  Erkennlnifs  der  Wahrheit  aus 
Liebe  zur  Wahrheit  eigentlich  unbekannt.  Philosophie  und  Wissenschaft  werden 
doch  eigentlich  nur  gepflegt,  insofern  sie  praktischen  Nutzen  gewähren. 
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der  (Irieche  insbesondere  in  der  Zeit,  wo  er  sich  seiner  eigenen 
Art  vollkonnnen  bewufsl  ward,  namentlich  den  Aegyplorn  und  den 
semitischen  Stämmen,  Phöniziern,  Syrern,  Juden  gegenüber  fremd, 
weil  alle  diese  Völker  mehr  und  mehr  dem  Idealen  abgewandt  all- 
mählig  in  sinnlicher  Lust  und  rastlosem  Streben  nach  Erwerb 
untergeben.“) 

.\llerdings  werden  wir,  wenn  wir  den  AVurzeln  der  griechischen 
Hildnng  naebgehen,  vielfach  auf  den  Orient  hingewiesen.  Entspringt 
dorh  jede  höhere  Cultnr  aus  der  Berührung  mit  andern  Nationen; 
indem  der  Geist  sich  in  eine  fremde  Eigentbümlichkeit  vertieft, 
kehrt  er  bereichert  in  sich  zurück.  Was  für  die  .\nsbildung  der 
einzelnen  Persönlichkeit  der  Umgang  mit  .\nderen,  das  ist  für  die 
Völker  der  wechselseitige  Verkehr;  mag  derselbe  auch  zuu.ächst 
mehr  ilie  materiellen  Interessen  berühren,  so  bleiben  doch  tiefere 
Beziebuiigen  und  innigere  Verbindungen  auf  den  Gebieten  des  Gei- 
stes nicht  aus,  welche  reiche  Früchte  tragen.  Jene  Völker  des 
Orients  waren  den  Hellenen  in  der  Entwickelung  meist  voraus- 
geeilt, sie  waren  die  Träger  und  Erben  einer  hohen  Cultiir.  Diese 
Uoberlegenheit  mufsteii  die  Griechen  willig  anerkennen,  tind  sie 
eigneten  sich  um  so  leichter  die  Elemente  fremder  Bildung,  so  weit 
sie  ihnen  gemäfs  war,  an,  da  jene  sogenannten  Barbaren  zum  Theil 
den  Griechen  gar  nicht  so  fremd  waren.  Das  Gefühl  der  uralten 
Verwaudtsebaft  war  in  jenen  frühen  Zeiten  noch  lebendig,  und 
gerade  ein  .«o  geistvolles  und  bildimgsbedürftiges  Volk  wie  das  hel- 
lenische mochte  am  wenigsten  in  starrer  Ausschliefslicbkeit  ver- 
harren. Die  Griechen,  wenn  sie  auch  später  auf  die  Barbaren  mit 
Geringschätzung  herabsahen,  verdanken  ihnen  doch  Vieles.  .\uf 
anderen  (Gebieten  des  geistigen  Lebens , insbesondere  der  Beligion, 
der  bildenden  Kunst,  so  wie  der  Musik  ist  der  Eiiiflufs  der  Fremde 
nicht  zu  verkennen;  allein  die  hellenische  Dichtung  entsjmingt  doch 
ganz  aus  der  eigenen  erhöhten  Geistesthätigkeit  eines  jugendlich 


2)  .Schon  Plato  Rep.  IV.  4.i3.  E.  liebt  das  <fiXoun&ii  des  griechischen 
Volksaeistes , gegeniiher  dem  tfiijo/_^,uaTov  jener  Völker  des  Orients  liervor : 
man  vrgl.  auch  Dion.  Ilal.  rhet.  c.  5.  Aber  auch  in  Grieclienland  tritt  eine 
Periode  ein,  wo  das  Volk  seiner  bessern  Natur  untreu  w ird , und  seihst  früher 
tritt  das  egoistische  Strelien  nach  Erwerb  in  sehr  grellen  Zügen  hervor;  dafs 
dies  durch  die  ideale  Richtung  des  griechischen  Volksgeisles  in  Schranken  ge- 
halten w urde,  muss  man  um  so  höher  anschlagen,  Je  näher  die  Versuchung  lag. 
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frischen  Volkes;  ohne  ein  fremdes  Muster  oder  einen  Führer  vor 
sich  zu  haben,  beginnt  dieselbe  gleichsam  spielend  die  höchsten 
Aufgaben  zu  lösen  und  verfolgt  selbstsUtndig  ihre  eigene  Bahn. 
Und  wenn  man  auch  einräumen  mag,  dafs  jener  Conlact  mit 
fremder  Cullur  mittelbar  anregend  und  belebend  auch  auf  die  grie- 
chische Poesie  eingewirkt  hat,  so  ist  doch  die  Fonu  wie  der  Inhalt 
ihr  ausschliefsliches  Eigenthum. 

Gerade  darum,  weil  die  griechische  Literatur  eine  ursprüngliche 
ist,  hat  sie  so  mächtig  auf  alle  folgenden  eingewirkt,  die  mehr  oder 
minder  auf  .Anlehnung  an  Fremdes  angewiesen  sind  und  auf  ge- 
lehrten Studien  beruhen.  Die  römische  Literatur,  die  von  unselbst- 
ständiger Entlehnung  allmählig  zu  immer  vollkommnerer  .Vneigniing, 
von  der  IVachahmiing  zur  freien  Schöpfung  fortschreitet,  folgt  ganz 
dem  Gesetz  und  Vorbild  der  Griechen ; ja  selbst  der  starre  abge- 
.schlossene  Orient  hat  später  mannichfachc  Anregung  daher  em- 
pfangen. .Auf  die  Literaturen  der  neueren  Volker  hat  die  grie- 
chische Poesie  theils  direct,  theils  in  noch  höherem  Grade  durch 
Vennittelung  der  IlOmer  eingewirkt.  .Am  klarsten  zeigt  sieh  dieser 
Einflufs  im  Epos  und  Drama,  weniger  in  der  lyrischen  Poesie,  die 
allezeit  mehr  durch  die  Individualität  und  Volksthümlichkeit  bedingt 
ist.  Aber  selbst  Untergeordnetes,  wie  die  idyllische  Dichtung  der 
Alexandriner  und  der  Homan  der  späteren  Sophistik  oder  Gering- 
haltiges, wie  die  anakreontischen  Lieder,  haben  eine  ganze  Reihe 
von  Ncichbildungen  hervorgerufen. 

Eben  weil  die  griechische  Literatur  eine  wahrhaft  originale 
Schöpfung  im  ausgezeichneten  Sinne  des  Wortes  ist,  besitzt  sie 
auch  einen  ächt  nationalen  Charakter.  Die  Werke  der  griechischen 
Literatur  und  Kunst  haben  einen  gemeinsamen,  klar  ausgeprägten 
Typus;  aber  diese  Eigenthümlichkeit  hat  nichts  Fremdartiges  oder 
gar  Abstofsendes,  sondern  wir  filblen  uns  alsbald  heimisch,  wenn 
wir  auf  jenem  alterthtlmlichen  Boden  verweilen.  Gerade  in  diesen 
Denkmälern  der  griechischen  Kunst  und  Literatur  tritt  uns  überall 
ein  verwandter  Geist  entgegen;  es  ist  das  rein  Menschliche  und 
Natürliche,  was  sich  ebenso  in  der  Form  wie  in  dem  Stoffe  kund- 
giebt,  nirgends  durch  starres  conventionelles  Wesen  gehemmt,  und 
eben  daher  allgemein  verständlich,  allgemein  gilltig. 
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Das  griecbische  Land  und  Volk. 

Die  Entwickelung  eines  Volkes  ist  aligeselien  von  seiner  liislo- 
risclien  Stellung  ebenso  durch  die  naUlrlicIien  Verh.'dtnisse  Avie  durch 
tlic  Eigenthüinliclikeil  des  Volkes  selbst  bedingt.  Die  Griechen  sind 
nicht  nur  reich  begabt  und  mit  allen  Anlagen  ausgestatlel,  sondern 
auch  die  itussern  Verhiiltnisse  Avaren  überaus  günstig;  indem  das 
Klima,  das  Land  und  seine  BeAvohncr  in  vollkommener  Harmonie 
zu  einander  stehen,  inaclit  auch  die  Welt  der  hellenischen  Kunst 
einen  überaus  Aviddthuenden  Eindruck.  Griechenland  gehört  zu  den 
Aviirineren  Lündern  der  gemiifsigten  Zone,  daher  hatte  das  Volk  ge- 
ringere Bedürfnisse  und  diese  liefsen  sich  leichter  befriedigen.  Aber 
die  Natur,  Avenn  sie  auch  im  Allgemeinen  nicht  gerade  mit  karger 
Hand  ihre  Gaben  spendete,  Avar  doch  nicht  reich  genug,  um  die 
Trägheit  zu  begünstigen.  Griechenland  verdankt  seine  hohe  Cultur 
zum  guten  Theil  erst  angestrengter  menschlicher  Th.'itigkeit.  Das 
Volk  Avar  arbeitsam  und  tüchtig  ohne  im  kleinlichen  Getriebe  des 
Alltaglebens  unter/ugehen.  Indem  es  das  N'aturleben  in  seiner  Fülle 
geniefst,  bildet  sich  ein  leichte.s,  unbefangenes  freies  Wesen  aus,  Avie 
überall  bei  den  ^’ölkerll  des  Südens,  die  von  der  N’oth  des  täglichen 
Lebens  AAeniger  berillu’t  Averden,  Aviihrend  die  harte  Wirklichkeit  im 
Norden  stralfere,  ernstere  Naturen  erzeugt.  Entsprechend  Avar  die 
äufsere  Erscheinung;  in  den  Kürperfornien , in  dem  Ausdruck  des 
Gesicbles,  in  den  BeAvegungeu  lag  ein  gcAvisser  angeboiener  Adel 
und  natürliche  .\nmuth;  dem  freien  Manne  durfte  nichts  Gemeines 
oder  .\rmseliges  anhaften.  Es  ist  bekannt,  Avelchen  Werth  die  Grie- 
chen selbst  auf  stattlichen  Wuchs  und  Körperschönheit  legten die 
Schönheit  der  äufseren  Erscheinung  galt  als  die  sicherste  Bürgschaft 
inneren  Werthes.  ’) 

Das  eigentliche  Griechenland  ist  von  mäfsigem  Umfang,  aber  es 
herrscbl  die  gröfste  Mannichfaltigkeit.  Das  Land,  fast  (djerall  von 
Gebirgen  durchzogen,  ist  reich  gegliedert  und  reich  an  Contrasten. 


t)  Datier  fiiiilcii  Avir  öliorall  Ausilriickc,  'vic  ftiyas  xni  oder  fu'yas 

xai  ei  eiSijt,  /ii'ycD'os  xai  tlSot  mit  einander  verlmnden. 

2)  AVeiui  Sapplio  Fr.  101  sagt,  Aver  schön  sei,  der  sei  auch  soAveit  man 
naeii  dem  .\cnfseren  urllieilen  könne,  gut,  und  dann  liinzufügt,  der  (Jute  müsse 
zugleich  aiicli  für  srhön  gehen,  so  erkennt  man  darin  jenen  freien  starken  (ieist, 
der  überall  die  Poesie  der  Sapplio  kennzeielinel. 
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Nordisches  Klima  und  die  Vogclation  der  krtlteren  Zone  wechseln 
mit  der  üppigen  Fülle  südlicher  Gegenden.  Auf  den  höheren  Ber- 
gen, die  einen  guten  Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind, 
wachsen  Tannen  und  Eichen,  während  Reben,  Feigen  und  Oelhäume 
in  den  niederen  Regionen  aufs  beste  gedeihen.  Dies  blieb  nicht 
ohne  Einflufs  auf  den  Charakter,  auf  Sitten  und  Lebensgewohnheiten 
des  Volkes.  Auch  die  Nation  war  politisch  vielfach  getheilt  und 
scharfe  Gegensätze  Irelen  oft  uniniltelhar  neben  einander  hervor, 
aber  es  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dafs  die  politischen  und  natürlichen 
Giünzen  der  einzelnen  Landschaften  meist  zusammenfallen.  Daher 
hat  sich  denn  auch  das  hellenische  Staatensystem,  wie  es  sich  nach 
der  Eroberung  des  Peloponneses  durch  die  Dorier  gestaltete,  im 
Wesentlichen  allezeit  unverändert  behauptet. 

Griechenland  ist  von  der  Natur  selbst  auf  das  Meer  hingewiesen.  Das  Meer. 
Wenn  auch  das  Leben  des  griechischen  Volkes  sich  in  engumschrie- 
benen Verhältnissen  bewegt , so  waren  doch  Aller  Augen  auf  das 
mächtige  Element  gerichtet,  welches  fast  alle  Landschaften  unmittel- 
bar berührt;  daher  vereinigen  die  Hellenen  das  regste  Streben  mit 
mafsvollem,  gefasstem  Wesen.  Griechenland  liegt  in  Mitten  des  verkehr, 
lebendigsten  Weltverkehrs.  Die  nassen  Strafsen,  wie  sie  das  home- 
rische Epos  treffend  nennt,  vermitteln  nicht  nur  mit  Leichtigkeit 
tien  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Theilen  von  Hellas,  sondern 
verbinden  dasselbe  auch  mit  den  .Nachbarländern.  Daher  beschränkt 
sich  der  Schauplatz  der  griechischen  Geschichte  nicht  auf  den  engen 
Raum  der  Heiniath,  sondern  umlässt  einen  bedeutenden  Theil,  sowohl 
Kleinasiens,  als  auch  der  italischen  Halbinsel.  Zwischen  diesen 
Colonien  und  dem  Muttcrlande,  wie  zwischen  den  einzelnen  Land- 
schaften in  Hellas  selbst,  findet  von  .Anfang  an  eine  ununterbrochene 
lebhafte  Verbindung  statt.  Es  ist  eine  entschieden  irrige  Vorstellung, 
wenn  man  diesen  Verkehr,  namentlich  in  den  früheren  Zeiten,  für 
sehr  beschränkt  hält,  indem  man  weder  die  Gunst  der  natürlichen 
A'erhältnisse,  noch  die  Höhe  der  Cultur  gebührend  würdigt.  Wenn 
in  der  homerischen  Odyssee  Italien  und  der  Westen,  oder  .Aegypten 
fast  wie  unbekannte  Länder  ersebeinen,  so  darf  man  darauf  kein 
grofses  Gewicht  legen.  .Mit  bewufster  Kunst  und  .Absicht  hüllt  der 
Dichter  jene  Gegenden,  die  der  Schauplatz  der  wunderbaren  Aben- 
theuer seiner  Helden  sind,  in  ein  ahnungsvolles  Helldunkel.  AVelche 
Perapective  eröffnet  sich,  wenn  wir  sehen,  wie  Archilochus , dem 
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das  Lebfii  in  der  neuen  Ansiedelung  auf  Tliasos  an  der  Thrcakischen 
Küste  nicht  sonderlich  Zusagen  inoclite,  den  mit  wildem  Wald  he- 
deckten  Felsen  jener  Insel  tlie  anmnthige  und  frnchthare  FluTsehene 
des  Siris  in  Lucanien,  wo  so  eben  sich  Kolophouier  niedergelassen 
hatten,  gegenüberstellt.  Man  darf  nicht  vergessen  wie  alle  Verhitlt- 
nisse  des  griechischen  Landes  leicht  übersehbar,  wie  die  einzelnen 
Theile  einander  nahe  gerückt  sind,  und  seihst  grülsere  Rntfernnngen 
durch  die  ScliinTahrt  ausgeglichen  wurden. 

Die  hidie  Entwicklung  der  Cultiir,  welche  Griechenland  erreicht, 
ist  wesentlich  durch  diese  Gunst  der  natürlichen  Verhältnisse  ge- 
lördert  worden.  Es  ist  dies  namentlich  auch  l'ür  die  Beurtheihmg 
der  literarischen  ZusUinde  von  Wichtigkeit.  Schon  in  den  ülteren 
Zeiten  fand  ein  überaus  lehhafter  Verkehr  statt;  wandernde  Rha- 
psoden trugen  ihre  Heldenlieder  an  den  Ilüfen  der  Fürsten  vor  einem 
erlesenen  Kreise,  oder  an  der  Panegyris  vor  dem  versammelten 
Volke  vor.’)  lonien  ist  die  Wiege  und  lleimath  des  eigentlichen 
Epos;  aber  von  dort  aus  wurde  es  wuuderhar  rasch  verbreitet.  Die 
Acolier  in  Kyme  und  anderwitrts  haben  die  neue  Rlüthe  des  Heldeii- 
gesanges  sofort  freudig  hegrüCst;  das  delphische  Orakel  eignet  sich 
alsbald  den  Ton  des  ionischen  Epos  an;  in  Sparta  wurde  die  home- 
rische Poesie  durch  Lykurg  eingebürgert,  nach  Büotien  verpflanzt 
schlügt  die  epische  Dichtung,  die  in  lonien  grofs  gewachsen  war, 
bald  neue  Wege  ein.  Daraus  erklärt  sich  auch  jene  mächtige  Wir- 
kung, welche  die  homerische  Poesie  nicht  hlofs  auf  die  Epiker,  son- 
dern auf  alle  folgenden  Dichter,  wie  auf  die  gesammte  Rildung  der 
iSation  aiisgeüht  hat.  .Nicht  minder  rasch  verbreiten  sich  die  flüch- 
tigen Schöpfungen  der  lyrischen  Poesie ; indem  sie  Einer  dem  .Andern 
mittheilt,  wandern  sie  von  Mund  zu  Mund  durch  das  weite  Gebiet 
der  hellenischen  Zunge.’) 

3)  Schon  Homer  Oil.  17,  3S5  erwähnl  unter  den  kunstversländigeii  M.iiinerii, 
die  man  aus  der  Fremde  beruft,  aueti  den  Sänger  ^ xai  {Ha:ur  aoiSor,  o xtv 
ttoTtT^atv  aciSioy,  Oder  sollte  der  Vers  erst  später  von  einem  Rhapsoden  hin- 
zugefugt sein  in  Firinneniiig  an  die  Rerufung  Terpanders  nach  Sparta?  Die  eigene 
Frfahrung  des  Dichters  liegt  dem (ileichnisse  II.  15,  SO  zu  Grunde:  ü{  <V  or«i> 

j'do,  nrtQOiij  oVr  Z;ri  no/,Xi;r  yfarfi'  fXtjXovff'tos  tfocai  ,TrrxrtÄ/«r,(Ti  yory 
ar;,  ZrfF’  tir,y  rj  rf 

4)  Theognis  237  11'.  Solon  kennt  die  Flcgien  des  Minmennus,  und  sucht  einen 
Ausspruch  dieses  Dichters  zu  widerlegen;  ein  Lied  der  .Sappho  lässt  er  sich 
von  seines  liruders  Sohne  vortragen,  Stoh.  20,  5s. 
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Don  Werth  der  geographischen  Lage  des  Landes  wuPslen  dicRechicwur- 
Griechen  sehr  wohl  zu  schützen  und  zu  benulzen.  wie  sie  <'herhaupt^^*y^"*^" 
einen  klaren  Blick  für  die  nalilriicheu  Bedingungen  des  Lebens  be-vcrhzitni»«. 
safsen.  Bei  den  Cnloniegrilndungen  hat  sich  dieses  Geschick  auf 
das  glünzendsle  praktisch  bewälirl.  Ebenso  linden  wir  bei  den  Alten 
selltsl  sehr  trelTende  Bemerkungen  über  die  charakleristisclien  Unter- 
schieile der  einzelnen  Landschaften.  Ilerodot“)  herücksichligt  bei 
seiner  Schilderung  der  griechischen  Colonien  in  Kleinasien  sorg- 
fältig die  klimatischen  und  topischen  Verhältnisse,  wie  man  über- 
haupt (len  Einilufs  des  Klimas  wohl  zu  win  digen  wufste,  und  recht 
gut  erkannte,  dafs  die  reine  durchsichtige  Luft  .Attikas  mit  dem  ge- 
weckten Geiste  der  Bev\ohner,  dafs  die  Nebel  in  den  sumpligen 
Niederungen  BOotiens  oder  dem  arkadischen  Hochlande  mit  der 
stumpfen  Gleichgültigkeit  harmonirte,  wegen  deren  die  Bevülkerung 
dieser  Landschaften  übel  berufen  war.  Es  ist  übrigens  sehr  be- 
zeichnend, dafs  zuerst  ein  gebildeter  .\i*zt  wie  Hippukrates  die  Wir- 
kung aller  dieser  Verhältnisse  aid'  die  Bewohner  des  Laiubs  im  Zu- 
sammenhänge darstellt. 

Ebenso  waren  die  Griechen  keineswegs  gleichgültig  gegen  die  sinn  rar  aio 
hohe  NaUirschonheit  ihrer  Heimath.  Man  hat  freilich  Öfter  den 

der  Nntar. 

Griechen  den  rechten  Sinn  für  Naturgenufs  abgosprochen , und  es 
ist  richtig,  dafs  überhaupt  die  Völker  des  Südens  in  der  reichen 
Fülle,  die  sie  umgiebt,  das  Schöne,  womit  sie  durch  täglichen  Ver- 
kehr vertraut  sind,  weniger  beachten,  als  die  Bewohner  des  ärmeren 
Nordens.  .Allein  die  hellenische  Poesie  beweist  deutlich,  welch’  em- 
pfänglichen Sinn  die  Griechen  für  diese  .Anmnth  der  .Natur  hatten. 

Die  edeln  mächtigen  Fonnen  der  Gebirge,  die  durchsichtige  Klar- 
heit der  Luft,  die  bewegte  lebendige  Fläche  des  Meeres,  die  glän- 
zende Farbenfülle  des  Südens  mufsten  ganz  von  selbst  auf  das 
Gemülh  und  die  Phantasie  wirken,  und  jene  erhöhte  Stimmung  er- 
zeugen, aus  der  alle  Poesie  entspringt,  und  so  bekunden  die  Denk- 
mäler der  Poesie  überall  warme  Einpfmdung  und  Theilnahme  amN’atur- 
leben.  Im  Ejios  freilich  tritt  die  Naturschilderung  zurück,  weil  der 
Dichter  darauf  ausgeht  die  mythische  Ueberlieferung  treu  und  rein  dar- 
zustellen ; aber  bereits  bei  Homer  finden  sich  Stellen,  w eiche  den  per- 
sönlichen Antheil,  die  durch  die  Schönheit  der  .Natur  erzeugte  Stim- 


5)  Herodot  I.  142.  150. 
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inung  des  GeniiUlies  aiisdrücken.®)  Besonders  aber  in  den  home- 
rischen Gleiclinissen  niiiinU  inan  überall  ein  frisches  Naturgefühl  wahr, 
und  in  der  Odyssee,  indem  hier  ein  idyllisches  Element  hinziUritt, 
zeigt  sich  schon  ein  gewisses  gemülhliches  Venveilen  hei  Natui'schilde- 
ningen.  AViire  uns  von  der  lyrischen  Poesie,  die  ein  so  ungünstiges 
Geschick  helroll’en  hat,  mehr  erhalten,  so  würde  man  das  INalur- 
gefühl  der  alten  Griechen  nicht  in  Zweifel  gezogen  haheii.  .\her 
seihst  die  sparsamen  Ueherreste,  nainenllich  der  Jilteren  Lyriker,  wie 
Alkman,  Alcaeus,  Sappho  bekunden  warme  Empruidiing  und  Tlieij- 
iiahnie;  nicht  minder  die  tragischen  Dichter,  namentlich  in  den  ly- 
rischen Partien,’)  während  in  der  Prosalitei’atiir  iVaturschilderungen 
nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen.*)  Ueherhaupt  von  jener  krankhaften 
Sentimentalität,  welche  nicht  selten  der  Naturhetrachtung  der  .Neueren 
eigen  ist,  tindet  sich  hei  den  Griechen  keine  Spur.  Eisit  in  Zeiten, 
wo  alle  Einfachheit  ans  dein  Lehen  vei’schw  nmlen  ist , wo  die  Ge- 
niüther  von  einer  verzehrenden  Unruhe  ergrilfeii  sind,  llüchtet  man 
sich  zur  Natur,  um  an  ihrer  Grüfse  sich  anfznerhanen.  Für  die 
Riiincr  ist  dies  ein  tiefempfundenes  Bedürfnifs'’),  und  auch  hei  den 
Griechen  werden  seit  der  Alexandrinischen  Zeit  Natiirschildernngen 
häufiger  und  eigenartiger,  ohne  jedoch  ein  tieferes  Gefühl,  eine 


6)  hie  gewöliiiliclien  Prädicale  annuilbis  gelegener  Orte  sind  /oarfirin 
oder  iueinöi,  die,  naelidein  die  lyrisrlic  Poesie  aiifkain,  immer  allgemeiner 
wurden,  wie  die  L'eberreste  der  elegischen  und  iamhisclien  Dielitnng  l>eweisen. 

7)  Sophokles  z.  ü.  hat  im  hohen  .\lter  in  seinem  zweiten  Oedipus  in  Er- 
innerung an  seinen  heimathliehcn  tian  koloinis  die  landsehaftliehc  Unuehnng 
wiederholl  aufs  anmuthigste  geschildcrl.  hei  Eiiripides  wird  in  einem  Chorliedc 
des  Phaelhon,  der  sonst  ganz  in  der  idealen  Welt  des  Mythos  sieh  hewegt,  das 
mit  dem  .\nhrueh  des  Tages  sieh  regende  Lehen  nmsländlieh  heschriehen ; 
freilich  tritt  gerade  hier  das  eigenilich  Landschaftliche  zurück. 

SJ  hei  Plato  finden  sich  vereinzelt,  wie  im  Phädnis,  gleichs.am  sehüehtcrne 
\ersuche,  die  landschaftliche  Umgehung  anzudeulen,  es  sieht  so  ans,  als  wenn 
man  dergleichen  poetischen  Schmuck  ahsichüich  von  der  verslandesmässigen 
Prosa  ferngehallen  habe.  Erst  die  späteren  rhclorisch  geschulten  Sophisten 
versuchen  sich  in  ausführlichen  landschaftlichen  Schilderungen,  wie  .\elian. 

9)  Ueherhaupt  ist  der  Sinn  für  Natnrschünheit  und  Naturgenufs  hei  den 
hörnern  weit  mehr  entwickelt;  Virgil,  der  mit  hellem  hichlerauge  die  Natur 
anschaut,  steht  den  .Modernen  schon  sehr  nahe,  besitzt  namentlich  Sinn  für 
den  Zauber  der  Itelenchtnng  (\en.  VI.  6101.  Mit  der  lebendigen  Schilderung 
hei  dem  jüngern  Plinius  (Ep.  V.  6)  wüsste  ich  aus  der  gleichzeitigen  griechi- 
schen Literatur  nichts  zu  vergleichen. 
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sUirkere  Sehnsucht  zu  verrathcn;  in  den  Idyllen  des  Theokrit,  wo 
der  Stoff  ganz  von  selbst  zu  Nalurgeinaldeii  aufforderle,  ist  davon 
wenig  wahrzunehinen.  Für  die  spittere  Sophistik,  wie  für  Nonnus 
und  die  Dichter  der  Anthologie  aus  der  Uebergangszeit  zum  byzan- 
tinischen Mittelalter,  war  dies  Thema  besonders  passend,  aber  auch 
hier  linden  wir  mehr  schillernde  Hhetorik  als  wahre  Empfmduug. 

Das  eigentliche  Griechenland  ist  der  rechte  Boden  für  die  Ent-  Coionion  im 
Wickelung  des  edeln,  reichbegabten  Volkes;  hier  war  seine  "ahre 
Heimath,  an  der  es  alle  Zeit  mit  Liebe  hing;  hier  stellt  der  grie- 
chische Volksgeist  seine  Eigenthümlichkeit  am  reinsten  dar.  Nament- 
lich der  Unterschied  der  Sliimme,  mögen  auch  die  .\nt<inge  noch 
höher  liinauf  reichen,  liat  sich  hier  in  Hellas  entwickelt;  dereelbc 
ist  l)ereits  zu  der  Zeit,  wo  die  Coloniegründungen  beginnen,  voll- 
ständig entwickelt.  Aber  dies  Land  von  miifsigem  Umfange  war 
bald  nicht  mehr  im  Stande,  den  Hellenen  zu  genügen;  denn  bei 
einer  frisclien  jugendlichen  Nation  pflegt  die  N'olkszahl  rasch  an- 
zuwaclisen. 

Jene  mächtige  Bewegung,  welche  nach  dom  troischen  Kriege 
alle  hellenischen  Stämme  ergriff,  und  das  griechische  Slaatensystem 
neu  gestaltete,  trieb  zahlreiche  Schaaren  aus  der  alten  Heimath , und 
nöthigte  sie  sich  jenseits  des  Meeres  neue  Wohnsitze  zu  suchen. 

In  ununterbrochener  Folge  bewegt  sich  der  Strom  der  griocbischon 
Auswanderer  theils  über  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  nach  der 
Küste  Kleinasiens,  theils  nach  Italien  und  Sicilien.  So  entstellt  ein 
neues  Hellas  iin  Osten,  wie  im  Westen,  durch  die  See  von  dem  alten 
Stammlande  geschieden,  und  doch  durch  feste  Bande  mit  den  Sitzen 
der  Väter  verbunden.  Diese  Coloniegründung,  wodurch  dem  Ueber- 
schufs  der  Bevölkerung  der  Weg  zu  einer  befnedigeiiden  Existenz 
bereitet  und  zugleich  die  Kraft  des  Mutterlandes  nicht  sowohl  er- 
schöpft, sondern  vielmehr  verstärkt  wurde,  ist  eine  der  gröfsten  und 
folgereichsten  Thaten  der  hellenischen  Nation,  und  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels,  unter  dei'en  Leitung  diese  Colonisatiou 
später  sich  meist  vollzieht,  haben  ihre  politische  Einsicht  aufs  glän- 
zendste bewährt. 

Noth  und  wachsende  Volkszahl,  bürgerliche  Zwistigkeiten  und 
die  den  Hellenen  seit  .\lters  eigene  Wander-  und  .Abentheuerlust 
brachten  nicht  nur  den  idtcren  Colonien  immer  neuen  Zuwachs, 
sondern  veranlassten  auch  fortwährend  neue  Ansiedelungen.  All- 
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mHhlig  werden  auch  Niederlassungen  zu  Handelszwecken  gegründet, 
wie  die  zahlreichen  Colonien  der  Milesier.  Eine  politisch  militairische 
Resliinniung  hahen  spiiter  die  Kleruchien  .\thens , die  aber  nicht 
recht  gedeihen;  denn  schon  die  vollsUtndige  Abhängigkeit  voinMulter- 
lande  wirkte  ungünstig,  während  durch  jene  älteren  Niederlassungen 
stets  ein  selbstständiges  Gemeinwesen,  ein  neuer  Staat  gegründet 
wurde.  Aber  auch  so  ward  die  Verbindung  mit  der  MuttcrsUnlt 
aul'recht  erhalten,  wenn  schon  im  Laufe  der  Zeit  diese  Bande  der 
Pietät  sich  mehr  und  mehr  lockerten.  Nahmen  doch  die  neuen  An- 
siedler aus  der  alten  lleimath  ihre  religiösen  Ciilte  und  Götterbilder, 
ihre  Sitten  und  Rechtsgewohnheiten,  ihre  Sagen  und  historischen  Er- 
innerungen, ihre  Sprache  und  Lieder  mit.  Ja  selbst  die  heimischen 
Ortsnamen  wurden  öfter  auf  die  neue  Pllanzstadt  übertragen.'®) 


10)  Per  Cultiis  der  Grazien,  der  in  Paros  einen  tief  ernsten  Charakter  halle, 
so  dafs  Flütenspiel  nnd  festliche  Bekränzung  ausgeschlossen  war  (Apollodor.  III. 

15,  7)  wurde  von  dort  nacli  Tliasos  verpflanzt  und  beliielt  aueli  dort  jene 
strenge  Würde  hei,  wie  das  Relief  mit  der  Inschrift  ov  Tcatoiri^fTm  (Revue 
Archeol.  1805,  43S)  beweist,  ebenso  behielten  die  Tliasier  lange  Zeit  die  eigen- 
Ihümliehe  Sehriflarl,  die  sie  von  Paros  mitgebracht  hatten,  bei.  A\  ie  die  Sagen 
wandern,  sicht  man  z.  B.  daraus,  dafs  die  Thessalischc  Sage  von  den  zwei 
Raben  zu  Crannon  auf  der  Insel  Lesbos  am  Berge  Lepetymnos  wiederkehrt 
(Antigon.  Carysl.  15).  Ionische  .Ansiedler  brachten  den  Myllins  von  der  Prokne 
nnd  Pliilomela  mit  nach  Asien , wo  er  namcnllich  in  Ephesus  einen  acht  klein-  ^ 

bürgerlichen  Charakter  annahm  (.Antonin.  Liher.  11).  AVenn  gelehrte  römische  | 

Dichter  in  lloehzeitsliedern  den  Abendslern  auf  dem  Berge  Oeta  aufgehen  lassen,  1 

so  ist  dies  eine  nicht  gerade  geschickte  Reminiscenz  an  die  llymcnäen  der  Sappho : 
die  Dichterin  wird  auch  hier,  wie  anderwärts,  alten  Volksliedern  gefolgt  sein; 
in  Lesbos  aber  hatte  die  Erwähnung  des  Oeta  Sinn,  sie  erinnerte  die  äolischen 
Ansiedler  an  ihre  ehemalige  Ilciniath,  rief  die  Klänge  alter  fast  vergessenen  [ 

Lieder  in  die  Erinnernt)g  zuriiek.  Ortsnamen  werden  öfter  übertragen,  doch  | 

nicht  so  luinfig,  als  man  erwarten  sollte.  Pie  Namen  Crathis  und  Sybaris  sind 
durch  .Achäer  aus  dem  Peloponnes  nach  Lucanien  vcrptlanzt,  das  ionische 
Erythrae  ist  nach  der  Böotischen  Stadt  benannt,  die  .Magneten  nahmen  ihren 
alten  Namen  mit  in  die  neuen  Wohnsitze.  Kyme  im  Oskerlande  ist  von  den  . 

Kymäern,  die  im  Verein  mit  Chalcidensera  die  Colonie  gründeten,  nach  ihrer  | 

Vaterstadt  dem  ionischen  Kyme  in  Enhöa  benannt:  nur  Lnkenntnifs  der  spätem  ( 

Berichterstatter  bringt  das  italische  Kyme  mit  dem  äolischen  in  Klcinasien  in  j 

Vcrbindnng,  die  nichts  als  den  Namen  mit  einander  gemein  hahen.  Manchmal  i 

mag  die  Uebereinstimmung  des  Namens  zufällig  sein,  wie  z.  B.  wenn  der  Berg  f 

TlehvfaXov  auf  Chios  an  die  gleichnamige  Stadt  in  Thessalien  erinnert,  obwohl  ; 

Schol.  Pind.  Pyth.  X.  6 einen  Zusammenhang  annimmt,  von  dem  sonst  nichts 
bekannt  ist. 
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Die  Natunerhällnisse  waren  in  diesen  Colonicn  grofsentheils 
uoch  günstiger  als  in  Griechenland;  manclie  Schranke,  welche  zu 
Hause  die  freie  Bewegung  hemmte,  füllt  hier  ganz  von  seihst.  Es 
ist  daher  begreiflich,  wie  die  meisten  Niederlassungen,  in  denen  sich 
die  Krüfte  der  alten  Ileimath  mit  den  noch  nicht  erschöpften  Ilülfs- 
mittelu  des  neuerworhenen  Bodens  vereinigten,  zu  rascher  Blilthe 
gelangten,  mul  vielfach  dem  eigentlichen  Hellas  vorauseilten.  Die 
Colonien  legen  eben  meist  alle  Stadien  der  Entwickelung  rasch  zu- 
rück, aber  es  fehlt  die  nachhaltige  Kraft;  frühzeitig  tritt  hier  Ver- 
fall und  Entartung  ein,  wührend  das  Mutterland  sittliche  Energie 
und  ein  gesundes  Volksleben  sich  langer  bewahrt.  So  stellen  die 
Colonien  das  neoteristische  Element  gegenüber  dem  conservativen 
des  Mutterlandes")  dar.  Und  cs  ist  begreiflich  wie  vorzugswei.se  die 
gröfserc  Beweglichkeit  der  .\usgewanderten  die  Starrheit  der  alten 
Heimath  in  Fhifs  bringt  und  sich  gegen  die  müfsigende  Einwirkung 
von  dorther  meist  abwehrend  verhält.  Ini  Einzelnen  werden  natürlich 
alle  diese  Verhältnisse  mannichfach  modilicirt,  es  kommt  nicht  selten 
vor,  dafs  grade  eine  Colonie,  besonders  wenn  sic  wegen  ihrer  Lage 
oder  aus  andern  Ursachen  in  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  ver- 
harrt, das  alle  Erbtheil  mit  grofser  Treue,  ja  selbst  Zähigkeit  un- 
verändert bewahrt.  So  Imben  z.  B.  die  Aeolicr  in  Kleinasien  und 
auf  Lesbos  die  alte  Weise  der  Betonung  der  Worte,  die  sie  aus  ihrer 
Heimath  mitbrachten,  allezeit  heibehalten,  während  ihre  Slammge- 
nossen  in  Hellas  dieselbe  gegen  die  später  allgemein  übliche  Norm 
vertauschten,  so  dafs  nur  vereinzelte  Spuren  der  Barytonie  sich  be- 
hauptetem. 

Wie  Hellas  ein  reich  gegliedertes  Land  ist,  und  in  viele  ge- 
sonderte Gebiete  zerfällt,  so  thcill  sich  auch  die  Nation  in  zahl- 
reiche Völkerschaften,  von  denen  jede  mehr  oder  weniger  ihr  be- 
sonderes Lehen  führt,  ihre  Eigenart  frei  und  selbstständig  ausbildet. 
AVenn  überhaupt  bei  der  Beurlheiiung  eines  Volkscharakters  Vorsicht 
zu  empfehlen  ist,  so  ist  dies  in  erhöhtem  Mafse  da  der  Fall,  wo 
es  gilt  die  Eigenthümlichkeiten  der  Glieder  einer  Nation,  die  längst 
uiitergegangen  ist,  zu  schildern.  Uns  sind  meist  nur  einzelne  her- 

1 1)  Wie  sehr  man  in  einzelnen  Fällen  sich  gegen  den  Forlsclitilt  abschloss,  zeigt 
Athen,  welches  erst  01.  9t  die  alte  Schrift  aufgab,  welche  die  Stainmgenossen 
in  lonien  bereits  seit  langer  Zeit  mit  einer  bequemeren  .Methode  vertauscht 
hatten. 


Olioderuoff 
de»  Volkes 
in  Stäininc. 
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vorragende  Züge  itberliel'erl,  die  oft  nur  f(lr  eine  ganz  bestimmte 
Periode  Geltung  haben.  Darnacb  daii  man  niclii  ohne  Weiteres  den 
ganzen  Slanim,  nocli  weniger  jeden  Einzelnen  .abscliMlzen.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen,  dal's  seil  aller  Zeit  dii;  hellenischen  SUimme 
fast  bestiindig  in  Zwist  und  Fehde  mit  einander  gelebt  haben;  diese 
Feindseligkeiten  haben  siclitlich  auf  die  l rtbeile  der  Zeitgenossen 
eingewirkt.  Insbesondere  hat  der  nie  rastende  Volkswitz  manche 
schlitnine  A'achrede  und  manchen  S|)ottnanien  erzeugt.  So  wurden 
die  Athener  iliren  Aachbarn  selten  gerecht,  wenn  man  ihnen  auch 
das  Verdienst  scharfer  ne(dmchtung  nicht  streitig  machen  wird. 
Aristoteles  hat  kurz,  aber  Ireflend'^j  die  welthistorische  Stellung  seines 
Volkes  gegenüber  den  andern  A’alionen,  so  wie  die  Vei’schiedenheit 
der  sittlichen  und  intellectnellen  Begabung  der  einzelnen  hellenischen 
Sltinnne  angedeiitet.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafs  der  Zeitgenose  des 
Aristoteles  Ileraklides  Ponliciis  zuerst  die  Eigentln'linlichkeit  der  grie- 
chischen SUtnnne,  wenn  auch  nur  in  kna|)pen  Umrissen  zu  zeichnen 
versucht.  Eisü  in  dieser  Zeit,  wo  die  Entwickelung  des  griechischen 
Volkes  den  ll«die|)unkl  bereits  überschritten  hatte,  war  es  möglich, 
zu  der  Erkenntnifs  des  geistigen  Wesens  und  der  Besonderheit  des 
Volkscbarakters  vorzuschreiten.  Bezeichnend  ist,  dafs  ein  Mann,  der 
Philosoph  und  Historiker  zugleicli  war,  der  ebenso  die  Gabe  der 
Beobachtung  wie  der  Schilderung  besitzt,  sich  an  diese  .Aufgabe 
macht  und  zwar  in  einer  Schrift  über  die  griechische  Musik.  In 
die.ser  Kunst  otVeiibart  sich  eben  die  Eiginithüinlichkeit  des  Stamm- 
charnkters  in  ihrer  ganzen  Kraft;  hier  ist  der  Volksgeist  gleichsam 
durchsichtig.'^)  Kurze  aber  scharfe  Charakteristiken  der  Bewohner 


12)  Iiie  (iricchen  selbst  liefern  inanrlien  interessanten  Deitrag  zur  Charak- 
teristik iiml  Siltenseliilderung  ihres  Volkes,  wie  seiner  einzelnen  tilieder;  meist 
aber  sind  es  ganz  kurze  und  allgemein  geliallene  L'rtheile,  wie  z.  tl.  Dionysius 
in  der  Uhetorik  den  Athener  als  gewandt,  scharfsinnig,  redselig  (rou6i , au^oe, 
den  Ionier  als  iiping  und  vevweiehlieht  lii-ei/uioi),  den  Böotier 

als  stumpfsinnig  und  einfältig  (te»'fl'r;s),  den  Thessaler  als  listig  und  verschlagen 
(dirrÄoes,  rrmxi'Zos)  bezeiclinet. 

Kl)  Aristoteles  l’ol.  VII,  ti;  zi>  Sc  reue  Ekkr^ivtr  yii’Oi,  wo.Tzp  ficatvct 
x«T(<  Toif  TOTtovS,  otTOi  niiifoh'  fuzfxti'  xai  ytto  t'i-d'tiiov  kiü  Si<u’or,zixoi’ 
tcziv  ....  Tr;e  ttvrrjy  Sc  i'/ei  SzatfOQnv  xai  zu  Tftie  Ek).i]v{tzv  i'O’crj  xui  rtoSi 
«//.(, Art-  T«  Ute  yao  i'ycc  Ti;t>  (fvatv  uoröxmkjov,  zuSiev  xixfiazui  Tzoii  tiiitfo- 
Tfpas  TU*  Stvaufti  T«IT«S. 

14)  .Vthenaeus  XIV,  629.  Ileraklides  unterscheidet  drei  Stämme;  Repräsen- 
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einzelner  Städte  und  Landschaften  tindeu  sich  si)ätcr  in  den  Briich- 
slücken  eines  Reisehniidhiichcs,  welches  man  gewöhnlich,  aber  sehr 
mit  Unrecht,  dem  Dikäarch  heigclegt  lud. 

Im  Ganzen  und  Grofsen  spaltet  sich  das  griechische  Volk  in 
zwei  Stämme:  .\eolier  und  Ionier.  Aber  von  jedem  dieser  Stämme 
lös’t  sich  wieder  ein  Zweig  ah,  Dorier  und  .Vthener,  welche 
allmählig  die  volle  Bedeutung  eines  Stammes  gewinnen;  und  wie 
diese  in  der  politischen  Geschichte  in  den  Vordergrund  treten,  so 
haben  sie  auch  den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Atishildiing  der 
Literatur. 

■Aeolier  und  Dorier,  so  nahe  sie  auch  in. vielen  Punkten 
einander  stehen , zeigen  doch  eine  tieferliegende  Verschiedenheit. 
Dem  äolischen  Stamm“)  gerecht  zu  werden,  ist  nicht  leicht,  er 
hat  meist  eine  ungilnstige  Beurtheilung  erfahren,  weil  zum  grofsen 
Theil  gerade  diejenigen  Landschaften,  in  welchen  die  Aeolier  sich 
im  Ganzen  unvermischt  behaupteten,  später  in  der  t'ullur  entschieilen 
zurtlckbliehen.  .Aber  man  darf  nicht  vergessen,  d.ifs  eben  dieser 
Stamm  den  ereten  Grund  gelegt  hat;  von  ihm  insliesondere  geht 
zunächst  tlie  höhere  .Vusbildnng  der  Poesie  aus.“)  Die  Aeolier  haben 
etwas  Naives  und  ganz  UnmittellKires;  sie  sind  eben  vorherrschend 

tauten  der  Porier  siinl  ihm  tlie  Spartaner,  tier  .Aeolier  die  Tliessaler:  diese 
letztem  nimmt  er  gegen  den  Vorwurf  der  rürksiehtlnsen  Seldaiilieit  (rrrteoee- 
j'oe),  der  ihnen  gewöhnlich  und  zwar  niclit  canz  mit  Unreclit  gemaeht  wurde, 
in  Schutz.  Bei  den  Ioniern  macht  er  auf  den  Unterschied  der  alten  und  der 
neuen  Zeit  aufmerksam : Vertreter  des  allen  ionischen  Wesens  in  seiner  Rein- 

heit sind  ihm  hauptsächlich  die  .Milesier. 

15)  her  Name  der  .Aeolier,  den  man  sehr  verschieden,  jedoch  nicht  richtig 
gedeutet  h.it , bezeichnet  sehr  treffend  das  AVesen  des  Stammes: 

nichts  Andres  als  die  ritterlichen,  daher  auch  llesiod  im  Catalog  (Fr.  32.) 
den  Stammvater  der  .Aeolier  Aiokoi  i:i:uoxfifur,s  nennt,  wie  die  Beiworte 
der  älteren  epischen  Poesie  stets  charakteristisch  sind.  .^(oÄtis  ist  eine  redu- 
pli  eierte  Bildung,  eigentlich  faixoMli,  daher  auch  auf. Münzen  von  Kalydon  sich 
^ rindet  (Archäol.  Zeit.  1S5S.  1"1),  das  ist  nichts  Anderes  als  das  alle  Schild- 
zciehen  der  Kalydonier:  denn  dort  haftete  der  äolische  Name  lange  Zeit,  daher 
andere  .Alünzen  dieser  Stadl  die  .Aufschrift  xoooe  Aioutov  führen. 

16)  Dieses  gesteigerte  Selbstgefühl  hekunden  z.  B.  ilie  .Achäer  in  Unter- 
italieii,  wenn  sie  ihrer  neuen  lleimalh  den  stolzen  Namen  ueyi'üt]  'Ekijti  bei- 
legen, denn  von  den  italischen  Griechen  (Plin.  II.  42)  nicht  von  den  Italikern 
ist  diese  Benennung  ausgegangen.  Per  Uehermulh  der  Syharileii  verstieg  sich 
sogar  so  weit.  das.s  sie  um  die  Feslfeier  der  Olympien  zu  verdunkeln,  ganz  zu 
derselben  Zeit  einen  gymnischen  Agon  mit  reichen  Preisen  für  die  Sieger  ein- 
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von  dem  Eindrücke  des  Augenblicks  abhängig.  Wie  bei  den  Do- 
riern der  Verstand,  so  bat  bei  den  Aeoliern  die  Phantasie  das  Uebcr- 
gewiclit.  Daher  rührt  jener  jugendliche  Enthusiasmus,  jenes  rasch 
auflodernde,  leidenschaftliche  Wesen,  jene  grofse  Erregbarkeit,  die 
ihn  grade  von  seinen  nächsten  Stammverwandten  scheidet.  Der 
Aeolier  besitzt  ein  hohes  Selbstgefühl was  freilich  auch  leicht  zum 
üebermuth  führte.  VVic  bei  dit'sem  Stamme  zuerst  das  ritterliche 
Leben  aufkam,  so  hat  sich  auch  in  den  Landschaften  äolischer  Zunge 
jener  ritterliche  Leist  viel  länger  als  atiderwärts  behauptet.  Damit 
hängt  die  allgemein  verbreitete  Gastlichkeit,  sowie  die  entschiedene 
Neigung  zum  heiteren  Lebeusgenufs  zusammen,  die  nicht  selten  das 
rechte  Mafs  übei-schreitet  und  später  zu  völliger  Entartung  führt, 
wie  dieses  unter  andern  Elis  und  in  abschreckendster  Gestalt  Uöo- 
tien  bekunden,  daher  auch  die  Griechen  selbst  später  den  .Aeoliern 
ganz  gewöhnlich  Geistesträgheit  und  Stumpfsinn  vorwerfen.'*)  l'eber- 
all  in  Sprache,  Sitten  nnil  Gebräuchen  nimmt  man  die  Spuren 
höheren  Alterthums  wahr;  aber  jene  Treue  und  Pietät,  mit  welclmr 
die  Dorier  die  L'eberlieferungen  iler  Väter  wahren,  ist  dem  Aeolier 
im  .Allgemeinen  fremd.  In  seinem  Naturell  liegt  eben  etwas  L'n- 
stätes  und  Ungleiches;  ihm  fehlt  die  ruhige  Ausdauer  und  Beharr- 
lichkeit, welche  dem  Dorier  eigen  ist.  ebenso  wie  die  Gewandtheit 
und  A’ersatilität  di’s  ionischen  Geistes. 

Die  Itorier,  ursprünglich  nur  eine  einzelne  Völkerschaft,  ge- 
winnen allmählig  die  volle  Bedeutung  eines  Stammes:  die  Dorier 
sind  ein  achtes  Gebirgsvolk:  in  ihren  alten  Wohnsitzen  im  nörd- 
lichen Thessalien,  später  in  der  kleinen  Berglandschaft  Doris  hat  sich 
ihr  Charakter  in  scharfen  und  bestimmten  Zügen  ausgebildet.  In- 
dem sie  der  mächtigen  Völkerbewegiing  folgen,  die  nach  dem  Troi- 

zufülircii  versiiclileii.  s.  Herakl.  I’ont.  bei  .Allu'n.  12,522  a und  Scymnus  350  IT. 
(wo  aSoouKjf^ov  '//ixj  yvurtxör  xiv'  zu  schreiben  ist). 

11)  Den  bervorraaenden  .Anllieil  der  Aeolier  an  der  .Ausbildung  der  Helden- 
sage und  alter  Poesie  bezeugen  selbst  die  Namen  der  Heroen,  die  z.  Tli.  äolisi’b 
gerärbl  sind,  wie  Tt'lxiumv  st.  Tnkautov,  ^iavifoi  u.  A. 

tSi  Nicht  nur  die  .Aeolier  im  .Mutterlande  tiiflT  dieser  Vorwurf,  am  häutig- 
sten die  Biiotcr,  wie  dies  schon  das  alte  Siirüchwort  Bowixia  ii  besagt,  gegen 
welebes  Pindar  (1)1.  VI,  90)  sieb  und  seine  Laudslente  in  Schutz  zu  uebnieii 
■Sucht,  sondern  auch  die  äolischen  Colonieii,  wie  Kyme  und  die  Insel  i.esbos : 
wie  sieh  der  Wilkswitz  an  den  Kyiuäern  versuchte,  kann  man  aus  Straho 
t3,  022  ersehen. 
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sehen  Kriege  alle  hellenischen  Stämme  ergreift,  ziehen  sie  nach  dem 
Peloponnes,  und  setzen  sich  unter  langen,  hartnäckigen  Kämpfen 
fest:  der  Glanz  des  achäischeu  Namens  erlischt,  auf  den  Trümmern 
der  alten  ritterlichen  Füi-stenthümer  werden  neue  Staaten  gegründet: 
allmählig  wird  dei'  ganze  Peloponnes  eine  vorherrschend  dorische 
Landschaft,  weder  die  .4eolier  noch  die  Ile.stc  ionischen  Stammes, 
die  zurückgehlieben  sind,  können  sich  dem  mächtigen  Einflüsse  der 
Dorier  entziehen,  die,  wo  sie  auch  auftreten,  durch  ihre  physische 
und  moralische  Ueberlegenheit  Allem  ihr  Gepräge  aufdrücken,  und 
so  erweist  sich  das  dorische  Element  l>ald  auch  aufserhalh  des  Pe- 
loponneses in  immer  weiteren  Kreisen  wirksam  und  siegreich. 

Etwas  Ursprüngliches  und  üheraus  Kräftiges  liegt  in  dem  dori- 
schen Wesen ; daher  linden  w ir  vor  allen  hier  ein  wahrhaft  gesundes 
Volksleben.  Praktische  Tüchtigkeit,  Sinn  für  gemüthlichcs  häusliches 
Lehen,  was  man  seihst  den  Spailanern  nicht  absprechen  darf,  ein- 
fache Heligiosität , hingehende  Vaterlandsliebe,  Bereitwilligkeit  zu 
jedem  Opfer,  Acbtiing  vor  der  Autorität,  Gehorsam  gegen  Sitte  und 
Gesetz  zeichnen  die  Dorier  allezeit  aus.  Besonnen  und  klar  verstän- 
dig hegt  dieser  Stamm  in  seinem  Innern  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  alles  Mafslose,  gegen  willkürliche  Neuerungen.  Die  Dorier 
sind  eben  enLschieden  positive  Naturen:  daher  denn  auch  auf  allen 
Gebieten  sich  die  Ueberlieferungen  früherer  Zeiten  hier  am  längsten 
unverändert  erhalten ; das  Festhalten  am  Hergebrachten  ist  derjenige 
Zug  des  dorischen  Charakters,  der  sofort  in  die  Augen  springt. 
Aber  was  man  einmal  begonnen  hat,  führt  man  auch  mit  zäher  Aus- 
dauer und  rücksichtsloser  Energie  durch,  und  nicht  minder  ist  man 
bedacht  den  wohlerworbenen  Besitz  zu  mehren  und  zu  erhalten; 
dies  gilt  eben  so  sehr  von  dem  Leben  des  Einzelnen  Wfie  von  der 
Politik,  welche  die  Staaten  im  Grofsen  verfolgen. 

Aber  dieser  angeborne  Charakter  des  Stammes,  der  auf  kleine 
abgeschlossene  Kreise  hingewiesen  ist,  kann  sich  nur  innerhalb  die- 
ser einfachen,  natürlichen  Zustände  behaupten;  in  grofsen  Städten, 
die  mitten  im  Weltverkehr  stehen,  wo  die  immer  mehr  anwachsende 
Bevölkerung  dem  Handel  und  der  Gew  erbsthätigkeit  sich  zuwendet, 
wie  z.  B.  in  Corinth,  wird  das  kernhafte  Wesen  der  Dorier  frühzeitig 
zersetzt.  Und  ebensowenig  stellt  sich  die  alte,  ehrenwerthe  Art  der 
Väter  in  den  Colonien  rein  und  ungebrochen  dar,  wo  von  vorn- 
herein verschiedenartige  Elemente  zusammen  kamen,  wo  die  un- 
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mitlelbare  Benihniiig  mit  Fremden  nicht  ohne  EinUufs  blieb,  und 
der  Wanderliieb,  der  zuerst  zu  diesen  Ansiedelungen  den  Austofs 
gegeben  hatte,  aucli  noch  spiiter  nachwirkt,  liier  treffen  wir  zuletzt 
eine  Verwilderung,  ein  wüstes  Treiben  nicht  minder  als  in  den 
ionischen  Colonieii  au ; ja  weil  es  den  Doriern  an  leichter  Art,  an 
gefälliger  Aiinnith  fehlt,  erscheint  hier  die  Auflüsnng  des  Volks- 
lebens in  besonders  abschreckender,  widerwärtiger  Gestalt.  Wie 
Alles  bei  dein  Dorier  tiefer  geht,  w ie  er  das  einmal  Ergriffene  zäher 
festliäll,  so  diirchdringl  auch  das  sittliche  Verderben  allmählig  alle 
Schichten  des  Volkes.  Nirgends  wohl  sind  die  politischen  Partei- 
kämpfe mit  so  leidenschaftlicher,  rücksichtsloser  Erbitlerung  geführt, 
nirgends  tritt  die  Genusssucht  und  Verschwendung  so  mafslos  auf 
als  in  Syrakus’")  und  überhaupt  in  Sicilieu,  obwohl  es  auch  hier 
niemals  an  Männern  gefehlt  hat,  die  dem  gesunden  Sinne  des  Vol- 
kes vertrauend  ihre  warnende  Stimme  erhoben.  Freilich  werden 
zuletzt  auch  diejenigen  Staaten,  welche  vorzugsweise  als  die  Träger 
des  acht  dorischen  Wesens  gelten,  wie  Sparta  und  Greta,  von  dem 
gleichen  Verderben  ergriffen. 

Aber  eben  dieses  zähe  Festhalten  am  Gegebenen,  diese  entschie- 
dene Richtung  auf  das  Praktische,  dieses  bedächtige  abgeschlossene 
W esen  führt  eine  gewisse  Ueschränklheit  und  nüchterne  Weise  her- 
bei. lin  Peloponnes,  und  wo  sonst  der  dorische  Einflufs  mafsgebend 
ist,  ei-scheint  die  höhere  Entwickelung  der  Cultur  vielfach  gehemmt. 
Gleichwohl  würde  man  den  Doriern  Unrecht  thun,  wenn  man  ihnen 
den  Sinn  für  das  Ideale  absprechen  wollte.  Aber  etwas  Schwer- 
fälliges und  Unbeholfenes  haftet  häulig  der  dorischen  Art  an,  jene 
leichte  Anmiith,  welche  die  Ionier  und  Athener  auszeichnet,  wird 
man  hier  vennissen , aber  dafür  weifs  der  Dorier  männlichen  Ernst 
und  Würde  desto  besser. zu  wahren;  wenn  er  au  Gewandtheit  des 
Geistes  Andern  nachsteht,  so  besitzt  er  dagegen  mehr  Innerlichkeit. 
Der  Dorier  ist  verschlossen,  in  sich  gekehrt,  schweigsam;  dafs  die 
Spartaner  nicht  eben  Freunde  von  vielen  Worten  waren,  ist  eine 
bekannte  Thalsache,  aber  auch  die  andern  Stammgenossen  theilten 

19)  Syrakus  erinnert  in  maneher  ReziehunK  an  Athen,  schon  Thueyd.  VIII. 
96  nennt  die  Syrakusancr  oftounQonoi  mit  'Ad'tivaiott,  besonders  wegen  ihres 
energischen,  thalkräftigen  Handelns  und  raschen  Kenulzens  des  rechten  Mo- 
mentes. 
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diese  Abneigung,  “j  Dagegen  licsilzen  die  Dorier  insgesamml  eine 
überaus  scharfe  Beobachtungsgabe  für  die  ScliwUchen  und  P’ehler 
Anderer,  und  damit  hängt  jenes  schon  in  alter  Zeit  weit  verbreitete 
mimische  Talent  zusammen.  Schlagfertiger  Witz  zeichnet  besonders 
die  Spartaner  aus,  die  nie  in  Verlegenheit  gerielhen,  wie  dies  zahl- 
reiche Anekdoten  bekunden;  mit  wahrer  oder  scheinbarer  Naivität 
wissen  sie  diese  Waffe  siegreich  zu  handhaben,  und  der  kecke  Hohn 
steigert  sich  wohl  auch  bis  zur  Unverschiimtheit. 

Die  Ionier,  in  P'olgc  der  grofsen  Völkerbewegung  aus  ihren  i»nicr. 
Wohnsitzen  in  Deilas  gröfstentheils  verdrängt,  breiten  sich  über  die 
Inseln  des  ägäischen  Meert's  und  die  asiatische  Küste  aus.  Die 
ionische  Eidgenossenschaft  in  Kleiuasien  bildet  den  eigentlichen 
Kern  und  .Mittelpunkt  des  Stammes.  Neben  ihr  besteht  ein  ähn- 
licher Slaatenhiind  auf  den  cycladischen  Insidn,  gleichfalls  eine 
Dodekapolis.  Die  Bevölkerung  dieser  neuen  Ansiedelungen  war  je- 
doch keine  unvennischte;  Angehörige  anderer  Stämme  hatten  sich 
gleich  anfangs  wie  es  scheint  in  grofser  Zahl  angeschlossen.  Indess 
diese,  wenn  auch  an  Sitten,  Lebensgewohnheiten  und  Mundart  sehr 
verschieden,  waren  doch  hellenischer  Abkunft,  und  assimilirten  sich 
sehr  bald  dem  herrschenden,  ionischen  Elemente.  Aber  die  Ionier 
fanden  in  den  neuen  Niederlassungen  überall  auch  ältere  Bewohner 
vor.  Feindselige  wie  friedliche  Berührungen  blieben  nicht  aus; 
namentlich  in  Kleinasien  schlossen  die  hellenischen  Ansiedler  sehr 
bald  Ehen  mit  Frauen  aus  einheimischen  Geschlechtern.  Dadurch 
ward  zunächst  das  Leben  im  Hause  und  der  Familie  berührt.  Die 
veränderte  Stellung  der  Frau,  die  nicht  mehr  als  die  ebenbürtige 
.•  Genossin  des  Mannes  betrachtet  wird,  war  die  erste  tiefeinschneidende 
Wirkung.  Bald  nahmen  nicht  nur  die  Frauen  insgesammt  die  Tracht 
der  Eingeborenen  an,  sondern  auch  die  Männer  vertauschten  den 
kurzen  griechischen  Chiton  mit  dem  langen  faltenreichen  Gewände 


20)  Insbesondere  die  Argiver  liebten  kurze  und  bündige  Rede,  Pindar 
Isthra.  V.  58:  rin'  l4oytia>v  rfonay  ei^r;atTai  ■niiv  iv  ßoaxiaroit,  und  älin- 
licli  Soptiokles:  /uvO'os  yit^  l^oyokiari  ai-rrtuvur  ßony^t.  .\ber  aueli  Greta 
stand,  wie  Plato  Leg.  1,  641  f.  bemerkt  in  dem  Rufe  sieh  mehr  der  noXiroia 
als  der  nohioy/a  zu  befleifsigen.  Es  ist  ültrigens  wohl  zu  beachten,  wie 
schon  Homer  am  Menelaos  die  spartanische  Brachylogie  hervorhebt,  II.  3,  213; 
JUtvt’iaoe  iTiir^oxäSrjV  ayofever,  navoa  /ih’,  aXlä  fiäXa  Xiyewt,  inti  ov  no- 
ov8'  äfafta^ocTtrjS  rj  Kai  yivtt  vffTcpo»  Tjtv. 
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der  Asialen.  Lud  so  führt  dieser  Einflufs  der  Karier  und  Lyder 
vielfach  zum  .Vhfall  von  der  allhellenischen  Sitte.  Die  Vorstellungen 
von  dem  Zustande  der  abgeschiedenen  Geister,  die  wir  hei  Homer 
antreffen  und  die  eben  hauptsächlich  durch  das  hohe  .Ansehen  dieser 
Dichtungen  später  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen,  sind  von  den 
alteren,  volksmäfsigen  Ideen  wesentlich  verschieden;  sie  haben  sich 
offenbar  erst  in  den  Colonien  eben  unter  der  Einwirkung  fremder 
Elemente  ansgebildet. 

Aufgeweckten  Geistes  und  leichten  beweglichen  Sinnes  ist  der 
Ionier  für  jeden  Eindruck  in  hohem  Mafse  empntnglich.  Das  Neue 
und  Fremde  übt  einen  mächtigen  Reiz  aus,  seine  Natur  weifs  sich 
in  alle  Verhältnisse  zu  schicken , ohne  dabei  sich  selbst  geradezu 
untreu  zu  werden.  Zu  der  gediegenen,  ruhig  verständigen,  aber 
etwas  schwerfälligen  Art  der  Dorier  bildet  das  freie,  unbefangene, 
vielseitige  Wesen  der  Ionier  einen  scharfen  Gegensatz.  Jene  .An- 
muth  und  vollendete  Feinheit,  die  dem  Dorier  meist  ganz  vei'sagt 
scheint,  der  .Aeolier  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht,  ist 
dem  Ionier  gleichsam  angeboren.  Wie  die  Aeolier,  so  besitzen  auch 
die  Ionier  grofse  Erregbarkeit  und  eine  lebhafte  Einbildungskral't ; 
aber  indem  die  Phantasie  durch  den  klaren  Verstand  geinäfsigt  und 
in  Schranken  gehalten  winl,  haben  sie  zugleich  etwas  Gefafstes  und 
Bewufstes;  dennoch  ist  der  individuelle  Geist  hier  viel  zu  mächtig, 
als  dafs  er  sich  lange  in  streng  geschlossenen  Ordnungen  bewegen 
könnte. 

An  kriegerischem  Sinn  und  Mulh  fehlt  es  den  Ioniern  durch- 
aus nicht ; haben  sie  doch  mit  den  Waflen  in  der  Hand  sich  neue 
Wohnsitze  erworben,  und  dieselben  den  feindlichen  Nachbaren  gegen- 
über nicht  nur  behauptet,  sondern  auch  erweitert.  Aber  das  Waffen- 
handAverk  wird  doch  hier  niemals  wie  bei  den  Doriern,  insbesondere 
den  Spartanern,  als  der  ausschliefsliche  Beruf  des  freien  Mannes 
betrachtet.  ^')  Ebenso  zeigen  sie  minderes  Geschick,  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  dauernd  zu  gestalten;  die  innere  Geschichte  der 
ionischen  Gemeinden  war,  so  weil  die  lückenhafte  historische  Ueber- 
lieferung  ein  Uilheil  gestattet,  eine  tlberaus  stürmisch  bcAvegte,  wozu 


21)  Pen  Wandel,  der  ini  Verlaufe  der  Zeit  eintrat,  bezeugt  das  bekannte 
Sprüebwort:  TttiXm  tzot"  r^aav  aj-xtfioi  vgl,  auch  Athen.  12,  523,  e 

und  14,  1125,  b. 
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die  bekannte  Streitsucht  der  Ionier  sicherlich  nicht  wenig  beitrug; 
wie  sie  auch  in  kriegerischen  Kiinipfen  sich  niemals  durch  beson- 
dere HuinaniUit  ausgezeichnet  haben.  Die  betriebsame  ionische  Be- 
völkerung wendet  sich  vorzugsweise  dem  Handel  und  der  Industrie 
zu.  Frühzeitig  vertraut  mit  dem  Elemente  des  Meeres  wissen  sie 
durch  Gründung  zahlreicher  Colonien  sich  immer  neue  Absatzwege 
zu  erölTnen.  Der  wachsende  Wohlstand  führt  zu  einer  behaglichen 
Existenz  und  sehr  liald  zum  Luxus,  wie  er  den  andern  hellenischen 
Stammen  noch  unbekannt  war.  Denn  man  geht  nicht  darauf  aus, 
todten  Besitz  anzuhtiufen,  sondern  der  durch  Fleifs  erworbene  lleich- 
thum  wird  .als  Mittel  zum  gesteigerten  Lebensgenufs  angcsebcii,  und 
das  gesellige  Talent  der  Ionier  findet  hier  den  freisten  Spielraum. 

Allein  über  dem  Genüsse  des  Lebens  vergifst  der  Ionier  keines- 
wegs die  Pflege  der  geistigen  Cultur.  Scheint  auch  sein  Sinnen 
und  Trachten  vorzugsweise  der  Aufsenwelt  zugewandt,  so  geht  doch 
ein  entschiedener  Zug  nach  allem  Idealen  durch;  daher  auch  die  alte, 
üchlionische  Tonart  etwas  entschieden  Ernstes,  ja  Ilerlves  hatte.“)  Und 
so  hat  es  auch  den  Ioniern  selbst  in  der  spiitern  Zeit  nie  an  Mfinnern 
von  tieferem  sittlichen  Gehalt  gefehlt.  Mit  klarem  scharfen  Blicke  be- 
ohachtet  der  Ionier  die  Menschenwelt  wie  die  Natur  und  ihre  Er- 
scheinungen, aber  eben  so  gern  pflegt  er  sich  .Anderen  initzuthcilen ; 
gerade  diese  Lust  und  Freude  an  Mittheiluiig,  wie  der  leichte  Flufs 
der  behaglichen  Bede  ist  einer  der  hervoiNtechendsten  Züge  des  ioni- 
schen Charakters.  Daher  ist  der  literarische  Trieb  liier  mächtiger  als 
irgendwo.  Hier  hat  die  Poesie  ihre  reichste  und  schönste  Blüthe 
entfaltet,  hier,  wo  man  zuerst  auf  Entdeckung  und  Erforschung  der 
Welt  ausging,  treffen  wir  auch  die  frühsten  Versuche  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  wie  in  der  Philosophie  und  den  Natur- 
wissenschaften. 

Die  Athener  sind  den  Ioniern  am  nächsten  verwandt,  aber 
sie  sind  der  alten  Heimath  treu  geblieben,  w.ihrend  die  Ionier  in 
die  Fremde  zogen  und  ihren  Stammgenossen  in  der  Entwickelung 
weit  vorauseillen , so  dafs  im  Verlaufe  der  Zeit  sogar  eine  gewisse 
Entfremdung  eintritt.  Jedoch  die  Grundzüge  des  angeborenen  Cha- 

22)  Heraklides  (.Athen.  XIV,  625)  sagt  ausdrürkiirh.  die  ionische  Harmonie 
sei  ohne  jede  Anmnth  und  Fröhlichkeit,  ihr  Wesen  habe  etwas  Strenges  und 
Herbes,  aber  kein  unedles  Pathos,  entsprechend  dem  Charakter  der  Ionier,  und 
sei  daher  besonders  für  die  tragische  Poesie  geeignet. 


Athener, 
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rakters  sind  hier  wie  dort  die  gleiciien.  Die  Athener  setzen  mit 
glücklichstem  Erfolge  fort,  was  die  Ionier  begonnen;  indem  sie  später 
auf  dem  Schauplätze  erscheinen,  bringen  sie  frische  Kräfte  mit, 
und  da  sie  Alles,  was  die  Früheren  geschalfen,  sich  rasch  anzu- 
eigneii  wissen,  gelangt  der  künstlerisch  schaffende  Geist  hier  zur 
reichsten  und  vielseitigsten  Entwickelung.  Ueberhaupt  tritt  in  der 
ganzen  Epoche,  welche  der  attische  Einflufs  beherrscht,  ein  gewisser 
universeller  Charakter  immer  entschiedener  hervor,  während  früher 
vorzugsweise  die  natürlich  gegebenen  Verhältnisse  auf  die  Besonder- 
heiten des  Volkcharakters  und  die  Leistungen  der  einzelnen  Stämme 
eiuwirkten.  Die  Athener  sind  besonders  fein  und  glücklich  organi- 
sirte  Naturen,  der  Sinn  für  Mafs,  für  charaktervolle  plastische  Form 
ist  ihnen  gleichsam  angeboren.  Was  sie  immer  schaffen  mögen, 
trägt  das  Gepräge  vollendeter  Amnuth  au  sich.  Die  lebendigste 
Phantasie  und  scharfer,  klarer  V'erstaiid“)  erscheinen  hier  in  voller 
Harmonie. 

Wissen  und  Wollen , Praxis  und  Theorie  sind  hier  nicht  wie 
wohl  anderwäils  ge.schieden“) , die  Blüthe  des  innern  geistigen 
Lebens  lähmt  nicht  die  Kraft  zum  Handeln.  Ebenso  wenig  aber 
vermögen  die  politischen  Kämpfe  und  praktischen  Interessen  die  Ge- 
müther  der  Kunst  und  Wissenschaft  abwendig  zu  machen.  Durch 
Solon  ward  der  Grund  zu  einem  freien  und  geordneten  Staatsleben 
gelegt,  wo  cs  jedem  Bürger  vergönnt  war,  sich  durch  Wort  unil 
That  an  den  ölfentlichen  Angelegenheiten  zu  betheiligen.  Diese,  Ver- 
fassung ist  freilich  nicht  immer  im  ursprünglichen  Sinne  ihres  Grün- 
ders fortgebildet  worden;  Athen  war  recht  eigentlich  die  Heimath 
politischer  Theorien  und  Experimente;  aber  wie  verhängnifsvolle 
Fehler  und  Mifsgriffe  man  auch  beging,  so  bleibt  doch  den  .Athe- 
nern der  unbestrittene  Buluu,  in  liberaler  und  humaner  Gesinnung 
allezeit  den  Anderen  voranzugehen.  Und  diese  politische  Freiheit 
kam  auch  den  Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschall,  die  sich  frei 
und  ungehindert  nach  allen  Bichtungen  hin  entwickelt,  wie  den  ver- 


2.?)  Die  Schärfe  des  V'erslamles  und  die  glückliche  Gäbe  der  Beobachtung 
wird  von  den  Griechen  selbst  ülierall  als  einer  der  hervorstechendsten  Züge 
des  attischen  Charakters  erwähnt. 

24)  Dieses  allseitige,  harmonisch  ausgebildete  Wesen  der  .Athener  hat 
.Aristoteles  Pol.  VII , G als  das  charakteristische  Merkmal  mit  Recht  hervor- 
gehoben. 
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schiedpnartigon  Bestrebungen  des  Privatlebens  zu  Gute.  Aber  es  konnte 
nicht  fehlen,  dafs,  indem  diese  Freiheit  der  Bewegung  allmahlig  das 
rechte  Mafs  tlbersc.hritl.  Viele  allen  sittlichen  Halt  verloren,  dafs 
Zügellosigkeit  und  Entartung  mehr  und  mehr  überhand  nahm.  Der 
.Athener  ist,  wie  der  höchsten  ethischen  und  geistigen  Vollkommen- 
heit, so  auch  der  tiefsten  Verwilderung  Bihig;  allein  auch  in  der 
Zeit  des  Verfalls  finden  wir  noch  immer  edlere  Naturen,  welche  die 
volle  Hannonie  einer  diirchgebildeten  Pei-sönlichkeit  wahren.“) 

Das  Streben  nach  freier  individueller  Entwickelung  ist  zwar 
«len  Griechen  überhaupt  eigen,  aber  bei  den  Athenern  ist  es  mächtiger 
und  durchgreifender  als  hei  allen  Andern.  In  Athen  wo  der  regste 
und  freiste  geistige  V'erkehr  herrscht,  kann  jedes  Talent  sich  geltend 
machen,  jede  Individualität  in  ihrer  Art  sich  ausbilden.  Auf  allen 
Gebieten  huldigt  man  dem  Fortschritt , jedem  Neuen  wendet  man 
sich  mit  regem  Interesse  zu.  Alles  ist  Leben  und  Bewegung;  frei- 
lich fehlt  auch  jene  stete  Unruhe  nicht,  welche  der  Sammlung  des 
Gemüths  nicht  eben  günstig  war.  Daher  wird  man  auch  hier  nicht 
die  ruhige  Freude  am  Besitz  wahrnehmen,  wie  sie  den  Doriern  eigen 
war,  sondern  ein  nierastendes  Streben  nach  neuem  Erwerb  im  öffent- 
lichen und  bürgerlichen  Leben,  wie  auf  den  rein  geistigen  Gebieten 
kennzeichnet  den  attischen  Volksgeist.  Als  das  höchste  und  wür- 
digste Ziel  menschlichen  Strehens  erscheint  dem  Athener  die  Bil- 
dung, die,  wenn  auch  nicht  immer  gründlich,  doch  im  höchsten 
(irade  vielseitig  war.  Diesen  Preis  zu  erringen,  ist  Jeder  nach  seinen 
Mitteln  bemüht.  Jeder  liest,  schreibt,  rellectirt,  disputirt.“) 

Während  der  Dorier  karg  mit  Worten  ist,  hat  der  Athener  das 
Bedürfnifs,  seine  Gedanken  und  Empfindungen  auszusprechen  und 
Anderen  mitzutheilen.“)  Es  ist  dies  überhaupt  ein  charakteristischer 

25)  Dieser  gleichsam  angeborene  Adel  des  attischen  Naturells  wird  von 

den  Griechen  selbst  allgemein  anerkannt:  Plato  Leg.  t,  642,  c:  tö  ino  no)^ 
Atäv  ktyoftsvov  t (ot  ocot.  Ad^^rnCotv  eialv  nya&ot^  Sintpi^rrcoS  tiai  rotovTOt^ 
8oxti  aXr^9‘t0TttTa  fiopoi  yaQ  ärev  nräyicris  ai/roiyt’täs  O’ßief 

äXt;&(üi  xni  ov  Tt  nXaaTiäe  elatv  ayalXol. 

26)  Nicht  ohne  leisen  Anflug  von  Spott  schildert  Aristophanes  den  Cha- 
rakter seiner  Landsleute  in  den  Fröschen  1113:  iaxQartvftevoi  yaq  sial,  ßi- 
ßXiov  x'  t'xu>v  fxaaxot  fiavd'ävsi  xä  Se^ia'  ni  ^>aeiS  x'  äXXtoi  xqäxiBxai, 
vvv  Si  xni  Ttaqrjxorijt’xni. 

27)  Plato  Leg.  1,  651,  f:  xiiv  jzöXiv  annt  xei  t'/tair 'EXXrjvet  vnoXaftßä- 
vovBiv , oje  ^iXoXoyoi  xd  iaxi  xal  ixoXvXoyos,  yfaxtSalfiova  Si  xal  Kqfixrjv, 
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Zug  des  ionisrlien  Stammes;  al>er  nur  die  Athener  Iwsafsen  jenes 
eigeutlnlmliclie  Talent  der  leiclilen,  geistreichen  Unterhaltung.  Eine 
gewisse  Fertigkeit  der  Rede  ist  hier  nicht  etwa  hlofs  ein  Vorzug 
der  Gehildeleu,  sondern  war  his  in  die  untersten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft verhreitet.  Wie  das  ganze  Volkslehen  einen  (iffentlichcn 
Charakter  hatte,  so  beschrankt  sich  der  gesellige  Verkehr  nicht  auf 
die  geschlossenen  Raume  des  Hauses,  sondern  Tag  für  Tag  kamen 
jüngere  wie  altere  Männer  in  den  Gymnasien  und  Palastren,  auf 
dem  Markte  und  in  den  Mallen,  in  den  Barkierstuben  und  ähnlichen 
Localen  zusammen  und  verbrachten  die  freien  Stunden  in  ernsten 
oder  heiteren  Wecbselgespracben.  Die  Gleichgesinnten  hielten  na- 
türlich meist  zusammen.  So  bibleten  sich  zahlreiche  kleinere  Grup- 
pen und  Kreise,  welche  auch  auf  die  litei-arischen  Restrebungen  nicht 
ohne  Einflufs  waren.  Mancher,  der  nie  eine  Zeile  geschrieben  hatte, 
wie  Sokrates,  übte  hier  eine  bedeutende  Wirksamkeit  aus,  die  indirect 
auch  der  Literatur  zu  Gute  kam.  Scharf  verständig,  wie  der  Athener 
ist,  pllegt  er  .\lles  zu  prüfen,  zn  untersuchen  und  zu  kritisiren. 
Jede  Frage  winl  sofort  principiell  gefafst,  nach  allen  Seiten  hiu  be- 
sprochen und  durchgearbeitet.  Hier  entwickelt  sich  jene  F'ertigkeit 
im  Wortstreit , jene  dialektische  Kunst,  in  der  die  Athener  Meister 
sind.  Der  Scharfsinn  wird  nicht  müde  diese  Waffen  zu  handhaben, 
daher  jene  Neigung  zu  geistreichem  Witz,  zur  .\ntilhese , die  ein 
hervorstechendes  Merkmal  der  attischen  Literatur  ist.  Selbst  ein 
Mann  von  so  hohem  Geist  wie  .\escliylus  Qndet  daran  Wohlgefallen, 
während  sein  ebenbürtiger  Zeitgenosse  Dindar  solche  Mittel  der 
Darstellung  eher  meidet,  als  aufsucht.  Ein  nicht  minder  eigenthüm- 
licher  Zug  ist  jene  nrbane  Ironie,  die  nur  bei  den  Attikern  sich  On- 
det.  Man  begreift,  wie  in  einer  Stadt,  die  so  verschiedenartige  Ele- 
mente in  sich  schlofs,  wo  jeder  Richtung  und  Gegenrichtung  der 
freiste  Spielraum  vergönnt  war,  dieser  Ton  des  feinsten  bewufsten 
Hohnes  fast  mit  NaturnothAvendigkeit  sich  bihlen  mufste,  und  aus 
dem  Leben  ging  derselbe  sehr  bald  auch  in  die  Literatur  über. 
,\lle  diese  Elemente  in  ihrem  Zusammenwirken  mufsteu  die 


T(j»'  fiiv  ß^axi’Xoyov,  rijv  Si  rroM  i'Oinv  uälLÄOf  !j  rruXvXo^'inr  naxoTany.  Aber 
nifhl  bloCs  (ton  Deriern,  sfnutern  auch  den  Acoliern  «egenüber  machte  sich  die 
attische  Redegewandtheit  geltend:  Rabriiis  I.  15,  7:  ö S'  l4!fi,vMv  ...  Xi- 
yoJv  ipt'xttf  GTUf/n'Xos  ya^  ^ryrioQ'  6 d’  tiXXoi,  (us  Botuijoi  ovh  l'/foy  i'urjy 
l-oyiov  aiiiXXny,  n/pi'r,  fiovai,.  Eubulos  Alitiope  fr.  1. 
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Entwickelung  der  Kunst  und  Wissenschaft  mücbtig  fOnlern.  In  Athen 
hat  die  bildende  Kunst  ihre  höchste  Blilthe  entfaltet,  und  ebenso 
haben  die  Attiker  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  mehr  als  alle  an- 
deren Sttfmme  geleistet.  Athen  hat  nicht  nur  das  Drama,  die  jüngste 
und  schwierigste  Dichtungsart  geschaffen,  die  nur  in  einer  volk- 
reichen Stadt  recht  gedeihen  kann,  sondern  auch  die  Prosa,  wo  der 
Verstand  die  ihm  gemiifse  Form  gewinnt,  zuerst  nach  allen  Rich- 
tungen ausgebildet;  namentlich  die  Beredtsamkcit,  welche  die  Geister 
entzündet  und  beherrscht,  hat  hier  recht  eigentlich  ihre  Heimath 
gefunden;  hier  gelangt  die  Geschichtschreibung  zu  einer  früher  un- 
bekannten Hohe;  und  es  ist  natürlich,  dafs  die  dialogische  Form 
durch  die  Attiker  auch  iti  der  Prosa  das  Bürgerrecht  erhält.  Aber 
bemerkenswerth  ist,  dafs  Athen  keinen  namhaften  lyri.schen  Dichter 
aiifzuweiscn  hat. 

So  ist  Athen  der  geistige  Mittelpunkt  Griechenlands  geworden;”) 
es  übt  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anziehungskraft  aus. 
Alle  namhaften  Männer  haben  längere  oder  kürzere  Zeit  in  .Athen 
verweilt;  hier  vennag  das  Talent  am  leichtesten  sich  Anerkennung 
zu  verschaffen,  der  gegenseitige  Wetteifer  ist  die  treibende  Macht 
und  führt  zu  immer  grüfserer  Vollkommenheit.  Seihst  in  Zeiten, 
wo  kaum  noch  ein  Schatten  der  früheren  politischen  Grüfse  übrig 
war,  behauptet  Athen  noch  immer  seinen  alten  Ruf,  gilt  als  die 
eigentliche  Heimath  der  Künste  und  Wissenschaften.  Auch  in  der  Pe- 
riode des  Verfalles  treten  uns  noch  immer  einzelne  Züge  des  attischen 

28)  Schon  Plutarch  de  fort.  .Alt».  5 bemerkt  dies,  und  fügt  aurserdem  hinzu, 
dats  es  cliensowenig  einen  Epiker  aus  Athen  gebe.  Wenn  Aristophanes  Biller 
586  rühmt,  Athen  üherlreffe  alle  andern  hellenischen  Gebiete  auch  hinsichtlich 
seiner  Dichter,  so  ist  dies  auf  die  dramatische  Poesie  zu  beziehen. 

29)  Perikies  bei  Thueyd.  2,  41  nennt  Athen  naiSevau  ‘EkiASoi,  und 
führt  aus,  wie  in  Athen  auch  jeder  Einzelne  seine  Persönlichkeit  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  ausbilde,  und  wie  mit  der  Tüchtigkeit  überall  auch  an- 
muthiges  Wesen  sich  verbinde.  In  dem  Epigramme  des  Thueydides  von  Acher- 
dus  auf  Euripides  heisst  es  rroTpis  S'  'Ekkt'tSoi  ’EkjJti  'A(kr,i-at,  bei  Plato  im 
Protagoras  337.  D ist  .Athen  nvro  tö  rrainrnreiof  ao<fiai,  was  dann  die 
Spätem  unzählige  mal  wiederholt  und  variirt  haben.  Die  Athener  gelten  allge- 
mein als  die  gebildetsten  aller  Hellenen,  Herod.  I,  60:  iv  A&r^vaiotat  roiai 
TtQunoiai  keyofui'otat  clvtu  'Ekkrjymv  ao<fir,v,  womit  Plato's  Uriheil  a.  a.  0. 
übereinstimmt;  daher  heissen  die  Athener  oft  schlechthin  atxfot,  aber  auch  ganz 
Griechenland  eignet  sich  diesen  Ruhm  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  zu,  vergl. 
Aristoph.  Vögel  409. 
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Charakters  unverändert  entgegen,  wie  die  Gabe  des  artigen  Witzes*®), 
aber  auch  der  Hang  zur  Neugier  ist  geblieben.*')  Freilich  die 
geistige  Kraft  ist  erschöpft,  von  der  ehemaligen  Productivität  sind 
nur  .schwache  Spuren  wahrzunelnnen,  und  selbst  die  Schönheit  der 
üufseren  Erscheinung,  die  früher  ein  Merkmal  des  ächten  Atheners 
gewesen  war,  kommt  nur  noch  ausnahmsweise  vor. 

MUchung  Die  Verschiedenheit  des  Charakters,  welche  die  einzelnen  Stämme, 
dar  Stamme,  Selbst  oft  die  Bewoliiier  einzelner  Landschaften  und  Städte  zeigen, 
wurde  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausgeglichen.  Schon 
der  Umstand,  dafs  die  Stämme  wunderbar  durcheinander  geworfen 
sind,  niufste  dazu  beitragen,  die  ursprüngliche  Art  zu  modifleiren. 
Die  einzelnen  stehen  in  beständiger,  theils  freundlicher,  theils  feind- 
licher Beziehung  zu  einander,  daher  fehlt  es  nicht  an  vermittelnden 
Uebergängen,  und  nicht  seilen  tritt  gradezu  eine  vollständige  Ver- 
schmelzung ganz  verschiedenartiger  Elemente  ein.  Die  meisten  Land- 
schaften Griechenlands  haben  wiederholt  ihre  Bewohner  gewechselt; 
gewöhnlich  blieb  ein  Theil  der  früheren  Bevölkerung  zurück , die 
im  Laufe  der  Zeit  mit  den  neuen  Gebietern  verschmilzt,  so  dafs 
die  Eigenheiten  beider  sich  mischten ; aber  selbst  da,  wo  die  Son- 
derung in  aller  SchrolTlieit  aufrecht  erhalten  wurde,  wie  in  La- 
konien  zwischen  .tchäern  und  Doriern,  blieb  doch  wechselseitige 
Einwirkung  nicht  aus.  Noch  bunter  zusammengesetzt  ist  die  Be- 
völkerung der  Colonien ; theils  vereinigten  sich  schon  bei  der  ersten 
Gründung  .Angehörige  der  verschiedensten  Stämme,  theils  fanden 
später  neue  .Ansiedler  Aufnahme,  die  durch  .Abkunft,  Mundai't, 
Sitten  und  Lebensgewolmheilcu  sich  von  den  ersten  Colonisten 
wesentlich  unterschieden.  .An  der  ionischen  Wanderung  beiheiligten 
sich  aufserdem  Radiueer,  Minyer,  Dryoper,  Molosser,  .Arkadier,  Py- 
lier  und  andere  griechische  Völkerschaften:  Sybaris  ist  von  .Achäern 
und  Trözeniern,  Bhegium  von  Chalcidensern  und  Messeniern  ge- 
gründet. Die  Magneten  an  der  thessalischen  Küste  wandern  ei'st 
nach  Greta  aus,  und  liefsen  sich  dann  vereinigt  mit  Cretensern  in 
Karien  am  Mäander  nieder.  ”)  Gerade  dieser  wechselseitige  Ver- 
so) Man  vergl.  bei  GelHus  XVII,  9 die  Erzählung  von  dem  Philosophen  Tivu- 
rns  und  seinrm  Diener, 

31)  Aposlelgoschichtc  17,  21  : \49‘r^vaXot  Se  Ttatfxei  xrti  oi  i7u8r(UOvvre.i 
^tvoi  e/tf  ov8h’  Stiqov  EvxaiQoxn’f  rj  X$yeiv  Ti  xni  axoi'£$r  retore^ov, 

3*2)  Man  vergl.  die  Inschrift  in  C.  I.  (ir.  II.  2910,  wo  es  von  diesen  Mag^ne- 


Digitized  by  Googl 


DAS  GRIECHISCHE  I.AND  UND  VOLK. 


27 


kehr  und  Contact  der  Stämme,  die  bald  anziehend,  bald  abstofsend 
aufeinander  wirken,  diese  ausgleichende  Vereinigung  der  ursprüng- 
lich scharf  ausgeprägten  Unterschiede,  war  für  die  Culliir  im  Ganzen 
nur  förderlich.  !Vach  Alexander  verschwinden  übrigens  allmählig 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Stämme,  wie  dies  in  der  durchweg  ni- 
vellirenden  Richtung  jener  Zeit  begründet  ist. 

Nicht  ein  Stamm  ausschliesslich  sondern  alle  zusammen  in  ihrer  Einheit  in 
besonderen  Eigenthümlichkeit  reprä.seutiren  das  hellenische  Volk; 
wenigsten  ist  es  gerechtfertigt,  den  dorischen  Stamm  als  den  eigent- 
lichen Vertreter  des  helleuischen  Wesens  zu  betrachten,  da  dersellie 
bei  aller  Tüchtigkeit  doch  immer  etwas  Einseitiges  und  Unentwickeltes 
behält;  weit  eher  kann  man  den  Athenern  den  Preis  zuerkennen, 
die  durch  allseitige  Entwickelung  des  ihnen  verliehenen  Vermögens 
dem  Ziele,  welches  den  (Iriechen  gesteckt  war,  am  nächsten  kommen. 

Aber  wie  bedeutend  auch  die  Verschiedenheit  des  Charakters 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  hellenischen  Nation,  wie  unge- 
mein grofs  die  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  bei  einer  nirgends 
gehemmten  Entwickelung  der  Kräfte  war,  so  treten  doch  gewisse 
gemeinsame  Züge  deutlich  hervor.  Die  Griechen  selbst  waren  sich 
dieser  Zusammengehörigkeit  wohl  bewufst,  und  auch  wir  nehmen 
sie  wahr,  wenn  wir  die  Hellenen  mit  den  anderen  Culturvölkern 
der  alten  Welt  vergleichen. 

Während  die  hochgebildeten  Nationen  des  Orients  immennehr 
in  dumpfe  drückende  Knechtschaft  versinken,  die  roheren  Barbaren 
des  Nordens  in  voller  Ungebiindenheit  dahinleben,  finden  wir  hier 
ein  freies,  wohlgeordnetes  Gemeinwesen.  Die  rege  Betheiligung  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  bildete  den  Charakter,  weckte  die 
Energie  des  Handelns  nnd  entwickelte  gleichzeitig  jene  Weltklugheit, 
welche  hellenische  Männer  überall  bewähren.  So  mächtig  das  Frei- 
heitsgefühl der  Hellenen  ist,  so  wird  es  doch  durch  die  frühe  Ge- 
wöhnung an  Zucht  und  Ordnung,  worauf  die  Jugenderziehung  vor 
allein  binwirkte,  in  Schranken  gehalten.  Die  Erfüllung  der  bürger- 
lichen Pfiiebten  und  die  Intei'essen  des  praktischen  Lebens  nehmen 
jedoch  nicht  ausschliesslich  die  Gemüther  in  Anspruch,  wie  dies 

len  heifsl:  Ekhr^Tiav  {Siaßavrtt  ei)i  tTiV 'Aaiav  xni  xaTOtKT'aavrei  ai  v 

ä{kkoii  ' Mkltja t)  no/.kAxii,  'Itoat  xni  Jm^tex’ai  xai  ro7i  k(x  tov  nvTOv  y)tvot  » 

Aiokevat.  Es  wäre  mögticli,  dafs  man  auch  die  Gründung  von  Magnesia  am 
Sipytus  in  Lydien  auf  diese  Magneten  zurückführle. 
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Jahrhunderte  hindurch  hei  den  Römern  der  Fall  war.  Der  Grieche  liebt 
es,  sich  der  unahhängigen  Existenz  in  behaglicher  Miifse  zu  erfreuen. 
Mit  dem  wachsenden  Wohlstände  nahm  auch  die  Zahl  der  Sclaveii 
immer  mehr  zu;  diesen  üherliefs  man  allmtihlig  fast  alle  niedrige 
.Arbeit.  So  war  es  einem  grofsen  Theile  der  Nation  vergönnt,  frei 
über  .seine  Zeit  zu  verfügen  und  diese  Mufse  in  würdiger  Weise  zu 
verwenden. 

Das  griechische  Volk  ist  religiös  und  Imt  ein  lebendiges,  sitt- 
liches Gewissen;  aber  seine  Religion  hült  sich  im  Allgemeinen  frei 
von  dumpfem  Aberglauben,  seine  gel.’iuterte  Sittlichkeit  ist  mafsvoll 
und  liberal.  Wie  hoch  in  dieser  Reziehung  die  Hellenen,  so  lange 
sie  in  den  Schranken  der  vitterlichen  Sitte  und  des  vHterlichen 
Glaubens  sich  hielten,  über  den  meisten  Völkern  des  Orients  stehen, 
erkennt  man  leicht,  und  die  Griechen  selbst  sprechen  dies  nicht 
ohne  berechtigtes  Selbstgefühl  aus.”) 

Die  Griechen  sind  von  Hause  aus  fein  organisirte  Naturen ; 
namentlich  gilt  dies  von  den  Gliedern  des  ionischen  Stammes,  ob- 
wohl man  auch  den  Acoliern  und  selbst  den  Doriern  , trotz  einer 
gewissen  Derbheit,  Zartheit  der  Einplindung  und  sinniges  Wesen 
nicht  geradezu  absprechen  darf.  Man  wird  dies  recht  inne,  wenn 
man  die  Hellenen  mit  den  Römern,  die  ihnen  doch  so  nahe  ver- 
wandt waren,  vergleicht.  Daher  ist  der  Hellene  empfänglich  für 
jeden  Eindruck  der  geistigen  wie  der  sinnlichen  Welt,  und  zwar 
stehen  sich  das  Natürliche  und  Geistige,  das  Sinnliche  und  Sittliche 
nirgends  in  schroffer  Unterscheidung  gegenüber.  In  der  Erziehung 
wird  gleichmäfsig  die  Entwickelung  des  Körpers,  wie  die  Bildung 
des  Geistes  berücksichtigt.  Innere  und  äussere  Schönheit  sind  nach 
der  Voi'stellung  der  Griechen  unzertrennlich;  die  Kalokagathie  ist 
der  Inbegriff  der  vollendeten  Bildung,  die  BKlthc  der  veredelten 
.Menschlichkeit,  wie  sie  weder  der  Orient  kennt,  noch  auch  Rom 
jemals  völlig  erreicht  hat.^‘) 


.3,t)  Herociot  (1,  60)  wenn  er  den  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen 
den  Hellenen  und  Barharen  anerkennt,  hebt  doch  gerade  diese  Freiheit  von 
nichtigem  .Xberglauben  als  unterscheidendes  .Merkmal  hervor:  aTTexft&rj  ix 
TiaÄnnt'^v  Tov  ßaoßnQov  i'd'feoi  r'o  Ei/.r^rtxöv  ioy  xai  Si^icotcfoy  xni  ceij- 
nTir^ÄXayuirot’  uiiaXov. 

;i4l  Sprüchwdrie  kennzeichnen  am  besten  den  Charakter  und  die  Sinnesart 
eines  Volkes;  den  allen  Spruch  oru  xn/oe  yi'/ox  iaxl  führte  man  auf  das 
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Mit  dieser  EmpHtuglicbkeit  fdr  das  Gute  und  Schüne  geht  der 
Trieb,  Gutes  und  Schönes  zu  schaffen,  Hand  in  Hand;  diese  Har- 
monie des  Wissens  und  Wollens  gilt  als  die  höchste  Tugend  des 
Mannes.“)  Mit  diesem  mächtigen  idealen  Zuge,  welcher  der  N,atur 
des  griechischen  Volkes  eingepriigt  ist,  hängt  ebenso  die  hohe  Blütlie 
der  Poesie  und  Kunst  zusammen,  wie  der  rege  Eifer,  mit  welchem 
mau  sich  der  philosophischen  Speculation  und  der  wissenschaftlichen 
Forschung  zuwendet.  Ein  Volk  von  so  lebhafter  Phantasie,  wo  auf 
der  ganzen  llmgehung  und  dem  Leben  seihst  ein  poetischer  Schimmer 
liegt,  ist  nothwendig  ein  dichterisch  begabtes.  Die  Poesie  nimmt 
daher  hei  den  Griechen  von  .\nfang  an  eine  bevorzugte  Stellung  ein ; 
erst  gegen  das  Ende  der  classischen  Zeit  tritt  sie  allmählig  zurilck, 
bis  sie  am  Schluss  der  Alexandrinischen  Periode  so  gut  wie  voll- 
ständig erlischt.  Es  folgen  nüchterne,  prosaische  Zeiten,  wo  nur 
ganz  vereinzelt  ein  poetisches  Talent  sich  zeigt.  Aber  wie  öfter 
im  Spätjahr  an  sonnigen  Tagen  ein  entlaubter  Daum  von  neuem 
Blätter  und  Blütben  treibt,  die  das  Auge  erfreuen,  wenn  sie  auch 
keine  Frucht  bringen,  so  regt  sich  auch  das  dichterische  Vermögen 
noch  einmal,  als  dieses  geistreiche  Volk  am  Ende  seiner  langen 
4‘hrenvollen  Laufbahn  angekommen  war. 

Ebenso  ist  dein  hellenischen  Volke  eine  gewisse  natürliche  Beredt- 
samkeit  angeboren:  selbst  dem  schweigsamen  Dorier  ist  diese  Fertig- 
keit nicht  versagt“),  wie  ja  auch  die  Römer,  die  in  so  mancher 

liochzeitliclie  Lied  der  Musen  bei  der  Vermählung  des  Kadmus  und  der  Har- 
monia zurück  (Theognis  17).  Auch  die  Spruch  werte  Sii  xal  rpi»  tö  xakov 
und  ynhnä  rn  xnlä  sind  nicht  minder  charakteristisch.  Sehr  liedcutsani  ist 
das  spartanische  (jebet  t«  xn>l«  ini  roU  ityad'olii  SiSovai  (Plul.  Inst.  Lacon. 
p.  25S.) 

35)  Man  vergleiche  das  Dichterwort  bei  Plato  Meno  77,  a:  8oxel  aoeTfj 
slvoi , xa&aTts^  o notrjTr^i  Xf'yet,  yal^eiv  T€  xfX?.oTfft  xai  8vvrta&nt* 
xai  ^yäf  roi!TO  ^yo>  apejtjv  dnt&vuovr'Tft  rc^v  xH).üjr  Svrarbv  elvni 

Pindar  weifs  den  Hiero  nicht  besser  zu  preisen,  als  wenn  er  Ol.  1,104  von  ihm 
sagt  /iT.tir  xnXiöv  re  xai  Sirauiv.  Auch  Arist.  Polit. 

VIII.  ö scheint  diesen  Spruch  vor  Augen  zu  haben,  wenn  er  auch  dem  üe- 
danken  eine  etwas  andere  Wendung  giebt,  indem  er  verlangt,  die  Jugend  solle 
die  Musik  praktisch  üben,  um  im  reiferen  Alter  ein  gebildetes  Urtheil  zu  be- 
sitzen und  sich  am  Schönen  zu  erfreuen  (Sivaa9ai  ra  xaXit  xQtvttv  xai  yai- 

(teil’ 

36)  Thueyd.  4 , 84  sagt  von  Brasidas  oc8e  aSvfaxo^  (bi  yiaxeSatub- 
vtoi  Xeyuv. 
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Hinsicht  an  die  Dorier  erinnern,  zwar  keine  sonderliche  dichterische 
Hegahung,  alter  desto  mehr  rednerisches  Geschick  hesitzen.  Das 
rege  politische  Treihen,  wie  die  Oeffentlichkeit  des  ganzen  Volks- 
lehcns  trug  wesentlich  hei  dieses  Talent  aiisziihilden  und  zur  Reife 
zu  hringeu.  Sehr  hezeichneiid  ist,  dafs  schon  in  der  allen  Zeit  die 
Redekunst  als  MusengJihe,  welche  vor  allem  dem  Fili'slen  unenthehr- 
lich  ist,  helrachtet  wird.®'')  Das  rednerische  Element  zieht  sich  daher 
durch  die  ganze  Literatur  hindurch.  Rereils  hei  Homer  erscheint 
es  sehr  entwickelt,  gewinnt  alter  natürlich  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  grüfsere  Redeutiing.  .\nfangs  ward  diese  redneri.sche  Kunst 
unhewufst,  später  mit  vollem  Rewufstseiii  geültt;  zuletzt  gelangt  sie 
zur  Alleinhen'schafl , wie  dies  hei  einer  vorzugsweise  auf  der  An- 
leitung zur  Wohlredenheit  heruheuden  Erziehung  nicht  anders  sein 
konnte,  und  verleiht  so  der  späteren  Literatur  nicht  gerade  zu  ihrem 
Vorlheil  jenen  entschieden  rhetorischen  Charakter,  den  wir  auch 
in  den  gleichzeitigen  literarischen  Erzeugnissen  der  Römer  üherall 
antreffen. 

In  .\llem  alter,  was  der  griechische  Geist  geschaffen  hat,  offen- 
hart  sich  ein  entschieden  plastisches  Talent.  Nur  das  vermag  wahr- 
haft auf  Geist  und  (iemüth  des  Hellenen  zu  wirken,  was  ihm  in 
lehensvoller  Gestalt  enlgegentritl,  und  so  weifs  er  seihst  das  L'eher- 
sinnliche  in  vollkommen  klarer  und  durchsichtiger  Fitrm  daiv.iislellen, 
das  Enhelehle  zu  helehen,  das  Gestaltlose  der  Anschauung  nahe  zu 
hringeu  ; alter  .\lles  ist  mafsvoll,  üherall,  seihst  in  der  leidenschaft- 
lichen Rewegung,  heri-schl  Ruhe  und  Resonnenheit;  die  Kunst  gehl 
nie  üher  die  rechten  Gränzen  hinaus.  Und  doch  besitzt  das,  was 
das  griechische  Volk  gi'schaffcn,  einen  hleihenden  Werth,  nicht  Itlofs 
durch  diese  künstlerisch  vttllendete  Form,  die  Jeder  anerkennen 
mufs,  sondern  ehenso  auch  durch  seinen  innern  Gehalt,  der  auf 
das  Gefühl  und  sittliche  Rewufslsein  um  so  stärker  wirkt,  je  mehr 
hei  entschiedener  Richtung  auf  das  Ideale  doch  Alles  mit  gröfsler 
Treue  der  Natur  nachgehildel  erscheint. 

Dies  Alles  gilt  vorzugsweise  von  der  classischen  Periode;  denn 
an  die  ahsteigeuden  Zeiten  darf  man  nicht  den  gleichen  Mafsstah 
legen.  Ueherhaiipt  alter  darf  man  üher  der  hohen  Regahung  und 
den  vielen  trefflichen  Eigenschaften  die  Schwächen  und  Schatten- 

37)  Hesioil.  Tlteoft.  &3  (f. 
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seiten  des  griechischen  Volkscharaklers  nicht  ilhcrsehcn.  Auch  hier 
begegnen  wir  scharfen  Conlraslen  und  Gegensätzen,  die  Fehler 
gi'änzen  nicht  selten  ganz  uninittelhar  an  die  Tugenden  und  Vorzüge. 

Der  Grieche  ist  für  jeden  Eindruck  empfänglich,  reizbar  und 
leicht  erregt.  Es  gühren  heifse  gewaltige  Leidenschaften,  die  zu 
rücksichtsloser  Selbstsucht,  zu  ungeheuren  Frevelthaten  führen,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Macht  der  Sitte  und  des  Glaubens  gezügelt  und 
genicifsigt  werden.  Die  Griechen  sind  von  Hause  aus  elastische 
IS'aturen,  sie  besitzen  eine  bewundernswürdige  Gewandtheit  und 
Schmiegsamkeit,  die  mit  Leichtigkeit  und  Anstand  sich  in  alle  Lagen 
des  Lehens  zu  schicken  versieht.  Daraus  entspringt  nicht  nur  eine 
gewisse  Toleranz,  welche  in  humaner  Weise  die  Eigenthümlichkeiten 
Anderer  ehrt™),  sondern  auch  jene  Weltklugheit,  die  je  nach  den 
Umstünden  die  Farben  wechselt  und  nicht  selten  zu  vollstüudiger 
Charakterlosigkeit  führt.’®)  llnbestand  und' Treulosigkeit  war  daher 
später  so  allgemein  verbreitet,  dafs  der  ehrenhafte  Sinn  der  Römer 
daran  vorzugsweise  Anstofs  nahm.  Die  Unwahrheit  erscheint  dem 
Griechen  im  allgemeinen  keineswegs  als  etwas  Unwürdiges;  hei 
seiner  lebhaften  Phantasie  hat  er  Freude  an  unschuldiger  Fiction; 
aber  wo  sein  Interesse  ins  Spiel  kommt,  erscheint  ihm  jede  Lüge 
und  Täuschung  erlaubt.  Wegen  Falschheit  waren  besonders  die 
Spartaner  übel  berufen"'“),  doch  liegt  dieser  Hang,  anders  Zureden 
als  man  denkt,  tief  im  hellenischen  Wesen.  Homer  bewährt  auch 
hier  seine  Lauterkeit  und  den  angeborenen  Adel  der  Gesinnung, 
wenn  er  seinem  geliebten  Helden,  dem  ritterlichen  Achilles  das 
tapfere  Wort  in  den  Mund  legt,  so  verhafst,  wie  die  Pforten  des 
Hades,  sei  ihm  der  falscbzungige  Mann.  Die  Betriebsamkeit  und  das 
Streben  nach  Erwerb  ist  in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  eben  bedenk- 
lich; Vermögen  sucht  man  zu  machen,  nicht  blofs,  weil  es  die 
Mittel  zum  Lebensgenufs  gewährt,  sondern  mehr  noch , weil  es  im 


3S)  Pindar  fr.  200;  oXko  b rof^tOfta  ^ S'  atriJ  SiMap 

l'xaaroi. 

39)  Den  Griechen  selbst  ist  der  Polyp  das  trefTendsle  Symbol  ihres  eigenen 

Naturells,  daher  schon  in  einem  allen  epischen  (Jedichte  (Athen.  7,  317.  a)  sich 
der  Rath  findet:  tzoi  Xvtto^os  ftoi  rtxyor  l'xmv  toovy  Toiair 

ifa^fio^eVf  Tofv  xev  xara  8^uo%’ 

40)  Herodot  IX,  51:  ininrafievoi  to  Aaxtdatfioviuyx  aXXa 

ip^opovvTOv  xai  aXXa  Jieycpro»', 
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SUiate  und  im  Leben  zu  EinlUifs  und  .\usehen  verliiirt.  .\rmutli, 
gleichviel  ob  verschuldet  oder  unverschuldet,  galt  nicht  blofs  als  das 
grOfste  Unglück,  sondern  auch  als  Schande.  Nirgends  tritt  jene 
Habgier  so  entschieden  hervor,  als  in  Sparta,  dein  schon  in  seiner 
Jugendzeit  das  delphische  Orakel  verkündete,  es  werde  daran  zu 
Grunde  gehen , und  dieses  prophetische  Wort  hat  sich  vollständig 
erfüllt. *’)  Aber  diese  Geldgier,  namentlich  das  Streben,  sich  auf 
Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bereichern,  findet  sich  überall,  wenn 
es  auch  nicht  immer  so  unverhüllt  wie  in  Sparta  auftrat,  und  es 
gereicht  den  griechischen  Staalsmännern  nicht  gerade  zur  Ehre, 
dafs  es  als  besonderes  Lob  galt,  wenn  Einer  seine  Hände  vom  Be- 
trug und  Untei'schleif  rein  hielt.“)  Die  griechische  Feinheit  artet 
nur  zu  leicht  in  Verschniitzllieit  und  Ränkesucht  aus;  List  und  Ver- 
schlagenheit galt  als  eine  beneidenswerthe  Tugend,  und  der  Odysseus 
der  Sage  und  Poesie  ist  das  gefeierte  Ideal  eines  hellenischen  Mannes. 
Der  Grieche  hat  eben  ein  besonderes  Wohlgefallen  an  krummen 
Wegen,  selbst  da,  wo  der  gerade  ihn  eben  so  leicht  ans  Ziel  geführt 
haben  würde.  Daher  das  beständige  Intriguiren,  welches  namentlich 
in  der  Politik  so  verderblich  ward.  Griechenland  ist  recht  eigent- 
lich das  Land  der  individuellen  Entwickelung,  damit  hängt  das 
Streben,  sich  Geltung  nach  aufsen  zu  verschallen,  eng  zusammen. 
Der  Grieche  besitzt  ein  mächtiges  Ehrgefühl,  das  Strelien  nach 
Ruhm  ist  ihm  gleichsam  angeboren;  daher  äussert  sieh  das  Ver- 
langen im  Gedächtnifs  der  kommenden  Geschlechter  fort  zu  leben, 
oft  auf  die  sehnsüchtigste  Weise;  darauf  gründet  sich  auch  zum 
Theil  die  hohe  Werthschätzung  der  Dichter;  denn  man  wufste  sehr 
gut,  dafs  sic  berufene  Herolde  des  Verdienstes  waren,  dafs  sie 
gewissennafsen  über  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Nachwelt  ver- 
fügten.“) Aber  diese  in  ihrem  Ursprünge  löbliche  Eigenschaft 

41)  .'1  ifilox^r^iimia  ,£Vrn(>rar  bXet,  n).Xo  Si  oiSiv  (Tyrläus  fr.  3).  Selir 
bezeicliiiend  ist  aucli  das  spartaiiisclic  Sprücliworl  rav  aoernv  xai  rar  aofiay 
vixäi'it  AtörKj  (Pollux  IX , 74),  sowie  das  berufene  Wort  des  Arislodamus 
yor^uar'  avr]^  (.AIcäus  fr.  50.) 

42)  Polybius  VI,  56.  57  zieht  eine  Parallele  zwischen  Rom  und  Griechen- 
land, die  nicht  gerade  günstig  für  seine  Landsleute  auslallt. 

43)  Welchen  Kinflufs  auf  diese  Weise  die  Dichter  ausübten , von  denen 
gleichsam  der  Nachruhm  abhängig  war,  führt  Pindar  wiederholt  aus,  vergl.  bcs. 
Isthm.  IV,  37.  Plut.  Thes.  16  bemerkt,  dafs  erst  die  attischen  Tragiker  das 
Andenken  des  .Minos  in  Mifscredit  gebracht  hätten.  » 
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steigert  sich  niclit  selten  zu  eitlem,  windigem  Wesen;  daher  die 
Römer,  die  doch  nicht  minder  von  Kiihmliehe  erfölll  sind,  mit  Ge- 
ringschätzung auf  diese  .Vusartung  der  gemeinen  Eitelkeit  herabsahen. 
Doch  wie  man  auch  immer  ither  den  Geist  und  sittlichen  Charakter 
der  griechischen  Nation  urtheilen  mag,  so  viel  steht  fest,  dafs  die- 
selbe eine  Höhe  der  Cultur  erreicht  hat.  hinsichtlich  der  kein  anderes 
Volk  des  .\lterthums  sich  den  Hellenen  vergleichen  läfst. 


Verhältniss  der  Hellenen  zu  den  Barbaren. 

Trotz  der  Gegensätze  im  Volkscharakter,  welche  den  Gang  der 
griechischen  Geschichte  ebenso  wie  der  Entwickelung  in  Kunst  und 
Literatur  hestimmten , ftlhltc  das  vielfach  getheilte  Volk  sich  doch 
Fremden  gegenilher  eins,  und  war  sich  wohl  hewufst,  dafs  ein  ge- 
meinsames Rand  unmittelbarer  Venvandtschaft  alle  Glieder  der  .Nation 
vimfafste.  Die  Griechen  sind  nie  zu  einem  einheitlichen  Staatslehen 
gelangt,  aber  sie  haben  ein  Vaterland,  an  dem  sie  mit  hingehender 
Liebe  hängen;  sie  besitzen  gemeinsame  geschichtliche  Erinuerungen, 
die  ihnen  theiier  sind;  sie  fühlen  sich  durch  gleiche  Ahstaniiming, 
Sprache,  Religion,  Sitten  und  Rechtsgewohnheite\i  eng  verbunden, 
und  im  Bewufstsein  der  hohen  geistigen  und  sittlichen  Cultur,  welche 
sie  erreicht  haben,  sehen  sie,  namentlich  später,  auf  alle  anderen 
Völker  mit  stolzem  Selhstgefilhl  herab. 

Im  höheren  Alterthume  bestand  zwischen  den  einzelnen  Völkern, 
ja  oft  selbst  zwischen  den  Gliedern  desselben  V^olks  eine  schrode 
Sonderung;  daher  fallen  die  Begriffe  des  Fremden  und  des  Feind- 
lichen zusammen.')  Der  Fortschritt  der  Cultur  mildert  allmählig 
jene  Schrofflieit;  es  bilden  sich  freundliche  und  friedliche  Verhält- 
nisse ans,  sogar  hei  grofser  innerer  Verschiedenheit  findet  .An- 
näherung statt.  Aber  es  dauert  lange  Zeit,  bis  die  Schranken, 
welche  die  Völker  trennen,  sinken,  und  die  Vorstellung  einer  ein- 
heitlichen Menschheit  zur  Anerkennung  gelaugt,  indem  nicht  selten 


1)  ist  der,  welcher  draufseii  steht,  der  aus  der  Genieiiischaft  aus- 

(^eschlossen  ist  und  au  dem  Frieden,  der  in  der  Gemeinde  waltet,  keinen  Theil 
hatte,  gerade  so  wie  hoslft. 

Bergk,  Griech.  LiUritorgeschlcMs  I.  3 
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SlillsUnd,  Oller  gar  ein  llilckfall  in  jene  EnlfrenMlung,  die  bereits 
übenvunden  schien , einlrill.  Die  (Jrieoben  nennen  alle  Fremden, 
oline  Unlerscbied,  Barbaren ; die  Volker  des  Orients  wie  die  des  Nor- 
dens, die  Stitnmie  der  seniitisclien  wie  der  arisclien  Familie,  selbst  die 
altitaliscbeBeviilkening,  die  doch  den  Hellenen  am  allernäclisten  stand, 
beil'sen  gleichmäfsig  Barbaren.’j  Damit  bezidchnet  man  zunächst  alle, 
welche  eine  fremde,  unverständliche,  ranhklingende  Sprache  reden’); 
die  Verschiedenlieil  der  Sprache  ist  ja  die  stärkste  Scheidewand  im 
Völkerverkehr.  Schon  die  homerische  Zeit  kennt  nicht  blofs  den 
Begriff,  sondern  auch  das  Wort.'*!  .\ber  bald  ward  der  Ausdruck 


2)  Nalürlicli  crliält  ilioser  Name  nach  Zeit  mul  Umslämlen  auch  wolil  eine 
engere  Begrenzung;  cs  Lsl  begreiflich,  wie  in  der  Zeit  von  den  Perserkriegen 
bis  auf  .\lexander  die  Perser  kurzweg  mit  diesem  Ausdruck  bezeichuel  werden: 
elienso  heifsen  hei  den  Tragikern  die  Troer  oder  Phryger  schlechthin  Barbaren. 

S)  Per  .Ausdruck  ßa^ßa^oi  bezieht  sich  zumeist  auf  die  rauhe  .Aussprache, 
vielleicht  hängt  ßcQßr^iov  (rauhes  Gewand?  hei  .Anakreon  fr.  21,3)  damit  zu- 
sammen. Das  lateinische  batbus  hat  nichts  damit  tfcmein,  sondern  ist  gleichen 
Stammes  mit  dem  griechischen  BniißaXüoi’  u.  s.  w . Oh  jenes  Wort  alter 
Besitz  der  griechisehen  Sprache  ist  oder  entlehnt  wurde,  steht  dahin.  .Merk- 
würdig ist,  dafs  nach  llerodot  2,  laS  auch  dieAegypter  mit  diesem  Namen  alle 
Ausländer  hezeichnelen : die  .Aegypler  könnten  freilich  das  Wort  erst  von  den 
Hellenen  zur  Zeit  des  altern  Psammetich  entlehnt  haben  (Herod.  2,  l.äd).  Die 
fremden  Söldner  natürlich,  die  unter  König  Psammetich  dem  .Iflngern  zu  Psatn- 
polis  in  .Aethiopien  ihr  .Andenken  an  dem  alten  Steinkoloss  verewigt  haben,  be- 
zeichnen sich  nicht  als  Barbaren,  wie  si»  von  den  .Aegyplern  genannt  wurden, 
sondern  mit  dem  anständigeren  Namen  it/.Ä6-/Ä(oaaot. 

4)  Pie  entgegenstehende  Behauptung  des  Thneydides  1,  3 ist  nicht  rich- 
tig ; weil  später  der  hellenische  Name  überall  den  Barbaren  gegenübcrslehl, 
und  wenigstens  in  der  heroischen  Zeit,  welche  Homer  schildert,  "E/.Xrivfi  noch 
nicht  Gesammtname  der  Nation  war,  folgert  der  Historiker,  es  könne  auch  noch 
keine  allgemeine  Bezeichnung  des  Gegensatzes  gegeben  haben.  Aber  Homer 
meidet  hier  nach  seiner  Gewohnheit  den  .Ausdruck  des  gemeinen  Lebens,  er 
gebraucht  dafür  äf9’ff<o7toi  ■,  der  Verfasser  des  SchiHskatalogs,  der 

der  Zeit  der  alten  Ilias  und  Odyssee  nahe  steht,  kennt  dies  Bedenken  nicht 
(2,  b(!7  Känse  ßn^ßn^iiifioi'ot),  während  der  viel  Jüngere  Dichter  der  Epi.sode 
Od.  b,  294  der  Hegel  des  epischen  Styls  eingedenk  ^irrui  ay^iöfcovoi  sagt, 
ln  dem  Delphischen  Orakel,  welches  Hattos,  der  Gründer  von  Kyrene,  empfing, 
werden  die  Libyer  ßä^ßitpoi  nrS(>ei  genannt  (Diodor  Ex.  Vatic.  15)  Bei  den 
Bundesgenossen  der  Troer  hebt  die  Ilias  ausdrücklich  hervor,  dafs  sie  verschie- 
dene Sprachen  redeten,  11,  S04.  IV,  437.  Die  Verschiedenheit  der  Völker  und 
Sprachen  drängt  sich  Ja  sofort  auf,  die  Griechen  haben  sie  frühzeitig  beobachtet 
und  waren  sich  des  Gegensatzes  zu  den  Nachbarvölkern  wohl  bewnfst. 
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iiii  weiteren  Sinne  {'elnanchl,  um  Alles,  was  dnrcli  .Alislammung, 
Sitte  und  Denkungsart  von  der  heimischen  Weise  abweicht,  zu  he- 
zeichnen.  Und  spifter,  wo  die  Griechen  nicht  ohne  berechtigtes 
Selhstgefilhl  sich  von  allen  andern  Völkern,  welche  nicht  auf  gleicher 
Stufe  der  Bildung  stehen,  schrolf  sondern,  haftet  immer  mehr  etwas 
Gehitssiges  und  Geringschätziges  diesem  Begriffe  an.’) 

Der  alteren  Zeit  ist  diese  scharfe  Scheidung  zwischen  Hellenen 
mul  Barbaren  im  Allgemeinen  unbekannt.  Mit  den  Waffen  in  der 
Hand  hatte  man  freilich  <len  einheimischen  Stammen  die  Küste 
Asiens  abgewonnen;  aber  bald  gestaltete  sich  ein  friedlicher  Verkehr 
zwischen  den  verschiedenen  Nationen.  Man  erkennt  dies  deutlich 
aus  den  homerischen  Gedichten.  Dei'  Zug  der  .Achäer  gegen  Troia 
ist  eigentlich  nur  ein  Vorspiel  des  grofsen  welthistorischen  Kampfes 
zwischen  Orient  und  Occident;  hier  gerieth  zum  ersten  Male  die 
griechische  Welt  mit  der  asiatischen  in  Zw  iespalt ; aber  das  Bewufst- 
sein  des  Gegensatzes  ist  eigentlich  noch  nicht  vorhanden.  Daraus 
erklärt  sich  jene  milde,  wahrhaft  humane  Gesinnung,  die  w ir  überall 
in  der  Ilias  hei  der  Schilderung  des  Gegners  wahrnehmen;  freilich 
giebt  sich  darin  zugleich  der  hohe  Geist  und  .Adel  der  Seele  kund, 
der  dem  Dichter  eigen  war;  aber  daraus  allein  kann  man  jene  merk- 
würdige Erscheinung  nicht  erklären.  Seihst  später  rühmt  noch 
.Alkman,  dafs  er  von  Sardis  stamme:  der  hochgebildete  Orient  steht 
ihm  höher  als  hellenisches  Hiitenvolk  in  Kalydon  oder  Thessalien. 
Erst  seit  der  Zeit,  wo  die  Pei-ser  erobernd  nach  Kleinasien  vor- 
drangen , wo  die  ganze  Existenz  des  griechischen  Volkes  durch  das 
neu  gegründete  kolossale  Weltreich  bedroht  ward,  tritt  jener  Gegen- 
satz zwischen  Hellenen  und  Barbaren  in  aller  Schärfe  auf,  und  der 
glückliche  Ausgang  des  Freiheitskrieges  mufste  natürlich  das  Selbst- 
gefühl der  griechischen  Nation  mächtig  anregen.  Die  Hellenen 
sehen  mit  Geringschätzung  auf  die  früher  gefürchteten  Gegner  herab, 
sie  betrachten  sich  als  die  ausschliesslichen  Träger  aller  höheren 
menschlichen  Bildung.  Daher  erweitert  sich  die  Kluft,  ja  die  Ent- 
fremdung steigert  sich  bis  zum  leidenschaltlichen  Hasse.  Zwischen 
Hellenen  und  Barbaren  besieht  eigentlich  ein  pennanenter  Kriegs- 


5)  Schon  Heraclit  sagt  (hei  Sext.  Empir.  7,  126):  xaxoi  fiä^riQst 
Tioiaii’  oif9alfioi  xai  o>ta  ßt^ßäfois 
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ziistanil.®)  Wi'iin  üi  «lur  l'rkumle  der  neuen  altisrlien  Buinles- 
genossenscliall  Ul.  100.  3 auch  solche  Staaten  anfjzefilhrt  werden, 
die  inan  gewülinlicli  von  der  nationalen  ('leineinsehaft  ausscliloss.  so 
darf  man  darin  nicht  sowohl  einen  vomriheilsfreieren  Standpunkt, 
sondern  nur  |»oliIische  Berechnung  linden.  Der  Fremde,  der  nicht 
griechisch  Redende,  ist  sowolil  aou  den  Mysterien,  AAie  von  der 
activen  Tlieilnahme  an  den  grol'sen  panliellenischen  Feslversannn- 
hingen  ausgeschlossen.  Wenn  die  humanere  Sitte  der  Zeit  und  das 
lebendigere  Nationalgefilhl  immer  mehr  di-m  (Irundsatze  Anerkennung 
verschallt,  nicht  mehr  hlulsverwandle  Volksgenossen  der  Freiheit, 
auf  die  sie  ein  unveraurserliches  Anrecht  haben,  fOr  immer  zu  be- 
rauben, so  lallt  jetzt  der  Flin  h der  Sclaverei  mit  verdoppeltem  Ge- 
wicht a\d'  die  tiel'veiachleten  Barbaren,  Avelche  die  Natur  seihst  zur 
Knechtschal'l  und  Unlerwilrfigkeit  bestimmt  zu  haben  schien. 

F.rsl  nachdem  Alexander  der  Grofse  mit  seinen  siegreichen 
Wallen  den  Orient  untenvorlen  halte,  lernt  der  Grieche  auch  in  dem 
Barbaren  wieder  den  .Menschen  ehren.  Immermehr  verschwimh'ii 
jetzt  die  Verschiedenheiten  di-r  Volker,  insbesondere  dringt  die  ganze 
Richtung  der  Zeit  auf  eine  Annidierung  des  Abend-  und  Morgen- 
landes, auf  Verschmelzung  der  hellenischen  und  fremden  Cultur. 
Widirend  noch  .Vrisloleles,  obwohl  sonst  frei  von  Voruilheilen  und 
mit  seinem  genialen  Blicke  der  Zeit  vielfach  vorauseilend,  den  na- 
tionalen Standpunkt,  der  nichts  Anderes  als  ein  Rdckfall  in  die  An- 
fänge war,  festh.'ilt,  macht  Eratosthenes  mit  aller  Entschiedenheit 
geltend,  dafs  nicht  die  .\hstaminiing,  sondern  die  sittliche  und 
geistige  Bildung,  tlie  auch  den  Barbaren  nicht  abgesprocheu  werden 
düd'e,  der  einzige  Mafsstab  menschlicher  Wilrdigkeit  sei.') 

Das  griochi-  Die  Hellenen  eisfcheinen  im  ganzen  und  grofsen  als  ein 
ach« Volk  unvermischtes  Volk,  insln'sondcre  die  Sprache  macht  durchgehends 
diesen  Eimlruek;  sie  hal  sich  se!l»stsUimlig  in  ganz  naturgeinäfser 
Weise  entwickelt;  ihr  Organismus  ei’scheint  nirgends  gestört  oder 


0)  Bei  Liviiis  31,  29  timtet  sich  dies  ganz  niizweideiitig  ausgesprochen: 
cum  alienigenit,  cum  barbaris  aeiernum  Omnibus  Graech  bellum  esl  eritque. 

7)  Siraho  I.  (iti.  Bie  Polemik  des  F.ratosllienes  ist  gegen  die  .Aristotelische 
Sclirift  nrepi  ßaaihiai  geriehlct:  aber  ähnliche  Ansichten  spricht  Aristoteles 
auch  in  der  Politik  aus,  >vo  er  das  Verliältnirs  der  Hellenen  und  Barbaren  be- 
rührt,  namentlich  wenn  er  die  HechtmäCsigkeit  der  Sclaverei  zu  vertheidigen 
sucht. 
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durch  fremdartige  Elemente  getrüht,  und  eben  dies  bürgt  dafür,  dafs 
auch  das  Volk  im  Wesentlichen  <lie  lleinheil  seines  Blutes  gewahrt 
hat.  Freilich  pflegen  die  Griechen  selbst  nicht  selten  einzelne  Glieder 
ihres  Volkes  als  barbarisch  zu  bezeichnen,  und  damit  aus  der 
nationalen  Gemeinschaft  auszuschliefsen.  Die  Griechen  sind  eben 
mit  diesem  Ausdruck  ziendich  freigebig.  Alles,  was  in  einer  üi  tlichen 
Mundart  fremdartigen  Klang  hatte,  was  in  Sitte  und  Lebensgewohn- 
heiten zu  der  hüheren  Stufe  der  Bildung,  die  man  inzwischen  ge- 
wonnen hatte,  nicht  zu  passen  schien,  heifst  barbarisch.  Plato  ündet 
den  Dialekt  des  Lesbier,  die  doch  einem  der  edelsten  Zweige  des 
äolischen  Stammes,  den  .\chäern  angehören,  die  Sprache  des  Pittakus, 
Aleäus  und  der  Sappho,  barbarisch.  Die  äolischen  Eleer,  deren 
Mundart  das  altertlnimliche  Gepräge  treulich  festhielt,  die  aber 
besonders  durch  den  häufigen  Lautwandel  zwischen  — und  P einen 
etwas  rauheren  Klang  hatte,  trifft  der  gleiche  Vorwurf.  Die  Aetolier, 
insbesondere  die  Völkerschaft  der  Eurytanen  redeten  einen  Dialekt, 
der  den  übrigen  Griechen  schwer  versUiudlich  war,  und  ebenso 
schienen  ihre  roheren  Sitten,  ihre  Büstung  und  Kainpfweise  mit 
unvennischter  hellenischer  .Abstammung  nicht  vereinbar.  Ueberhaupt 
gelten  die  Völkerschaften  des  nordwestlichen  Griechenlands  nicht 
für  ebenbürtig,  sie  waren  eben  auf  iler  alten  Culturstufe  stehen 
geblieben,  auch  mag  durch  die  Berührung  mit  den  benachbarten 
Barbaren  hier  manches  fremdartige  Element  eingedrungen  sein. 
Ebenso  machte  man  den  Thessaliern  ihr  .\nrecht  auf  den  hellenischen 
Namen  streitig;  am  meisten  aber  hatten  die  Makedonier  unter  diesem 
Vorurtheil  zu  leiden,  welches,  so  w ie  sie  aus  ihrer  .\bgeschiedenheit 
heraustrateu,  sich  erhob,  und  später,  als  Makedonien  politische  Be- 
deutung gewinnt,  mit  leicht  begreiflicher  Leidenschaftlichkeit  geltend 
gemacht  wurde,  so  dafs  man  die  Makedonier  für  die  verächtlichsten 
aller  Barbaren  erklärte , die  nicht  einmal  als  Sclaven  brauchbar 
wären,  während  unbefangene  Beurtheiler  den  hellenischen  Ursprung 
dieser  Völkerschaft  mit  Recht  vertheidigten.*)  .v  , . 

s)  Plato  im  Protap.  ,'(41  s.agt  vom  Pillakus:  t«  otö/iaTa  oin  iintoiaro 
6(>9(i>i  SiKifielt',  nTE  jiiaßwi  tot'  xtii  iy  fcorfj  ßriffßdftio  red'Qrtuuti'Oi,  wobei 
nicht  etwa  an  die  Abstammung  des  Pittakus  aus  tbrakisebem  (icschlecht,  die 
ihm  Alcaeus  zum  Vorw  urf  machte,  zu  denken  ist.  Die  Eleer  wurden  geradezu 
ßaoßn^tfiovot  genannt,  Eustatli.  27!>,  34.  Hesycli.  ßaoßnootf.  Leber  die 
-Aetolier  und  Eurytanen  vergl.  man  Tliucyd.  111.94.  Eurip.  Plioeniss.  138  nebst 
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Aber  iJie  (irieclirii  \van>u  nicht  ihc  ei*slen  Bewohner  ihi'es 
Landes,  jener  Ruhm  der  Aulochlhonie,  auf  den  sie  selbst  so  grolses 
Gewicht  lepen , beweist  eben  nur,  dafs  im  allgemeinen  jede  Er- 
innerung an  die  Einwandenuig  der  Vorfahren  in  ferner  Vorzeit 
ihnen  abhanden  gekommen  war.  Die  SUtmme,  welche  vor  den 
Griechen  Besitz  ergrilVen  hatten , wenn  sie  auch  zum  grofsen  Theil 
vor  den  Siegern  weichen  mufsten,  vei'schwanden  doch  nicht  spurlos. 

Von  den  I’elasgern  können  wir  filglich  absehen,  dies<'r  Name 
ist  kein  ethnographischer,  sonilern  ein  historischer  Ausdruck,  um 
das  höhere  Alterthum  im  Gegensatz  zu  der  späteren  Zeit  zu  be- 
zeichnen; er  umfafst  daher  fremde  SUimme  ebenso  wie  hellenische. 
Sicherlich  aber  blieben  bedeutende  Reste  der  Thraker.,  I'hryger, 
Karer  und  Leleger*),  also  gerade  derSUimme,  mit  denen  die  Griechen 
auch  in  Kleinasien  wieder  in  Berührung  kamen,  im  Lande  zurück; 
abei’  zersprengt  und  von  einander  getrennt,  meist  in  dem  dritckendeii 
Verhiiltnifs  der  Hörigkeit  lebend,  vermochten  sie  nicht  ihre  Eigenart 
zu  behaupten,  uiul  veisichmolzen  zuletzt  vollstiiiidig  mit  den  Eroberern. 
Dafs  dieses  fremde  Element  Spuren  seines  Daseins  hinterliefs,  ist 
kaum  zweifelhaft,  aber  es  ist  nicht  möglich,  dieselben  in  dem  Dunkel 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  verfolgen.  .Auch  spitter,  nachdem  die 


iten  Scliol.  Polyl'.  t",  .i.  Xameiiltirli  heliaiiptct  sich  in  jenen  l.aiulschaften  ilie 
Sitte  bestümlisf  WalTeii  zu  trauten,  die  in  der  alten  Zeit  in  liriechenland  allge- 
mein war  und  zuerst  bei  den  .\ttikern  abkani,  Tbueyd.  I,  5.  (i.  Tbessalien 
wollten  Manrbe  gar  niclil  zu  (Iriecbenland  reclinen,  wie  aus  den  Brueli.slücken 
des  sogen,  hikäarch  erhellt.  Der  macedonisebe  König  .Alexander,  Sohn  des 
Amvnlas,  koeuite,  als  die  Ordner  des  Olyinpiseben  .Agon  ihn  ausschliefsen 
wollten,  nur  damit  sein  Anreebt  xertlieidigcn,  ilafs  er  sieh  als  llerakli<le  auf 
die  arizivische  Herkunft  seines  Hauses  berief  (Herod.  \.  20);  alter  wenn  itieser 
patriotisch  gesinnte  Fürst  den  Zunamen  erhielt,  so  ist  damit  eigent- 

lich die  hellenische  .Abkunft  als  fraglich  hezeiclmet. 

9)  Sind  doch  die  A^ölkerverhäUnisse  dieser  |Vrio<le  nichts  weniger  als 
durchsichtig.  So  ist  namentlich  der  Ursprung  der  I.eleger,  eines  weit  über 
Kleinasien  und  Hellas  verbreiteten  Stammes,  für  uns  diircliaus  in  Dunkel  gehüllt; 
der  hellenischen  Xation  gehören  die  I.eleger  sicherlicli  nicht  an,  aber  sic  mögen 
ibr  docli  tiiiber  verwandt  gewesen  sein.  Nicbt  tnitider  utdilar  ist  ihr  A'erliältnifs 
zu  deti  Karern;  man  weifs  niclit  recht,  oli  die  Karer,  welche  die  Leleger  ver- 
drätigen  oder  unterwerfen,  ihnen  stammverwandt  oder  fremdeti  Ursprungs  wa- 
ren. Dafs  in  Karien  seltist  ein  bedeutendes  semitisches  Element  sich  findet,  ist 
sieher;  aber  ob  diesen  oder  vielmelir  den  älteren  Bewotmern  der  asiatischen 
Landschaft  der  karische  Name  zukommt,  ist  problematisch. 
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Hellenen  bereits  Herren  von  Hellas  waren,  sind  Einwanderungen 
nicht  ausgcblieben , wozu  die  natürliche  Lage  und  Gestaltung  des 
Landes  selbst  einlud.  Das  rührige  Volk  der  Phönizier,  welches 
litngere  Zeit  eine  unbeschränkte  Herrschaft  in  den  griechischen 
Meeren  behauptete,  legte  überall  an  der  Küste  Handels-Factoreien 
an,  lind  beutete  die  natürlichen  Schätze  des  Landes  ans.  Den 
Phöniziern  verdanken  die  Griechen  manche  Elemente  höherer  Ge- 
sittung, iii  religiösen  Gülten  und  Mythen  zeigt  sich  unverkennbar 
der  Einflufs  jenes  semitischen  Stammes;  aber  diese  Ansiedler  waren 
nicht  zahlreich  genug,  um,  auch  wenn  sie  in  Griechenland  zurUck- 
hlichen,  die  Reinheit  des  hellenischen  Klutes  zu  trüben. 

Als  dann  den  Hellenen  ihre  Heimath  zu  eng  ward  und  der 
alte  AVanilertrieb  von  neuem  erwachte,  ziehen  zahlreiche  Schaaren 
theils  nach  Osten  Iheils  nach  Westen,  bald  sind  die  Küsten  des 
Mittelmeeres  mit  einem  Kranze  rasch  aufidühender  griechischer 
Städte  umsäumt;  hier  vermochte  man  nicht  so  wie  daheim  sich  abzu- 
.schliefsen,  hier  konnte  vielfache  Berührung  mit  Fremden  nicht  aus- 
hleiben,  zumal  bei  einem  Volke,  das  für  jeden  neuen  Eindruck 
empfänglich  war.  Die  Verhältnisse  der  einzelnen  Colonien  waren 
natürlich  sehr  verschieden:  während  manche  nur  ans  Angehörigen 
eines  Stammes  gebildet  waren  und  daher  das  hellenische  Wesen 
in  voller  Reinheit  darslellen , waren  anderwärts  sehr  verschiedene, 
z.  Th.  ganz  fremdartige  Elemente  mit  einander  verhunden.  Die 
ISamenlislen  von  Thasos  zeigen  eine  Fülle  edler,  echt  hellenischer 
Namen,  man  sieht,  wie  diese  Colonic  der  Thasier  das  ionische  Wesen 
rein  und  unvermischt  repräsentirt.  Dagegen  in  Halicarnass  finden 
wir  eine  ganze  Anzahl  fremdklingender  Namen,  die  sichtlich  der 
einheimischen  Bevölkerung  angehören,  den  Leiegern  und  Karern, 
mit  denen  die  dorischen  Ansiedler  längere  Zeit  Kämpfe  führten,  his 
sie  endlich  sich  friedlich  einigten.’")  In  Italien  und  Sicilien  kam 
man  zu  den  nächsten  Stammvenvandten,  die  jeiloch  auf  einer  niederen 
Cullurstnfe  standen,  daher  diese  Elemente  — wo  sie  einwirkten  — 


lü)  Von  Thasos  besitzen  wir  Naniensverzeiclinissc  der  9io>Qoi,  ans  guter 
Zeit,  hunderte  von  Namen  rein  grierhischen  Gepräges,  wohllautend  und  meist 
durchsichtig;  ist  auch  die  Deutung  einzelner  dunkel,  so  niaihen  sie  doch  kei- 
nen fremdartigen  Eindruck.  In  Halirarnass  bezeugen  dagegen  die  Namen  sehr 
deutlich  den  gemischten  L'rspning  der  Bevölkerung;  neben  griechischen  finden 
sich  nicht  nur  karische,  sondern  auch  persische. 
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»len  liellenischeii  Volksgeist  eher  niederiirückten  als  holten.  Dieser 
Einfltifs  ist  (ihrigens  inidir  in  üiirserliclien  Dingen  naclitveishar,  im 
(lehl-  und  De«  iclitsystein,  in  der  Vermessung  der  Feldmark,  so  «it; 
in  tler  volksmüfsigen  Sprache  der  hellenischen  .\nsiedler.  Eine 
Rückwirkung  auf  das  Mutterland  ist  nicht  ehen  «ahrzunehmen"), 
wie  denn  üherhaupt  die  Italioten  und  Sikelioten  niemals  die  Be- 
ileutung  für  die  Ciiltur  gewonnen  halten  wie  die  Hellenen  des 
Ostens.")  .Vuch  »liese  Aiederlassungen  auf  der  italischen  Halbinsel 
erfreuen  sich  einer  «underhar  raschen  Machtentfaltung,  alter  diese 
Blüthe  war  mir  von  kurzer  Dauer:  »las  materielle  Gedeihen  führt 
hald  zur  l'eppigkeil  und  Entartung.  So  vermag  das  hellenische 
Wesen  auf  die  Liinge  sich  nicht  zu  hehaupten,  die  alten  Bewohner, 
wenn  auch  zum  Theil  unterworfen  und  sogar  hellenisirl,  hewahren 
nicht  nur  im  Innern  des  Landes  mit  grofser  Zähigkeit  ihre  an- 
gehorenen  Sitten,  Institute  und  Sprache,  sondern  reagiren  auch, 
nachdem  die  Blüthe  jener  Colonien  geknickt  «ar,  mit  Erfolg  gegen 
das  eingedrungene  Griechenthuin , und  Grieclu-n  seihst,  wie  der 
Tyrann  Dionysius  der  ältere,  fünlerten  im  Interesse  einer  selhst- 
süchtigen  Politik  diese  Wandelung.  Poseidonia  in  Lucanien  hat 
bereits  in  der  Zeit  des  .Vristoteles  den  Charakti>r  einer  griechischen 
Stadt  völlig  eingehüfst,  und  nur  einmal  im  Jahre  begingen  die 
Poseidoniatcn  nach  der  Weise  der  Vorfahren  eine  religiöse  Festfeier 
unter  wehmilthiger  Erinnerung  an  vergangene  bessere  Zeiten.")  Wie 
sehr  um  dieselbe  Zeit  in  Sicilien  die  griechische  Nationalität  durch 
die  einheimische  Bevölkerung  und  zugleich  durch  die  Carthager  ge- 
fährdet war,  zeigt  der  achte  Brief  Plato’s. ")  In  der  Zeit  des 


11)  Dafs  (las  sicilisclie  Wort  Trin<ii%  die  Sclifissel  (patina)  auch  hei 
(len  .\ltikeni  und  anderwiirls  Kingaiig  findet,  ist  dem  Kinllusse  sieilisclier  Koch- 
kfinstler  zuziischreilien.  llafs  dieses  Wort  von  den  Eingeliornen  der  Insel  Siei- 
licn  entlehnt  ist,  dafür  spricht  die  Verschiedenheit  der  Formen,  .Tnrne«,  ;rne- 
rni'n,  Ttnrni  ior,  ßnTni  ioi'. 

12)  Die  Asioten,  oder  wie  sie  in  d»‘r  ältern  Zeit  sich  selbst  nennen  ’Haio- 
leii,  s.  Hesych. 

lä)  Aristoxenns  bei  .Athen.  XIV,  fi32.  .A,  nur  dafs  hier  stall  der  Lncaner 
nngenan  die  Itömer  genannt  werden:  römische  t'olonie  ward  Paestum  Ol. 
126.  4 (2731;  diefs  Ereignifs  hat  .Aristoxenns  schwerlich  erlebt. 

14)  AMII.353.  e.  Di»‘ser  Brief  ist  jedenfalls  von  einem  unmittelbaren  Schüjer 
des  Philosophen  verfafsl , und  ist  daher  als  vollgültiges  historisi'hes  Zeugnifs 
zu  bei  rächten. 
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Augiistiis  war  Grofs-Grieilu'iiland  hcreit!«  vollsUfndig  rOinisch  in  Sillen 
iiml  Sprache,  nur  in  Tarent,  Rhegium  und  Neapel  hehauplelen  sicli 
noch  Reste  des  hellenischen  Wesens.  Nicht  die  Hellenen,  sondern 
(las  lebenskriil'tigere  italische  Element  war  herufen,  schliefslich  den 
Si(»g  davon  zu  tragen. 

■■\uders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Osten,  in  Kleinasien 
treten  den  Hellenen  zum  Theil  ganz  heterogene  Völker  gegenitber; 
aber  andere  standen  ihnen  ehenso  nahe  wie  die  Stiimme  des  alten 
Italiens,  und  ZAvar  sind  es  meist  alle  Culturvölker,  die  den  Griechen 
voraus  waren,  aber  damals  offenbar  bereits  ihren  Höhepunkt  en'eicht 
hatten.  Nur  defshalh,  weil  jene  Slömme  schon  in  das  Stadium  des 
Sinkens  eingetrelen  waren,  vermochten  die  Griechen  mit  so  gUnsligem 
Erfolg  sich  fest  zu  setzen.  Die  Verbindung  zwischen  den  helle- 
nischen Ansiedlern  und  den  benachbarten  SWmmen  war  eine  so 
innige,  dafs  ein  ununterhrochener  Austausch  und  wechselseitiger 
Verkehr  slattfand;  das  GefilhI  der  uralten  Verwandtschaft  war  noch 
lebendig,  das  Band  einer  gemeinsamen  Cultiir  verknüpfte  Abendland 
und  Orient'*;,  und  die  Griechen  miirsten  die  Ueberlegenheit  jener 
Volker  in  manchen  Stücken  willig  anerkennen. 

In  aller  Zeit  war  wohl  ganz  Kleinasien  von  arischen  Völker- 
schaften bewohnt,  allein  spitler  siedelten  sich  zahlreiche  Schaaren 
semitischer  Herkunft  an.  Syrische  Stämme  drangen  erobernd  an 
der  Südküsle  Kleinasiens  bis  zum  ägäischeu  Mi’ere  vor,  indem  sie 
die  früheren  Bewohner  theils  verdrängten,  theils  unterjochten;  ehenso 
haben  die  I'hönizier  an  vei’schiedenen  Punkten  des  Landes  festen 
Fufs  gefafst;  mit  allen  diesen  kamen  natürlich  die  hellenischen  .An- 
siedler in  vielfache  Berührung.  .An  der  AA'estküste  treten  uns 
hauptsächlich  vier  Völker  entgegen:  Phryger,  Myser,  Lyder,  Karer. 

Die  Phryger  waren  ehemals  ein  mächtiges  Volk,  welches  nicht  Phrjger. 
nur  den  ganzen  nördlichen  Theil  Kleinasiens  von  den  armenischen 
Piergeu  bis  zum  Hellespont  inne  hatte,  sondern  auch  dem  Zuge  der 
grofsen  Völkeiheweguug  folgend,  in  Europa  eiudrang  und  sich 
namentlich  in  Thrakien  und  Macedonien  niederliefs.  AVährend  die 
Phryger  in  Kleinasien  ihre  Eigenart  behaupteten,  tiaf  ihre  Stamm- 


15)  Slral.0  VI.  253. 

16)  Tluiryä.  I.  6:  S iiv  xni  TiS  «TtoSei^etf  tu  Tinhuov 

'Ekkr^i  ixov  OMOiör^io.Trt  r<p  > re  ßa^ßnoixiü  Siairwiufor. 
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gRUOssAMi  iiu  Alieiulland«’  ein  iiiiiuler  g(lll$tige^•  Loos.  Zersprengt 
tlurrh  freiinle  vom  ^Drden  Jier  einbrecheude  SUiinmc  verschinidzen 
sie  grofsentlieils  mit  diesen  und  gehen  so  unter,  vviihrend  andere 
in  die  frühere  Heimalh  zurück  vvamlern.  Diese  Phryger  sind  keine 
rohen  Barliaren,  wenn  sie  auch  von  den  riiiechen  spiUer  vorzugs- 
weise mit  diesem  krünkenden  Namen  l)ezeiehnet  werden,  sondern 
ein  liochgehihieles  Volk.  Zu  den  Hellenen  stehen  sie,  wenn  wir  von 
den  altilalisehen  Stiimmen  ahselien,  in  dem  allernächsten  verwandt- 
srbaniiehen  VerhidtidCs;  dies  beweist  insbesondere  ihre  Sprache.'') 
Schon  Plato,  der  mit  dem  .\lterthum  seiner  Sprache  wohl  vertrant 
war,  erkennt  die  Gemeinsamkeit  vieler  Worte  in  beiden  Sprachen 
an,'*)  aber  wie  das  Bewurstsein  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang derVülker,  der  sich  überall  in  Sprache  und  Sitte,  im 
religiüsen  Glauben  und  in  Sagen  kund  gieht,  fast  ganz  verdunkelt  war, 
zieht  er  es  vor  an  Entlehnung  zn  denken.  Glücklicher  Weise  ist 
uns  nicht  nur  eine  .\nzahl  phrygischer  Worte  hei  den  griechischen 
Grammatikern  erhalten,  sondern  man  hat  auch  namentlich  im  Innern 
Phrygiens  Inschriften  in  einheimischer  Sprache  entdeckt,  unter 

17)  Wenn  (1er  (ieograpli  Kndoxns  (Slepli.  ttyz.  v.  'Aoiitria)  die  innige 
Verwandlscliafl  der  armenisclien  und  plirygisclieii  Sprache  bezeugt,  so  ist  dii's 
damit  wollt  vereinbar. 

18)  Plato  iin  Kratyl.  410,  womit  die  spätere  Stelle  42,5  zn  vergleichen  ist. 

Plato  bezeichnet  ttvq  als  ein  entlehntes  Wort,  welches  im  Phrygischen  nur  ein 
wenig  anders  lautete;  Ttvp  unser  Feuer,  im  Umhrischen  /«>,  nannten  die 
t'hrvger  vielleicht  acio,  eine  Form  die  noch  hei  Simonides  fr.  59  sich  erhalten 
hat.  Wenn  Plato  cctero  auf  phrygischen  L'rspmng  znrnckführt,  so  erinnerte  er 
sich  wiihl  an  das  phrygische  was  sich  in  alten  orphischen  Liedern  und 

in  hieratischen  Formeln  erhallen  hat;  vergl.  Clem,  .41.  Strom.  V,  509,  der  nach 
Neanthes  berichtet:  tmi-  MnxtSoron-  iepiii  iy  rnii  xnrtvxali  fitSv  xnrnxa- 
Hely  t/^eu  (I.  l'Atu»))  niroU  re  xai  roU  rtxfoii.  Hier  ist  /itlUv  olfenhar  das 
himmlische  Wasser,  was  aus  der  Wolke  niederslrömt : in  der  Vorstellung  des 
höheren  Alterthums  berühren  sich  vielfach  die  Wasser  des  Himmels  und  derLufl- 
hauch,  so  konnte  man  liiSv  auch  als  gleichbedeutend  mit  n>;p  erklären,  wie 
das  Wort  wahrscheinlich  in  dem  merkw  ürdigen  Hranchidenhymnus  von  .Milet  zu 
fassen  ist.  Dafs  gerade  in  Macedonien,  wo  auch  sonst  Phrygisehes  und  Helle- 
nisches sich  mischten,  jenes  Wort  sich  noch  später  erhielt,  ist  nicht  befremd- 
lich. Auch  xicoy  ist  nach  Plato  ein  phrygisehes  Wort,  womit  sich  das  ly- 
dische  Compositum  xaiSavki}s , d.  h.  Hundewürger  (Hipponax  fr.  1)  Zu- 
sammenhalten läLst,  was  man  bereits  mit  dem  tirierh.  ximy  verglichen  hat; 
das  macedonische  iajtipii  iSteph.  Hyz.  v.  Booiiiaxoi)  erinnert  an  <r>Tn;,  wie 
nach  Herodot  (I,  lUU)  die  Aledei  den  Hund  nannten. 
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welchen  die  Grabschrift  eines  Königs  Midns  bei  Prymnessos  die  erste 
Stelle  einnininit."')  Schon  ein  oberfliicldielier  Blick  zeigt,  wie  nahe 
sich  die  Sprachen  beider  Volker  berührten,  daher  inan  sogar  den 
verfehlten  Versuch  gemacht  hat  jene  Inschrift  des  phrygischen 
KOnigsgrahes  als  eine  altgriechische  Sprachurknnde  zu  deuten.*’! 
Das  Phrygische  hat  gerade  so  wie  die  Solische  und  dorische  Mund- 
art das  alte  A wie  das  f treulich  bewahrt,  mit  dem  inacedouischen 
Dialekte  theilt  es  die  Abneigung  gegen  Aspiration  der  Consonanten; 
gerade  so  wie  das  Griechische  verwandelt  es  auslautendes  M in  ..V.”) 

t9)  Sowolil  die  Schriftzüge  als  auch  die  Arcliileklonik  und  Ornamente  die- 
ses Grabmals  geslalten  nicht  an  einen  der  älteren  Könige  Phrygiens  zu  denken. 
Der  hier  genannte  .Midas  ist  »uh I der  Vater  des  (iordios;  dieser,  wie  es  scheint, 
der  letzte  König  Phrygiens,  was  damals  unter  lydischer  Oberhoheit  stand,  ist 
ein  Zeitgenosse  des  Kroesus;  .Midas  also  wird  mit  Alyattes  (der  von  Ol.  44,  4 
bis  55,  1,  GIT— 500  regierli  gleichzeitig  sein. 

20)  Der  («enitiv  a.coi  oiler  verkürzt  nßo  (Tl^mrafOr , y/xfriD  oyn.^o) 

stimmt  ganz  mit  Thiciaßo  auf  einer  (irabschrift  von  Corcyra;  ebenso  der  Dativ 
MiSrti  htßnoxnßi  ßatnxxßi,  (unsicher  ist,  ob  die  Kndnngen  a'i  oder  e«  lauteten) 
d.  Ii.  dem  .Midas,  dem  vo  I k besc  h ii  t ze  n d en  Könige  (identisch  mit 
dem  griechischen  Kigennanien  yla(^xr,i,  ähnlich  gebildet  ist  rniä^xi;:.}  Im 
Accusativ  uatt^nr  hat  sich  die  nrspmnglichc  Form  noch  erhalten , w ie  im 
Griechischen  in  (d.  i.  Jtinr),  ZijiXjX^nv  st.  J»’«/, T{>n,  »nd  in  zahlreichen 
ähnlichen  Formen  der  Volkssprache,  die  vieifach  alten  Besitz  feslhält.  ESaea 
ist  wohl  Imperfectnm , wo  Z aus  T erweicht  ist , der  Bedeutung  nach  dem 
giiechischen  t9r,xe  zu  vergleicln-n.  t>touny  hat  im  Vergleich  mit  öroua  eben- 
falls das  Ursprüngliche  besser  bewahrt,  und  np/iav  der  Krieg,  die 

üuelle  sind  wohl  gleiche  ßildungei^  Das  Snflixum  ist  eigentlich  /mit,  im 
Griechischen  wird  ;V  ansgeslofsen , örounzor,  w ährend  in  dem  abgeleiteten 
VvTbnm  das  T weicht,  oyo/mlvto.  Die  Latiner  haben  N gerade  so  wie  die 
Pkryger  festgehallen,  hier  ist  übrigens  in  cognornrnlum  neben  cognomen  noch 
die  vollere  Form  überliefert.  Pie  Aspirate  lindel  sich  allerdings  in  den 
phrygischen  Inschriften,  aber  in  eSnei  entspricht  J dem  griechischen  ö,  ge- 
rade so  wie  im  Lateinischen  dare  sowohl  xiO'iini  als  auch  SiSorm  ist.  .Auch 
y/xnoöi  Gold,  d.  i.  Anot  der  Wolf,  d.  i.  beweiseii  die  Ab- 

neigung des  Phrygischen  gegen  Aspiraten.  Daher  heifsen  die  Phryger  (<Dpv- 
■yet,  womit  die  reduplicirte  Form  Bißovxfi  zu  vergleichen  ist)  liei  den  Mace- 
doiiiern  Boiyei,  bei  den  Römern  Brugrs,  ebenso  der  Hafen  von  Byzanz  Boatu- 
Qtoy,  so  genannt  nach  der  fackeltragenden  Lichlgöltin  (ycogydpof).  DerSclaven- 
name  fHaßn  (ßiußr^i),  wird  im  Phrygischen  Tißi;  gelautet  haben,  daher  auch 
bei  den  Griechen  die  Formen  Tißioi  und  Tißia  üblich  waren.  Das  Digamma 
geben  die  Griechen  auch  hier  durch  B wieder,  Be{>txvvxr;i , phrygiseh  ß^tuw. 

21)  Die  neu-phrygischen  Inschriften,  welche  Gosche  in  den  Verh.  der  Phi- 
lol. 1S64  behandelt,  machen  einen  durchaus  verschiedenartigen  Eindruck. 
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iwy*«.  Weit  wcniffer  treten  die  Myser  hervor,  die  ilherliaupt  auf  einer 
niederen  Culturstufe  verharrten,  ilue  Sprache  zeigte  nach  glaul»- 
wtlrdigen  Herieliten  eine  Mischung  piirygischer  und  lydischer  Ele- 
mente; inschriftliche  Denkiniiler  sind  nicht  mehr  vorhanden.  INüdist 
Lyder,  den  Phrygei’u  sind  die  Lyder  oder,  wie  sie  früher  hiefsen,  die 
Mäoner,  von  hesonderer  Wichtigkeit;  allein  ilie  Lyder  sind  kein 
nnvermischtes  Volk,  sondern  stark  mit  semitischen  Elementen  ver- 
Korcr.  setzt.  .Velmlicli  verhalt  cs  sich  wohl  auch  mit  den  Karern,  in  welchen 
ilie  Neueren  ans  unzureichenden  Gründen  einen  rein  semitischen 
Stamm  crhlicken.  Ein  semitisches  Element  ist  allerdings  in  dieser 
Landschaft  nicht  zu  verkennen,  auch  mag  dasselbe  in  einzelnen 
Strichen  das  niüchtigere  gewesen  sein”);  allein  dafs  auch  in  dieser 
Landschaft  der  eigentliche  Kern  der  Bevölkerung  mit  den  alten  in 
Kleinasien  einheimischen  Stammen  im  Zusammenhänge  steht,  ist 
nicht  zweifelhaft.  Lyder  und  Myser  hatten  als  die  nächsten  Bliits- 
venvandten  freien  Zutritt  zu  dem  .Nationalheiligthnm  der  Karer, 
wie  auch  sonst  in  religiösen  Culten  mehrfache  Berührung  erkennbar 
ist“),  iiml  ebenso  zeigen  die  Orts-  und  Personennamen  in  Karieii 
eine  aulfallende  .Velmlichkeit  mit  den  Namen  des  angriinzenden 
Lykien*“),  wie  ja  Herodot  karische  Sitten  und  Gebrauche  bei  den 


22)  liezcioliiieiKt  ist,  tlafs  nacli  der  Uiiterdräikutiif  des  ionischen  Aufstan- 
des (Ol.  70,  2)  sich  flächlige  Rarer  nach  Carlhago  wandten,  und  unter  dem 
Schutze  dieser  Stadt  Colunien  an  der  afrikanischen  Kuste,  wie  Kaftxov  reJ^oi 
(iründelen. 

20)  Herodot  1.  171,  Strabo  XIV.  (15!)  herieliten  ganz  das  Gleiche  rücksieht- 
tich  des  Heiligthums  des  Ztis  Ku()ioi  zu.Mylasa;  Herodot  fügt  noch  hinzu,  dafs 
alle  diejenigen,  welche  nicht  desselben  Stammes  wie  die  Karer  waren,  auch 
wenn  sic  die  karische  Sprache  redeten,  von  der  Festgenossenschaft  ausge- 
schlossen waren;  damit  meint  er  wohl  besonders  die  Bewohner  der  Stadl 
Gaunus.  die,  wie  Herodot  berichtet,  aus  Greta  stammten,  und  die  karisclie  Sprache 
angenommen  hallen,  aber  ihre  allen  Göticrdieiiste  feslhiellen.  Bas  Bild  des 
Zci-i  -JTpÖTrot,  den  die  Karer  zu  Lahraunda  verehrten  (Herodot  V.  119.  Strabo 
a.  a.  0.),  daher  auch  yla/lonerStitos  genannt,  trug  eine  .\xt,  das  Symbol  des 
Blitzes;  in  der  lydisctien  Sprache  bedeutet  laßQti  die  .4x1  (Plut.  quaest.  gr.  45), 
und  der  in  .Stratonikeia  verehrte  Zein  gpi<r«opzc»  (Strabo  XIV.  000)  ist  derselbe 
Gott,  xftvano^ei:;  ist  nur  die  griechische  Ueberselzuiig  des  einheimischen  Na- 
mens. Ilie  Streitaxt  ist  daher  das  Wapjicn  der  kari.schen  Landschaft. 

24l  Iler  karische  Name  Exnroufcoi  war  auch  in  Lykien  fiblich  'Exaröurru 
|l>raT«Hi  «i,  KmSit/jOi  Statthalter  des  Mausolus  in  Lykien  (.\ristot.  Oecon.  16) 
erinnert  an  den  lykischen  Namen  A'od«/.«+  und  den  phrygischen  KiiSaMt; 
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Lykiern  vipdeifindpi .“)  Bpi  dpr  besliiiulij^pii  Bprilhnmg  der  Rarer 
und  IleUtMiPn  ist  es  iiiclit  zu  venvundpi'u,  dafs  frUhzpilig  griechische 
Worte  in  grofser  Zahl  in  den  einlieiiiuscliPii  Dialekt  eiiidrangpii, 
■wozu  inshesondere  auch  das  Siilduerweseii  der  Rarer  den  Aiistufs 
geben  mochte;  (Iherhaujit  aber  hat  griechische  Sitit“  und  Sprache 
nirgends  so  rasch  tiud  allgeiuein  sich  verbreitet,  als  in  dieser 
Landscbaft 


«1er  karisclic  2'laxo)i  entspricht  genau  dem  lykisclien  und  ebenso 

zeigt  der  karisehe  Ihicai^Hooi  eine  gewisse  Analogie  mit  »ic  bei 

Iloiuer  ein  lykiseher  Krieger  lieifst.  Khenso  zeigen  die  Ortsnamen  verwandte 
Eleiiiente.  Ttlut,aaui  kommt  als  Sladtnaine  in  Karieii,  I.ykien  und  I’isidien 
vor,  (Tü.utff(t)  hiefs,  wie  es  scheint,  nicht  mir  eine  karisehe,  sondern 

aucli  eine  lykische  Stadt , das  karisehe  K^>l  tcaaoi  erinnert  an  das  lykische 
Kovn,  wenn  nicht  beide  identisch  siml,  “■i/jtSa  an  die  Insel  an  der  ly- 

kischen  Küste,  dem  karischen  TTryaaa  tJJrSitan)  entspricht  das  lykische  /le- 
xriau,  das  karisehe  Tiint^aaoi  [Tviivoi  gleichfalls  Name  einer  karischen  Stadt) 
erktiirl  Stephanus  aus  der  Sprache  der  Xanthier,  welche  den  Stab  nui’ia  nann- 
ten , vielleicht  bedeutet  'Exurouvai  den  Stahhalter,  'ATvm'iot  heifst  ein 
lykiseher  Krieger  in  der  Ilias,  Tvuy>;i  der  Vater  des  Histiaeus  von  Termera  bei 
Herodot,  wie  der  Name  auch  in  den  attisclien  Tribntlisten  und  auf  den  Münzen 
«lieser  Stadt  nachweisbar  ist.  Die  Phyle  'ÜTiutfxoiStU  in  Mylasa  erinnert  an 
den  lykisclien  und  pisidischen  Namen  T(>ox6f  !Sai.  Karisehe  Namen,  wie  Ma- 
rirai  {Mnvrnt,i),  IJaxTitoi  deuten  auf  Verwandtschaft  mit  den  Dhrygern  und 
Lydern  hin. 

25)  Herodot  I.  173. 

26)  Dafs  die  karisehe  Sprache  griechische  Worte  in  grofser  Zahl  aufge- 

nommen halle,  bezeugt  Sirabo  XIV.  662  mit  Benifung  auf  Philippus,  der  selbst 
aus  Karien  gebürtig,  über  die  fieschichte  seines  Vaterlandes  schrieb.  Griechische 
Kigennainen  werden  mehr  und  mehr  von  den  Karern  angenommen,  in  Mylasa 
bat  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  Ibanolis  zwei  Söhne  Oliatos  und  Hera- 
kleides.  Bereits  unter  der  Regierung  des  llekatoinnos  (stirbt  01.  100,  4)  sowie 
unter  seinen  Nachfolgern  ist  Griechisch  die  amtliche  Sprache,  wie  die  .Münzen 
und  Inschriften  dieses  Dynasten  beweisen.  Dafs  in  dem  Griechischen,  welches 
in  Karien  gesprochen  wurde,  manches  Fremdartige  und  selbst  Fehlerhafte  sich 
fand,  mag  man  dem  Geographen  Slralio,  dem  xaf)t^eir  und  identisc-li 

sind,  gern  glauben.  Leber  die  einlieimisclie  Spraclie  wissen  wir  nichts  Ge- 
naueres; in  Karien  hat  sich  eine  Inschrift  mit  lykisclien  Scbriflzügen  gefun- 
den, die  daher  wohl  der  karischen  Sprache  zuzuweisen  ist,  auch  bildet  sich  in 
der  griechisrhen  Inschrift  von  Mylasa  (C.  Insc.  Gr.  2602,  d.  5)  in  einem  karischen 
Namen  ein  lykisches  Schriflzeiclien.  Allein  die  Karer  liesafsen  wohl  auch  eine 
einheimische  SchriA.  Zu  Psampolis  in  Nubien  sind  an  dem  Steinkoioss  neben 
den  griechischen  Aufschriften  der  Söldner  des  Königs  Psanimetich  und  phöni- 
zischen  Schriflzügen  auch  kurze  Inschriften  in  eigenthümlichen  Charakteren 
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An  (Irr  SildkilsU;  KIriiiasirns  Irelrn  die  Grirrlirn  besonders 
Lykier.  mit  Ljkierii,  Pam|»hyliern  und  Cilirirrn  in  Verbindlmj.^  Die  Lykier 
oder,  Avie  sie  sieb  selbst  nannten,  die  Trciniier,  sind  ein  ganz  eigen- 
llnlmlicbes  Volk.  Wenn  die  Uelierlieferung  begründet  ist,  die  sie 
aus  Creta  abslamnien  lafsl,  so  haben  wir  sic  als  die  Urbewohner 
jener  Insel  zu  betrachten,  die  von  dort  verdnlngt  nach  dem  Fest- 
land zogen.  Griechische  Sprache  und  Bildung  haben  auch  in  dieser 
Landschaft  ziemlich  früh  Eingang  gefunden,  daher  die  meisten  Orte 
doppelte  Namen’’),  einen  grieebiseben  und  einen  einheimischen 
führen.  .Allein  das  nationale  Element  behauptet  sich  daneben  lange 
Zeit  in  nngescbwiicbter  Geltung,  dies  beweisen  am  besten  die  Münzen“) 
so  wie  zablreicbe  Inschriften  in  beiinischer  Sprache,  meist  kürzere 
Grabscbrifteii,  aber  auch  eine  historische  Urkunde  von  sehr  bedeuten- 
dem Umfange  auf  dem  grofsen  Denkmale  zu  Ehren  des  Dynasten 
Harpagus  auf  dem  .Markt  von  Xanthns.”)  Einige  dieser  Inschriften 
sind  zweisprachig  mit  phüniziseber  od(^r  griechischer  Uebersetzung ; 
unter  h'tzteren  ist  besonders  merkwürdig  eine  zu  Ehren  des  kari- 
schen  Dynasten  Pixodaros  (Ol.  109,  4 — 111,  2),  der  wie  es 
scheint  den  Stiidten  Xantbus  und  Tlos  gewisse  Privilegien  verliehen 
batte.  Die  Geltung  der  lykiscbeii  Schriftzeichen  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen  ist  schwierig*’),  die  .Aussprache  der  Consonanten  wie 


Ix'inrrkJiar,  die  walirsclieiiiliili  von  kan.^dun  Lanzknedilen  hcrrüliren  ; s.  Leiisins, 
Denkmäler  .Aeg.  XII.  VI.  laf.  9S  und  99. 

27)  Die  Stadt  Xantlius  liiefs  bei  den  Lykiern  nicht  Arina,  wie 

man  irrthümlich  annimnit,  sondern  Aoai  a,  hellenisch  t'/pr«;  ebenso  heifst  der 
von  den  tiriechen  Xanthns  genannte  Fluss,  der  erst  der  Stadt  den  Namen  gab, 
bei  den  Einheimischen  Si'flooi  oder 

2S)  Die  Münzen  mit  der  Aufschrift gehören  wohl  dem  lykischen 
Dynasten  Perikies,  wie  er  mit  hellenisirtcm  Namen  von  Theopomp  (Photius  Bibi. 
20!))  genannt  wird,  der  ein  Zeitgenosse  des  Kuagoras  (stirbt  Ol.  lol,  3)  war. 

29)  .Merkwürdig  ist,  dafs  auf  diesem  Monnmente  zuerst  ein  griechisches 
Epigramm  eingegraben,  erst  später  die  ausführliche  lykische  Inschrift  hinzu- 
gefügt  wurde. 

30)  Der  Buchstabe  scheint  •/  zu  sein,  weil  "Aonayoi  mit  diesem  Zeichen 
geschrieben  wird,  aber  es  findet  sich  auch  im  Namen  des  TltSiifia^of  ilhai- 
5npos),  während  es  in  K-rruxi/ttot  die  Stelle  des  T vertritt,  und  hatte  wohl 
eigentlich  die  (ieltmig  sj ; man  könnte  daher  den  Namen  des  Dynasten  von 
Xanthus  el>enso  gut  durch oder  "-/orrrtoo.’  wiedergeben,  wie  auch  in 
Karien  eine  Stadt  "A^:iiiaa  sich  findet.  I ist  ein  Laut,  der  zwischen  und  E 
in  der  Mitte  sieht,  daher  wird  er  auch  im  Griechischen  auf  sehr  verschiedene 
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d**r  Vocale  war  olTt-nbar  sehr  srhAvaiikend,  dalirr  ist  aiirh  die 
Schrciharl  iiiifserst  uiigleidi,  wie  meist  in  Spraclieii,  die  der  litera- 
rischen Pflege  erinangeln;  nanientlieli  Vocale  werden  in  der  Schrift 
oft  gttn/dirh  iinlerdriickt,  so  entsteht  scheinhar  eine  unnatlirlirhe 
iliiufiing  ronsonantischer  Laute.  Wahrend  das  Phrygische  sich  so- 
fort als  eine  dem  Griechischen  nahe  stehende  Sprache  erweist , er- 
scheint das  Lykische  weit  fremdartiger;  dennoch  ist  die  Verwandt- 
schaft mit  den  Sprachen  der  arischen  Volkerfaniilie  nicht  zu 
verkennen.  Auch  die  politische  ttrganisation  tler  Landschaft,  ins- 
hesondere  der  freiheitliche  Geist,  der  die  Lykier  stets  aiiszeichnet, 
so  wie  die  allen  Denkmäler  der  hildenden  Kunst,  ja  seihst  religiöse 
Vorstellungen  scheinen  auf  ein  den  Hellenen  ursprflnglich  stamm- 
verwandtes Volk  hinzudeuten.  In  Paniphylieu  scheint  die  alte  Be-p«raphyiien. 
völkciung  sich  im  Ganzen  von  semitischi’r  Beimischung  ziemlich 
rein  erhalten  zu  halten.  Wenn  hei  Plato  der  Verkilnder  der  L'n- 
sterhlichkeit  Er  ein  Pamphylier  der  Sohn  der  .\rmenios  lieifst,  so 
liegt  schon  in  dem  Namen  eine  iinverkennhare  Beziehung  auf  den 
arischen  L'rsprung  der  Pamphylier.  Auch  in  dieser  Landschaft 
treffen  wir  eine  ganze  Beihe  griechischer  Niederlassungen  an;  Side 


Weise  wieder(fegcl)fn,  diireh  .J  in  ^iXngioi,  diinli  1 in  Ilaivtoi,  durch  E in 
'Üxaxö/ivnt.  Wie  schwankend  die  Schrciharl  war  zeitfl,  dafs  die  Form  l'TTO 
iiiU  Al'TTO  w echsell.  Hallo  ocale  w urden  daher  bald  durch  die  Schrift  dargeslellt, 
liald  iinlerdrückt ; ähnlich  in  anderen  asialischeti  Eigennamen , so  weehseln 
Etifio^va  und  Siiltftya,  TvtioiÄoi  und  TiitöMi.  l’ehrigciis  scheut  das  Lykische 
die  Häufung  der  Consonanlcn  nicht,  wie  llrra^n  ftiriechisch  IIujciqii,  in 
C.rela  ‘A^rrapft),  (griechis4-h  JnJ.rn  oder  Sri/.rtai)  heweisen.  Hie  Ver- 

wandtschaft des  Lykischen  mit  den  ührigen  Sprachen  der  arischen  Familie  tritt 
besonders  klar  hervor  in  der  Partikel  ,1  (so),  welche  als  Copula  dient.  Im 
Nominat.  Singul.  ward  in  Eigennamen  das  Casuszeichen  abgestreift, 

(.JoActsI,  Moi.fi  (.V/öÄjjs),  ExfiTa^vn  { Exarouyai)^  (.S/diopios),  ATXoke- 

riäa  {ATto/Moyiitat),  Miao  (Mf'aoi),  dagegen  in  hat  sich  die  volle 

Xominalivform  erhallen;  noch  weiter  gehl  die  Schwächung  in  AaTtftQ  und 
77e^£(Vnp,  wo  gerade  so  wie  im  Lateinischen  in  vir,  purr  und  andern  auf  H 
auslaiilenden  Stämmen  der  reine  Stamm  erscheint.  Her  Cenitiv  endet  auf  «4, 
o+,  I+,  wo  freilich  die  Celtung  des  zweiten  Zeichens  unsicher  ist,  der  Dativ 
auf  ml,  lil.  Von  Verbalformen  zeigt  der  mediale  Aorist  rroji-oynTO  (oi)  d.  i. 
ilfyäaaxo  oder  xriTiaxunanro  die  enge  Rerührungjniit  dem  (iriechischen.  Um 
so  merkwürdiger  ist,  dafs  gerade  die  M orte,  welche  sonst  am  unzweideutigsten 
die  Stammverwandlschafi  bekunden,  ein  durchaus  abw  eichendes  Gepräge  zeigen, 
wie  ladr  die  Frau,  ferflernl  Sohn  oder  Kind. 
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von  (lein  iioliselien  Kyme  jfi'gründet^'),  Selge  von  Lacodenioniern, 
Aspemlüs  von  Argivern  liesiedelt , Phaselis  eine  dorische  Colonie. 
Die  griechische  Spraclie  und  liesittung  mag  in  iiUerer  Zeit  von  dort 
ans  sich  auch  in  weiteren  Kreisen  verlireitet  liahen;  alier  mir  Pha- 
selis hat  alle  Zeit  seine  iNationalität  rein  hewahrt,  vielleicht  auch 
Selge;  dagegen  in  Aspendos  war  das  hellenische  Element  von  An- 
fang an  schwach  vei'treten,  daher  gewann  bald  das  Einheimisclu- 
das  Uehergiwvicht.  Die  Sidelen  wurden  vollsUindig  der  griechischen 
Art  entfremdet,  wohl  weil  spiiter  semitische  Ansiedler  sich  dort 
niederliefsen,  w ie  auch  die  Münzen  der  Stadt  araniilische  Anfschriften 
tragen .”) 

cuicier.  Die  Cilicier  waren  wohl  syrischen  Stammes;  phünizische  Sprache 
und  Bildung  haben  hier  früh  Wurzel  gi'schlagen,  während  das 
griechische  Element  lange  Zeit  nur  von  untergeordneter  Bedmitiiug 
war.  Eine  huntgmnischte  Bevölkerung  fuulet  sich  auf  der  Insel 
Cyporn.  Cyperu.  Wenn  Herodot“)  in  seiner  Zeit  ein  dreifaches  Element 
unterscheidet:  ilelhmen,  Phönizier  und  Aethiopier,  so  ist  gewifs 
nicht  an  eine  Vei-setzung  iithio|iischer  St.'imme  durch  .Assyrer  oder 
Aegypter  zu  denken,  sondern  es  sind  Syrer,  die  auch  sonst  wegen 
ihrer  dunklen  Hautfarhe  zum  Unterschiede  von  den  nördlicher  wohnen- 
den weifsen  Syrern  mit  dem  Namen  Aethiopier  hezeichnet  werden.”) 
Diese  Syrer  sind  offenhar  die  ititc'slen  Bewohner  der  Insel,  ihnen 
gehören  die  Inschriften  und  Münzen  mit  enchorischer  Schrift  an, 
deren  EntzilTeiung  Ins  jetzt  noch  nicht  gidnngen  ist. 

Die  nnmittelhare  NachhaiNchaft  und  der  rege  Verkehr  mit 
diesen  eingehorenen  Völkern  mufste  nothwendig  anf  die  griechischen 
Pllanzstlldti'  einwirken.  Die  Staaten  im  höheren  Alterthum  halten 
etwas  Exclusives,  in  Griechenland  seihst  hielt  man  sti’eng  aufBein- 
heit  des  Blutes,  und  suchte  fremde  Elemente  möglichst  ahzuwehren, 
anders  in  den  Colonien,  wo  die  Hellenen  nicht  verschmähten,  Ehen 
mit  den  TOchtern  der  Eingehorenen  zu  schliefsen;  nirgends  alter 
waren  ungleiche  Ehen  lu’intiger  als  in  den  ionischen  .Ansiedliiugen 

31)  Als  Kv/taia»'  aTtoixia  von  Scylax  und  Arrian  Itezcirlinel. 

32)  Die  Darstellung  bei  Arrian  I.  26  ist  vollkoininen  riclitis;. 

33)  Herodnt  VII.  90. 

34)  Kigentlirli  liiefsen  sie  wolü  "Mafnxn,  daher  auch  die  Insel  selbst 

in  alter  Zeit  den  Namen  führte,  Steph.  Byz.  v.  und  ^<f>rjxttn. 

Klyni.  M.  739,  50. 
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KIfill.isieiis,  iianicnliit'h  in  Milet.  .\ber  auch  in  dem  dorischen 
llalikariiass  war  das  karisrhe  Element  sehr  stark  vertreten,  in  Ephesus 
hatte  man  der  einheimischen  Bevölkerung  politische  Gleichherech- 
tigiing  zngestanden,  daher  war  hier  die  Gliederung  der  vier  alt- 
ionischen I’hvlen  unhekannt;  die  l'ilrstlichen  Geschlechter  in  den 
ionisclien  Städten  waren  zum  Theil  lykischei-  llerkunl't,  ehenso 
Leiikippus,  der  in  die  Wanderungen  der  Magneten  verllochten  ist. 
ISicht  minder  zeigt  sich  dieser  Einflnfs  auf  geistigem  Gebiete;  die 
höhere  Ausbildung  der  Musik  wird  jenen  vorderasiatisduui  Stämmen 
verdankt,  wie  auch  dii;  bildende  Kunst  daher  mannichfache  Anregung 
enipfmg,  Mythen  und  Götterculte  zeigen  gleichfalls  Bertlhrungen  mit 
der  E'remde,  ein  reicher  Strom  der  Thiersage  niiifs  namentlich  aus 
l’hrygien  abgeleitet  sein.  Dal's  <lurch  diese  enge  Verbindung  mit 
den  Eingeborenen  das  ächt  hellenische  Wesen  mannichläch  getrübt 
wurde,  beweist  der  Wandel  in  Sitte,  religiösen  .Anschauungen  und 
seihst  der  volksmäfsigen  Sprache;  besonders  die  Neigung  zu  Luxus 
und  l’eppigkeit  ist  vorzugsweise  auf  diesen  Einflnfs  zurück  zu  führen, 
l’nd  nicht  hlofs  die  unmittelbaren  Nachbarn  wirkten  ein,  sondern 
indirect  auch  die  alten  Culturländer  am  Euphrat  und  Nil,  noch  bevor 
hellenische  Söldner  und  Handelsleute  A.ssyrien  und  .Aegypten  dem 
Verkehr  erschlossen. 

Aber  man  darf  doch  diese  liingahe  an  Fremdes  nicht  unbedingt 
verwerfen.  .Nicht  Alles  ohne  L'nterschied  haben  die  Griechen  sich 
zu  eigen  gemacht,  sondern  liau|>tsächlich  das,  was  der  eigenen  .Art 
gemäfs  war;  und  was  sie  von  Andern  empfingen,  haben  sie  in  der 
Regel  völlig  umgestaltet,  so  dafs  es  als  heimischer  Besitz,  als  etwas 
wesentlich  Neues  ei’scheint’^);  jetzt  erst  gewinnt  es  jenen  höheren 
Adel  und  jene  Anmulh,  weiche  alle  Schöpfungen  des  griechischen 
Geistes  auszeichnen.  Der  Grieche  giebt  sich  auch  mitteu  in  fremder 
l'mgebnng  nicht  selbst  auf,  davor  bewahrt  ihn  eben  das  stolze  Ge- 
fühl seiner  l'eberlegenheit.  Bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  den 
Colonien  und  dem  Mutterland  mufste  die  Cultur,  welche  diese 
Hellenen  des  Ostens  gewannen,  auch  anf  die  Heimath  zurück  wirken. 


ä.5)  Trctreinl  benierkt  der  Verfasser  der  platonischen  Epiiioniis  9s7,  I», 
nachdem  er  die  sfünstigen  Nalurverhältnisse,  deren  (iriechenland  sich  erfreut, 
liervorgehoben ; ijctßioutv  Si,  ti>  Sri  rrep  ny  "Ei.Xijr'Ci  ßn^ßnou>v  Txa^a/Aßojai, 
KnÄhar  rot  ro  lii  rikoi  aTrepyti^orrni. 

Bortfk.  Grtech.  Literatunrcschichte  I.  4 
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AA'io  man  iiaiiii-iillii'li  dim  Einfliifs  der  asialisclien  Ionier  auf  .\tlika 
ganz  deutlieli  uahrniinint. 

Ao»brcitunir  llalO'ii  anfangs  vorzugsweise  die  Griechen  fremde  Culturelemente 
"nd  diese  mit  SeIhstsUindigkeit  fortgehildel,  so  waren 

Biidongin  aucli  die  Völker  Vorderasiens,  indem  sie  den  übiTlegenen  Geist  der 
^ den  Forlschritt  zum  Schönen  und  Mafsvolleu  willig  an- 
erkannten, nicht  unempfänglich.  Wie  man  Elitm  mit  griechischen 
Frauen  schlnfs“',  so  war  aucli  die  Kenntnifs  griechischer  Sprache  so 
verbreitet,  dafs  man  seihst  ohne  [lolmeLscher  mit  einander  verkehrte  ; 
griechische  Rhapsoden  trugen  bereits  im  S.  Jahrhundert  an  den 
Höfen  einheimischer  Fürsten  die  neuen  Heldenlieder  vor,  das  del- 
phische Orakel  ist  für  Barbaren  wie  für  Hellenen  die  höchste  und 
letzte  Autorität.  Hie  Schriftzeichen  der  Phryger  und  Lyder  sind 
auf  das  griechische  Alphabet  zurückzuführen,  und  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  ist,  dafs  namentlich  die  ei-stcren  schon  früher  eine 
eigene  Schrift  besafsen,  so  beweist  dies  Aufgehen  der  heimischen 
Gewohnheit  am  besten  die  Bedeutung  der  hellenischen  Cnltiir  für 
jene  Stämme.  Wie  mächtig  die  griechische.  Kunst  einwirkte,  zeigen 
besonders  die  ältesten  plastischen  Denkmäler  Lykiens,  die,  ohschon 
nicht  ohne  nationale  Eigenthümlichkeit,  doch  durchaus  das  Gepräge 
hellenischen  Geistes  an  sich  tragen,  wie  die  Bildwei’ke  des  Harpyien- 
monumenles  zu  Xanthos,  welche  die  Strenge  des  alterthümlichen 
Stils  aufs  glücklichste  mit  bewundernswerther  Aiimuth  und  Zartheit 
vei’hinden.  Insbesondere  nach  den  Perserkriegen,  wo  der  gewaltige 
Orient  im  otl'enen  Kampfe  dem  kleinen  Griechenlande  unterlag,  dringt 
hellenische  Sprache  und  Sitte  immer  weiter  erobernd  ins  Innere 
vor.  Der  lebhafte  Handelsverkehr  wie  das  immer  mehr  zunehmende 
Söldnerwesen  förderten  vorzugsweise  die  Hellenisirung  Vorderasiens, 
welche  namentlich  seit  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
(Ol.  94)  sichtlich  an  Terrain  gewinnt,  ln  Cy|tern  gelangt  unter 
Euagoras  das  hellenische  Element,  das  schon  in  alten  Zeiten  sich 
überall  auf  der  Insel  verbreitet  hatte,  sjiäter  aber  vor  dem  semiti- 
schen zurückwich,  von  neuem  zur  Herrschaft;  und  ebenso  fafst 

30)  Köllig  Millas  von  Phrygien  (dessen  Regierung  von  Ol.  10,  3 l'is  21,  2 
rciehtl  war  mit  Deniodike,  einer  Tochter  des  Königs  Agamemnon  von  Kynie 
vermählt,  Pollux  IX.  S3,  und  cs  erscheint  nicht  mehr  hefremdend , wenn  ein 
griechischer  Pichter  für  das  Grahdenkmal  des  phrygischen  Königs  .Midas  eine 
Aufschrift  in  griechischen  Versen  verfafst. 
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griechische  Cullur  iiiiiiier  mehr  in  Tyrus  uml  Sidoii  Wurzel.  Selbst 
die  Perser  künneii  sich  diesem  Kinthisse  nicht  entziehen,  die  Münzen 
der  Satrapen  Pharnahazus,  Datames,  Orontas  zeigen  griechisclie  Aul- 
schril'teu;  vornehme  Perser*^  reden  griechisch,  auch  der  jüngere 
(Tvriis  wai'  gewil's  der  griechischen  Spraclie  nicht  unknudig,  obwohl 
er  gewühnlich  Dolmetscher  wie  den  Rarer  Pigres  in  seinem  Gel'olge 
halte;  der  letzte  Perserkünig  Darius  ist  der  griechischen  Sprache 
vollkommen  müchtig.“) 

Aber  ganz  andere  Dimensionen  gewinnt  diese  llellenisirung  des 
Orientes  seit  Alexander,  wo  sie  in  bewuCsler  Absicht  und  consecpient 
mit  allen  Mitteln,  welche  einer  kräftigen  Hegierung  zu  Gebote  stehen, 
gefördert  wird.  Am  meisten  tragen  zur  Verbreitung  griechischer 
Sprache  und  Gesittung  die  zahlreichen  rasch  aufblüheiiden  Städte 
hei,  welche  theils  .Alexandei'  selbst,  tbeils  seine  Nachfolger  in  allen 
Theilen  der  eheinaligeu  persischen  .Vloiiarchie  gegründet  haben.  Diese 
Colouisation  iles  Orientes  ist  eine  nicht  »iinnder  grofsartige  That  als 
jene  ältere  hellenische  .Vnsiedelung  an  den  Küsten  des  .Mittelmeeres. 
Mochten  auch  bei  der  Gründung  dieser  neuen  Städte,  die  nicht  nur 
über  ganz  Asien  verbreitet  waren,  sondern  auch  die  Küsten  des 
rothen  Meeres  und  die  Kyrenaike  umfafsten , zunächst  Handels* 
iuleressen  und  militärische  Rücksichten  den  Ausschlag  geben,  de 
ward  doch  gerade  dadurch  vorzugsweise  ilie  Verschmelzung  des 
Abend-  und  Morgenlaniles  gefördert.  Griechische  Cultiir  und  Sprache 
sind  die  llau|itstützen  für  die  neuen  .Monarchien,  welche  aud  Oen 
Trümmern  von  Alexanders  Weltreiche  hervorgehen.  Das  Griel‘h'^<j- 
thum  überwindet  die  zähe  Sprödigkeit  der  Orientalen,  un|(|''iv^ 
auch  in  .Aegypten,  Syrien  und  anderwärts  die  allen  Lande^;fj^^ql)gp 
sich  fortwährend  behaupten,  so  ist  doch  das  Griechische  die,  Spcauh« 
aller  Gebildeten.  Am  vollständigsten  ist  natürlich  devciSiegi  des 
hellenischen  Wesens  in  Kleinasien;  selbst  der  EinbnM*ll"'cdldst‘!fer 
Stämme,  die  inmitten  der  Halbinsel  festen  Fufs  fafsten  t”  vermößhle 
iliesen  Procefs  nicht  zu  henmien,  auch  sie  kOnuen 
dem  mächtigen  Eiullusse  der  griechischen  Culturi:tsichiiflklUu««ts 
ziehen.  In  der  Zeit  des  .Augustus  ist  Kleinasien  srtl'gnti’  wie  völlig 

.V  lii-  u:ii 

i.ml 

37)  Wie  Pategyas  bei  Xeiiophon  Anab.  I,  S,  t.  r.fi  Milt  i-.i.-l  (i‘ 

38)  Curlius  IV,  11,  4.  '"I.  ,ib  v-il.; 

II  l••('  ; uj'n  i’‘‘il‘üt 
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licllpiiisirt  **) , die  eiMlieiinisclien  Si»raclieii  sind  entweder  erlo.sdien 
oder  fristen  nur  norli  in  den  nieileren  Seliiclilen  des  Volkes  und 
in  den  enlli'genslen  Tlieileii  des  Landes  ihr  Dasein;  selbst  die 
Ka|>padoeier  sprachen  spider  sriechisch,  wenn  auch  niiht  gerade 
das  beste."') 


Die  griechische  Sprache. 

Wie  da>  griechische  Volk  in  SUiiinne,  ebenso  zerf.’tlll  die 
griechische  Sprache  in  Mundarten,  und  zwar  entsprechen  die  ver- 
schiedenen Dialekte  genau  jener  (lliederung  des  Volkes.')  Die 
iiolische  und  dorische  Mundart,  (d)wohl  auch  unter  sich  abweichend, 
.sondern  sich  ganz  hi'sliinint  von  der  ionischen  -und  attischen.  IMe 
Atthis  hat  sich  erst  in  ziemlich  sp.'iter  Zeit  von  der  Verbindung  mit 
der  las  losgelHsl.  aber  dann  sehr  |•asch  eine  durchaus  ehenhiirtige 
Stellung  gewonnen.  Ebenso  mag  in  vorhistoi'ischer  Zeit  die  Doris 
von  der  .\eolis  sich  getrennt  haben.  Zur  Zeit  der  grofsen  Vi)lki>r- 
wainlerung  war  die  dreifache  riliederung  der  Sprache  bereits  voll- 
stlindig  ausgebildet*),  dies  beweisen  die  in  Folge  jener  mächtigen 


Htl)  Strabo  XII,  505  bezeinfl.  dafs  die  Uewolmer  jener  Landscliafleii  ihre 
.Sprache  und  ihre  Xamen  meist  anfgegelien  liatten.  Nur  die  eingewanderten 
Cellen,  von  den  Itüniern  GaUograeci  genannt,  innssen  länger  ihre  heimische 
Sprache  bewahrt  halien,  Valer.  Max.  VI,  1,2;  findet  doch  noch  Hieronymus  itie 
Verwandtscliaft  derselben  mit  der  Spractie  der  Treveri  heraus;  altein  in  den 
inscliriftlielien  Denkmrdern  gidaintt  aueli  in  diesiT  Landsehart  das  (irieeliisclie 
alsbald  zu  ausschliefsliclier  Herrschaft. 

40)  Namentlich  die  fehlerhafte  .Vnsspraehe  verrielli  den  Kappadocier;  Phi- 
lostr.  vit.Sopli.il,  1.1  hczeichnet  ihre  Sprache  als  y '/.oiaan  mul  rügt  r'o 

avyx^oxei)'  nir  rit  ni  u<fiOfn  TÖir  aToiy(io>y,  iriaTfli.fir  Si  rn  /ifjxrriuci’n,  xni 
fit,xvfeir  Tn  rtnayin. 

1)  Am  genancsien  handelt  über  die  Pialekte  und  ilire  geographische  Ver- 
breitung Sfratio  VIII,  ;t3;t.  .Seine  Itarstellnng  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten 
richtig,  nur  der  alten  Horis  scheint  er  zu  enge  (iränzen  anzuweisen;  die  Doris 
war  wohl  seit  alter  Zeit  die  Sjiraehe  der  Stämme  im  nordwestlielien  (iriechen- 
land. 

2)  Kill  Bild  der  Völkerverhältiiisse  in  der  alten  Zeit  gewährt  die  Sage 
ülier  die  Genealogie  des  griechischen  Volkes  hei  He/iiod : die  drei  Söhne  de» 
Hellen  repräsenliren  aber  nicht  .sowohl  die  drei  llauplstämtne,  sondern  vielmehr 
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Hewcgiing  gegriludi-li'ii  iiuiiscliFU,  aulisrlicn  und  doiischoii  Colüiiit-ii, 
von  (Ionen  jede  aurti  in  der  Froindo  die  Eigon(h(lnilichkoit(^n  der 
lioiniisdien  Mundart  wie  des  SUiinnidiarakters  treulich  liewahrl  hat. 
Aber  noch  höher  hinaur  ninfs  der  Unterschied  zwisdien  der  las 
und  der  äolisch-dorisdien  Art  reidien.  Wenn  inan  die  alten  Wohn- 
sitze der  Ionier  ini  eigentlichen  Hellas  betrachtet  und  sieht,  Avie  sie 
unter  und  neben  lloliscben  Völkerschaften  sesshaft  waren,  begreift 
inuii  nicht,  wie  erst  hier  unter  wesentlich  gleichen  natilrlichen  Be- 
dingungen dieser  anlTallende  Unterschied  sowohl  des  Stainmcharakters 
als  auch  der  Sprache  sich  ausbilden  konnte.  Der  Ursprung  dieses 
zwiespältigen  Wesens  in  der  Nation  ist  sicher  in  ferner,  vorhistori- 
scher Zeit  zu  suchen,  er  mag  sich  zuerst  in  den  frilheren  Wohn- 
sitzen des  Volkes  entwickelt  haben’),  und  ward  dann  in  die  neue 
llciinath  mit  herilber  genommen.  Welche  Länder  das  griechische 
Volk  bewohnte,  ehe  es  nach  Hellas  endiernd  vordrang,  ist  nicht 
überliefert  ; nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs  diese  Wohnsitze  nicht  in 
Kleinasien  zu  suchen  sind,  wie  man  vermuthet  hat;  sie  milssen 
höher  im  Norden  hegen,  daher  auch  die  (iriechen  in  der  älteren 
Zeit  nur  3 Jahreszeiten  unteracheiden.*) 

So  tief  auch  die  EigenthUmhchkeil  des  Dialekts  mit  dem  an- 
geborenen N'aturel  des  Stammes  zusammenhängt,  so  konnte  doch 
bei  der  .\rt,  wie  die  Stämme  später  vertheilt  sind , und  bei  der  be- 


ilrei  gesonderte  Tlieile  des  griecliisdiea  Landes:  Doros  stellt  das  westlUlie, 

Aeolos  das  östliche  Hellas.  Xnthos  den  Peloponnes  dar,  vergl.  .\pollodor  Bihl. 
I.  7.  Xnthos  hat  wieder  zwei  Söhne.  Ion,  der  das  ionische,  .Vehiios,  der  das 
äolische  Klement  im  Peloponnes  vertritt.  Ini  Peloponnes  waren  beide  St.ämnic 
ansässig,  Ionier  hauptsächlich  an  der  Nordknstc  (.\egialea)  nnd  in  Argolis, 
ausserdem  in  Attika  und  im  südlichen  Böotien,  sic  nnterhrechen  also  sichtlich 
den  Zusammenhang  der  .Acolier.  Der  Peloponnes  ist  eben  zuletzt  von  den 
hellenischen  Stämmen,  die  von  Norden  her  erobernd  vordraugen,  besetzt;  Ionier 
nnd  .Aeolier  haben  sich  gleichmärsig  an  dieser  Occiipation  bctheiligt,  während 
die  Dorier  erst  später  hier  festen  Fufs  fassen. 

3)  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  dafs  dieser  fmerschied  nicht  aus  innerer 
iiaturgemäfser  Entwickelung  hervorgegangen  sei,  sondern  dafs  die  Ionier,  als 
sie  in  Hellas  sich  ansiedclten,  mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes  sich 
vermischten,  nnd  dadurch  auch  die  .Mundart  jene  eigenthümliche  Färbung  erhielt. 

4)  Homer  kennt  eigentlich  nur  drei  .lahreszeiten , Frühling,  Sommer  und 

Winter,  während  Hesiod  auch  den  Herbst  bestimmter  unterscheidet,  ganz  deut- 
lich sagt  .AlkmanTti;  ro«n«  ä'  rptii.',  otrpos  xni  geiun,  mo7uij><u’  TQixav, 

xiti  Tt'-rprtToe  rö  At;p. 
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släiidigen  Berilliriiiig  nntfr  t'iiinnder,  i*s  nicht  fehlen,  tlafs  ein  Dialekt 
auf  den  anderen  eimvirkte.  So  hilden  sich  namentlich  in  den  fnlonie- 
städten,  deren  BeviUkernng  oft  gar  liiint  ziisainiiiengeselzl  war,  eigen- 
thüinliche  .Nilancen  gemischter  Dialekte  aus.“)  ln  Creta,  wo  liehen 
den  alteinheimischen  Bewohnern  sich  aufser  den  Doriern  Ansiedler 
aus  sehr  verschiedenen  Theilen  ririechenlands  niederliefsen,  ist  zwar 
das  Dorische  die  herrschende  Sprache,  zeigt  aber  einen  sehr  eigen- 
artigen Charakter,  der  darauf  hindeutet,  dafs  hier  vei-schiedene  Ele- 
mente mit  einander  verschmolzen  sind.")  Aber  auch  im  eigentlichen 
Griechenland  macht  die  hitolische  Mundart  ganz  den  Eindruck  eines 
Mischdialekles;  heterogene  Elemente  sind  hier  mit  einander  ver- 
hnnden,  aber  nicht  ausgeglichen,  iin  entschiedenen  Gegensalz  znin 
Attischen,  wo  ilherall  eine  gewisse  Harmonie  wahruehinhar  ist ; daher 
auch  die  htiolische  Mundart  am  wenigsten  durch  Wohllaut  sich  ans- 
zeichnet. Nämlich  dieser  Dialekt  ist  zwar,  wie  die  .Alten  ganz 
richtig  liemerken,  ein  Zweig  des  äolischen  Sprachslammes,  aber  mit 
ionischer  Färbung’),  was  sich  aus  der  ältesten  Geschichte  jener 
Landschaft  nnschwei-  erklären  läfst.*)  Das  herrschende  Volk  der 


5)  ln  den  Cnlonien  tial  nalnrlieli  ancli  der  Verketir  und  die  enge  Verliiii- 
dung  mit  den  Landeseingeliorenen  cingewirkt,  doeti  ist  es  nicht  leictit , überalt 
mit  Sicherlieit  zn  entsriieiden,  was  diesem  Kinflnsse  znznsctireilien  ist  oder  der 
sethstsl.ändigen  Kntw  ickelnng  angehörl : wenn  die  Tarentiner  röpoco»  st.  ropcoi 
sagten,  so  erinnert  dies  ganz  an  die  Vocaieiiifiigung,  die  wir  hei  den  Oskern 
lind  Lateinern  antreiren,  und  wenn  diesellie  Ersctieinnng  sicti  besonders  in  ört- 
lichen Mundarten  anfserlialti  Griechenlands  wiederholt,  wie  z.  B.  wenn  die 
Paphier  xn^asov  (nicht  «nnon^of)  st.  seoöSoe,  llipponax,  der  viel  Provincialismen 
seiner  Vaterstadt  Ephesus  znliefs,  ßä^ayyoi  st.  ßpay^oi  sagte,  so  scheint  dies 
jene  Anffassnng  zu  nnlerstntzen ; allein  auch  der  griechischen  Sprache  ist  die 
Vocüleinfngnng  nicht  fremd. 

(i)  Schon  der  völkerkundige  Homer,  wenn  er  Od.  19,  177  die  verschiede- 
nen Völker  lind  Stämme  anfzählt.  welche  sich  in  Greta  angesiedclt  hatten,  sagt ; 
rt/t/t;  y «Z/err  yuäaan  iniuyittvr,,  d.  h.  nicht  etwa,  im  V'erkehr  unter  ein- 
ander gehrancht  jeder  seine  Sprache,  sodafs  man  die  verschiedensten  Sprachen 
hört,  wie  llia.s  4,  437,  sondern  diese  Worte  hedeuten  so  viel  als  «/./»;  y).iöaan 
aVMv  y).<oaari  (oder  «//»,)  utniyfiirr,  iarir,  es  hat  eine  wirkliche  Verschmel- 
zung zur  Einheit  stattgefunden,  und  zwar  mag  schon  damals  das  dorische  Ele- 
ment die  ausschliefsliehe  Herrschaft  erlangt  haben. 

7)  Aehnliclie  Mischungen  mögen  anderwärts  sich  vollzogen  haben , darauf 
deutet  z B.  der  Bergname  "Ututov  st.  ^-/iireTor  auf  der  Athoshalhinsel  hin, 
der  ganz  an  die  Wei.se  des  höolischen  BialekLs  erinnert 

H)  Wenn  unter  den  älte-ten  Bewohnern  dieser  Landschaft  besonders  die 
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Booler,  welclifs  in  Folge  der  Wainlerungen  von  der  Landscliafl  Be- 
sitz rrgrilT,  sind  Aeolier,  aber  die  alte  Bevldkernng  gehörte  grofsen- 
tlteils  dein  ionisrlien  Staiiiine  an , und  von  ihr  hliehen  auch  nach 
der  Erohenmg  Iwdeulende  Massen  im  Lande  ziirilrk.  Baller  zeigen 
sich  auch  in  KOotien  seihst  nianrhe  Örtliche  BilTerenzen ; der  Bialekt 
von  Theben  und  Lehadea  entfernt  sich  merklich  von  dem  in 
Tanagra,  widirend  beide  Spielarlen  sich  in  Orchomeiios  begegnen. 

AVahrend  einzelne  Landscluiflen  und  Colonien  den  ni'S|)rilng- 
lichoii  Bialekt  mit  grofser  Treue  feslhallen,  wie  z.  B.  die  Mundart 
von  Bnphos  auf  Cypern  noch  in  der  alexandrinisrhen  /eit  deutlich 
auf  «len  /iisammenhang  mit  «lern  arkadischen  Tegea  hinweist,  hahen 
and«*re  ihre  heimische Spniche  friihzeitig  verlernt.  Bas  merkw (Inligste 
iteispiel  solchen  Wandels  bietet  llalikarnass  dar;  diese  iirsprilnglich 
dorische  Stadl  wurde  allmalilig  den  .Slanimgenossen  entfremdet  umi 
gcnOlhigt  aus  der  Kidgenossenschaft  der  .sechs  dorischen  Stüilte  in 
Klcinasien  auszuscheidim.”)  In  karien  war  das  ionische  KlemenI  (iher- 
vviegend,  so  mochten  Ionier  und  ionisirle  Karier  in  immer  grOfserer 
Zahl  nach  llalikarnass  Ohersiedeln , und  schon  seil  der  Zeit  des 
T'yrannen  l.ygdamis,  nach  dessen  Sturze  (Ol.  82)  iler  Bemos  zur 
(■ewall  gelangt,  ist  das  Ionische  die  officielle  Sprache.  Bie  Kynurier 
iiii  Peloponnes  waren  ui’sprilnglich  Ionier,  aber  nach  llerodots  Zeug- 
iiifs  der  väterlichen  Sille  uml  S|irache  vollsUindig  entfnundet.  Petelia 
im  Lande  der  Briillier  galt  für  eine  Gründung  der  Thessaler,  aber 
wir  tindt‘11  dort  bereits  in  alter  Zeit  den  rein  dorischen  Bialekt.  Bie 
•\eolier  des  Peloponneses,  selbst  die  .Arkadier  und  Eleer,  welche  am 
längsten  an  der  angeborenen  .Art  festhallen,  be(|uemten  sich  znletzl 
vollsUindig  der  dorischen  Mundart  an. 

Bie  Biah‘kte  scheinen  auf  den  ersten  Blick  meist  nur  in  Kinzel-  Verschieden- 
heilen,  die  zum  Theil  geringfügig  sind,  von  einander  ahzuweichen, 
wenn  man  aber  genauer  zusiehl,  wird  mau  auch  durchgreifende  omereipm- 
Bilferenzen  wahrnehmen.  Ber  Unterschied  beruht  zunüchst  haiipt- 
>;ichlicb  auf  den  LaulverlUdtnisseii,  nicht  so  sehr  der  Cousouanleu, 
sondern  vor  allem  der  Vocale,  welche  jeder  Mundart  die  eigenthüm- 

Aoiicr  liervortrelcn , so  ist  dieser  Name  von  dem  Ionisrlien  nicht  verschieden, 
eine  reduplirirte  Bildung  ward  wie  so  häufig  in  '■lorci  verkürzt. 

9)  Was  Herodot  I,  144  hiernlier  bemerkt,  klart  den  Vorgang  nicht  auf. 

Die  geringfügige  Saclie  mit  dem  Dreifufse  kann  nur  als  änfserlirher  .Anlass  be- 
trachtet werden,  der  Grund  zu  diesem  Zerwürfnifs  muss  tiefer  liegen. 
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Helle  FUiliimg  verlcilieii.’‘'l  In  ileii  FlexioiiseiuUmgeii  tritt  besoiidei's 
iiii  Nomen  die  Verseliiedenheit  der  IHalekte  itugenlallig  hervor,  doch 
erkennt  man  ancli  hier  eine  allgemein  gilllige  Nonn  als  Grund- 
lage der  manuicliraltigen  IHldiingen:  meist  hat  ein  Dialekt  diesen, 
der  andere  jenen  liest  des  Altertlmms  lestgeliallen , nnil  iin  Ver- 
lanl'c  der  Zeit  nliliern  sich  auch  ilie  versehiedenen  Dialekte  wieder 
mehr.  Erhelihche  Ahweiclmngen  zeigen  nächst  den  Zahlworten  die 
Pronomina,  liesonders  die  persünhchen"jj  tüe  ßildnng  der 

Adverhia,  vor  allen  der  localen,  ist  viellaeh  ahweicliend,  nanientlieh 
der  dorische  Dialekt  hat  viel  Figcntlnimhclies ; und  seihst  innerhalh 
der  Mundarten  treten  w ieder  landseliariliehe  Besonderheiten  hervor.”) 
Sonst  herrscht  ihnsichtheh  der  Worthildung  meist  Einklang,  nur 
gehrancht  gewithnhcli  ein  Dialekt  mit  Vorliehe  diese,  der  andere 
jene  Formation”),  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  charakteristischen 
llnlersclhcden.  Die  .Namen  der  Monate  zeigen  hei  den  Ioniern  eine 
ganz  andere  Bildung  als  hei  den  Aeoliern  und  Doriern");  Patrony- 
niica  auf  idng,  kov  sind  dem  äolischen  Dialekte  zwar  nicht  nn- 
hekannt,  wie  dies,  ahgeselien  von  den  äolisrhen  Dichtern  eine  An- 
zahl solcher  Bildungen , die  als  Eigennamen  im  Gehranch  waren, 


10)  So  s.igleii  ilie  tluricr  Miöan,  ilie  .Aeolicr  Moian,  die  Ionier  .Woran. 
Aeiidermig  «ler  Coiisonanten  fiilirl  öfter  auch  zutrieich  einen  NVamlel  der  Vneale 
herbei,  aus  dem  dorischen  kyorn  w ird  iln  Aeolisehen  iJyotai , im  lonisehen 
luyoiai.  Ebenso  nifl  bei  Coiisonanten  eine  Laiilveränderung  eine  zweite  oft 
mit  Natiirnolhwendigkeit  hervor,  statt  iiirn  sgraelieii  die  Aeolier  TtAn,  indem 
TI  an  die  Stelle  des  1/  trat , erfolgt  ganz  von  selbst  die  Erweichung  des  Znn- 
genbiichstabeu.  Bemerkenswerlh  ist,  dafs  Eigeiinameu , die  in  den  hialekten 
eine  abw eichende  l.autform  annehmen,  als  wesentlirh  versehieilenc  Namen  be- 
trachtet werden,  wie  Jwtiaos  und  Zioi'iaoi,  Ufinyogm  und  fl(>ayö()tji , s. 
Aristot.  Prold  Nova  II.  s, 

11)  Has  redujdicirte  Pronomen  ncTncTos  kennen  nur  ilie  Dorier. 

12)  ln  Delphi  gehrauchte  man  o/s  st.  oi,  die  Sikelioten  rrce  statt  :zo7.  .Aber 
auch  Berührungen  der  verschiedenen  Dialekte  fehlen  nicht,  das  dorische  i'rSoi 
begegnet  uns  auch  im  ionischen  Keos. 

13)  Die  Subslanliva  auf  ti's  sind  voizugsweise  bei  den  Ioniern  üblich,  da- 
her aiifser  den  Epikern  nur  llerodot  und  etwa  Plato  davon  fiehraueh  machen. 

I4i  Die  Ionier  gebrauclieu  zur  Bezeichnung  der  .Monate  suhstantivisehe 
Bildungen  auf  wc,  welche  von  dem  Beste  des  Gottes,  der  dem  einzelnen  -Alo- 
nate  vorsteht.  Iienannt  sind,  Exnxofißuttöt',  Thart’f'noy,  TJonttSeiör,  während 
die  Aeolier  und  Dorier  adjectivische  Fonnen  auf  lOs  gebrauchen , "Eputtior, 
tfeo^triOr,  hiofioi. 
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l»eweiseii,  ahor  man  gclM  auchte  dafür  lieber  Adjoctiva  auf  lOi;'“),  wie 
man  auch  spiiler  in  Thessalien,  BOolii'ii  und  Lesbos  slalt  des  sonst 
üblichen  Valernaineiis  im  Genitiv  sieb  regelmitfsig  solcher  Formen 
bedient.  Dafs  der  ionische  und  attische  Dialekt  in  der  Anwendung 
des  grammatischen  Geschlechts  das  Femininnni  bevorzugten,  haben 
schon  die  alten  Grammatiker  richtig  bemerkt.''')  Im  Gebrauch  der  Worte 
endlich  fanden  sich  gewifs  erbeblicbe  Differenzen,  von  denen  wii'  nur 
unziiliinglicbc  Kenntnifs  haben:  manche  Worte  gehören  aiis.scbliefshch 
einem  Dialekte  an”),  noch  bitiitiger  werden  Worte,  die  Gemeingut 
waren,  in  eigentbümlicber  Weise  von  den  einzelnen  Mundarten  ver- 
weinlet.'")  Dafs  bei  dem  lebhaften  Verkehre  und  der  vielfachen 
AVanderimg  der  SUimme  Worte,  die  ursprünglich  nur  beschränkte 
landschaftliche  Geltung  batten , auch  andei-wärts  Eingang  fanden, 
ist  natürlich:  schon  der  alte  Logogiaph  Xantbns  macht  in  seiner 


15)  ^^ie  KnöfiOc,  Te).fiuo>vioi,  UounTiot.  Wenn  der  Selioliast  zn  Ari- 
stoph.  .■\eliarn.  591  bemerkt,  es  sei  eine  Kigenthüniliclikeit  der  Aeotier  die 
I'atronymiea  ats^m’d'eT«  zu  gebrauclien,  so  mochten  ihm  hanplsächlich  Beispiele 
dieses  (jebrauclis  aus  Aleäus  gegenwärtig  sein , aber  diese  Anwendung  der  Pa- 
tronyniica  ist  allgemein  verlireitet,  .\rchilochus  und  Hipponax  sagen  «nxorpn- 
yitfrii,  Aristophanes  artovSiifyiSrji,  luaS'tioxiSr^i,  aTotixo>i'iSr,i,  die  Dorier  oSoy- 

und 

16)  Die  Ionier  sagten  Sge^nri;  und  iiarQayn/.tj  slatt  Sotniti  or  und  ««rrpn- 

yaloi,  s.  Srliol.  Hom.  II.  Will,  551,  die  Attiker  ^ OTti/iyoi,  ij  fj  ßwXot, 

w ährend  die  Peloponnesier  d arä/iyof  u.  s.  w.  gebrauchten,  s.  Sexl.  Empir.  63.'). 
Pie  .Altiker  sagen  rj  ya««o»,  Archiniedes  « yniuno;,  doch  findet  sich  die  Form 
tyäufir,  (urt/o/n)  sowohl  hei  llerodot  als  auch  in  einem  lakonischen  Liede  hei 
.\ristophaiies.  Attisch  ist  y ynov/J,  rj  yt'ÄÄn,  dorisch  o ynptyf,  o yezdo«;  da- 
gegen sagten  die  Dorier  d huoi,  die  Attiker  d Ämds. 

l")  Nur  )>ei  den  Doriern  findet  sich  (lokrisch  Sti/^mat)  st.  ßov- 

ijiunt,  ebenso  ist  diesem  Dialekt  eigenthümlich , nur  Homer  geliraucht  i,i- 
Aniouai,  nnariaü'Ht  statt  xrt]ana9'iu  gebrauchen  zwar  auch  Pindar,  Aesehylus, 
Xenophoti , ist  aber  ein  acht  dorisches  Wort.  Nur  die  Crcter  sagten  «nrpii 
.Mutterland  statt  Vaterland  rrnrpii  (Plato  Rep.  IX.  575.  D.),  ebenso  nannten 
(Ile  Creter  die  .Münze  Trni/in  {ro^vyiioy  ro  Ttuifiti  auf  einer  Münze  dieser 
Stadt)  slatt  x6/iua  (auf  .Münzen  des  thrakischen  Fürsten  Seuthes  findet  sich 
—ev9tt  xoiiun  oder  Stv9a  affyv^ior).  (ileiciifalls  nur  in  crelischen  Inscliriflen 
ist  «(crer»!  und  vuQiaii:itti^  nachweisbar. 

IS)  Die  Ionier  gebrauchen  besonders  gern  rtO'iyai  st.  .-roieie,  die  I.,akonier 
sagten  ri9r;fitiai  {xi9tuf.y<u)  st.  9i't7tttty  (Schot.  II.  ß,  S3),  die  Dorier  lieben 
fpn:siy  st.  iiytu  (xler  was  sehr  bezeichnend  ist,  antworten  heifst 

bei  den  Ioniern  v-:ToxQiyea9iu,  bei  den  .Allikern  a:ioxoiixa9tti. 
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lydisclipii  Gpscliichtp  die  Beinerkiiiig,  dafs  die  Ionier  und  Dorier 
gegenseitig  Manelies  von  einander  entlehnt  lialjen.'")  Aber  Anderes, 
worin  alle  Dialekte  tibereinstiinnien , ist  als  gemeinsamer  Besitz  der 
Sprache  zu  heti-achten , indem  gerade,  das  alte  Erhtheil  mit  Treue 
gewahrt  wurde.*") 

Allerthümliches  (ludet  sich  mehr  oder  weniger  in  allen  Mund- 
arten, eine  jede  hat  eben  von  dem  gemeinsamen  Erbtbeile  bald  Dies 
bald  Jenes  mit  besonderer  Zähigkeit  bewahrt ; aber  ebenso  lassen  sich 
auch  in  jedem  Dialekte  .Abweichungen  von  der  ilberliererten  iSonii 
nachweisen.  Allein  mit  Becht  schreibt  man  im  Allgemeinen  dein 
äoliscbeii  und  dorischen  Dialekt  vorzugsweise  einen  alterthilmlichen 
riiarakter  zu;  denn  sie  allein  haben  vielfach  die,  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Sprache  gerettet,  oder  stehen  ihr  iloch  am  nächsten.  Freilich 
sind  auch  die.se  Mundarten  dem  Wandel  unterworfen,  man  nnler- 
schcidet  eine  alte  und  eine  neue  Zeit  in  der  .Aeolis  und  Doris  so 
gut  wie  in  dem  ionischen  und  attischen  Dialekte.  .Aber  im  .All- 
gemeinen haben  sich  die  las  und  Atlhis  viel  weiter  entfernt,  ob- 
wohl auch  hier  .Allerthümliches  in  Laiileu  und  Formen  sich  er- 
halten hat,  Avas  dort  fehlt.  IVur  darf  man  sich  zum  Beweise  dafür, 
dafs  auch  iler  las  ein  archai.sches  Element  nicht  ganz  fehlt,  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  homerischen  Gedichte  berufen;  denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  dies  die  älli-sten  Sprachdenkmäler  sind,  die  wir 
kennen,  und  uns  keine  gleichzeitige  IJrkuiuh*  des  äolischen  und 
dorischen  Dialektes  zur  Vergleichung  vorliegt,  darf  man  in  der  Ilias 
und  Odys.spe  nicht  den  allionisehen  Dialekt  in  seiner  Beinheil  und 

191  Xiiiitlius  bei  bimiys.  Hai.  .Aiilii|.  Rom.  I.  2S,  wo  er  die  Verwaiidlscliart 
zwisclien  der  Spraclie  der  Lyder  und  Torrlicber  erörtert,  fßal  zur  Erläuterung 
liinzu:  xiti  ri'e  ai<ij>iair  rtÄ/rZuiv  nriinrn  ovx  öXiya , i">aneo ‘ftares  xni 

20)  So  findet  sieli  xrtprepöi,  der  Herr,  d er  (1  e bi  et  e r , bei  Homer,  .Arebi- 
locluis,  Euenus  von  I’aros  (TlieognisJ  und  in  einer  ionischen  Insclirift  von  Hali- 
k.irnass,  aber  auch  bei  dem  Dorier  Theokril  und  dann  selbst  bei  spatem  Pro- 
saikern. Das  alterthümliclie  n/pt'oj  st.  n/ptco  leisentlicli  rtoittt),  dann  durcli 
Metathesis  nlpr'iu,  und  indem  / in  /'überging  nyotvi  oder  auch  npyeo> , wie 
.Antimaclms  bei  Homer  Od.  20,  149  gelt“sen  zu  haben  scheint)  ist  allen  Dialekten 
eigen;  wir  finden  cs  liei  den  Ioniern  Homer  und  .Archiloclius,  l>ci  den  .Aeoliern 
•Sapidio  und  .Alcäus,  und  in  Böoticn  (nj'pt«öjes),  im  dorischen  Lacedämon 
linrtaypfTni , nyptTt^iiar<t)  w ie  in  Kos  (nyofTiti)  und  in  .Atlien  (xiolnypiTni, 
xf>i,axptrni.\ 
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iirsprfiiipliclieii  Geslall  surlicn.  I>»*r  volksiii.llsipp  Dialokt  in  lonioii 
map  in  dprZcil,  «o  <lie  lioiiifi  isrtien  Gedii  lilt*  <*nl8tand('n  sinil,  von 
d»T  las  «Ifs  AiThiloclnis  gar  niclil  sowrit  l•nlf(•^nl  gowosfii  sein.*') 

Kiner  «Irr  (Inrrligrcifendsten  L'nltM’scliiodp  zwisrlien  der  Acolis 
lind  Doris  pinrrspils  und  dor  las  andcrorsoits  is( , dafs  dir  Iclztrrc 
mit  prolsiT  ronsoqnenz  don  langon  Voral  A in  //  venvandelt, 
waliriMid  jono  drn  nrsphlnglii'licn  Laut  feslliallrn.  Indofs  ist  in 
einzelnen  Fidlen  dieser  l’eliergang  sehr  früh  eingelreten  und  ganz 
allpemoin’’),  und  unter  Umstanden  wird  auch  später  in  diesen 
Dial«“kten  A dnreh  II  verdrängt“).  Ins  dann  später  besonders  iin 
dorischen  Dialekt  zuweilen  wieder  A statt  dos  l'ri'lher  flldirhen  II 
erscheint.’')  Dieser  Ilyperdorismns,  wie  ihn  die  Neueren  nennen, 
heriihl  srliwerlieh  auf  Irrthnm,  sondern  ist  als  Reaction  zn  he- 
Iraclilen,  die  ans  einem,  wenn  schon  dunkeln,  aber  richtigen 
Siirachgefithl  hervorging.  Beachtenswerth'  ist , wie  vor  .Allem  die 
Formen  der  Feminina  das  ni’sprttngliche  A festhalten , nicht  mir 
durchweg  in  den  Casiisendiingen  der  ersten  Declination,  sondern 
auch  in  .Ahleitnngcn;  und  zwar  slimnien  gerade  hier  zum  Theil  alle 
Dialekte  (Iherein,  wahrend  örtliche  Mundarten  in  der  t’onservirnng 
lies  A noch  weiter  gehen.“)  Man  geht  gewifs  nicht  fehl,  wenn 
man  annimmt,  dafs,  wie  die  Frauen  das  Uidierlieferte  ftherhaniil  mit 
pi’Ofserer  Treue  festhallen,  so  auch  in  denjenigen  AVorlen,  welche 
vorzugsweise  den  Kreis  der  Frauenwelt  herilhren,  sich  die  alle 
Sprachform  am  meisten  unversehrt  hehanplete.”)  Das  kurze  A 

21)  Natrirlidi  ist  kein  völliger  Stillstand  eingetrelen.  WSlirend  in  der 
Zeit  des  .Arcliiloehus  das  f schon  vollständig  ans  der  las  verschwunden  ist, 
war  dieser  Laut  im  hotnpris4-hen  Zeitalter  auch  diesem  Dialekte  noch  nicht 
fremd  geworden,  und  ebenso  liat  in  der  Zwischenzeit  sieh  die  Neigung  zur 
Psilosis  sowie  zur  Lontraction  der  Voealc  immer  mehr  entwickelt. 

22)  So  z.  B.  in  lateinisch  zemi,  ujjtT.,  lateinisch  mensis. 

2.1)  Im  Optativ  wahren  die  Eleer  noch  das  alte  ^ in  l'a,  die  äolischen 
Leshier  sagen  ).a/6r,y  und  .Aelmliches,  und  so  findet  sich  öfter  ein  schwanken- 
der Gebrauch,  wie  a/in  und  cVi». 

< 24)  So  gebrauchen  Theokrit  und  Archimedes  ninm- , yti/tHoi  findet  sich 
auf  Inschriften  in  Kyme  und  Greta,  dagegen  die  Lokrer  und  Arkadier  gebrau- 
chen Tllr/d't. 

25)  So  -/«xmen,  i.f'ntra,  rt'xrairn,  ferner  im  Participium,  wie  im  Dorischen 
/naa  (Cnaaa),  ganz  ähnlich  sind  aixnaan  und  ßixnUn  hei  Hesychius. 

215)  Plato  Cratyliis  418:  ot  Ttai.mni  ot  rnixtQOt  Tat  ionn  yni  TtS  SiÄtn 
fl  /tain  i)^ftövTO,  xni  org  7^xiaxa  nl  yrrairei,  n^.xeo  /iiihaxa  Tr;r  a^xai'ax 
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haben  die  laikrer  am  besten  hewahi'l,  besonders  vor  P,  v>«  sonst 
dieser  Voral  di'r  Srhwitrhnng  in  E am  meisten  ansgesetzl  isl.*^) 
Von  einem  Vorlierrselien  des  tllier  die  anderen  Vocale  kann  mir 
in  der  Hitesten  Aeolis  die  Hede  sein,  \vie  sie  uns  in  der  denk- 
wi'lrdigen  rrkunde  vorliegt,  welebe  den  Bnnilesvei’trag  zwischen  Elis 
und  der  arkadischen  Stadt  IlerHa  entliHlt.^*) 

Der  Holische  Dialekt  zerfHllt  in  eine  Heihe  landscbartlicber 
Mundarten,  die,  soweit  unsere  Ireilich  mangelhafte  Kenntnifs  reicht, 
erheblich  von  einander  abweichen;  sodafs  es  auf  den  ersten  Anblick 
nicht  leicht  ist,  ilas  gemeinsame  zu  erkennen.  Die  Mundarten  von 
Elis  lind  Arkadien,  von  Itilotien,  Thessalien,  und  Macedonien°*j 
/.eigen  sowohl  unter  sich,  als  auch  ini  Vergleich  mit  den  Aeoliern 
Kleinasiens,  die  spHter  vorzugsweise  den  alten  Stiimiiinanien  für 
sich  in  .Anspruch  nahmen,  sehr  bedeutende  Diflerenzen.  Eine  ge- 

yföi’f,»'  (TiuJoriTi»’.  (äcero  ile  or.  III,  12:  facitius  miilieres  incormptani  anti- 
quittttem  conservant , qtiod  multorum  sermonin  expertes  ea  teneni  semper, 
quae  prima  didicerunt. 

27)  Die  älteren  lokrisehen  l'rkuiiilcn  gelirauelieii  .seannQiot,  ntqo- 

Tftpoif  nfrinpftj  ttpapa. 

28)  Corp.  Inser.  I,  tl.  Boeekli  setzt  diese  rrkunde  in  Ol.  50.  Wenn  man 
die  aUertliiinilielie  (ieslall  der  Spraelie  berneksiehligt,  könnte  man  geneigt  sein, 
sie  noeh  höher  hinauf  zn  rüeken ; jedoch  die  Gestalt  der  Bnriislahen , wenn 
auch  etwas  iinheholfen,  seheinl  dies  nicht  zn  gestalten.  Wenn  aber  KirchhofT 
wegen  der  diircbweg  recbtslänfigeii  Sebrift  die  Urkunde  nin  Ol.  70  anselzl,  so 
ist  dieses  Kriterinin  nicbt  mafsgebend;  findet  sich  doch  diesellie  Schreibweise 
bereits  auf  der  Inschrift  der  Söldner  in  Psanipolis  01.  47.  Die  knappe  wort- 
karge Fassung  dieses  Friedensvertrages  ist  aber  mit  einer  so  späten  Zeit  unver- 
einbar. Daher  ist  es  gerathen  01.  50  feslziihalten : der  eleisehe  Dialekt  hat  eben 
das  .Allerlhiini  der  Sprache  mit  ganz  besonderer  Treue  gewahrt. 

29)  Die  .Mundart  der  .Makedonier  weifs  mau  nirgends  niilerziibringen ; dafs 

sie  ein  Zweig  des  äolischen  Dialekts  war,  beweisen  schon  die  alten  Geuitiv- 
fornien  auf  oio  und  Nominative  wie  f-itiarn,  welche  glaiibw  i'irdige  Gewährs- 
männer den  .Alakedonlern  beilegen,  wodurch  die  nahe  Verwandtsehaft  mit  dem 
Thessalisehen  bezeugt  w ird.  Das  makedonische  kehrt  im  .Arkadischen 

wieder.  irSnt  ist  soviel  als  irSia,  der  Mittag,  wo  iV  wie  im  arkadischen 
und  kyprischen  Dialekt  für  rV  steht.  .Auch  im  AVorlsehatze  zeigt  der  makedo- 
nisehe  Dialekt,  wenn  er  aneh  manches  Dunkele  und  Rigenthümliche  eiitbäll, 
doch  kein  fremdartiges  Gepräge;  iiioi,  Wald  ist  mit  n|o»  oder  dy/ioi  (Steph. 
Byz.  v.”On|oel  identisch  und  bezeichnet  wohl  einen  waldigen  .Abhang  oder  Wald- 
Ihal.  Mit  dem  lateinischen  berührt  sieh  i'hS,  die  .Steineiche,  ydpxu  virga, 
iiippoi  liirsultis,  axoiSoi  oder  xotSoi  ist  soviel  als  T««i'ns  und  mit  scindere 
verwandt. 
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wigse  Isoiining  dieser  zum  Tlieil  weil  von  einander  getrennten 
tilieder,  dann  die  Iterllhrung  niid  Misclniiig  mit  den  .\ngeluirigen 
anderer  Sttiinine  hat  nnzweifelliart  zn  dieser  eigenartigen  Ent- 
wickelung des  Dialektes  -wesentlich  langet  ragen.  Aber  heachtens- 
werth  ist,  dafs  gerade  das  Aeolisclie,  besonders  in  lien  Lautgesetzen, 
vielfach  an  das  Latein  erinnert.  Wie  der  makedonische  Dialekt  in 
vielen  Fidlen  die  Aspiraten  nicht  kennt,“)  so  ist  auch  das  Lateinische 
auf  dieser  alten  I.aiitstnfe  stehen  geblieben;  die  Vorliebe  Dir  das 
V statt  ( Itheilt  das  Latein  inil  ilem  Thessalischen ; zu  den  lateinischen 
Diphthongen  Ali  und  Oli  bietet  das  Bootische  .Analogien;  die 
Tilgung  des  /,  welches  das  charakteristische  .Merkmal  des  Optativs 
ist,  Avard  im  Lateinischen  fast  coiiseqnent  durcligefilhrt , ist  aber 
auch  dem  .Aeolischeu  nicht  fremd,“')  das  auch  anderwärts  ent.schie- 
den  zu  diesiu'  Schwächung  hinncigt.  Wandel  zwischen  Kehl-  und 
Lippcnlauten  Ireflen  wir  im  Lateinischen  wie  im  Thessalischen;”) 
das  auslautende  ^ im  Nominativ  der  Masculina  streifen  die  Aeolier 
so  gut  wie  die  Lateiner  ah.  Die  thessalischen  Genitive  der  zweiten 
Declination  stimmen  ganz  mit  der  lateinischen  Weise.“)  Die  Prä- 
position Iv  (iv  im  arkadischen  und  kyi)rischen  Dialekt)  wird  in  eini- 
gen Zweigen  der  äolischen  Mundart  gerade  so  wie  das  Lateinische 
in  mit  Accusativ  und  Dativ  verhnnden,  je  nachdem  sie  da»  Ziel  der 
Bewegung  oder  die  Ruhe  ausdrückt.  Die  Betonung  der  Worte  im 
Lateinischen  stimmt  wesentlich  mit  der  .Accenlualion  der  Leshier 
überein.  Statt  der  1‘atronymica  gehrauchen  die  Aeolier  lieber  adjec- 
tivische  Bildungen,“')  welche  ganz  an  die  Form  der  rümischen  Ge- 
schlechtsnamen erinnern.  Selbst  in  Mängeln  herilhren  sie  sich, 


30)  Audi  die  Üiessalisclir  Mutidarl  hat  an  dieser  Kigentliüuilirhkeit  Theil, 
wie  'OxTiiiijißor  d.  i.  'OxTtiXofoi  beweist. 

311  So  tindet  sieh  in  der  allen  Urkunde  von  Klis  l'n  sl.  iti; , Sapplin  ge- 
branelit  inxor^f  st.  ‘/.ayflhiv, 

32)  Wie  dies  die  thessalischen  Foniien  Kir'oiov , Kvlhn,  xonroxr  st.  Ilii- 
Qtor,  TlvStn,  rxaofOV'  beweisen. 

33)  So  auf  thessalischen  Inschriften  regelmässig  o<  statt  der  älteren  Fonn 

oto,  £aTvoot,  MiaxeXiioi,  ferrtioi,  im  Laleiiiischen  ist  / (Kl)  aus  Ol 

entstanden. 

3d)  Unbekannt  ist  jedoch  auch  den  .Aeoliern  die  Form  des  Patronymicums 
keineswegs,  sie  findet  sich  sowohl  in  Eigennamen  als  auch  in  Apellativis,  wie 
^e9oiin/ASm,  und  darauf  geht  die  Bemerkung  Sehol.  .Arist.  .Ach.  591:  AioXtuiv 
"iSiov  T«  (nißtra  naTQiovviiixvi  Tvno)  g’paj«»»’. 
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z.  B.  der  Dualis  fehlt  ebenso  der  lateinischen  Sprache,  wie  den 
asianischen  Aeoliern. 

Der  altcrthilmliche  Charakter  des  äolischen  Dialektes  zeigt  sich 
besonders  in  der  Betonung  der  Worte.  Freilich  haben  nur  die 
asianischen  Aeidier  die  Barylouie  lesigehalten  und  zwar  bis  zinn  Er- 
löschen ihrer  Mundart;  aber  deutliche  Spuren  beweisen,  dafs  auch 
<len  Aehiiern  iin  Peloponnes  und  anderen  Zweigen  des  Uolischen 
Slaiiunes  dieses  Gesetz  ui'sprünglich  nicht  fremd  war.  Ebenso  haben 
sich  in  den  Formen  zahlreiche  Reste  des  höheren  .Vlterlliums  be- 
hauptet. Hierher  gehören  vor  Allem  die  zumal  bei  den  Lesbiern 
beliebten  Verba  auf  ftt,  wo  das  Suirixum  unmittelbar  ohne  Bindevocal 
an  den  Stamin  herantritt,  und  unversehrt  bleibt.  .Auderei'seils  freilich 
zeigt  sich  nicht  seilen  eine  entschiedene  Schwächung  der  Endungen“); 
es  fehlt  überhaupt  nicht  an  scharfen  Conlrasten.  So  hat  das  Les- 
bische eine  sichtliche  Vorliebe  für  Diphthonge  und  besitzt  eine  Reihe 
eigenthüinlicher  Bildungen*),  wahrend  wieder  zahlreiche  Diphthonge 
durch  Tilgung  der  / oder  1*  zu  einfachen  Vocalen  herahsinkeu. 
Einen  entschieden  alterthümlichen  Charakter  hat  die  hei  den  Les- 
biern übliche  Weise  der  .Assimilation,  indem  das  Sull'ixum  sich  laut- 
lich dem  Stamme  des  Wortes  accominodirt ; man  sieht  wie  das  logische 
Princip  die  Sprache  nöthigl,  selbst  minder  leichte  Lautverbindungen 
einzugehen.  Auch  die  Dorier  lieben  die  .Assimilation,  wie  überhaupt 
die  volksmüfsige  Sprache  aus  Beiiuemlichkeit  dazu  hiuneigt;  aber 
bei  den  Doriern  ist  lediglich  das  phonetische  Princii»  inafsgebeud.^) 
Gleichfalls  den  Lesbiern  eigeuthümlich  ist  die  Vorliebe  für  kurze 
Vocale;  auch  hier  haben  sie  das  Ursprüngliche  mit  gröfserer  Treue 
gewahrt,  indem  sie  den  nachfolgenden  Consonanten  verdoppeln. 


35)  Formen,  wie  i:in6xa  fr,^i  bei  Aralus  ÜG4,  oder  Ttargi  Si  xi  aroxulxa 

noauSriu/n  bei  .Aiitimachiis,  oder  Baajn  Kaotti  2’aiiio^  in  einem  samiseben 
Epigramme  bei  llesycbiiis,  zeigen  dafs  ancb  die  grieebiselie  Spracbe  zur  Flexions- 
losigkeit  lierabsinken  konnte,  und  zwar  gcliören  diese  Formen  wohl  eben  zii- 
meisl  dem  äolisehen  Dialekte  an.  Hierher  gehören  auch  die  äolischen  Genitive 
wie  denen  wohl  eine  ältere  Form  £/txp«T/;o»'  zu  Grunde  liegt. 

36)  So  yiMtifii,  Soxifioiui,  im  Böotiseben 

37)  Die  Lesbier  sagen  ÖTt^a,  y^tTinn,  nÄe.-r.T«  st.  üiiint,  yotiuua,  n/^iuun, 

die  Dorier  jlixtoi  st.  yiixxfH,  ixxia  st.  taxiu,  tÜMtrifi  st.  uTxiMt  i^t  ii.  s.  w. 
Die  Neigung  zur  Assimilation  geht  überhaupt  im  Griechisehen  ziendieh  weil; 
dafs  dieser  Lautwandel  öfter  den  Eindruck  der  Stammelns  maebt,  ist  den  Grie- 
chen selbst  nicht  entgangen,  daher  das  Sprichwort;  »/  S'  ov  mriti'«». 
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wührciul  die  anderen  griechischen  Dialekte  in  der  Regel  einen  langen 
Vocal  oder  Diphthongen  zum  Ersatz  für  den  unterdrückten  Spiranten 
substituiren.  l’eberhaupt  ist  die  breite  Ausspracbe  der  Dorier  den 
Aeoliern  fremd,  sie  sprachen  vielmehr  rasch;  diese  leichte  Reweglichkeit 
giebt  sich  auch  in  der  Rehandlung  des  Rhythmischen  im  Verse  kund, 
indem  die  Aeolier  für  die  dreizeitigen  Itaktylen  und  Anapüste  eine 
besondere  Vorliebe  zeigten.  Itas  dunkele  U haben  besonders  die  Büoter 
festgehalten,  aber  auch  den  Acliüern  im  f’eloponnes  war  dieser  Laut 
nicht  fremd,  wilhrend  die  Nachkommen  dieser  alten  Achiier  in  Klein- 
asien I und  1"  in  vielen  Fällen  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
vermochten.  Zumal  die  kurzen  Vocale  waren  vielfachen  Veränderungen 
und  Schwächungen  ausgesetzt;  hier  weichen  seihst  die  einzelnen 
Zweige  des  ätdischen  Dialektes  oft  erheblich  von  einander  ab.  Dieser 
Wandel  hat  sich  aber  grufseiitheils  erst  in  verhältnifsmärsig  später 
Zeit  vollzogen.  .Am  ausgebildetsten  erscheint  der  äolische  Dialekt 
auf  Lesbos  und  in  den  Colonieii  an  der  asiatischen  Küste.  Die 
Rerührung  mit  den  benachbarten  Ioniern  und  die  Dllege  der 
Poesie,  dureb  welche  gerade  jene  Insel  seit  .Alters  sich  auszeiclmete, 
hat  dazu  wesentlich  mitgewiikt.  lileichwohl  ei'schien  die  Sprach- 
weise  der  Lesbier  den  Griechen,  wenigstens  den  Athenern,  später 
ziemlich  fremdartig.“)  Dennoch  überti’ilVt  dieser  Dialekt  an  Wohl- 
laut und  einer  gewissen  Harmonie,  die  eben  aus  der  Verbindung 
des  Milden  mit  dem  Kräftigen  entspringt,  die  dorische  Mundart, 
insbesondere  die  spartanische.  Schon  dem  .Alkinan  erschien  diese 
zu  rauh  und  ungefüge,  um  sie  unvermischt  zu  gebrauchen.  Und  so 
haben  alle  folgenden  Dichter,  welche  sich  des  dorischen  Dialektes 
bedienen,  seine  Härten  *\ielfach  gemildert.®’) 

Dem  äolischen  Dialekt  steht  der  dorische  ebenbürtig  zur  Seite, 
er  hat  aber  nicht  nur  vorzugsweise  den  alterthümlichen  Wortschatz 

3S)  V ergl.  Plato  Protag.  341:  rrä  77<TTrtx«>,  ort  r«  orofiara 

oix  r^m'CTTOTO  oofhai  Siai(>eTf,  nre  Aiaßiot  mv  xni  iv  ßaqßaoia  rt- 

d'^nuuitoi.  Kbrnso  l)ehauplfte  der  firaiiimatiker  Didynnis  (^hol.  Arintoph. 
Thesniopli.  121)  die  Gedichte  des  Aleäus  seien  ihres  Dialektes  wegen  in  Athen 
nicht  eben  verlireilet  gewesen,  doch  ist  dies  für  die  classische  Zeit  nicht  be- 
gründet. , 

39)  \Nenn  Pausaii.  III,  15.  2 sagt:  l-fAxitayt  nott]aetrri  aafiaru  olSir  ii 
r^Sori,r  «ettöe  ih/iiiVaxo  twf  ylaxtiiufy  t]  yi.tiiaaa,  r;xj<JT«  Ttaftyouttrj  ro 
cvfo/roi’,  so  hat  .kikman  dies  eben  vorzugsweise  durch  die  .Mischung  der  Dia- 
lekte erreicht. 


Dorischer 

ülalüit. 
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troiilicli  l>(‘liilt«'l  mul  viple  ursprdiigliclie  Foniini  ganz  alU’in  hcwalirt, 
Eouilorn  isl  auch  in  vielen  Punkten  inelic  als  seihst  die  ,\eolier  auf 
der  alterthiliulichen  Lautstufe  stehen  gehlieheu.“;  Eine  .\nzahl  Wort- 
sUlmine,  die  unzweifelhaft  alter  Besitz  der  Sprache  sind,  gehitren 
dem  dorischen  Dialekt  oigenthilmlich  an;  nicht  minder  hat  er 
das  Ursprüngliche  in  Flexionsforinen  gewahrt  *'),  wie  im  Verbum 
das  Sufl'ixnm  der  ersten  I’ci'son  des  Plurals  uiul  die  Bildung  des 
Fulurums  beweisen;  den  Dualis  lilfst  die  Doris  nicht  gänzlich  fallen, 
scheint  aber  nur  heschrünkten  Gebrauch  d.aAon  gemacht  zu  haben. 
Den  scharfen  Zischlaut  haben  die  Dorier  am  längsten  fcsigehalten, 
ohne  seine  H.'irte  zu  scheuen.  Ebenso  wird  das  alte  T besser  als 
in  irgend  einem  anderen  Dialekte  geschützt,  obwohl  auch  hier  spitter 
die  Erweichung  in  .i'  vorkommt.  Der  Beichthum  an  Vocalen  ward 
durch  h•'üllige  Zusammenziehiiugeu  sehr  erm'ifsigt,  und  zwar  zeigt 
sich  die  Eigenthümlichkeit  des  dorischen  Dialektes  auch  in  der  Art, 
wie  die  Vocale  mit  einander  verschmolzen  wurden.  Gegen  Diph- 
thonge zeigt  he.sonders  die  strenge  Itoris  eine  gewisse  .Vhneigung, 
indem  sie  die  einfachen  langen  4’ocale  vor/.ieht.  Die  langen  Vocale, 
zumal  das  A und  fj,  sjiriu-hen  sie  sehr  breit  aus.  Diese  langsame, 
gedehnte  .Vussprache,  welche  den  Doriern  manchen  .Spott  zuzog, 
passt  zu  dem  bedächtigen,  gemessenen  We.sen  des  Stammes;  und 
damit  hiingt  auch  die  abweichende  Weise  der  Betonung  zu- 
sammen, die  uns  freilich  avoIiI  nur  unvollständig  bekannt  ist.  In- 
dem die  Dorier  langsam  sprachen  und  jeder  Silbe,  hesondei-s  auch 
den  Endsilhen  ihr  volles  Recht  widerfahren  liefsen,  oder  auch 
anderwärts  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Fonn  des  Wortes 
nachwirkte,  mufste  dei-  Accent  vielfache  .Modificationen  erfahren. 
Damit  ist  übrigens  recht  wohl  vereinbar  die  dem  dorischen  Dialekt 
eigenthümlii  he  Verküi-zimg  langer  Vocale  oder  Diphthonge  in  den 
Endungen,  welche  besonders  in  einigen  Örtlichen  Mundarten  einen 
weiten  Umfang  erreicht.  Auch  hier  haben  die  Dorier  nur  die  itltere 


40)  Wenn  Janililieh.  Pylliag.  34  den  dorisclien  Dialekt  für  den  ältesten  er- 

klärt, so  gesi'liielit  dies  mir  mit  Rüeksielil  auf  die  mytliisehe  Tradition,  weil 
bei  Hesind  unter  den  Sölinen  des  Hellen  an  erster  Stelle  er.selieint.  .\ber 

der  böolisetie  Dicliter  bat  iiaeli  seiner  .Melbode  vielniebr  dem  AiotJti,  den  er 
für  den  Seliliifs  aufspart,  den  Vorrang  zuerkannt. 

41)  Hierher  gehören  auch  l’ornien  wie  /jd/.ior  st.  fiä/.kov , w as  mir  dem 
dorischen  Dialekle  eigen  war. 
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Lautform  festf?ehaltpn,  wührciul  die  anderen  Dialekte  zmn  Ei'satz 
für  die  Eiuliufse,  welche  die  Endung  erlitten  hatte,  den  Vocal 
.steigerten.  Charakteristisch  ist  der  hiiiilige  Gebrauch  des  Artikels, 
besonders  auch  hei  Eigennamen,  wie  dies  besonders  die  Ueherreste 
der  dorischen  Dichter  Epicharinus  und  Sojdiron  /.eigen;  es  pafst  dies 
aller  ganz  zu  dein  fainilifireii  Ton  der  Rede.  Ebenso  liehen  die  Dorier 
Deininutivhildiingen,  die  ihrer  Natur  nach  etwas  Trauliches  und  Ge- 
müthliches  haben. 

Auch  der  dorische  Dialekt  hat  ein  weites  Gebiet  inne,  denn 
er  ist  nicht  wie  der  äoli.sche  auf  die  Griinzen  des  Stammes  he- 
sclirtinkt,  sondern  ward  durch  Wanderungen  und  Coloiiiegnlndnngen 
ilherallhin  verbreitet.  In  Griechenland  seihst  theilt  er  sich  mit  dem 
üolischen  in  die  Herrschaft,  doch  so,  dass  der  dorische  zuletzt  ein 
eiiLschiedenes  Uehergewicht  behauptet.  Aber  auch  auf  den  Inseln 
des  iigaischen  Meeres,  sowie  an  der  Küste  Kleinasiens  schlägt  er 
Wurzel,  während  er  im  Westen,  in  Italien  und  Sicilien  iinhestritten 
die  erste  Stelle  einnimmt.  Der  Dorier  ist  zum  Herrschen  und  Ge- 
bieten berufen ; das  selhsLständige,  festgeschlossene  Wesen  des  Doriers 
hatte  unwillkürlich  etwas  Imponircndes;  wo  er  nur  auftritt,  muss 
.Alles  sich  unterordnen,  und  nimmt  allmählig  dorische  Sitte  und 
Mundart  an.  Die  Insel  Greta  besafs  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung, 
wovon  die  Dorier  sicher  nur  einen  mäfsigen  Briichlheil  ausmachten, 
aber  soweit  unsere  Kunde  reicht,  ei-scheint  die  ganze  Insel  dorisirt. 
Bei  der  Zähigkeit,  welche  iler  dorischen  Art  eigen  ist,  hat  auch  der 
Dialekt  seine  scharf  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit  im  ganzen  und 
grolsen  mit  seltener  Treue  bewahrt.  Die  dorischen  Colonien  halten 
die  Weise  der  Mundart,  die  sie  aus  der  Heimath  mitgehracht  hatten, 
fest,  und  es  müssen  ganz  besondere  Verhältnisse  einwirken,  wenn 
eine  dorische  .Ansiedlung,  wie  Halikarnass,  sich  der  angestammten 
Gewohnheit  entfremdet.  .Aber  es  ist  begreitlich,  dass  ein  Dialekt, 
der  nicht  nur  eine  weite  geographische  Ausbreitung  gewonnen  hat, 
sondern  auch  auf  Angehörige  anderer  Stämme,  ja  selbst  auf  Fremde 
übertragen  wurde,  nicht  überall  sich  gleichblieb.  Locale  und 
klimatische  Verhältnisse,  noch  mehr  aber  die  Berühning  und  Ver- 
mischung mit  Anderen  mufsten  modificirend  einwirken.^*)  Daher 

42)  Wenn  z.  B.  nur  bei  den  Doriern  Nordgrieilienlands  iv  die  .Stelle  von 
fi's  vertritt,  so  ist  dieser  Sprachgebrauch  der  Doris  fremd,  und  wohl  auf  den 
Einflufs  des  äolischen  Elementes  der  Bevölkerung  in  jenen  Landschaften  zurück- 
Bergk,  Griech.  Literatargsschicht«  I.  5 
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selbst  Landscliaften,  die  nnmillelbar  aneinander  grenzen,  wie  Spaita 
und  .\rgos,  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten  zeigen;  in  Creta 
gab  es  olTenhar  manche  locale  Spielart.  Ebenso  (ibt  die  Zeit  ihren 
miiehtigen  Einfliirs  aus.  Sparta,  ungeachtet  es  sich  fast  ängstlich 

ahschlofs  und  sein  Princi|)  der  Stabilitttt  sorgsam  aufrecht  zu  halten 
suchte,  kann  sich  doch  dem  Wandel  nicht  entziehen.  Die  Er- 
weichting  des  & zu  2 mag  frühzeitig  eingelreten  sein,  wir  lintlen 
sie  bereits  bei  .Vlkman.  Wenn  die  .'fiteren  spartanischen  Inschriften 
diesen  Lautwandel  nicht  bezeugen,  so  rührt  dies  wohl  daher,  dafs 
man  nach  alter  W'eise  © zu  schreiben  fortfuhr,  obwohl  die  Aus- 
sprache schon  verifndert  war.  Die  Tilgung  des  ^ ist  dem  Alkman 
iinhekannt,  sie  gehürt  eben  der  Rede  des  Volkes  an,  ward  also  in 
der  sebriftmitfsigen  Sprache  gemieden  und  ist  sichtlich  im  Zunehmen 
begrilTen;  daher  wird  sie  auch  ausdrücklich  als  Eigenthttmlichkeit 
des  jüngeren  lakonischen  Dialektes  bezeichnet.  Derselbe  pflegt 
ferner  in  geschlossenen  Silben  und  noch  hüuflger  im  .Auslaut  das 
^ in  P zu  verwandeln,  was  sonst  bei  den  Doriern  nirgends  geschieht, 
dagegen  im  ifolischen  Elis  frühzeitig  aufgekommen  sein  miifs.  Oh 
dieser  Lautwandel  aus  eigener  Entwickelung  hervorgegangen,  oder 
auf  den  Einflufs  der  alteinheimischen  Bevölkerung  der  Landschaft 
zurückzuführen  ist,  steht  dahin;  denn  da  im  Laufe  der  Zeit  die 
spartanische  Gemeinde  immermehr  zusammenschmilzt  und  sich  nur 
durch  .Aufnahme  von  Neuhürgern  zu  erhalten  vermochte,  gewinnt 
sp.lter  das  achäische  Element  eine  früher  unhekannte  Bedeutung. 
Auf  den  Einflufs  dieses  Elementes  ist  namentlich  die  dumpfe  .Aus- 
sprache des  U zurftckzuführen , welche  dem  alteren  spartanischen 
Dialekte  wit*  überhaupt  der  Doris  fremd  war. 

Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  localen  Verschiedeidieiten  des 

ziiführrn,  wie  z.  B.  auch  die  llelolen  in  Sparta  iv'A/tvxXaioi'  sprachen.  Rigen- 
tliünilieh  ist  ferner,  dafs  in  der  dritten  Deelination  neben  der  gewötiidiehen 
Form  des  Dativ,  l’inr.  ai  aiieti  oi«  fddieti  war:  diese  Bildung  lieseliränkt  sielt 
jetloeh  nielit  auf  das  nordw estlirhe  Grieehenland  (Lokrer,  Delphi,  .\etoler),  son- 
dern findet  sielt  auch  in  .Messenien  und  dem  sieilischen  Taiiromeniuni.  Der 
rigentlicheii  Doris  ist  diese  Form  fremd,  sie  finilel  sielt  weder  in  Syrakus  noch 
in  Heraklea,  ist  daher  auch  bei  Sophrnn  und  Kpieharm  nicht  naehziiw eisen, 
und  walirseheinlich  auch  auf  äolisehen  F.inlliifs  zurdekzuführrii.  Zu  Grunde 
liegt  das  Siiflixuni  oy»  mit  dem  Pliiralzeieheii  ^ versehen;  wenn  in  Sikyon 
dieses  Suftixuni  noch  später  im  Gebrauch  sieh  erhielt,  so  rührt  dies  jedenfalls 
von  der  älteren  Bevölkerung  her.  , , 
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dorischen  Dialektes  lange  nicht  so  erheblich,  wie  die  der  äolischen 
Mundart.  Säninitliche  Varietäten  der  Doris  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
die  sich  sehr  hestiniint  von  einander  sondern,  und  schon  von  den 
alten  Grammatikern  unterschieden  werden,  die  stri'iigere  und  mildere 
Doris,  welche  man  nicht  unrichtig  auch  als  die  ältere  und  jilngere 
bezeichnet.  Denn  während  erstere  die  alten  Lantverhältnisse  wahrt, 
stellt  die  andere  die  weitere  Entwickelung  dar,  und  nähert  sich 
daher  mehrfach  den  am  weitesten  vorgeschrittenen  Dialekten,  der 
Atthis  und  las.  Dieser  Unterschied  reicht  hoch  hinauf,  er  niufs 
sich  frühzeitig  ausgehildet  haben,  und  so  bestehen  beide  Grup- 
pen lange  Zeit  neben  einander.  Die  strengere  Doris  linden  wir 
in  Sparta,  Greta,  Kyrenc  und  in  Unteritalien ; in  allen  (ihrigen 
Landschaften  heri’scht,  soweit  uns  sprachliche  Denkmäler  vorliegen, 
die  mildere  Doris.  Aber  auch  die  strengere  Doris  geht  später,  als 
in  manchen  Landschaften  der  weichere  Dialekt  bereits  im  Erlöschen 
begriffen  war,  in  die  jüngere  über,  bis  auch  diese  zuletzt  der  V'ul- 
gärsprache  weichen  mufs.  Der  wesentliche  Unterschied  beider 
Gruppen  besteht  darin,  dafs  die  jüngere  Doris  statt  der  einfachen 
langen  Vocale  il  und  H in  vielen  Fällen  die  Diphthonge  OY  und 
EI  vorzieht.")  Dann  hat  die  härtere  Doris  häufig  das  I statt  des 
E bewahrt,  was  schon  Plato  als  Eigenthümlichkcit  der  älteren 
Sjirache  überhaupt  bezeichnet. 

Im  allgemeinen  zeigt  der  ionische  Dialekt,  obschon  er  eine  ioni«ch«i 
ziemlich  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  eine  viel  gröfsere  Gleich- 
mäfsigkeit  als  die  äolische  Mundart,  wo  selbst  die  Differenzen 

43)  Die  strengere  Doris  sagt  ßa/jt  st.  ßmh'i,  i-Ttrün',  aüiuai  u.  s.  w., 
namentlieh  im  Genitiv  Sing,  der  zweiten  Declin.  tritt  überall  a statt  ov  ein; 
ebenso  st.  tl/iiv,  nyrjtat,  Khjad'irt,i.  Eine  mittlere  Stellung  niimiit  der 

Inkrisclie  Dialekt  ein:  in  den  älteren  Urkunden  wird  zwar  ini  Genitiv  tu  mit  der 
älteren  Doris  festgehalten , aber  der  Aceusativ  des  Plurals  geht  auf  oi-i  aus, 
ebenso  sebliefst  er  sieh  im  Gebrauch  des  Et  wie  in  iliiev  der  Weise  des  jün- 
geren Doris  an.  Es  ist  übrigens  wohl  zu  beachten,  wie  zuerst  die  Eandsehafteii, 

Wfo  die  jüngere  Doris  herrscht,  die  Diphthonge  03”  und  £1/ vollständig  durch 
die  Schrift  darstellen ; in  Coreyra  schrieb  man  vtov,  Sauov,  irtoüi,  dagegen  in 
Thera  die  ältere  Weise  noch  feslgeliallen  wird.  Die  alte  Schreibart  O und  E 
war  undeutlich,  sie  konnte  ebensogut  ß und  H bezeichnen,  wie  die  härtere 
Doris  in  diesen  Fällen  wirklich  sprach;  man  empfand  also  hier  frühzeitig  das 
Bedürfnifs  der  Unterscheidung,  während  die  Ionier  und  Attiker,  auch  nachdem 
sie  das  Alphabet  der  24  Buchstaben  recipirt  hatten,  längere  Zeit  gerade  hier 
die  ältere  Gewohnheit  noch  beibeliielten. 

5* 
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zwisrlicn  uimiitli“ll)ar  l)cnarhl)arlt'ii  Laiidschaflt'ii  wie  Thessalien  und 
BOülien  nichl  iiiuTliehlich  sind.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
(irllichcn  Varietäten,  obwohl  wir  nicht.s  tlenaueres  wissen.  Herodot 
nntei'scheidet  vier  Si»ielarten  "i,  und  zwar  berücksichtigt  er  nur  die 
Eidgenossenschaft  der  zwölf  Städte.  Auf  den  Inseln  iiml  wo  sonst 
noch  Ionier  sich  angesiedell  hatten,  gab  es  sicherlich  noch  manche 
örtliche  Verschiedenheit  dt'r  Mundart.  Die  Unterscheidung  in  vier 
tiruppen  ist  gewifs  begründet,  denn  Herodot  war  ein  feiner  Be- 
obachter, .aber  er  ühei  treiht  offenhar,  indem  er  über  dem  Besonderen 
das  Gemeinsame,  was  natürlich  üherwiegeml  war,  tlhersieht;  denn 
nach  seiner  Darstellung  sieht  es  aus,  als  wenn  seihst  die  nächsten 
Nachbarn  einander  kaum  verstanden  hätten.  Klimatische  Ver- 
hältnisse können  hier  keinen  entschiedenen  Einlliifs  ausgeüht  haben, 
da  diese  im  Gebiete  des  ionischen  Bundes  wesimllich  die  gleichen 
waren.  Dafs  die  zahlreichen  hellenischen  .Ansiedler,  welche  nicht 
dem  ionischen  Stamme  angehörten,  in  der  herrschenden  Beileweise 
Spuren  ihrer  besonderen  Art  zurückliefsen,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Aber  wenn  Herodot  behauptet,  die  Städte  in  Lydien  sprächen  alle  den 
gleichen  Dialekt,  so  tinilen  wir  in  Klazomenae  Achäer  aus  Kleonae, 
in  Phokäa  1‘hokeuser,  in  Teos  Minyer,  in  Kolophon  aufser  l’y- 
liern  Kadmeionen,  wie  im  karischen  Milet  und  in  Priene,  und 
sollten  also  gerade  hier  mundartliche  Eigenthündichkeiten  er- 
warten dürfen.  Man  kann  daher  jene  Unterschiede  nur  auf  den 
Einlliirs  der  älteren  Bewohner  des  Landes  zurückführen.  Die 
Verschiedenheit  trat  wohl  hauptsächlich  im  Wort  gebrauche  her- 
vor; gewisse  Ausdrücke,  die  eben  gröfslentheils  von  den  Barbaren 
entlehnt  sein  mochten,  fanden  sich  nur  in  diesem  oder  jenem  Di- 
stricte  und  waren  den  Nachbarn  völlig  fremd.”) 

41)  Herodot  I,  142  unterscheidet  mit  Rücksicht  auf  den  Ihaickt  vier  Gruppen 
innisclier  Städte,  die  (ädonien  in  Karien,  dann  in  Lydien,  ferner  C.hios  mit  Ery- 
llirae,  endlich  Samos. 

45)  Pies  liegt  auch  in  ilen  Worten  Herndols:  ö//oAoy<'ot<r«  d«  xitrh.  yhäir- 
aav  ovUif,  die  man  falsch  erklärt:  in  der  Sprache,  denn  dies  wäre  ein 
ganz  enlliehrlicher  Zusatz,  es  sind  vielmehr  die  yhäiraai , d.  h.  eigenihümliche, 
provincielle  .\usdrücke  gemeint,  wie  I.ucian  Lexiphanes  25  die  Dichter,  welche 
den  alterthümlichen  Wort.schatz  ausheuteten , mit  den  Worten  charakterisirt : 
Olde  jioi^rrti  i:xaiyoiuiv  Tol'i  xarä  yitÜTTa»  yprayocroir  7ton]ftnitu  Wie  na- 
mentlich der  Verkelir  mit  den  Lydern  auf  den  Dialekt  der  Kphesier  einwirkte, 
sieht  man  aus  Ilippoiiax. 
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Ebenso  hat  der  ionische  Dialekt  ini  Laufe  der  Zeit  inaniiiclifachen 
Wandel  erfahren.  Mau  unterscheidet  tcewohnlich  eine  ititere  und 
eine  jüngere  las,  aber  die  Gränzlinie  wird  nirgends  genauer  be- 
stiinml;  wenn  mau  auch  gewühnlich  die  Vertreter  der  Prosa  der 
jüngeren  las  zuweist,  so  scheinen  doch  Andere  mit  diesem  Namen 
eine  nocli  spätere  Stufe  der  Entwickelung  zu  bezeichueu.^'')  Von 
der  Sprache  der  homerischen  Gedichte,  wo  freilich  der  ionische 
Dialekt  sich  nicht  unvermischl  darstellt,  sondert  sich  die  las  der 
Filegiker,  lambograiiheu  und  Meliker,  welche  durch  ihre  Geburt  dem 
ionischen  Stamme  angehüren  und  im  ganzen  den  Charakter  der 
heimischen  Sprache  treulich  wahren.  Sauberkeit  und  Feinheit 
zeichnen  dieselbe  in  hohem  Grade  aus;  abei-  im  Vergleich  mit  der 
späteren  Ausbildung  der  Mundart,  Avelclu“  den  Prosaikern  verdankt 
wird"),  macht  sie  den  Eindruck  des  Kräftigen  und  Gedrungenen, 
während  die  jüngere  las  etwas  Weichliches  und  Zerfahrenes  hat. 
Man  sieht  deutlich,  wie  auch  hier  die  geschichtliche  Entwickelung 
dei’  Sprache  mit  dem  W'andel,  welchen  der  Slammcharakter  erfuhr, 
genau  übereiustimmt,  und  zugleich  erkennt  man,  wie  (‘in  gewisser 
Zwang,  den  das  Metrum  auferlegt,  gerade  diesem  Dialekte  sehr  heil- 
sam war.  Im  allgemeinen  sind  jedoch  die  Febergänge  von  einer 
Stufe  zur  andt-ren  viel  unmerklicher  als  in  anderen  Dialekten,  wie 
z.  B.  der  Futerschied  der  strengeren  und  milderen  Doris  leicht 
kenntlich  und  gleichsam  greifbar  ist. 

An  Weichheit  und  W'ohllaut  überlrifft  der  ionische  Dialekt  alle 
anderen;  indem  er  alles  Harle  und  Rauhe  geflissentlich  abslrcift, 

4(i)  Maiu-lie  Iiegiiiiirn  die  Periode  der  iieii-ionisriien  Mundart  iinniittrlhar 
uacli  Homer.  Was  aiisdrürklieh  von  den  alten  Granniiatikern  von  Ei^enlliüni- 
lichkeiteii  der  jüiigern  las  angeführt  wird,  sind  Einzelheiten,  wie  z.  H.  die  Be- 
tonung /.aßiad^e,  ^id-iaS-e  (Schol.  Homer.  11.  XVIII,  266)  oder  Zityoi  st.  Zr/rö^, 
oder  was  wir  erst  hei  alexandrinisehen  Diehtem  aiitreffen,  und  von 

andern  Grammatikern  als  äoliseh  hezeiehnet  wird.  Der  Jüngern  las , zugleich 
aber  auch  der  Jüngern  Aeolis  werden  Geniiivformen  wie  IcT/i/J.*7oc,  ßaaiXt'ioi 
zugesehrieben , ebenso  findet  sich  auf  späteren  ionischen  Inschriften,  aber  auch 
auf  attischen  ti  st.  e in  Formen  wie  ^linox)^iovi , \4yttd'ox)Movi , aber  auch 
’Ayad'oxltioi.  Tcri-^fla  wird  als  ionisch  bezeichnet  und  gehört  wohl  gleich- 
falls der  Jüngern  las  au. 

47)  Als  Vertreter  der  ionischen  Prosa  gellen  b(‘i  den  exaelen  tiramnialikern 
hauptsächlich  Pherekydes,  Hecatäus  und  Demokrit;  Herodols  Dialekt  ist  mit 
fremdartigen  Elementen  mehrfach  versetzt;  Ilippokrates  wird  überhaupt  nicht 
sonderlich  berücksichtigt. 
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bildet  er  zu  dem  überaus  kritnigeii,  aber  starren  Charakter  der  Doris 
den  entseliiedensleii  Gegensatz.  Aber  eben  defslialb  hat  sich  der- 
selbe auch  von  der  ui’sprüiiglichcn  GesLilt  der  Sprache  am  weitesten 
entfernt.  Das  am  meisten  sofort  in  die  Augen  springende  Merk- 
mal der  las  ist  die  Verwandlung  des  langen  A in  H\  es  niufs 
unentschieden  bleiben,  oh  dieser  durchgreifende  Lautwechsel  aus 
innerer  organischer  Entwickelung  ;ü«uleiten  ist  und  bis  in  die 
alten  Stammsitze  der  Hellenen  hinaufreicht,  oder  ob  er  erst  auf 
griechischem  Boden  sich  erzeugte,  henorgerufen  durch  die  nahe 
Berührung  und  Mischung  mit  den  früheren  BeAvohnern  des  Landes, 
welche  die  ionischen  Eroberer  sich  unterwarfen.  Entschiedener  als 
anderwiirts  tritt  in  der  las  die  Abneigung  gegen  die  Spiranten  her- 
vor; kein  anderer  Dialekt  hat  das  r so  frühzeitig  vollständig  fallen 
lassen.  Ebenso  ist  die  las  bemüht,  den  scharfen  Zischlaut  zu  tilgen, 
der  sich  im  Dorischen  noch  lange  Zeit  behauptet  hat.  Charakteri- 
stisch ist  auch  die  Abneigung  gegen  Aspiration,  die  sichtlich  iin 
Zunehmen  begrillen  war^");  daher  ward  auch  das  Zeichen  des  scharfen 
Hauchlautes  fast  entbehrlich  und  konnte  als  Vocalzeiclien  venveudet 
werden.  An  Fülle  der  Vocale  üherlrilTl  der  ionische  Dialekt  alle 
anderen,  und  trotz  der  Vorliebe  für  olfene  Wortformen  ist  die  Zahl 
der  Diphthonge,  welche  der  Sprache  vorzugsweise  Wohllaut  ver- 
leihen, bedeutend^*),  obwohl  die  jüngere  las  nicht  selten  Dijdithonge 
mit  einfachen  Vocalen  vertauscht.  Elien  wegen  dieser  Vocalfülle 
wird  auch  der  Hiatus  durchaus  nicht  gemieden,  daher  Elisionen 
und  Zusammenziehungen,  obwohl  nicht  unbekannt,  nur  in  be- 
schränktem Umfange  Vorkommen.“)  Uebrigens  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dafs  die  Schrift  die  alten  volleren  Wortfonnen  langer  fest- 
hiell,  während  in  der  Aussprache  schon  früher  die  Verschmelzung 
der  gesonderten  Vocale.  eintrat.“')  Dem  ionischen  Dialekt  eigcn- 
thümlich  ist  die  Wandelbarkeit  des  Augmentes,  die  offenbar  aus  der 


48)  Kigciitliüiiilicli  ist  die  Melalhesis  der  .Aspiration  in  xt^mv , 
xi&QOi  u.  s.  w. 

49)  Kigenlliündieli  ist  der  lireile  Uiphlliong  «ue,  der  bei  den  Aeoliern  und 
Doriern  mir  in  der  Krasis  vorkoimnt,  den  .Altikern  völlig  fremd  ist. 

50)  Doch  .sind  gewisse  Contraetionen  gerade  bei  den  Ioniern  beliebt , w ie 
ißioae^  ßtoO'tuff  rw/in,  vtriouiroit  oySojxovra. 

51)  Nainenllieli  das  A' ist,  obwobl  noch  ininier  gescbriebeii , bäufig  als 
stnmnier  Voeal  zu  betraeliten. 
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volksmursigeii  Sprache  auf  die  dichterische  Darstellung  überhaupt 
üherging.”)  Wie  der  Ionier  der  Mittheiluiig  besonders  bedürftig 
war,  so  ist  auch  seine  Mundart  an  der  behaglichen  Breite  und  Fülle 
der  Rede  sofort  kenntlich ; namentlich  die  prosaische  Darstellung,  die 
sich  ungehindert  durch  den  Zwang,  welchen  das  Metrum  dem  Dichter 
auferlegt,  ergehen  kann,  neigt  entschieden  dazu  hin,  und  macht 
von  Pleonasmen  oder  Tautologien  den  ausgedehntesten  Gebrauch.“*) 
Wahrend  diese  und  ähnliche  Eigenthümlichkeiten  aus  dem 
innei'stcn  Wesen  des  Stammes  selbst  unter  Mitwirkung  natür- 
licher Verhältnisse  abzuleiten  sind,  mus.s  dagegen  die  reiche  und 
vielseitige  Ausbildung,  wodurch  dieser  Dialekt  ebensowohl  den 
iiolischen  als  den  dorischen  übeiirilll,  vorzugsweise  aus  der  her- 
vorragenden Theilnahme  des  ionischen  Stammes  an  der  Schöpfung 
einer  nationalen  Literatur  erklärt  werden.  Ei-st  unter  den  llandeu 
der  Dichter,  der  Geschichtschreiber  und  Philosophen  liat  die  las 
jene  hoht'  Vollendung  gewonnen.  Indem  diese  Werke  sehr  rasch 
allgemeine  Verbreitung  fanden,  niid  die  Kuiistformen,  welche  die 
Ionier  geschalTen  hatten,  auch  für  die  .Angehörigen  anderer  StOumic 
Muster  und  Vorbild  wurden,  erlangt  die  las  frühzeitig  eine  Be- 
deutung, die  weit  Uber  ibr  eigentliches  Gebiet  hiiiausreicht.  Nicht 
mit  Unrecht  bezeichnen  die  .Alten  die  las  als  die  am  meisten  dich- 
terische Mundart;  sie  ist  es  von  Hause  aus,  entsprechend  der 
reichen  Begabung  und  lebhaften  Phantasie  des  SUmmes;  dann  aber 
wird  die  reiche  Entwickelung  dieser  .Anlage  vor  allem  gefordert 
eben  durch  die  rege  Betheiligung  an  der  Literatur,  besonders  der 
Poesie,  daher  selbst  die  ionische  Prosa  vielfach  poetische  FOrbung 
zeigt,  wie  wir  dies  deutlich  bei  den  namhaftesten  Vertretern  der 
verschiedensten  Stilarten,  llerodot,  Ilippokrates  und  Demokrit  walir- 
nehmen. 

Der  attische  Dialekt  war  früher  von  dem  ionischen  nicht  wc- 


52)  Wenn  in  der  innisefien  Prosa  in  der  Regel  nur  bei  voealisehem  Anlaut 
• die  Steigerung  iititerbleibt,  so  ist  doch  gew  iss  audi  die  Abstreifung  des  Augmen- 
tes bei  eonsonantisrhein  .Anlaute  der  Yolkssprarhe  niebt  fremd  gewesen:  hat 
doeh  diese  Freiheit  sieh  in  bestimmten  Fällen  allezeit  im  ionisehen  wie  im  atti- 
schen Dialekt  beliauptet. 

53)  Lueian  linag.  15;  ro  ftit’  yäp  tovto  rr;i  xai  xa&afäis 

/(oeixdi’i  xai  ori  oui/.t^aat  ajiauiXt^,  xai  rroÄe  ■xmt’'AxTtxü>y  xn^Utav  i';(Ot'(ra, 
ovSi  &araa^Mi'  ä^ioy. 


Dor  atti.Ache 
Dialekt. 
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seutlidi  verschi»!(len  er  ist  nicht  sowolil  als  eine  Tocliler  der 
las  zu  hetracliten , sondern  vielinehr  als  die  Mutter;  aber 
während  die  las  der  alten  Weise  treu  hlieh,  löst  sich  die  Atthis 
los  und  geht  ihren  eigenen  Weg;  daher  zeigt  der  ionische  Dialekt 
schon  in  seiner  ältesten  Gestalt,  wie  wir  ihn  in  den  hoinerischeu  Ge- 
dichten antreircn,  vieles  Geineinsaine,  oder  enthält  doch  die  Anfänge 
von  dem,  was  später  sich  reicher  entwickeln  sollte.  Die  Atthis  ist 
eben  mir  die  naturgemärse  Fortbildung  der  las,  daher  sie  noch  in 
der  Zeit  Solons  den  ionischen  Charakter  im  wesentlichen  l'estge- 
halteii  haben  mag,  wie  die  llruchstücke  der  Solonischcn  Gesetze 
bekunden.“)  Ja  selbst  noch  hei  den  älteren  Dichtern,  wie  bei 
.Apollodor,  dem  Lehrer  Piudai’s,  und  bei  .Aeschylns  haben  sich  Reste 
der  las  erhalten;  dieser  Dichter  hat  eben  auch  hier  das  .Arcliaische 
gewahrt,  wenngleich  Schauspieler  und  .Abschreiber  die  Spuren 
meist  verwischt  haben  mögen.  Aber  gleich  nach  Solon  mufs  die 
attische  Mundart  jene  Wandlung,  die  ihr  ein  selbstständiges  Gepräge 
verleiht,  consecpient  durchgefilhrt  haben.“)  Die  .Aufnahme  zahl- 
reicher IS'euhitrger  in  den  attischen  Staatsverhand  durch  Solon  und 
Kleisthenes  war  sicherlich  nicht  ohne  Kinlhirs.  .Aber  noch  mehr 
wirkt  das  ersUukte  männliche  Selhstgefilhl,  welches  alle  Mitglieder 
des  neuorganisirten  fröhlich  aundflhenden  Gemeinwesens  beseelte. 
Mit  vollem  Rewufstsein.  ward  jetzt  das  speciell  ionische  Element 


54)  L’nsere  Keiiiitiiifs  der  allerii  .AUliis  ist  freilidi  sehr  dürftig,  einige  No- 
tizen verdanken  wir  Plato  ini  Cratylus.  Oefter  wirkt  die  ältere  ionische  Form 
noch  in  der  Betonung  nach,  wie  xiMaSüiy, 

55)  Eines  der  ältesten  Llenkiuäler  des  attisrlien  Dialekts  ist  die  Inschrift  von 
Sigeion  (etw  a um  Ol.  tiO),  w o derselhe  hcreits  vollständig  aiisgehildet  erscheint. 
Sonst  sind  die  filtern  attischen  Inschriften  zu  unbedeutend  und  trünimerhaft,  um 
genauen  Aufschluss  zu  gew  ähren.  Wohl  aber  haben  einzelne  Spuren  der  las  sich 
erhalten,  so  auf  einem  alten  Gränzsteine  (C.  I.  526)  l-id'efaui,  in  einem  Pse- 
phisma  des  Theinistokles  (Plutarch.  Thein.  10)  Tr;e  Ttohv  TtuQaxaxad'iai^ai 

'Afhira  T>,  ’A!h;iiiot’  (so  ist  zu  schreiben,  dieseibe  Form  gebraucht  auch 
noch  .Aristophanes  Thesniopb.  329.  Hitler  159,  unsicher  ist  ebendas.  1005,1007) 
fiiScovar,,  es  ist  dies  eben  eine  herkömmliche  Formel,  die  sich  noch  theilweis« 
in  der  viel  jüngeren  Inschrift  von  Samos  (C.  I.  2246)  'AdTifäi  ’A9'r,i’üiy  ueSto- 
arii  erhalten  hat. 

56)  Die  Anfänge  der  Itcaction  gegen  das  ionische  Wesen  mögen  höher 

hinaufreichen,  wie  der  Name  »«exunpot  zu  beweisen  scheint:  denn  diese  In- 
stitution gehört  bereits  der  Zeit  vor  Solon  an,  wenn  .schon  dieser  die  Behörde 
fester  organisirt  haben  mag.  * 
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beseiligt,  man  schiiml  sicli  oirciihar  tlcr  näheren  VerwanilLschaft  mit 
den  enlarlelen  Ioniern  ”);  es  ist  dies  eine  Ileaction,  die  sich  niclit 
blofs  in  der  Uedeweise  des  täglichen  Lebens,  sondern  auch  in  der 
Tracht  und  anderwärts  äufsert.  [>och  kehrt  man  nicht  durcligeheiids 
zu  der  reinen  Gestalt  der  älteren  Sprache  zurück,  sondern  verfährt 
mit  .\uswahl  und  Mäl'sigung.  Der  attische  Dialekt  sucht  auch  hier 
eine  gewifse  Mille  inue  zu  halten,  Energie  und  Kraft  mit  dem 
Milden  und  Zarten  zu  vereinigen.“)  Im  Vergleich  mit  der  behag- 
lichen Breite  der  ionischen  Uedeweise  hat  der  .\tticismus  etwas 
Knappes  und  Gedrungenes,  und  ist  dabei  so  gewandt  und  vielseitig, 
dafs  er  für  die  verschiedensten  .\rten  der  Darstellung  gleich  ge- 
eignet war. 

Zunächst  ward  das  lange  ^ in  .\bleitungs-  und  Flexions- 
endungen, wenn  ein  Vocal  oder  F vorhergeht,  wieder  in  sein  altes 
Recht  eingesetzt,  wahrend  man  sonst  das  ionische  H festhielt,  aber 
auch  stainrahaftes  ward  nach  Vocalen  und  P wieder  herge- 
slellt”);  ja  vereinzelt  erscheint  ^ selbst  nach  anderen  Consouanten, 
besonders  in  militärischen  .Vusdrücken.*")  Die  Vocalfülle  des  ionischen 
Dialektes  ward  durch  zahlreiche  Zusammenziehungen  ermäfsigt.“') 
Die  Anfiiiige  reichen  wohl  auch  hier  höher  hinauf;  aber  im  Verlaufe 
der  Zeit  geht  man  immer  weiter,  und  zwar  nähert  sich  die  bei  den 


57)  ln  der  Zeit  des  Pisislralus  war  die  Allliis  schon  vollständig  von  der 
las  gescliiedcn,  dies  beweisen  die  Inscliriften  eines  alten  Denkmals  aus  Sigeion, 
wo  neben  einer  etwas  älteren  ionischen  .Xnfschrift  sich  eine  Wiederholung  in 
attischer  .Mundart  findet,  die  der  Zeit  des  Pisislralus  angehürt,  denn  damals 
hatten  die  Athener  sich  wieder  in  Besitz  jenes  Ortes  gesetzt. 

5S)  Aristides  Panath.  294  ff.  bezeichnet  at/ivörr^i  und  Z'*?'»'  fl*  die  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  der  .\tthis. 

59)  Die  ältere  Atthis  kannte  wohl  in  alter  Zeit  auch  hier  nur  das  II,  wie 

nQsiuevr,i,  npr;yua  (bei  .\eschj'lus  handschriftlich  überliefert)  beweisen.  .Merk- 
würdig ist,  dafs  ein  nachfolgender  Vocal  diese  Wirkung  nicht  immer  übt.  in 
bestimmten  formen  von  vaii  hat  H sich  allezeit  erhalten,  man  sagt  jrpori;«)»', 
yjfivoi  (/’ijTr,s,  yiiSiov),  .\eschylus  gebraucht  »ijios  neben  rnioi\ 

60)  Wie  Xoyayoi,  ^crayos,  während  man  Kift;y6i  u.  s.  w.  beihehielt , was 
nur  die  Tragiker  mit  der  gewählteren  dorischen  Form  vertauschten.  Merkwür- 
dig ist  das  rein  dorische  äyav , diese  Partikel  ist  den  Ioniern  ganz  fremd,  die 
dafür  kir^v  gebrauchen,  während  man  das  ionische  rtqiärv  festliielt. 

61)  Auch  hier  verfährt  man  mit  feinem  Gefühl,  man  sagt  ^(>os,  r,qi,  da- 
gegen fop,  um  die  einsylbige  Wortform  zu  meiden,  obwohl  weder  Ionier  noch 
Dorier  an  >,p  .\nstofs  nahmen. 
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.4tlikern  übliclie  Art  der  Vcrschniclzung  der  Vocale  zum  Theil  ganz 
der  Weise  der  Dorier.®’)  Daher  ist  auch  Krasis  und  Elision  nicht 
selten,  ohwohl  selbst  die  Elision  zuerst  sclulchteru  auftritt,  indem 
sie  anfangs  wie  die  Inschriften  zeigen,  nur  bei  eng  zusammenhän- 
genden Worten  eintrat,  und  man  frillier  an  dem  Hiatus  keinen 
sonderlichen  .^nstofs  nahm. 

Die  alten  Grammatiker  unterscheiden  eine  .tlUne  und  jüngere 
Atlhis;  die  DilTerenzen  zwischen  beiden  hetreflen  meist  Lautver- 
hiiltnisse  und  sind  nicht  gerade  sehr  bedeutend,  aber  doch  charak- 
leristisch.  Wenn  man  aber  den  .Aristophanes,  Cratinus,  Eiipolis, 
süw’ie  Thucydides  als  Vertreter  der  ,'ilteren  Mundart  lietrachlet,  so 
ist  dies  nicht  richtig;  denn  die  .AnlUnge  der  jüngeren  Atthis  fallen 
so  ziemlich  mit  dem  Beginne  des  |»eloponiiesischeu  Krieges  zusammen, 
wahrend  unmittelbar  nach  der  Beendigung  des  langwierigen  Kampfes 
iler  Wandel  sich  vollständig  vollzieht.  Die  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie schlossen  sich  sofort  den  Neuerungen  au,  während  Thucydides, 
ohschon  derselben  Zeit  angehöreud,  die  ältere  AVeise  festhält ; er  ist 
also  für  uns  der  Hauptvertreter  der  älteren  Atthis.  Ebenso  haben 
die  Tragiker  in  vielen  Fällen  mit  bewufster  Absicht  alterthümliche 
Spracbformen  gewahrt.  .Aber  auch  I’lato  bat  vielfach  die  alther- 
kömmliche Redeweise  der  neuen  vorgezogen,  obwohl  damals  die 
jüngere  Atthis  bereits  vollständig  ausgehildet  war.  Die  griechische 
Sprache  neigt  dazu  T in  zu  erweichen;  frühzeitig  hat  diese 
Schwächung  um  sich  gegrilfen;“)  nur  der  dorische  Dialekt  widerateht, 
wälu'end  die  las*')  und  mit  ihr  die  ältere  .Atthis  davon  ausgedehnten 
Gebrauch  machen.  Aber  ein  merkwdrdiger  Wandel  vollzieht  sich 
etwa  seit  dem  .Anfänge  des  jielopounesischen  Krieges;  hier  beginnt 
wenigstens  TT  wieder  das  zu  verdrängen.  Offenbar  tritt  man 
mit  Bewufslseiu  jener  Neigung  zu  einer  gewissen  Verweichlichung 


ö2)  Audi  sonst  fiiuld  sirh  im  .Allaltisdien  mandirs  Eigeiilliüinlidio,  was 
all  das  üorisdie,  besonders  den  spartanisdien  Dialekt  erimierl,  z.  D.  in  einer 
Kidesforniel  (C.  I.  IO)  stellt  das  Futunini  acüta  für  aiiaai  neben  ÜTtoäiiato. 

t)3)  hl  den  zablreidieii  Zusammensetzungen,  die  mit  der  dritten  Person 
eines  Verbums  gebildet  sind,  bat  sieb  nur  in  und ’C>(»t<Äo/o»  das  alte 

T erlialten:  selbst  die  Dorier,  die  sonst  in  diesen  Verbalformen  den  alten  Laut 
wabren,  weidien  in  Eigennamen  von  der  allgemeinen  Gewubnlieil  nidil  ab. 

64)  Der  ionische  Dialekt  neigt  besonders  dazu  hin,  liier  ward  Uaria<ju 
aus  llarvant,  Ahxu^vrjaaeXi  aus  l-tZ/xnpmrrtis. 
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entgegen,  inan  sucht  der  Sprache  mehr  Kraft  und  Knergie  zu  ver- 
leihen, indem  man  die  allere  Laiilfonn  wieder  einfilhrt.  Manch- 
mal ging  man,  durch  eine  scheiuliare  Analogie  geUUischt,  zu  weit, 
auch  ward  die  Neuerung  nicht  consefjuent  durchgefillirt.  Thueydides 
und  die  Tragiker  halten  die  alte  Weise  fest,  während  Aristojihanes 
und  die  l’ebrigen  jene  Neuerung  sich  sofort  aneignen.  Derselhen 
Zeit  gehört  auch  die  t'erwaudhmg  des  in  PP  an,  die  wir  hei 
Aristophanes  und  den  Komikern  Überall  anlre(Ten“j,  wllhrend  weder 
die  Tragiker,  noch  Thueydides  der  neuen  Gewohnheit  huldigen.  Die 
lllt4!re  Atlhis  gebraucht  fip,  jetzt  tritt  zunitchsl  ein  Schwanken  ein, 
bis  zuletzt  die  Form  avv  ilberwiegl.“)  Ebenso  werden  die  Diph- 
thonge yi I und  Ol  öfter  durch  einfache  Vocale  ersetzt.”)  Wie 
man  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  die 
neue  Schrift,  das  Alph  abet  der  24  Uuebstaben,  ofticiell  annahm,  so 
wird  auch  die  Sprache  mehr  und  mehr  auf  eine  feste  Hegel  zii- 
rilckgeftlhrt,  die  Mannichfalligkeil  der  iiltercn  Mundart  wird  er- 
in.’ifsigt,  gewisse  Formen  gewinnen  ausschliefsliche  Geltung,  wahrend 
man  andere  fallen  lafst.  Die  Heste,des  Ionischen,  welche  sich  noch 
behauptet  hatten,  die  wir  namenlich  in  öffentlichen  l'rkundeii  an- 
trelTen,  werden  jetzt  völlig  getilgt."*)  Niehls  aber  kennzeichnet  die 
jüngere  Atthis  so  deutlich  als  das  Streben , den  Vocal  H zu  be- 
schranken. Dieser  Laut  hat  etwas  Weiches,  Unmännliches,  er  wird 
daher  meist  durch  den  Diphthong  EI  ersetzt."*)  Ebenso  wird  der 

65)  So  werden  jetzt  die  älteren  Formen  äi/ar,i’ , 9a^aiiy  , ytt;am-i,aoi  und 
älinlidie  verdrängt,  nur selieint  sieh  heliuu|ilet  zu  li.ihen  (der  Kraiieii- 
iiamen  kommt  zwar  auf  einer  alliselien  Inselirift  vor,  gcliört  al)er  einer 

Fremden  an),  während  man  und  spraeli. 

HO)  In  der  Inselirift  76  aus  Ol.  90  ist  nur  alv  zu  lesen,  in  einer  Reehnungs- 
nrkunde  von  01.  92,3  ist  «rie  entsehieden  vorherrsehend,  aber  in  einer  andern 
von  01.  92,  1 wird  gebraueht.  Allmählig  wird  immer  seltner,  in 
Insehriflen  behauptet  es  sich  besonders  in  formelliaften  Wendungen,  wie  fiyi- 
ß/iU^a&at  aber  auch  hier  nicht  constant. 

67)  .\uf  einer  Inselirift  vor  Euklides  (Boekh,  Staalsh.  U.  166i  wechselt  iv 
'K/muX  und  iv  'EhifX,  nUi  findet  sieh  in  Urkunden  aus  dem  pelupoiinesisehen 
Kriege  (C.  I.  76  und  SO),  .-ru^aitTiSei  noch  auf  den  jüngeren  Seeiicschriften. 
bie  Verkürzung  rroeii-  ist  schon  in  Insehriflen  vor  Euklides  nicht  ungewühnlieh. 

69)  So  verschwinden  jetzt  die  alten  Dativendungen  oiat  und  aiai,  Verbal- 
fonnen  wie  yiypr'«farai,  ixtTtiyaro. 

69l  .Mit  Hecht  bezeichnel  Arislid.  tjiiintii.  p.  93  das  U als  i’F/jÄi,  und  be- 
merkt, die  Iloris  habe  um  dieses  weichliche  W’escn  zu  meiden  das  //  in  A ver- 
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Hiatus  mit  grorscm'  Sorgfalt  als  früher  vi-rniiedeii,  und  daher  audi 
das  N im  Auslaut  gewülmlich  heigefügt.™)  Wie  der  attische  Dialekt 
im  Verlaufe  der  Zeit  mehrfachen  Wandel  erfahren  hat,  so  gab  es 
auch  mancherlei  VarieUiteii,  die  gleichzeitig  neben  einander  in  den 
verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  sich  behau|iteten.  Der 
Komiker  .Vristophanes  empfiehlt  die  rechte  Mitte  zu  halten  zwischen 
der  gröberen  Spi-ache  der  Dauern  und  der  verfeinerten  städtischen 
Manier,  ein  Urtheil,  das  man  nicht  auf  die  Aussiuache  beschränken 
darf.”) 

Der  lebhafte  Verkehr  Athens  mit  den  Aiigeliürigen  anderer 
Stämme  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne,  der  Aufenthalt  zaldreicher 
Fremden  in  der  llnii|itstadt,  die  hier  längere  oder  kürzere  Zeit  ver- 
weilten’*), trug  wesentlich  dazu  hei,  dem  attischen  Dialekt  einen 
universellen  Charakter  zu  verleihen.  Die  .Vthener  schlossen  sich  nicht 
spröde  ah,  sondern  eigneten  sich  fremde  Eigenlhümlichkeiten  mit 
Mäfsigung  und  verständiger  Auswahl  an.  Einsichtig  urtheilt  hierüber 
der  Verfasser  der  Schrift  über  die  attische  Verfassung;  alle  (Ihrigen 
Dialekte,  bemerkt  er,  zeigen  ein  eigenartiges  Gepräge  und  son- 
dern sich  schärfer  ah;  die  Sprache  der  Athener  erinnert  an  einen 
jeden  und  hat  von  jedem  einzelnen  Manches  entlehnt.  Mit  Hecht 

waiuli'lt,  wo  freilich  das  richtig  historische  Vcrhällnifs  verkannt  wird.  Die 
jüngere  Attliis  wagt  nun  zwar  iiictil  das  alle  A in  sein  Recht  wieder  einzii- 
setzen  (hemerkenswertli  ist  jedocli  dafs  iäv  frülier  in  r;>',  jetzt  in  är  zusam- 
mengezogen wird),  dagegen  vertauscht  sie  in  zahlreichen  Kälten  II  mit  El,  so 
im  I'lusqnaniperf.  rßuv  st.  ijdV;,  in  der  zweiten  Pers.  Sing.  Pass,  xoctttc«  st. 
xfvTtzTj,  ti'xa^or  st.  ßuaiieTi  und  irrrrtlc  st.  im  Dual 

axi'Mt,  st.  axiiij , , ehenso  werden  im  Stamm  xi.tit,  x/cl^por, 

xXcTani  den  alten  Komieii  suhstiluirt  (in  der  attischen  Inschrift  76  ist  <rvy- 
xkr,öy-ru)v  zu  lesen). 

70)  Wie  die  .Allliis  aucli  in  der  Accentualion  Resonderheilen  hat,  nament- 
lich die  Kndsyltie  zu  hetonen  lieht , so  zeigen  sich  aucli  hier  Dilferenzen ; die 
ältere  .Vlthis  helont  wie  hei  Homer  izotuoe,  öuoToi,  ye?.oioi,  die  jüngere 

zieht  den  .Vccent  zurück,  coyrta  hetonen  die  .Velteren,  später  sprach  man  OQyviä. 

7t)  Arislopli.  Kr.  ine.  OS:  SidXixxoy  i'xovta  uiar,v  rrdZecys,  orr’  daxiiny 
vnoO'r^i.vttQav  oer’  itvikii fIcQoy  irtaynoixori^av. 

72)  Ihe  -Metoeken,  die  ihren  bleibenden  .Aufenihall  in  .\ttika  genommen 
hatten,  erreichen  in  der  Blüthezeil  die  Hälfte  der  Zahl  der  freien  hürgerliclien 
Bevölkerung.  Du  nun  diese  Schutzverwandten  nur  in  Athen  und  den  angrün- 
zenden  (jemcinden  ansässig  waren,  bildelen  sie  wohl  die  .Majorität  der  freien 
Bewohner  der  Hauptstadt. 
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führt  er  dioses  eklektische  Verfahren  auf  den  lebhaften  Verkehr  mit 
der  Fremde  zurück;  doch  ist  es  übertrieben,  wenn  er  beliauptet,  die 
Athener  htitten  nicht  nur  von  den  Hellenen,  sondern  auch  von  den 
Barbaren  sich  Vieles  angeeignet.  Wirkliche  Fremdworte  linden  sich 
iin  Attischen  nicht  zahlreicher  als  andenvürts;  selbst  in  der  Volks- 
sprache mag  der  Gebrauch  ausländischer  Worte  nicht  hänllg  gewesen 
sein;  eine  solche  Unsitte  würde  die  Komüdie  nicht  nngerügt  gelassen 
haben.  Whhl  aber  mag  im  täglichni  Leben  durch  den  Einflufs  der 
zahlreichen  Metoeken  und  Sclaven  manche  unedle  oder  incorrecte 
>Vortforin  eingedrungen  sein'^,  und  wenn  s|iäter  gemeine  Ausdrücke 
in  die  Schriftsprache  Eingang  fanden,  so  ist  dies  eben  auf  den 
Kinflufs  dieser  Elemente  znrückznführen.  Die  attische  Miindai  t,  ob- 
wohl sie  die  jüngste  Entwickelung  der  griechischen  Sprache  dar- 
slelll,  und  ihre  höhere  .\usbildung  einer  Zeit  angehört,  wo  die  Bild- 
samkeit der  Sprache  schon  zu  ermatten  beginnt,  hat  doch  dieses 
Vermögen  nicht  ungenutzt  gelassen;  vieles  Neue  ward  geschaffen 
und  so  die  Sprache  wesentlich  bereichert;  indem  man  an  die 
wichtigsten  .Aufgaben  herantrat,  galt  es  auch  sich  über  den  Bereich 
des  Alltagslebens  zu  erheben,  einen  angemessenen  und  würdigen 
.Ausdruck  zu  gewinnen.  .Aber  daneben  hat  die  Atthis  doch  auch 
manchen  alterlhümlichen  Besitz  treulich  gewahrt.’’)  Ueberall  zeigt 
sich  eine  gewisse  Feinheit  und  Urhanität;  nirgends  hat  die  be- 
dingte Redeweise  eine  so  ausgedehnte  .Anwendung  gefunden,  wie 


"3)  Auf  einer  Urkunde,  welelie  sicli  auf  Freilassung  der  Sclaven  bezieht, 
findet  sieh  IlttQä  st.  iv  ITu^ati,  sowie  0alr;oi  st.  ’Pn).i;ooJ,  olfenbar  ward  in 
diesen  Kreisen  oi  wie  ne  (e)  gesproclien ; die  Sriaven  waren  ja  zum  gröfsten 
Theile  nicht  hellenischer  HerkunÜ.  Wie  sorglos  man  in  der  Wahl  der  Ammen  und 
Pädagogen  war,  denen  man  die  erste  Pflege  der  Kinder  anvertraule,  ist  bekannt. 
Die  Metoeken  wraren  ebenfalls  zum  grofsen  Theil  Ausländer;  Plato  im  Cratjius 
406  bemerkt,  die  in  Athen  sprächen  ^Iri&ca  st.  .Ausländer  pflegen 

eben  gerade  in  diesem  Punkte  am  meisten  Fehler  zu  begehen;  so  kann  auch 
die  incorrecte  Aspiration  in  der  Inschrift  über  den  Bau  des  Erechtheions  nicht 
auffallen , denn  sie  ist  olfenhar  von  einem  fremden  Arbeiter  angefertigt.  End- 
lich die  Soldtruppen  und  Polizeidiener,  deren  barbarisches  Griechisch  Aristo- 
phanos  nachbildel,  waren  sämmtlicb.  nicht  aus  Athen  gebürtig,  grofsentheils 
Barbaren. 

74)  Manches  dieser  .Art  hat  sich  be.sondrrs  in  der  volksrnäfsigen  Rede  er- 
halten, wie  das  Homerische  ßcoar^elv  bei  Aristophanes,  aber  auch  allerthüm- 
liche  Formen  liebt  die  Atthis,  wie  st.  tftj,  i<p'  one,  aröp,  niifiafM,  nur  in 
der  Komödie  nachweisbar  ist  noi  x^goe. 
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in  Allifii;”)  auch  da,  wo  man  fest  von  einer  Thalsache  überzeugt 
ist,  zieht  man  den  Ausdruck  sultjecliver  Verinutliung  vor.  Was  den 
Andern  verletzen  könnte,  meidet  der  Alliker  und  gel)raucht  mildere 
odei'  heschönigende  Worte;  selbst  das  rnschöiie  weifs  er  mit  Grazie 
zu  beb.indelii.'“) 

Iler  Einllufs  der  attischen  Schriftsprache  auf  die  localen  Mund- 
arten tritt  frühzeitig  hervttr,  und  zwar  erstreckt  sich  dei-selbe  zu- 
nächst nicht  so  sehr  auf  den  formalen  Theil  der  Sprache,  sondern 
ünfsert  sich  mehr  im  Syntaktischen,  in  der  ganzen  Üarslellnng. 
Es  macht  einen  eigeiithüinlichen  Eindruck,  wenn  man  den  attischen 
aiisgehildeteii  ranzleislyl  in  thessalischeu , höolischen  und  dorischen 
Urkunden,  aber  immer  noch  in  der  Filrhung  ties  Localdialektes 
antritli,  wo  daun  diese  Naiveliit  des  allerthümliclien  Ausdrucks  gar 
wenig  zu  dem  modernen  Inhalte  pafst;  man  sieht  eben  hier  recht 
deutlich,  wie  der  politische  Einllufs  Athens,  der  internationale  Ver- 
kehr der  einzelnen  Staaten  auch  auf  die  GesUdt  der  Sprache  ein- 
wirkl.  Aber  aid'  die  Dauer  ward  das  ungestörte  Forllehen  der 
Dialekte  nehen  der  Althis,  welche  im  Alleinhesilz  der  reinen  Sprache 
zu  sein  schien,  nicht  gut  möglich. 

Wie  das  Scmdeiiehen  der  einzelnen  Landschaften  allmiihlig  ah- 
stirhl,  die  Gigeiilhündichkeileu  der  St.'imme  erblassen  und  in  dein 
allgemeinen  Grii'chenthum  aufgehen,  so  ist  der  gleiche  l’rocefs  auch 
in  der  Geschichte'  der  Sprache  wahrzunehinen.  In  manchen  Ge- 
genden leisten  die  landschaftlichen  Mundarti'ii  der  nivellirenden 
Richtung  der  Zeit  längeren  AVidei’slaiid,  während  sie  anderwärts 
frühzi'itig  nnti-rgehen.  In  Kleinasien  behaupteten  sich  auch  noch 
unter  der  römischen  Herrschaft  längere  Zeit  die  seil  Alters  üblichen 
Dialekte.’")  iNoch  mehr  aber  als  örtliche  V'erhältnisse  ist  die  Eigen- 
thünilichkcit  der  einzelnen  Mundarten  mafsgehend.  Frühzeitig  gehl 

75)  Oie  Partikel  ar  in  VerlniulmiK  mit  dem  Optativ  ist  wold  nirgends  so 
häufig  als  bei  den  Attikern ; wo  man  övTtoi  erwarten  sollte,  sagt  man  tarnt. 

71)1  Logen  nennt  der  Attiker  oiSfi>  Ityttr,  ein  gntmüthiger  aber  einfäl- 
tiger iMenscIi  heisst  ni.itr.t  oder  ijdi's,  die  Freigelassenen  ytnQit  olxom'rte,  das 
ttefTingnifs,  aber  auch  ein  liederliches  Haus  oixr,fin,  ti  ttn^top  hat  mir  die  Ar- 
tigkeit für  das  gröbere  ri’  ^n9(or  snhstitnirt.  Sellist  auf  die  Namen  der  Oott- 
heiten  erstreckt  sieh  diese  Feinheit , nur  in  Attika  beifsen  die  Frinnyen  Et  fit- 
itSit,  sowie  der  tjott  der  Unterwelt  WAnrojp,  s.  Plato  Urat.  40.3. 

77)  P.  tlrassus.  der  den  Krieg  gegen  .tristonicus  führte,  machte  sieh  durch 
nichts  so  populär  in  Asien,  als  dafs  er,  wie  Valer.  Max.  VIII,  7,  ö berichtet, 
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der  ionische  Dialekt  unter,  der  ja  von  Hause  aus  dem  atlisrhen 
am  ntfchsten  stellt  und  seinem  Einflüsse  am  meisten  ausgesetzt  war. 
Die  Athener  liahen  diese  Wandlung  nicht  gerade  absichtlicli  gefor- 
dert”), sondern  sie  vollzieht  sich  ganz  von  seihst.  Bereits  seit  dem 
Ende  des  |)eloponuesisclieii  Kriegen  ist  die  las  im  Verschwinden  he- 
griflen,  wie  dies  Inschriflen  von  Olynth  unter  .Vinyntas  von  Mace- 
donien  01.96,4,  von  Ainphipolis  unter  l'hili|ip,  sowie  das  Psephisina 
ftlr  Ilerinias  von  Atarnens  beweisen.  Etwas  andere  mnndarlliche  Eilr- 
Iiiing  zeigen  die  Inscliririen  von  Mylasa  in  Karien”)  unter  Mansolus 
Ol.  103, 2 und  folg.  Nur  der  Gehranch  des  II  statt  aber  nicht  einmal 
diirchgehends,  dann  offene  Wortforinen  statt  der  /.nsaminengezogenen, 
scheiden  die  ionische  von  der  attischen  Mundart ; sonst  tritt  nur  noch 
die  Assimilation  des  jV  im  .Anslaut  in  einem  sonst  nicht  h)‘kannten 
Grade  hervor.  I,.'(nger  erhlilt  sich  der  .'(olisehe  Dialekt;  namentlich 
die  Bttoter  halten  auch  noch  in  der  Zeit  nach  Al<;xander  an  ihrer 
heimischen  Mundart  fest,  die  dann  frilher  oder  sp.'iter  dem  gemeinen 
Griechisch  weicht.  VVithrend  Tlies|iiae  schon  vor  Ol.  135  in  (ilfenl- 
lichen  l'rknndpii  den  üolischen  Dialekt  anfgieht,  bedient  sich  Orcho- 
nienos  desselben  bis  gegen  Ol.  145.  Durch  besondere  Treue  gegen 
die  vüterliche  Sitte  zeichnen  sich  die  Aeolier  auf  I.eshos  und  in 
Kleinasien  ans,  welclu^  noch  unter  der  Itegieriing  des  Kaisers 
Aiignstns  die  alte  Bedeweise  bewahren.  Merkwürdig  ist,  dass  der 
itolische  Dialekt  an  manchen  Orten  nicht  nnmittelhar  in  die  gemein 
griechische  Sprache,  sondern  znn.’lchst  in  das  Dorische  übergeht, 
z.  B.  in  Tegea  ist  Ins  in  die  Zeit  der  Diadochen  der  ’iolischc  Dialekt 
der  herrschende,  später,  nngenihr  seit  der  Zerstürnng  Corinths, 
spricht  man  Dorisch.  Die  zJiheste  Lebenskraft  von  allen  zeigt  die 
dorische  Mundart,  welche  sich  noch  lauge  withrend  der  rümisclien 
Kaiserzeit,  besonders  in  einzelnen  Gegenden,  wie  in  Messenien  und 
auf  Bhodns“)  behauptete.  Auch  hier  künnen  wir  in  Inschriften 


quini/ue  penera  des  (iriechisrhen  genau  kaniilr  und  an  jedem  Orte  in  der 
ühliehen  Mundart  sein  rirliterlielies  Ilrllieil  fällte. 

78)  In  Samos,  wohin  die  Athener  01.  107,  1 Klenichen  schickten,  zeigen 
die  Gränzstcine  der  Heiligthünicr  nocli  ionische  (oder  altattisclie?)  .Aufschriften. 
(C.  I.  Cr.  2246.) 

79)  Kafs  sich  hier  ah  und  zu  auch  llorismen  linden,  wie  jerQMxoarot,  ist 
leicht  zu  erklären. 

80)  Zu  Stralto's  Zeit  war  das  Dorisclic  im  ganzen  Peloponnes  noch  immer 
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den  Uebergaiig  der  Doris  zur  Vulgärspradie  nachweisen,  wie  dies 
besonders  eine  Urkunde  von  der  Insel  Kos  anscbaiiiieb  inaclit.*') 
vuigir-  So  wenig  ein  oder  der  andere  Stannn,  sondern  erst  alle  in 
spräche.  jj,|.p|.  Gesainuitheit  das  lielleniscbe  Volk  darstellen , geradeso  exislirl 
die  grier.bisrbe  Sprache  bis  auf  .Mexander  eigentlich  nur  in  den 
Dialekten.  Auf  der  immer  feineren  und  freieren  Durchbildung  der 
landschaftlichen  Mundarten  beruht  die  Entwickelung  der  Sprache 
selbst.  .Aber  es  konnte  nicht  fehlen,  liafs  der  attische  Dialekt  all- 
mtiblig  eine  Bedeutung  gewinnt,  die  ihm  kein  anderer  streitig  zu 
machen  wagt.  Die  reiche  allseitige  .Vusbildung  der  Literatur  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  ist  fast  ausschliefslich  das  Verdienst  der 
.\ttiker;  Athen  ist  der  Mittelpunkt  des  geistigen  Lehens  der  Nation. 
Die  attische  Sprache  selbst  war  nicht  nur  durch  ihre  Vielseitigkeit 
und  wunderbare  Feinbeit,  sondern  auch  durch  strenge  Regel  und 
Oesetzmafsigkeit  ausgezeichnet.  Schon  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege  erkennt  man  deutlich  den  mächtigen  Einflufs,  welchen  die 
attische  Zunge  auf  die  anderen  Mundarten  aiisilbt.  Jeder,  der  auf 
den  Namen  eines  Gebildeten  .Anspruch  macht,  sucht  sich  diejenige 
Redeweise  und  .Aussprache  anzueignen,  welche  unhestritten  für  die 
reinste  und  edelste  galt.  Und  wie  man  in  der  Gesellschaft  sich  den 
Klängen  der  heiniathlichen  Mundart  mehr  und  imdir  entfremdet,  so 
sucht  man  natürlich  auch  im  Schreiben  sich  die  Vorzüge  des  .Atti- 
cismus  anzueignen.  AVenn  auf  einzelnen  Gebieti'ii  der  prosaischen 
Literatur  der  dorische  und  ionische  Dialekt  auch  später  noch  immer 

die  herrscliende  Sprache,  und  aucli  noch  in  der  letzten  Iliilfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  zeichneten  sich  die  Messenier  durch  Reinheit  des  Porisehen  vor 
den.andern  Peloponnesiern  aus,  s.  l’ausan.  IV,  27,  It.  — Die  Rhodier  rühmt 
Aristides  wiederholt  als  ächte  Hellenen  und  Dorier,  43,  S13;  44,  S39  und  843, 
wo  er  besonders  hervorhebt,  dafs  nur  rein  dorische  Namen  in  Rhodos  gebräuch- 
lich seien. 

81)  Ros.s,  inscr.  ined.  311.  Hier  ist  der  erste  Theil  noch  im  dorischem  Dia- 
lekt verfafst,  aber  der  Schluss  gehört  der  Vulgärsprache  an.  Wie  sich  im 
ersten  Tbeile  bereits  vulgäre  Formen  finden,  z.  B.  vTtnpyjtv,  tioüv  neben  &vev, 
tit;uev,  vTtoTid'tuev,  oder  «i<  rt  St’r,  neben  mp  xa  Ät'j;,  so  kommen  umgekehrt 
auch  einzelne  Dorismen  im  letzten  Tbeile  vor,  wie  rBfin-evi,  'l/oaxhvi,  aber 
Xoäa9ai  und  yoäo^^m  sind  nicht  acht  dorische  Formen,  sondern  gehören  der 
xoof}  an,  können  aber  im  Sprachgebiet  der  Dorier  zuerst  aiirgckommen  sein; 
wie  man  überhaupt  die  sogenannten  Ilyperdorismen  bei  Theokrit  (z.  B.  xaxo- 
y^naftmp)  und  anderwärts  nicht  ohne  weiteres  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
setzen  darf. 
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eine  gewisse  Geltung  behaupten,  so  ist  dies  als  Nachwirkung  der 
alten  Tradition  oder  weit  hiiuliger  als  kilnstliche  Nachahmung  zu 
betrachten. 

Ei’st  seit  Alexander  kann  von  einer  allgeiiieiiieii  .Schriftsprache 
die  Rede  sein.  Die  Slainnie.seigenthflinlichkeiten  verlieren  mehr  und 
mehr  ihre  Bedeutung,  Alles  in  der  griechischen  Welt  nimmt  einen 
universellen  Charakter  an.  Gerade  die  Sprache  ist  nicht  nur  das 
Baud,  welches  die  einzelnen  Landsrhaften  Griechenlands  enger  mit 
einander  verknüpft,  sondern  vor  allem  auch  das  Mittel,  um  hel- 
lenische Bildung  und  Gesittung  im  fernen  Osten  ebenso  wie  im  Westen 
in  immer  weiteren  Kreisen  aiisziihreiten.  Dazu  eignete  sich  aber 
natürlich  nur  die  attische  Mundail,  welche  in  der  I.iteratur  wie  im 
Uigliclien  Verkehr  alle  anderen  überholt  hatte;  nur  sie  besafs  einen 
universellen  Charakter  und  war  für  jede  Aufgabe  geeignet,  nur  sie 
genofs  ein  allgemein  anerkanntes  Ansehen.*^)  Trotz  der  Vorliebe, 
mit  welcher  Jede  Landschaft  an  ihrem  Idiom  hängt,  eignet  sieh 
doch  allmählig  eine  Stadt  nach  der  amleren  im  olTiciellen  Gebrauch 
die  ihr  fremde  Redeweise  an.  Die  örtlichen  Dialekte  verkümmern 
und  gehen  zuletzt  ganz  unter;  ein  und  dieselbe  Norm  gilt  überall 
und  gleichmSfsig  für  das  Schreiben  wie  für  das  Sprechen.  Mil 
Recht  wird  diese  allgemein  gültige  Sprache  als  mivt]  bezeichnet."’) 

82|  Nicht  ohne  Uebertreibuiig  behaiiptel  .\ristidrs  Paiialb.  294  IT.,  alle 
Städte  und  (ieschlechter  der  Menschen  hätten  attische  Sitte  und  Sprache  ange- 
nommen; dies  sei  die  ruhmvollste  Hegemonie,  welche  sich  Athen  erworben; 
alle  anderen  Dialekte  seien  so  gut  wie  erloschen;  diese  örtlichen  Mundarten 
vergleicht  der  Rhetor  mit  der  Redeweise  stammelnder  Kinder;  ein  paar  Worte 
könne  man  wohl  wie  zuni  Scherz  sich  gefallen  lassen  , aber  dann  werde  man 
sich  mit  Ueberdrufs  ahwenden. 

83)  Kacrr;  bezeichnet  wesentlich  nichts  Anderes  als  die  gemeinsame 
Sprache  aller  Glieder  des  griechischen  Volkes,  dann  aber,  indem  dieselbe  mehr 
und  mehr  von  der  strengen  Regel  des  Atticismus  sich  entfernt,  versteht  man 
darunter  die  Vulgärsprache  in  tadelndem  Sinne.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
auch  hier  kommt  es  auf  den  Zusammenhang  an,  in  dem  das  Wort 
gebraucht  wird:  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  ist  es  griechisch  reden 
ohne  alle  übele  Nebenbeziehung,  aber  im  Vergleich  mit  dem  Atticismus  be- 
zeichnet es  eben  die  Vulgärsprache,  so  schon  bei  dem  Komiker  Posidippus  Fr.  2. 
£2/aä  /liy  l<fri  uia,  nöhm  de  TiXeioyef  aii  uiv  ärrmC^etf,  Sv  jnavl;r 

avTov  Tty' , oi  S‘ 'HXXrjvei  eÄj.rjvt%Ofity . ii  TT^oeSiarQißatv  avklaßali 
xal  y^ftuaaiv  xr^y  tvxQantXiav  lis  ar^Siav  äyue,  wo  eben  der  Rigorismus 
der  Attiker,  welche  die  abweichende  Redeweise  der  anderen  Griechen  nicht 
recht  gelten  liesseu,  getadelt  wird. 

Bergk,  Orierh.  LiteratorgMchlcbte  I.  6 


Digitized  by  Google 


82 


Die  GRIECHISCHE  SPRACHE. 


Die  gleiche 
Berech- 
tlgong  der 
Mnndaiion 
In  der  Li- 
terator. 


Diese  allgemeine  Sprache  benihl  wesentlich  auf  der  attischen,  ohne 
ihre  Sanherkeit  und  Feinheit  zu  erreichen.  Mamenllich  in  dem  for- 
malen Theile  bildet  das  Attische  die  Grundlage,  aber  auch  hier 
findet  Manches  aus  anderen  Dialekten  Eingang.*')  Viel  entschiedener 
zeigen  sich  diese  Einttilsse  im  Wortschätze,  der  den  Anfordeningen 
der  Reinheit  und  Classicitill  nur  sehr  unvollkommen  genügte.  Man- 
ches grübere  Element,  wie  es  von  jeher  im  tiiglichen  Lehen  und 
Verkehr  geduldet  wurde,  fand  jetzt  auch  in  die  Schriftsprache  Auf- 
nahme; Drovincielles  dringt  mehr  und  mehr  ein,  namentlich  Mace- 
donisches,  obwohl  man  den  Einflufs  gerade  dieses  Dialektes  gewühnlich 
zu  hoch  anschlägt.  Indem  nun  die  weiten  Landschaften  des  Orients 
allmählig  hellenisirt  werden,  entstehen  wieder  neue  locale  Differenzen. 
Es  ist  begreiflich,  wie  dem  Griechischen  der  Phryger,  Rarer,  noch 
mehr  der  Syrer,  Juden  und  Aegypter  gar  manches  Eigenthümliche 
und  l’ncorrecte  anhaflet.  Gehürl  dies  .Alles  auch  zunächst  mehr 
der  Sprache  des  Lehens  an,  so  konnte  doch  zuletzt  die  Rück- 
wirkung auf  die  Literatur  nicht  aushleihen,  und  so  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  wir  später  dem  eifrigen  Streben  begegnen,  die 
SchrifLsprache  zu  der  Regel  des  correcten  Alticismus  zurückzuführen. 
Daher  betrachtet  man  alle  Autoren,  welche  nicht  ganz  correct  attisch 
schrieben,  als  Vertreter  der  Vulgärsprache.  Es  ist  dies  eben  ein 
ziemlich  unh(‘stimmter  und  ziemlich  schwankender  Regriff**);  es  gab 
mancherlei  Abstufungen  und  .Nüaticen ; au  Schriftsteller  wie  Po- 
lyhiiis,  Diodor,  Pansiinias  darf  man  nicht  denselben  .Mal'sstah  anlegen. 

.Mit  den  Hauptmundarten  war  Jeder  in  der  classischen  Zeit 
mehr  oder  minder  vertraut,  indem  schon  der  Knabe  in  der  Schule 
die  älteren  Dichterwerke  kennen  lernt,  eignet  er  sich  auch  die 
nothwendige  Kenntniss  der  Mundarten  an;  sie  sind  ihm  nicht  fremd, 
und  so  wird  ihm  frühzeitig  die  Formfülle  und  der  reiche  Sprach- 


st) So  tritt  iu  ilcr  zweiten  I’ers.  Sing.  Pas.s.  an  rfic  Stelle  des  attischen 
ti , wie  Tt':rrei,  vielmehr  ij,  die  hei  den  .\ttikern  nbliehen  Imperativformen 
ieyöt^ioy,  Xe^aj'icof,  itytad'eov  versehwinden  vollständig. 

85)  Das,  was  man  mit  dem  Xainen  der  allgemeinen  Schriftsprache  bezeichnet, 
ist  eben  ziinachst  nur  ein  negatives  Merkmal,  Die  .\nwendiing  der  xoiv^  be- 
schränkt sich  wesentlich  auf  die  Prosa , nur  in  die  niederen  liattuiigen  der 
Poesie  findet  sie  Kingang,  wie  in  das  Lustspiel  oder  wo  man  sich  der  metrischen 
Form  bei  der  Darstellung  gelehrter  (jegenstände  bedient.  Dass  auch  die  Fabeln 
des  Babrius  vielfach  an  die  Vulgärsprache  erinnern,  ist  nicht  befremdend. 
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schalz  seiner  MuUersprache  erschlossen.  Wie  alle  Stüinme  an  der 
nationalen  Literatur  sich  lietheiligen,  so  ist  auch  jede  Mundart  in 
der  Literatur  vertreten  und  eben  diese  gleiche  Berechtigung  der 
Dialekte  ist  ein  unhestrittener  Vorzug  der  griechischen  Sprache. 
Indem  in  der  classischen  Zeit  eigentlich  kein  Dialekt  ein  drückendes 
Uehergewicht  üher  die  anderen  ausühte,  oder  gar  eine  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  sich  aninafste,  sondern  jeder  in  seinem  (lehiete 
fortwährend  Geltung  geniefst  und  nach  Krüften  an  der  Aiishildimg  der 
Literatur  Theil  nimmt,  sinken  auch  die  provincieilen  Mundarten 
nicht  zu  unwürdiger  Stellung  herah.  Wie  die  Griechen  üherall  die 
Berechtigung  des  Besonderen  anerkennen,  so  kann  auch  jeder 
Dialekt  sich  in  .seiner  Kigenthündichkeit  entwickeln,  und  eiien  da- 
durch gewinnt  wieder  die  Literatur  für  jede  Gattung  das  geeignetste 
Organ,  wie  dies  iniiesondere  die  Geschichte  der  hellenischen  Poesie 
so  augenscheiidich  darthnt.“)  Der  ionische  Dialekt  mit  seiner  be- 
haglichen Breite  und  Fülle  des  Woldlautes  ist  gleichsam  von  der 
Natur  seihst  für  das  Epos  bestimmt,  wlihrend  die  knajipere  attische 
lledeweise  sich  vor  allen  anderen  für  den  Dialog  des  Dramas  eignet. 
Dagegen  mufsten  diu  vollen  kräftigen  Laute  der  äolischen  und 
dorischen  Mundart  der  melischen  Dichtung  am  meisten  Zusagen. 
Und  so  geniefst  die  griechische  Poesie  den  Vortheil  seihst  innerhalb 
desselben  Werkes  auf  angemessene  Weise  mit  dem  Dialekt  zu 
wechseln,  wie  im  attischen  Drama,  wo  in  den  lyrischen  Partieen  die 
klangvollere  Doris,  wenn  auch  in  gemJlfsigter  Gestalt,  sich  allezeit 
behauptete.  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  ein  jedes  Denkmal  der 
Literatur  die  landschaftliche  Mundart  ganz  getreu  mit  allen  ihren 
Eigenthümlichkeiten  darstelle.  Die  Dichter  behandeln  den  Dialekt 
meist  mit  einer  gewissen  Freiheit,  man  verlllhrt  mit  Auswahl,  man 
nimmt  Einzelnes  aus  anderen  .Mundarten  aid',  auch  Individuelles 
mischt  sich  ein:  namentlich  wenn  einer  in  fremder  Mundart  oder 
in  fremder  Umgebung  dichtet,  erkennt  man  die  Einwirkung  dieser 


S6)  .Man  hat  häufig  von  einem  besonderen  poetischen  Dialekt  geredet,  und 
als  dessen  .Ausgangspunkt  die  Homerische  Poesie  bezeichnet  (Maxim.  Tyr.  32,  4.); 
allein  eine  allgemeingilltigc  Dichtersprache,  welche  hinsichtlich  der  Fomien  wie 
des  Sprachschatzes  ganz  gleiche  .Nonnen  beobachtet  hätte,  existirt  nicht.  Wohl 
aber  hat  Homer,  dessen  Finflufs  nach  allen  Hichtungen  hin  sich  äuCsert,  auch  auf 
die  Sprache  nicht  blofs  der  Epiker , sondern  überhaupt  der  jüngeren  Dichter 
eingewirkt. 
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Vcrliiiltiiisse.*’)  iValiirlicIi  bli'ilil  audi  die  Prosa,  welche  sicli  der 
laiidschaftliclien  Mundarten  bedient,  von  solchen  Einflilssen  nicht 
nnberilhrt.  Dies  Alles  macht  sich  ganz  von  seihst  und  gleichsam 
iinhewnrst,  aber  nicht  selten  hat  auch  eine  Mischung  der  Dialekte 
stattgefunden,  welche  auf  bewufster  Kunst  beruht;  so  nicht  blofs 
spitter  bei  den  Vertretern  der  chorischen  Lyrik,  sondern  vor  allem 
in  dem  Homerischen  Epos.  Hier  ist  dem  ionischen  ein  äolisches 
Element  in  ziemlichem  l'mfange  beigemischt.  Es  ist  ein  ent- 
schiedener Irrthuin,  wenn  man  meint,  in  den  Homerischen  Gedichten 
eine  im  gewöhnlichen  Leben  selbst  ilbliche  Mundart  zu  linden. 
Wie  diese  Gedichte  keineswegs  das  sind,  was  man  volksmäfsige 
Poesie  zu  neunen  gewohnt  ist,  so  wenig  herrscht  hier  ausschliefs- 
lich  ein  bestimmter  landschaftlicher  Dialekt.  Die  Ausbildung  der 
Poesie  ging  zunächst  von  den  Aeoliern  aus,  und  so  haben  sich 
auch  zahlreiche  äolische  Elemente  in  der  Homerischen  Sprache 
erhallen , vor  allem  in  alten  traditionellen  epischen  Fonnein, 
dann  in  ilen  Formen  der  Worte,  nannmllich  in  den  Flexions- 
endungen , während  in  dem  Lantsyslem  das  Ionische  entschie- 
den vorherrscht.  So  zeigt  allerdings  die  Sprache  der  Homerischen 
Gedichte  eine  ionische  Färbung,  jedoch  werden  einzelne  llesonder- 
heiten  der  las  absichtlich  vermieden,  weil  sie  an  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  erinnerten  und  mit  dem  hohen  Style  des 
Epos  nicht  vereinbar  schienen.  Ebenso  beruht  die  las  des 
Herodot  wie  des  Hipimkrates  auf  .Auswahl  und  -bewufster  Kun.st, 
die  andern  Mundarten  werden  fleifsig  heniitzl , während  Hecatäiis 
und  die  allen  Logographen  den  Dialekt  ihrer  Heimath  ziemlich  rein 
und  unvermischt  Wiedergaben. 

Indem  in  der  älteren  Zeit  die  Mundarten  in  der  Literatur  gleiche 
Berechtigung  gewinnen,  gilt  nicht  sow  ohl  der  Grundsatz,  dafs  Jeder 
in  der  Sprache  der  Heimath,  in  welcher  er  aiifgewach.sen  ist,  dichtet 
oder  schreibt,  sondern  jede  Gattung  bedient  sich  in  der  Regel  des 
Dialektes  der  Landschall,  in  welcher  sie  zuerst  eine  feste  Gestalt 
erlangte,  und  so  pllegen  auch  Angehörige  anderer  Stämme,  wenn 

87)  Hesiod  adoptirt  den  Styl  des  Hoineriselien  Epos,  aber  hier  und  da  tritt 
eine  locale  Färbung  hervor,  Ebensow  enig  l>cfreniden  einzelne  Üorismen  in  den 
Elegien  des  Tyrtäns  niid  Tlieognis,  oder  in  dein  Lebrgediebte  des  Parmenides ; 
man  erkennt  eben,  wie  Ibeils  die  angeborene  .\rt  theils  die  unmittelbare  Um- 
gebung einwirkl. 
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sie  an  der  .\ushilduiig  dieser  Kiinstfonn  sich  bclheiligen,  die  Mund- 
art, welche  ihnen  fremd,  aber  durch  das  Herkoinnien  vorgeschriehen 
ist,  zu  gebrauchen.  Die  llauplvertreter  der  ionischen  Prosa,  Ilerodol 
lind  Ilippokratcs,  sind  von  (’iehurl  eigentlich  Dorier,  ebenso  die 
Epiker  Pisander  und  Panyasis,  die  nach  lierköminliclier  Sitte  ionisch 
schreiben,  l’iul  so  koinnit  es  vor,  dafs  derselbe  Dichter  in  ver- 
schiedenen Gattungen  iler  Poesie  sich  auch  verschiedener  Dialekte 
hedient,  wie  Tyrlitiis“)  und  später  die  .\lexandriiier. 

Homer,  der  Gesetzgeber  des  Epos  im  grofsen  Styl,  tritt  in 
loiiien  auf,  daher  ist  auch  der  ionische  Dialekt  fortan  in  der  epischen 
Poesie  der  heri'scheudc.  Die  Elegie,  welche  sich  au  das  Epos  an- 
lehul  und  gleichfalls  in  louieii  aufkam,  kennt,  bis  herab  auf  die 
attische  Periode,  nur  den  Dialekt  ihrer  lleimath;  auch  Tbeogiiis, 
obwohl  ein  Dorier  und  unter  Doriern  lebend,  sowie  der  .\theuer 
TyrUUis,  der  fdr  die  Spartaner  dichtet,  schreiben  ionisch.  Das 
gleiche  Gesetz  gilt  für  die  iambische  Poesie,  deren  lleimath  gleich- 
falls lonien  war.  Dagegen  das  Lied,  welches  dem  Ausdruck  indi- 
vidueller Emprmdtingen  dient,  trügt  eine  ent.scbiedene  Localfarbe 
an  sich;  hier  dichtet  Jeder  in  seiner  heimischen  Mundart.  Sappho 
und  Alcüiis  bedienen  sich  des  üolischen,  .\nakreon  des  ionischen, 
Stesichorus  in  seinen  Liedern  des  dorischen  Dialektes,  wührend  im 
Chorliede  der  landschaftliche  Dialekt  nur  ansnahinsweise  angewandt 
wird,  wie  hei  Korinna.  Die  höhere  ..Vnshildung  des  Chorgesanges 
geht  von  Sparta  aus,  daher  bildet  der  dorische  Dialekt  den  Grund- 
Ion;  allein  schon  Alkman  versetzt  denselben  mit  üolischen  Ele- 
menten, und  so  iimcht  die  chorische  Poesie  allezeit  von  einer 
kunstreichen  Mischung  der  Dialekte  Gebrauch. 

Für  die  Pro.sa  der  ülteren  Zeit  gilt  ganz  das  gleiche  Gesetz. 
Die  Anfänge  der  Prosaliteralur  gehören  dem  ionischen  Milet  an, 
daher  bedienen  sich  des  ionischen  Dialektes  die  Logographen 
bis  herab  auf  Herodot*°),  sowie  die  Naturphilosophen  bis  auf 
Demokrit  und  seinen  Landsmann  den  Sophisten  Protagoras. 


SS)  Tyrtäiis  «lirlilel  seine  Elegien  im  ionischen,  seine  .Marsrhlieder  im  dori- 
schen llialekl.  Die  Tragödien  des  Ion  waren  in  attischer  .Mundart , seine  pro- 
saischen Denkwürdigkeiten  in  ionischem  Dialekt  geschrieben. 

b9)  Dorische  Localliisloriker  kommen  vor,  waren  jedoch  für  die  Literatur 
ohne  rechte  Bedeutung.  .Merkwürdig  ist,  dafs  vun  einer  äolischen  Prosa  sich 
nicht  die  geringste  Spur  erhalten  hat. 
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Wegen  des  engen  Zusammenhanges,  in  welchem  die  Medicin  zu 
der  Nalurphilosophie  sieht , schreiben  auch  die  Aerzte  regelmafsig 
in  der  classiselien  Zeit  ionisch,  wie  Ilippokrates.  Durch  Pythagoras 
ward  die  Philosophie  auf  einen  neuen  Boden  verpflanzt  und  schlügt 
andere  Richtungen  ein,  daher  schreiben  die  Pythagoreer,  wie  Alk- 
maeon,  dorisch;  ebenso  die  Mathematiker  wie  Archimedes.  Wie  die 
Doris  in  der  Prosa  später  auftritt,  so  hat  sie  sich  auch  langer  be- 
hauptet. Der  Sophist  Miltas,  ein  Schüler  Plato’s,  dann  noch  weit 
später  die  Neupylhagoreer  schreiben  dorisch,  freilich  behalten  sie 
diese  Form  nur  hei,  um  ihre  Fälschungen  dadurch  zu  verdecken. 
Die  las  verschwindet  mit  dem  [leloponnesischen  Kriege;  Ion  war 
wohl  einer  der  Letzten,  der  in  seinen  Denkwürdigkeiten  ionisch 
schrieb;  aber  nach  langer  l’nterhrechung  taucht  die  las  in  der 
römischen  Kaiserzeit  wieder  auf;  ionisch  schrieben  nicht  nur 
Aerzte  wie  Aretäus,  sondern  auch  Historiker  wie  Lucian,  Eusebius, 
OuadraUis. 

Die  .Attiker  drücken  Allein,  was  sie  schallen , das  Ge|iräge 
ihrer  .Art  auf.  Die  Anfänge  der  dramatisehen  Poesie  gehören  den 
Doriern  an,  namentlich  die  Komödie  ist  zunächst  in  Sicilien  zu 
literarischer  Ausbildung  gelangt;  aber  die.  dranialische  Poesie,  so- 
wie die  Elegie  und  iambisehe  Dichtung  nehmen,  sowie  sie  in  die 
Pflege  der  Attikei'  übergehen,  die  attische  Mundart  an.  Dasselbe 
gilt  von  der  Prosa,  von  welclu'r  tlie  Attiker  bald  vollständig  Besitz 
ergreifen. 

In  der  alexandriiiischen  Zeit  kann  von  einer  selbstständigen 
Fortbildung  der  einzelnen  Dialekte  kaum  mehr  die  Rede  sein;  die 
Dichter  fahren  fort  sich  derselben  zu  bedienen,  aber  sie  haben  meist 
auf  dem  Wege  gelehrten  Studiums  sich  die  nöthige  Kenntnifs  er- 
worben, und  machen  von  der  Mischung  der  Dialekte  zum  Theil 
einen  sehr  freien  Gebrauch. 

Wir  sehen,  wie  die  griecbisclie  Idteratur,  indem  sie  den  pro- 
vinciellen  Besonderheiten  ihre  vcdle  Berechtigung  znerkennl,  den 
landschaftlichen  Dialekten  einen  breiten  Raum  gestattet.  Gleichwohl 
ist  unsere  Kenntnifs  der  einzelnen  Dialekte  nur  unvollkommen,  da 
gerade  die  älteren  literarisclien  Denkmäler  zum  grofsen  Theil  unter- 
gegangen sind.  Zu  erwiinschter  Ergänzung  dienen  daher  die  In- 
schriften, welche,  obwohl  lür  die  ältere  Zeit  nur  sparsam  und  erst 
später  in  gröfserer  Zahl  erhalten,  ein  getreues  Bild  der  örtlichen 
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Mundarten  gewähren.  Da2ii  kommen  die  Arbeiten  der  alten  Gramma- 
tiker, welche  sicli  eifrig  mit  diesen  Studien  beschäftigten;  leider 
sind  nur  Auszüge  und  dürftige  Bruchstücke  dieser  Forschungen 
erhalten. 

ln  den  Gedichten  Homci’s,  dem  ältesten  Denkmale  der  griechi-  vetünde- 
schen  Sprache,  nicht  nur  für  uns,  sondern  auch  für  die  Hellenen 
selbst  erscheint  die  Sprache  bereits  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  rorhutori- 
Entwickelung,  dafs  viele  Jahrhunderte  vorausgegangeii  sein  müssen, 
ehe  jene  Vollendung  erreicht  werden  konnte.  Die  üufsere  Bildung 
der  Sprache  ist  hier  schon  im  Wesentlichen  al)geschlossen.  Die 
(iestalt,  welche  hier  erscheint,  ist  zwar  in  der  Folgezeit  modificirt 
worden  und  erfuhr  manchen  W’andel,  beliauptet  sich  aber  im  Ganzen 
und  Grofsen  unverändert.  Dagegen  müssen  in  der  vorhistorischen 
Zeit  ticfeingreifende  Veränderungen  stattgefunden  haben,  die  wir 
zum  Theil  noch  jetzt  wahrzunchmen  vermögen;  dies  beweist  be- 
sonders die  .Accentuation.  Ui’S|)rünglic.h  drängt  der  .Accent  nach  w«ndei  der 
vorn,  ruht  womöglich  auf  der  bedeutsamsten  Sylbe  des  Wortes  auf 
der  Stammsylbe.  Das  logische  Princip  war  Anfangs  im  Griechischen 
geradeso  wie  im  Lateinischen  mafsgebend;  daher  konnte  der  Ton 
bis  auf  die  4 oder  5 Sylbe  zurückweichen;  und  namentlich  da, 
wo  auf  die  betonte  Sylbe  Küi'zen  folgten,  vermochte  der  Accent 
recht  w ohl,  das  Ganze  zu  beheri’schen ; schwieriger  war  es,  wo  lange 
Sylbeu  folgten,  und  hier  hat  das  Bemühen,  die  logische  Betonung 
festzuhaltcn,  schon  in  früher  Zeit  zahlreiche  Veränderungen  hervor- 
gerufen, und  besonders  zur  Abwerfung  oder  Verkürzung  der  Endung 
geführt.”)  Gerade  der  äolische  Dialekt  der  Lesbier,  der  im  AVesent- 
lichen  die  ältere  Accentuation  zu  wahren  bestrebt  ist,  neigt  zu  dieser 
Schwächung  hin.®')  In  den  Vokativen  der  Gotternamen  "AnoXkov 
und  Iloaetdov  hat  sich  allezeit  die  ursprüngliche  Betonung  erlialten, 

90)  Das  Augment  lieht  den  Accent  an  sich ; indem  dassellte  zurücklritt,  ist 
«Limit  fast  nolliwendig  eine  Schwächung  der  Personalendungeu  in  den  histori- 
.sohen  Zeiten  verknü|ift. 

91)  Daher  die  Verkürzungen  der  Endsylhe  im  Aeolischen  l49P(>öJjrn 

oder  Abwerfung  des  Nominativzeieliens,  wie  in  iTxrtora , vefckrjyeQe'ra^.  Aber 
auch  anderwärts  kommen  soletic  Verkürzungen  vor,  wie  Miktiftnoi  st.  MeXäfi- 
Ttovi.  Anderwärts  tritt  Synkope  ein,  wie  in  ßäQßiT<n>  st.  ßii^vfinov,  weil  es 
einen  stärkeren  Ton  hatte,  als  die  gewöhnlichen  Saileninstrumeiite,  ebenso  in 
Eigennamen  wie  ’PaiSiöt.Sni,  ' EnafictviivSai  u.  s.  w.,  wo  nur  das  Festhalten 
der  alten  Betonung  die  Unterdrückung  des  Vocales  herbeiführte. 
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die  man  abziiüiidcm  sich  sclieule,  aber  nun  die  Verküi’zuiig  des 
Endvocals  licrvorricl?’)  Ebenso  suchte  man  dem  Worlkiirpcr  durch 
Unterdrückung  eines  kurzen  Vocals,  oder  Verschmelzung  getrennter 
Vocale  im  Inlaut  zu  erleichleru”’^ ; zusammengesetzte  Worte  waren 
dieser  Schwiichung  am  meisten  ausgesetzt.*')  Ehen  daher  rührt  die 
Metathesis  in  VerbalsUünnien.““)  Wenn  ferner  das  I durch  seine 
Beweglichkeit  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sprache  vielfach  ver- 
ändert, indem  es  theils  einem  flüssigen  Consonanten  sich  assimilirt, 
Iheils  die  stummen  Laute  umfonnt,  oder  endlich  über  die  Conso- 
nanten zurückspringt  und  mit  dem  vorhergehenden  Vocale  sich  ver- 
bindet, so  ist  dieser  Wandel,  obwohl  auch  andere  Verhältnisse  ein- 
gewirkt haben,  doch  wesentlich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Accen- 
tuation  bedingt“),  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Y und  .r.”) 

Diese  Betonung  war  in  der  ältesten  Zeit , wo  der  Wortküi'per 
in  der  R(!gel  nur  luäfsigen  Umfang  hatte,  «lurchführbar.  .Als  die 
Sprache  sich  weiter  entwickelte,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Dichter 
immennehr  vielsylbige  Worte,  umfangreiche  Composita  gebildet 
wurden,  konnte  man  das  logische  I'rincip  der  Accenluation  nur 
sehr  schwer  festhalten,  es  führte  mit  Nothwendigkeit  zu  vielfacher 
Schwächung  und  .Alteration  der  ursi)rünglichen  Wortfonn.  Hätte 
jenes  Gesetz  fortwährend  seine  Geltung  behauptet,  so  würde  die 
reine  Gestalt  der  Sprache  immennehr  getrübt  und  unkenntlich  ge- 
worden sein.  Dieser  Zerrüttung  wurde  vorgebeugt,  indem  man  die 

92)  Ilic  Thessaler  sprachen  "ATtkovr  niil  Unterdrückung  des  inlautenden 
Vücalcs.  Aehnlicli  verhält  cs  sich  mit  wo  die  A'erknrzung  leicht  zu 

erklären  ist,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  der  Vocativ  eigentlich  aäioreg  lautete 
{abgeschwächt  aus  ^^UTIIP , dem  späteren  <r(oTr;p). 

92)Daher  sind  Formen,  wie  fytrro, l'Ttkero,  iTZexro, irreyroj',  /tiußXeratftma- 
unt , stiTtna , yi’yrouat , xtßXrj , fieaoSurj , l'ßioae , (Tre(>ißo>roe,)  v(ofia , (oySai- 
xoer«),  6(V.i;Tn,  und  andere  entstanden. 

94)  So  d'iatfiiTos  st.  xHoBifiiTOi,  d'taxei.oi  oder  &tixc}.oi  st.  d'toaixiMii, 

ähnlich  t'l'f'omtw,  d'ea:tt’aioi. 

95)  Wie  ö'täittjuui , ßißhjUfu  (ißi.i.!h^t'),  xt'xÄijx«. 

9(1)  .Assimilation  liegt  vor  in  «Ä/o/iai,  l'aaotiai  und  ähnlichen  Bildungen, 
Umgestaltung  der  .Muta  (oder  auch  einer  Liquida  und  .Muta)  in  /.iaao/iat,  tX,o- 
itrn,  7innaau>,  äynaaa,  Hof^aoa,  t-Bao/f , Mbboiv,  y/.vBBcov,  )Jyo\Ba , Mela- 
tliesis  des  / in  Ximya,  ylaxaiva,  uaxtttgn,  rt'nipn,  StBTiotya  (st.  StBTTOTiin), 
xTiit'cü  , (yaircü  u.  s.  w .;  ferner  iSniifXTji  st.  iiurtirr/i. 

9")  Wie  z.  B.  ä'ovpoTOf,  yoivuroi.  sivoi,  $iiroi,  jtr  eoi,  sind  aus 
entstanden,  was  wieder  für  i’ity/'oi  steht. 
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Weise  der  Betonung  umgeslallcte  oder  doch  niodificirte.  Der  Ton 
darf,  um  vielsylbige  Worte  liequeiii  zu  helierrschen , nicht  über  die 
♦Iriltlotztc  Sylbe  zurdckw  eichen '*),  und  die  (Jnantitüt  der  Endsylhe, 
die  inan  im  Gegensatz  zu  der  GeAvolmheit  der  lateinischen  Spraclie 
klar  und  rein  austünen  liefs,  so  dal's  man  ihren  vollen  Lautwerth 
empfand,  bestimmt  wesentlich  die  Betonung.  Es  ist  selir  walir- 
scheinlich,  dafs  die  .Veolier,  von  denen  zuerst  die  Blillhe.  des  epi- 
schen Gesanges  ausgehl,  diese  Neuerung  einfUlirlen ; der  Dialekt  der 
asianischeii  .\eolier  hat  diese  Weise  festgehallen , der  .Vccenl  kann 
nur  auf  der  3.  oder  vorletzten  Sylbe  ruhen”),  wühreud  die  Endsylhe 
niemals  betont  wird.  Man  ist  eben  noch  immer  bedacht,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  der  .Vccenl  entweder  die  Slammsylbe  trifft,  oder  der- 
selben müglichst  nahe  rückt.  Jene  iiolischen  .Vnsiedler  auf  Lesbos 
und  all  der  Küste  Kleiiiasieiis  haben  dieses  Gesetz  der  Barytonie 
aus  ihrer  allen  lleimath  mit  herüber  genomiiien;  auch  bei  den 
.Veoliern  des  Mutterlandes  mufs  im  11.  Jahrhundert  die  gleiche  Be- 
tonung üblich  gewesen  sein,  wie  sich  noch  spitter  einzelne  Spuren 
in  landschaftlichen  .Mundarten  nachweisen  lassen.'”; 

Die  anderen  Dialekte  gingen  weiter;  hier  kann  der  .Vccent  jede 
der  drei  letzten  Sylhen  Irefl'eii,  uml  zwar  ist  es  gerade  die  Endsylhe, 
welche  vonmgsweise  den  .Vccenl  an  sich  zieht.  So  bildet  sich  all- 
mtfhlig  eine  Maiiiiichfaltigkeit  der  Betonung  aus,  welche  der  alten 
Zeit  unbekannt  war.  Jedoch  im  Verbum  wird,  abgesehen  von  eiii- 
' zelnen  Formen  des  .Voristes,  das  Gesetz  der  Barytonie  festgehalUm,  in- 
dem der  Ton,  soweit  es  die  allgemein  gültige  Nonn  des  .Vccentes 

9S)  Verscliiedene  Wortformen,  die  wir  in  den  Dialekten  anlreflen,  sind  aus 
dieser  Verschiedenlieil  der Detoniinft  zu  erklären:  die  Ionier  sprechen  Hginftot, 
die  Aeolier  beiden  Formen  liegt  nä^ia/tot  zu  Grunde,  denn  so 

lautete  wohl  der  eigentliche  Name  des  Troerfürsten  ini  Phrygischen , und  zwar 
ist  der  Name  gleichen  Stammes  mit 

99)  Ein  vereinzelter  Rest  der  älteren  Accentuation  im  äolischen  Dialekt  ist 
Mifiii'a  slatt  Mr^ihin,  was  die  Grammatiker  aus  den  (iedichten  der  Sappho 
aiifüliren. 

looj  So  sagten  die  f.akonier  iaxvi'fanttßoiSiu^  sl.aTrtoSaSf  aftox’Xi^a 

st.  «Ul  (r/wi,  ."Tot  n//«  sl  ,Ti';7/f’,  arm'uun  st.  arvftrt;.  Dem  dorischen  Dialekt  der 
^Spartaner  ist  dies  Alles  fremd,  und  kann  nur  auf  den  Einflufs  der  älteren  äoli- 
"sehen  Revölkerung  ziirückgeführt  werden.  Im  Thessalischen  ist  st. 

LY.-rdÄXoo'  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Herrschaft  des  logischen  Principes. 
.Vueh  im  böotischen  Dialekt  haben  sich,  wie  die  Gedichte  der  Korinna  zu  be- 
weisen scheinen,  einzelne  Reste  der  alten  Betonung  gerettet. 
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gestattet,  möglichst  zurilckweidit  und  daher  meist  sich  auf  der 
Stammsylhe  behauptet.  Dagegen  im  Nomen  herrscht  weit  gröfsere 
M'andclhai'keil;  hier  ist  die  Sprache  sichtlich  bemüht,  einzelne  Casus- 
formen  oder  Endungen,  die  der  Wortbildung  und  .Ableitung  dienen, 
durch  den  Accent  auszuzeichnen.  Wahrend  aber  jedes  einzelne 
.Vdjectivum  seinen  bestimmten  Ton  hat,  der  an  einer  festen  Stelle 
haftet  und  nur  modificirt  wird,  in  soweit  die  allgemeinen  Gesetze 
es  erheischen,  zeigen  die  Suhstantiva  zum  Theil  eine  weit  grOfsere 
Deweglichkeit,  indem  hier,  je  nachdem  die  Gestalt  des  Wortes  durch 
die  Flexion  sich  \eriindert,  auch  der  Accent  variirt.  Wie  der 
.Accent  zur  Sonderung  benutzt  wurde,  zeigt  vor  allem  die  vielfach 
eigenthilmliche  Betonung  der  Eigennamen,  obschon  dieses  Princip 
nicht  conse(|uent  durchgeführt  wurde.'®')  Der  Accent  ist  überhaupt 
das  am  meisten  wandelbare  Element  im  Worte,  daher  nicht  nur  die 
einzelnen  Dialekte  der  griechischen  Sprache  in  diesem  Punkte  wesent- 
lich von  einander  abweichen,  sondern  selbst  innerhalb  desselben 
Dialekts  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Accentuation  manche  Veränderungen 
erfuhr.  Daher  darf  man  auch  keine  strenge  Consequenz  erwarten'“); 
wirkliche  oder  scheinbare  Anomalien  finden  sich  in  grofser  Zahl,  und 
die  Erklärung  der  Variationen  des  Accentes  ist  nicht  selten  unsicher 
oder  dunkel'®’),  ja  es  ist  fraglich,  ob  überall  die  richtige  Weise  der 

toi)  Schon  der  Sophist  Millas  c.  4 bemerkt:  a^/toviae  SiaXiayciaai,  aiansQ 
r?Mtxoi  uni  yXavxöi,  SnftXoi  xni  ^nvd'oi,  Soi'9'oi  xai  Sovd'ös.  ravra  fitv  a^/io- 
rlav  aXlä^nvxa  (Vj/><£^xav.  liier  bezeichnet  in  den  Ton  des  Wortes  oder 

Accent ; die  Mnsiker  haben  eben  zunächst  nm  die  Ilclonnng  der  Worte  sich 
geköromert.  L'ehrigcns  dient  der  Accent  auch  dazu  um  , wenn  ein  BegritTs- 
worl  seine  Bedeutung  wechselt,  dies  hervorziiliehen,  wie  itövrjQoi  und  710- 
rrjQoi , vergl.  (jellius  XVII,  3,  5. 

102)  Man  betont  nach  äolischer  Weise  nxäxtjrn,  /trjxuxa,  aber  xvnvoyaXxa, 
irrnoxa,  aixutjxa  ziehen  den  Accent  nicht  zurück.  Ueotsaos  ward  wohl  nach 
der  nicht  zutreffenden  Analogie  von  Siaaoi,  xgiaaSs  betont,  während  die  gleich- 
falls von  Präpositionen  abgeleiteten  Adjeetiva  t':uaaa,  fitxaaaai  accentuirt 
werden.  Wenn  man  a^iöxQxxoi,  avarxleoi;,  McyeXxio;  betont,  so  ist  dies 
gerechtfertigt;  aber  auffallend  ist,  dafs,  während  man  äy/jocas  sprach,  in  den 
Handschr.  xvyr;fa)i , ßaO-vyt;^tm , x-TiiQyrj^cos  accentuirt  wird;  denn  die  Gram- 
matiker schweigen:  diese  Betonung,  die  ein  Best  der  alten  Weise  sein  dürfte, 
führte  später  zur  Verkürzung  der  Endung  wie  in  Bvyrj^os, 

103)  Die  .\djectiva  auf  awt  sind  theils  Properispomena , Ihcils  Propar- 
oxylona,  avayxniot,  dpoepaio«,  aber  5ixatoe , ßiatot.  Dem  Gesetze,  welches 
in  der  Contraclion  beobachtet  wird,  entspricht  die  erstere  Weise.  Bei  Sücatos 
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Betonung  überliefert  ist.  Dafs  die  betonte  Eudsylbe  nicht  den  Acut, 
sondern  den  Gravis  erhalt,  inufs  auffallen,  aber  es  ist  sehr  zweifel- 
liall,  ob  diese  Dampfung  des  Tones  schon  in  der  classischen  Zeit 
mitten  in  der  Rede  eintrat. 

Eine  weitgreifende  Schwächung  der  griechischen  Sprache  ist 
frUlizeitig  eingetrelen,  während  andere  verwandte  Sprachen  das 
Ursprüngliche  mit  grofser  Treue,  oft  noch  in  später  Zeit,  be- 
walirt  haben.'“)  Die.se  Schwächung  zeigt  sich  in  den  Flexions- 
eudungen,  wie  im  Inlaute  und  Anlaute,  so  dafs  die  ächte  Gestalt 
des  Wortes  vielfach  entstellt  und  unkenntlich  wurde.  Das  ältere 
Gesetz  der  Betonung,  welches  den  Accent  auf  der  Stammsylhe  fest- 
zuhalten  suchte,  dann  die  Gewohnheit  der  Griechen,  rasch  und  mit 
hesondt!rer  Voluhilität  der  Zunge  zu  sprechen,  endlich  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  einzelne  Laute  und  Lautverhinduiigeu  haben 
darauf  eiugewirkt.  Schon  das  consequent  durchgeführte  Gesetz, 
dafs  eiu  Wort  anfser  Vocalen  nur  auf  liquide  Consonauten  oder 
auf  einen  Zischlaut  enden  darf,  rief  bereits  in  einer  sehr  frUheu 
Periode  zaldreiche  Schwächungen  hervor.'“)  Aber  auch  sonst  haben 
die  Flexionsendungen  maunichfache  Einbufse  erlitten.'“)  Zum  Theil 
vollziehen  sich  diese  Aeuderungen  unter  unseren  Augen;  denn  die 
literarische  Ausbildung  der  Sprache  setzt  diesem  Processe  keines- 
wegs eine  Schranke.  So  ist  bemerkenswerth , wie  gerade  der 
dorische  Dialekt  am  frühesten  die  Dativendungen  des  Plurals  aiac 
und  oiai  in  aig  und  oig  verkürzt,  während  der  ionische,  attische 


u.  8.  w.  kann  narli  alter  Sitte  der  Aceent  sjeli  auf  der  Stanimsylbe  behauptet 
haben  , aber  da  die  Sprache  später  den  Aecent  nieht  selten  wieder  zurück- 
drängt, wie  o/ioioi  sl.  öftotoi,  ist  es  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zu 
trelfen. 

104)  Was  Plato  iin  Cratylus  399  über  JiX  fiXot  und  Jltptloi  bemerkt, 
scheint  auf  eine  abweichende  Praxis  hinzuweisen. 

105)  Man  vergleiche  z.  B.  das  Griechische  o?>U  mit  dem  Lateinischen  talve 
oder  loi  mit  virus. 

lOG)  So  ward  övoftn  aus  ONOMANT  verkürzt,  in  der  Flexion  des  No- 
mens behauptet  sich  das  austautende  T,  ovo/iaTa,  im  abgeleiteten  Verbum 
ovOfiaiyoi  das  N. 

107)  So  ist  die  Accusativendung  der  dritten  Declination  a aus  n.v  verkürzt; 
nur  in  Eigennamen,  wie  Zr,v  (aus  Atiav  zusammengezogen,  nicht  aus  Jiav), 
Jt]ftoad'iv7]v  u.  s.  w.,  dann  mehrfach  in  der  späteren  Volkssprache  hat  sich 
das  auslautende  N behauptet. 


Abnelgaof 
gegtn  (te- 
wisfle  Laute 
und  Laut- 
Tcrbindun- 
gen. 
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und  unter  den  äolischen  Mundarten  der  leshisclie  Dialekt  die  älteren 
Formen  weit  länger  festhalten:  auch  ist  heachtenswerth,  wie  diese 
Verkilrzung  zuerst  vor  nachfolgendem  Vocal,  dann  auch  vor  Couso- 
nauten  eintritt. 

Aber  auch  im  Anlaut  ist  die  Gestalt  vielfach  verändert  worden, 
namentlich  wenn  ein  Wort  mit  zwei  Consonanten  beginnt,  ward 
nicht  selten  einer,  manchmal  beide  zugleich  verth'äugt"*),  wie  auch 
im  Inlaute  die  Iläufuiig  der  Consonanten  nittglichst  gemieden  wurde.'“) 
Allein  auch  ein  einfacher  Consonant  iniifs  im  .Anlaute  oder  Inlaute 
sehr  häufig  weichen;  dies  Schicksal  trifft  Gaumen-  sogut  wie  Zungen- 
laute."“) Namentlich  durch  eine  gewisse  Abneigung  gegen  S|)iranten 
unterscbeidel  sich  die  griechische  Sprache  nicht  zu  ihrem  Vortheil 
vom  Lateinischen,  was  auch  hier  das  Lrsprilngliche  im  ganzen  mit 
grüfserer  Treue  gewahrt  hat.  Indem  die  griechische  Sprache, 
namentlich  iin  Anlaute,  die  Spiranten  tilgte,  macht  sie  im  Vergleich 
mit  verwandten  Sprachen  den  Eindruck  unsicheren  Stammelns.  Aber 
auch  im  Inlaute  sind  die  Si>iranten  gcHthrdet,  selbst  die  Einführung 
der  Schrift  vermochte  das  ümsichgi'eifen  dieses  Processes  nur  theil- 
weise  zu  hemmen.  Dieser  Lautwandel  vollzieht  sich  alhnählig;  am 
frühsten  ward  I getilgt,  dann  ward  das  2"  von  jener  Schwächung 
heimgesucht,  zuletzt  das  .r  gänzlich  beseitigt. 

Gegen  den  Consonanten  / hat  die  griechische  Sprache  eine 
entschiedene  Abneigung;  er  ist  daher,  abgesehen  von  den  seltenen 
Fällen,  wo  der  Vocal  I bei  Dichtern  sich  zu  einem  consonantischen 
Laute  verhärtet,  gänzlich  getilgt,  wennschon  nicht  spurlos  ver- 


lOS)  S«  w pcliseln  axiSi  naO'nt  und  xiSvna9m , axnTtixoe  und  xnm-xot,. 
xa^rxoi  die  Handwurzel  ist  wohl  auf  axa^rroi  zurückzuführeii,  daher  in  Rom 
die  Rinarier,  welche  ilas  Cognomen  Scarpus  ffiliren,  als  Hauswappen  die  geöffnete 
Hand  gebrauchen.  Häufig  sind  beide  Konsonanten  getilgt,  wie  in  fxvQot,  t'Sioe, 
lli  (<ryds),  wohl  auch  in  i'/xw  (S.xf'/xo))  und  i'&co,  (^.n'd'ea). 

109}  So  ist  äiO'f.ov  aus  nrpWa»’  entstanden,  so  findet  sicli  neben 
die  Form 

110)  Auch  das  9 , was  dem  üpiranleu  ^ nahe  verwandt  ist,  wird  davon 
betroffen;  so  wcclisehi  9alvxQÖi  und  «Äixodi.  AVo  t im  Anlaute akgeschwächt 
wird,  wie  die  louier  r,yavov  »l.r^ynvov  (wofür  die  Altiker  aucli  mit  ganz  ver- 
änderter Sylheniuessung  rnyr.fov  sagten)  gebrauchten,  da  ist  r zumeist  in 
erweiclil,  dann  erst  unterdrückt  worden.  .Aelinlich  ist  das  ionische  opigoe  st. 
rdpigos  zu  beurtlieilen , wie  überhaupt  dieser  Dialekt  in  der  Abwerfung  aii- 
lautender  Consonanten  besonders  weit  gegangen  zu  sein  scheint. 
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schwunden , indem  er  tlieils  in  den  verwandle!)  Vocal  ilbergelit, 
theils  sicli  zu  Cünsoiianten  verliilrlel,  oder  auch  ini  Anlaute  iler 
starke  Hauch  seine  Stelle  vertritt'");  und  zwar  niiifs  dieser  Laut- 
wandel sich  schon  in  frOher,  vorhistorischer  Zeit  vollzogen  haben."* I 

Das  3,  welches  iin  .Anlaute  und  Inlaute  wohl  ursprünglich  SFl 
lautete,  daher  im  Anlaute  ganz  gewöhnlii  h der  scharfe  Hauch  seine 
Stelle  vertritt"*),  hat  nicht  mindere  Einbufse  erfahren,  lin  Inlaute 
war  es  besonders  in  offenen  Sylben  gefiihrdet , aber  auch  in  ge- 
schlossenen ward  es  öfter  unterdrückt."')  Besser  behauptete  es 
sich  im  .Auslaut,  abgesehen  von  einzelnen  Formworten.  Auch  diese 
Schvv.'ichung  mufs  frühzeitig  eingerissen  sein,  daher  stimmen  auch 
«lie  verschiedenen  Dialekte  hierin  überein;  aber  glücklicherweise 
ward  die  weitere  Tilgung  des  Sibilanten  gehemmt.  Offenbar  wirkte 
liier  die  allgemeinere  Verbreitung  der  Schrift  günstig  ein;  daher 

111)  liänzlich  getilgt  ist  der  Vocal  in  axTjvtj  st.  axirjvri , dagegen  atonato 
ao>Txij  st.  aitomua,  nto>:ir]  ist  wollt  durch  Abwerfeii  der  Kediiplicatioii  ent- 
standen. In  den  Vocal  gellt  das  consouanlische  / namentlicii  dann  über, 
wenn  es  eine  Versetzung  erlahrl ; in  tiaumeiilaute  geht  es  lilier  in  naaxi» 

Utlatryoi  (IIAAASIO^),  rßäaxot  und  den  übrigen  Inchoativen, 
noch  häutiger  assimilirt  es  sich  dem  vorhergelienden  Consonaiiten.  Besonders 
iinbei|uem  war  die  Laiitverbinduiig  Jl,  woraus  in  der  Regel  Z eiilstand,  wäh- 
rend örtliche  Rialekte  sich  auch  mit  eiiiracheni  J begnügten. 

112)  hoch  mag  auch  später  noch  in  manchen  Fällen  I consonantische  Gel- 
tung geliabt  haben;  wenn  die  .Xeolier  im  Acc.  I’liir.  d'enit  sclireiben,  so 

hörte  man  nicht  sowohl  einen  Diphthong , sondern  sprach  ojt , ajt.  Im  Dativ 
Sing,  tj , ft,  nt  tönte  wnlil  ursprünglich  das  stumme  I als  Consonant  iiacli, 
daher  bei  Dichtern  hier  der  Hiatus  besonders  häutig  ist:  er  ward  gar  nicht 
empfunden,  und  der  Vocal  behauptete  seine  volle  Länge;  nur  wo  Verkürzung 
nothwendig  war,  ward  / vollständig  verilüchligt.  Wenn  Arislophanes  in  den 
Wolken  872  die  bäurische  Ansspraclie  von  xntunto  rügt,  so  moclite  man  im 
gewöhnlichen  Leben  dies  nngefähr  wie  das  lateinisclie  Maja  aiissprechen. 

113)  Doch  geht  auch  der  scharfe  Hanch  öfter  in  den  schwächeren  über,  so 
wechselt  evia  und  tnin,  zu  (iriinde  liegt  das  rediiplicirte  atxnia.  Im  Inlaute 
wahrten  wenigstens  die  Spartaner  in  diesem  Falle  die  .Aspiration.  Damit  hängt 
auch  wohl  zusammen,  dass  Z eine  naclifolgeiidc  Tennis  öfter  in  die  Aspirata 
verwandelt,  wie  aanaffayoi  und  äarf^(>ayo^,  Xiattot  und  XJatfOS,  axeXie  und 
aX‘X/'t  cs  findet  dann  eine  Metalhesis  der  .Aspiration  statt,  die  auch  sonst  nicht 
ungewöhnlich  ist. 

114)  Hier  tritt  gewöhnlich  Ersatz  ein,  wie  in  ti/ti  für  /a/tX,  weit  häutiger 
ist  in  diesem  Falle  die  Assimilation.  Aiislaiilendes  2'  ist  namentlich  in  ovrat, 
ätftfia,  «xpi  getilgt.  Die  ältere  Sprache  hat  noch  manchmal  das  2 gerettet, 
so  führt  Hesychius  Anaatx  • Xi&utv  und  Aaaav,  rijv  Aä^iatrav  au. 
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hat  die  Sprache  in  der  hislorisdieii  Zeit  keine  wesentliche  Einbufse 
mehr  erlitten.'“)  Nur  örtliche  Dialekte,  welche  der  literarischen 
Pflege  ermangeln,  fahren  auch  spiüer  fort,  das  .3  zu  unterdrücken.’’“) 
Das  .f,  dem  ursjirilnglich  ein  ziemlich  ausgedehntes  Gebiet  zu- 
liel,  ist  wie  dir  gutturale  Spirant  rollstündig  vei'schwunden,  wenn 
es  auch  nicht  spurlos  untergegangen  ist,  da  es  nicht  selten  in  ver- 
schiedenen Gestalten  sich  gerettet  hat,  indem  es  theils  in  andere 
F.aute  übergeht,  theils  auf  die  Lautfomi  des  Wortes  einwirkt. "') 

115)  In  der  Zeit,  wo  die  llninerisriien  (iedielile  entstanden,  liatte  exvQÖt 
oflenbar  seinen  eonsonanliselien  Anlaut  nueh  nicht  eingebiifst,  aber  man  sub- 
stituirte  später  die  sehriflniäfsige  Form  unbekünimcrl  um  das  .Metrum.  Maneli- 
mal  haben  sieh  Doppeirormen  erhalten,  wie  ires  und  ec.  In  den  Eigennamen 
SxaTizr^avi-r^  {Scnplrmsiila)  scbötzle  der  Inlaut  ilen  Sibilanten;  hierher  gebürt 
aurli  der  Name  des  Waldgebirges  oder  JSiXn  in  Bruttinm , wenn  die 

Römer  silva  Siln  sagen,  ist  dies  eigentlich  ein  Pleonasmus. 

11b)  So  gebt  namentlich  der  spartanische  Dialekt  in  der  Tilgung  des  ^ 
immer  weiter,  wo  man  sogar  Hoöiääv  sagte.  Ebenso  sprach  man  in  Cypern 
tya  statt  aiya , ayciva  {ayäva)  statt  aayip'i;.  Ob  auch  das  spartanische  axxö> 
statt  aaxxöi  hierher  gehört , ist  zweifelhaft : denn  dies  ist  wohl  eher  als  assi- 
milirle  Form  für  nuxös  zu  betrachten. 

117)  Im  Anlaut  geht  es  in  den  starken  Hauch  Uber,  doch  viel  häufiger 
wird  es  ganz  verllüchtigl ; itdauteiides  ^ wird  gern  in  den  weicheren  vocaü- 
schen  Laut  T verwandelt,  zumal  wenn  .Metathesis  eintritt,  aber  anderwärts  hat 
es  in  diesem  Falle  sich  einem  anderen  Consonanten  assimilirt  oder  es  ündel 
Vocalsteigerung  stall.  Sehr  häufig  geht  .c  ira  Anlaut,  wie  im  Inlaut  in  das 
verwandte  B über,  wie  in  Bäxyoi,  ^aßnxtr.i,  dem  lakonischen 

ßCaxovi'  und  zahlreichen  lakonischen  (ilossen  bei  Hesyehius,  ebenso  in  sparta- 
nischen Eigennamen  auf  Inschriften  : hierher  gehört  auch  der  argivische  Name 
Bizvt  wechselnd  mit  Mirvi  (.Aristoteles  Poel.  9.1,  im  lesbischen  Dialekt 
regelmäCsig  bei  nacbfolgendem  P,  wie  ßQoSor.  Aber  auch  im  Inlaut  ist  der- 
selbe Wandel  üblich , in  einer  sehr  alten  Inschrift  von  Eoreyra  findet  sieh 
Öq.‘os,  in  einer  jüngeren  ebendaselbst  Soßos , hierher  gehört  auch  SXßot  und 
okßayoiov.  Dagegen  der  l’ebergaiig  von  f in  P ist  sehr  zweifelhaft.  An  sich 
wäre  dieser  Lautwandel  nicht  auffallend,  da  auch  ß und  y mit  einander  ver- 
tauseht  wurden,  aber  es  fehlt  an  gesicherten  Beispielen : die  Insehriflen  Spartas, 
wo  so  häufig  B für.e  erscheint,  bieten  keine  Belege,  die  sich  nur  bei  Hesyehius 
finden,  und  zwar  müfste  dieser  Lautwandel  nach  der  Zahl  der  (ilossen  zu 
schliefsen  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  gehabt  haben.  Es  ist  vielmehr,  wie 
auch  schon  .Andere  erkannt  haben,  hier  P als  wirkliches  f zu  fassen  ; da  das 
griechische  .Alphabet  kein  Zeichen  für  diesen  Laut  kennt , war  man  bei  lexika- 
lischen Werken  in  Verlegenheit  diese  Worte  unlerzubringen.  .Man  reihte  sic 
unter  dem  Buchstaben  P ein,  wo  dann  Unkenntnifs  bald  P und  .»  zusammen- 
warf. Bei  He.syehius  enthalten  die  Buchstaben  B und  P zwei  wohl  zu  son- 
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Man  sollte  glaiiheii,  es  würde  sieh  im  Inlaut,  wo  es  mehr  geschützt 
war,  besser  belhiuplet  baben,  als  im  Auslaut;  dies  ist  jedoch  im 
allgemeinen  nicht  der  Fall."*)  In  den  büotiscben  Inschriften  bat 
sich  anlautendes  s meist  erhalten,  wahrend  es  im  Inlaut  viel  hituliger 
verschwunden  ist;  in  den  üeherresten  der  (leilichte  des  Alkman 
und  der  lesbischen  Lyriker  erscheint  es  im  Inlaut  last  vollständig 
getilgt;  nur  dei-  lokrische  Dialekt  zeichnet  sich  durch  grtWsere  Treue 
aus.  Die  Stammworte  haben  das  ^ im  allgemeinen  besser  bewahrt, 
als  die  abgeleiteten"*);  doch  darf  man  strenge  Cnnsei|uenz  hier 
überhaupt  nicht  erwarten.'“) 

Die  Anfänge  auch  dieser  Schwächung  reichen  sicherlich  hoch 
hinauf,  aber  vollendet  wird  der  Procefs  erst  in  historischer  Zeit. 
Wir  können  deutlich  beobachten,  wie  dieser  Laut  immer  mehr 
Terrain  verliert,  bis  er  zuletzt  gänzlich  verschwindet.  Man  sieht, 
wie  die  Einführung  der  Schrift  hier  wirkungslos  war;  denn  gerade 
die  Ionier,  die  doch  am  frühesten  die  Schrift  in  ausgedehnterem 

denide  Klassen  von  Worten,  l'nlerß  stellen  ilialektiselic  (Hussen,  Hie  aus  dem 
Volksmunde  unniittelliar  (reseliöpfl  sind,  wo  man  das  durch  B wiedergab; 
und  sie  werden  auch  meist  als  lakonische,  cretische,  italische,  pamphylische 
bezeichnet  oder  verrathen  deutlich  den  volksmäfsigen  Ursprung.  Unter  F sind 
die  mit  f anlautenden  Worte  aus  den  Denkmälern  der  Literatur  eingereiht; 
hier  wird  nirgends  ein  landschaftlicher  Dialekt  genannt,  wohl  aber  können  wir 
z.  Th.  die  betrefTenden  Stellen  noch  nachweisen,  wie  z.  B.  Ptaniurui  aus  Epi- 
charmiis  entlehnt  ist.  Wir  finden  bei  llesychiiis  sonst  keine  Spur  des  .*■.  und 
doch  halte  dies  Schrinzeichen  sich  in  den  alexandrinischen  Texten  des  Alkman. 
Aleäus,  der  Sappho,  Korinna  und  anderer  Dichter  erhallen,  (lerade  diese  aller- 
thümlichen  Worte  und  Wortformen  nahmen  vorzugsweise  die  Thätigkeit  der 
Erklärer  in  Anspruch,  sie  durften  in  einem  Thesaurus  der  griechischen  Sprache 
nicht  fehlen,  und  sie  sind  uns  eben  unter  F erhalten. 

1 IR)  Aneh  Dionys.  Hai.  Anliq.  I,  20  bestätigt  diese  Reobachlung. 

119)  In , {^nQyov)  hat  sieh  das  lange  erhalten,  während  es  in 
ä^yaXaoe  spurlos  verschwunden  ist.  In  nyfr/ii  hat  sich  die  Nachwirkung  des 

im  Augment  behauptet , ebenso  in  den  zusammengesetzten  Worten  xnvaintj 
und  2nßnxrr^e , aber  in  rixTi"  ist  es  vollständig  getilgt.  Bei  Homer 

zeigt  tnQ  noeh  die  Wirkling  des  consonanlischen  Anlautes,  in  eitifivoi  schwankt 
der  Gebrauch. 

120)  Nur  die  Lokrer  haben  .‘ixnarot  erballen,  dagegen  schreiben  sie  ol 
statt  ^ot , während  in  diesem  Kalle  noch  bei  .Archilochiis  und  den  attischen 
Dichtern  die  Wirkung  des  längst  beseitigten  Lautes  empfunden  wird.  Wie 
schwankend  überhaupt  dieser  Laut  war.  sieht  man  daraus,  dafs  auf  derselben 
lokrischen  Urkunde  sich  Naz-nn-xrot  neben  Nat  naxTot  findet. 
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Mafse  gcbraudipii , liabt-n  da:«  f zuerst  aufgegeben.  Es  ist  dies 
daraus  zu  erklären,  dafs,  als  seil  Ol.  1 die  .\n«endniig  der 
Schrift  immer  allgemeiner  wurde,  die  las  diesen  Laut  bereits  so 
gut  wit^  völlig  eingebilfst  batte.  Das  f gehört  nicht  etwa,  wie  man 
wohl  früher  irrlhümlicli  annahm,  dem  Soliscbeii  Dialekt  ausscbliefs- 
lich  an,  sondern  ist  gemeinsames  Eigentlnim  aller  Mundarten.  Dafs 
dieser  Laut  der  Homerischen  S])rache  nicht  fremd  war,  sondern  hier 
sogar  ein  ausgedehntes  Gebiet  inne  hatte,  wird  allgemein  zngestaii- 
den.'®')  Aber  weil  der  ionische  Dialekt  bei  sidiier  Abneigung  gegen 
Spiranten  das  c frühzeitig  fallen  liefs'“),  ist  dasselbe  aus  dem  Texte 
der  Homerischen  Gedichte  günzlich  verschwunden.  Schon  in  der 
Zeit  des  Archilocluis  hatte  sich  dieser  Lautwandel  vollslündig  voll- 
zogen. Ebenso  ist  im  attischen  Dialekt  keine  Spur  des  f nachzn- 
weisen.  Dagegen  die  Aeolier  und  Dorier  haben  diesen  Laut  noch 
lange  Zeit  fesigehalten,  doch  ist  er  auch  hier  sichtlich  im  Ver- 
schwinden begriffen  und  ward  früher  oder  spater  ganz  getilgt.  Ge- 
rade die  Aeolier  Kleinasiens  haben  das  =■  verhitltnifsmüfsig  früh  ein- 
gebüfst;  der  Mangel  dieses  Spiranten  ist  das  chai’akleristische  Merkmal 
der  jüngeren  .\eolis;  daher  kennt  weder  Theokrit  in  seinen  äolischen 
Gedichten  diesen  Laut,  noch  findet  sich  in  den  Inscfiriften  jener 
Gegenden  ans  der  Zeit  Pfiilipps  und  Alexander  des  (irofsen  eine  Spur 
davon  vor,  während  die  Böoter  in  derselben  Z(‘il  mit  gröfserer 
Treue  den  alten  Laut  gewahrt  haben,  den  auch  Pindar  noch  in  der 

121)  Selbst  (len  allen  Grammatikern  mag  die  Existenz  des  f in  den  Ho- 
meriseben  Gedichten  nicht  völlig  entgangen  sein,  Trypbon  wenigstens  schreibt 
ausdrücklich  auch  den  Ioniern  den  Gebrauch  dieses  Lautes  zu.  Wenn  die  Gram- 
matiker ( IMar.  Victor.  1,  5,  44)'  Faau^n,  Fixi^ßo'fMi,  Fekivrj  anführen,  so  sind 
natürlich  diese  Beispiele  nicht  ans  Homer,  sondern  aus  .Aleäus  oder  den  äoli- 
sehen  Lyrikern  entlehnt,  auch  kannten  sic  das  f aus  alten  Inschriften.  In 
(ionstantinopel  befanden  sieh  auf  dem  .Markte  des  Anastasius  Dreif^sse,  nament- 
lich ein  dem  Apollo  geweihter,  der  wohl  ans  Delphi  stammte,  auf  welchem 
JaiiofriFoiu  und  ^laFoxoFtav  zu  lesen  war,  Priscian.  I,  22.  VI,  09. 

122)  Erhalten  hat  sich  das  f in  ionischen  Aufschriften  von  Ixnnalten  Ge- 
fafsen,  die  wahrscheinlieh  aus  dem  chalkidischen  Kyiiie  stammen,  in  Eigennamen 
wie  Fuo,  ’OFarii;i,  Pn^vFoixi , dann  in  der  Inschrift  von  Delos  auf  dem 
Weihgeschenke  der  .Naxier; 

f^itFiiTOv  ij&ov  etfii 

xtti  TO  tjtpiXtxs. 

denn  so  ist  zu  lesen:  dafs  gerade  hier  in  dem  alterthümlichen  Worte  (t9’wt.roö, 
d'avuaffToii)  sich  das  alte  Lautzeichen  rettete,  ist  leicht  begreiflich. 
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.Schrift  lieil)i-hiell , ol)sclion  er  später  aus  den  Texten  iles  Dichters 
verdrängt  ward.  ,\rkadisclie  Urkunden  aus  der  Zeit  der  I'erserkriege 
kennen  noch  .p'”),  in  der  Diadoclienzeil  ist  es  ancli  hier  vollständig 
beseitigt.  .\ni  längsten  hat  es  sich  in  Sparta  erhalten,  wo  es  erst 
mit  dem  Erlöschen  der  Mundart  gänzlich  verschwindet;  denn,  wenn 
man  auch  das  Schriftzeichen  schon  li  tiher  fallen  liels,  so  ward  doch 
der  Laut  seihst  gerettet,  indem  man  denselhen  durch  B wiederg.ab, 
wie  dies  die  alexandrinischeu  Grammatiker,  welche  an  Ort  und 
Stelle  lakonische  Glossen  sammelten,  regelmäfsig  tlmn.'’") 

Von  diesen  anlautenden  Consonanten  hat  sich  in  dem  starken  AaiAmtion. 
Hauche  noch  häufig  ein  Rest  erhalten;  freilich  ist  auch  diesir  oft 
spuilos  verschwunden , und  dadurch  der  Ursprung  der  Worte  ver- 
dunkelt.'“) Eine  eni.schiedene  .Alineigung  gegen  die  Aspiration  zeigt 
die  las,  doch  geht  sie  nicht  so  weit  als  die  Aeolis,  welche  den 
scharfen  Hauch  vollständig  tilgt ; hesser  hahen  denselhen  die  Doriei- 
lind  Attiker  gewahrt,  zumal  in  der  frilheren  Zeit.'“)  Man  sieht 

123)  Auf  einer  l’rkimilc  von  Tegca  findel  sicti  zweimal  Titrre 

aller  ilanebeii  .'reVe’  iriöv . Naeli  Arkadien  geliörl  wollt  auch  die  Inselirifl 
AViioit  >'  nvtftrjxe  rif  Hie  Kleer  liaben  das  s auf  iliren  Münzen  sogar 

naeli  Einführung  des  ioniselien  Alpliabetes  beibeiialten  .xauiotv , aber  aueli 
wollt  nur  in  diesem  Falle,  wie  ja  in  .Münzlegenden  nicht  selten  einzelne  Ar- 
chaismen noch  lange  Zeit  sicli  behaupten.  Auf  der  Schlangensäule  in  Kon- 
stanlinopel  Ol.  76  von  den  Lacedämoioern  in  Delphi  geweiht,  steht  natürlieli 
fnlelot . Auch  in  Elis  wird  f später  durch  O ersetzt , so  hiefs  ein  Bacli 
finliv  rSio(> , süstet  Wasser,  s.  Schot.  Plat.  b95.  B. 

124)  Am  längsten  erhielt  sich,  wie  gewöhnlich.  dieserLaut  in  Eigennamen, 
wie  die  Inschriften  zeigen,  z.  B.  Evfi’ßärnaaa , Biohti,  und  wahrscheinlich 
gehören  hierher  auch  Be/./.c>r , HeiSiTtTtoi , Evßn).xtje  (wenn  der  Lesart  zu 
trauen  istl. 

125)  So  ist  fpo«  oder  t'nmi  desselben  Stammes,  wie  das  iinibrische  und 
oskischc  Verbum  her  (wollen,  begehren),  auch  hat  sich  hier  noch  die  Erin- 
nerung an  d^  Aspiration  erhallen,  s.  Schot.  Horn.  II.  I.  469. 

126)  Auf  Inschriften  von  Thera  und  Aegina  findet  sich  Htfii  st.  siui,  von 
i’sampolis  rß-aasv  , von  Corcjra  MHsi^un  (von  afiiyt'vui),  in  lokriseben  Ur- 
kunden  iiytiv . Die  Attiker  sagten  lirvtoj,  xaff'>]tnanr , riftntn,  O'aßidStor, 
xnlfriua^evfiivoi , ad'QOvt , nßQsir,  a/iis,  nße()/ta,  Svr,  xrii  via,  yi^i;vieXi, 

'Eoxuli.  ( vergl.  Eiistalh.  1387.  Bekk.  An.  I,  14.  Suidas  v.  'A!^r,rtevt.)  .Auf 
Inscbriflen  findet  sich  xad’ixet,  axovaiot  und  Aelodiches.  Nur  die  Urkunde 
über  den  Bau  des  Erechlheion,  wo  die  Aspiration  ganz  willkürlich  ver- 
wendet w ird,  darf  man  nicht  beachten,  sie  ist  von  einem  des  Griechischen  nicht 
recht  kundigen  Metoeken  angefertigl,  der  die  in  der  neuen  Schrift  abgefafsle 
Vorlage  nicht  richtig  in  die  alte  Schrift  übertrug,  da  Ausländer  in  BelrcfT  der 

Bcrgk,  Grlecb.  Litemturgesohichte  I.  7 
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ilbrigcns  di'iillicli,  wie  diese  Scliwiichiing  iin  Zunelinien  begrilTen  isl, 
liis  spiiler  eine  Ileaclion  eintriti;  daher  die  jüngere  .\eolis  die  .4spi- 
p-alion  wieder  zul.'d'sl.  INicht  seilen  wechselt  der  scharfe  Hauchlaut 
seine  Stelle  und  zwar  springt  er  bald  vurwarls,  bald  rückwifrts.'”) 
ln  zusainniengesetzlen  Worten  wurde  die  .\spiralion  lange  Zeit  ge- 
wahrt, die  sonst  im  Inlaute  hauptsächlich  dein  s|>artanischen  Dialekte 
eigen  war;  doch  haben  sich  vereinzelte  Spuren  auch  anderwärts  er- 
halten.'“) 

Die  Aspii’ation  der  stuinnien  Consonanten,  die  dem  macedoni- 
scheii  Dialekt  wenigstens  in  sehr  vielen  Worten  völlig  unbekannt 
war,*  ist  sichtlich  im  Zunehmen  begriffen.  Die  attische  Muiukart, 
welche  vorzugsweise  die  jüngere  Entwickelung  der  Sprache  darstellt, 
wendet  daher  nicht  selten  die  .\spiration  an,  wo  der  iiolische, 
dorische  und  meist  auch  der  ionische  Dialekt  die  alte  Laulstufe 
festhalten '“);  in  vielen  Fallen  jedoch  war  der  gehauchte  Laut  all- 
gemein üblich.'*’) 

Im  lidaul  haben  sich  die  Spiranten  oft  erhallen,  wenn  auch 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  .S’  pflegt  in  geschlossenen 

Aspiration  gcwöhnlidi  Fehler  hegelien;  wenn  er  einmal,  wie  in  ayati',  das 
Hechte  trilü,  so  isl  dies  reiner  Zufall. 

127)  Hie  erste  Art  der  Melalhesis  findet  stall  in  Ha/ti,  t'va  (nur  attisch), 
rjAioi,  rixoivtoi,  die  andere  hei  P,  wie  PHO ßA  l ZI , ferner  aliv 

st.  l'auv , MHtASIOZ  von  auiyvt  tn  abgeleitet. 

1 2S ) So  in  THcui , ala,  aUy. 

12‘J)  Ionier,  .Aeoler,  Horicr  sagen  dVxo^«»,  nur  die  .4lliker  und  Homer,  der  aucli 
hierilie  gewähltere  Form  vorzieht,  Si/o/tm,  aber  in  Zusammensetzungen,  wie 
Sox0i,  IdxoSoxrj  wagt  er  nichts  zu  ändern,  wie  auch  die  .Attiker  in  SVorleu 
des  gemeinen  Lebens  ( , SvfooSoxaiv  u.  s.  w.)  die  alte  Laulstufe  fest- 
halten  So  sagen  die  .Alliker  ayeiJi  st.  axalia,  «rgegn»-  st.  anv^nt  und  An- 
deres; noch  weiter  mag  die  Volkssprache  gegangen  sein,  daher  findet  sieh  auf 
Inschriften  y/üyiu,  9vr,x6oi,  XoXyoi,  Xnyovlüa/f,  was  dem  sonst  beobachteten 
l.autgesetz  widerstrebt:  in  '.Eydeoo  ist  & unter  Einwirkung  der  vorhergehenden 
.Aspirata  enlstamlen.  Anderwärts  haben  diese  Urkunden  das  Ursprüngliche  fest- 
gehalten,  w ie  0u).9^ßt4)i.  Vereinzelt  findet  sich  eine  ungewöhnliche  .Aspiration 
auch  in  den  anderen  Dialekten  , so  in  dem  chalkidischen  Kyme  xh<fl6i  oder 
auf  einem  Salbgefäfse  aus  dem  dorischen  Pästum  )Ayy9oi-,  wenn  dagegen 
tn^a/yt  als  dorisch  statt  des  sonst  üblichen  «Tpexi-s  bezeichnet  wird,  so  ist 
dies  wohl  die  ächte  Form  des  AVortes.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Ionier  Qäyyio, 
ifie  Attiker  dagegen  («j-x«  gebrauchen. 

i:tn)  Z.  H.  oyitot,  ayi^H  sagen  llorier,  Ionier,  .Attiker;  nur  im  späteren 
Hellenismus  tritt  axit  Sn/.nfioi  auf  und  verdrängt  das  attische  aynSdl-nuoi. 
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Syülcn  sich  zu  assiiiiiliren,  oder  weiiii  es  verschwindet,  eine  Verstärkung! 
des  vorliergehenden  Vocales  zu  bewirken.  >'iclit  nur  am  liiiufigsleu, 
sondern  aucli  am  mannichfalligsten  ist  der  Lautwandel  hei  7,  welch»*s 
einem  flüssigen  Laute  oder  Sihilanten  sich  assimilirt,  mit  einem 
stummen  Consonauten  verschmilzt  und  einen  Ziscidaut  bildet,  dann 
aber  auch  den  Consonauten  ühei’S|iringt  und  mit  dem  vorhergehen- 
den Vocale  sich  zu  einem  Kiidithonge  verlundet,  oder  aber  auch  den- 
selheii  (leimt ja  zuweilen  übt  l eine  zwielache  Wirkung  aus, 
indem  es  den  Coiisonauteu  aflicirt  und  zugleich  in  die  vorhergehende 
Sylbe  eintritt.  Gerade  hier  macht  sich  der  Unterschied  der  Mundarten 
geltend,  von  denen  die  eine  diesen,  die  andere  jenen  Lautwandel  vor- 
ziehl.  ln  .’dmiieher  Weise  assimilirt  sich  das  .«■  in  geschlossenen  SylluMi 
oder  tritt  in  die  vorhergehende  Sylhe  ein,  indem  es  den  Vocal  um- 
gestaltet , wahrend  es  in  einer  spateren  1‘eriode  der  Sprache  meist 
ganz  verflüchtigt  wird.  Für  diese  Lautveranderungen  bieten  die 
Kialekte,  welche  auch  hier  in  sehr  charakteristischer  Weise  von  ein- 
ander ahweichen,  überall  llelege  dar.'“)  Uieser  Lautwandel  beweist 
unzweideutig,  dafs  das  urs|>rünglich  allen  Mundarten  gemein- 
sam angehörte,  insbesondere  der  las  keineswegs  Iremd  war. 

,\n  Diphthongen  war  die  älteste  S|irache  minder  reich;  denn  die 
llildung  dieser  Laute  gehört  zum  grofsen  Theil  einer  jüngeren 
l'eriode  an.  Ebenso  hat  die  Laiitl'orm  der  Diphthonge  inehrt'achen 
Wandel  erfahren ; der  Diphthong  V/,  ohschon  meist  nicht  ursprüng- 
lich, hat  sich  erhalten,  wahrend  lY  gänzlich  verschwdmleii  ist.'”) 


131)  .Xuslautvndrs  / springt  niemals  uni,  sondern  wird  aligestrciü.  Es  ist 

unrichtig,  wenn  man  in  der  zweiten  Person  des  Verbums,  wie  hyen,  eine  solche  Meta- 
thesis  findet,  aherclien  so  wenig  ist  es  zulässig  kiyiu  auf  oder  gar  Xiy“ 

auf  ^£r'£/7V  zurüekznföhren.  Pies  wird  sclioii  durch  die  alle  Schreibweise 
rm,  JOKEl (aWt  JUKEE)  w iderlegt,  w ährend  ein  hysterogenerpiphthong  durch 
einfaches  E dargestelll  werden  würde.  Aiyu  hat  also  das  ursprüngliche  / bewahrt, 
nur  ist  rin -i’ erweicht  und  dann  unleritrOckt  worden ; auch  für  den  dorischen 
Pialekl  ist  dieser  Lanlwandel  nicht  zweifelhaft,  wie  not  statt  rrori  beweist,  und 
in  zusammengesetzten  Eigennamen  geht  auch  im  dorischen  Dialekt  wie  ühenill 
T regelmäfsig  in  2’  über. 

132)  Pie  Dorier  sagen  oo/os  oder  die  Ionier  oepo>, 'die  Attiker  opos;  die 

Itorier  die  Aeoler  St'i  i oi,  die  Ionier  die  .Altiker  fii  oi.  Pas  altäolische 

xiio^n  geht  später  in.xiipn  über,  dorisch  ist  xriipn  und  xdon,  ionisch  xoifi;,  att.xdpi;. 

133)  Pie  Stelle  des  alten-//’,  z.  Th.  auch  des  TI  vertritt  später  cv,  so  in 
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Aul'  die  l'iiigeslalliiiig  der  Worte  lial  sellist  das  Gesclz  des 
Verses  (ifler  eingewirkt.  Heroeiinanieu  wie  ^A)./.uaiMv , 

II.  A.  sind  aus  , ’Ah/.iur^rJj  verkilrzl,  und  Avenn  die 

Hiinier  in  der  idleren  Zeit  nur  die  Fonnen  .\lciiinena  und  .VI- 
riiineo  kannten,  so  litfst  sirli  eine  solche  Einfilgung  des  Vocals 
zwar  aus  der  Eigentlulniliciikeit  der  laleinisclien  Sprache  erklären, 
aber  es  kann  sich  auch  gerade  hier  die  iirsprilngliche  Form  erhalten 
hallen,  da  ja  die  Hörner  die  griechische  Heldensage  zumeist  aus  dem 
Volksmunde  kennen  lernten. 

VV'eiingleich  die  Sprache  in  der  hislorischeii  Zeil  eine  vielfach 
veränderte  Gestalt  gewonnen  hat,  so  hahen  sich  doch  manche  Spuren 
des  höheren  Ailertbuins  auch  noch  später  erhallen.  .\n  Hildsamkeit 
und  Heichthum  der  Formen  stand  die  alte  Sprache  sicherlich  höher: 
noch  sind  uns  einzelne  Formationen,  welche  man  rrühzeilig  fallen 
liefs,  wenigstens  in  ahgeleiteten  oder  zusammengesetzten  Worten 
tlherliefert,  wo  man  sie  nur  nicht  erkannt  hat.'“*) 

Trotz  der  Formenfillle  war  die  ältere  Sprache  auch  wieder 
weil  einfacher  im  Vergleich  zu  der  siiäteren  Gestalt.  Zahlreiche 
Aenderiingen  hat  der  Verhalstamm  durch  Verstärkungen  erfahren; 
alter  es  gah  eine  Zeil,  wit  im  Präsens  <lie  Personalenduiigen  an  den 
reinen  Stamm  herantralen : dies  heweisen  deutlich  die  zahlreichen 
zusammengesetzten  Adjeclive  und  Eigennamen,  deren  erster  Theil 

tfrynp,  evü'vf  («■(‘cliscliul  niil  l&i!,  WO  dien  der  einfache  lange  Vncal 

den  Iliplillinngen  /r  erselzl  ).  und  slalt  Tf  in  ysi'ye»,  arrevSta,  yce  ( yov, 
laleiniseli  pAi/,  fu,  fni,  llie  .Xussiiraelie  des  HT  lialte  olTenliar  etwas 

Schw  ankendes,  datier  findet  sieh  aucli  da,  w o die  Enistelinng  dieses  Lautes  eine 
andere  ist,  zuweilen  einfacli  T’ gescliriehen  , z.  B.  auf  Vasen  Q'tjovtnl , liit 
II.  s.  w„  dann  wieder  EO , w ie  tf^oyeiv,  'Eo:räu(av . Merkwürdig  ist  die  nur 
auf  liöolisetien  Insrliriflen  in  Orchonienos  vnrkoninieiide  Selireihweise  novyn, 
yhoi-aiaf,  . 

134)  Tai.ffvßtoi  ist  nielit  von  dei.i  Verlmin  9n).i&eir  alizuleilen,  sondern 
von  einem  .Adjeetivnm  Stall  jioÄ/e  galt  cs  olfenliar  auch  eine  Korin 

datier  Ttojjaöyoi,  ao/.inr6tioi , rroÄii,Tt;t  oder  .-ro/tnrof,  wie  die  florier 
iin  gewöhnliehen  Leben  sprartien  Hei  Tto'unaovöuoi,  ■no'Uaaovyoi  ist  es  zwei- 
felhaft, oh  ein  nngeliräuelilielies  Nomen  Ttö  '/.inaa  zu  (irunde  licirt.  In  tJ'fdsd'oros. 
was  ganz  der  Analogie  von  SiorlioToe  folgt,  liat  sieh  eine  alte  Form  des  Genitives 
erhalten,  die  auch  noch  in  der  Inschrift  von  I*äslum(C. Inscr.Gr. 5718  rüe  »“feoTS 
TritiSot:  (ii{)  erscheint ; das  anslanteiide  E halle  einen  scharfen  Laut , datier 
läfst  sich  in  tfroff/iCoi'n,  was  auf  die  gleiche  Weise  zu  erklären  ist.  die  llehnung 
des  Vocales  O hei  Aristoph.  Vesp.  418  rechtfertigen. 
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*-iiie  (T*oiz  iinvcrselirle  Vfiball'orm  liiidtl”’),  iiiul  wenn  hier  noch 
«lie  active  Form  die  Stelle  <lei’  medialen  vertritt,  so  ercill'net  dies 
eine  Perspective  in  die  vorgeschichtliche  Zeit.”')  .Namenllich  in 
Foi’inworten  ist  mancher  Rest  der  alterthiimtichen  Sprache  er- 
halten.”') 

Die  Sprache  der  alten  Zeit  ist  knapp  und  spart  die  Worte, 
aber  sie  verlangt  müglichste  Bestimmtheit  des  .Vusdrnckes,  dahei-  lieht 
sie  zwei  oder  mehrere  sinnverwandte  Worte  zn  verhinden,  nm  den 
BegrilV  vollsUtndig  zn  erschitpfen ; s(dche  scheinbar  tautologische 
Wendlingen  hahen  sich  auch  später  iioch  in  formelharten  .Ausdrücken 
in  der  Poesie,  wie  in  der  S[»rache  des  Gerichtes,  des  ütl'entlichen 
lind  religiitsen  Lehens  erhallen.”*)  Ehenso  ist  der  allen  Sprache  die 
(iehiindenheit  der  Wortstellung  eigen;  das  .Adjectivnni  geht  dem 
Nomen  voran,  Begride,  die  mit  einander  verhunden  sind,  wahren 

1351  So  z.  B.  in  Bi|cliiii«ren  wie  JioaiO'eoi , ^rrjniyo^oi,  'HaioSo^, 

Ktäiin,  Vie/jffixprtTijs,  Fi  oiaiSixoi,  ZivSii^oi»  hat  sieh  die  alte  Fonn  der  drilteii 
Person  erhallen,  während  man  sp.iler  (Vid'onr«,  i<;T»,<r(,  ofii  riOt,  yr/>  <iaxii, 
sagte.  Das  T des  Passivnm  ist  ilherall  in  ^ erweiehl,  aueh  hei  den 
dorisehen  Eigennamen,  obwohl  die  Doris  in  der  Verbalform  den  härteren  Laut 
feslhäll:  nur  in  /itoTuieeip«  und isl  das  ygewahrl.  Die  Endung  Irin 
aueh  bei  eonsonantiselien  Stammen  in  der  Regel  ohne  Bindevoeal  heran,  wie 
«fpoiVoo» , 'Aoatf&ri , (f  9e^at'iißooro^ , arosxpiSixoi , iU^i'^^yor,  XQf- 

u.  a.  zeigen,  während  ilxeainen'M:  und  wohl  aueh  oiMaixngrroi  dieses 
HülfsmiUel  zulassen.  In  ist  / unterdrückt,  in  <PsQae<f  6 rij  und  (pcoat- 

(f  itaait  geht  es  in'f;  über,  w ozu  wohl  die  Nebenform  •/'epeynoo«  den  AtdaCs  gab, 
daher  auch  O statt  E eintritt,  die  fiemination  in  ist  nnorganiseb 

oder  fehlerhaft. 

130)  Wie  Evti^eoi,  , Krrjaißioi,  ’Ayriaü.uoi  statt  evycxm, 

luiitrjzni , xtxxtycat,  aytyzat  (T-yUxiti). 

137)  Tixi  oder  xttj  gebrauchen  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  die  Alliker, 
d.  h.  xift , von  der  Form  xioi  st.  ri's,  die  hei  den  .Aeolern  noch  später 
flblieh  war. 

ISS)  So  findet  sich  in  GelH'ten  Xoiiov  x/ii  nuttrov  verbunden  (Inschrift  in 
Anaphe , Münch.  Ac.  II.  1,  413t,  daher  auch  bei  Homer  /(utrepoe  x<d  riutiror, 
und  unter  den  attischen  Prosaikern  Xenophon.  Aebnlich  ä^taxa  xui  xäXuaxa, 
in  ölTenlliehen  Urkunden  Zrri  xjj  iar,  xni  öuoitf,  Zni  xoti  i'aots  xni  öuoion 
(daher  Thncyd.  V.  27  rtohi,  ijxn  nvrörouoi  xe  iaxt  xni  Sixm  iam  xni  cfioim 
SiSioat)]  ferner  Sixnieoi  xni  nSöÄrai,  dann  xryvri  xni  ur^x'i^Tn  oam  xni  ^/Let  thiyn, 
aus  der  Orakelsprache  stammt  wohl  rixr;  xni  xarixoi  (vergl.  Tyrtäus.  fr.  4,  9. 
Aeschyl.  Siippl.  9IS,  Pliitarch  de  Pytii.  or.  19  (hei  Thncyd.  I,  US.  H, 
34,  auf  den  sich  Pliitarch  beruft , steht  zwar  nur  pixtj , aber  dt*m  Plutarch 
war  wohl  noch  das  vollständige  Orakel  bekannt);  noch  Polybins  22,  20  sagt 


Tautologie. 
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ilirc  (liirrli  die  iNiiliir  der  S:tche  vorfjescltriebeiic  Folge.'”)  Die 
Allileration,  wo  diircli  gleiclien  .Vnl.tul  venvaiidle  oder  auch  ent- 
gegengesel/.le  Hegrill'e  der  Enipliiidung  glciclisani  nidier  geiilckt 
werden,  ist  der  griechischen  Sprache  keineswegs  freiiul,  wenn  sie 
ancli  wold  nie  zn  solcher  llerrsrliall  wie  im  allen  Lalein  gelangt 
ist.  Consonanten,  als  die  eigenilichen  Trilger  des  BegrilTes,  werden 
vorzugsweise  wiederholl,  aber  auch  Vocale  alliteriren:  manches  Der- 
artige hat  sich  in  Sprüchworten  und  stehenden  Redensarten,  be- 
sonders aber  in  l'ormelhaflen  Ausdrücken  in  der  epischen  Poesie, 
die  auf  aller  l'eherliererimg  hendien,  erhalten."") 


von  einem  Orakel  der  (iallen  zn  Pessimis  TTQOtnyyif./^iv  ri;p  d'tov  »•(xij»’  xni 
xQnroi , was  Livius  3S,  18  frei  al>er  in  allrömiselien  Formeln  wieilergiebt : 
rnlicinajites  fanatico  cannine  denm  Romanis  viam  belli  el  vicloriam  dare 
imperiiimrjtie  ejus  regionis , w älironil  er  VIII,  (I  sagt  vim  viclnriamqiie  pros- 
perare.  Diese  der  allen  vcdksmäfsigen  Poesie  eigene  Ffille  des  Ansdrueks  hat 
znm  Theil  aueli  das  Epos  bewahrt,  wie  va/ürrii  re  fiäynt  re,  yirot  r’ni- 
SQOxrttaiui  re,  (bei  Hesiod.  Tbeog.  22S  ist  die  Folge  wohl  nur  irrlbümlieh 
allerirl),  nqnroi  re  qarol  re  nqroi  r'  nQor,roi  re,  niSioi  xni  viuean , rjyr,- 
rOQei  r;Se  neSorres,  «xr;e  {yeyot’xn  rTiforr^ , n7enuei,^ero  ipon  rae'y  re  n.  A. 
Selbst  eine  jüngere  Zeit  hat  noch  .\ebnlicbes  gcbiblel,  wie  tf’  erht  nerov  xni 
pini  are'yqi  bei  Dionjs.  Halir.  Anliq.  IV,  t>l,  womit  man  das  ältere  r'rrö  rö 
nvrö  <rTfyoä  xni  (tti  rr,v  nvrl,v  r^r'tTTeynr  vergleiehen  kann. 

139)  So  sagte  man  tÖ2i»  «xoij,  iiiebl  rutoi;  .'rdZi>.  x«i  j'i  entxei  ist  in 

der  Prosa,  meist  aber  auch  bei  den  Dicbtern  die  regelmäfsige  Stellung,  denn  die 
Kinder,  auf  denen  die  Fortdauer  des  Geseblecbles  lierubl,  sieben  liölier  als  die 
liallin;  nur  in  dem  /Myoi  croea.ieerixMi , der  unter  dem  Namen  des  Tbessaliis 
iSohn  des  Ilippokrales)  überliefert  ist,  findet  sieh  die  Folge  yerei;  xni  yvvr. 

140)  In  Sprüebworlen , wie  aynd'oi  S'  nptSnxovei  nrSoei,  ixröi  rrpÄov 
TtoSni  Taxen,  t'rot  xoipop  !j  xo2oxi'»'ri;»’,  xnxov  xoonxoi  xnxbv  u)6i' , Ko/.o- 
tftäpn  xnxäiv  ^rrf’vFijxe»,  ur;  not  /le'ij  ui, re  iieliaani:  Sellen  in  «len  Iteinamen 
der  (i«">lter,  wie  rioauSöiv  rtörrioi  nnil  .Trroroo»,  hier  und  da  in  fniTnelbaften 
Wenilungen  ani  b in  Prosa , wie  .toZiS  xni  Tinoyopoi , yeveij  xni  yvvr, , wohl 
aber  in  «ler  älteren  epischen  Poesie,  wie  xiun  xei.niröv  oder  xioif  'or , Sohyop 
S6pv,  aiöi  ain/joio,  xi-eüpuv  re  x>rä>Pn  re,  piaor  ritipnov  xni  reiyeoi , xaxni 
earo  xi,oni  nÄv^ni,  Rin^ero  ßiM'eaaiv , v:ei>  Sovpi  ünfierrei,  Inyiipri  re 
i.qiSoi  nianv,  nieinni  -repD'npre  rto/.tii,  linivvpr'  ovSi  rt  d'vpbi  iSeiero 
Sntrbf  eiar,i , xni  7tr,yhi  ^orniiiöp  xni  Ttiaen  .Toir’fi'T« , tfbrov  (pe’oeip.  In 
nianeben  F.ällen  ist  die  Alliteration  nur  dnrcb  die  weilgreifende  Sebwärbung 
der  Sprache  verwischt  worden,  wie  in  r;  t':rei  i;e  ,iir„  Ipyop  re  ZVros  t«,  iiäxn 
re  Snxpioeaanv . Alier  auch  die  späteren  rüeliler  machen  von  dieser  Laut- 
malerei (jebraiicb,  so  unter  «len  Lyrikern  besonders  Sappbo,  dann  aber  auch 
ilie  al tischen  hramalikcr,  und  zwar  die  Tragiker  (besonders  Aescbylus)  nicht 
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Die  eigentliche  Schöpfung  iiml  Gestallung  iler  Sprache  gelil  EottbiMims 
aller  Literatur  voraus  und  ist  von  dieser  unahhitngig;  allein  höhere'*" 
AushiUlung  wird  einer  Sprache  erst  dann  zu  Theil,  wenn  die  lite- 
rarische Tlicttigkeit  heginnt;  erst  unter  den  Händen  der  Dichter  und 
Schriftsteller  empRlngt  die  Sprache  ihre  vollendete  plastische  Gestalt, 
und  wird  so  vor  Verwilderung  und  Verfall  bewahrt.  Wenn  Mehuhr'*') 
behauptet , die  goldene  Zeit  der  griechischen  Sprache  sei  gewesen, 
wo  noch  kein  Buch  unter  dem  GrilTel  entstand;  durch  die  Literatur 
und  Schreihkunst  sei  der  Adel  der  S[»rache  zu  Giiinde  gegangen, 
indein  einzelne  Formen  eine  tyrannische  Vorherrschaft  gewonnen 
hiitleii,  wahrend  .Anderes,  was  untadelhaft  und  reinen  Ursprungs 
war,  durch  den  Druck  und  die  Vei-slofsung  ausartelc:  .so  ist  dies 
nur  mit  grofser  Einschränkung  zuzugehen.  Eine  Jede  Kraft  will 
geühl  sein,  das  Vermögen,  was  in  der  Sprache  ruht,  gelangt  haupt- 
sitchlich  durch  die  Literatur  zur  vollen  Entfaltung.  Was  aus  einer 
Sprache  wird,  die  gleichsam  wild  aufwächst,  die  allzu  lange  lite- 
rarischer Pflege  entbehrt,  zeigt  am  besten  das  Schicksal  des  La- 
teinischen. 

Die  griechische  Sprache,  als  ein  lebendiger  Organismns,  hat 
wählend  des  langen  Zeitraumes,  in  welchem  wir  ihre  Entwickelung 
mit  Ilolfe  der  literarischen  Denkmäler  historisch  verfolgen  können, 
vielfachen  Wandel  erfahren.  Manche  W-ränderungen  sind  scheinbar 
geringfügig,  aber  doch  nicht  bedeutungslos;  oft  entziehen  sich  die 
Anfänge  einer  Veränderung  unserem  Blick,  und  erst,  wenn  die  Be- 
wegung weiter  um  sich  greift,  nehmen  wir  sie  wahr.  Alles  wird 
einfacher,  gleichinäfsiger;  ganz  von  seihst  bildeten  sich  unter  den 
Händen  der  Dichter  und  Schriftsteller  feste  Normen;  daher  herrscht 
auch  in  der  griechischen  Sprache,  weil  ihr  verhält nifsmäfsig  früh 
literarische  Ausbildung  zu  Theil  ward,  im  ganzen  und  grofsen 
eine  strenge  Gesetzmäfsigkeit  und  Analogie,  während  im  Latei- 
nischen viel  mehr  Anomalie  und  Regellosigkeit  sich  findet.  In- 
defs  auch  im  Griechischen  darf  man  nicht  jede  Veränderung  ohne 
Unterschied  als  einen  Fortschritt  ansehen. 

Während  die  Sprache  ursprünglich  den  härteren  Zischlaut  sorg- 


minder,  wie  die  Komiker,  wie  man  z.  B.  bei  .Aristoplianes  in  ^z^tuiov  TtQäyftnTOi 
Tri).o>piov  oder  hTird  )j>ytaxn  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht  verkennen  wird. 
14  t)  Niebutir,  kl.  Schriften  II,  S. 
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liillig  von  dein  weiciicmi  unleiscliied , fielen  später  beide  zn- 
sannnen,  niclit  zinn  waliren  Gewinn  für  die  Sprache,  die  dadurrli 
entschieden  an  Durchsichtigkeit  einliüfste.  Gerade  hier  kann  man 
den  Einllnfs  rationeller  Methode  auf  die  Gestaltung  der  Sprache 
recht  klar  erkennen.  Der  ionische  und  attische  Dialekt  neigen 
ihrem  Charakter  geinäfs  Irilhzeitig  zu  dem  weicheren  Laute  hin, 
der  den  härteren  immer  mehr  verdrängte;  während  der  dorische 
Dialekt  auch  hier  mit  griU'serer  Treue  das  Ueherliel'erte  wahrt.  .Nun 
geht  die  höhere  .\ushilduug  der  chorischen  Lyrik  zunächst  von  den 
Doriern  ans  und  bedient  sich  daher  vorwiegend  des  dorischen 
Dialektes;  Dir  den  Gesang  aber  sind  Sibilanten  immer  etwas  nnhe- 
(luem'”),  zumal  jener  härtere  Zischlaut,  der  im  Dorischen  sich  fest 
behauptete,  bis  durch  den  Eintlufs  des  Dichters  nnd  Musikers  Lasus 
von  Hennione,  nm  tH.  6S,  dieser  Laut  aus  der  Schriftsprache  voll- 
ständig verbannt  wurde'“);  ;dier  im  Leben  seihst,  namentlich  hei 
den  Doriern  und  Aeolern,  erhielt  sich  noch  lange  die  alte  volks- 
inälsige  .Viissprache.“*) 

Hatte  die  griechische  Sprache  eine  Fitlle  vou  Diphthongen  er- 
zeugt, so  wird  dieser  Reichthnm  später  wieder  mehrfach  beschränkt, 
besonders  der  äolische  Dialekt  neigt  zu  dieser  Schwächung  hin; 
aber  auch  die  anderen  Mundarten,  seihst  die  attische,  pflegen  nicht 
selten  Diphthonge  zn  verkilrzen.'“)  Einen  ziemlich  durchgreifenden 


t42)  Wege»  der  eigeiilhämliclicn  Stellung,  die  dev  Zischlaut  ciniiimint, 
l•ezeichru•t  ihn  Arislid.  Ijiiinlil.  als  iSu't^ov. 

113)  Eiiripides,  der  in  seinen  Tragödien  die  llaurnng  der  Zischlaute  niehl 
gerade  mied,  wurde  eheudcshalb  vou  den  gleichzeitigen  Komikern  verhöhnl. 

tll)  hafs  Lasus  in  seinem  Dithyrambus  die  Kentauren  (unter  dem  Namen 
äa$y/toi  lidrj  bekannt)  und  in  seinem  Hymnus  auf  die  Demeter  vollsländig  auf 
den  fiebraueh  der  Sibilanten  verzichtete,  ist  kaum  denkbar:  eine  solche  unnalür- 
liche  Künslelei  scheint  des  Mannes  unwürdig;  er  wird  nur  den  härteren  Zisch- 
laut, den  er  nach  seiner  musikalischen  Theorie  verwarf  (das  aiiv  xi',^5«/oe,  wie 
es  Pindar  nennt)  vermieden  und  durch  sein  Beispiel  gezeigt  haben,  dafs  mau 
diesen  Laut  entbehren  könne. 

145)  Daher  findet  sich  auf  allen  Inschriften  zur  Bezeichnung  des  harten 
Zischlautes  das  S nicht  selten  verdoppelt,  wie  in  iaarcaanr , Teliaaxai, 
'.■Joiaaxoün/ioi , ^naaxioxoi,  \-laax).i(7unSai . Hiermit  hängt  auch  der  Wechsel 
zwischen  und  in  den  Dialekten  zusammen. 

146)  Es  tritt  diese  Schwächung  besonders  in  Worten  ein,  die  vorzugsweise 

gebraucht  werden,  wenn  sie  auch  nicht  immer  durch  die  Schrift  dargeslellt 
wurde,  so  in  xoorxoi,  o^S^xB,  nö»,  Sii'/.aioi,  lid'ijvnin,  Bonoxöi,  den 
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Lmilwiindel  hat  der  attische  Dialekt  iiu  Laufe  der  Zeit  erfahren,  der 
sieli  gleiclisani  unter  unseren  Augen  vollzieht. 

Der  Deichthuiii  au  Fomen,  welcher  die  itltere  Sprache  aus- 
zeichuet,  wird  mehr  und  mehr  ermiifsigt die  Flexionsendungen 
erleiden  manche  Einhufse"*),  obwohl  diese  Schwächung  lange  nicht 
so  weit  geht  wie  im  Lateinischen.  Wesentlich  Neues  wird 
wohl  kaum  mehr  geschalTeu;  wenn  wir  geneigt  sind,  manche 
Bildungen  als  jüngeren  Erwerh  der  Sprache  zu  betrachten, 
weil  *wir  dieselben  erst  in  den  literarischen  Urkunden  einer 
spateren  Zeit  nachzuweisen  vermügen,  so  künnen  tloch  die  An- 
fänge höher  hinaufreichen.  So  z.  B.  die  Verhalia  auf  riov  scheinen 
der  alteren  S])rachc  fremd  zu  sein'");  ei’st  aihnählig  werden  sie 
häuliger  gebraucht,  am  meisten  von  den  Attikern;  es  ist  begreiflich, 

mit  er  ziisaninieiiiceselzirn  Worten  ii.  s.  w.,  und  zwar  meist , wenn  ein  Voeal 
nnmittelhnr  darauf  foljft,  doch  aueh  vor  Consonanlen  wie  TQO^ijriot.  Zunächst 
ward  der  zweite  Voeal  des  hiplithon^es  I oder  T zum  Consonanten,  dann 
weieht  er  meist  vollständig,  wie  die  Aeoler  iTuaxin^tiv , 'Ahxfuuav , Titihtoi 
u.  s.  w.  gebrauchen,  und  aueh  in  ainrit,  aveigouiu  war  das  aus  f entstandene 
T mir  für  die  Schrift,  nicht  für  die  Aussprache  vorhanden.  Auch  in  der  Krasis 
wird  auf  diese  Weise  der  zweite  Voeal  des  Diphthonges  ansgestofsen , daher 
ßvi  itjTir  zu  tjovtjTiv  wird. 

147)  Das  Verbum  liui  hat  nur  noch  eine  Form  des  Praeteritums , die  alte 

Sprache  bildet  ein  Imperfectum  mit  Bindevocal  Zbr,  und  daneben  ein  anderes, 
wo  die  Endung  unmittelbar  an  den  Slamm  herantritt,  was  sich  zu  Jenem  wie 
ig-vi'  zu  i'fiov  verhält:  dahin  gehören  die  noeh  später  üblichen  Formen  t-arox, 
r,aTr;r,  rjore.  Ein  drittes  l'rateritum  ist  i'<i  oder  und  von  diesem  gab  es 
wieder  eine  durch  Verdoppelung  verstärkte  Bildung  i'tjp,  l‘r,v,  oder  mit 

•\ugment  rjr,v,  dieses  hat  die  Bedeutung  des  Plusquamperfeels ; so  ganz  deutlich 
in  der  Homerischen  Formel  «f  rror’  ir^v  ye,  die  man  vielfach  nicht  verstanden 
hat,  und  die  nichts  Anderes  bedeutet,  als:  wäre  ich  doch  todt. 

148)  Im  Dativ  des  Plural  gebrauchen  die  Dorier  zuerst  conslant  die  kürzeren 
Formen  <us  und  oti,  die  wir  schon  in  den  Homerischen  Gedichten  antrelfen; 
den  Doriern  folgen  zunächst  einige  Zweige  des  äolischen  Stammes,  während  die 
Ionier,  Attiker  und  Aeoler  in  Kieinasien  noch  lange  die  vollen  Formen  fest- 
hallen. Bemerkenswerlh  ist,  dafs  die  Verkürzung  zuerst  vor  Vocalen  stattßndet, 
und  dann  besonders  die  kürzeren  Formen  des  .\rtikcls  roii,  Tn7<  früh  zur 
Geltung  gelangten. 

149)  Das  Aifjectivum  <paxei6i  bei  Hesiod  ist  doch  wohl  trotz  der  Verschie- 
denheit der  Betonung  als  Beweis  zu  betrachten , dafs  auch  der  alten  Sprache 
diese  Formation  nicht  ganz  fremd  war.  Sonst  vermeiden  Homer  und  Hesiod 
diese  Bildung,  sie  gebrauchen  dafür  die  Adjectiva  auf  rät,  wie  ovxoi  anöß).rix' 
(Cxl  d'cä/p  ioixvSf'n  Sätw,  yori/taxo  S'  ovy  nortaxxn. 
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wie  ilie  Spi'aclie,  die  iiiiniermelir  vom  Coiicreten  zum  Abstracteii 
voi-selireilet,  diese  Bildung  ziemlich  spül  in  ausgedelmtem  Mafse  ver- 
wendet. Wold  aber  werrlen  neue  Worte  rorlwithrend  nach  den 
ill»erlielerten  Normen  geprügl;  die  grol'se  Fülle  von  Ableitungen  und 
zusammengesetzten  Worten,  welche  die  griechische  Sprache  besitzt, 
verdankt  sie  zum  guten  Theile  individueller  Thiitigkeit.  Alle  grol'sen 
Dichter  und  Schriftsteller  von  Homer  an  haben  mehr  oder  minder 
den  Sprachschatz  bereichert.  Dagegen  lilfst  man  auch  vielfach  alten 
Besitz  der  Sprache  ganz  fallen,  darunter  manches  sinnlich  krid'lige 
und  charakteristische  Wort.  Neigen  doch  selbst  solche  Ausdrücke, 
welche  sich  im  allgemeinen  Gebranch  behaupten,  im  Verlaufe  der 
Zeit  mehr  oder  minder  zu  abstracter  Bedeutung  hin;  die  sinnliche 
Fülle  nn«l  Frisclie,  die  uns  aus  der  alten  Sprache  anweht,  ist  spkter 
sichtlich  im  Verschwinden  begriffen. 

.Man  hat  behauptet,  eine  besondere  Eigentbümlichkeit  und  Vor- 
zug der  griechi.schen  Sprache  bestehe  darin,  dafs  ihr  Wortvorrath 
niemals  veraltet  sei,  allein  in  dieser  .\llgemeinheit  kann  man  dies 
nicht  gelten  lassen.  Die  Sprache,  wie  jeder  lebendige  Organismus, 
ist  in  beständiger  Bewegung  begriffen;  wie  der  Baum  welke  Blättei’ 
verliert  und  frische  Sprossen  treibt,  so  läfst  auch  die  Spracbe  alten 
Besitz  fallen  und  bildet  dafür  Neues.  In  den  Homerischen  Gedichten 
fanden  sich  nicht  wenige  Worte,  die  bereits  den  Griechen  selbst 
dunkel  und  nnverständlich  waren,  daber  beschäftigen  sich  die  Kenner 
iler  epischen  Poesie  frühzeitig  mit  der  Deutung  dieses  alterthüm- 
lichen  Wortschatzes.  Ans  der  lebendigen  Sprache  waren  jene  Ans- 
drücke längst  verschwunden,  selbst  ilie  Dichter  trugen  Scheu,  sie 
zu  gebrauchen'“’),  so  halte  gar  kein  reclites  Bewufstsein  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  sich  erhalten,  und  auch,  wenn  die  Poesie 
noch  solche  alterlhümliche  Worte  beibehielt,  mochte  meist  nur  ein 
dunkles,  unbestimmtes  Gefühl  sich  damit  verbinden.  Hatten  doch 
schon  in  den  Anfängen  der  Literatur  die  Dichter,  welche  das  Epos 
im  grofsen  Stile  sclmfen,  nicht  überall  eine  klare  Vorstellung  von 


150)  So  wiiidoii  namentlich  viele  Beiwörter,  die  gerade  den  ältesten  Be- 
slandlheil  der  hellenischen  Dichtersprache  ausmachten , fast  unverständlich. 
',4rQv-/eT0i  war  wohl  .später  den  Griechen  scllist  gerade  so  dunkel,  wie  uns ; 
Sophokles  gekraucht  das  Wort  noch,  die  Alexandriner  scheinen  cs  von  rich- 
tigem Gefühl  geleitet  gemieden  zu  haben. 
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«len  Worten  uiul  WorU'ormeii , die  sie  aus  dem  Sprachschätze  «1er 
alteren  Poesie  entlehnten.  Ebenso  erschien  die  Sprache  der  Solo- 
nischen  ficsetze  schon  nin  die  Zeit  «les  pel«>p«mnesischen  Krieges 
«len  Athenern  veraltet  und  fremdartig,  daher  man  hei  der  Revision 
«li«“ser  Gesetze,  die  unmittelbar  nach  dem  Kriege  zn  Stande  kam, 
besonders  auch  fllr  eine  allg«>mein  verständliche  Fassung  Sorge 
trug.'“)  Aber  Thatsache  ist,  «lafs  lange  Zeit  hindurch  sich  die 
jugemllichc  Frische  und  schaffende  Kraft  der  Sprache  unvermindert 
behauptet,  bis  auch  sic  allmählig  nachläfst  und  ermattet.  Ebenso 
mufs  man  anerkennen,  dafs  wohl  nirgemls  so  wie  in  Griechenland 
der  Zusammenhang  mit  «h-in  Alterthume  «1er  Sprache  gewahrt  wurde. 
Es  ist  als  ein  unschätzbarer  Gewinn  anzusehen,  dafs  die  Homerischen 
Gedichte,  jenes  ehrwürdige  Denkmal  der  griechisclien  Poesie,  dem 
Volke  niemals  fremd  geworden  sind.  Mochte  auch  Einzelnes  «len 
späteren  Geschlechtern  «lunkel  oder  schwierig  erscheinen,  das  Ver- 
ständnifs  im  ganzen  war  auch  ohne  gelehrte  Vermittelung  einem 
.leden  erschlossen. 

Beachtung  venlient,  wie  j«;«le  Form  «1er  Daratellnng  auch  in 
«1er  Auswahl  und  im  Gebrauch  der  Worte  ihre  Bes«)nderheiten  hat ; 
seihst  Individuelles  macht  sich  geltend.  Deminutivbildungen  hat  die 
hühere  Poesie  sorgfältig  vermieden,  sie  sind  dem  Epos  ebenso  frein«! 
wie  der  chorischen  Lyrik  und  «1er  Tragödie'*'^:  w«)hl  aber  gebrauchen 


lol)  Arislophanes  führte  in  den  JfurnUii  (01.  SS,  t),  wo  er  den 
Unlersehied  der  älteren  und  der  nenmodigen  Erziehnng  schilderte,  einen  jungen 
Mann  ein,  der  nach  der  alten  Weise  erzogen  und  in  den  Homerischen  Gedichten 
wohl  liewandert , einem  Anderen  eben  solche  dunkele  dichterische  Ausdrücke 
(yhöaant),  wie  a/i(vr,m  x/tQr,vn  oder  xöiji  ußa  vorlegt , während  der  Andere 
redegewandt  und  des  Landrechtes  kundig  ähnliche  Probleme  aus  den  Soloni- 
sehen  Gesetzen  vorbringt,  wie  iSvioi,  nTToiyäv.  Lehrreich  ist  auch  die  erste 
Rede  des  Lysias  gegen  Theomnestus,  woraus  man  sieht,  dafs  Ausdrücke,  wie 
TTnßoxaxxrj , Ijxiooxiiv  (in  dem  Sinne  von  $chiviiren),  nTtoÜQnaxn^etv,  anlkhiv, 
artiai/iov  n^yvoiov,  netfnaiiivtot  iro).üa&m,  oixevi  (d.  h.  Diener,  Sclave) 
den  .Athenern  damals  fremdartig  klangen  oder  geradezu  unverständlich  waren. 

152)  Der  Scholiast  zur  Ilias  N.  7 t bemerkt  über  Sri  o 7toir,rr,s  ovSe 

i n'oxopnTTixoii  gp^TO»,  Ze  In  ur,Qin , nuriov,  Ttixior 

ward  der  Begriff  der  Verkleinerung  so  wenig  empfunden,  wie  in  j’rjTrinxoi, 
was  Homer  unbedenklich  zuläfst,  oder  in  nnrälixoi  bei  Aeschylus,  ‘Irvloi  ist 
Eigenname;  ijei«  kann  hierher  gehören,  da  aber  das  Primitivnm  nicht 
gebräuchlich  war,  tritt  diese  Bedeutung  ganz  zurilck. 
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solche  Fomieii  die  Elegiker  und  laiiiliogr!t|dieii,  dann  die  Lieder- 
dichter,  wie  Anakreon:  hei  Alknian,  dessen  Chorlieder  l'ilr  Jung- 
l'raiien  den  hohen  Stil  nicht  erreichten,  gehört  der  häufige  Ge- 
hrauch der  Verkleineruiigsw'orte  zur  Charakteristik,  eheuso  iin  Satyr- 
draina,  in  der  Koinodie  und  in  der  idyllischen  Poesie.  Aber  auch 
sonst  wird  manches  Wort  von  ilen  alteren  Pichterii  gemieden,  weil 
man  noch  ein  klares  Hewustsein  der  urspriinglichen  Dedeiitung 
hatte,  und  es  daher  mit  dem  Adel  der  wahren  Poesie  nicht  recht 
vereinbar  fand,  während  jüngere  Dichter  oft  solche  Ausdrücke  mit 
Vorliebe  gebrauchen.'''^)  Ebenso  zeigen  sich  im  Gebrauche  der 
zusammengesetzten  Worte  manche  sehr  charakteristische  Vei’schie- 
ilenheiten.*^') 

Der  constante  Gebrauch  der  Modi  w ie  der  Zeiten  des  Verbums 
hat  sich  erst  allmählig  lixirt,  und  zwar  in  der  Literatur  früher,  als 
in  der  Sprache  des  Volkes.  Auf  Inschriften  lindet  sich  daher  in 
abhängigen  Sätzen  zuweilen  noch  aulfalleuder  Wechsel  der  Modi; 
insbesondere  im  ionischen  Dialekt  ist  das  Gebiet  des  Optativs  und 
t'nnjunctivs  nicht  so  genau  ahgegi-änzt.'“)  Erst  der  attische  Sprach- 
gebrauch hat  die  Regel  mit  grOfserer  Strenge  durchgeführt;  aber  in 
den  letzten  Jahrhunderten  stumpft  sich  das  Gefühl  ftlr  die  feineren 
.Nüancen  der  Modi  wieder  ah.  Der  Unterschied  zwischen  Imperfect 

15ä)  ist  eigentlii'li  die  Leibesfriiclil,  ward  d.ilier  anfangs  wollt  nur 

von  Tliieren  gesagt  und  nielit  so  ohne  weileres  vom  Kinde  überhaupt  gebrauebl. 
Iler  älteren  Poesie  ist  das  Wort  in  diesem  Sinne  fremd,  Pindar  und  .\cscbyliis 
gebrauchen  es  selten.  Sophokles  nie,  Kurijiides  dagegen  häufig. 

154)  Das  Compositum  n7io9'yr,axai  wird  von  der  höheren  Poesie  gemieden, 
wie  ja  aueh  viele  Formen  dieses  Verbums  sich  dem  .4lelrum  nielit  wohl  fügten; 
hei  Homer  findet  es  sich  nur  ganz  vereinzelt,  dann  hei  Callinus ; hei  Piiidar  das 
Parlicipinm  tfpiotfavmv,  was  gerade  die  Prosa  meidet ; Aescliylus  und  Sophokles 
kennen  das  Wort  nicht.  Dagegen  gehraiiclil  die  höhere  Poesie  mit  Vorliebe 
xaxn9fi,axuv,  was  die  Komödie,  abgesehen  von  Parodien,  nicht  anwendcl,  und 
auch  in  der  Prosa  nicht  üblich  ist.  Vom  einfachen  Verhnm  vermeidet  die 
Prosa  O'ftvov/iat  und  t9nyov  (doch  findet  sieh  öfter  das  Participium  9m’on'), 
dagegen  gehraueht  sic  regelmüfsig  re'9yi;xft,  nicht  n^toreO'yt-xti. 

155)  Bei  Herodot  stehen  nicht  selten  in  demselben  Satze  Optativ  und  Con- 
Jiincliv  neben  einander,  wie  I,  53.  Wenn  Nikander  in  ähnlicher  Weise  verfahrt, 
so  konnte  man  dies  auf  den  Einflurs  seiner  Vaterstadt  Kolophon  zurüekführen. 
aber  auch  in  dem  (ledicht  ;ttpi  xarao/,ciy,  welches  irrlhümlieh  den  Namen  des 
.Maximus  führt  und  der  Zeit  nach  nicht  so  weit  von  Nikander  ahliegt , finden 
wir  dieselbe  Eigenlliümlichkeit. 


Digitized  by  Google 


DIE  tlRIECUI:«CHE  »PBACHK. 


109 


uiul  Aorist  wird  in  der  Jtllm-ii  Zrit  kciiifswens  Olierall  lu*(d)aclilct 
llonior  süwolil,  als  aucli  die  S|i<'itm'n  ^cliraiiclii'ii,  zumal  in  steliiMi- 
d*‘ii,  drr  Volksspraclit“  *■1111)01111110111*11  F'oniiolii,  ilas  liiiporfoct  stall 
Aorist  auch  da,  wo  eiiu*  solhslsliiiidigo  AorisHonii  seit  Alters  heslaiid. 

Der  Artikel  ist  oigeiillirli  iiidils  Anderes  als  das  deiiioiislralive 
l'roiionieii,  welches  ilie  Sprache  geiiiafs  dem  Sireheu  nach  sinnlicher 
Frisehc  und  Anschaulichkeit  hinzurogte,  um  <lie  (iegenstiinde  zu  ver- 
gegeiiw.’irligen  und  gleichsam  unmitlelhar  vor  das  Auge  zu  rileken ; 
aller  allniiildig,  wie  die  Sjirache  an  sinnlicher  Frische  einholsl,  und 
iliirch  hestitndigen  Gehrauch  gi*nide  die  lledentiing  solchi'r  Fomi- 
worte  sich  nhsrhwticht,  sinkt  das  I’ronnmen  zum  Artikel  herah,  <lei', 
wenngleich  nie  hetleiitungslos,  doch  in  vielen  F'illen  nicht  mehr  aus- 
reicht und  ilaher  <leii  weiteren  Zusatz  eines  di'iiionsti'aliven  Filrwurtes 
nicht  eiilhehren  kann.  Noch  jetzt  vermilgen  wir  diesen  Wandel, 
*ler  sich  langsam,  aher  slidig  vollzog,  zu  veilolgeu.  lu  ilen  llomeri- 
sclien  Gedichten  emplinilel  man  in  sehr  vielen  Fiflleii  norh  mehr 
oder  minder  deutlich  ilie  hinweisende  Kraft  iles  Artikels,  aher  nieht 
selten  werden  wir  auch  hier  schon  an  den  spilleren  Gehrauch  i-r- 
iiiiicrt,  der  sicherlich  hereits  in  der  HlOlhezeit  des  Homerischen  Epos 
sich  im  wesentlichen  festgesetzt  hatte , wilhreiid  der  Hichler  ilie 
alterlhilmliche  Weise  noch  vielfach  wahrte.  Hesiud  ntiherl  sich  he- 
sonders  in  den  Werken  und  Tagen  sichtlich  der  Weise  des  gemeinen 
Lehens,  wie  dies  schon  die  Natur  seiner  Aufgahe  mit  sich  hrachle. 
Hie  volksmttfsige  Hede  lieht  Reslimmtheil  des  Ausdrucks,  daher 
machen  h(*sondei's  die  Dorier  ausgedehnten  Gehrauch  vom  .Artikel. 
L'rs|ir(lnglich  war  gewifs  die  Verwendung  dieses  Formworles  auf  ein 
knapperes  Mafs  heschrtinkl ; man  konnte  ihn  heliehig  hinzufUgen  und 
weglasscn,  wie  ja  auch  noch  spJlter  iler  attische  Dialekt  gerade  hei 
einer  Anzahl  der  geliluligsten  Worte  sich  allezeit  diese  Fri'iheit  ge- 
wahrt hat.  Es  ist  dies  ehen  nur  ein  Fc'slhalten  d«'s  ursprilngliclii'n 
.Sprachgehraiichs,  daher  hleihl  in  formelhaften  traditionellen  Wen- 
ilnngeii  dei'  Artikel  htiiilig  weg.  Ehenso  können  ahstracle  Hegrill'e 

15ti)  Hemcrkeiiswertli  ist  dagegen,  wie  in  den  Inelmatirformen  auf  axor, 
welche  theils  vom  Imperfecliini,  theils  vom  Aorist  gehildet  wurden,  der  Unter- 
schied im  wesentlichen  beohachtet  wird;  die  erslere  Fonn  bezeichnet  die 
flauer,  die  andere  das  Momentane  der  wiederholten  Handlung.  .Manchmal  ist 
freilich  die  iterative  Brd*>ntnng  ganz  verwischt , die  Dichter  gehrauchen  diese 
Formen  öfli-r  lediglich  mit  Rncksichl  auf  das  melrische  Bedürfnifs. 
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iliescr  Zutliat  niglidi  i-ntbeliiTii.  lii  inaiidieii  Füllen  ilürl’te  der 
Verlaul'  nicht  so  dnl'adi  sein,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint. 
Ge^'cnstünde  der  Örtlichen  Anschaming  «erden,  zumal  wenn  sie  der 
unmittelbaren  Umgebung  angeboren,  znnüchst  sich  das  demonstrative 
Fürwort  angeeignet  haben,  was  eben  defshalb  auch  hier  wieder  zuerst 
seine  nrs|irüiigliche  Kraft  einhtlfste,  daher  lag  es  nahe,  spüter  gerade 
hier  auf  diese  Zugabe,  welche  entbehrlich  dünkte,  wieder  zu  ver- 
zichten. Ebenso  läfst  sich  im  Gebrauch  der  Partikeln  die  Fort- 
bildung der  Sprache  genauer  verfolgen.'”) 

Bewuudernswilrdig  ist  die  Reinheit  der  griechisdien  Sprache.'*") 
namentlich  wenn  man  erwügl,  wie  nicht  nur  in  den  Colonien,  son- 
dern auch  in  Griechenland  selbst  alle  Zeit  vielfache  Berührung  mit 
Fremden  stattfand.  Auslünder  nahmen  in  Athen  und  in  anderen 
Slüdten,  wo  Handel  und  Industrie  blühte,  in  immer  grOfserer  Zahl 
ihren  bleibenilen  AVohnsitz;  das  Soldnerweseu  führte  nicht  blofs 
Arkadier  und  andere  Hellenen,  die  von  Alters  her  dieses  Gewerbe 
betrieben,  sondern  auch  Fremde,  früher  namentlich  Karer,  spiUer 
Thraker,  Skythen,  Iberer  und  andere,  in  die  Dienste  griechischer 
Staaten.  Dazu  kommt  die  ungeheure,  immer  mehr  anwachsende 
Masse  der  Sclaven,  die  später  fast  ausnahmslos  aus  den  Ländern 
der  Barbaren  bezogen  wurden.  Bei  der  Sorglosigkeit,  mit  welchei- 
man  die  erste  Ptlege  und  Erziehung  der  Kinder  unfreien  Händen 
anvertraute,  erscheint  es  fast  uiihegreinich,  wie  es  möglich  war, 
schädliche  Einwirkungen  fern  zu  halten.'*")  Gleichwohl  hekundet 

157)  Merkw rirdi({  ist  z.  li.,  dafs  in  der  allen  ltnndesnrknnde  zwischen  Klis 
lind  den  arkadischen  lleräa  nv  mit  dem  0|italiv  vcrtninden  als  Ausdruck  des 
Befehles  wiederholt  gebraucht  wird,  a\.rfin-^Ut  x’fn  exnTÖr  ^irta , was  von 
dem  sjiäteren  Stirachgehrauche  durchaus  ahwcichl. 

15S)  Welchen  Werth  die  (Iriechen  selbst  darauf  legten,  zeigt  Solon.  wenn 
er  (Fr.  Üti,  0)  seine  Verdienste  um  die  Befreiung  vieler  seiner  .Mitbürger  schil- 
dert, die  in  Folge  der  Schuldknechlschafl  in  die  Fremde  verkauft  worden  waren 
und  ihre  heimische  Sprache  fast  verlernt  hatten:  h'yoi'rui,  yXoiaany 

ovxiT  jitTixi^v  ).tyorjni,  on  üt‘  no)J.ny/i  ^htt  toutvoi  t . 

159)  Natürlich  gab  es  auch  hier  mancherlei  Unterschiede;  die  im  Bause 
geborenen  Sclaven  eigneten  sich  leichter  die  griechische  Sprache  an  , als  die 
aus  der  Fremde  eingcführlen ; ebenso  werden  im  allgemeinen  die  jüngeren 
correcter  gesprochen  haben,  als  die  bejahrten,  da  im  .Aller  das  .Angeborene 
w ieder  zum  Vorschein  zu  kommen  pflegt.  Arislot.  Probl.  Nova  III,  41  bemerkt 
sehr  riehtig,  dafs  die  Thraker  vorzugsweise  im  höheren  .Aller  fehlerhaft  sprächen 
at). 
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nicht  nur  der  ganze  Bau  und  Organismus  der  Spradic  eine  durch- 
aus selbstständige  und  ungestörte  Entwickelung,  sondern  auch  Fremd- 
wörter haben  nur  in  sehr  müfsiger  Zahl  Bürgerrecht  erlangt'“), 
wahrend  andere  Sprachen,  wie  die  lateinisclie,  in  diesem  Punkt  sich 
nicht  gerade  sprOde  zeigen,  ja  sogar  zeitweilig  Lehnworte  mit  einer 
gewissen  AITectation  gebrauchen.  Pie  Griechen  dagegen  vermieden 
fast  ängstlich  Alles,  was  einen  fremdartigen  Klang  hatte;  und  wenn 
inan  Ausdrücke  aus  einer  anderen  Sprache  aufnahm,  wurden  sie  in 
der  alteren  Zeit  meist  umgeformt,  so  dals  sie  ein  durchaus  helle- 
nisches Gepriige  erhielten.'®’)  Erst  später  lernt  man  fremde  Worte, 
besonders  Eigennamen,  mit  grösserer  Treue  wiedergebeu,  indem  man 
sie  nur  in  soweit  umgestaltet,  als  es  die  Lautgesetze  der  griechischen 

ICO)  hie  Zahl  der  Fremdwörter,  wielehe  all)<eniein  Eingaiitr  fanden,  ist 
nicht  bedeutend,  seihst  auf  den  (iebicten,  wo  die  griechische  Culliir  sich  unmil- 
telhar  mit  der  Fremde  berfihrlc;  so  ist  aus  dem  Orient  entlehnt  /ifä , aber  in 
den  übrigen  Ausdrücken  des  .Mafs-  und  Gewichtsystemes  weifs  der  Grieche 
seine  Selbslständigkeit  zu  wahren;  zunächst  das  Elfenbein,  welches  man 

frühzeitig  im  Handel  kennen  lernte,  dann  das  Thier  selbst:  xnyynßn  Hanf, 
so  wie  die  Namen  von  Spezereien,  Stoffen,  überhaupt  Artikeln  des  Handels. 
Aus  dem  Phrygischen  stammt  «pun,  eigentlich  der  Kriegswagen,  daher 
Ttio»  vofioi  ein  kriegerischer  Marsch  (im  Phrygischen  bedeutet  a^fiav  den 
Krieg),  ebendaher  ^ktyoi,  eigentlich  die  Rohrflöte.  Anderes  findet  nur  sehr 
beschränkte  Anwendung,  weil  man  des  fremden  Erspriings  stets  eingedenk  war, 
wie  die  persischen  Worte  nyyu^os  und  na^naayyTji,  das  phönicische  yiyygas, 
vielleicht  aus  dem  ägyptischen  stammen  und  (foiaatuf;  entlehnt  ist  jeden- 
falls auch  KVTTiiaaii, 

161)  Z-lgxroi  ist  für  das  Gestirn  am  Himmel  eine  sehr  auffallende  Rezeich- 
nung,  die  ältere  volksmäfsige  .Anschauung  und  Denennung  liegt  in 
vor,  npxTOS  ist  wohl  von  einem  vorderasiatischen  Volke  (vielleicht  den  see- 
tüchtigen Karern)  entlehnt,  welches  das  Gestirn  wegen  seines  hellen  Glanzes 
äoxoi  nannte;  dieses  klang  den  Hellenen  wie  äpxroi  der  Bär,  und  die  Ver- 
wechselung lug  um  so  näher,  da  man  in  der  Volkssprache  das  Thier  auch 
ttjixoi  nannte;  das  Streben  nach  Reinheit  der  Sprache,  welches  hier  AT  ver- 
langte, mag  dann  auch  auf  das  Fremdwort  eingewirkt  haben.  Wenn  die 
Griechen  opeiyrc^Jtoi , die  Römer  aurichalcnm  sagen,  so  könnte  man  geneigt 
sein  in  dem  lateinischen  halb  griechischen  halb  lateinischen  Worte  ein  Mifsver- 
ständnifs  zu  erblicken  ; aber  offenbar  nannten  die  hellenischen  .Ansiedler  in  Italien 
die  Erzart  wegen  der  Goldfarbe  av^ö/aixot , indem  sie  den  ersten  Theil  der 
Zusammensetzung  aus  der  Sprache  der  alten  Landesbewohner  entlehnten,  die 
nun  daraus  urichalcum  {nurichalcum)  machten  , und  dies  erhielt  nun  in  der 
hellenisirten  Form  6iyeixn)xoi  (die  Wir  bereits  in  den  Homerischen  Hymnen  und 
im  Schilde  des  Hesiod  antrelfen)  in  Griechenland  das  Bürgerrecht. 
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]>urchftich- 

tlgke.t. 


Sprache  eiiordeni.  Vor  allem  in  der  Literatur  oiler  wenn  man 
Oirentlich  auttral,  verhielt  man  sich  entschieden  ablehnend ; hier  ward 
die  Wurde  des  nationalen  Charakters  sorj{laltig  gewahrt,  während 
man  im  gewöhnlichen  Lehen  in  der  Volkssprache,  namentlich  der 
Ctdonien  minder  rigorüs  war,  wie  man  dies  ehensowohl  an  den 
ionischen  Ansiedlern  in  Asien,  wie  an  den  dorischen  in  Sicilien 
eikennl.  Die  Criecheu  waren  strenge  Richter,  sie  hesassen  nicht 
mir  ein  iinsserst  zartes  Gefühl  für  Würde  und  Anstand,  sondern 
auch  ein  feiugehildetes  Ohr;  daher  wurde  jede.  Abweichung  von  der 
Norm  des  vaterländischen  Sprachgehrauchs  übel  empfunden'®“),  und 
Ausländer,  die  eine  so  eigenartige  und  schwierige  Sprache  sich 
immer  nur  unvollkommen  anzneignen  vermochten,  konnten  nicht 
leicht  den  Ansprüchen  der  Kritik  genügen.'®“)  Seihst  in  den  Volks- 
reden attischdr  Reinagogen,  wie  Hyperhohis,  Kleo[)hon  und  Anderei- 
glaubte  man  herausznhüren , dass  nicht  imvermischtes  Blut  in  ihren 
Adern  nofs.'®') 

Dafs  die  griechische  S|irache  sich  von  fremden  Elemente'i 
miiglichst  frei  gehalten  hat,  beweist  am  besten  ihre  Durchsichtig- 
keit , wie.  der  nirgends  gestörte  Organismus.  Wenn  man  in  der 
(iöttersjirache"^*),  welche  die  ältere  Poesie  von  der  menschlichen 


1G2)  Unter  Itarharisnius  vcrslaml  man  atles  Fehlerliafte  in  Wortformen  uinl 
Wortgebraiicli,  währenil  Soloecisnms  auf  fehlerliafte  Stnicliiren  und  Wortverhin- 
dnngen  lieseliränkt  ward,  ften  Ansdruck  ah  'kotxoi,  den  wir  zuerst  bei  Hippoiiax 
und  .Anakreon  antreffen,  leiten  die  alten  riramiuatiker  von  dem  Namen  der  augelilieb 
allischen  Colonie  XoKoi  in  Cypern  oder  der  gleirlinamigen  Stadt  in  r.ilicien, 
einer  liründnng  der  Acbäer  und  Rtiudier  ab,  was  wenig  walirscheinlicli  ist. 
JEozoixos  lieriihrt  sieh  zwar  mit  ifop/topoc , aber  die  Sphäre  des  Begriffes  ist 
weil  enger,  es  wird  zur  ßezeichnnng  der  fremdartigen  Sprache,  dann  fiberhaupl 
ungeschieklen,  plumpen  Benehmens  gebraucht. 

Ili3)  Bekannt  ist  der  Spott  über  den  Perser  Batis,  der  xoioo/i«»  nach  de. 
.Analogie  von  jjHu/icu  und  ev(/ niiivo/mi  sagte,  Aristoph.  Fried.  2S9. 

1041  Per  Komiker  Plato  verspottet  den  Hyperbolns,  der  Sir;T(6/iriv  wie 
(Vr;Tw/<r;>'  aussprach  und  öAi'oe  statt  ohyor  gebrauchte. 

165)  0f(öv  SinhKToe  ist  nieiit  etw  a,  w ie  .Manche  geglaubt  haben,  leiliglich 
auf  die  Erfindung  der  Pieliter  znrüekzuführeii.  Es  war  dies  offenbar  ein  eher 
typischer  Brauch  der  griechischen  Poesie , den  Homer  und  seine  Nacbfolg'r 
von  den  Vorgängern  öbeikaiuen.  Pie  zahlreichen  Pojipelnanien,  die  sich  beson- 
ders in  der  griechischen  Alythologie  fanden,  waren  dieser  Vorstellung  günstig; 
manche  dieser  Ausdrücke  stammen  ans  den  Kreisen  der  Priester  und  priester- 
licher  Sänger,  welche  dunkele  .Ausdrücke  und  veraltete  Worte,  ungewohnte 
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iiulei’sdii'idef , clinvilrdige  Reste  der  pehtsgisclien  Sprache  zu  fin- 
den glaubt,  so  ist  dies  Tiiuschnng.  Wie  die  liellenisclien  Gülter 
in  .411ein  sterblichen  Menschen  gleichen  und  doch  auch  wieder 
Aerschiedeii  sind,  .so  schreibt  der  A’olksglauhe  auch  den  Göttern 
eine  andere  Sprache  oder  doch  einen  verschiedenen  Dialekt  zu; 
timl  die  Dichter  haben,  wo  Doppelnamen  oder  vei'schiedene  Be- 
nennungen desselben  Gegenstandes  (Ibeiiiefert  waren,  dies  benutzt, 
inn  den  einen  Ausdruck  den  Gollern,  den  anderen  den  Menschen 
beizulegen.  Aber  inan  nimmt  hier  nichts  Fremdartiges,  nicht  ein- 
mal entschieden  Allerthflmliches  wahr. 

Wiihrend  im  Lateinischen  die  l’rsjirflnge  der  Worte  sehr  oft 
dunkel  und  vieldeutig  sind,  kann  man  im  Griechischen  meist  das 
Etymon  noch  mit  Sicherheit  erkennen.  Nur  die  Götternamen,  mit 
deien  Deutung  schon  die  Alten  selbst  sich  vergeblich  abgemilht 
haben'“),  widerstreben  zinn  grolsen  Theil,  eben  weil  sie  zu  dem 
Mitesten  Besitz  der  Sprache  geboren  und  in  einer  Zeit  entstanden 
sind,  an  welche  keine  historische  leberlieferung  heranreicht.  .Vnlser- 
dein  mag  hier  manches  Fremde  Anrnahme  gefunden  haben.  .\ucb 
unter  den  Ortsnamen  im  eigentlichen  Griechenland  finden  sich 
nicht  wenig  dunkele;  manches  wird  auf  die  früheren  Bewohner  der 
Halbinsel  zurückgehen;  denn  es  ist  natürlich,  dafs  die  Ansiedler 
die  allen  Namen  der  Berge,  Flüsse,  Quellen  n.  s.  w.  oft  unverändert 

NVciidiiiigeii  und  verkürzte  Formen  lielilen,  wie  z.  R II.  XIV,  20  der  Voael- 
nanie  znZxii  anf  die  Götter,  yA  iurSU  auf  die  Menschen  zurüekgefülirt  wird,  hn 
ganzen  hal)en  die  alten  Erklärer  Homers  Recht,  wenn  sic  hehau|)ten,  den  Göt- 
tern werde  das  ältere,  seltnere  Wort  ziigeschrielien,  s.  Scliol.  11.  20,  "4,  denn 
was  Pruclus  zu  Plato's  Cratyl.  3S  sagt,  die  wohllautenden  und  kürzeren  Namen 
w ürden  den  Göttern  zugctheilt,  ist  nicht  zutreffend ; zuweilen  wird  aber  auch 
der  jüngere  .Vusdruck  von  den  Göttern  abgeleitet,  und  Einzelnes  l)eruht  ledig- 
licti  auf  Erfindung  der  bicliter,  vergl.  Pindar  Prosod.  fr.  1.  Anderwärts  wird 
die  ihi^r  Sn'if.txroi  benutzt,  um  zwei  verschiedene  mythische  Ueherlieferungen 
zu  comhiniren,  wie  Homer  11.  I,  403  den  Briareos  und  Aegäon  identifirirl, 
Nacli  Epikur  (Vol.  Here.  VI,  14)  sprachen  die  Gütler  griechisch. 

1116)  Sehr  passend  nennt  Euripides  die  Götternamen  aiyiövra  ovounra, 
Phaelhon  7S1,  13,  wo  er  eben  den  Namen  des  .4pollo  nach  dem  Vorgänge 
.Anderer  zu  deuten  versuclil.  Dagegen  die  Götternamen,  welche  eine  jüngere 
Zeit  gebildet  hat,  sind  meist  klar  und  verständlich.  Der  Zeus  des  Meeres  keifst 
TToaeiiltöv,  d.  h.  TJorotSdvjy,  weil  das  gewaltige  Element,  über  das  der  Gott 
gebietet,  überall  au  die  Küsten  des  Landes  brandend  lieranwogl.  Wenn  der- 
selbe in  Korinth  den  Zunamen //poffzZeffTro»  erhielt  (Pausan.  II,  22, 4),  so  kommt 
dies  auf  dasselbe  hinaus. 

Bcrgk,  Gricch.  LiteratnigeidilcMe  I.  S 
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Kicrcnthiini' 
liehe  Vor- 
der 
Sprache. 


Lautver- 

hältitiase. 


lieibchiflton.  Alicr  viele  dieser  .\aineii  lassen  sich  mit  Sicherheit 
deuten,  ohwold  man  um  ihre  Erkhirnng  sich  hisher  nicld  viel  ge- 
kümmert hat.  Uie  Persmiennainen  enthalten  zwar  wie  üherall 
crhehliche  Reste  des  höheren  Altertlmins,  zeigen  aber  iin  allgemeinen 
ein  ächl  hellenisches  Gepräge.  Wie  die  Sprache  klar  nud  durch- 
sichtig ist,  so  kommt  es  auch  nur  selten  vor,  daFs  zwei  Worte  von 
wesentlich  verschiedenem  Ursprung  und  Redeutung  formell  zusammen- 
fallen.'*’) .Mellt  minder  hewundernswilrdig  ist  die  Sicherheit  der 
Orthographie;  schon  die  ältesten  inschriftlichen  Denkmäler  hallen 
sich  frei  von  dein  Schwanken  und  der  Willkür,  welche  sonst  die 
Anlänge  und  ersten  Versuche  kennzeichnen.  Wo  sich  .Vhweichungen 
von  der  strengen  Regel  linden,  sind  sie  meist  durch  die  Eigeii- 
Ihümlichkeil  des  örtlichen  Dialektes  gerechlferligt.  iN'ur  ganz  aus- 
nahmsweise ist  eine  rationell  nicht  begründete  Schreibweise  zu 
allgemeiner  Geltung  gelangt.'®*) 

Mehl  Idols  defslialh,  weil  die  Denkmäler  der  Literatur  ganz  .allein 
auf  die  Sprache  gegründet  sind,  und  erst  eine  genaue  Kennlnifs 
der  Sjirache  den  Zugang  zum  richtigen  Verständnifs  jener  reichen 
Schätze  erolfnet,  und  nicht  hlols  darum,  weil  in  der  Sprache  die 
ul•sprünghche  Physiognomie  des  Volkes  jederzeit  am  besten  erkannt 
wird,  ist  die  griechische  Sprache  für  uns  von  hedeulendem  Interesse, 
sondern  sie  hat  auch  an  sich  hohen  Werth.  Wenn  wir  auf  die 
Lautverhällnisse  Rücksicht  nehmen,  macht  Alles  den  Eindruck  einer 
gew  issen  Harmonie.  Die  Consonanten  hehauplen,  w ie  wohl  in  allen 
Sprachen  des  arischen  Stammes,  das  Uehergewicht  über  die  Vocale'®“); 

107)  \4xxf,  in  der  .iltcii  Fmniel  Jilur,T^oi  ilxTi'j,  wie  inan  das  Otreide 
nannte,  ist  ein  Verltaladjectiv  von  äyi-viu  gelnldet , und  inan  kann  xpi&ii  er- 
gänzen (gerade  wie  in  öXtii),  dagegen  nxT>i  die  Küste,  die  sich  erhebt,  ist  mit 
axxaircif,  i'ncntxrahia9nt,  t,xt  verwandt.  Fier  Co|inla  Tf  (das  lat.  qiio\  liegt 
der  Dativ  des  Feniininnnis  t«7,  tü,  rp  zu  Grunde,  während  ans  to7,  t<[7  das 
in  der  allen  Sprache,  besonders  hei  lloiner  übliche  re  hervorgegangen  ist,  was 
aber  eine  ganz  verschiedene  Function  hat , und  eben  daher  später  fast  ganz 
ans  dem  Gebrauch  verschwindet,  ln  dem  Adjcctivum  cV.fpoi  sind  Worte  ver- 
schieden an  L'rsprung  und  Dedeutiing  vereinigt,  ebenso  in  dem  Homerischen 
ifatifoiot'. 

UlS)  Wenn  in  der  alten  Inschrift  von  Elis  Consonanten  und  Vocale  sich 
das  Gleichgewicht  halten,  so  rührt  dieses  z.  FF  daher,  dafs  hier  noch  nach  alter 
Weise  die  Gemination  der  Consonanten  nur  durch  einen  einfachen  Laut  darge- 
stellt  wird,  z.  Th.  mag  es  zufällig  sein. 

ItiO)  Ftie  Aeolier  oder  doch  einzelne  Zweige  dieses  Stammes  sprachen  in 
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jedocli  isl  die  Difleieiiz  gerinjjer  als  iiii  Laleinischcu,  und  der 
Wühllaiil  der  griecliisdien  Spraclie  beruht  zuiu  Theil  eben  auf  dieser 
verhällnirsiniifsigcu  Vocalfillle.  Aber  aucli  liier  inacbt  sieb  der  Unter- 
schied der  Mundarten  geltend.  Der  weichere  ionische  Dialekt  hat 
die  meisten  Vocale,  der  iiolische  und  dorische  stehen  jenem  nach, 
wtdirend  die  Atlhis  so  zienilich  die  Mille  hall.  Doch  ist  die  ItilVerenz 
der  .Mundarien  in  diesem  Punkte  nicht  so  erheblich,  als  man  ge- 
wöhnlich anzunehmen  scheint.  Unter  den  einfachen  Vocalen  be- 
haii|)teii  A E 0 entschieden  das  Uebergewicht.  Wohl  mag  cs  eine 
Zeit  gegeben  haben,  wo  auch  im  Griechischen  das  A als  der  reinste 
lind  iirs|)rilnglicbsle  aller  Vocale  ganz  unbesliitleii  die  erste  Stelle 
einnahiii,  aber  sein  Gebiet  ward  iiniuer  luebr  bescbrankt,  und  was 
die  Sprache  so  an  M'iirde  und  hrafi  einbüfste,  gewann  sie  an 
Wühllaiil  und  llarinoiiie.  In  den  alleren  Urkunden  des  dorischen 
und  iiuliscben  Dialektes  tritt  das  A noch  sicbtlicli  in  den  Vorder- 
grund ”*);  aber  man  erkennt,  wie  es  Schritt  lilr  Schritt  zurilckweicht, 
wahrend  die  jiliigeren  Vocale  t'  und  0 immer  mehr  gleiche  llereclitigung 
in  .Viisprucli  nehmen.  Im  dorischen  Dialekt,  zumal  in  der  stren- 
geren Gestalt,  scheint  der  0 laut  eine  besonders  reiche  Eiitw  iekelung 
gewonnen  zu  haben;  ini  loni.scben,  welches  von  der  urspriingliclien 
(bestall  der  Sprache  am  weitesten  sich  entfernt,  herrscht  der  ton- 
loseste von  allen  Vocalen,  das  E,  unbedingt  vor.  Dieser  Vocal  be- 
hauptet zwar  auch  im  attischen  Dialekt  eine  bevorzugte  Stelle,  aber 
gerade  diese  .Mundart  erscheint  auch  hier  von  feinem  Geftllile  für 
das  Hechle  geleitet,  indem  sie  der  Abschwachiing  des  A steuert 
und  diesen  Vocal  zum  Theil  wieder  in  sein  altes  Hecht  einsetzt. 


inanclien  ^^orlcn  das  T’ so  hell  aus,  dafs  es  sich  vom  / kaum  uiilerschied, 
dieses  führte  wohl  hier  und  da  zu  einer  Verwechselung  dieser  Laulzeichen, 
«ie  «(Ol  (von  aiatuoi),  l-t/i^ixTvoici,  ebenso  findet  sich  auf  einem 

Vasentiilde  Taiit[in  statt  ’Iauf,vr,.  H vertritt  manchmal  unorganisi'h  die  Stelle 
des  E,  wie  in  icri^xQit,  was  liehen  ((;ioi(>rie  hefremden  mufs.  Otl'enhar  ist  der 
Stamm  .'/’.-/,  also  «,-t-(>««  , «rro.cpös,  dann  ward  s in  /'erweicht.  Man  er- 
wartet daher  rirrfi’««,  denn  ein  Verhum  orrni p«<u  hat  niemals  existirt,  alierdas 
Mifsverständnifs  ist  alt. 

170)  So  vor  allem  in  dem  Kriedensverlrage  zwischen  Elis  und  dem  arka- 
dischen lleraea  und  der  Rhelra  des  Lykurg.  Die  lokrischen  Inschriften  stehen 
schon  entschieden  nach,  obwohl  hier  in  nicht  wenigen  Fällen  sich  das  kurze 
yi  erhalten  hat,  wo  es  sonst  spurlos  verschwunden  ist. 
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Wohllaut. 


Wälirfiul  di(?  griccliisclif  Sjir:idif  die-  jitugi-ren  Vocalt;  E und  O 
lievorzugt,  treten  die  alten  Haujitvocale  / und  V sichtlich  zurilck, 
in  entschiedenem  Gegensätze  zum  Lateinischen,  wo  / unter  allen 
Vocalen  den  gridslen  Umfang  hat,  und  U sein  Gebiet  mehr  und 
mehr  erweitert,  wenn  es  auch  andererseits  Einhufse  erleidet.  Doch 
war  auch  im  Griechischen  nrspnlnglich  das  I hiiuliger,  wahrend  das 
U wohl  alle  Zeit  nur  ein  heschranktes  Gehiel  hatte;  ja  reines  V 
ist  im  Griechischen  eigentlich  gar  nicht  mehr  vorhanden,  sein  Klang 
stand  dem  hellen  / viel  naher,  als  dem  dunkelen  wie  tlher- 

haupt  die  griechische  Spniche  je  langer  je  mehr  die  hellen  Vocale 
hevorzugl. 

Iter  Wohllaut  der  griechischen  Sprache  wird  hesonders  durch 
den  Heichthum  und  die  Mannichfaltigkeil  der  Dijdilhouge  gefordert 
dies  wird  man  am  besten  inne,  wenn  man  damit  die  Arnmth  der 
lateinischen  Sprache  vergleicht ; doch  darf  man  dies  nicht  als  ein 
Verhari'en  auf  allerlhilmlicher  Lautstule  ansehen,  sondern  das  Latein 
hat  nur  die  Diphthonge,  welche  es  hesafs,  im  Laufe  der  Zeit  meist 
wieder  eingehitfst.  Die  Dildung  der  Diphthonge  gehört  vorzugs- 
weise einer  jüngeren  Periode  d(‘r  Sprache  an.  .lemehr  eine  Mundart 
in  der  Entwickelung  vorgeschritten,  desto  reicher  ist  sie  an  Diph- 
thongen, wie  der  ionische  und  attische  Dialekt,  während  die  strengere 


t'l)  Am  weitesten  gellt  in  dieser  Hinsicht  der  leshisehe  Dialekt,  der  in 
vielen  Fällen  das  T geradezu  mit  I vertaiisehl,  der  dmikelere  Laut  hat  sieh 
nur  ini  hootischen  und  in  dem  jfmgern  lakunisehen  Dialekt  erhalten,  wo  man 
defshalh  aueh  geradezu  OT  sehrieli.  In  I.akonien  ist  diese  Aussprache  wohl 
auf  den  Fänilufs  des  alteinheimisehen  aehäisdien  Klements  zurüekzuführen. 
Sonst  lassen  sich  nur  vereinzelte  Spnreu  der  dunkelen  T’-Laute  nachweiseu, 
wie  in  xovoiSioi,  was  von  »fo/of  abgeleitet  ist,  daher  xovoiiUt;  n/o;zo»  die  Haus- 
frau, die  reditmiifsige  Gattin,  was  mit  xovQt;  nichts  gemein  hat,  daher  auch 
der  äolische  l'ialekt  hier  das  OT  wahrt  und  nicht  D snhstituirt;  dann  in 
yoi  Qoi  eine  Art  Kuchen  st.  yi  Qoi  und  in  Mniiiuixm  d'oi  st.  Mait/iiixi  O'oi.  Der 
schwankende  Laut  des  T erhellt  auch  daraus,  dass  es  in  der  Heiluplication 
nicht  wiederholt  wird,  seine  Stelle  vertrat  /,  O oder  Ol  wie  Kixvrveti,  «op» 
/linto,  TiOKfiaco}  zeigen. 

172)  Die  Rhetoren  hemerken  (Hermogen.  29t).  dafs  die  Diphthonge  der  Hede 
etwas  Feierliehes  verleihen,  nur  nicht  das  £/,  und  ehensowenig  das/,  lie.sondcrs 
wenn  es  wiederholt  wird;  denn  diese  Laute  heeinträchtigen  die  Wfirde  der  Dar- 
stelluna.  .Man  sieht,  wieweit  die  .\ussprache  des  Griechischen  in  der  classischen 
Zeit  von  der  jetzt  in  Griechenland  üiilicheii  entfernt  war. 
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Doris  eine  gewisse  Altiieigmig  g<‘gen  diese  Laute  zeigt.”’)  Wenn 
in  der  Sprache  der  Honierisclien  Gedichte  die  Diphthonge  etwas 
zurücktreten,  so  rührt  dies  daher,  dafs  hier  noch  viell'acli  sich  alter- 
thüiuliche  Wortfonnen  eiiialten  liaben,  während  später  zwei  selbst- 
ständige Vocale  meist  in  einen  Laut  verschmolzen  wurden. 

Unter  den  Consonanten  behaupten  die  llilssigen  das  L'eberge- 
wiclil  über  die  stummen ; unter  den  tlüssigen  ninuiit  die  erste  Stelle 
»las  — ein,  welches  überhaupt  untei'  allen  Consonanten  den  weitesten 
Uiid'ang  hat;  dann  N,  weil  dieses  im  Auslaut  regelmäfsig  die  Stelle 
des  3i  vertritt,  daher  dieser  Laut  verhällnifsmäfsig  seilen  ist.  Unter 
den  stummen  Consonanten  sind  mit  Rücksicht  auf  das  Organ,  mit 
welchem  sic  «"zeugt  werden,  die  Zungenlaute  unbedingt  bevorzugt; 
«lann  folgen  in  absteigender  Linie  die  Lip|)eii-  und  Gaumenlaute. 
Ebenso  herrschen  die  härteren  Laute  entschieden  vor,  namentlich  T, 
trotzdem  es  manche  Eiubufse  erlitten  hat”'),  während  die  weicheren 
lind  aspirirten  zurücktreteu ; namentlich  der  maredonische  Dialekt 
hat  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die  Aspiraten,  deren  Stelle 
gewöhnlich  die  Mediae  vertreten. 

Die  griechische  Sprache  besitzt  einen  ungemeinen  Wohllaut; 
diese  vollen  Klänge  verleihen  namentlich  .\lleni,  was  in  gebundener 
Rede  abgefafst  ist,  einen  ganz  besonderen  Reiz,  der  selbst  mittel- 
mäfsigen  Leistungen  zu  Gute  kommt;  noch  jetzt  wird  jedes  emptäng- 
liehe  Ohr  bei  der  Lectlire  griechischer  Verse  diesen  eigenthümlichen 
Zauber  emprmdeu;  denn  unter  den  Händen  der  Dichter  ward  die 
angeborene  .Anlage  vollkommen  harmonisch  entwickelt.  Doch  haben 
nicht  alle  Dialekte  in  gleichem  Mafse  an  diesem  Vorzüge  Theil ; 
unter  den  Spielarten  des  Aeolischen  zeichnet  sich  besonders  das 
Lesbische  aus,  während  die  büotische  Mundart  entschieden  zurück- 
stehl. Wenn  Spätere,  wie  I'ausanias,  den  dorischen  Dialekt  als  rauh 
bezeichnen  und  ihm  Wohllaut  absi>rechen  ”‘),  so  ist  dies  nur  bedingt 


IT.’t)  haher  verlrilt  liier  //  und  12  gewöhnlich  die  Stelle  von  EI  und  OT. 

^ 174)  Im  .\uslaule  wurde  cs  regelmärsig  abgestrein,  im  .\nlaule  und  Inlaute 

geht  es  häufig  in  ^ ülier. 

175)  Pausan.  III,  15,  2 t-xiara  naoeyouit  t]  t<>  evfiofov,  allerdings  zu- 
nächst vom  lakonischen  Dialekte.  Wie  aber  die  melischen  Dichter  das  klang- 
volle bevorzugten , zeigt  z.  II.  Piudar  Pyth.  I,  15  ntyii  Trrozdooß , wo 
der  Dichter  lediglich  mit  Itücksicht  auf  den  Wohllaut  die  weibliche  Geschlechts- 
form  vorzieh  t. 
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einziiriiiinion ; gerade  der  dorische  Dialekt  mit  seinen  vollen  männ- 
lichen Klängen,  namenllich  dem  kräfligen  A,  war  für  die  höhere 
Lyrik  vorzugsweise  geeignet,  und  die  Härten,  welche  dieser  Mundart 
anhafteten,  wurden  durch  die  Kunst  der  Dichter  erniäfsigt  oder  be- 
seitigt. 

Diesen  Vorzug  der  griechischen  Sprache  vernichten  diejenigen 
vollständig,  welche  die  hei  uns  ühliche  Aussprache  mit  der  neu- 
griechischen vertauschen  möchten;  dadurch  wird  die  reiche  Fülle 
der  Diphthonge  ganz  beseitigt.  Unsere  Aussprache  mag  im  ein- 
zelnen nicht  überall  correct  sein , aber  im  ganzen  ist  sie  gewifs 
richtig;  sie  allein  entspricht  der  Gestalt  der  Sprache,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  sich  gebildet  hat,  und  stimmt  mit  dem  Gesetz  der 
griechischen  Orthographie,  welches  darauf  dringt,  die  Worte  so  zu 
schreiben,  wie  sie  gesprochen  wurden.  Natürlich  war  die  .Aus- 
sprache nicht  überall  die  gleiche;  schon  in  der  classischen  Zeit  gab 
es  mancherlei  örtliche  Verschiedenheiten;  z.  B.  in  Sparta  und  Böoiion 
wurde  © in  vielen  Worten  wie  ein  leiser  Zischlaut  gesprochen,  so 
dafs  es  vom  — kaum  zu  unterscheiden  war. 

VerÜnde-  Aber  noch  durchgreifendere  .Aenderungen  erlaiigleii  später  all- 
innyen  .ier  piß  ersten  Keime  und  Anfänge  reichen  oft  hoch 

hinauf,  und  im  einzelnen  Falle  war  die  .Abweichung  wohl  auch 
gerechtfertigt,  aber  alhuählig  gritV  sic  weiter  um  sich  und  führte 
zur  Verschlechterung  der  Aussprache;  ilazu  trug  ganz  vorzüglich  die 
.Aiishildung  der  Vulgärsprache  nach  .Alexander  hei;  indem  die  ört- 
lichen Dialekte  nach  und  nach  untergeben,  wirken  sie  unwillkürlich 
auf  die  Gestaltung  des  nenen  allgemeingültigeii  Idioms  ein.  .Aber 
auch  die  fnmiden  Völker,  welche  jetzt  griechische  Siii’ache  und 
Ciiltur  sich  aneigneii,  haben  viel  zu  dieser  Trübung  heigetragen.  Im 
eigentlichen  Griechenland  tritt  diese  Verderbnifs  der  alten  Beiuheit 
besonders  in  Megara  hervor,  wie  die  Inschriften  zeigen'");  unter 

ITti)  .Audi  die  .Aussprache  anderer  Laute  mag  sdiwaukeud  gewesen  sein; 
<p  klang  olTenliar  in  niandieu  Fällen  mehr  wie  f,  als  wie  ph,  daher  auch  das 
ältere  l.alein  den  griechischen  Laut  bald  durch  f,  bald  durch  p wiedcrgiebl. 

ITT)  Diese  fehlerliafle  Schreibweise  lässt  sich  nicht  genügend  aus  dem 
Uebergange  der  Doris  zur  xoiri]  erklären,  denn  dann  müsste  diese  Krscheinung 
sicti  an  anderen  Orten  wiederholen.  Die  Sladt  war  später  ganz  in  Verfall  ge- 
ralhen,  um  der  wachsenden  Verödung  zu  steuern,  ward  eine  römische  Colonie 
dorthin  geführt;  wahrscheinlich  wnnlc  der  .Answnrf  der  römischen  Freigelas- 
senen und  andere  scldechte  F.lemenle  dort  angesiedell. 
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den  hellenisirleu  Provinzen  zeiclinet  sich  Aegypten  durch  scldechte 
Aussprache  und  vernachlilssigte  Orthograpliie  aus,  dalier  die  Papyrus- 
nrkunden  und  die  iillestcn  Bihelliandscliriften , wie  der  Codex  vom 
Berge  Sinai,  von  Fehlern  aller  Art  wimmeln,  wie  denn  auch  die 
Inschriften  vom  Sinai  die  gleiche  Verwilderung  hezengen.  Charakte- 
ristisch ist  wie  gewöhnlich  in  Zeilen,  wo  eine  Sprache  sinkt,  die 
Ahueigmig  gegen  diphthongische  Laute,  die  nach  und  nach  entweder 
in  iiniichte  Diphthonge  ilhergehen,  oder  mit  einfachen  Vocalen  ver- 
tauscht werden.  So  ward  Al  wie  AE  ges|)rochen,  nml  war  zuletzt 
von  E kaum  mehr  zu  unterscheiden:  einen  .Ihnlichen  Lautwandel 
linden  wir  schon  in  der  classischen  Zeit  hei  den  Boolern,  die  Al 
wie  H au.ssprachen,  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wfiin 
gerade  diese  fehlerhafte  .\nssi>rache  bald  zu  allgemeiner  lleri’schall 
gelangt.  Langsamer  und  wohl  niemals  so  durchgreifend  ergriff  das 
Venlerhen  den  Diphthongen  Ol.  Bei  El  zeigt  sich  ein  Schwanken, 
indem  man  entweder  den  eilten,  oiler  noch  h’tuliger  den  zweiten 
Vocal  festhielt;  umgekehrt  wird  die  Schreihweise  El  stall  / immer 
häutiger  und  allmählig  auch  auf  den  kurzen  Vocal  ausgedehnt. 

Man  sieht  eben,  wie  man  den  Unterschied  des  naltlrliehen  Mafses 
der  Sylhen  kaum  mehr  em|>fand.  ln  AY  winl  öfter  >'  zum  Con- 
sonanten  oder  ganz  veiililchtigl.*”)  Wie  diese  Verschlechterung 
der  .Aussprache,  die  zunächst  von  geringen,  oft  unscheinharen  .An- 
fängen ausgeht,  in  der  hyzuntinischen  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht, 
ist  bekannt. 

Wie  der  Grieche  rasch  dachte,  so  sprach  er  auch  rasch  und  Bnuhn 
mit  beweglicher  Zunge,  vor  Allen  die  Atliker'^’),  ganz  im  Gegen- 
Satze  zu  dem  ruhigen  gefafsten  Wesen  der  Römer,  was  sich  audi 
in  der  Rede  kund  gab.  Daher  war  man  in  Griechenland  hei  der 
Ei-ziehung  der  Kinder  darauf  bedacht,  das  allzu  rasche  Sprechen  zu 
mäfsigen ; eben  so  galt  ilhermäfsig  lautes  Sprechen , was  man  be- 
sonders den  BOolern  zum  Vorwurf  gemacht  zu  haben  scheint,  als 
ein  Beweis  mangelhafter  Erziehung."®)  Nur  die  Dorier  sprachen 

ITs)  liaiier  riinlet  sieli  aiiT  liisrliriften  gar  nicht  selten  nrö«  stall  rtirös 
«esrliriclien. 

179)  Xoiiiius  37,  319:  rayviivHov  dri-ovyei’  'Ard'iSa  Daher  ver- 

iirsacliten  auch  vielsyltiige  Worte,  wie  d:royyu>aiuaxi;aafTti,  n^tmn;yt]r6xnTOi 
und  ähnliche  den  liriechen  keine  Schwierigkeit. 

ISO)  Tlieo|dirasl.  char.  4.  Demoslh.  in  Stephan.  I,  77.  Boitariä^eiy  rfi 
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langsam  und  gemessen,  dehnten  nameiillieh  die  langen  Vocale  mehr 
als  sonst  üblich  war,  und  diese  Gewohnheit  wirkte  sicherlich  aut  die 
eigenthümliche  Betonung  der  Worte  ein,  die  wir  in  jenem  Dialekte 
antrelVen.  Diese  ühermiilsig  breite  Anss|irache  war  den  übrigen 
Griechen  seihst  anslürsig  und  zog  den  Doriern  manche  Necke- 
reien zu.  '*') 

0rg»ni™ii5  Die  griechische  Simiche  besitzt  eine  ungemeine  Fülle  von  Bil- 
(ierSri-«chc.,|„„^,,.„.  „(1  erscheint  dasselbe  Wort  in  den  vei-schiedensten  Ge- 
rdchthom.  stalteii ; aber  gerade  diese  Mannichlaltigkeit  kam  den  Dichtern  sehr 
zu  Statten.'*’)  Der  Keichthum  an  Formen,  welchen  die  iiltere 
Sprache  hesal's,  wird  zwar  wie  überall  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  heschrtinkt;  auch  haben  die  Formen  seihst  vielfachen  Wandel 
erfahren  und  manche  Einbufse  erlitten,  aber  im  allgemeinen  sind 
sie  noch  immer  klar  ausgepriigt  und  von  einander  geschieden.  Nur 
Bcoimnii-  diese  Bestimmtheit  der  Formen  gestattet  jene  kunstreiche  Verllech- 
hoit  der  inytr  (|^»r  Worte,  von  der  die  Poesie  oft  den  wirksamsten  Gebrauch 

Formen.  ^ n 1 

niaclit,  obwohl  auch  der  lb*o:^a  diese  Freiheit  der  Worlslellung  kemes- 
Wegs  fremd  ist;  denn  es  ist  irrig,  wenn  man  das  Hy|)erhaton  ledig- 
lich auf  den  Zwang  des  Versmafses  zurückführt.  Namentlich  bei 
den  Elegikern  erscheint  dies  Verschi-iinken  und  Durchkreuzen  der 
Worte  nicht  blofs  als  ein  amnuthiges  Spiel,  sondern  dient  zugleich 


bei  Xenophoii  .\iiab.  III,  1,  26  mul  .\rriaii  VI,  13  wird  allerdings  von 
ilOutern  eebrauelil,  geht  aber  olTciibar  nicht  sowohl  auf  den  Dialekt,  sondern 
vielmehr  auf  die  laute,  polternde  VVeise  und  das  plumpe  Wesen  der  Böoler, 
und  wenn  .\eschines  de  falsa  legat.  106  sagt:  avaßoii  Ttautiiyt&n 
x(ti  ;rpö»  rot.  "tkßutii  xuxrös  {^otoirtn^etf  SO  ist  lier  Doppelsinn  nicht  zu  ver- 
kennen, erwart  seinem  (iegner  Parleinahine  für  Theben  und  lautes  Schreien  vor. 

ist)  Dieses  Tt^.arein^etv  der  Dorier  rügt  Theokrit  XV,  SS.  Vergl.  Deme- 
trius de  eloc.  177.  Dafs  darunter  hauptsächlich  die  gedehnte  .Aussprache  des 
langen  A so  wie  des  ii  zu  verstehen  ist,  zeigt  Hermogenes  S.2t)t.  .Aber  aueh 
die  scharfe  zischende  .Aussprache  des  Sibilanten  (—«»•),  wozu  die  Doris  hiii- 
neigte,  gehört  hierher;  daher  bemerkt  der  Grammatiker  Aelius  Dion.  beiEuslalh. 
S13  l’erikles  habe  das vermieden ; ixx/.Tfai  i'ov  Sm  toT-  JS  a/r,unriaiibx  lor 
trrouutoi  loi  n.Toe^iV  xni  rrf.inii’.  Daher  tindet  sich  auf  Inschriften  dieSchreil»- 
weise  l/oiaffzoyetTeut’ , fitaaxvo/^oi  und  .Achnliches. 

IS2)  So  war  z.M.xaoit  schon  für  die  alten  Grammatiker  wegen  der  grofsen 
Verschiedenheit  der  Kormeu  ein  Problem.  Neben  ni'Zrt|  (fJ/uiJ)  findet  sich 
und  ein  reduplicirtes  iWjt«  (llesychius;  i'fu/jta’  «cA«*«'.  Nur  der 
griechischen,  nicht  der  lateinischen  Sprache  eigen  ist  die  Prothesis  eines  kurzen 
Vocals  A,  E,  O meist  in  Uebereinslimnuiug  mit  dem  Vocale  der  Stammsylbe. 
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auch  dazu,  die  Glieder  der  Verse  enger  zu  verknüplen.  Die  höhere 
Lyrik  wemk-t  diese  freie  Stellung  der  Wei  te  oft  mit  grofs<‘r  Kühn- 
heit an,  jedoch  so,  dafs  alle  Lndeullichkeit  fern  gehalten  wird, 
wahrend  die  Alexandriner  sich  auch  hier  von  einer  gew  issen  Manier 
nicht  frei  lialten  und  zuweilen  in  unnatürliche  Künstelei  verfallen. 

In  tler  Flexion  des  .Nomens  begnügt  sich  die  griechische  Sprache 
mit  drei  abhängigen  Casus,  und  diese  reichen  vollkommen  aus*“), 
wahrend  die  altere  Sprache  manche  Nebenformen  besafs""),  von 
denen  Homer  noch  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Einzelnes  haben 
auch  die  jüngeren  Dichter  beibehalteii.  Anderes  hat  als  Formwort 
alle  Zeit  allgemeine  Geltung.  Die  griechische  Sprache  besitzt  eigent- 
lich kein  l'assivnm,  sondern  das  Medium  mit  rellexiver  Bedeutung 
vertritt  dessen  Stelle;  auch  die  Aoriste  des  Passivums  sind  eigentlich 
nicht  als  passive  Bildungen  zu  belracblen,  und  gerade  hier  hat 


153)  Die  Unterscheidung  eines  Dativ  und  Locativ  ist  für  die  griechische 
lind  lateinische  Sprache  nicht  gerechtfertigt ; das  Merkmal  des  Dativ  (oder  wenn 
mail  will  Locativ)  ist  überall  ein  einfaches  /,  in  der  ersten  Declination  bildet 
es  mit  dem  langen  Vocale  des  Stammes  einen  iineigentlichcn  Diphthongen  (<;, 

),  im  äolischen  Dialekt,  der  zur  Verkfn;ziing  hinneigt,  einen  ächten  Doppellaut 
«»,  Ki'iiyoynirni,  daher  auch  mit  weitergehender  Schwächling  xcncogoiT-«,  ebenso 
in  Tuif.ai  ii.  s.  w.  Für  die  zweite  Declination  ist  oi  als  die  ursprüng- 

liche Form  zu  betrachten,  die  sich  nicht  nur  in  zahlreichen  Formworten  er- 
halten hat,  sondern  auch  im  älteren  arkadischen  Dialekt  und  vielleicht  bei  den 
Eleern  behauptet,  die  Böoter  sprechen  o (daneben  findet  sich  auch  noch  oi), 
die  Thessaler  ov,  die  Leshier  später  cp  (oi),  in  der  alten  Zeit  gewifs  ebenfalls 
Ol.  Schon  dieser  Lautwechsel  innerhalb  der  localen  Spielarten  des  äolischen 
Ifialektes  beweist,  dafs  oi  und  oi  nur  lautlich  verschiedene  Formen  eines  und 
desselben  Casus  sind;  wohl  aber  mag  das  Verschmelzen  anderer  Nebenformen 
mit  dem  sog.  Dativ  auf  diese  Vocalsteigenmg  eingewirkt  haben.  Den  Griechen 
klang  o,  wie  Plato  im  Phhdriis  244  bemerkt,  besonders  feierlich. 

154)  Hierher  gehört  der.Xblativ  auf  O'c  {O'et')  auslautend,  das  Siiffixiim  des 
Inslrnmentalis  gi  (yie),  zur  Bezeichnung  der  Buhe  dient  91  (Nebenform  yi  wie 
nyj),  das  Ziel  der  Bewegung  drückt  Se  {Sa)  aus,  was  ursprünglich  an  den 
Stamm  herantrat,  wie  ^i-ySa,  9ioSa  zeigen,  später  au  den  .\cciisativ  angefflgt 
wurde,  so  wie  die  verwandten  Bildungen  oe  und  Sn.  Später  fiel  mit  dem 
Dativ  zusammen,  ebenso  theilweise  wie  im  äolischen  n-i-Zi»,  iV'oi,  im 
dorischen  iiA'oi  (daneben  ttSoi,  wie  ^^;'i’s  aus  iy/id'i  und  im  Imperativ  Soi 
aus  So^i  entstanden),  theils  verschmilzt  es  scheinbar  mit  dem  Genitiv,  indem  die 
F.ndung  abgestreift  und  o in  ov  gesteigert  ward,  wie  äyyov,  TJ7/0Ü , ov,  noe, 
avToC  zeigen. 
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sicli  mein  rach  noch  die  transilive  Bedeutung  erhalten.*“;  lin  Ver- 
huin  unterscheidet  mau  als  .Vusdruck  der  Möglichkeit  einen  zwie- 
fachen Modus,  Optativ  und  Conjnnctiv,  während  die  lateinische  Sprache 
den  Conjuueliv  frilhzeitig  lallen  liefs  nud  sich  ausschliefslich  mit 
dem  Optativ  behilft.  Ein  grofser  Voi’zug  der  griechischen  Sprache 
ist,  dafs  sie,  um  einmaliges,  danerloses  Handeln  zu  bezeichnen,  einen 
Aorist  besitzt,  der  also  recht  eigentlich  in  der  Eraiildung  seine  Stelle 
hat.  Wenn  es  für  manche  Zeilen  eine  doppelte  Bildnngsweise  giebt, 
so  ist  dieser  scheinbare  Uebeiilufs  iloch  nicht  lästig,  denn  in  der 
Hegel  wird  in  jedem  Verbum  nur  die  eine  oder  die  andere  ange- 
wandt, und  wo  Doppelformen  gleichzeitig  neheu  einander  im  Ge- 
brauch waren,  werden  sie  meist  heuulzl,  um  feinere  Unlei’schiedc 
der  Bedeutung  anszudrücken.  *“)  Einen  Dual  hat  die  griechische 
Sprache  im  Nomen,  wie  im  Verbum,  jedoch  ist  derselbe  fonnell 
minder  entwickelt,  und  verschwindet  alhuählig,  jemehr  die  sinn- 
liche .Anschaulichkeit  sich  ahsrhwächt.  Der  Dualis  ist  allerdings  enl- 
hehrlich,  daher  viele  Sprachen  gar  keine  solche  Bildung  kennen; 
aber  er  zeicbuct  sich  dnreh  sinnliche  Frische  und  Lebendigkeit  aus, 
defshalb  macht  eben  die  Homerische  Poesie  davon  ausgedehnten  Ge- 
hrauch; allein  bereits  hier  wird  die  (fränzlinie  zwischen  Plural  und 
Dual  nicht  strenge  innegehalten ; dafs  man  ilen  allgemeineren  Aus- 
druck filr  den  bestimmten  snbslilnirt,  ist  nicht  auiralleiul,  aber  zu- 
weilen vertritt  auch  der  Dualis  die  Stelle  des  Plurals;  mau  sieht 
wie  die  Sprache  selbst  kein  recht  klares  Bewufstsein  von  dieser 
Form  hat,  die  bereits  zu  veralten  beginnt.  Ebenso  zeigt  sieh  eine 
gewisse  Erstarrung,  indem  im  Dual  des  .Nomen  die  persönlichen 
Geschlechter  Öfter  gar  nicht  mehr  unterschieden  werden.'^")  Die 
asianischen  Aeolier  halten  fridizeitig  den  Dual  ganz  aufgegebeu, 
während  die  BOoter  ihn  feslhalten;  auch  der  dorische  Diahtkt  macht 
nur  sparsamen  Gebrauch;  Herodot  kennt  keinen  Dual  der  Substan- 
liva,  offtmbar  war  er  in  der  las  damals  so  gut  wie  vollständig  ver- 


tsö)  So  geliraiidil  man  nahen  iutui/-fiur;v.  Bei  .Arcliilocluis  vortrilt 

i\fitfe;Torr:9'ii,  in  einem  Epigramm  von  Coreyra  die  Stelle  von  irtorr,aaTo. 

ISti)  Die  Dialekte  liieten  manehes  Eigentliümlieiie  dar,  nur  die  Ionier  ge- 
liranclien  die  Form  ariyviaaa  in  der  Bedeutung  über  reden. 

IS7)  Der  Vers  des  llesiod  Theog.  IS  noyoutvai  d''  vfifevai  9tal  X/j-orr«’ 
t'  bietet  einen  Beleg  für  diese  zwiefaebe  Freibeit  dar. 
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scliwunden;  nur  die  .\tlliis  liat  mit  grol'ser  Treue  den  alten  Besitz 
der  Spraclie  am  litngstcn  bewahrt. 

UnilbertrolTen  steht  das  (irieeliische  hiiisiclitlich  seiner  Bild-  nadong«- 
samkeit  dar.  .4us  einer  hesehr.’inkten  Zaid  von  Wurzeln  iiml  SUtm- 
men  hat  die  Sprache  durch  .\hleitung  und  Zusammensetzung  einen 
unendlichen  Beichthum  von  Worten  geschalTen,  »md  wenn  sie  auch 
spSter  Vieles  wieder  fallen  litfsl.  Anderes  sich  nur  in  der  Verborgen- 
heit örtlicher  Mundarten  behauptet,  so  ist  die  Bildungsfithigkeit,  oh- 
schon  sie  schwacher  unil  schwacher  wird,  doch  niemals  ganz  erstorben. 

\Verdeu  auch  keine  Ahleitungsformen  mehr  geschalTen,  so  Pahrt 
man  iloch  bis  zuletzt  fort,  neue  Worte,  nach  herkitmmlichem  Muster, 
ahzuleiten,  sowie  zahlreiche  ComposiU»  zu  bilden.  Hinsichtlich  der  Zojtammen- 
Zusainmensetznng  ilhertrilTt  ilherhaupt  die  griechische  Sprache  fast  *'*"'"*■ 
alle  ihre  Schw  estern ""),  und  gerade  die  Literatur  hat  vorzugsw  eise 
diese  glückliche  Anlage  entwickelt.  Die  Composita  verdankten  zum 
grofsen  Theil  individueller  Thätigkeit  ihren  Urs|)rung.  Die  Dichter 
haben  zumeist  die  Sprache  bereichert,  vor  allen  die  Epiker;  aber 
auch  die  lyrische  Poesie  und  die  Tragödie  hat  dazu  heigesteuert : 

<lann  besonders  die  Dichter  der  alten  Komödie,  die  nicht  selten  bis 
zum  .’liissei'stcn  Grade  der  Kühnheit  gehen,  aber  seihst  in  ihren  un- 
geheuerlichen Wortgehilden  dem  Geiste  der  Spraclie  nur  selten  untreu 
Averden.'*’)  .Auch  die  Prosaiker  haben  manches  neue  und  vollgültige 
Wort  geschaffen,  zumal  die  Philosophen,  wie  Demokrit,  spitter 
Aristoteles  und  seine  Schüler.  Unter  den  organischen  Zusammen- 
setzungen nehmen  Adjectiva  die  erste  Stelle  ein , dann  folgen  per- 
sönliche Suhstantiva,  während  die  Zahl  ahstracter  Worte  weit  ge- 
ringer ist;  denn  da  hier  zwei  verschiedene  Begrilfe  zu  einem  neuen 
verbunden  werden,  entsteht  der  Natur  der  Sache  nach  immer  eine 
mehr  oder  minder  concrete  Vorstellung.  Und  zwar  gilt  als  Gesetz, 
tlafs  der  Haupthegriff  die  zweite  Stelle  einnimmt;  nur  selten  sind 


tsSt  Die  laleiriisclic  Sprache  steht  in  ilieseni  Punkte  der  griecliischen  weit 
nach;  die  nahe  Verwaniltsehafl  zeigt  sich  aber  ancli  hier,  denn  seihst  in  Zn- 
sanimenselznngen  stiinnien  öfter  beide  Sprachen  rolisländig  überein,  wie  y.cinot;- 
&r,i  mansuetiis,  r verticolor,  rptu'ii'ooi  verlicordia,  u.  a.,  wo  scliwer- 
lich  an  L'ebertragnng  aus  dem  öriecliischen  zu  denken  ist. 

1S9)  Hierher  gehört  z.  B.  der  Ausdruck  iioottinit(ftov  den  uils  He- 

sychius  erhallen  hat,  womit  ein  Komiker  den  Tag  der  .Ampliidrumirn  hezeichuele 


Digitized  by  Googlc 


124 


lilE  GRIECHISCHE  SPRACHE. 


Sprach* 

schätz. 


Iicide  Bcstiimlllieile  vollkoiiimeii  gleich  herecliligt. .\ber  in  einer 
weiter  znrilckliegenden  Periode  war  dies  Gesetz  nicht  allgemein  an- 
erkannt; man  wies  vielmehr  dem  Haiii.lhegrille  die  erste  Stelle  an. 
.Noch  sind  uns  zahlreiche  Beispiele  dieser  umgekehrten  Composition 
erhalten,  theils  Eigennamen,  theils  dichterische  Beiworte , die 
meist  alter  Besitz  der  Sjirache  sind,  obwohl  man  auch  spater  l'ort- 
Inhr  nach  dieser  Analogie  neue  Worte  zu  bilden.  Dagegen  gehüreu 
wie  es  scheint  ei^st  der  Periode  des  Atticisnuis  die  nicht  gerade 
zahlreichen  Beispiele  an,  wo  ein  mit  einer  Präposition  componirtes 
Wort  nochmals  sich  mit  einem  .Nomen  verbindet.”*)  Dafs  zwei 
Worte  aneinander  gerückt  werden,  kommt  nicht  selten  vor,  und 
zwar  finden  sich  hier  mancherlei  Uebergange  zur  organischen  Com- 
position.'“) Bei  der  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  ertrug 
man  selbst  gehaul'le  Verbindungen  mit  Leichtigkeit.'“) 

Den  Reichthum  der  griechischen  Sprache  gegenüber  der  .Ar- 
muth  der  römischen,  erkennen  selbst  die  Römer  an,  so  schwer  auch 
ihrem  Eigendünkel  dies  Gestandnirs  wurde. "“)  Vieles  ist  spurlos 
untergegangen;  wir  kennen  den  Sprachschatz  nur  sehr  unvollständig; 
denn  die  Denkmäler  der  Literatur  sind  uns  ja  nur  zum  kleineren 
Theile  erhalten ; dann  enthielt  die  Redeweise  des  Volkes  Vieles,  was 
der  Schriftsprache  fremd  blieb"");  Manches  ist  uns  nur  durch  die 

190)  So  z.  B.  Tiloxd'vyieta,  Ylvxintxoot , wo  die  Coniposilioii  die  Stelle 
der  Copula  xal  vertritt. 

191)  Auch  Beinamen  der  Götter  finden  sieh  darnnter,  wie  IvoaiyD'cav,  au- 
aixSyiOv,  ^ivoatynioi,  fypexvSoiuos , iQvai:tTO?.u,  tftteaiufi^oroi,  ari^aiSoign. 
Oefter  finden  sich  beide  Bildiinjisweisen  vor , so  sagten  die  Lokrer  ixiTiauoi-, 
die  Spartaner  Ttn/iü/M,  Besonders  in  Eigennamen  waren  solehe  Doppelformen 
üblich,  wie  KtS^roxQ  und  ‘.■IvSpoxvSr^e , Konn^tTioi  und  7:r;Toxpnr/;; , u.  a.  m. 

19g)  So  n|««rt»)y’ijTO»  bei  Herodot,  ifi).n7texd'l,fwn’,  tfiMt- 

itnrQOTUiQaSoroi,  ficyaktTiißöXoi,  xnyvTtoxtxoi,  xnxvTxmorxciaO'ai,  be- 
sonders die  Komiker  gebraneben  solche  Bildungen,  w ie  rtoTrrcm'rrn.Trro!;,  yniTf.T«’- 
iprtvloi  (xvßx'nixvßot),  axfo/it  XtoarX/.fxräSxj!,  öitxioavfQnnTriSr,i,  Sovh'xSoiXoi. 

199)  So  ovSivuaia^a,  O'aoaSoxoi,  SiiT(>X(f:>ß,  au^ooen^i^oi,  zumal  in  der 
Bildung  der  zusammengesetzten  Daitieipia  hat  man  sich  eine  ziemlieh  freie 
Bewegung  gestattet. 

194)  Schon  bei  Homer  finden  sich  Worte  wie  i^vxinviaxaaD'ni , besonders 
aber  liebt  die  spätere  Zeit  Präpositionen  zu  häufen. 

l9,o)  .Auch  Choeroboscus  Epimer.  11,615  bezeichnet  die  'Ptofiatxrj  als  axxvi;y 
die  griechische  Sprache  als  Tilnxcla. 

196)  Nach  Aristoteles  Probl.  .Nova  II,  S7  nannten  die  Kinder  x'ov  ßolv 
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Vonnillflung  des  Liiteiiiisdieii  illiorlierprl.''")  Welch  stiiiinenswerthe 
Meuge  und  Manuichfalligkeit  von  Worten  und  Wortforinen  die  grie- 
chisclie  Siuache  hesafs,  sieht  inan  am  besten  aus  dem  Wilrterhuche 
des  Hesyrhius.  Freilich  gieht  dieser  unwissende  Compilator  nur 
einen  dHrfligen  Auszug,  aber  er  hat  vortretniche  Quellen  benutzt. 
Die  griechischen  Grammatiker  und  Lexikogi’a|dien  heschi*!inkten  sich 
nicht  aid’  die  literarischen  Denkmüler,  sondern  berücksichtigten  auch 
die  leliendige  Volkssprache.  Und  so  ist  dieses  Würterhiich  auch  für 
die  Kenntnifs  der  landschaftlichen  Mundarten  von  besonderer  Wich- 
tigkeit. Noch  fehlt  es  an  einer,  wenn  auch  nur  iingeführen  IJe- 
rechnung  des  gesammten  Wortschatzes.  Wie  reich  die  Sprache  war, 
kann  man  schon  daraus  ahneinnen,  dafs  Ilerodian  in  seiner  allge- 
meinen Acceutlehre  die  Betonung  von  60,000  Worten  heslimmt 
halte. '“) 

Eben  weil  die  griechische  Sprache  so  reich  ist,  wenlen  Wie- 
derholuHgen  desselben  Wortes  nicht  so  üiigsilich  gemieden,  wie  hei 
«len  Hümern,  welche  ihre  .\rnmth  gleichsam  künstlich  zu  verbergen 
suchen.  Synonyme  Ausdrücke '•™) , wirkliche  oder  scheinbare,  sind 
in  Fülle  vorhanden,  und  dadurch  ist  die  Sprache  im  Stande,  die 


rtrrö  TOe  iitjxäat^nt , rör  xvra  arrb  tov  r/.nxriTv,  aber  die  in  der  Kindcr- 
s|iraelie  üblictieii  ßetirnnungen  werden  nicht  milgctheilt. 

197)  So  z.  B.  simia  der  AITc  ist  offenbar  an.s  dem  (irieeliischen  cnOelinl ; 
die  (iriedien  werden  den  .■Vfl'en  ai/iuiae  (ai/ii'm)  d.  b.  Stuni|ifnasc  genannt 
lialien.  .\ndere  Worte,  wie  vtalacia  , praphicus , sind  wenigstens  in  der  bei 
den  Römern  rildirlien  Bedeuinng  im  (iriechisehen  nieht  mehr  nacliweisbar. 
Wenn  alier  Planlus  Psend.  210  sagt:  olivi  dynamin  domi  habent  viajrimam, 
so  hat  der  Komiker  damit  nur  seine  l'nkennlnirs  des  grieehisehen  Spraehge- 
braueties  verrallien,  indem  er  d'iV/i/oe  olinc  Weiteres  für  das  lateinische  e/m  setzt. 

19S)  Hier  sind  die  Eigennamen  eingereehnet,  unter  denen  sich  manches 
Fremde  l)efand;  anfserdem  wurden  in  einem  solchen  Werke  auch  niclit  seilen 
verschiedene  Formen  desselben  Wortes,  welclie  ungleiche  Betonung  hatten, 
anfgezählf.  Dagegen  lialte  Ilerodian,  abgesehen  davon,  dafs  absolute  Voll- 
sl.äiidigkeil  liei  einer  derartigen  Arlieit  kaum  zu  erreichen  war,  auch  wieder 
zahlreielie  Worte,  besonders  aligeleilele  und  zusammengesetzte,  ülK-rgangen,  so 
dafs  jene  Zahl  den  gesammten  Bt'sitz  der  Sprarlie  noeh  lange  nicht  erreicht. 

199)  Dieser  Reirhthum  der  Sprache  zeigt  sich  gerade  bei  den  notliwen- 
digslen  und  gangbarsten  Begriffen  , und  so  ergänzt  sich  nicht  selten  ein  Wt)rl 
durch  die  Verbindung  synonymer  Stämme ; so  vervollständigen  Adjeeliva , wie 
xnxoi,  aya^'oi  und  andere  ihre  Sleigerungsformen ; das  gleiche  Verfahren  fin- 
den wir  bei  zahlreicben  Zeitwörtern  wie  öoäv,  rvixritx,  dad’ietv  u.  s.  w. 
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fi‘iiistcii  iNilaiicfii  der  Ui-^TilTe  ilai'ziislcllcn.  Dieser  uiieigrilmlliclie 
Sclialz,  über  «leii  l'reilieli  iiiclit  jeder  Dicliler  und  Scliriftsteller  iu 
gleichem  Mal'se  Herr  war,  geiiügl  ebenso  den  Ansprüchen  einer 
lebharien  IMiantnsie,  wie  dem  vei^staudesmitCsigen  Denken.  Eben  del’s- 
lialb  ist  die  griecliisclie  Spraclie  ein  gleichgeeignetes  Organ  für 
diclilerische  Hede,  wie  für  prosaische  Darstellung,  und  dabei  sind 
die  Griinzen  dieser  beiden  Gattungen  nicht  so  eng  gezogen,  wie 
z.  H.  bei  den  Homern.’'”)  Vielmehr  liat  auch  die  Prosa,  wo  sie 
einen  liOheren  Schwung  nimmt  und  nicht  Idols  auf  den  Vei'Sland, 
sondern  auch  auf  das  Geniüth  wirken  will,  niemals  eigensinnig  den 
Schmelz  dichterischer  Hede  verschmäht. 

Poetischer  F.iii  tiefer  ])oetischer  Zug  geht  durch  die  ganze  ^'ation  hin- 
durch ; man  braucht  nur  die  Eigennamen  der  Griechen  zu  be- 
trachten, in  denen  wie  überall  auf  einfacher,  natürlicher  Culturstufc 
die  ganze  eigenthündiche  Lebimsanschaunug  des  Volkes  sich  kund 
gielit,  und  man  wird  die  vorherrschende  Hichtung  auf  das  Ideale, 
tlen  ritterlichen  Geist,  eine  gewisse  angeborne  Poesie  sofort  w ahr- 
nehmen zumal  wenn  mau  damit  die  nüchterne  prosaische  >amen- 
gebung  der  Hüiner  vergleicht.*”)  Der  Name  ist  gerade  ini  höheren 
Alterthum  nicht  bedeutungslos,  in  dem  Namen,  der  eine  Mitgalte 
für  das  ganze  Leben  ist,  giebt  sich  gleichsam  das  zukünftige  Ge- 
schick des  Trägers  kund;  noch  s|)äter  war  es  ein  wichtiger  .\ct, 
wenn  das  neugeborene  Kind  seinen  Namen  empling,  der  meist  den 
Wünschen  und  Holfnungen  der  Eltern  einen  angemessenen  Aus- 
druck gab.  Wie  ein  ernster,  religiöser  Sinn  das  Leiten  der  V'ölker 
in  der  alten  Zeit  kennzeichnet,  so  tritt  dieses  enge  Verhidtnifs  zu 

200)  So  ist  besonders  darauf  zu  achleii,  dafs  Vieles,  was  später  aussebliefsT 

liebes  Eigenlliuin  der  dieblerischeii  Heile  war,  ursprönglicb  der  Sprache  des 
gewöbnlielien  Lebens  nicbl  fremd  war.  Die  zabireirbeu  .\djeetiva  auf  6tii  und 
t;fis  gebraui'lien  eigentlich  nur  die  Diebler,  aber  nziixori,  fttMtoiaoa,  ripttci» 
.sind  volksniäfsige  Worte.  Hierher  gehören  auch  zahlreiche  Ortsnamen,  wie 
Tei/_iot  aan , Mt  ootyoi  i,  Oi)'orc<y<‘,  -io/Min,  ^iyiQÖtoau. 

201)  Selbst  die  Namen  der  Kossc  und  der  Jagdhunde  (Xenophou  über  die 
Jagd;  andere  auf  Vasenbildern  oder  bei  Dichtern),  so  wie  die  Benennungen  der 
Kriegsschiffe  ( vergl.  die  Urkunden  über  das  attische  .Seewesen)  haben  an 
diesen  Eigenthümhehkeiten  Tbeil. 

202)  Dieselbe  Differenz  zeigt  sich  aber  auch  anderwärfs,  man  vergleiche 
z.  B.  das  sinidieh  anschauliche  .Trnie  «,«yii9’n/r]s  mit  dem  schwerfälligen  nüch- 
ternen .\usdruck  piiee  patrimus  et  xnalrimtis. 
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den  gültlich  verehrloii  Mitcliteii  aiicli  in  den  .N'anieii  (lliei'all  zu  Tage. 
FOhning  der  Waffen  und  pclilisclie  Tliüligkeil  gilt  als  der  eigent- 
liche Beruf  des  .Mannes;  und  s«  prägt  jener  kriegerische  Geist  uinl 
der  rege  politische  Sinn  sich  auch  hier  aus.“^)  Namen,  welche 
eine  tadelnde  Beziehung,  ein  niedriges  Ge|irägc  hahen,  konnnen  vor, 
aber  sie  verschwinden  gegen  die  reiche  Fillle  der  .Namen,  welche 
eine  ideale  Bedeutung  enthalten,  und  sind  meist  jüngeren  Ursprungs, 
vviibrend  bei  den  Rümern  die  Beziehung  auf  körperliche  oder  geistige 
•Mängel,  auf  die  Geschäfte  <les  Uglichen  Lebens,  .\ckerhau,  Viehzucht 
11.  s.  w.  vorherrscht.  Ehen  weil  die  griechischen  Eigennamen  ein 
überwiegend  poetisches  Gepräge  zeigen,  sind  hesondei's  zusammen- 
gesetzte Bildungen  beliebt,  die  Römer  dagegen  begnügen  sich  meist 
mit  einfachen  oder  abgeleiteten  Namen.  Rie  Manniclilältigkeit  dei' 
griechischen  .Namen  ist  hewundernswiirdig  uml  es  wird  selbst  noch 
in  den  letzten  Zeilen  Neues  gebildet  ““’j;  freilich  diese  Namen  ver- 
ratben  meist  schon  durch  ihre  Nüchternheit  den  späteren  Ui'sprung.’^'*) 

Ja,  seitdem  Griechenland  seine  |)olitische  Selbstständigkeit  eingehüfsl 
bat , liiulen  seihst  fremde  Namen , besonders  römische,  immer  mehr 
Eingang. 

Riese  phanlasievolle,  bildliche  .\nschauung  zeigt  sich  auch  sonst 
überall  in  einzelnen  Worten,  wie  in  volksmäfsigen  Redewendungen.®“) 

Die  Thiernamen,  nicht  sowohl  die  bekannten,  welche  gemeinsames  niifr- 
Erbgut  der  Völker  des  arischen  Stammes  sind,  sondern  solche, 


203)  Den  Itömorn  sind  Eigennamen,  die  mit  Götternanien  zusammenlreiren, 
fast  unbekannt,  und  ebenso  ist  die  Bezielmng  auf  Kampf  oder  politisches  Wirken 
nicht  häufig,  wiewohl  die  alten  Körner  ein  entschieden  religiöses  Volk  waren, 
und  Krieg  wie  politische  Kämpfe  vorzugsweise  ihr  Leben  erfüllten. 

204|  Den  Lnlerschied  wird  man  recht  inne,  wenn  man  das  Verzeiehnifs 
der  01.  SO  im  Kriege  gefallenen  .\thener,  die  Kataloge  der  der  Insel 

Thasos,  ja  selbst  noch  die  Namenlisten  der  Rhodier  mit  den  Verzeichnissen  der 
Drytanen  Athens  ans  der  römisclien  Kaiserzeit  oder  der  Liste  des  Geschlechtes 
der  .Amynandriden  zusammenhält. 

20.i)  Wie  jVot  «»’i'io»,  Mr,väi  und  ähnliche,  die  zunächst  Sclaven 

und  Freigelassenen  beisfelegl  wurden. 

20G)  So  ist  nv9'(to):tof  der  E m p orsc  h a u e n d e (so  viel  als  äiS^oi\p), 
Ttoifuoi,  das  Kriegsgelümmel,  Kriegsgeschrei,  daher  :r6huoy  ni’pr- 
a^ai,  daher  sagten  die  Böoler  xij  TtoM’fuo  xi;  auonni,  d.  h.  in  Krieg  und 
Frieden,  rijr  i:iu'aa€ta9ai  sagt«  man  statt  tu<f7,ytti , die  müllerliche  Erde, 
die  den  .Menschen  in  ihren  Schofs  aufnimmt,  ist  das  letzte  Gewand,  das  er 
anlegt. 
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Avt'lclie  (“i'sl  auf  griediisclH*m  Boden  entstanden  sind  und  der  eijrenen 
Lelienstliiitigkeil  der  S|)iaelie  ihren  L'rsprnnj;  verdanken,  sind  meist 
dnrchsichlij;  nnd  verratlien  ein  leliendi^^es  Nalnr;:efühl.  Merkwürdig 
ist  die  l'eliereinslinnmmg,  welclie  sieh  mehrfach  in  den  Namen,  he- 
sonder.s  der  Vügel,  Fische  und  anderer  Tliiere,  liei  den  Griechen 
nnd  niiniern  zeigt;  nicht  gerade  so,  dafs  der  gleiche  Name  liei  beiden 
Völkern  sich  hinde,  sondern  jedes  Volk  hezeichnet  in  seiner  Sprache 
das  Thier  mit  dem  gleichen  .Vnsdrncke.  Die  scharfe  Beobach- 
tungsgabe der  Naturvölker  gieht  sich  auch  hier  kund,  denn  e^ 
sind  in  der  Begel  sehr  Irefl'ende  Benennungen.’^)  Einzelne  dieser 
Namen  hallen  mir  beschränkte  örtliche  Geltung,  aber  die  eigenthüm- 
liche  .\rt  des  Stammes  zeigt  sich  auch  hier;  Anderes  dagegen  war 
Gemeingut  der  Sprache.  Nicht  selten  wird  dasselbe  Thier  mit  ver- 
schiedenen aber  immer  charakteristischen  .Namen  hezeichnet.’"*') 


207)  So  lit'ifsl  der  Zaiiiiküiiig  ßaaihiaxos  {rQoyi'/.oi),  — regiili/s,  fttutyxö- 
— alricapilla,  xreii  — peclen  ( K a in  ni  in  ii  s c li  el  I;  dann  Fiscliiiaineii. 
wie  xiiTTpoi  aper,  xiyh,  — lurdtts , xuaait/ot  — meriila,  aximrn  — vmlra. 
Einzelnes  mag  allerdinits  Uelierselziirig  sein. 

2us)  Der  seillaue  Eiielis  lieifst  xroStö,  der  Wolf  wegen  der  falilen,  gelli- 
grauen  Fartie  xrijxiui,  lieide  Namen  in  der  Tliiersage,  welclie  diesen  Tliieren 
Hauptrollen  zullieilt,  ganz  gewölinlicli,  die  Scliwallie  xmrt/Ai,  die  Seliwälzerin, 
onet;  der  .Maulesel,  der  in  einem  gehirgigen  Lande,  wie  Orieelienland,  die 
besten  Dienste  leistete,  x^urni^ovl  Harlfnfs  liiefs  in  Delphi  der  Stier,  /iniicjai  S 
in  Lakonieii  dag  Seliweiii,  rpxnvoi  w ie  es  scheint  in  Böotien  der  Hahn , der 
allezeil  seine  Stimme  vernehmen  läfgt,  llesiod  nennt  ganz  artig  die  Schnecke 
ifipioixoi , den  Polyp  uroarfoi,  die  Cicade  i'Soii,  d.  h.  die  Kluge,  VorhiHläeh- 
lige,  wie  dieser  Dichter  auch  sonst  gern  ans  dem  frischen  ()nell  der  Volks- 
sprache schöpft.  Während  manche  dieser  Namen  (ieineiiigut  waren,  hatten 
andere  nur  lieschränkle  örtliche  Geltung,  die  angehorene  .Art  des  Slainines  ver- 
räth  sich  in  der  Regel  auch  hier;  die  derben  Böoter  nannten  den  Dinteiifisch 
orrrrit'uT(/.n,  nicht  mit  omafi'e  ziisammengeselzt,  wie  die  Granimatiker  meinen, 
denn  das  wäre  nichts  Besonderes  nnd  triflt  nicht  einmal  zu,  da  das  Thier  den 
schwarzen  Saft  mit  dem  .Manie  von  sich  gieht,  sondern  von  ^xiaau  (rrrrr«)  Pech, 
mit  Prolhesis  des  O gebildet  o ~ ntrlfo  — ti'Z«.  Nicht  seilen  wird  dasselbe 
Thier  mit  verschiedenen,  aber  immer  charaklerislischen  Namen  bezeichnet , der 
llasi'  heifst  UnavTrovi,  Ranclifnfs,  rzTriJ  der  Scheue,  auch  nvoot  d.  h.  wohl 
der  WindschiH'lle  ( oder  Langohr . gleich  aun'lits ),  w ie  er  auch  layn  ai 
genannt  wird,  ein  Zuname,  den  er  mit  dem  Hirsche  theilt.  Der  .Vlle  xa)j.im 
Scliöiimännchen  oder  lupto , die  heim  Volke  besonders  beliebte  Cicade  i;ytrt;f, 
).nxtTni,  Tf'rTif  {wohl  f'aeterelieii),  in  Elis  ßn.irtxoi,  in  Lakonieii  /jyni  nff.  Der 
Esel , obwohl  in  südlichen  L.ändern  mehr  geachtet  , galt  doch  allezeit  aU  ein 
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Es  isit  natürlich,  dals  das  Tliiin  und  Treiben  des  Volkes,  die  Einnufs  uc» 
beri-sclienden  Beschiinigungen  und  Anschauungen  sich  auch  in  der ' 
S|)rache  alispiegeln.  Wie  in  der  allen  Zeit  das  Lehen  der  Hellenen  sproohe. 
'orzugsueise  auf  Ackerbau  und  Viehzucht  gestellt  war,  dann  vor 
ullein  das  Element  des  Meeres,  welches  die  Landschaften  firiechen- 
lands  fast  ohne  Ausnaliine  hegrifnzl,  eine  grofse  Gewalt  über 
den  X’olksgeist  aiisühte,  so  erkennt  inan  diese  EinlKl-sse  überall, 
hesondei's  in  hildlichep  Ausdrücken  und  Uelx-rtragungen.®”)  Die 
•lugenderzicliung  der  Griechen  beruht  auf  iler  gleiclunüfsigen  Aus- 
bildung des  I.eibes  und  der  Seele  durch  Gymnastik  und  Musik,  so 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  zahlreiche  Anschauungen  eben 
aus  diesem  Kreise  staininen.“'“) 

iiiiiuler  edles  Tliier  und  hatte  viel  vom  Volkswilze  zu  leiden,  öyxr;ari,i,  ftpw/ii;- 
riTr,  utuvtov,  xilioi  (wohl  der  (iroue) ; der  Wiedehopf  (^Vroy)  hiefs  wegen  seines 
Kederhnsehes  aneh  /inxfaixQoror,  oder  xo^rflnio/^i,  ferner  <r/iT»;j,  iler  Ränher, 
wegen  seines  lauten  Rufes  yihmoi  der  Lacher  oder  auch  n/jxToidi' . Resoii- 
<lers  reich  hedaeht  ist  der  Kuchs,  ).au7ror^lt,  flnaan(>ii,nvTixvtat’,  xtöctftj 

{xtSnifoi,  wovon  das  lakonische  xi(tnifo>  wohl  nur  als  landschaftliche  Variation 
zu  betrachten  ist),  xrtS’oeg»;  , {xoi'^oeprs  xo^dint , ifot  a (lakonischl 

n.  worunter  inanchi's  dunkele  oder  verdorbene  Wort  .Man  sieht , wie  das 
griechisehe  Volk  ein  offenes  .Auge  fnr  die  Natur  und  die  Eigenthnnilichkeilen 
der  Thierwell  hesafs. 

20;ti  ‘Aoovf  niid  verwandte  Worte  werden  nicht  hiofs  hei  ilen  Dichtern, 
sondern  auch  in  der  Sprache  des  Volkes  von  der  Erzeugung  der  Kinde  ge- 
hraiicht,  dann  aber  auch  von  dem  Schiffer,  der  das  Meer  durchfurcht:  freilich 
wenn  hei  Callimaehus  der  Dichter  Aoorm  xv/nnot  'Anvioi  heifsl,  so  hat  diese 
zweifache  Metapher  etwas  Leherkünstliehes.  So  wird  vom  Dreschen  des 

tielreides  in  iler  volksmäfsigcn  Sprache  auf  jedes  Schlagen  nherlragen.  'Ayi- 
(iM/oi  heifst  eigentlich  der  Stier,  der  stolz  seiner  Heerde  voranzieht  (nyt/.aiyoi'. 

'Arrhiv,  i^rirrhlr  heifst  zunächst  das  .Meerwasser  aus  dem  Schiffsräume 
aussehöpfen,  dann  wird  es  vom  Ertragen  jeder  .Mfihe  und  jedes  I.eides  gebraucht, 

/f/fie  wird  auch  von  der  Fatirt  zu  Wagen  auf  dem  Lande  gebraucht,  wie  z.  B- 
•Aristophanes  sagt  nhvOTior  ini  xov  rvfufior  von  der  Braut,  ebenso  hezeichnet 
rrzdof  öfter  fdierhaupt  jeden  Weg  oder  Fteise.  Dagegen  ist  lieachteuswerth,  wie 
das  Element  des  Meeres  auf  die  Ausbildung  der  .Mythologie  nur  geringen  Ein- 
llufs  ausgefiht  hat;  die  .Meergottheiten  sind  entweder  jüngeren  Ursprungs,  oder 
haben  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung  gehabt.  Die  Bildung  der  mythischen 
Vorstellungen  reicht  eben  in  die  ferne  Vorzeit  hinauf,  wo  die  Hellenen  im 
Binnenlande  ihre  AVohnsitze  hatten.  Es  ist  übrigens  nicht  zu  übersehen  , w ie 
auch  im  Gebrauch  der  Bilder  die  einzelnen  Sehriftsleller  ihre  Eigenthümlichkeit 
bekunden ; Plato  entlehnt  seine  Bilder  gern  dem  Meere  unp  Seelehen,  Xenophon 
der  Thierwelt. 

210)  Von  gymnastischen  L'cbungcn,  besonders  von  dem  beliebten  Ring- 
RcTak.  Ortccli.  Literatorircschichle  I.  !l 
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Die  Partikeln  sind  reclil  cigenilicli  das,  was  der  Darslelliiiig 
Charakter  und  Farbe  verleilit,  daher  schon  .\ristoteles  ganz  richtig 
benierkl,  man  erkenne  gewöhnlich  den  .\nsliinder  daran,  dass  er 
gewisse  unentbehrliche  Forinworte  nicht  gehranche.*")  Die  giie- 
chisclie  Sprache  besitzt  einen  grofsen  Beichthnm  an  Partikeln,  und 
zwar  besteht  ein  besonderer  Vorzug  im  Vergleicb  mit  dem  Latei- 
nischen in  dem  leichten  und  llilchligeii  Wesen  dieser  Forinworte.“”) 
Znsammeiigesetztc  Partikeln  sind  nicht  selten , aber  gehäufte  Coni- 
[losita  werden  vermieden.“”)  Die  meisten  Formworte  werden  gleicli- 
niäfsig  von  den  Dichtern,  wie  den  Prosaikern  gebraucht,  es  ist  eben 
alter  Besitz  der  Sprache.  Daher  stimmen  selbst  die  Dialekte  im 
Gebrauch  meist  ilberein’”),  nur  in  den  Formen  weichen  sie  öfter 


kiiiniife  sind  zaldreiclie  bildlielie  .\iisdrilckc  eiitlrlmt,  wie  htßr^v  Solt  nt,  i-Tto- 
, axiauayja,  ajnaecoi  aywvt^tad'ai,  ii.  s.  w.  Sehr  hezeielineiid 
ist , dal^  die  Grieclicii  jeden  Feliltrill  oder  iMifsgrilF  mit  dem  .\iisdrnck  nzijii- 
fituU-  und  sinnverwandten  Wörtern  bczeichneten , womit  man  eigeiitlidi  den 
falschen  Ton  beim  Singen  meinte.  Iln^rtnauiv  (Trit^axoTTTttt)  von  der  Ver- 
wirrung des  Geistes  gebrauchl  ist  wohl  vom  schlechten  Spiel  der  Ljaa  , nicht 
vom  Prägen  der  .Münze  eullehnt. 

211)  .Xristot.  Probl.  XIX,  19,  wo  er  beispielsweise  die  Partikeln  tz  (wohl 
yc  ist  gemeint)  und  rot  nennt. 

212)  .Man  vergleiche  ye  mit  quidem,  Si  mit  eeeo,  aiilcm  {sed,  at),  yäf 
mit  eitiin  {nam).  Nicht  selten  wurden  Partikeln  verkürzt  und  abgeschwächt, 
wie  jT>',  »tj’,  »'c,  «<>«,  np,  (>«. 

213)  Wie  inttSi;,  eiaoxsf,  roiyÖQTOi,  Toiya(>ovy.  Schw  erlTdlige  Zusam- 
mensetzungen, w ie  das  lateinische  verum  enim  «ero , sind  der  griechischen 
Sprache  fremd. 

214)  Kin  sehr  charakteristischer  Unterschied  zwischen  den  Dialekten  ist, 
dafs  die  Ionier  und  Athener  nur  ar  kennen,  die  Dorier  und  die  verschiedenen 
Zweige  des  äolischen  Stammes  nur  xe  (xty,  xa,  xar).  Erst  in  der  Zeit,  wo 
die  Eigenthümlichkeit  der  Mundarten  schon  im  Verschwinden  liegrid'en  ist, 
findet  sich  auf  dorLschen  Inschriften  zuweilen  auch  av,  ebenso  auf  einer  äoli- 
schen Urkunde  von  Kyme,  wie  denn  auch  dorische  Schriftsteller  mit  de  und 
xer  abwechseln  , wie  der  Sophist  .Miltas  und  der  .Mathematiker  .Vrehimedes. 
Auffallend  ist,  dafs  der  arkadische  Dialekt,  der  sonst  mit  dem  äolischen  über- 
einstimnit,  ne  gebraucht,  daneben  aber  auch  einige  .Mal  mit  xne  abw  ecliselt;  in 
der  liauordnung  von  Tegea,  die  dem  dritten  .lahrhunderl  v.  €hr.  angehört,  aber  eine 
entschieden  alterthümliche  und  eigenartige  .Mundart  zeigt,  kann  man  den  Gebrauch 
von  «e  schwerlich  auf  den  Einflufs  der  xoirij  znrückführen,  zumal  das  .Veolische 
zunächst  und  zwar  schon  im  zweiten  .lahrhundert  dem  dorischen  Dialekte 
weichen  mufs-  Hier  liegt  offenbar  ein  alter  vidksmäfsiger  Gebrauch  vor,  der 
sich  nur  daraus  erklären  läfst,  dafs  der  lievölkerung  Tegea's  ein  fremdes  Ele- 


Digitized  by  Google 


DIE  GRIFXHISCUE  SPRACHE. 


131 


von  einander  ab.““)  Wenn  inanclie  Partikel  nur  in  der  Poesie 
nachweisbar  ist““),  so  inilssen  wir  bedenken,  dal's  wir  über  den 
Prosastil  der  alten  Zeit  nur  wenig  Verllissiges  wissen,  und  dal's  bei 
der  Einfacbhuit  der  iiltestcn  Prosa  auch  der  Gebraueb  der  Fonn- 
worte  ein  besclirilnkter  sein  inochte.  DaCs  einzelne  E*artikeln  all- 
intililig  veralteten,  ist  leicbt  erkliirlicli;“'“)  dagegen  konuuen  aucli 

mellt,  w iilirsi'heiiilicli  ionische  Kynurier,  beigeniisclil  waren.  Dagegen  ist  es 
scliwerlieh  auf  einen  localen  Dialekt  zurückzuführen , wenn  Homer  «e  und  wr 
iieDeii  einander,  letzteres  Jedoch  häutiger  gebrancht.  sondern  es  zeigt  sich  auch 
liier,  wie  bei  Homer  der  ionische  Dialekt  reichlich  mit  äolischen  Elementen 
versetzt  war.  Dem  Vorgänge  Humcrs  sind  nicht  nur  die  jüngeren  Ejiiker 
gefolgt,  sondern  auch  die  Elegiker,  wie  Callinns,  Tyrtäus,  Theognis,  vielleicht 
aiieli  Archilochus  (Fr.  I I?),  .während  dieser  Dichter  anderwärts  gerade  so  wie 
die  übrigen  lambographen  nur  äv  kennt;  Sulun  hat  jedoch  ausnahmsweise  auch 
in  Troch.  Versen  xte  zugelassen.  Unter  den  .Melikern  gebraucht  Alkman.  wohl 
durch  Homers  Vorgang  bestimmt,  beide  Partikeln,  dagegen  die  Aeolier  Sappho 
lind  Alcäus  kennen  nur  die  heimisehe  Partikel  *e,  während  der  Ionier  Anakreon 
ebenso  constant  är  sagt.  Slesichonis  wird  wohl  zwischen  beiden  Formen 
abgowcchsell  haben,  wie  später  Simoiiides  und  Pindar.  Dagegen  die  Attikei 
hallen  xti-  sorgfältig  selbst  von  den  melischen  Partien  des  Dramas  fern;  eine 
.Ausnahme  gestaltet  sieh  die  alte  Komödie  nur  in  Parodien  oder  Stellen,  wo  sie 
örtliche  dorische  und  äolische  -Mundarten  anwendet. 

215)  So'findet  sich  rj  nur  in  den  Homerischen  Gedichten  , oee  gebraucht 
Homer  (ofTenbar  war  dies  die  altionische  Form)  und  die  .Atthis,  linden  wir 
nicht  nur  bei  den  .Aeoliern  und  Doriern,  sondern  auch  in  der  jüngeren  las.  .Auch 
in  Ziisaimnensetzungen  zeigen  sich  Besonderheiten,  tTiti  t«  ist  nur  bei  den 
Ioniern  üblich,  w ic  Homer,  .Anakreon,  Herodot.  Sehr  viele  Partikeln  halicn  sich 
von  Homer  bis  herab  auf  die  Atliker  im  allgemeinen  (iebrauch  erhalten,  wie 
rizop  (atzöp),  &TV  findet  sich  bei  Ioniern  wie  Doriern,  unter  den  Attikern  nur 
hei  Aeschyius,  vielleicht  klang  die  Partikel  den  .Attikern  fremdartig. 

216)  So  findet  sich  avre  nur  in  der  Poesie,  während  ao  allgemein  üblich 
war.  Manches  kommt  io  ungebundener  Rede  nur  vereinzelt  vor,  wie  elxe  bei 
Herodot;  ze  statt  rot  behauptet  sich  in  der  Prosa  nur  in  formelhaften  Aus- 
ihiieken . tiiq  wird  bei  den  Attikern  besonders  in  der  Prosa  nur  in  weil  be- 
'chräiikterem  Umfange  zugelassen,  als  in  der  epischen  Poesie. 

217)  Vtyprt  und  rötfoa  kommt  nur  im  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  vor, 
ruoi  und  rrjwi  werden  von  Homer  nnd  Hesiod  häufig,  dann  nur  sehr  selten, 
zuletzt  aber  wieder  von  den  alexandrinisehen  Dichtern  mit  Vorliebe  gebraucht. 
Die  Verbiinhing  ij/ieV  — ijäe  ist  aiisschliefslich  den  Epikern  eigen.  'IlSe 
allein  kommt  bei  den  epischen  Dichtern  ungemein  häufig,  bei  den  Lyrikern 
sparsam  vor,  unter  den  Tragikern  liebt  besonders  .Acschylus  diese  Partikel, 
während  Sophokles  einmal  sogar  die  aiisschliefslich  dem  Fipos  zugehörige  Form 
iSe  sich  erlaubt.  Jr,vre , was  schon  Homer  kennt,  ist  bei  .Alkman,  den  äoli- 
schen Lyrikern  und  .Anakreon  besonders  beliebt. 

9‘ 
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neue  Form  Worte,  liesondcrs  ziisaimm‘ngesetzle,auf,  welche  der  frülieren 
Zeit  mibekaiiiil  waren“'*),  und  ebenso  liilsl  sich  die  allm’thlige  Forl- 
hildnng  des  Gel)ranclies  gerade  hier  oft  ganz  deutlich  erkennen. 
Die.se  ungemeine  Fülle  von  Partikeln  entspricht  der  dialektischen 
Schäiie  des  Denkens,  welche  den  hellenischen  Volksgeist  aus- 
zeichnet: eben  mit  Hülle  dieser  Fomiworte  vermag  man  die  verschie- 
denartigsleii  Di’ziehnngen  und  feinsten  Nüancen  der  Gedanken  klar 
nnil  bestimmt  darznstellen.  Wie  der  INationalcharakter  eine  grofse 
Heizharkeit,  etwas  leidenschaftlich  Erregtes  hat,  so  steht  auch  den 
Schriftstellern  eine  grofse  Auswahl  Inlerjectionen  zur  Verfügung: 
diese  Natuilante  hat  eben  die  Spracbe  gebildet,  um  die  verschieden- 
artigsten Emptindnngen  auszudrückeu. 

Die  grofse  Lebendigkeit  des  griechischen  Geistes,  die  Hascli- 
heit  der  .AntTassnng  und  .Anschauung  zeigt  sich  überall  im  Satzbau 
und  in  syntaktischen  Eigenthümlichkeiten.““)  So  werden  häutig 


21S)  Miofa  uls  Coiijunction  findet  sicli  oft  l)ci  den  jüngeren  Epikern,  niclil 
l»ei  Homer.  Jtjra  und  sind  ausscidiefslich  den  .Attikern  eigen  (wenn 

llerodot  einigemal  diese  Partikeln  anwendet,  .so  giel)t  sicli  wold  elien  darin 
der  Einflufs  der  Allliis  kund),  dasselbe  gilt  von  Sijnov  und  Si,7iov&cv.  .Merk- 
würdig ist,  wie  keiner  der  rdteren  flicliter  das  besonders  den'Allikcrn  so 
geiäntlge  chtt  kennt,  wälirend  firt/r«  sclion  bei  Homer  häutig  vorkommt. 
"Eare  ist  dem  Epos  fremd,  es  findet  sicli  zuerst  liei  den  Elegikern,  wie  Sotoii, 
.Mimnermus,  Tlieognis,  dann  bei  Herodot  und  den  Attikern.  Ovxovf  und  ocxoec 
sind  der  Homerisclien  Spraclie  fremd,  die  aucli  das  einfache  oi'v  nur  in  lie- 
.schränklem  Umfange  verwendet.  Kniioi  (bei  den  .Attikern,  namcntlirli  in 
nngcimndener  Rede  besonders  beliebt),  xoivi  v , are  kommen  in  der  epischen 
Poesie  nirgends  vor.  Ebensowenig  gebranclit  flomer  .TÖTtpoe  (.Torep«),  was 
er  wohl  nur  vermied,  weil  es  zu  sehr  an  die  Rede  des  gemeinen  Letiens  er- 
innerte. Ol)  Homer  das  den  .Attikern  sehr  geläufige  Hai  kannte,  darüber  waren 
schon  die  älteren  Kritiker  gcllieilter  Ansielit.  und  ,«f'zpf,  sowie  jr/.ci’  sind 

dem  Epos  nicht  fremd,  vertreten  aber  nur  die  Stelle  einer  Präposition. 

219)  So  steht  Hij  im  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  auch  am  Anfänge  eines 
Satzes,  was  später  nicht  erlaubt  war.  'S2art  in  der  Redeuluiig  sodass,  die 
später  die  herrschende  ist,  findet  sich  bei  Homer  vereinzelt,  otkd;  in  der  später 
üblichen  Hedeulung  dafs  ist  dem  Homer  uiiiiekannt.  Die  Partikeln  lii,  Si„  yt 
gebraucht  Homer  weit  seltener,  während  sie  später  zumal  bei  den  Attikern  zu 
den  gangbarsten  gehörten,  'yion  ist  bei  Homer  wie  Irei  den  Attikern  ungemein 
häutig,  alwr  die  Weise  des  fielirauches  vielfach  verschieden. 

220)  Die  den  Griechen  angeborene  I.ebhaftigkeit  zeigt  sich  auch  darin, 
dafs  gar  nicht  selten  ein  (iedicht,  Rede  oder  Abhandlung  sofort  mit  einer 
1‘artikel  wie  n/A«  und  ähnlichen  beginnt. 
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zwei  versthietleue  Monienle  eiuer  llautlluiifr  in  einer  Sirnclnr 
zusaninieiigefafst.  Hieiiier  gehört  vor  allem  der  beliebte  und 

inaiinicbraltige  Gebrauch  dei’  Atlraction,  wodurch  Getrenntes  zur  Ein- 
heit verbunden,  die  einzelnen  Theile  des  Salzes,  ohne  ihre  Stellung 
zu  veräiulern,  innig  versclnnolzen  werden.  Auch  die  .\ltraclion  des 
Relalivprunoniens,  welches  sich  dem  Demonstrativsatze  assiinilirt, 
erzeugt  durch  Gemeinsamkeit  der  Struetnr  eine  untrennbare  Ver- 
bindung. Die  .\nRinge  dieses  S|>rachgebraucbs  trelTen  wir  schon 
bei  Homer,  dann  bei  llerodot  in  beschränktem  Mal'sc  an;  erst  die 
.Attiker  wenden  solche  Struclnren  in  grölsler  .Ansdehnnng  an.  Diese 
Atlraction  gehört  eben  der  Uingaugss]irache  an,  daher  ist  sie  iler 
hidieren  Lyrik  Ireind  geblieben,  und  die  Tragiker,  so  eil'rig  sie  auch 
ini  Dialog  davon  Gebrauch  machen,  haben  sic  doch  in  den  Cbor- 
gesJingcn  vemiicdpn.  Abei-  auch  sonst  liehen  ilie  Attiker  zwei  Siltze 
eng  zu  verschränken;  so  haben  sie  besonders  die  Gewohnheit  die 
Partikel  av  aus  dem  Bedingungssätze  heranszuheben,  und  dem  Ver- 
bum des  Hauptsatzes  aiiznrtlgen,  nicht  hiofs  in  der  l’oesie,  wo  man 
geneigt  sein  könnte,  dies  dem  Einflüsse  des  Versmalses  znznscbreiben, 
soiulern  auch  in  Prosa.“')  Begrilndende  Sätze  werden  gern  vor- 
ausgescbickl  oder  mit  dem  Gedanken,  zu  dessen  Erläuterung  sie 
dienen,  eng  verflochten. 

.Nicht  minder  linden  sich  rasche  Uebergänge  von  der  indireclen 
Hede  zur  directen  und  ähnliche  Freiheiten.  Hierher  gehört  unter 
anderen  der  den  attischen  Dramatikern  eigne  Sprachgebrauch  auf: 
weifst  dn  was  den  Imperativ  eines*. Voristes  folgen  zu  lassen; 
die  Beile  geht  so  immiltelbar  aus  dem  abhängigen  Verhältnifs  zu 
direclem  Befehl  oder  Rath  (Iber.*“)  Mit  jener  Lebhaftigkeit  bängt 
die  Neigung  zur  Ellipse"“)  und  zur  Brach} logie  der  vei-scbiedensten 
Art  ebenso  zusammen , wie  die  Vorliebe  für  gew  isse  Redefiguren ; 

Z’2I)  So  iM-i  Euripides  in  ilcr  Medra  ’.lll  olx  oJS'  av  ei  ntiaatui , aber 
aiu'fi  lii-i  .Xenoplioii  Cyrop.  V.  4,  12;  olx  oJü'  nv  ei  ixiriaaur,%r. 

222)  oiat)’'  5 Xoriaor  und  .\eliiilidies  findet  sieh  in  der  Tragödie  wie  in 
der  Komödie;  man  sagt  zwar  aneli  oIa9'  o if^aeii  (Eurip.  Cyclops  12t).  .Med. 
tiOO),  aber  der  Imperativ  ist  weit  lebendiger. 

■223)  In  sprnehwörllicben  fieifensarten  ist  die  Ellipse  des  Verbums  ganz 
gewölmlieb.  sonst  ist  die  Ellipse  von  e/rat  in  der  diehlerisehen  Rede  niebt 
gerade  bfinfiger,  als  in  der  prosaischen  Ilarstellimg;  ei  H'  äye  ist  eine  seil 
Homer  fildiche  formelhafte  Wendung ; Homer,  dann  besonders  die  .Xttiker  pflegen, 
wenn  zwei  Bedingungssätze  einander  gegenüber  sieben,  in  dem  ersten  dieApo- 
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SO  wirii  nainciitlicli  in  ronufllialteii  Wendungen  gern  das  der  Zeit 
oder  dem  Oiie  nacli  Spiitere  vorangeslelll , oder  man  gebraucht 
Slriicluren  melir  mit  Berücksichtigung  des  Sinnes  als  der  strengen 
Regel;  priignante  Kilive  ist  es  auch,  wenn  der  Infinitiv  die  Stelle 
des  Imperativs  vertritt.“’) 

Mil  jener  dialektischen  Schürfe,  die  dem  Griechen  eigen  ist, 
hüngt  es  /.usammeii,  dafs  die  Darstellung  sich  gern  in  Gegensützen 
bewegt;  daher  rührt  auch  die  Gewohnheit  denselben  Gedanken  in 
negativer  und  positiver  Fonn  zu  wiederholen,  die  wir  besoudei's  bei 
den  Allikern  antreflen;  uns  erscheint  diese  umstündliche  Ausdrucks- 
weise leicht  scliwerfüllig,  aber  sie  verleiht  der  Bede  den  Charakter 
alterthümlicher  Einfachheit.  Die  Darstellung  ist  anschaulicb  und 
lebendig;  darum  wird  so  büulig  neben  dem  Allgemeinen  ein  Beson- 
deres, neben  dem  Ganzen  ein  l'heil  hervorgehoben.  Participial- 
structuren  werden  in  ausgedehntem  Mafse  und  in  mannichfachster 
Weise  angewandt,  dadurch  gewinnt  die  Bede  nicht  nur  an  Leichtig- 
keit, sondern  auch  an  energischer  Kürze,  denn  ein  solches  Par- 
licipium  vertritt  oft  einen  ganzen  Satz.  Manchmal  scheint  ein 
Parlicipiimi  ganz  überllüssig  zu  sein““),  aber  es  verleiht  immer  der 
Darstellung  jene  sinnlirhe  l’ri.sche  und  Anschaulichkeit,  die  ein  be- 
sonderer Vorzug  der  griechischen  Sprache  ist.  Dabei  kommt  ihr 
der  Beichlhum  der  Formen  zu  Statten,  da  nicht  nur  die  drei  llaupt- 


(losis  « l■(izulass»■^ , weil  sie  mit  Leichlijjkeil  aus  dem  Ziisamnienliange  entäiizl 
werden  kanii.  In  adverldalisclien  Wendungen  ist  die  Ellipse  seil  .\llers  üldieli, 
z.  B.  ftftxotti-  fedoj'),  oh'«  und  tirjtoaia  oder  rrn- 

Äna^).  Bei  fei;  xni  rin  darf  man  nicht  riii\in  ergänzen,  sondern  at/.riT, , es 
ist  der  Tag , wo  der  .Mond  zwischen  dem  Verschwinden  des  letzten  und  Anf- 
gehen  des  ersten  Viertels  unsichlhar  ist. 

224)  Itei  Infinitiv  hängt  eigentlich  von  einem  Veihiim  des  Sagens,  Befehlens 
ah,  in  Orakeln  mag  diese  .Ansdnicksweise  seil  friiher  Zeit  nhlich  gew  esen  sein, 
wir  linden  aber  diese  Slructur  ancli  hei  Homer  und  Hesiod  nicht  selten. 
Kigentlicli  tritt  der  Accusativ  liinzu,  wie  hei  Hesiod  "Hoya  v.  ftS!)  yiurör 
a:zii(>iir,  allein  da  der  Intiniliv  hier  allmählig  ganz  die  Stelle  des  Imjieralivs 
vertritt,  so  gehraucht  man  häutig  den  Nominativ,  wie  liei  Hesiod  430:  O'iad'iu 
rtor>;aniiirof.  Häher  w echselt  auch  der  Imperativ  mit  dem  Infinitiv,  so  in  einer 
lokrischen  Inschrift  iu'arni  o (iroi  und  iiaiit<0(>ya>s  iXtarm  rtöi  ooxoiuorm. 
Heim  diese  Structur  ist  keineswegs  auf  die  Poesie  zu  heschränkeu,  auch  in 
attischen  Urkunden  kommt  sie  öHer  vor,  wie  in  dem  1‘sephisma  über  Biea, 
in  den  Volkshesidtlüssen  für  Methone  und  anderwärts. 

225)  So  z.  B.  nyoir,  tfi^iar,  U.  s.  W. 
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Zeiten,  sondern  auch  der  Aorist  inj  .Aclivum,  l’assivum  und  Medium 
ü»re  besondere  Form  lialien.”“)  Charakteristisch  ist  das  Slrelieu 
nach  .Abwechslung  und  Manuichtaltigkeit;  die  regelrechte  und  kunst- 
volle Gliederung  des  Satzhaues  wird  durch  .Anakoluthien  unterbrochen, 
«lie  in  der  Poesie,  wie  in  der  Prosa,  bei  einem  Schriftsteller  seltener, 
bei  andern  hiiufigei’  verkommen,  bald  zuftillig  und  unbewnl'st,  bald 
mit  berechneter  Absicht  gebraucht  werden,  immer  aber  der  Dar- 
stelUiiig  den  Charakter  des  Ungezwungenen  und  des  sorglosen  Sich- 
gebenlassens  verleihen.  Gehüvd'te  RelalivsJttze  werden  vermieden, 
weil  die  Rede  dadurch  nicht  nur  leicht  etwas  Einfönniges  erhiilt, 
soiulern  auch  die  einzelnen  Theile  nur  lose  mit  einander  verknüpft 
erscheinen;  daher  ist  nichts  gewöhnlicher  als  der  Uebergang  von 
relativen  zu  unabhängigen  Siitzen.  Parenthesen  kommen  selten  vor, 
weil  die  ausgebildete  Periode  keinen  unabhüngigen  Zwischensatz 
«bildet,  doch  macht  man  auch  davon  unter  UmsUinden  sehr  wirk- 
samen Gebrauch;  unter  den  Dichtern  besonders  Homer,  unter  den 
Pi  osaikern  Thneydides,  Plato  und  Demosthenes,  namentlich  bei  leb- 
hafter Mittheilung,  wo  die  Gedanken  sich  di’ilngen.  Die  parataktisclie 
lind  syntaktische  Satzverbindung  wechseln  mit  einander  ah;  die 
er.stere,  wo  die  Glieder  des  Gedankens  nur  lose  an  einander  gereiht 
sind,  ist  die  Älteste  und  einfachste  Weise,  während  hier  die  ein- 
zelnen Satztheile  in  innigen  organischen  Zusammenhang  gebracht 
sind.  Rereits  bei  Homer  linden  wir  die  Kunst  der  periodischen 
Gliederung  in  grofser  .Ausdehnung  und  reichster  Mannichfaltigkeit 
angewandt,  aber  die  Sprache  hat  darum  doch  nicht  auf  jene  ältere 
und  wenn  man  will  unvollkommenere  Art  der  Verbindung  verzichtet; 
auch  später  wird  die  parataktische  Satzbilduiig  noch  immer  gebraucht, 
denn  sie  besitzt  den  Voi-ziig  einer  gewissen  naiven  L’nmillelharkeit. 


Charakter  der  griechischen  Literatur. 

Im  Orient  sind  «lie  Geister  gleichsam  gt^bunden  und  im  Traum- 
leben befangen;  es  dauerte  lange  Zeit,  ehe  der  Mensch  zu  klarem 

226)  bas  Lateinische  steht  auch  hier  entschieden  nach,  da  ihm  iin  Activum 
das  Partii'ipiuni  der  Vergangcnlieit,  im  Passivnm  das  Participinm  der  Gegimwart 
felilt,  und  auch  sonst  hat  das  Latein  der  .Anwendung  der  Participialstruclur  viel 
engere  Schranken  gesteckt. 
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llervor- 
tr«ten  <los 
indivi- 
duellen 
GeUtPR. 


Bi’wurstsi'in  g(‘lniigte  mul  sicli  als  imlividiielle  Persünlichkeil  t*r- 
kamilc.  llie  Grietlien  sind  vcrniOgi'  ihres  angehureiieii  Taloules 
mul  krall  gesdiichllicher  Nolluveiidi^^eil  das  erste  Volk  des  Aller- 
lliunis,  wo  die  individuelle  Entwiekelmig  des  Geistes  entschieden 
hei'vorlritt,  und  die  allseitijje  harmonische  Aushildun^'  der  I'ersiln- 
lichkeil  als  hauptsitchlichste  Aul^ahe  des  Lehens  ^'elarsl  wird.  Daher 
hat  auch  kein  anderes  Volk  diese  Höhe  der  Cultur  erreicht,  und 
eben  hieraus  entspi'in^'t  jenes  starke,  aber  herechtit;te  Selhst|L’enihl, 
welches  die  Hellenen  andern  Völkern  gegenilher  einptinden.  Erst 
hei  den  Griechen  gelangt  jede  Kunst  zur  Vollendung,  sie  allein  haben 
alle  Wissenschaften  gegriliulel.  Hier,  wo  das  individuelle  Lehen  sich 
auf  das  reichste  entfaltete,  wo  der  Geist  zuerst  frei  mul  inilndig  , 
ward,  regt  sich  schon  fnlh  ganz  aus  innerem  Triebe  das  Üedilrfnils, 
die  letzten  Ursachen  der  Dinge  zu  ergründen;  und  diese  tiefsinnige 
IMiilosophii'  hat  nicht  nur  das  Lehen  des  eigenen  Volkes  gelenkt 
und  Ixdierrschl,  sondern  ist  auch  die  Lelirineisterin  für  alle  Zeilen 
geworden,  ^^r  hier  linden  wir  eine  Poesie,  tlie,  aus  eigener  Wurzel 
erwachsen,  nicht  nur  eine  grofse  nationale  Bedeutung  besitzt,  sou- 
<lern  auch  eine  weitreichende  Wirkung  ausgeüht  hat  mul  noch 
heule  atisühl. 

Alle  .'teilte  Poesie  entspringt  aus  der  individuellen  Freiheit.  Wir 
können  vielleicht  nirgends  so  deutlich,  als  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Dichtkunst  die  allmiihlige  Entfesselung  des  Geistes  der 
Einzelnen  wahriiehmen.  Schon  hei  Homer  tritt  uns  eine  reiche 
Fülle  iiulividnellen  Lehens  entgegen;  das  Epos  gehl  hier  nicht  hiofs 
auf  eine  Erziihlnng  des  Geschehenen,  sondern  vor  allem  auf  eine 
Darstellung  des  inneren  Menschen  ans.  Hesiod  erscheint  uns  in 
seinen  (iedichten  als  eine  vollknmmen  dnrchgelnldete  Pei'sönlichkeit; 
aller  zum  ersten  Male  macht  sich  die  snhjeclive  Betrachtung  der 
Dinge  hei  Archilochus  mit  einer  früher  uuhekamiten  Gewalt  gellend. 
Und  fortan  zeigen  .\lle,  welche  die  Pflege  der  Literatur  znm  Ziel 
und  zur  .Vnfgahe  ihres  Lehens  erw.'ihll  haben,  mehr  oder  minder 
diesen  charakteristischen  Zng.  In  .\lhen  erreicht  diese  individuelle 
Entwickeinng  ihren  Höhepunkt.  Aber,  indem  jetzt  die  einzelne 
Persönlichkeit  rücksichtslos  ihr  Ziel  verfolgt,  treten  auch  die  grofseii 
Schaden  und  Gefahren  der  entfesselten  Snhjeclivit.’lt  hervor.  Indessen 
solche  Eutartnng,  die  namentlich  seil  dem  peloponnesischen  Knege 
mehr  mul  mein-  um  sich  greift,  ist  der  früheren  Zeit  fremd ; denn 
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wenn  iindi  der  Verstand  und  das  Geinilth  des  Einzelnen  zu  seinem 
Hechte  gelaii);t,  so  geht  docli  diese  Freiheit  über  die  rechten 
Scliranken  niclit  hinaus.  Der  den  Griechen  eigene  Sinn  für  das 
Mal'svolle  hat  wie  anderwärts,  so  auch  auf  literariscliein  Gebiete  lange  sinn  nir 
Zeit  jede  Willkür  fern  gelialten.  Die  freischaireude  Phantasie  steht 
mit  dem  ordnenden  Vei’stande  im  Gleichgewichte.  Der  scharfe  klare 
Blick  der  Hellenen  ist  vorzugsweise  auf  die  wirkliche  Welt  gerichtet; 
das,  was  sic  dort  wahrgeuommen,  stellen  sie  mit  grüfsler  Naturtreue 
und  in  anschaulichster  Weise  dar,  wie  sie  rückhaltslos  Alles  aus- 
s|»rechcn , was  sie  in  ihrem  Innern  wirklich  empfinden.  Es  wird 
uns  hier  ächtes  Leben  geboten,  und  jemehr  alles  Zufällige  und 
Unwesentliche  ahgeslreift  wird,  desto  mächtiger  ist  die  Wirkung, 
desto  mehr  glauben  wir  an  jene  künstlerischen  Gestalten.  .Man 
hascht  nicht  nach  dem  Interessanten,  man  ist  nicht  von  dem  Streben 
geleitet,  die  Dinge  zu  verschünern  und  durch  sinnlichen  Reiz  zu 
gefallen,  viehnelir  zeichnen  sich  die  Werke  der  besten  Zeit  durch 
eine  gewisse  Keuschheit  und  durch  die  Wahrhaftigkeit  aus,  mit  der 
der  Schriftsteller  .Vlies  so,  wie  es  die  Natur  der  Sache  erheischt, 
darstellt.  Wir  nehmen  wohl  glänzendere  Farben , wärmere  Töne 
wahr,  wie  sie  zumal  den  Völkern  des  Südens  gemäfs  sind;  aber 
überall  herrscht  edle  Einfachheit  und  jene  Mäfsigung,  die  niemals 
über  die  rechten  Gränzen  hinausgeht.  Eine  gewisse  gleichmäfsige 
Heiterkeit  und  .Vnmuth  ist  allen  Werken  der  griechischen  Kunst 
eigen,  und  doch  herrscht  gerade  in  den  besten  Schöpfungen  der 
grofsen  Meister  ein  entschiedener  Ernst,  der  hie  und  da  hei  tief 
innerlichen  Gemüthern  bis  zu  einer  gewissen  Schwermuth  sich 
steigert. 

Diese  sinnliche  Pi’ische  und  .Natur- Wahrheit,  diese  unvergleich-  cemuth. 
liehe  .Vnmuth  ersetzt  reichlich,  was  diesen  Werken  etwa  an  Gemüth 
abgeht;  denn  man  hat  wohl  Hecht,  wenn  mau  den  Völkern  der 
neueren  Zeit , hei  denen  eine  grössere  Vertiefung  eiugetreten  ist, 
auch  in  der  Literatur  einen  hohen  Grad  von  Innerlichkeit  zuschreihl. 

Obwohl  alle  solche  Urtheilc  nur  so  lange  sie  sich  im  .Vllgcmeinen 
halten,  volle  Geltung  haben;  denn  im  Einzelnen  finden  sich  oft 
glänzende  .Ausnahmen,  wie  die  Homerischen  Gedichte  beweisen. 

Hier  ist  eine  grofse  Dichterseele  über  das  ganze  Werk  ausgegossen, 
eine  wohlthnende  Wärme  des  Gefühls  ist  überall  nicht  nur  in  der 
Odyssee,  sondern  auch  in  der  Ilias  sichtbar.  Tritt  nun  auch  in 
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Zurück* 
tretcQ  des 
Erotischen. 


«1(T  grii‘i:liistlieii  Lileratur  die  Title  des  Genulllits  im  ganzen  nodi 
znrfick,  so  werden  wir  dagi-gen  diircli  eine  gewisse  innere  Ruhe 
lind  Klarheit,  durch  jenes  Gleichnials,  das  einen  Jeden  wnidthätig 
herühii , entschädigt.  .Mlgeineingel'ilhl  und  individuelles  Lelieu  er- 
scheinen hier  in  glücklichster  Mischung.  Die  Persönlichkeit  ist  hier 
noch  nicht  so  anspruchsvoll,  drängt  sich  nicht  so  vor,  wie  hei  den 
Neuern,  vielmehr  wird  die  Suhjectivit.'it  sogar  geflis.sentlich  zurilck- 
gehalten.  Daher  das  Erotische,  was  in  der  modernen  Poesie  so 
entschieden  vorherrscht,  sich  lange  Zeit  mit  einer  untergeordneten 
Stelle  hegnilgt.  Nicht,  als  wenn  den  Griechen  diese  mächtige  Lei- 
denschaft fremd  geldiehen  wäre,  das  Lehen  selbst,  wie  die  Sage, 
lioten  erotische  Stoffe  in  reicher  .\iiswahl  dar,  aber  die  Kunst  der 
älteren  Zeit  drängt  dieses  Element  absichtlich  zurück.  Das  Epos 
schildert  wohl  treue  Gattenliehe,  dagegen  die  Gefühle  der  Jungfrau 
werden  nur  schüchtern  und  mit  grofser  Zartheit  berührt.  Selbst 
die  lyrische  Poesie  hat  der  Frauenliehc  nur  einen  mäfsigen  Raum 
gestattet,  während  die  Knahenliehe,  die  nun  einmal  durch  die  grie- 
chische Sitte,  oder  vielmehr  Unsitte  sanctionirt  war,  sich  ganz  be- 
sonderer Gunst  erfreut. 

Die  ältere  Tragödie,  wie  sie  üherhaiipl  nicht  eben  häutig  Fraiien- 
chamktcre  dai’stelll,  hat  das  erotische  Element  möglichst  fern  ge- 
halten. .Vescliyhis  rechnet  es  sich  hei  Aristophanes  als  Verdienst 
an,  dafs  er  eingedenk  der  idealen  Würde  der  Tragödie  niemals  ein 
verliebtes  Weih  auf  die  Rühne  gebracht  habe,  wohl  aber  hat  er 
ohne  Redenken  die  Männerliebe  ge.schildert.  Sophokles  war  wohl 
der  erste  Tragiker,  der  das  Pathos  der  Liebe  darzuslellen  ver- 
suchte. und  fortan  nimmt  diese  Leidenschaft  in  der  Poesie  einen 
breiten  Raum  ein,  bei  Euripides,  wie  in  der  Heueren  KomOdie,  bei 
den  alexandrinischen  Dichtern,  wie  vor  allem  in  der  Romandichtung 
der  Späteren,  indem  entweder  die  sentimentale  Stimmung  üherwiegt, 
welcher  Sophokles  zuerst  .Ausdruck  verliehen  hatte,  oder  noch  häu- 
tiger die  Sinnlichkeit  unverhüllt  aiiftritt  und  eine  Verherrlichung 
lindet,  die  von  der  naiven  Weise,  mit  welcher  die  Früheren  solche 
StülVe  behandelt  hatten,  sich  sehr  bestimmt  scheidet.  L'eberhaupt 
später,  wo  die  Subjectivität  sich  vordrängt  und  die  Geister  entfesselt 
werden,  treten  nicht  nur  im  Volksleben  die  Gefahren  und  Schäden 
dieser  Richtung  mehr  und  mehr  zu  Tage,  sondern  auch  in  der 
Literatur  erkennt  man  deutlich  die  Sym|)tome  des  hereinbrechenden 
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Verfalles,  wie  bei  Euripiiles,  wo  der  Widerspnicli  zwischen  Ideal 
und  Wirkliclikeil  unverkennbar  ist;  daher  gerade  bei  diesem  Dicbler 
so  vieles  Trübe  und  Unbefriedigende  sieb  lindel,  so  viel  ('lering- 
lialtiges  dem  lauteren  Golde  der  Poesie  beigemischt  ist.  Aber  auch 
in  den  sinkenden  Zeiten  Irelfen  wir  noch  immer  einzelne  edlere 
^atllreu  an,  welche  in  treuem  Herzen  die  Elniiirclit  vor  den  ewigen 
Ideen  der  Sebünbeit  und  Sittlichkeit  sieb  bewahren. 

Je  liüber  wir  in  die  fernen  Zeiten  des  Altertbnins  liinaufsteigen, 
desto  mehr  nelnnen  wir  wahr,  wie  das  Heligiüse  das  gesammte  Leben 
der  Volker  beherrschte  und  diircbdrang.  Auch  bei  den  Griechen 
wurzeln  die  Ursprünge  der  Poesie,  wie  überhaupt  aller  Kiinsl,  iin 
religiösen  Leben.  Die  ei-slen  Anfänge  der  epischen,  lyrischen  und 
dramatischen  Dichtung  bekunden  gleichmäfsig  diesen  Zusammenhang, 
l’iid  wenn  auch  später  dieses  Verhältnifs  sich  mehr  und  mehr  löste, 
so  <lafs  das  eigentlich  Heligiüse  zurücktritt,  so  wird  doch  in  der 
classischen  Zeit  ganz  besonderer  Werth  auf  das  Ethische  gelegt.  Es 
ist  daher  erklärlich,  wie  gerade  die  griechische  l’oesie  und  Literatur 
vor  vielen  andern  durch  sittlich  religiösen  Gehalt  sich  auszeichnet. 
AVir  tinden  das,  was  die  Griechen  nennen,  bei  allen  hervor- 

ragenden Geistern,  Homer  und  Pindar,  Aeschylus  und  Sophokles, 
Thueydides  und  Demosthenes,  so  w ie  bei  den  grofsen  Philosophen ; 
den  .Uexandrinern,  die  eben  schon  moderne  Maturen  sind,  geht  es 
fast  völlig  ab,  wie  es  auch  bei  den  Hömeru  nur  vereinzelt  vorkomint, 
nicht  Grundzug  ist.  Unsere  Aesthetiker  erklären  es  freilich  für 
iinstallhafl , einen  sittlichen  Mafsstab  an  ein  Werk  der  Kunst  zu 
legen,  allein  schon  die  Gerechtigkeit  erfordert,  jede  Zeit  nach  ihrem 
eigenen  Mafse  zu  beurlheilen.  Kunst  und  Sittlichkeit  sind  eben  bei 
den  Hellenen,  so  lange  ein  innerlich  gesundes  Volksleben  besteht, 
nicht  geschieden.  Und  gerade  darnm,  weil  die  (iriecheii  kein  fest 
ausgebihletes  idierliefertes  System  des  Glaubens  und  der  Sittenlehre,  wie 
andere  Völker,  besitzen,  fühlen  vor  allem  die  Dichter  den  Beruf  in 
sich,  I.ehrer  des  Volks  zu  werden.  Nicht  als  ob  die  Poesie  darauf 
ausgegangen  wäre,  geradezu  zu  belehren;  aber  die  Dichter  waren 
in  der  That  die  geistigen  Fidirer  der  Nation.')  Alle  grofsen  Meister 

1)  Pie  Pichler  waren  die  eigeiillieheii  Lelirer  des  Volkes,  wie  dies  .Arislo- 
l'tianes  Krüsctie  1054  mit  klaren  N\  orten  ansspriclil ; toi»  />ir  yno  TtmSuoiot- 
aif  (<STi  diStiaxn/.oi , oaui  roli  d ’ i.iiöan'  Si  7tot>;Trii-  m'iyt  d/,  d*i 

/pcOTii  ).iyeiv  . 
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wissen  sehr  wuliJ,  weklie  Bedeutung  jedes  Wort  hat,  was  sie  zum 
Volke  sprechen,  liu  Bewulslseiii  dieser  Verantwortlichkeit  erwiigt 
Jeder  was  er  sagt,  ist  von  einer  gewissen  Sehen  und  Ehrl'nrchl  er- 
l'illlt  vor  den  sittlichen  Machten,  die  das  Menschenleben  leiten.“)  Bie 
hellenische  Cardinaltngend  der  .Mälsigniig  steht  (iherall  ini  Vorder- 
grnnde;  die  Dichter  werden  nicht  milde,  immer  wieder  von  neuem 
vor  der  l eherschreiinng  des  Maises,  die  niemals  nngerilcht  hleiht, 
vor  ilem  Uehermnthe,  der  der  Vorbote  des  hereinhrechenden  rnheils 
ist,  zu  warnen,  und  zwar  nicht  mir  direct,  indem  sie  allgemeine 
Betrachtungen  und  Lehren  gelegentlich  einllechten,  sondern  der 
hohe  sittliche  NVerth  und  die  mächtige  Wirkung  liegt  vor  allem  in 
den  Charakteren  und  Begehenheiten  selbst,  die  uns  vorgenilirt  wer- 
den. Dabei  ist  man  gleich  weil  von  ilbertriebener  pedantischer 
Strenge,  wie  von  Gleichgillligkeit  in  sittlichen  Dingen  entrernt,  in- 
dem man  auch  hier  die  rechte  Mitte  zu  linden  weifs.  Die  schlichte 
Sittlichkeit  jener  Zeiten  ist  höchst  liberal  gegen  .Vlies,  was  der 
.\atnr  geinill's  ist;  man  sab  in  Vielem,  was  spiiler  anstnrsig  schien, 
gar  nichts  .Vrges,  man  fand  nicht  mir  an  heiterem  Scherz  und  Spott 
Wohlgefallen,  sondern  duldete  auch  wohl  manchmal  ein  keckes, 
selbst  ilbermiithiges  Wort.  .\ber  eigentliche  Frivolität  ist  der  älteren 
Zeit  so  gut  wie  ganz  nnbekannl.  Die  innere  Gesundheit  mul  Tilchlig- 
keit  der  Gesinmmg,  so  wie  ein  auf  vollendete  Schönheit  gerichtetes 
Streben  bewahrte  die  griechische  Poesie  vor  entschieden  unsittlichen 
StolTen“),  welche  erst  die  spätere  entartete  Zeit  mit  sichtlicher 
Vorliebe  hehamlell.  Schon  seit  dem  peloponnesischen  Kriege,  wo 
das  Vcdksleben  mehr  und  mehr  von  den  allen  Grundlagen  sich  los- 
lOste,  heginnl  man  über  alle  diese  Schranken  sich  hinwegznsetzen, 
wie  dies  die  Poesie  des  Enripides,  der  durchaus  das  Kind  seiner 
Zeit  und  Lmgebnng  ist,  nnzweidenlig  bekundet,  und  in  der  nach- 
classischen  Zeit  ist  von  jenem  ethiseben  Gehalte  in  der  Literatur 

2)  Das  Volk  stellte  au  den  Dichter,  der  der  Oetreiitlichkeit  angeliürte, 
geradezu  diese  Forderung;  so  verlangte  iiiaii  von  dein  xi9'anijH6~,  dafs  er  mit 
lauterem  .Munde  Geziemendes  vorlrage  (iVixmV;»  Tiii  aroiticrt  ) Plutareh 
vom  .Vberxlantien  3.  Den  Grundsatz  iler  älteren  Zeit  s|irielit  ein  ungenannter 
Dichter  händig  mit  den  Worten  ans:  oe  yäo  ttyiyif.i  Ttav  otti  xir  i:t' 

tiav  y'/.iöannv  F.Toi  t'l-d'r,  xe/.iiStif.  iKraizni.  lyr.  adesp.  s5.) 

3)  Nur  die  hellenische  Fnsitte  des  mtiSixor  t'oioi,  die  auch  in  der  Poesie 
frühzeitig. Vertreter  fand,  macht  eine  .Vnsnahme. 
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"enig  Avalirzimrliiiipii , obsrlioii  i*s  einzeliu*  rilhmliclip  Ausnalnneii 
in  alliMi  JahrlmiitliTlPii  gipl>l. 

LUo  Werkt-  ik-r  dassischen  Zeit  sdilielseii  «alirlial't  hleilteiHlen  Be<ieutimj» 
•jehalt  in  sielt;  tlenii  wenn  auch  den  (jriechen  in  der  guten  Zeit 
E'iu  hlofs  stodarliges  Interesse  unhekannt  war,  so  sind  sie  doch  nicht  Litcnnur. 
gleichgilltig  dagegen,  man  stellt  naineutlich  au  den  Dichter  allge- 
niein  die  Forderung,  einen  wilrdigen  StolT  zu  wählen.  Mit  tler 
Welt  des  Mythus  hangen  die  Wurzeln  des  gesauunten  geistigen 
Feht-ns  der  Nation  aut  ilas  engste  zusaunnen.  Die  griechische 
• '•(Hier-  und  lleldi  ■nsage  ist  nicht  etwa  eine  willkürliche  Erlindung 
luüCsiger  Phantasie,  sondern  hier  hat  das  griechische  Volk  durch 
seine  eilelslen  Geister  seine  religiösen  Ideen,  wie  seine  geschicht- 
lichen Erinnerungen  in  l'eruer  vorhistorischer  Zeit  iiiedergelegt; 
hier  tritt  uns  die  gesainmte  Weltanschauung  der  Hellenen,  eine 
Fülle  originaler  und  tiefsinniger  Gedanken  am  klarsten  entgegen. 

Wie  der  Einzelne  gewöhnlich  seine  Jugendzeit  in  idealem  l.i<'hle 
anschaul,  so  erscheinen  auch  dem  helleuischeu  Volke  seine  .\nf;tnge 
in  verkl.’trier  Gestalt,  welche  der  unnüllelharen  Gegenwart  erst  Adel 
und  Glanz  verleihen.  Während  die  historische  Wirklichkeit  ziemlich 
spät  Beachtung  findet,  wird  mau  nicht  müde,  diese  ehrwürdigen 
Erinnerungen  der  grauen  Vorzeit,  an  denen  das  Volk  mit  treuer 
Liehe  hängt,  immer  wieder  von  neuem  zu  hehandeln.  Der  Mythus 
hildet  den  hauptsächlichsten  Stofl'  für  dir-  gesainmte  ältere  Poesie; 
tlas  Epos  he.schränkt  sich  fast  ausschliefslich  auf  dieses  Gebiet,  und 
die  Werke  der  Epiker  sind  dann  wieder  das  Vorbild  und  eine  iiii- 
ersidiöpfliche  Fundgruhe  für  die  höhere  Lyrik  und  die  Tragödie 
geworden.  So  sind  die  bedeutendsten  Mythen  gleichmäfsig  nach 
und  nach  von  Epikern,  Lyrikern  und  Tragikern  dargestellt  worden, 
aber  immer  in  verschiedener  Weise,  Avie  dies  schon  der  Charakter 
iler  einzelnen  Dichtungsart  mit  sich  bra,chte,  und  docli  hlieh  den 
Alexandrinern  und  ihren  Nachfolgern,  welche  neue  Wege  einzii- 
schlageii  suchlen,  noch  immer  eine  reiche  Nachlese.  So  unendlich 
war  tlie  Fülle  des  Slolfes,  den  die  Poesie  niemals  ganz  zu  er- 
schöpfen vemiochte.  Ja  nicht  hlofs  die  Dichter,  sondern  auch  Philo- 
sophen, wie  Plato,  bedienen  sich  des  Mythus,  um  unter  dieser  Hülle 
ihre  tiefsinnigen  Gedanken  darziilegeii;  steht  doch  die  Philosophie 
in  vieler  Hinsicht  der  Poesie  am  nächsteii.  Es  ist  ein  grofser  Vor- 
llieil,  welcher  der  griechischen  Poesie  zu  Statten  kommt,  ikifs  sie 
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übi'nill  von  flwas  (jogoltciu'iii  aiisgoht,  was  für  das  glüiibigo  Volk 
lange  Zeit  die  lledinitiing  wirklicher  Geschichle  hatte.  Die  grie- 
chischen Dichter  gehen  nicht  daran!  aus,  einen  geeigneten  Stell'  zn 
ei'llnden;  es  ist  recht  bezeichnend,  dal's  Agathen,  hei  dem  .Vlies 
Knust  ist,  einer  der  Fürsten  war,  der  die  hergebrachte  Bahn  verliefs. 

Gegen  diese  reiche  Fülle  der  Sage,  die  wir  in  den  Werken 
der  griechischen  Dichter  antrelTen,  verschwinden  historische  Stofl'e 
fast  ganz.  Freilich  wai-  auch  die  griechische  Geschichte  l'ür  poe- 
tische Behandlung  minder  geeignet;  nicht  nur  defshalb,  weil  es  iler- 
selben  an  allgemeinem  nationalen  Interesse  fehlt,  wie  das  hellenische 
Volk  selbst  der  politischen  Einheit  entbehrt,  sondern  diese  Fehden 
eines  Stammes  oder  Staates  gegen  den  andern,  welche  Jahrhunderte 
lang  die  griechische  Geschichte  erfüllen,  hatten  immer  nach  einer 
.Seite  hin  etwas  Vei-letzendes.  Es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  dafs 
Tyrtäns  in  seinen  Kriegsgesiingen  sich  aller  speciellen  Beziehnngen 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  enthält;  diese  Elegien  sind  so  ge- 
halten, dafs  sie  für  jedes  Land  und  jede  Zeit  pafsten,  und  doch 
waren  sie  zunächst  nur  für  die  Spartaner  im  messenischen  Kriege 
bestimmt;  man  erkennt  darin  die  milde,  versühnliche  Weise  <les 
Dichtei-s,  der  seiner  Geburt  nach  .Vttika  angehürt;  denn  diese 
humane  Gesinnung  war  von  jeher  ein  Vorrecht  d<“r  .Vthener.  So 
hat  die  epische  und  tragische  Poesie  nur  g'anz  ausnahmsweise 
historische  Begebenheiten  behandelt.  Choerilns  war  der  erste  Epiker, 
der  in  seiner  Perseis  sich  an  einem  solchen  Stolle  versuchte;  aber 
es  war  nicht  so  sehr  das  patriotische  Interesse  an  jenen  welthisto- 
rischen Ereignissen,  was  ihn  zn  tlieser  Wahl  veranlafste,  sondern 
der  Wunsch,  einem  gesättigten  Publicum,  das  schon  längst  an  der 
epischen  Poesie  keine  rechte  Freude  mehr  hatte,  etwas  >eues  zu 
bieten.  Ebenso  baben  die  Tragiker  Phrynichus  und  Aeschyhis  sich 
nur  einmal  an  historischen  Stollen  aus  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart versucht.  Selbst  die  .Alexandriner  halten  sich  von  diesem  Ge- 
biete fern;  nur  Bhianus  besang  die  messenischen  Kiiege,  die  durch 
tien  poetischen  Beiz  der  L'eherlieferung  vor  alh>n  anderen  zn  dich- 
terischer Bearhi'itung  einlnden.  Erst  in  späler  römischer  Zeit  wer- 
den historische  Gedichte  häuliger.  In  welcher  Weise  und  mit  welchem 
Erfolg  diese  Dichter  jene  Stolle  behandelten,  ist  nicht  bekannt; 
doch  kann  man  durch  Vergleichung  mit  den  lateinischen  Gedichten 
des  l'landian  wcdd  eine  ungefähre  Vorstellung  gewinnen. 
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^ilchst  dem  Mytlius  w ird  Sellisteiielites  und  Sellistemiifundenes  du-  nnmit- 
von  den  Lyrikern  geschildert,  und  zwar" mit  all  der  Warme  und  mb»« 
Wahrheit  des  GelUhls,  deren  ein  natürliches  unverdorbenes  Herz 
bdiig  ist.  Das  Lustspiel  und  verwandte  Gatlungen  beschäftigen  sich  - 
zumeist  mit  den  Vorgängen  der  gemeinen  Wirklichkeit,  mit  den 
Zuständen  des  täglichen  Lebens.  Eisit  in  der  mittleren  und  neueren 
Komödie  uuter  völlig  veränderten  Zeilverhällnissen , wo  es  nicht 
mehr  räthlich  war,  die  unmittelbare  Umgebung  im  Spiegel  der  Poesie 
voi-zuführen,  kann  von  Ertindung  die  Hede  sein. ')  Ebenso  bei  den 
Hüinanschreibern  der  späteren  Zeit,  die  aber  eben  defshalb  entweder 
in  ein  ganz  willkürliches,  phantastisches  Wesen,  oiler  in  die  plat- 
teste Nüchternheit  verfallen. 

enn  so  das  Verdienst  der  Ertindung  geringen  Werth  hat,  so  Gestaltung 
darf  man  darum  die  griechischen  Dichter  nicht  für  unselbstständig 
halten.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  inan  meint,  der  Dichter  habe  stoircs. 
jene  mythischen  Stoffe  als  etwas  Fertiges  vorgefunden,  dem  er  blofs 
die  metrische  Form  zu  leihen  brauchte.  Wohl  sind  Thatsachen  und 
Charaktere  von  der  Sage  in  allgemeinen  Umrissen  überliefert;  aber 
die  Aufgabe  des  Dichters  war  es,  diesen  Stolf  zn  gestalten,  die 
Keime,  welche  in  der  Sage  liegen,  weiter  zu  bilden,  und  indem  er 
von  dem  Seinigen  aus  der  Fülle  des  eigenen  Innern  hinzuthiit,  dem 
Ganzen  rechtes  Leben  einzuhauchen.  Dies  ist  die  Weise,  in  welcher 
alle  bedeutenden  Dichter  von  Homer  bis  auf  die  .Vle,\andriner  die 
-Mythen  behandeln.  So  entsteht  unter  ihrer  bildenden  Hand  eigent- 
lich immer  etwas  völlig  .Neues.  Insbesondere  die  Verbindung  ver- 
schiedener Sagen  ist  lediglich  Werk  der  Dichter,  und  eben  dadurch 
werden  Mythen,  welche  früher  nur  locale  Dedeutimg  halten,  Ge- 
meingut der  ganzen  Nation.  Indem  ferner  derselbe  Stolf  immer 
wieder  von  neuem  bearbeitet  wurde,  behandelt  ihn  doch  Jeder  meist 
in  eigenthümlicher  Art,  weifs  dem  Mythus  neue.  Gesichtspunkte  ab- 
zugewinnen, sucht  durch  verandi'rte  .Xnordnnng  und  Verknüpfung 
der  überlieferten  Motive  zu  wirken,  so  dafs  sieb  auch  hier  der  Kunst 
des  Dichters  ein  weites  Feld  darbot.  Wenn  so  die  Dichter  die 
mythische  Ueberlieferung  allezeit  mit  einer  gewissen  Freiheit  be- 
handeln, so  treten  sie  doch  mit  Ehrfurcht  an  diese  idealen  Gestalten 

4)  fliese,  wenn  man  will,  iingänstige  Stellung  des  komischen  fiichters  im 
(iegensatz  zum  Tragiker  schildert  Anliphanes  in  der  rroi>,<T(i  bei  Atlieuäus 
VI,  222.  a. 
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<li-r  Sage  heran.  Allein  wie  allmidilig  der  Glatdie  an  jene  Tradition 
der  lernen  Vorzeit  erscldlttert  wurde,  so  heginnt  aiieli  die  Kunst 
ein  willkilrliches  Spiel  mit  derselben  zu  treiben;  diesen  Wendepunkt 
bezeichnet  ganz  dentlicb  Euripides.  Und  so  sehen  wir  fortan, 
namentlich  in  der  alexandrinischen  Zeit,  zwei  vei-schiedene  Uicli- 
tungen  neben  einander  hergehen,  eine  gewissenhaft  gelehrte  und 
eine  freie  willkilrliche  Behandlung  der  Mythen;  die  erstere  Richtung 
repi-itsentirt  Calliniachus,  die  andere  Herinesianax. 

Ehen  xveil  die  Poesie  lange  Zeit  ausschliefslich,  oder  doch  Uhei  - 
wiegend  sich  mit  mythischen  Stollen  beschäftigt,  trägt  sie  aucli  ganz 
entsclueden  das  Gepräge  der  Idealität  au  sich.  ISichts  unterscheidet 
so  selir  die  griechische  Poesie,  wie  ftherhaupt  die  Kunst  des  Alter- 
thums, von  der  modernen,  als  das  Vorherrschen  des  Idealen  Über 
das  Reale.  Daher  der  .Adel  und  die  Hoheit,  die  ruhige  Grilfse  uml 
Einfachheit,  welche  alle  Gebilde  der  griechischen  Kunst  aus  der 
besten  Zeit  auszeichnen.  Wie  die  Poesie  losgelüst  von  der  Wirk- 
lichkeit des  täglichen  Lehens  mit  Vorliebe  in  der  verklärten  Gütter- 
und  Heroenwelt  verweilt,  so  fuhrt  sie  uns  fest  ausgeprägte,  gleich- 
sam typische  Charaktere  vor,  welche  mehr  eine  ganze  Gattung,  als 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  tlarstellen.  .Aber  diesen  idealen  Ge- 
stalten weifs  der  Dichter  individualisirende  Züge  zu  verleihen;  Homer 
steht  auch  hier  unidjert rollen  da;  in  seinen  grofsartigen  Schöpfungen 
ist  überall  individuelles  Lehen  und  iValuruahrheit,  und  Homers  Bei- 
spiele sind  die  anderen  grofsen  Dichter,  namentlich  die  Tragiker, 
gefolgt.  .Nur  die  iamhische  Poesie,  sowie  einzelne  Meliker,  z.  R. 
.Alkman,  dann  vor  allem  die  alte  Komödie  haben  einen  entschieden 
realistischen  Zug'^);  aber  im  ganzen  verliert  sich  die  griechische 
Poesie  weder  iin  L'ehersinnlichen,  noch  in  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit. 

,le  geringeren  Werth  man  dem  Verdien.«te  der  Erfindung  hei- 
legt, je  weniger  man  nach  Originalität  strebt,  desto  gröfsere  Be- 
deutung hat  die  Aushildung  der  Form;  rastlos  vorwärts  dringend 
hat  der  griechische  Geist  sich  in  allen  Gebieten  versucht.  Die 
Griechen  haben  alle  wahrhaften  Formen  der  Dichtkunst  geschaffen 


5)  IMc  ItöiniT  tiimi  viel  melir  realistiseli : auch  die  liildetide  Kunst  heweisl 
dies;  die  römischen  Porlrätdarslellungen  sind  offenhar  mit  grüfseret Treue  der 
Natur  nachgehildel,  wätirend  die  griechische  Kunst  aucli  hier  zu  idealisiren  lielit. 
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und  gleichinürsig  mit  Liebe  ausgebildet;  von  ihnen  halien  nicht  nur 
die  Römer,  sondern  mehr  oder  weniger  auch  die  Neueren  die  Kunst 
der  poetisclieii  Form  gelernt. 

Jede  Gattung  der  Poesie  hat  ilire  liesonderen  Gi'setze,  die  inimer- 
inehr  vervollkommnet  werden , und  da  Jeder  sich  in  der  Regel 
in  einem  eugumschriebenen  Gebiete  bewegt,  bringt  er  es  meist  in  der 
Kunst,  die  er  ausschliefslich  ausilbt,  zur  Meisterschaft.  Riese  hohe 
Vollendung  der  Form,  diese  mustergültige  AusfOhrung  im  Einzeliieii, 
ist  ein  unbestrittener  Vorzug  der  griechischen  Literatur.  Die  äufsere 
F^rscheiniing  ist  nie  bedeutungslos;  darin  liegt  das  ganze  Geheimnifs 
der  iichten  Kunst,  dafs  uns  jeder  Stofl'  in  angemessener  b'orm  ilar- 
gebüten  wird.  Fine  innen'  .Noihwendigkeit  giebt  sich  in  jedem 
Merke  der  classischen  Zeit  kund.  I»er  Ausdruck  ist  plastisch  und 
anschaulich,  die  Motive  ungesucht  und  allgemein  fafslich;  nicht  ver- 
schw  iiniiieude  l’mrisse,  sondern  fest  bestimmte  Gestalten  treten  uns 
entgegen,  überall  herrscht  strenges  Mafs  und  Regel,  nicht  indivi- 
duelle M'illkür.  Der  Künstler  litsst  .sich  nicht  gehen,  sondern  be- 
wahrt selbst  in  scheinbar  geringfügigen  Dingen  die  höchste  Sorgfalt. 
Aber  diese  Kunst,  die  mehr  oder  minder  hewufst  geübt  wird,  be- 
wegt sich  mit  Freiheit  und  Leichtigkeit,  so  dafs  dem  Werke  keine 
Spur  des  Mühseligen  anhaftet.  So  steht  namentlich  die  griechische 
Poesie  hinsichtlich  der  Fonnvollendiing  unüberlrolTen  da;  an  Rein- 
heit der  Sprache,  an  Zauber  des  M’ohllautes,  an  Sauberkeit  und 
Reichthmn  der  metrischen  Rildungen  ist  ihr  keine  andere  vergleich- 
bar, mag  auch  die  Poesie  der  modernen  Völker,  was  Gröfse  der 
MelUinschauiing,  Fülle  der  Gedanken  und  Tiefe  der  Empfindung 
betrifft,  im  allgemeinen  höber  stehen.  Erst  spau-r,  wo  die  schöpfe- 
rische Kraft  nachliifsl,  und  die  Kunst  mehr  als  Virtuosität  geübt 
wird,  tritt  jene  Selbstständigkeit  zurück,  man  lehnt  sich  vorzugs- 
weise an  Früheres  an,  und  der  den  Griechen  angeborne  Sinn  für 
Scbönheit  führt  wohl  auch  zum  Ueberschützeu  der  Form  ohne  Rück- 
sicht auf  Idee  und  Gehalt.  Die  Fonn  war  fertig  aiisgehildet,  so  dafs 
auch  ein  geringes  Talent  sich  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  ver- 
suchen konnte.  Aber  selbst  in  diesen  Zeiten , wo  inan  mehr  und 
mehr  auf  Nachahmung  der  anerkannten  Muster  angewiesen  war, 
wird  ein  gewisser  angeborener  künstlerischer  Takt  nicht  vennifst. 

M'enn  wir  die  geschichtliche  Entwickelung  der  griechischen 
Literatur  betrachten,  so  muss  schon  die  lange  Dauer  und  Lebens- 

Bergk,  Orlech.  Literaturgeschichte  I.  10 
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L^ngo  kraft  derselben  unser«!  Aufinerksamkeil  auf  sich  ziehen.  Wie  dem 
LU*™- seihst  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  ziigeniessen  ist, 
tor.  so  hat  auch  der  lilei’arische  Trieh,  welcher  hei  den  Griechen  früh- 
zeitig erwacht,  die  Entwickelung  des  Volkes  fortan  durch  alle  Stadien 
hegleitet.  Mit  den  Iloinerischen  Gedichten  ini  10.  Jahrhiimlert  he- 
ginnt  die  Aera  der  Literatur,  und  wollten  wir  sie  auch  nur  his  zum 
Untergange  der  politischen  SelhslsUtndigkeit  Griechenlands  fort- 
führen, so  wdrde  sie  iininer  einen  Zeitraum  von  acht  Jahrhunderten 
umfassen,  der  allerdings  die  schönste  Ulüihe  und  Frucht  eines 
reichen  geistigen  Lehens  iimschliefsl ; denn,  nachdem  die  Hellenen 
ihre  piditische  Aiifgahi‘  erfüllt  hallen,  zeigt  sich  auf  literarischem 
Gehiete  ein  Sinken  und  Hinwclken  der  schöpferischen  Kraft;  gleich- 
wohl hat  die  literarische  Th.'ltigkeit  noch  weit  üher  dieses  Ziel 
hinaus  sich  iiniinterhrochen  fortgesetzt.  Je  schinei'zlicher  der  Verlust 
der  Unahhiingigkeit  für  die  Nation  war,  die  freilich  dieses  hohe 
Gut  durch  Mifshraiich  l.’ingst  venvirkt  hatte,  desto  mehr  suchte  und 
fand  sic  Ei'satz  und  Rel'riediguiig  darin,  wenigstens  das  geistige 
Erhtheil  der  Vater  zu  wahren.  Kann  man  auch  die  Früheren,  die 
das  Höchste  geleistid  hatten,  nicht  eiTcichen,  so  hahen  doch  seihst 
diese  sinkenden  Zeilen  manch  tüchtiges  Talent  und  manches  vor- 
zügliche Werk  aiifzuwt'isen. 

SuccoHiTc,  Üie  griechische  Literatur  hat  sich  langsam,  aber  desto  reicher 
*oiy«nUche Vollständiger  entwickelt;  sie  kennt  eigentlich  nicht,  wie  wohl 
Entwick«- die  Literaturen  anderer  Völker,  namentlich  der  Römer,  eine  soge- 
nannte  Rlütlu'zeil,  wo  die  höchste  Entfaltung  aller  Krilfte  sich  in 
ein  oder  zwei  Menschenalter  zusainmendrangl,  und  der  Glanz  dieser 
Epoche  die  Dürftigkeit  der  Anninge,  wie  den  raschen  Niedergang 
vergessen  lafst.  Aber  wir  linden  auch  keine  ühereillen  Versuche, 
keine  unsichern  Restrehungen,  die  nicht  zur  Reife  gelangen,  keine 
uiivermillelten  Uehergange,  sondern  ruhig  furLschreileud  und  ihre 
Kraft  mit  bestem  Erfolge  nach  allen  Seilen  hin  vei’siichenil,  hat  die 
griechische  üleraltir  einen  eben  so  sUitigen  als  nalurgemlifsen  Enl- 
wickeluugsgang  zurückgelegt.  In  organischer  Folge  und  in  gröfstcr 
VollsUiudigkeil  werden  alle  Formen  und  Gattungen  ausgehildet,  so 
dafs  eine  jede  durchaus  abgeschlossen  vorliegl. 

Wie  das  hellenische  Volk  lebhafte  I’hantasie  mit  ungemeiner 
Scharfe  und  Klarheit  des  Verstandes  verbindet,  so  hahen  auch  in 
der  Literatur  Poesie  und  Prosa  gleicimiafsige  Pllege  g«‘funden;  in 
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beideu  GulUmgcn  haben  die  Griechen  Gror$cs  und  Eigenthilinliches 
geleistet.  Die  Poesie  geht  naturgendirs  voran,  und  zwar  entfaltet 
zuerst  die  epische  Dichtung  als  die  objectivste  Gattung  ihren  ganzen 
Reichthuni ; aber  so  wie  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  beginnt, 
indem  die  Individualist  im  Leben  des  Volkes  sich  immer  starker 
regt,  neben  dem  Epos  die  Lyrik  ihre  Blüthen  zu  treiben;  successiv, 
aber  in  rascher  Folge  treten  die  verschiedenen  Formen  der  lyrischen 
Poesie  auf,  Elegie,  iambische  Dichtung,  das  Lied,  worin  die  suh- 
jective  Stimmung  ihren  reinsten  Ausdruck  gewann , und  der  Chor- 
gesang. Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  diese  Gattung,  welche  von 
neuem  den  reichen  .Mythensebatz  in  sich  aufnimmt,  und  sich  so 
mit  einem  mehr  objectiven  Gehalte  erfüllt,  erst  da  zu  voller  Wirk- 
samkeit gelangt,  als  das  Epos  bereits  völlig  abgeschlossen  war.  Aus 
dieser  chorischen  Poesie  ist  wieder  das  Drama  hervorgegangen, 
welches  den  objectiven  Gehalt  des  Epos  mit  der  subjectiven  Stim- 
mung der  lyrischen  Poesie  vereinigt.  Die  ersten  Anfänge  des  Drama’s 
zeigen  sich  da,  wo  die  Chorpoesie  sich  immer  reicher  und  freier 
entfaltet;  eine  Zeit  lang  gehen  sie  neben  einander  her,  dann  tritt 
die  Lyrik  fast  ganz  zurück,  wahrend  das  Drama  die  herrschende 
Gattung  ist.  Spitt  und  langsamen  Schrittes  folgt  die  Prosa;  sie  be- 
ginnt da,  wo  das  Epos  im  Erloschen  begriffen  ist,  und  zwar  knüpft 
die  Geschichtschreibung  ganz  unmittelbar  an  das  mythographische 
Epos,  die  Naturphilosophie  an  die  theogonische  Dichtung  an,  wie 
ja  noch  mehrere  philosophische  Denker  sich  der  dichterischen  Form 
bedienen,  um  ihre  spcculativen  Gedanken  darzulegen.  Erst  in  der 
Periode,  welche  hauptsächlich  Athen  beherrscht,  wo  eine  ungemein 
reiche  und  mannichfaltige  Thütigkeit  sich  im  Laufe  weniger  Men- 
schenalter zusammendritngt,  gelangt  die  Prosa,  die  bis  dahin  gleichsam 
zOgernd  die  Poesie  begleitet  hatte,  in  der  Philosophie,  Geschicht- 
schreibung und  Redekunst  zur  Reife  und  Vollenduug.  Die  Formen 
der  geschichtlichen  und  philosophischen  Prosa  waren  schon  früher 
nicht  ohne  Erfolg  ausgebildet,  aber  die  öffentliche  Reredtsamkeit, 
wenn  sie  auch  schon  hingst  praktisch  geübt  wurde,  war  bisher  der 
Literatur  völlig  fremd  geblieben ; erst  nachdem  die  dramatische  Kunst 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  wird  auch  der  rednerischen  Kunst, 
die  zu  jener  in  so  nahem  Verhültnifs  steht,  da  ja  hanpt.süchlich 
durch  Rede  und  Gegenrede  sich  der  fortschreitende  Verlauf  der 
dramatischen  Handlung  zur  Daretellung  bringen  lüfst,  literarische 
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Pflege  ZU  Tlieil.  Willireiul  anfangs  die  poetischen  Bestrebungen 
noch  entschieden  ini  Vordergründe  stellen,  tritt  bald  die  Prosa  als 
gleichberechtigt  auf,  bis  sie  zuletzt,  indem  der  dichterische  Geist 
sichtlich  ermattet,  immer  breiteren  Haum  einnimmt;  denn  es  ist 
nur  der  naturgeiiiiirse  Gang,  dafs,  Avenn  die  Einbildung  und  Ge- 
milth  fesselnde  Poesie  abwärts  geht , die  verstandesmilfsige  Prosa 
einporsteigt  und  nach  ausschliefslicher  Herrschaft  strebt.  Damit  ist 
aber  die  selbstständige  Entwirkehing  der  Literatur  zum  Abschlüsse 
gelaugt.  Jener  stufenweise  ForLschi  itt  zeigt  sich  (Ibrigens  nicht  nur 
im  grossen  unil  ganzen,  sondern  wiedt'rholt  sich  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gattungen.  Nirgends  wohl  tritt  die  strenge  Hegehnäfsigkeit 
der  EntAvickehing  so  klar  hervor,  als  in  der  Philosophie,  avo  nicht 
nur  die  einzelnen  Schulen  in  organischer  Folge  einander  ahlOsen, 
sondern  auch  jede  Schule  ihr  eigenthilmliches  Princip  rein  durch- 
fuhrt. So  sehen  Avir,  wie  der  griechische  Geist,  der  rastlos  vorwärLs- 
schreitet,  sich  in  allen  Gebieten  versucbt,  alle  Formen  gleichmäfsig 
nicht  nur  ansgebildet,  .sondern,  Avas  eben  das  Grofse  ist,  eigentlich 
geschaffen  hat,  und  jede  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  sucht  er  auch, 
soAveit  dies  eben  das  Mafs  der  ihm  verliehenen  Kraft  gestattet,  zum 
.Abschlufs  und  zur  Vollendung  zu  bringen. 

Reichtimm  Der  neichthuiii  einer  Literatur,  welche  einen  Zeitraum  von 
beinahe  fünfzehn  Jahrhunderten  umfafst,  ist,  zumal  hei  der  unge- 
meinen Betriebsamkeit,  die  sich  foitw ährend  steigert  und  nur  in 
den  letzten  Zeiten  nachläfst,  ganz  unübersehbar;  den  Umfang  der 
eigentlich  classischen  SchriflAverke  kann  man  aus  den  90,000  Hollen, 
welche  die  alexandrinische  Bibliothek  nach  Abzug  der  Doubletten 
enthielt,  Avenigsteiis  mit  annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Unsere 
Kenntuifs  im  einzelnen  ist  unzulänglich.  Vieles  ist  für  uns  ganz 
verschollen.  Anderes  Avird  nur  ein  oder  das  andere  Mal  erAvähnt.*) 
■Aber  schon  im  .Mterthiim  ist  nicht  Weniges  frühzeitig  untergegangen; 
<lie  älteren  Heldenlieder  vor  Homer  sind  spurlos  verschwunden,  der 
Dichter  der  Odyssee  deutet  an , dafs  zu  seiner  Zeit  die  Fahrt  der 
.Argonauten  ein  beliebter  Stoff  für  die  epische  Dichtung  Avar,  aber 
die  Griechen  kennen  später  kein  Epos  dieses  Inhalts’);  die  Elegien 

6)  Wie  das  Gedieht  des  Hcrnion  von  Detos'öber  den  Vogelllug  (Srhol.  II. 
X.  274.);  AAelehcr  Zeit  dasselbe  angeliört,  ist  ganz  ungeAA-ifs. 

7)  An  A\e  KofipS'ttixA  des  Knmelos  (01  9',  AAorin  namentlich  dieser  Sagen- 
kreis berOlirt  Avurde,  ist  hier  nicht  zu  denken. 
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des  älteren  Eueniis  von  Paros,  die  noch  Aristoteles  kennt,  waren, 
wie  es  scheint,  schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  Vernichtung  der  grofsen  alexandrinischen  ßibliothek 
durch  eine  FeueiTibrunst  während  der  Belagerung  der  Stadt  durch 
Cäsar  (47  v.  Chr.)  hat  sicherlich  der  Literatur  manchen  ganz  uner- 
setzlichen Schaden  zugefügt.  Noch  viel  verderblicher  wirkten  in 
späteren  Zeiten  ähnliche  Unfälle,  von  welchen  die  Sammlungen 
literarischer  Schätze  betroffen  wurden,  wie  in  Alexandria  das  Serapeum 
mit  seiner  Bibliothek  im  Jahre  391,  als  die  .Anhänger  des  alten 
Glaubens  auf  d.TS  heftigste  verfolgt,  und  alle  heidnischen  Tempel 
geschlossen  und  zerstört  wurden,  vollständig  zu  Grunde  ging;  ebenso 
wurde  die  von  Julian  gestiftete  Bibliothek  zu  Konsbintinopel  schon 
unter  Zeno  oder  vielmehr  dem  Usurpator  Basilisciis  (476)  durch 
Feuer  vernichtet,  und  dieses  Unglück  wiederholt  sich  unter  Leo 
dem  Isaurier  (716 — 741),  wie  tlherhaupt  der  Bilderstreit  in  jener 
Zeit  vielfach  zu  Feindseligkeiten  gegen  die  Klöster  ftlhrle  und  den 
Schätzen  der  kirchlichen,  wie  der  profanen  Literatur  gleich  verderb- 
lich ward.  Aber  schon  in  früheren  Zeiten  war  Vieles  durch  .Acht- 
losigkeit uutergegangen , bereits  Diodor  vermifste  mehrere  Bücher 
der  Historien  des  Theopomp,  die  Schriften  des  Gorgias,  sowie  der 
übrigen  Sophisten  waren  schon  im  1.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  in  Vergessenheit  gerathen,  wie  Dio  Chrysostomus  be- 
zeugt.*) W'ar  doch  selbst  das  früher  ausscldiefslich  gebrauchte 
Schreibmaterial,  der  Papyrus,  nicht  gerade  geeignet  auf  die  Dauer 
die  Erhaltung  der  Literatur  zu  sichern:  diese  Bollen  rechtzeitig  zu 
erneuern  oder  durch  das  dauerhafte  Pergament  zu  ersetzen , ent- 
scblofs  mau  sich  nur  bei  den  eigentlichen  Classikern,  soweit  sie 
noch  ein  lesendes  Publicum  fanden,  und  bei  Schriften,  die  ein  un- 
mittelbares praktisches  Interesse  empfahl,  aber  die  grofse  Masse  der 
Literatur  überliefs  man  gleichgültig  dem  sicheren  Verderben.  Auch 
besondere  Ereignisse  wirkten  nachtheilig  ein:  indem  die  Staatsge- 
walt wiederholt  Mafsregeln  ergriff,  um  dem  Unwesen  der  Magie  zu 


8)  Dio  Chrysost  54,  4.  Wie  gleichgültig  man  allmählig  gegen  literarische 
Schätze  ward,  zeigt  der  Bericht  des  Gellius  (IX,  4),  der  zu  Brundusium  die 
Schriften  des  Aristeas,  Isigonus , Ktesias , Onesicritus , Polyslephanns,  Hegesias 
kaufte,  die  von  Staub  und  Moder  ganz  entstellt  waren,  indem  er  darauf  hin- 
weist, dafs  früher  auch  für  solche  Schriften  ein  reges  Interesse  vorhanden  war. 
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steuern,  fdlirte  das  gegen  die  Zaulierbtlcher  erlassene  Verbot  viel- 
fach zur  Vernichtung  literarischer  \Ve[ke,  die  mit  jenem  .Aberglauben 
nicht  das  Mindeste  gemein  hatten,  wie  dies  namentlich  unter  der 
Regierung  des  Valens  (378  gestorben)  auf  Anlafs  der  Vei’schwftrung 
des  Theodoriis  geschah.®)  Religiöse  Vorurtheile  mögen  dazu  bei- 
gelragen  haben , die  Gleichgültigkeit  gegen  das  werthvollste  Ver- 
miiehtnifs  zu  steigern,  allein  der  kirchliche  Fanatismus  ist,  wie  es 
scheint,  im  occidentidischen  Reiche  nicht  gerade  direct  der  classischen 
Literatur  verderblich  geworden,  Avenigstens  die  l’eherlieferung,  dafs 
man  die  Werke  di'r  lyrischen  Dichter  und  der  Komiker  vernichtet 
habe,  um  dafür  die  Gedichte  des  Gregorius  von  Nazianz  zu  substi- 
tuiren,  ist  eine  durchaus  unverbürgte  Anekdote'“);  während  dagegen 
im  Ahendlande  religiöser  Eifer  entschieden  geschadet  liat,  denn  hier 
wurde  der  Kampf  zwischen  dem  allen  und  neuen  Glauben  mit 
steigender  Erbitterung  geführt,  so  dafs  sogar  die  Heiden  manches 
Werk  vernichteten,  weil  es  der  christlichen  Religion  förderlich  er- 
schien.") Ebenso  ist  es  unbegründet,  wenn  man  meint,  die  Sitte 
iler  Ryzantiner,  ältere  Werke  zu  excerpiren , habe  den  Untergang 
vieler  literarischen  Schätze  herheigeführt ; die  ganze  Richtung  der 
Zeit  war  eine  compendiarische,  man  war  gleichgültig  gegen  das 
.Alterthum,  man  schätzte  nur  das,  was  für  die  Gegenwart  und  das 
unniittelhare  Redürfnifs  werihvoll  schien,  und  so  hixichte  man  das, 
was  aus  dem  reichen  Bestände  der  älteren  Literatur  brauchbar  war, 
in  einen  gedrängten  Auszug.  Dafs  dieses  Verfahren  nicht  eben 
schädlich  wirkte,  sieht  mau  aus  Dhotius:  die  Schriften,  welche  er 
nicht  excerpirt  hat,  sind  gerade  so  gut  untergegangen  wie  die,  aus 
Avelchcn  er  Auszüge  mittheilt.'®)  Und  so  hat  Kaiser  Constantinus 


9)  Anmiian.  Marc.  29,  1 : cum  estenl  plerique  Uberalium  ditciplinarum 
indices  variarum  et  Juris. 

tO)  Sie  grüiKict  sieti  Irdiglirh  auf  das  Zeiignifs  des  Petrus  Aleyoniiis  (de 
cxilio  fi9),  der  sieh  auf  eine  .Mittlieilung  des  Peiuelrius  Clialkokondytas  beruft. 

11)  So  halieu  die  Vorkämpfer  des  etliniseheii  (jlauhens  den  Horlensius  des 
Cicero  unterdrückt,  und  das  dritte  Bucti  de  natura  deoriim  verstümmelt,  weil 
in  diesen  Scliriften  des  vorclirislliclien  Pliilosophen  sicti  eine  chrislliclie  Welt- 
uud  I.ehensausiclit  ausspracli ; man  vergl.  Aruobius  III,  7 ; oportere  peti  per 
senatum,  aboteantur  ut  liaec  scripta,  quibus  chrisliaua  religio  comprobelur, 
et  vetustatis  opprimatur  auctoritas. 

12)  hie  Pliilippica  des  Theopomp  kennt  Photius  nocli,  von  den  Gelehrten 
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PorphyrogeunelHs  (911 — 959),  der  diese  Methode  des  Epiloniirens 
systematisch  in  Anwendung  hrachte,  sich  ein  entschiedenes  Verdienst 
envorhen;  denn  ihm  verdanken  wir  die  Erhaltung  manches  werth- 
vollen Besitzes  aus  dem  allgemeinen  Schiffbniche  der  Literatur. ’’) 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  grofse  Verluste  zu  Vcriaue. 
beklagen  haben;  von  den  zahlreichen  Epen  der  Cykliker  ist  uns  kein 
einziges  erhalten;  wie  gern  würden  wir  daftlr  ein  und  das  andere 
Werk  eines  Epikers  aus  der  römischen  Kaiserzeit  hingeben;  von 
dem  reichen  Schatze  der  lyrischen  Poesie  sind  aufscr  Pindar  nur 
dürftige  Reste  überliefert,  ans  denen  wir  die  Bedeutung  eines  Ar- 
chilochus,  Alctlus,  Sappho,  Stesichorus,  Simonides  und  Anderer  kaum 
zu  ahnen,  nicht  aber  vollsUlndig  zu  würdigen  vennögen.  Die  attische 
Komödie  ist  lediglich  durch  .Aristophanes  vertreten;  seine  grofsen 
Mitbewerber  sind  dadurch  nicht  minder,  wie  die  namhaften  Dichter 
des  neueren  Lustspiels  Menander,  Philemon  und  andere  empfindlich 
um  ihren  verdienten  Biihin  verkürzt.  Die  illteren  Prosawerke, 
welche  der  attischen  Periode  vorangehn,  sind  für  uns  so  gut  wie 
vollsUlndig  verloren.  Wie  gern  würden  wir  alle  Abhandlungen  des 
Epikureers  Philodemus  und  anderer  schlechter  Schriftsteller  gegen 
lleraklit  eiutauschen.  Wie  aber  oft  ein  glücklicher  Zufall  waltet, 
so  dürfen  wir  hoffen,  dafs  vielleicht  aus  den  GrSbern  Aegyptens 
oder  der  Asche  von  Herculanum  und  Pompeji  ein  oder  der  andere 
Schatz  wieder  zu  Tage  gefördert  wird. 

Dennoch  haben  wir  alle  Ursache,  die  Gunst  des  Geschickes 
zu  preisen;  so  grofse  und  unersetzliche  Verluste  wir  auch  erlitten 
haben,  so  ist  doch  das,  was  uns  erhalten  wurde,  an  Umfang,  wie 
an  innerem  Werthe  überaus  bedeutend;  das  wirklich  Grofse  und 


des Coiistantinus  Porphyrogennetus  wurden  sie  nicht  benutzt,  sind  aber  gleich- 
wold  spurlos  verseliwuuden. 

13)  Schon  weit  früher  hatte  Kaiser  Julian  den  Oribasius  beauftragt,  die 
Scliriften  des  (ialen  und  anderer  Aerzte  in  einen  Auszug  zu  bringen.  Auch  bei 
Constantinus’ Vorgänger  Leo  tritt  dasselbe  Interesse  für  Sammeln  und  Excerpiren 
henor:  unter  Constantin  waren  aucli  Andere  in  dieser  Richtung  thätig,  wie 
Constantinus  Kephalas , der  sich  der  epigrammatischen  Poesie  annahin,  und 
Andere;  hierlier  gehört  auch  ein  gewisser  Leo,  den  Constanlinns  Rhodius  mit 
dem  Spottnamen  Xoi^ofäxrr^i  bezeichnet  und  auf  das  heftigste  angreift 
(Matranga  An.  624,  wo  es  unter  anderem  von  ihm  licifst:  oi.ed'^ßiß)Mifn)/to~ 
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Original«  hat  auch  hier  seine  nnverwilstliche  Lebenskraft  bewährt. 
Die  Werke  der  hervorragendsten  Vertreter  der  einzelnen  Gattungen 
und  Zeiten  sind  entweder  vollständig  oder  doch  zum  Theil  auf  uns 
gekommen,  daneben  dienen  Arbeiten  untergeordneten  Ranges  zu 
erwünschter  Vergleichung;  für  manche  Lücke  bietet  die  römische 
Poesie,  die  ja  mehr  oder  minder  von  griechischen  Mustern  abhängig 
ist.  Aushülfe.  In  den  Zeiten  der  sinkenden  Literatur  ist  auf  man- 
chen Gebieten  sogar  eher  Ueberfülle  als  Mangel  wahrzunehmen. 

Aus  der  eigentlich  classischeu  Zeit  und  der  alexandrinischen 
Periode  ist  uns  im  wesentlichen  Alles  erhalten,  was  die  Byzantiner 
aus  dem  SchilTlmiche  der  Literatur  gerettet  hatten.  Von  poetischen 
Werken  besafseii  die  griechischen  Gelehrten  im  Mittelalter  nicht 
mehr  als  wir");  denn  es  ist  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  sie 
batten  noch  die  Lustspiele  des  Menander  gelesen.  Wohl  aber 
kannten  sie  noch  ein  und  das  andere  Denkmal  der  Prosa,  welches 
später  vei’schwunden  ist.")  Die  Schriftwerke  des  griechischen 
Alterthums,  welche  der  Vernichtung  entzogen  sind,  besonders  die 
Werke  der  Dichter  verdanken  ihre  Erhaltung  dem  Lmstande,  dafs 
sic  grofseiilheils  dem  höheren  Jugendunterricht  zur  Grundlage 
dienten.  Es  ist  eine  Auswahl,  die  namentlich  in  ihrem«  poetischen 
Theile  meist  auf  älterer  Tradition  beruht;  daneben  wurde  Einzelnes 
durch  glücklichen  Zufall  oder  Dank  einer  besonderen  Liebhaberei  er- 
halten; dem  Zufalle  haben  wir  es  zu  danken,  dafs  Euripides,  nicht 
wie  die  anderen  Tragiker  nur  durch  sieben  Stücke  vertreten  ist'“), 
und  mit  Aristophanes  verhält  es  sich  ähnlich.  Eben,  weil  hier  eine 

t4)  Dafs  Siiidas  die  Hekalc  des  Calliniarhiis  noeh  selbst  benutzt  habe, 
ist  eine  nnsiclierc  Vermutbiing.  Marianns  unter  Anastasius  (491 — 518)  marhte 
sowotil  von  diesem  Gedichte  als  auch  von  den  A'ixia  des  Callimachns  eine 
Paraphrase  inlamben;  aber  in  der  Milte  des  sechsten  Jahrhunderts  waren  diese 
Gedichte  dem  Agathias  unbekannt. 

151  Besonders  einprindlich  ist  der  Verlust  der  des  Historikers 

Theopomp,  denn  diese  kannte  noch  im  neunten  Jahrhundert  der  Patriarch 
Photius  (Bibi.  s.  1 20).  allerdings  fehlten  auch  diesem  Exemplare  die  fünf  Bücher, 
welche  bereits  Itiodor  vermifste , dagegen  war  das  zwölfte  Buch  vorhanden, 
welches  Menophanes  nicht  hatte  auffinden  können. 

10)  Euripides  erfreute  sich  allezeit  besonderer  Gunst  bei  der  Masse  des 
Publicunis,  daher  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  Auswahl  von  sieben  Tra- 
gödien, sondern  suchte  dem  Untergange  zu  entziehen,  was  sich  noch  aiiftreiben 
liefs;  aber  dafs  gerade  diese  Stücke  sich  erhalten  haben,  ist  lediglich  Zufall. 
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Auswahl  vorlicgt,  sind  auch  nur  die  Werke  weniger  Schriftsteller 
vollsUtndig  überliefert;  unter  den  Dichtern  nur  Homer.  Die  Idyllen 
des  Theokrit  und  seiner  Genossen  mOgen  die  Byzantiner  noch  voll- 
ständig gekannt  haben,  uns  sind  sie  nur  fragmentarisch  überliefert; 
von  allen  anderen,  wie  Hesiod,  Pindar,  den  Tragikern,  Aristophanes, 
sowie  den  Alexandrinern  (.Aratus,  Lykophron,  Callimachus,  .Apollonius, 
Nikander)  besitzen  wir  nur  einzelne  Werke;  Theognis  ist  eine 
BlUtlienlese  aus  den  Elegikern,  Avelche  die  Byzantiner  aus  alter  Zeit 
überkommen  haben,  während  sie  die  Fabeln  des  Babrius  selbst  in 
einen  .Auszug  brachten.  Günstiger  ist  das  Loos  der  Prosaiker; 
abgesehen  von  denen,  die  nur  ein  Werk  hinterliefsen.  wie  llerodot 
und  Thueydides,  sind  uns  die  zahlreichen  Scliriften  des  Xenophon 
und  Plato  vollständig  erhalten,  dort  hat  der  Eifer  der  rhetorischen 
Studien , hier  das  philosophische  Interesse  günstig  gewirkt.  Von 
dem  reichen  Schatze  der  Aristotelischen  Schriften,  welche  fast  alle 
Gebiete  des  Wissens  umfafsten  und  nahezu  eine  kleine  Bibliothek 
füllten,  ist  uns  nur  ein  Theil  überliefert,  aber  es  ist  ein  hohes 
Glück,  dafs  gerade  die  strengwissenschaftlicheil  .Arbeiten  des  grofsen 
Meisters  sich  ziemlich  unversehrt  erhalten  haben , Avährend  von 
Theophrast,  der  an  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit  mit  seinem 
Meister  wetteiferte,  nur  Weniges  gerettet  ist.  Ein  besonders  gün- 
stiges Geschick  hat  den  literarischen  Nachlafs  des  llippokrates  und 
seiner  Schule  behütet,  dagegen  haben  die  grofsen  Mathematiker 
Euclides  und  Archimedes  erhebliche  Einbufse  erlitten.  Von  den 
namhaften  Vertretern  der  attischen  Beredtsamkeit  ist  glücklicher- 
weise fast  Alles,  was  das  Alterthum  unter  Demosthenes’  Namen 
kannte,  auf  uns  gekommen;  die  Uebrigen  sind  mehr  oder  minder 
geschädigt,  am  wenigsten  Andocides  und  Aeschines,  was  man  dem 
mäfsigen  Umfange  ihrer  Hinterlassenschaft  zu  danken  hat.  Oh  die 
Byzantiner  noch  vollständige  Reden  des  Ilyperides  besafsen,  ist 
zweifelhaft  ”),  doch  ist  diese  Lücke  in  erwünschter  Weise  in  neuester 


17)  Pholius  wenigstens  Bibi.  s.  495  spricht  sich  darüber  n.cht  dentlich  ans, 
lind  dasselbe  gilt  von  den  Reden  des  Dinareh;  wahrscheinlich  kannte  er  die 
drei  noch  vorhandenen  Reden  des  Dinareh  und  ebenso  eine  oder  die  andere  von 
« Hyperides;  denn  die  Zahlenangaben  hat  er  ans  Plutarch  entnommen.  Von 
Lykurg  kannte  er  dagegen  nach  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  gar 
nichts,  während  uns  glücklicherweise  w'enigstens  die  Rede  gegen  Leokrates 
erhallen  ist. 
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Zeit  (liirrh  ägyptische  Gräberfunde  eiiiigermafsen  .lusgefilllt.  Dass 
aus  der  alexaiidrinischeu  Zeit  fast  gar  keine  Prosaschrift  sich  er- 
halten  liat,  ist  zwar  namentlich  iin  gelehrten  Interesse  sehr  bedauer- 
lich, aber  leicht  zu  erklären. 

Die  literarischen  Denkmäler  aus  der  langen  Periode  der  römi- 
schen Herrschaft  vennOgen  uns  nicht  dasselbe  Interesse,  wie  die 
Werke  der  classischen  Zeit  einzuflöfsen ; cs  ist  dies  überhau])t  ein 
ebenso  ungleichartiger  als  umfangreicher  Besitz;  und  doch  mufs  er 
klein  erscheinen  im  Vergleich  mit  den  zahllosen  Schriften,  welche 
die  Betriebsamkeit  jener  sinkenden  Zeiten  erzeugt  bat;  gerettet  ist 
hauptsächlich  das,  Avas  sich  durch  Brauchbarkeit  und  praktischen 
Nutzen  ympfahl,  oder  dem  Geschmack  der  Späteren  besonders  zu- 
sagte, und  es  ist  begreiflich,  wie  die  Byzantiner  gerade  an  diesen 
Werken  der  Epigonen,  deren  Geist  ihnen  am  meisten  verwandt  war, 
ein  hesondert's  Interesse  nahmen.  Natürlich  hat  auch  hier  der  Zu- 
fall mitgewirkt,  so  ist  manche  Schrift  erhalten , die  sich  leicht  mit 
Besserem  hätte  vertauschen  lassen.  Aelians  vermischte  Geschichte 
ist  unter  den  zahlreichen  Anckdotensammlungen  vielleicht  die  un- 
bedeutendste. Die  Byzantiner  besafsen  noch  Vieles,  was  später  spurlos 
verschwunden  ist;  wenn  sich  auch  darunter  manches  Geringhaltige 
fand,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  werthvollen  Schriften,  die  wir  nur 
ungern  missen.  Leber  den  Bestand  der  Literatur  im  9.  Jabrhundert 
sind  wir  ziemlich  vollsUindig  durch  den  fleifsigen  Photius  unter- 
richtet, der  allerdings  nur  die  Pros^diteratur  berücksichtigt;  diese 
Vernachlässigung  der  Poesie  i.st  übrigens  niebt  gerade  als  ein 
wesentlicher  Mangel  der  Arbeit  des  gelehrten  Patriarchen  zu  be- 
trachten, da  offenbar  die  Dichterwerke  schon  damals  auf  die  Aus- 
wahl reducirt  waren,  welche  uns  überliefert  ist.'*) 


18)  Plioliiis  (in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jalirlmnderts)  hat  in  seiner 
sogenannten  Itildiotliek  280  llandsehriften  mehr  oder  minder  genau  besdirieben 
und  tlioilweise  exeerpirt.  Manriies  Bueli  wird  zweimal  erwähnt,  wie  Agatbar- 
ebides  und  Hieroklcs  zrepi  ngoyoinn,  das  eine  Mal  nur  kurz,  das  andere  .Mal 
werden  sehr  ausfiibrlidie  .Auszüge  mitgelbeilt;  liier  lagen  ihm  wohl  versdiieilene 
llandsehriften  desselben  Werkes  vor,  die  er  zu  vereehiedeneii  Zeiten  benutzte. 
Besonders  reich  war  die  historische  Literatur  vertreten,  Agatbardiides,  Amyn- 
tianus,  Appian,  .Arrhian,  Ktesias,  flio  Cassius,  Itiodor,  Dionysius  (die  römische 
-Archäologie  nebst  dem  Auszuge).  Meninon  von  Heraclea,  Dhlegon  und  .Anderer 
Schriften  waren  gröfstentlieils  vollständig  erhalten;  dazu  kamen  Sammelwerke 
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Manche  Werke  der  griechischen  Literatur  sind  uns  nur  in 
Uehersetzungen  erhalten,  die  wir  denn  wissenschaftlichen  Eifer  der 
Armenier,  Syrer  und  Araber  verdanken;  und  zwar  ist  diese  Quelle 
noch  lange  nicht  ausreichend  benutzt,  Vieles  ist  noch  ungedruckt, 
aber  seihst  was  veröffentlicht  ist,  kommt,  wenn  nicht  eine  Ueber- 
setzung  beigefügl  ist,  nur  dem  kleinen  Kreise  sprachkundiger  Ge- 
lehrter zu  Gute,  für  das  Studium  der  griechischen  Literatur  wie 
für  die  wissenschaftliche  Forschung  überhaupt  bringen  solche  Publi- 
cationen  keinen  Gewinn.  Aufserdem  mag  mancher  Schatz  in  den 
Rihliotheken  noch  des  glücklichen  Entdeckers  harren.  Mit  grofsem 
Eifer  haben  namentlich  die  Armenier,  von  denen  nicht  wenige  be- 
sonders im  4.  und  5.  Jahrhundert  in  Koiistantinopel  studirten, 
griechische  Schriften,  profane  wie  kirchliche  übertragen,  und  zwar 
besteht  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Ueberselzungen  darin,  dafs 
die  Eigen thümlichkeit  der  aiinenischen  Sprache  ein  genaues  An- 
schmiegen an  das  griechische  Original  gestattete.  Nicht  minder 
thatig  waren  die  Syrer,  die  überhaupt  vorzugswei.se  als  V'ermittler 
griechischer  und  morgenlündischer  Cultur  erscheinen;  schon  früh- 
zeitig wandten  sie  sich  mit  regem  Eifer  dem  Studium  der  griechi- 
schen Wissenschaft  zu , und  übertrugen  nicht  hlofs  gelehrte  oder 
theologische  Werke,  sondern  seihst  classische  Dichter  in  ihre  Sprache. 
Der  hohe  Grad  von  Cultur,  welchen  die  Araber  seit  dem  8.  Jahr- 


»i<e  die  des  Sopater  und  der  Pamphila.  Von  Pliilosnphen  ist  der  Skeptiker 
Aonesidenuis  zu  nennen , für  Philosophie  hat  der  fleifsige  .Vaun  offenhar  kein 
sonderliches  Interesse;  denn  sicherlich  war  damals  noch  manche  philosophische 
Schrift  vorhanden,  die  später  untergegangen  ist.  Die  Sophi.stik  ist  natürlich 
ebenfalls  vertreten,  dazu  kommen  die  Metamorphosen  des  Lucius , die  Romane 
des  Jamklichus,  Antonius  Diogenes,  medicinische , grammatische  (namentlich 
Wörterbücher  und  Glossare)  und  andere  Schriften.  Manches  war  freilich  schon 
damals  nur  im  Auszuge  vorhanden,  wie  die  Chrestomathie  des  Proclus.  Aber  auch 
die  folgenden  Grammatiker  benutzten  noch  manches  seitdem  untergegangene 
Werk,  wie  das  Etymol.  M.,  Suidas  (der  unter  anderem  .Aelians  Schrift  jrepi 
-jtQoi’olat  sehr  fleifsig  excerpirt),  Eustathius  und  die  (iebrüder  Tzelzes  beweisen  : 
aUerdings  vorzugsw  eise  grammatische  Schriften,  namentlich  Lexika  und  ähnliche 
Hülfsniittel  (das  V'erzeichnifs  der  Wörterbücher  jedoch,  welche  als  Quellen  des 
Suidas  bezeichnet  werden,  ist  eine  Fälschung);  von  Commentaren  zu  den  clas- 
sischen  Dichtern  kannten  sie  dagegen  nicht  viel  mehr,  als  was  wir  noch  Jetzt 
besitzen ; doch  lag  ihnen  Manches  in  besserer  und  vollständigerer  Fassung  vor, 
wie  die  Scholien  zu  Apollonius  Rhodius,  Lykophron  u.  A. 
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platt  der 
Literatur 
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hundert  sich  ancigneleii,  machte  sie  bald  auf  die  Schütze  der  grie- 
chischen Literatur  aufmerksam;  in  Philosophie,  Mathematik  und 
Medicin  sind  die  Griechen  Lehrmeister  der. Araber,  und  so  wurden 
nach  und  nach  zahlreiche  griechische  Schriften  aus  diesen  Fächern 
theils  unniiltelhar  aus  dem  Griechischen,  Iheils  aus  syrischen  üeher- 
setzungen  ins  Araliisclie  (lliertragen.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
Arabern  in  Spanien  lernte  man  später  auch  im  Aliendlande  grie- 
chische Pliilosopliit;  und  M’issenschafl  von  neuem  kennen,  und  so 
wurde  manche  griechische  Schiift,  deren  Original  für  uns  verloren 
ist,  durch  Uebei'seUung  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  wieder- 
gewonneii;  aber  auch  hier  giebt  es  V’ersäiimtes  naclizuhoien , die 
Optik  des  Plolemäus,  ungeachtet  sie  in  zwiefacher  Uebertragung, 
arabisch  und  lateinisch,  existirt,  ist  noch  immer  nicht  durch  den 
Druck  zugänglich  gemacht. 

Die  griechische  Literatur  ist  ein  grofses  Trümmerfeld;  wollte 
man  sich  auf  diejenigen  Schriftsteller  beschränken,  deren  Werke 
vollständig  oder  theilweise  voiiiegen,  so  würde  die  Darstellung  des 
Entwickelungsganges  der  Literatur  äufsei-st  unvollkommen  sein,  da 
ganze  Zeiträume,  wie  gleich  z.  11.  die  zweite  Periode,  fast  gar  nicht 
durch  unvei'sehrt  überlieferte  Denkmäler  vertreten  sind;  hier  gilt 
es  die  emptindlichen  Lücken  so  gut  als  thunlich  auszufüllen,  aus 
den  zerstreuten  Hruchstücken  jener  Werke  und  den  Zeugnissen 
Späterer  wenigstens  ein  ungefifhres  Itild  der  Thätigkeit  dieser  Schrift- 
steller zu  gewinnen.  Graile  für  die  Sammlung  und  Wiederher- 
stellung dieser  verlornen  Schriften  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  Vieles 
geleistet,  und  die  Resultate  dieser  .Arbeiten  kommen  vor  allem  der 
Literaturgeschichte  zu  Gute. 

Wie  die  höhere  Cultur  nicht  an  eine  Stätte  gehunden  ist,  son- 
dern von  Ort  zu  Ort  zu  wandern  pflegt,  so  hat  auch  die  griechische 
Literatur  mehrfach  ihren  Schauplatz  gewechselt.  Die  ersten  .Anfänge 
linden  sich  natürlich  im  Mutlerlande.  Thessalien  ist  als  die  Wiege 
der  hellenischen  Poesie  zu  betrachten;  aber  die  höhere  Entwicke- 
lung der  Literatur  beginnt  in  den  Colonien,  die  nach  einem  l>e- 
währten  Gesetz  dem  Mutterlande  vorauseilen.  Die  Ionier  KIcinasiens, 
als  der  vorgeschrittenste  Stamm,  haben  wesentlich  die  Blüthe  der 
epischen  Dichtung  gezeitigt.  Bald  zeigt  sich  auch  die  Rückwirkung 
auf  die  alte  ileimath;  in  der  näciisten  Periode  herrecht  aller  Orten 
die  regste  Thätigkeit  niid  die  allgemeinste  Theilnahme;  in  Klein- 
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asicn  wetteifern  Ionier  und  Aeolier;  im  eigentlichen  Griechenland 
Dorier  und  .Aeolier.  Sparta,  obwohl  seine  active  Betheiligiing  nur 
gering  war,  ist  sogar  lange  Zeit  hindurch  ein  Hauptsitz  der  Poesie 
und  musischen  Kunst;  nur  der  Westen  tritt  noch  fast  ganz  zurück. 
Seit  dem  Anfang  der  3.  Periode  werden  auch  Sicilien  und  L’nter- 
italien  mehr  und  mehr  zu  literarischer  Th.’ltigkeit  herangezogen, 
wlihreud  .Athen,  was  bisher  in  stiller  V'erhorgenheit  verliarrt  hatte, 
in  den  A’ordergriind  tritt,  und  sehr  bald  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lehens  eine  früher  unhekannte  .Alleinherrschaft  ausübt. 
So  war  .Athen  fast  zwei  volle  Jahrhunderte  hindurch  der  Mittel- 
punkt der  hühereu  Bililung  und  die  wichtigste  Stiltte  der  Literatur, 
die  hier,  in  grüfstcr  Vielfidtigkeit  sich  entfaltend , ilmm  Gipfel  er- 
reicht. Dieser  FührerschafI  Athens  setzen  die  Feldzüge  Alexanders 
des  Grofsen  ein  Ziel.  Die  griechi.schc  Bildung,  indem  sie  gerade 
durch  die  Concenlration  an  einem  Orte  erhöhte  Energie  und  Kraft 
gewann,  hatte  zugleich  immer  entschiedener  jenen  univeraelleu  Zug, 
der  dem  hellenischen  Volksgeiste  eigen  ist,  entwickelt.  Und  wie 
die  siegreichen  Waffen  .Alexanders  den  Orient  untenvarfeu,  so  wur- 
den auch  weite  Gebiete  für  die  hellenische  Cultur  erobert.  Ganz 
naturgemäfs  war  eben  dieser  neu  erworbene  Boden  berufen,  reiche 
F’ruchl  zu  bringen,  und  diese  Entwickelung  wurde  mit  bewiifster 
Berechnung  von  Alexanders  Nachfolgern  gefordert.  AVährend  im 
eigentlichen  Griechenland,  wo  früher  Bildung  und  Literatur  fast 
ausschliefslich  heimisch  waren,  die  geistige  Begsimikeit  mehr  und 
mehr  abstirht  und  erlischt,  erfreuen  sich  Kunst  und  Wissenschaft 
in  den  neu  gegründeten  Heichen  eines  fröhlichen  Gedeihens.  Na- 
mentlich Alexandria  wird  alsbald  der  Hau|itsitz  des  literarischen 
Lehens.  Als  dann  die  Herrschaft  der  HOmer  nach  und  nach  alle 
Liinder  griechischer  Zunge  sich  unterworfen  hatte,  mufstc  noth- 
wendig  diese  Umgestaltung  der  politischen  Verlitiltnisse  auch  die 
Gebiete  des  geistigen  Lehens  berühren,  wo  der  Biihm  des  griechi- 
schen Namens  noch  immer  die  erste  Stelle  einnahm.  Wenn  auch 
die  iiltereii  Studieiisitze  der  Pflege  der  Literatur  sich  nicht  völlig 
entfremden,  so  ist  doch  der  Zug  der  Geister  übenviegend  nach 
Hom  gerichtet;  in  der  Hauptstailt  des  kolossalen  Weltreiches  con- 
ceiitrirt  sich  vorzugsweise  die  literarische  Thatigkeit  der  Hellenen, 
bis  sie  endlich  seit  der  Gründung  Konstantinopels  sich  wieder  von 
Westen  nach  Osten  wendet,  und  auf  den  heimisclieii  Boden,  dem 
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sie  entfremdet  war,  zuriickkelirt;  freilicli  nur  um  dort  nach  niannich- 
fachemSchicksalswedisel  ihre  lange  ehrenvolle  Laufhahn  abzuschliefseii. 
Antheii  der  An  der  Griliidiing  und  Ausbildung  der  Nationalliteratur  haben 
■*Ue  Stämme  und  Landschaften  sich  hetheiligl;  denn  die  Sitze  der 
der  Bildung  Literatur  haben  mehrfach  gewechselt,  und  die  Stämme  läsen  ein- 
nnmteraTur  ällrTdiiigs  ist  der  Antheil  des  Einzelnen  ein  gar 

Die  Colo-  ungleicher.  Es  sind  zunächst  die  Colonicn,  von  denen  die  Pflege 
der  Poesie  und  Literatur  ausgeht,  und  zwar  stehen  in  erster  Reihe 
die  Niederlassungen  in  bleinasien  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Ml  •eres,  unter  denen  wieder  die  ionischen  Colonien  unbestritten 
den  Vorrang  behaupten daun  erst  folgen  die  des  Westens  in 
Unteritalieu  und  Sicilien,  die  jedoch  ihren  Schwesterstädteu  im  Osten 
weder  an  Regsamkeit  noch  Erfolg  auf  diesem  Geliiete  gleich  kommen, 
wie  ja  auch  in  Griechenland  selbst  die  Staaten  der  Westküste  in 
jeder  Beziehung  hinter  der  Ostküste  zurückbleihen.  Seihst  die  ent- 
ferntesten Vorposten  der  griechischen  Civilisation  liahen  ihren  Beitrag 
geliefert  wie  Massilia  im  Keltenlande,  die  Vaterstadt  des  Völker-  und 
länderkundigen  Pytheas,  Cypern , die  Ileimath  des  Stasinus,  oder 
wer  sonst  das  cyprische  Epos  verfafst  hat , des  Paroden  Sopater, 
und  manches  anderen  Schriftstellers  aus  späterer  Zeit.  Eiigammon, 
der  letzte  der  cyklischen  Dichter,  ist  aus  dem  libyschen  Cyrene  ge- 
bürtig, und  derselben  Stadt  gehören  in  der  alexandrinischen  Zeit 
bedeutende  Männer  an,  wie  Callimachus,  Eratosthenes  und  Andere, 
neben  denen  noch  aus  später  Zeit  Synesius  genannt  zu  werden  ver- 
dient. Ebenso  haben  die  Niederlassungen  in  Poutus  manchen  nani- 
haRcn  und  tüchtigen  Mann  aufzuweisen. 

Da«  Mutter-  W'ährend  so  in  den  Colonien  eine  ungemeine  literarische  Thä- 
tigkeit  sich  entwickelt,  folgt  das  Mutterland  nur  langsam  und  zögern- 
den Schrittes  nach.  Der  Peloponnes,  die  Akropole  von  Hellas,  er- 
weist sich  fast  ganz  unproductiv,  und  es  ist  hier  ziemlich  gleich- 
gültig, welchem  Slanniie  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Landschaften 
angehört.  Dafs  .\rkadien , welches  schon  seiner  ahgeschlossenen 

19l  Es  ist  merkwürdig,  wie  selbsl  entlegene  Orte,  kleine  Inseln  eine  grofse 
Regsamkeit  zeigen  utid  eine  bedeutende  Zahl  talentvoller  Männer  hervorgebraclil 
hauen.  Die  Insel  Thasos  ist  nielit  nur  die  lleiinatli  berühmter  Künstler,  wie 
des  Malers  Polygnot  und  seines  Bruders,  sowie  des  Neseas,  sondern  daher  stammt 
aiieh  der  Natnrjiliilosoph  Thrasyalkes,  Stesimbrotus  und  Hippias , die  sieh  mit 
Homerischen  Studien  eifrig  befafsten,  sowie  der  Parodiendichter  Hegemon. 
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Lage  halber  in  der  Ciiltiir  zuriickblieb,  an  der  Pflege  der  Lileratiir 
keinen  sonderliclien  Antlieil  nehinen  Aviirde,  liel's  sich  erwarten; 
indel’s  auch  Elis  und  Achaja  zeigen  keine  regere  Thütigkeil,  als  die 
doriselien  Staaten  der  Halbinsel.  .Aber  auch  iin  übrigen  Griechen- 
land ist  die  Beiheiligung  sehr  ungleich;  Akarnaiiien,  Aetolieii  und 
überhaupt  die  Staaten  des  nordwestlichen  Hellas,  die  von  dem  Puls- 
schlag des  griechischen  Lebens  mir  wenig  berührt  wurden,  kommen 
so  Avenig  in  Beti'acht  wie  Thessalien  oder  Macedonien;  denn  das 
letztere  wurde  erst  durch  Aristoteles,  freilich  auf  die  Avürdigste 
Weise,  in  die  Literatur  eingefohrt.  So  wahren  hauptsächlich  BOotien 
und  Attika  die  Ehre  des  griechischen  Namens;  Athen  tritt  zwar 
ziemlich  spül  auf,  entfaltet  aber  dann  eine  bewundernswürdige 
Produclivitüt,  so  dafs  ihm  unbestritten  die  erste  Stelle  gebtlhrt. 

Auch  hier  wieder  bewahrt  sich  die  Erfahrung,  dafs  iieuge- 
grüudele  Staaten,  sobald  die  üufsern  Bedingiingen  günstig  sind,  es 
an  politischer  und  geistiger  Regsamkeit  der  alten  Heimath  zuvor- 
thuii.  Aber  Avie  die  Colonien  meist  sehr  rasch  alle  Stadien  der 
EntAvickelung  zurücklegeu , so  haben  sie  auch  eben  so  rasch  sich 
ausgelebt;  ihre  Blüthe  ist  eigentlich  schon  gebrochen,  bevor  die  des 
Mutterlandes  recht  beginnt.  Aber  eben,  weil  das  eigentliche  Hellas 
sich  eine  Fülle  von  frischer  und  unverbrauchter  Kraft  bcAvahrt  hat, 
vermag  es  jetzt  mit  desto  ncTchhaltigerem  Erfolge  nach  den  höchsten 
Zielen  zu  streben.  Dabei  ist  jedoch  bemerkensAverth,  Avie  fast  aus- 
schliefslich  eine  Landschaft  von  niüfsigem  L infange,  ja  eigentlich 
nur  die  eine  Stadt  .Athen  alle  Ehre  sich  zu  erAverbeu  trachtet.  So 
füllt  der  bedeutendste  Antheil  an  der  Literatur  den  Ioniern  und 
ihren  nüchsten  Stammverwandten  den  .Athenern  zu ; dann  erst  folgen 
die  Aeolier  und  Dorier. 

Die  Aeolier  haben  verfattltnilsmüfsig  AAenige,  aber  desto  gl.'ln-  Acoiier. 
zeiidere  Namen  aufzuweisen.  Thessalien , oIjavoIiI  spüler  ganz  iin- 
producliv,  ist  doch  die  eigentliche  Heimath  der  hellenischen  Poesie 
und  höheren  Cultiir.  Homer,  der  Schöpfer  des  Epos  im  grofseii 
Stil,  gehört  dem  üolischen  Smyrna  an,  und  noch  glaubt  man  in  den 
Gesüngen  der  Ilias  das  feurige,  enlhusiaslische  Naturell  des  .Aeoliers 
Avahi'ziiiiehmen.  Hesiod,  ZAvar  kein  Dichter  ersten  Hanges,  aber  das 
Haupt  einer  blühenden  Dichterschule  im  eigentlichen  Hellas,  und 
von  bedeutendem  Einflufs  auf  das  geistige  und  sittliche  Leben  der 
Nation , stammt  aus  Askra  in  Böotien , und  diese  bei  den  anderen 
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Hellenen  nicht  ganz  mit  Unrecht  wegen  der  geistigen  Stumpfheit 
ihrer  Bewohner  gering  geachtete  Landschall  hat  aufser  Anderen 
l’indar,  den  ersten  lyrischen  Dichter  Griechenlands,  hervorgebracht. 
•Auf  der  Insel  Lesbos  trelTeii  wir  eine  reiche  Fülle  bedeutender 
Dichter  an,  wie  den  Epiker  Lesches,  die  Lyriker  Terpander,  Arion 
Alcitns,  Sappho  und  Andere,  aurserdein  den  Historiker  Hellanicus, 
die  Philosophen  Theophrast  und  Phanias;  Kynie,  obwohl  iin  Alter- 
thuni  sich  keines  sonderlichen  Rufes  erfreuend,  war  die  Vateretadt 
des  Ephorus.  Dagegen  die  AchüersUldte,  in  ünteritalien,  so  mächtig 
und  blühend  sie  aucli  eine  Zeit  lang  waren,  sind  mit  Ausnahme 
von  Kroton  ohne  rechte  Theilnahine  an  dem  höheren  Geistesleben 
der  Nation  geblieben. 

Die  Dorier  sind  den  .Aeoliei'ii  mehr  an  Zahl,  als  an  Talent 
überlegen,  ln  Sparta,  dem  dorischen  Miisterstaatc,  wo  der  Charakter 
di,‘s  Stammes  sich  am  reinsten  darstellt,  fehlt  es  in  der  früheren 
Zeit  durchaus  nicht  an  Sinn  und  Empfänglichkeit  für  Kunst  und 
Poesie,  aber  es  sind  doch  fast  nur  Fremde,  die  hier  thätig  wirken, 
wie  Terpander,  Thaletas,  Tyrtäiis,  .\lkman  und  Andere,  während 
die  einheimischen  Lyriker,  deren  Namen  kaum  über  die  Gränzen 
Lakoniens  ruchbar  wurden,  schon  früh  gänzlich  in  Vergessenheit 
geriethen;  der  epische  Dichter  Kinäthon,  wenn  auch  aus  Lakonien 
gebürtig,  war  wohl  ein  .Achäer.  Später  bleibt  Sparta,  indem  es 
sich  immer  mehr  ahschlofs,  in  der  Ciiltur  entschieden  zurück;  war 
doch  sogar  noch  in  der  Zeit  des  Isokrates  und  .Aristoteles  Lesen 
und  Schreiben  nur  wenig  verbreitet.  Argos,  obwohl  keine  der  ältesten 
Städte  Griechenlands,  (denn  es  ist  wohlei’st  von  dmi  Doriern  gegründet,) 
war  durch  seine  Lage , wie  durch  seine  natürlichen  Hülfsquelleu 
liegünstigt  allezeit  ein  Ort  von  Bedeutung  und  eine  Stätte  alter  Cultur ; 
allein  die  Argiver  waren  grade  so  wie  die  Spartaner  keine  Freunde 
von  vielen  Worten,  und  so  haben  sie  an  der  Literatur  kaum  neuneus- 
werthen  .Antheil  genommen,  während  Musik  und  andere  Künste  hier 
alle  Zeit  mit  Eifer  gepflegt  wurden.  Ebenso  wenig  kommt  die 
reiche  Handels-  und  Fabrikstadt  Korinth  in  Betracht;  allein  auch 
Aegina,  welches  die  gleiche  Richtung  verfolgt,  sonst  aber  durch  die 
Tüchtigkeit  seiner  Bürger  sich  auszeichnet,  hat  für  die  Literatur 
Nichts  gethan.  .Auf  das  Vorherrschen  der  materiellen  Interessen 
allein  läfst  sich  diese  Lnproductivität  nicht  zurückführen;  denn  in 
den  ionischen  Städten  war  die  Blüthe  des  Handels  und  der  Industrie 
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der  Pflege  der  Literatur  keineswegs  hinderlich.  Dagegen  Megara, 
an  der  Gr.inze  Atlika’s  gelegen,  ninmit  nicht  nur  die  Anfänge  der 
Komödie  für  sich  in  .Anspruch,  sondern  hat  ancli  einen  der  nam- 
haftesten elegisclien  Dichter,  Theognis,  heiTorgehracht.  Den  Lokrern 
war  Liebe  zur  Musik  und  Poesie  nicht  fremd;  allein  erst  in  dem 
italischen  Locri  gelangt  dieses  Talent  zur  Reife”);  dieser  Stadt  ge- 
hören Xenocritus  und  andere  lyrische  Dichter  an.  Ueherhaupt 
haben  die  dorischen  Colonien  weit  mehr  als  ihre  Stammgenossen 
in  der  Heimath  geleistet;'  man  erkennt  auch  hier,  dafs  die  Berüh- 
rung mit  Fremden  und  noch  mehr  die  Vennischung  mit  anderen 
Stämmen  günstig  wirkte,  wie  dies  die  chalkidisch- dorischen  Orte 
llhegium  und  llimera,  das  dorisch-achäische  Tarent  und  andere  be- 
weisen. AVährend  im  Westen  vor  allen  anderen  Syrakus  hervortritt, 
sind  im  Osten,  ahgesehn  von  Greta,  besonders  Rhodus,  Kos  und 
ll.ilikarnass  zu  nennen,  obwohl  die  letztere  Stadt  nicht  vollständig 
den  Doriern  zuzuzähleii  ist,  da  hier  später  das  ionische  Element 
immer  mehr  zur  Gieltiing  gelangt. 

Sowohl  an  Zahl  wie  au  Talent  werden  die  Dorier  ganz  ent-  imiier. 
schieden  von  den  Ioniern  tiberholt.  AVic  grofs  ist  die  Zahl  be- 
gabter und  namhafter  Männer,  w ie  umfassend  und  vielseitig  sind  die 
Leistungen,  welche  die  ionischen  Colonien  auf  den  Inseln  des  ägäi- 
schen  Meeres  und  der  asiatischen  Küste  aufzuweisen  haben.  Es 
giebt  fast  keine  Stadt  oder  Insel,  mag  sie  noch  so  unbedeutend 
sein,  die  nicht  irgend  wie  thätigen  Antheil  an  der  Pflege  der  Lite- 
ratur genommen  hätte.  Natürlich  zeichnen  sich  auch  hier  Einzelne 
vor  den  Andern  aus;  unter  den  zwiilf  Städten  der  ionischen  Eid- 
genossenschaft behauptet  unbestritten  die  erste  Stelle  Milet,  die 
Vaterstadt  ausgezeichneter  Dichter,  wie  Kerkops  und  Arctinus, 
später  des  Phocylides  und  Timotheus,  sowie  der  ältesten  Philosophen 
und  Logographen;  Ephesus  gehören  unter  anderen  Callimis,  der 
Begründer  der  elegischen  Dichtung,  der  lambograph  Hipponax,  der 
tiefsinnige  Denker  Heraklit  an.  Kolophon,  seit  .Alters  vorzugsweise 
Pflanzstätte  der  Poesie,  worauf  wohl  das  benachbarte  Apolloorakel 
zu  Glarus  nicht  ohne  Einflufs  war,  hat  eine  Fülle  von  Dichtern 


20)  Pindar  01.  X,  14  rühmt  sie:  ui)^i  ri  arfiat  Ka).f.i6:ra  xni  ■/älxtos 
ebenso  XI,  18,  aiich'Pyth.  II,  19  bezieht  er  sich  auf  lokrUclie  Jung- 
fraiienchöre, 
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aiifzmvciscn,  Avic  Polyninestiis,  Xenoplianes,  Minmcrmus,  AiUiinachiis 
und  Andore.  ®')  UiiIpi'  den  Inseln  zeichnen  sicli  vor  allen  Chios, 
Parus  und  Keos  aus,  während  das  wichtige  und  volkreiche  EubOa, 
(diwohl  es  geographisch  zu  Hellas  gehört,  l'ilr  die  Literatur  so  gut  wie 
gar  nichts  geleistet  hat;  wohl  aber  zeigen  die  chalkidischen  Colonien, 
die  von  dort  ausgegangen  sind,  gröfsere  Ilegsamkeit.  Auch  die 
Pllanzstädte  der  älteren  ionischen  Niederlassungen  haben  Theil  an 
jenem  literarisclu'ii  Uiihine,  wie  z.  R.  Ahdera,  eine  Gründung  von 
Teos,  obwohl  die  Ahderilen  wegen  ihres  Stumpfsinnes  und  geistiger 
Reschränktheit  übel  berufen  waren,  avozu,  Avie  es  scheint,  die  un- 
gesunde Lage  des  Ortes  beitrug,  eine  ganze  Anzahl  namhafter 
Männer  zu  den  Seinen  zählt,  Avie  die  Philosophen  Pcmokril,  Pro- 
tagoras,  .Anaxarchus  und  Andere.  Ebenso  herrscht  in  Thasos,  einer 
Colonie  der  Parier,  frisches  geistiges  Leben. 

Athener.  Ric  eigentliche  Gründung  der  Literatur  ist  hauptsächlich  das 
Verdienst  des  ionischen  Stammes,  und  dies  Werk  Avurde  dann  von 
ilen  Athenern  mit  regstem  Eifer  und  glücklichstem  Erfolg  fortgesetzt. 
Keine  andere  Stadt  vermag  eine  so  ununterbrochene  Reihe  glänzen- 
der Namen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  aufzuweisen,  wie  Athen. 
.Vllerdings  haben  in  der  Zeit,  avo  .Vthen  die  geistige  Hegemonie  der 
Nation  besitzt,  iiiuuer  auch  .\ndere  aus  den  verschiedensten  Theilcn 
Griechenlands  an  dieser  literarischen  Thätigkeit  Theil  genommen, 
jeiloch  nur  Wenige  behaupten  eine  selbstständige  Stellung;  in  der 
Regel  ist  Athen,  was  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anzie- 
hungskraft ausübt,  ihnen  die  ZAveite  Heimath  geAvorden,  uml  sic 
Avirken  ganz  int  Geiste  der  .Ittiker.  Aufserdem  aber  stehn  sie  an 
Zahl  wie  meist  auch  an  Begabung  hinU'r  den  gehornen  .Athenern 
zurück.  Erst  in  der  Zeit  nach  Alexander  ändert  sich  allmählig 
das  Verhältnifs,  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  hat  .Athen,  ob- 
Avohl  es  noch  immer  für  die  höhere  Ciiltur  von  geAvisser  Redeutuiig 
ist,  soAvie  Männer  von  Ruf  an  sich  zu  ziehen  und  fest  zu  halten  weifs, 
doch  fast  gar  kein  bedeutendes  Talent  mehr  henorgebracht. 

Dichter  und  Schriftsteller  sind  in  der  classischen  Zeit  durch- 
gehends  Hellenen  von  Geburt;  nur  Alkman,  der  nicht  ohne  Stolz 


21)  ber  Dichter  Nikander,  der  selbst  aus  Kolophon  stammle,  hatte  eine 
eigene  Schrift  rrepi  t<ü»>  ix  KoXoifüivot  ^oir,röiv  verfafst,  worin  denn  auch 
Homer  für  Kolophon  in  Anspruch  genommen  Avurde. 


CHARAKTEn  DER  GRIECHISCHEN  LITERATIR. 


163 


sicli  seiner  Herkunft  vom  liohen  Sardes  rilinnl,  niaclil  eine  beaclilens- 
werllie  Ausnahme,  wenn  er  wirklich  aus  lydisdiem  unil  iiiclit  viel- 
mehr liellenisdiem  Geschlecht  ahstammt;  eben  so  ist  der  alte  Logo- 
graph  Xanihus  aus  Sardes  offenbar  ein  eingeborner  Lyder.  .Aesop 
der  Märchenerzähler  berilhrl  die  Literatur  nicht  unmittelbar,  (Heu, 
der  Lykier,  und  Andere  gehören  der  sagenhaften  Vorgeschichte  an. 
Dies  ändert  sich  allmählig;  zwar  in  der  alexaudrinischeu  Zeit  hc- 
Iheiligen  sich  meist  noch  Hellenen  von  Geburt  an  der  IMlege  der 
Literatur,  und  zwar  aus  den  verschiedensten  Landschaften,  zum 
Theil  den  entferntesten  und  abgelegensten  Funkten  des  griechischen 
Sprachgebietes;  die  Laudeseingeborenen  der  hcllenisirteu  Länder 
befassen  sich  vorzugsweise  mit  geleluteu  Studien,  wie  Manellio, 
Berosus,  Aristobulus.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Hauptverlreler  <ler 
stoischen  Fhilosophic  aus  semitischem  Geblüt  stammen,  oder  dock 
dem  Orient  angehören,  wie  Zeno,  der  Gründer  der  Schule,  um! 
Fersaeus  nach  Cittium,  einer  cyprischen  Sladt,  wo  das  phönicische 
Element  überwiegend  war,  gehören;  Herillus  ist- zu  Carthago  ge- 
boren, Chrysippus  wohl  in  dem  cilicischen  Tai'sus,  wohin  auch 
andere  Stoiker  gehören,  der  jüngere  Zeno  zu  Sidon,  Diogenes  zu 
Seleucia  am  Tigris.  Dagegen  in  der  römischen  Zeit  tritt  je  länger 
je  mehr  die  Thätigkeit  der  Nichüielleuen  hervor;  freilich  läfst  sich 
Ihm  der  innigen  Verschmelzung  des  griechischen  und  orientalischen 
Elementes  die  Gränze  nicht  scharf  ziehen,  aber  man  sieht  doch  deut- 
lich, wie  im  eigentlichen  Griechenland  die  geistige  Triebkraft  nach- 
läfst.  In  den  Frovinzen  hat  die  hellenische  Bildung  erst  jetzt  tiefere 
Wurzeln  geschlagen,  das  Griechische  ist  eine  Weltsprache  gewor- 
den, und  so  nehmen  jetzt  Aegypten,  Fhönicieu,  Syrien,  so  wie  die 
Landschaften  des  inneren  Kleinasiens  thätigen  Antheil;  auch  das 
heimathlose  jüdische  Volk  bleibt  nicht  unvertreten.  Natürlich  können 
die  meisten  Schriftsteller,  welche  durch  ihre  Geburt  jenen  Gegen- 
den angehören,  die  EigenthUmlichkeit  ihrer  Heimath  nicht  ganz 
vei'leugnen.  Alexandria,  mit  seiner  bunt  gemischten  Bevölkerung, 
hat  eine  grofse  Zahl  Grammatiker  und  Gelehrter  aufzuweisen,  jedoch 
erst  seit  der  Zeit,  wo  die  eigentliche  Blüthe  dieses  Studiensitzes 
vorüber  war.  Dem  übrigen  .Aegypten  gehören  durch  Geburt,  wenn 
auch  nicht  gerade  viele*’),  aber  zum  Theil  bedeutende  Männer  an, 

22)  Von  Aegypten  sagte  man;  ov  ^oÄÄoii  Aiyvnxoi,  tnijv  Si  xixr„  fiiya 
xUxu,  auf  Porphyrius  angewandt  Sehol.  Aristot.  18,  A. 

11* 
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wie  PtolemSus,  ein  Gelelirter  ersten  Ranges.  Nächst  Alexandria 
zeichnen  sich  besonders  Tyrus,  Gadara,  aber  daneben  auch  andere 
Orte  Syriens,  Tarsus,  unter  den  Landschaften  Vorderasiens  Bithy- 
nien  durch  Productivität  und  lebendiges  Interesse  für  literarische 
Bestrebungen  aus. 

In  der  westlichen  Hälfte  des  römischen  Reiches  sind  zwar  die 
Denkmäler  der  griechischen  Literatur  für  Alle,  welche  nach  höherer 
Bildung  trachten,  Gegenstand  eifrigen  Studiums  und  rückhaltsloser  Be- 
w underung,  aber  naturgemäfs  fällt  doch  hier  der  lateinischen  Sprache, 
der  römischen  Cultur  die  Herrschaft  zu.  Seit  Fabius  Pictor,  dem 
Begründer  der  römischen  Historiographie,  haben  zwar  nicht  wenige 
Römer  sich  in  griechischer  Prosa,  wie  in  griechischen  Versen  Aer- 
sneht,  diesen  Bestrebungen  haftet  jedoch  meist  etwas  Dilettantisches 
an,  die  Literatur  zog  aus  diesen  Bestrebungen  keinen  sonderlichen 
GeAvinn;  nur  Avenige  Namen  haben  in  den  Jahrbüchern  der  grie- 
chischen Literaturgeschichte  eine  Stelle  gefunden,  Avie  der  Rhetor 
und  Philosoph  Favorinus  aus  Arelate  in  Gallien , der  Sophist  Aelian 
Aon  Präneste,  der  gelehrte  Jiiba  Aon  Maurifanien  und  der  stoische 
Philosoph  auf  dem  römischen  Kaiserthrone,  Marc  .Aurel,  der  in  seinen 
Tagebüchern  ein  Avürdiges  Denkmal  seines  edeln  Charakters  und 
seiner  lauteren  Gesinnung  hintcrlassen  hat. 

Bcthciiigung  Auch  Fraueii  haben  ehrenvollen  .Vntheil  an  der  Pflege  der 
der  Frauen.  Lj[gpa(„p  genommen ; aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  unter  den 
Dichterinnen  der  classischen  Zeit  sich  keine  einzige  Frau  aus  Athen 
oder  lonien  findet;  denn  wenn  Erinna  wirklich  von  der  ionischen 
Insel  Tenos  gebürtig  war,  hat  sie  jedenfalls  unter  Doriern  ihre 
Jugendbildung  erhalten.  Die  hellenischen  Dichterinnen  der  classi- 
schen Zeit  gehören  ausnahmslos  dem  äolischen  und  dorischen 
Stamme“)  an;  hier  behauptete  das  AA’eib  auch  später  die  Avürdige 
Stellung,  die  es  früher  überall  in  Griechenland  eingenommen  hatte; 
der  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  ist  ein  freier  und  ungezwun- 
gener, die  Mädchen  haben  Antheil  an  der  musischen  Bildung;  so 
lag  es  ganz  nahe,  dafs  auch  Frauen,  mit  den  Männern  Avetteifernd, 
sich  in  der  Poesie  Aersuchten,  aber  cs  entspricht  dem  Gemüths- 


23)  Seihst  eine  spartanische  Dichterin  Megaloslrala,  Aielleichl  Schülerin  des 
Alktnan,  wird  genannt,  die  also  Vorläuferin  der  Sappho  sein  würde.  Myia,  die 
gleichfalls  Sparlanerin  heifst,  beruht  auf  unsicherer  Ueherlieferung. 
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leben  der  Frau,  dal's  sie  voi’zuj.’sweise  aiil  die  lyrische  biciilung  sich 
beschrankten;  weder  an  das  Epos  im  grofsen  Stil”),  noch  an 
das  Drama  haben  sich  Frauen  gewagt.  .Vber  dieser  Frauenpoesie 
haltet  durchaus  nichts  von  jenem  dilettantischen  Wesen  an,  was  die 
lioetischen  Versuche  gebildeter  Römerinnen  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  und  im  .\nfange  des  Kaiserreichs  kennzeichnet  wo 
es  Mode  w urde,  griechische  und  lateinische  Verse  zu  machen ; vicl- 
nienr  herrscht  in  diesen  Gedichten  ein  entschieden  männlicher  Geist, 
womit  Zucht  und  .\nstand  wolil  vereinbar  war.^') 

Die  Reihe  dieser  Dichterinnen  erülTnet  in  würdigster  Weise 
Sappho,  der  eine  elmeiivolle  Stelle  in  der  Literatur  gesichert  ist; 
dann  folgen  die  böotischen  Dichterinnen  Corinna  und  Myrtis;  Tele- 
silla  von  .4rgos,  die  nicht  nur  seihst  die  Waffen  geführt,  sondern 
auch  Kriegsliedcr  gedichtet  haben  soll;  Praxilla  aus  Sikyon,  deren 
Lieder  bei  Symposien  von  M!lnncrn  gesungen  wurden;  waren  sie 
auch  nicht  ursprünglich  für  diesen  Zweck  bestimmt,  so  spricht  dies 
doch  hinlitnglich  für  den  hier  herrschenden  Ton.  Gegen  Anfang 
der  alexandrinischen  Periode  und  in  der  nächsten  Zeit  treffen  wir 
eine  Reihe  Frauen  an,  Moiro  von  Byzanz,  ^ossis  aus  dem  italischen 
Locri,  .\nyte  aus  Tegea,  die  vorzugsweise  Epigramme  dicliteten; 
ihnen  schliefst  sich  Hedyle  an,  die  jedoch,  wie  es  scheint,  aus  .\then 
gebürtig  war*^),  wie  um  dieselbe  Zeit  Glauke  aus  dem  ionischen 

24)  Erinna  wird  zwar  als  epische  Diditeriii  bezeichnet,  aber  ihre  Spindel 
in/Mxara)  war  ein  Gelegenheitsgedicht,  in  welchem  ungeachtet  der  metrischen 
Form  (es  war  in  Hexametern  abgefafst)  offenbar  das  lyrische  Element  vor- 
waliete.  Moiro  von  Byzanz  hat  in  der  Weise  der  Alexandriner  kleine  Erzäh- 
lungen verfafst,  Boio  galt  als  Dichterin  eines  mythologischen  Epos,  wozu  die 
zahlreichen  Verwandelungcn  in  Vögel,  welche  die  griechische  Sage  enthält,  den 
Stoß'  darbot  [o^vt^oym’ia),  aber  eine  andere  L’cbcrlieferung  legte  jenes  didak- 
tische Epos  einem  Dichter  Boloa  bei. 

25)  Hierher  gehört  Balbilla  unter  Hadrian,  die  an  dem  Memnonkolofs  io 
•Aegypten  Proben  ihrer  Muse  hintcrlassen  hat,  wenn  nicht  vielleicht  ein  gelehrter 
griechischer  Hausfreund,  der  die  vornehme  Frau  auf  ihren  Reisen  begleitete, 
den  Griffel  führte.  Später  mögen  auch  griechische  Frauen  in  dilettantischer 
\V  eise  mit  Poesie  sich  befafst  haben,  auf  einer  Inschrift  von  Samos  wird  eine 
Tl^ti'va  als  t^oyoi  if  ftovariai  gepriesen. 

26)  Das  schmutzige  Gedicht  der  Philänis  war  ein  grober  literarischer  Betrug. 

27)  Wenigstens  ihre  Mutter  .Moschine,  die  als  iambische  Dichterin  genannt 
wird,  stammt  aus  Athen;  ihr  Sohn  Hedylus  wird  bald  als  Athener,  bald  als 
Samier  bezeichnet.  Eine  ionische  Dichterin  aus  Smyrna  erhält  in  Lamia  das 
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Cliios  als  Virtuosin  und  Diclilerin  von  Liedern  auflrat,  in  denen 
Avold  ein  leichtfertiger,  frivoler  Ton  hemcrkhar  war.  Dagegen  eine 
ernstere  Richtung  hekiindet  die  inelische  Dichterin  Melinno,  die, 
wie  es  scheint,  in  Grofsgriechenland  zu  Hanse  war.  Für  philo- 
sophische Studien  zeigten  besonders  in  den  Kreisen  der  Pythagoreer 
gebildete  Frauen  ein  lebhaftes  Interesse,  allein  ihre  literarische 
Thatigkeit  ist  problematisch.  An  gelehrten  Arbeiten  betheiligten 
sich  in  der  alexandrinischen  Zeit  Agallis  aus  Corcyra,  die  als  Schülerin 
des  Aristophancs  von  Byzanz  bezeichnet  wird,  und  auch  philoso- 
phischen Studien  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  wenn  wirk- 
lich Ptolemäiis  ihr  seine  Schrift  über  Aristoteles  dedicirte;  dann 
unter  Nero  Pamphila  aus  Aegypten,  Verfasserin  von  historischen 
Schriften,  welche  jedoch,  wie  man  behauptete,  eigentlich  ilir  Gatte 
Soteridas  verfafst  hatte. 

Meister  tmd  Die  griechischen  Dichter  und  Schriftsteller  bilden  keinen  ab- 
sciiuicr.  Jeder  wer  will  und  in  sich  die  Kraft  fühlt, 

kann  sich  diesem  Berufe  zuwenden.  Aber  ganz  von  selbst  schlossen 
sich,  namentlich  in  der  alteren  Zeit,  die  Kunstgenossen  naher  an 
einaniler  an,  und  da  zu  jeder  Kunst  gewisse  Fertigkeiten  gehören, 
die  erlernt  und  geübt  sein  wollen,  so  war  es  von  Anfang  an  Brauch, 
dafs  Jüngere  unter  der  Leitung  eines  alteren  und  beAvahrten  Meisters 
sich  die  Regeln  der  Kunst  anzueignen  suchten.  Der  freien  Be- 
wegung war  genügender  Raum  vergönnt,  da  jene  Schulen,  wo  altere 
Meister  mit  ihren  gereiften  Erfahrungen  und  ihrem  Beispiele  jüngere 
Genossen  förderten  und  ihnen  den  Weg  wiesen,  in  regem  Wetteifer, 
und  zum  Theil  im  beAvufsten  Gegensätze  nach  bestimmten  Rich- 
tungen hin  die  Kunst  ausbildeten.  Bei  den  epischen  Liederdichtern 
bestand  diese  Sitte  geAvifs  seit  Alters;  denn  gerade  die  Kunst  des 
epischen  Gesanges  beruht  mehr  Avie  jede  andere,  auf  ununter- 
brochener Ueberlieferung.  Wenn  bei  Homer  ein  Sänger  sich  als 
Autodidakten  bezeichnet,  so  soll  dies  eben  als  etAvas  Besonderes 
hervorgehoben  Averden.  Bei  den  Lyrikern  ist  die  Sitte,  dafs  ein 
Jüngerer  unter  der  Leitung  eines  alteren  Meisters  sich  ausbildet, 
ganz  allgemein;  hat  doch  die  lyrische  Kunst,  obAvohl  scheinbar  die 
freiste  von  allen,  ihre  hergebrachten  Satzungen  und  Regeln,  die 

Bfirgprrortil , weit  sic  in  ihren  Gedichten  der  Actoicr  rfliimend  gedaclit  halle, 
doch  ist  der  Name  auf  der  Insclirift  (Slepliani  Reise  in  Griech.  4i)  untescrlicli 
. . o , , «ti’o  'Aftvrra  Zuvfn'ala  n.-r’ 
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jeder  Dicliter,  auch  Avenii  er  noch  so  reich  hej;aht  ist,  beachtet. 

Für  den  Lyriker  war  die  genaue  Kenntnil's  der  Musik  und  des  Ge- 
sanges Hiieuthehrlic.h,  die  er  nur  unter  der  Leitung  eines  kunst- 
vei’sUindigen  Mannes  sich  erwerlien  konnte;  aber  auch  die  poetische 
Kunst  seihst  wird  durch  jene  schuhn.'ifsige  Lntenveisiing  berührt, 

Avekhe  dem  angehenden  Dicliter  eben  jene  auf  alter  Ueberlieferung 
ruhenden  Gesetze  einschitrfte.  Für  die  Anfänge  der  dramatischen 
Dichtung,  welche  mit  der  Lyrik  so  eng  verbunden  sind,  dürfen  wir 
das  Gleiche  voraussetzen;  so  ei’scheint  die  Tradition,  welche  den 
Aeschyliis  als  Lehrer  des  jungen  Sophokles  bezeichnet,  nicht  mehr 
unwahr.scheinlich.  ln  der  Itedekunst  geht  die  Theorie  mit  der 
Praxis  Hand  in  Hand;  alle  namhaften  Redner  haben  den  Lnterricht 
eines  anerkannten  Lehrei’s  genossen. 

Daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  Öfter  eine  Kunst  sich  Vererbung 
in  derselben  Familie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt.  Die 
IVachkommen  des  Homer  von  Chios  mOgen  lange  Zeit  hindurch  den 
Beruf  ihres  .Ahnherrn  geübt  haben.  Unter  den  Lyrikern  tritt  be- 
sonders die  Familie  des  Simonides  hervor,  am  anschaulichsten  aber 
zeigt  sich  diese  ununterbrochene  Tradition  in  Ausübung  einer  Kunst 
hei  den  Nachkommen  des  Aeschylus.  Ebenso  haben  Sophokles, 
Euripides,  .Aristophanes  und  Andere  ihr  dichterisches  Talent  vererbt. 

Freilich,  indem  der  Sohn  sich  in  derselben  Kunst  versucht,  in 
welcher  sein  Vater  es  zur  Meisterschaft  gebracht  hatte,  war  es  für 
ihn  schwierig,  grofse  Erfolge  zu  erzielen;  weder  Euphorion  noch 
lophon  haben  den  Ruhm  ihrer  A’üter  erreicht;  der  jüngere  Euripides 
und  der  frostige  Araros  sind  unbedeutend,  Xenarchus,  der  Sohn  des 
Sophron,  ganz  vergessen.’*)  Dagegen  die  grofsen  Dichter,  wie  I’indar, 
Aeschylus,  Sophokles  und  viele  Andere,  gehören  in  der  Regel  einer 
Familie  an,  der  bis  dahin  literarischer  Ruhm  fremd  war;  man  sieht, 
wie  der  Entwickelung  des  Talentes  frische  Erde  am  günstigsten  Avar. 

Ganz  von  selbst  miifste  sich  so  eine  feste  Tradition  bilden,  und 
darauf  beruht  zum  guten  Theil  der  typische  Charakter,  welcher  der  Typuch« 
griechischen  Poesie,  wie  überhaupt  der  Kunst  in  der  «Iteren  Zeit^.^J"'“*'“’’^ 
eigen  ist.  Jede  Gattung  hat  ihr  eigenes  Gesetz,  ihre,  besondere  Pi»gi«i». 
Form,  die,  Avenn  sie  auch  nicht  unwandelbar  ist,  doch  lange  Zeit 
mit  Treue  geAvahrt  Avird. 

2S)  .\polloniiis,  der  Sohn  des  Solades,  liegiiü^le  sieli  das  Leben  seines 
Vaters  zu  schildern. 
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Dns  Strehcn  nach  falscher  Originaliliit  ist  den  griechischen 
llichtern  und  Schriftstellern  fremd;  ein  ü'elTender  Gedanke,  ein -an- 
schauliches Bild,  ein  charakteristischer  Ausdnick,  den  Einer  zuerst 
gehraucht  hat,  wird  bald  Gemeingut.  Ini  Epos  stammen  die  stehen- 
den Verse  und  Beiworte  aus  alter  Ueherlieferung.  Man  tragt  kein 
Bedenken,  ein. passendes  Motiv,  eine  glückliche  Erfindung  der  Vor- 
gänger immer  von  neuem  zu  wiederholen.  Nur  eine  hemerkens- 
w'crthe  Ausnahme  findet  sich  in  der  chorischen  Lyrik  und  in  der 
dramatischen  Poesie;  die  metrische  Form  und  die  musikalische  Be- 
gleitung iniifs  jedesmal  neu  sein ; der  Dichter  darf  weder  eine  fremde 
Strophenform  nachhilden,  noch  auch  seine  eigenen  Weisen  wieder- 
* holen;  dies  Gesetz  wird  fast  ausnahmslos  beobachtet.  Im  Uebrigen 
aber  galt  das  .Anlehnen  an  altere  Muster  und  bewahrte  Meister  nicht 
für  unerlaubt  "),  und  der  Begabte,  wenn  er  auch  darauf  verzichtete, 
in  .Allem  durch  Neuheit  zu  glanzen,  wufste  doch  anderwärts  seine 
Selbstständigkeit  zu  wahren;  so  sollte  Pisander  in  seiner  Heraklea 
Vieles  seinem  Vorgänger  Peisinus,  Panyasis  dem  Crcophylus,  Stesi- 
chorus  in  seiner  Zerstörung  Trojas  dem  Meliker  Xanthiis  verdanken. 
Die  alteren  Logographen  haben  in  ihrer  naiven  Weise  ihre  Vor- 
gänger wohl  gerade  so  benutzt,  wie  unsere  mittelalterlichen  Chro- 
nisten einander  ausschreiben.  Bion  von  Proconnesus  lehnte  sich 
eng  an  seinen  Vorgänger  Cadinus  an,  so  dafs  sein  AVerk  den 
Späteren  gleichsam  wie  ein  Auszug  des  alleren  Historikers  erschien. 
.Nicht  minder  haben  die  attischen  Bedner  einander  benutzt,  nicht 
blofs  in  Prunkredcu,  wo  sie  das  gleiche,  oder  doch  ein  ähnliches 
Thema  behandelten , sondern  auch  in  Gerichts-  und  politischen 
Beden.“) 

Erst  nach  und  nach  sagt  man  sich  von  diesem  convenlionelleii 
Wesen  los,  was  durch  lange  Tradition  sanctionirt  war,  mul  ge- 
langt zu  einer  freien  Ueproduction.  Je  grOfscr  die  Schwierigkeit 
war,  bei  der  Fülle  trefflicher  Muster  neu  zu  sein,  desto  mehr  macht 

2;))  Verständig  iirllieilt  der  Verfasser  der  Schrift  t'iyws  c.  13,  wo  er 
von  der  fiiur,an  imv  iunooa^tv  tuynkiav  aryy^a<f.ia>i’  xiti  rroi>,iaJi'  liandelt, 
l'art  S'oi:  ro  TtQiiyfta,  fikV  a>i  n^tö  ij  ^kaauaioiv  »;  Sr,- 

fuovQyf,umiav  n.-roTentcK;«; , 

30)  Man  arbeitete  eben  nach  den  Voiscliriften  des  rlielorischen  Handliuehes 
oder  des  Lehrers;  es  gab  ausgeführte  Mnsterarbeilen  für  Proömien, 
Ejiilogc  u.  s.  w. 
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sich  die  Forderung  geltend,  seine  SelbststJindigkeil  und  eigene  .-Vrl 
zu  Ayaliren.  Dies  führte  bald  die  jüngeren  Dilhyrainbikcr  zu  über- 
triebener Künstelei  und  Unnatur.  Besonders  die  Komiker,  welche 
frülizeitig  Kritik  gegen  einander  übten,  und  ein  reizbares  Gescldecht 
waren,  wachen  darüber,  dals  kein  .\nderer  ihnen  ihre  Gedanken 
und  Motive  entwende;  wie  die  Fehde  des  Eupolis  und  Aristophanes 
beweist.“')  .Über  gerade  in  der  Koinüdie,  wo  inan  meist  rasch 
arbeitete,  ging  diese  Benutzung  der  Vorgttnger  oft  sehr  weit.  Me- 
uander  ward  wohl  nicht  mit  Unrecht  getadelt,  dafs  er  Vieles  von 
anderen  Dichtern,  namentlich  dem  Tragiker  Euripides  entlehnt 
habe.”)  .\uch  die  Philosophen  hielten  auf  Priorität,  so  schwierig 
es  auch  hier  sein  mochte,  eine  feste  Gränzlinie  zu  ziehen.”)  Da- 
gegen bei  den  Schriftstellern  der  nachclassischen  Zeit,  die  auf  die 
Nachahmung  der  älteren  Meister  hingewiesen  waren,  war  dieses 
.Vnlehnen  an  .\ndere  ganz  gewöhnlich  und  erregte  nicht  den  ge- 
ringsten Austofs.”)  Sehr  bezeichnend  ist  der  Streit  zwischen  dem 

3t)  Auch  dem  Phrynicluis  warf  Hennip|iiis  der  Komiker  vor,  dafs  er  fremde 
(iedaiikeii  benutze,  während  Eupolis  von  Aristophaues  wegen  eines  an  Phry- 
niclms  verübten  Plagiats  getadelt  wird. 

32)  .Aristophaues  von  Hyzanz,  der  den  Menander  sehr  hoch  hielt,  halle 
ilies  in  einer  eigenen  Schrift  nachgewiesen  {:rrtp«/Ä»,Äot  .Mtt  ttySQOv  rc  xni  aif' 
c)v  ixXtu  iv  ixijoyni),  später  schrieb  Latinus  sechs  Bücher  rtepi  lüv  ovx  iSlmv 
Mcyäi'Sfiov . Euseb.  praep.  Evang.  X,  3. 

33)  Theopomp  warf  dem  Plato  .Mangel  an  Originalität  vor  und  beschuldigte 
ihn  in  gehässiger  Weise,  dafs  er  die  Gedanken  der  meisten  seiner  Dialoge  von 
.Anderen  wie  Aristippus,  Antisthenes,  Bryson  geborgt  habe;  Athen.  XI,  508.  B. 

34)  Der  Grammatiker  Hephästion  scheint  namentlich  seinen  Fachgenossen 
l’lagiatc  nachgewiesen  zu  haben,  während  er  selbst  von  diesem  Vorwurfe  nicht 
frei  war.  (Athen.  XV,  673.)  Bei  den  späteren  Grammatikern  war  die  Nach- 
weisung der  Plagiate  in  den  Classikern  ein  sehr  beliebtes  Thema.  Nicht  selten 
ist  ihr  L’rtheil  kleinlich  und  engherzig;  sie  finden  Entlehnung,  wo  die  Ueber- 
einstimmung  nur  eine  entfernte,  oder  eine  zufällige  ist,  und  dabei  verfuhren 
sie  oft  ganz  unkritisch ; Homer  soll  Verse  aus  den  Gedichten  des  Orpheus  und 
Musäus  entlehnt  haben,  während  vielmehr  die  Verfasser  jener  Gedichte  von 
Homer  borgten.  Im  ^Ugemeiuen  hatten  dieses  Thema  behandelt  Aretadas  ntpi 
«jceeuiTToJoetos  und  Polli^jn  seinen  ixyei-rai;  derselbe  PoUio  schrieb  über  die 
Plagiate  der  Historiker  Hjerodot , Ktesias  und  Theopomp , Lysimachus  über 
Ephorus,  den  schon  Aleäus  der  .Messenier  defshalb  verspottet  hatte,  Nicostratus 
aus  Alexandria  über  die  Entlehnungen  des  Sophokles , Aristophaues  über  die 
des  Menander.  Man  vergl.  den  darauf  bezüglichen  Abschnitt  aus  der  yilolo- 
yixrj  ax^aais  des  Porphyrius  bei  Eusebius  Praep.  Evang.  X,  3 und  was  Clemens 
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Akademiker  Eiidorus  und  dem  Peripaletiker  Aristo  in  Alexandiia 
zu  Augusts  Zeit;  beide  hattmi  das  vielbeliandelte  Problem  Ulier  die 
periodische  AnscliAvellung  des  Nil  erürlert.  Slrabo,  der  diese 
Schriften  sorgfüllig  mit  einander  verglich,  versichert,  dafs  beide,  ab- 
gesehen von  der  Anordnung  des  Stoffes , im  vvesentlichen  überein- 
stimmten, beide  werden  eben  das  Meiste  den  Arbeiten  ihrer  Vor- 
gSnger  entlehnt  haben.  Eudorus  beschuldigte  den  Aristo  des  Plagiats, 
aber  Slrabo  versichert , der  Stil  zeige  mehr  die  Eigenthilmlichkeit 
des  Aristo.  Eudorus  mag,  um  der  Anklage  zuvorzukommen,  diese 
Beschuldigung  erhoben  haben. 

Be»chrän-  lii  der  classi-schcii  Zeit  beschränkt  in  der  Hegel  Jeder  sich  auf 
kungaufcin  jjj  succielles  Tiebiel;  aber  gerade  in  dieser  Beschränkung,  indem 

bcatlmnitcs  . ...  . . ...  r ,■  , 

Gebiet,  mail  iiiit  Treiic  und  hingehender  Liebe  eine  Kunst  ausschlielslich 
übt  lind  die  Kräfte  nicht  zersplittert,  gelingt  es,  etwas  Tüchtiges 
zu  schaffen.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  der  I'oesie,  sondern  auch 
von  der  Prosa,  ohwohl  hier  der  Natur  der  Sache  nach  die  einzelnen 
Gattungen  minder  streng  geschieden  sind.  Schon  Demokrit  entwickelte 
eine  staunenswerthe  Vielseitigkeit,  die  seit  dem  Beginn  des  vierten 
Jahrhunderts  häufiger  wird,  wie  Xenophon,  dann  Anaximenes,  An- 
drotion  und  andere  Schüler  des  Isokrates  bekunden. 

Ion,  der  nicht  nur  in  der  Tragödie,  sondern  auch  in  der  Elegie 
und  melischen  Poesie  sich  versucht  und  zugleich  ein  fruchtharer 
Schriftsteller  in  der  Prosa  war,  ist  einer  der  Ersten der  den  he- 


Alex.  Strom.  VI,  61S  ff.  aus  einer  älinlielieii  Arbeit  inittheilt,  wo  aber  arge 
Verseilen  mit  imtcriaufen  umi  gewissenliafte  Kritik  vermifst  wird. 

35)  Eumelus  würde  der  Erste  sein,  allein  die  prosaische  Bearbeitung  der 
KogtfO'trtxn  ist  ihm  völlig  fremd.  Ob  Epimenides  ausser  epischen  Gedichten 
eine  Prosaschrift  über  die  Verfassung  Gretas  hiiiterlassen  hat,  ist  zweifelhaft, 
hem  Thaies  legte  man  ausser  einer  Darstellung  seines  naturphilosophischen 
Systemes  auch  ein  astronomisches  Lehrgedicht  Itei,  allein  die  Aechtheil  des 
einen  wie  des  anderen  war  mit  Grund  bestritten.  Dagegen  Solon  kann  als  der 
Erste  gelten,  der  Dichter  und  Prosaiker  zugleich  ist,  insofern  wir  seine  gesetz- 
geberische Thätigkeil  in  Betracht  ziehen.  Dagegen  kommt  es  öfter  vor,  dafs 
Dichter  in  einem  einzelnen  Falle  und  zu  bestimmten  Zwecken  sich  der  Prosa 
bedienen , so  schrieb  Lasus  fibcr  die  Musik , Sophokles  über  den  Chor,  gerade 
so  wie  Architekten , Bildhauer  oder  Maler  ihre  praktischeu  Erfahningen  nicht 
seilen  in  einer  Schrift  nicdergelegt  haben : die  angeblichen  Paränesen  Pindars 
beruhen  wohl  auf  Mifsverstiiiidnifs  oder  Fälschung.  Andererseits  versuchen  sich 
auch  Prosaiker  ein  und  das  andere  51al  in  der  Poesie,  wie  Plato  und  .Aristoteles. 
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Avälirleii  Grundsatz  der  .Vrbcitsllieilung  aufgab,  aber  mit  all  seinem 
achtbaren  Talente  doch  nur  mäfsige  .4nerkennung  gewinnt.  Prosa 
und  Poesie  sind  (iborbaupt  ursprünglich  zwei  streng  gesonderte  Ge- 
biete; nur  Einzelne  haben  sich  in  beiden  Gattungen  gleiclunüfsig, 
obschon  meist  mit  ungleichem  Erfolge,  versucht,  während  es  in 
neueren  Zeiten  gar  nicht  ungewüluilicb  ist,  dafs  Einer  die  poetische, 
wie  die  prosaische  Form  mit  gleicher  Meistei'schaft  handhabt.  Krilias 
liefs  man  eigentlich  nur  als  Prosaschriflsteller,  Ion  nur  als  Dichter 
gelten,  während  Theodektes  weder  als  Hedner,  noch  als  Tragiker 
zu  dauernder  Anerkennung  gelangt  ist,  und  die  vielseitige  litera- 
rische Thätigkeit  des  Sophisten  llippias  ganz  in  Vergessenheit  gerieth. 

Die  Alexandriner  verbinden  zwar  nicht  selten  dichteri.sche  und  ge- 
lehrte Studien,  aber  in  ihren  streng  w issenschal'thcheu  Arbeiten  waren 
sie  achtlos  gegen  die  Form;  nurEratosthenes  mag  in  seinen  philosophi- 
schen Schriften  den  höheren  .Anforderungen  der  Kunst  genügt  haben. 

Nicht  vorschnell  trat  man  auf,  sondern  Jeder  suchte  dem 
Publicum  nur  gereifte  Arbeiten  zu  bieten.  Mancher  Dichter  hat 
durch  ein  einziges  AVerk  seinen  Huhm  begründet,  Avie  der  Epiker 
Pisander;  aber  das  Gleiche  gilt  auch  in  der  früheren  Zeit  von  vielen, 
welche  in  ungebundener  Rede  schrieben,  wie  z.  B.  Tbueydides. 
Namentlich  die  ältern  Philosophen  haben  meist  in  einer  «‘iiizigen, 
nicht  einmal  umfangreichen  Schrift,  die  ganze  Summe  ihres  Nach- 
lienkens  über  die  höchsten  Probleme  niedergelegt,  wie  lleraklit, 
Parmenides,  .Anaxagoras  und  .Andere,  während  später  gerade  unter 
den  Philosophen  zahlreiche  Polygraphen  sich  finden.  Dafs  ein  Dichter 
kaum  mündig  auftrat,  wie  die  Beispiele  des  Pindar,  Eupolis,  Menan- 
der und  Anderer  darthun,  kam  vor,  war  aber  keincsAvegs  allgemein. 

Eben  weil  man  sich  nicht  übereilte , Avar  die  Bildung  des  Geistes  rruductivi- 
II  nd  Charakters  desto  tüchtiger,  die  Productivität  desto  nachhaltiger. 

AVie  viel  die  Einzelnen  unter  den  Lyrikern  in  dieser  Richtung  ge- 
leistet haben,  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  alier  die 
Thätigkeit  der  Tragiker  soAvohl,  als  der  Komiker,  ist  überaus 
bedeutend;  .Aescbylus  hat  90,  Sophokles  130  Dramen  verfasst,  und 

BeachtcnsAAcrtli  ist  die  Bemerkung  des  Demetrius  von  .Magnesia  hei  Diog.  L. 

IV,  2.  15,  Dichter  hätten  sich  mit  Krfolg  der  prosaischen  Form  hedient,  wäh- 
rend der  umgekehrte  Fall  in  der  Regel  mirslungen  sei : .Toojr«»  uiv  yäo  im- 
ßnX)M/irtoi  innvyynvoxat,  Ttt'^oyoatfOi  St  (TUnßtuEvot  ■7toi>,Ttxf, 

■mniovaf  riö  to  iiir  tfiaeco;  th’itt,  to  Ss  rtxvr^t . 
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lu-ide  arbeiteten  sorgsam;  von  Euripides  kannte  man  92  Stücke, 
die  freilich  öfter  Spiiren  der  Flüchtigkeit  zeigten“),  und  doch  muss 
diese  reiche  Fülle  noch  gering  erscheinen  im  Vergleich  mit  dem, 
was  die  Komiker  leisteten,  wie  Anliphanes  260,  Alexis  245  Lust- 
spiele verfasste,  was  freilich  eine  Hast  des  I’roducirens  voraussetzl, 
bei  der  hüheren  Anforderungen  der  Kunst  nicht  genügt  werden 
konnte;  insofern  bekunden  die  namhaftesten  Hichter  der  neuen 
KomOdie  einen  Fortschritt,  als  sie  diese  Eilfertigkeit  enntifsigen, 
obwohl  Menander  uiul  1‘hileinon  noch  immer  stattliche  Zahlen  auf- 
weisen, Ersterer  106,  Letzterer  97  Stücke.  Unter  deu  Prosaikern 
zeigten  schon  in  der  classischeu  Periode  Einzelne  eine  nicht  geringe 
ProdiictiviUit,  man  denke  nur  an  llippokrates,  wenn  auch  unter 
diesem  ^amen  manches  Fremde  sich  birgt.  Wahrhaft  staunenswertli 
ist  die  .\rbeitskrali  des  Aristoteles,  und  seine  Schüler  suchen  es 
auch  in  diesem  Punkte  dem  Meister  gleich  zu  timn.  Stoiker  und 
Epikureer  weitteifern  in  schriftstellerischer  Fruchtbarkeit,  und  zwar 
gehen  Chrysippus  und  Epikur  allen  voran.’’)  Noch  gröfsere  Üi- 
niensionen  nimmt  die  Polygraphie  in  gelehrten  Kreisen  an,  Aristarch 
verfafstc  aufser  anderen  Schriften  800  Coumientare  zu  deu  Clas- 
sikern,  alle  .\nderen  aber  übertriITt  der  wegen  seines  eisernen 
Fleifses  berufene  Uidymus  mit  seinen  3500  (4000)  Schriftrolleu, 
so  dafs  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  gelehrte  Manu  oft  selbst 
nicht  mtdir  w niste,  was  und  worüber  er  geschrieben  hatte. 

Lghcoikntii.  Viele  haben  bis  zum  höchsten  Lebensalter  sich  die  Frische  und 
ungeschwiiehte  Kr.ift  des  Geistes  erhalten,  und  cs  ist  eine  sinnige 
Ueberliefenmg,  dafs  greise  Dichter,  wie  Homer  und  Ilesiod,  wie 
Stesichorus  und  Simonides  unmittelbar  vor  ihrem  Ilinscheiden  gleich- 
sam einen  Schwanengesang  angestimmt  haben.  “)  Wie  die  Flamme, 
bevor  sie  erlischt,  noch  einmal  hell  autleuchtct,  so  regt  sich  auch  wohl 

36)  Die  ünproductivitäl  der  Epigonen  der  tragischen  Kunst  rügt  Aristo- 
phanes  Frösche  '.12,  aber  auch  in  der  folgenden  Zeit  ßnden  wir  bei  dem 
älteren  .Xstydanias  160,  bei  dem  jüngeren,  Karkinos  gar  240  Stücke;  Angaben, 
die  man  für  irrig  halten  könnte,  wenn  nicht  die  gleichzeitigen  Dichter  der 
mittleren  Komödie  eine  ähnliche  Fertigkeit  zeigten. 

3")  Auch  die  Schüler  blieben  nicht  zurück,  der  Epikureer  Apollodor,  be- 
kannt unter  dem  Zunamen  xiynuiepnccoi,  hinterliefs  400  Bücher;  .mit  dieser 
regen  literarischen  Thätigkeit  contrastirt  freilich  gar  sehr  der  geringe  Erfolg, 
denn  Apollodor  war  schon  von  der  nächsten  tieueration  vergessen. 


36)  Hieronymus  Epist.  34. 
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im  Dichter  an  der  Schwelle  des  Todes  noch  einmal  die  schöpferische 
Kraft,  und  ein  tiefernster,  zugleich  aber  wunderbar  milder  Gesang 
entströmt  dem  greisen  Dichtermunde.  Besitzen  wir  doch  noch  jetzt, 
im  Oedipus  auf  Kolonos  von  Sophokles  ein  solches  letztes  Vermttchtnifs, 
in  welchem  Niemand  etwas  .\hnnngsvolles  und  gleichsam  Prophe- 
tisches verkennen  wird,  und  die  Bacchen,  die  letzte  Arbeit  des  Eiiri- 
pides,  bilden  dazu  ein  interessantes  Seitenstfick.  Es  ist  ilherhaupt 
merkwürdig,  wie  die  Mehrzahl  griechischer  Schriftsteller  wenigstens 
in  der  classischen  Zeit  ein  hohes  Leliensalter  erreichte,  wühreml 
verhaltnifsmüfsig  Wenige  einen  frühen  Tod  gefunden  zu  haben 
scheinen.”)  (lehcn  uns  auch  genauere  Angaben  in  vielen  Fallen 
all,  so  steht  doch  fest,  dafs  nicht  wenige  die  Grünzc  des  mensch- 
lichen Alters  (70  Jahre  nach  Solon)  bedeutend  überschritten  haben.“) 
Sülon  selbst  ward  SO  Jahre  alt,  Stesichonis  und  Anakreon  85, 
Xcno])hanes  über  100  (im  92  Jahre  dichtet  er  noch  Elegien,  wie 
er  selbst  bezeugt),  Simonides  90,  Epichamiiis  minde.stens  eben 
so  alt,  Sophokles  90,  der  Tragiker  .\ri.starch  über  100,  Cratinus 
97,  Alexis  106,  Philemon,  der  96,  oder  noch  alter  wurde,  war 
bis  zum  letzten  .Vugenblicke  thatig,  Gorgias  brachte  sein  Leben 
bis  auf  109,  sein  Schüler  Isokrates  auf  98  Jahre.  Xenophon  wie 
Ilippokrates  sind  jedenfalls  hochbetagt  gestorben.  Der  Historiker 
Timäiis  erreichte  das  96.,  Polybius  das  82.  Jahr.  Vor  allen  zeigen 
die  griechischen  Philosophen  diese  frische,  ungebrochene  Kraft,  die 
sich  gleichmafsig  in  der  physischen,  wie  in  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Existenz  kiindgiebt;  über  Demokrit  schwanken  die  Angaben 
zwischen  90  — 109  Jahren,  Plato  ward  81,  Xenokrates  82  Jahre  alt, 
aber  auch  Theophrast,  Karneades,  Critolaiis  haben  ein  hidies  Alter 
erreicht;  am  meisten  .aber  zeichnen  sich  durch  lange  Lebensdauer 
die  Stoiker  aus,  wie  Zeno,  Chrysippus,  Kleanthes,  Diogenes  und 
Posidoniiis  beweisen.  Unter  den  alexandrinischen  Gelehrten  ist 
hauptsiichlich  Eratosthencs  zu  nennen,  der  80  J.ahr  alt  ward. 

Für  diese  Gesundheit  des  T.eibes  und  der  Seele  .spricht  auch 
der  Umstand,  dafs  die  Mehrzahl  der  grofsen  Dichter  und  Schrift- 

39)  .^rrliilorhus,  der  im  Kampfe  erschlagen  wurde,  mag  in  jüngeren  Jahren 
gestorben  sein. 

40)  Die  Angaben  in  der  irrlhümlirh  den  Namen  Lurians  tragenden  Schrift 
Max^oßtoi  sind  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  da  dieselben  oft  ungenau  oder 
übertrieben  sind. 
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Steller  ans  der  classisclieii  Zeit,  soweit  sie  uns  durch  bildliche  Dar- 
stellungen bekannt  sind,  sich  auch  durch  Adel  und  Würde  der 
äufscren  Erscheinung  auszeichnelen.  "j  Freilich  die  Bildnisse  Homers 
tind  Anderer  beruhen  lediglich  auf  idealer  Conception,  und  auch 
sonst  mag  die  Kunst  die  Züge  hie  und  da  veredelt  haben,  aber 
im  ganzen  war  man  olTenbar  liestrebt,  den  individuellen  Charakter 
mit  Treue  und  Wahrhaftigkeit  wieder  zu  geben.  ’*) 

L«hens-  Die  grofse  Mehrzahl  der  Schriftsteller  in  der  classischen  Zeit 
Stillung.  den  mittleren  Schichten  der  Gesellschaft  an,  die  auch  bei 

den  Griechen,  wie  bei  anderen  Culturviilkern , die  bedeutendsten 
Talente,  bervorgebracht  haben.  Wtdirend  bei  ilen  Rümern  die  Pflege 
der  Poesie  anfangs  fast  ausscbliefslich  Sclaveii  und  Freigelassenen 
oder  Fremden  anheimrallt,  und  eben  daher  der  Stand  der  Dichter 
lange  Zeit  nur  geringe  .Vchtung  geniefst,  widmen  sich  in  Griechen- 
land die  besten  Mlinner  der  iNation  diesem  Berufe.  Dafs  Alkman, 
der  lydische  Sclaye  eines  Spartiaten,  nicht  nur  die  Freiheit  und  das 
Bürgerrecht  erlangt,  sondern  auch  als  Dichter  die  wohlverdiente 
allgemeine  Anerkennung  findet,  ist  als  .Vusnahme  zu  betrachten; 
sonst  haben  Sclaven  in  der  classischen  Zeit  keinen  Einlliifs  auf  (üe 
Literatur  ausgeübt,  nicht  einmal  in  .Athen,  wo  doch  die  humane 
Sitte  auch  die  Unfreien  nicht  geradezu  von  aller  Bildung  ansschlofs. 
Wenn  ein  freier  Manu  vorübergehend  in  Kriegsgefangenschaft  oder 
Knechtschalt  genlth,  und  nachher  einen  geachteten  Natnen  in  der 
Literatur  sich  erwirbt,  wie  der  Dithyrambendichter  Philoxeuus,  oder 
der  Sokratiker  Phüdon,  so  verstofsen  diese  Beispiele  gar  nicht  gegen 
die  Regel;  eher  konnte  man  sich  auf  Kephisophon , den  Haussclaven 
des  Euripides,  berufen,  der  seinen  Herrn  besonders  bei  der  musi- 


41)  Die  ikonogr.'iphisehen  Darstellungen  der  Römer  zeichnen  sich  durch 
einen  öfter  sehr  weit  getriebenen  Realismus  aus,  so  dafs  manche  einen  fast 
abschreckenden  Eindruck  hinterlassen. 

42)  Ob  die  löbliche  Sille,  in  den  Bibliotheken  die  Brustbilder  berühmter 
Autoren  aufznslellen , zuerst  in  Alexandrien  und  in  Pergamus  aufgekommen 
sei,  lafst  Plinius  XXXV,  10  unentschieden,  indem  er  geneigt  ist,  dieses  Ver- 
dienst dem  Asinius  Pollio  zuzueignen ; aber  die  Römer  sind  gewifs  auch  hier 
nur  dem  Beispiele  der  Griechen  gefolgt.  In  Herculanum  haben  sich  die  Büsten 
des  Epikur  und  Hemiarchos,  des  Stoikers  Zeno  und  des  Demosthenes  in  der  Biblio- 
thek gefunden.  Von  der  Bibliothek  zu  Korinth  bezeugt  Aehnliches  Dio  Chrys. 
37,  b,  was  dagegen  Pausan.  I,  IS,  9 von  einer  Stiftung  Hadrians  in  Athen 
berichtet,  gehört  nicht  hierher. 
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kalisclieti  Composilion  der  inelisclieii  Partien  uiitcrsliUzt  haben  soll, 
wäre  mir  dic.se  l’eberlieferung  besser  verbilrjzt;  denn  spitter  ist  ein 
solches  Verh.'dtnirs  nicht  ganz  iingewilhnlich.  Istj-us,  der  Sclave 
und  Schdler  des  Calliniachiis,  arbeitet  als  freier  .Mann  in  der  Rich- 
tung seines  .Meisters;  ebenso  war  der  Graininaliker  Habro  ein  Frei- 
gelassener des  Trypho.  .Auch  unter  den  Philosophen  haben  Manche 
aus  unfreien  Verhidtnisseii  sich  em|iorgearbeitel,  wie  Meiiippiis, 

Epiktel  und  .\ndere”);  dagegen  dürfte  auch  die  Zahl  derer  nicht 
gerade  grofs  sein,  die  aus  alten  berühinten  Geschlechtern  abstammen, 
wie  Solon,  der  zur  Familie  der  Kodriden  gehörte,  mit  w elcher  auch 
Plato  verAvandt  war. 

Wie  die  griechischen  Dichter  und  Schriftsteller  meist  dem  MUf.iifira* 
Mittelstände  angehilren,  so  zeichnen  sie  auch  im  allgemeinen  sich 
durch  entschiedene  Mtifsigiing  in  politischen  Dingen  aus.  Di  einer  Dingen. 
Zeit  und  einem  Volke,  welches  vorzugsweise  vom  politischen  Geist 
erfüllt  war,  ist  ein  gleichgidtiges  Verhalten,  wie  wir  es  in  der 
alexandrinischen  Periode  und  spMter  antrelTen,  nicht  müglich.  Sehr 
Viele  betheiligeu  sich  unmittelbar  am  ülTentlichcn  Leben ; die  Blütbe 
des  geistigen  Lebens  vennag  nicht  die  Gemüther  den  staatlichen 
Interessen  zu  entfremden ; Wissen  und  Handeln  sind  nicht  so  schrolf 
geschieden,  wie  meist  bei  uns.  .Vber  auch  wer  sich  von  den  poli- 
tischen Kümpfen  fern  hült,  hat  doch  ein  wannes  Herz  für  seine 
Heiinath  und  das  gemeine  Wesen,  und  fühlt  sich  unter  Umständen 
berufen,  auch  über  politische  Dinge  seine  Ansichten  auszusprechen. 

So  haben  zu  allen  Zeiten  griechische  Dichter  einen  wohlthäligen 
Einflufs  auf  ihre  Umgebung  ausgeübt,  Avie  Terpander,  TyrUiiis  und 
manche  .Andere  in  Sparta,  in  .Athen  vor  allen  Solon,  dessen  dich- 
terische Thütigkeit  mit  seinem  staatsmüniiischem  Wirken  auf  das 
allerengste  verbunden  vAar.  Xenupbanes  geräth  in  leidenschaftlichen 
Eifer,  Avenn  er  sieht,  Avie  verschwenderisch  den  siegreichen  .Athleten 
Auszeichnungen  zuerkannt  wurden,  welche  vielmehr  Männern  ge- 
bührten, die  sich  bleibende  V'erdienste  um  das  gemeine  Wesen  er- 
Avorben  hatten,  und  alsbald  sollte  des  Dichters  Wunsch,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  seiner  nächsten  Umgebung,  aber  in  Athen  in  Er- 


4Ü)  Der  jüngere  Hermippns  aus  Berytiis,  ein  Schüler  des  Philo  von  Byblns, 
schrieb  rrepi  xwe  S^art^c■wnt'^a)v  iv  :iaiSt{a  Sovf.ioy;  War  er  doch  selbst  ein 
Freigelassener. 
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fulliing  gehen,  \ainenllich  die  henorragenden  Dichter  der  allen 
Komftdie  in  .\then  sind  Aon  einer  Sicht  patriotischen  Gesinnung  be- 
seelt, und  Averden  niclit  milde,  bald  mit  lachendem  Munde,  bald  mit 
ernstem  Freimuthe  ihrem  Volke  bittere  Wahrheiten  zu  sagen;  fiel 
auch  manches  Wort  auf  unfruchtbaren  Boden,  so  Avard  ihnen  doch 
manchmal  ein  ganz  iinerAvarteter  Erfolg  zu  Theil.  Wenn  Aristo- 
phanes  in  der  Parabase  der  Frosche  seinen  Mithiirgern  dringend 
den  Erlass  einer  allgemeinen  Amnestie  empfiehlt,  so  fand  dieser  ver- 
ständige Rath  ZAvar  zunüchst  keine  Beachlung,  aber  Avenige  Jahre 
nachher  ging  des  Dichters  Wunsch  in  Erfilllung.  Das  ist  eben  vor 
allem  anzuerkennen,  dafs  Avir  bei  der  grofsen  Mehrzahl  eine  hohe 
Reife  politischer  Bildung  und  einen  freien  Blick  linden,  der  sich 
durch  die  Leidenschaften  der  extremen  Parteien  nicht  beirren  lafst. 
Welch  seltene  Mäfsigung  und  Unbefangenheit  bekundet  Thueydides, 
ein  durch  herbe  Erfahrungen  daheim  und  in  der  Fremde  gereifter 
Charakter,  ohne  der  Partei,  der  er  durch  aufrichtige  Ueberzeu- 
gung  angehort,  untreu  zu  Averden.  Liebe  für  Recht,  Ordnung  und 
V'aterland  suchen  die  Meisten  mit  liberalen  Grundsätzen  zu  ver- 
einigen, aber  das  Streben  ins  Weite  und  Schrankenlose,  das  Haschen 
nach  abstraclen  Idealen  ist  ihnen  im  allgemeinen  fremd.  Natürlich 
giebt  es  auch  Ausnahmen ; Aleäus,  Avie  er  selbst  einem  alten  Adels- 
geschlechte  von  Mitylene  angehOrt,  erscheint  auch  als  entschiedener 
V'ertheidiger  der  Vorrechte  seiner  Standesgenossen  und  sieht  auf 
Männer  Avie  Pittaciis  mit  Geringschätzung  herab.  Theognis  ist  ein 
leidenschaftlicher  Gegner  des  Demos,  von  dem  er  und  die  Seinen 
freilich  vielfache  Unbill  erlitten  hatten.  Für  den  Griechen,  der  so 
eng  und  unmittelbar  mit  seiner  Vaterstadt  AerAvachsen  AAar,  ist  die 
Verbannung  das  härteste  Geschick,  Avas  ihn  Ireflen  kann ; cs  ist  daher 
begreiflich,  Avie  der  megarische  Dichter  seinen  Hafs  und  seine  Ver- 
bitterung unverbolen  ausspricht;  nur  Wenige  verstanden  das  Unglück 
der  Ileimathlosigkeit  mit  männlicher  Würde  und  Ergebung  zu  tragen. 
Avie  Thueydides.  Bei  Plato  und  Xenophon,  wie  bei  vielen  ihrer 
Zeitgenossen,  zeigt  sich  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Aristo- 
kratie und  Vorliebe  für  die  dorischen  Institutionen,  die  nicht  seilen  bis 
zur  Ungerechtigkeit  gegen  die  Ileimath  sich  steigert.  Weit  weniger 
Vertreter  in  der  Literatur  hat  die  demokratische  Richtung  gefunden, 
zu  den  äiifsersten  Consequenzen  bekennt  sich  Keiner;  sei  es,  dafs 
die  demokratische  Partei  in  ihrer  Mitte  Aveniger  hervorragende 
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Talente  und  licgabte  Müimer  besafs.  sei  es,  weil  gerade  die  tüch- 
tigen Natiiren  vor  allem  das  Bedürfnifs  des  Mafses  fühlten,  und 
daher  innerlich  eine  Abneigung  gegen  ungezügelten  Freiheitsdrang 
empfanden.'“)  Herodot  vertritt  zwar  mit  Warme  die  Ideen,  welche 
damals  das  demokratische  Athen  geltend  zu  machen  suchte,  ist  aber 
doch  ein  gemafsigter  Charakter.  Selbst  Enripides,  der  mit  seinen 
weltbürgerlichen  .Ansichten  der  Zeit  vielfach  vorauseilt  und  in 
humanem  Sinne  die  nationalen  Voruilheile  bekämpft,  erscheint  auf 
politischem  Gebiete  weit  besonnener  als  in  seinen  Angriffen  gegen 
den  religiösen  Glauben.  Unsere  Historiker  haben  daher  sogar  eine 
unparteiische  Auffassung  der  Geschichte  bei  den  griechischen 
Historikern  und  Schriftstellern  überhaupt  vermifst. 

Mit  dieser  mittleren  Lebensstellung  hangt  es  zusammen , dafs 
die  meisten  Schriftsteller  in  jener  glücklichen  und  unabhängigen 
Lage  sich  befanden,  welche  mafsigen  Ansprüchen  genügte,  und 
ihnen  volle  Freiheit,  ihren  Neigungen  nach  zu  leben,  gewahrte. 
AVenn  Einzelne  mit  der  Armiith  zu  kämpfen  hahen,  wie  .Vlcaus, 
Theognis  und  Andere,  so  waren  dies  meist  vorübergehende  Unfiille. 
Hesiod  klagt  über  die  Armnth,  die  seinen  Vater  zur  Auswandening 
genOlhigt  hatte,  er  selbst  aber  lebt  in  befriedigenden  Verhältnissen. 
Manche  müssen  sogar  sehr  vermögend  gewesen  sein,  wie  dies  die 
weiten  Reisen  des  Herodot  und  Anderer  bezeugen,  welche  hedeu- 
tende  Mittel  vonuissetzen.  So  konnten  die  Meisten  in  behaglicher 
Mufse  ihre  Studien  betreiben,  ohne  durch  einen  fremdartigen  Beruf, 
oder  gar  ein  niedriges  Geschäft  gehemmt  zn  werden.  L'eberhaupt 
war  jenes  zwiespältige  Wesen , was  wir  vielfach  bei  den  Römern 
antreffen,  den  Griechen  fremd;  daher  hat,  abgesehen  von  den  Rednern, 
fast  niemals  ein  Staatsmann  sich  auf  literarische  Beschäftigungen 
eingelassen.“)  .Aber  schon  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  macht 
sich  auch  in  literarischen  Kreisen  der  Gegensatz  zwischen  Annuth 


44)  In  Rom  ist  es  schon  anders,  vielleicht  defshalh,  weil  hier  das  denio- 
kratisehe  Princip  im  Staate  niemals  vollständig  zur  .Anerkennung  gelangt  ist, 
und  man  daher  auch  die  praktischen  Consequenzen  nicht  so  gründlich  und 
unmittelbar  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  wie  in  Griechenland. 

45)  In  der  römischen  Zeit  könnte  man  Juba  aus  .Mauritanien  nennen,  ihm 
liefs  jedoch  seine  fürstliche  Stellung  Zeit  genug  zu  literarischen  Arbeiten.  Die 
Denkwürdigkeiten  des  Marc  Aurel  haben  den  Charakter  eines  Tagebuches, 
welches  nicht  für  die  Oelfentlichkeit  hestiminl  war. 

Bergk.  Oriech.  Litcraturgeitchicht«  1.  t2 
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und  Reichlhura  gellend.  Den  späteren  fehlt  mehr  und  mehr  jene 
Unahhängigkeit,  welcher  sich  die  früheren  erfreut  halten;  sic  sind 
grofsentheils  entweder  auf  Unterstützung  der  Fürsten,  oder  da  diese 
doch  immer  nur  einzelnen  besonders  begünstigten  zu  Theil  wurde, 
auf  den  sparsamen  Ertrag  ihrer  Arbeit  angewiesen;  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Philosophen  fanden  sich  sehr  viele  ganz  unbe- 
inittelte,  aber  sie  ertragen  dieses  Schicksal  mit  Gleichmuth,  manche 
sogar  mit  einer  gewissen  Ostenlation.  ln  der  römischen  Zeit  war 
es  ganz  allgemein  Sitte,  dafs  griechische  Schriftsteller  und  Gelehrte 
das  Patronat  eines  hochgestellten  oder  reichen  Mannes  zu  gewinnen 
suchten , und  wenn  auch  manchmal  ein  näheres  auf  gegenseitige 
Hochachtung  und  gemeinsame  Interessen  gegründetes  VerhSltnifs 
daraus  hervorging,  so  gerielhen  doch  sehr  viele  dadurch  in  eine 
höchst  unwilrdige  Stellung;  eben  daher  sehen  auch  die  Hörner  mit 
so  entschiedener  Geringschlllzung  auf  dies  entartete  Geschlecht  herab. 

ln  früherer  Zeit  ist  die  literarische  Thiltigkeit  niemals  als  förm- 
licher Erwerb  betrachtet  worden,  ^atürlich  werden  die  alten  fah- 
renden Sitnger  der  Heldenlieder  hei  Füi'sten  und  Edlen  gastliche 
Aufnahme  gefunden  und  manche  Gabe  aus  milder  Hand  empfangen 
haben;  berichtet  doch  schon  Homer,  dafs  man  kundige  Siinger  aus 
der  Fremde  berief.  Und  so  haben  auch  spater  hellenische  Fürsten 
es  immer  als  eine  Ehrenpflicht,  als  die  erste  fürstliche  Tugend  be- 
trachtet, die  Pfleger  der  Kunst  und  Wissenschaft  freigebig  zu  unter- 
stützen ; so  früher  Polykrates,  Pisistratus,  die  .Ulcuaden  in  Thessalien 
und  der  altere  Hiero  von  Syrakus;  s|>ater  Alexander  und  seine 
Nachfolger,  vor  allen  Ptolemaiis  Philadelphus,  der  Stifter  des  alexan- 
drinischen  Museums. 

Honorar  der  Erst  die  jüngeren  Lyriker  fordern  regelmafsig  ein  bestimmtes 
fwior"  Honorar;  es  waren  eben  Gelegenheitspoesien,  welclie  der  Dichter 
auf  Bestellung  verfafste,  und  so  macht  er  für  seine  Mühe  gerade 
so  auf  Lohn  .Anspruch,  wie  der  Bildhauer,  Erzgiefser  oder  Maler, 
der  ein  Kunstwerk  im  Auftrag  anfertigt.  Dafs  aber  dadurch  die 
ideale  Würde  der  Poesie  einigermafsen  beeintriiehtigt  wurde,  enlg(‘ht 


4U)  Man  vergleiche  die  Scliilderiiiigdes  Historikers  Theopomp  (hei  I’holius  176), 
wo  er  erzählt,  wie  er  Belast  und  Naukrates  ausreichende  .Mittel  besafsen,  um 
lediglich  ihren  Studien  leben  zu  können,  während  Isokrates  und  Theodektes 
genöthigt  waren  als  Lehrer  und  Logographen  sich  ihren  Dntcrhall  zu  erwerben. 
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ihueii  selbst  nicht;  .Inakreou  und  1‘iiidur  prei.scn  das  Glück  der 
früheren  Dichter,  die  lediglich  dein  inneren  Drange  des  Geistes 
folgend  die  musische  Kunst  ausübten.  Den  Simonides,  der,  wie 
es  scheint,  zuerst  jene  Neuerung  einführle,  trifft  offenbar  nicht  mit 
Unrecht  der  Vorwurf  der  Habgier  und  Gewinnsucht.  Manche  Dichter 
niügen  einen  ansehnlichen  Ehrensold  erhalten  haben;  Pindar  soll 
für  ein  Epinikiüu  3000  Drachmen  gefordert  haben ; diese  Suuunc 
scliien  zu  hoch,  und  man  zog  es  vor,  ein  Erzhild  des  Siegers  auf- 
zustellen"); da  dies  der  gewühuliche  Preis  für  die  Anfertigung 
einer  Statue  war,  so  konnte  der  Dichter,  indem  er  seine  Kunst 
nicht  geringer  achtete,  recht  wohl  die  gleiche  Summe  für  ein  Lied 
in  Anspruch  nehmen.  So  miirsten  bald  auch  die  SUidte,  wenn  sie 
für  ihre  Feste  tidenlvoUe  Dichter  gewinnen  wollten,  reiche  Preise 
aiissetzen;  in  .Athen  war  au  den  Panatheniten  als  erster  Preis  für 
den  Citharödeu  ein  gohlener  Kranz  im  VVerthe  von  1000  Drachmen, 
und  aufserdem  500  Drachmen  bestimmt;  als  Ephesus  01.  05  das  Fest 
der  tausendjährigen  Gründung  des  Tempels  der  Artemis  feierte, 
sparte  mau  keine  Kosten,  um  die  namhaflesteii  Dithjramhiker  zur 
Theilnalune  an  dem  Wettkampfe  zu  hewegen.  Auch  die  dramatischen 
Dichter,  Tragiker  wie  Komiker,  erhielten  in  Athen  für  ihre  Stücke 
ein  bestimmtes  Honorar,  was  man  zwar  in  Zeiten  finanzieller  Be- 
drängnifs  herabsetzte,  ahei'  doch  nicht  vollsUindig  zu  verweigern 
wagte.")  Bekannt  ist  der  rednerische  Wettkampf,  welchen  Artemisia 
zu  Ehren  ihres  01.  106,  4 gestorbenen  Gatten  Mausolus  von  Karicn 
unter  Aussetzung  hoher  Preise  veranstaltete.  Wenn  Isokrates  20 
Talente  für  eine  Schrift  von  Nikokles  von  Cypern  erhalten  haben 
Süll,  so  ist  dies  nicht  als  Honorar  zu  betrachten,  sondern  so  hoch 
mochten  sich  die  reichen  Gaben,  welche  der  Bhetor  der  LiheraliUit 
seines  fürstlichen  GOnners  bei  verschiedenen  Anlässen  zu  dankeu 
hatte,  nach  der  Berechnung  seiner  Neider  belaufen. 

Wie.  Lehrer  allezeit  für  ihre  Mühe  Bezahlung  empflngcn,  so 
licfsen  sich  auch  die  Sophisten  ihren  Unterricht  bezahlen,  und  be- 


47)  Schot.  IMiul.  Nem.  V,  1. 

4S)  Wenn  Aristophanes  im  Frieden  69t  dem  Sophokles  vorwirfl,  dafs  er 
im  holien  Aller  gerade  so  wie  Simonides  um  des  (ieldes  willen  fleifsig  zu 
'dictUen  fortfalire,  so  ist  auf  diesen  Vorwurf  des  Komikers  schwerlich  Gewicht 
zu  legen. 

12* 


Digitized  by  Google 


ISO 


CHAKAKTKn  DER  GRIECHISCHEN  LITERATUR. 


/ogf‘11  Zinn  Tlu‘il  l'ilr  jene  Zeit  sehr  hedeuteinle  Suinnien,  besonders 
in  der  ersten  Zeit,  denn  spüter  drückte  die  Concurrciiz  die  Preise 
lierah.  F]s  nnirste  dies  nni  so  nielir  Anstofs  erregen,  da  die  früheren 
Philosophen  stets  nnentgeltlicli  ihre  Lehren  einem  erlesenen  Kreise 
näher  stehender  und  hefrenndeter  Jünger  niitgetheilt  hatten.  Der 
epikureische  Philosoph  Philodeiniis^*j  erklärte  das  llonorar,  welches 
der  Philosoph  von  seinen  Schülern  bezog,  für  den  ehrenvollsten 
Krwerh;  natürlich  hat  er  mir  die  Vertreter  seiner  Schule  im  Sinne; 
ilenn  die  sophistischen  und  agonistischen  Bestrehnngen  der  Stoiker 
lind  Akademiker  stellt  er  mit  den  gründlich  von  ihm  verachteten 
Künsten  der  Rhetoren  und  Sykophanten  auf  gleiche  Stufe.  Isokrates 
liefs  sich  für  einen  Cnrsns  in  der  Redekunst  1000  Drachmen  zahlen, 
nahm  aber  mir  von  seinen  auswärtigen  Schülern  llonorar,  nicht 
von  den  geborenen  .Vthenern.  Rezahliing  erhielten  natürlich  auch 
die  LogogiMphen , die  in  Athen  für  .Andere  Gerichlsredeii  aiisarliei- 
leten,  wie  Antiphon,  der  znei'st  dies  Geschäft  hernfsniärsig  trieh, 
lind  daher  auch  dem  Spott  der  Komödie  nicht  entging;  dagegen 
verlud  das  attische  Gesetz  aiisdrücklich  den  Rechtsbeistäiiden  Be- 
zalilnng  anzniiehmen,  daher  pOegeii  dieselben  ihr  .Auftreten  jedesmal 
genauer  zu  motiviren,  um  jeden  Verdacht,  als  seien  sie  durch 
■Aussicht  auf  eignen  A'ortheil  hestimmt  worden,  ahznlenken. 

AVenn  wir  sehen,  wie  sp'äter  römische  Schriftsteller  in  Rom  von 
ihren  Verlegern  honorirt  werden,  so  dürfen  wir  das  Gleiche  wohl 
auch  hei  AVerken  der  gleichzeitigen  griechischen  Literatur  voraussetzen, 
znnial  da  diese  auf  ein  gröfseres  Pnhlicnm  rechnen  konnten,  liidefs 
war  die  Entschädigung  sicher  meist  geringfügig,  da  hei  Büchern, 
die  mir  durch  Abschriften  vervielfältigt  wurden,  der  Biichhäiuller 
kein  ansschliersliches  Privilegium  enverhen  konnli*,  und  so  werden 
wohl  die  Autoren  häufig  auf  jedes  Honorar  verzichtet  haben. 

Anspnich  Die  .Anerkenmmg  und  warme  Theilnahme,  welche  der  Dichter 
““^■'n'r'"^“-|iiid  Schriflstidler  heim  Pnldicum  findet,  entschädigt  ihn  ansreictiend 
für  die  Zeit  und  Mühe,  die  er  auf  sein  AVerk  verwendet  hat.  Grade 
in  der  Literatur,  wo  frühzeitig  die  einzelne  Persönlichkeit  sich 
gellend  macht,  tritt  das  Sireheii  nach  Anerkennung  hei  den  Zeit- 
genossen, so  wie  nach  Ruhm  hei  den  späteren  Geschlechlern  ganz 


t!t)  l’hitod.  Tttffi  xai  xnxtiiv  ini  9.  Buche  (V'ol.  Ilcrrul.  III). 
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unverholeii  auf.  Man  scheut  sich  nicht  der  Herold  seines  eicenen 
Verdienstes  zu  werden;  jene  falsclie  Bescheidenheit,  unter  der  nur 
zu  häufig  sicli  der  Hochniuth  verbirgt,  ist  dem  .Alterthuni  im  All- 
gemeinen unbekannt.  Hesiod,  wenn  er  im  ProOmitim  der  Theogonie 
seine  Dichterweihe  schildert,  verräth  dadurch  deutlich,  welchen  Werth 
er  auf  seine  Leistungen  und  seine  Stelle  in  der  zeitgenössischen 
Poesie  legt.  Ebenso  verkündet  der  Ilonieride  von  Chios  frei  und 
offen  den  künftigen  Ruhm  seiner  Gesänge.“)  Es  ist  leicht  erklär 
heb,  dafs  gerade  hei  den  lyrischen  Dichtern  sich  jenes  gesteigerte 
Selbstgefühl  kund  gieht;  schon  Alkman  halte  mit  dem  naiven 
Humor,  der  seiner  Poesie  eigen  ist,  geschildert,  wie  der  Kiihm 
seines  Aamens  bis  zu  den  fernsten  Völkern  der  Erde  gedrungen 
sei.”^  Sappho  ist  sich  wohl  hewufst,  dafs  das  Gedächtnifs  ihrer 
Dichtungen  nicht  erlöschen  wird.  Theognis  verheifst  seinem  jungen 
Freunde  Kyrnos  einen  unsterblichen  .Namen,  indem  er  überzeugt 
ist,  dafs  seine  Elegien  nicht  untergehen  werden,  so  lange  ein 
griechisches  Lied  im  Munde  der  Menschen  forllebeu,  ja  so  lange 
als  Erde  und  Sonne  bestehen  wird.  Simonides,  obwohl  eine  äufserst 
mafsvolle  Natur,  hat  doch  ein  deutliches  Bewiifstsein  seines  weit 
rerbreifelen  und  wohlbegrüiideten  Dichlerriilnns , während  sein 
jüngerer  Zeitgenosse  Piiidar  sich  mit  stolzem  Selbstgefühl  als  den 
ersten  Meister  seiner  Kunst  bezeichnet.  Und  so  hat  cs  in  keiner 
Zeit  und  in  keinem  Fache  an  iMännerii  gefehlt,  die  keine  Scheu 
trugen,  ihren  wohlverdieiileii  Ruhm  selbst  zu  verkünden.“*) 

Die  Schatze  der  Nationallileralur  sind  nicht  etwa  blofs  in  spätem 


■e  r rage,  wer  er  sei,  1,2:  vaUi  Ss  Xi.,,  ivi  ,T«,.T«W<r(rr,  toC 

n..aa.  fttrorcia9tf  afttatcraovaiv  aoi8.ti.  ' 

5t)  Horaz  hat  Od.  II,  20  dieses  Gedicht  des  Alkraaii  offenbar  vm- 
wie  er  auch  die  Metamorphose  in  einen  Schwan  sicherlich  einem  griechlchen 
Ihchler,  vielleicht  eben  dem  Alkman,  entlehnt  hat.  Aber  das  Phantas  sehe 
was  die  Griechen  mit  leichter  Anmuth  und  geistreich  zu  behandeln  versteh  n 
wird  unter  den  Händen  des  realistischen  Römers  schwertallig 

52)  Aristides  in  der  49  Rede  (,-rrpi  roö  die  nachgelesen 

zu  werdem  verdient,  behandelt  dies  Thema  ausführlicher.  Audi  Philodemns  de 
Vitus  p.  1,  hebt  das  stolze  Selbstgefühl  der  Philosophen  und  Dichter  hervor- 
««.TO.  «erce  f.koco.fi„„  So^.i,,r.or , .i,  „al  77,  ‘ 

.»«yopo«.  X«.  x«i  ^a.xpdro.s,  x«i  rrou-T.Ö..  Man-,  oV,  oi  ;r«- 

y.n.oi  tu>y  xau.oSoyQitKftoy  7:reopn,T, Joe . 
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Liter«tnr  ZciU'ii,  WO  «üo  Jiigcnd  (iuicli  den  Unterriclit  der  Grammatiker  und 
Rhetoren  sicli  dieses  unenlbehriiclie  Element  der  Bildung  ancignete, 
sondern  von  Anfang  an  ein  walirhafles  Eigenthum  des  Volkes.  Eben 
weil  die  bedeutenderen  Werke  der  Literatur  einem  Jeden  wohlbe- 
kannt und  wertb  waren,  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  schon  die 
alteren  Dicbtel'  sich  auf  ihre  Vorgänger  ausdrtlrklieh  beziehen , ja 
sie  fünulieb  citiren.  Calliiius  führte  in  seinen  Elegien  die  Thebais 
unter  Homers  Namen  an,  Stesieborus  bezeiebnete  den  Schild  des 
Herakles  als  ein  Gedieht  des  Hesiod;  Simonides  beruft  sich  auf 
Homer  und  Stesieborus  zum  Zeugen  dafür,  dafs  Melcager  im  Speer- 
wurfe alle  Mitkämpfer  besiegt  habe;  ebenso  citirt  er  in  einer  Elegie 
einen  Vers  der  Ilias  und  eommentirt  denselben.“)  ln  gleicher 
W eise  beruft  sieb  Piudar  wiederholt  namentlicb  auf  Homer  und 
Hesiod.  Wenn  Enripides  seinen  Vorgänger  .Aescbylus  kritisirt,  wenn 
Aristopbanes  und  andere  Dichter  der  alteren  Komüdie  die  Stücke 
der  Tragiker  einer  eingehenden  Analyse  unterziehen,  oder  einzelne 
Verse  parodiren,  so  setzt  dies  Alles  eine  vertraute  Kenntnifs  jener 
AVerke  beim  Publicum  voraus. 

Nur  Avas  im  Leben  des  A^ilkes  wurzelt,  vermag  wahrhaft  zu 
gedeihen,  ln  Griechenland  steht  die  Literatur  von  Anfang  an  in 
engster  Verbindung  mit  dem  Geiste  iler  Nation;  nicht  etwa  ein 
kleiner  Kreis  von  Gebildeten,  sondern  jeder  freie  Mann,  der  nicht 
untergegangen  ist  in  der  Sorge  und  Notb  des  täglichen  Lebens, 
nimmt  lebendigsten  Antbeil  an  dem,  was  die  etlelsten  Geister  schaffen. 
Jene  schrolfe  Scheidung  zwischen  dem  ungebildeten  Volke  und  einer 
wirklich  oder  vermeintlich  biiber  siebenden  Schiebt  Gebildeter  ist 
erst  in  nem'ren  Zeilen  aufgekominen.  Es  gab  natürlich  auch  iin 
AlU'rtbume  mancherlei  Abstufungen,  aber  es  bestand  keine  uner- 
bittliche Trennung,  vielmehr  war  eine  gewisse  Gleichheit  der  Bildung 
durch  die  ganze  Nation  verbn-itet.  Schon  der  Umstand,  dafs  die 
Werke  der  griechischen  Poesie,  ja  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Prosa  in  der  classischen  Zeit  für  die  unmittelbarste  Mit- 
theilung, nicht  für  tun  lesendes  Publicum  bestimmt  waren,  bcAvirkte, 
dafs  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Verfasser  und  dem  Volke. 

53)  Siinotiiiles  fr.  53;  ovra>  "OutiQOi  r<Se  ^xnaiyoQoi  ntms  und 

Eleg.  S5,  wenn  nictil  vielleidif  die.ses  Oediclit  dem  älteren  Simonides  von 
.\niorgos  geliört. 
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hier  inniger  war,  als  irgendwo.  Es  giebt  wohl  kein  Iranrigeres 
Schick.sal,  als  wenn  ein  eniporslrebender  Geist  durch  Ungunst  des 
Geschickes  einer  Zeit  angebört,  wo  jener  warme  .\ntheil  vermifst 
wird,  welcher  der  mächtigste  Sporn  ist , der  dem  Geiste  Schwung 
verleibt.  Den  Griechen  bat  es  nie  an  Empfänglichkeit,  au  Sinn 
für  alles  Grolse  und  Schöne  gefehlt.  Welch  hohen  Culturgrad 
setzen  nicht  die  Homerischen  Gedichte  voraus;  denn  es  ist  eine 
irrige  Ansicht,  we’nn  man  sich  die  Hellenen  jener  Zeit  als  einfache 
Naturmenschen  vorstellt;  wohl  war  es  ein  frisches,  noch  in  der 
Entwickelung  begriffenes  Volk,  welches  zuerst  die  Gesänge  des 
grofsen  Meisters  vernahm,  aber  durchaus  befähigt,  die  volle  Schön- 
heit jener  Werke  nachzuemplindeti.  Man  staunt,  wenn  man  sieht, 
wie  Pindar  und  Aescliylus  nirgends  genöthigt  sind,  den  hohen  Flug 
ihres  Geistes  zu  zUgeln;  sie  dürfen  ihren  Zeitgenossen  eine  Reife 
des  Urlheils,  ein  liebevolhss  Verständnifs  des  Höchsten  und  Schwersten 
Zutrauen,  wie  es  ofTenbar  schon  die  nächste  Generation  nicht  mehr 
in  gleichem  Grade  besafs.  Die  Bildung  hatte  sieh  inzwischen  in 
immer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  aber,  wenn  sie  an  Umfang  ge- 
wann, hülst  sie  dafür  an  innerlicher  Gesundheit  und  Kraft  ein.  Und 
so  wird  von  jetzt  an  auch  die  Stellung  der  Dichter  minder  sicher. 
Jenes  innige  Verhältnils  beginnt  zu  erkalten,  das  Publicum,  statt 
den  Dichter  zu  heben  und  zu  fördern,  zieht  ihn  eher  herab.  Später 
erscheint  die  Literatur  immer  mehr  vom  Volksleben  losgelöst  und 
wendet  sich  von  der  Gegenwart  ab.  Jede  kosmopolitische  Bildung 
hat  etwas  Zerfahrenes,  ihre  Träger  sind  grofsentheils  heimathlose 
Literaten,  denen  der  rechte  sittliche  Halt  fehlt;  daher  ist  in  der 
Kaiserzeit  von  einer  Wirkung  literarischer  Prodiictiouen,  .sowohl  im 
Publicum,  als  auch  in  den  literarischen  Kreisen  selbst  nur  wenig 
wahrzu  nehmen. 

Die  Literatur  ist  nächst  der  Geschiclile  des  Volkes  der  werth- 
vollste Besitz , welchen  bessere  Zeiten  den  späteren  Geschlechtern 
überliefern.  Die  Griechen  haben  dies  wohl  erkannt,  daher  sie  die 
literarischen  Leistungen  auch  in  der  historischen  Chronologie  überall 
gebührend  berücksichtigen.  In  den  Jahrbüchern  werden  die  musi- 
schen Siege  des  Terpander  und  Simonides,  des  .\eschylus  und 
Sophokles  ebenso  sorgfältig  verzeichnet,  wie  die  Schlachten  bei 
Marathon  und  Salamis.  In  der  parischen  Chronik  (Ol.  129)  über- 
wiegt sogar  das  literarische  Interesse,  so  dafs  das  historische  zu 
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kurz  kommt;  wird  docli  hior  nicht  <4111113!  der  fielo|»onnesische  Krieg 
erwiihiit.  Eratoslheneii,  iler  Begriliider  der  wisseiischaflliclieii  Ciirono- 
logie,  so  wie  Apollodor  hatten  illterall  andi  auf  die  Literaturge- 
schichte giditlhrend  Rücksicht  genommen.  Dafs  die  griechischen 
Historiker  nur  ausnahmsweise  dieses  fiehiet  lierühren”),  erklärt  sich 
daraus,  dafs  wie  man  üherhaiipt  hi-müht  ist,  die  einzelnen  G<‘hii*te 
gesondert  zu  halten,  so  auch  die  politische  rieschichtschreibiiiig  sich 
auf  ihre  eigentliche  .Aiifgahe  beschritukt;  daher  darf  man  hier  noch 
weniger  litei’arhistorische  UelxTsichteii , oder  cultiirgeschichtliche 
Skizzen  envarten,  wie  wir  sie  bei  dem  römischen  Historiker  Vellejiis 
anireffen. 

Einigende  Der  tliittigc  .Aiitlieil,  den  die  einzelnen  Sttlnime  an  der  Schöpfung 

Kr«fi  der  Lii^-patur  nehmen,  ist  sehr  ungleichartig,  aber  die  TheilnahnK', 
die  nnverkümmert(!  Freude  an  dimi  Genufs  dieser  Werke  war  eine 
allgi'ineine.  Und  so  ist  die  Literatur,  insbesondere  die  Poesie,  vor- 
zugsweise das  Band  geworden , welches  iiüchst  der  gemeiiisanien 
Muttersprache  die  einzelnen  Gliinb-r  iles  Volkes  enger  verknüpft 
und  auf  die  Belebung  des  Mationalgefühls  günstig  eingewirkt  hat. 
Wilhrend  besondei’s  in  der  iilteren  Zeit  fast  jede  Landschaft,  jede 
Stadt  sich  sorgfhltig  abschliefst,  und  die  Stiinime  in  ihri’r  Eigenart 
sich  eher  ahstofseii,  als  anziehen,  verstummt  hier  diese  gegenseitige 
Antipathie.  Bei  literarischen  Leistungen,  wie  überhaupt  in  der 
Kunst  fragt  man  nicht,  woher  Einer  sei,  sondern  was  er  bietet. 
Selbst  Sparta,  wo  man  doch  mehr  als  anderwitrts  sich  gegen  Alles, 
was  von  aufsen  kam,  abbdmend  verhielt,  nahm  bereitwillig  Dichter 
und  Künstler  bei  sich  auf.  iSoch  viid  weniger  machte  anderwärts 
ein  beschränkter  Localpatriotismus  sich  geltenil ; ja  man  zeigte  wohl 
manchmal  eine  leicht  erklürliche  Vorliebe  für  Fremde,  wiihrend  man 
einheimische  Talente  vernachl.’fssigte.  “)  Grade  bei  einem  Volke,  was 


5t)  IlertKlol  übt  nicht  mir  literarische  Kritik,  sondern  hat  auch  mehrfach 
die  Literaturgeschichte  berücksichtigt,  man  vergl.  I,  23  über  .\rion|und 
die  dithyrambische  Poesie,  III,  131  über  die  argivischen  Musiker  und  die 
Aerzle  aus  Kroton  und  Cyrene.  Unter  den  Späteren  Iheill  tliodor:  Einzelnes 
mit,  was  er  entweder  in  den  .lahrbüchern  des  Apollodor  Aorfand,  oder'Jwozu 
die  von  ihm  benutzten  Ouellen  den  Anlafs  gaben,  und  zwar  sind  hier  seine 
chronologischen  .Angaben  durchaus  zuverlässig,  da  er  sich  einfach  an  .Apollo- 
dor  anschliefsen  konnte. 

55)  Die  Klage  des  Eupolis  (Fr.  inc.  t.)  ist  zwar  für  .Athen  besonders  in 
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geographisch  und  politisch  so  sehr  zersplittert  war,  und  von  Hause 
aus  zu  einer  gewissen  Sonderung  hiuneigte,  fiel  der  Kunst  der 
Benif  zu,  ihre  einigende  und  die  Gegensätze  versöhnende  Kraft  zu 
hewühren.  Eben  darin  liegt  die  hohe  nationale  Bedeutung,  welche 
die  Literatur  für  die  Griechen  hatte,  wie  dieselbe  auch  spilter,  nachdem 
die  Nation  ihre  SelhstsUindigkeit  eingehüfst  hatte,  diese  vennittelnde 
Wirkung  dem  weltheherrschenden  Bömervolke  gegenüber  ausüht. 


Die  Schrift  und  ihr  Gebrauch  in  der  Literatur. 

Die  griechische  Schrift  hat  nicht  nur  im  Laufe  der  Zeit  mehr- 
fache Veränderungen  erfahfen,  sondern  zerfilllt  auch  in  eine  Anzahl 
örtlich  gesonderter  .Alphabete.  Gerade  die  Hitesten  inschriftlichen 
Urkunden  zeigen  nicht  unerhebliche,  zum  Theil  aulTallende  Ver- 
schiedenheiten.') .Auch  hier  erkennt  man,  wie  inHchtig  der  Trieb 
individueller  Entwickelung  war,  und  zwar  ist  hemerkenswerth,  dafs 
die  Colonien  nicht  allein  der  Sitte  ihrer  früheren  lleimath  folgen, 
sondern  dieselbe  auch  öfter  mit  gröfserer  Zähigkeit  als  das  Mutter- 
land festhalten.  Zugleich  aber  legt  die  Geschichte  des  griechischen 
.Alphabets,  soweit  wir  sie  verfolgen  können,  für  das  hohe  .Alter  der 
Schrift  seihst  ein  lautredendes  Zeiignifs  ab. 

Von  den  Phöniciern  empfingen  die  Griechen  das  vollsUindige 
Alphabet  von  22  Buchstaben’);  allein  ohne  Modification  war  eine 


dem  einzelnen  Falle  nielit  zutreffend,  mag  aber  dooli  anderwärts  begründet 
gewesen  sein. 

1)  In  Tliasos  wird  C statt  B gebraucht,  dies  ist  das  abgerundete  C,  eine 
Nebenform  des  welches  den  Ioniern  frühzeitig  entbehrlich  wurde;  ob  die 
Thasier  daneben  auch  B gebrauchten,  steht  dahin.  In  Crela  dagegen,  in  Gortyn 
und  Phästos  vertritt  C die  Stelle  des  77,  während  das  ^ die  übliche  Gestalt 
zeigt.  In  Coreyra  hat  das  E ganz  die  Figur  des  B,  daher  man  für  B ein  neues 
Zeichen  einführte,  welches  durch  Dilferenzirung  von  F gewonnen  ward,  später 
tritt,  wie  es  scheint  in  einer  Zeit,  wo  man  eigentlich  das  ß bereits  anfgegeben 
hatte,  C an  die  Stelle  des  77,  was  auch  in  den  griechischen  Gesangnoten  die 
Stelle  des  B vertritt  und  neben  ß vorkommt. 

2)  Vom  griechischen  Alphabet  ist  sowohl  das  phrygische,  was  ein  rein 
griechisches  ist.  als  auch  das  lykische  abhängig,  und  zwar  müssen  die  I'hrygier 
frühzeitig  die  griechische  Schrift  recipirt  haben.  Wahrscheinlich  besafsen  diese 
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Genchichte  solche  Ucbertniguiif;  nicht  durchführliar.  Es  die  fremden 

'*A*phIbets  Schriftzeicheii  dem  I.aiitsysU'm  der  griechischen  Spraclie  anzupassen; 
vor  allem  mufste  man  die  nothwendigen  Vocalzeichen  gewinnen, 
und  dies  geschah,  indem  man  die  mehr  oder  minder  entbehrlichen 
Zeichen  zur  narslellnng  der  Vocale  A,  E,  I,  0 verwandte,  und 
ausserdem  das  Zeichen  filr  Ch  als  Hauchlaut  gehrauchle;  in  dieser 
Periode  war  olTenbar  jener  Laut,  wenn  auch  nicht  unbekannt,  doch 
sehr  beschr.’Uikt,  wie  ja  auch  sii.’lter  die  Dialekte  hier  noch  öfter 
die  alle  Lautstnfe  feslhalten.’)  Auf  ein  Vocalzeichen  für  U konnte 
man  zunüchsl  verzichten;  dieser  Laut  mochte  theils  heller,  theils 
dumpfer  als  spüter  gesprochen  werden.  In  ei-sterem  Falle  behalf 
man  sich  mit  /,  ini  anderen  mit  0,  da  auch  dieser  Vocal  zu  der 
dunkeln  Aussprache  hinneigte;  daraus  erklürt  sich,  dafs  in  der 
ülteren  Zeit  0 regelm.lfsig  zugleich  auch,  die  Stelle  des  Diphthongen 
OY  vertritt;  unter  Umstünden  mochte  auch  .f  gebraucht  werden. 
Indefs  mufs  man  doch  bald  ein  eigenes  Vocalzeichen  V oder  V 
eingeführt  haben;  es  hat  daher  seine  Stelle  im  Alphabet  unmittelbar 
nach  den  entlehnten  Zeichen,  und  lind(;t  sich  ohne  Ausnahme  in 
alltm  griechischen  Alphabeten,  tlie  wir  kennen,  z.  IL  auf  den  In- 
schriften von  Thera  und  Melos,  welche  den  allerthüinlichen  Cha- 
rakter der  griechischen  Schrift  am  treusten  feslgehalten  haben. 
Ebenso  fanden  die  altitalischen  Stümme  dieses  Lautzeichen  im  grie- 
chischen Alphabet  bereits  vor. 

Die  Griechen  besalsen  ein  sehr  feines  Gefühl  für  die  natür- 
lichen Lautverhültnisse ; wo  daher  die  Schriftzeicheu  nicht  ausreichten, 
nahm  man  zur  Umschreibung  seine  Ziillucht,  statt  der  mangelnden 
Aspiraten  .schrieb  man  Kh  und  Ph\  die  Stelle  der  Doppelconso- 
nanten  vertraten  Ks  und  Ps.  Auf  die  Lünge  konnte  jedoch  diese 
nnvollkommene  und  schwerfällige  Weise  nicht  genügen,  man  ent- 
schlofs  sich  daher  selbstständige  Lautzeichen  einzuführen,  und  zwar 
sind  von  den  vier  neuen  Buchstaben,  die  sich  schon  durch  ihre 
Namen  chi,  phi,  l:si,  psi  als  eine  auf  griechischem  Boden  entstan- 

Völker  iirsprönglicli  ihre  eigene  Schrift,  aber  sie  tauschten  iliesellie  später  gegen 
die  griechisclie  um,  gerade  so  wie  die  Umbrer  mid  Osker  statt  ihres  heimischen 
.\lphabetes  das  lateinisehe  annahmen.  In  Lykien  mag  el>en  die  ältere  einhei- 
mische Schrift  auf  die  eigenthümiiehe  (jestall  des  später  üblichen  .\lphabetes 
eingewirkt  haben. 

3)  Z.  It.  dVxo//ru  st. 
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done  Erweiterung  des  semitischen  Alphabets  kund  gelien  ’),  die  ersten 
drei  unzweifelhaft  gleichzeitig  aufgekommen ; aber  nur  die  Aspiraten 
fanden  sofort  allgemein  Eingang.  In  Attika  und  Naxos  fuhr  man 
noch  lange  Zeit  fort,  statt  der  Doppelconsonanten  sich  der  Um- 
schreihung  zu  bedienen.')  In  den  (ihrigen  Landern  hellenischer 
Zunge  wurde  zwar  ksi  überall  anerkannt,  dagegen  kommt  psi  zu- 
nächst nur  in  den  asiati.schen  Culoiiieii  und  in  Hellas  hei  den  Lokrern 
vor,  während  man  in  den  übrigen  Landschaften  die  Umschreibung 
festhielt.  .Auffallend  und  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  die 
Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Geltung  der  neuen  Lantzeichen, 
sowie  ihrer  Folge  im  .Alphabet.“) 

Während  man  so  neue  Zeichen  einführte,  um  feinere  Nüancen 
der  Laute  auszudrücken,  w'ar  andererseits,  da  die  Sprache  selbst  im 
l.,aufe  der  Zeit  mannichfache  Veränderungen  erfahren  hatte,  eine  Ver- 
einfachung geboten.  Die  vier  Zischlaute  des  Semitischen  überstiegen 
das  Bedürfnifs  der  griechischen  Sprache  und  wurden  zuletzt  auf 
zwei  redneirt,  das  ZeLa  (Z)  und  Sigma  (.2).  Das  Verhältnifs  der 
griechischen  Zischlaute  zu  den  Zeichen'')  des  alten  semitischen 
Alphahcües  ist  nichts  weniger  als  klar;  aber  so  viel  ist  sicher,  dafs 


4)  Wenn  die  alten  Grammatiker  erst  dem  Gpieliarmus  die  Einfülirung  des 
3 und  'F  ziiscli reiben,  so  ist  dies  entschieden  nnrichtifi'. 

5)  Man  schrieb  tpa  und  ya,  indem  man  die  neuen  Zeichen  der  Aspiraten 
anwandte,  während  man  in  der  alten  Zeit , wie  dies  die  Inschriften  von  Thera 
und  Melos  zeigen,  xa  und  Tta  schrieb. 

6)  Bei  den  Ioniern  steht  3,  das  ist  ks , im  Alphabet  zwischen  JV  und  0 
an  der  Stelle  des  semitischen  Samech,  dann  folgen  nach  T die  drei  übrigen 
Lautzeichen  d>  (ph),  oder  X (cA)  und  V oder  y (ps).  Den  Ioniern  folgen 
im  eigentlichen  Grieehenland  nur  Argos  und  Korinth  mit  seinen  Golonien,  wo 
jedoch  das  neue  Zeichen  für  pt  keine  Aufnahme  fand.  In  abweichender  Weise 
wird  im  übrigen  Griechenland  und  in  den  westlichen  Golonien  die  Vervollslän- 
dignng  des  Alphabetes  bewirkt,  hier  Hndet  .^keine  Aufnahme,  dagegen  fügt  man  die 
drei  anderen  Zeichen  am  Schlnfs  <les  Alphabetes  hinzu,  -j-oderX  der  Geltung 
des  Doppelconsonanten  ks,  <P  wird  auch  hier  als  ph  gebraucht,  dagegen  y ist 
cA,  während  man  für  den  Doppellaut  psi  sich  mit  der  Umschreibung  fo  behilft. 

7)  Nur  in  dem  griechischen  Alphabet  von  Gäre  sind  uns  alle  vier  Sibilanten 
erhalten  XOMC.  Hier  ist  das  zweite  Zeichen,  welches  in  dieser  Gestalt  auch 
im  Alphabet  von  Sena  vorkommt , nicht  der  Doppelconsonant  |T,  der  durch  y- 
dargestellt  ist,  sondern  es  ist  zwar  dem  X der  asiatischen  Ionier  nachgcbildet, 
aber  als  Sibilans  zu  fassen,  dem  San  verwandt,  dessen  Stelle  es  auch  einnimmt, 
während  dieses  sich  in  der  Gestalt  M behauptet 
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auch  die  griechische  Spraclie  einen  hürlereii  und  einen  sanfteren 
Sibilanten  kannte.  Aber  im  Verlaufe  der  Zeit  ward  der  härtere 
Laut  immer  mehr  abgeschwitcht ; im  ionischen  Dialekt,  der  zu  einer 
gewissen  Weichheit  von  Anfang  an  hinneigte,  mag  zuerst  dieser 
Wandel  sich  vollzogen  haben,  wahrend  der  dorische  Dialekt  auch 
hier  das  Ursprflngliche  mit  gröfserer  Treue  wahrte;  bis  endlich  der 
härtere  Laut,  der  fllr  den  Gesang  am  wenigsten  sich  eignete,  durch 
den  Eintlufs  des  Lasus  gänzlich  verdrängt  wurd(‘,  nicht  gerade  zum 
Gewinn  ftir  die  Sjtrache,  deren  Durchsichtigkeit  dadurch  entschiedene 
Einbiifse  erlitt.  Aber  schon  viel  früher  niiifs  in  der  Schrift 
der  Unterschied  zwischen  dem  härteren  und  sanfteren  Zisch- 
laut in  Vergessenheit  gerathen  sein;  denn  nicht  einmal  auf  den 
ältesten  inschriftlichen  Denkmalen  läfst  sich  mit  Sicherheit  eine 
solche  Unterscheidung  erkennen.  Wir  finden  zwar  zwei  verschiedene 
Zeichen,  M und  S (auch  E oder  ^);  ursprünglich  halten  gewifs 
beide  Zeichen  im  Alphabet  ihre  Stelle  und  gesonderte  Geltung, 
ersleres  wird  eben  den  starken,  das  andere  den  einfachen  Zischlaut 
bezeichnet  haben  ; weil  aber  schon  von  Anfang  an  die  Gräuzlinie 
schwankend  war , liefs  man  zur  Vereinfachung  der  Orthographie 
frühzeitig  in  den  localen  Alphabeten  das  eine  oder  das  andere 
Zeichen  fallen ; daher  findet  sich  auf  Inschriften , selbst  auf  den 
ältesten,  in  der  Regel  nur  ein  Zeichen  für  den  Zischlaut.  Bei  den 
Ioniern  ist  M so  gut  wie  spurlos  verschwunden’),  hier  ward  eben 
der  dadurch  bezeichiiete  Laut  wegen  seiner  Härte  vorzugsweise  ge- 
mieden; dagegen  hielt  man  in  Thera,  Melos,  Argus  und  andern 
dorischen  Laiidschaflen  eben  wegen  der  Vorliebe  des  dorischen  Dia- 
lekts für  den  härteren  Laut  das  Zeichen  M zur  Darstellung  jedes 
Zischlautes  ohne  Unterschied  fest,  bis  später  auch  hier  das  alte 
Zeichen  verdrängt  wurde. »)  Gesteigert  wurde  die  Verwirrung  noch 


81  Aur  auf  einer  alten  ioniselieti  Goldmünze  findet  sich  T^OM  oder  I<OM 
fraglich  ist  freilich  welcher  Stadt  diese  Münze  ziizuweisen  ist,  das  Wappen  des 
Greifenkopfes  spricht  für  Teos,  die  Form  des  Stadtnaniens  für  das  paphla- 
goni.whe  Tios  (oder  Zioi,  wie  Tißoirni  und  Z,ßoixr,s  wechseln),  eine  Colonie 
der  Milesier.  Wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  immer  ist  dadurch  der 
Gebrauch  des  alten  M auch  für  lonien  erwiesen ; dafs  diese  Schreibart  sich 
gerade  auf  Münzen  am  längsten  erhielt,  stimmt  ganz  mit  anderen  Analogien. 

9)  Schwankend  sind  auch  die  Benennungen  aßv  und  vivfia,  jedoch  scheint 
cav  eigentlich  den  scharfen  Zischlaut  zu  bezeichnen,  daher  wird  diese  Benen- 


Digitized  by  Google 


DIE  »CHRIET  UND  IHR  GEBRAUCH  IN  DER  LITERATUR. 


189 


durch  das  Jota,  dessen  Gestalt  ^ oder  ^ dem  Zeichen  des  Zisch- 
lautes < sehr  nahe  kam ; nun  war  aber  Jota  in  der  früheren  Periode 
der  Sprache  zugleich  auch  cousonantischer  Laut,  und  n.lherte  sich 
namentlich  in  Verbindung  mit  anderen  Consonanten  nicht  selten 
ganz  dem  Zischlaute;  daher  ist  es  erklärlich,  wie  beide  Zeichen 
eigentlich  zusammeuralleii  und  auf  den  ältesten  Inschriften  eben 
damit  der  Vocal  Iota  dargestelll  wird.  Dieser  Verwirrung  haben  die 
Ionier  gesteuert,  indem  sie  für  den  Vocal  ein  neues  einfaches 
Zeichen  I einführten,  und  gleichzeitig  das  nun  vacante  Zeichen  h 
zur  Darstellung  des  Zischlautes  ver>veudeleu '”) , während  sie  das 
bisher  zu  diesem  Zwecke  verwendete  M,  was  leicht  mit  in  ver- 
wechselt werden  konnte,  ganz  fallen  liefseii.  Indem  nun  San  ('*') 
aus  dem  iuniscbeii  Alphaliet  völlig  vei'sidiwand,  trat  im  Aljihabet  au 
seine  Stelle  das  neu  erfundene  Zeichen  für  den  Doppelconsonanten 
ks  I,  welches  durch  Dilferenzirung  von  I gebildet  wurde"),  und 
gleichzeitig  wurden  nun  auch  die  drei  neuen  Buchstaben  für  ph, 
c.h,  ps  dem  Alphabet  hinzugefUgt.  Nach  dem  Vorgänge  der  Ionier 


imiig  den  lloricrn  zu({cscliriel>cn,  wenn  selion  die  (ipülalt  dos  sogenannten  anv- 
ni  ( über  dieses  Episenia  vergl.  die  Bemerkungen  des  Schot,  zu  Aristoph. 
Wolken  122.)  niclil  auf  das  alte  .>/  zurückgeht.  Der  Spraeligebrauch  der 
Dichter  ist  nicht  entscheidend,  Pindar  versteht  nnter  aiiv  yißSalov  allerdings 
den  scharfen  Zischlaut,  aber  da  er  eben  nur  einen  Zischlaut  als  berechtigt  an- 
erkennt, hätte  er  den  von  ihm  verworfenen  Ton  eben  so  gut  als  aiYfia.  xiß9nfj>v 
bezeiebnen  können.  Achäus , wenn  er  von  der  Aufschrift  Jiovvaov  spricht, 
gebraucht  den  Ausdruck  aav,  wo  allerdings  der  härtere  Laut  gehört  wurde,  wie 
das  äolische  Zmvvvlot  beweist ; aber  Thrasymachns  findet  in  seinem  Namen 
zweimal  ein  aäv,  wo  man  wenigstens  im  Auslaut  unzweifelhaft  einen  leisen 
Zischlaut  vernahm.  Bei  Kallias  beruht  aäv  nur  auf  falscher  Conjeetnr  für 
aiyfxa . 

10)  Die  Gestalt  der  Sibilans  ist  $ oder  ?,  daneben  kommt  in  der  älteren 
Zeit  auch  6 vor,  man  kann  darin  vielleicht  nur  eine  mehr  abgerundete  Form 
des  eckigen  Lautzeichens  erblicken,  doch  unterschieden  vielleicht  auch  die  Ionier 
anfangs  noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeichen  den  härteren  und  weicheren 
Zischlaut;  dafür  scheint  auch  zu  sprechen,  dafs  in  den  Gesangnoten  6 durch 
Stnhtn  y ai'y/Ki  erklärt  wird,  ln  den  Inschriften  läfst  sich  jedoch  auch  da,  wo 
in  derselben  Urkunde  verschiedene  Zeichen  abwechselnd  gebraucht  wurden,  wie 
z.  B.  in  dem  W'eihgeschenk  der  Söhne  des  Anaximander  von  Milet  drei  ver- 
schiedene Formen  sich  finden , ein  Unterschied  der  Geltung  nicht  wahmehmen. 

tt)  Dafs  es  als  ein  neues  Zeichen  zu  betrachten  ist,  beweist  schon  die 
Benennung  |i. 


Digilized  by  Google 


190 


IIIF  SCHRIFT  U>D  IHR  GEBRAUCH  in  DER  LITERATUR. 


tritt  allmithlig  auch  bei  den  Durieru  und  Aeuliern  l an  die  Stelle 
des  S , und  h oder  * , d.  h.  Sigma  verdrängen  das  San  M , jedoch 
so,  dafs  öfter  zuerst  nur  das  l Eingang  fand,  während  sich  noch 
eine  Zeit  lang  behauptet,  bis  es  zuletzt  völlig  verschwindet. Durch 
die  Chalkidenser  in  Ciitnae  haben  die  italischen  SUinnne  ihre  Schrift 
erhalten,  daher  finden  wir  hier  ilberall  nur  die  ionische  Form  des 
1 ; dies  ist  ein  deutlicher  beweis,  w ie  hoch  die  Erfindung  des  Laut- 
zeichens I hinaiifreicht.  Etrusker  und  Uinbrer  haben  San  und  Sigma 
aufgenonimen , während  die  Osker,  Latiner  und  Falisker  sich  mit 
dem  Sigma  begnügten. 

Den  Ioniern  Kleinasiens,  von  denen  hauptsächlich  die  Pflege 
der  Literatur  ausgeht,  die  daher  auch  am  frühsten  die  Schrift  in 
ausgedehntem  Mafse  anwandten,  wird  vorzugsweise  die  Fortbildung 
des  Alphabetes  verdankt.  Die  Ionier  haben  in  einer  späteren 
Periode  bei  den  Vocalen  E und  O den  kurzen  und  langen  Laut 
durch  die  Schrift  gesondert.  VVahi-scheinlich  ward  diese  Neuerung 
im  Interesse  der  lernenden  Jugend  eingeführt,  für  deren  Bildung 
gerade  in  lonien  frühzeitig  durch  Schulen  gesorgt  wurde,  denn  da 
die  Zeichen  E und  0 ursprünglich  eine  dreifache  Function  hatten, 
indem  sie  nicht  nur  unterschiedlos  den  langen  und  kurzen  Vocal, 
sondern  unter  Linständen  auch  die  Diphthonge  EI  und  OY  dar- 
stellten, mulste  man  beim  Unterrichte  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Methode  allmählig  empfinden.  Da  gerade  der  lange  loc.al  E im 


12)  Auf  den  Münzen  von  Siris,  welelies  01.  50  zerstört  wurde,  findet  sich 
nur  die  alte  Schreilpwcisc : MCPiNOM,  während  auf  den  .Münzen  von  Sybaris 
(01.  67,  2 zerstört)  bereits  die  jüngeren  Formen  erselieinen,  und  zwar  kommt 
nidit  nur  1 neben  m.  sondern  auch  i neben  T vor. 

13)  So  z.  B.  kann  xaÄöv,  xnXoi'S,  xtiXtüj  bedeuten.  Wenn  die 

alten  Grammatiker  dem  Sinionides  die  Kinführung  des  H und  S1  zuschrieben, 
so  kann  diese  Nachricht,  wenn  sie  überhaupt  Grund  hat,  nur  so  verstanden 
werden,  dafs  Siinoiiidcs  der  erste  namhafte  Schriflsleller  im  eigentlichen  Grie- 
chenland war,  di-r  sich  des  sog.  ionischen  Aljihabeles  der  24  Buchslaben  bediente. 
Allein  vielleicht  hat  man  irrthümlich  den  Meliker  Sinionides  mit  dem  lambo- 
graphen  verwechselt.  Nach  Andron  dem  Ephesier  und  Ephorus  (Pholius  Lex. 
p.  49h.  Schol.  Hom.  II.  VII,  1S5,  an  letzterer  Stelle  ist  Einiges  ausgefallen,  es 
war  .\rchinus  der  .Athener  genannt)  ist  das  ionische  .Alphabet  durch  Callistratus 
in  Samos  ausgehildet  worden ; vielleicht  ward  bereits  um  01.  29  in  Samos  eine 
Verbesserung  der  Schrift  eingeführt,  die  Sinionides  der  Aeltere  sofort  in  seinen 
Gedichten  in  Anwendung  brachte.  Ba  die  .Anfänge  der  l'rosaliteratur  auf  Müet 
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Ionischen  eine  sehr  grofse  Ausdehnung  gewonnen  hatte,  indem  das 
lange  A meist  in  diesen  weicheren  Laut  ilherging,  so  empfaud  man 
zuei’st  das  Bedürfiiifs  hier  Kürze  und  Lange  zu  unterscheiden ; aber 
man  führte  kein  neues  Zeichen  ein,  sondern  verwandte  für  den 
langen  Vocal  das  Zeichen  des  rauhen  Hauches  7/,  was  man  leicht 
entbehren  konnte,  da  die  las  eine  entschiedene  Abneigung  gegen 
die  Aspiration  hat.  * Diese  INeueriing  treflen  wir  bereits  auf  den 
Inschriften  griechischer  Süldner  zu  1‘sainpolis  in  Aethiopien  aus  Ol. 
47,  3 (590)  an;  wenn  nun  dieser  Schreibweise  sich  nicht  blofs 
Ionier  aus  Teos,  sondern  auch  Dorier  aus  Ilhodiis  oder  der  Hexa- 
polis  bedienen,  so  ist  dies  der  beste  Beweis,  dafs  diese  Hefonn 
schon  geraume  Zeit  hei  den  Ioniern  eingeführt  gewesen  sein  inufs, 
da  sie  bereits  über  die  («ranzen  des  Stammes  hinaus  bei  den  be- 
nachbarten Doriern  Eingang  gefunden  hat.  Ebenso  ward  später  die 
llnterscheidung  des  langen  und-  kurzen  0 durch  Einführung  des 
neuen  Lautzcichens  il  ”)  consequent  durchgeführt.  Aber  wir  be- 
gegnen schon  früheren  Versuchen  in  ähnlicher  Bichtung,  sowohl 
bei  den  Doriern  ’®),  als  auch  den  Ioniern,  ln  Thera  finden  wir  auf 
allen  Inschriften,  die  bis  über  Ol.  40  hinaufreicheu  mögen,  also 
der  Zeit  angeboren,  wo  Thera  Cyrene  gründete  und  auf  dem  Gipfel 
seiner  Macht  sich  befand,  wo  auch  in  Spaila  reges  literarisches 
Leben  sich  entfaltete,  nicht  nur  H als  Vocalzeichen  verwendet, 
sondern  auch  langes  und  kurzes  O unterschieden.  Dafs  dieser 
Fortschritt  zuerst  von  einer  spartanischen  Colonie  ausgegangen  sei. 


ziirü('k((elien,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  aucli  dem  ('.admus  von  Milet 
Antheil  an  dieser  Reform  zugeschriehen  wird. 

14)  SJ  ist  jünger  als  der  (jebrauch  des  II  als  Vocalzeichen,  in  den  Söldner- 
inschriften aus  Ol.  4" , 3 kommt  cs  noch  nicht  vor,  aber  jedenfalls  ist  es 
geraume  Zeit  vor  Ol.  60  eingeführt,  denn  in  den  Milesischen  In.schriften,  welche 
in  diese  Zeit  fallen,  wird  es  consequent  angewandt.  Uehrigeiis  ward  noch  immer 
manche  alterthümliche  (iewohnheit  festgehaltcn,  man  fuhr  noch  lange  fort  ein- 
fach B und  0 für  KI  und  OT,  sowie  EI  für  III  zu  schreiben.  .Man  erkennt 
auch  hier  die  Macht  der  alten  Tradition;  auch  trug  wohl  der  L'iustand,  dafs 
die  Buchstaben  ef  und  ov  hiefsen  , dazu  hei , den  einfaehen  I.aut  als  Vertreter 
des  Di|itithungen  zu  betrachten. 

15)  Auch  die  Dorier  mufsten  gerade  in  diesem  Punkte,  wo  die  härtere  Doris 
von  der  milderen  ahw eicht,  das  Bedürfnifs  der  llnterscheidung  empfinden,  und 
so  schrieb  man  C für  kurzes,  O für  langes,  oder  0 für  kurzes,  Ö für  langes  o, 
wie  in  Thera  und  .Melos,  aber  diese  Neuerungen  drangen  nicht  dnreh. 
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ist  liOchst  uimahi’sdieiiilich;  das  dorische  Eilaiid  folgt  sicher  auch 
hier  nur  dem  Vorgänge  der  Ionier,  wenn  sclion  die  hier  ange- 
wandte Methode  eigenthilnilich  ist.  Und  einen  früheren  Versuch 
können  wir  bei  den  Ioniern  nachweisen.  In  Paros  und  der  parischen 
Colonie  Thasos  hehiilt  man  das  0 zur  Bezeichnung  des  langen 
Vocales  liei,  wahrend  man  für  das  kurze  0 und  den  Diphtliongen 
Ol'  die  Form  Li  verwendet.'“)  Diese  Methode  ist  nicht  gerade 
geschickt,  denn  es  war  sicherlich  angemessen  für  den  gedehnten 
Laut  das  neue  mehr  entwickelte  Zeichen  zu  gebrauchen;  aber  dies 
ist  eben  der  deutlichste  Beweis,  dafs  wir  hier  den  ersten  Versuch 
vor  uns  haben;  denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  man  später,  nach- 
dem bereits  hei  den  Ioniern  Kleinasiens  Li  für  den  langen  Vocal 
üblich  war,  in  Paros  und  Thasos  die  Zeichen  vertauscht  hätte.  Es 
ist  dies  olfenhar  eine  eigenthünilichc  EiTiiidung  der  Parier,  um  den 
langen  und  kurzen  Vocal  zu  sondern ; sie  setzt  schon  rege  literarische 
Thätigkeit  voraus,  und  wir  werden  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die 
erste  Einführung  des  neuen  Schriftzeichens  Li  der  Zeit  des  Archi- 
loclms  zuschreiben.  Thasos,  die  Colonie  der  Parier,  Ol.  18  ge- 
gründet, hat  diese  Schreibweise  lange  Zeit  feslgehalten.  ”)  Welche 
Perspective  eröffnet  sich,  wenn  wir  sehen,  wie  diese  Reform,  die 
eigentlich  die  Modilicationen  des  ältesten  Alphabetes  abschliefst, 
schon  um  Ol.  18  versucht  ward;  cs  ist  dies  das  unzweideutigste 
Zcngnifs  für  das  hohe  Alterthum  der  Schrift  in  Griechenland.  Später 
haben  die  Ionier  Kleinasiens,  wabrscheinlich  die  Milesier,  bei  denen 
die  regste  literarische  Thätigkeit  herrscht,  denen  besondei’s  die 
ersten  Anliinge  der  Prosa  angehören,  die  Erfmdung  der  Parier  in 
praktischer  Weise  etwa  um  01.  40  oder  auch  schon  früher  umge- 
staltet. So  war,  nachdem  man  wohl  bereits  vor  längerer  Zeit  die 
entbehrlichen  Lautzeichen  f und  9 aufgegeben  hatte'*),  die  Reform 
der  griechischen  Schrift  zum  .Abschlufs  gelangt,  und  das  ionische 


16)  Auch  in  Siphnos  bezeichnet  ß den  kurzen,  0 den  langen  Vocal. 

17)  Die  Inschrift  von  Thasos  kann  nach  dem  Stil  der  Bildwerke  wohl 
kaum  über  die  Zeit  der  Perserkriege  hinanfgerückt  werden , wahrend  die  In- 
schriften von  Paros  und  Siphnos  weit  älter  sind. 

18)  Nur  das  chalkidisehe  Kyme  hehält  beide  Lautzeichen  noch  längere  Zeit 
bei.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dafs  in  lonien  sich  überhaupt  keine  Urkunde 
im  älteren  .Alphabet  erhalten  hat,  abgesehen  von  Keos,  was  oflenbar  gerade  so 
wie  Attika  erst  spät  die  Reform  adoptirt. 
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Alphabet  der  24  Diiclistahen  gewann  allinählig  weitere  Verbreitung, 
doch  dauerte  es  lange,  ehe  es  sich  allgemeine  Geltung  erwarb'“);  es 
Avar  eben  das  Sonderlehen  der  Staaten  und  SUtnnne  noch  zu  mächtig. 
Im  Westen  war  wohl  Thiirii,  der  rationelle  Mustcrslaat,  der  Ol.  84,  2 
an  der  Stelle  der  alten  Syharis  gegrilndet  wurde,  das  erste  Gemein- 
Avesen,  Avelchcs  diese  Neuerung  anerkannte;  wenigstens  sind  keine 
Münzen  dieser  Colonie  mit  alter  Schrift  nachAveishar.  In  Athen  ent- 
schlofs  man  sich  ziemlich  spät  die  alte  SchreihAAeise“)  aufzugehen, 
erst  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  als  man  Ol.  94,  2 
unter  dem  Archonten  Euclides  Alles  neu  orgauisirte,  nöthigte  der 
um  die  Wiederherstellung  der  Oemokratie  wohlverdiente  Redner 
und  Staatsmann  Archinus  durch  ein  Gesetz  nicht  nur  die  Schul- 
meister das  neue  Alphabet  dem  Elementarunterrichte  zu  Grunde  zu 
legen“'),  sondern  führte  dasselbe  auch  als  olTicielle  Schrift  für 
üffeutliche  Urkunden  ein,  Avie  die  Inschriften  seit  dieser  Zeit  he- 
Aveisen.  Man  ging  eben  damals  darauf  aus,  alles  Veraltete  zu  be- 
seitigen, .4then  soll  auch  in  diesem  Funkte  nicht  mehr  hinter  an- 
deren Staaten  zurückstehen.”)  Doch  dauerte  es  längere  Zeit,  ehe 
die  Neuerung  völlig  durchdrang.  Bis  ungefähr  01.  105  flndeu  sich 
aid'  Inschriften  noch  immer  Spuren  der  alten  Schreibart,  die  ein- 
mal den  Steinmetzen  durch  lange  Gewöhnung  geläulig  Avar.  Da- 
gegen haben  Einzelne,  namentlich  Schriftsteller,  sich  schon  vor 
Euclides  der  ionischen  Schrift  bedient.  Nicht  nur  Kallias,  sondern 
auch  die  Tragiker  Euripides  und  Agathon  gebrauchen  das  Alphabet 
der  vierundzAvanzig  Buchstaben  ”),  Sophokles  dagegen  mag  der  alten 


19)  Nicht  mit  Unrecht  führt  dies  ein  Grammatiker  (Bekk.  An.  II,  7S4) 
darauf  zurück,  weil  die  meisten  älteren  Dichter  und  Prosaiker  aus  lonien 
stammen. 

20)  'Arrixit  y^uiinra,  d.  li.  aoxttUt  yQfifiuarn,  und  ZAvar  viaren  dieselben 
ohne  Unterschied  in  üfTentlichen,  wie  in  Priratinsehriften  ühlicli. 

2t)  Bekker  An.  II,  783.  Photius  49S.  Archinus  mufs  sich  auch  mit  pliy- 
sioiugischen  Studien  über  die  Laute  der  Sprache  beschäftigt  haben,  wahr- 
scheinlich hatte  er  in  einer  besonderen  Schrift  jene  Neuerung  empfohlen  und 
erläutert,  s.  Alex.  Aphrod.  zu  Aristot.  Melaph.  812. 

22)  Nur  auf  den  attischen  Silbermünzen  behauptet  sich  alle  Zeit  die  alle 
Aufschrift  A6E. 

23)  Dies  sieht  man  aus  dem  Theseus  des  Euripides , der  zu  den  älteren 

Stücken  gehört,  da  er  von  Arislophanes  Ol.  89,  2 parodirt  wird , und  aus  dem 
Telephus  des  .Agathon  (wo  fieaoiyd'ni.iioi  zu  verbessern  ist)  bei  Athe- 
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Itirhtiing 
der  Schrift. 


Sitte  treu  gcblieiieii  sein.  Auch  die  Schriftstücke,  welche  man  den 
Sleinarbeilern  znm  Co|>iien  überg.ab,  waren  zur  Zeit  des  pelopun- 
nesisdien  Krieges  wohl  schon  meist  in  der  neuen  Schrift  concipirl, 
daher  sich  hier  mancherlei  irrimgen  einscliliclieii,  besonders  inso- 
fern die  Aspiration  nicht  mehr  bezeichnet  war. 

Die  Griechen  schrieben  ursprünglicli  von  <ler  Hechten  zur 
Linken,  gerade  so  wie  die  Semiten,  denen  sie  ihre  Schrift  ver- 
dankten; dücli  war  gewifs  nicht  blofs  der  Kinflufs  jenes  Vorbildes, 
sondern  zugleich  auch  religiöse  Hücksicht  mafsgebend;  denn  von 
der  Unken  zu  beginnen  miifste  der  alteren  Zeit  als  eine  übele 
Vorbedeutung  ei'scheinen.’V  Bald  ging  man  zu  der  furchenförmigen 
Schreibart  über’*),  wo  Zeile  für  Zeile  abwechselnd  von  rechts  nach 
links  und  von  links  nach  rechts  geschrieben  wurde;  ursprünglich 
gewifs  so,  dafs  die  erste  Zeile  von  rechts  nach  links  lief,  aber 
spater  begann  man  auch  gleich  die  erste  Zeile  links,  so  z.  B.  auf 
den  Denkmälern  der  heiligen  Strafse  bei  Milet  (Olymp.  GO — 70), 
auf  der  ionischen  wie  der  attischen  Inschrift  von  Sigeion,  die  wohl 
noch  etwas  höher  hinaufreichen.“®)  Die  furchenförmige  Schrift  ist 
für  den  Schreibenden  die  unbequemste,  sic  kam  nur  der  Bequem- 
lichkeit der  Leser  zu  Statten,  namentlich  bei  längeren  Zeilen  in 
umfangreichen  ötfentlichen  LTkunden,  und  hier  mag  sie  vor  allem 
ihre  Anwendung  gefunden  haben,  z.  B.  in  den  Gesetzen  Soloiis 
und  in  dem  crelisclicu  Gesetz  von  Gorlyn.  Aber  je  häufiger  der 
Gebrauch  der  Schrift  wurde,  desto  mehr  mufste  die  Hücksicht  auf 
die  Bequemlichkeit  des  Schreibers  den  Ansschlag  geben ; man  be- 
gann bald  coustant  von  d<T  l.inken  zur  Hechten  zu  schreiben,  wie 
wir  bereits  in  der  Inschrift  der  griechischen  Söldner  bei  Psampolis 


näus  X,  45-1,  der  uns  aiicli  die  Hnichstücke  aus  der  ypHiiuttrixi;  tQnyioSia  des 
Kallias  erliallen  hat. 

24)  Nur  sehr  weniffe  Itisclirinen  zeigen  diirehgeliends  linksläufige  Schrift, 
wie  einige  von  der  Insel  Thera  und  eine  junge  von  Samos;  einzeilige  mit  dieser 
Rielilung.  die  öfter  Vorkommen  (vergl.  Pausan.  V,  26,  9i,  können  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  XVir  liesitzen  elien  nur  wenige  Benkmalcr.  die  dem  höheren 
.Allerthume  angehören. 

25)  yfntftif. 

2l)|  Ilie  Methode,  die  erste  Zeile  links  zu  lieginnen,  ist  wohl  erst  aufge- 
kommen. seitdem  die  später  ühliehe  rechtsläufige  Schreihweise  schon  im  Lehen 
dasL'ehergew  icht  hehauptete,  wo  man  Aai  ßo\  aToo<fr^ibr  nur  als  allerlhümliche 
Reminiscenz  heibehielt. 
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»lutiT  Piiaiiiiuetic'li  dem  Zweiten  diese  Selireibweise  aulrelfeu.  .4n- 
fangs  mag  ihr  ein  gewisses  V'orurtheil  enlgegengetreten  sein”),  bald 
aber  trug  sie  den  Sieg  über  die  fiirehenroriiiige  Schrift  davon. 

Homers  Gediclite  sind  nicht  nur  ftir  uns,  sondern  waren  auch  aiuf 
ftlr  die  Hellenen  selbst  das  ültestc  Denkmal  der  griechischen  Sprache 
tind  Literatur.  Dafs  diese  Gedichte  gerade  so,  wie  alle  spateren 
literarischen  Werke,  von  Anfang  an  schriftlich  abgefafst  wurden, 
war  die  stillschweigende  Nhraussetzung,  von  der  mau  allgemein 
ausging.  Allmablig  regten  sich  Zweifel  gegen  das  höhere  Alter  der 
griechischen  liuchstabenschrift  und  besonders  gegen  einen  so  aus- 
gedehnten Gebrauch  zu  literarischen  Zwecken.  Wolf“),  indem  er 
seine  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Homerischen  Poesie  zu 
begründen  unternahm,  legt  den  Hauptnachdruck  darauf,  dafs  diese 
Gedichte  zunächst  lediglich  durch  den  Gesang  und  die  Treue  des 
Gedächtnisses,  was  in  Zeiten,  denen  die  Fertigkeit  des  Schreibens 
abgeht,  besonders  stark  zu  sein  pllegt,  sich  erhalten  hatten.  Der 
Homerischen  Zeit  wird  jede  Keuntnifs  der  Schrift  abgesprochen ; es 
sei  unmöglich , folgerte  Wolf  weiter,  dafs  eiu  Dichter  ohne  das 
Hülfsmittel  der  Schrift  so  umfangreiche  und  zusammenhängende 
Gedichte  halte  ausftlhren  können,  und  er  venneiute  die  Frage,  oh 
Ilias  und  Odyssee  von  einem  oder  mehreren  Verfa.ssern  herrühren, 
sei  dadurch  endgültig  entschieden.  Lange  Zeit  sei  verflossen,  ehe 
man  dieses  Hülfsmittel  zu  literarischen  Zwecken  anwandte;  zunächst 
habe  man  seit  der  .Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  sich  der  Schrift 
zur  Veröffentlichung  der  Gesetze  hedieut;  allein  von  da  sei  noch 
ein  weiter  Schritt  bis  zum  Niederschreiben  umfangreicher  Gedichte“;; 


27)  Vielleirtit  geht  darauf  der  sprüehwürllielie  Ausdruck  «(»«TTtp«  (iTiaqt- 
y^äftunra  SiSäoxtiv  oder  fiav&m’ctr , vergl.  den  Komiker  Theogtielus 
hei  Athen.  III,  104  und  den  Vers  eines  Paroden  (Athen.  XIII,  57t)  tSiSa- 
fnv  «(xarepti  y^ifiuttzn  Movani,  Moniit  man  eben  etwas  Verkehrtes  l>e- 
zeirhnen  wollte.  .\uch  den  Aegyptern,  die  von  der  Hechten  zur  Linken  schrieben, 
war  die  rcchtslüufige  Schrift  der  Hellenen  anstüfsig,  s.  Herod.  II,  36. 

2k)  hie  schriftliche  .Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  hatten  vor  Wolf 
schon  .1.  B.  Vico  und  Wood  geleugnet. 

20)  Noch  immer  legt  man  ein  ganz  ungebührliches  Gewicht  auf  die  Gesetz- 
gebung des  Zaieucus  funi  Ol.  .30)  in  Unteritalien,  die  man  als  das  erste  Beispiel 
einer  gröfseren  schriftlichen  Aufzeichnung  in  der  hellenischen  Welt  betrachtet. 
Zaieucus  wird  als  der  älteste  Gesetzgeber  bezeichnet , aber  schon  längst  hatte 
man  einzelne  politische  Urkunden , Verträge,  Gesetze  u.  s.  w.  aufgezeichnet, 

13' 
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erst  uaduleiii  iium  zalilreiche  Schwierigkeiten,  die  dein  bei|uemeren 
Gebraiiclic  enlgegenstanden,  überwunden,  naebdeni  inan  in  dem 
iigyptiseben  Papyrus  ein  passendes  Schreibmaterial  gewonnen  batte, 
sei  die  Schrift  in  grüfserer  Ausdehnung  und  allgemeiner  angewandt 
worden.  Wahrend  früher  hei  dem  lebendigen  Vortrag  der  Gedichte 
und  dem  Mangel  der  Prosa  schriftliche  Aufzeichnung  entbehrlich 
war,  sei  erst  im  sechsten  Jahrhundert  in  der  Zeit  des  Pittacus  und 
Solon,  wo  die  Anf.inge  der  prosaischen  Darstellung  auftreten,  das 
Bedürfnifs  der  Schrift  lebhafter  empfunden  worden,  und  erst  von 
da  an  sei  dieselbe  als  Grundlage  der  Literatur  zu  betrachten,  ob- 
wohl seihst  Wolf  eine  beschränkte  Kenntnifs  und  Gebrauch  der 
Schrift  bereits  dem  achten  Jahrhundert  zugesleht.  Die  Aufzeich- 
nung der  Homerischen  Gedichte  endlich  habe  erst  in  der  Zeit  des 
Pisistratus  stattgefunden  und  erst  damals  hätten  sie  ihre  gegen- 
wärtige Gestalt  erhalten.  Aehnliche  .Ansichten  haben,  wie  es  scheint, 
schon  im  Alterthume  die  Alexandriner  aiifgestellt,  und  n.amentlich 
die  uraprüngliche  Anwendung  der  Schrift  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten geleugnet,  indem  sie  die  zahlreichen  Widersprüche  und  den 
Mangel  an  Ziisammenhang,  der  in  diesen  Gedichten  hervortritt,  eben 
auf  die  Unsicherheit  der  mündlichen  Ueberlieferung  zurückfUhrten.  ”) 
Aristarch  war  im  Gegensatz  zu  früheren  Erklärern  der  Meinung, 
dafs  den  Homerischen  Helden  der  Gebrauch  der  Schrift  unbekannt 
sei;  dafs  er  sie  der  Zeit  des  Dichters  selbst  ahsprach  ist  nicht  zu 
erweisen,  eben  so  wenig  wissen  wir,  wie  er  sich  über  die  vorliegende 
Frage  entschied.  ^') 


(las  Neue  ist  dies,  das  Zaleucus  zuerst  eine  umfassende  Reclilsordnung  schriflli(di 
entwarf.  Mit  der  Sclirifl  und  Literatur  hat  dies  übrigens  nichts  gemein.  Ein 
Volk  kann  lange  Zeit  ohne  geschriebenes  Gesetz  und  Yerfas.sung  leben  und  doch 
auf  einer  verhältnifsmäfsig  holicn  Ciilturslufe  stehen,  es  kann  schon  längst  aus- 
gedehnten Gebrauch  der  Schrift  kennen  und  eine  sehr  entwickelte  Literatur 
besitzen,  wie  elien  die  Hellenen.  Die  .Xnfänge  der  Schrift  sind  nicht  im  poli- 
tischen, sondern  im  religiösen  Leben  zu  suchen. 

30)  Josepbus  gegen  Apion  I,  2 : o/.tm  öe  a’opn  roU  "E/./.r^aiv  oi’Sh’  ono- 

}j>YOv/itvov  (scr.  6 /t  o koyov  u e r 01 1 \ ivQtaxtTni  y^u/ia  rt^  }TOit,aewi 

7TQeffßvT£007f , xni  tpftaiv  ovd's  rovror  iv  yonuuaGtr  Tiyi'  ni^ov  7Toir;<Tfv  x«ra- 
Äi.-rei»' , äÄ/ö  SinufTjitorevoui'rr;!’  dx  Tcöf  rtaunTon'  iffTepoi'  xni 

Sin  Toito  jroAZrtä  (v  avjr,  a/eif  t«;  Stuifuii’iai . 

31)  Nach  .Aristarch  waren  die  Heroen  ay^tuuaToi,  nur  eine  Art  Zeichen- 
oder Bilderschrift  räumte  er  ein,  Bekk.  An.  II,  7^5.  Doch  bestritten  Andere 
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ObNvohl  die  Sicherheit,  mit  der  Wolf  auftrat,  die  dialektische 
Gewandtheit  und  der  Sch.irfsinn,  sowie  die  vielseitige  Gelehi'sanikeit, 
mit  der  er  seine  Ansicliten  über  den  Mangel  der  Schrift  iin  Home- 
rischen Zeitalter  und  die  Erhaltung  jener  Gesünge  durch  die  Kraft 
des  Gedächtnisses  zu  begründen  suchte,  die  Zustimmung  der  meisten 
Zeitgenossen  gewann,  so  blieb  doch  auch  berechtigter  Zweifel  und 
Widerspruch  nicht  aus,  und  jetzt  dürften  nur  noch  Wenige  Wolfs 
Behauptung  in  ihrem  ganzen  Uud’ange  festhalten.  Dafs  die  Buch- 
stabenschrift der  Griechen  höher  hinaufreiclit,  und  dafs  dieselbe 
wenigstens  seit  dem  Anfänge  der  Olympiaden  auch  der  Literatur 
diente,  wird  wohl  ziemlich  allgemein  zugeslanden;  ebenso  ist  es 
gewifs,  dafs  von  den  Homerischen  Gedichten  schon  vor  der  Zeit 
des  Pisistratus  Abschriften  vorhanden  waren ; dagegen  halten  die 
Meisten  <len  Satz  fest,  dafs  die  Homerischen  Gedichte  ohne  irgend 
eine  L’ntei'slützung  der  Schrift  entworfen  und  vollendet  wurden,  und 
sich  längere  Zeit  liindiirch  nur  durch  mündliche  Ueberliefenmg  fort- 
pllanzten. 

Uafs  das  griechische  Alphabet  aus  dem  phönicischen  hervor- 
gegangeu  ist,  beweist  sowohl  die  Gestalt  und  Benennung,  als  auch 
die  Reihenfolge  und  Geltung  der  Schriflzeichen , und  die  volks- 
inäfsige  Ueberlieferung  bestätigt  diese  Thatsache  mit  seltener  Ueber- 
einstimmung.  Lehrreich  ist  besonders  der  Bericht  des  Herodot 
über  die  Einfühning  der  Schrift  und  deren  Wandel.  Cathnus  mit 
seinen  Landsleuten  bringt  die  Schrift  nach  Theben”),  diese  Ansiedler 
gebrauchen  anfangs  die  heimischen  Zeichen  unverändert,  dann,  nach- 
dem sie  die  griechische  Sprache  sich  angeeignel,  inodificiren  sie  auch 

diese  .\nsicht,  freilich  mit  unzulässigen  (iründen,  indem  sie  sieh  auf  Inschriften 
heriefen,  die  angeblich  älter  waren,  als  der  troische  Krieg,  s.  B.  784.  wo  aufser 
der  Aufschrift  vom  Dreifufse  des  Amphitruo,  welche  auch  Herodot  unhedenklieh 
für  acht  hielt,  zwei  Distichen  als  Aufschrift  einer  Duelle  auf  Kephallenia  an- 
geführt werden,  die  Plerelas  geweiht  haben  sollte.  Diese  Verse  selbst  maclien 
gar  keinen  Anspruch  auf  höheres  Alter , auch  liegt  hier  wohl  keine  Fälschung 
vor,  sondern  nur  Bnkunde  hat  sie  dem  Pterelas  selbst  beigelegt. 

32)  Herodot  V,  5*». 

33)  Herodot  weicht  hier  von  seinen  Vorgängern,  den  milcsischen  Histo- 
rikern Hecatäus  und  Dionysius , denen  sieh  auch  Anaximenes  anschlofs, 
ab ; denn  diese  nahmen  ein  noch  höheres  .Mter  der  Schrift  an , indem  Danaus 
noch  vor  Cadmus  das  Alphabet  nach  Griechenland  gebracht  habe.  Bekk.  An. 
II,  783. 
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die  Schrift,  indem  sie  dicsellx;  der  Eigenlhümliclikeit  der  fremden 
Sprache  anpasseii;  von  den  Kadmeionen  halien'  die  Ionier,  ihre 
nächsten  Nachbarn,  die  Schrift  kennen  gelernt  und  weitere  Aende- 
riingen  vorgenommen.  Es  liat  innere  Wahrscheinliclikeit,  dafs  in 
Röotien,  wo  der  äolisclie  und  ionische  Stamm  sich  unmittelbar  be- 
rühren, das  semitisclie  Alphabet  zuei'sl  Eingang  fand.  Venlanken 
aber  die  Griechen  die  Kenntnifs  der  Schrift  den  Phöniciern,  so  kann 
die  Einführung  dieses  wichtigen  Ilülfsmitlels  für  den  Verkehr  nur 
in  die  Periode  fallen,  wo  das  rührige  Volk  von  Tyrus  und  Sidon 
eine  unbestrittene  Herrschaft  in  den  griechischen  Meeren  hehauptete, 
also  in  die  Zeit  vor  dem  troischen  Kriege. 

Dafs  die  Einführung  der  Schrift  einer  Zeit  angehOrt,  welche 
weit  hinter  der  Blüthe  der  epischen  Dichtung  in  lonien  zurück  liegt, 
beweist  die  Anwendung  der  Schriftzeichen  seihst  aufs  unzwei- 
deutigste. Es  ist  gewifs  kein  hlofses  Spiel  des  Zufalls,  dafs,  während 
alle  anderen  Diphthonge*  durch  ein  doppeltes  Vocalzeichen  dargestellt 
werden,  man  sich  hei  den  Doppellauten  El  unil  OY  in  sehr  vielen 
Fällen  mit  einem  einfachen  Vocalzeichen  begnügte“);  überall,  wo 
der  zweite  Laut  ursprünglich  und  der  Diphthong  nur  durch  Ver- 
bindung der  früher  gesonderten  Laute  entstanden  ist,  schreibt  man 
EI  \iiu\OY;  dagegen,  wenn  der  Doppellaut  späteren  Lrsprungs  ist 
und  nur  zum  Ersatz  dient  für  eine  Schwächung,  welche  die  Laut- 
form des  Wortes  erlitten  hat,  begnügt  sich  die  Schrift  mit  dem 


:!4)  .Mit  Hecht  lieht  llerodot  hervor,  dafs  die  Ionier  die  Hiichstalien  zur 
Erinneniiig  an  ihren  Ursprung  tfottixr^ta  nannten;  vergl.  die  Insehrirt  vonTeos 
(Corp.  Insc.  (Jr.  II,  aoHi  o«  nv  inaxrj-'H,  S<r'»'  r\  ’iriior;  yi-ygaTTUu,  t;  xnrnjij 
j?  <fOivtxr,m  txxöt^r; . Hierher  gehört  wohl  aueh  die  tilosse  des  Hesychius ; ix- 
(foiriSnt"  nrnyvcäani,  wo  vielleicht  ix  f o i v tx  in  a i zu  schreiben  ist,  womit 
man  passend  das  Entziffern  oder  Lesen  der  Schrift  bezeichnen  konnte:  n»«- 
yvtönat  ist  sp.ät  griechische  Form  statt  nrayxmrni.  Freilich  fehlt  es  auch 
nicht  an  anderen  z.  Th.  sehr  abgeschmackten  Heutiingen  des  Ausdrucks  font- 
xrja  y^/i/irtTn  (s.  Bekker  .An.  II,  7S2).  Manche  leiteten  ihn  von  den  Palni- 
baumblättern  ab,  deren  man  sich  zum  Schreiben  früher  bediente ; der  (jramma- 
tiker  Euphronius  dachte  an  die  ruthe  Farbe  der  Bnehstahen,  und  bei  Holztafeln 
mag  der  .Alennig  vielfache  \>rwendung  gefunden  haben,  man  vergl.  Nonnus 
XII,  07.  XLI,  352.  Selbst  auf  Steinschriften  ward  noch  später  zuweilen  Farbe 
angewandt,  auf  einem  attischen  (Irenzsteine  (C.  I,  n.  529)  sind  die  einzelnen 
Buchstaben  abwechselnd  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  übermalt. 

35)  K und  O bezeichnen  je  nach  Umständen  e,  ti,  j?,  und  o,  ov,  oi. 
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einfachen  Vücale.“)  Man  sielil,  wie  diese  Schreibart,  die  niclit  etwa 
aus  einem  Mangel  des  altgriechischen  Alphabetes  hergeleitel  werden 
kann,  in  <ier  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  seihst  be- 
gründet ist;  und  zwar  hat  diese  Schreihart  bei  allen  SUinnnen  ohne 
Unterschied  Jahrhundeile  hindurch  sich  behauptet , so  unzul.'fnglich 
sie  auch  war,  da  gerade  hinsichtlich  dieser  Lautverhtiltnisse  die 
einzelnen  Mundarten  wesentlich  von  einander  abweichen.  Dies 
deutet  darauf  hin,  dafs  die  Schrift  in  einer  Zeit  eiiigefllhrt  wurde, 
wo  namentlich  der  ionische  Dialekt  noch  nicht  den  Reichthum  an 
Diphthongen  wie  spater  liesafs,  oder  dafs  es  zunächst  der  äolische 
Stamm  war,  der  im  Verkehr  mit  den  Phitiiiciern  sich  das  semitische 
Alphabet  aneignete.  Wer  erwägt,  dafs  die  .Aeolier  in  der  alteren 
Zeit  die  hauptsächlichsten  Vertreter  höherer  Bildung  siml,  wird  sich 
für  die  letztere  Ansicht  entscheiden;  von  den  Aeoliern  haben  dann 
die  Ionier  die  Schrift  empfangen  und  dii>selbe  ganz  in  der  gleichen 
Weise  angewandt.  Die  .Macht  der  Tradition  war  so  grofs,  dafs  es 


30)  So  wird  regrimäfsig  El,  nidil  E gesdirielten,  wo  der  Diphtliong  Vocal- 
«leigerung  des  elnfadieii  l isl,  wie  in  yttuai,  llelaavSfot,  0eiSi:t7Ti8ai,  sowie 
wenn  der  Doppellaut  aus  Conlradion  entstanden  ist,  wie  rrd/«,  E(oxUi8ai, 
iTtixetov,  HarÖMOttof,  Soxtt  {aus  S6xi;ri  oder  verkürzt),  dagegen  schrieb 

man  Soxei  sl.  Soxeii,  und  schon  dadurch  wird  die  .Ansicht  widerlegt,  als  habe 
hier  eine  .Metathesis  des  l stattgeruuden  , die  auch  sonst  unzulässig  ist,  denn 
auslaulendes  l wird  ahgeslreift,  aber  nidit  versetzt : und  eben  zum  Ersatz  tritt 
der  Diphthong  ein.  So  genügt  zur  Darstellung  des  hysterogenen  Doppellautes 
einfaches  E,  iui,  XBvof , räs  nd/«;,  ijuD'cvru,  i'pyaazni , otpe  'Mad'ni,  CSe, 
iTieojnxe , yot^unxC^ev , TXooartyayBV , Kkey^rti,  u.  s.  W'.  Sowohl  der  dorische 
wie  der  äolische  Dialekt  hat  hier  häutig  noch  den  kurzen  Vocal  bewahrt  oder 
gebraucht  dafür  rj,  die  .\eolier  sagen  t’uut,  die  Dorier  r,ui,  die  Dorier  {«V- 
foi,  die  .\eolier  ^ivvoi,  die  Aeolier  und  die  ältere  Doris  x^i  os,  ebenso  sprachen 
die  Dorier  7ioii>,  auiXyti,  Xiycv,  Tiotiv,  oder  aelSt;v,  .-roi^r.  Nur  in  einzelnen 
Wortforroen  erscheint  frühzeitig  der  Diphthong;  statt  irtoie,  wie  in  alten  In- 
schriften von  Thera  und  später  noch  in  attischen  Urkunden  geschrieben  ist, 
findet  sich  in  Coreyra  schon  in  alter  Zeit  (txoUi,  ebenso  schreiben  die  .\tliker 
regelmäfsig  thtv,  elrai.  Mit  OT  verhält  es  sich  ähnlich,  man  schreibt  nxö- 
Xov^oi,  aber  ^nroca,  manchroal  schwankt  die  Schreibart  xoxov  und  Toüroi-. 
Wenn  wir  auf  alten  Inschriften  von  Coreyra  Suuov  und  tiov  lesen,  während 
die  Ionier  und  .Athener,  auch  nachdem  bereits  das  Alphabet  der  24  Buchstaben 
recipirt  war,  in  Flexionsendungen  O statt  OT  noch  längere  Zeit  beibehielten, 
90  erklärt  sich  jene  genaue  Schreibweise  aus  dem  Bestreben  die  Eigenlhüm- 
lichkeit  der  milderen  Doris  von  der  Weise  des  alten  Dialektes,  der  in  diesen 
Fällen  nur  S2  kannte,  klar  und  bestimmt  zu  scheiden. 
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lange  (lauerte,  ehe  inan  sich  entschlofs,  die  alle  Orlhogra|)hie  mit 
einer  heciueinereu  zu  verlauschen.  Wie  man  sich  auch  eulscheideii 
mag,  nolhwendig  lidlt  die  EiiitOhrung  der  Schril't  in  eine  Periode, 
welche  der  Homerischen  Zeit  vorausgeht,  und  die  .\nsicht,  in  louien 
in  der  BlOthezeit  des  e|iischen  Gesanges  oder  wohl  noch  später  sei 
die  .4usilhung  (Ut  Schreihkunst  zuerst  aufgekommeii  und  habe  sich 
von  dort  aus  zu  den  iihrigen  Stämmen  verhreilel,  ist  hoffentlich  ftlr 
immer  heseitigt. 

Wie  jene  eigenthilmliche  Orthographie  für  das  hohe  .\lter  der 
Schrift  entscheidend  ist,  so  beweist  die  wumh'ibar  correcte  und 
durchsichtige  Gestalt  der  Sprache,  dafs  die  Schrift  schon  früh- 
zeitig in  bedeutender  Ausdehnung  angewandt  wurde.  Jene  seltene 
Ueinheit,  in  der  sich  die  griechische  Sprache  erhallen  hat,  ist  ohne 
lleifsige  Uebuiig  der  Schrift  kaum  deiikhar;  dmiii  wie  die  Schrift 
die  Grundlage  aller  höheren  Cultiir  ist,  so  gewinnt  auch  die  Sprache 
selbst  dadurch  an  Festigkeit  und  ist  im  Stande  sich  gegen  schäd- 
liche Einilüsse  zu  schützen,  .\ucli  die  grofse  Mannichfaltigkeit  der 
Örtlichen  .Aljihabete  weist  auf  eine  weit  zurtlckliegende  Zeit  hin; 
denn  wäre  die  Einführung  der  Schreihkunst  in  Griechenland  so 
jung,  wie  Viele  annehmen,  dann  liefse  sich  die  Entstehung  dieser 
Verschiedenheiten  schwer  erklären.  Endlich  ist  die  BuchsUibenschrift, 
welche  wir  in  Italien  in  vei-schieden  modilicirten  Bildungen  antrelTen, 
nicht  nnmittelbar  aus  dimi  phOiiicischen  .\Iphahet  ahgeleitet,  sondern 
steht  in  diivcUmi  Zusammenhänge  mit  der  griechischen  Schrift,  und 
zwar  mufs  die  Kunst  des  Schreibens  in  früher  Zeit  zu  den  altitali- 
schen  Stämmen  gelangt  sein,  Born  kennt  olfenbar  von  Anfang  au 
diese  Fertigkeit.  Es  liegt  das  älteste  griechische  Alphabet  zu  Grunde®^), 
welches  die  Italiker  im  Verkehr  mit  Kyme  im  Oskerlande  kennen 
lernten:  diese  Stadt,  der  L'eherlieferung  nach  in  der  Mille  des 
elften  Jahrhunderts  gegründet"),  ist  jedenfalls  die  älteste  griechische 


37)  Ilie  iliilisclien  .\lphahctr  aiinl  aus  dem  ällcstrn  griecliisclirn  abgeleilel, 
weldies  mit  T sclilofs  und  nainenltich  das  0 noch  niclil  kannte.  Das  X ward 
von  den  Italikern  erst  später  reeipirt,  das  0 hlieb  ihnen  fremd,  weil  ancli  die 
llalioteii  dieses  Zeichen  niclit  kannten. 

3S)  Als  .lahr  iler  (irüiidung  wird  bei  Hieronymus  das  letzte  Jalir  der  Regie- 
rung des  attischen  Königs  .Medoii  angegeben,  nach  der  (iründung  Magnesia's,  alter 
vor  den  Ansiedelungen  der  Ionier  in  .Asien ; dann  würde  die  Colonisation  gerade 
in  die  .Mitte  des  elften  Jalirhumlerts  fallen.  Die  .Ansicht  der  Neueren,  dafs  diese 
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Nieilerlassung  in  jenun  Geguiiileii , und  gleich  die  eisten  Ansiedler 
niügen  die  Schrift  aus  ihrer  alten  Heiinath  niitgebrachl  haben. 

Priester  und  Dichter  haben  zuerst  sich  der  Schrift  bedient,  aber 
sie  war  kein  Geheiinnifs,  svenn  auch  nalilrlich  liingere  Zeit  verstrich, 
ehe  die  Kenntnifs  dieser  Fertigkeit  allgemeines  Eigenthum  des  Volkes 
ward.  Beim  Loosen  mag  die  Schrift  zuerst  in  .Anwendung  ge- 
kommen sein.  Die  Sitte,  Zweigstücke  eines  Baumes  mit  Zeichen 
zu  versehen  und  zum  Loosen  zu  verwenden,  reicht  bis  ins  höchste 
Alterthum  hinauf  und  ist  wohl  allen  Völkern  des  arischen  Stammes 


Coloiiie  erst  in  iler  Zeit  nach  Homer  gesliflel  sein  könne,  beruht  lediglich  auf 
der  irriiren  Vorstellung,  als  sei  Italien  für  die  Hellenen  der  Homerischen  Zeit 
ein  völlig  unbekanntes  Land  gewesen.  .Aber  Italien  lieict  Griechenland  gerade 
so  nahe  wie  die  Küsten  Kleinasiens,  der  Verkehr  zwischen  beiden  Halbinseln 
reicht  bis  in  die  Ferne  vorhistorischer  Zeit  hinauf,  und  die  Homerischen  Gedichte 
selbst  bezeugen  dies.  AVenn  Vellejus  I,  4 sagt.  Kymc  im  Oskerlande  sei  älter 
als  die  ionischen  und  .äolischen  NiederlassniiKen  in  Kleinasien,  so  ist  diese  Notiz 
werthlos,  da  Vellejus  im  Widerspruch  mit  der  wohlbegründeten  Ueberlieferung 
die  ionischen  Colonien  für  älter  als  die  äolischen  erklärt;  aber  zur  Zeit,  als  die 
Ionier  sich  ansiedelten,  bestand  bereits  das  äolische  Kyme  (Nicol.  Damasc.  fr,  53). 
Das  italische  Kyme  hat  mit  dem  asiatischen  nur  den  Namen  gemein,  es  ist  eine 
Colonie,  die  von  der  gleiehnamigen  Stadt  in  Euböa  im  Verein  mit  Chalkidensern 
gegründet  wurde;  dadurch  wurden,  wie  es  scheint,  die  Kräfte  der  .Mutterstadt 
gänzlich  erschöpft,  sie  gerieth  in  Verfall  und  Vergessenheit,  obwohl  der  Ort  noch 
heutzutage  besteht.  Es  ist  also  ein  Irrthum,  wenn  Scymnus  und  wahrscheinlich 
auch  Straho  das  oskische  Kyme  als  eine  Pflanzsladt  des  äolischen  Kyme  und 
der  Chalkidenser  betrachten.  Sic  fanden  A'eunioi  io  den  (juellcn  erwähnt  und 
bezogen  dies  selbstverständlich  auf  das  asiatische  Kyme;  aber  das  oskische  hat 
mit  dem  äolischen  nichts  gemein,  ist  eine  rein  ionische  .Ansiedlung.  Nur  der 
Name  Ki/trj  ist  eigentlich  nicht  ionisch, . sondern  eher  böolisch;  es  wäre  also 
möglich,  dafs  Ki/ir)  in  Euböa  früher  den  in  alter  Zeit  auch  in  Euböa  ansässigen 
.Aeolicru  gehörte.  .Merkwürdig  ist,  dafs  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Ortschaft 
sich  durch  manche  Eigenthümlichkeilen  auszeichneii , namentlich  sprechen  sie 
langsam  und  barytoniren  viele  Worte,  wie  äxxri  st.  nxri;.  Das  Gebiet  der  Stadl, 
w enn  auch  nicht  gerade  unfruchtbar  (Wein  und  Oliven  gedeihen  hier  vorzüglich), 
ist  doch  beschränkt  und  nölhigte  die  anwaehsende  Bevölkerung  zur  .Auswan- 
derung. So  mochten  diese  .Aeolier  in  Kyme  aufEuhöa  sich  bei  der  Wanderung 
den  thessalischen  Lokrern  anschlierscn  und  mit  diesen  vereint  das  asiatische 
Kyme  gründen,  während  die  Ionier  alsbald  das  verlassene  Kyme  in  Euböa  in 
Besitz  nahmen  und  dann  von  hier  aus  nach  Italien  Obersiedellen.  Dann  wäre 
also  das  kleine,  fast  vergessene  Kyme  in  Euböa  die  .Metropolis  von  zwei  der 
ältesten  und  wichtigsten  Colonien  im  Osten  und  im  Westen  ; auf  gemeinsamen 
Ursprung  des  äolischen  Kyme  in  Asien  und  des  ionischen  in  Campanien  scheint 
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gemeinsam.”)  liulem  man  ein  beliebiges  Zeicben  in  den  Zweig 
rilüt,  liaben  wir  ein  .Analogon  der  Schrift  nocli  vor  der  Schrift,  und 
so  wie  einmal  das  phOnicische  .Alphabet  eingefilhrt  war,  wird  man 
auch  dasselbe  statt  jener  Zeichen  gebraucht  haben.  Mit  jener  Sitte 
des  Loosens  hängt  das  Deuten  solcher  Zeichen  zum  Behuf  der 
Weissagung  aufs  engste  zusammen.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich 
um  Entscheidung  des  Schicksals.  .Auch  das  Orakel  des  Apollo  zu 
Delphi  ilbte  ursprdnglich  nur  diese  altherkömmliche  Weise  der 
Zeichendentung.  Lange  Zeit  hindurch  mag  man  die  Aussprilche  des 
flottes  auf  Stäbe  oder  Zw  eige  eingeritzt  haben ; ei’st  als  die  llymnen- 
dichtung  sich  in  iler  Pflege  priesterlicher  Sänger  freier  entfaltete, 
erschien  jener  Brauch  altväterisch;  jetzt  ofl'enbart  sich  der  Wille  des 
Gottes  durch  den  Mund  der  begeisterten  Seherin.  Aber  noch  immer 
wird  das  lebendige  Wort  mit  iS'amen  bezeichnet,  welche  eigentlich 
vom  Loosen  und  Schreiben  entlehnt  sind.  Diese  Benennungen 
konnten  sich  um  so  leichter  erhalten,  da  man  die  Aussprilche  des 
Gottes  wegen  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  nicht  dem  Gedächtnifs 
allein  anvertraule,  sondern  von  den  Priestern  des  Heiligthums  sich 
anfzeichnen  liefs.'*®)  ln  Delphi  ist  gewifs  die  Kunst  des  Schreil)ens 


auch  die  beiden  geiiieiiisanie  Sihyllerisage  hiiizudpiiten  , oliwuld  diesem  (inindc 
rdcht  zu  sehr  zu  trauen  ist,  da  die  Sibylleiiürakel  auch  aut  anderem  Wege  nach 
Italien  gelangt  sein  können.  Wenn  fihrigens  das  asiatische  Kyme  von  Euböa 
aus  gegründet  wurde,  so  dürfte  die  Stiftung  des  campanischen,  die  dann  mit 
den  äolischen  Städtegründungen  in  Asien  in  die  gleiche  Zeit  fallen  würde, 
etwas  zu  hoch  hinaufgerückt  sein. 

39)  das  Loos  {»'«»xAiypoi,  »■«rxpnpo»)  ist  eigentlich  der  abgebrochene 
Zweig , und  ist  w ie  jfWtfoj  und  xonji/  auf  das  Verbum  x2nru  zurückzuführen. 
Dagegen  das  lateinische  tort  ist  der  Schicksalssprnch , der  sich  eben  im  Loose 
kund  gieht.  Zu  diesem  Zwecke  benutzte  man  nur  rnichtlragende  Uäume.  arborrr 
felicet,  in  tiriechenland  besonders  die  Blätter  der  Olive,  auch  die  »ortet  Prae- 
nettinae  waren  Stälie  von  Eichenholz,  auf  welchen  alterthümliche  Schriftzüge  sich 
fanden.  An  beliebige  Zeichen  ist  olfenhar  bei  Homer  II.  VII,  IH7  zu  denken. 

40)  Man  sagt  fortwährend  von  dem  Hotte  oder  seiner  Priesterin,  welche  auf 

die  vorgelegten  Fragen  .Antwort  ertheilt,  ärctltv  oder  ^ IIv9ia,  d.  i. 

tNstiilH  sorlet.  Ebenso  V#.tÖ22<«»',  während  die  mediale  Form  dieses 

Verbums  von  dem  Rathsuchenden  gebraucht  wurde.  Dieses  Wort  bedeutet 
ursprünglich  einritzen,  schreiben,  ist  mit  xpnno»  und  gnoago«»  verwandt, 
lind  um  so  mehr  mufsteii  sich  diese  Ausdrücke  liehaupten , da  man  die  .Aus- 
sprüche des  (iottes  eben  wegen  ihrer  Wichtigkeit  nicht  dem  (iedächtnisse  an- 
vertraute, sondern  sich  von  den  Priestern  des  Heiligthums  aufzeichnen  liefs  oder 
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am  frilheslen  mul  (leifsigsleii  aiisgeillit  worden,  und  der  leldiafte 
Verkehr,  in  welchem  Delphi  mit  allen  (lehieten  (’iriechenlands  stand, 
wird  auf  die  Verhreitiing  dieser  Fertigkeit  nicht  ohne  Einnnl's 
gewesen  sein.  Zu  Botschaften  und  Briefen  mag  man  gleichfalls  der 
Schrift  sieh  frühzeitig  bedient  hahen;  es  ist  offenbar  ein  althelle- 
nischer Brauch,  der  noch  spliter  bei  den  Spartanern  im  ofliciellen 
Verkehre  der  Behürtlen  iin  Kriege  sich  erhielt,  dafs  man  eine  Bot- 
schaft auf  einen  Aveifsen  Lederstreifen  schrieb,  der  um  einen  Stab 
gewickelt  Avar;  diese  Schrift  konnte  eben  nur  dann  gelesen  Aver- 
den,  Avenn  man  den  Biemen  um  einen  völlig  gleichen  Stab  legte.*') 
AIhn.Ihlig  mag  die  Schrift  zu  monmnentnlen  ZAvecken  verAvandt 
worileii  sein,  namentlich  zu  Aufschriften  an  Weihgeschenken  in 
Tempeln,  obwohl  die  angeblich  .'fitesten  Denkmale  dieser  Gattung, 
die  Herudot  und  Pausanias  iinbedenklicb  für  Hebt  hielten,  vor  einer 
strengeren  Prüfung  nicht  bestehen.*')  Dafs  hauptsifchlich  Dichter 


aui'li  seihst  nadisclirifb,  Ilerodol  I,  4S  {avyygai'äftti’oi),  Sopli.  Tracli.  1 176  (wo 
es  kein  so  arger  .\iiarliroiiismus  ist,  wenn  Herakles  sieh  zu  Dotlona  das  Orakel 
der  zeicliendculenden  Seiler  aufsclireihen  liifsl,  tiaiy^uilui;y),  Arisloph.  .\v.  ‘JH2 
(,Tnpo  raTtöiJ.aivot  tte/pni,!n«r;c).  fdren  daraus,  dafs  man  ursprünglich  die 
Buchstaben  einritzte,  erklärt  sich  auch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Schrei- 
bens yM^tir  oder  iHesych.i,  so  wie  der  Buchstaben  y^äiiuaxn  oder 

yorifsn  (so  in  der  alten  Urkunde  von  fdis).  Erst  später,  als  man  sich  der 
Thierhäute  bediente,  kam  der  Ausdruck  äliiifuv  malen  auf,  daher 
ausstreichen,  Si<f9eoAXoityoi  hiefs  in  Cypern  der  Schulmeister  (Hesych.). 
Auch  die  gewöhnliche  Benennung  des  Lesens  Arnyiyr<v<ryeiy  hängt  wohl 
mit  der  Sitte  des  Loosens  zusammen,  indem  man  das  Zeichen,  womit  man  sein 
Loos  versehen  hatte,  wiedererkennl ; dagegen  vfunv  und  «»•«cfMeit'  gebrauchte 
man  wohl  ursprünglich  A-om  Hirten,  der  seine  Heerde  überzählt ; denn  wie  sich 
Zählen  und  Lesen  nahe  berühren,  ist  es  so  viel  als  herlesen,  xnTitf.tyen-. 
Herodot  gebraucht  in  gleichem  Sinne  auch  iiuXiytaO'at  (I,  124). 

41)  Das  hohe  .Aller  der  Sitte  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  «rxer«/«,  was 
eigentlich  auf  schriftliche  Aufzeichnung  geht,  später  auch  vom  mündlichen  .Auf- 
träge, wie  überhaupt  von  jeder  Botschaft  gebraucht  wurde.  Archilochns  nennt 
eine  Thierfabel,  die  er  erzählt,  nyi-tntvi;  axvxälr;,  Pindar  sein  Lied  i^xxöftiov 
Moiaäv  axvxtt).a,  Ol.  VI,  91. 

42)  Herodot  V,  59.  60,  w o er  die  Inschriften  der  Tripoden  im  Heiligthume 
des  Ismenischen  Apollo  mittheilt ; auch  Pausanias  IX,  10, 5 fand  diese  DrelfOfse 
noch  vor,  obwohl  er  nur  den  des  .Aniphitruo  namhaft  macht.  Herodot  zweifelt 
nicht  im  mindt*sten  an  der  Aechlheit  dieser  Aufschriften  , die  bis  zur  Zeit  des 
Herakles  (nach  Herodofs  Berechnung  900  Jahre  vor  seiner  Zeit)  hinaufreichen 
würden.  Die  neuere  Kritik  verwirft  die  Inschriften  unbedingt,  und  die  des  Am- 
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Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sclirii't  besafseii,  deiilel  auch  die  Volks- 
sage an,  wenn  sie  sowohl  den  Homer  als  auch  den  Tyrtiius  als 
Schul-  und  Schreihmeister  hezeichnet '*)  und  wohl  mag  mancher 
wandernde  Rhapsode  diesen  Benif  ausgetlbt  hahen.  Aber  begreif- 
lich ist,  dafs  keiner  der  Hlteren  Richter  die  Kunst  des  Schreibens 
mit  Bezug  auf  seine  eigene  Thütigkeit  erwähnt;  zum  ersten  Male 
geschieht  dies  in  der  Batrachomyomachie^^),  wo  aber  seltsamer  Weise 
die  Musen  zu  llillfe  gerufen  werden,  nachdem  der  Dichter  sein  Werk 
schon  vollendet  hat,  gleichsam  als  waren  sie  nur  die  ßeschiltzerinneu 
des  Vortrages,  nicht  der  Poesie  seihst.  Wohl  aber  linden  sich  bild- 
liche Ausdrücke  vom  Schreiben  entlehnt  hei  Archilochus,  später 
besonders  bei  Pindar  und  Aeschylus. 

Wenn  die  Neueren  mit  vollster  Zuversicht  sogar  der  Zeit  des 
llomei'  selbst  jede  Kenntnifs  der  Schrift  absprechen,  weil  nicht  die 
leiseste  Andeutung  der  Schreihkunst  in  der  Ilias  und  Odyssee  sich 
linde,  so  hat  das  Stillschweigen  des  Dichters,  auf  welches  man  sich 
heruft,  hier  wie  in  vielen  anderen  Fällen  keine  rechte  Beweiskraft. 
Die  Schilderung  der  alten  lleroenzeit,  welche  der  Dichter  mit  mög- 
lichster Treue  entwirft,  gab  eben  keinen  .4nlafs  der  Schrift  zu  ge- 
denken, lind  man  könnte  mit  gleichem  Rechte  den  Römern  in  der 
Zeit  des  .\ugustus  die  Kenntnifs  des  Schreibens  absprechen,  weil 
Virgil  in  der  Aeneide  dieser  Fertigkeit  mit  keinem  Worte  erwähnt. 


phitnii)  ist  natürlicli  eine  priesterlielie  Fälschung,  allein  die  beiden  anderen 
scheinen  ganz  unverdächtig,  nur  darf  man  sie  nicht  mit  Herwlot  und  den  the- 
hanischen  Periegeten  auf  die  mythischen  Heroen  Skaios  und  Laodanias  beziehen ; 
ein  Fälscher  würde  den  Skaios  nicht  , wodurch  derselbe  als  Fanst- 

kämpfer  von  Beruf  bezeichnet  wird,  noch  den  König  Laodanias 
was  wohl  auf  ein  durch  Wahl  besetztes  .\nit  geht,  genannt  haben.  Diese  beiden 
Inschriften,  welche  dem  Hcrodot  durch  ihre  alterthOmlichen  Schriftzüge  inipo- 
nirlen,  werden  wohl  über  01.20—30  nicht  viel  hinaufreichen.  Das  Allerthümliche 
zeigt  sich  auch  in  den  Wortfornien , statt  roinoS'  alrov  mufs  man  wroy 
lesen,  d.  i.  larcieyra,  vielleicht  war  OfATON  geschrieben.  .Mifsverständen 
ist  Titv,  was  man  durch  aol  erklärt,  aber  in  den  Zusammenhang  nicht  pafst; 
es  ist  locales  Adverhium,  soviel  als  rfßt,  wofür  die  Dorier  Tcid’a  sagten;  hier 
hat  sich  noch  die  Sonderung  derVocale  erhalten  und  N ist  angefügt,  wie  auch 
hei  Theokrit  telvSe  st.  xellSe  sich  findet. 

43)  r^nfiftäriov  ÜtSnaxaijtt. 

44)  Der  Vers  s«i  yop  ore  rtgamoror  iuo'ts  iTii  bii.xov  t'dr^xn  yoirnai 
gehört  wohl  einem  -Alexandriner. 
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«Ja  sie  ihm  zu  der  einfnchcii  Sitte  der  alten  Ileroeiizeit  nicht  zu 
passen  schien.'“)  Aber  Homer  gebraucht  von  Apollo,  der  den  Men- 
schen des  Schicksals  Willen  verkilndel,  den  Ausdruck  und 

ebenso  von  dem,  der  den  Gott  um  Rath  fragt,  und 

zwar  setzt  gerade  dieser  übertragene  Gebrauch  des  Wortes  alte 
Hebung  der  Schreibkuust  voraus.  Die  bekannte  Stelle  der  Ilias,  wo 
l’roetus  dem  Bellerophoii  den  verhängnifsvolleu  Brief  einhüiuligt, 
bezieht  man  zwar  nicht  mit  zwingender  Nothweudigkeit , aber  doch 
sehr  wahrscheinlich  auf  geheime  Schrift.'“)  Diese  aber  schliefst  in 
keiner  Weise  den  Gebrauch  der  gewühnlicheu  Schrift  aus,  sondern 
setzt  vielmehr  die  Bekanntschaft  derselben  voraus,  da  doch  Niemand 
behaupten  wird,  die  griechische  Buchstabenschrift  habe  sich  aus 
einer  alten  einheimischen  Bilderschrift  entwickelt.  Wenn  nun  der 
Zeit  des  Dichters  die  Keuutnifs  der  Schrift  nicht  fremd  war,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dafs  Homer  selbst  sich  derselben  bediente.  Zwi- 
schen Keuntnifs  der  Schrift  und  ihrer  allgemeinen  Anwendung  liegt 
ein  weiter  Raum;  es  ist  immer  ein  grofser  und  wichtiger  Schritt, 
wenn  die  Schrift  zum  eisten  Male  literarischen  Zw  ecken  dienstbar  wird. 

Ohne  das  Hülfsmittel  der  Schrift  ist  die  Bildung  und  Bewahrung 
einer  eigentlichen  Literatur  gar  nicht  denkbar.  Man  darf  sich,  um 


45)  Wohl  aber  sagt  Virgil  pulvis  inscribitur  basta , gerade  w ie 
Homer  von  der  Lanze,  die  einen  streift,  den  Ausdruck  iniy^ifetv  ge- 
braucht. 

46)  11.  VI,  168:  no^cv  S’  oys  a^iiara  Xvygä,  y^dipai  iv  m'enxj  iTTrxrrji 
O'v/wifd'oga  no/jM . Die  Sebreiblafcl  bezeichnet  der  Dichter  mit  einer  L'm- 
schreibung,  oflenbar  um  den  bereits  damals  im  Leben  üblichen  .\usdruek  SiXros 
zu  vermeiden;  so  nannte  man  die  Schreibtafel,  weil  sie,  halb  geöffnet  an  die 
Gestalt  des  Buchstaben  Delta  erinnerte;  so  ist  auch  dies  ein  Beweis  für  die  frühe 
Verbreitung  der  phönicischen  Schriftzeichen  unter  den  Hellenen.  Die  Bedeutung 
dieses  Zeugnisses  wird  dadurch  nicht  verringert,  selbst  wenn  man  jene  Episode 
dem  ursprünglichen  Gedichte  abzusprechen  sich  veranlafst  sähe;  denn  jedenfalls 
liegt  hier  alte  Poesie  vor,  die  der  Zeit  der  Ilias  ganz  nahe  steht.  W'enn  also 
Homer  selbst  die  Kunde  des  Lesens  und  Schreibens  nicht  erwähnte,  weil  sie 
mit  dem  idealen  Bilde  einfacher  menschlicher  Zustände  nicht  vereinbar  schien, 
dann  hat  eben  der  Fortsclzer  diese  Vorsicht  nicht  so  streng  beobachtet  und  sich 
einmal  einen  Anachronismus  erlaubt.  Bei  dem  Loosen  der  Heroen  II.  VII,  172ff. 
scheinen  einige  Erklärer  an  die  Schrift  gedacht  zu  haben;  aber  die  Worte  des 
Dichters  beweisen,  dafs  die  Heroen  ihr  Loos  weder  mit  ihrem  Namen  noch  mit 
ihrem  Wappen,  ihrer  Hausmarke  (was  sonst  beim  Loosen  üblich  gewesen  sein 
mag),  sondern  mit  einem  l>eliebigen  Zeichen  versahen. 
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diesen  Salz  zu  Aviderlegen,  weder  auf  die  reiigiösen  Denkiniiler  an- 
derer Völker  des  Allertluiins,  nocli  auf  volksinafsige  Dichtungen  wie 
ilas  Epus  des  liederreiclien  rinnischcn  Slananes  berufen.  Religiöse 
Salzungen  und  Poesien,  die  in  geschlossenen  priesterlichen  Kreisen 
sich  bililen  und  hewalirt  werden,  vermögen  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch sich  nur  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  zu  erhalten,  und 
die  schlichte  natunvüchsige  Volksdichtung  widei’strebt  eigentlich  der 
schriftlichen  .Aufzeichnung,  die  ihr  in  der  Regel  den  Untergang 
bereitet;  denn  Volkslieder  werden  gewöhnlich  erst  dann  durch  die 
Schrift  lixirl,  wenn  die  Kunst  des  Gesanges  seihst  bereits  im  Erlöschen 
hegrilTen  ist  und  die  Theilnahme  des  Volkes  an  jenen  Ueberlieferutigen 
nachlafst.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  freien  weltlichen 
Poesie,  mit  jener  vollendeten  Kunst,  die  aus  einem  individuellen 
Dichlergeisle  entspringt,  wie  eben  das  Homerische  Epos  und  was 
sich  daran  anschliefst.  Hier  ist  das  Hillfsmittel  der  Schrift  nicht 
nur  für  den  schalfenden  Dichter  von  gröfstem  Werthe,  sondern  dient 
zugleich  auch  der  sicheren  üeherlieferung  des  Werkes.  Wie  der 
Gebrauch  der  Schrift  der  Sprache  seihst  zu  Gute  kommt,  ebenso 
ist  die  Entstehung  und  Erhaltung  einer  ausgebildeteu  Literatur 
wesentlich  durch  schriftliche  .Vufzeichniing  bedingt.  Es  ist  ein  er- 
klärliches, aber  unhegrilndetes  Vorurlheil,  welches  Viele  gegen  die 
Schrift  überhaupt  hegen.  Nur  das  Ueherinafs  schadet,  wie  unsere 
ganze  Rildiing  beweist,  die  vorzugsweise  auf  stummes  Lesen  und 
Schreiben  sich  gründet.  Rei  den  Griechen  war  es  wenigstens  in 
der  classischen  Zeit  anders.  Der  Buchstabe  geht  hier  stets  neben 
dem  lebendigen  Worte  hei-,  so  dafs  weder  das  Ohr  ahgestumpfl  ward, 
noch  die  Zunge  versluinml.  Auch  das  geschriebene  Wort  ist  von 
dem  lebendigen  Hauche  der  Sprache  beseelt,  daher  stammt  zum  Theil 
jene  unvergleichliche  Fülle  des  Wohllautes,  jener  melodische  Zauber, 
den  die  Sprache  sich  alle  Zeit  bewahrt  hat.  Wie  das  gesammte 
Volksleben  einen  önenllichen  Charakter  halte,  so  sind  auch  die  Werke 
der  Poesie,  der  epischen  Dichtung  so  gut  wie  der  lyrischen  und 
dramatischen  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  einer  späteren  Zeit 
der  ahslraclen  Bildung  angehören,  für  unmittelharen  Vortrag,  nicht 
füi-  stumme  Leser  bestimmt.")  Seihst  die  Prosa  setzt  zum  Theil  ein 
hörendes  Publicum  voraus;  hei  den  Rednern  versteht  sich  die  onciit- 


47)  Datier  sagt  Simüiiides  53 : ovr(a  yn(>'Ofit;^oi  t/Si  .^jnaixo^os  netae /.aoii. 
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liehe  Mitlheilung  von  sellist;  Philosophen  tragen  iin  Kreise  ihrer 
Freunde  und  Schüler  die  Resultate  ihrer  Forschungen  vor,  und  die 
schriftstellerische  Thaiigkeit  war  lungere  Zeit  nur  Nehensache.  Eben- 
so lasen  Geschichtschreiber  ilire  .\rheitcn  üffentlich  vor,  und  so  ist 
es  nicht  befremdlich,  wenn  wir  in  den  Historien  des  Herodot  und 
den  Dialogen  Plato’s  noch  die  unmittelbare  Gewalt  der  lebendigen 
Rede  wahrnehmen. 

Von  der  Schwierigkeit  der  Schreibkunst  hat  man^  meist  eine 
ganz  übertriebene  Vorstellung;  sowie  das  Bedürfnifs  der  Schrift  zu- 
nimmt, wird  sie  auch  mit  Leichtigkeit  geübt.  Noch  seltsamer  ist  es, 
wenn  man  meint,  die  Griechen  seien  in  der  Ulteren  Zeit  um  ein 
geeignetes  Material  verlegen  gewesen,  und  den  Mangel  an  Papyrus 
als  Beweis  gegen  die  Anwendung  der  Schrift  im  Dienste  der  Lite- 
ratur geltend  macht.  Zu  monumentalen  Zwecken  dienen  allezeit 
Stein  und  Erz,  früher  auch  Holztafelu ; für  Gesetze  war  dies  Material 
ganz  gewöhnlich,  wie  dies  die  Solonischen  Tafeln  beweisen,  deren 
Ueherreste  man  noch  spUter  im  Prytaneum  sorgfältig  aufbewahrte. 
Und  zwar  wurden  die  Holztafeln  gewöhnlich  mit  Gyps  weifs  ange- 
strichen und  dann  die  Schrift  aufgetragen,  wozu  man  sich  vielleicht 
auch  der  rotheu  Farbe,  die  für  heilig  galt,  bedienen  mochte;  daher 
Pittacus  die  Herrschaft  des  Gesetzes  als  Regiment  des  bunten  Holzes 
bezeichncte.^*)  In  Athen  gebrauchte  mau  noch  im  peloponnesischen 
Kriege  und  später  solche  Tafeln  zu  öffentlichen  Bekanntinachungeu  '^); 
aber  auch  andenveitig  wurden  sie  verwendet,  wie  z.  B.  alte  orphische 
Lieder  auf  Holztafeln  geschrieben  waren,  “j  Zum  gewöhnlichen  Ge- 
brauche mochte  man  anfangs  Baumrinde,  besonders  Lindenbast,  wie 
die  altitalischen  Stämme,  oder  Blätter,  z.  B.  Palmblätter”),  Blei- 
platten II.  s.  w.  benutzen.  Im  Musenheiligthum  auf  dem  Helikon 
bewahrte  man  ein  altes  Exemplar  der  Werke  und  Tage  des  Hesiod 
auf,  welches  aus  Blei-  oder  Zinntafeln  bestand,  ungeachtet  dieses 


4S)  Diog.  L.  I,  77  ? rot  Ttotxi/^v 

49)  Daher  die  ^.£txn»//nTo  oft  erwähnt  werden ; auch  um  Rechnungen 
aurzuzeichnen  dienten  die  aariS$i,  eine  solche  Tafel  koslele  eine  Drachme 
(Boeckh  Staalsh.  I,  153). 

50)  In  Delos  war  der  Homerische  Hymnus  auf  Apollo  im  Tempel  der 
Artemis  auf  einem  Xex  xmfia  geschrieben  , was  nicht  erfunden  zu  sein 
braucht. 

5t)  Schol.  zu  Dionys,  Thr.  in  Bekk.  An.  II,  752.  3. 


Sclitclb- 

matcrial. 
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Material  sonst  iiidil  hesoiulers  in  Gunst  stand,  M'ie  bei  forl- 
sclircitender  Bildung  der  Gebrauch  der  Sclirilt  wuchs  und  diesellie 
mehr  und  mehr  zu  literarischen  Aufzeichnungen  venvendet  wurde, 
bediente  man  sich  der  Thierhaute,  die  schon  längst  im  Orient  ganz 
allgemein  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  wurden.“)  llerodot  führt 
diese  Sitte  ausdrücklich  auf  phünicischen  Eiullufs  zurück.  Bei  den 
Ioniern,  von  denen  die  Aushilduiig  der  Literatur  zunächst  ausgiug, 
nannte  man  daher  jedes  Buch,  seihst  die  Papyrusrolflu,  äup^i^ai.  “) 
Aegyplischer  Papyrus  kann  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  schon  früh- 
zeitig nach  Griechenland  gelangt  sein ; selbst  directer  Veidiehr  mit 
dem  alten  Culturlande  am  MI  fand  sicherlich  schon  vor  Psammetich 
statt.“)  Aber  es  ist  nicht  bedeutungslos,  dafs  gerade  in  der  Zeit,  wo 
der  Verkehr  der  Hellenen  und  Aegypter  in  höchster  Blüthe  steht, 
auch  die  Literatur  sich  immer  reicher  und  vielseitigor  entwickelt. 
Der  Ausbildung  der  Prosa,  die  voi-zugsw eise  für  ein  lesendes 


62)  Pafs  dieses  .Material  in  der  älteren  Zeit  nicht  selten  venvendet  wurde, 
beweist  auch  die  Erzälilung  hei  Pausaii.  IV,  20,  8,  wo  man,  um  der  Urkunde 
den  Seliein  höheren  .Alterthunis  zu  verleilien,  gerade  diesen  Stoff  wählte.  Sonst 
werden  bei  ähnlichen  Anlässen  meist  cVt/roi  erwähnt,  wie  die  Anekdote 

von  Acusilaus  beweist,  vergl.  auch  Plato  .Axioeh.  12.  Plut.  .Alex.  17.  Bronze- 
tafeln haben  überhaupt  einen  monumentalen  Charakter  und  werden  bei  besonders 
wichtigen  Urkunden  gebtaiieht,  vergl.  Pollux  VIII,  12S. 

53)  Juf&ioai,  besonders  Ziegen-  oder  Schafhäute  wurden  dazu  benutzt. 
Herodol.  V,  58.  Die  persischen  fiaaiLxai  heiuilzle  Klesias,  vergl.  auch 

Joseph.  Antiq.  XII,  2,  10.  Euripides  Pleistheu.  fr.  029  erwähnt  Si(f9cQni  ue- 
Inyyonifüi,  welche  Orakel  enthielten.  Bekannt  ist  das  'Emtiei  iSttoy  Üi'^iin  in 
Sparta,  welches  an  dem  0iQtxvSttof  Stniia  elK'ndaselbst  ein  Seitenstück  hatte, 
ähnlich  wird  es  sich  mit  den  Satzungen  des  Anthas  verhalten.  Zur  Aufbewah- 
rung der  Orakel  benutzte  mau  vorzugsweise  die  dauerhaften  Thierhäute. 

541  Daher  in  volksmäfsiger  Rede  auch  der  .Ausdruck  ;^n/.KnI  SifO'fgai 
üblich  war.  Plutarch  (Juaest.  (jraec.  25  : rairn  6 ^coxgäri^s  ii' 

/nLeoTi  yty^tfuctr , daher  auch  das  Sprüchwort : ö Xeii  xareh^e  xportoi  eii 
Ttti  Öi^ihoai,  oder  iifxaiojifa  riji  di</9iprii  Jibi  !.t’yiit. 

55)  Herodot  V,  58  setzt  frühzeitige  Verwendung  des  Papyrus  voraus;  nach 
seinem  Bericht  hätten  die  Ionier,  als  ihnen  einmal  das  ägyptische  .Material  nicht 
zugänglich  war  (iv  OTini  i ßißlmt’)  zu  Thierhäuten  ihre  Zuflucht  genommen.  E.s 
hängt  dies  mit  der  Weise  des  Historikers  zusammen,  für  jede  Sille  einen  ge- 
schichtlichen Ausgangspuukl  zu  gewinnen  und  so  ihr  Entstehen  zu  motiviren. 
Varro  (bei  Plin.  H.  N.  XIII,  68)  war  sehr  schleclit  unterrichtet,  wenn  er  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Papyrus  mit  der  Gründung  .Alexandria  s in  Verbin- 
dung setzte. 
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Puliliciim  lieslimiiU  ist  uiiil  (li‘n‘ii  AiiHint'e  «‘bi'ii  in  jnie  Zeit  ralli‘ii, 
kam  das  lifiiminc  und  «olillVilc  Matciial  sclir  zu  Slalltm,  iiiiii  so 
vcrdriiiiyle  allmäldig  ilor  Papyrus  jeden  anderen  Slofl’;  l'reilicli  in 
Zeilen,  wo  die  Ausfuhr  aus  Aegypten  irgendwie  gelieinmt  war,  stand 
der  Papyrus  lioeli  im  Preise.’*)  Als  Ocliiis  Aegypten  wieder  unter- 
worfen hatte  (tHynip.  IKl),  stockte  in  Folge  dieser  Wirren  die  Aus- 
fuhr g.’lnzlicli”) ; diese  TliaLsache  darf  man  dem  angehliclieu  Briefe 
des  Speiisippus  wohl  glanheii.  Für  dauernde  Frhaltiing  war  iihrigens 
dieses  Material  minder  geeignet;  ahgeseheii  von  der  Beschädigung 
durch  Mollen  oder  Bilcherwilrmer,  der  es  vorzugsweise  ausgesetzl 
war,  zerhröckell  es  leicht;  dadurch  entstehen  Lücken,  die  man  spiiler 
nicht  seilen  heliehig  ausfüllen  mochte,  wenn  man  nicht  ein  besser 
erhaltenes  Exemplar  zur  Vergleichung  hei  der  Hand  hatte. ’")  Inso- 
fern war  es  ein  Forlschritt , dafs  man  für  die  literarischen  Schütze 
der  perganienischen  Bibliothek  wieder  die  fast  vergessenen  Thier- 
liäute  verwendete,  indem  man  zugleich  für  eine  bessere  Zuhereitung 
dieses  dauerhaften  Materiales  Sorge  trug.  ’)  Freilich  vermochte  das 
pergamenische  Fabrikat,  welches  immer  mehr  vervollkommnet  w urde, 
wegen  seiner  gröfseren  Kostspieligkeit  die  l‘apyrusrolle  niemals  zu 
verdriingen.*") 

Dafs  die  reiche  und  vielseitige  literarische  Thütigkeit,  wie  wir  di«  Scinift 
sie  in  Griechenland  seil  dem  Anfänge  der  Olympiaden  antreffeu,  wo 

„ 1 o • I * ■ torälur  un- 

eme  Fülle  von  epischen  Dichtern  auftrill,  die  in  regem  elteifer cmbehriicu. 
mit  einander  Werke  von  hedenlendein  L’mfangc  verfassen,  und  halil 
auch  die  Lyriker  in  den  inannichfaltigslen  Formen  sich  versuchen. 


50)  Ijpgeii  Ernte  des  pcloponnesischen  Krieges  wurden  in  Athen  zwei  Stück 
Papyr  t>;«prrt<)  mit  2 Drachmen  I Oholen  bezahlt  (Boeckh  Slaatsh,  1,  IS.t). 

57|  Vielleicht  war  damals  ein  förmliches  Verbot  erlassen. 

5S)  Straho  XIII.  609  bemerkt  von  Apellikon  und  den  .Abschriften  der  Werke 
<les -Aristoteles:  Stö  xni  tö>v  Stnß^fOfiärtüv  sU  avxiyoaffa 

Kffirä  uerrreyxs ^ ri/c  yonipr^f  « oes  eu,  xot  aua^räSoiy 

rr^r'pj?  rä  ßiß).Ca, 

59)  Nach  der  Erzählung  des  Lydus  de  mens.  I,  25  machte  der  König  von 
Aegypten  auf  Ralli  des  Aristarch  den  Römern  eine  Ladung  Papyrus  zum  fie- 
schenk,  und  sofort  sandte  der  König  .Atlalus  aus  Rivalität  auf  den  Vorschlag 
des  Krates  den  Römern  Pergament. 

60)  In  einer  attischen  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Augustus  (Epheni.  .Archaeol. 
520),  wo  e.s  sich  um  .Actenstücke  handelt,  werden  ausdrücklich  ynoiut  und 
Si<y9i'fat  unterschieden. 

Bergk,  Grlech.  LiteraturgcschtcMo  I.  I -t 
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mit  der  blofs  miliulliclicn  Uelierlielming  iiidit  vereinbar  ist,  sondern 
eine  ausgedelinle  Anwendung  der  Scbrift  voraiissetzl,  lialten  so  ziem- 
lieh  Alle,  die  einen  olfenen  Wiek  filr  praktische  Verbüllnisse  besitzen, 
zngestanden.  Einzelne  Denkniiiler  können  längere  Zeit  nur  durch 
die  Kraft  des  ('ledifclitnisses  sich  erhalten , allein  eine  Literatur  von 
solchem  L’mrange  setzt  nothwendig  die  Austlbung  der  Schrift  voraus. 
Wolf  selbst  macht  eine  solche  Concession  hinsichtlich  der  Lyriker; 
wie  hiitten  auch  Lieder,  wie  die  des  Archilocbus,  die  ganz  und  gar 
der  Ausdruck  individuellster  Stimmung  waren,  sich  liingere  Zeit 
lediglich  durch  die  Kraft  des  Gediichtnisses  erhalten  können?  Diese 
flüchtigen  Erzeugnisse  des  Augenblickes  wiiren  bald  spurlos  im 
Strome  der  Zeiten  untergegangen,  wenn  nicht  die  Dichter  selbst 
durch  die  Schrift  für  ihre  Erhaltung  gesorgt  hiitten.  Ebenso  setzt 
man  gegenwiirlig  bei  den  Gedichten  ih‘r  Gykliker  fast  allgemein 
schril'tliche  Aufzeichnung  voraus , freilich  aus  dem  unstatthaften 
Grunde,  weil  dieselben  für  Leser  hestinnnt  gewesen  seien;  aber 
alle  diese  Epen  waren  gerade  so  wie  Ilias  und  Odyssee  für  unmit- 
telbaren Vortrag,  für  ein  theilneinnendes  Ihiblicum  gedichtet.  Es 
fragt  sich,  ob  iler  Gebrauch  der  Schrift  eben  erst  seit  dem  Anfänge 
der  Olympiaden  der  l.iteratur  zu  Gute  kam,  oder  ob  derselbe  noch 
höher  hinaufreicht.  Selbst  Diejenigen,  welche  sonst  Widfs  Ansichten 
über  die  Entstehung  iler  Homerischen  Poesie  nicht  theilen,  stimmen 
ihm  doch  in  diesem  Punkte  bei,  oder  sprechen  sich  zweifelnd  aus. 
Pie  Gründe , welche  man  gewöhnlich  aus  den  Gedichten  selbst, 
namentlich. aus  der  Gestalt  der  Homerischen  Sjirache  herleitet,  um 
die  ui-sprüngliclu'  schriftliche  Abfassung  anzufechten,  sind  sünnntlich 
ohne  rechte  überzeugende  Kraft.  Man  kann  die  Möglichkeit  zugehen, 
dafs  ein  gewaltiger  Dichtergeist  auch  ohne  jede  Jtussere  Unterstützung 
so  umfassend»;  Werke  in  seinem  Gediichtnisse  nicht  nur  entwarf, 
sondern  auch  ausfillule  und  vollendete.  Die  Kraft  des  Genius  ist 
unausmefsbar,  und  in  Ztdien,  wo  wenig  oder  gar  nicht  geschrieben 
wird,  besitzt  das  Vermögen  der  Erinnerung  eine  spüter  unbekannte 
Energie.“)  Sind  Ilias  und  Odyssee  auf  diese  Weise  entstanden,  und 
haben  sich  lifngere  Zeit  nur  durch  mündliche  U'eberlieferung  erhalten. 


60  Wenn  ein  neuerer  Dicliler,  Silvio  Pellico , in  der  Einsamkeit  des  Ge- 
fängnisses und  ji'des  llülfsniiUels  l»eraul»l,  eine  einzelne  Tragödie  dirlitel,  so  ist 
dieser  Fall  docli  wcsenllieh  \ erseliieden. 
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<lami  wird  man  dücli  jt-denralls,  um  den  Anl'ang  der  Olympiaden,  wo 
der  Gelirauch  der  Schrift  allgemeiner  ward,  auch  diese  Werke,  die 
an  Vcdlendung  alle  anderen  ilhertrafen,  durch  die  Schrift  tixirt  huhen. 

Aller  das  Nati'lrlichste  ist,  dafs  wie  mit  Homer  die  griechische  Lite- 
ratur beginnt,  wie  durch  ihn  die  epische  Dichtung  im  grofsen  Stil 
hegrOudet  wurde,  so  auch  zum  ersUm  Male  jenes  wichtige  Hillfs- 
mittel  in  ausgedehntem  Mafse  in  Anwendung  kam,  und  die  Home- 
rischen Gedichte  gerade  so  wie  alle  Werke  der  Nachfolgenden  gleich 
anfangs  aufgezeichuet  wurden.  Warum  soll  der  Dichter,  welcher  in 
einer  Zeit  lebt,  der  die  kennlnifs  des  Schreibens  nicht  mehr  fremd 
war,  nicht  die  Schrift  seiner  Kunst  dienstbar  gemacht  haben  ? Gerade 
weit  dieser  geniale  Geist  zum  ersten  Male  ein  gröfseres  Werk  zu 
schallen  unteinahm,  durfte  er  dies  naheliegende  Hillfsinittel  nicht 
verschmShen.  Wenn  die  Griechen  kein  literarisches  Denkmal  be- 
safsen,  was  über  die  Homerischen  Gedichte  hinausreichle,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis,  dafs  in  den  hüher  hinaufliegeiideu  Zeiten  die  Dichter 
noch  nicht  den  Grillel  führten,  obschou  auch  noch  andere  Ursachen 
den  Untergang  jener  alten  Lieder  herbeigeführt  haben  mögen. 

Wird  so  die  Schrift  von  Anfang  an  im  Dienste  der  Literatur  MUmiiicho 
verwandt , so  simi  es  doch  zunächst  eben  die  Dichter,  welche  von 
dieser  Kunst  Gebrauch  machen.  Der  Masse  des  Volkes  war  die  <1«  tchrm 
Schrift  noch  längere  Zeit  fremd,  an  ein  lesendes  Dublicum  ist  nicht 
zu  denken.  Aus  dem  Munde  der  fahrenden  Sänger  vernimmt  das 
V'olk  die  neuen  Heldenlieder;  Rhapsoden  trugen  später  nicht  nur 
die  Gedichte  des  Homer  und  Hesiod,  sondern  atich  die  iambischen 
Poesien  des  Archilochus  und  Simonides  von  Aifiorgos  vor.  Von 
Mund  zu  Mund,  von  Stadt  zu  Stadt  gingen  die  zahllosen  Poesien 
der  Liederdichter.  Aber  aihnählig  ward  die  Kenutnifs  des  Lesens 
und  Schreibens  allgemeiner;  schon  in  der  letzten  Hälfte  des  siebenten 
.lahrhunderts  müssen  in  den  äolischen  und  ionischen  Städten  Klein- 
asiens fast  überall  Schulen  bestanden  haben.  Daher  die  Mitylenäer 
zur  Zeit  ihrer  Secherrschaft,  um  die  abgefallenen  Bundesgenossen 
zu  züchtigen,  diesen  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  geradezu 
verboten.**)  Herodot  erwähnt  eine  Knabenschule  in  Chios  zur  Zeit 

t>2)  Aeliaii  Var.  Hist.  VII,  15:  yqäuua-ta  fi'i-  ftitvd’rirctv  Toii  :iniSai  aixmi’, 
utnaixi^v  SiSiaxeof^iu.  Arhnlidirii  Dnirk  tnügcii  die  Tyrannen  der  älteren 
Zeit  ausgeübt  liaben  (Arisl.  Pol.  V,  9,  2),  während  liberale  Staatsmänner  wie 
Solon  ini  entgegengesetzten  Sinne  wirkten. 

14* 
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<lcs  Uistiiius  (Hill  .'lOO  V.  Clir.).“)  .Mior  auch  in  den  dorischen  Slildten 
Kleinasiens  war  die  Kunst  des  Schreibens  nicht  so  gar  selten , wie 
die  Inschriften  der  Soldner  zu  F’sanipolis  in  Niihien  (Ol.  17)  beweisen. 
Später  fanden  sich  in  jeder  Stadt  Schulen,  wo  die  Elemente  des 
Schreibens  und  I<esens  ilherliefert  wurden.  Es  galt  als  Zeichen 
eines  ganz  ungehildeten  Menschen,  wenn  Einer  diese  Fertigkeit  sich 
nicht  erworhen  hatte'");  in  .\lhen  war  seihst  Frauen  und  Sclavcn 
dieses  Rildungsinitlel  nicht  versagt.  Nur  die  Spartaner  verharrten 
in  ihrer  alten  Abneigung  gegen  das  geschriebene  Wort  und  Ruch- 
gelebrsanikeit'"'),  dagegen  war  in  Greta  ausreichend  für  diesen  Unter- 
richt gesorgh  und  sogar  in  Böotien  fehlte  es  nieht  an  Schulen.®®) 

.Vber  auch  jetzt,  wo  fast  Jeder  die  luUhige  Fertigkeit  im  Uesen 
und  Schreiben  besitzt,  lernt  doch  die  grofse  Masse  des  Volkes  die 
Werke  der  Nationalliteratur  noch  immer  nach  hergebrachter  Sitte 
auf  jene  unmittelbare  Art  kennen.  Schon  der  Knabe  eignet  sich 
beim  Grammatisten  wenigstens  das  Bedeutendste  aus  den  («edichten, 
die  von  den  lleldenthaten  der  Vorzeit  meldeten,  sowie  den  Beich- 
Ihnm  alter  Spnichweisheit  an.  üer  Unterricht  des  Musiklehrers  macht 
ihn  mit  dem  erlesensten  Liederschätze  bekannt , bis  er  später  als 
Jüngling  oder  Mann  im  (Miore  bei  der  .AnITübrung  neuer  Dichtiingen 
selbst  initwirkt.  Während  die  Rhapsoden  fortfuhren  nach  alter  Meise 
die  Poesien  der  Epiker  vorzutragen,  lernte  das  Volk  an  den  Festtagen 
die,  Nomen  und  Hymnen,  die  Prosodien  und  Paeane,  die  llyporcheme 
und  Dithyramben  kennen,  wie  ihm  später  im  Theater  Tragödien  und 
KomOdien  vorgeführl  wurden.  Dichter  lasen  wohl  auch  einem  aus- 
gewählten Kreise' ihre  neuesten  Prodiictionen  vor,  was  besondei's  in 

63)  lleroilol  VI,  27. 

61)  \ltiahfnßr,roi  oder  nyfinfifiaroi  sind  die  dafür  üblichen  .Vusdriicke. 
«eiche  schon  die  ältere  Komödie  kennt.  Wenn  Menandcr  es  tadelt,  dafs  die 
Krauen  schreiben  und  lesen  konnten,  so  hcweisl  eben  auch  dies,  wie  verbreitet 
diese  Kenntnisse  waren.  Sehr  bczeiehueud  ist , dafs  in  einer  Komödie  des 
Philyllius  ein  Dorier  sieh  einen  Brief  vorlesen  läfst:  t«v  mvaxiSoi  Siau- 

ntQtcoi,  ori  xny  Xt'yr]  zä  y^i/iun9'\  Cfiatyevf  . 

65)  Daher  schreibt  der  Sophist  .Miltas  c.  2:  xai  (AnxcSaiuorion)  zovi  ytnt- 
Uns  fiij  finv&itrftv  /ttontxä  xai  yoäfiuata  xa/Mf,  “lioat  S aiuyoai'  ui;  iTzi- 
araaif'su  znvza  Ttnrza,  wo  nur  die  Denicrkung  über  die  Vernachlässigung  der 
inusischen  Kunst  sehr  zu  heschräuken  ist. 

66)  üeher  Greta  vergt.  Straho  X,  4d2  und  die  .Auszüge  aus  den  Politien 
des  sog.  Heraclides  Poiuicus,  über  .Mykalessos  in  Böotien  Thueyd.  VII,  29. 
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der  alexaiidriiiischeii  Zeit  inclir  und  mehr  illilieh  ward , wie  /.  B. 
der  Epiker  Antagoras  seine  Tliehais  zu  Tlieben  vorlas.  .\her  wenn 
drainatisehe  Dichter,  wie  Cliitrenion,  sich  damit  hegnilglen  und  auf 
die  .Aufführung  ihrer  Stücke  von  vorn  lierein  verzichteten,  so  ist 
dies  schon  ein  Zeichen  des  sinkenden  Interesses.'") 

.Aber  auch  1‘rosawerke  wurden  Uffenllich  vorgelesen  und  so  zu 
allgemeiner  Kenntnifs  gebracht.  Ilerodot  hat  seine  Geschichte,  oder 
doch  einzelne  Abschnitte  derselben,  wohl  zunüchst  Freunden,  dann 
aber  auch  ülTentlich  an  verschiedenen  Orten,  wie  in  .Athen  an  den 
l*anathen.'ien,  vorgelcsen.  Die  Thatsache  selbst,  mag  sie  auch  im 
Einzelnen  a\isgeschmückt  sein,  ist  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Thii- 
eydides  bezeugt  dieselbe'"'),  wenn  er  mit  unverkennharein  Hinblick 
auf  seinen  Vorgiingei-  sagt,  sein  Werk  solle  ein  bleibender  Besitz 
für  alle  Zeiten  sein , nicht  ein  Schaustück  auf  augenblickliche  Be- 
friedigung der  Zuhörer  herechnel.  .Au  den  i'anatheiüien  ist  sonst 
von  scdchen  Vortragen  nichts  hekanul;  würe  es  üblich  gewesen,  so 
würde  man  sicher  diese  Gidegenheit  nicht  unbenutzt  gelassen 
haben;  es  war  also  olTenhar  eine  besondere  Auszeichnung,  wenn  man 
dein  Ilerodot  diese  Gunst  gewährte.  Dagegen  in  01ym|)ia  war  es  ganz 
gewöhnlich,  dafs  nicht  nur  Dichter  ihre  neusten  Werke  vorlrugen, 
wie  Empedokles  s<‘in  Gedicht  über  die  Sühnungen  (-/.ad-agfioi),  son- 
dern hier  traten  auch  Gorgias,  Ilippias,  Ljsias  und  viele  .Andere  mit 
J'runkreden  auf,  die  sie  meist  nachher  veröffentlichten,  wahrend 
.Andere  auch  wohl  ihre  iiuprovisirte  Bedegahe  bekundeten:  noch  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  besteht  diese  Sitte,  wie  wir  aus  Lucian 
ersehen.**)  Die  Sojihisten , hei  denen  überhaupt  das  öffentliche 
Wirken  die  Hauptsache  war,  pllegten  häulig  ihre  Schriften  zuerst 
vor  einer  gröfseren  oder  kleineren  Versaminlung  vorzulesen ; es 
war  dies  eben  das  geeignetste  Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Dublicums  rege  zu  machen.  So  las  I'rotagoras  im  Hause  des  Euri- 
pides  oder  im  Lykeion  seine  Schrift  über  ilas  Wesen  der  Götter 


67)  Erst  «Irr  späteren  Zeit  gehört  die  Sitte  an,  hei  Gastniählern  zur  L'nter- 
Ijaltung  Dichterwerke  und  Reden  vorlesen  zu  lassen,  allein  diese  sogenannten 
ttXQoauara  gehen  dir  Literatur  gar  nicht  an. 

6S)  Thueyd.  I,  22 : xT^/in  ii  aii  jiälXov  r,  ayMytCfia  (i  to  naQa/^rjfia 
axovuy  ^i'/xtnat. 

69)  Dagegen  die  epidiektischen  Reden  des  Isokrates,  wie  sein  Panegyricus, 
waren  lediglich  für  Leser  liesliinint. 
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vor;  alior  aucli  I’lalo  lial  sfiiicn  l’liaiMio  ziktsI  iin  Kreist:  seiner 
Sfbdler  iiml  Frennile  vor^’eleseu.  Heiiierkenswerlli  ist  auiii  die 
Sitte,  ilie  später  aiii'kani,  zur  ßelelirun^  und  Erinunternng  iler 
Jugend  alljälirlirli  lieslininite  Werke  OlTentlieli  vorlesen  zu  lassen. 
Itiese  Anszeiclinnng  wanl  in  Athen  ilein  Menexenns  des  Plato,  in 
Spaila  iler  Srlirift  des  l>ikäareh  llher  ilie  spartanisrlie  Verfassung  zu 
Theil.  Je  mehr  die  Kennlnifs  dt‘S  Lesens  unil  Schreihens  sieh  in 
allen  Kreisen  verbreitet,  je  reieher  tlie  l.iteratnr  sieh  naeh  den  ver- 
sehiedensten  Hiehtnngen  hin  entwickelt,  ilesto  mehr  gehl  ilie  Len- 
tilre  liehen  der  niilndliehen  UehiM’liefernng  her.  Die  Prosasehriften 
^^aren  von  Anläng  an  doeli  haii|itsäehlieh  filr  Leser  hestimmt,  und 
den  ganzen  Heiehihnm  der  |>oelisehen  Literatur  konnte  nur  iler 
sich  aneignen,  dem  es  gelang,  sieh  ausreieliende  .Ahseliriften  zn  vei- 
sehallen.  So  hegann  man  allinählig  naeh  MaCsgahe  der  Gelegen- 
heit lind  der  Mittel  Hüeher  zmn  Zweck  des  Studiums  zn  sammeln. 
In  Tempeln  und  Ileiligthilmern  wurde  seit  aller  Zeit  maneher  lilera- 
riselie  Sehalz  anfliewahi'l;  ('lediehte,  hesondei’s  religiöse  Lieder,  die 
heim  Gollesdienst  gesungen  wurden'’'’),  Orakels])i-iiehe,  Verzeielinisse 
von  Priestern  oder  Priesleriiineu,  sowie  von  Siegi'rn  in  den  heiligen 
Agonen,  endlich  I.'rkuudeu  aller  Art  landen  sich  hier;  war  doch  das 
lleiliglhum  des  Zeus  zu  Olympia  gleichsam  ein  nationales  Archiv. 
Iticliler  und  llhapsoden  werden  jeder  Zeit  soviel  als  möglich  ,\h- 
schrifteu  der  hedeuleiidslen  Dichterwerke  sich  erworhen  hahen; 
allein  grOfsere  .Sammlungen  legten  zunächst  kunstliehende  Filrsten 
an,  welche  ilher  reichere  >liltel  zu  gehieteii  hallen,  wie  Polykrales 
von  Samos  und  Pisislralus  in  .Athen.  Schon  die  Demlihnngen  die- 


70)  Die  l.ykoiirKleii  in  Allieii  hcwalirteii  einen  Hymnus  ile.s  Musäus,  walir- 
scheinlieli  in  ihrem  T£/firrj'()<oi-  zn  l’lilye  (I’liil.  Tlieinistoel.  1)  auf;  der  Hynniiis 
des  Pindar  zu  Fäiren  des  .\mninniselien  Zens  war  in  dein  Heiligllmnie  des  (ioltes 
auf  einer  dreiseitigen  Stele  eingeirrahen,  allerdings  viellcielil  erst  ein  lieselienk 
des  Lagillen  I’lnlemäns,  I’ausan.  IX,  11«,  1.  Khenso  war  die  7.olym|iiselieüde  im 
lleiliglinnne  der  lindisehen  .-Uliene  in  Rlnidns  mit  vergoldeten  Kiiehslahen  ein- 
gegralien.  In  Epln-Mis  zeigte  man  iin  Tempel  der  .Artemis  das  AVerk  des  lieraklil. 
angehlieh  ein  Weihgeselienk  des  Philosophen  seihst.  In  dem  nrallen  Ileilig- 
thume  der  .Musen  zu  Thespiae  am  Helikon  fand  sieh  ein  Exemplar  der  Werke 
lind  Tage  des  Hesiod,  eine  Ahsehrifl  der  Odyssee  («}  ix  Movaeiov)  und  i ielleiehl 
aueh  der  Ilias,  Anderwärts  waren  in  Tempeln  (iehete  gegen  die  Pe.st  und  aii- 
steekende  Krankheiten  anfgesehriehen,  Proelus  zu  Plato  s Timäus  S.  153:  x<t9tt^- 
Ttxai  nv  ...ix  roii  upois  l'xontr  AynyByottfifteya} . 
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ses  Tyramifii  um  Saiiimliiiijj'  uiul  OiTlming  des  IVaclilasses  der  epi- 
schen Dieliter  setzen  literarische  Scliütze  Auraiis,  und  die  Ueber-  ' 
lieferung,  dal's  I’isistratus  in  liberalsti-i'  Weise  auch  .\iidern  die 
Benutzung  gestaltete,  und  dafs  diese  Bibliolliek  sp.'tler  venuehil 
und  dem  illTenllichen  Geliraurhe  dienstbar  wurde,  ersdieint  nicht 
unglaubwürdig.  Wenn  aber  Xerxes  «liese  Sammlung  nach  Persien 
enlfflhil  und  Seleuciis  der  bnsle  sie  den  .\thenern  wiedergegeben 
haben  soll”),  so  klingt  diese  Xachrichl  höchst  unwahrscheinlich, 
da  von  der  Henutzung  eines  so  wichtigen  literarischen  Kleinodes  in 
der  folgenden  Zeit  nirgends  eine  Spur  wahrzu nehmen  ist.  Die.se 
Sammlung  wird  wohl  im  peisischen  Kriege  bei  der  Zeisilörung 
.\lhens  zu  rirunde  gegangen  sein,  ln  der  uüchsten  Zeit  ist  es  gar 
nicht  mehr  ungewiihnlich,  dafs  auch  Privatleute  mit  Eifer  und  Er- 
folg ansehnliche  literarische  Schütze  zusammeidirachleu,  wie  der 
Dichter  Euripides,  die  Pliilosophen  Speusipi)us,  .\risloteles,  Theo- 
phrast  und  .Vndei’c.’“)  Dafs  Klearch,  iler  Gewalthaher  der  politischen 
lleraclea,  ein  Schüler  iles  Plato  und  Isokrales,  eine  Bibliothek  anlegte, 
ist  nicht  auffalhmil.")  Allein  öflenllichc  Bibliotheken,  welche  den  ge- 
sammleu  Heichtlmm  der  Literatur  umfalslen  und  Jedermann  zugünglich 
machten,  sind  der  classischen  Zeit,  wenn  wir  von  Pisistralus  absehen, 
unbekannt.  Dies  grofse  Verdienst  haben  sich  zuerst  die  Ptolemäer 
erworben ; die  grosse  Bibliothek  in  Alexandria  war  mit  dem  Museum 
verbunden,  eine  kleinere  befand  sich  im  lleiliglhume  des  Serapis.”) 

71)  Diese  Legende  erinnert  an  die  Slalneii  des  H.annodins  und  Aristogilon, 
w elche  ebenfalls  die  Perser  niiUialimen  und  später  durch  Alexander  (nach  Anderen 
durch  Seleucus  oder  Antioclius)  restitnirt  wurden. 

72)  Athen.  I,  3 a.  nennt  noch  den  Euclides  aus  Athen  ( vielleicht  ist  der 
bekannte  Archon  Ol.  91  zu  verstehen)  und  den  Nikokrates  ans  Cypern,  wohl 
verschriehen  statt  Nikokreon,  wie  auch  der  Name  des  Theophrast  oirenbar  nur 
durch  Nachlässigkeit  des  .Auszuges  verschwiegen  wird.  Der  junge  Euthydenius 
von  .Athen,  ein  tienosse  des  Sokrates,  sammelt,  wie  Xenoph.  Memor.  IV,  2,  1 
lierichtet,  eifrig  yfnu/tnTn  TioÜ-it  Tioiryrmv  re  xai  aoifiaräy  riöt’  tlSmutuoxä- 
run-,  und  man  erwartet  von  ihm,  dafs  er  einst  ein  gewandter  Volksredner  werde, 
l'nter  den  aoifiarni  kann  man  Philosophen  verstehen , dafs  aber  auch  medici- 
nisehe  Schriften  darunter  waren,  zeigt  IV,  2,  10. 

73)  Wenn  der  Historiker  Memnon  behauptet,  Klearch  habe  zuerst  unter  allen 
Tyrannen  sich  dieses  Verdienst  erworben,  so  kann  sich  dies  nur  auf  die  Jüngere 
Tyrannis  beziehen,  und  wohl  mögen  Andere  in  dieser  Zeit  dem  Beispiele  des 
Klearch  gefolgt  sein. 

74)  Ptolemäus  Philadelplius  erwarb  namentlich  die  reichen  Büchersamm- 
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riiusciii  ruliiiiwill'iligcii  Hoisjiiclt*  foijilon  wcllcifcriid  die  syri- 
scliuii”)  lind  iKTgaim-iiisclicii  KOiiigi* , wiihrsclu-iiilidi  ahor  auch 
andere  Filrslon;  und  sclhsl  einzelne  Sifidle  liliehen  iiiclit  zurück. 
Smyrna  hat  nelien  dem  lloinin'enin  eine  Itildiotliek,  ebenso  Koriiitli 
iiinl  I’atrae,  wo  sicli  sogar  Werke  der  rümischen  (’lassiker  vor- 
t'auden.  In  Del|dii  wird  die  Erbauung  eines  Ilibliolbekgebündes  in 
einer  liisclirifi  des  ei’slen  .labrbiindeiTs  ii.  (’br.  enviiliiil,  alier  sicber- 
licb  bestand  dort  schon  liingst  eine  solche  Sanimliiiig.  IS'aineiillich  in 
Atlien  l'ebll  es  nicht  an  den  unentbelirlicben  Ilülf'sniitteln  l'ür  lile- 
rarisclie  Studien.’“)  Iiii  (lyniiiasinin  des  IMoleuitins  bel'and  sich  eine 
llibliothek,  walirscheinlicli  eine  Sliflnng  des  I'toleniiiiis  IMiiladelphns, 
welcbr-  spHter  durch  regelmiiCsige  Schenkungen  der  stndirenden 
.Tugend  bereichert  wurde.”)  .\ncb  Hadrian  gründiüe  eine  Hiblio- 
thek  in  den  Hallen  des  Olynipieion,  die  ziigleicli  (leni.'ilde  und  andre 
Knnstscli.'itze  enllnelten.  .Auch  die  einzelnen  philosophischen 
Sclinlen  besafsen  wohl  gleichfalls  nilcbersaininlnngen.  Hie  üffent- 
licben  llibliotbeken  lUiins  in  der  Kaiserzeit  ninrafsteii  ebenso  die 
Schatze  der  grieebiseben  wie  der  rüniiscben  LitenUur,  .so  die  Hüclier- 
saininlung  iin  .Atrium  des  Tempels  der  l.ibeilas,  von  Pollio  gegründet, 
dann  die  von  Augustus  in  der  I’orticns  Octavia,  und  die  bald  nach- 
her in  dem  .Apolloleinpel  auf  dem  Palatin  gestiftete  noch  weit  an- 
sebnlicliere  Hibliotbek.’“)  Und  selbst  in  den  .Mnnicipalstttdlen  Ita- 


liingen  des  .\ristulelps  mul  Tlie(>|ilirast,  mir  ilie  llanilsdirifleii  der  eigenen  Werke 
dieses  l’liilosoplien  beliiell  Neleiis,  mid  diese  getaugten  später  in  den  besitz  des 
.\pellikon.  • Andere  «ertlivdlle  literariselie  ilenkiiiäter  gelanglen  nus  .Mlien  und 
lUiodns  narli  Alexandria,  wie  Allienäiis  lierielilet. 

75)  Knidioriiin  war  Vorstetier  der  ölfenllielien  lütdiolliek  unter  .Antiocims 
dem  (irofsen.  Kine  andere  itildiulhek  liefand  sirli  zu  .Anlioeliien  in  dem  von 
Maron  gesliflelen  .Museum.  Uelier  die  llililiotliek  in  Smyrna  s.  Slrabo  XIV,  Cdti, 
über  die  in  Delphi  Itliein.  Mus.  XVIII,  26S,  in  Korinth  s.  Dio  Olirysost.  .77,  S, 
in  Patrac  (iell.  XVIII,  9. 

7C)  Dies  deutet  aueti  l’olybins  XII,  2S  an,  wo  er  den  bueligelelirten  Timäiis 
krilisirl,  und  meint,  cs  sei  sehr  leicht  in  dieser  .Art  (iesehichte  zu  sehreiben, 
wenn  man  sich  eine  Stadt  zum  .Aurenihall  wälile,  welche  reich  sei  an  litera- 
rischen Schriften  oder  eine  Kildiolhek  in  der  NachharsctiafI  habe. 

77)  Vergl.  die  Insrhrifl  ’ßy-r,«.  Wp;tnioÄ.  40J 1 und  S55,  über  die  llibliothek 
im  Olympieion  Pausan.  1,  k.  9. 

7h)  Die  llibliothek  in  der  Porlicns  Octavia  wurde  unter  Titus  durch  Feuer 
zerstört,  aber,  wie  es  scheiiil,  von  Domitian  wiederhergeslellt,  vergl.  Suet.  Doniit. 

20,  der  in  Alexandria  Abschriften  zu  diesem  Zwecke  anfertigen  liefs.  Aber  aucli  " 
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Heus  fiiinleii  sich  Bililiolliekeii,  wclclie  aiidi  die  griechische  Literatur 
iinil'arsteii , namentlich  in  Tempeln,  wo  mit  rilhmlicher  Liheraliläl 
die  Beiuitznng  Jedem  gestaltet  war.™)  Elienso  wurde  in  Kunstan- 
tinopel  gleichnittfsig  für  die  F.rhalliing  der  classisclien  Literatur 
wie  für  das  kirchliche  BedüiTiiirs  durch  Büchersaimnliingen  gesorgt. 

Auch  in  der  späteren  Zeit,  wo  Ollentliche  Bibliotheken  die  nothigeii 
literarischen  llüirsmittel  darhoten,  fehlte  es  nicht  an  solchen,  welche 
Bücher  in  Alasse  erwarlien,  hesonders  Gehdirte;  so  hinterliefs  der 
ältere  Tyraunio  iuBoin,  der  ein  vennügenderMann  war,  dreifsigtausend 
Handschriften;  Epaphroditiis , der  in  Hoiii  unter  Nero  lebte,  besafs 
gleichfalls  ilreifsigtausend  Handschriften,  und  zwar  fast  nur  werth- 
volle  mul  seltene  Werke.*")  .Auch  Bücherlieldiaher  fehlten  nicht,  wie 
das  Beis[»iel  des  Apellikon  beweist;  inshe.sondere  später,  wo  es 
Modesache  war,  im  eigenen  Hause  eine  reich  ausgestattete  Bililio- 
thek  zu  haben  (fand  sich  doch  sogar  auf  <h‘r  grid'sen  Galere,  die 
Hiero  mit  dem  Beirath  des  Archimedes  erbauen  liefs,  ein  Bücher- 
saal) sammelte  man  oft  lediglich  aus  Eitelkeit,  nicht  aus  wissen- 
schaftlichem Interesse.*') 

Je  mehr  die  l.iist  am  Lesen  ziinimmt,  desto  mehr  bildet  sicliBuchhtndci. 
ein  förmlicher  Buchhandel  aus,  und  zwar  zunächst  wohl  in  .Athen; 
mit  wie  lelihaftem  A’erlangeu  und  Interesse  man  die  .Arbeiten  nam- 
hafter Schriftsteller  aufnahm,  deutet  Plato  im  Eingänge  des  Phädrus 
an.  Daher  linden  wir  in  .Athen  schon  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  einen  Büchermarkt*^),  wahi-scheiulicli  auf  der  Agora,  wo 


andere  von  den  Hildiollieken  Rums,  welelie  das  Hegiuiienverzeielinifs  angielil, 
werden  die  Werke  der  grieeliiselien  Classiker  enilialten  lialien , iiamenllieh  die 
mit’dem  .Athenäum,  einer  Stirinng  Hadrians,  verlinndene  eapilolinisclieBiliiiolhek. 

79)  So  in  Tilinr  ini  Tempel  des  Hercules,  woticllius  (XIX,  5)  die  Probleme 
des  .Arisloleles  einsielit.  Dagegen  enthielt  die  öffentliche  Bihliotliek  zu  Palrae 
auch  Handseliririen  der  römisehen  Classiker  (Gell.  XVIll,  9). 

90)  Der  reiche  Römer  Larensius,  der  nach  dem  Berichte  des  Aliienäus  alle 
hekannlen  Bibliophilen  der  alten  Zeit  üherlraf,  hatte  namentlich  auch  ältere 
griechische  Werke  gesammelt.  .\nch  Julia  in  .Alauritanien  ist  als  Büchersammler 
bekannt. 

91)  Diese  Thorheit  geifselt  I.ucian  in  seiner  Sctirift  Tioöi  a:ttu'Sevror.  Apel- 
likon sammelte  nicht  blofs  Büclier,  sondern  auch  historische  Urkunden  und  war 
in  der  Wahl  der  .Mittel  nicht  eben  gewissenhaft. 

92|  Dieser  Büchermarkt  heifst  kurzweg  t«  ßtßkitt . Später  mögen  auch  in 
anderen  Theilen  der  Stadl  Buchläden  existirl  haben.  Dafs  die  ßißhonühn  nicht 
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nicht  hlol's  Papier,  soiidcni  aucli  llainlscliririen  sowie  Copien  der 
neusten  Psepliisinen  feil  warni.  Athen  vei"sorgt  seihst  auswärtige 
.Märkte  mit  Bdcliern,  auf  dem  Wege  des  Riidiliandels  wurden  unter 
andern  auch  attische  Volksliesclihlsse  in  den  iTiterthanenlauden 
durcli  Ahscliriflen  verhreitet.  Xenoplion  *’)  fand  an  der  Kilste  von 
Salmydessos  nuter  den  Trilniniern  gescheiterter  Schiffe  ausser  anderen 

I. uxuswaareu , welclie  filr  die  griechisclien  Städte  am  scliwarzen 
Meere  hestimml  waren,  auch  viele  Ilandschrilten.  Dagegen  läfst 
sich  nicht  enveisen,  dafs  Ilennodorus  von  Syrakus,  ein  Schüler  des 
Plato,  einen  förmlichen  Handel  mit  den  Schriften  seines  Lehrere 
getriehen  habe:  er  mag  schon  bei  Lebzeiten  des  Plato  und  mit 
dessen  Zustimmung  die  Schriften  und  1. ehren  des  Meisters  in  seiner 
lleimath  verbreitet  haben  und  mag  ilabei  auch  auf  seinen  iiecnniären 
f ortheil  bedacht  gewesen  sein,  daher  er  den  Siiottreden  der  Komi- 
ker nicht  entging.”)  Die  Preise  der  Bücher  mOgen  sehr  vei’schie- 
ilen  gewesen  sein,  Genaueres  wissen  wir  nicht.  Wenn  Plato  für 
das  Werk  des  Philolaus  eine  sehr  hedeuteude  Summe  gegeben  haben 

tilofs  milieschriebeiies  Parier,  somlern  imcii  liüclier  und  l'seiiliismen  verkauften, 
tieweist  Diog.  I.aerl.  Vit,  2 mul  .\rislo]ili.  ,\v.  I2ils.  Uelierliaiipl  wird  fiiS/.i'or 
{ßi}/}Xtoi>)  vorzugsweise  von  beBeliriebenen  Rollen  gelirnuelit , während  /dor»;» 
das  nofh  nielil  henulzte  Sehreihniaterial  hezeiehnel.  .Man  hat  aus  Plalo  .\polog. 
20  P.  geschlossen,  dafs  auf  der  Orchestra  in  Zeilen,  w o das  Theater  nicht  heniilzl 
wurde,  Büclicr  feil  gewesen  seien,  allein  die  Stelle  heweist  keineswegs,  dafs 
man  eine  .Abschrift  des  Anaxagoras  für  eine  Drachme  kaufen  konnte , sondern 
es  ist  von  einem  Thealerbillet  die  Rede,  und  Plato  bezieht  sich  wohl  auf  ein 
Stück  des  Kuripides,  wo  die  Lehren  des  Anaxagoras  über  .Mond  und  Sonne  ent- 
wickelt wurden,  welche  der  .Ankläger  dem  Sokrates  zuschrieb. 

82)  Xeiioph.  Anab.  ATI,  5.  2:  TtoXiai  (lißMt  ye-/(inu/uyni . Seihst  wenn 
man  das  letzte  Wort  slreicht,  kann  die  Stelle  doch  nur  von  Handschriften  ver- 
standen werden. 

8-tl  .Aus  einer  Komödie  dieser  Zeit  stammt  sicher  der  später  sprüchwörllich 
gebrauchte  A'ers  y/öyoiat$>  'Ko/i6äco^i  iu:toQtt'erai , Zenob,  V,  ti.  Doch  w ar 
dieser  A'orw  urf  vielleicht  ganz  unhegründet,  wenigstens  der  unbekannte  Geschicht- 
schreiber der  akademischen  Schule  in  einer  ilerculanischen  Rolle  (Philol.  Suppl. 

II,  0.37),  wo  unter  den  Schülern  Plato's  neben  Aristoteles  dem  Stagiriten  und 

Dio  aus  Syrakus  auch  Hermodorus  genannt  wird,  schreibt  jEp/iödropos  <5  .^'cpa- 
y.inHoi,  6 xai  airov , d.  h,  über  Plato's  Leben  und  Lehren)  xoi 

Toi';  Xoyovi  sii  JiixeXütr  (d‘)a>pe(«»-  txfiQar),  damit  wird,  wenn  die  Ergän- 
zung das  Rechte  trilR,  jenes  Gerücht  von  einem  Handel  ausdrücklich  widerlegt. 
Dafs  man  Plato's  Schriften  gegen  Bezahlung  auslieh,  berichtet  Diog.  L.  III,  6ti 
mit  Berufung  auf  Antigonus  von  Carystus. 
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soll,  so  ist  liics  ein  sin^iilürer  Full;  Aristoteles“)  kiiufle  die  Werke 
des^  Siieiisippiis  ;uis  dein  Naeliiasse  des  Plnlosn|ilien  für  drei  Talente, 
allein  liier  liandelte  es  sich  nin  den  Enverh  nnedirter  Schriften. 
Papier  war  /war  frülier  nicht  ^jerade  hillift;  Ol.  93,  2 kostet  in 
Athen  eine  Rolle  1 Draehnie  und  2 Oholen  *“) ; aber  da  die  Buch- 
händler die  Handschriften  durch  Sclaven  vervielfültiften  liefsen, 
wird  der  Preis  ini  Durchschnitt  nicht  sehr  hoch  {gewesen  sein; 
alte  Bücher  mochten  nnter  Umstünden  sogar  weniger  kosten  als 
Papier.  Thatsache  ist,  dafs  in  Athen  zur  Zeit  iles  |)eln|)onnesischen 
Krieges  die  Nachfrage  nach  Büchern  sehr  hedentend  war.  Nicht 
nur  Müniier,  die  seihst  literarisch  th.'itig  waren,  sondern  auch  Lieh- 
haher  sncliten  sich  die  Schütze  der  Literatur  zu  erwerhen,  wie  denn 
ilherhaiipt  damals  in  Athen  Jedermann  las  und  stndirte.“)  Nach 
dein  iieloponnesischen  Kriege,  wo  mehr  uiul  mehr  gelehrte  Studien 
aufkamen  und  die  Nachfrage  nach  literarischen  Hülfsmitteln  wuchs, 
nnifs  der  Buchhandel  ünfserst  lebhaft  gewa-sen  sinn,  ohwohl  Manche 
ihr  Bedürfiiifs  seihst  zn  hefriedigen  suchten,  indem  sie  durch  ge- 
ilhte  Sclaven  sich  Bücher  abschreihen  liefsen,  wie  der  Phiio.soph 
Zeno.*’)  S]iüter  war  Alexandria  der  Mittelpunkt  des  Buchhandels. 
Die  riründung  der  Bibliothek,  die  man  mit  bedeutendem  Anfwande 
immer  mehr  zu  vervollstündigen  bemüht  war,  und  das  rege  wissen- 
schaftliche Leben  miifste  Verkünfer  ans  allen  Theilen  (•rierhenlauiLs 
herbeiziehen.”)  Nachher  boten  die  reichen  Schütze  der  Bibliothek, 

55)  L’el>or  die  Krwerbiinj;  der  Sclirifi  des  l’liilolaus  vergl.  Hoeekli  Pliilol. 
19  ff.,  ülirr  Speiisiiipiis  lliog.  L.  IV,  .5,  helliiis  III,  17.  (iaiiz  uiiglaiihlieli  klingt 
der  für  den  fiiyni  Sinxoauoi  des  Pemokril  liezaldle  Preis  von  .900  Talenten 
s.  Pluto  de  provid.  II,  50. 

56)  Boeekh.  Slaalsliausli.  I,  15.9. 

97)  .\rislopli.  Kan.  1114.  Selir  liezeielinend  ist,  dafs  derselbe  Komiker, 
wenn  er  sebildert,  wie  ein  junger  .Mann  in's  Verderben  gerallien  sei,  sagt  Ta- 
genislae  fr.  9:  r;  ßißkioy  ^ Jl^öiSixoi  ^ räiv  «(Vo/zff/ree  eli  yB  T(S, 

indem  er  die  mniidlieben  Vorträge  der  Sopbisten  der  l.eetnre  sopbistiselier 
Sehriflen  gegenüberstellt.  Sokrates  studirte  eifrig  die  Sebätze  der  älteren  l.ite- 
ratur  mit  seinen  Krennden  und  maelite  sieb  .\nsziige,  Xenopb.  Mem.  I,  6,  14  : 
rowi  tTijiraepoe«  n'>t>  7tn).ai  ao<pi~>v  ayS^töv,  sei;  Ixttvoi  xarthnov  (v  ßißliou 
yQnifiarrti,  areh'tTiat’  xotvtj  <ri  e Toi»  (fiXon  difoyouni,  xiii  äf  n Öqmubv  äya- 
96v,  txuyöuet^a,  wobei  vorzugsw  eise  an  dieliteriselie  und  pliilosopliische  Werke 
zu  denken  ist. 

iS)  Iliog.  L.  VII,  90. 

S9)  Was  tialen  (T.  XVII,  1.506)  berielitct,  alle  Fremden,  die  im  Hafen  von 

« 
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mit  (leu  keine  andere  sieli  ver^deiehen  liefs,  die  liesle  Gelegenlieil 
dar,  nanieiillii  li  seltenere  Werke  zu  verviellalligen ; und  so  wurden 
liier  Ilandsfhril'ten  l'ilr  den  Verkauf  in  Masse  angeferiigl.  Wiilirend 
der  Kaiserzeii  ilieill  sich  Alexandria  in  dieses  rieschiifl  mit  Hoin, 
wo  die  AVerke  der  griecliischeii  Literatur  so  gut  wie  die  der  römi- 
schen feil  waren. 

Seitdem  die  Literatur,  die  sich  immer  reicher  enilaltet,  mehr 
und  mehr  fitr  ein  lesendes  Piildiciim  hestimmt  ist,  und  die  huch- 
hitndlerische  Itetriehsamkeit  von  .Vthen  aus,  als  ilein  Itreimpunkte 
des  geistigen  l.ehens,  diese  Schütze  nach  allen  Seiten  hin  verbrei- 
tete, mufste  man  auch  auf  die  Ih  dilrfnisse  der  Leser  Hitcksicht  neh- 
men. Und  allmahlig  sorgten  die  Schriftsteller  seihst,  namentlich  die 
Schiller  des  Isokrates,  dafür  in  gehührender  Weise.  Bücherlitel  sind 
der  liltereu  Zeit,  wo  eben  ei-st  eine  Literatur  sich  bildet,  uiihekannt: 
indem  der  Schriftsteller  sein  Werk  nur  zur  Mittheilung  für  einen 
engereu  Kreis  hestimmt  oder  zuiüichst  für  sich  selbst  aufzeiehnel, 
dachte  er  gar  nicht  daran  , dasselbe  von  andern  zu  untei’scheiden 
oder  den  Inhalt  genauer  zu  bezeichnen.  Itagegen  in  Zeiten,  wo 
der  Schriftslr  ller  für  ein  lesendes  Publicum  arbeitet,  pflegt  er  selbst 
für  sein  Werk  einen  geeigneten  A'anien  zu  wühlen,  ln  Griechen- 
land hatte  in  der  iilteren  Zeit  der  Dichter,  der  sich  vor  einem 
Kreise  erwartungsvoller  Hörer  vernehmen  liefs,  gar  keinen  Anlafs 
dazu.  Die  iVamen  der  epischen  Gesünge  sind  alt,  aber  sie  rühren 
nicht  von  den  Dichtern  selbst  her,  sondern  sie  sind  volksmüfsigen 
Ursprungs.  Meist  wird  der  Inhalt  des  Gedichtes  kurz  bezeichnet 
wie  Ilias,  Odyssee,  Tliebais,  Theogonie,  Verzeichnifs  der  Frauen,  Schild 
des  Herakles,  Werke  und  Tage.'*)  Zuweilen  weisen  die  Namen  auf 


.Oexaiidriii  aiikanirii.  hätten  die  lifielicr , welche  sie  niil  sieh  filliiTen,  abliefern 
müssen , diese  habe  inan  für  die  Bibliothek  znrückbehallen , und  dein  Be- 
sitzer eine  neue  Abschrift  aiisgehäiidigl , map  in  dieser  .\llpenieinheil  viel- 
leicht nicht  richlip  sein , sliinmt  aber  zu  dem  Systeme,  die  Bibliothek  durch 
jedes  Mittel  zu  bereichern,  ln  den  Kalalopen  war  offenbar  die  Herkunft 
der  Haiidsctiriflen  genau  verzeichnet,  daher  hiefsen  die  so  erworbenen  Ix 

9Ü)  KajäXoyoi  yt  fiiixäir,  //pnxM'ovf  (oder  schteehltiin  öorrfi),  i'pytt 

xat  Has  dem  Katalog  hiusichllich  des  Inhaltes  verwandte  (iedicht 

T/otni  erhielt  diesen  .Namen . weil  jeder  .Nhschnill  mit  den  Worten  ij  oi'rj  er- 
ötlnet  wurde. 
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die  lleimalli  des  Epos  odi'u  des  Dichters  hin,  wie  die  Kvttqiu  f/Ei; 
und  Naiwcäxua  tnr-.  Auch  lyrisclie  Diclitungen  werden  Öfter 
durch  solclie  Namen,  die  ihnen  das  Vidk  lieilegte,  ansgezeiclmel, 
wie  die  Ennoinia  des  Tyrtiins,  die  Salamis  des  Snlon,  die  Tancherin- 
nen  (no).vii.iiijaai)  des.Alkman;  dann  vor  allem  die  umran^reiclnm 
Gedichte  des  Slesichorns,  ehen  weil  sie  den  iilteren  epischen  Poe- 
sien am  nächsten  standen.  .\nch  dii*  Nomen  des  Terpaiuler  und 
Anderer  waren  durch  Namen  von  einander  nntei'schieden,  die  den- 
selben offenbar  von  den  Schülern  jener  Meister  heigelegt  sind. 
Für  ilie  Mehrzahl  der  lyrischen  Dichtungen  war  das  ßedürfnifs 
eines  hesonderen  Titels  gar  nicht  vorhanden,  .\nders  verhalt  es 
sich  mit  der  dramatischen  Poesie;  hier  gieht  der  Dichter  seihst 
seinem  Werke  einen  charakteristischen  Namen.  Der  Archon,  wohl 
auch  das  Ihihlicmn  kennt  ihn  schon  vor  der  .AulYührnng  des 
Stückes,  lind  naclnlem  die  Preisrichter  ihr  Urtheil  geKtllt  hatten, 
wird  der  .Name  des  Dichters  und  der  Dramen  durch  eine  Ofl'ent- 
liche  l'rkumle  dem  Gediiehtnifs  der  Nachwelt  üheiiiefert.  Auch  die 
Feherschriften  der  Mimen  des  Sophron  mOgen  von  dem  Dichter 
seihst  herrühren.  Die  Spiiteren,  wie  Theokrit,  haben  in  der  Regel 
den  Titel  ihrer  Gedichte  seihst  gewühlt,  was  jedoch  willkürliche 
Aenderungen  der  .\hschreiher  nicht  ausschliefst. 

■Auch  die  Pro.saschriften,  obwohl  wesentlich  für  I.eser  hestiinmt, 
enthehrten  in  der  ülteren  Zeit  eines  besonderen  Titels.  So  lange 
der  Schriftsteller  die  Früchte  seiner  Studien  in  einem  einzigini 
Werke  mittheilte,  reichte  es  ans,  wenn  er  im  Eingänge  seinen 
Namen  nannte,  seihst  ohne  dafs  er  mit  klaren  Worten  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt  hatte,  darlegte,  wie  wir  dies  hei  Alkinaon,  lleca- 
tiius  und  Ilerodot  sehen,  wahrend  Thueydides  mit  kuraen  aber 
bestimmten  Worten  den  Inhalt  seines  Werkes  angieht.  Allein 
dem  lesenden  Pnhlicnin  genügte  der  hlofse  Name  des  Verfassers 
nicht,  es  pflegte  sehr  bald  den  Inhalt  der  Schrift  wenigstens 
im  allgemeinen  zn  bezeichnen;  so  nannte  man  philosophische 
Schriften  gewöhnlich  rpvaexa  (iregi  fpvae(og)'‘'),  geschichtliche  .Ar- 
beiten laiogiai’,  auch  Do[»p(dtitel  sind  auf  diese  Weise  entstan- 


9t)  (ialcii.  de  eleni.  sec.  Hippocr.  I,  9:  t«  yiip  rwe  ;tn)Mtäv  ajtnrTa  jiepi 
(fvaea>i  t.’uytygnrcriu , rre  Me/Uaaov,  ra  fla^fitvtSov , 'EtinaSoxltoi  i,  \4}.x- 
finiiavoi  Tt  xni  fogytov,  xai  IlooSixov  xai  jmv  nXktoy  anärjoiv,' 
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ileii.’''')  suilu-m  ersten  Werke  ein  zweites  oder  drittes  folgen  liefs, 
der  wird  jedenfalls  dafür  gesorgt  haben,  dafs  der  Leser  über  den  Iiiball 
der  Sebrifl  sofort  iin  Klaren  war.  l>ies  reichte  ans  in  Zeilen,  wo 
nur  Wenige  mit  einer  beinessenen  Zahl  literarischer  .Vufgahen  sicli 
hesrliülligten  und  ihre  Arbeiten  meist  znniiclist  für  einen  kleineren 
Kreis  Befmindeter  hesliinmien.  Aber  sowie  der  lilei’arische  Ver- 
kehr an  Ansdehnnng  gewinnt  und  Kinzelne  eine  hOchsl  vielseitige 
Thiiligkeit  eiituickelten,  trat  an  die  Stelle  jener  nnhehüinichen 
Fassung  eine  .Vnfschrift,  die  in  seihststiindiger  Form  den  Inhalt  der 
Schrift,  angah.  Seit  dem  .Anfänge  des  |ielo|)onnesischen  Krieges,  wo 
es  namentlich  in  Athen  ein  zahlreiches  lesendes  Puhlicnm  gab,  und 
ein  fiirmlicher  Bnchhamiel  dessen  Bedürfnisse  befriedigte,  wo  «las 
gelehrte  Wesen  mehr  und  melir  um  sich  greift  und  die  Polygrajihii“ 
in  einem  früher  nnhekannlen  Grade  geübt  wurde  (man  denke  nur 
an  Ilellanicus,  Demokrit  und  Ili|i|)okrate.s),  wird  wohl  nur  s«'lten 
ein  Buch  (dine  regehiiiissigen  Titel  verüffenllichl  worden  sein.“) 
Denn  es  ist  eben  als  .Ausnalmie  zu  betrachten,  wenn  Thucydides 
noch  an  der  allhergelirachten  Weise  feslhielt.*')  Isokrales  bezieht 
sich  uniniltelhar  nach  I'lalo's  Tode  in  seiner  Zuschrift  an  Künig 
Pliilipp  (Ol.  lllS,  3)  ganz  denilirli  auf  ilie  Schiillen  des  Philo- 
sojihen  über  die  Aerfassiing  und  die  Gc.setze,  <lie  soeben  unter 
diesem  Titel  ei’schieiien  waren.“)  Die  .Aufschrill  rührt  jetzt  in  der 
Flegel  von  dem  Verfasser  selbst  her;  hei  Ilellanicus  und  Demokrit 
(die  Buchtitel  dieses  vielseitigen  Mannes  sind  nicht  ohne  Eigenthüin- 
lichki'it)  dürfen  wir  dies  wohl  voraussetzen ; anderw.’irls  mügen 
Freunde  und  Schüler  oder  auch  der  Buchhandel  dafür  gesorgt 
haben.  Manchmal  ward  die  ursprüngliche  Aufschrift  mit  einer 
anderen  vertauscht , daher  auch  Dopiiellitel  nicht  gerade  selten 

!«2)  D.1S  Werk  des  Plierecydes  von  Syros  wird  liald  ifcoyofin  oder  S'io- 
x^aaia,  liald  'ETträiiv^of  )(eiiatiiil. 

!l.l)  So  wurde  aiicli  liereits  gegen  Kode  der  classisehen  Zeit  ji>le  Rolle  mit 
einer  .AiifsclirifI  versehen,  um  in  einer  Bildiolliek  jedes  Buch  leiclit 

finden  zn  können;  .Alexis  hei  .Athen.  lA',  tfi4:  nrnyiiiati  rrnce  ye  Stn- 

axorrdr  nno  T(üc  iriiyQUiiiiäui/y . 

94)  Thneydides  hat  sein  llesehichlswerk  niehl  seihst  herausgegehen , aber 
die  Worte  des  Kinganges  sind  unzweifelhaft  so,  wie  sie  der  Verfasser  nieder- 
sehrieb,  von  dem  lleransgeher  veröHenllicht  worden. 

Ut>)  Isoerates  Phil.  12:  oi  roim  joi  xiöv  Koycov  nxipo»  xvy/äyovatv  örxti 
Tojf  vbuoii  xni  T«It  rroÄirci«i<>  raif  irrö  Ttby  oo^iariby  yrypa^utfat^. 
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sind;  die  Tragödien  Ideten  dal'ilr  intdirfaclie  Belege,  Plalo's 
Ilialoge  tragen  saiinntlirli  eine  zniel'aelie  Bezeieliiuing  an  der 
Spitze.**)  Maiuliinal  lierrschl  liinsiditlich  des  Titels  grosse  L'n- 
sieherlieit,  «ie  bei  Aristoteles,  was  sieh  ans  den  Seliieksalen  des 
literarischen  .Nachlasses  dieses  Philosophen  genügend  erkliiren 
lilfst.®^)  Wenn  wir  von  iler  Koniodie  absehen , wo  insbesondere 
die  Dichter  der  alten  Zeit  aulTalleiide  iNainen  nicht  verschmähen, 
sind  die  Titel  der  alten  Zeit  schlicht  und  angemessen,  nur  das  Füll- 
horn -/Jgug)  macht'  eine  Ausnahme;  auch  die  Sophisten 

suchten  durch  gewähltere  Ausdrücke  die  Aurmerksamkeit  auf  das 
Werk  zu  lenken,  wie  die  ^LIqoi  des  Prodicus,  die  des 

Protagoras  und  Antiphon  beweisen“):  hierher  gehört  auch  der  Tqi- 
xagavog  (oder  Igmohrixog),  den  Anaximeiies  unter  dem  Naiiien 
des  Theoiiomp  veröirentlichle.  Erst  in  späteren  Zeiten  wird  nament- 
lich bei  Sammelwerken  und  zuweilen  auch  bei  polemischen  Schriften 
gern  ein  auffallender,  auch  wohl  geschmackloser  Titel  gewählt.''") 
Manchmal  gilt  der  gewählte  Titel  eigentlich  nur  für  einen  Theil  des 
Werkes,  gewöhnlich  den  Anfang,  wie  Xeuophon’s  Anabasis  und  die 
Erziehung  des  Cyrus  beweisen.''"’)  Nicht  selten  ist  die  Bezeichnung 
ziemlich  unbestimmt,  wie  das  bei  geschicbtlichen  Werken  häufig  wie- 
derkehrende ‘iiAAijwzrt,  sehr  unpassend  gewählt  ist  der  Titel  ^leia 
Tct  (pvaiAO,  der  natürlich  nicht  von  Aristoteles  selbst  herrührt. 

Nicht  selten  führten  zwei  Werke  den  gleichen  Titel,  daun  unter- 


ttlj)  Schon  ,\risloleIcs  citirl  ilcn  .Meiiexemis  des  I'lalo  iinler  dem  Namen 
das  Syniposinm  als  enonixöi  Äö-yoi. 

07)  So  inbesondere  hei  den  Kategorien,  der  Analytik,  der  .Metaphysik,  der 
ifiCixi)  aKpdnoi;.  Der  Titel  der  Schrift  rrrpl  xai  if9o(>iii  röhrt  gewifs 

nicht  von  Aristoteles  seihst  her. 

9S)  Dagegen  die  nrrompj’/'gOT  rti  Ääyoc  des  Diagoras,  die  xntaßnk/Mvxti 
Xoyot  des  Protagoras , die  ine^ßakkorxet  k^yoi  des  Thraaymachn.s  sind  nicht 
wirkliche  Titel,  sondern  volksmäfsige  Bczeiclinnngen  jener  Schriften. 

99)  So  z.  B.  azitftti’os,  xt^ai  l4/ink&u'ai  (Sotion),  xiaroi  (Julius 

Africaniis),  nokvftvl;u(ot' , ßißktoßl,xr;  (.\pollodor  und  Diodor),  das  mxcioxiov 
des  Telephus,  der  (fikinuooi  des  sogenannten  Herodian.  .Man  vergl.  Plinins 
Vorrede  der  Hist.  Nat.  (23  If.)  und  (iellins  im  Vorwort  der  .Noctes  Atticae. 
Weleher  Zeit  die  XQvar,  ßiß)x>i  des  Historikers  Themistagorns  angeliört,  ist  un- 
gewifs. 

100)  Auch  die  römische  Literatur  hietet  .Analoges  dar,  wie  die  Origmes 
des  Cato,  was  sich  ans  der  successiven  Erw  eiterung  des  ursprünglichen  Werkes 
genügend  rechtfertigen  läfsl. 
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scliiiHl  iiKin  sit;  gcwobiilich  durch  ilou  Zusutz  grofs  oiicr  klein''”); 
diese  Sitte  ist  alt  und  volksndirsig,  liat  sich  nher  liis  zu  den  Zeiten 
der  Alexandriner  und  spater  beliaiiptet.  Am  niiclisten  liegt  es, 
diese  Aiisdriicke  auf  den  verschiedenen  Umfang  zweier  homonymer 
Scliriften  zu  beziehen,  wie  ja  die  Ilias,  das  grüfste  aller  epischen 
Gedichte  der  idassischen  Zeit,  sich  schon  dadurch  von  der  kleinen 
Ilias  des  Uesches  unterscliied.  ebenso  pafst  dies  für  den  ersten  und 
zweiten  llippias  des  Plato'");  aber  nicht  ilherall  stehen  zwei  Werke 
gleichen  Aiamens  in  diesem  Verhältnifs  zu  einander,  die  sogenannte 
grofse  Etliik  des  Aristoteles  zeichnet  sich  gerade  durch  die  Kürze 
der  Fassung  vor  den  beiden  anderen  Bearheitimgen  dieser  Disciplin 
aus.  Mit  dem  Ausdruck  grofs  hezeichnete  man  wohl  eigentlich  das 
idtereWerk;  so  nannte  mau  eine  Sclirift,  welche  früher  allein  iiireii 
.Namen  geführt  hatte,  erst  dann,  nachdem  eine  andere  homonyme  er- 
schienen oder  aufgefiiiiden  war , und  zwar  ohne  Itücksiclit  auf  den 
Umfang  oder  auf  das  wirkliclie  Alter  der  Schrift;  denn  es  konnte 
sich  namenllicli  in  der  alexandriiiischeii  Periode  IrelTen,  dafs  die  neu 
entdeckte  Schrift,  die  man  eben  zum  Unterschiede  klein  nannte, 
holleren  .Alters  war,  als  die,  welche  früher  schlechtliin  den  Namen 
für  sich  in  .Anspruch  genoinmen  hatte.  So  mochte  die  grofse  Etliik 
des  .Aristoteles  nelien  der  Eudemiseben  schon  liiiigst  bekannt  sein, 
aber  grofs  wurde  sie  erst  zubenannt , als  die  in  Vergessenheit  ge- 
rathene  Nikomachische  Etliik  wieiier  an’s  Eicht  trat,  ""l 

tot)  Mtya  und  luxffin',  oder  util^ov  und  (Knnaov . Meist  werden  beide 
Werke  demselben  Verfasser  beiiselegl,  wie  man  liei  Demokrit  einen  uiyai  und 
iitxnoi  Siaxoa/io;  unlersebied.  Luter  den  Dialogen  des  .Vntislhenes  timtet  sieti 
ein  ll^axi.r;i  6 Hfl'Joe  nelien  noeb  zwei  anderen  liomonyinen  Sebriflen,  sowie 
ein  zwiefacher  A.'i(k»s.  Kreilieti  liegl  liei  solclier  Homonymie  der  Verdae.lil  gegen 
die  Ideiitilal  des  Verfassers  oft  sehr  nabe. 

t02)  Die  Henennnng  uixoä  'tuni,  die  wir  bereits  bei  Aristoteles  antrefTen, 
reieht  otTenbar  hocli  Iiinanf,  wälirend  die  tlomeriselie  Ilias  als  das  allgemein 
bekannte  tiediebt  seblecblbin  so  genannt  wird,  nur  der  falsche  Herodot  (vit 
llom.  2S)  nennt  sie  utynkrj  'Ihai.  Eine  alttestamentlicbe  apokryphe,  ursprünglieh 
hebräisch  geschriebene,  dann  in’s  lirieehische  übertragene  Schrift  heifst  ksytzi; 
yifefSti  (Äz.Troy'c'rcffi»,  /oxpoycVcffi»). 

lO.t)  Ganz  bestimmt  trillt  dies  zu  bei  dem  ersten  Buche  der  .Vristotelisohen 
Metaphysik,  A utl^ov,  A ikfixrov,  s.  Alexander  Aplir.  100. 

104)  Jetzt  unterscheidet  man  iieynln  'Hfhxn  |iV»xo/«ig£»ol  und  Ifuxoa) 
xa  Sixonnyna.  .Auch  bei  den  .Analytika  liinlet  sich  die  Bezeichnung  tixaki-rixa 
/leynka  vartpa , Die  ’lloini  des  llesiod  heifseii  utyiikat  nicht  in  Beziehung  auf 
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Wonn,  wie  c.«  nicht  selten  vorkam,  ein  Tragiker  zwei  Dramen 
nacli  demselhen  Heros  lienannte,  so  genügte  das  erste  Mal  der 
einfaclie  Eigenname,  wie  i.  B.  hei  dem  Satyrstück  Proinethens 
des  Aeschyliis,  wSlirend  das  spätere  liomonyme  Drama  eines  unter- 
•scheidenden  Zunamens  nicht  gut  entheliren  konnte,  der  wohl  in  der 
Begel  von  der  Hand  des  Dichtei’s  .seihst  hinzugt'fügl  wurde;  später 
legte  man  aber  gewühnlich  amh  dem  älteren  Stücke  einen  charak- 
teristischen Zunamen  hei,  um  beide  Dramen  genau  zu  sondern. 

Besondere  Vorsicht  bedarf  es  hei  der  I'rüfung  der  Citate  der 
Schriften,  von  denen  ISichts  aufser  dem  Titel  oder  nur  Bruchstücke 
sich  erhalten  haben;  nicht  seilen  werden  einzelne  Theile  eines  grös- 
seren Werkes  unter  besonderen  iSamen  angeführt , wodurch  ältere 
wie  neuere  (jelehrte  sich  mehrfach  haben  täuschen  lassen. ‘“)  Wenn 
es  hei  Aristoteles  nicht  leicht  ist,  die  Verweisungen  auf  die  noch 
vorliegenden  Schriften  genügend  lestzustellen,  da  der  Philosoph  nicht 
selten  mit  vei-schiedenen  Namen  dieselbe  Schrift  oder  einzelne  Ab- 
schnitte derselben  hezeichiiet,  so  steigern  sich  die  Schwierigkeiten 


den  Kainijayai , (li'iin  dieser  Titel  ist  ganz  verscliiedeii , sondern  oflenliar  auf 
ein  anderes  genealogisches  (jediclit,  w o ehenfalls  jeder  .\bseliniU  iiiil  der  Formel 
r\  otr]  hegann,  walirscheinlirh  die  ftnvm'ixrin.  AVefshall)  das  rhelorisclie  Lehr- 
biieli  des  Tlirasyniaclius  fteyni.ri  Tf'xi't;,  die  Pedilik  des  Plato  bei  den  Seliuliaslen 
fttyah}  Tlo/.irein  genannt  wird , ist  niehl  klar. 

105)  So  fuhrt  Siiidas  (oder  vielmehr  Hesyehius  llhistrins ) unter  den  Ge- 
dichlen  des  Callimaehus  ‘fovi  niptSti  (sehr.  , ]/4gyoii  oixtanoi 

und  /’Äctrxos  an,  dies  sind  aber  keine  selbstständigen  Poesien,  sondern  nur 
Theile  der  u4irtn , die  der  Grammatiker  ganz  übergeht,  und  mit  der  'AnxnSta 
hat  es  wahrscheinlich  dieselbe  Bewandtnifs.  Ebenso  erwähnt  er  neben  den 
Tiivnxti  des  Callimaehus  einzelne  Abschnitte  dieses  grofsen  Werkes  als  selbst- 
ständige Schriften,  und  in  den  gleichen  Irrllutbi  gerbth  er  bei  den  Schriften 
TTfoi  TroTniiöif  und  der  9nvtinTo>r  avxnymyiy  ln  den  entgegengesetzten  Fehler 
sind  neueie  Kritiker  verfallen,  wenn  sie  die  Prosaschriften  ntni  aymvoir  oder 
die  xriaeis  als  Theile  des  elegischen  Gedichtes  ^4iztrt  betrachten.  Wenn  Sto- 
bäus  Floril.  CI  den  Arzt  Anlyllns  citirt : ntgi  röif  xn9'  t^iugny  Smipogäi  raix 
nf'gtoVf  Ttfoi  rön'  tx  nigt  Stntfogojx  ^ Ttegi  tÜ»  sxfifxrr^  T(öx  (ogö)x 

dirtyoorts,  TTsgi  totuox  xai  twx  ei*  fiegüfx , :regi  rr;i  xmä  xtjxa  riox 

atgiax  Stroyogäi , SO  sitid  darunter  gewifs  nicht  verschiedene  Schriften  zu  ver- 
stehen, sondern  nur  Abschnitte  eines  gröfseren  Werkes,  worin  Antyllus  über 
die  Verschiedenheit  der  Temperatur  mit  Rürksiciit  auf  die  verschiedenen  Jahres- 
zeiten utid  Länder  gehanilelt  hatte.  Ebenso  werden  von  dem  Logographen  Hel- 
lanicns  einzelne  Schriften  oder  Abschnitte  gröfserer  Werke  unter  verschiedenen 
Namen  angeführt. 

Bergk,  Grlech.  Llteraturgescliicht«  I.  15  ' 
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bei  <l(“ii  Bezii'liungeii  .iiil' Workc,  weldic  uns  iiiclil  illicrlicferl  sind; 
denn  abgeselien  von  der  L'nbeslinnnllieit  und  Allgeineinlieit  des  Aus- 
drucks, die  auch  liei  diesen  Angaben  oller  stOrend  ist,  wissen  wir 
in  inancben  Fallen  gar  nicht,  oli  die  belrelVende  Scliril't  wirklicli  auch 
abgefafst  wurde,  oder  es  sich  nur  um  ein  beahsiclitigtes,  aber  nicht 
ausgelillirtes  Werk  handelt.  "*') 

Eintiieiiung  Mail  nimmt  gewöhnlich  an,  die  Kintheihing  grölserer  Schriften 

Hl  Biiciier.ji^  Bücher  sei  ei’st  in  der  alexandrinischen  Zeit  aulgekommen  und 
man  habe  diese  Einricbtnng  dann  auch  auf  die  Dmikmäler  der  alteren 
classischen  Literatur  übertragen.  Allein  die  Sitte  ist  ollenbar  älter. 
Bei  gröfseren  Werken  machte  das  Material  .selbst  eine  Theihing  nolh- 
wendig,  und  es  ist  natürlich,  dafs  man  dahei  auf  den  Znsannnenhang 
Rücksicht  nahm  und  dafür  Sorge  trug,  dafs  er  nicht  in  willkürlicher 
W eise  unterbrochen  wimle.  Bei  den  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtern  reichte  in  der  Hegel  eine  Bolle  ans,  in  den  nnifangreichen 
cpi.schen  Gedichten  gliedert  sich  die  Fn’zählnng  selbst  in  gewisse 
Abschnitte.  Homers  Ilias  und  Odyssee  sind  in  je  24  Bilcher  ahge- 
theilt;  diese  Anordnung  schreibt  man  gewöhnlich  den  .Alexandrinern 
zn,  aber  sie  ist  gewifs  älter,  sie  ward  wohl  eingeführt,  nachdem  bereits 
bei  Prosawerken  die  .Abtheilnng  in  Bücher  üblich  war;  dafs  sie  zur 
Zeit  des  .Aristoteles  schon  eingeführt  war,  möchte  man  daraus 
scliliefsen,  dafs  die  hier  angewanilte  .Methode,  die  24  Buchstaben  iles 
Alphabetes  zur  Zahlhezeichnnng  zn  verwenden,  bei  .Aristoteles  wie- 
derkelirt. 

Bei  Prosawerken,  wenn  sie  nicht  sehr  mäfsigen  l’inläng  hatten, 

loül  IHf  allen  Erklärer  des  .VrisUiteles  fördern  uns  auch  mir  wenig,  sie 
waren  meist  sellist  rallilos:  .Xrisloleles  deutet  inelirnials  auf  L’nlersuelinngen 
7xct)i  iiixiü/.oni  liin,  und  Olympiodor  in  seinem  Conimenlar  znr  Meteorologie  des 
Aristoteles  (II,  13äl  erwähnt  auch  eine  uorö.iiß/j>i  rreoi  «£t«/.Z<uj’,  aber  später 
|II,  l(i2)  nimmt  er  die.se  .Xngabe  seitist  znrüek  mit  den  Worten;  xiü  raern  niv 
xni^o/.ly.löi  neni  uiTa/J.tOf  TaftnSiSointv  L^oi(TTOTt'/.i;S,  i7Tn<ty_voiuit'ei  xrti  i'ittix 
y^ilifeir,  orx  i'yoittre  St’,  hanr  »]««;  x«i  joii  .Toö  l,iu7n’  fiStint. 

10")  bafs  sie  nieht  erst  von  .Aristareli  eingefülirt  w urde,  dafür  sprietil  aneli 
der  armselige  Witz  des  Apion  (Seneea  episl.  sS,  34).  Homer  lialie  im  Eingänge 
der  Ilias  dnreli  die  erste  Silbe  MH  den  Umfang  seiner  beiden  (iediehle  ange- 
denlcl.  .\nf  gleieber  Stufe  steht  das  bekannte  l’roldem,  woher  es  komme,  dafs 
das  Werk  des  Thiieydides,  dessen  Xame  mit  0 lieginnl,  in  aehl  Hneher  (//) 
das  des  llerodot,  dessen  Name  mit  //  anliingt , in  neun  Bücher  (W)  alige- 
theilt  sei. 
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trat  die“  Xolliweiidigkeil  (liT  Tlifiliiiif?  solir  liiiiilig  rin;  in  der  Sltcstcii 
uns  erlialleiieii  griWseren  l’rnsasrlirilt,  in  iler  Geschirlile  des  llerodnl, 
findet  sidi  die  erste  Hinweisung  auf  eine  von  dein  Verfasser  sellist 
bealisiclifigle  Trennung  in  grüfsere  Aliselinitte. '“*)  Aller  es  wird 
geraume  Zeit  vergangen  sein,  ehe  diese  Pnxis  zu  allgemeiner  Gel- 
tung gelangte.  Bei  Tlincydides  gab  es  neben  iler  jetzt  ilblielien 
Eintbeilung  in  aelil  Bilclier,  die  tibrigens  ganz  angemessen  ist  und 
von  richtigem  Väirst.’indnil's  zeugt,  aiieli  andere  abweieliende  .Anord- 
nungen (in  neun,  oder  dreizelin  Bdelier  ii.  s.  w.).  Bei  einer  Arbeit, 
die  der  V'erfasser  nicht  selbst  zum  .Abschlufs  gebracht  hat , ist  eine 
solche  Verschiedenheit  leicht  zu  erklüren.  Aber  auch  in  den  griis- 
seren  Werken  Xenophons  war  die  Ahlhcihmg  im  .Vlterllmme  schwan- 
kend.ln  der  .Vnahasis  sind  allerdings  die  siehen  Bücher  genau 
geschieden,  indem  meist  im  Eingänge  der  Inhalt  des  vorhergehenden 
Buches  kuiv.  recapiliilirt  wird;  schon  Demetrius  von  Magnesia  kennt 
diese  Summarien,  die  neuere  Kritik  hat  ihre  Aechtheit  hezweifelt, 
und  die  ziemlich  pedantische  .Ausführlichkeit  ist  wohl  geeignet  Ver- 
dacht zu  erwecken;  aber  auch  wenn  diese  kurzen  Einleitnngen  mit 
Ausnahme  des  siebenten  Buches,  dessen  Eingang  sich  wesentlich  von 
den  ührig(‘ii  unterscheidet,  von  fremder  Hand  spiitcr  hinzngefügt  sein 
sollten,  kann  doch  die  .Ahtheihing  in  siehen  Bücher  von  Xenophon 
selbst  heiTühren.  Wenn  die  Gliederung  der  hellenischen  (ieschichte 
gleichfalls  in  siehen  Bflcher  ziemlich  ungeschickt  erscheint,  so  er- 
klJlrt  sich  dies  zur  Genüge  aus  den  Schicksalen  dieses  Werkes.  Bei 
Ilippokrates  ist  zwar  die  reberlieferiing  üfter  schwankend,  aber  an- 
ilerwiirts  stand  die  Abtheihing  der  Bücher  ganz  fest  und  wird  schon 

loS)  Herixldt  V,  3(5  verweist  auf  «las  erste  liiieli  mit  «len  AVorti'ii:  «es  t)'e- 
Si-)joxni  iiot  ir  Tri  -iror'irri  rrüc  }Äiyiav,  er  celiraiielil  nicht  «len  nnln'stiinnilen 
Aiis«lrnck  iv  rn'iai  Ti^ioTotat  Ttü»'  ijoyior  wie  VII,  Ü3,  wo  er  sieh  auf  I.  171 
liezieht , somlem  bezeichnet  «laniil  ii;anz  hestiinml  «len  ersten  .\hsehnitt  seines 
Gesehielilswerkes,  un«l  ebenso  bildet  das  zweite  Bnch  ein  abgeschlossenes  Ganze, 
flarans  folgt  freilich  noch  nicht  mit  Nollowmligkeit , dafs  «lie  Kintheiinng  in 
nenn  rtiieher,  wie  sic  jetzt  vorliegt,  von  «lein  Historiker  selbst  berriihre;  in  der 
ällereiiZeil,  «lie  ii«i«  h keine  gesicherte  iit«»rarische  Ueherliefening  kennt,  werden 
die  Abschreiber  in  solchen  Aenfserlichkeilen  sich  beliebige  Aemlernngen  gestaltet 
haben  ; aber  man  siebt  «loch  , wie  Ilerodot  selbst  eine  Gliederung  des  Stoffes 
beabsichtigt  hat. 

UiÜ)  Dies  bezeugt  Ding.  Laerl.  11,  57,  wahrscheinlich  «lern  f)«“metrins  von 
.Magnesia  folgend. 

1.5* 
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<lR(liircli  gesidiiTl,  dnls  das  Acchtc  und  l'nachtr  imiiier  nach  ganzen 
l}üclu‘iTi  sich  sondern  liilsl.  Plato’s  I'olileia  ist  in  zehn  Bücher  ah- 
gelhi  ill  ; diese  Gliederung,  wenn  sie  aucli  nirlit  überall  auf  den  inneren 
Zusanuni'iihang  Rücksicht  nimmt,  sondern  theilweise  durch  ciufserliclie 
Gründe,  durch  den  heschriinkten  Raum  der  Paiiyrusrollen  bedingt 
war,  kann  immerhin  von  Plato  selbst  lierstammen."“)  Eine  durch- 
aus glaiibwilrdige  Ueberlieferung  liifsl  den  Philippus  von  Opus,  den 
Herausgeber  des  nachgelassenen  Platonischen  Werkes  über  die  Gesetze 
dasselbe  in  zw  ülf  Bücher  eintheilen'");  liier  haben  wir  also  ein  be- 
stimmtes Zeugnils,  dafs  bereits  um  Ol.  lüS  diese  Praxis  üblich  war. 
Aber  der  Schule  des  Isokrales,  die  literarisch  besonders  betriebsam 
war,  gebührt  das  Verdienst,  diese  .Methode  weiter  ausgebildet  und 
constant  iii  Anwendung  gebracht  zu  haben.  Ephorus  hatte  seinen 
Stoff  surgfiiltig  geordnet  und  nach  Büchern  vertheilt,  jedem  Buche 
schickte  er  eine  eigene  Einleitung  voraus,  und  wenn  jedes  Buch  mit 
einem  besonderen  Titel  bezeiclmet  wird,  so  geht  wohl  auch  diese 
Einrichtung  auf  den  Verfa.sser  zurück."’)  Aristoteles  und  seine  Schule 
haben  sicher  selbst  ihre  grüfseren  Werke  in  Bücher  abgetheilt  ver- 
rtffentlicht , und  von  jetzt  au  gewinnt  diese  Sitte  ganz  allgemeine 
Geltung,  die  in  der  römischen  Literatur,  abgesehen  von  den  ereten 
Anfiingen,  wie  Naeviiis’  Gedicht  über  den  punischen  Krieg,  ebenfalls 
beobachtet  wurde.  ISicht  selten  beziehen  die  Späteren  sich  ausdrück- 
lich darauf,  wie  Polybius  und  Diodor,  Josephus"^)  und  Appian; 
namentlich  Diodor  giebt  über  den  Inhalt  und  ljufang  seines  histo- 
rischen Werkes  genaue  .Auskunft,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  um 


110)  Nicht  nur  das  cr>te  und  zelinle  Buch  sondern  sicti  als  Kinleitmig  und 
Sctilufs  des  ganzen  Werkes  sehr  Iiostimmt  ah,  sondern  aueli  das  vierte,  siebente 
und  neunte  Buch  hililen  ganz  angemessene  Abschnitte,  wälirend  allerdings  in 
den  übrigen  Bücliern  mehr  das  Streben  nacti  gleiclimäfsiger  Kiutlieitung  mafs- 
gel>end  erscheint.  In  den  ersten  .Anfängen  liaftet  eben  der  Praxis  eine  gewisse 
Unvollkommenheit  au,  und  es  liegt  kein  (ound  vor,  die.se  Abtheiluiig  einem 
alexandrinischen  (irammatiker,  wie  dem  .Aristoplianes  von  Byzanz,  zuzusetireilien. 

Itll  Suidas  {'t’iÜTTnoi  'Onoivrtoi),  ^Maofoi,  ÖV  toc»  77/nreo»'Oi  röftoit 
<><el7.f)'  ciV  fiijiXin  iß' , TU  ynQ  ty  n!x6i  TTnoaß'iiyni  /.(ycxai , ein  .Artikel,  der 
aus  sehr  guter  Ouelle  geschöpft  ist. 

112)  Diodor  V,  I : xdii’  yn^  ßißXiur  ixanxtif  ;it7TOii;xe  hutii  ytroi 

Ta»  TTpüffi».  XV),  21»  ßiß/MvS  yiyoniff  raii'ixorra  nQOoiftiov  cxaiTTj;  7Zf)oaß‘£i», 

113)  Josephus  in  der  Einleitung  zur  (Jesohichle  des  jüdischen  Krieges  und 
im  Epilog  der  .Archäologie. 
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sich  gegen  (he  Willkür,  mit  der  man  damals  ganz  ungeseheiit  fremde 
Arbeiten  inlerpolirte,  kürzte  oder  enveiteite,  sicher  zu  stellen ; halte 
er  doch  selbst  schon  unangenehme  Erfahrungen  gemacht,  indem  man 
einige  Bücher  seiner  historischen  Bibliothek,  noch  ehe  er  dieselben 
vollständig  ausgeführt  hatte,  ihm  heimlich  entw  andte  und  herausgab.'*’) 
Ebenso  verweist  Artemidor,  der  Verfasser  eines  Traumbuches,  wieder- 
holt mit  bestimmter  Angabe  der  Zahl  auf  frühere  Bücher  seiner  Schrift. 
Gewisse  Zahlen  waren  besonders  beliebt,  so  die  Zahl  sieben,  die  wir 
bei  Xenophon  in  der  Auabasis  und  der  griechischen  Geschichte,  bei 
Hippokrates  in  den  Epidemien  und  .\phorismen,  bei  I'hilistiis  in 
seiner  Geschichte  Siciliens  und  anderwäirts  antrelTen;  ebenso  die  Zahl 
24,  namentlich  bei  Sammelwerken,  schon  weil  sie  der  Zahl  der  Buch- 
stalien  des  .Alphabetes  entsprach.  Die  Spiiteren,  wie  sie  überhaupt 
ihr  Verdienst  in  die  müglichst  treue  Xachalunung  classischer  Muster 
setzen,  folgen  selbst  in  solchen  Aeufserlichkeiten  ihren  Vorgängern; 
Arrhian,  der  ni'ue  Xenophon,  theilt  seine  Auabasis  nur  delshalb  in 
sieben  Bücher,  weil  dies  die  überlieferte  Bücheraahl  in  der  .Auabasis 
des  Xenophon  war. "")  Das  Ende  eines  Buches  suchte  mau  durch 
die  abschliefsende  Form  der  Darstellung  zu  inarkireu,  während  man 
den  .Anfang  eines  neuen  Buches  durch  Becapitulation  des  Früheren 
und  .Angabe  des  Folgenden,  oder  auch  eine  besondere  Einleitung 
kenntlich  machte;  auch  pflegte  man  wohl  bei  gröfseren  Werken  jedem 
einzelnen  Buche  einen  Specialtitel  zu  geben,  wie  dies  Appian  thut. 
Bei  umfangreichen  .Arbeiten  unterschied  man  nach  Mafsgabe  des  Stofl'es 
greifsere  .Ablheilungen"“),  die  wieder  in  Bücher  zerfielen.  War  ein 
Buch  zu  umfangreich,  so  Ihcille  man  es,  wie  z.  B.  Diodors  sieb- 
zehntes Buch  beweist;  andere  Belege  bieten  die  herculaniseben 

IHl  Diodor  I,  4 iiml  ö.  XL,  21. 

115)  Bei  (len  Römern  zeigt  sieh  ganz  das  Gleiche:  Virgil  dichtet  zehn 
Eklogen,  weil  Theokrit  zehn  bukolische  Idyllen  geschrieben  hatte,  und  da  von 
Virgils  Eklogen  eigenüich  nur  siel(en  diesen  Charakter  wahren,  begnügt  sich 
sein  Nachahmer  Calpurnins  mit  der  Siebenzahl.  Lie  zehn  Bücher  Briefe  des 
jüngeren  Pliniiis  sind  in  dieser  Beziehung  Vorbild  für  den  Symmaclms,  während 
Sidonius  Apollinaris  sich  mit  nenn  Büchern  begnügt. 

116)  —vyrngeii,  so  Diyllus  in  seiner  liellenisrlien  Gesebichte,  eben- 

so Deinias  in  seiner  Geschichte  von  Argos,  schob  Eiurip.  Oresl.  85!):  Jei- 
viat  iv  riö  .-TproTi;»  m » Toftru« , ixSöacmi  Si  Seirifui,  des- 

gleichen wird  von  den  Historien  des  Dino  die  erste  und  dritte 
erwähnt. 
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Ilollf». "■)  OI)\volil  inan  lici  ilrr  Einthciliing  in  Büdicr  auf  den 
liBsdnankten  rinfang  ilcr  Paiiyi  nsrollni  Hilcksidit  naliiii,  sai  sliininle 
(liK'li  In-i  Alisdii’il'lcn  gröfscm’  Werke  keineswegs  tllierall  diese  Glie- 
derung inil  den  einzelnen  Hollen  illterein,  sondern  «ifler  endele  ein 
Hiieli  andi  mitten  in  tler  Holle.  "*)  Es  ist  dies  w iehtig  lilr  die  He- 
nrllieilnng  der  .Angaliiui  in  den  Hitdierverzeidinissen : liier  stimmt 
hüntig  die  /alil  der  Hollen  nielit  mit  den  Zahlen  der  Alitlieilnngen 
der  einzelnen  Sdirilten;  hei  .\ristoteles  wird  die  Gesammtzahl  auf 
40t)  angegehen,  aber  wenn  man  die  Hileher  der  einzelnen  Sehrifteii 
znsainmenredniet,  ergieht  sieh  eine  weit  griW'sere  Zahl.  Ua  man  eben 
das  Material  iniiglii  list  hennt/te  und  die  einzelnen  Hileher  hei  allem 
Streben  narb  einer  gewissen  .'infseren  Gleidnnjirsigkeit  sehr  ver- 
sdiiedenen  Umfang  hatten,  fillltni  die  Sehrifteii  des  Aristoteles  in 
der  alexandrinisdien  Hihliothek  zur  Zeit  des  ('allimaehus  gerade  400 
Hollen.  Seitdem  der  Gehraneh  di's  Pergaments  allgemeiner  wurde, 
pllegte  man  mehrere  Hiieher  in  einen  Hand  znsamineiiznfassen,  da 
man  hier  nieht  so  diirrh  die  Hileksirht  auf  den  Hanm,  wie  hei  den 
Pa|iyriisrollen,  hesehrankt  war. 

M ie  man  die  Sehrifteii  in  Hileher  ahtheilte,  so  hegann  man  auch 
bald  die  Zeilen  zn  zahlen,  nni  den  l'nifang  der  Hiieher  feslznshdhni 
und  so  die  unversehrte  Erhaltung  literarisrher  .Arbeiten  zu  sieherii. 
Mit  den  Hiehtern,  nnil  zwar  den  Einkern,  hat  man  onenhar  den 


117)  Diese  Ttieile  lieifseii  aber  aucli  /ii/i/M . Ofl  verfuhr  man 

dabei  ziemtieti  willkürlieh,  s.  Seliol.  .Vrislid.  III,  401. 

IIS)  .\iif  dem  Papyrus  von  Klopliaiiline  begimil  die  Rolle  mit  Ilias  XXIV,  v.  127. 

tlO)  .Xnakremi.s  fünf  Rüeher  lyrischer  ticdiehic  füllten  ein  rtixoi,  wie  das 
Epiuramm  des  Krinnguras  beweist,  die  vicrundzwanzig  Rüeher  des  Ap])ian  w aren 
in  drei  rtt/r;  rerlheill  (Pholius  Rihl.  57) ; denn  rtryoi  ist  der  gewöhidiehe  . Aus- 
druck für  eine  tlnuilsehrift  auf  Penramenl  in  Rneliform.  Auf  dieses  .Material 
gebt  aueli  iler  .Ausdruck  Touor,  daniil  bezeichiiel  man  einen  Ttieil  der  gesam- 
melten Werke  eines  Schriflslellers , ein  rötioi  enthielt  immer  mehrere  kleinere 
Schriften  oder  ein  aus  mehreren  Rfiehern  liestehendes  Werk.  So  füllten  die 
(jedichte  des  Epicharmus  in  der  .Ansgahe  des  .A|«dlodor  zehn  röuot  (Porphyr, 
vita  Plolini  24).  die  Schriften  des  .Anlislhenes  nach  Diog.  Laert.  VI.  15  (der 
wohl  die  TTirtixff  der  pergainenischen  Ribliothek  licmilzt)  gleichlalls  zehn  tömoi. 
Uehrigeiis  isl  der  Spractigeliraucli  hei  schwankend,  nacli  llesyehins  heifst 

aiicti  eine  Papyrusridle  riiiioi,  Pholius  Bild.  57  nennt  das  erste  Ruch 

des  AppUm  so,  gebraucht  also  das  Wort  gleichbedeutend  mit  ioyo>  oder 
vergl.  auch  ebendas.  tlS.  122.  Ebenso  Eroiilo  p.  f>0  cd.  Rer.  /eei  e.rceep/n  e.e 
liOris  sf.raginia  in  ijiiin/jiip  loinis. 
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Aiiliuig  >;i*uiaclil ilymi  abi-r  waudle  uiau  auch  I'rosascLriftini  die 
({leidie  Surgl'alt  zu.  Bereits  Tlieoponipus  gah  die  Zeilenzahl  seiner 
Schrillen  au,  um  den  Imlaiig  seiner  literarischen  Thütigkeil  klar  dar- 
zulegtm , wie  auch  später  Josephiis  am  Schlüsse  seiner  Archäologie 
nicht  nur  die  Zahl  der  Biicher,  sondern  auch  der  Zeilen  vermerkt.”*) 
Biese  Methode  dient  vor  allem  hibliographischen  Zwecken,  daher 
ward  nicht  nur  in  den  Katalogen  der  Bihliolheken , sondern  meist 
auch  in  den  llaudschrirten  seihst  die  Zahl  der  Zeilen  sorgHlltig  ver- 
zeichuet.'“)  Freilich  hei  l'rosjiwerken  war  dies  Verfahren  ziemlich 
uusicher;  denn  die  Breite  der  Colunmeu  in  den  I’apyrusrollen  war 
sehr  verechieden,  ebenso  die  Schrift  seihst  bald  gröfser  bald  kleiner; 
die  Abschreiber  gingen  aber  durchaus  nicht  aut  eine  genaue  Bejiro- 
diiction  des  ihnen  vorliegenden  E.vcmplarcs  aus,  daher  inufste  sich 
auch  fast  bei  jeder  Copie  die  Zeilenzahl  iiuderu.'“j  Aber  man  mag 
bei  neuen  Abschrinen  meist  die  llberlieferte  Angabe  der  Zeilenzahl 
wiederholt  haben,  weil  man  die  Milbe  scheute,  eine  neue  Berech- 
nung anzustellen.  Buch  ist  dies  in  amleren  Füllen  geschehen;  die 
Angaben  in  den  Handschriften  der  attischen  Bcdner  gelten  offenbar 
nur  für  I’ergamtmlhandschrifteii,  wo  die  Zeilen  durchschnittlich  grOfser 
waren,  nicht  für  Pa|>yrusrollen,  kOnnen  also  auch  nicht  auf  die  Ur- 
kunden der  alevandrinischen  Bibliothek  zurückgeführt  werden. 


120)  Datier  wird  f'rroi,  was  eigentlieli  den  Vers  hezcictinet , in  weilereni 

Sinne  für  ati/oi  gebrauclit  und  aiieli  auf  die  Bestininiung  der  Zeilenzalit  in 
l’rosawerken  übertragen.  Für  das  .Aller  der  Sitte  die  Zeilen  zu  zälden  sprictil 
imeti  der  Umstand,  dafs  man  sicli  liier  lange  Zeit  der  .älteren  .Alelliode  Zalileti 
diireli  Unelislatien  zn  bezeielinen  bediente.  Itaranf  bezieht  sieh  auch  der  sog. 
iletodiaii  .Tejii  äffttfitvn''  xiii  yiiQ  rnira  Ir  rnii 

Tfir  t’.ii  Tuli  yfftuiofiern . 

121)  l’hotuis  llibl  nti:  y.ni  toi  oe*  «e  ti’>;  iivTiy  na^iioytn'  nt'TiTlouH  ■ 

fiiny  Ttii/'  oex  i).ttTToi‘iov  ftir  Toi*  err/dtixri- 

xoiv  T(jr  '/Mytov  aiy/fiuifmiuriy,  TZei'oe.'  Si  !}  u {v  olt  täi  Jt  Tför 

Eu.r,rr>r  «ni  .iuQ^-innior  •nonifu  vtv  iiTtnyye'/Mfifvui  i'azi  kußtiv.  Jo- 

seplius  .Ant.  XX,  li,  wo  er  die  Zeilenzalil  anf  UoüOU  angiebl,  al.su  kommen  dureh- 
sehniltlieh  auf  jedes  Biieti  ÜUOO  Zeilen. 

122}  .Aus  den  n/rnxti  sind  die  .Angaben,  die  wir  liei  den  alleren  (irain- 
malikern  antren'en,  gesehüiifl,  ebenso  finden  sieh  in  den  herenlaniselien  Bedien, 
sowie  in  den  llaudschrifteii  des  Demosthenes,  einmal  auch  liei  Isokrales  am 
tSehlnsse  des  Busiris,  sow  ie  in  den  Biograidiicn  des  PInlareh  die  Zeilen  vermerkt. 

123)  Ks  sind  überall  Banmzeilen,  nicht  etw  a Sinnzeilen  oder  Ahschnitle  des 
tiedankens  zu  verstehen. 
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Später  war  es  fiaiiz  gewoliiilieli,  einer  Schrill  oder  jedem  ein- 
zelnen Ihiclie  eines  j;rofseren  Werkes  eine  sunnnarische  Uebersicht 
voraiiszuschicken  oder  auch  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  in 
Randbemerkungen  oder  Ueherschril'teu  kurz  zusaininenzufassen  und 
so  für  die  Be(|ueinlichkeit  der  Leser  zu  sorgen.  Polybius  hatte  dies 
im  Anfänge  seines  Gesrhichtswerkes  regelinäfsig  gethan,  später,  weil 
er  wahrnahni,  dafs  die  Abschreiber  diese  Siiinniarien  geringschätzig 
behandelten  und  aus  Beipieinlichkeit  meist  wegliefsen,  zog  er  es  vor, 
die  einleitende  Uebersicht  mit  der  Darstellung  selbst  zu  verbinden, 
um  sie  so  gegen  die  Willkür  der  Schreiber  zu  schützen.“')  So 
hat  auch  Diodor  solche  Inhallsaiigabeii  s<  Ibst  binziigefügt,  ilie  für  die 
Kritik  nicht  unwichtig  sind,  wahrscheinlich  auch  Athenäus,  während 
sie  anderwärts  von  fremder  Haiul  berrühren  mügen;  bei  nachgelas- 
senen Schriften  mag  der  Herausgeber  dafür  Sorge  getragen  haben.'“) 
Wie  gedankenlos  und  nachlässig  die  Abschreiber  mit  der  Ueberlie- 
feriing  verfuhren,  erkennt  man  aus  der  kleinen,  gewöhnlich  dem 
Aristoteles  zugeschrieheneu  .Abhandlung  über  die  Eleatiscben  Philo- 
sophen; hier  war  oflenbar  in  der  üeberschrift  jedes  .Abschiuttes  der 
iS'ame  des  betrelTenden  Pbiio.sophen  von  dem  Veifasser  selbst  binzu- 
gefügt;  diese  Uebersebriften  wurden  später  als  entbehrlich  wegge- 
lassen, und  da  der  Veilässer  die  Gewohnheit  hat,  der  Kürze  halber 
im  Texte  selbst  niemals  den  Namen  des  Philosophen,  dessen  System 
er  krilisirt,  zu  neunen,  entstand  eine  heillose  Verwirrung,  indem 
spätere  .Abschreiber  nach  Gutdünken  die  unentbelirlichen  Ueber- 
schriften  ergänzten.  Indem  man  den  Inhalt  der  einzelnen  .Abschnitte 
kurz  aiigab,  bildete  sich  ganz  von  seihst  die  Eintheihmg  der  Bücher 


124)  Viflleiclil  fngto  er  aher  auch  liier  noch  die  :rgoyoutfni  hinzu,  denn 

die  AVorIc  des  Ihilyhius  XI,  I sind  nicht  ganz  klar;  'iaoii  äi  riyei  iTti^rjovOi, 
rtiöi  ov  iv  zttiTr,  zf;  iiißho,  xußa:ze^  ol  :z()ö  i'iuöy,  n/Mt 

xni  :z(>oex9'(<teii  xnO'  exnazr^v  oM  iimniSn  :zzTtoir,xnuzy  ziür  hier  ist 

entweder  oe  fzoyoy  :z^oy(intfäs  zu  le.sen,  oderxn«  hinlernÄÄ«  zn  tilgen.  Dafs 
die  Sille  der  ztQoy(tatf€ti  hei  den  Historikern  vor  Pidyhins  allgemein  iildich  war, 
gehl  ans  diesen  Worten  klar  hervor;  Polyhius  halle  dies  Verfahren  in  den  ersten 
fünf  fzehn'?)  Hüchern,  wie  er  sagt,  heohachtet,  aber  seine  Klage  über  die  .Nach- 
lässigkeit der  .Abschreiber  ist  nur  zu  begründet , es  hat  sich  davon  keine  Spur 
erhalten.  Itie  Neueren  behandeln  diese  für  das  Verständnifs  sehr  dienlichen 
Suinniarien  und  Randscbiiflen  meist  zn  geringschätzig,  ja  aus  Hyperkrilik  hat 
man  dieselben  sogar  da,  wo  sie  handsclirifllich  erhallen  sind,  getilgt. 

125)  So  rühren  im  Lncrez  die  Randschriften  wahrscheinlich  von  Cicero  her. 
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iu  Caiiilcl  die  wir  besonders  in  gelehrten  Arbeiten  und  Saminel- 
werken  antrell'eii,  wo  die  einzelnen  Abschnitte  lose  an  einander 
gereiht  waren.  .Auch  pflegte  man  wohl  die  (j'iellen,  die  inan  heniiUt 
halte,  anzugehen , wie  z.  B.  [•artlienius  in  seinen  erotischen  Erzäh- 
lungen, wo  die  neuere  Kritik  mit  Unrecht  Anstofs  genommen  hat, 
und  .Anloniniis  I.iberalis  in  seinen  .Metamorphosen. 

Auch  sonst  kam  man  durch  Zeichen  dem  Versländnifs  zu  Hillfe; 
frilliz.eitig  kam  die  Paragraphe  auf,  welche  vielfache  Verwendung 
fand,  bis  sie  spiiter  z.  Th.  durch  andere  Zeichen  ersetzt  wurde.  In 
(lesetzen  und  üfl'entlichen  Urkunden  dient  die  PaiTigraplie  zur  Be- 
zeichnung der  einzelnen  .Abschnitte'’*),  zu  gleichem  Zwecke  ver- 
wandten aber  auch  die  Ahschreiher  ilieses  Zeichen im  Drama 
wird  dadurch  der  Peisioneiiwechsel  kenntlich  gemacht,  hei  den  lyri- 
schen Dichtern,  wie  in  den  alten  llaiidschriften  der  Sap[dio  und  des 
Alcüiis,  die  strophische  Gliederung:  in  Frosawerken  wurden  bald 
grofsere  bald  kleinere  Ahsclinitte  auf  diese  Weise  unterschieden.  '**) 


12f>)  Demi  xtrftiXmoy  liodeulet  ja  dien  die  siimmarischo  .\ngahe  des  In- 
haltes , welche  am  Rande  vermerkt  war.  Kirf,iX<un  oder  lur.unxa  werden 
namentlich  bei  den  Krklarern  des  .\risloteles  sowie  des  Hippokrates  (Schol. 
Hippocr.  hielz  II,  it),  dann  auch  hei  Phntins  in  der  Bibliothek  erwähnt.  Kben- 
so  bei  ilen  Lateinern,  Sjmmacli.  Ep.  X.  27  citirt : Seneca  lib.  IS’ de  bene/',  ca/t.  XI. 
Cassiodor  .Ariihm.  I : Josephns  in  libro  l anliqnilaliim  lHulo  IX.  In  der  alten 
classischen  Zeit  sind  dagegen  Mnslerstücke . die  man  ans  den  clas- 

sischen  Schriftstellern  answälill,  Plato  Leg.  VII,  StO. 

127)  Uiiofiypaif  oder  TTiionyonyoi . 

I2S)  So  sclion  in  einer  attischen  Erkunde  aus  der  Zeit  des  peloponnesischcn 
Krieges  (Ephem.  Arch.  3753.)  und  in  der  Bauordnung  von  Tegea  in  .Arkadien. 
Dagegen  in  einer  alten  lokrischen  Inschrift  sind  die  einzelnen  .Abschnitte  eines 
Gesetzes  mit  Buchstaben  bezeichnet. 

120)  Schon  .Aristot.  Rhet.  III,  8 bemerkt,  der  Rhythmus  selbst  müsse  den  Schliifs 
eines  Abschnittes  deutlich  markiren,  nicht  blofs  derSchreiber  oder  die  Paragraphe. 

130)  .Schon  Kallias  in  seiner  yoauunTtxi]  rimyioSia  scheint  die  Paragraphe 
zur  Bezeichnung  der  Personen  verwendet  zu  haben  f.Athen.  X.453),  wie  w ir  diese 
Zeichen  auch  noch  im  Phaethon  des  Euripides  in  der  Handschrift  wahrnehmen. 
Ueber  die  Verwendung  zu  metrischen  Zwecken  s.  Hephaeslion  und  Schol. 
Theocr.  I,  82.  Für  den  Gebrauch  bei  Prosaikern  bieten  die  Handschriften  des 
Hyperides  und  Ghrysippus  sowie  die  hemdanischen  Rollen  Belege ; solche  Sinn- 
abschnitte  nannte  man  (Photlus;  cV  roii  ßi/t/.ioii  Tit  uern^v  rröi’ rrno«- 

ypnqiöv)  oder  aeXiSin  (Schol.  zu  Plato's  Theaetet  172,  .A.),  während  nach  ge- 
nauerem Sprachgebrauch  aeXiSee  eigentlich  die  Streifen  oder  Columnen  der 
Papyrusrollen  genannt  wurden. 
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Diigf^cn  wird  die  Eiiit'illiruii^'  der  liiter|Miiidioii  und  der  Acceiil- 
zeiclieii  ej-#t  den  Griiiiimatikerii  verdankt.  Üie  InterpuiKlion  war 
allerdinjjs  liiiher  allfjenieiii  üblieli:  in  (len  idteren  Insehrilten  wird, 
wenn  auch  nielil  cunstant,  dotli  meist  jedes  Wort  oder  doeli  jedes 
Satzglied  von  dem  anderen  durch  I'unkte  gescliieden;  s|ial<‘r  kam 
diese  Sitte  ali,  man  liatte  eben  grofsere  Fertigkeit  im  Lesen  ge- 
wonnen, ol)wobl  die  Inlerpunetion,  die  ein  wesenllielies  llltllsmittel 
lilr  das  richtige  Verstiindnirs  war,  niemals  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen  sein  kann,  daher  Aristoteles  ausdrücklich  bemerkt,  die 
Dunktdbeit  des  lleraklit  beruhe  besonders  aid'  der  Schwierigkeit 
richtig  zu  inter[)Ungiren.  Allein  ei'st  die  alexandrinischeu  Gram- 
matiker sorgten  in  ihren  Ausgaben  der  classiscben  Schrihen  für  die 
Sonderung  iler  Siitze  und  Salztheile '“),  wie  sie  aueb  dit;  Accent- 
zeichen einti’lhrten , bei  den  Dichtern  die  richtige  Abtheihing  dtT 
Verse  oder  Versglietler  beritcksiclitigten,  und  über  ihr  kritisches  Ver- 
fahren  ilurch  besondere  Zeichen  Itechenschai'l  ablegten.  Jedoch  alles 
dieses,  so  sehr  es  auch  ilem  praktischen  Iledürliiisse  iler  Leser  ent- 
sprach, laiid  niemals  allgemein  Eingang'”);  a\il'  die  Anfertigung  «ler 
für  die  gewühnliclien  Leser  bestimmten  Handschriften  wurde  über- 
haupt nur  geringe  Sorgfalt  verwandt,  sie  waren  weder  mit  Accenten 


I3ll  Arislol.  Itliet.  III,  5:  m’(V’  « (nittwi'  ttiaOTisnt,  o>a:rto  r«  J/qiz- 
xZzi’rur"  Tn  yng  Hoax/.iiTOi  fiiiiari^ni  Ijiyof , fliit  tu  itih^Äof  fii  ni,  ^oriuiu 
^(»MTXCITtU  Ttö  laTtliOr  »"  Tlü  TTpOTfpOf, 

132)  hie  Alexamiritier  hnltcii  ein  eigenes  System  der  Interpmielioii  ausge- 
liildel.  in  dem  auch  das  itlafs  der  Pansen  genau  naeli  Zi‘itniomenlen  liereelinel 
war;  nainentlicli  Nikanor  zur  Zeit  des  Hadrian  hrachtc  dasselbe  zuni  .Miseldurs 
und  wandte  es  praktiscli  in  den  Werken  der  elassisriien  flieliter  an. 

K(3)  In  dem  Bruelistürk  des  Alkman  ist  zwar  die  .Aeeentnatiou  sehr  sorg- 
fältig, aller  die  Inlerpunetion  nur  ausnabmsweise  angewandt;  in  dem  syrischen 
Palimpsest  der  Ilias  wird  die  Inlerpunetion  ganz  vermifsl,  während  die  Ton- 
zeichen beliebig  hinztigefügl  oder  ausgelassen  werden.  Krilisehe  Zeichen  sind 
uns  nur  in  der  byzanlini.sehen,  aber  höchst  werthvollen  Ilandschriri  der  Ilias  in 
der  .Marcusbibliolliek  zu  Venedig  erhalten,  llagegen  ward  die  richtige  .Anord- 
nung der  Verse  auch  in  den  gewühuliehen  Handschriften  gewahrt,  und  zwar 
wird  dabei  die  ganz  prakliselie  .Methode  beobaehlet,  die  Verschiedenheit  des 
Versmafses  durch  Einrücken  und  .Ausriieken  der  Zeilen  kenntlieb  zu  machen  ; 
der  (irammaliker  Heliodor  hat  diese  .Methode  vorzugsweise  angew  andl,  und  mag 
sie  genauer  geregelt  haben,  aber  er  ist  nicht  als  der  Erlinder  zu  betrachten,  sie 
lindel  sich  auch  auf  Inschriften,  wie  im  Ins.  s37  (aus  classischer  Zeit),  9öij 
und  öfter,  sowie  bei  Hofs  Inser.  in.  II,  Hin. 
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iiocli  mit  liiter|iiini’lu>ii;i7.i'icli('ii  verselii'ii , mau  lit-l'ä  die  erste  Ix-ste 
llamlsdii'it'l  copiroii,  unti  iialim  sicli  liiiuli^'  uiclit  einmal  die  Mühe, 
die  Ahseliril't  mirlmials  zu  verf?leielieu.  Kinc  soldie  ilevisiuii  war 
aller  imerliilslidi , um  ein  lehlciireies  Exemplar  zu  erhallen;  daher 
paheu  zuweilen  seihst  uamhane  Graimnaliker  sidi  mit  diesem  uuter- 
geordnelen  Geschülte  ah,  wie  Alexander  von  Kolyaeion,  der  Lehrer 
und  Freund  des  Rhetors  Aristides,  der  daher  nicht  nnterliel's  jedes- 
mal am  Ende  der  Handschril't  seinen  Namen  Innznzid'ilgeii. Die 
l'ür  den  Verkauf  hestimmten  Bücher  waren  selbst  an  den  Hanpt- 
]diitzen  des  Buchhandels  in  Alexandria  und  Rum  meist  sehr  nach- 
lassig  geschrielMHi,  wie  dies  vielfache  Klagen  und  noch  erhaltene 
l’apyrusrollen  heweiseu.'“}  Die  idteren  llandsdiriflen  waren  im 


i;t4l  halier  lieifsl  eine  solche  geringe  Copie  aanytt, 

135)  Im  Isoknites  iinlerzog  sich  diesem  (iesehrü'l  llelicoiiius  mit  seine» 
Fminden  Theodoriis.  Kiislathius,  Hypaliiis;  dieser  Heliconiiis  ist  vielleicht  nicht 
verschieden  von  dem  Sophisten  aus  Byzanz , einem  Zeitgenossen  des  Li- 
haniiis. 

136)  Straho  XIII,  ÜU9:  liißi.io:tiijhU  rn-ti  yffia/tiai  /uwuerot  xni 

oix  ityTißä).i.ovrti , orrep  xni  Znri  Ttär  nt.).v}f  (Tviißnirti  nör  tii  Ttnnatr  ypn- 
yoiitemr  ßißi.itor  xni  ZeWiüt  xni  Der  (irammatiker  I’hi- 

lenion  hei  Porphyrius  tjuaest.  Hom.  VIII.  klagt , dafs  die  Ahschriften  des 
llerodot  und  der  anderen  älteren  Historiker  sehr  fehlerhart  seien.  Theo- 
phrast  wendet  sieh  hricllieh  an  Kudenuis  wegen  einer  verderhlen  Stelle 
in  der  Physik  des  Aristoteles  (Sehol.  .Aristot.  402.  B.).  Polyhins  rügt,  dafs 
sich  Tiniäus  ilnreh  einen  Schreihfehler  in  den  Ilandsehril'ten  des  Kphorns 
irre  führen  liefs  iXII,  4).  (ialen  klagt  Ober  die  Verderbtheit  der  llundschrirteii 
des  Hippokrates,  welche  durch  zahlreiche  Fehler  imd  Lücken  entstellt  waren 
(T.  VII,  i)S2),  wie  er  anderwärts  üher  den  Mangel  an  älteren  Ilandsehril'ten  klagt 
tXVlII,  .A,  630),  wo  er  bemerkt,  dafs  die  ältesten  Handschriften  des  Hippokrates 
nicht  üher  300  .lahre  hinnufreiehten,  d.  h.  bis  etwa  zur  .Mitte  des  zweiten  .lahr- 
hiinderts  v.  (ihr.,  wenn  nicht  auch  hier  ein  Irrlhiim  vorliegt,  und  ttoo  titou- 
xoaitov  iTiöf  zu  schreiben  ist,  da  mau  erwarten  sollte,  dafs  die  llaudsehriften 
der  Werke  des  Begründers  der  wissenschaftlichen  .Mediein  doch  w enigsteus  aller 
als  die  Blüthezeit  des  .Arislarch  und  Krales  waren.  I)afs  unter  diesen  Unislän- 
den  die  allen  Erklärer  nicht  selten  durch  falsche  Lesarten  sowohl  in  den  Dich- 
tern als  auch  anderw  ärts  (wie  eben  im  Hippokrates,  wo  es  ausdrücklich  bezeugt 
ist)  getäuscht  wurden,  liegt  auf  der  Hand.  Daher  darf  man  auch  von  den  Hand- 
schriften, die  aus  dem  Alterlhume  auf  uns  gekommen  sind,  keine  übertriebenen 
Erwartungen  hegen.  Die  Bruchstücke  des  Alkman  und  llypcrides,  wie  die  her- 
culauischen  Bollen,  sind  keineswegs  frei  von  Irrthümern : das  Fragment  aus  dem 
Phaethou  des  Euri)iides,  obwohl  von  anderer  Hand  theilweise  beriehtigt,  bekundet 
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ganzen  besser  und  auf  besseres  Papier  geseliriebcu , aber  die  Indu- 
strie verstand  es  lietnlgeriscber  Weise  jungen  Copien  das  Ansehen 
hülieren  Alters  zu  geben,  indem  inan  sie  in  (ietreidespeichcr  legte.'^) 
Bildierliebhaber  schützten  natiirlicii  besonders  Originalhandschriften, 
und  mögen  oft  getüuscht  sein  diircli  Exemplare,  die  angeblich  Thu- 
eydides  oder  Iteinosthenes  eigenhündig  geschrieben  hatten. '“)  Auch 
einzelne  Abschreiber  hatten  einen  gewissen  Huf,  so  dafs  die  von 
ihnen  gefertigten  Copien  besondei's  geschätzt  wurden.  Ein  gewisser 
•\tticns  emplahl  sich  durch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  Callinus 
durch  die  Schönheit  seiner  .Abschriften.’^*) 

Illust rirte  Handschriften  kommen  frtlher  nur  in  dem  Falle  vor,  wo 
bildliche  Darstellungen  zum  Verstündnifs  nothwendig  waren,  wie  in 
dem  aslronomischeu  llandbuche  nach  Eudoxus,  in  dem  obseönen  Ge- 
dicht der  Philanis,  in  dem  anatomischen  Werke  des  .Aristoteles.  Bei 
botanischen  Werken  w.ir  eine  solche  Zngahe  kaum  zu  entbehren, 
wie  Dioskorides  beweist”");  die  Schriften  des  Taktikers  Euangelns, 
welche  Philopoemen  eifrig  studirle , waren  mit  Zeichnungen  ver- 
sehen'"); die  Elegie  des  .Nicomaclms  auf  die  berilhinten  Maler  scheint 
nach  .Art  des  bekannten  Bilderwerkes  von  Varro  auch  mit  den  Por- 
träts der  einzelnen  Meister  ausgestattet  gewesen  zu  sein.  Meist  wird 
der  Verfasser  die  .Abbildungen  selbst  liinzugefilgt  haben , manchmal 
ward  abi-r  auch  von  fremder  Hand  eine  Schrift  in  dieser  AVeise  aus- 
gestattet.  wie  das  astronomische  Gedicht  des  .Aratus”*)  und  das  geo- 
graphische Werk  des  Ptolemäus.  Dagegen  die  Bilder  in  der  Mai- 
den äiisserslen  Grad  von  Fidilprhafligkcil ; es  ist  olfenbar  von  einem  ganz  un- 
wissenden Schreiber  nach  einem  unleserliclien  Exemplar  nachlässig  copirt. 

137)  Iiio  Chrys.  21,  12. 

13S)  Lncian  adv.  indocl.  4. 

139)  Lncian  adv.  indoct.  1 und  24. 

140)  Plinius  Hist.  Nat.  XXV,  S bemerkt  über  die  Pflanzenwerke  des  Cra- 
lenas,  Dionysius  und  .Metrodorns : pinxere  fiamqiie  effigie»  herbanim  atque  ila 
sttbscripserc  eß’ectus,  findet  aber  doch  auch  diese  bildlichen  Darstellungen  unzu- 
länglich, zumal  bei  der  Willkür  der  Copisten;  mullumque  (legenernt  Iranscri- 
bentium  sors  varia.  Aelinlich  auch  in  der  römischen  Literatur,  so  waren  z.  B. 
in  den  libri  Etruscorum  fiber  Vogelschau  die  verschiedenen  Vögel  abgchildet, 
s.  Plin.  X.  .37. 

141)  Plularcli.  Pliilop.  4:  fVri  roi»  Tuvaxioa  Siaypnfni. 

142)  .Auf  eine  illustrirte  Handsebrirt  bezieht  sich  das  Epigramm  Anth.  Pal. 
IX,  512,  vielleicht  eben  des  .\ralus,  dessen  Name  (Idpnroio)  in  rrptdroio  ver- 
dorben sein  könnte. 
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läiider  llandsclirin  der  Ilias  aus  dein  vierleii  oder  l'iiiilteii  Jahrhun- 
dert II.  Ch.  verfolgen  ein  kiliistlerisches  Inleres.se,  wie  auch  in  der 
venelianischen  llandschrill  sich  hildliche  Darstellungen  linden;  wahr- 
scheinlich gab  es  auch  iir  iler  classischen  Zeit  idiiiliche  Arbeiten. 

Wenn  .schon  die  Denkinaler  der  neueren  Literatur  vielfacherrn«icherh»u 
Verderhnifs  ansgesetzl  sind,  wie  dies  die  Werke  unserer 
Classiker  he«eisen,  so  ist  dies  in  erhiihtein  Malse  der  Fall  hei  den  uei«riieft- 
lilerarischen  L'eherresleii  des  Alterthiiins,  welche  lediglich  durch 
haudschriftliche  lleheiiieleriiiig  auf  uns  gekoinineii  sind.  Schon  ini 
Alteiihum  waren  iliese  Werke  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt,  die 
theils  dem  Zufalle,  Iheils  der  Willkür  ihren  Lrs|irung  verdankten, 
und  weit  hoher  hinauf  reichen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  .\ui 
meisten  hatte  der  Text  iles  Homer  und  der  K|iiker  gelitten,  ileren 
lleherlieferiing  lange  Zeit  gleichsam  wie  im  Fluss  hegrilfen  war; 
allein  auch  die  andern  Dichter,  besonders  die  draiiiatischen , konn- 
len  diesem  Schicksale  nicht  ganz  eiilgehen.  Vor  allem  wurde  die 
Umsetzung  der  Texte  ans  der  allen  Schrift  in  die  neue  eine  Quelle 
zahlreicher  Irrlhilmer.  Man  hegann  schon  frühzeitig  die  bessernde 
Hand  aiiziilegen ; aber  erst  die  Alexandriner  gingen  nielbodisch 
zu  Werke,  berücksichtigten  den  gesanimteii  literarischen  >'aclilass 
der  classischen  Zeit,  und  haben  sich  so  um  die  Heisitelhing  ge- 
reinigter Texte  ein  bleibendes  Verdienst  erworben.  Indem  sie  auf 
die  älteste  und  glaiibwilrdigste  L’eberlieferiing  zurückgingen,  verfuh- 
ren sie  im  rianzen  mit  hdienswerther  Müfsigimg  und  Enl.sagiing. 

Waren  doch  gerade  die  Korv|di!ten  unter  jenen  Kritikern  weit  ent- 
fenit,  den  Text  nach  willkürlich  ersonnenen  INorineii  umziigestallen, 
und  ohwolil  es  ihnen  an  Scharfsinn  nicht  fehlte,  haben  sie  doch 
nur  aiisnidinisw eise  zur  Coujectiir  ihre  Zulliichl  genommen.'”) 

Waren  uns  die  Texte  der  griechischen  Classiker  auf  C.riind  jener 
alexandrinischeii  Uecensioiien  erhallen , dann  könnten  w ir  hülfen, 
diese  Werke,  wenigstens  annähernd,  in  ihrer  iii'sprünglichen  Ge- 

14.'!)  Später  freilicli  trat  auch  hier  ziemliche  Willliür  ein ; Galen  (VII,  9S2)  klagt 
über  das  Verfaliren  der  damaligen  Kritiker  im  Hippokrates,  welche  oft  gewalt- 
sam solche  Fehler  zu  entfernen  suchten  : ov  yii^  Si;  ouoien  roii  itj'  ot  rtnoa- 
9fr  fiytoeXe  ranv , otS'  frotuot  TinnnyQaifiiv  (I.  u t r ny  o niy  e iv  ) 7tn).ntär 
M'^tr  ttiaaiTofi  yfyQn/t;tirr,v  iv  aftnat  roii  nrrtym'tiyoii.  Die  alleren  Kritiker 
gingen  vorsichtiger  zu  Werke,  begnügten  sich  häufig  einen  Fehler,  den  sie  nicht 
zu  heben  vennochten,  nur  anzuzeigen. 
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st;ill  zu  lifsilzni.  Alicr  misfre  naiulschril'tfii  in  <ler  Rojzcl 

auf  cini'  ViilffiirliaiKlsclirirt  ziirilck,  wie  si«!  Iien-iis  iiii  Altertlmin 
vorzuffsweise  ini  Umlaur  waren.  Sellisl  die  nnndseliriil  der  Iloino- 
risdien  Ilias  in  der  Marrnshildioihek  zu  Venediff,  so  sehr  sie  auch 
vor  anilerii  sich  auszeichnel,  inachl  keine  Ausnahme.  Dieser  Text 
ist  dann  ini  l.aul'e  der  Zeit  durch  unz.iddit:e  .Vrlen  der  Verdei'hniss« 
inuner  mehr  enislelll ; das  .Meiste  hat  die  .Nachliissi^'keil  der  Al»- 
schreiher  verscluddel.  .Nichts  kominl  li.'iiifiKer  vor  als  die  Veilau- 
schun;^  Hhnlich  lautender  \Voi1e;  aber  auch  {janze  Zeilen  sind  aus- 
<;elallen,  weil  das  Auffe  des  SehreiheiN  ahirrte;  Versetzun^'en  theils 
einzelner  Zeilen  oderSiitze,  theils  jranzer  Seiten  sind  hiiuti};;  manch- 
mal w urde  das,  was  ilhei'sehen  war,  an  Unrechter  Stelle  nachfretrafren  ; 
<;erade  hi-i  den  ^'eleseusten  Autoren  p‘lanf,'ten  nicht  seilen  Itainlhe- 
merkunj:en  odei-  ei'klarende.  Ziisiilze  in  den  Text.  Aber  auch  M’illktir 
Idieh  nicht  lern,  die  Worlstelluuff,  welche  j.deich;;illli^'  schien,  wurde 
(d'l  in  sehr  li'eier  Weise  ahKeiinilert ; ebenso  wurden  seltene  Wortrormeii 
Oller  dunkle  Ausdriicke  verdritnd.  Kaum  wird  es  jemals  };elinsen, 
ein  Werk  in  seiner  ui‘S|iriln;’lichen  Iteinheil  wieder  herzustellen. 

rnseri'  reheiiiel'erunf;  ist  verhallnirsmärsig  jun^.  .Noch  ist  uns 
eine  erhehliehe  Zahl  :l};y|(lischer  Pa|iyrussrollen  erhallen;  aiifser 
zahlreichen  L'rkunden,  welche  den  verschiedensten  Jahrhunderten 
an«ehilren  und  zum  Theil  dalirl  sind,  besitzen  wir  mehrere  Itriich- 
sKlcke  dei-  Ilias,  ein  län;;eres  Fra;,'nieul  von  Alkman  , einige  Heden 
des  Hv|  lei’ides,  ein  astronomisches  llandhiieh  nach  Kudoxus  (diese 
Vorlriifie  sind  zu  Alexandrien  ^'ehallen  lltd — 190  v.  (’hr. ; auf  der 
Hftckseile  helinden  sich  AclensKlcke  vom  J.  1(55  und  Ui4  v.  t'lir.), 
eine  lo;iische  Sehrill  von  ('hrysiinms  (die  Schrift  der  Hilckseile  ist 
vom  Jahr  KiOv.  Chr.  datirl),  ein  "rammalisches  Lehrbuch  des  Try- 
phoii.  noch  iinedirl.  So  uusehiilzhar  der  neue  Erwerb  ist,  den  wir 
diesen  !i>ry|tlischen  (Iridieiiunden  verdanken,  so  sind  es  doch  ohne 
Ansiialmie  f;eriu},'e  llandschril'len , wie  sie  die  Industrie  der  alexan- 
drinischen  Ituehhändler  masseidialt  zu  Markte  hrachle.  Dies  bewei- 
sen am  besten  die  Itruchsilicke  dei'  Ilias,  wn  eine  Verf,deichun(!,'  mit 
andern  llilirsmitlehi  mii^dicb  ist.  Aehulich  verhall  es  sich  mit 
den  Hollen  in  llercnlaumu , im  Jahre  79  v.  Chr.  zerslOrl,  und  da 
diese  Hibliothek  meist  Schriflcn  des  Epikureers  l'hilodemus,  eines 
Zeitfjenosseu  von  Cicero,  enlhiilt.  ist  das  Alter  dieser  llandschrillen 
leicht  zu  beslinmieti.  Emlau;;reiche  Hruchslitcke  der  Ilias  in  einem 
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syrischen  Palim|)sest  auf  Pergament  (der  syrische  Text  ist  um  SOd 
geschriehen,  der  griecliisclie  bedeutend  älter),  haben  nur  wenige 
Ausbeute  gewSlirt;  eine  Pariser  Handscliril't,  gleichfalls  Palimpsest, 
enthalt  ein  Paar  Blatter  ans  dem  Phaethon  des  Euripides.  Zu  den 
ältesten  Pergamenthandschriften  gehilren  wohl  die  Bruchstilcke  der 
llomerisclien  Ilias  in  Mailand,  welche,  wie  die  heigefügten  hildlichen 
Barstelluiigen  beweisen,  im  vierten  oder  spätestens  im  filnflen  .Fahr- 
hiiiidert  geschrieben  sein  dürften.  Dazu  kumiiit  eine  Handschrift 
des  Dioskorides  in  Wien  ans  dem  .Anfänge  des  sechsten  Jahrhun- 
derts. Diese  Handschriften  sind  keineswegs  frei  von  Fehlern,  welche 
manchmal  dur  Ahschreiher  seihst  oder  eine  andere  Hand  verbessert 
hat.  Den  höchsten  Grad  von  Verderbtheit  zeigen  die  Bruchstücke 
aus  dem  Phaethon  des  Euripides;  ein  unwissender  Ahschreiher  hat 
eine  unleserliche  Vorlage  mechanisch  copirt  und  der  Corrector  war 
oft  selbst  rathlos.  Im  Chrysippus  ist  eine  ganze  Colunine  ansgelassen, 
was  freilich  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Textes  entschuldigt  wird. 

Alle  übrigen  Handsrhritten  griechisclier  .Autoren  gehören  dem 
Mittelalter  an.  Eine  Handschrift  des  Euclides  in  Oxford  vom  Jahr 
SS9  und  des  Plato  ebendaselbst  von  der  Insel  Patmos  vom  Jahr 
S96  sind  für  .Arelhas  von  l’alrä  geschrieben,  der  auch  im  Besitz 
der  vaticanisclien  Handschrift  des  Aristotelischen  Organon  war.  Dem 
zehnten  Jahrhundert  gehört  an  das  Aristotelische  Organon  in  der 
Marciishildiothek  vom  Jahr  9,i.Ä,  die  Ilias  ebendaselbst,  der  Pariser 
Demosthenes  (2),  Plato  ebendort,  Dionysius  von  Halikarnass  in  der 
Chigischen  Bibliothek  zu  Boni.  Dem  elften  Jahrhundert  schreibt 
man  zu  die  Florentiner  Handschrift,  welche  den  Aeschylus,  Sopho- 
kles und  .Apollonins  von  Bhodus  enthält,  die  ravennatische  Hand- 
schrift des  Aristophanes,  die  .Anthologie  und  Thueydides  in  Heidel- 
l>erg  II.  a.  Zahlreicher  werdim  die  Handschriften  seit  dem  Beginn 
Ales  zwölften  Jahrhunderts,  aber  die  einzelnen  Schriftsteller  sind 
sehr  ungleich  bedacht:  während  jüngere  Werke  oft  sehr  eifrig 
copirt  wurden,  wie  das  geographische  Gediclit  des  Dionysius,  sind 
Schriften  der  classischen  Zeit  nicht  selten  vernachlässigt.  Von  vie- 
len .Autoren  fchhm  ältere  Handschrifttm  ganz,  manche  sind  uns 
nur  in  einer,  wie  dii“  Anthologie,  oder  wenigen  .Abschriften  erhal- 
ten, während  hei  anderen  <ler  l'eherlhifs  lästig  wird,  wie  hei  Theo- 
krit.  Von  Pindar  besitzen  wir  ungelähr  I.äO,  von  Demosthenes  170 
Handschriften. 
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Für  die  HeiuiUiing  dieser  Uandselirilten  isl  viel  geschehen, 
aber  iiocli  inaiiclies  Werk  beliiidet  sich  in  ziemlich  verwahrlostem 
Zuständig  Allein  diese  Ilüirsiiiiltel  sind  ilherhanjit  unzulänglich;  mit 
der  diplomalischen  Kritik  inuls  sich  eine  selhslstitndige,  divinatu- 
rischc  Th.’itigkeit  verhinden.  Dazu  hedarf  es  vor  allem  inniger 
Veilraulheit  mit  der  Eigenthümlichkeit  und  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers, sowie  oH'nen  Sinnes  für  das  Einfache  und  Wahre.  Nicht 
selten  ist  das,  was  der  Scharfsinn  der  Kritiker  selhststiindig  gefunden 
hat,  später  durch  Vergleichung  der  l'rkunden  bestätigt  worden; 
aber  freilich  ist  grofse  L’msicht  und  Besonnenheit  nothwendig,  um 
FehlgrilVe  müglichst  zu  vermeiden.  Zwei  Extreme  haben  in  der  Kritik 
vorzugsweise  nachtheilig  gewirkt:  wahrend  die  Einen  an  der  herr- 
schenden Ueherlieferung,  die  oft  rein  zufällig  entstanden  ist,  mit 
aller  Zähigkeit  festhalten,  ändern  Andere  mit  anmafslichem  Selhst- 
vertrauen  nach  suhjectivem  Belieben,  oder  wechselm|en  Sclmlmei- 
nungen  die  Texte  der  (’lassiker.  Die  ächte  Kritik  ist  mafsvoll  mul 
besonnen;  denn  es  gilt  das  literarische  Eigenthum  nicht  zu  schädi- 
gen oder  zu  verkürzen,  sondern  zu  erhalte)!  und  nach  Kräften  her- 
zustellen. 

Eine  Literatur,  deren  Ueherlieferung  lediglich  auf  das  Uülfs- 
mittel  der  Schrift  angewiesen  ist,  mufste  Irrthümern  und  Fälschun- 
gen, von  denen  üherhauiit  keine  Literatur  durchaus  bewahrt  hleiht, 
ganz  besonders  ausgesetzt  sein.  Die  Berichte  iles  .Alterthums  seihst 
beweisen,  ilafs  die  Tradition  der  Denkmäler  der  griechischen  Lite- 
ratur s»‘hr  unzuverlässig  ist.  Fälschuugen  der  mannichfaltigslen  .Al  t 
und  in  sehr  bedeutendem  Umfange  kommen  vor;  die  verschieden- 
sten Motive,  die  wir  zum  Theil  gar  nicht  mehr  klar  zu  erkennen 
vennOgen,  haben  hier  eingewirkt;  denn  auch  die  Grade  der  Lüge 
und  des  Betrugs  sind  eigenthümlich  abgestnft.  Mancher  hat  gar 
nicht  die  .Absicht,  irre  zu  führen.  Ober  nimmt  man  nur,  weil  es 
einmal  herkömmlich  ist,  einen  berühmten  Namen  gleichsam  wie 
eine  Maske  an.  Man  fuhr  lange  Zeit  fort,  Trink-  und  Liebeslieder 
im  Stvle  dt‘s  .Anakreon  zu  dichten,  und  nur  die  Unkunde  der  Spä- 
teren hat  es  verschuldet,  dafs  diese  Poesien  dem  alten  Dichter  zn- 
geschrieben  wimleii.  Wenn  ein  weltbürgerlich  gebildeter  Jude 
unter  dem  Namen  des  Phocylides  die  Grundsiitze  iler  jüdi.scheii 
Moral,  soweit  sic  dem  allgemeinen  Bewufstsein  fafslich  waren,  vor- 
trägt. so  ist  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn  ein  anderer  im  Namen 
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Salomos  aiillritt.  Mit  iiiiterge.scholieiieii  Orakeln,  mit  geralschtcii 
Aiirschriften  von  Weiligesclienken,  rrknnden  und  dergleichen  wurde 
seit  .Vltcrs,  zumal  in  priesterliclien  Kreisen,  vielfacher  Mifshrauch 
getrieben.  Doch  dies  hertlhrt  die  Literatur  nicht  iinmitlelhar. 

In  grofseni  Mafsstahe  wird  literarische  Fälschung  von  Onoma- 
critiis  und  seinen  geistesverwandten  Freunden  geiihl.  Die  umfang- 
reiche orphische  Literatur,  obwohl  derselben  ein  ächter  und  alter 
Kern  zu  Grunde  liegt,  gehört  vollständig  in  diese  Kategorie,  l'nd 
zwar  gab  ttnomacritus  nur  den  ersten  .4nstofs  zu  jener  massen- 
haften Production,  welche  sich  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  sinken- 
den Heideiithiims  biiizieht.  Wenn  auch  Plato  so  wie  s])äter  die 
Stoiker  und  andere  Philosophen,  iinheirrl  von  jedem  Zweifel , diese 
orphische  Poesie  als  die  lauterste  Ooelle  uralter  Weisheit  verehren, 
.so  haben  doch  ,\lle , welche  gew  ohnt  waren , der  Autorität  nicht 
blindlings  zu  huldigen,  sondern  sell>st  zu  prilfen,  von  llerodol  und 
.Aristoteles  an,  einstimmig  geiirlheilt,  dafs  diese  Gedichte  aus  ver- 
hällnifsmäfsig  späten  Zeiten  stammen;  und  schon  Epigenes  versuchte 
die  verschiedenen  Bestandlheile  zu  sondern  und  die  Verfasser  der 
einzelnen  Gedichte  zu  ermitteln.  .Aehnlich  verhält  cs  sich  mit  den 
Gedichten  des  Mnsäiis,  Eumoijms,  Linus  und  anderen  .Apo- 
kryphen. 

Ein  Seitcnslück  zu  der  orphischen  Poesie  bildet  die  reiche, 
Avenn  auch  an  Dedeiitung  weit  znrilckslehende  pylhagorische  Lite- 
ratur, welche  bis  auf  wenige  Ausnahmen  dem  gegrilndelen  Verdacht 
der  Fälschung  nicht  entgehen  kann.  Die  Liehhabcrci  des  Julia 
von  Mauritanien  mag  dieser  literarischen  Thätigkeit  besonderen  Vor- 
schub geleistet  haben;  aber  man  darf  nicht  den  Anfang  dieser  Fäl- 
schungen, die  höher  hinaufreichen,  darauf  zurückftlhren.  Der  eigent- 
liche Anlafs  ist  vielmehr  in  der  Wiederbelebung  der  pythagorischen 
Schule  zu  suchen , welche  nach  längerer  L'nterbrechung  seit  dem 
Ende  des  zweiten,  jedenfalls  aber  dem  Anlänge  des  ersten  Jahr- 
liunderLs  wieder  aufbliiht,  und  aus  Heminiscenzen  der  alten  pytha- 
gorischen Philosophie  , sowie  platonischen , peripatetischen  und 
stoischen  Lehren  ein  eignes  System  bildet.  Die  Absicht  dieser 
Neupythagoreer,  ihren  Lehrsätzen  das  .Ansehen  alter  Tradition  zu 
geben  und  zugleich  die  Priorität  der  platonischen  und  aristoteli- 
.schen  Grundgedanken  für  ihre  Schule  in  Anspruch  zu  nehmen, 
liegt  überall  deutlich  zu  Tage.  Eben  defshalb  bringen  die  Vertre- 
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loi‘  ilifscr  Hiclituiig  iliro  Scluiricii  unter  iiltliertlliiiileii  Namen  iim 
Pulilicum;  «enn  diese  litei'arisehen  Prodiicle  aueli  aiirserlialli  des 
Kreises  der  Schule  leicht  Eingang  fanden,  so  erklärt  sich  dies  dar- 
aus, dafs  in  jener  Zeit  die  Kritik  nicht  mehr  mit  der  Strenge  wie 
eliedem  geühl  wurde,  rnentdeckl  ist  ilhrigens  der  Hetrng  nicht  ge- 
hlieheu."') 

Zahlreiclie  Flllschnngen  fanden  allezeit  auf  dem  (lehiete  der 
Brieflileralnr  stall,  und  zwar  aus  den  verschiedenslen  .\nllissen  und 
mit  sehr  ungleichem  Erfolge;  denn  Manches  ist  geschickt  und  mit 
Benutzung  guter  Uuelleu  gemacht,  .so  dafs  es  ehenso  durch  den  In- 
halt wie  die  Form  leiclil  filr  sich  eiuuimmt,  wahrend  .Vnderes 
iinfsei-st  dtlrltig  und  [dump  ist,  so  dafs  seihst  hlodeii  Augen  der 
Betrug  iiichl  entgehen  kann.'^‘)  Schon  unmittelbar  nach  IMato’s 
Tode  w urden  olfenhar  'on  der  uiiehsten  Fmgebung  des  IMiilosopheii 
un.'ichle  Briefe  in  Umlauf  gebracht,  und  so  fuhr  mau  Jahrhunderte 
lang  fort , benlhmlen  Miiunern  erdichtete  Briefe  imterzuschiebeii. 
Von  der  grofsen  .Masse  dieser  I’roducte  ist  uns  gewifs  nur  ein 
kleiner  Theil  erhallen;  aber  was  wir  besitzen  triigl,  bis  auf  wenige 
Ausnahmen,  alle  Merkmale  der  Fuüchtheil  au  sich.  Bie  sibyllini- 
schen  Orakel,  ein  l’rmluct  alexandriuischei'  Juden  und  Christen, 
haben  freilich  in  iillerer  Zeit  nicht  wenige  Leirhlgliiubige  getiiuscht, 
und  indem  theilweise  allere  Oiakel  beuulzl  wurden,  wufsle  man  die- 
sem .Machwerke  einen  gewissen  Schein  iles  .\lterthums  zu  geben; 
dies  gilt  nalilrlich  nur  von  den  üllereu  Partien  dieser  Sammlung, 
denn  die  s|iliteren  zeigen  eine  immer  mehr  zunehmende  Verwilde- 
rung. .Man  darf  übrigens  jene  Orakel  mit  anderen  literarischen 
Fiilschuugeu  nicht  ganz  auf  gleiche  Linie  stellen;  denn  es  ist  doch 
eigentlich  mehr  eine  rhetorische  Fiction,  wenn  diese  \Veis.saguugeu 
der  alten  Pro|dielin  in  den  .Mund  gelegt  werden.  .Nicht  so  harm- 
los sind  die  Fälschuugeu  des  Juden  .\ri>lobulus,  die  sich  freilich 


114)  Scliol.  zu  .Vrisloteles  |>.  2!?. 

145)  14.  Heiiticy,  ilcr,  wie  er  überall  zu  Hause  war  iiiiil  .Clles  Ijelierrsctüe, 
aueli  zuerst  uiiil  alleia  die  Aufgabe  der  kritisch4ilerarlus(uriselien  Forselmng 
begriff,  liat  diese  Betrügereien  au  den  aiigelilielien  üriefeii  des  I’lialaris  auf 
das  überzeugendste  nacligewiesen  und  so  den  nebligen  Weg  vorgezeichiiet. 
llafs  er  so  viel  .Arbeit  auf  ein  ganz  erliärinlielies  Broduet  verwandle  und  dabei 
in  einen  Streit  mit  unebeidiürtigen  Gegnern  verwickelt  ward,  tliul  seinem  Ver- 
dienste keinen  Eintrag. 
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auf  l■illeu  eii{;eii  Kreis  besrliriiiikleii,  iiuleiii  er  in  seinem  Connnen- 
lare  zu  den  Büeliern  Mosis  Cilale  ans  ^'riechiselien  Diclitern  fiii- 
fiirl , nm  den  Beweis  zn  filhren,  dafs  die  liewnnderte  Weisheit  der 
Hellenen  nichts  weni^'er  als  uriginell  sei , sondern  eigentlich  aus 
den  Schriften  des  alten  Testamentes  slannne.  So  groh  auch  die- 
ser Betrug  war,  liefsen  sich  nicht  Idols  die  christlichen  Kirchen- 
viiter,  sondern  seihst  neuere  Kritiker  dadurch  irre  filhren.  Dieses 
Berufen  auf  gefillschle  Cilale  kommt  iihrigeiis  nicht  hiofs  hei  jildi- 
schen  lind  spiiter  hei  christlichen  Schriftstellern  vor,  sondern  auch 
der  Athener  Knihydeinns  erlanhie  sich  in  seiner  Schrifl  ilher  den 
Thnufisch"*)  eine  Beihe  XVisie  ans  llesiod  ilher  das  Kinsalzen  der 
Thunfische  anz.nfilhren,  die  er  ollenhar  seihst  verfertigt  hatte."’) 
Frillizeitig  werden  Fälschungen  durch  die  Betriehsainkeit  der 
Bnchldiiidler  hervorgernfen.  Bald  nach  dem  Tode  des  Isokrales 
verkanfleii  ilie  Bnchhiindler  zn  Athen  zahlreiche  Gerichlsreilen  unter 
dem  Namen  des  (Tfrillimten  Bhetois,  während  I.sokrates  nur  wenige 
Beden  dieser  Gatinng,  nach  der  Versicherung  seines  eigenen  Soh- 
nes A|diarens  gar  keine  verfafst  hatte.  .Vehnliches  hegegnete  spater 
dem  Galen,  wie  er  seihst  herichlet."*^  Als  dann  die  grofscu  Biblio- 
theken zn  Alexandria,  l’ergamniii  und  anderwärts  geslirtel  wurden, 
und  die  Vorsteher  derselhen,  darauf  bedacht,  ihre  Samniinngcn  immer 
mehr  zu  vervollständigen,  jeden  neuen  Zuwachs  freigebig  hezalilten, 
konnte  Betrug  der  verschiedensten  Art  nicht  anshleihen.  Selbst  die 
Bivalitat  zwischen  den  l’tolemaern  und  Atlalideii  mag  die  Versuchnng 
dazu  noch  mehr  angeregt  haben."'')  Indefs,  so  sehr  auch  jene  Ver- 
hältnisse literarische  Betrügereien  fürderlen,  so  wurde  doch  wenig- 
stens damals  nicht  hantig  eine  rein  erdichtete  Schrifl  in  Umlauf  ge- 
setzt oder  Zinn  Verkauf  angehoten;  denn  ein  solches  Unlernehinen 


t ll3)  TUqI  ni^iy.tav,  .^llicn.  III,  IIG. 

147)  Ilagegcn  die  Verse  des  Kmpedokles  in  den  Hriefen  eines  liyzantini- 
selicii  (irammalikers  (Cramer  .\n.  Par.  III,  IS)  sinil  nicht  gefatscht,  sondern,  wie 
der  Schreiher  deutlich  sagt,  von  ihm  seihst  verfafst. 

14Sl  In  dem  Vorworte  seiner  Schrift  ntpi  fiov  iSüor 
149)  Galen  in  llippucr.  de  nat.  hom.  II  jirooem.  (\Y,  I09|  und  in  Ilip|>ocr. 
de  hum.  1, 1.  (XVI,  5),  sowie  Schol.  .Vristot,  10 ; ner  ist  es  ungenau,  wenn  Galen 
liehauptet,  vor  dieser  Zeit  habe  man  gefälschte  Schriften  gar  nicht  gekannt. 
Iiic  pscudepigraphen  Gedichte  des  Epicharm,  deren  Unächtheit  schon  .\risto.xenus 
und  Philochorus  naehwiesen,  gehören  noch  der  classischen  Zeit  an. 

16  ' 
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"pht  in  ilpr  Hpgpl  (liier  die  Kriiflc  dm-r , die  sich  mit  diesem  be- 
Irdgerischeii  Gewerbe  berafslen;  aueb  war  eine  solclie  Fillscbiiiig 
der  Gefahr  der  Entdeckung  am  ersten  ansgesetzt.  Meist  nahm  man 
das  Werk  irgend  eines  Verborgenen  oder  wenig  Bekannten,  und 
legte  denisellien  einen  benlhmten  Namen  bei,  wie  dies  besonders 
liei  dem  Nacblafs  der  attisclien  Bedner  geschah.  Äncli  erlaubte  man 
sich  Avobl,  mn  diese  T.’inscbnng  dnrcbznfitbren,  Zusiltze  und  .\1)- 
yndeningeii,  wie  z.  B.  bei  der  sogenannten  aristotelischen  Rhetorik 
an  Alexander.  Namenlos  ilberlieferte  Schriften , deren  es  sicher 
nicht  wenige  gab,  Gerichtsreden  von  ohsenren  oder  gJinzlich  nnhe- 
kannlen  Logographen  verfafsl,  Uehungsreden  ans  den  Rhctoreii- 
schiilen,  .Anfzeichniingen  nach  den  Vorträgen  henihmter  I’hilosophen 
u.  s.  Av.  waren  fi'lr  solche  literarische  Betn'lgereien  besonders  ge- 
eignet. Daher  Avird  auch  die  poetische  und  historische  Literatur 
nur  Avenig  durch  diese  Industrie  henihrt;  die  Fälschungen  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  den  Nacblafs  der  Rednerf  Philosophen  und 
/Verzte.  Dabei  versLand  man  seihst  den  eben  gefertigten  Hand- 
schriften auf  kilnstliche  Weise  den  Schein  des  Alterthums  zu  gehen, 
und  es  fehlte  niemals  an  iirtheilslosen  Käufern,  Avelchc  sich  durch 
W'unnfrafs  und  andere  .Merkmale  höheren  Alters  täuschen  liefsen.'“) 
Ei’st  in  der  Periode  der  römischen  Kaiserzeit  tritt  der  Betrug 
frecher  auf.  Namhafte  .Schriften,  die  bereits  untergegangen  und 
verschollen  Avaren,  Avagt  man  im  Vertrauen  auf  die  Unkiinde  und 
Kritiklosigkeit  des  Publiciims  aus  eigenen  Mitteln  zu  reprodii- 
ciren.  Der  Rhetor  Timarchus,  ein  Zeitgenosse  Liicians,  verkaufte 
ein  von  ihm  hetrilgerisch  angefertigtes  Lehrbuch  der  Rhetorik  unter 
dem  Namen  des  Tisias  an  einen  Liebhaber  um  dreifsig  Goldstücke.'”) 
Andere  traten  unter  eigenem  Namen  auf  und  berichten  die  seltsam- 
sten unerhörtesten  Dinge,  indem  sie  zugleich,  um  ihren  Lügen  und 
frechen  Erfindungen  Glauben  zu  verschalTen,  sich  auf  Schriften  und 
.\utoren  beriefen,  Avelche  niemals  existirt  haben  Hierher  gehört  die 
den  .Namen  des  Plutarch  führende  Schrift  über  die  Flüsse  und  ilie 

l.iO)  Ein  lieliobtcs  Mittel  Av.ir  Hamlschriflen  in  einen  Speicher  in  frisclieii 
Weizen  zn  legen,  Dio  Chrysost.  21,  12.  Selml.  .Xrislot.  28.  L’eber  die  I.eirtit- 
gläubigkeit  des  Pnbliennis  spnltcl  Lneian  adv.  indoel.  1. 

t.M)  I.neian  Pseiidtilog.  00.  Die  ächte  rt/rt;  des  Tisias  war  wollt  damals 
sclioii  nicht  mehr  vorhanden,  nin  so  eher  konnte  der  freche  Betrug  mit  .Xiissirbt 
auf  Erfolg  versiielit  Averden. 
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kleinen  Parallelen  von  demselben  Verfasser'**);  ferner  Plolenikus 
Ilephastion,  der  nur  mehr  gelehrte  Bildung  besitzt  und  mit  grüfserem 
Geschick  seine  Eiiindungen  anzuhringen  weifs.  Immerhin  konnte 
man  mir  in  einer  Zeit,  wo  wissenschaftlicher  Ernst  und  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  seltener  wurde,  dergleichen  wagen.  Seihst  noch 
in  den  letzten  Zeiten  des  Byzantiiierthnms  und  in  den  Anfängen 
des  neuerwachten  Studiums  der  alten  Literatur,  versucht  man  sich 
in  solchen  Ftilschnugen.  >amentlich  ist  man  hemUht,  ältere  ver- 
loren gegangene  Schriften  auf  rein  compilatorische  Weise  heiTiu- 
stellen.  ln  diese  Kategorie  fallen  die  Metrik  des  Drako,  aus  ganz 
bekannten  Uuellen  nicht  eben  geschickt  zusammengestellt'“),  das 
biographische  Werk  des  Hesychius  lllnstrius,  ans  Diogenes  Laertius  und 
Snidas  ahgeschrieben,  die  dem  Phitarch  zngeschriehene  .\hhandluug 
über  den  .Adel,  wohl  das  Machwerk  eines  italienischen  Philologen, 
der  nur  sehr  mäfsige  Kenntnifs  des  Griechischen  hesafs. 

Manchmal  erlaubte  man  sich  auch  wohl  eine  Fälschung,  um 
Andere  irre  zu  führen.  Dahin  gehörten,  wie  es  scheint,  die  Tra- 
gödien des  Thespis  von  Heraclides  Ponticus,  wie  dieser  wieder  von 
Dionysius’“)  mit  einem  angeblichen  Drama  des  Sophokles  mystifi- 
cirt  wurde.  Nicht  so  unschuldig  erscheint  das  Verfahren  des  .Vnaxi- 
meues,  der  boshafter  Weise  eine  Schmähschrift  auf  die  drei  helle- 
nischen llauptstaaten '“)  unter  dem  Namen  des  Theopomp  ver- 
ölfentlichte.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  der  Sophist  Polykrates, 
oder  wer  sonst,  einem  lasciven  Gedichte  den  Namen  einer  ehrbaren 
Frau  Philänis  vorsetzte,  oder  der  Stoiker  Diotiraus  aus  Feindschaft 
gegen  Epikur  diesem  Philosophen  schmutzige  Briefe  unterschob, 
was  ihn  in  schlimme  Händel  mit  dem  Epikureer  Zeno  verwickelte. 


t52)  Der  Verfasser  liat  gar  nielil  die  Absielil  dem  IMulareli  seine  Arbeiten 
uiiterznsetdelpen,  sondern  entweder  führte  er  den  gteiclien  Namen,  oder  die 
Schriften  waren  anonym  üherliefert  und  wurden  später  dem  I’lntarch  heigelegl. 
Diese  Lügenliteralnr,  die  mit  erdicliteten  Citaten  prunkte,  cliarakterisirt  Ouintitian 

I,  S 21- 

fö3)  Der  Verfasser,  wie  es  sclieinl  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Laskaris, 
hiefs  Manuel ; denn  in  den  Scliolien  zu  Hephaestion  c.  t , wo  dieses  pseudepi- 
graphe  Werk  unter  dem  Titel  Jpnxroc  tV  xiT>  rci^i  fiir^cov  eitirt  wird , hietet 
eine  Handsehr.  Kvpnii  Maroii;/.  iv  t(3  xn/Mvfittm  n'pwTrp. 

154)  Dionysius  unter  dem  Zunamen  o fttTud’i/uyoi  verfafste  unter  der 
Maske  des  Sophokles  einen  Partlienopaens,  Diog.  L.  V,  92. 

155)  TQixafiaroi  oder  T^ynoMrtxoi . 
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Kbfiiso  gal)  Celer,  Secrt'l.’ir  iIds  Knisei-s  Ilailrinn,  aus  pprsöiiliclior 
Feimlstlial'l  unter  dem  Namen  des  Sopliisten  Dionysius  von  Milet 
eine  erotische  Erziililnng,  Araspas  und  Pantlna  heraus,  um  dem 
moralischen  nnfe  seines  Gegners  zu  schaden.  AVenn  ilhrigens  auch 
gar  manches  Werk  unter  lalschem  Namen  oder  namenlos  im  Um- 
lauf war,  so  ist  doch  anonyme  oder  pseudonyme  Schriftstellerei  dem 
griechischen  Alterthnm  eigentlich  fremd.  Das  merkwilrdigste  Bei- 
spiel dieser  Art  hielel  Xenophon  dar,  iler  seine  Anahasis  zuerst  i 

unter  dem  .Namen  des  Themistogenes  veröffentlichte*.  ' 

Unulcherhcit  •Vher  ahgesehen  von  solchen  Uiilschnngen  waren  auch  die 

'"ofchen"  •''^'deii  Werke  von  Anfang  an  nicht  nur  vielfacher,  ahsichtsloser,  l 

Coboriicfe-  wie  ahsichflicher  Kntstelinng  ausgesetzt,  «ie  dies  ilherall  hei  hlofs  5 

handschriftlicher  .Aufzeichnung  und  in  Zeiten,  elencn  die  Kritik  noch  1 

fremd  ist,  zu  geschehen  pHegt,  sondern  auch  der  wirkliche  .Antheil  P 

der  Verfasser  an  den  Werken,  die  ihren  Namen  trugen,  war  h.’lulig  l 

sehr  zweifelhaft.  Auf  ganzen  Gehieten  heri'scht  hei  dem  Mang»*l  an  I 

glanhwilrdiger  lA-herliefernng  die  gröfste  Unsicherheit.  Dies  gilt 
namentlich  von  der  gesannnten  epischen  Poesie  der  alteren  Zeit; 
denn  wenn  auch  iliese  Gedichte  von  .Viifang  an  anfgezeichnet  waren, 
so  wurden  sie  doch  vorzugsweise  durch  miindlichen  A’ortrag  ver- 
hreitet.  Die  Natur  des  epischen  Gedichtes  hringl  es  mit  sich,  dafs 
der  Dichter  hinter  sein  Werk  znrilcktrill ; kaum  die  nnmittelharen 
Zeitgenossen  und  Landsleute  wnfsten  den  Dichter  des  neusten  Lie- 
des mit  Namen  zu  nennen.  Die  lehendige  Theilnalnne  war  weit 
mehr  der  Sache  als  der  Person  zngewandt , wiihrend  später  meist 
das  umgekehrte  Wrhtdtnifs  eintrilt;  daher  war  der  Dichter  schon 
in  der  nüchsten  Generation  vergessen.  Nur  wenige  herühmte  Namen 
hehanpleti-n  sich  im  Geditchtnifs  di'S  A'olkes,  auf  die  dann  Alles  ohne 
Unterschied  znrilckgefilhrt  wurde.  So  nmfafsten  die  Collectivnamen 
des  Homer  und  llesiod  lange  Zeit  den  gesannnten  Schatz  der  epi- 
schen Dichtung,  his  alimählig  gelehrte  Kritik  eine  Sonilernng  vor- 
nahm und  die  wahren  Verfasser  so  gut  als  möglich  zu  ermitteln 
suchte.  .Vher  Vieles  hlieh  prohlematisch  oder  ganz  herrenlos.  Ja 
seihst  in  lichteren  Zeilen  wiederholt  sich  dieseihe  Erscheinung. 

.Vnch  llipiiokrates  ist  ein  Golleclivname , der  die  gesammte  litera- 
rische riiüligkeil  der  henihmlen  medicinischen  Schule  von  Kos 
iimfafst;  daher  auch  im  .Vllertlinine  die  Kritik  h)‘inilhl  war,  die 
heterogenen  Beslandlheile  dieser  Sammlung  zu  sondern,  aher,  da 
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die  UflnTliofiTiiiig  iliosiT  Scliriflen  selir  verscliit-dcne  Si  liicks.dp  er- 
lelit  linlle,  und  die  (irade  der  Un.’tehtheit  hOelist  nKinnichraltig  sind, 
isl  cs  nicht  zu  verwundei  ii,  Avemi  die  Ansicliten  iin  Einzelnen  oft 
weit  aiiseinnnder  jjelien. 

Erst  seitdem  die  Individnaliliit  sich  mehr  geltend  macht,  wird  Der  Vor- 
man  achtsamer,  und  die  Dichter  seihst  sorgen  dafür,  dafs  •hres'^.”",",™,"/ 
Namens  Gcdilehtnifs  und  ihr  Wirken  nicht  spnilos  nntergehe.  Der 
Ei'ste,  der  sich  seihst  nannte,  war  Hesiod,  hei  dem  das  F’ersOnliche 
auch  sonst  entschieden  hervortrilt;  mul  so  kann  es  nicht  hefrem- 
den,  wenn  derselhe  im  I’rooeminm  der  Theogonie,  wo  er  seine 
Dichterweihe  schildert,  seinen  Namen  hinznfilgl,  was  bald  hei  den  Lyri- 
kern der  alten  Zeit  ganz  gewöhnlich  ward.  Alkman  hezeichnele 
am  Schlnfs  eines  Liedes , was  ihm  wohl  seihst  als  eine  seiner  ge- 
Iniigeiisten  .Vrheiten  eisschien,  sich  als  Wrfasser  des  ('ledichtes  und 
der  Melodie.'“)  Es  stimmt  dies  ganz  zu  der  naiven,  sellislhewnfslen 
.Vrt  des  Dichtei’s,  der  auch  hei  anderen  .Vnlüssen  seinen  Namen 
nicht  verleugnet.  Besonders  den  Dichtern  der  snhjectiven  lyrischen 
Poesie  hot  sich  öfter  dazu  Gelegenheit  dar;  Sappho  nennt  sich 
gleich  im  ersten  Liede  und  so  noch  öfter;  ebenso  AIc.'tns  und  llip- 
ponax,  sowie  Corinna.  .Vn  eine  hestimmte  .Vhsicht  ist  hier  wohl 
meist  nicht  zu  denken , aber  ganz  von  sidhst  w ni’de  auf  diese 
Weise  das  (u-dtichtnifs  der  Dichter  erhalten,  nnil  die  Unsicherheit 
der  literarischen  Ueherliefernng  hestimmte  bald  die  griechischen 
Schriftsteller  seihst  ihr  Eigenthnm  zu  schützen.  Nichts  charakterisirt 
so  deutlich  den  veriinderten  Geist  der  Zeit,  als  dafs  Demodocus  und 
Phocylides  jedem  Spruche  ihren  Namen  vorsetzten.  Ebenso  nennt 
sich  Theognis  im  Eingang  seiner  Elegicen,  und  diesem  Beispiele  folg- 
ten auch  die  Prosaiker,  Philosophen,  wie  Alkiniion,  Historiker,  wie 
Hecatiins,  Heroilot , Thneydides.’”)  Nach  dem  peloponnesischen 
Kriege  kommt  diese  Sitte  ah,  das  literai’ische  Eigenthnm  erfreut 
sich  jetzt  gröl'serer  Sicherlndt,  auch  mochte  man  die  Erfahrung  ge- 

1.56)  .Mkinan  fr.  17;  "Ertt;  riiSe  xui  ue)x>i  \4)jtuny  ti-ne . 

157)  Tliiicydiiles,  der  sich  nodimals  V,  26  nemil,  war  wo)d  eiirer  der  Letzten, 
die  ihren  Namen  an  die  Spitze  ilires  Werkes  stellten.  Uehrigens  liatien  die 
Killseher  auch  diese  Sitte  nachgeatimt,  wie  die  dem  Tiniäiis  ans  Loeri  und  dem 
I.nranier  Oeellns  tieigelegten  Scliriflen  zeigen.  .Audi  die  rprnyuoi  des  Ion  waren 
wohl  mit  dem  Namen  versdien,  demmigeaelilel  war  die  Aeehllieil  der  Sdirift 
heslritten. 


Digitized  by  Google 


24S 


niE  SCHRIET  l.ND  IHR  fiEBRAUCH  I.>  RER  LITERATl'R. 


maclil  halieii,  dafs  selbst  dieses  Mittel  keine»  hinreichenden  Schutz 
Aitrosiich.  {.'evvtihrte.  Auch  durch  Ilüire  eines  Akrostich  suchte  mau  Irrungen 
vorznhengen : da  alier  sehr  bald  die  Fülscher  auch  dies  nachahm- 
ten, war  es  keine  sichere  fiewühr  der  Aechllieit.'''*) 

Auch  filhrten  eigentliitinliche  Verhiiltnisse  immer  wieder  eine 
gewisse  l’nsiclierheit  der  reberliefernng  lierhei.  Die  dramatisclien 
Dichter  hracliten  hilulig  ans  verschiedenen  GrOnden  ihre  Stücke 
nicht  sell)Sl  zur  AnITührung,  sondern  überlii‘fsen  die  Mühe  wie  die 
Anerkennung  einem  Amlern,  dessen  Namen  nun  in  den  OlTentlichen 
rrkunden  genannt  wurdic  Aristophanes  freilich  verleugnet  nirgends 
seine  Dei'sonlichkeit,  auch  wenn  er  nicht  unter  eigenem  Namen  auf- 
tritl;  al)er  nicht  üherall  mochte  es  miigheh  sein,  den  wahren  Ver- 
fasser mit  solcher  Sicherheit  zu  ermitteln  wie  eben  hiiT.  Ebenso 
verfafsten  die  attischen  Redner  sehr  hüulig  Gerichtsreden  für  Andere; 
diese  betrafen  zum  Theil  Gegenstitnde  von  untergeordneter  Redeu- 
tiing:  der  Redner  widmete  seiner  Aufgabe  hier  nicht  immer  die 
gleiche  Sorgfalt  wie  da.  wo  er  seihst  auftrat,  und  war  daher  gegen 
diese  Arbeiten  ziemlich  gleichgültig.  Erst  nach  dem  Tode  der  Red- 
ner, als  man  daran  dachte,  ihren  literarischen  Nachlafs  zusammen 
zu  fassen,  wurden  auch  diese  Reden  aufgesucht.  Eine  bestimmte 
Tradition  mochte  nur  in  wenigen  Füllen  sich  erhalten  haben , so 
Jvonnteü  Imingcn  nicht  ansbleiben.  .Ans  dem  Kreise  des  Sokrates 

t.5S)  Diese  Künstelei  als  eine  Erfindung  der  Alexandriner  zn  hetracliten, 
ist  nielit  gereclitfertigt,  olisrhon  die  Spateren  vorzugsweise  davon  (ieliraucli  ge- 
inartit  liatien ; wir  können  das  .Akrostieli  (axonari rrnpn<TT»z<V),  was  pedan- 
tisclie  tiraniniatiker  sogar  sehon  hei  lloiucr  linden  wollten  (tiell.  I I,  !(!.  4),  in 
der  elassisehen  Zeit  allerdings  nur  bei  notoriselien  Kälsehuugen  nacliweisen,  wie 
bei  den  uiilergeseliuhenen  (iediehten  des  Epieliarm  und  dem  Drama  Partlieno- 
paens,  w elches  Dionysius  unter  Sophokles’  Namen  lieraiisgab  iDiog.  L.  V,  92,  wo 
die  Paraslichis  wohl  Ilnyxiöjo;  xitüi  lautete,  doch  kann  auch  ein  anderer  Name 
wie  TfityxM’oJi’,  llayxot'iof  dagestanden  haben).  .Aber  die  Fälscher  würden  die 
Akrostichis  nicht  angewendel  haben,  wenn  diiselbe  nicht  bereits  früher  benutzt 
worden  wäre,  um  das  literarische  Kigenthum  zu  sichern.  Dafs  dies  Mittel  un- 
zulänglich war,  beweist  eine  ägyptische  Papyrusrolle,  wo  das  vocausgeschickle 
akrostichische  Epigramm  EvSoiov  xiyii,  ergiebt ; aber  es  ist  dies  keine  origi- 
nale Schrift  des  berühmten  Astronomen,  sondern  nur  die  Vorlesung  eines  alex- 
andrinischen  (ielehrlen  nach  dem  System  des  Eudoxos.  Das  geographische 
Compendinm , was  in  den  Handschriften  Jixatnpyoi'  nraypnyi;  E/jASot 
betitelt  ist,  war,  wie  die  .Aufaiigsbuchstabcn  der  Verse  des  Vorwortes  ergeben, 
vielmelir  ein  Werk  kJtoytait/v  rar  AoZZigiöiTos. 
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ging  eine  grofsi-  Zahl  Miiniu'r  hervor,  die,  angeregt  durch  ihren 
Meister,  die  Grundsiilze  und  Methode  der  Scliule  auch  schriftlich 
zu  iiherliefern  suchten.  Der  rege  Wetteifer  rief  in  rasclier  Folge 
eine  Unzahl  sokratischer  Dialoge  hervor,  welche  weder  durch  Eigen- 
thtlndichkeit  des  Gehaltes,  noch  der  Form  sich  dher  eine  gewisse 
Mittehnafsigkeit  erheben  mochten,  und  daher  in  Vergessenheit  ge- 
rietheii,  sowie  wahrhaft  originelle  Geister  auf  diesem  Gebiete  auf- 
traten. .\ls  spiiler  das  literarhistorische  Interesse  sich  diesen  Schrif- 
ten der  Sokratiker  wieder  zuwandte,  war  es  schon  nicht  mehr 
möglich,  das  Eigenthum  der  Einzelnen  sicher  zu  ermitteln.'*’)  Aber 
auch  die  Sammlung  der  Platonischen  Werke  eiithiilt  mauche  zweifel- 
hafte oder  uniichte  Schrift'“’);  bereits  die  alten  Kritiker  waren  un- 
befangen genug,  um  Einzelnes  zu  verwerfen  oder  zu  heanstauden, 
wenn  sie  auch  weit  entfernt  waren  von  der  Rfllmheit  der  Neueren, 
welche  von  tiefem  Mifstrauen  gegen  alle  literarische  Ueherlieferung 
des  .\lterthums  erfüllt  sind. 

Manchen  Irrthum  inögi'U  diejenigen  verschuldet  haben , welche 
zuerst  die  Werke  der  Einzelnen  sammelten  und  ordneten,  oder  den 
N’achlafs  Verstorbener  herausgahen.  Solche  Irrthümer  pflanzten  sich 
nicht  selten  fort,  ohne  irgendwie  angefochten  zu  werden.  Die  kleine 
Schrift  über  den  athenischen  Staat  hat  im  -Alterthum  fast  unbe- 
stritten ihre  Stelle  unter  den  Werken  Xenophons  behauptet,  ob- 
wohl sie  schon  aus  chromdogischen  Gründen  nicht  von  Xenophon 
herrühren  kann.  Man  mochte  diese  Schrift  ohne  Xainen  des  Ver- 


1.Ä9)  Panätiiis  orklärtr  mir  die  Scliriftcn  des  Plato,  Xenophon,  .Antisthencs 
und  Aeschines  unbedingt  für  acht,  in  Betreff  der  Diatoge  des  Phädo  und  Eu- 
dides  liefs  er  die  Krage  unentscliieden , alle  anderen  Schriften  der  Sokratiker 
.verwarf  er.  (Hiog.  Laerl.  II,  tit.)  Aber  andere  Kritiker,  wie  Persans  und  Pisi- 
slratus  von  Ephesus,  verdächtigten  auch  die  meisten  Pialoge  des  .Aeschines, 
sowie  mehrere  Schrillen  des  .Antisthenes  (Piog.  L.  II,  GOl. 

ICO)  Pafs  die  Epinomis  nicht  von  Plato,  sondern  von  seinem  Schfilcr  Phi- 
lippus von  Opus  verfafsl  sei,  herichtet  eine  durchaus  glanh« lärdige  Tradition. 
Dafs  die  Sammlung  der  Aristotelischen  Schriften  nicht  frei  war  von  Irrungen  der 
verschiedensten  .Art,  versteht  sich  von  seihst;  schon  die  füteren  Kritiker  schie- 
den eine  Anzahl  Werke  als  y.'£vSe7ir/^nf<t  ans  und  verwarfen  namentlich  von 
dem  grofsen  Werke  über  die  griechischen  Staatsverfassungen  eine  .Anzahl  Bücher 
als  nnäciit;  und  so  mag  unter  den  verlorenen  Schriften  des  Philosophen  sich 
manches  Fremdartigehefunden  haben,  aber  nur  die  äufserste  Frivolität  kann  dic“se 
Arbeiten  insgesammt  dem  .Aristoteles  absprechen. 


Digilized  by  Google 


250 


DIK  SCHRIFT  T.MI  IHR  (IKDR.VL'CH  I.N  RK.R  UTKRATLR. 


Ent.xteUan« 
gen  litcra- 
riftcbcr 
Werke. 


fassPTS  linier  Xeiioplioiis  Bilclierii  vorliiideii , mul  ila  mau  eine  ge- 
wisse geistige  Verwandlsrhart  und  Aehnliclikeil  der  |iolitisclien  An- 
schauungen zu  erkennen  glaiilde,  schnell  man  sie  iinliedcnklich  dem 
Xenophon  zu.  Aelmlich  verhitlt  es  sich  wohl  mit  den  Makrohiern 
des  Liiciaii;  man  begreift  eigentlich  gar  nicht,  wie  man  dazu  kam, 
eine  so  oherdilchliche  Compilation  dem  Liician  beizulegen,  mit 
dessen  Art  sie  auch  nicht  die  mindeste  Gemeinschaft  hat.  i\un  war 
es  aber  Sille,  dafs  der  ^'erfnsse^  einer  Schrift,  die  er  gar  nicht  für 
die  VerülVenllichung  beslinmil  halle,  sondern  Freunden  oder  Schü- 
lern nur  vertraulich  mitlheilte,  seinen  Xamen  nicht  darauf  setzte, 
ja  Öfter  nicht  einmal  den  Inhalt  naher  bezeiclmele."”)  So  mag  auch 
Lucian  ein  Exemplar  jener  Schrift  vom  Verfasser  als  Geschenk  er- 
halten haben,  was  dann  aus  Gedankenlosigkeit  nnler  seinen  eigenen 
literarischen  Xachlafs  aiifgenonuuen  wurde.  Besonders  bei  Brief- 
sammlungen lagen  solclie  Irrungen  sehr  nahe,  wie  z.  B.  aus  den 
Briefen  des  Kaisers  .liilian  und  des  l.ibanins  manches  Fremdartige 
auszuscheiden  ist. 

Fast  noch  schlimmer,  als  diese  Unsicherheit,  sind  die  EnLstel- 
iungen,  welche  den  Denkmidern  der  griechischen  Literatur  bald  in 
höherem,  bald  in  geringerem  Grade  anhaflen.  Zahllose  Verderb- 
nisse, von  denen  kein  bandscbrifilich  überliefertes  Werk  sich  frei 
zu  halten  vermag,  sinil  durch  Unachtsamkeit  der  Schreiber  in  aller 
Zeit,  so  gilt  wie  im  Mittelalter,  in  die  Texte  der  Classiker  einge- 
drungen; aber  auch  die  Willkür  hat  Vieles  verschuldet.  Solchen 
absichtlichen  Aenderiingen  waren  I'rosawerke  fast  noch  mehr  ans- 
gesetzt als  die  Denkmiiler  der  Poesie,  wo  schon  die  metrische  Form 
einen  gewissen  Schutz  gewahrte.  Durch  häutige  Glosseme  sind  be- 
sonders die  in  den  Schulen  gelesenen  Schriften  entstellt , w ie  die 
Beden  des  .Veschines,  die  Anabasis  des  Xenophon  und  Anderes. 


161)  (ialeii  de  liliris  suis  XIX,  tO.  Palier  war  sclioii  im  .Mlcrlliiini  der 
walirc  Verfasser  einer  .SelirifI  manelinial  miliekaiml,  datier  mag  zuni  Tlieil  aneli 
die  L’iisielierlieit  liinsiehllieli  des  Titels  rfihren.  Oie  Späteren  lialien  oft  ganz 
willkürlirli  eine  anonym  überlieferte  Selirift  einem  belieliigen  Verfasser  ziige- 
sclirieben ; die  kleine  Selirift  !reoi  i'u'ot » von  einem  l'nliekannten  wurde,  indem 
man  auf  einen  iiamliaflen  Rlielor  ralln-n  zu  müssen  glaiilüe,  bald  dem  Iiinnysins 
aus  llalikarnass,  liald  dem  Longin  ziigeselirieben.  Anonyme  grammalisebe  Seliriflen 
leglen  die  Byzantiner  gern  dem  Ilerodian  bei . weil  dessen  Name  einen  guten 
Klang  batte. 
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Abor  auch  das  Ungeschick  unberufener  oder  unfiiliiger  Kritiker  hat 
diesen  Werken  inauclien  Schaden  ziigefUgl;  Galen  klagt,  dafs  Arle- 
inidorns  Capito  und  Itioskorides  durch  die  Willkür,  mit  welcher 
sie  die  Kritik  an  den  Schriften  des  Hi[)|)nkrates  ilbten , die  Un- 
sicherheit der  Ueberlieferiing  noch  verschlinnnertim.  Ja  manches 
Werk  hat  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren.  Die  Homeri- 
schen Epen  waren  liingere  Zeit  gleichsam  wie  im  Fliifs  begrilfen; 
aber  auch,  nachdem  diese  Gedichte  im  ganzen  und  grofsen  abge- 
schlossen waren  und  die  wandelbare  Form  sich  lixirt  halte,  war 
doch  die  Interpolation  der  Rhapsoden  allezeit  th.'llig.  Jeder,  der 
diese  Gedichte  vortrug  oder  abschrieb,  erlaulTle  sich  Aenderungen. 
Wie  erheblich  die  Abweichungen  waren,  beweisen  vielfach  die  An- 
führungen Homerischer  \'erse  bei  den  Schriflslelleru  der  voralexan- 
driniscben  Zeit.“*)  Dafs  man  Ti'agüdieu  und  Komödien  zum  Behuf 
einer  neuen  AulTührung  ganz  oder  iheilweise  mnarbeilele,  war  gar 
nicht  ungewöhnlich;  und  zwiir  geschah  dies  sowohl  von  dem  Ver- 
fasser selbst  als  auch  von  Anderen.  Wenn  ein  Dichter  mit  einem 
Stücke  keinen  |•echteu  Erfolg  gehabt  halte'"’),  wie  Aristophanes 
mit  den  Wolken,  oder  ihm  selbst  eine  Arbeit  nicht  genügte,  wie 
der  Friede  desselben  Dichters  zeigt,  aber  auch  wohl  in  anderen 
Fällen  führte  er  sein  Diama  in  verbesserte!’ Gestalt  w ieder  vor,  wie 
z.  B.  Aristophanes  den  l’hitns,  der  hei  dem  1‘ublicum  längst  in  Ver- 
gessenheit geralhen  sein  mochte,  später  umarbeilete.  Die  Tragü- 
dien  ries  Aesebylus  wurden  nach  seinem  Tode  von  amleren  Dichtern 
revidirl,  wie  wir  dies  noch  jetzt  in  einzelnen  Darlien  ilentlich  wahr- 
nehmen, und  mit  ölfentlicher  Genehmiguug  beim  Wettkampf  znge- 
lassen.  Noch  iiftei-  mügen  die  Komikei'  ilie  .Stücke  ihrer  Vorgänger 
in  dieser  freien  Weise  überarbeitet  haben.  Wähmid  die  Schau- 
spieler bei  neuen  Dramen  den  Weisnngeu  des  Dichleis,  der  die 
Aufführung  leitete,  folgen  mufsten , erlaubten  sie  sich  bei  älteren 
Stücken  manche  Abänderungi’n.  Und  wenn  man  auch  zeitweilig 
ilieser  Willkür  steuerte,  wie  Lykurg  zu  Athen  wenigstens  die  Werke 


162)  .Man  vergleiche  z.  B.  die  Verse  aus  dem  llomeriselieii  llyiimus  auf  Apollo 
bei  Tliueydides  (III,  10t),  der  niclit  etwa  aus  dem  Gedäelitidfs  citirt,  sondern 
einen  wesenllicli  anderen  Text  vor  sieh  tiatle. 

16.t)  .Xnaxandrides  freilich  ptleifle  .Vrlieilen , die  nicht  gefallen  halten,  zu 
vernichten,  Atlieii.  IX,  37t,  B. 
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der  drei  grofseii  Tragiker  gegen  solclie  Veninstallnngen  zu  schützen 
suchte,  s«  wird  dies  doch  aul'  die  Lange  wenig  geholl'en  Iiaheii. 

Auch  Prosawerke  liatten  dasselbe  Scliicksal.  Manchmal  liat  der 
Verfasser  seihst  eine  zweite  Ansgahe  veranstaltet wie  Xenophon 
von  der  Anahasis;  weit  öfter  waren  fremde  Ilande  thiitig.  Unter  dem 
literarischen  Xachlasse  des  Aristoteles  finden  sich  nehen  Schrif- 
ten, welche  nach  Inhalt  und  Form  das  Gepriige  der  Aechtheit  an 
sich  tragen,  Arbeiten  der  Schiller  und  Xachfolger,  die  zwar  einen 
ächten  Kern,  aber  nicht  in  der  ursprünglichen  Fassung  enthalten. 
Nichts  war  gew  öhnlicher,  als  dafs  Schüler  die  Vorträge  ihrer  Lehrer, 
die  sie  nachgeschrieben  hatten,  verölfentlichten,  die  dann  trotz  der 
Mängel,  mit  denen  sie  behaftet  waren,  dem  Lehrer  beigelegt  wur- 
den; dieses  Schicksal  hat  anfser  den  Philosophen  ganz  besonders 
die  Grammatiker  betrolfen.'“)  Üeberhaupt  sind  die  Grade  der  Ver- 
derbnifs,  welcher  Prosawerke  ausgesetzt  waren,  höchst  mannichfaltig. 
Manches  Werk  hat  der  Verfasser  selbst  unfertig  hiuterlassen,  daraus 
erklären  sich  einfach  die  Mängel  desselben:  anderwärts  nimmt  man 
die  Thätigkeit  eines  Ueberarbeiters  wahr,  der  willkürlich  den  über- 
lieferten Text  abänderte  oder  verkürzte.  Xenophons  griechische 
Geschichte  ist  uns  oflenbar  nicht  in  der  ächten  Gestalt  überliefert, 
und  auch  die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  haben  mehrfach  ge- 
litten. Aelians  vermischle  Geschichte  ist  grofsenlheils  nur  ein 
Auszug  des  ul^sprünglicllen  Werkes;  in  Plnlarchs  kleinen  Parallelen 
kann  man  ganz  deutlich  dieses  Verfahren  wahriielnnen. 

Frühzeitig  wurden  Auszüge  zu  verschiedenen  Zwecken  gemacht. 
Diese  Sitte  hat  sich  durch  alle  Jahrhunderte  bis  weit  hinein  in  das 
byzantinische  Mittelalter  behauptet.  Die  Folge  war  häufig,  dafs 
darüber!  das  Originalwerk  in  A ergessenheit  gerieth  und  zuletzt 
imterging.'"®)  Die  Elegien  des  Theognis  sind  nichts  Anderes,  als 
eine  Blüthenlese  aus  den  älteren  Elegikern;  die  lydischen  Geschich- 


16t)  Der  Historiker  Deiiiias  hatte  von  seinen  'Aoyohxh  eine  zweite  Aus- 
galie  veranstaltet,  Scliol.  Enrip.  Orest.  bö9  (iv  tv)  7r()WTto  nodtrrji  ait-ra- 

Seioi,  txSoaerif^  Se 

165)  Ein  grofser  Tlieil  der  Coninientarc  zn  den  Classikern  ist  aus  münd- 
lichen Vorträgen  liervorgegangen  {a/olucii  vnouvijuaxn). 

166)  Dafs  dies  nicht  nhcrall  geschah,  bew  eisen  Siraho,  Dionysius  von  Hali- 
karnass (de  compositione  verhorum ) und  Allienäus,  deren  Werke  sich  erhallen 
haben,  ungeachtet  sic  epitomirt  wurden. 
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ton  des  Xanthus  hraclile  Moiii|>|jiis  in  cinon  Auszug."”)  .Namcnllicli 
wenn  ein  Work  zu  iiinlangroidi  war,  wurde  es  ahgekilrzt,  wie  das 
grol'se  biograpliisrlie  Werk  des  Satyrus  und  die  Srlirill  des  Sotion 
tllter  die  LHadocliie  der  IMiilusuplien  dureli  lleraclides  Leniluis,  die 
Gelehrlen-Stalislik  des  IMiilo  dureli  Serenus.'“*)  Spüler  war  es  gar 
nirht  ungewiJlinlieh,  dafs  ein  SchriDsteller  sein  eigenes  Werk  in 
einen  Auszug  Itraelile,  wie  z.  B.  Dionysius  von  Ilalikarnass  seine 
zwanzig  llilelier  Geseliielile  des  allen  Honis  in  fi'lnf  Büelier  zusain- 
inendrüiigle.'“*)  Aus  den  Seliril'len  der  iMiiiosophen  wurden  Irüli- 
zeitig  Auszdge  geinaelil ; Arisloleles  und  seine  Seliüler  excerpirten 
vielfach  zu  eigenem  Geliraucli  die  üllereii  IMiiiosophen,  und  solche 
Aiiszilge  wurden  dann  auch  von  Anderen  heniilzl.  Die  Spülereii, 
welche  das  millisanie  Sliidiiini  so  vieler  und  iiiiifaiigreicher  Schrif- 
ten, die  ohnedies  nicht  Jedem  ziigünglirli  waren,  sclieiilen,  arheite- 
len  haiiptsüclilicli  nach  Excerpleii,  welche  dii“  Mau[)tlehren  der  ülleren 
Dhilosojdien  bald  in  wortgetreuer  Fassung,  bald  in  freier  Paraphrase 
enthielten.”“)  Mehl  minder  werden  die  Commenlare  der  Gramma- 
tiker zu  den  classischen  AVerken , welche  mehr  ftir  Gelehrte  von 
Fach,  als  für  die  Bediliinisse  des  grofsen  Piihliciims  heslimnit 
waren,  in  einen  kurzen  Auszug  gehrachl. 

Die  allen  Kritiker  waren  redlich  hemfiht,  dieser  L’nsicherheit  BemUhun- 
ein  Ziel  zn  setzen.”')  Seitdem  in  .VIexandria  die  Schütze  der 
ralur  gesammelt  und  geordnet  waren,  und  man  eine  Fehersicht 
Uber  das  ganze  Gebiet  gewann,  ling  man  an,  sorgnilliger  zwischen 
Aechlem  und  L’nüchlem  zn  scheiden.  Manches  war  schon  von 
Früheren  in  dieser  Bichliing  geleistet;  aber  ('allimachus  war  der 
Erste,  der  in  umfassender  AVeise  sich  dieser  Aufgabe  unterzog,  die 

167)  Vielleicht  hatte  Menippiis  in  seiner  Ijilisehen  riesehiehle  ilas  Werk 
seines  A'orgSnsers  mir  stark  hemitzt  und  ausgeschrieben,  wie  Bioii  von  Pro- 
eonnesus  den  älteren  liadinus  von  Milet. 

16S)  Während  hier  und  anderwärts  der,  welcher  die  Epitonie  macht,  sieh 
nennt,  waren  zahlreiche  Auszüge  ans  älteren  Werken  namenlos  überliefert. 

169)  .Auch  Geminus  scheint  von  seinem  Coiumentare  zur  .Meteorologie  des 
Posidonius  selbst  einen  .Auszug  veranstaltet  zu  haben. 

170)  Es  gilt  dies  namentlich  von  Simplicius  und  anderen  Erkläreru  des 
Aristoteles. 

171)  Pie  Resultate  dieser  Kritik  scheint  Apollonides  von  Xicäa  (im  .Anfänge  ' 

des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  in  der  Schrift  :ieoi  xaTe<itvauevr;i  iaroQim, 

die  mindestens  aus  acht  Rücheru  bestand,  zusainmengefafst  zu  haben. 
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Mitüi'licli  tli(*  Kr!ifli‘  fiiics  Miimies  weil  illMTslic".”’)  Seine  krili- 
Rclieii  Arlieileii  wimlen  von  dni  Zeilgenossen  und  iiiielisten  IS'acli- 
fidgern  eifrig  forlgeselzl,  ergänzt  und  lierieliligt,  wahrend  man  sieh 
spater  meist  mit  den  llesnltaten  liegnilgte,  welrlie  jene  Kritiker 
gewonnen  hatten,  oder  auch  in  selir  leichtfertiger  ^^eise  die  Kritik 
handhahte,  und  ihirch  nngegriindete  Verilachtigimg  der  LitenUur 
imei'selzlichen  Scliaden  zufilgte.  llatli*  man  frillier  olt  genug  arg- 
los Unachtes,  wenn  es  unter  einem  heriihmten  Namen  ilherliefert 
war,  hingenonnnen , so  verfiel  mau  in  der  l’eriode  der  römischen 
Ilerischaft  nicht  seilen  in  den  enigegengeselzlen  Fehler,  indem  man 
leichthin  oder  ganz  willkürlich  achte  Werke  verdächtigte.  So  wandte 
sich  sjiUler  die  Skepsis  namentlich  gegen  die  4\erke  der  alleren 
Logographen , wie  Acusilaiis;  so  \erwarf  Paulus  von  Germe,  der 
Erklärer  des  Lysias,  zahlreiche  Heden,  wie  cs  scheint  meist  aus 
nichtigen  Gründen;  dh'se  gerielheu  alshald  in  Vergessenheit;  denn 
war  die  Aechlheil  eines  Werkes  einmal  angefochten,  so  war  die 
Ehrenri’ltung  schwierig.'”)  Pie  alteren  Grammatiker  lerfuhren  auch 
hier  im  ganzen  mit  lohenswei  lher  Mafsigung;  ein  literarisches  Werk 
gilt  für  acht,  der  üherlieferte  Name  des  Verfassers  für  glaiihw (Irdig, 
wenn  nicht  offenhari’  Merkmale  einen  Verdacht  gegen  die  Hichtig- 
keit  der  Tradition  hegründen.  Wir  sind  üher  tlie  Hesultate  dieser 
kritischen  Studien  nur  sehr  unvollständig  unlerrichtel.  Gar  man- 
ches verwerfende  Unheil  ninfs  uns  hefremdlich  oder  unhegründel 
erscheinen ; aher  oft  mag  nur  die  ungenaue  Ueherlieferung  die 
Schuld  tragen.  Pafs  (.'allimachus  die  .Vechlheit  des  philosophischen 
Lehrgedichtes  des  Parnienides  in  Zweifel  zog,  ist  gar  zu  unwahr- 
scheinlich, und  es  dürfte  hiei-  nur  ein  Mifsvei'siandnifs  des  Bi'richl- 


1T2)  Als  iinäciil  erkannte  Seliriflon  ( eeriVtm/pcy«)  standen  in  den  Ver- 
zeielinissen  gewölirilieli  am  Seldufs,  wie  der  Katalog  der  Arislotelisehen  Werke 
\om  J.  156  V.  dir.  beweist.  .Vueh  ist  zu  lieacliten,  dafs  Seliriflen,  welche  später 
erworben  wurden,  meist  am  Schlüsse  der  Gruppe , zu  der  sic  gehören,  stehen, 
und  da  gerade  dieser  spätere  Er«  erb  viel  I’roblemalisehes  enthält , so  ist  auch 
dies  ein  Fingerzeig,  «eichen  die  Kritik  nicht  vernachlässigen  darf. 

173)  Photius  Hihi.  s.  4s9,  It.  bemerkt  ganz  richtig,  daTs  Paulus  aus  Germe, 
der  dem  Lysias  zalilreiche  Iteden  abspraeh  . dureli  diese  Kritik  unersetzlichen 
Sehaden  angerichlel  habe;  xai  roii  ar^QoiTTov»  nn- 

(art(>7;atr,  oiy,  tiQioxofitvatv  l'ri  rdt'  i .to  Titaoi  Tu/t"  nrrnf 

xp»\‘Ff’cr*s  7t(tnea>ffä9i,aiit',  Z.T<xp«if<rrf'(>n»  biußo/.r^i,  otOTief  «tu  {■n  nZ- 
Uar  t;  Tiß  nXr^ü'eiai  y(yii  r,itt7‘rß , 
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orstaltfrs  vürlicf'cn , wie  cs  aiicli  sonst  vorkiiiiiint,  z.  H.  woiiii  die 
Anliftone  ilcs  Sophokles  seinem  Sohne  lophon  zngesehrielien  wird, 
wahrend  dieser  nur  das  Dnnna  seines  Vaters  zum  Hehid'e  einer 
neni-n  AufTtlhi’ung  idierarlieitet  liat;  oder  wenn  dem  .\ikander  die 
Tlieriaka  ahgesproclnm  werden,  wiilireiid  die  alten  Kritiker  wohl  nur 
uiif  Ziistftze  und  lnter|iulationen  von  iVemder  Hand  hingewiesen 
hatten.”')  Wenn  Theophrast  die  Srhril'l  des  Ilemokrit  ilher  die  Welt- 
ordnungdem  I.eueippus  ziigesehriehen  hahen  sidl,  so  ist  dies 
sidierlich  nur  von  dem  (irundgedanken  zu  verstehen.  Aber  auch 
seihst  wenn  die  Ueherlielerung  ilher  die  Arheiten  jener  Kritiker  vidl- 
ständiger  und  gesicherter  witre,  dilrfle  man  doch  nicht  glauben, 
dafs  durch  diese  Untersuchungen,  die  sich  ohnedies  nur  auf  die 
iiltere  Literatui'  ei’streckten,  jene  schwierigen  Fragen  endgültig  ent- 
schi(‘den  seien,  zumal  in  einzelnen  Fällen  das  l'rtheil  namhal'ter 
Kritiker  hedeiitend  ahwich,  z.  ü.  über  den  wahren  Verlasser  der 
gewühnlich  dem  Euripidi's  heigelegten  Tragödie  llhesus  konnten  sich 
die  Gelehrten  nicht  einigen.  Feherhaupt  war  das  Gebiet  der  Lite- 
ratur, soweit  es  jenen  Kritikern  vorlag,  so  unühersehhar,  die  Masse 
zweifelhafter  Schriften  so  ungeheuer,  dafs,  wie  \ iele  auch  ihre  Zeit 
und  Kraft  diesen  mühsamen  Studien  zuwenden  mochten,  sie  doch 
nicht  im  Stande  waren,  die  Aufgabe  überall  gi'iiügend  zu  lösen. 
Auch  wurden  nicht  alle  Fächer  der  Literatur  gleichmäfsig  einer  kri- 
tischen Sichtung  nnterwdiien.  Ihe  Grammatiker  interessirten  sich 
vor  allem  für  tlie  Dichter,  mit  deren  Werken  sie  am  genausten  ver- 
traut waren,  wobei  die  weit  umfangreichere  Prosa-Literatur,  die  so 
viel  schwierige  kritische  Probleme  darhot,  zu  kurz  kam;  indefs  trat 
gerade  hier  die  Thätigkeit  der  Philosojihen,  lUietoren  und  j^'aehge- 
lehrteu  ergänzend  ein.”“)  .Auf  eine  tiefer  eingehende  L'ntersuchung, 
welche  nicht  nur  die  lieherlieferung  zu  ermitteln  und  feslzustellen 
sucht,  sondern  auch  alle  inneren  und  iiufseren  Mei'kniale  sorgsam 
und  gewissenhaft  in  üft,  liefs  man  sich  in  der  Hegel  nicht  ein.  .Ab- 
gesehen von  AVidersiirüchen,  die  man  wahrzunehmen  glaubte,  war 
es  hauptsächlich  der  Stil  einer  Schrift,  den  jene  Kritiker  ins  .Auge 
fafsten;  wie  man  z.  H.  unter  den  Polilieen  des  .Aristoteles  eine 


174)  CraiiKT  .An.  0.\.  IV,  315.  Bokker  .An.  III,  1165. 

175)  Mf'yai  Siiixoefiot'. 

176)  Für  Hijipokrales  waren  die  Aerzle,  zuletzt  noch  Galen  tliätig. 
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Aiizalil  Uilchfr  als  iinüclil  aussiliicil , sie  der  klaren  und  fafs- 
lichen  narslelliiii"  eiilbelirteu.'’’)  So  sehr  mm  auch  l)ei  den  Mei- 
stern der  kritischen  Kunst  der  Sinn  litr  dii-  feinen  linierschiede 
des  Stils  ausj,’ehildet  war,  so  ist  doch  dieses  Krileriinn  sehr  oft 
lr(lj;eriscli.  Auch  ist  ihr  I rllieil  nicht  selten  siihjecliv  oder  oher- 
llachlich;  daher  die  Ansicliten  der  Alten  sich  geradezu  widei'spre- 
chen.  Ini  Schild  des  Herakles  fand  Apollonins  von  Rhodiis  den 
Charaktei'  llesiodischer  Poesie  treulich  gewahrt,  widirend  Aristo- 
jdianes  einen  .Nachahmer  Hoinei's  erhlickle  und  daher  das  Gedicht 
dem  Hesiod  absprach.  Von  historischen  ('onihinalionen  machten 
zwar  diese  Kritiker  Gehrauch,  allein  hier  waren  ihri‘  Studien  meist 
^iel  zu  inangelhafi  und  'ungrtlndlich,  um  zu  gesicherten  Er).'ehnissen 
zu  fOhren.  .Nicht  selten  wurde  dieses  enischeidimde  Kriterium  des 
Aechleii  und  rntichten  seihst  da,  wo  es  ganz  nalu*  lag,  vollstiindig 
verahstimul.  Dionysius  aus  llalikarnass  hat  aus  chronologischni 
Grilnden,  die  unwiderleglich  sind,  eine  ganze  Keihe  Heden  dem 
Dinarch  ahgesprochen,  welche  bis  dahin  in  den  Verzeichnissen  des 
Callimaidms  und  der  |>ergamenischen  Grammatiker  unheanslandet  als 
ilcht  anfgefilhrl  waren.  Manchmal  haben  jene  Grammatiker,  einem 
nilchligen  Einfalh*  folgend,  illxu'  Aechtheil  und  L'iuichlheit  entschie- 
den. Die  filnfle  olympische  Ode  fand  sich  nicht  in  den  alten  .Aus- 
gaben IMndars;  wie  es  scheint  hat  ziiei>t  Aristophanes  von  Byzanz 
ein  namenloses  Gediclil,  was  sich  auf  einem  fliegenden  Blatte  oder 
in  einer  Sanmduug  anonymer  lyrischer  Gedichte  in  der  alexandri- 
nischen  Bibliothek  vorfaiid,  und  sich  auf  einen  AVagensieg  des  l’s;iu- 
mis  ans  Camarina  hi'zog,  dem  Bindar  wohl  nur  defshalh  zug(‘eignel, 
weil  uiMer  den  idympischen  Oden  dieses  Dichters  ein  anderes  auf 
denselben  Sieg  hezilgliches  Gedicht  vorkonnnt.  Derselbe  Aristo- 
phanes scheint  dem  Hesiod  das  alle  Spruchgedicht  Chiron  nur  da- 
rum abges|>rochen  zu  haben,  weil  darin  auf  den  Grundsatz  Bezug 
genommen  ward,  den  Jugeiuhmteri'icht  erst  mit  dem  vollendeten 
siebenten  Jahre  zu  beginnen.  Wenn  aber  Hesiod  nur  als  Beweis 
der  frilhen  und  ungewithnlichen  Beile  des  .Achilles  hervorhoh,  dafs 
l’eleus  den  sechsjjthrigen  Knaben  der  Pflege  der  Kentaunm  übergab, 
wie  man  aus  Pindars  Nachahmung''*)  schliefsen  darf,  so  war  dies 

m)  Schot.  .Aristot.  p.  27  a. 

t7S)  Piiidar  Nein.  III,  49. 
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noch  kein  ausreichender  Grmid,  um  jenem  (ledidile  seimui  An- 
spruch auf  höheres  Alleilimm  streitig  zu  maclieu.  ^Vii'  können 
daher  nicht  ohne  weileri's  dem  IJrlheile  jener  Mitnner  vertrauen, 
sondern  müssen,  obwohl  wir  zahlreiche  Ilüirsmiltel  entltehren,  die 
jenen  zu  ficliote  standen,  seihst  priireu  und  dürfen  die  mühevolle 
Untei’suchuiiff  nicht  scheuen. 


Leistungen  der  Griechen  für  die  Geschichte  der 

Literatur. 

Das  Biographische  und  die  .Vurzahlung  des  literarischen  Nach- 
lasses der  einzelnen  Schriftsteller,  üherhaupt  die  gewissenhafte  Fest- 
stellung des  Thalhestandes  bilden  die  unentbehrliche  riruiullagi*  der 
Literaturgeschichte.  Die  weitere  Aufgalu'  ist  den  Charakter  und  di«- 
geistige  Individualititt  der  Scbriflsleller  zu  zeichnen,  ihre  stilistische 
Kunst  darzulegeu,  den  Werth  der  literarischen  Leistungen  zu  be- 
stimmen, sowie  ihre  Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt 
nachznweisen.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  indem  man  die  Stel- 
lung des  Einzelnen  zu  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung,  sein  Ver- 
hällnifs  zu  Vorgiingern  wie  Nachfolgern  ins  Auge  fafst;  nur  im 
Zusammeuhauge  mit  dem  Ganzen  ist  eine  richtige  Würdigung  der 
einzelnen  Leistungen  möglich.  Es  gilt  den  gesanunten  Eiitwicke- 
lungsgaug  der  Literatur  ju  festen  Zügen  und  so  klar  und  bestimmt 
als  möglich  dar/ulegen.  Allein  Jeder,  der  sich  ernstlich  mit  einer 
solchen  Aufgabe  beschiifligt  hat,  wird  gar  bald  iune  werden,  wie 
diesen  Anforderungen  nur  sehr  unvollkommen  genügt  werdlm  kann. 
Jede  kritische  Detailforschung  stellt  die  Unsicherheit  der  Ueberlie- 
ferung,  die  Lücken  unserer  Kenntnisse  in  immer  helleres  Licht; 
eine  lebliafle  Phantasie  vermag  wohl  mit  Hülfe  rhetorischer  Kunst, 
oder  geistreicher  Constriiction  nach  einem  philosophischen  Schema 
der  Schule,  sich  und  Andere  ül»er  diesen  Zustand  zu  tauschen ; der 
gewissenhafte  Forscher  wird  sich  ein  bescheideneres  Ziel  stecken. 
Nirgends  tritt  die  Mangelhaftigkeit  unserer  literarhistorischen  Quel- 
len so  empfindlich  hei-vor  als  gerade  in  der  eigentlich  classisrhen 
Zeit  der  griechischen  Literatur,  während  wir  für  die  entsprechende 
Periode  der  römischen  Literatur  ein  viel  reicheres  Material  besitzen. 

Bergk,  Qriech.  LlterAturgeJchichte  I.  17 
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Nur  l'ilr  i'iiizcliu'  Gfliii-lf,  wie  fdr  die  Geschichte  der  attischen  Be- 
redlsaiiikeit , die  mit  der  politischen  Zeitgeschichte  aul's  engste  zu- 
sanienhiingt,  daun  für  die  Gescliiclile  der  Philosophie,  endlich  für 
die  letzten  Jahrhunderte  der  sinki'iulen  Literatur  fliefseii  die  Quel- 
len reichlicher.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  hüufig  die  Forderung  auf- 
gestellt, die  classische  Literaturgeschiehte  solle  nichts  Anderes  sein 
als  eine  Culturgeschichte  der  alten  Well;  dahei  ist  nur  zu  hefürch- 
leii,  dafs  die  eine  oder  die  andere,  oder  gar  beide  zu  kurz  kommen  ; 
und  da  nun  auch  die  tieschicliLsforschung,  indem  sie  mehr  und  mehr 
über  ihr  eigenstes  Gebiet  hinausgeht,  zu  einer  Darstellung  der  gei- 
stigen Cultur  der  Völker  forlschreitet , und  seihst  die  Literaturge- 
schichte, wenn  auch  nur  in  summarischen  Unirissini,  darzuslellen 
unlerniiumt,  so  ist  noch  weniger  ahznsehen , wie  jener  Forderung 
genügt  werden  soll.  Es  scheint  vielmehr  rathsam , die  einzelnen 
Gebiete  gesondert  zu  halten,  (ierade  in  dieser  Beschränkung  wird 
die  I.iteraturgeschichle  am  ersten  im  Stande  sein,  einen  wesent- 
lichen Beitrag  zur  richtigen  Rrkenntniss  des  fulturlehens  im  .\lter- 
thuin  zu  bieten.  .Vher  allerdings  wrr  sich  mit  literarischer  For- 
schung heschiiftigl,  darf  auch  auf  den  angrenzenden  Geliieten  kein 
Fremdling  sein. 

Mangeihaf-  Fm  ciii  Werk  der  l.iteratur  vollstiindig  zu  vei’slehen  und  ge- 

tigkoii  der  jjn  würdigen,  mnfs  man  nicht  nur  von  <lem  Leben  und 

blogruphl-  ^ ^ . 

fction  iiobcr-äufseren  Verh.'illnissen  des  Verfassi'rs  unterrichtet  sein,  sondern 

iiefcrong.  2eii,  der  das  Werk  angelülrt,  die  Bedingungim , unter 

denen  dasselbe  entstanden  ist,  kennen.  Mil  dem  biographischen 
Detail  ist  es  in  der  griechischen  Literaturgeschichte  nicht  sonder- 
lich bestellt.  Gerade  über  das  Leben  und  den  Bildungsgang  der 
ausgezeichnetsteu  Dichter  und  Schriftsteller  besitzen  wir  nur  dürf- 
tige und  unzulängliche  Nachrichten,  inanchinal  fehlen  sie  völlig,  wie 
z.  B.  über  den  herühmten  Mathinuatiker  Euclides  uns  jede  Kiiiub; 
abgeht.  Dies  ist  iin  allgemeinen  nicht  dem  Zufall  oder  der  Un- 
gunst der  Ueherliefernng  zuzuschreiben;  denn  tlie  Griechen  seihst 
waren  häufig  nicht  viel  besser  unlerrichlel  als  wir.  Man  be- 

gnügte sich  in  früherer  Zeit  mit  dem  unmittelharen  Genüsse  der 
Werke  jener  Meister,  um  ihre  persitniiehen  Verhältnisse  war  man 
unbekümmert.  Später , als  eine  leicht  erklärliche  Wifsbegierde 
sich  regle,  suchte  man  die  I.ilcken  durch  unverbürgte  .Anekdoten 
zu  ergänzen.  Fnd  hei  der  lebhaften  Phantasie  der  Griechen, 
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welche  uiiwillkürlicli  zur  Sap-iihihhiiig  fillirte,  wuclieiT  dieses  Ele- 
ment auch  in  lichleieu  Zeiten  nicht  iiiinder  ilpiiig.  So  ist  die  lilerar- 
historische  lleherlierening  nicht  nur  liickenhari,  sondiu'ii  auch  in 
liuhein  Grade  unsicher  und  durch  zahllose  Erdichtungen  entstellt. 
Falsches  oder  Haihwahres  ist  mit  dem  Aechten  und  Glauliwilrdigen  so 
gemischt,  dal's  eine  kritische  Scheidung  meist  schwierig,  wo  nicht 
unmöglich  ist.  Hatten  die  Neueren  frilher  meist  unhedenklich  iliesc 
Masse  von  uiiverbtirgten  Erziihlungen  auf  Treu  und  Glauhen  hinge- 
nommen,  so  geht  jetzt  wieder  der  Zweifel  zu  weit,  indem  man  oft 
Alles,  was  nur  irgendwie  den  Schein  des  Sagenhaften  an  sich 
trügt,  ohne  weiteres  verwirft,  und  sich  so  eines  wichtigen  llitlfs- 
mittels  seihst  heranht.  .Auch  die  mythische  Ueherlieferung  kann 
einen  wahren  und  üchten  Kern  enthalten  und  .so  für  uns  wcrtli- 
voll  werden.  Ilieilier  gehören  inshesondere  die  Aussprüche  hedeu- 
teiider  Münner,  die  man  im  Alti-rthum  frühzeitig  heaclitete  und  zu 
sanmieln  anling.  Mit  richtigem  Sinne  würdigten  die  Griechen  und 
Ilöiner  das  Wort  nicht  minder  als  die  Thal.  Eine  .solche  Aeufse- 
rung,  seihst  wenn  sie  nicht  vidie  historische  Gewidir  hat,  erlünleit 
oft  treffend  den  Charakter  des  Mannes;  wer  dies  .Alles  ohne  Unter- 
schied als  Erdichtung  verdüchtigt , entzieht  uns  durch  solches 
Ueherinafs  der  Skepsis  zuletzt  alles  Material,  auf  welchem  unsere 
Kenntuifs  der  literarischen  Zustande  im  .Allerthuine  ruht.  Freilich 
lag  das  .Ahirren  zum  AnekdotenaiTigen  sehr  nahe;  so  wird  nicht  sel- 
ten ein  und  derselbe  .Ausspruch  bald  Diesem  bald  Jenem  in 
den  Mund  gelegt,  die  Chronologie  wird  vielfach,  aber  noch  Öfter 
die  AA'ahrscheinlichkeit  und  der  gute  Geschmack  verletzt. 

In  der  eigenilicheii  Illüthezeit  der  griechischen  Literatur,  wo 
sie  von  einem  üchl  nationalen  Geiste  beherrscht  ist,  trügt  jedes 
Werk,  wimn  cs  auch,  wie  alles  wahrhaft  Iledeutende,  aus  der  Tiefe 
des  eigenen  Geinütlies,  ans  der  Fülle  natürlicher  Uegahiing  her- 
vorgegangen ist,  doch  mehr  den  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  als 
den  des  Individuums  an  sich.  Daher  ist  auch  hier  das  richtige 
A’erstündnifs  weit  weniger  durch  den  eigenihümlichen  Charakter 
des  Mannes  bedingt,  als  in  Zeiten,  wo  jenes  gemeinsame  Gepräge 
ziirücktritt,  indem  eben  die  Individualität  mächtiger  wird,  liier  ist 
der  Wunsch,  die  Lehensgeschichte  uiul  den  Entwickelungsgang  ge- 
nauer zu  kennen,  wie  z.  11.  hei  Euripides,  wohl  gcrechlfertigl,  aber 
meist  nur  unvollkninmen  zu  befriedigen. 

tT 
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UMichorbcit  Freilich  mit  licr  Kenntnifs  »1er  Z»>il,  welche  »lit'se  chissisdien 
der  Chrono-^y,,,.|^,.  ^,  }uir,  verhüll  es  sicli  «ift  iiichl  viel  hesser.  Hoinei-s  Epen 
flohen  j;leichsain  zeitlos  »ln;  weder  i'iber  tlie  PersOnliidtkeit  des 
nichters,  noch  (ther  die  Heinial  dieser  Poi'sie  halten  wir  verlüssige 
Knude;  alh-in  noch  viel  mehr  fjelien  die  Nachrichlen  Ober  die  I'eriod»', 
welcher  diese  Blilthe  des  epischen  Gesanges  angehiSrl,  aus  einander; 
von  iler  Ansii'dehing  der  Hellenen  an  der  ROsle  Rleiiiasiens,  also 
von  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  liis  hinah  auf  Archilochus  und 
Gyges,  also  der  Grünze  des  siebenten  und  achten  Jahrhunderts, 
schwanken  die  chromtlo^rischen  Resliinnnin^en , und  filr  welches 
Hatiini  unter  den  vielen  inan  sieh  auch  entsch»*iih'n  mag,  die  vor- 
hergi'hendi'  Zeit  ist  villlig  in  nunkel  gehtlllt  und  auch  die  nachfol- 
gende erscheint  nur  in  unsicheren  Fnirissen.  A\ühri‘iid  sonst  der 
Dichter  Ober  die  iiiunithdbare  Gegenwart  Licht  verbreitet , ist  dies 
hier  nur  in  geringem  Grad»'  der  Fall,  da  Homer  darauf  ausgeht, 
eine  enlfiM'iite  Vergangenheit  zu  schildiTii.  Und  dennoch  ist  die 
Homerische  Poesie  so  allgemein  fafslicb.  so  wirksam  auf  jedt's 
empfängliche  GemOth,  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Dichterwerk. 
Würen  wir  genauer  von  den  Zustünden  unterrichtet,  unter  welchen 
jene  unvi'rgleichlichen  Dichtungen  entstanden  sind,  so  würde  zwar 
sicher  unsere  Bewunderung  des  niüchtigen  Geistes,  der  so  Grofses 
schuf,  aber  schwerlieb  in  gleic.ln>m  Mafse  der  Geniifs  sich  steigern. 
Diese  Denkmäler  iler  älteren  griechischen  Literatur  Olien  in  ihrer 
ruhigen  Objec.tivität  und  Unmillelharkeil  eine  ganz  eigenthOmliche 
Gewalt  aus.  Trotz  der  weiten  Kluft  der  Zeilen,  ilie  uns  von  ihnen 
trennt,  bedarf  »*s  ki  iner  langwierigen  Vennittelung.  Ein  verwandter 
Geist  spricht  uns  aus  ihnen  an,  iinil  wir  fohlen  uns  heimisch,  so 
wie  wir  an  sie  herantreten. 

Andei-s  verhält  es  sich  mit  den  Schöpfungen  der  späteren,  sich 
abwärts  neigenden  Zeit.  Hier  ist  es  fast  unerläfslich,  dafs  man 
nicht  nur  die  allgemeinen  Verhältnisse  sich  lebhaft  verg<*genwärligt, 
sondern  auch  die  Zeit  iler  Abfassung  des  einzelnen  Werkes  zu  er- 
mitteln sucht.  Die  RomOdien  des  Aristophanes,  so  gut  wie  die 
Dramen  des  Enripides  kann  nur  der  wahrhaft  verstehen,  der  sich 
in  die  politischen  und  literarischen,  in  die  religiö.sen  und  sittlichen 
Zustände  des  damaligen  Athens  gleichsam  eingelebl  hat.  Hier  ist 
das  volle  Verständnifs  oft  wesentlich  dadurch  bedingt,  »lafs  man 
Jahr  und  Tag  der  AuffOhriing  des  Dramas  kennt  oder  doch  mit  an- 
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iiähenidcr  Sicherheit  zu  hesliiiimeii  vcnna".  Ja  seihst  ein  [»hilo- 
phisches  System,  wie  das  Plaloiiisehe,  eiiipriiiigt  erst  das  rechte  Ver- 
standnifs,  wenn  man  es  im  Zusamnienliange  mit  seiner  geschicht- 
lichen Umgehung  helrachlet.  Zum  Glück  tliefsen  hier  die  (Jnellen 
reicher,  und  jene  Werke  gehen,  richtig  heniitzt,  vielfachen  .Viifschlufs 
ilber  die  Zeit,  der  sie  ungehüren. 

Die  Griechen  seihst  waren  üher  die  Chronologie  der  classischen 
Periode  ihrer  Litei-atur  nicht  viel  besser  unterrichtet;  eine  urkund- 
liche Uelierlieferung  lag  nur  für  die  Arbeiten  iler  attischen  Drama- 
tiker, sowie  theilweise  für  die  Chorlieder  der  melisi  heii  Dichter  vor, 
und  diese  Ueherlieferung  ist  wenigstens  zum  Theil  auf  uns  gekom- 
men. Für  das  Uehrige,  nanienilich  die  reiche  Literatur  der  Prosa, 
fehlt  es  fast  ganz  an  hestimnilen  Daten,  schon  die  .VIexandriner 
konnten  hier  nur,  gerade  so  wie  wir,  aus  gelegentlichen  .Aeufsenni- 
gen  oder  indirecten  Deziehungeii  vermuthungswcise  die  Zeit  fest- 
stellcn.  Obwohl  mau  diesen  .Mangel  schmerzlich  empfand,  haben 
doch  nicht  einmal  die  S|)aleren  Schriftsteller  daran  gedacht,  dieses 
Kedürfnifs  zu  befriedigen,  ohschon  sich  ihnen  die  Gelegenheit,  nament- 
lich in  Vorreden,  so  leicht  darlHit,  die  Zeit  der  Abfassung  nühcr 
zu  bezeichnen.  .Nur  der  Philosoph  Epikur  scheint  die  Gewohuhinl 
gehabt  zu  haben,  dem  Ende  jeder  Schrift  das  Datum  hinzuzufügen; 
wahrscheinlich  veranlafsten  ihn  die  Prioritittsstreitigkeiteii , die  in 
diesen  Kreisen  nicht  selten  waren,  ftir  seinen  Iluhm  und  das  Ge- 
dtichtnifs  der  Nachwelt  zu  sorgen.  Doch  scheint  Epikur  keine  Nach- 
folger gefunden  zu  haben,  obgleich,  wer  die  (ieschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  studirte,  diesen  Mangel  sehr  stark  empliiiden 
musste. 

Dafs  wir  so  Wenig  üher  ilie  Lcbensverhültnisse  der  grofsen 
Dichter  und  Schriftsteller,  so  wie  üher  ihre  Zeit  wissen,  ist  aller- 
dings ein  emptindlicher  Mangel,  doch  nicht  in  dem  Grade,  w ie  man 
gewöhnlich  glaubt.  Itie  Neueren  sind  nur  zu  sehr  geneigt,  hei  der 
Beurtheilung  grofser  Mlinner  .Alles  aus  Jiusseren  Verhiiltnissen , aus 
dem  allgemeinen  Volkscharakter,  aus  der  Richtung  der  Zeit  zu  er- 
klären. Abgesehen  davon,  dafs  unsere  Kenntnifs  jener  Bedingun- 
gen viel  zu  dürftig  ist,  um  mit  einiger  Sicherheit  hestiminen  zu 
können,  wie  weit  ihre  Wirkung  im  einzelnen  Falle  reichte,  darf 
man  nie  vergessen , dafs  der  Mensch  kein  hlofses  willenloses  Ge- 
schöpf seiner  Zeit  ist.  Wenn  auch  die  Aufsenwelt  die  Entwickelung 
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des  Tnleiiles  l)ald  lieniint,  bald  liegünstigl,  so  wird  doch  eine  lüdi- 
tige  auf  sich  seihst  gegründete  Natur  nicht  hlofs  durch  ihre  Zeit 
und  lliiigeluing  hestiinint,  sondern  gerade  darin  offenl)art  sich  die 
wahre  Grdfse,  dafs  sie  uiiahhfingig  von  der  ilufseren  Umgebung  fe- 
sten Schrittes  ihre  eigene  Bahn  wandelt. 

Domiihnn-  Die  Griechen  haben  die  Bedeutung  ihrer  Nationalliteratur  wohl 
Grfechen  rechtzeitig  für  ihre  Erhaltung  Sorge  getragen,  wie  dies 

die  Erhai- die  Anordnungen,  welche  Solon  und  später  Hipparch  hinsichtlich 
uiiT«ur  Vortrages  der  Homerischen  Gedichte  durch  die  Rhapsoden  tra- 
fen, zur  Genüge  beweisen.  Zum  ei’sten  Male  sehen  wir  hier  üflent- 
liche  Behörden  sich  der  Werke  des  ältesten  und  grOfslen  Dichters 
annehmen,  um  sie  gt;gen  Willkür  und  Verderhnifs  zu  schützen. 
Schon  Solons  Einrichtung  setzt  gewissermafsen  ein  officiellcs  Exemplar 
des  Homer  voraus,  welches  den  Rhapsoden  als  Norm  dienen  sollte. 
Viel  bedeutender  ist  das  Verdienst  des  Pisislratus;  er  unternahm 
es,  den  gesammleu  Schatz  epischer  Dichtungen,  die  unter  den 
Namen  des  Homer  und  Hesiod  in  Umlauf  waren , durch  sachkun- 
dige Männer  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Dies  führte  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  einer  Redaclion  und  kritischen  Revision  jener  Ge- 
dichte, und  ganz  von  selbst  entstand  eine  Bibliothek,  die  zum  ersten 
Male  diesen  Namen  verdiente.  Diese  Bemühungen  des  Disistratus 
um  die  epische  Poesie  üblen  eine  weitreichende  Wirkung  aus; 
denn  alsbald  bemühten  sich  auch  andere  Städte,  eine  correcte  Ab- 
schrift dieses  gereinigten  Exeinplares  der  Homerischen  Gedichte  zu 
erwerben,  um  es  den  Wettkämpfen  der  Rhapsoden  zu  Grunde  zu 
legen.')  Dagegen  die  Sammlung  der  Orakel  des  Miisäus  und  .An- 
derer war  nicht  sowohl  im  literarischen  Interesse  unternommen, 
sondern  halte  mehr  einen  |)i'aktisch-politischen  Zweck. 

ln  gleichem  Sinne  waren  später  Andere  thätig,  und  suchten 
das  Vermächlnifs  verdienter  Schriftsteller  der  Vergessenheit  zu  ent- 
reifsen.  So  begab  sich  Heraclides  Ponticus  auf  Plato’s  Betrieb 
nach  Kolophon,  um  dort  die  Gedichte  des  Antimachus  zu  sammeln. 
Plato  selbst  hat  die  Mimen  des  Sophron,  die  er  in  Sicilieu  kennen 
lernte  und  mit  Recht  hocliscliätzte,  aus  der  Dunkelheit,  in  der  sie, 
wie  gewifs  noch  manches  andere  Product  der  prnvinciellen  Litera- 


1)  Dies  sind  die  sogmaiinleii  ^xäoam  TTohrixni , wie  von  Cliio.s,  Arges, 
•Massilia  und  anderen  Orlen. 
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lur,  sich  verbargen,  recht  eigentlich  ans  Licht  gebracht.  Insbeson- 
dere nahmen  Freunde  und  Schüler  sich  des  ^'achlasses  hedeiitender 
MUnner  an ; so  hat  I’hilipiius  von  Opus  Plato’s  Werk  über  die  Ge- 
set2e  nach  dem  Tode  des  Philosophen  verölTentlichl,  und  in  spateren 
Zeiten  Porphyriiis  die  Schriften  des  Plotin  lierau.sgegeben.  Wie 
Solon  und  Pisislratus  früher  für  Homer  gesorgt  hatten,  so  traf  der 
Redner  Lykurg  ähnliche  Anordnungen  für  die  Dramen  der  drei 
grofsen  Tragiker.  Seitdem  ein  regelmäfsiger  Ruchhandel  sich  ge- 
bildet hatte,  kam  -diese  Retrii-bsamkeit  auch  der  Literatur^ vielfach 
zu  Gute. 

Indefs  dies  Alles  wart-n  vi-reinzeltc  Bestrebungen,  die  meist  des 
rechten  Zusammenhanges  entbehrten;  in  umfassendster  Weise  und 
systematisch  wurde  für  die  Erhaltung  der  literarischen  Schätze  erst 
durch  die  Gründung  der  grofsen  Bibliotheken  in  .Alexandria  und  (irUndiing 
Pergamnin  gesorgt.  Und  es  war  dies  der  rechte  Zeitjuinkt;  denn 
die  stetig  foitschreitende  Entwickelung  der  Literatur,  welche  in  Aicxundria 
einem  Zeiträume  von  mehr  als  sechs  Jahrhumb-rten  so  Vieles  und 
Grofses  geschaffen , hatte  bereits  ihren  Höhepunkt  überstiegen. 

Jetzt  galt  es,  die  überall  zerstreuten  Schätze  aufziisuchen  und  zu 
sammeln;  hatte  man  doch  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  schon  man- 
ches Werk  unwiderbringlich  verloren  war.  Mochte  man  auch  im 
löblichen  Eifer,  diese  werthvollen  Reste  des  Alterthnms  zu  retten, 
in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  immer  ganz  gewissenhaft  sein , so 
bleibt  doch  das  Verdienst  jener  Fürsten,  so  wie  der  Männer,  die 
sie  mit  diesem  Geschäft  betrauten,  unbestritten.  In  Athen  lag  den 
Philosophenscluilen  die  Pflicht  ob,  für  die  Erhaltung  des  literari- 
schen ^achlasses  ihrer  Stifter  zu  sorgen;  aber  den  Peripatetikern 
gereicht  es  nicht  sonderlich  zur  Ehre,  dafs  sie  die  kostbaren  Hand- 
schriften ihres  Meistera  in  Skepsis  unter  Staub  und  Moder  schmäh- 
lich verkommen  liefsen,  bis  endlich  .Andronicus  den  Schatz  nutzbar 
machte,  und  mit  seiner  Hülfe  die  lange  Zeit  vernachlässigten  und 
übel  zugerichteten  Werke  des  Aristoteles  wieder  herzustellen  unter- 
nahm. 

Durch  die  Thätigkeit  des  Onomacritns  und  seiner  Genossen  Anßng« 
wurden  die  alten  Denkmäler  der  epischen  Dichtung  gerade  in  einer  hisllri'ciior 
Zeit,  wo  diese  Gattung  der  Poesie  ihren  Endpunkt  erreicht  hatte,  Fonchung. 
und  die  lebendige  Theilnahme  an  derselben  schon  nachiiefs,  der 
Nation  unversehrt  erhalten.  Es  ist  begreiflich,  wie  das  gelehrte 
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Sludiuin  sich  ziinächsl  «ii  die  Ilonierischeii  Gedichte  auschlofs. 

ThMgtnei,.  Theagenes  aus  Rhegiiim,  der  Verfasser  einer  Sclirift  über  Homer,  um 
01.  62  (oder  72),  erüffnete  zuerst  diese  Balm.  Die  Traditionen  über 
Lebenszeit  und  Heimath  des  Dichters  hatte  er  berücksichtigt,  allein 
die  Erkliirung,  sowie  die  Kritik  der  Gedichte  selbst  scheint  ihn  vor- 
zugsweise beschititigt  zu  haben;  daher  wird  er  auch  als  der  ei-ste 
Grammatiker  hezeichnel,  und  zwar  schlug  er  in  der  Exegese  jene 
allegorisirende  Richtung  ein,  die  bald  nachher  Stesimhrolus  von 
Thasus,  Melrodorus  von  Lampsacus  und  .\ndere  weiter  verfolgten. 
Ui'lierhaupt  ward  an  Homer,  als  dem  ältesten  und  ehrwürdigsten 
Denkmale  der  gi-iechischen  Poesie,  zuerst  exegetische  und  kritische 
Thätigkeit  in  ausgedehntem  Linfange  geübt.  Den  Rhapsoden  lagen 
diese  Studien  am  allernächsten,  aber  auch  Andere  aufserhalb  der 
Zunft  heschilftigten  sich  damit.  Insbesondere  suchte  man  seinen 
Scharfsinn  im  Stellen  oder  Lüsen  von  Problemen  zu  zeigen;  das 
schwere  mit  Wein  gefüllte  Triiikgeniss,  welches  Nestor  in  der  Ilias 
allein  mit  Leichtigkeit  aiifznhehen  vermag,  die  Sonnenrinder  in  der 
Odyssee  und  ilhnliehe  Stellen,  die  dem  Verstitndnirs  Schwierigkeiten 
bereiteten,  wurden  immer  wieder  von  neuem  der  Prüfung  unter- 
worfen, zumal  man  überall  darauf  ausging,  die  Homeiischeii  Ge- 
dichte gegen  jeden  Tadel,  seihst  wo  er  begründet  war,  in  Schutz 
zu  nehmen.  .Nicht  geringe  Sorgfalt  ward  auf  die  Erklärung  des 
alterthünilicben  WorLsebatzes  verwandt;  so  batte  namentlich  Demo- 
krit in  seiner  Schrift  über  Homer  vorzugsweise  diese  Partie  be- 
rücksichtigt. Hatte  man  anfangs  immer  nur  einzelne  Stellen  kri- 
tisch bebandell,  so  folgten  bald  vollständige  Revisionen  des  Textes, 
wie  die  von  dem  Epiker  Anlimacbus  besorgte.  Dideiii  man  auf  die 
grofsen  Verschiedenheiten  und  zahlreichen  Widersprüche  zwischen 
den  einzelnen  Gedichten,  die  unter  Homers  Namen  überliefert 
waren,  aufmerksam  wurde,  begann  man  allmählig  Aelleres  und  Jün- 
geres, Aechtes  und  Ünüchtes  sorgfältig  zn  scheiden,  wie  wir  aus 
Herodot  sehen,  der  nicht  nur  das  cyprische  Epos,  sondern  auch 
das  Gedicht  von  d.m  Thaten  der  Epigonen  dem  Homer  ahspricht. 
Auch  die  Sophisten  beschitftigten  sich  nicht  nur  mit  grammatischen 
Studien  überhaupt,  sondern  auch  speciell  mit  Homer,  wie  Hippias 

wahrend  Prodicus  seinen  I.andsmann,  den  Lvriker  Sinionides  berück- 
sichtigte. 

Heiunion.,  Allmählig  gewannen  überhaupt  die.se  Stmlien  weitere  Ausdeh- 
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iiung  und  kann“ii  aiicli  Aiulfreii  zu  Gute.  Der  llistorikor  lltdlani- 
cus  von  Lesbos  verfafsle  ein  V'erzeicbnifs  der  Sieger  im  musischen 
Agon  des  Karneenfestes  zu  Sparta,  wozu  ihn  ofTenliar  ein  patrio- 
tisches Interesse  veraiilalste ; denn  der  lesbische  Dichter  Terpander 
und  seine  Scliule  hatten  vorzugsweise  an  jenen  Wettkümpfen  sich 
lietheiligl;  es  war  also  dii’se  Schrift  gleichsam  eine  urkundliche  Ge- 
schichte jener  lange  Zeit  hlilheiideii  Dicliterschule.’) 

Die  eigentliche  literarhistorische  Thiiligkeit  beginnt  mit  Glau-oi«ucu»,  der 
cus  aus  Rhegiuni,  einem  Landsmanne  des  Theagenes,  der  wohl 
um  die  Zeit  des  peloponnesischeii  Krieges  Ol.  87  eine  Schrift  iiher»'^''rcii)erder 
die  ülteren  Dichter  und  Musiker“)  verfafst  hat,  die  Einige,  wir  wissen 
nicht  mit  welchem  Rechte,  auf  den  .\ameii  des  Antiphon  zurück- 
fuhrten.  Was  uns  aus  dieser  Schrift  hei  den  Spüteren  erhalten 
ist,  zeugt  von  höchst  sorgfültiger  Eorschiiiig,  und  zwar  wird  hier 
zum  ersten  .Male  der  Regrilf  der  historischen  Entwickelung  mit 
einer  Schürfe  gefafst  und  durchgefilhrt,  die  wir  hei  dem  Folgenden 
nur  ausnahmsweise  aiitrelfen.  Derselben  Zeit  gehört  Damastes  an, 

Verfasser  eines  literarhistorischen  Werkes,  worin  er  die  Denkmüler 
der  Poesie  und  Prosa')  gleichmüfsig  herilcksichtigt  zu  haben  scheint, 
was  bei  dem  heschrünkten  lJuifaiige  der  griechischen  Liter.Ttur  in 
jener  Zeit  wohl  ausführbar  war;  übrigens  hat  die  .Arbeit  des  Dama- 
stes nur  wenig  Reachtung  gefunden,  wie  auch  eine  Charakteristik 
der  griechischen  Dichter,  von  dem  Sophisten  Kritias  in  Hexametern 
abgefafst,  das  gleiche  Schicksal  hatte.  Das  Werk  des  Praxidamas 
über  die  Geschichte  der  Musik,  welches  spüter  Aristoxenus  in  einer 


2)  Ob  die  zweifache  Bearl)eitiing  dieser  Schrift  (A'a^o  focixni)  iii  Prosa  mul 
in  Versen  von  Hellanieus  selbst  licrrfilirle,  mag  unentschieden  bleiben,  doch  ist 
es  für  diese  Zeit  nicht  niidenkliar,  dafs  der  Historiker  denselben  StolT  zweimal 
in  verschiedener  Form  behandelte;  die  allerdings  nngcwühnliche  gebundene 
Rede  mochte  er  w iihlen.  weil  es  galt  die  Thätigkeil  der  Dichtersehule  der  Ter- 
pandriden  darzustellen;  später  mochte  er  die  Fessel  des  Metrums  abwerfen  und 
dasselbe  Thema  ausführlicher  und  in  mehr  gelehrter  AV eise  in  Prosa  behandeln. 

3)  77fpi  auch  :tfoi  rüv  a^xnimr  xnl  iioiaixtüf , oder 

axaypafr;  rm'p  rö/r  a(>xa$'cuy  TToi/j-riHy  benannt.  Der  Titel  rührt  nicht  von 
Glaucus  her,  am  wenigsten  der  Znsntz  t,  Rpgni'roe  tt.,  da  Glaucus  auch  den 
Enipedokles  und  Demokrit  erwähnt  hat;  von  Demokrit  war  wohl  die  Rede,  in- 
sofern er  als  Kenner  der  Musik  sich  in  seinen  Schriften  gezeigt  hatte. 

4)  flepi  TtoitjTtör  xai  aoif  ionäv,  der  Name  der  Sophisten  ist  hier,  wie  der 
Gegensatz  zeigt,  auf  Prosaiker  zu  beschränken,  vergl.  Xenoph.  Memof.  IV',  2,1. 


Digilized  by  Google 


266  I.KISTr>GEi\  IIF.R  CniKCHKN  KÜR  IME  GRSCIIICIITE  DER  I.ITERATLR. 


Acsthctin« 

Kritik. 


hesomlmi  Schi  il'l  Itorichliglc  und  vervollsUindigle,  kam  natürlich 
and)  der  ricschiclilc  der  Poesie  zu  gute, 
ho  Weit  Idler  als  die  lüstorischc  Forschung  ist  die  ästhetische  Kri- 
tik, deren  Vnfilnge  hoch  hinauf  reiclien.  Die  DivaliUit,  welche  in 
den  Kreisen  der  Dichter  herrschte,  forderte  ganz  von  selbst  zur  Be- 
urlhcilung  fremder  Leistungen  auf.  Schon  llesiod  ist  sich  des 

t’.egensatzcs,  in  welchem  er  zu  Homer  und  der  Schule  der  llome- 
riden  steht,  wohl  hewufst  und  hat  im  Prooemium  zur  Theogonie  dies 
riefühl  ganz  unzweideutig  ausge.sprochen.  Solou  richtet  an  Mimner- 
mus  eine  Elegie,  worin  er  ihn  freundschaftlich  bittet,  seine  Klagen 
über  das  Unglück  des  Greisenalters  zu  mndiliciren.  Pindar,  der 

ül)er  die  Aufgabe  und  das  Ziel  seines  Berufes  reillich  nachgedacht 
hat,  wird  nicht  müde,  die  Aumuth,  welche  allein  dem  Menschen 
alles  Erfreuliche  gewiihrt,  ohne  die  es  keinen  weisen,  guten  oder 
trelTlichen  Mann  giebt,  als  den  (’iij)fel  und  die  hüchste  Vollendung 
der  poetischen  Kunst  darzuslellen.  Aber  Pindar  ist  nicht  blofs  ein 
philosophisch  durchgebildeler  Geist,  sondern  er  besitzt  auch  ein  leben- 
diges sittlich  religiöses  Gefühl,  und  so  übt  er  in  klar  verstiindiger 
Weise  an  den  iiiylhischeii  Ueberlieferungen  Kritik,  die  natürlich 

auch  die  früheren  Dichter,  welche  sich  durch  den  gleifseuden 

Schmuck  der  Sag<‘  liiuschen  liefsen,  trilTl.  Wenn  er  die  Mythe  von 
Pelops  selbstst.'iudig  umbildel,  so  tritt  er  in  ollene  O|)posilioii  gegen 
seine  \’org;inger,  die  an  der  volksmitfsigen  Sage  keinen  .Anstois  ge- 
nommen halten.  Ein  anderes  Mal  tadelt  er  geradezu  den  Homer 
wegen  seiner  Charakterschilderung  des  Odysseus.  .Aber  auch  an 
offenen  oder  verstecktem  Beziehungen  auf  gleichzeitige  Dichter,  wie 
Simnnid(‘s  und  Bacchylides  fehlt  es  nicht,  ln  Athen  mufsle  die  seil 
.Alters  bestehende  Sitte,  die  wir  auch  an  anderen  Orlen  antreffen, 
dafs  mehrere  Dichter  gleichzeitig  auftraten  und  einen  AA’ellkampf  be- 
sUmden,  mit  iNothweiuligkeit  eine  kritische  Stimmung  nicht  nur  bei  den 
Dichtern  selbst,  sondern  auch  bei  den  Preisrichtern  und  dem  Publi- 
cum hervorrufeii,  weicbes  mit  regem  .Antheil  den  Vortritgen  folgte, 
die  einzelnen  Leistungen  mit  einander  verglich  und  offen  seine 
Zustimmung  oder  Mifsbilligung  kund  gab.  Bechl  deutlich  tritt  bei 
Euripides  dieses  kritische  Element  hervor , der  besonders  ilem 
Aescbylus  gegenüber  seine  nüchterne  verslandesmüssige  Betrach- 
tungsweise geltend  macht,  wie  in  den  PhOnissen  und  in  der  Elektra. 

Aon  weil  grOfserer  Bedeutung  ist  die  alle  Komödie,  die  ihrem 


Digitized  by  Google 


LEISTU.NtiF.N  HER  CRIKCIIK.N  eCr  IUE  (iESCIIICHTE  HER  LITERATUR.  267 


ganzen  Wesen  nach  auf  scharfe  Kritik  aller  Verliiiltnisse  ausgeitt. 
So  war  cs  Sitte,  tlafs  diese  Dichter,  nainentlieh  in  der  I'arahase, 
aber  auch  im  Prolog  oder  an  anderen  Stellen  ihre  Kuustgeiiosseii 
kritisirten,  oder  ihre  eigenen  Leistungen  und  Verdienste  erhoben, 
sowie  ihre  Stellung  zum  Publicum  besprachen.  Dann  aber  richtete 
die  alte  Koniüdie  ihre  .Vngrifle  gegen  .Vlies,  was  im  geistigen  Leben 
des  Volkes,  namentlich  in  der  Literatur  und  Knust  irgendwie  von 
Einfliifs  war.  Nirgends  tritt  diese  Kritik  so  in  den  Vordergrund 
wie  bei  Arislophanes;  wahrend  aber  dies  Element  in  den  Irilheren 
Arbeiten  des  Dichters  mehr  noch  Nebensache  war,  bildete  es  spä- 
ter nicht  selten  die  eigentliche  Aufgabe  des  Lustspiels.  .Vristopha- 
iies  greift  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  sttdieii,  jede  ver- 
fehlte Richtung  in  der  Tragödie  wie  in  der  Philosophie,  in  der 
lyrischen  Dichtung  wie  in  der  Musik  an.  Am  schlimmsten  ergeht 
es  dem  Euripides,  gegen  den  der  Komiker  fiberall  schonungslos 
seinen  vernichtenden  Hohn  richtet.  Wenn  man  wie  billig  die  Ueber- 
treibungen  und  teudenziUseu  Eiitstellungen  abrechnet , kann  man 
das  eminimte  kritische  Talent  des  .Vristophancs  nicht  genug  hewun- 
dern.  Diese  Kritik  der  alten  Komödie,  welche  als  die  reife  Frucht 
einer  hochgesteigerleii  Bildung  erscheint,  blieb  keineswegs  w irkungs- 
los; noch  bei  den  .Alexandrinern  kanuman  bei  derBeurtheilungderEuri- 
pideischen Tragödie  überall  den  Einfliifs  des.Vrislopbanes  wahrnehmen. 

In  der  alexandriuischen  Zeit,  wo  die  meisten  Dichter  sich  zu- 
gleich mit  grammatischen  oder  gelehrten  Studien  beschäftigten  und 
die  verstandesmitfsige  Reflexion  vorwaltet,  übt  man  unablässig  in 
Wort  und  Schrift  an  sich  wie  au  Anderen  Kritik.  Theokrit  und 
Callimachiis  sprechen  sich  olfeu  über  die  GriiudslUze  aus,  welche 
sie  selbst  in  der  Poesie  befolgen,  und  diese  Analyse  der  eigenen 
Leistungen  vcranlafste  sie  fast  unwillkürlich,  einen  Seitenblick  auf 
abweichende  Richtungen  zu  werfen.  So  artet  der  friedliche  Wett- 
streit wohl  auch  in  olTene  Feindschaft  aus,  w ie  die  bekannten  Hän- 
del zwischen  Callimnrhus  und  Apollonius  beweisen.  Beliebt  war 
vor  allem  die  Form  des  Epigramms,  dessen  mau  sich  nicht  blofs 
als  Waffe  gegen  die  Zeitgenossen  bediente,  sondern  auch  um  kurz 
und  bündig  ein  Urtheil  über  literarische  Werke  der  classischen 
Zeit  zusammen  zu  fassen.“)  Von  einem  so  ausgebildeten  Coterie- 


5)  Dioiiysiades,  einer  der  Dichler  der  tragisclien  Pleias,  seliriel)  iiacli  Siiidas 


Die  alte 
Komüdle. 


Aloxantlri- 

nUche 

Dichter. 
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wesen,  wie  wir  cs  spater  in  Rom  anlreffen,  ist  in  Alexandria  nichts 
walirznnehmeii,  wenn  aucli  natürlich  Gleichgesinnte  freundschaft- 
lich mit  einander  verkehrten  und  ziisammenliielten.“)  Ueberhaupt 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  im  allgemeinen  bei  den  Griechen  in 
Sachen  der  Poesie  und  Literatur  gesunde  und  verständige  Ansich- 
ten herrschten,  wenn  auch  die  Rivalität  der  Dichter  manches  ein- 
seitige oder  unbillige  l'rtheil  erzeugte.  Der  ohnmächtige  Neid,  der 
alles  Grofse  anfeindet  und  negirt,  dagegen  das  Kleine  erhebt,  fand 
au  der  ölfentlicheu  Meinung  in  der  Regel  ein  ausreichendes  Correc- 
tiv.  Auch  hier  stehen  die  Griechen  unendlich  hoher  als  die  Römer, 
die  in  literarischen  Dingen  durchaus  kein  rechtes  l’rtheil  besitzen, 
gleichviel  oh  sie  es  mit  den  Leistungen  der  Zeitgenossen  oder  einer 
entfernteren  Periode  zu  tlmn  haben.  Es  ist  nicht  hlofs  nationale 
Eitelkeit  oder  Parteilichkeit  für  und  gegen  Einzelne,  die  ihren 
Blick  trübt,  sondern  eine  gewisse  angeborene  Reschränktheit 
und  Unsicherheit  des  Urthcils;  es  fehlt  ihnen  fast  durchaus  der 
freie  Rlick,  um  eine  literarische  .\rheit  richtig  zu  würdigen,  den 
wir  bei  den  Griechen  antrelfen. 

Phiiosopbcn,  Nicht  nur  die  Dichter  kritisiren  sich  gegenseitig,  sondern  auch 

^Hcdne"  Philosophen,  Geschichtschreiber  und  Redner.  Hei  den  Philo- 
sophen enthält  «‘igeutlich  jedes  neue  System  eine  Kritik  des  früheren ; 
aber  man  begnügt  sich  nicht  mit  der  indirecten  Widerlegung,  mit 
der  schweigenden  .Vhfei  tigung  des  Gegners,  sondern  schon  llei’aklit 
polemisirt  auf  das  lebhafteste  gegen  die  älteren  Dichter  und  Den- 
ker, welche  dem  Volke  als  die  Inhaber  aller  ächten  Weisheit  er- 
schienen. Plato  kritisirte  mit  schneidender  Ironie  gleichzeitige  wie 
ältere  Philosophen,  was  ihm  den  Zunamen  des  neuen  .\rchilochus 
eintrug.  AVohl  kein  anderer  Philosoph  hat  mit  so  grofser  Sorgfalt 
wie  .\risloteles  die  Lehren  seiner  Vorgänger  berücksichtigt  und  einer 
eindringenden  Prüfung  unterworfen;  daher  sind  auch  die  Schriften 
des  Aristoteles  die  reichhaltigste  (Juelle  für  die  Kennfnifs  der  frü- 
heren Systeme,  nur  in  dei-  Heurtheilung  der  Platonischen  Philoso- 
phie wird  man  öfter  die  volle  rnhefangenheil  vermissen.  Das  klar 

ij  ’I'iÄuyrouoiSoi  (ös),  loii  /_n(iaxT!jpni  xfä»’ 

rtmijTtä»’ . riiT  u^^cwöhnliclle  Titel  ileiiUT  wohl  auf  eine  ent- 

schieden ladelmle  und  verneinende  Iticlitnng  der  Kritik  hin. 

0)  (iesclilossene  rticlilervereine,  w ie  die  Collegia  iioclaruin  in  Rom,  waren, 
wie  es  sclieint,  in  (irieehenland  unbekannt. 
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verständigt*  Wesen  des  Stngii'iteii  konnte  dem  |diiinUisievolleii  poe- 
tischen Geiste  seines  grofsen  Lehrers  niclit  durchaus  gerecht  werden. 
Bei  den  Späteren,  wie  liei  Epikur  und  seinen  Schillern,  nimmt  diese 
Polemik  nicht  selten  einen  gehiissigen  und  cnLschieden  widerwärti- 
gen Charakter  an.  Aber  auch  die  Historiker  pllegen  gegen  die 
Vorgänger,  auf  deren  Arbeiten  ihre  eigenen  ruhen,  nicht  eben  duld- 
sam zu  sein;  hei  llerodot  finden  sich  sehr  leldiafte  Ausfldle,  wie 
mau  sic  bei  dem  milden  ruhigen  Wesen  des  Mannes  kaum  envar- 
tet;  am  wenigsten  wird  Ilecatäus  gesclmiH;  je  grüfser  das  An- 
selm war,  welches  dieser  Logograph  genofs,  desto  mehr  filhlt  sich 
Herodot  herufen , seine  Irrthilmer  zu  hekämplen.  Thueydides  be- 
richtigt niehrfach  fehlerhalle  Angalien  Frilherer,  bald  unter  Angabe 
tles  ^amens,  noch  «Hier  stilllschweigend.  Am  meisten  war  Timäus 
wegen  seiner  scliarfen  und  gehässigen  Pidemik  verrufen.’)  Pies 
heran.sfordernde  Wesen  und  die  Blüfsen , w elche  er  seihst  der  Kri- 
tik darhot,  veranlafsten  nicht  nur  alsbald  Gegenschriften,  sondern 
Timäus  hat  auch  von  ilen  Späteren  harten  Tadel  erfahren,  am  mei- 
sten von  Polyhius,  der  tlherhaupt  flherall,  wo  er  weiter  zu  sehen 
glaubt  .als  seine  Vorgänger,  schonungslos  ihre  Schwächen  und  Irr- 
thitmer  angreift,  und  nicht  selten  in  einen  nnangenelimen  schul- 
meisterlichen Ton  verfällt.  Hafs  unter  den  attischen  Bednern  viel- 
fache Antipathien  und  titdiässigkeiten  herrschten,  ist  begreiflich.  Die 
Invectiven  des  Isokrates  gegen  die,  Sophisten  sind  ebenso  bekannt 
wie  die  kleinliche  und  seihst  unehrliche  Kritik,  welche  .Aeschines 
gegen  die  rednerischen  Leistungen  seines  grofsen  Gegners  Demo- 
sthenes richtet. 

Beide  Bichtungen,  die  kritisch  exegetische  und  ästhetische,  ver- 
einigen sich  in  Aristoteles,  dem  universellsten  Geiste  nicht  nur 
seiner  Zeit,  sondern  des  .\lterthiims  ühcrhaiipt.  Den  Homerischen 
Gedichten  hatte  Aristoteles  von  Jugend  auf  ein  eiudringendes  Stu- 
dium gewidmet , seine  Ausgalie  der  Bias  ist  freilich  frühzeitig  ver- 
schollen ; aber  die  Homerischen  Probleme  w urden  auch  später  fleissig 
benutzt;  nur  anmafsliche  Hyperkritik  konnte  diese  hüchst  schätz- 
baren UebeiTcste  des  Philosophen  als  unäclit  venverfen , während 
doch  bereits  in  dieser  Jugendarbeit  dieselben  Gedanken  hervortre- 
ten,  die  wir  später  in  der  Poetik  antrelTen.  Aber  auch  mit  anderen 


7)  Daher  nannte  man  ihn  auch  spottend  'E-nni/imoi. 


Vertllen*.t 
d<^8  Aristo- 
(olen  um 
lUerar- 
hlitoriächc 
For»chunpr. 
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Dichtem  wie  Hesiod,  Arehilochus,  ChOrilus  und  Euripides  hat  Ari- 
stoteles sieh  in  gleicher  Weise  besdiülltigt.  Für  die  Geschichte  der 
lyrisclien  und  der  drinnatischen  Poesie  waren  die  Iteiden  Urkundeu- 
sammlungeii  über  den  innsischen  Wettkampf  zu  Delphi  und  die 
scenischen  Agone  in  Athen*)  recht  eigentlich  grundlegend.  Aristo- 
teles kennt  die  gesannnte  Literatur  seines  A’olkes;  wie  vertraut 
er  mit  den  Leistungen  der  attischen  Hedner  war,  zeigt  die  lUieto- 
rik,  worin  er  die  Ile.sultate  si'iner  Studien  für  die  wissenschaftliche 
Begründung  dieser  Disciplin  verwerthet.  Lnd  ebenso  erscheint  die 
Theorie  der  Dichtkunst  als  die  reife  Frucht  der  langjährigen,  liebe- 
vollen Beschitftignng  mit  den  Denkmiilern  der  griechischen  Poesie. 
Das  ist  gerade  bei  .Aristoteles,  der  fast  das  ganze  Gebiet  nienscb- 
lichen  Wissens  umfafste,  das  Grofse,  dafs  er  überall  von  der  sorg- 
Hiltigsten  Detailforsclmng,  von  dem  liistoriscb  Gegebenen  ausgehend, 
zu  allgemeinen  Principien  aufsteigt.  .Aestbetisebe  Kritik  war  an 
den  Werken  der  Poesie  litngst  geübt  worden,  zumal  von  den  Dich- 
tern selbst.  Plato,  wenn  auch  sein  L'rtheil  in  Sachen  der  Poesie, 
so  wie  er  ins  Einzelne  eingeht,  einseitig  und  befangen  erscheint, 
da  ihm,  ungeachtet  er  selbst  eine  reichgegabte  dichterische  Matur 
war,  der  Idealismus  seiner  IMiilosophie  und  seine  trübe  AA'ellanschau- 
ung  nicht  gestattete,  die  volle  Berechtigung  der  Kunst  anzuerkenneu, 
war  der  Erste,  der  ein  bestimmtes  Princip  der  Kunstbetrachtung 
aufstellte.  Und  diese  fruchtbaren  Ideen  haben  Aristoteles  zunächst 
angeregt.  Dafs  auch  noch  andere  Theoretiker  vor  .Aristoteles  auf- 
traten und  von  ihm  berücksichtigt  wurden,  deutet  er  selbst  an. 
Allein  eine  ästhetische  Kritik  wurde  zuerst  durch  Aristoteles  b«’- 
gründet.  Schon  in  Jüngeren  Jahren  batte  er  in  einer  gröfseren 
Schrift  über  die  Dichter*)  die  Grundzüge  seines  Systems  in  allgemein 
fafslicber  Weise,  die  ihm  sehr  wohl  zu  Gebote  stand,  entwickelt. 
Dafs  liier  das  Theoretische  hinter  dem  Historischen,  dem  ein  breiter 
Baum  gegünnt  war,  znrücktrat,  brachte  schon  die  Fonn  des  Dia- 
loges mit  sieb.  Später  hat  dann  .Aristoteles  in  der  unschätzbaren, 
leider  nicht  unversehrt  erhaltenen  Schrift  über  die  Dichtkunst  '*), 


b)  Th  ii'tonxnt  und  JiSnaxn}.tai,  letztere  nahmen  alior  auch  auf  die  dilliy- 
ramhisehen  Itii-hler  Hücksiclit. 

9)  Die  drei  Bücher  :roo,rc5»’. 
tO)  Ut(ti  Tioirjixrjt. 
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seine  ifslhelischen  Princiiiien  in  streng  wissensdiaftliclicr  Form 
niedergelegt.  Aristoteles  gehl  allerdings  nicht  so  sehr  darauf  aus 
zu  zeigen,  wie  man  ein  Kunstwerk  heurtheilen  milsse,  sondern 
er  will  vor  allem  dem  Dichter  seihst  die  Mittel  und  Wege  weisen, 
wie  er  ein  vollendetes  Werk  schalTen  künne;  aber  auch  hier  wie 
überall  in  den  systematischen  Werken  tritt  uns  eine  reiche  Fülle 
historischen  Wissens  entgegen. 

Dem  Beispiele  des  Aristoteles  folgten  seine  Schiller,  doch Dio  i’crip*- 
scheinen  sie  für  die  Theorie  der  Kunst  und  überhaupt  für  die 
ästhetische  Kritik  Wenig  geleistet  zu  haben.  Schriften  über  die 
Dichtkunst  hatten  Theophrast  und  Heraclides  hinterlassen,  aber  wir 
hören  nichts  von  eigenthümlichen  Ansichten,  nichts,  was  auf  eine 
Weiterbildung  der  Aristotelischen  l.ehre  hindeutet.  Mit  desto 
regerem  Eifer  wandten  sie  sich  der  literarhistorischen  For.schung 
zu  , und  zwar  suchten  sie  besonders  die  Ueberlieferung  über  das 
Leben  und  den  Dildungsgang  ausgezeichneter  Männer  festzustellen, 
theils  in  Fomi  von  Monographien  über  Einzelne,  theils  iii  grüfseren 
zusammenfasseuden  Arbeiten.  Es  waren  vorzugsweise  die  Lebens- 
verhältnisse  der  Dichter  und  ihre  Werke,  auf  welche  sie  ihre  Stu- 
dien richteten.  Nicht  minder  bedeutend  sind  die  Verdienste,  welche 
sie  sich  um  die  IMiilosophen  und  ihre  Systeme  erwarben,  die  sie 
theils  in  Einzelschriften,  theils  in  umfassenden  Werken  erläuterten; 
so  halte  Theophrast")  die  Systeme  der  alten  Denker  im  Zusammen- 
hänge und  in  streng  kritischer  'Weise  dargestellt.  L’ebi-rhaupt  ist 
die  Geschichte  keiner  Wissenschaft  so  früh  mul  so  eifrig  nach  allen 
Richtungen  hin  Gegenstand  der  Forschung  geworden,  wie  die  der 
Philosophie.  Manche  dieser  .Vrheiteu  schlossen  sich  ergänzend  au 
Früheres  an,  wie  z.  H.  Dikäarch  die  l'rkundensammlung  des  Aristo- 
teles für  die  dramatische  Poesie  vervollständigte  und  berichtigte. 

So  entstanden  zahlreiche  hiographische  und  verwandte  .\rbeiten  von 
Heraclides  Ponticus,  Dikäarch,  Chamäleon,  Praxiphanes,  Hieronymus 
aus  Rhodiis,  Phauias,  Megaklides  und  Anderen,  .\iicli  die  SchriDen 
des  Aristoxenus,  Klearch  und  Anderer  enthielten  manchen  Beitrag 
zur  Kenntnifs  der  Literatur.  Das  Verdienst  dieser  Forschungen, 
auf  denen  zum  grofseii  Theil  die  Arbeiten  der  Späteren  beruhen. 


11)  He(ii  fvaixüii'  (ficixcSt'  doStür  ßtßXin)  in  Ui  (18)  Büi'lierii,  die  erste 
kritische  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 
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<larf  nicht  vrrkiinnl  werden.  Aristoteles  hatte  von  dein  Vortrage  der 
älteren  epischen  Gedichte  keine  richtige  Vorstellung,  wohl  aber  He- 
raclides  und  Chamäleon;  und  so  mag  aIui'cIi  die  ISemilhungeu  der 
Peripateliker  mancher  dunkle  Punkt  aufgehellt,  manche  werthvolle 
Ueherlieferung  der  Vergessenheit  entrissen  worden  sein.  Aber  alle 
.Nachrichten,  die  aus  dieser  (liielle  stammen,  sind  nur  mit  Voi'siclit 
zu  benutzen.  Entschiedene  Uüge  verdient  die  Willkür,  mit  der  sie 
Geschichte  construiren,  indem  sie  durch  künstliche  Coinbinatiouen 
oder  eigne  EiTmdiingen  die  Lücken  der  reberlieferiing  zu  ergänzen 
suchen.  So  ist  z.  IL  die  Darstellung  und  Entwickelung  der  epi- 
schen Poesie  vor  Homer  ein  reines  Phantasiebild,  dem  jeder  histo- 
rische Grund  fehlt.  Ilücbst  nachtbeilig  wirkt  eben  hier  wie  nuder- 
wärLs  der  Mangel  an  Kritik,  indem  sie  den  albernsten  Fabeleien 
Glauben  schenken,  wie  z.  B.  Ileraclides  erzählte,  Homer  sei  von 
den  Athenern  für  wahnsinnig  gehalten  und  mit  einer  Uiifse  von  50 
Drachmen  belegt  worden.’®)  Eine  entschiedene  Vorliebe  für  unver- 
bürgte Anekdoten  und  unwürdiges  Geschwätz  charakterisirl  über- 
haupt die  schriftstellerische  Thätigkeit  der  Peripatetiker.  Schon  seit 
aller  Zeit  hatten  sich  über  die  hervorragendsten  Träger  der  Literatur 
zahlreiche  Legenden  gebildet;  je  weniger  Verlässiges  man  von  ihnen 
wufste,  desto  mehr  Glauben  fanden  diese  zum  Theil  ganz  sinnigen 
Sagen.  Dann  batten  besonders  die  komischen  Dichter  durch  aller- 
lei Errmdungen,  durch  harmlos«'  Späfse,  aber  auch  boshaften  Spott, 
nicht  wenig  zur  Entsli-llung  der  L'eberlieferung  beigelragen.  .Anderes 
geht  auf  die  Sophisten  zurück , die  wenig  Sinn  für  historische 
Wabrbeil  batten,  und  Alles,  was  ihrem  jedesmaligen  Zwecke  dien- 

seigung  zulicb  erstdiicD,  gellen  liefsen.  Diese  .Neigung  zu  gemeinem  Klatsch 

Kiauch  uniiiiiij  jjß  j»  den  Kreisen  der  attischen  Gesellschaft  längst 

Fal>el«ten.  ^ 

In^rkümmlich  war,  theilen  mehr  oder  minder  alle  .Nachfolger  des 
.Aristoteles;  statt  wirklicher  Geschichte  bieten  sie  uns  Legenden, 
die  sich  bei  genauerer  Prüfung  meist  als  erdichtet  und  unhaltbar 
erweisen.  Am  üppigsten  wuchert  diese  .Anekdotensucht,  die  sich 
nicht  selten  bis  zur  bewufsten  Fälschung  steigert,  in  der  Lebeus- 
gcschichle  der  Philosophen,  wo  der  Zwiespalt  und  die  Eifersucht 
der  Schulen  frühzeitig  einen  gehässigen  Charakter  annahmen.'®) 


12)  Piogeii.  Lacrt.  II,  4.1.  lüo  Chrysost.  47,  5. 

13)  Sflir  trctTend  sagt  Cicero  de  fin.  tl,  25:  Sil  isla  in  Graecorum  levi- 
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Selbst  nchlbaiT  Gclelirte,  wie  Aristoxeniis,  siiiil  von  diesem  Vorwurf 
niclil  frei  zu  spreclieii;  spütere  unkritische  Saiiiinler,  wie  Aeliaii, 
Athcnäus,  Diogenes  und  Andere  haben  dies  dann  als  Avohlbeglau- 
bigte  Thatsacben  treulich  weiter  überliefert,  und  diese  büchst  ver- 
ilifchtigen  (Juellen,  diese  ahsichtliclieii  und  unabsiclitlichen  Veriiii- 
slaltiingen  des  Thatbestandes  bildeten  lange  Zeit  die  hauptsächlichste 
Grundlage  der  griechischen  Literaturgeschicble. 

ln  der  alexandriiiisclicii  Zeit  und  in  den  folgenden  Jahrhun-  Die  eies.-m- 
derten  fitllt  die  Pflege  der  Literatur  vonmgsweise  den  Grammatikern 
von  Beruf  zu.  Die  Gründung  der  alexaiidriiiischen  Bibliothek  unter  uk». 
PtolemSus  Philadelphus,  nachdem  schon  sein  Vorgänger  für  diesen 
Zweck  thütig  gewesen  war,  ist  eine  That  von  gi'öfster  Bedeutung. 

Indem  man  die  gesamintcn  Denkmäler  der  Poesie  und  Prosa  zu 
sammeln  unternahm,  w urde  nicht  nur  der  Bestand  der  Literatur  ge- 
sichert und  vor  frühem  Untergänge  bewahrt,  sondern  diese  Schätze 
wurden  auch  allgemein  zugänglich  und  dem  Studium  erschlossen. 

Nachdem  die  Masse  der  Handschriften  durch  Lykophron,  Alexander 
Aetolus  und  Zenodot  schon  im  ganzen  und  grofsen  nach  Grup- 
pen geordnet  war,  hegann  die  bibliographische  Thätigkeit.  Dieser 
gewaltigen  Arbeit  unterzog  sich  Calliinachiis,  natürlich  mit  Beihülfec.>mmnchn«. 
Anderer.  Sein  Katalog  der  alexandrinischen  Bibliothek  enthielt 
ein  systematisch  nach  Fächern  geordnetes  kritisches  Verzeichnifs 
der  vorhandenen  Schrillen.")  Von  jedem  Werke  war  der  Titel  ver- 
merkt, der  Umfang  genau  durch  .Angabe  der  Zeilenzahl  bestimmt, 
dann  die  .Anfangsworte  mitgetheilt,  und  wo  dazu  .Aiilafs  war,  Be- 
merkungen über  den  wirklichen  oder  venneintlichen  Verfas.ser  hin- 
zugefügt;  denn  auf  die  Unterscheidung  des  Aechten  von  dem  Unter- 
geschoheiieii  oder  Zweifelhaften,  auf  die  Ermittelung  des  Av.iliren 
Autors  ging  Callimachus  vor  allem  aus.  Zu  ausführlicher  und 
grilndlicher  Untersuchung  reichte  jedoch  Aveder  Zeit  noch  Raum  aus. 
Ungeachtet  der  Umfang  des  Katalogs  sehr  bedeutend  war,  mufste 


täte  pervertilat , qui  maledictif  inseclanliir  eos , a quibiu  de  'verilale  dis- 
sentiunt. 

t4)  nCvnxet  (rnJe  iv  nntSeia  Siaf.niixf-'ärrMv  >cai  mv  avvtyiiav'av, 

wie  Suidas  sich  ausdnickl)  in  120  Büchern;  das  Werk  zerfiel  in  fünf  Ablliei- 
lungen,  welche  den  Naclilals  der  Dichter,  Historiker,  l’liilosophen,  Redner  und 
die  vermischten  Schriften  (:tnvToSnnd  avyygduunra),  die  sicli  in  keiner  der 
vorhergehenden  Klassen  nnterbringen  liefsen,  umfafsten. 

Bergk,  Oritch.  Lltenitargeschicht«  I.  IS 
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Callimachiis  sich  doch  der  gröfsten  Kürze  bcfleifsigen.  Nehmen  wir 
den  Bestand  der  Bibliothek  zu  90000  Rollen  an,  so  waren  durch- 
schnittlich 600  in  jedem  Buche  des  Katalogs  verzeichnet,  und  rech- 
nen wir  auf  ein  Buch  des  Verzeichnisses  1500 — 2000  Zeilen , so 
sieht  man,  dafs  jeder  einzelnen  Schrift  nur  eine  mSfsige  Zeilenzahl 
vergünnt  war.  Daher  wurde  auch  die  Kritik  summarisch  und  nicht 
selten  oberllilchlich  geüht.  Ob  aufserdem  kurze  Notizen  über  die 
Zeit  und  Lebensverhältnisse  der  Schriftsteller,  so  wie  Inhaltsangaben 
wenigstens  in  besonderen  Fttllen  hinzugefügt  waren , steht  dahin.'*) 
Immerhin  war  für  die  Literaturgeschichte  ein  fester  Grund  gelegt 
und  zum  ersten  Male  eine  Uebersicht  über  das  weile  Gebiet  ge- 
wonnen. Wie  bedentend  der  Umfang  dieser  Literatur  schon  damals 
wai’,  kann  man  daraus  ermessen,  dafs  die  Zahl  der  Rollen  in  der 
alexandrinischen  Bibliothek,  wenn  man  die  Doubletten  in  .\bzug 
brachte,  sich  auf  90000  belief.  Diese  Zahlenangaben  beziehen  sich 
wohl  eben  auf  den  Katalog  des  Callimachiis “) ; ei-st  jetzt,  naclidein 
diese  Arbeit  vollendet  war,  mochte  die  Ausscheidung  der  Doubletten 
consequent  durchgeführt  sein.  So  reich  auch  die  Bibliothek  war, 
so  ist  es  doch  gewifs,  dafs  noch  manche  Schrift  der  .Aufmerksam- 
keit entgangen  war,  so  dafs  jene  Zahl  nicht  den  vollen  Bestand 
der  damaligen  Literatur  erreichen  dürfte.  Und  bei  der  ungemeinen 
literarischen  Betriebsamkeit  wächst  in  der  nächsten  Zeit  die  Masse 
der  Schriften  noch  ungeheuer  an.  Aristophanes  von  Byzanz  hat 
dann  dieses  Verzeichnifs  des  Callimachus  ergänzt  und  berichtigt.'') 

15)  Eine  wenn  auch  gedrängte  literarhislorische  Kiniciluiig  war  wollt  dem 
Scluiltenverzeichnirs  jedes  Autors  vorangeschickt,  wie  wenigstens  die  Worte, 
des  Snidas  anzudenten  scheinen. 

IG)  In  der  kleinen  Schrift  xfoiioiSiai,  wo  bestimmte  Zaiilenangabeii 

über  die  Bncherschälze  der  alexandrinischen  Bibliotheken  sich  finden,  heifsl  es 
20;  (Vi  iri  ßiß}.w9'ijxnii  ravrai  anid'no,  löp  rtji  ixroi  uiv  amd'ubi  rcr^axti- 
uvgtdt  oxxdxoaint^  be  xmv  ftyuxTOtfOjr  ii'xös  avftttiyiöv  fttv  ßiß* 

Ämy  xtaauQiixorxa  /tiQUiSc;,  n/tiyäy  Si  xiii  n:x?.on’  uvouiSa  ivria, 

loy  Tovs  Txiraxm  taxeoov  Ku/M/taxoi  ineyQriif.axo  (n:xeyfMt<Miixo),  was  eben 
auf  die  letzte  Klasse  zu  beziehen  sein  wird. 

17)  Aristophanes  hat  seine  Zusätze  und  Nachträge  offenbar  in  der  knappen 
Form  eines  Katalogs  zu  dem  Werke  des  Callimachus  aligofafsl,  wie  man  aus 
.Athen.  VIII,  336.  E.  sehliefsen  kann ; ovxe  yi'ip  Kn/./.iunxoi  evxe  'AQi<sxo<f<trt;i 
dvx'o  nytyQn\frav,  n).A’  ovS’  oi  xhi  iy  ITe(>ynun)  nyayQiUfiii  rroir;aAuxyoi.  f>a- 
voii  ist  zu  unterscheiden  eine  gleichfalls  zur  Berichtigung  des  Katalogs  des 
Callimachus  verfufste  Schrift , welche  ausffihrliche  gelehrte  l’ntersuchuugeii 
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Aehiilichc  Kataloge  legten  die  perganienischcn  Gelehrten  über  die 
Schatze  der  dortigen  Ilihliothek  an.  Aufserdein  aber  unternahnien 
Andere  später  specielle  bibliographisch  kritische  Arbeiten  fUr  einzelne 
Schriftsteller,  wie  Andronicus  und  Adrastus  für  .Aristoteles  und  Thco- 
phrast,  Galen  für  seine  eigenen  Schriften  sorgte.  Diese  Dilcher- 
kataloge  der  Bibliotheken  waren  das  hauptsächlichste  Hillfsinittel 
für  bibliographische  und  literarhistorische  Studien'*);  die  Verzeich- 
nisse der  Schrillen  griechischer  Dichter,  Uedner,  Philosophen  u.  s.  w. 
die  uns  durch  Diogenes  von  Laerte,  Suidas  und  andere  Biographen 
überliefert  sind,  gehen  grüfstcnthcils  eben  auf  diese  Quelle  zurück. 
Auch  sind  uns  noch  einige  Kataloge  durch  directe  Üeberliefening 
erhalten,  so  ein  Bruchstück  einer  Büchers.Tinmlung,  die  vorzugs- 
weise philosophische  Schriften  enthalten  zu  haben  scheint,  in  einem 
ägyptischen  Papyrus'*);  andere  Verzeichnisse  verdanken  wir  der 
Sitte,  auf  Grabdenkmalen  die  Schrillen  Verstorbener  aufziizühlen  “), 
wie  auch  Statuen  von  Schrillstellern  zuweilen  eine  sulche  Beigabe 
erhielten,  so  die  bekannte  Statue  des  Tragikers  Euripides  in  der 
Villa  Albani  (jetzt  in  Paris)  und  die  des  Bischofs  Hippolytus  in 
Rom.*') 

enthielt  (Athen.  IX,  108,  F.  h4oiaxo<fnvr,i  tV  rot»  ■riQot  xoii  Ka).hfti'r/ov 
vnxai). 

IS)  Quintil.  X,  I,  57:  Nec  sane  quisfjuam  est  iatn  procul  a co^itione 
eorufn  remolus,  ul  non  indicetn  cerle  ex  btbltoiheca  tumtum  transferre 
in  fibrös  tuos  possif.  PhÜwifmu.s  tft).o<s6<fcov  (\ol.  Here.  VIII,  col.  13): 
fJs  ai  T*  av<ty^a<fiai  tojv  Tttvnxiov  Tfi  ßißkiO&t,x(u  or^pntvovotv, 

19)  Wie  es  scheint  zu  Memphis  gefiinden  neben  anderen  Papynisfragmenten, 
die  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  dir.  angehören,  s.  Zündel  rh. 
Mus.  21,  43t.  Hier  finden  sich  der  Sokratiker  Aeschines,  Aristoteles  (rroZtrtiVt 
^^{hjiaitar  und  AeoTtohxvi)' , wie  es  scheint,  die  sonst  nicht  erwähnt  wird), 
Theophrasl,  dirysippus,  Posidonins,  aber  auch  epische  Dichtungen. 

20)  So  sind  auf  dem  Monumente  des  Hermogenes  von  Smyrna,  der,  wie  es 
scheint,  der  Zeit  Hadrians  angehürl,  zahlreiche  Schriften  medieinischen  und  histo- 
rischen Inhaltes,  die  er  verfafst  halte,  verzeichnet,  und  zwar  kam  die  Zahl  der 
medieinischen  Schriften  seinen  Lebensjahren  gleich  (77),  s.  Corp.  I.  Gr.  11,3311 
Die  in  Aegypten  fibliche  Sitte,  den  Todten  Papynisrollen  mit  in's  Grab  zu  geben, 
mag  auch  in  Griechenland  nicht  unbekannt  gewesen  sein  ; Ploleinäus  Hephustion, 
allerdings  kein  verlässiger  Gewährsmann,  erzählt,  Kerkidas  habe  verordnet  die 
beiden  ersten  Khapsodien  der  Ilias  ihm  in  s Grab  zu  legen.  Oefter  wird  erwähnt, 
dafs  Bücher  mit  den  Todten  verbrannt  wurden,  so  in  einem  Epigramm  von 
Cyrene.  Vergl.  auch  Anthol.  XI,  133. 

21)  Das  Verzeichnifs  der  Tragödien  des  Euripides  ist  freilich  nicht  voll- 

18* 
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Demetrius 
von  Blagne 
sla. 


Ein  illieraus  nützliches  und  für  literarbislorische  Studien  un- 
entbehrliches Werk  verfafsle  Demetrius  von  Magnesia”),  worin  die 
Männer  gleichen  IS'ainens  in  der  Literatur  veraeichnel  und  sorg- 
fältig gesrhieden  waren;  denn  diese  Identität  der  Namen  war  schon 
damals  eine  Quelle  vielfacher  Irrthümer.  Kiiize  biographische  Nach- 
richten waren  hiuzugefügt,  manchmal  auch  eine  Charakteristik  der 
Schrift  stellerischen  Leistungen;  das  Bibliographische  war  wenig- 
stens so  weit,  als  es  der  eigentliche  Zweck  der  Arbeit  erheischte, 
berücksichtigt.  Und  wenn  Demetrius  auch  nicht  von  allen  Irr- 
thümern  sich  frei  hielt,  verfuhr  er  doch  im  ganzen  mit  liesounener 
Kritik.  Eine  ähnliche  Arbeit  scheint  für  die  spätere  Zeit,  für  ilie 
ein  solches  Hülfsinittel  besondere  nüthig  war,  ein  anderer  Gram- 
matiker ausgefUhrt  zu  haben.”)  Während  jene  Kataloge  der  grofsen 
Bibliotheken  für  die  eigentlichen  Fachgelehrten  bestimmt  waren, 
sorgte  mau  bald  auch  für  die  Bedürfnisse  des  gröfseren  l’ubli- 
cums,  welches  eines  kundigen  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Litera- 
tur vor  Allem  bedurfte.  Ein  solches  bibliographisches  Handbuch 
verfafste  zuerst,  wie  es  scheint,  Artemo  aus  Cassandrea  im  ersten 
Jahrhundert  v.  dir.,  dann  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  Philo 
von  Byblus,  Telephus  und  Damophilus.  Philo  schrieb  aufserdem 
noch  ein  grofses  Werk,  eine  geographisch  geordnete  statistische 
l ebersicht  des  gelehrten  Griechenlandes,  welches  später  Serenus  in 
einen  Auszug  brachte.”) 

ständig.  Die  den  Hippolytus  l)etretrende  tnsclirift  s.  C.  I.  Gr.  IV.  p.  2S0  ff. 
Audi  die  Tabula  Iliaca  und  ähnlicbe  Hülfsmillcl  des  Jugenduulcrridiles  ent- 
halten z.  Th.  werthvolle  literarhistorische  und  bihliographisdic  Notizen. 

22)  Uenl  öumvlfuav  ‘itoir/TÜp  re  xni  avyyoa^e'ior. 

23)  Agresphon  rrepi  öftmvliitav,  Suidas  v.  'ATto/jMViOi  Tvavevi,  der  Name 
ist  offenbar  verschrieben,  vielleicht  für  'AQxt<pi»y  oder  'Ameaufiöy. 

24)  Athenäus  XU,  515,  d.  rregi  avvaymy^i  ßtßi.io>v,  XV,  694,  a.  jrepi  ßt- 
ßUeov  /pijfffo);,  wahrscheinlich  ist  lieideinal  dasselbe  Werk  gemeint,  dessen 
vollständiger  Titel  jrtp»  avirtymyi;!  xni  xQt,asa}e  ßißi.io>y  lauten  mochte.  Artemo 
ist  älter  als  Dionysius  Scytobradiion,  jünger  als  Androniriis.  Philo  s Werk  :reoi 

Koi  ßtßlicov  (rrepi  ßi ßhod't.xt;»  xji, aecoi)  bestand  aus  zwölf 

Büchern;  das  neunte  Buch  enthielt  ein  Verzeichnifs  derAerzte  mit  Angabe  ihres 
Vaterlandes  und  ihrer  Schriften.  Eine  ähnliche  Bestimmung  hatten  die  drei 
Bücher  der  ßißhax'r.  ifineiQtit  des  Telephus.  Damophilus,  Pflegesohn  oder 
Freigelassener  des  Consuls  Julian  175  n.  Chr.  schrieh  ifiljoßtßtjot  r,  neoi  a^io- 
xrt;Ttoy  ßtßUoiy,  wie  es  scheint,  dem  I.ollius  Maxiraus  gewidmet.  DieGelehr- 
ten-Statistik  des  Philo  rrepi  (xnl  ovt  exäffri;  rti  rtSr  ivSo^ovi  tjyeyxe) 
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Wie  man  allin.'ilili^  in  die  Chronologie  der  griechischen  chronoiogi- 
Geschichte,  welche  gar  sehr  im  .\rgen  lag,  Ordnung  und  Ziisam-  “*’® 

1 • V 1-  . Arbeiten. 

menhang  zu  hringen  suchte,  so  kamen  diese  Beinilhungen  auch 
der  Literaturgeschichte  zu  Gute;  denn  auch  hier  herrschte  ganz  die 
gleiche  L’nsicherheil  und  Venvirrung,  welche  durch  die  Studien 
der  Frldieren,  namentlich  die  hiographischen  Sjiecialarheiten  wohl 
nur  in  seltenen  Fttllen  heseitigt  war.  Hierher  gehören  die  im  Ori- 
ginal erhaltenen  Jahrhücher  von  der  Insel  l’aros  (Ol.  129,  1),  wo 
die  Literaturgeschichte  im  Vergleich  mit  der  politischen  sogar  he- 
vorziigt  wird;  die  .Vngaheu  sind  jedoch  nur  mit  Vorsicht  zu  he- 
iiiitzen,  man  erkennt  hier  recht  deutlich,  wieviel  auf  diesem  Gebiete 
zu  thun  war.*®)  Sosihiiis  aus  Lakonien  mag  schiilzhare  Iteitriige  ge- 
liefert halten,  alter  der  eigentliche  lleformatttr  und  negrilnder  der 
griechischen  Zeitrechnung  ist  Kratosthenes,  der  in  seinem  chrono-  Er«to«tho- 
logischen  Werke  auch  die  Literaturgeschichte  gehiihrend  herilck-  "®*‘ 
sichtigte.  Es  ist  hewundernswerth,  was  dieser  grofse  Gelehrte,  der 
mit  höchster  Uesonneiiheit  und  rnisichl  verfuhr,  mit  den  heschriink- 
ten  Mitteln,  (Iher  die  er  verfugte,  geleistet  hat.  Ueherall,  wit  wir 
im  Staude  sind  seine  .\ngahen  zu  controliren , wird  man  dieselheii 
gerechtfertigt  rinden,  und  dies  mnfs  uns  hesliinmen,  auch  in  anderen 
Filllen  vertrauensvoll  seiner  Führung  zu  folgen.  Die  Resultate  die- 
ser Forschungen  hat  spitter  Apollodor  popularisirt,  indem  er  die  Apoiiodor. 
.Angahen  seines  Vorgiingers  hier  und  da  berichtigte,  und  ilie  griechi- 
schen JahrhUcher  bis  auf  seine  Zeit  fortfuhrte.  Dieses  Werk  dcA! 
Apollodur  war  in  den  llUnden  .Aller,  welche  sich  fUr  literarische 
Studien  interessirten , und  darauf  gehen  vorzugsweise  die  hestiinni- 
ten  chronologischen  .Angahen,  welche  sich  erhalten  haben,  zurück. 

.Auch  literargeschichtliche  und  hiographische  Studien  werdenßiogniphien 
nach  dem  Vorgänge  der  Deripatetiker  eifrig  fortgesetzt.  Das  um- 
fassende  hiographische  Werk  des  Reripatetikei’s  Satyrus  nahm  bc-  Ariwiten. 
sonders  auch  auf  literarische  CelehriUiten  Rücksicht;  Hemiippus, 
der  Callimacheer,  schrieb  Lehensgeschichten  der  Rhilusophen  und 
Redner,  wahrend  Antigoniis  von  Carystus  sich  auf  die  Philosophen 

bestand  aus  30  Büchern  und  ist  nanirntlicli  von  Stephanus  Byz.  fleifsig  benutzt, 
auf  dieses  Werk  geht  auch  zunächst  die  Erwähnung  der  TtivaxoyQiiifot  in  dem 
Art.  ’jißSrjqa, 

25)  Die  Vermuthung,  dafs  der  unbekannte  Verfasser  der  parischen  Chronik 
vorzugsweise  dem  Phanias  von  Eresus  gefolgt  sei,  ist  unbegründet. 
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bescluJiiikU;.“)  Die  historische  Kritik,  deren  Manttel  liei  den  Frü- 
heren so  empfindlich  hervortral,  ward  von  den  Alexandrinern  niclit 
vernachlässigt;  wie  Eratostheues  die  Anekdote  über  den  Tod  des 
Eupolis,  den  Alcihiades  heim  Beginn  des  sicilischeu  Feldzugs  ins 
Meer  gestürzt  haben  sollte,  um  sich  für  die  Schinühungen  des  Ko- 
mikers zu  rüchcn,  als  unbegründet  nachwies,  indem  die  Lust- 
spiele anführte,  welche  Eupolis  nach  dieser  Zeit  gedichtet  hatte; 
noch  Duris  hatte  jenes  M.frchen  ohne  alles  Bedenken  nachei'zählt ; 
denn  nicht  Alle  prüften  die  IJeherlieferung  so  gewissenhaft  wie 
Eratostheues.  Hennippus  bezeichnet  die  Zeit,  wo  Isokrates  sein 
Sendschreihen  an  König  Philipp  verfafste,  nicht  sonderlich  exact; 
hei  Pythagoras  glaubt  derselbe  Gelehrte  den  Einflufs  jüdischer  Su- 
perstition wahrzunelmicn ; die  Bede  des  Polykrates  gegen  Sokra- 
tes war  nach  Hennippus  von  dem  Sophisten  für  den  Ankläger  des 
Philosophen  verfafst  und  wirklich  gehalten  worden;  dafs  dies  cliro- 
nologisch  unzulässig  sei,  wies  zuerst  Favorinus  nach.  L'eherhaupt 
wird  nicht  selten  hei  diesen  Arbeiten,  namentlich  in  der  römischen 
Zeit,  die  nöthige  Sorgfalt  vermifst;  man  wiederholt,  ohne  zu  prü- 
fen, eine  Irrige  L’eherlieferung,  die  bereits  durch  die  Forschungen 
Anderer  berichtigt  war.  Demetrius  von  Magnesia,  sonst  ein  fieifsi- 
ger  Mann,  macht  den  Thaletas  zum  Zeitgenossen  des  Lykurg,  Homer 
und  Hesiod;  dieser  Irrthmn  war  hei  Ephorus  verzeihlich,  aber  jetzt, 
wo  Eratostheues  längst  Ordnung  in  die  Chronologie  gebracht  hatte, 
spricht  es  nicht  eben  für  die  Akribie  des  Demetrius.  Favorinus 
Iheilt  das  Veizeirlmifs  der  Schriften  des  Aristoteles  nach  Hermippus 
mit,  weil  er  diesem  Biographen  in  seiner  ganzen  Darstellung  folgte, 
ignorirt  also  vollständig  die  wichtigen  Arl>eiten  des  Andronicus. 
Spätere  Compilatoren  schreiben  wieder  jene  aus,  so  pflanzt  sich 
eine  irrige  oder  unvollständige  Ueberlieferung  fort,  während  das 
Wahre  oft  längst  gefunden  wai\  aber  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rieth. 

Diese  literarhistorischen  Studien  der  Grammatiker  Itezieheu 


2(i)  Auch  Seleucus  (wohl  der  ältere)  schrieh  (iioi,  die  aber  nur  wenig 
Beachtung  gerunden  zu  liaheii  scheinen , der  jüngere  Hennippus  von  Byhlos 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  wie  es  seheint  ein  unifassendes  liiograplii. 
sclies  Werk  rtzpi  /eiVdJwe  arSQÖiy , wovon  die  mehrfach  genaQiilcn  Schriflen 
über  gelehrte  Sclaven  und  herülimte  Aerzte  wohl  gesonderte  .Ahlheilungen 
hildelen. 
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sich  vorzugsweise  auf  die  üicliter,  iiidoin  mau  entweder  eine  spe- 
cielle  Gattung  der  Poesie  eingehend  behandelte  oder  einen  einzelnen 
Dichter  heraushoh,  oder  sonst  einem  interessanten  Punkte  eine 
Monographie  widmete;  nur  Wenige  unter  den  Alexandrinern  oder 
ihren  Nachfolgern  haheu  versucht,  die  Geschickte  der  griechischen 
Poesie  tlbersichtlich  zusammen  zu  fassen.”)  Werthvolle  Beitrage 
enthielten  manche  andere  Schriften,  wie  die  Geschichte  des  Theaters 
von  Juba“);  die  Studien  zur  Geschichte  der  Musik,  die  In  sonders 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  (’hr.  mit  sichtlicher  Vorliebe  gejillegt  wur- 
den, wie  die  Arbeiten  des  jüngeren  Dionysius  von  llalikarnass  und 
des  Hufiis,  führten  überall  aucb  auf  das  literarische  (iebiet.  Für 
die  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen  der  Prosa  sorgten  lUieto- 
ren,  Philosophen  und  Fachgelehrte.  Insbesondere  der  Erforschung 
der  Geschichte  der  Philosophie  nnd  ihrer  V'ertreter  hatte  sich  von 
jeher  das  lebhafteste  Interesse  zugewandt,  und  auch  in  der  alexan- 
drinischen  und  rttmischen  Zeit  werden  diese  Studien  mit  unennüd- 
lichein  Eifer  betrieben“);  diese  reicbhaltige  historische  Literatur 
schliefst  für  die  Philosophie  mit  I'orphyrius  ab“),  neben  dem  man 
höchstens  noch  für  die  letzten  Zeiten  Eunapius  nennen  kann. 

Das  Biographische  und  die  Aufzahlung  des  literarischen  Nacli-Aostheusohe 
lasses  müssen  die  Grundlage  jeder  literarhistorischen  Untersuthung  fang  da 
bUden;  aber  die  Grammatiker  begnügten  sich  nicht  damit,  sondern  ciawiker. 
suchten  auch  die  geistige  Individualität  und  den  Charakter  der 
SchrifLsteller  zu  zeichnen , ihre  stilistische  Kunst  dar/ulegen  und 
den  Werth  der  literarischen  Leistungen  festzustellen,  indem  sie  das 
Verhaltnifs  des  Einzelnen  zu  seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern 
naher  bestimmten.  Die  Philosophen  haben  zwar  niemals  auf  die 
iistlietische  Beurtheilung  der  Dichter  Verzicht  geleistet,  wie  die 
noch  erhaltenen  Ueberreste  der  Schriften  ‘des  Peripatetikers  Deme- 


27)  Voll  biilymiis  wird  zwar  ein  Werk  ;rc(itn'o<>;T’(üe  genannt,  aber  dies  ist  wohl 
nur  rin  ungenaues  Citat;  nachweislich  hat  dieser  (irammatiker  über  die  Elegiker, 
sowie  über  die  Lyriker,  vielleicht  auch  über  die  lanibographen  geschriebeu. 

28)  Wenrpixi,  laroota, 

29)  Selbst  für  die  älteren  Phiiosu|ihen  ist  das  Interesse  in  der  römischen 
Zeit  niclil  völlig  erkaltet;  so  verfafste  Throsyllus  im  ersten  Jahrhundert  n.  dir. 
eine  Einleitung  in  die  Schriften  Iiemokrits. 

30)  Von  seiner  yi/.ö«rofo<  iazoQia  in  vier  Büchern  ist  uns  noch  die  Bio- 
graphie des  Pytliagoras  erhalten. 
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triiis  von  Byzanz  und  des  E|iiknreers  Philodeinus  beweisen.^')  Aber 
die  Grammatiker  nahmen  jetzt  ebenfalls  diese  Kritik  als  einen  be- 
sonderen Zweig  ihres  Berufes  in  Anspruch.  Dafs  Manche  ziemlich 
oberib'lchlich  verfuhren,  dafs  öfter  das  Lob  so  wenig  wie  der  Tadel 
recht  hegrilndct  war,  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  Andere  waren 
vollkoinnieu  befähigt,  ein  Urtheil  über  den  Werth  oder  Uuwerth 
dichterischer  Arbeiten  auszusiirechen.  Namentlich  Aristophanes  von 
Byzanz,  der  Schüler  des  Callimachus,  Euphroiiius  und  Dionysius 
lainbus,  welche  ebenso  mit  dichterischen  wie  gelehrten  Studien 
sich  beschäftigten,  bekundet  feinen  Sinn  und  gebildeten  Geschmack, 
besonders  in  der  Beurtheilung  der  tragischen  und  komischen  Dich- 
ter.”) Den  Spuren  des  Aristophanes  ist  s])!tter  Didymns  treulich 
gefolgt.  Aristarch  scheint  wenigstens  im  Homer  auf  äsüietische 
Fragen  sich  nur  da  eingelassen  zu  haben,  wo  es  auf  die  Kritik  von 
Einflufs  war;  hier  finden  sich  manche  scharfsinnige  Beobachtungen, 
aber  nicht  selten  geht  er  fehl,  namentlich  wenn  er  seine  weitgehen- 
den .Atheteseu  zu  begründen  versucht. 

Die  Granunatiker  beschränkten  sich  grundstitzlich  auf  die  Dich- 


3t)  Die  ßnirhstüi'ke  aus  drii  Sclirifteii  dieser  beiden  Philosophen  (n’cpi 
sind  uns  in  den  herculanisehcn  Rollen  erhallen.  Die  Schrift  des 
Rhetors  und  Grainmalikers  Aristokles  aus  Rhodus,  eines  Zeitgenossen  dcsSlraho, 
rrepi  TToir;Tixi^g  war,  wie  es  scheint,  mehr  grammatisch  - lilerarhislorischen  In- 
haltes. 

32)  Aristophanes  unterschied  wie  bei  den  Dichtern,  so  auch  hei  den  Dramen 
seihst  zwei  Klassen,  to  3pn«a  tmx  tiqmkoii  {xa)MaxMf  oder  t<5j'  afoSoa  ti 
xieTtotrifiivtov , auch  ztör  irrt  oxt;»  ?,*  et  itoxiiiovrTcJv)  und  rtor  SnTipotr , und 
begründete  dieses  Urtheil  im  Einzelnen  näher.  Sehr  verständig  ist  die  Kritik, 
welche  an  der  Andromache  des  Euripides  geübt  wird,  nur  bedarf  die  Stelle 
mehrfacher  Rerichtigiing:  rö  Se  dp«««  Tci>>  Sn>n'i>a)i‘’  o xioö/My'ol  aa^mi  xat 
tvXöymi  (vielleicht  rirhtiger  aafi;e  xiti  evMycoi  ev  otj  udro  g)-  frt 

(die  Hdsch.  Ioti)  Se  xai  rn  i/jytin  rit  iv  rtö  'Er 

Tfy  Sevti^ty  f^dott  {tiotg  'E^tttorr^g  rö  ßaat)ux'oy  oi  tf  aiv  ov  a a (<lie  Hdsch. 
v^airm  aa),  xai  ö 7rQog'AvSooua/r,v  /Myog  ov  xa/.iög  f'y/ar,  fr  / Si  (die  Hdsch. 
tv  Se  oder  an  d'i  xai)  6 llrj/^ig  |ö]  rr;i'l-trö'oOfiaxt,t’  a<ft)Ä>aerog.  Scharf,  aber 
nicht  in  allen  Theilen  zutrelfend  ist  die  Beurtheilung  der  Phoenisseu : to  Soäun 
iaxi  ftir  raU  axr;nxa'!g  öticat  xa/Jn’,  i tx e i a o 8 1 lö  D e g Si  (die  Hdsch.  frrei 
Si)  xai  naQarxKr^QCOHarixör  * ^ Ta  «:ro  xior  rtt/dcov  'A rxxyötfj  ^lor^vtia  «a- 
pos  ovx  iaxt  Spaaaxos,  xai  rn6a:xorSog  Iloi.vrtixr^g  ovScrög  l'vexa  xxa^yirt- 
xai,  o re  irxi  ^äai  war’  loSf^g  aSo/.daxoi'  <fvyaSev6aerog  OiSixrovg  nfoad(iuarx- 
rai  Siit  xevi^ . Den  Einflufs  des  Aristoteles,  noeh  mehr  aber  des  Komikers 
Aristophanes  erkennt  man  namentlich  hei  der  B -iirtheilung  des  Euripides. 
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ler.  Die  Kunstform  der  Prosa  zu  beurtlieileii  illici’liefs  mau  den 
Rhetoren,  welche  sich  dieser  Aufgahe  mit  Eifer  unterzogen  und 
nicht  hlofs  den  schriftlichen  Nachlal's  der  Redner,  sondern  auch  die 
hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  und  philosophischen 
Darstellung  einer  eingehenden  Analyse  unterwarfen.  Ja  die  Rheto- 
ren greifen  sogar  in  das  Gebiet  über,  welches  die  Graniiuatiker  als 
ihr  Eigenthum  zu  betrachten  gewohnt  waren , indem  sie  auch  die 
stilistische  Kunst  der  Dichter  wenigstens  in  kurzen  Umrissen  charak- 
terisiren ; doch  war  hier  ihr  Urthcil  wohl  meist  von  den  Gramma- 
tikern aljhängig.  Namentlich  seit  der  Zeit  des  .Augustus,  wo  die 
Rhetoren  nicht  mehr  so  ausschliefslich  wie  früher  sich  mit  der  theo- 
retischen Ausbildung  ihrer  Disciplin  beschüfligten,  und  zu  dem  Stu- 
dium der  classischen  Muster  zurtlckkehrten,  tritt  die  iisthetische 
Schätzung  in  den  Vordergrund.  Dieser  Fortschritt  wird  hauptsäch- 
lich dem  Cäcilius  und  Dionysius  verdankt;  aber  auch  die  Folgenden 
haben  Verdienstliches  geleistet.  Durch  Selbstständigkeit  des  Urtheils 
zeichnet  sich  vor  Allen  der  unbekannte  Verfasser  der  geistvollen 
Schrift  über  das  Erhabene”)  aus,  die  gewöhnlich  defti  Longiii  (ge- 
storben im  Jahre  273  n.  dir.)  zugeschriehen  wird,  aber  offenbar 
einem  Rhetor  des  ereten  Jahrhunderts  n.  Chr.  augehOrt.  Wohl  aber 
hat  auch  Longin  sich  mit  diesen  Studien  beschäftigt;  dieser  höchst 
vielseitig  gebildete  Mann  (er  war  Philosoph,  obwohl  ihn  Plotin  nicht 
als  solchen  gelten  liefs,  Grammatiker  und  Rhetor),  hatte  in  einem 
umfangreichen  Werke’*)  Dichter  wie  Prosaiker,  ältere  dassiker  wie 
neuere  Schriftsteller  kritisirt;  doch  ist  uns  zu  wenig  erhalten,  um 
beurtheilcn  zu  können,  in  wie  weit  das  Ansehen  das  Longin  be- 
gründet war.“)  Die  gleiche  Vielseitigkeit  zeichnet  seinen  Schüler 
Porphyrius  aus,  der  mit  vollem  Rechte  wegen  seiner  grofsen  Ge- 
lehrsamkeit von  Zeitgenossen  wie  Späteren  hochgeschätzt  wurde. 
Seine  ästhetische  Kritik  lernen  wir  aus  dem  Commentare  zu  Homer 
näher  kennen,  und  zwar  zeigt  sich  hier  deutlich  der  Einflnfs  der 
lange  Zeit  vernachlässigten  Aristotelischen  Kunstlehre. 

•Natürlich  steht  auch  .Alles,  was  sonst  für  Sammlung  und  Ord- 


33)  Ue^i 

3-tt  ^tloXoyot  6/it/Uat, 

35)  Er  hiefs  hei  seinen  Zeitgenossen  und  Späteren  vorzugsweise  x^inxlt 
oder  <f  i)jo).oyot . 
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iiung  lilerarisclicr  DenkinäU'i’  geschali,  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hänge mit  dem  Studium  der  Literaturgeschichte.  So  hatte  schon 
Demetrius  von  Phaleros  eine  Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln  ver- 
anstidlet,  Craterus  stellte  die  für  Geschichte  und  Alterthümer  Über- 
aus wichtigen  l'rkunden  Athens,  jedoch  wie  es  scheint  in  abgekürz- 
ter Form,  zusammen,  ein  von  den  Spätem  fleifsig  benutztes  Werk  ; 
Dionysodonis  gab  die  Briefe  des  Königs  Ptolemäus  I.,  Artemo  die 
des  Aristoteles  heraus,  Philochorus,  Polemo  und  Andere  sammelten  . 
Epigramme , Meleager  gab  eine  Auswahl  älterer  epigrammatischer 
Dichtungen  heraus.  Andere  sammelten  und  erläuterten  SprUch- 
wörler. 

Kritische  n.  Kritik  uiid  Exegese  hatte  man  schon  früher  an  den  älteren 
Dichtervverken  geübt;  aber  jetzt  erst  gewinnen  diese  Studien  einen 
streng  wissenschaftlichen  Charakter.  Man  begann  jetzt  nach  den 
Grundsätzen  methodischer  Kritik  die  Denkmäler  der  classischen  Lite- 
ratur von  den  zahlreichen  Fehlern,  durch  die  sie  entstellt  waren, 
zu  reinigen.  Dafür  ist  das  Meiste  in  Alexandria  und  Pergamum 
geschehen;  dean  nur  an  diesen  Orlen  fanden  sich  die  unentbehr- 
lichen Hülfsmiltel,  alte  und  bewährte  Handschriften  in  gi’ölserer 
Zahl.“)  Zunächst  wurden  die  Dichter  herücksichligt;  aber  auch 
dies  abgegränzte  Feld  war  so  umfangreich,  dafs  die  Aufgabe  nur 
successiv  gelöst  werden  konnte,  z.  B.  des  Epicharm  hat  .sich  erst 
ziemlich  s|>dl  Apollodor  angenommen.  Erst  in  zweiter  Linie  folgten 

36)  Da  Alexandria  lange  Zeit  liindnrcli  der  eigentliche  Mitlelpunkt  der 
grammatisrlicn  Slndien  war,  wurden  natürlieli  die  Handscliririen  der  dortigen 
Bikliollieken  vorzugsweise  licnnlzl ; die  Handschriften,  welche  Arislarch  zn  seiner 
kritischen  Recension  der  Homerischen  Gedichte  verglich,  waren  wohl  fast  alle 
Eigenthum  der  Bildiothek  der  Lagidcn.  Aber  auch  die  zu  Pergamum  scheinen 
fleifsig  gebraucht  zu  sein  und  dienten  natürlich  zur  Ergänzung,  wie  die  l^rrrl- 
/fi« , welche  der  ScholiasI  des  Aristophancs  anführl.  Galen  in  seinem  Com- 
nientar  zu  Plato  s Timaens  erwähnt  'yiTxixa,  d.  h.  wohl  Handschriften  des  Plato, 
welche  im  Besitze  der  Akademie  zu  Athen  sich  befanden.  Für  Demosthenes 
beruft  sieh  Harpokration  mehrmals  auf  'j^rrtKimä  tjedoch  öfter  mit  der  Var. 
l4TTixä);  man  hat  angenommen,  es  wären  dieselben  nach  dem  Abschreiber  .At- 
ticus  benannt,  dessen  Abschriften  wegen  ihrer  Sorgfalt  sehr  geschätzt  waren 
(Lucian  adv.  ind.  t und  24),  allein  so  junge  Copien  konnten  nicht  als  kritische 
Grundlage  des  Textes  gelten:  vielmehr  werden  Jene  Handsehriflen  den  Namen 
des  Besitzers  führen,  vielleicht  des  Herodes  Atticus.  ’ESäipia  nannte  man  die 
ältesten  und  besten  Handschriften,  welche  für  die  kritische  Behandlung  des 
Textes  die  Grundlage  bildelbn,  schob  Pind.  Ol.  V.  init. 
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kritische  Ausgaben  der  Prosawerke,  liier  liegnllglc  man  sieh  mit 
einem  mehr  suininarisdien  Verfahren ; auch  war  dies  Gebiet  so  un- 
absehbar, dafs  die  Grammatiker  Vieles  den  Vertretern  anderer  Dis- 
cipliuen  überliefsen,  welche  für  jene  Schriften  ein  specielles  Inter- 
esse hatten.’^) 

Nicht  minder  suchte  man  durch  Commeulare,  sowie  durch 
grammatische,  lexikalische,  metrische  und  ühnliche  Arbeiten  das 
VersUtndnilS  der  classischen  Werke  zu 'erleichtern ; denn  diese  ge- 
hurten zum  grofsen  Theile  einer  entfernten  Zeit  an,  die  dem  nach- 
lebenden  Geschlechte  fremd  war,  so  dafs  selbst  Gebildete  solcher 
Hulfsmittel  nicht  gut  entbehren  konnten.  Wührend  die  kritischen 
Studien  in  der  alexandrinischen  Periode  ihren  Huhepunkt  eiTeich- 
len,  und  dann  mehr  und  mehr  zurUcktraten , wird  die  exegetische 
Thütigkeit  auch  später  furtwälu'end  mit  regem  Eifer  geübt.  Auch 
hier  beschränkten  sich  die  Grammatiker  zumeist  auf  die  Erklärung 
der  Dichter;  die  lledner  Uberliefs  man  mehr  und  mehr  den  Rhe- 
toren, welche  auch  der  Historiker  sich  annahmen,  die  Philosophen 
fielen  wie  billig  den  eigentlichen  Vertretern  dieses  Ftfthes  zu,  bei 
wissenschaftlichen  Werken,  die  den  Grammatikern  ferne  lagen,  wie 
der  medicinischen  Literatur,  war  ihr  Autheil  immer  nur  ein  unter- 
geordneter. 

Wenn  so  die  Methode  der  Kritik  und  Exegese  im  Laufe  der 
Zeit  an  Sicherheit  gewann,  so  kam  dies  auch  dem  richtigeren  Ver- 
ständnifs  der  classischen  Literatur  überhaupt  zu  Gute.  Allein  die 
Grammatiker  beschränkten  sich  nicht  auf  diese  ausgedehnte  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  sondern  die  meisten  wirkten  zugleich  als 
Lehrer  und  erklärten  ausgewähltc  Meistenverke.  der  Classiker.  Und 
zwar  war  es  Brauch,  diese  Vorträge  mit  einer  biographisch-literari- 
schen Einleitung  zu  erüll'ncn.  Daher  stammen  zum  guten  Theil  die 
freilich  an  Werth  sehr  ungleichen,  aber  für  uns,  bei  dem  Verluste 
anderer  llülfsniittel,  äusserst  schätzbaren  Lebensbeschreibungen, 
welche  uns  handschriftlich  überliefert  sind. 

Bei  der  Fülle  des  Guten  und  Wcrthvollcn,  die  der  Einzelne 


37)  Doch  lialieii  einzelne  Grammatiker  auch  um  Sehriflstcller,  die  ihnen  fern 
tagen,  sich  verdient  aemacht,  wie  Arislnphanes  von  Byzanz  um  den  Philosophen 
Plato ; ebenso  veröftenllichle  Asklcpiades  von  Myrlea  im  ersten  Jahrhundert 
V.  dir.  Verhesserungsvorschläge  zu  den  Texten  der  Philosophen. 
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Aiei«ndrini-nicht  mehr  beivillligoii  und  sich  vollslüiidig  zu  •■igiui  machen  konnte, 
•'“"""bedurfte  es  eines  kundigen  Führers  auf  dem  (iebiele  der  Literatur. 
Ganz  von  selbst  bildete  sich  schon  durch  die  Praxis  des  Unterrichts 
eine  gewisse  Norm  filr  die  Wahl  der  Lectüre,  die  dann  durch  die 
AutoriUtt  anerkannter  Kritiker  sanctionirl  wurde.  Ein  solcher  Kanon 
wirkt  immer  nach  zwei  Seiten  hin;  wie  er  einei'seits  der  Erhaltung 
der  Werke,  die  einer  solchen  Auszeichnung  würdig  erscheinen,  för- 
derlich ist,  so  werden  eben  dadurch  die  Schriften  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  ohnedies  mindere  Gunst  geniefsen,  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  bis  sie  zuletzt  aus  Mangel  an  Theilnahme  spiirios  unter- 
geben ; wie  es  denn  Thatsache  ist,  dafs  kein  Schriftwerk  der  classi- 
schen  Zeit,  welches  vom  Kanon  ausgeschlossen  war,  sieh  erhalten 
hat.  Dieser  Kanon  beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  poetische 
Literatur”),  denn  diese  nimmt  vorzugsweise  das  Interesse  der  Gram- 
matiker in  Anspruch ; die  Prosa  überliefs  man  mehr  und  mehr  den 
Rhetoren,  die  ja  einen  wesentlichen  Theil  des  Unterrichts  in  Hän- 
den hatten.  Im  ganzen  ist  gewifs  die  Auswahl  der  Dichter,  welche 
•Aristophane^'und  Aristarch  trafen,  als  eine  glückliche  zu  betrach- 
ten; so  weit  uns  noch  ein  Urtheil  gestaltet  ist,  können  wir  ihnen 
weder  Einseitigkeit,  noch  subjectives  Belieben  zum  Vorwurf  machen. 
Diejenigen  Werke,  welche  schon  längst  von  allen  urtheilslhhigen 
Männern  der  Nation  mit  Einstimmigkeit  als  mustergültig  bezeichnet 
woixlen  waren,  fanden  im  Kanon  ihre  Stelle,  und  neben  diesen 
unterschied  man  Dichter  zweiten,  auch  wohl  dritten  Ranges.")  Mit 


3S)  l’clier  diesen  Kanon  der  .Alexandriner,  wie  ilin  die  Neueren  genannt 
haben,  herraehen  z.  Th.  sehr  abweichende  Vorstellungen:  die  Thalsache  steht  fest, 
dats  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarch  ans  der  Masse  der  poetischen  Lite- 
ratur eine  niafsige  Zahl  von  Ilichtern  als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  einzelnen 
Gattungen  liervorhoben,  die  fortan  vorzugsweise  als  Classiker  (<>•'  ^yxtxpi/ufot) 
gelten;  aber  wie  sie  iin  Einzelnen  diesen  Kreis  abgränzten,  läfst  sich  nicht  nber- 
all  mit  Sicherheit  ermitteln.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dafs,  obsehon  das 
gewichtige  Ansehen  dieser  Kritiker  im  allgemeinen  fflr  die  Späteren  mafsgebend 
war,  ihr  Irtlieil  doch  hier  und  da  modificirt  wurde.  Für  die  Feststellung  des 
Kanons  sind  die  Notizen  bei  Tzetzes  völlig  unbrauchbar,  aber  auch  der  Gram- 
matiker der  Bibi.  Coislin.  5‘J7  kann  nicht  als  Zeuge  für  die  alte  Tradition  be- 
nutzt werden. 

äSt)  Der  .Ausdruck,  den  Suidas  von  den  Dichtern  der  alten  Komödie  Phry- 
nichus  und  Aristoiuenes  gebraucht : xmutxöi  zi5v  npj;nias  xto- 

uctSim,  geht  offenbar  auf  alte  Ueberliefening  zurück,  und  sicherlich  hat  man 
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i'icbtigem  Takle  schlossen  sie  grundsätzlich  alle  jüngeren  Dichter 
aus ; denn  da  diese  der  Gegenwart  zu  nahe  standen , war  das  l’r- 
theil  noch  schwankend. 

Aus  der  grofsen  Zahl  der  epischen  Dichter  hoben  die  Kritiker 
Homer,  Hesiod,  Danyasis  und  Autiinachus  heraus^“);  die  Alexaii- 
ilriner  entschieden  sich  für  Antimachus,  wohl  von  einem  formalen 
Gesichtspunkte  geleitet,  während  Andere  den  Clioerilus  wegen  des 
historischen  und  nationalen  Interesses,  welches  sich  an  sein  Epos 
über  den  Pei-serkrieg  knüpfte,  vorzogen.  Nichts  desto  weniger  ge- 
rieth  Panyasis  alsbald  in  Vergessenheit,  während  Antimachus  nur 
die  Gelehrten  von  Beruf  iuteressirte.  Die  Cykliker,  welche  früher 
der  Nation  nicht  minder  werth  gewesen  waren  als  ihr  Vorgänger 
Homer,  mufsten  sich  offenbar  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 
Die  apokryphischen  Epen,  unter  denen  so  viel  i*rohlematisches  sich 
befand,  obwohl  sie  für  die  Culturgeschichte  nicht  ohne  Bedeutung 
waren,  liefsen  jene  alexandriniseben  Kritiker  ganz  hei  Seite,  und 
nur  Spätere  retteten  ans  der  orphischen  Literatur  was  für  ihre 
Zwecke  dienlich  war.  ^ 

Welche  Dichter  aus  dein  Kreise  der  Elegiker  Aufnahme  fan- 
den, läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln;  wegen  der  grufsen 
Zahl  der  Dichter  und  der  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  war  hier 
die  Wahl  besonders  schwierig:  daher  auch  das  L'rtheil  der  Kritiker 
des  Kanons  so  wenig  durchdrang,  dass  die  Elegiker  der  classischen 
Zeit  bald  durch  die  Dichter  der  alexandrini.schen  Schule  ersetzt 
wurden:  nur  Theognis  hat  sich  in  der  verkümmerten  Gestalt  eines 
Schulbuchs  allezeit  behauptet.  Unter  den  lambographen  wählten 
sie  Archilochus,  Simonides  und  Hipponax  aus;  aber  nur  Archilo- 
chus  erfreute  sich  der  allgemeinen  Gunst,  die  er  allerdings  in 
vollem  Mafsc  verdiente.  Aus  der  unendlich  reichen  Fülle  der 
inelischen  Dichter  fanden  neun  Aufnahme ; die  Auswahl  erscheint  auch 


diese  Glassifiralion  audi  anderwärts  angewandt,  namenllidi  )>ci  den  Tragikern. 
Später,  als  auch  die  alexandrinischen  Dichter  Berücksichtigung  fanden,  ward  der 
sogenanntcD  Plcias  der  zweite  Platz  angewiesen,  Suidas  v.  "OfirjQoi  (oi!  ra  Sev- 
zepeXn  r<öv  r^nyixon'  i'xovatv)  und  (Di/jcrxoä  (iari  T^t.'  deirtp«»  rn§eo>i). 

40)  Den  Panyasis  scheinen  Aristophanes  und  Aristarch,  wenn  sie  ihn  auch 
nur  bedingt  gelten  liefsen,  doch  der  ersten  Ordnnng  eingereiht  zu  haben,  nicht 
aber  den  Pisander,  den  Proclus  in  der  Chrestomathie  hinzufügt ; dies  war  offen- 
bar eine  abweichende  Ansicht  der  Späteren,  wie  man  aus  Quintil.  X,  1,  56  sieht. 
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hier  gerechtfertigt,  jene  Dichter  sind  in  der  That  die  liedenlciidstoii 
Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen;  nur  etwa  bei  Dacchylides 
kann  man  zweifeln,  ob  nicht  ein  Anderer  dieser  Elire  würdiger 
war.  Um  so  sicherer  fielen  die  übrigen  der  Vergessenheit  anheim. 
Wenn  Corinna  sich  eine  Zeit  lang  neben  den  Bevoi’zugten  behaup- 
tete, so  verdankt  sie  dies  wolil  bauptsüchlich  sprachlichem  Interesse; 
denn  Corinna  war  die  einzige  A'ertreterin  des  büotischen  Dialektes 
in  der  Literatur.  Uns  ist  nur  Pindar  erhalten,  allerdings  einer  der 
grüfsten  unter  den  grofsen  Lyrikern;  aber  dals  gerade  die  Epini- 
kien  Pindars  sich  gerettet  haben,  ist  lediglich  der  Macht  der  Tra- 
dition zuzuschreiben,  weil  gerade  die  Lieder  zu  Ehren  der  Sieger 
in  den  grofsen  Agonen  für  die  hellenische  Jugend,  die  mit  Eifer 
ihre  körperliche  Ausbildung  betrieb  und  nach  gleicher  Auszeichnung 
trachtete,  besondern  Reiz  haben  mufsten:  denn  sonst  hätten  vielleicht 
andere  Gedichte  Pindara  diesen  Vorzug  mindestens  in  gleichem 
Grade  verdient. 

Unter  den  Tragikern  wurden  mit  Recht  die  drei  grofsen  Mei- 
ster an  dif  Spitze  gestellt;  ihre  Zeitgenossen,  wie  Phrynichus, 
Ion,  .Achäus  und  Andere  inufslen  sich  mit  der  zweiten  Stelle  be- 
gnügen. Die  jüngeren  Nachfolger,  obwohl  unter  ihnen  mancher 
talentvolle  Dichter  sich  befand,  wurden  wenig  berücksichtigt,  sie 
sind  daher  frühzeitig  verschollen.  Als  Repräsentanten  der  älteren 
attischen  Komödie  galten  Cratinus,  Eupolis,  Aristophanes;  den  übri- 
gen wies  man  die  zweite  oder  gar  dritte  Ordnung  an.  ^'on  den 
Dichtern  der  mittleren  Komödie  schien  kein  einziger  einer  beson- 
dern Auszeichnung  würdig;  das  neuere  Lustspiel  vertritt  Menander 
und  nach  ihm,  aber  erst  an  zweiter  Stelle,  Philemon.  AVas  nicht 
in  den  herkömmlichen  Rahmen  der  Literatur  zu  passen  schien, 
wie  die  Komödien  des  Epichannus  oder  die  Mimen  des  Sophroii, 
hatte  schon  defshalb  eine  ungünstige  StellHiig. 

Riese  Auswahl  der  classischen  Dichter,  die  einem  wirklichen 
Itedürfnifs  der  Zeit  entgegen  kam , war  lange  Zeit  das  Eigenthum 
aller  Gebildeten:  auf  diesen  engeren  Kreis  erlesener  Autoren  be- 
ziehen sich  auch  hauptsächlich  die  kritischen  und  exegetischen  Ar- 
beiten der  Grammatiker,  während  die  anderen  zurücktraten  und 
mehr  dem  eigentlich  gelehrten  Studium  verblieben.  Indess  ging 
diese  Auswahl,  die  in  liberalem  Sinne  getrolfen  war,  doch  über 
das  Mafs  gewöhnlicher  Leser  hinaus,  und  insbesondere  für  die 


Digiiized  by  Google 


LEISTUNGEN  DER  GRIECHEN  EIR  IHE  GESCHICHTE  HER  LITERATUR.  2S7 

Zwecke  des  ünterrictits  traf  man  wieder  eine  engere  Auswahl;  denn 
es  war  nicht  möglich,  jene  Classiker  in  den  wenigen  Jalircii  der 
Studienzeit  zu  erklären.  Und  zwar  hat  sich  diese  Praxis  bis  in 
die  letzten  Zeiten  des  byzantinischen  .Mittclaltera  erhalten,  nur 
ward  der  Kreis  der  gelesenen  Autoren  immer  enger,  die  Auswahl 
der  Werke  immer  dürftiger.^') 

Aristophancs  und  Aristarch  hatten  sich  gegen  die  zeitgenössische 
Poesie  ablehnend  verhalten ; indel's,  wie  alles  Neue  einen  besondcrn 
Reiz  ausUbt,  so  gelangten  sehr  bald  einzelne  von  den  Dichtern  der 
alexandrinischeu  Zeit  fast  zu  gleicher  Geltung  wie  die  altern  Clas- 
siker, besonders  Tbeokrit,  Aratus  (was  er  vorzugsweise  dem  In- 
teresse des  Stoffes  verdankt,  denn  die  Grammatiker  sind  ihm  nicht 
gerade  günstig),  vor  allem  Callimachus,  dann  Apollonius  von  Rho- 
dus  und  Eratosthencs  (obwohl  die  Resch.’lftigung  mit  der  Poesie  bei 
ihm  nur  Nebensache  war);  seihst  so  geschmacklose  Dichter  wie 
Nikander  fanden  Freunde,  wahrend  die  Gunst,  welcher  sich  der 
Spätling  Partheniiis  erfreut,  wohl  verdient  erscheint.  Doch  blieb 
das  Urtheil  im  Einzelnen  mehr  oder  minder  schwanlfend.  Die  be- 
rühmte tragische  Pleias  war  schon  für  die  nächste  Generation  kaum 
mehr  vorhanden;  nur  die  .Alexandra  des  Lykophron  fand  Leser 
nicht  sowohl  wegen  ihres  poetischen  Werthes,  auf  den  sie  keinen 
■Anspnich  machen  darf,  sondern  wegen  der  absonderlichen  Vorliebe 
der  Zeit  für  verlegene  Mythen  und  dunkele,  veraltete,  VA’orte.  Phi- 
Ictas,  von  seinen  Zeitgenossen  hochgeschätzt,  tritt  spater  fast  ganz 
in  den  Hintergrund;  erst  die  Römer  haben  ihn  wie  den  Euphorion, 
der  in  seiner  dunkeln  Manier  hauptsächlich  für  die  gelehrten  Gram- 
matiker und  Mythographen  von  Interesse  war,  wieder  zur  Anerken- 
nung gebracht. 

Wahrend  der  Kreis  der  poetischen  Leetüre  fridizeitig  abge- 
gränzt  wurde,  bildete  sich  für  die  Prosa  nur  langsam  und  allinäh- 
lig  eine  gewisse  Norm  aus.  Die  Hinterlassenschaft  der  classischen 
Zeit  war  auf  diesem  Gebiete  ebenso  umfangreich,  wie  die  poetische 
Literatur,  und  sie  wuchs  immermchr  zu  einer  kaum  überseh- 
baren Masse  an.  Der  Unterschied  zwischen  Vollendetem  und  Gering- 
haltigem war  hier  weit  gröfser  als  dort,  und  eine  richtige  Wahl 


4t)  Diese  Classiker,  die  man  in  den  Sclnilen  behandelte,  lieifsen  bei  den 
Ityzantincrn  ol  rroarToutyot,  ihre  Werke  t«  ^ocnroiitya . 
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ZU  treffen  war  schwierig,  ila  hier  nicht  in  gleichem  Mafse  sich 
eine  feste  Ueherliefening,  ein  Volksurtheil  gebildet  hatte.  Oie  Poe- 
sie ist  vorzugsweise  Eigenlhum  der  Nation,  sie  war  nicht  nur  das 
hauiitstichlichste  Bildiingsinittel  für  die  Jugend,  sondern  begleitete 
auch  den  Einzelnen  im  späteren  Lehen.  Die  Prosa  dagegen  war 
früher  vom  l'nterricht  so  gut  wie  ganz  ausgeschlossen,  die  Thätig- 
keit  der  Grammatiker  hat  daher  ihren  Mittelpunkt  in  den  Denk- 
mälern der  Poesie;  mit  den  Prosaikern,  die  sie  mehr  und  mehr  den 
Rhetoren  überlassen,  beschäftigen  sie  sich  nur  nehenhei;  sie  füh- 
len daher  auch  keinen  Beruf,  einen  bestimmten  Kreis  für  die  Lec- 
tUre  abzugränzen.  Vielleicht  war  es  gut,  dafs  die  Grammatiker  hier 
keinen  bestimmten  Kanon  aufstellten;  Einseitigkeit  und  Befangen- 
heit des  Urtheils,  was  nicht  auf  gründlichen  Studien  ruhte,  war 
kaum  zu  vermeiden.  Mit  verständiger  Beschränkung  verzichteten 
sie  darauf,  die  Leetüre  der  Prosaiker  zu  regeln  und  eine  Reihe 
mustergültiger  Autoren  auszusondern.  So  bestimmte  das  praktische 
Interesse  oder  individuelle  Neigung  oder  endlich  der  Zufall  die 
Wahl.  Ara  ersten  hatte  der  ungewöhnlich  grofse  Kreis  Derer, 
welche  selbst  literarisch  thätig  waren,  das  Bedürfnifs  einer  festen 
Noiin  empfinden  sollen;  allein  die  Kunst  der  prosaischen  Darstel- 
lung war  jener  Zeit  fast  abhanden  gekommen,  es  herrschte  eine 
vollständige  .Anarchie  des  Geschmackes  und  Urtheils.  Hegesias  und 
Klitarch  gelten  als  classisch,  so  gut  wie  die  Besten  aus  der  besten 
Zeit  des  Atticisinus.  Erst  seit  Augiistiis  und  schon  etwas  früher 
macht  sich  eine  Reaction  geltend;  indem  man  von  der  Unnatur 
der  asianischen  Schule  sich  abwandte,  kehrte  man  nalurgemäfs  zu 
dem  Studium  der  Attiker  zurück,  und  so  bildete  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Rhetoren  der  Kanon  der  zehn  Redner  aus  '*),  der  vor 
Cäciliiis  und  Dionysius  nicht  nachzuweisen  ist.”)  Man  kann  zwei- 
feln, oh  der  Vorzug,  welchen  sie  Einzelnen  gaben,  immer  berechtigt 
war;  für  Andocides  hätte  sich  unter  seinen  Zeitgenossen  vielleicht 
ein  besserer  Ersatz  gefunden;  Dinarch  imponirte  durch  seine 

42)  Nai-li  .Analogie  der  zehn  altisclieii  Redner  stellte  man  später  auch  eine 
Dekas  der  jüngeren  Sopliislen  {i^iiHevTeooi)  auf,  zu  der  t.eslionax  , Nicostrains, 
Plnloslralns  gerechnet  wurden;  Suidas  v.  Aixoazparoi,  schol.  Luciani  IV,  144. 

43)  Per  Rhetor  Gorgias,  ein  Zeitgenosse  Cicero's,  erscheint  in  der  .Auswahl 
seiner  Relege  aus  den  Rednern  noch  ganz  nnl>erührt  von  dem  EinHusse  des 
Kanon. 
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ungemeine  Fruchtbarkeit,  und  man  mochte  ihn  schon  wegen  des 
reichen  sachlichen  Interesses,  welches  die  Reden,  die  ihm  mit 
Recht  oder  Unrecht  heigelegt  wurden,  darboten,  nicht  missen.  So 
entschied  auch  hier  die  AiitoriUit  des  Kanons,  und  die  Werke  der 
Redner,  welche  keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  geriethen  rasch 
in  Vergessenheit. 

In  der  historischen  Literatur,  die  im  Laufe  der  Zeit  masseu- 
haft  anwuchs,  war  eine  Auswahl  schwierig;  denn  das  Interesse  war 
hier,  wo  der  Stoff  mehr  noch  als  die  Form  in  Betracht  kam,  ein 
getheiltes.  Indefs  die  Rhetoren,  welche  mit  Recht  die  Lectüre  fUr 
das  wichtigste  Mittel  der  Bildung  des  Stils  erklärten“),  und  selbst 
sich  mchiiäch  in  der  Gcschichtschreihung  versuchten,  empfalden 
auch  hier  eine  Anzahl  Historiker  als  vorzugsweise  mustergültig; 
doch  ist  niemals  eine  geschlossene  .Auswahl  zur  Geltung  gelangt. 
Nur  die  Schriften  des  Herodot,  Thucydides  und  Xenophon  erfreuten 
sich  mit  Recht  allgemeiner  Gunst  und  waren  in  der  That  Eigen- 
thum aller  Gebildeten.  Dann  erst  folgen  in  zweiter  Linie  Ephorus 
und  Theopomp,  aber  hier  ilbenvog  schon  das  Interesse-  am  Stoff, 
und  da  man  später  nach  einer  detaillirten  Darstellung  der  ältereu 
griechischen  Geschichte  kein  rechtes  Verlangen  trug,  genügten 
Compendien  und  Compilutioueu.  Die  ältereu  Logographen  blic>- 
ben  lediglich  den  Gelehrten  überlassen,  ebenso  geriethen  die  Ge- 
schichtschreiber Alexanders  in  Vergessenheit,  ihre  maiiierirte  oder 
formlose  Darstellung  konnte  am  wenigsten  bei  classisch  gebildeten 
Rhetoren  auf  Nachsicht  rechnen,  auch  boten  .Arrhiaii  und  der  so- 
genannte kallistheues  hier  Ersatz;  während  Ersterer  vei'ständige 
Freunde  historischer  Lectüre  befriedigte,  zog  der  .Andere  die  nach 
Unterhaltung  liegierige  Masse  der  Leser  an.  Natürlich  behaupteten 
sich  daneben  auch  noch  Andere  in  einer  gewissen  Gunst , da  eben 
auf  diesem  Gebiete  mehr  als  anderwärts  das  individuelle  Urtheil 
entschied;  IMiilistus,  als  Nachahmer  des  Thucydides,  obschoii  von 
der  Kritik  nicht  gerade  glimpflich  behandelt,  fand  auch  später 
Freunde  und  Bewunderer;  Polybius  erwarb  sich  namentlich  in  den 
Kreisen  der  Stoa  und  hei  den  Römern  .Anerkennung. 

Leber  die  Wahl  der  Lectüre  philosophischer  Schriften  ent- 


44)  Der  rhodisclie  Rliclor  .\polloniiis  stellte  nach  Theo  (Progymn.  T.  II,  61 
ed.  Speng ) den  Grundsatz  auf:  r;  ärdyva/an  iajiv, 

Bergk,  Qrlecb.  Litemturgeschicht«  I.  19 
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schied  im  allgeiiieiueii  die  Schule,  zu  der  mau  sich  bekannte.  .\her 
auch  hier  wurden  oft  die  ültereu  Erzeugnisse  durch  die  jilugereu 
verdrängt,  wie  in  der  .4kademie,  obwohl  man  immer  wieder  zu 
IMato,  als  der  echten  Quelle,  zuriickkehrte.  Von  Aristoteles  fan- 
den lange  Zeit  fast  nur  die  populären  Schriften  und  gelehrten  Ar- 
heiten  Beachtung,  während  seine  systematischen  Werke  durch  die 
Arbeiten  Jüngerer  ersetzt  wurden;  ist  doch  von  der  Wirkung  der 
Aristotelischen  Politik  kaum  eine  Spur  nachweisbar.  Ein  merk- 
würdiger Umschwung  tritt  seit  Andronicus  ein,  der  sich  dieser 
grundlegenden,  streng  w isseuscliaftlichen  Arbeiten  des  Meisters  nach 
langer  Vernachlässigung  anuahm;  jetzt  concentrirl  sich  das  Studium 
auf  diese  Werke,  während  das  Interesse  für  die  Dialoge  und  andere 
Schriften  erkaltet,  so  dafs  sie  bald  spurlos  verschwinden.  Die 
Systeme  der  älteren  Philosophen  bis  auf  Sokrates  hatten  nur  noch 
ein  historisches  Interesse,  und  ausführliche  Auszüge  machten  bäld 
selbst  den  Gelehrten  das  Studium  dieser  Schriften  entbehrlich,  diu 
daher  frühzeitig  untergingen;  noch  weniger  ward  der  literarische 
Nachlafs  der  Sophisten  beachtet.  Selbst  die  philosophischen 
Dichter,  wie  Empedokles,  fanden  nur  wenige  Leser.  Dagegen  die 
Schrineii  Plato’s,  welche  ebenso  durch  Vollendung  der  Form  wie 
durch  Gedankengehalt  aus  der  Masse  der  philosophischen  Literatur 
hervorragten,  erfreuten  sich  allgemeiner  Geltung.  Daher  sind  uns 
nur  die  Schriften  des  Plato  und  theilweise  die  des  .Aristoteles  er- 
halten. Die  Schule  Plato’s  überlebt  trotz  vielfachen  Wandels,  den 
sie  selbst  erfuhr,  alle  anderen ; die  Neuplatoniker  aber  pflegten  bei 
alh‘r  Hochschätzung  ihres  Altmeisters  immer  auch  sehr  eifrig  das 
Studium  der  Aristotelischen  Schriften.  Dagegen  Stoiker  und  Epi- 
kureer kümmerten  sich  immer  nur  um  die  Werke  ihrer  Schul- 
häupter, und  ebenso  beschränkte  sich  die  AVirkung  dieser  Schriften 
auf  den  engen  Kreis  der  Schule,  zumal  da  die  Anhänger  jener 
Systeme,  besondera  die  Epikureer,  gegen  die  Fonn  büchst  gleich- 
gültig waren.  Daher  ist  uns  nur  Einzelnes  durch  Zufall  erhalten, 
wie  ein  gröfseres  Bruchstück  einer  Schrift  des  Chrysi|)pus  in  einer 
ägyptischen  Papyrusrolle,  dann  erhebliche,  aber  niebt  vollständig 
lK;kanntc  Ueberreste  der  Sebriften  des  E])ikur  und  seiner  Schüler, 
namentlich  des  Philodemus , die  in  Herculanum  (79  n.  Chr.  zer- 
stiirt)  sich  vorgefunden  haben. 

Ueherschaut  man  die  Leistungen  der  griecbischen  Gelehrtei» 


Digiiized  by  Google 


LEISTl'.NGEJ!  DER  GRIECHEN  fCR  HIE  GESCHICHTE  HER  LITERATIR.  291 


für  «lie  Gesdiidite  ihrer  Natioiiallilenitur,  so  erscheint,  soweit  unsere 
iiiaugelliarte  Keiiiitnifs  dieser  Arheiten  einen  L'elierblick  und  ein 
L'rtheil  gestattet,  die  vielseitige  und  unifassende  Tiüitigkeit  höchst 
achtenswerth.  Es  gab  bibliographische  Verzeichnisse  und  zahlreiche 
hiographisdie  Skizzen,  welche  wenigstens  aniicihernd  den  unend- 
lichen Iteichthiiin  des  StnITes  iinifarsten;  gelehrte  Monographien, 
sowie  die  Darstellung  ganzer  Gallungen  gewahrten  hrauchhare  Vor- 
arbeiten für  eine  Geschichte  der  LiteiTitiir.  AIhnahlig  hatte  inan  so 
das  gesainnite  Gebiet  der  Literatur  nach  den  verschiedensten  Itich- 
tungen  hin  durchroi’scht,  jedoch  nicht  gleichinarsig;  denn  die  Ge- 
schichte der  Poesie  erscheint  entschieden  bevorzugt,  wahrend  in  der 
Prosa  ganze  Partien  zieinlidi  vernachlässigt  waren.  Auf  dieser 
(Grundlage  weiter  zu  hauen,  das  iiiierinersliche  Material  zu  einer 
iiinrassenden  und  übersichtlich  geordneten  Darstellung  der  gesanun- 
ten  .Natiunalliteratur  zu  verarbeiten,  hat  Keiner  unleriioininen.  Eine 
solche  universelle  Uelrachtiing  ging  eben  über  die  Schranken,  die 
dieser  Zeit  gesteckt  waren,  hinaus.  » 

Gleichwohl  würden  wir  uns  glücklich  schätzen,  wenn  auch  Erh«itcne 
nur  ein  inttrsiger  Theil  dieser  reichen  llülfsuiillel  gerettet  wäre ; 
was  wir  hesilzen  ist  wenig  und  nicht  gerade  das  Beste.  Aiifser  •che», 
den  schon  envtlhiilen  Biographien  der  am  meisten  gelesenen  Clas- 
siker,  von  sehr  ungleichem  Werlhe,  und  meist  von  uiihekannten 
Verfassern,  sowie  einigen  Lebensbeschreibungen  hei  Plutarch,  welche 
die  classische  Lileraltirperiode  nfiher  angehen,  (liefst  diese  Quelle 
erst  für  die  späteren  Zeiten'  reichhaltiger;  hier  liegen  uns  die 
Biographien  des  Plotiniis  und  F•roclus  von  Porphyrius  und  Marinus 
vor;  dann  mehrere  Sclbstbiographien , die  in  jener  Zeit  nicht  gar 
selten  waren,  wie  die  des  Nicolaus  von  Damascus,  die  uns  wenig- 
stens theilweise  erhalten  ist,  und  des  Josephus;  überhaupt  pflegen 
die  Späteren  vielfach  ihre  persönlichen  Verhältnisse  zu  berühren.**) 
l'm  so  schützbarer  sind  die  zahlreichen,  wenn  schon  meist  kur- 
zen biugra[diisrhen  Artikel,  welche  der  byzantinische  Grammatiker  Suia«». 
Suidas  (im  10.  .lahrhimdert  n.  Chr.)  seinem  Wörlerbuche  einvcrleibt 
hat;  sie  helrefl'en  Dichter  und  I*rosaiker,  die  classische  Zeit  und 
die  spilteren  Autoren  gleichmüfsig.  Die  einzelnen  Artikel  freilich 
sind  sehr  ungleichartig;  gerade  tlber  die  wichtigsten  Autoren  wird 

45j  So  besonders  Liloiiiiis,  wie  in  dem  iöyoi  ntoi  t'niToe  rvx?;i. 

19- 
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oft  nur  sehr  Weniges  niilgellieilt , während  Andere  besser  bedacht 
sind:  manche  werthvolle  Notiz  verdanken  wir  dem  Siiidas  ganz 
allein.^*)  Dafs  diese  Nachrichten  grofseiitheils  aus  einer  und  der- 
selben Quelle  stammen,  dafür  bürgt  die  Gewohnheit  des  Gramma- 
tikers, die  beschränkten  literarischen  Ilülfsmittel,  welche  ihm  zur 
Hand  waren,  gründlich  auszunutzen.  Das  Meiste  ist  offenbar  aus 
iiisychin«.  llesychius  von  Milet  abgeschrieheii,  der,  wie  es  scheint,  unter  der 
Kegierung  des  Kaisers  Justiniis  (518 — 527)  ein  alphabetisch  geord- 
netes”) Verzeichnifs  der  griechischen  SchrifLsteller  verfafste  **),  worin 
er  besonders  auch  die  Autoren  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunder- 
ten, also  die  Vorläufer  der  byzantinischen  Zeit,  berücksichtigte;  die 
christliche  Literatur  war  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Bis  zu  dieser 
Zeit  reichen  hauptsächlich  die  literarhistorischen  .Artikel  des  Sui- 
das,  ein  deutlicher  Beweis  für  den  Zusammenhang  derselben  mit 
Ilesychius;  denn  die  Notizen  über  die  folgenden  Jahrhunderte  wer- 
den abgesehen  von  der  kirchlichen  Literatur  seltener  und  dürf- 


46)  Von  dem  Dichter  Aratus  sind  uns  anderwärts  mehr  mier  minder  aus- 
führliche Biograpliien  erhalten,  aber  das  vollständigste  Verzeichnifs  der  Gedichte 
giebt  uns  Suidas. 

47)  Dies  ersieht  man  deutlich  daraus,  dafs  der  Schlufs  des  Artikels  über 
den  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz  in  den  folgenden  l4otariiyiuoi  ge- 
rathen  ist:  diese Verwirning  fanden  Suidas  und  Eudocia  vor,  die  übrigens  auch 
hier  verständiger  verfährt,  also  wird  der  Fehler  von  dem  Rpitomator  oder  seinem 
Abschreiber  verschuldet  sein.  Wenn  Suidas  und  Eudocia  diesclhen  Schriften 
dem  Proclus  und  Syrianus  beilegen , so  mnfs  auch  diese  Verw  irrung  auf  die 
ihnen  vorliegende  Quelle  zurückgehen.  Manchmal  könnte  man  vermuthen,  das 
dem  Suidas  vorliegende  Werk  sei  nicht  alphabetisch,  sondern  nach  Fächeni 
geordnet  gewesen,  in  denen  wieder  die  chronologische  Folge  gewahrt  war; 
allein  dies  geht  vielmehr  auf  die  Quellen  zurück,  welche  Hesychius  l>enulzle: 
BO  ezcerpirte  dieser  die  Lebensheschreihungrn  der  Sophisten  von'Philoslratus. 
und  hier  begegnet  es  ihm,  dafs  er  unter  Damianus  eine  Bemerkung  macht,  welche 
vielmehr  dem  Antipater  gilt,  weil  hei  Philostratus  auf  Damianus  (II,  2.3)  .Anti- 
pater  (II,  21)  unmitlelhar  folgt;  den  .Antipater  läfst  Ilesychius  ganz  aus;  man 
erkennt  hier  recht  klar,  wir  flüchtig  er  arheitete. 

48)  OfOfiftToloyo;  r,  niva^  rtSf  tv  jrniSeiq  oyounaTÜv  (oder  Xa/itfav- 
Ttor).  Dieser  Titel  erinnert  an  Gallimachus,  allein  an  dirrcte  Benutzung  dieses 
umfangreichen  AVerkes  ist  nicht  zu  denken;  wenn  es  überhaupt  in  Byzanz  sich 
vorfand,  so  war  es  sichrrlirh  hei  dem  Brande  der  Bibliothek  476  n.  Chr.  unter- 
gegangen. Die  Arbeit  des  Ilesychius  ist  nicht  mehr  vorhanden,  denn  die  kleine 
Schrift , die  wir  unter  dieser  Aufschrift  besitzen,  ist  ein  ungeschicktes  .Mach- 
werk aus  neuerer  Zeit. 
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tiger.^j  Suidas  scheint  nicht  einmal  das  vollstiindige  Werk  des 
Hesychius,  sondern  nur  einen  -\usziig  benutzt  zu  haben , der  nicht 
frei  von  Fehlern  war.“)  Hesychius  selbst  hat  bei  der  Abfassung 
seines  Gelehrtenverzeichnisses  die  verschiedenartigsten  Quellen,  wie 
sie  ihm  gerade  zur  Hand  waren,  gebraucht“);  .Altes  und  Neues, 
Werthvolles  und  Problematisches  findet  sich  in  bunter  Mischung, 
und  was  er  vorfand,  hat  er  hliiifig  durch  ungeschickte  Zusätze  oder 
Auslassungen  verunstaltet.  Der  .Artikel  Rpikur  ist  aus  einem  Schrift- 
steller entlehnt,  der  unter  C.lsar  schrieb,  denn  nur  so  weit  reicht 
die  Piadochie  der  epikureischen  Philosophen ; auf  eine  altere  Quelle 
ist  der  Artikel  über  Aristoteles  zurückziifUhren ; denn  das  Ver- 
zeichnifs  der  Nachfolger  des  Stagiriten  schliefst  mit  Critolaus  um 
156  V.  Chr.  Nun  befremdet  auch  die  Mangelhaftigkeit  des  Schriften- 
verzeichnisses des  Aristoteles  nicht  weiter;  es  ist  im  wesentlichen 


49)  Artikel,  wie  Ober  Johannes  Lydus  ii.  a.,  hat  Suidas  selbst  hinzugcfDgl. 

50)  Man  bat  geglaubt,  Suidas  selbst  bezeichne  mit  den  Worten  ov  iTttrofit]  iari 
TovTO  rö  ßtßkiov  das  Werk  des  Hesychius  als  seine  Quelle;  aber  abgesehen  da- 
von, dafs  Suidas  sonst  die  von  ihm  ausgeschriebenen  Schriften  nicht  näher  anzu- 
geben pflegt,  wäre  der  Ausdruck  selbst  höchst  seltsam  uud  unzutreffend,  da  ja 
das  Werk  des  Suidas  wesentlich  ein  Wörterbuch  ist,  und  daher  grüfstentheils  auf 
ganz  anderen  Hülfsmitteln  ruht;  aber  ebensowenig  ist  es  gerechtfertigt,  jene 
Worte  als  Zusatz  eines  Lesers  zu  verdächtigen.  Suidas  hat  dieselben  einfach 
aus  der  ihm  vorliegenden  Quelle  abgeschrieben,  dies  war  aber  eben  nur  ein 
Auszug  aus  Hesychius,  und  der  Epitomator,  indem  er  seiner  Arbeit  einen  Artikel 
über  Hesychius  selbst  hinzufdgte,  spricht  sich  klar  über  sein  Verhältnifs  aus. 
Dieser  Epitomaror  mag  auch  sonst  Zusätze  und  Aenderungen  sich  erlaubt  haben, 
ihm  gehören  fehlerhafte  Namensformen,  wie  A'tvixoi  st.  Ei-rixoi , was  Suidas 
undEudocia  getreulich  wiederholen,  von  ihm  (oder  vpn  Hesychius  selbst),  gewifs 
nicht  von  Suidas,  röhrt  der  Artikel  Jufwiftloi  her,  wo  derselbe  berichtet,  er 
habe  in  den  Bibliotheken  nach  Schriften  dieses  Sophisten  gesucht,  und  den  <ft- 
X6ßtß)jot  des  Damophilus  mag  er  eben  zur  Vervollständigung  des  Hesychius 
benutzt  haben.  Diese  Epitome,  nicht  den  Suidas,  hat  Eudocia  (im  elften  Jahr- 
hundert) ausgeschrieben,  nur  hat  sie  unter  jedem  Buchstaben  die  einzelnen  Schrift- 
steller wieder  nach  Fächern  geordnet  und  Einzelnes  aus  eigener  Leetüre  hinzu- 
gefügt, wie  sie  z.  B.  unter  Hadriamis  den  l’hilostratus  ausschreibt. 

51)  Dafs  Hesychius  (Suidas)  für  die  classischc  Zeit  vorzugsweise  den  Ari- 
stoteles benutzt  habe,  ist  eine  grundlose  Vermuthung,  wohl  aber  hat  er  Manches 
aus  dem  jüngeren  Hennippus,  aus  der  Geschichte  der  Musik  des  Dionysius  von 
Halikarnass,  dann  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Aristokles  (Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  und  Porphyrius,  sowie  aus  den  Biographien  der 
Sophisten  von  Phiiostratus  entlehnt. 
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der  Katalog  des  Calliniachus,  indem  der  Gescliichlsdireiber  der  Phi- 
losophie, aus  welchem  Hesychius  schöpfte,  nur  diejenigen  Schriften 
am  Schlüsse  hinzufügte,  welche  spJiter  fOr  die  alexandrinische  Biblio- 
thek erworben  wurden.  Dann  aber  hatte  auch  Hesychius  selbst 
dies  Veraeichnifs  in  ziemlich  unvei’ständiger  Weise  mit  eigenen  Zu- 
siitzen  ausgestattet.'“*)  Siiidas  hat  seinen  Gewährsmann  gewifs  oft 
wUrtlich  ahgcschriehen , aber  .\nderes,  was  ihm  zu  ausführlich 
schien,  kürzt  er  ah  oder  iJtfst  es  ganz  aus“);  dagegen  hat  er  auch 
wieder  der  Dürftigkeit  seiner  OiH’lle  durch  Zusätze  abzuhelfen  ge- 
sucht. Vielen  Zusätzen  sieht  man  es  an,  dafs  dieselben  aus  eigener 
Leetüre  stammen“),  bei  anderen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  auf 
Hesychius  selbst  oder  den  Verfasser  des  Auszuges  zurückgehen ; da- 
her finden  sich  nicht  selten  Notizen,  welche  sich  widersprechen  odei' 
früher  Gesagtes  wiederholen.*") 

Aus  der  Chrestomathie  des  Proclus  “)  in  vier  Büchern,  welche 


52)  Es  niufs  freilich  unentschiedon  bleiben , ob  nicht  .Manclies  der  Epito- 
mator  verschuldet  hat. 

53)  Unter  Aristophancs  fand  Suidas  ein  vollständig  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichnifs  der  Komödien  dieses  Dichters,  daraus  hebt  er  nur  die  elf  Stücke 
heraus,  welche  damals  noch  vorhanden  waren.  Bei  dem  Grammatiker  Epaphro- 
ditus  läfst  er  die  Titel  der  Schriften  ganz  weg  und  findet  sich  mit  einer  nichts- 
sagenden Phrase  ah,  während  Eudocia  hier  ihre  Quelle  sorgfältiger  benutzt. 
Unter  Aristoteles  nimmt  er  die  Biographie  wörtlich  auf,  läfst  aber  das  Verzeich- 
nifs  der  Schriften  fort,  weil  es  ihm  zu  mühsam  war,  eine  Reihe  Titel  abzu- 
schreiben. Wenn  er  Büchertitel  niebt  vollständig  abschreiben  will,  fügt  er  xnt 
rtÄ/ff  Ttt^iaxa  hinzu,  aber  er  war  an  diese  Wendung  so  gcwöhiU,  dafs  er  sich 
derselben  auch  ohne  Grund  bedient,  wie  bei  dem  Komiker  Plato. 

54)  Suidas  hat  besonders  den  Athenäus  zur  Vervollständigung  seiner  Quelle 
benutzt  ; dabei  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Irrungen:  die  -:iavr,yv^tarai  legt 
Suidas  dem  Plato  und  dann  nochmals  dem  Diodorus  bei  mit  Benifung  auf  Athe- 
näus; davon  findet  sich  aber  in  den  Deipnosophisten  keine  Spur.  Wie  Suidas 
arbeitete  sieht  man  aus  den  Bemerkungen  über  den  Komiker  Timokles,  dem 
zwei  Artikel  gewidmet  sind ; es  sind  Auszüge  aus  Athenäus , die  der  Gramma- 
tiker zu  verschiedenen  Zeiten  gemacht  hatte;  statt  sie  zu  verbinden,  unter-, 
scheidet  er  zwei  Dichter  gleichen  Namens.  Ueher  Sotcridas  lesen  wir  zwe‘ 
Artikel,  die  auf  verschiedene  Gewährsmänner  zurückgehen.  Ebenso  wird  unter 
Ei^r^vnToi  und  77«x«roi  derselbe  Grammatiker  nach  zwei  verschiedenen  Quellen 
die  sich  gegenseitig  ergänzen,  geschildert,  ohne  dafs  Suidas  die  Identität  bc-, 
merkte.  Eudocia  hält  sich  von  diesen  Mifsgrilfen  frei. 

55)  .Man  vergleiche  nur  die  Artikel  über  .Anakreon,  Theognis,  Corinna,  Pa- 
läphalus  und  Andere. 

56)  Xor;gToiiä!f'ttn  yQauuaxixf;. 
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von  den  Spiileren  inelirfocli  beniiUt  wurde,  besitzen  wir  Auszüge  bei 
Pbotius  und  einige  lüngere  Bruchstücke,  welche  für  die  Geschichte 
der  Poesie  von  Interesse  sind.  Es  war  dies  eine  Art  Vorscliule 
zum  Studium  der  griecliischeii  Dichter,  die  auf  alleren  und  guten 
tjuellen  beruht.  Als  Verfasser  wird  überall  der  Neuplaloniker  Pro- 
clus (5.  Jabrh.  n.  Cbr.)  bezeichnet;  diese  Ueberliefening  wird  von 
den  ^eueren  mit  grofsenlheils  unzutreffenden  Gründen  augefocbten; 
bei  einer  Arbeit,  welche  nicht  auf  eigener  Forschung  beruht,  son- 
dern lediglicb  Fremdes  reproducirt,  ist  die  Entscheidung  schwierig. 

Für  die  Geschicbte  der  Prosa  bietet  Pholius  (9.  Jahrh.  n.  Cbr.),  der  phutiai. 
in  seiner  Bibliothek  Auszüge  aus  profanen  und  kirchlichen  Schrif- 
ten mit  reicher  Hand  mittheilt,  manchen  werthvollen  Beitrag;  das 
Meiste  hat  er  wohl  aus  den  biographischen  Einleitungen  geschüpfi, 
welche  den  Handschriften  der  Autoren  l>eigegebeu  waren;  um  die 
poetische  Literatur  kümmert  er  sich  nicht. 

Weil  bedeutender  sind  die  kritisch-historischen  Arbeiten  des 
Dionysius  von  Halikaruass,  namentlich  über  die  attischen  Itedner  und  Dionjsius 
über  Tbucydides.  Ist  auch  das  l’rtbeil  des  Rhetors  nicht  selten'"“" 
einseitig  oder  ungerecbt,  treten  auch  im  Einzelnen  manche  Fehl- 
grilTe  und  Mtingel  hervor,  so  bleibt  doch  das  Verdienst  des  selbst- 
sUindigen  Forschers  unbestritten.  Die  den  Namen  des  Pliitarch  eintar<-ii. 
tragende  Schrift  über  die  attischen  Redner,  die  auch  Photius  l>enutzt 
hat,  ist  nur  als  Materialiensammlung  zu  betrachten.  Die  Biogra- 
phien der  Sophisten  ”)  des  jüngeren  Flavius  Pliilostratus  gewithrenPhiio>tr«ta*. 
für  die  classisclie  Periode  fast  gar  keine  Ausbeute;  für  die  spätere 
Zeit  enthalten  sie  dankenswertbe  Mittbeilungen,  wenn  nur  über- 
haupt jene  Schönredner,  welche  den  fast  vergessenen  Namen  der 
Sophisten  wieder  zur  Geltung  brachten,  uns  ein  tieferes  Interesse 
einzutlofsen  vermochten.  Für  die  niicbslfolgende  Zeit  dient  <las 
biographische  Werk  des  Eunapiiis  (Auf.  d.  5.  Jabrh.  n.  Cbr.)“},  in  Eon«|.iia. 
der  üblichen  gespreizten  Manier  geschrieben,  wo  schonklingende 
Phrasen  den  Mangel  an  eigentlichem  Gebalt  nur  mühsam  verbergen, 
als  Ergänzung. 

Für  die  Geschichte  der  Philosophie  sind  uns  in  einer  ber- 
culanischen  Rolle,  leider  arg  beschädigte,  Bruchstücke  eines  l'ii- 

57)  Bioi 

5S)  Bioi  oofftaxiov  y.m 
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bekannten  erhalten , worin  die  «tufserc  Geschichte  der  Akademie 
und  ihrer  Schiilhaupter  dargestellt  war.  Diese  Fragmente  sind  he- 
Diogenes  sonders  auch  defshalb  interessant,  weil  ofTenbar  Diogenes  dieselben, 
i.«riius.  (■pgjjjpjj  ßm-  oberflächlich,  benutzt  hat.  Das  Werk  des  Diogenes 
aus  Laertes  (3.  Jahrh.  n.  dir.)“),  obwohl  nur  eine  Compilation 
und  zwar  der  schlechtesten  Art,  ist  doch  für  uns  von  gröfster  Be- 
deutung, da  es  die  einzige  vollständige  und  ausführliche  Darstellung 
der  Geschichte  der  Philosophenschulen  enthält,  welche  aus  der  rei- 
chen Fülle  ähnlicher  Arbeiten  uns  erhalten  ist.  Diogenes  nimmt 
sich  nicht  einmal  die  Mühe,  das,  was  seine  (juellen  bieten,  zu 
verarbeiten,  sondern  reiht  seine  Excerpte  lose  aneinander,  daher 
wir  vielfach  auf  Widersprüche  oder  Wiederholungen  stossen:  nenn 
so  das  Werk  formell  sehr  niedrig  steht,  so  wird  doch  die  Brauch- 
barkeit und  Glaubwürdigkeit  desselben  durch  dieses  rein  äufserliche 
Verfahren  eher  erhöht  als  vermindert. 

HKifanimei  Für  das  Chronologische  sind  wir  haupCsächlich  auf  die  verein- 
™'  ^^^^"“‘zelten  Angaben  bei  den  alten  Schriftstellern  und  Grammatikern  hin- 
gewiesen, welche  grofsentlieils  auf  das  System  des  Eratosthenes  und 
Apollodor  eurückgehen;  denn  die  im  Zusammenhang  mit  der  grie- 
chischen Geschichte  überlieferten  literarhistorischen  Data,  welche 
wir  der  Vermittelung  christlicher  Chronographen  verdanken,  sind  im 
allgemeinen  höchst  unzuverlässig,  und  eigentlich  nur  dann  brauch- 
bar, wenn  wir  sie  anderweitig  bestätigt  finden  oder  genauer  con- 
troliren  können.  Sextus  Julius,  bekannter  unter  seinem  Zunamen 
Jniin»  .\fricanus,  weil  er  aus  jener  Provinz  gebürtig  war,  lebte  im  Anfang 
Afrkinu«.  dritten  Jahrhunderts  in  Palästina  zu  Einaiis  (Nikopolis)  und  ver- 
fafste  ein  chronologisches  Werk  in  5 Büchern“),  welches  nicht 
mehr  erhalten  ist,  aber  von  den  Späteren  fleifsig  benutzt  wurde. 
Africanus  hat  gar  nicht  aus  den  ächten  Urkunden  der  griechischen 
Chronologie,  sondern  nur  aus  abgeleiteten  (Juellen  geschöpft,  weder 
Apollodors  noch  Eratosthenes  Arbeiten  waren  ihm  zur  Hand,  er 
folgt  wie  es  scheint  haupt.sächlich  der  Führung  des  Phlegon  und 
anderer  Spätlinge.  Charakteristisch  ist  besonders  das  Pninkeu  mit 
Citaten,  die  öfter  gar  nicht  das  aussagen,  was  sie  bezeugen  sollen. 


59)  ßiior,  SoyuajMv  xni  n7to<f-if'tyt4aTror  Ttav  iv  tfüuxjwyia  £vSoxt~ 
iir^aätntov,  die  Uclierlicferuiig  des  Titels  ist  jedoch  setir  unsicher. 

60)  X^ovoyfinifiai,  ypoyixit. 
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Africauus  gab  eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Wellgeschicbte  von 
der  Schüpfiing  bis  herab  auf  seine  Zeit,  hauptstichlich  in  der  Ab- 
sicht, die  biblische  Zeitrechnung  nach  der  alexandrinischen  üeber- 
lieferuiig  mit  der  Chronologie  der  ilellenen  und  anderer  Volker  der 
alten  Welt  in  Uebereinstimmiiiig  zu  bringen,  um  so  die  Glaubwtlr- 
digkeit  der  in  den  Uüchern  des  alten  Testamentes  Überlieferten  Ge- 
schichte zu  recht  fertige  II,  und  das  hohe  Alterthum  des  jitdischen 
Volkes  zu  enveisen.  Pie  gleiche  Tendenz  verfolgt  Eusebius,  Bischof  EoBobias. 
von  Casarea  in  Faliistina  unter  Constantin,  in  einem  kürzeren  aus 
zwei  Büchern  bestehenden  Werke.*’)  Das  erste  Buch,  die  einleiten- 
den Untersuchungen,  enthalt  eine  ethnographisch  georilnete  Ueber- 
sicht der  Geschichte  der  welthistorischen  Völker  des  Altert hunis  mit 
zahlreichen  Auszitgen  aus  den  griechischen  Historikern,  wahrend 
das  zweite  Buch  mit  strenger  Diirchfithrung  des  Synchronismus 
Tabellen  tlber  die  g*‘sanimte  Weltgeschichte  von  .Abraham  his  zum 
zwanzigsten  Jahre  der  Begiening  des  Kaisers  Constantin,  325  n.  dir., 
giebt.  Auch  das  Werk  des  Eusebius  ist,  abgesehen  von  gröfseren 
oder  kleineren  Bruchstücken  sowie  Excerpten,  nicht  mehr  im  Ori- 
ginal erhalten,  wir  sind  daher  auf  Uebertragungen  aus  zweiter  und 
dritter  Hand  angewiesen.  Den  zweiten  Theil,  der  sich  durch  seine 
praktische  Brauchbarkeit  liesonders  empfahl,  hat  der  Polygraph 
Hieronymus  ins  Lateinische  übersetzt,  indem  er  die  Arbeit  des  Eu-iu«ionymui. 
sebiiis  nicht  nur  mit  einzelnen  Zusätzen,  die  jedoch  nur  für  die 
römische  Literaturgeschichte  von  Bedeutung  sind,  ausstattete,  son- 
dern auch  bis  auf  den  Tod  des  Kaisers  Valens  fortführte.  Zum 
Ersatz  des  hier  Fehlenden  dient  die  erst  in  neiierer  Zeit  glücklicher 
Weise  wieder  aufgefundene  armenische  Uebersetzung  des  vollsUludigen 
Werkes,  die,  wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern,  doch  im  ganzen 
mit  grofser  Treue  und  fast  biichsUtblich  das  griechische  Original 
wiedergiebt.  Durch  Uebersetzung  ins  Lateinische  ist  dieser  Fund 
allgemein  zugänglich  gemacht.  Eine  .ihnliche  .Arbeit  iiiiteniahm 
gegen  SOO  der  byzantinische  Mönch  Georgiiis  mit  Zunamen  Syncel-  ocorgiui 
lus**),  unter  hesUludiger  Kritik  seiner  A’orgSnger;  namentlich  gegen 
Eusebius  polemisirt  er  fortwährend  in  dem  inhumanen  Tone, 
der  in  den  Kreisen  der  hyzantinischen  Gelelirtcn  herkömmlich 


611  Ebenfalls  oder  benannt. 

62)  'ExXoyi;  x^’oygrtfiai,  fortgeführt  bis  auf  Diocletian. 
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>var.“j  Diese  Kritik  belriffl  übrigens  nur  die  Chronologie  der  heiligen 
Geschichte;  denn  was  die  Data  der  griechischen  Geschichte  anlangt, 
so  verRthrt  Syncellus  gerade  so  unkritisch  wie  die  Früheren. 

Das  Werk  des  .\rricanus  bildet  die  Grundlage  dieser  synchroni- 
stischen Arbeiten  über  die  Geschichte  des  Allerthums;  den  Africaiuis 
schreibt  Eusebius  aus,  fügt  aber  auch  aus  anderen  Quellen  Man- 
ches hinzu;  Syncellus  excerpirt  sowohl  den  Africanus  als  auch  den 
Eusebius.'“)  Africanus  verdankt  seine  Kennlnifs  der  griechischen 
Geschichte  und  Literarhistorie  lediglich  seciindüren  Gewührsmäniiern, 
zum  Tlieil  sehr  trüben  Quellen,  deren  oft  widersprechende  Angaben 
er  ohne  alle  kritische  Prüfung  aiifnahni,  und  auch  wohl  durch 
Reniiniscenzen  aus  eigener  Leetüre  zu  vervollsUindigen  suchte;  da- 
her finden  sich  nicht  selten  Wiederholungen  sowie  Ansätze,  die 
einander  ausschliefsen  oder  evident  falsch  sind.  Es  gab  eben  für 
den  Gebrauch  des  gröfseren  Publicunis,  dem  umfangreiche  und 
geleinte  Werke,  wie  die  des  Eralosthenes  und  Apollodor,  weder 
bequem  noch  auch  zur  Hand  waren,  kurze  chronologische  Tabellen, 
die  keineswegs  mit  der  nüthigen  Sorgfalt  und  der  Benutzung  der 
besseren  Hülfsmitlel  angefertigt  waren , sondern  von  grofser  Will- 
kür und  Flüchtigkeit  Zeiignifs  ablegen.®“)  Viele  irrige  .Angaben 
fand  .Africanus  schon  in  seinen  Quellen  vor, 'aber  Anderes  hat  er 
selbst  verschuldet,  und  durch  die  Willkür,  Nachlässigkeit  und  Igno- 
ranz Derer,  die  ihm  folgen,  wird  die  Verwirrung  noch  gesteigert.®'’; 

63)  .Man  vcrjjl.  unter  anderen  S.  319. 

61)  Cyrillus  in  seiner  Schrift  gegen  Julian  seheint  in  den  chronologiseheii 
.Xngalien  nicht  Eusehius,  sondern  .Africanus  benutzt  zu  hahen. 

65)  So  werden  z.  B.  in  dem  Bruchstücke  einer  solchen  griechischen  Zeit- 
tafel aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiherius  (Rhein.  Mus.  IX,  177)  vor  dem  pelopon- 
nesisehen  Kriege  die  Philosophen  Sokrales,  Heraklit,  Ana.xagoras,  Pannenides 
und  Zeno  als  Zeitgenossen  aufgeführt;  nun  wird  man' sich  nicht  wundern,  wenn 
Eusehius,  der  01.  69  die  Blüthe  des  Heraklit  und  .Anaxagoras  verzeichnet  (wo 
er  von  der  Gehurt  des  Anaxagoras  hätte  reden  sollen),  01.  90  und  nochmals 
01.  91  den  Heraklit  zugleich  mit  Zeno  und  Parmenides  erwähnt.  Finden  sich 
doch  selbst  hei  gelehrten  Grammatikern  nicht  selten  auffallende  chronologische 
Irrlhümer;  Munatius,  der  Erklärer  des  Theokrit,  wufsle  nicht  einmal,  wann  dieser 
bichter  gelebt  halte,  und  versetzte  ihn  unter  die  Regierung  des  Ptoleniäiis 
Philopator. 

66)  Wenn  Eusehius  den  Tod  des  .Anaxagoras  in  Ol.  79,  3 setzt,  so  nah 
dazu  otTeidiar  eine  falsche  Lesart  bei  .Apollodor  den  Anlafs,  die  auch  Diogenes 
Laertins  vorfand,  w enn  er  berichtet , .Apollodor  habe  den  Tod  des  Philosophen 
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Elullicli  sinil  zahlreiche  IrrUiünier  durch  die  nachl.'issige  Ueherliefe- 
rung  herheigefohrt;  gerade  bei  solchen  chronologischen  Tabellen 
konnten  Fehler  sich  leicht  einschleichen  und  sind  doppelt  empfind- 
lich. Für  vollkommen  verlässig  künnen  nur  diejenigen  Data  gelten, 
welche  durch  andere  Zeugnisse  genügend  gesichert  sind;  alle  ,\n- 
gaben,  welche  wir  lediglich  diesen  Chronographen  verdanken,  sind 
mit  entschiedenem  Mifstrauen  zu  betrachten  und  haben  höchstens 
den  Werth  einer  ungeRihren  Zeithestimmiing.  Die  Ereignisse  aus 
der  Zeit  der  Perserkriege  und  den  nächslTolgenden  Jahren,  einer 
Periode  der  griechischen  Geschichte,  über  die  wir  verhältnirsinäfsig 


in  Ol,  TS,  1 versetz! ; dies  ist  Sclireibfeliler  statt  8S,  1 ; da  Apollodor  bei  der 
Geburt  des  Anaxagoras  gleich  seinen  Tod  erwähnt  und  sein  Lebensalter  nicht 
angegeben  hatte,  blieb  der  Fehler  unberiehtigt.  Dafs  der  .Ansatz  bei  Eusebius 
aueh  so  noch  nicht  mit  der  rehlerhaüen  Angabe  bei  .Apollodor  stimmt,  zeigt 
deutlich,  in  welchem  Zustande  uns  hier  das  chronologisehe  System  der  Alex- 
andriner überliefeiT  ist.  Hieronymus  erwähnt  Ol.  23  den  Hipponax,  01.  2S  (29) 
den  Archilochus,  Simonides  und  Aristoxenus  miuicut  (im  armenischen  Eusebius 
fehlt  Hipponax  ganz , ebenso  ist  .Aristoxenus  ausgelassen),  so  dafs  also  der 
jüngste  der  lambographen  an  die  Spitze  gestellt  wird.  Dagegen  Cyrillus,  der 
oifenbar  aus  Africanus  abschrieb,  hat  01.  23  den  Archilochus,  01.  29  Hipponax, 
Simonides  und  den  .Musiker  .Aristoxenus;  hier  ist  die  Angabe  für  Archilochus 
und  wohl  auch  für  Simonides  richtig,  aber  irrthOmlich  bringt  Afrieanus  auch 
die  später  lebenden  lambographen  Aristoxenus  und  Hipponax  hier  unter,  und 
aus  L'nkunde  fügt  er  bei  Ersterein  fioraixoi  hinzu.  Sj^cellus  endlich  zieht  in's 
Kurze  zusammen  und  nennt  als  gleichzeitig  Arehilochus,  Simonides,  Aristoxenus, 
indem  er,  wie  ein  Irrthum  oft  einen  neuen  zu  erzengen  pflegt,  diese  Dichter 
sämintlich  zu  Musikern  macht;  dafs  er  Hipponax  ausläfst,  ist  nur  der  Flüchtig- 
keit, nicht  besserem  Wissen  zuzuschreihen.  Aehnliche  Willkür  zeigt  sich  an- 
derwärts. Hieronymus  läfst  01.  SS  Eupolis  und  .Aristophanes  hekannt , Plato 
(den  Philosophen)  geboren  werden,  was  richtig  ist;  Cyrillus  verbindet  diese 
drei  Namen,  gebraucht  aber  von  allen  das  gleiche  Verbum  yertad’ai ; Syncellus, 
der  hier  sich  ausdrücklich  auf  Africanus  beruft,  nennt  Eupolis  und  .Aristophanes, 
indem  er  noch  den  Tragiker  Sophokles  hinzufügt,  den  Hieronymus  vor  dem  pe- 
loponnesischen  Kriege  erwähnt,  übergeht  aber  die  Geburt  Plato's,  während  er 
vorher  den  Plato  als  Schüler  des  Sokrates  anführt,  und  dann  noch  Simmias 
und  Cebes  xni  nl  Am.-roi  Haix^anxoi  nennt;  dies  sind  eben  eigene  Zusätze  des 
byzantinisehen  Mönches.  Bei  der  Unwissenheit  dieser  Chronographen  ist  es  nicht 
immer  leicht  zu  sagen,  ob  handgreifliche  Fehler  ihnen  selbst  oder  ihren  Ab- 
schreibern angehören ; Syncellus  erwähnt  den  Rhetor  Sokrates  (d.  h.  Isokrates) 
mit  Ktesias,  dann  nochmals  die  Blüthe  des  Sophisten  Sokrates  (d.  h.  Isokrates), 
Eusebius  verzeichnet  ebenfalls  unter  01. 95  den  Rhetor  Sokrates  (Isokrates’ fällt 
wirklich  in  01.  96),  während  er  unter  01.  100  den  Sophisten  Isokrates  anführt. 
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gilt  unterrichtet  sind,  finden  sich  bei  Euseliiiis  nicht  nur  unrichtig 
datirt,  sondern  ancli  in  verkehrter  Ordnung  aufgezählt,  so  dafs  man 
deutlich  erkennt,  dafs  nicht  etwa  die  Abschreiber  die  Schuld  tra- 
gen, sondern  die  Verwirrung  auf  Rechnung  des  Chronographen  zu 
setzen  ist.  Bei  Syncellus,  w'o  leider  hestinunte  chronologische 
Angaben  in  der  Regel  fehlen,  aber  doch  die  Folge  der  Begebenhei- 
ten erkennbar  ist,  linden  wir  in  derselben  Partie  bei  aller  Ueberein- 
stininiung  im  Tliatsächlichen  doch  wieder  eine  ganz  abweichende 
Anordnung  der  Ereignisse,  die  jedoch  ebenso  wenig  correct  ist. 

Die  Alexandriner  geben  gewöhnlich  die  Blüthezeil  eines  Schrift- 
stellers an,  darunter  ist  aber  eine  bestimmte  .Altersstufe,  das  vier- 
zigste Jahr,  zu  verstehen.*’)  Diese  Blilthezeit  liefs  sich  aber  natür- 
lich nur  da  feststellen,  wo  hestiminte  Angaben  über  das  Todesjahr 
und  das  erreichte  Lebensalter  Vorlagen,  denn  das  Geburtsjahr  ist 
meist  erst  durch  Berechnung  gefunden.**)  .Allein  in  vielen  Fällen 
fehlte  es  an  jeder  bestimmten  oder  glaubwürdigen  Ueberlieferung; 
die  Alexandriner  iiiufsten  sich  dann  begnügen,  einen  Punkt  aus  dem 
Leben  des  SchriRstellers,  der  bezeugt  war,  anzufübren  oder  auch 
nur  nach  ungenUirer  Berechnung  die  Zeit  des  AVirkens  und  der 
Anerkennung  zu  bestimmen.")  Mit  der  BlUthe  oder  dem  vierzig- 


67)  Dagegen  Aristoteles  RlieL  II,  14  setzt  die  aäuaxoi  in  das  dreis- 
sigste  bis  vieninddreifsigsle  Jahr,  während  er  die  des  Geistes  bis  zum  neiin- 
iindvierzigsten  Jahre  ansdehnl,  indem  er  sieh  an  Soluns  Bestimmungen  anschliefst. 

68)  Häufig  wird  bei  Angabe  der  Blüthezeit  (axuri)  nur  die  Olympiade  ge- 
nannt , ohne  das  Jahr  näher  zu  bezeichnen ; es  ist  dies  eine  Abkürzung , von 
der  namentlich  Apollodur,  genöthigt  durch  die  Fesseln  der  poetischen  Form,  Ge- 
brauch gemacht  zu  haben  scheint.  Pindar  ist  Ol.  65,  3 geboren,  seine  axfir, 
rällt  also  in  Ol.  75,  3,  aber  Diodor  XI,  26  bemerkt  unter  Ol.  75,  1:  xmv  di 
ueloTiotiüv  nifSaqoi  äxfuxl^cov  xnxä  Toi-roe»  xoii  xoofovs.  Wir  können 
daher,  wenn  uns  die  axurj  überliefert  ist,  auch  die  Geburt  und,  wo  das  Lebens- 
alter feststeht,  das  Todesjahr  wenigstens  annähernd  berechnen.  Pythagoras  kam 
nach  Aristoxenus  im  vierzigsten  Jahre  nach  Italien,  d.i.  01.62,  wo  die  Chrono- 
graphen die  Blüthe  des  Philosophen  ansetzen;  folglich  ist  er  Ol.  52  geboren. 
Die  Blüthe  des  Protagoras  wird  unter  01.  84  verzeichnet,  folglich  ist  er  01.74 
geboren,  und  da  er  ein  Alter  von  70  Jahren  erreicht  hat,  01.  91  gegen  Ende 
oder  Anfang  Ol.  92  gestorben.  Kudoxu.s’  Blüthezeit  war  Ol.  103,  er  ist  also 
01.  93  geboren,  und  sein  Todeqahr  mufs  um  106,  2 angesetzt  werden,  da  er 
dreiundfünfzig  Jahre  alt  gestorben  ist. 

69)  Tyrtäus'  Name  ward  unter  01.  35  verzeichnet,  weil  in  diese  Zeit  der 
zweite  messenische  Krieg  fällt,  an  welchem  Tyrtäus  hervorragenden  Antheil 
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slen  Lebensjahre  füllt  allerdings  der  Natur  der  Sache  nach  die  lite- 
rarische Bedeutung  des  Mannes  meist  zusammen,  aber  unter  Um- 
stünden kann  einer  auch  schon  früher  oder  erst  später  Namen  und 
Ruf  sich  enverhen.™) 


nahm.  Die  Ausschreiber  gebrauchen  nicht  selten  ganz  willkürlieh  das  bestimmte 
7jxfia^ev,  auch  wo  sie  nicht  dazu  berechtigt  waren,  wie  Suidas  eben  vom  Tyr- 
täus;  hier  wäre  r;v,  yiyofe,  iyvcäqi'^exo  richtiger  gewesen,  und  so  mag  in  den 
Quellen  gestanden  haben.  Theognis  ward  unter  Ol.  59  aufgelührt,  weil  in  diese 
Zeit  die  Unterjochung  Kleinasiens  durch  die  Perser  lallt,  und  der  Dichter  sich 
auf  dieses  Ereignifs  bezieht;  hier  haben  die  Ausschreiber  die  Ueberlieferung 
besser  gewahrt,  Suidas  sagt  yiyovcAt,  Syncellus  {yvoiQiXexo,  Hieronymus  cogno- 
scebatur.  Theognis  mag  damals  das  vierzigste  Leben^ahr  längst  Qberschritten 
haben.  Tatian  c.  3 1 , wo  er  die  verschiedenen  Angaben  über  Homers  Zeitalter 
zusammenstellt,  wechselt  beliebig  mit  ax/iiaai  und  yevt'ad'ai  ab. 

70)  Suidas:  ...  yeyovän  tiq'o  K^oioov  i^ti  rtfi  oXvu^iäSos,  xara 

8e  'PXtyovTa  yv(OfiXöutvot  rßr^  {-nl  T^s  . . . ^ . Man  könnte  vermuthen  , die 
Lücke  sei  durch  Ol.  49  zu  ergänzen,  weil  dieses  Datum  gewöhnlich  als  die  Zeit 
der  sieben  Weisen  angegeben  wird,  allein  der  Ausdruck  f/dii  deutet  darauf  hin, 
dafs  ein  Zeitpunkt  vor  der  Blöthc  des  Thaies,  also  vor  Ol.  45  genannt  war. 
Vielleicht  verlegte  Phlegon  die  grofse  Sonnenfinsternifs,  welche  Thaies  vorans- 
gesagt  hatte,  in  Ol.  42,  und  gebrauchte  mit  Bezug  darauf  den  Ausdruck 
iyvmQlXtro.  Die  Ausschreiber,  die  ganz  unbekümmert  um  den  feststehenden 
Sprachgebrauch  sind,  substituiren  statt  des  bestimmten  fytfiaae  öfter  tyv,  iyevero, 
dyviufi^txo.  Die  «xut;  des  Philosophen  Heraklit  fällt  nach  Diog.  Lacrt.  IX,  1 
in  Ol.  C9,  er  ist  also  Ol.  39  geboren,  und  da  er  ein  Alter  von  sechszig  Jahren 
erreichte,  starb  er  01.74.  Suidas  aber  verwandelt  jjx/tnae  in  das  unbestimmte 
bei  Syncellus  wird  zwar  der  richtige  Ausdruck  gewahrt,  er  vcrhiiidct  aber 
damit  gleich  die  Blüthe  des  Demokrit  und  Anaxagoras,  während  er  nachher  den 
Heraklit  und  Euripides  in  die  Zeit  von  Sokrates'  Geburt  versetzt , und  dann 
nochmals  die  «*.«»,  des  Heraklit  mit  der  des  Zeno  verbindet.  Eusebius,  bei  dem 
die  gleiche  Confusion  herrscht,  gebraucht  dagegen  zuerst  01.  09,  3 (70,  l)  den 
Ausdruck  agnoscebatur,  dann  01.  SO,  2 (80,1)  cognoscebatur,  St,  2 innoletce- 
bat.  Man  sieht,  wie  werthlos  und  verwirrend  alle  diese  Notizen  sind.  Nach 
Apollodor  fallt  die  Blüthe  des  Eudoxus  in  01.  103  (t)  s.  Diog.  Laert.  VUl,  8, 
folglich  ist  er  Ol.  93  geboren  und  starb,  da  er  dreiundfünfzig  Jahre  alt  wurde, 
01.  106,2.  Allein  Eusebius  sagt  01.  91,4  (Hier.  01.  S9,  2)  cognotcebalur  (also 
noch  ehe  er  geboren  war),  während  Syncellus  ihn  zweimal  an  verschiedenen 
Stellen  mit  iyvcoQiXexo  anföhrl ; im  Chronikon  Paschale  werden  Ol.  99,  2 und 
Ol.  105,  4 angegeben,  Data  die  an  sich  zulässig  sind,  aber  doch  nur  durch 
reinen  Zufall  den  richtigen  .Ansätzen  nahe  kommen.  Gesteigert  wird  die  Ver- 
wirrung noch  dadurch,  dafs  die  Ausschreiber  yeyoveus  bald  von  der  Geburt, 
bald  von  der  Lebenszeit  (also  gleichbedeutend  mit  rxunae,  iyvcogi'^xxo,  7jv)  ge- 
brauchen ; man  hat  zwar  die^erstere  Weise  des  Gebrauches  in  Zweifel  gezogen, 
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Perioden  der  griechischen  Literaturgeschichte. 

Die  Geschichte  der  griecliisclien  Literatur  heginnt  mau  geuütin- 
lich  mit  der  Zerstörung  Troja’s  1184  v.  Chr.  und  führt  dieselbe 
fort  bis  zur  Eroberung  Konstantinopels  1453  n.  Chr.,  so  dafs  die- 
selbe einen  Zeitraum  von  mehr  als  2500  Jahren  umfassen  würde. 
So  passend  diese  beiden  Ereignisse  die  Marken  der  Entwickelung 
des  griechischen  Volkes  hezeichnen , so  liegen  doch  die  duuklen 
.Vnfänge  der  ersten  Jahrhunderte  vor  der  Geschichte;  denn  ei-st 
mit  der  Homerischen  Poesie  beginnt  die  eigentliche  Literatur.  Eben- 
so sind  die  letzten  Jahrhunderte,  welche  dem  christlich-byzantinischen 
Mittelalter  angeboren,  füglich  auszuschliefsen ; denn  wenn  auch 
.Manches  aus  dieser  Zeit,  namentlich  die  gelehrten  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Grammatik,  Medicin,  Mathematik,  Musik  und  in  anderen 
Disciplinen  mit  der  alteren  Literatur  in  ganz  unmittelbarem  Zusam- 
menhänge stehen,  so  ruhen  doch  die  selbstständigeren  literarischen 
Productionen  auf  wesentlich  anderen  Grundlagen  und  erfordern 
einen  besonderen  Mafsstab  der  Beurtheilung.  Beginnen  wir  die 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  mit  dem  ältesten  Denkmale, 
mit  den  Homerischen  Gedichten,  und  führen  dieselbe  fort  bis  auf 
Justinian,  dessen  Begierung  den  Anfang  einer  neuen  Epoche  ver- 
kündet, so  haben  wir  von  950  v.  dir.,  um  mit  einer  runden  Zahl 
die  äufserate  Gränze  zu  bestimmen,  bis  527  n.  Chr.  auch  so  den 


aber  sie  wird  durcli  Snidas  v.  Gairji  und  JiSriioi  liinlänglicli  sirlier  gestellt. 
Apollodor  gcbraiiclit,  wenn  er  von  der  Geburt  redet,  den  riebtigen  Ausdruck 
iyertjS’r,.  Aber  anderwärts  stellt  tyevi]&r;  ungenau  für  iytttjo,  wie  bei  Plul. 
Ouaest.  Synip.  VIII,  1,  1,  wo  er  den  Todestag  des  Euripides  und  den  llegie- 
rungsantritt  des  Ilionysius  als  giciebzeilige  Ereignisse  bezeichnet.  Endlich  sind 
die  w iederholten  .Angaben  sehr  problematisch,  es  kann  dies  auf  die  ächte  l'eber- 
lieferung  zunickgeben,  z.  B.  wenn  die  BIflthe  des  Bacchylides  Ol.  7S,  1 (3).  und 
dann  nochmals  01.  88  (so  Syncellus  nach  .Africamis,  Eusebius  Ol.  87,  2 oder  3| 
derselbe  Dichter  mit  tyrü>(>i%ero  angeführt  wird ; denn  die  allen  Chronographen 
hatten  öfter  Anlafs  desselben  Mannes  mehrmals  zu  gedenken,  allein  da  die  .Ans- 
schreiber auch  noch  andere  trübe  Quellen  benutzten  und  ihre  Tabellen  mit  ganz 
w illkürlichen  Zusätzen  ansstatteten,  so  wissen  wir  gar  nicht,  ob  nicht  lediglich 
abweichende  Angaben  vorliegen  und  dieselbe  Thatsache  nur  verschiedenen 
Jahren  zngewiesen  wurde.  . 
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weiten  Zciti'aiiiii  von  nahezu  1500  Jahren  vor  uns,  der  hinreichend 
alle  Kräfte  eines  Bearbeiters  in  .4nsprueh  nimmt. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Literatur  scheidet  sich  natur- 
geinäfs  in  zwei  grofse  Hälften,  in  die  eigentlich  classische  Zeit,  die 
allein  iin  vollen  Sinne  des  Wortes  productiv  zu  nennen  ist,  von 
950  bis  300  v.  Chr.,  und  das  Nachleben  der  Literatur  von  300  v. 
Chr.  bis  527  n.  dir.,  wo  nicht  so  sehr  Neues  geschaffen,  sondern 
mehr  das  Frohere  reproducirt  wird.  Der  erste  Zeitraum  zerfällt 
in  drei  Perioden:  die  erste  von  950  bis  zum  .Anfänge  derOlympia- 
ilen  776  v.  Chr.,  die  alte  Zeit.  Von  dunkeln  Aufilngen  aus  gelangt 
hier  die  epische  Poesie  zur  höchsten  Blüthe;  diesen  Zeitraum  er- 
leuchtet der  Name  Homers,  der  gröfste  von  allen  Namen,  welche 
die  griechische  Poesie  und  Literatur  zieren.  Homer  ist  der  Gesetz- 
geber des  heroischen  Epos  im  grofsen  Stil,  seine  Werke  sind  die 
Grundlage  und  der  Ausgangspunkt  der  nationalen  Literatur.  Gleich- 
sam ergänzend  tritt  ihm  Hesiod  zur  Seite,  der  älteste  Vertreter  des 
mythographischen  und  didaktischen  Epos,  wo  der  Stoff’  schon  mehr 
als  die  Form  das  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 

Die  zweite  Periode,  das  Mittelalter  der  hellenischen  Nation,  reicht 
von  Ol.  1 — 70  (776 — 500  v.  Chr.).  Anfangs  wandelt  das  Epos  noch 
die  gewohnten  Wege;  die  beiden  Schulen,  insbesondere  die  ionische, 
••ntwickeln  im  Wetteifer  mit  einander  eine  rege  Thätigkeit;  aber  auf 
ilie  ausschliefsliche  Geltung,  welche  bisher  die  epische  Poesie  be- 
hauptet hatte,  mufste  sie  bald  verzichten,  indem  eine  neue  Dichtungs- 
art sich  Bahn  bricht.  Wie  jetzt  das  Individuelle  immermehr  her- 
vortritt und  zugleich  die  Eigenart  der  Stämme  sich  ent.schiedener 
entwickelt,  so  blüht  vor  allem  der  lyrische  Gesang,  und  zwar  unter 
allgemeiner  Theilnahmc  der  verschiedenen  Stämme.  Zugleich  zeigen 
sich  die  ersten  Anfänge  der  dramatischen  Poesie,  wie  der  Prosa. 

Die  dritte  Periode  von  Ol.  70 — 120  (500 — 300  v.  Chr.),  die 
neue  Zeit.  In  diesem  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeitraum,  der  gerade 
zwei  volle  Jahrhunderte  umfafsl,  drängt  sich  die  reichste  und 
glänzendste  Entwickelung  des  literarischen  Schaffens  zusammen. 
Die  Lyrik  erreicht  ihren  Ilöhejiuiikt,  das  Drama,  die  reifste  Blüthe 
aller  dichterischen  Thätigkeit,  legt  in  dieser  Periode  sämmtliche 
Stadien  seiner  Entwickelung  zurück,  und  neben  der  Poesie  er- 
scheint die  Prosa  als  vollkommen  ebenbürtig;  Philosophie,  Historie 
und  Redekunst  werden  mit  gleichem  Eifer  und  glückljchstem  Er- 
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folge  gepflegt;  was'  das  griechische  Volk  an  wahrhaft  classischeii 
Prosawerken  ülierhaupt  besitzt,  gehört  lediglich  dieser  Zeit  an.  Wir 
denken  nicht  gering  von  den  Meistern  der  früheren  Jahrhunderte; 
sie  haben  durch  ihre  leider  sehr  ungenügend  bekannte  Thütigkeit 
nicht  nur  die  Leistungen  der  Späteren  vorbereitet,  sondern  ihren 
Arbeiten  kann  auch  ein  selbstständiger  Werth  nicht  ahgesprochen 
werden;  allein  nichts  bekundet  so  deutlich  die  Hohe  der  Bildung 
und  die  reiche  Blüthe  der  Literatur  in  dieser  Periode,  als  die  Fülle 
lierühmter  Nanien,  welche  uns  im  Verlaufe  weniger  Meuschenalter 
entgegentritt.  Pindar  der  grOfsle  Lyriker  Griechenlands,  sein  eben- 
bürtiger und  geistesverwandter  Zeitgenosse  Aeschyliis  mit  seinem 
eugverbundeneu  Freunde  Sophokles,  Euripides  mit  seinem  genialen 
Widersacher  Aristophanes , die  Meister  der  Geschichtschreibung 
Herodot  und  Thucydides,  Demosthenes,  der  die  höchste  Spitze  der 
Beredtsamkeit  darstellt,  Plato  nebst  seinem 'grofsen  Schüler  Aristo- 
teles sind  die  henorragendsten  Zierden  der  Literatur  im  attischen 
Zeitalter.  Und  an  diesen  hoben  Adel  reihen  sich  zahlreiche  Namen 
zweiten  und  dritten  Ranges  an.  FVüher  hatten  Angehörige  der  ver- 
schiedensten Stämme  sich  an  der  Pflege  der  l.iteratur  betlieiligt, 
jetzt  ist  .Athen  der  Mittelpunkt,  in  welchem  das  geistige  Leben  der 
Nation  sich  concentrirt.  Diese  grofsartige  und  vielseitige  Thätigkeit 
geht  fast  ganz  ausschliefslich  von  dem  attischen  Stamme  aus,  und 
doch  haftet  diesen  Werken  nichts  weniger  als  provincieile  Beson- 
derheit an;  sondern  gerade  ein  gewisser,  allgemein  gültiger  Charak- 
ter ist  das  unterscheidende  Merkmal  dieser  Periode,  ohne  dafs  da- 
durch die  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständigkeit  des  nationalen 
Geistes  beeinträchtigt  wird.  Und  wie  jeder  Zeitraum  immer  schon 
die  Anfänge  und  Keime  dessen,  was  in  der  Folgezeit  sich  entwickelt, 
in  sich  trägt,  so  nehmen  wir  bereits  gegen  Ende  dieser  Periode 
den  Üebergang  von  der  literarischen  zur  streng  gelehrten  Thätig- 
keit wahr.  Ein  reges  wissenschaftliches  Streben  zeigt  sich  auf  den 
vei-schiedeusten  Gebieten,  aber  das  Verdienst  dieser  Arbeiten  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  Form,  als  in  der  reichen  Fülle  des  Inhalts. 
Hatte  man  früher  gerade  auf  die  volle  l'ebereinstinimung  zwischen 
Form  und  lidialt  das  grOfste  Gewicht  gelegt,  so  wird  die  Gelehr- 
samkeit, die  ihrer  Natur  nach  dein  Leben  des  Volkes  mehr  und 
mehr  fremd  gegenüber  steht,  gegen  die  stylistische  Kunst  fast 
gleichgültig.  Diesen  Wendepunkt,  an  dem  die  griechische  Literatur 
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angelangt  ist,  bezeichnet  Keiner  so  klar  und  bestimmt  als  Aristote- 
les, der  recht  eigentlich  an  der  Grifnze  der  classischcn  Zeit  steht. 

Der  ZAveite  Zeitraum  an  äufserem  Umfange  die  Gränzen  des 
ersten  überschreitend,  steht  dagegen  an  innerer  Bedeutung  weit 
zurück.  Es  ist  eben  eine  sinkende  Zeit,  die  nicht  in  dem  Mafse 
wie  die  frühere  unser  Interesse  in  Aiispnich  zu  nelimeii  vermag. 
Dieser  Zeitraum,  der  sich  wieder  dreifach  gliedert,  wird  zunächst 
eröffnet  durch  die  alexandrinische  Periode  von  01.  120 — 158,  3 
(300 — 146  V.  Chr.).  Diese  Periode,  die  sich  so  bestimmt  als  mög- 
lich von  der  vorausgehenden  wie  von  der  folgenden  Epoche  son- 
dert, ist  eine  Uebergaiigszeit,  die,  wie  sie  recht  eigentlich  den  Ab- 
schlufs  der  dassischen  Nationalliteratur  bildet,  so  zugleich  fast 
schon  alle  Elemente  enthält  und  entwickelt,  welche  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  die  herrschenden  sind.  An  eine  grofsentheils 
künstliche  Nachblüthe  der  Poesie  schliefst  sich  eine  wunderbar 
grofsartige,  wissenschaftliche  Thätigkeit  an.  Alles  aber,  was  diese 
Periode  geschaffen , trägt  nicht  so  sehr  einen  nationalen , sondern 
mehr  einen  kosmopolitischen  Charakter  an  sich. 

Dann  folgt  die  fünfte  Periode,  die  Zeit  des  Nachlebens  der  griechi- 
schen Literatur  im  römischen  Reiche,  von  146  v.  Chr.  bis  330  u. 
Chr.,  wo  das  bald  langsamere,  bald  schnellere  Sinken  der  Sprache 
und  Literatur  bereits  offen  zu  Tage  tritt.  Und  dennoch  überrascht 
nicht  nur  die  ungemeine  Prodiictivität  und  Vielseitigkeit  literarischer 
Bestrebungen , sondern  manche  tüchtige  und  achtiingswerthe  Lei- 
stung beweist,  dafs  der  griechische  Volksgeist  selbst  an  der  Schwelle 
des  Greisenalters  sich  noch  einen  guten  Theil  der  früheren  Kraft 
bewahrt  hat.  In  diesem  langen  Zeiträume , der  beinahe  ein  halbes 
Jahrtausend  umfafst,  sondern  sich  wieder  ziemlich  bestimmt  drei 
Abschnitte.  Der  erste  reicht  von  148  bis  zu  C^sar's  Tode  44  v. 
Chr.  Wahrend  in  dem  kurzen  Verlaufe  der  vorigen  Periode  ein 
ungemein  reges  geistiges  Leben  herrscht,  und  besonders  die  Poesie 
nicht  ohne  Erfolg  mit  den  dassischen  Mustern  wetteifert,  scheint 
es  in  diesem  Abschnitte,  als  hätte  die  Natur  sich  erschöpft  und  be- 
dürfe der  Ruhe,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Daher  ist  diese 
Zeit  fast  völlig  unproductiv;  die  Poesie  ist  so  gut  wie  ganz  er- 
loschen, gelehrte  Studien  und  Philosophie  verharren  in  dem  ge- 
wohnten Geleise,  ln  dem  zweiten  Abschnitte  von  Augustus  his  zu 
dem  Tode  des  Marcus  Antoninus  von  44  v.  Chr.  bis  180  n.  Chr. 
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erwacht  auch  in  der  jjriechischen  Literatur  ein  neues  Leben.  Eine 
höchst  vielseitige  Thiitigkeit  zeigt  sich  fast  auf  allen  Gebieten,  selbst 
die  Poesie,  die  völlig  verstummt  schien,  beginnt  gegen  Ende  des 
Zeitraums  sich  von  neuem  zn  regen.  Mit  dem  gröfsten  Eifer  ist 
man  bemiiht,  die  Kimstfomi  der  Prosa,  welche  von  den  Früheren 
sichtlich  vernachliissigt  war,  sich  wieder  anziieignen.  Freilich  führt« 
dies  Bestreben  bald  zn  jener  eiteln  und  leichtfertigen  Schönrednerei, 
die  von  den  sogenannten  Sophisten  ausgehend  nicht  blofs  die  Rede- 
kunst beherrscht,  sondern  viidfach  auch  auf  andere  Gebiete  ein- 
wirkt. Aber  noch  bildeten  ernste  wissenschaftliche  Studien  ein  heil- 
sames Gegengewicht;  gerade  in  diesem  Zeiträume  traten  eine  .\n- 
z.ahl  tüchtiger  und  bedeutender  Milnner  auf,  welche  den  alexandri- 
nischen  Gelehrten  würdig  zur  Seite  stehen.  Per  dritte  Abschnitt 
reicht  von  t'ommodus  bis  zur  Gründung  Konstantinopels , von 
180  — 330  n.  Chr.  Sofort  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts tritt  eine  sichtbare  Veründerung  ein;  selbstständige  ge- 
lehrte Studien  hören  aihn.’ihlig  auf;  die  älteren  philosophischen 
Schulen  erlöschen;  der  Skepticismus,  der  schon  seil  der  alexandri- 
nischen  Zeit  sich  vielfach  geltend  gemacht  hatte,  gewinnt  mit  seiner 
rein  negativen  Thiitigkeit  wenigstens  vorübergehend  erhöhte  Bedeu- 
tung und  bereitet  so  der  neuplatonischen  Philosophie  die  Wege. 
Nur  die  Sophistik,  die  mehr  und  mehr  in  Manier  und  Ünnatur  ans- 
artet,  behauiitet  fortwJdirend  sich  in  Gunst  und  .Vnsehen. 

Pie  sechste  Periode  von  330 — 527  n.  Chr.  bildet  den  Abschlufs 
der  griechischen  Literatur.  Indem  Constantin  den  Sitz  des  Reiches 
nach  Byzanz  verlegt , zieht  sich  auch  die  Literatur  auf  das  eigent- 
liche Gebiet  der  griechischen  Zunge  zurück.  Per  neuen  Hauptstadt 
Konstantinupel , die  von  Anfang  an  einen  überwiegend  christlichen 
Charakter  hat,  fitllt  nalurgeiuärs  die  Stellung  zu,  welche  früher  Rom 
einnahm;  jedoch  ist  es  ihr  in  den  ersten  Zeiten  nicht  gelungen, 
auf  dem  (iebiete  der  höheren  (hdtnr  eine  ausschliefsliche  Herrschaft 
zu  gewinnen.  Bas  Wiederaulhlüheu  der  epischen  Poesie  beweist, 
dafs  auch  in  dieser  sinkenden  Zeit  noch  nicht  alles  geistige  Leben 
erstorben  war;  nebenher  geht  die  Komandichtung  in  ungebundener 
Hede,  die  recht  eigentlich  auf  dem  Boden  der  Sophistik  erwachsen 
ist;  denn  für  rhetorische  wie  für  philosophische  Studien  zeigt 
ani'h  das  alternde  Griechenland  noch  immer  ein  ungeschwiiehtes  In- 
teresse. Pagegeil  auf  den  wissenschaftlichen  Gebieten  ist  jede  selbst- 
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stJindi^'c  Thatigkoit  völlig  vfrsrliwiimlfn;  man  lebt  liier  nur  von  dem 
Erbe  froherer  Zeiten;  der  Verfall  der  Cultiir,  den  man  andcrwürts 
wenigstens  zu  verhOllen  ItemOht  ist,  zeigt  sieh  hier  in  seiner  ganzen 
Blöfse. 

Die  Mangelhaftigkeit  unserer  Quellen  tritt  in  der  ersten  und 
zweiten  Periode  am  emplindlichsten  hervor.  Ueber  die  dritte  Peri- 
ode sind  wir  besser  unterriehtet,  aber  doeh  fehlt  viel  zu  einer  ge- 
naueren Kenntnifs,  withrend  wir  filr  die  elassisehe  Zeit  der  römischen 
Literatur  weit  reicheres  Material  besitzen.  .Nur  für  die  Ge.schichte 
der  atli.sehen  Beredtsamkeit,  die  mit  der  politischen  Geschichte  aufs 
engste  zusammenhüngt,  sowie  für  die  Philosophie  fliefsen  die  Quellen 
reichlicln'r.  .\ucli  Ober  die  alexandrinische  l’eriode  ist  die  L'eber- 
lieferung  gar  unzulünglich ; dagegen  ist  verhiiltnifsmiifsig  bedeuten- 
des Material  fOr  die  (Vdgenden  Jahrhunderte  erhalten,  aber  diese  sind 
nicht  im  Stande,  uns  da>;  gleiche  Interesse  einzuflöfsen. 


Vorgeschichte. 

Die  Homerischen  Gedichte  sind  zwar  das  iilteste  Denkmal  der 
griechischen  Literatur,  was  wir  besitzen,  aber  nicht  die  ei-sten  Dich- 
tungen Oberhaupt.  Ilias  und  Odyssee  stellen  nicht  die  frohsten  nn- 
vollkomnienen  Versuche  des  hellenischen  Dichtergeistes,  sondeni 
vielmehr  seine  höchste  Fhitfaltung  dar,  können  daher  auch  erst 
einer  verhiillnifsmüfsig  jilngeren  Zeit  angehören.  Es  ist  ganz  un- 
möglich, dafs  die  griechische  Poesie  mit  so  umfangreichen  und 
kunstvollen  Dichtungen  begann ; ehe  man  diese  Höhe  erreichte, 
ehe  man  versuchen  konnte,  eine  Beihe  von  Begebenheiten  mit  be- 
wufster  Kunst  zu  einem  gröfseren  Ganzen  zusainmenzufOgen, 
mufs  eine  lange  Hebung  des  dichterischen  Vermögens  vorausgegan- 
gen sein.  Wie  Oberall  so  begann  auch  bei  den  Griechen  die  epi- 
sche Dichtung  mit  einzelnen  Liedern  von  miifsigem  Umfange  und 
einfachem  Inhalte,  die  immer  nur  ein  Ereignifs  aus  der  reichen 
Folie  der  Heldensage  heraiishoben.  so  dafs  weder  die  Aufmerksam- 
keit der  Zuhörer  ermattete,  noch  den  Slinger  die  Kraft  verliefs. 
Die  Natur  dieser  Lieder  veranschaulicht  noch  das  Homerische  Epos, 
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wenn  cs  die  Thittigkeil  der  alten  Singer,  des  Phemios  und  des  De- 
inodokos  darstellt.  Diese  Lieder,  welche  keine  breite,  behaglich  sich 
ergehende  Erzählung,  keine  ausgefohrte  Schilderung  gestatteten, 
werden  eben  zwischen  epischer  und  lyrischer  Weise  die  Mitte  ge- 
halten haben,  wie  dies  die  Analogie  des  epischen  Gesanges  bei  an- 
deren Nationen  wahrscheinlich  macht.  Aber  diese  Heldenlieder, 
welche  sagenhafte  Ereignisse  feierten,  waren  weder  die  einzigen 
noch  die  ältesten.  Lieder  religiös  mythischen  Inlialls  gehen  voraus; 
in  dem  religiösen  Leben  des  Volkes  sind  die  ersten  Wui-zeln  der 
Poesie  zu  suchen.  Je  höher  wir  in  das  ferne  Alterlluim  hinauf- 
sleigen,  desto  deutlicher  werden  wir  inne,  wie  das  Religiöse  das 
gesammte  Leben,  Dichten  und  Trachten  jener  Völker  beherrscht 
und  bestimmt.  Indem  diese  Lieder  nicht  blofs  der  Innerlichkeit  des 
Gefühls  Ausdruck  verliehen,  sondern  auch  die  Thaten  und  Kämpfe 
der  Göller  schilderten,  waren  sic  das  naturgemäfse  Vorbild  für  den 
epischen  Gesang;  es  war  ein  wichtiger,  aber  längst  vorbereiteter 
Schritt,  als  man  zuerst  unternahm,  die  Poesie  aus  dem  geweihten 
Bereiche  der  Götter  in  das  Gebiet  des  Menschlichen  überzuführen. 

Die  ersten  Anfiliigc  entziehen  sich  iinsemi  Blick,  allein  aus  den 
Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  können  wir  wenigstens  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Poesie  in  der  zunächst 
vorhergehenden  oder  weiter  rückwärts  liegenden  Zeit  gewinnen,  wie 
ja  dieselben  Gedichte  auch  zugleich  Licht  über  die  ältesten  Zu- 
stände des  griechischen  Volkes  verbreiten;  denn  der  Ursprung  des 
Volkes  selbst  ist  wie  gewöhnlich  in  Dunkel  gehüllt.  Wenn  auch 
die  Hellenen  nicht  ohne  ein  gewisses  Selbstgefühl,  sich  als  Auto- 
chthonen  bezeichnen  und  das  reiche  schöne  Land,  was  ihnen  ein 
gttnstiges  Geschick  zu  ihrer  Entwickelung  angewiesen  hatte,  als  ihre 
ursprüngliche  Heimath  betrachten,  so  hat  sich  doch  hier  und  da 
noch  eine  dunkele  Erinnerung  erhalten,  dafs  dieses  Land  ursprüng- 
lich andere  Bewohner  hatte,  dafs  die  Hellenen  von  ihren  Sitzen 
im  Norden  vordringend,  sich  allmählig  das  eigentliche  Hellas  und 
den  Peloponnes  untei-warfen.')  Aber  dafs  die  ältesten  Wohnsitze 


1)  Hpratäu.s  bei  Strabo  VII,  321  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  in  früheren 
Zeiten  Barbaren  den  Peloponnes  inne  haften,  was  Strabo  sellmt  auf  ganz  Grie- 
chenland ausdehnt.  Nach  Aristoteles  Meteor.  I,  14  lagen  die  Wohnsitze  der 
alten  Hellenen  (die  öp^aia  'EkXas)  in  der  Umgegend  von  Dodona.  Merkwürdig 
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der  Hellenen,  sowie  der  anderen,  durch  gemeinsame  Abstammung, 
Sprache,  Sitten  und  religiösen  Glauben  ihnen  verwandten  Volker 
im  inneren  Asien,  im  iranischen  Hochlande  liegen,  das  war  den 
Hellenen  verborgen,  wenn  auch  zuweilen  eine  Ahnung  der  nahen 
Verwandtschaft  mit  anderen  CiilturvOlkern  auftaucht’),  und  bei  aller 
Entfremdung  eine  unbcwufstc  Sehnsucht  nach  der  alten  Heimath 
zurilckbleibt.  Der  mächtigen  Bewegung  folgend,  welche  in  ferner 
Vorzeit  die  Volker  ergriff,  zogen  die  Hellenen  in  die  Hämus-Halb- 
insel  ein  und  nahmen  allmahlig  vollständig  Besitz  davon,  ln  viele 
kleine  Volkei'schaftcn  verzweigt,  waren  sie  weder  damals,  noch  in 
der  folgenden  Zeit  zu  einem  politischen  Ganzen  verbunden,  wie  ja 
auch  der  Gesammtname  der  Hellenen  erst  ziemlich  spät  und  ailmäh- 
lig  zur  Geltung  gelangte.  .Aber  bei  aller  Zersplitterung  war  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  von  Anfang  an  vorhanden.  Dies 
Bewufstsein  giebt  sich  namentlich  im  troischen  Kriege,  der  ersten 
grOfseren  gemeinsamen  Thal,  deutlich  kund.  Ein  paar  Menscheu- 
alter nachher  erfolgt  die  letzte  Völkerwanderung;  dadurch  wurden 
nicht  nur  die  hellenischen  Slaateuverhiiltnissc  völlig  uingestallcl  und 
neu  geordnet,  sondern  es  hängen  damit  auch  jene  grofsartigen  Co- 
loniegründungen  zusammen,  indem  das  griechische  Volk,  dem  die 
Gränzen  der  Heimath  zu  eng  wurden,  in  Asien  wie  auf  der  itali- 
schen Halbinsel  festen  Fufs  fafste.  Jetzt  iieginuen  lichtere  Zeiten, 
das  ritterliche  Leben,  dessen  höchste  Blilthe  eben  der  troische  Krieg 
darstellt,  verliert  allmählig  seinen  Glanz;  einfache  bürgerliche  Ver- 
hältnisse bilden  sich  überall  aus.  Indem  die  Hellenen,  aus  ihren 
gewohnten  Zuständen  herausgerissen,  mit  anderen  Völkern  in  die 
unmittelbarste  Berührung  treten,  entwickelt  sich  in  dem  durch  harte 
Kämpfe  und  langwierige  Wanderungen  gereiften  Volke  ein  erhöhtes 
politisches  Bewufstsein,  welches  durch  den  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  schärfer  werdenden  Gegensatz  zu  den  Barbaren  lebendig  er- 
halten wurde.  Die  zahlreichen  kleinen  Volkerschal'ten,  deren  Namen 
die  Vorzeit  des  griechischen  Volkes  kennzeichnen,  verlieren  sich 
mehr  und  mehr,  indem  dieselben,  je  nachdem  sie  näher  mit  einan- 

ist  auch  das  prophetische  >\’ort  des  sogenannten  Ocelliis  Lucatius:  Jay  xai  joi-i 
kiyovoi  T7fV  T^e  EXXrjytxrjii  ioro^tat  «tto  ^Ivn^oi  tlvat  rov 

n^OiTCHTtop  oinoiij  ovy  ^ ripos  nXltt  rr^  yepofu'rrjS  fdCTu* 

ßoXfj<!»  xar^  avT^(V'  noXXaxi^  yiiQ  xai  yiyort  xai  ^arat  r]  ’EXXai» 

*2)  Herodol  I,  (»0. 


Digitized  by  Google 


310 


VORGESCHICHTE. 


der  verwaiidl  waren,  zu  groFseren  Massen  sich  vereiniglen.  Erst 
jetzt  treten  die  nmfasseinlen  Namen  der  Stamme  hervor,  die  eine 
entschieden  politisclie  Kedeutung  gewinnen , und  bald  erhebt  sich 
Ober  dem  dreifacli  getheilten  Volke  der  stolze  gemeinsame  Name  der 
Hellenen. 

Die  ilauptstaalen  der  alteren  Zeit  sind  Theben  und  Argos,  die 
sich  gerade  so  gegenüber  stehen  wie  später  Athen  und  Sparta,  wie 
ja  ein  gewisser  Gegensatz  von  Anfang  an  den  Peloponnes  und  das 
übrige  Hellas  trennt;  aber  weder  Argos  noch  Theben,  so  sehr  auch 
altehnvürdige  Erinnerungen  an  ihnen  haften,  künnen  als  die  älte- 
sten Statten  der  hellenischen  Cultur  gelten ; dies  war  vielmehr 
ThessaiieD.  Thessalien.  Diese  reiche  frnchtharc  Landschaft  ist  durch  Grofsartig- 
keit  nicht  minder  wie  durch  Aumuth  der  Natur  vor  allen  anderen 
ausgezeirhnel.  Imposant  ist  namentlich  der  Olymp;  dieses  mäch- 
tige Gebirge,  welches  nach  Noi’den  zu  die.  Landschaft  begränzt,  er- 
hebt sich  z)i  eiuei’  Höhe  von  mehr  als  9000  Fufs;  daher  die  zahl- 
reichen Gipfel  dieses  Gebirges  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  mit 
Schnee  bedeckt  sind.’)  Zwischen  ilen  Abhängen  des  Olympus  und 
Os.sa  liegt  das  Thal  Tempo,  dessen  Schönheit  schon  im  Altcrthum 
volle  Würdigung  fand.  Die  schrolfen  Bergwände,  die  das  Thal 
umsehlicfsen,  der  mächtige  Strom,  dem  klare  Gehirgswasser  zuflies- 
sen,  das  frische  Grün  der  Mallen  und  der  dichte  Schatten  der  Wäl- 
der, sowie  die  Einsamkeit,  die  nur  durch  «lic;  Stimmen  der  zahlreichen 
Vögel  helehl  wurde,  konnte  nicht  veifehlen,  einen  mächtigen  Ein- 
druck auf  jedes  emphtiigliche  Gemülh  zu  machen.  Thessalien  liegt 
an  der  grofsen  Völkerslrasse,  weiche  die  nordischen  Stämme  nach 
Süden  führte.  Hier  trafen  die  verschiedensten  Zweige  der  grie- 
chischen Nation  znsammen,  und  wiederholt  hat  die  stark  bevölkerte 
I.anilschafl  ihre  Bewohner  gewechselt;  daher  konnte  auch  kein  an- 
<lerer  Theil  des  Sagenreichen  Hellas  sich  rühmen,  so  viele  Erinne- 
rungen dc‘r  Voizcit  zu  besitzen,  wie  diese  alte  Stätte  der  Cultur. 
Zahlreich  waren  die  seil  Altei-s  gegründeten  Burgen  und  Städte. 
Hier  fmden  wir  die  ersten  .Anlänge  politisch  reUgiöser  Einigung, 
wie  der  Bund  der  Amphiktyonen  heweist.  Hier,  wo  die  ausgedehn- 
ten fruchlharen  Niederungen  der  Bossezucht  günstig  waren,  ist  zu- 


ä)  In  dem  Verse  eines  allen  Epikers  hciCsl  es  rpii  cV*  reo.xdara«  xupiyiai 
ntfoetTOi  'Olifinov. 


Digitized  by  Google 


VORGESCHICHTE. 


311 


erst  jenes  ritterliche  Wesen  aiif),'ekünimen,  was  sich  dann  rasch 
über  die  gesauinite  Nation  verbreitete.  Und  dieser  ritterliche  Geist 
bat  sich  in  Thessalien  auch  später  noch  lange  erhalten,  wenngleich 
nicht  frei  von  mancher  .\usartung.  Bezeichnend  ist  selbst  uocli 
später  die  sichtliche  Vorliebe  der  Tbe.ssalier  für  alte  ritterliche  und 
heroische  Namen.  In  dieser  Landschaft  hat  das  Religionssystem 
der  Hellenen  seine  feste  Gestalt  gewonnen ; dalier  es  auch  erklär- 
lich ist,  dafs  Thessalien  in  der  jüngeren  Zeit  der  hauptsächlichste 
Sitz  des  Aberglaubens  und  der  Zauberei  war,  die  recht  eigentlich 
der  Niederschlag  des  absterbenden  und  entarteten  Glaubens  ist. 

Hier  endlicb  w urden  zueret  in  innigem  Bunde  mit  der  Religion  die 
Poesie  und  die  musischen  Künste  gepüegt. 

Die  Ursprünge  der  griechischen  Religion  und  Mythologie  he-  Religion  u. 
gen  jenseits  der  Einwanderung  des  Volkes  in  Hellas;  es  verhält 
sich  damit  gerade  so  wie  mit  der  Sprache.  Wie  die  Sprache  die 
erste  und  unmiltelbai'ste  Regung  des  geistigen  Lebens  im  Menschen 
ist,  so  ist  auch  das  religiöse  Bewufstsein  in  der  innersten  Natur 
des  Geistes  begründet  und  vom  eraten  Anfänge  an  lebendig.  Wie 
sich  in  der  Sprache  die  ursprüngliche  Lebensgemeinschaft  der  Völ- 
ker des  arischen  Stammes  deutlich  kund  giebl,  so  tritt  auch  bei 
allen  Zweigen  dieser  Volkerfamilie  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
des  religiösen  Glaubens  hervor.  Aber  nur  in  den  ersten  Grundan- 
schauungen des  Göttlichen , zumal  in  einer  gewissen  Poesie  des 
Naturgefülds,  stimmen  diese  Religionen  zusammen.  Dies  ist  das  ge- 
meinsame Eibtheil,  was  ein  jedes  Volk  aus  der  alten  Heimath  mit 
sich  nahm,  aber  dann  selbstständig  nach  seiner  Weise  ausbildete. 

Gerade  auf  diesem  Gebiet  gehen  die  Wege  der  einzelnen  Völker  oft 
weit  aus  einander;  die  Formen  des  religiösen  Bewufstseins  sind 
mannichfaltiger  und  wandelbarer,  als  die  Gesetze  der  Sprachbildung. 

Von  diesem  Zusammenhänge  der  Völker  in  der  Vorzeit  hatten  die 
Hellenen  selbst  sjiäter  kaum  eine  Ahnung;  nur  Aristoteles,  der 
scharfsinnigste  Denker  und  zugleich  wie  kein  Anderer  mit  histori- 
scher Forachung  vertraut,  erkennt,  dafs  die  Mythen  die  ältesten 
Ideen  von  Gott  und  der  Natur  enthalten,  dafs  sie  aus  ferner  Vor- 
zeit stammen,  und  die  verschiedenen  Völker  hinsichtlich  dieser  Vor- 
stellungen übereinstimmen;  aber  diese  Weisheit  sei  grofsentlieils 
untergegangen  und  verschollen;  nur  einzelne  Trümmer  hätten  sich 
in  den  späteren  Religionen  erhalten , indem  die  anthropomor- 
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phisclieu  Vorstellungen  jene  Anschauungen  der  Urzeit  überwu- 
cherten.') 

Die  Mythologie  ist  nicht  hervorgegangen  aus  den  Erdichtungen 
Einzelner,  darf  überhaupt  nicht  als  ein  Product  des  klügelnden 
Verstandes  gelten.  Mit  Recht  betont  man  die  nationale  Bedeutung 
der  Mythen,  allein  wenn  man  sie  ganz  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
Wwufstsein  hervorgehen  lasst,  so  ist  dies  eine  unklare  Vorstellung. 
Nicht  das  Volk,  sondern  einzelne  reichbegabte  Individuen  haben  als 
Organe  der  Gesainmtheit  das,  was  unbewufst  im  Geiste  des  Volkes 
schlummerte,  in  Bild  und  Wort  ausgesprochen.  Jene  Mythen  sind 
nicht  Gleichnisse,  welche  die  Reflexion  ersonnen  hat,  sondern  der 
unmittelbare  Ausdruck  des  natürlichen  Gefühls;  Bild  und  Gedanke, 
Inhalt  und  Form  sind  hier  wesentlich  eins,  ln  der  Urzeit,  wo  der 
Mensch  die  höchsten  hiceu  nicht  abstract,  sondern  nur  in  sinnlicher 
Fonn  zu  fassen  vermag,  war  diese  Mythendichtung  am  regsten, 
aber  dieselbe  war  auch  in  spateren  Jahrhunderten  noch  immer 
thaUg.  So  entstand  eine  reiche  Fülle  von  mythischen  Vorstellungen, 
die  im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren  haben. 
Vieles  ist  sinnvoll  und  aiimuthig.  Anderes  stOfst  uns  ab  oder  er- 
scheint bedeutungslos , wenn  es  nicht  geiingl,  unter  der  symboli- 
schen Verhüllung  den  eigentlichen  Gedanken  nachzuweisen. 

' Die  Religionen  der  alten  Welt  gehen  zunächst  von  Natur- 
anschauungen aus,  aber  diese  sind  nicht  der  Ursprung  der  Reli- 
gion überhaupt,  sondern  in  den  sittlichen  Ideen,  welche  unter 
dieser  Hülle  sich  bergen,  liegt  aller  wahrhaft  religiöse  Gehalt  be- 
schlossen. In  der  sichtbaren  Welt  nimmt  der  menschliche  Geist 
zuerst  das  Wirken  eines  unsichtbaren  Wesens,  das  Walten  einer 
höheren  Ordnung  der  Dinge  wahr;  allein  die  Götter  sind  nicht 
blofse  Naturmächte,  sondern  in  dem  Elementaren  ist  zugleich  das 
Geistige,  in  dem  Sinnlichen  das  Sittliche  begriffen. 

Es  ist  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  selbst  lief  be- 
gründet, die  Kriifte,  deren  Thiltigkeit  er  in  der  Natur  wahrnimmt, 
als  menschliche  Wesen  aufzufassen.  Auch  in  den  Religionen 
des  Orients  geschieht  dies,  aber  es  sind  mehr  Träger  eines  Be- 
grilVes  als  individualisirte  Gestalten.  Auf  einer  früheren  Stufe  hatte 


4)  Aristolfles  .Metapli.  A,  S,  wo  mir  &ciu>i  in  öoiun  zu  verbessern  sein 
durfte. 
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auch  die  Religion  der  Hellenen  diesen  Charakter;  die  AulTassung 
der  Götter  war  anfangs  unbestimmt  und  nebelhaft;  eine  Erinnerung 
daran  liat  sich  noch  hei  Herodot  erhalten,  wo  er  die  pelasgische 
d.  h.  die  ältere  Gotterverelu'ung  schildert.*)  Aber  immer  mehr  wer- 
den diese  in  der  Natur  wirksamen  Mächte,  die  nur  in  unbestimm- 
ten Umi’issen  dein  Geiste  voi-schwehten,  zu  wahrliafteu  Persönlich- 
keiten mit  individuell  bestimmtem  Charakter.  Während  im  Orient 
die  Naturseite  vorwiegt,  tritt  bei  den  Griechen  das  geistig  sittliche 
immer  klarer  zu  Tage;  das  Physische  weicht  dem  Ethischen,  die 
myüiische  Gestalt  gewinnt  individuelles  Leben,  sie  wird  nach  mensch- 
licher Weise  aufgefafst,  wenn  sie  auch  an  Macht  hoch  über  der 
Menschenwelt  steht  und  in  idealem  Lichte  angeschaut  wird.  Die 
Götter  der  früheren  Zeit  waren  grolsartige,  gigantische  Gestalten, 
sie  hatten  einen  mehr  ernsten,  düsteren  Charakter;  haben  sich  doch 
ein/.eliie  Reste  dieser  .\ulTassung  nicht  nur  bei  Homer  und  Hesiod, 
sondern  auch  noch  später  im  Volksglauben  erhalten.  Die  Unschuld 
und  Frische,  welche  jenen  Naturbildern  eigen  ist,  geht  verloren, 
sobald  dieselben  als  selbstbewufste  Persönlichkeiten  aufgefafst,  ihrem 
Thun  und  Wirken  menschliche  Motive  iintergelegt  werden.  Diese 
Vermenschlichung  der  GOtter,  durch  welche  im  Verlaufe  der  Jahr- 
hunderte eine  tief  eingreifende  Umgestaltung  des  mythologischen 
Bewufstseins  herbeigeführt  wurde,  ist  gerade  das  am  meisten  charak- 
teristische Merkmal  des  hellenischen  Gotterglaubens. 

rv-  !•  I I ff  1 1 if  . . • 1 HorodoUür- 

iMe  OeuicliU*  des  Homer  und  des  Ilesiod  smd  für  die  Griechen  theu  über 
selbst  die  älteste  und  wichtigste  Urkunde  der  inYthischcn  Ueberlie-'*®“  Einfluri 

Homer 

teruug;  beide  Dichter  haben  vorzugsweise  zur  Ausbildung  des  pla-nnd  UeBio  i. 
stisch  menschlichen  Charakters  der  Gottenvelt  mitgewirkt',  aber 
wenn  Herodot  sie  gleichsam  als  Urheber  des  hellenischen  Götter- 
systems  betrachtet  und  die  gesainmte  Umwandelung  des  religiösen 
BewufsUeins,  wo  die  unbestimmten  Vorstellungen  von  den  gött- 
lichen Mesen  eine  feste  Form  gewinnen,  lediglich  auf  den  Einflufs 
dieser  beiden  Dichter  zurückführt , so  kann  man  dem  Historiker 
nicht  folgen.  Homer  und  Hesiod  stellen  nicht  den  Anfang,  son- 
dern weit  eher  den  Abschlufs  dieses  Proccsses  dar.  Die  griechische 


,5)  Nach  Heroüot  II,  52  waren  die  Gottheiten  der  Pelasger  ursprünglich 
namenlos;  erst  später  erhielten  sie  ihre  Namen  aus  der  Fremde,  von  den  .\e- 
gyptem,  und  durch  Vermittelung  der  Pelasger  gingen  sie  auf  die  Hellenen  über. 
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Mythologie,  wie  sie  uns  hier  enlgegenlritt,  ist  keine  werdende,  son- 
dern eine  ansgebildete  Schöpfung,  welche  von  den  ei-sten  Anfängen 
schon  weit  entfernt  ist.  Jene  tief  lingreifende  Umwandlung  der 
religiösen  Anschauung,  wonach  Naturvorgänge,  welche  sich  stätig 
wiederholen,  als  nur  eiuiual  geschehene  historische  Thatsachen  auf- 
gefafst  werden,  liegt  weit  hinter  Homer  und  Hesiod,  sie  gehört  der 
vorhistorischeu  Zeit  an.  Man  erkennt  deutlich,  wie  jene  Dichter  iu 
vielen  Fällen  kein  rechtes  Bew  ufstsein  mehr  von  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  Mythen  hatten,  wie  schon  längst  jene  Naturbilder 
umgestaltet,  die  Vermenschlichung  der  tiOtler  im  ganzen  und  gros- 
sen durchgeführt  war. 

Gerade  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  ältesten  Mythen  ist 
am  meisten  verdunkelt;  die  Griechen  haben  in  der  Regel  keiu  Ver- 
ständnifs  mehr  für  den  eigentlichen  Gedanken,  der  unter  dieser 
symbolischen  Form  überliefert  war.  Die  Namen  und  Beinamen  der 
Götter,  und  .Vlies,  was  sonst  in  diesen  Bereich  gehört,  stammen 
deutlich  aus  einer  Zeit,  welche  weit  zurückliegt  hinter  jener  ver- 
hültnifsmäfsig  jungen  Periode,  iler  Homer  und  Hesiod  angehören. 
Die  Namen  der  Götter,  welche  zum  guten  Theil  den  Charakter  hoher 
Alterthümlichkeit  an  sich  tragen,  manchmal  sogar  ein  fremdartiges 
Gepräge  zeigen,  erklärt  Herodot  selbst  für  älter.  Wie  die  höheren 
Götter  den  eigentlichen  Kern  tles  ndigiösen  Bewufstseins  in  sich 
schliefsen  und  daher  in  ferne  Zeiten  zurückreichen,  so  sind  auch 
die  Namen  meist  dunkel  und  undurchsichtig.  Hier  hat  sich  eben 
vorzugsweise  alter  Besitz  der  Sprache  erhalten,  aber  es  kann  auch 
Entlehntes  darunter  sein;  selbst  .Namen,  welche  einen  ächt  helleni- 
schen Klang  luaben,  mögen  in  griechischem  Munde  so  unigestaltet 
sein,  dafs  jede  Spur  des  fremden  Ursprungs  getilgt  wurde;  hier  ist 
daher  die  Deutung  sehr  unsicher.  .Nur  die  .Namen  der  untergeord- 
neten Gottheiten  und  Dämonen  lassen  sich  meist  mit  Leichtigkeit 
aus  dem  griechischen  Sprachschätze  erklären;  es  ist  dies  eben  ein 
verhältnifsmäfsig  junger  Theil  der  Göttersage.  Aber  auch  die  Bei- 
namen, die  zum  Theil  selbst  wieder  die  Stelle  der  Eigennamen  ver- 
treten, haben  Homer  und  Hesiod  wohl  meist  vorgefunden ; ja  man 
kann  zweifeln , ob  sie  noch  überall  einen  klaren  Begriff  von  der 
iii'sprüuglichen  Bedeutung  derselben  hatten'’),  wie  sich  bei  Hesiod 


fi)  NNie  z.  B.  '.4i)yeiip6vzr/i,  T^tiToyit'sta  und  anlere. 
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diese  Uukuude  evideiil  iiadiweisen  läfst’);  denn  dieser  Dicliter,  der 
Exeget  der  Mythen,  liebt  es,  etymologische  Erklürungen  einzuflech- 
ten und  versucht  sicli  an  dieser  schwierigen  Aulgalte  nicht  gerade 
mit  glücklichem  Erfolge.  Gerade  die  Nainendeiitung  i.st  ein  sehr 
charakteristisches  Merkmal,  was  die  hüolische  Schule  von  der  Home- 
rischeu  Poesie  trennt.  Man  sieht  wie  weit  diese  Periode  von  jener 
schüpferischeu  und  mythenbildendeii  Zeit  entfernt  sein  inufs. 

Diese  Epitheta  sind  zum  grofsen  Theil  uid'  jene  alte  hieratische  nitrauicii« 
Poesie  zurückzuführen,  die  wir  als  die  eigentliche  Wurael  der  hei- 
lenischen  Dichtung  betrachten  müssen ') ; (d)en  daher  sUunmen  auch 
die  meisten  Genealogien  der  Götter.  Jene  alten  Silnger  empfanden 
zuerst  das  Bedüifnifs,  die  vielen,  sich  widersprechenden  L'eberliefe- 
rnngen  auszugleichen  und  in  einen  gewissen  Zusammenhang  zu 
bringen,  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  der  Götterwelt  zu  ord- 
nen, und  einem  jeden  sein  besonderes  Machtgebiet  anzuweisen.  In 
diesen  |)riesteriichen  S.ingern  der  vorhistorischen  Zeit  kann  man 
mit  besserem  Rechte  als  in  Homer  und  llesiod  die  Schöpfer  der 
hellenischen  Theogonie  erblicken. 

Die  Mythen,  obwohl  meist  gemeinsamer  Besitz  der  Nation,  zei- 
gen doch,  indem  sie  mehr  und  mehr  eine  örtliche  Färbung  an- 
nahmeu,  in  der  Ueberlieferung  der  einzelnen  Stämme  und  Land- 
schaften erhebliche  Differenzen.  Indem  der  Verkehr  und  die  Be- 
ridirung  der  Stämme  bd)hafter  ward,  empfand  man  das  Bedürfnifs, 
abweichende  Traditionen  auszugleiehen,  und  da  man  die  Mythen  als 

7)  Aphrodite  l'öhrl  in  der  episelieii  Dichtung  das  Kpitheton  fiMuutiStji, 
d.  li.  die  freundliche,  heilere,  die  zu  läelieln  liebt:  aber  der  böo- 
lische  Dichter  crinnerl  sich  dabei  des  Wortes  /tr/Sea,  die  Sc  ha  m t h ei  I e,  was 
in  seiner  heimischen  .Mundart  /leiStn  lautete,  und  bringt  nun  sehr  unpassend 
das  Beiwort  mit  dem  .Mythus  von  der  Geburt  der  Güttin  in  VerbindiHig,  Theog. 
tos  (ftMftattSia , Sri  ftiiSioiv  , denn  so  hat  der  Dichter 

geschrieben. 

b)  iVtiJ  d'oii  wurde  offenbar  zunächst  vom  Einbrüche  der  Nacht  gesagt; 
denn  ini  Süden  ist  die  Dänimerung  kurz,  die  Nacht  tritt  rasch  und  früh  ein; 
aller  hei  Homer  lindet  sich  der  .Ausdruck  nicht  in  diesem  speciellen  Kalle  ge- 
braucht, sondern  ist  bereits  stehende  Formel ; man  sieht,  wie  auch  hier  Homer 
älteren  Dichtern  gefolgt  ist.  So  gebraucht  auch  Homer  vom  Eintritte  der  Nacht 
das  Verbum  {;ri^/.9t,  was  darauf  hindeutet,  dafs  man  die  Nacht  als  ein  feind- 
liches Wesen  auffafste.  Wenn  die  Nacht  ivifoovi;  heifst,  so  ist  dies  als  Euphe- 
mismus zu  betrachten,  der  gerade  bei  verderblichen  liewallen  ganz  an  der 
SleUc  ist. 
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^vahrha^te  Begebenheiten  ansah,  konnte  man  eigentlich  auch  nur 
eine  Fassung  der  Erzählung  filr  glaubwürdig  erklären  und  zwar 
gab  inan  in  der  Regel  derjenigen  Ueberlieferung  den  Vorzug,  die 
zu  den  übrigen  am  besten  zu  passen  schien.  So  wurden  nicht 
nur  bestinmile  Formen  der  Mythen  allgemein  anerkannt,  sondern 
auch  die  Verhältnisse  der  GüUerwelt  geregelt,  die  man  ganz  nach 
dem  Vorbilde  der  menschlichen  Gesellschaft  organisirte.  Indem  man 
die  verschiedenen  Mythen  ordnete  und  in  eine  Art  System  brachte, 
entstand  eine  förmliche  Gotlergeschichti? ; diese  ist  hauptsächlich  das 
Werk  der  alten  Priester  und  Sänger.  Während  die  Mytlieii  bis  da- 
hin nur  in  schlichter  Erzählung  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  sich 
vererbt  halten,  begann  man  jetzt  sie  dichterisch  danustellen.  Dies 
iiiufste  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Gestalt  des  Mythus  aus- 
üben. Der  Dichter  konnte  den  einfachen  Stoff  meist  nicht  unver- 
ändert wiedergeben,  er  war  bemüht,  Grund  und  Ursache  der  Hand- 
lung aufzusuchen,  er  suchte  Alles  zu  motiviren,  er  mufste,  um  ein 
gröfseres  Ganze  zu  gewinnen,  verschiedene  Ueberliefeningen  mit 
einander  verknüpfen.  Indem  so  iinniermehr  individuelle  Züge  her- 
vortraten und  die  Dichter  kraft  des  nnveräufserlichcn  Hechtes  ihrer 
Kunst  Alles  weiter  ausinalen , werden  die  Mythenerzählungen 
immer  reicher  und  inannichfaltiger,  die  Anthropomorphose  wird  voll- 
ständig durchgeführt  und  die  letzten  Reste  der  Natursymbolik  abge- 
streift. 

Dafs  diese  Umgestaltung  der  iii  der  Natur  waltenden  Mädite 
zu  wahrhaften  Persönlichkeiten  nicht  dem  Einflüsse  des  Homer  und 
Hesiod  zugeschrieben  werden  darf,  erkennt  man  recht  deutlich  dar- 
aus, dafs  in  mauclien  Fällen  die  Pei'sonilication  bei  diesen  Dichtern 
bereits  wieder  verdunkelt  erscheint.  Manche  Gestalten  halten  früher 
offenbar  eine  grOfsere  Bedeutung.  Eos  ist  die  Verküuderiu  des 
Sonnengottes,  sie  streckt  am  frühen  Morgen  ihre  Rosenfmger  aus, 
sie  sitzt  auf  goldenem  Sessel,  sie  erzeugt  den  Tag,  wird  also  als 
ein  vollkommen  persönliches  W'esen  aufgefasst.  .\ber  wenn  Homer 
die  Eos  sich  über  die  ganze  Erde  ausbreiten  lässt,  so  denkt  er  nur 
an  die  MorgenrOthe,  nicht  an  die  mythische  Gestalt.“)  Wohl  aber 
haben  diese  Dichter  jene  Voi-stelliingen , die  sie  von  ihren  V'orgän- 

9)  V/täv  poÖ'oääxT l’/Oh, 

aber  r;a»t  xQOx67ic7TXoe~txiSiaro  rröffae  t,"»’  ajar. 
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gera  überliefert  erhielten,  immer  heiterer  und  menschlicher  ausge- 
bildet; besonders  Homer.  Denn  gerade  das  heroische  Epos  im 
grofs4!ii  Stil,  wo  die  Götterwelt  in  beständiger  Berührung  mit  den 
Menschen  steht,  wo  es  galt , jede  Handlung  höherer  Wesen  genau 
zu  motiviren,  war  der  Individualisirung  und  plastischen  Durchbil- 
dung der  göttlichen  Persönlichkeiten  überaus  günstig.  Dagegen 
Hesiod  und  seine  Schule  giebt,  soviel  wir  beurtlieilen  können,  in 
der  Regel  treulich  die  lleberlieferung  wieder,  wie  er  sie  aus  dem 
Munde  des  Volkes  vernahm,  oder  bei  den  älteren  Dichtern  Vorland, 
während  bei  Homer,  zumal  in  den  jüngeren  Theilen  der  Ilias,  sich 
eine  gewisse  Lust  zeigt,  mit  den  Mythen  gleichsam  zu  spielen. 

Durch  den  mächtigen  Eintlufs,  welchen  die  Poesie  des  Homer  und 
Hesiod  ausüblen,  w.ird  diese  mensclienarlige  Auffassung  der  Gölter- 
welt  für  lange  Zeit  im  BewufsLsein  der  INation  tixirt.  Ein  abge- 
schlossenes, Alles  umfassendes  System  darf  man  übrigens  bei  jenen 
Dichtern  nicht  vorausselzen.  Manche  mythische  Gestalten  werden 
ganz  übergangen,  andere  treten  sichtlich  in  den  Hintergrund.  Die 
Dioskuren,  uralte  Gottheiten  und  auch  später  für  den  Cultus  nicht 
ohne  Bedeutung,  werden  bei  Homer  und  Hesiod  nur  ein  paar  mal 
erwähnt.  Weichen  doch  beide  Dichter,  obwohl  sie  meist  der  glei- 
chen Tradition  folgen,  in  einzelnen  nicht  unwesentlichen  Punkten 
von  einander  ab ; ja  selbst  innerhalb  der  Homerischen  Gedichte  zei- 
gen sich  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten. 

Wenn  auch  die  Anfänge  des  hellenischen  Götterglaul>ens  auf  EinSar» 
die  ursprüngliche  Heimath  der  Nation  in  Asien  zurückzufüliren^f““'^"^ 
sind,  so  ist  doch  die  eigenlhümliche  Gestalt,  welche  die  griechische»<«itung  der 
Religion  und  Mythologie  zeigt,  vorzugsweise  erst  auf  griechischem 
Boden  ausgebildet.  Und  es  ist  ganz  nalurgemäfs,  wenn  gerade  die- 
jenigen Landscliaftcn  von  Hellas,  welche  als  die  frühsten  Wohnsitze 
des  Volkes  gelten  müssen,  auf  die  Gestaltung  des  allgemein  gültigen 
Systems  der  Göttersage  einen  entschiedenen  Eintlufs  ausgeübt 
haben.  Wenn  nun  der  thessalische  Olymp  als  Sitz  der  Götterwelt 
und  als  der  hauptsächlichste  Schauplatz  der  mythischen  Begeben- 
heiten erscheint,  so  erkennt  man  deutlich,  wie  jenes  System  der 
göttlichen  Geschichte  eben  in  Thessalien  sich  gebildet  haben  mufs, 
wie  weder  lonien  noch  auch  das  südliche  Böotien  der  Ausgangs- 
punkt jener  Umwandlung  de,s  mythologischen  Bewufstseins  gewesen 
sein  kann,  die  man  gewohnt  ist  auf  Homer  und  Hesiod  zurUckzu- 
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führen.  Freilich  die  Vorstellung  von  einem  GOtlerherge  ist  uralt. 
Mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  schauten  die  Volker  der  Vorzeit  zu  hohen 
Bergen  auf,  deren  Spitzen  in  den  Himmel  hinein  zu  ragen  und  das 
eigentliche  (lehiet  der  Gottheit  zu  berühren  schienen.  So  entstand 
allmtihlig  die  Vorstellung  eines  unerniefslich  hohen  Berges,  auf  iles- 
sen  Gipfel  man  den  Sitz  der  Götter  verlegt;  diese  Anschannng, 
welche  auch  hei  anderen  Völkern  des  arischen  Stammes  sich  findet, 
brachten  die  Griechen  ans  ihrer  alten  Heimalh  mit  in  ihr  neues 
Vaterland;  und  nichts  lag  näher  als  den  mythischen  idealen  Wohn- 
sitz der  Götter'")  später  a\if  die  Erde  seihst,  in  die  unmittelbarste 
Nähe  der  Menschen  zu  verlegen.  Der  thessalische  Olymp,  obwohl 
er  für  den  religiösen  Cultus  ohne  sonderliche  Bedeutung  war,  kein 
Orakel  oder  namhaftes  Heiligthinn,  aufser  den  Musemiuellen  hesafs"), 
war  eben  der  hervorragemlsti-  Berg  der  I.andschan.  Kein  Wunder, 
dal's  die  Umwohner  das  gewaltige  massenhafte  Gebirge  mit  heiliger 
Sehen  heti’achleten,  da/s  man  seine  den  grOfseren  Theil  des  Jahres  mit 
Schnee  bedeckten  oder  in  Wolken  verhüllten  Gipfel  als  den  Gottersitz 
ansah.  .Aber,  dafs  nun  diese  rein  locale  Vorstellung  allgemeine  Gel- 
tung gewinnt,  dies  ist  lediglich  dem  Einilufs  der  thessalischen  Sän- 
gei'selmle  zuzuschreihen.  Hier  in  Thessalien  ward  die  GOlterwell 
aus  dom  geheimnirsvollen  Halbdunkel,  worin  sie  früheren  Zeiten  er- 
schienen war,  allmählig  in  die  hellere  Sphäre  des  irdischen  Daseins 
ühergeführt.  Die  mythischen  Gi-slalten  gewinnen  so  immer  mehr 
eine  lehensvidle  charakteristische  I'ersitnlichkeit,  und  hitfsen  sie  da- 
bei an  Grofsarligkeit  und  Ehrfurcht  ein,  so  werden  sie  doch  auch 
wieder  den  Menschen  traulich  nahe  geiitckt.  Dies  aber  ist  hanpt- 


10)  Noi'h  liiit  sich  liier  iiml  da  eine  dunkele  Krimiemrig  an  den  idealen 
(iOllerherg  erhallen;  nur  auf  diesen,  nicht  auf  den  Ihessalisehen  Olymp  kann 
man  die  Schilderunif  Homer  Od.  VH.  tl  tf.  beziehen. 

lli  Orphische  .Mysierien  hatten  wenigstens  später  hei  Leihethra  ihren  Sitz; 
daher  liefsen  auch  die  jüngeren  I’ythagoreer  den  Stifter  ihres  Ordens  dort  die 
Weihen  empfangen;  hei  der  Stadt  Dion  zeigte  man  das  Oral)  des  Orpheus.  Die 
olympischen  Spiele,  welche  in  Dion  zu  Khren  des  Zeus  und  der  Musen  gefeiert 
wurden,  sind  erst  von  dem  maeedonisehen  Könige  .trchelaos  gestiftet.  Die 
mystische  Feier  auf  di  ni  Olymp,  welche  in  den  .Veten  des  christlichen  Märtyrer» 
Cyprianus,  Bischofs  von  .\ntiochien,  (Dhilol.  1,  äl!))  heschriehen  wird,  gehört 
erst  der  IVrioile  des  ahsterhenden  Heidenthmns  an,  wenn  schon  F.inzelnes  auf 
aller  volksmafsiger  Sitte  hemhen  mag,  wie  das  strenge  Fasten,  indem  man  nur 
einige  Haumfrnchte  nach  Sonnenuntergang  genofs. 
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sächlich  (ias  Werk  der  Dichler  und  zwar  zunächst  thessalischer  Sän- 
ger; sie  haben  jene  Vorstellung  von  dem  olympischen  fiöllerstaate 
ausgehildet,  welche  wir  bei  Homer  und  Hesiocl  anlrelTen,  die  in  die- 
sem Punkte  wie  in  so  vielen  anderen  eben  nur  ihren  Vorgängern 
gefolgt  sind.  F2in  so  weit  reichender  und  so  tief  eingreifender  Ein- 
fluls  auf  die  mythischen  Vorstellungen,  wie  auf  die  höhere  Ent- 
wickelung der  Poesie  läfst  sich  nur  dann  genilgend  erklären,  wenn 
hier  in  Thessalien  seit  Altei's  und  in  ununterbrochener  Tradition 
die  Dichtkunst  gepflegt  wurde. 

In  der  fruchtbaren  Landschaft  Pierien  an  der  firiinze  von  Ma-  Mown- 
cedonien  und  Thessalien,  auf  den  nordöstlichen  Abhängen  des  Olym- 
pus  treffen  wir  alte  Heiligthilmer  diT  Musen  au,  wie  uns  dieser 
Cultus  auch  in  Böotien  am  Berge  Helikon  begegnet.’*)  Nach  der 
gewöhnlichen  Vorstellung,  welche  auch  die  Musen  mit  dem  Götter- 
system  genealogisch  verknilpfl,  sind  diese  Göttinnen  des  Gesanges 
Töchter  des  Zeus  und  ilerMneniosyne”);  man  kann  dies  darauf  be- 
ziehen, «lafs  die  Erinnerungen  aus  ferner  Zeit,  die  Thaten  der  Göt- 
ter und  .Menschen  vorzugsweise  den  Inhalt  der  ältesten  Poesie  bei 
den  Griechen  bildeten,  oder  auch,  weil  aus  der  Vertiefung  des  Men- 
schengeistes, aus  dem  Sinnen  und  Nachdenken  alle  Poesie  entspringt. 

Die  hellenischen  Musen  sind  eigentlich  Ouellnyinphen , daher  fehlt 
auch  niemals  der  (Jiiell,  wo  wir  ein  Heiligthum  der  Musen  antref- 
fen. An  dem  wasserreichen  nordöstlichen  Abhange  des  Olympus 

12)  bcM  Ziisiimiiu'iiliaiiK  beider  Heiligtliünier  erkennt  atieli  Strabo  an  IX, 

410,  vergl.  Pansan.  IX,  29,  3 IV.  Hesiod  selbst  ini  Proömiiim  der  Tbeogonie, 
was  freilich  in  arg  zerrnlleleni  Zustand«  fiberliefert  ist,  bezeugt  den  Zusammen- 
hang der  helikonisehen  und  olympischen  Musen , und  wenn  im  Proöminm  der 
Werke  und  Tage  Movam  Tlte^irid'cv  angerufen  werden , so  sind  eben  die  ein- 
heimischen Musen  gemeint,  die  cigentlieh  aus  Pierien  abstammen.  Homer  er- 
wähnt nur  die  olympischen  Musen. 

13)  Wie  man  heilige  Kormeln  oder  Sprüche  gcwühnlich  dreimal  oder  auch 
neunmal  wiederholte,  so  erscheinen  auch  die  Musen  sowohl  in  der  einen  als  der 
anderen  Zahl;  daher  unterschied  man  später  die  drei  .Musen,  welche  man  als 
die  älteren  ansah,  von  den  jüngeren.  Die  Namen  der  Einzelnen,  welche  offen- 
bar nicht  auf  aller  Ueberlieferung  beruhen,  wechselten  mit  dem  Orte;  am  Heli- 
kon hiiTsen  die  drei  Musen  .Mneme,  .VIelete,  .Voide  (Paus.  IX,  29,  2),  um  die 
verschiedenen  .\cte  der  dichterischen  Thntigkeit  zu  bezeichnen,  dagegen  in  Delphi 
(Plul.  Sympos.  IX,  14,  4)  Hypate,  .Mese,  .Ncte , nach  der  ersten,  mittleren  und 
letzten  Saite  der  Kilhara,  worin  erst  die  Symbolik  Späterer  eine  Beziehung 
auf  die  Harmonie  des  Wellganzen  hiiieinlrng. 
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lag  die  ülteste  diesen  Göttinnen  geweihte  Stätte“);  am  Helikon  ge- 
hören ihnen  die  Quellen  Aganippe  und  Hippokrene,  in  Delphi  trinkt 
die  Seherin  aus  dem  heiligen  Quell  Kassotis“);  denn  Weissagung 
und  Poesie  herilhren  sich  unmittelbar,  beide  beruhen  auf  einer  höhe- 
ren Erregnng  des  Geistes,  werden  als  eine  besondere  göttliche  Be- 
gabung angesehen.  In  Athen  verehrte  man  die  Musen  am  Flusse 
llissus,  und  selbst  später  legte  man  die  sogenannten  Museen  gerne 
in  der  unmittelbaren  INähe  fliefsenden  W'assers  an.“)  Der  Quell, 
der  lauter  und  rein  aus  dem  Felsen  oder  Schoofse  der  Erde  her- 
vorspringt. wird  alle  Zeit  auf  den  Menschen,  dessen  GefilhI  noch 
nicht  abgestumpft  ist,  einen  mächtigen  Eindruck  machen.  Er  ladet 
nicht  nur  ganz  von  selbst  zum  Verweilen,  sondern  damit  auch  zum 
Sinnen  und  zur  ruhigen  Einkehr  bei  sich  selbst  ein;  das  ist  die 
Stimmimg,  aus  der  alle  Poesie  entspringt.  Wie  nun  die  ganze  Natur 
lieseelt  gedacht  wurde,  so  mufste  es  auch  ein  höheres  göttliches 
Wesen  sein,  was  im  Rauschen  der  Quelle,  im  Sturze  des  Giefsbachs 
sich  vernehmen  läfst.  So  wird  die  Quellnymphe , die  in  der  Ein- 
samkeit den  Sänger  anregt,  zur  Vorstelierin  des  Gesanges,  so  ent- 
stand der  Glaube,  dafs  der  Genufs  des  W'assers  aus  einer  solchen 
geweihten  Quelle  begeistere.  Der  Name  der  Musen,  wenn  auch  die 
Bedeutung  desselben  den  Griechen  später  selbst  nicht  mehr  klar 
war,  stimmt  damit  vollkommen  Überein.  Nicht  von  juäcü,  fxaoftai 
(forschen,  suchen),  wie  die  Mythographen  und  Grammatiker 
gewöhnlich  annehmen,  ist  der  Name  abzuleiten,  denn  eine  solche 
Abstraction  ist  der  allen  Zeit  wenig  gemäfs,  sondern  von  dem  lydi- 
schen  Worte  oder  /iweg,  was  soviel  als  Wasser  oder  Quel  I 
bedeutet.'')  Der  Name  also  gehört  den  Griechen  nicht  eigenlhUmlich 

14)  Bekannt  sind  liier  die  0«ellen  Tliunlsia  und  yieißtjd'pov , eine  dritte 

liiefs  wolil  Strabo  IX,  410.  Die  leibetlirischen  Nymphen,  deren  Cultus 

wir  aueh  am  Helikon  und  bei  Coronea  antrelTen,  sind  mit  den  Musen  identisch, 
s.  Strabo  a.  a.  0.  und  Pausan.  IX,  34,  3. 

15)  ^fova<jiv  lepov  Plutarch  de  Pylh.  or.  17.  Später  schrieb  man  auch  der 
benachbarten  Quelle  Kastalia,  die  eigentlich  nur  zu  Waschungen  und  SQhnungeii 
benutzt  wurde,  diese  begeisternde  Kraft  zu. 

16)  Plato  Phaedrns  278:  xarnflayre  eie  rö  Nv/upüv  viifti  rt  xtti  M»v- 

aeh»‘.  Varro  de  r.  r.  III,  5,  14:  conßuil  amnis  altera  ad  tummum  flu- 

men,  ubi  etl  mtaeiim. 

17)  Hesychius  fiöiv  re>  vSotp  und  foove'  y'r,,  wo  vielmehr  zu  lesen 
ist.  Nicolaus  Damasc.  bei  Steph.  Byz.  unter  Topprjßos’  nlttt,6uevoe  ntpl  rt*>» 
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an,  er  ist  eullelmt,  zwar  nicht  von  den  Lydern,  sondern  von  den  alten 
Thrakern,  die  mit  jenen  HeiligthUmeru  der  Musen  im  engsten  Zusam- 
menhänge stehen.  Daher  auch  die  ältesten  Sänger,  wie  Orpheus,  Eumol- 
pus,  Philammou  und  andere  in  der  Sage  bald  als  Thraker,  bald  als 
MusensOhue  erscheinen.  Diese  Thraker,  die  wir  nicht  nur  in  Pie-  nie  aiien 
rien,  sondern  auch  anderwärts,  namentlich  auf  EnbiJa,  in  Phokis  am 
Parnass,  im  siidlicben  BOotien  am  Helikon,  und  zwar  fast  immer  in 
Verbindung  mit  bestimmten  Gütterculten  antreffen"),  die  iiacb  der 
Schilderung  der  homerischen  Ilias  noch  den  weiten  Küstenstrich 
vom  Strymon  bis  zum  Ilellespont  inne  hatten,  und  eben  dieser  gan- 
zen Landscliaft  den  Namen  gaben,  zeichneten  sich  frühzeitig  durch 
höhere  Gesittung  aus;  und  schon  delshalb  darf  man  sie  nicht  mit 
den  barbarischen  Völkerstämmen  zusammenweifen,  welche  später  in 
der  historischen  Zeit  Thracien  in  Besitz  nahmen,  und  nun  erst 
nach  der  Landschaft  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Thraker  von 
den  Griechen  bezeichnet  wurden.  Aber  diese  alten  Thraker  sind 
doch  nicht  defshalb,  weil  sie  einen  tiefgreifenden  Einflufs  auf  die 
Hellenen  ausgeübt  zu  haben  scheinen,  für  einen  ächt  griechischen 
Stamm  zu  halten");  noch  viel  weniger  darf  man  in  ihnen  eine 
blofse  Sängerzunft  erblicken,  sondern  sie  waren  wohl  ein  den  Phry- 
gern  und  alten  Lydern  nahe  verwandtes  Volk.  Waren  doch  die 
nächsten  Nachbarn  jener  pieriscben  Thraker  die  Phrjger,  welche 
an  den  Abhängen  des  Gebirges  Bcrmion  sefshaft  wai-en,  wo  der 
Sage  nach  der  Bosengarten  des  Königs  Midas  lag,  und  die  augrän- 
zende  Land.schafl  Mygdonien  war  gleichfalls  von  phrygischeu  Stäm- 
men bewohnt.  Auch  der  Name  des  Berges  Olympus,  den  wir  vor- 
zugsweise in  Vorderasieu  antreffen,  der  dann  aber  auch  auf  grie- 
chischem Boden  öfter  wiederkehH,  ist  vielleicht  eigentlich  phrygischeu 


Xiuyr;i‘  . . . (pd'oyyr,i  Nviitfäi’  nxoi(^ni,  tii  xal  Moiam ^'USoi  xn)Mx<n,  xni  nt- 
rot  iiovaix'rjv  xni  roii  fdiSa^c, 

18)  Audi  in  der  attischen  Urgeschichte,  in  den  Kämpfen  um  Eleusis,  tritt 
uns  der  Name  der  Thraker  entgegen. 

19)  Sehon  im  Alterthume  scheinen  Einige  die  pierischen  Thraker  als  Ver- 
wandte der  .Maeedonier  betrachtet  zu  haben,  Pausan.  IX,  29,3;  wohl  nur  defs- 
halb,  weil  später  die  .Maeedonier  jene  Pierier  aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängten 
und  sich  diese  fruchtbare  Landschaft  aneigneten.  Dafs  die  alten  Thraker  ein 
geistig  gewecktes  und  tief  religiöses  Volk  waren  und  ilber  den  Macedoniern 
standen,  bemerkt  Pausanias  selbst. 

Berate,  Grfecb.  Litcraturgeschlcht«  1.  21 
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Urspruugs.’")  Sn  ist  es  aiith  iiidil  mehr  befrenideml , wenn  jene 
Thraker  Quellen  mul  Quelliiymphen  oder  die  Geister  des  Gesanges 
mit  demselben  .Namen  wie  ihre  Vettern  in  Kleinasien  benannten. 
Üafs  nun  auch  die  Hellenen  diesen  Namen  sieh  aneignelen,  kann 
nicht  aulTallend  erscheinen.”)  Die  Gab«;  der  Dichtkunst  ist  freilich 
bei  einem  edlen  und  reichbegableu  Volke,  wie  das  helleiiisclie  war, 
als  ursprilnglich  vorauszuselzeu;  ist  doch  überhaupt  die  Poesie  eine 
Kunst,  die  sich  weit  weniger  als  jede  andere  Fertigkeit  ilberlragen 
lafst.  Aber  dafs  die  Griechen  den  ei-slen  Anstois  zur  höheren  Ent- 
wickelung der  Poesie  und  Musik  von  aufsen  emplingen,  dafs  auch 
hier  die  Berührung  mit  der  Fremde  belebend  wirkte,  dafs  man  die 
Heiliglhümer  und  Culte  der  alten  Bewohner  des  Landes  schonte 
und  in  Ehren  hielt,  das  stimmt  durchaus  mit  anderen  gesicherten 
Erfahrungen  ttberein. 

Die  Musik,  die  überhaupt  etwas  Kosmop(ditisches  hat,  ward  iin 
Altcrüium  wie  alle  Kunst  meist  im  Gefolge  religiöser  Culte  verbrei- 
tet. Wie  früh  auf  diesem  Wege  fremde  Elemente  in  Griechenland 
eindrangtm,  zeigt  am  besten  das  Linuslied.  Merodot  wai'  erslaunl 
die  schwermüthigen  Weisen  dieses  Klagegesanges  auf  der  Insel 
Cypern  sowie  bei  den  PhOnicieru  und  in  .Aegypten,  wenn  auch  un- 
ter verschiedenen  Namen  wiederzulinden ; und  Pausauias  behauptet 
geradezu , dafs  die  Aegypter  die  Melodie  ihres  Maneros  von  den 
Hellenen  entlehnt  hlitten.  Bei  den  semitischen  SUinnnen  Asiens 
gab  es  eine  alterthümliche  Todleiiklage,  die  auch  im  Dienste  der 
Astarte  am  Adouisfesle  mit  all  den  Zeichen  Icidenschal'tlicher  Trauer, 
welche  dem  höheren  Alterthum  eigen  ist,  angestimmt  wurde.  Mit 
dem  Cultus  der  Aphrodite  gelaugt  auch  dieser  Klaggesaug  früh- 
zeitig durch  die  Phönicier  nach  Griechenland.  Nach  dem  refrainartig 
wiederholten  Rufe  ai  lanu  oder  ai  lenu  d.  h.  wehe  uns  nannte 
man  das  Trauerlied  selbst  a’if.tvog  oder  livog.  Die  Beziehung  auf 
Adonis  erkennt  man  noch  deutlich  daraus,  dafs  Sappho  denselben 


2U)  Dafür  scheint  besonders  auch  der  gefeierte  Name  des  Flötenspielers 
Olympos,  der  aus  Pluygien  stammt,  zu  sprechen. 

21)  Die  Vorstellung  selbst,  dafs  im  Rauschen  der  Quellen  sich  die  Geister 
des  Gesanges  vernehmen  lassen,  war  den  Griechen  gewifs  von  Anfang  an  eigen, 
wie  ja  auch  bei  den  Römern  die  Camenae  eigeuUich  Wassergottheiten  sind  ; 
aber  den  Namen  der  Musen  haben  sie  von  einem  anderen  Volke  entlehnt , mit 
dem  sie  in  der  gleichen  Anschauung  zusammentrafeu. 
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Ohöktvog  nannte.  Je  inelir  der  Dienst  der  Aphrodite  seinen 
fremden  Cliarakter  verlor,  desto  mehr  ward  auch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  jener  Todtenklage  verdunkelt;  aus  dem  Traiiergesange 
Linus  zu  Ehren  des  Adonis  ward  ein  einheimischer  Heros,  ein  Mei- 
ster des  Gesanges,  den  Apollo  aus  eifersüchtigem  Grolle  titdtet,  und 
dessen  frühzeitigen  Tod  die  Musen  beklagen.“)  In  der  eigenthüm- 
licheu  Weise,  wie  sich  an  vei-schiedenen  Orten  die  Sage  von  Linos 
gestaltete,  erkennt  man  recht  deutlich  die  fruchtbare,  immer  neue 
Mythen  schaffende  Phantasie  des  hellenischen  Volkes.  .Aber  bedeut- 
sam ist,  dafs  der  Name  des  Linos  vorzugsweise  in  Landschaften  auf- 
tritt,  wo  die  Einwirkung  des  phOnicischen  Elementes  auch  sonst 
bezeugt  ist,  in  .Argos,  Böotien  und  Euböa;  und  wenn  Hesiod  den 
Linos  zum  Sohn  der  Muse  Urania  macht,  so  liegt  vielleicht  hier  noch 
eine  dunkle,  unhewufste  Erinnening  an  das  Verhültnifs  des  Adonis 
zur  Himmelskönigin’')  zu  Grunde.  Dieser  ernste  Klaggesang  mufs  in 
alter  Zeit  allgemein  belielit  und  verbreitet  gewesen  sein ; aber  nicht  die 
Trauerflöte  wie  in  Vorderasien,  sondern  die  hellenische  Laute  begleitete 
den  Vortrag.  Nach  Hesiod  hörte  man  das  Linoslied  überall  bei  Fest- 
gelagen und  Reigentänzen;  bei  Homer  wird  dasselbe  von  einem  Kna- 
ben bei  der  VVeinlese  gesungen,  um  die  mühsante  Arbeit  zu  verkürzen, 
wie  auch  die  Aegypter  ihren  Maneros  beim  geselligen  Mahle  anstimm- 
ten. Das  Volk  liebt  eben  besonders  schwermüthige  klagende  W'eisen. 

Ist  nun  auch  Thessalien  gleichsam  die  Wiege  und  Heimath 
der  hellenischen  Poesie,  wo  dieselbe  zuerst  sich  reicher  entfaltete, 
so  war  jene  Kijnst  doch  durchaus  nicht  auf  diese  eine  Land- 
schaft beschränkt.  Die  Lust  am  Gesänge  war  früh  wie  später 
ganz  allgemein  verbreitet;  durch  alle  Glieder  der  hellenischen 
Nation  geht  das  tiefe  Bedürfnifs,  das  Leben  durch  Poesie  zu  adeln 
und  zu  schmücken.  Wie  aber  im  höheren  Altertiiume  das  religiöse 
Gefühl  das  gesammte  Leben  des  Volkes  durchdrang,  so  mufste  auch 
aus  der  Innigkeit  dieser  Empfindung  zunächst  das  religiöse  Lied 
hervorgehen.  Die  W’orte  der  Bitte  und  des  Dankes,  die  in  gehobe- 
ner Stimmung  dem  andächtigen  Herzen  entströmen,  gestalten  sich 
/ 

22)  Das  kurze  noch  erhaltene  Volkslied  auf  den  Tod  des  Linos  ist  natürlich 
von  jenem  alten  Klaggesange  verschieden,  aber  vielleicht  schlofs  es  sich  mit 
seinen  kurzen  auapastischen  Versen  an  die  herkömmliche  Melodie  an,  wie  Ja 
auch  später  die  Tragödie  dieses  Versmafs  in  Trauergesängen  anwendet. 

23)  Zur  jlff/odtjri  CZepaWu. 

21* 


ReUfltJM 

Lieder. 
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ganz  von  soll)sl  zu  (lidilcrisclit  r Rede.  Man  hat  zwar  theils  durcli 
j)hilnsoj)hische , llirils  durch  liistorische  Griliidc  zu  enveisen  ver- 
sucht, dafs  das  Epos  (Iherall  als  die  erste  und  älteste  Gattung  der 
Poesie  zu  hetrachlen  sei,  iudeiii  die  l.yrik  sich  ei'st  später  selbst- 
ständig enlwickelt  habe.  Wenn  man  unter  Lyrik  die  schlechthin 
subjeclive  Poesie  versteht,  wo  aller  objective  Gehalt  in  Gefübl  und 
Empfindung  aufgelöst  wird,  hat  man  Recht ; denn  eine  solche  Macht 
der  Individualität  liegt  den  älteren  Zeiten  ganz  fern.  Aber  es  ist 
dies  nur  die  intensivste  Form  der  lyrischen  Poesie;  es  giebt  eine 
andere,  wenn  man  will,  minder  entwickelte,  wo  die  Emptindung 
den  Gegenstand  nicht  sowohl  zu  sich  herahziebt,  sondern  sich  zu 
ihm  erhebt  und  in  ihn  versenkt.  Diese  Lyrik , die  wir  als  den 
eigentlichen  Anfang  und  Ausgangspunkt  aller  Poesie  betrachten 
inilssen,  ist  zunächst  religiösen  Inhalts.’^) 

Homer  .seihst  bezeugt  die  Existenz  solcher  religiösen  Gesänge; 
und  die  mythische  Tradition,  die,  wenn  sie  auch  einem  historischen 
Zeugnisse  nicht  gleichzuachten  ist,  doch  in  der  Regel  einen  wahren 
Kern  in  sich  schliefst,  bestätigt  das  Alterthum  dieser  Sitte.  Am  .Al- 
tar, wenn  das  Opfer  dargebracht  wurde,  ruft  man  den  Gott  mit  der 
Ritte  zu  erscheinen  und  die  Gabe  gnädig  hinzuuehmeu.  In  der 
Nonio».  Regel  war  es  ein  priesterlicher  Sänger,  der  in  gemessener,  feier- 
licher W'eise  das  Lied,  welches  in  fester,  durch  das  Herkommen 
vorgeschriebener  h'orm  gedichtet  war  (daher  heifst  ein  solches  Lied 
vöfiog),  unter  Regleitung  der  Musik  vortrug.  Wie  die  Pflege  der 
musischen  Kunst  unter  den  Schutz  des  Apollo  gestellt  ist,  so  steht 
auch  diese  religiöse  Dichtung  vor  allem  im  Dienste  des  Apollo,  und 
schliefst  sich  eng  an  die  Cultusstätten  zu  Delphi  und  zu  Delos  au. 
Delphi  ist  das  hauptsächlichste  lleiligthum  des  Apollo  für  die  Grie- 
chen des  Festlandes,  besonders  die  Dorier;  Delos  für  die  Ionier  auf 
den  Inseln  und  in  Kleinasien.  In  Delphi  herührt  sich  der  Cultus 
des  Apollo  mit  dem  des  Dionysos,  in  dessen  Dienste  gleichfalls  seit 
alter  Zeit  die  musische  Kunst  geübt  wurde. 


24)  Auch  Horaz  in  der  Ars  poclicaäül  ff.  spricht  diesen  richtigen  liedanken 
aus,  dafs  die  lyrische  Poesie  der  .Anfang  aller  Dichtkunst  sei,  indem  er  wohl 
hier  wie  anderwärts  in  jenem  Gedichte  der  Fülining  des  Aristoteles  rrepi  rro«;- 
T(öi’  folgte.  Und  so  sind  Ja  auch  hei  den  Itümcrn  die  salischeii  Gesänge  das 
älteste  Denkmal  der  poetischen  I.iteratur. 
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.4llniithlig  hikleii  sich  hcsoiidere  Formen  dieser  religiösen  Dicli- 
lung  ans,  wie  der  Püan,  der  nicht  wie  der  alle  Nomos  von  einem  PiUn. 
einzelnen  Siinger  vorgelragen,  somlern  von  Mehreren,  von  einem 
Chore  gesungen  wurde,  und,  obschon  gemessen,  doch  im  Vergleich 
mit  der  ruhigen  ernsten  Weise  des  Nomos  von  .Vnfaug  an  einen 
mehr  bewegten  Charakter  hatte.  Bei  Homer  wird  der  IMan  ange- 
stimmt auf  Anlafs  der  verheerenden  Seuche,  welche  das  Heer  der 
.\chäcr  heimsuchte,  wo  es  galt,  den  Apollo  zu  versöhnen;  dann  als 
Siegeslied  von  dem  Gefolge  des  .Achilles  nach  Heklors  Falle.“)  .Aber 
nicht  minder  alt  wie  die  Sitte , nach  errungenem  Siege  den  Pitan 
anzustimmen,  war  wohl  das  Schlachtlied.  Bei  Homer  freilich  ziehen 
die  .Achtier  schweigend  in  den  Kampf ; vielleicht  hatten  die  Ionier 
Kleinasiens  im  hewufsteu  Gegensatz  zu  der  Sille  der  I>andeseinge- 
horenen  jenen  Gebrauch  aufgegeben,  ilen  wir  sp.'ller  hei  den  Hel- 
lenen ftberall  antreffen,  besonders  in  Spaila.  Auch  dieses  Schlachl- 
lied  hat  religiöse  Bedeutung;  wie  man  nichts  Wichtiges  unternahm, 
ohne  vorher  des  göttlichen  Beistandes  sich  versichert  zu  haben , so 
ward  auch  vor  dem  .Auszüge  ein  Opfer  dargebracht  und  der  Schlacht- 
gesang augestimml,  der  ursprünglich  nichts  Anderes  war  als  ein 
Gebet  an.  Zeus“),  den  höchsten  Herrn  der  Schlachten,  von  dem 
Sieg  oder  Flucht  abhüngt,  oder  an  Ares,  oder  an  eine  andere  Gott- 
heit. Processionslieder,  die  ein  Chor  am  Festtage,  wahrend  er  im 
feierlichen  .Aufzuge  sich  dem  Heiligthume  des  Gottes  naht,  singt, 
waren  gewifs  seil  alter  Zeit  üblich;  Homer  jedoch  gedenkt  dieser 
Sitte  nirgends,  wohl  aber  werden  in  dem  freilich  ziemlich  jungen 
HvTnniis  auf  Apollo  Jungfrauenchöre  in  Delos  erwähnt.  Tanzlieder,  Tanzlieder, 
die  ein  Siinger  zur  Phonninx  vortrügt,  wahrend  ein  Chor  den  Ge- 
sang mit  Tanz  begleitet,  werden  in  der  Beschreibung  des  achillei- 
schen  Schildes  mit  Creta  in  Verbindung  gebracht“),  wo  das  mimische 
Hyporchema  zueist  zu  selbstständiger  Ausbildung  gelangte.  Das  Tanz- 
lied des  Demodocus,  sowie  der  musische  .Agon  bei  den  Phüaken“) 


25)  Homer  II.  1,  47Ü  und  XXII,  591. 

26)  lu  Sparta  ward  Zsii  als  der  Führer  des  Volkes  im  Kriege  ver- 

ehrt; der  König  selbst  stimmt  zuerst  den  iußaxr,^u>t  natav  an,  wälirend  die 
Flötenspieler  das  ftilos  Ka<n6pcutv  blasen;  PluL  Lykurg  22. 

27)  Homer  II.  XVIII,  590  IT.,  womit  die  interpolirte  Stelle  der  Odyssee  IV, 
17  IT.  zu  vergleichen. 

28)  Homer  Od.  VIII,  256  ff. 
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zcigt'n  sclioii  einen  entschieden  weltlichen  Charakter,  wie  Über- 
haupt alle  diese  Stellen  späteren  Ursprungs  sind,  und  die  vor- 
geschrittene Kunst  einer  jüngeren  Periode  darslellen.  Indefs  be- 
zeugen die  Homerischen  Gedichte  überall  die  allgemeine  Verbreitung 
und  vielseitige  Ausbildung  der  Tanzkunst,  die  gerade  so  wie  die 
Musik  und  Poesie  ursprünglich  der  Religion  dienstbar  war.**)  So 
wafTentanz.  stand  der  WalTentanz,  der  den  Ernst  des  Kampfes  als  Spiel  nach- 
ahmte, ganz  besonders  in  Ehren,  vor  allem  in  Thessalien,  der  Hei- 
math  ritterlicher  Sitte”),  sowie  in  Greta;  daher  führen  nach  creti- 
scher  Sage  die  Kureten  vor  dem  neugeborenen  Zeus  ihre  Waffen- 
tänze auf.  Homer  gedenkt  dieses  Tanzes  nicht  ausdrücklich;  aber 
die  formelhaRe  Wendung,  wo  das  Kämpfen  selbst  ein  Tanz  zu 
Ehren  des  Ares  genannt  wird*'),  bezeugt  hinlänglich  das  hohe  Alter- 
thum dieser  Sitte.”) 

EiifcnthUm-  Das  eigentlich  lyrische  Gefühl  war  in  diesen  alten  religiösen 
diM«r  roll- noch  gleichsam  gebunden,  wie  dies  durch  den  ganzen 
giöjon  Poe- Geist  jener  Zeiten  bedingt  ist,  und  mochte  nur  hie  und  da  mächti- 
ger  hervortreten.  Jene  Hymnen,  die  nichts  Anderes  als  Gebete 
waren,  bestanden  hauptsächlich  aus  Anrufungen  der  Gottheit,  die 
man  mit  den  verschiedensten  Namen  bezeichnete,  um  so  die  uner- 
gründliche  Fülle  des  göttlichen  Wesens  wenigstens  annähernd  mit 
den  iinzidänglichen  Mitteln  menschlicher  Rede  darzustellen.  Diese 
Beiworte  schildern  ebenso  die  äufsere  Erscheinung  und  sinnliche 

29)  So  wird  in  der  Ilias  XVI,  180  in  Thessalien  ein  Chor  tanzender  Jung- 
frauen am  Feste  der  Artemis  erwähnt. 

30)  Lucian  de  saltat.  14:  ti>  fUv  ye  fteaaaXiq  roaovroi’  iniSonte  rrjt  öp- 

ntTtcrjtUiy  orffTfi  TOr«  7T(M<rrnTns  xnl  TT^oaycavuTTftS  nr'xotv 
axriQnt  dxäXovf  xai  Sr,h>vai  toCto  ai  T(ör  avSQutrraty  intyQa<pai , ovs  ToXf 
n^imevaaatv  aviarnanr.  üomxQivs  yäff,  jtjai,  a jroJitt,  xai 

nv&ti*  EiXarioxvi  xav  eixörn  ö Sti/to:  ev  oQx^aattivt^  xav  /ta^ap  ^ Auf  den 
eretischen  WafTentanz  zielt  das  höhnende  Wort,  welches  .teneas  an  Meriones 
richtet  Homer  II.  XVI,  ßl7  Mt;Qwvrj,  xayn  xtv  «re,  xai  iovxafyya; 

iuhv  xnxi-xavai.  Selbst  zu  Hofs  üble  man  später  diese  Kunst  aus,  Pindar  Ol. 
XIII,  86  vom  Bellerophon,  der  den  Pegasus  besteigt,  ivoTiltayalxoi^eit  tnai^tv. 

31)  Homer  II.  VH,  241:  olSa  Ivi  nxaSir^  "u4Tji, 

321  noXiftov  (“ytQems)  wie  man  später  jeden  Kriegsschauplatz 

nannte,  ist  unzweifelhaft  ein  alter  volksmäfsiger  Ausdruck.  Epaminondas  nannte 
mit  Recht  so  seine  Heimath  Röolien  mit  Rficksicht  auf  die  geographische  Lage 
und  Natur  des  Landes,  wo  so  viele  blutige  Schlachten  geschlagen  worden 
waren. 
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Natur  wie  das  geistige  Wesen  der  Götter.  Die  spätere  Zeit  hat 
diese  Sitte  sorgsam  bewahrt;  man  glaubte  so  am  leichtesten  die 
Gunst  der  höheren  Mächte  gewinnen  zu  können  oder  meinte  auch, 
ein  Name  sei  der  Gottheit  lieber  als  der  andere,  und  da  man  nicht 
sicher  war,  im  Moment  den  rechten  zu  treffen , llberliefs  man  der 
Gottheit  die  Wahl.”)  Ebenso  pflegte  man,  da  man  nicht  bestimmt 
wufste,  wo  die  Gottheit,  deren  Erscheinung  man  begehrte,  im  Augen- 
blick verweilte,  die  verschiedensten  Oertlichkeiten  zu  nennen,  besonders 
Cultusstätten , die  der  Gottheit  vorzugsweise  werth  waren.”)  Diese 
Lieder  hatten  also  zunächst  einen  entschieden  beschreibenden  Charak- 
ter; aber  indem  man  darauf  ausging,  die  Ehre  und  den  Preis  des 
Gottes  zu  verkünden,  konnte  man  seine  Macht  und  sein  eigenartiges 
Wesen  nicht  besser  darstellen,  als  wenn  man  seine  Thaten  schil- 
derte. So  kam  bald  ein  episches  Element  hinzu. 

Durch  diese  Thätigkeit  der  Priester  und  priesterlicher  Sänger 
wurden  die  mythischen  Vorstellungen  von  den  Göttern  immer  wei- 
ter ausgebildet.  Hier  ward  der  Versuch  gemacht,  die  vielen,  zum 
Theil  sich  widersprechenden  Ueherliefemngen  anszugleichen , hier 
entstanden  hauptsächlich  die  Vorstellungen  von  den  Genealogien  der 
Götter;  aus  dieser  alten  Hymnenpoesie  stammen  die  zahlreichen 
Beiworte  der  einzelnen  Gottheiten,  die  wir  hei  Homer  und  Hesiod 
antreffen,  deren  Sinn  zum  Theil  schon  den  nächstfolgenden  Ge- 
schlechtem  nicht  mehr  recht  klar  war.  Ehen  diese  Häufung  der 
Namen  und  Beinamen  hei  der  Anrufung  der  Gottheit  war  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  dieser  Hymnen,  daher  rtlhrt  vorzugsweise 
jene  Vielnamigkeit  der  hellenischen  Götterwelt.”)  Anklänge  an  die 


35)  Daher  lieiTsl  Hades  -stolvoirt  uot  (Hom.  Hynin.  auf  Dem.  32),  worin  man 
nicht  etwa  einen  Beleg  derTheokrasie  erhliekendarf ; gerade  den  UnlerweltsgSUeni 
gegenüher  empfand  man  besondere  Scheu,  den  eigentlichen  Namen  zu  gebrauchen  ; 
daher  gab  es  für  diese  Gottheiten  eine  Fülle  von  Namen,  welche  meist  das  Trau- 
rige durch  mildernden  Ausdruck  verhüllen. 

34)  Die  jüngeren  sogenannten  vftvoi  x).r;rtxoi  haben  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen immer  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jenen  alten  Liedern  bewahrt. 
■Auch  l»ei  den  Bömern  finden  wir  ganz  die  gleiche  Sitte,  in  Gebetsformeln  und 
Hymnen  die  verschiedenen  Namen  zusamnienznfassen,  um  das  Wesen  der  Gottheit 
vollständig  zu  bezeichnen. 

35)  Darauf  geht  auch  der  Beiname  nakvoivi/toi,  welcher  einzelnen  Gottheiten 
beigelegt  wird,  wie  aufser  den  L'nterweltsgottheiten  dem  Apollo  und  Hermes.  In 
gewis.sen  Güllen  trat  diese  Häufung  der  Namen  besonders  hervor,  wie  in  dem 
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Weise  dieser  allen  Poesie  linden  wir  olicrall  noch  hei  den  jüngeren 
Dichtern  his  herah  zu  den  orphischen  Hymnen.  Hierlier  gehört  be- 
sonders die  Sitte,  vier  Namen  zusainmen  zu  fassen,  so  dafs  sie  ge- 
rade einen  Vers  ausnillen.  Oefter  finden  sicli  nur  drei  Namen, 
von  denen  dann  einer  durcli  ein  Beiwort  ausgezeichnet  wird;  dann 
wieder  zwei  Namen,  von  denen  jeder  gleichmilfsig  mit  einem  Epi- 
Iheton  begleitet  ist.  Bei  Hesiod  nehmen  wir  diese  Weise  überall 
an  solchen  Stellen  wahr,  wo  er  (iötternamen  und  dergleichen  aiif- 
ziihll:  aber  auch  in  den  Homerischen  tiedichten  finden  sich  .\n- 
klilnge  daran,  w ie  im  SchilVskatalog.“)  Der  Vierzahl  schrieb  man  seit 
Alters  liesondere  Heiligkeit  zu;  in  jenen  alten  Hymnen  mochte  die- 
ses (ieselz  namentlich  da  in  Anwendung  kommen,  wo  die  Beinamen 
der  Gottheit  aufgezJthll  wurden,  wie  tlies  noch  jetzt  der  allerdings 
ziemlich  junge  Homerische  Hymnus  auf  Ares  anschaulich  macht. 
Selbst  in  den  orphischen  Hymnen  hat  diese  Manier  sich  erhalten, 
wo  zahlreiche  Verse,  auf  diese  Art  gebildet  sind;  ebenso  finden  sich 
in  der  .Anthologie’'')  zwei  Gedichte  auf  .Apollo  und  Dionysus,  wo 
nach  alphabetischer  Folge  jeder  Vers  immer  vier  Beiworte  enlhillt, 
die  mit  dem  gleichen  Buchstaben  anlauten.  Das  feierliche  Mafs  des 
Hexameters  wurde,  wenn  auch  nicht  von  .Anfang  an,  doch  zuerst 
in  der  hieratischen  Poesie  angewandt  und  ist  später  auf  das  aus- 
gebildete Epos  übertragen. 

Das  frische  .Naturgefühl  und  die  religiöse  Natnranschauung,  die 
wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  wahrnehmen,  ist  nicht  etwa  diesen 
Gedichten  eigenthümlich,  sondern  hernht  auf  älterer  Ueherlicferung 
und  stammt  zum  grofsen  Theile  eben  aus  jener  religiösen  Poe- 


orgiaslisrhrn  Dienste  des  Dionysos,  vergl.  Arrhian  Anab.  V,  2;  MaxtSovat  i<fv- 
fivoviyTai  10V  Jiövvaov  xni  tat  iruovvfiim  lov  &iov  nvoxaHoitini.  Die  300 
Namen,  mit  welchen  nach  Lydus  de  mens.  IV,  44  Aphrodite  in  Hymnen  ange- 
rnfen  wurde,  sind  doch  wohl  römische,  obwohl  Venus  in  den  alten  salischen 
Liedern  nicht  vorkam  und  die  griechische  Aphrodite  reichlich  mit  Deinameti 
ausgrstaltel  war. 

3f>)  .Auch  im  Verzeichnifs  der  Nereiden  II.  XVIII,  .39  IT.,  wo  die  allen  Kri- 
tiker den  Charakter  der  Hesiodischen Poesie  wahrzunehmen  glaubten;  hier  füllen 
manchmal  auch  schon  drei  Namen  ohne  ein  Beiwort  den  Vers.  Auch  einige 
Stellen  im  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  und  auf  Demeter  erinnern  an  diese 
Weise,  die  auch  dem  Empedokles  nicht  fremd  ist.  Verbindende  Partikeln  zählen 
natürlich  nicht  mit, 

37)  Anthol.  IX,  524.  525. 
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sie.“)  Die  Sprache  jener  Lieder,  wenn  aurli  einfach  und  scidicht,  hatte 
gewifs  viel  Eigenthitniliches,  war  namentlich  reich  an  lebertragungen. 
Noch  sind  uns  manche  Reste  dieser  Bildersprache  erhallen®),  die 
freilich  nicht  direct  aus  dieser  (Juelle  stammen,  sondern  aus  jüngeren 
Orakeln  oder  anderen  Dichtungen,  welche  Anklänge  alterthümlicher 
Poesie  feslhielten.  Das  ausgehildete  Epos  hat  im  allgemeinen  diese 
Kühnheit  des  Ausdruckes  eher  vermieden,  als  aufgesiichl.  Hierher 
gehört  auch  der  metonymische  Gehrauch  der  Golternameii,  <ler  später 
in  der  Orakelpoesie  besonders  beliebt  war,  aber  auch  der  Homeri- 
schen Dichtung  nicht  ganz  fremd  ist.*) 

.\m  meisten  dürfte  die  Theogon  ie  Hesiods  an  diese  ältere  hie- 
ratische Poesie  erinnern,  aus  der  der  Verfasser  dieses  Epos  gewifs 
Manches  geschöpft  hat.  Hierher  gehört  namentlich  die  grofsartige 
Schilderung  der  Styx.  ")  Styx,  die  älteste  Tochter  des  Oceanus, 
wohnt  fern  von  den  Gollern  jenseits  des  Meeres  in  ihrem  Fel- 
senpalaste, den  himmelhohe  silberne  Säulen  tragen;  dem  schroffen 
Felsen  entspringt  ein  Quell  kalten  Wassers,  der  reichste  von  den 
Quellen  des  heiligen  Stromes  des  Oceanus , und  gesondert  von  den 
(Ihrigen  (liefst  das  Wasser  der  Styx  weithin  unter  der  Erde,  in  Nacht 
und  Dunkel.  Dieser  Quell  ist  der  Eidschwur  der  Unsterblichen;  wenn 
Streit  und  Zwiespalt  die  olympische  Gotterwelt  trennt,  holt  Iris  auf 
Zeus’  Gelmt  in  goldenem  Kruge  das  stygische  Wasser,  und  schwere 
Strafe  trilTt  denjenigen,  der,  indem  er  die  heilige  Spende  ausgiefst, 
einen  falschen  Eid  schwort.  Der  Meineidige  ist  von  der  Gemein- 


38)  . Dieses  Geffihl  giebl  sich  besonders  in  Bei worlen  kund,  wie  tili  Sin,  d'il- 

Xnaca  nS'ta^nTOi,  ynlx  ^vai^ooi,  tCffoi’  aiißpooit;,  aSiatfaxoi  öußfoi, 

öfoi  axquotfvXhot',  »epoi  .Torn, «oi  und  Aehnliches.  Wenn  Neuere  grofs  als  die 
ursprüngliche  Bedeuliing  von  legöt  betrachten,  so  ist  dies  etymologisch  nicht 
gerechtfertigt,  und  man  zeratört  aufserdein  allen  Duft  der  Poesie.  Die  in  der 
Odyssee  üblichen  Formeln  Ufop  ftivoi  l^/bcipooio  und  <V  Triltiiaxoto  sind 
vou  den  Göttern  auf  die  .Menschen  übertragen  und  stammen  eben  aus  dieser  hie- 
ratischen Dichtung. 

39)  Bei  Hesychius  und  anderen  Grammatiken), 

40)  So  gebraucht  Homer  besonders  den  Namen  des  Ares,  wie  xrelvat  fte~ 

ftntöici  i:t'  äXX>,Xotai  ipifov  Ti«XvSatigvv  "4^ia  und  Aehnliches,  ferner 

vTitiftxov  Ufttivroio , und  der  irrlbümlich  dem  Homer  zugeschriebene  Vers: 
T^uoi  or  aV^r,oi  Jr,ur,Tt'fa  ßaXorofitxatv , wie  es  auch  in  dem  delphischen 
Orakel  bei  Herod.  VII,  141  heifst:  r fth>  oxtSvafu'vrß  JrifirirtQOi  rj  airtoiar^f. 

41)  Hesiod  Theog.  775  ff. 
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sdiafl  der  filUler  aiisgcscJilossen , er  darf  w eder  Nektar  noch  Am- 
brosia Reniefsen,  schwere  Krankheit  und  andere  Leiden  suchen  ihn 
heim,  bis  er  den  Treubruch  genügend  gebüfst  hat.  Wenn  wir  da- 
gegen bei  Homer  Anklitnge  an  jene  bieratische  Poesie  wahrnehmen, 
so  ist  dies  in  der  Regel  nicht  als  bewufstes  Anlehnen  aufziifassen, 
sondern  auf  die  Macht  der  Tradition  zurückzuführen;  für  das  alte 
Heldenlied  war  el>en  diese  religiöse  Dichtung  zunächst  Muster  und 
Vorbild  gewesen,  und  dies  wirkt  noch  immer  in  der  Homerischen 
Poesie  nach;  denn  sonst  ist  der  Geist  und  die  Richtung  des  ausge- 
bildeten Epos  wesentlich  verschieden.")  Wohl  aber  glaubt  man  noch 
hier  und  da  in  den  Chorgestingen  des  Aeschylus  und  Sophokles  Er- 
innerungen an  jene  alte  Poesie  zu  vernehmen"),  die  auf  mehrfach 
vermittelten  Wegen  sich  im  Gedtichtnifs  des  jüngeren  Geschlechtes 
erhalten  haben  mochten ; denn  direct  aus  dieser  Quelle  zu  schöpfen 
war  jenen  Tragikern  schw'erlich  vergönnt. 

Diese  religiöse  Dichtung  wird  zurückgedrtingt  und  verstummt 
wohl  grofsentheils,  seitdem  das  kunstmtifsige  Epos,  die  rein  welt- 
liche Poesie  sich  immer  reicher  entwickelt,  und  wo  jene  noch  Pflege 
fand,  vermag  sie  dem  Einflüsse  der  epischen  Poesie,  die  lange  Zeit 
eine  fast  ausschliefsliche  Herrschaft  tlbt,  sich  nicht  zu  entziehen.  Erst 
später,  als  die  Theilnahme  für  das  heroische  Epos  nachliefs,  beginnt 
die  höhere  selbstständige  Entwickelung  der  Lyrik,  die  theils  einen 
religiösen,  theils  weltlichen  oder  gemischten  Charakter  zeigt.  So  sind 
diese  alten  Lieder,  in  denen  die  Innerlichkeit  des  religiösen  Gefühls 
zum  Ausdruck  gelangte,  offenbar  frühzeitig  untergegangen.  Der  Reiz, 
der  allem  Neuen  anhaftet,  war  zu  mächtig");  die  alterthümliche  Ein- 
fachheit und  der  strenge  Emst  dieser  Poesie  konnte  neben  der  reichen 

42)  Setbst  (Jebete,  wie  Ilias  I,  27,  III,  320,  XVI,  233.  514  und  Shnliche  Stellen, 
zeigen  nicht  gerade  Berührung  mit  jener  alten  Poesie. 

43)  So  bei  Sophokles  im  Oedipus  Tyrannus  863  (T.  in  einem  freilich  sehr 
verderl)t  überlieferten  Chorliede.  ’OXv/mos  ist  hier  gleichbedeutend  mit  Ov^a- 
ros.  Der  Gott  des  Himmelsgewölbes,  was  Alles  umfafst,  das  geheimnifsvolle 
Wesen,  welches  um  sich  die  anderen  seligen  Geister  {ov^avimrti)  versammelt, 
offenbart  am  Sternenhimmel  seine  Machtfülle , wie  sein  unwandelbares  Gesetz: 
von  ihm  geht  die  ganze  Weltordnung  aus,  er  belohnt  das  Gute  und  straft  jeden 
Frevel.  Im  späteren  Volkshewufstsein  ist  diese  Vorstellung  der  Urzeit  mehr  und 
mehr  verdunkelt. 

44)  Hier  gilt  der  Grundsatz : oiW»  Si  TCakai'ov  ftev  olvov,  av&in  d'  vßiveoi’ 
veemefotv,  Pindar  Ol.  IX,  40. 
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Pracht  und  dem  blendenden  Glanze  der  kunstinafsigen  Dichtung  sich 
auf  die  Länge  nicht  behaupten.  Und  wenn  einzelne  Reste  aus  Re- 
spect  vor  der  Ueherlieferung  sich  im  Cultiis  erhielten,  so  waren  doch 
die  Hellenen  selbst  ziendich  achtlos  gegen  diese  ehrwürdigen  Denk- 
mäler der  Vorzeit. 

Der  religiösen  Poesie  gehört  auch  die  Orakeldichlung  an.  Wenn  orak«i- 
schon  die  höhere  .Ausbildung  derselben , wie  überhaupt  der  wach-  '’“**'* 
sende  Einflufs  dieser  Spruchorakel  erst  in  die  Zeit  nach  Homer  iällt, 
so  reichen  doch  die  .Anlhnge  weil  höher  hinauf.  Mit  Unrecht  sieht 
man  diese  Weissagungen  meist  geringschätzig  an,  während  uns  doch 
hier  zum  Theil  werthvolle  Reste  alter  Poesie  erhalten  sind.  Frei- 
lich wird  es  keinem  Verständigen  in  den  Sinn  kommen,  die  Aecht- 
heit  des  Cadmus-Orakels  und  ähnlicher,  die  auf  handgreiflicher  Fäl- 
schung beruhen,  zu  vertlieidigen,  wie  ja  gerade  hier  seit  Alters 
vielfältiger  Retnig  zu  verschiedenartigen  Zwecken  geübt  worden  ist. 

Da  man  nichts  Wichtiges  unternahm,  ohne  zuvor  der  Zustimmung 
der  Götter  sich  versichert  zu  haben,  so  gewinnen  auch  die  Orakel, 
wo  die  Gabe  der  Weissagung  an  eine  bleibende  Ställe  geknüpft 
war  und  eben  daher  die  göttliche  Offenl>arung  ein  verlässiges  Organ 
gefunden  zu  haben  schien,  hohe  Redeutung  und  weitreichenden  Ein- 
flufs. Von  dort  her  holte  man  die  letzte  Entscheidung;  ohne  vor- 
ausgegangenen Orakelspruch  war  ein  bedeutendes  Ereignifs  kaum 
denkbar;  wo  daher  keine  Erinnerung  an  eine  Weissagung  sich  er- 
hallen hatte , suchte  man  der  mangelhaRen  Ueherlieferung  iiachzii- 
helfen  und  dichtete  ein  Orakel  hinzu,  um  die  Erzählung  der  histo- 
rischen Thatsache  zu  vervollständigen.  Dies  ge.scliah  nicht  blofs  in 
den  Anfängen  der  Geschichtschreibung,  der  kritische  Prüfung  ziem- 
lich fern  lag,  sondern  auch  später,  wo  der  Glaube  an  jene  Offen- 
barung eigentlich  sclmn  längst  erschüttert  oder  verschwunden  war, 
hat  man  nicht  nur  die  historische,  sondern  auch  die  ältere  mythische 
Zeit  durch  solche  willkürliche  Erfindungen  ausgeschmückt.  Aber 
auch  zu  unmittelbar  praktischen  Zwecken  ward  Fälschung  von  Ein- 
zelnen wie  von  Staatswegen  geübt.  Bahl  dient  ein  erdichteter 
Spruch  dazu,  um  politische  Ansprüche  zu  begründen,  bald  soll  er 
nachträglich  ein  Verfahren,  welches  getadelt  oder  angefochten  wurde, 
rechtfertigen ; aber  auch  ohne  solche  Beweggründe  ward  nicht  selten, 
nachdem  ein  denkwürdiges  Ereignifs  eingetreten  war,  eine  Weis.sa- 
gung  in  Umlauf  gesetzt,  worin  die  historische  Thatsache  als  etwas 
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OrAk«!  z 
Delphi. 


Zukünftiges  mit  aller  Beslimintlieil  vorlierverküiitlet  ward.  Auch  er- 
laubte man  sich  wohl  Ahitnderiingen  und  Zusiltze  zu  .Mehlen  Orakeln, 
um  die  Verkündigung  der  Zukunft  mit  dem  Erfolge  in  vollen  Ein- 
klang zu  hringen. 

So  gerechtfertigt  also  auch  im  allgemeinen  das  Mifstrauen  ist, 
welches  man  gegen  diese  Orakel  hegt,  und  so  schwierig  es  im  ein- 
zelnen Falle  sein  mag,  über  Aechtheil  oder  Unitchtheit  eine  sichere 
Entscheidung  zu  trelTeii,  so  darf  man  doch  die  Skepsis  nicht  über- 
t reihen.  Gar  manches  prophetische  Wort  ist  in  überraschender  Weise 
in  Erfüllung  gegangen,  nicht  blofs  Voraussagungen,  die  sich  in  einer 
gewissen  Allgemeiiilieit  halten,  wie  z.  H.  wenn  das  Orakel  von  Delphi 
erklärte,  Sparta  werde  durch  seine  ungezügelte  Habgier  zu  Grunde 
gehen  ’*),  sondern  auch  wo  ganz  speciell  der  .Ausgang  vorher  be- 
stimmt wird.  Thueydides  berichtet“),  dafs  gleich  im  .Anfänge  des 
peloponnesischen  Krieges  die  Dauer  des  Kampfes  durch  Orakel  auf 
dreimal  neun  Jahre  vorherhestimmt  war;  dafs  dies  keine  delphischen 
Sprüche  waren,  ist  gleichgültig.  Ebenso  verhiefs  von  vorn  herein 
Delphi  den  Spartanern  siegreichen  .Ausgang  des  Krieges,  wenn  sie 
denselben  nachdrücklich  führen  würden  , und  sagte  ihnen  den  Bei- 
stand des  Gottes  zu.“)  Mit  unzureichenden  Gründen  hat  man  ins- 
besondere die  Glaubwürdigkeit  aller  älteren  Orakel  insgesammt  an- 
gefochten,  die  für  tins  gerade  das  meiste  Interesse  haben.  Was  man 
für  diese  Ansicht  geltend  zu  machen  pflegt,  dafs  kein  Orakel  schrift- 
lich gegeben  wurde  und  daher  diese  Sprüche  sich  nur  durch  münd- 
liche L'eberliefening  erhalten  konnten,  ist  durchaus  ungegründet.“) 
Unter  den  Orakeln  selbst  nimmt  das  delphische  die  erste  Stelle 
ein.  Delphi  hat  Jahrhunderte  lang  nicht  blofs  auf  das  gesammte  Leben 
der  Nation  den  entschiedensten  Eintlufs  geübt,  sondern  sein  Ansehen 
reicht  weit  über  die  Gränzen  Griechenlands  hinaus.  Am  meisten 
springt  die  politische  Bedeutung  in  die  Augen;  ward  ja  doch  die 
Colonie-Gründung,  eine  der  grofsartigslen  Thaten  der  griechischen 
■Nation,  vorzugsweise  durch  die  delphische  Priesterschaft  geleitet. 

45)  A y«/.a;fe>;«nTiV<  ^:ttigxnv  öÄei,  Se  ovSiv,  s.  TyrI.  fr.  3. 

46)  Thueydides  V,  26. 

47)  Tbueyd.  I,  US.  11,54.  Plulareh  de  Pylh.  or.  19. 

48)  Dafs  später  unter  anderen  gerade  Mnaseas  die  delphischen  Sprüche  sam- 
melte, ist  freilich  nicht  besonders  geeignet,  dir  Glaubwürdigkeit  der  Ueber- 
lieferung  zu  unterstützen. 
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Verfassung  mul  Gesetz  tler  Staaten  stehen  unter  dein  Schutz  des 
Orakels;  Überhaupt  ward  nichts  Wicliliges  iinternonunen,  ohne  den 
Gott  zu  befragen,  namentlich  vor  Beginn  eines  Krieges  holte  man 
sich  fast  regelnittfsig  Rath.  Aber  nicht  minder  erstreckt  sich  die 
>Virksamkeit  des  Orakels  auf  den  Ciiltiis  und  das  religiöse  Lehen; 
hier  war  Delphi  allezeit  die  höchste  AutoriUit,  daher  auch  Plato  auf 
diesem  Gebiete  die  Entscheidung  von  jenem  Orakel  abhängig  macht 
und  seine  Aussprtlche  als  unahönderlichc  Norm  betrachtet.^'’)  So 
liat  auch  die  Kunst  und  Poesie,  überhaupt  die  höhere  Gesittung  dem 
Orakel  mannichfachc  Förderung  zu  danken.  Indem  aber  auch  Ein- 
zelne immer  mehr,  zumal  in  schwierigen  Lebenslagen,  sich  au  das 
Orakel  wandten,  erhielt  dasselbe  Gelegenheit  in  alle  Verhältnisse  ein- 
zugreifen. Für  das  vielfach  getheilte  und  zerrissene  N'olk  der  Hel- 
lenen war  diese  mafsgebende  Stellung  einer  unabhängigen  Körper- 
schaft von  hohem  Weithe.  Freilich  nicht  inuner  hat  Delplii  sich  von 
fremden  Einllüssen  frei  gehalten ; die  egoistische  Politik  Sparta’s  hat 
es  lange  Zeit  als  fügsames  Werkzeug  gefördert,  wie  es  später  dem 
macedonischen  Interesse  dienstbar  war  und  auch  von  Einzelnen  viel- 
fach gcmifsbraucht  wurde.  Zur  Zeit  der  Pei'scrkriege  jedoch  wird 
es  seines  hohen  Berufes  wieder  inne  und  erhebt  sich  zu  einer  na- 
tionalen acht  patriotischen  Steilung;  die  Orakel  aus  dieser  Periode 
bekunden  hohe  Begeisterung  und  weise  Voraussicht  der  kommenden 
Ereignisse.“) 

Das  delphische  Orakel,  welches  nicht  der  Befriedigung  vor- 
witziger Neugier  dienen  sollte,  sondern  Angelegenheiten  von  höch- 
stem Interesse  zu  entscheiden  bestimmt  war,  weissagt  ursprtinglich 
nur  einmal  zur  Zeit  des  Frübjahres;  später,  wo  von  nah  und  fern 
die  Gesandten  der  Fürsten  und  Staaten,  sowie  Einzelne  in  grofser 
Zahl  herbeiströmten,  jeden  Monat.  Der  Spruch,  der  als  Wille  und 
Gesetz  des  Gottes  verkündet  ward,  heifst  eben  daher  &4inig.  *')  An- 

49)  Plato  Gesetze  V,  73S.  VI,  759. 

50)  Aristonica  war  damals  .-roo/ravr«,  s.  Herodot  VII,  t40.  Sonst  ist  aufser 
der  mylhiselien  Pliemonoc,  die  als  die  erste  Selieriii  erscheint,  hauptsächlich  Arislo- 
kleia  oder  Theniistokleia  bekannt,  die  man  mit  Pythagoras  in  Verbindung  brachte. 

51)  Schon  bei  Homer  Od.  XVI,  403  ist  ei  uiv  x'  aivf;ao>(n  Jiöi  fisyäioeo 
9e'/uaxei  in  diesem  Sinne  zp  lassen.  Daher  heifst  es  im  Hymnus  auf  den  pythi- 
Hchen  Apollo  74 : roimi-  Se  r’  iyoj  vrjue^ria  ßovki,v  TXtiat  &efitaxeCoifu, 

iil  Ttioi'i  txtp. 
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faiigs  ward  auch  in  Dclplii  die  Weissagung  vermitlelsl  Loose  ausgc- 
übl“'K  auf  Stücke  Holz  oder  Blatter  waren  Zeichen  eingeritzt“); 
was  die  Priesteriii  zog,  galt  als  Antwort.®*)  Die  Zeichen  zu  deuten 
war  dann  Sache  der  Priester.  Es  ist  übrigens  möglich , dafs  man 
allnüihlig  statt  der  Zeicheu  kurze  Sprüche,  natürlich  in  dichterischer 
Form,  auf  die  SUibe  oder  Blatter  schrieb  und  dann  looste.“)  Später 


.'>2)  Die  Sitte  des  Loosens,  die  sieh  in  verschiedener  Gestalt  allezeit  hei  den 
Griechen  hehaugtet  hat,  reicht  in  das  höchste  Alterthuni  hinauf  und  hatte  ur- 
sprünglich ganz  andere  Bedeutung  als  später;  es  ruht  darauf  eine  religiöse  eilte. 
Die  Entscheidung  durch  das  Loos  ist  niehU  Anderes,  als  der  Spruch  des  Schick- 
sals, eine  Olfenhamng  des  göttlichen  AMllens.  Lnd  zwar  bediente  man  sich  iu 
tiriechenland  zu  diesem  Zwecke  olfenbar  gerade  so,  w ie  es  bei  anderen  stanira- 
verwaudten  Völkern  Brauch  war,  eines  Zweiges,  den  man  in  Stücke  schnitt; 
wahrscheinlich  war  es  innner  ein  frvichtlragender  Baum  [arbor  daher 

auch  später  besonders  die  Blätter  des  Lorbeerbatimes  verw  endet  w erden.  Nach- 
dem man  diese  Zweigstöcke  mit  Zeichen  versehen  hatte,  warf  man  sie  in  eiu 
Gefäfs,  schüttelte  sie  durcheinander  und  zog  dann  das  entscheidende  Loos ; da- 
her heifst  auch  das  Loos  xZijpos,  von  xArho  brechen  abgeleitet,  geradeso  wie 
xKaSot  der  Zweig,  während  das  entsprechende  lateinische  Wort  »o«  von  serere 
abgeleitet  den  Schicksalsspruch  bedeutet.  Statt  desGelafses  oder  der  W asserurne  be- 
diente man  sich  auch  des  Helmes,  oder  schüttete  die  Loose  auf  eine  Schale  oder  Tafel. 

53)  Daher  heifst  die  Antwort  des  Orakels  t*"d  'on  dem  Gotte,  der 

dem  Fragenden  das  Geschick  offenbart , sagte  man  i'xpr/  Vy.ToAäzor ; schon  bei 
Homer  findet  sich  dieser  Ausdruck  Od.  Vlll,7ü,  ebenso  in  dem  Hymnus  auf  den 
delischen  Apollo  132,  auf  den  pythischen  Apollo  73  und  215,  während  die  me- 
diale Form  des  Verbums  von  dem  Befragenden  gebraucht  wird. 

54)  Daher  stammt  die  Formel  artXisv  t;  TIv&ia  oder  auch  o ylnokhov,  die 

fortwährend  auch  vom  Spruchorakel  üblich  war.  'AvtXXtv  (sustulit  sorles)  wird 
eben  von  der  Seherin  gesagt,  welche  die.  Loose  zieht  und  im  Namen  des  Gottes 
deutet.  Daher  befand  sich  auch  noch  später  (Suidas  Ilt  d'üt)  auf  dem  delphischen 
Dreifiifs  eine  Schate  (yiaXi;),  auf  der  Loose  lagen,  die,  wenn  das  Orakel  erlheilt 
wurde,  nach  dem  Volksglauben  von  selbst  in  die  Höhe  sprangen.  Auf  das  alle 
delphische  Loosorakcl  bezieht  sich  auch  die  Sage  von  den  ©plni , drei  greisen 
.tungfraucn,  die  als  Pflegerinnen  des  jugendlichen  Apollo  erscheinen  und  am  Par- 
nass begeistert  vom  heiligen  Methtranke  die  Loose  deuten,  bis  später  Apollo  sie 
dem  Hermes  überläfst.  Seil  das  Spruchorakel  aufkam,  gcrielh  jene  ältere  Weise 
der  Prophezeihung  in  Verachtung,  darauf  geht  der  alte  Spruch;  7toi.loi  9pioßö- 
ioi,  jiaöpo,  Si  TZ  fiäfiui  at'äfei.  Einen  merkwürdigen  Fall,  auf  den  Thessalier 
Alcuas  bezüglich,  berichtet  Plutarch  de  fral.  am.  21,  wo  man  die  Loose  nach 
Delplü  Schickte  und  die  Pythia  das  Loos  zog ; darauf  gehl  wohl  das  Spröchworl 
y(riixT«B  bei  Hesychius,  wo  auch  für  Olympia  die  Erforschung  der  Zu- 

kunft durch  L(x)se  bezeugt  ist. 

Damit  könnte  man  die  torles  Praenetlinae  und  Achnliehes  bei  den 
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erschien  diese  Art  der  Weissagung  zu  einfach  und  altvaterisch.  Jetzt 
wurde  dem  Frageuden  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  begeisterten 
Seherin  ein  poetischer  Spruch  zu  Theil,  der  eben  nur  für  den  ein- 
zelnen Fall  palste,  und  den  dann  die  l‘ropheten  weiter  ausiegten. 
Erst  jetzt,  wo  nicht  mehr  der  Zufall  entsciiied,  konnte  der  Kinlliifs 
der  l*riesterschaft  sich  recht  geltend  machen.  Welchen  .Vntheil  achte 
llegeisterung  au  diesen  Sprüchen  hatte,  vermag  .Niemand  zu  sagen; 
aber  natürlich  wird  je  langer  je  mehr  der  Heirath  der  Priester  und 
bewufste  .Absicht  eingewirkt  haben;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  spater  eigene  Dichter  im  Dienste  des  lleiligtluims  hülfreiche 
Hand  leisteten,  um  den  Antworten  metrische  Form  zu  geben.'*) 
Eine  wichtige  Neuerung  wanl  ungefilhr  seit  dem  Anfänge  des 
neunten  Jahrhunderts  eingeführt.  Der  Hexameter , der  der  hierati- 
schen Poesie  angehOrt,  mag  schon  früher  zu  diesen  Orakeln  gebraucht 
sein;  aber  an  die  Stelle  der  Örtlichen  .Mundart,  die  wir  gevvifs  an- 
fangs auch  hier  voraussetzen  dürfen,  tritt  der  ionische  Dialekt.  Man 
erkennt  hierin  deutlich  die  Einwirkung  des  ionischen  Ej)os;  man 
sieht,  wie  die  delphische  Priestei'scliaft  bemüht  ist,  die  neue  Kuust- 
foriu,  die  in  lonien  aufgekommen  war,  sich  alsbald  anzueignen.  Es 
beweisen  dies  die  Orakelsprüche,  welche  Lykurg  in  Delphi  erhielt.”) 
Nur  die  Pythia,  das  Organ  des  Gottes,  spricht  in  Versen"),  der  Pro- 
phet fügt  seine  Erläuterungen  in  schlichter  Prosa  hinzu;  hier  redet 
nicht  der  Gott  seihst,  sondern  der  Diener,  der  Dolmetscher  des  gittt- 
lichen  Willens.  Eine  solche  Erläuterung  fehlte  wohl  früher  nie- 
mals"); gerade  hier  bot  sich  die  beste  Gelegenheit  dar,  bis  in’s 


Römern  vergleichen,  die  so  allgemein  gehalten  w aren,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit 
jedem  einzelnen  Falle  angepafst  werden  konnten. 

bti)  Slrabo  IX,  41U.  Plutarch  de  Pyth.  or.  25. 

57)  Dieses  Orakel  hat  Plutarch  adv.  Colot.  17  im  Sinne,  wo  er  sagt,  es 
sei  das  älteste,  welches  im  spartanischen  Archiv  sich  vorgefunden  habe. 

58)  Die  Pythia  spricht  im  Namen  des  Gottes  seihst,  daher  begröfst  sie  den 
Lykurg  mit  den  Worten  iubv  xara  Ttiova  tT/öy,  ebenso  heifst  es  in  einem  frei- 
lich gerälschtcn  Orakel  bei  Pausan.  U,  26,  7 : <PityvTjtn  Ütixttv  iftoi 
ftiytlca.  ln  dem  Orakel  aus  der  Zeit  des  ersten  heiligen  Krieges  bei  Pausanias 
X,  37,  6 heifst  es  tefiivet,  während  bei  .Aeschines  Ctesiph.  112  &cov  rt- 
ßtivti  gelesen  wird.  Aeschines  hat  übrigens  ein  ganz  anderes  Orakel  vor  Augen, 
dcfshalb  kann  aber  jener  Spruch,  den  spätere  Grammatiker  dort  eingefügt  haben, 
doch  ächt  sein. 

59)  Bei  Demosthenes  g.  Midias  52  folgt  auf  ein  delphisches  Orakel  in  Hexa- 
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Einzelstt;  eiiizugreifcn.  Die  sogeiiaiiiileit  spaitaniachcu  Qf^TQui  siad 
niclits  Anderes,  als  solche  ErkJiirungen  der  delphischen  Priester“), 
und  die  bekannte  Dhetra,  welche  die  Grundzügö  der  spai*tani$chen 
Verfassung  enthalt,  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Prosa,  ist 
nicht  in  lakonischem,  sondern  vielmehr  in  delphischem  Dialekt  abgefafst. 

Die  Orakel  waren  meist  von  mkfsigem  Umfange“),  viele  be- 
stehen nur  aus  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Hexametern;  doch  kommen 
auch  längere  vor,  wie  unter  anderen  die  Sprüche  beweisen,  welche 
die  Athener  im  Perserkriege  erhielten.'*)  Verse  mit  spondeischem 
Ausgange  scheinen  beliebt  gewesen  zu  sein.  Das  elegische  Distichon 
war  nicht  üblich,  wohl  aber  bedient  sich  die  Pythia  der  lamben, 
besonders  wenn  sie  sich  kurz  fassen  will.'*)  Die  Sprache  dieser 
Orakel  ist,  abgesehen  von  einzelnen  Abweichungen,  die  der  epischen 
Poesie,  doch  tlndet  sich  in  manchen  Sprüchen  der  dorische  Dialekt“); 


mclcrn  ein  anderes  in  Prosa,  doch  kann  dies  nicht  als  Erläuterung  der  Verse 
betrachtet  werden,  sondern  bezieht  sich  auf  einen  anderen  Anlafs,  und  ist  wohl 
als  ein  wirkliches  in  ungebundener  Rede  ertheiltes  Orakel  zu  betrachten! 

tiO)  Plutarch  de  Pyth.  orac.  19  hat  ganz  Recht,  wenn  er  diese  gijrpai  für 
prosaische  (xaTaXoyaSt;i’)  Orakelsprüche  erklärt. 

61)  Während  die  älteren  Orakel  sich  oft  lakonischer  Kürze  belleifsigten,  sind 
die  der  letzten  Zeilen  nicht  selten  geschwätzig  bis  zum  Extrem,  wie  z.  B.  das 
Orakel  über  Plotin  bei  Porphyr,  v.  Plot.  22. 

62)  Herodot  VII,  140.  141. 

69)  Nur  einmal  aus  der  Zeit  des  Phalaris  kommt  ein  Orakel  in  Form  des 
Distichons  vor,  wo  aber  der  Pentameter  voransteht;  möglicherweise  liegt  hier 
ein  Mifsverständnifs  des  Berichterstatters  zu  ürunde.  (.-\then.  XIII,  602.)  Erst 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  werden  Distichen  angeführt,  doch  sind  auch  diese 
Beispiele  problematisch.  Von  Orakeln  in  iambischeii  Versen  findet  sich  das 
früheste  Beispiel  in  dem  Spruche  für  Knidos  bei  Herodot  I,  174  (dv  xp/ntTpco 
Tch'cM),  welches  dem  Historiker  in  Knidos  selbst  mitgetheilt  wurde.  Das  auf 
Sokrates  bezügliche  mag  gefälscht  sein,  aber  Apollonius  Molo  hatte  nicht  Recht, 
es  darum  zu  verdächtigen,  weil  es  nicht  in  Hexametern  abgefafst  war  (Schol. 
Aristoph.  Wolken  144).  Man  würde  nicht  gewagt  haben  Sprüche  in  Trimetern 
unterznschicben,  wenn  nicht  die  Pythia  sich  auch  dieser  Form  zuweilen  bedient 
hätte.  Das  Orakel  auf  den  Einfall  der  Kelten  unter  Brennus  ’Euoi  /uekt]aet 
raiTa  xni  J^vxale  xapais  erweckt  durchaus  keinen  Verdacht.  Dagegen  das 
iambische  Orakel  aus  dem  ersten  messenischen  Kriege  bei  Pausan.  IV,  9,  4 ist 
eine  handgreilliche  Fälschung,  abgesehen  davon,  dufs  noch  ein  zweites  in  Hexa- 
metern überliefert  ist. 

64)  So  in  dem  Orakel  fürKyrene  bei  Herodot  IV,  159,  dies  mag  der  Histo- 
riker durch  mündliche  Mittheilung  der  Kyrenäer  erhallen  haben. 
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müglichcr  Weise  haben  die  Empfänger  oder  spatere  Berichterstatter 
die  Form  ahgeandert.  Die  Antwort  des  Orakels  war  besonders  da, 
wo  auf  Künftiges  hingewiesen  wurde,  melir  andeutend  und  iinhc- 
stimmt,  oft  dunkel  und  vieldeutig“);  iloeh  fehlt  es  auch  nicht  an 
Sprüchen,  die  völlig  klar  und  heslimmt  lauten.  Wi|/  und  Ironie, 
IMiantastisches  und  Züge  aus  der  realen  Welt  werden  nach  Umstün- 
den verwendet.  Bildliche  Ausdrücke,  seltene  und  alterthümliche  Worte 
hatten  hier  recht  eigentlich  ihre  Stelle**);  aber  aihnülig  fügte  man 
sich  den  Anforderungen  der  Zeit,  die  an  dieser  Dunkelheit  Anstofs 
nahm*’),  und  so  waiil  die  Re<le  der  Orakel,  (d>schon  noch  immer 
kräftig  und  charakteristisch,  doch  im  ganzen  schlicht  und  verstünd- 
lich;  ja  diese  Einfachheit  forderte  sogar  die  Kritik  der  Spüteren  her- 
aus.“) Dafs  Wiederholungen  und  Iteminiscenzen  an  frühere  Aus- 
sprüche sich  linden,  hat  nichts  Befremdliches*");  Anlehnen  an  ültere 
1‘oesie  kommt  gewifs  Oller  vor,  obwohl  wir  es  nur  selten  nachzu- 
weisen  vennOgen.’")  Antworten  der  1‘ylhia  in  ungebundener  Hede 
mOgen  vereinzelt  auch  früher  üblich  gewe.sen  sein;  allgemeiner  wer- 
den sic  erst  seit  dem  peloponncsischen  Kriege.”)  Es  ist  hegreitlich. 


65)  llcraklit  bei  Plntarch  de  Pylh.  or.  2t;  «Senf,  ov  rö  ftnvTtXöv  Ioti  t'o 
(v  Jthpoii,  ovTi  Xtysi,  ovTi  KavTtzii,  äXiä  ar,fia{vei.  Oefler  herrscht  ein  ent- 
schieden räthsclhaner  Ton,  wie  in  dem  Oraket  für  Siphnos  hei  Hcrodot  III,  5S. 

6G)  .\ns  älteren  Orakelsprärhen  sind  offenbar  die  bildlichen  Ausdrdrke  ent- 
nommen, welche  Plntarch  de  Pylh.  or.  2t  mitlheill,  wie  z.  It.  wenn  dieFIässc  ofifi- 
jröra»(wofQr  man  dpei-Torn«  oder  öpfffoi.-rÖTni  erwartet)  heifsen,  oder  die  Männer 
öpencas,  wo  freilich  die  Worlfonn  auch  nicht  völlig  gesichert  ist ; hierher  gehört 
auch  evpey'aortop  bei  .Xpollodor  II,  8,  was  allerdings  nicht  recht  dem  daklyli- 
sehen  .Mafsc  sich  fügt,  aber  gleichfalls  nicht  genügend  sicher  ist..  Belicht  waren  ^ 5 ' 

auch  charakteristische  Bezeichnungen  der  einzelnen  Stämme  und  Völkerschaften,  T 
die  Delphier  werden  nv^ixäoi  (rtvfxoot)  genannt,  die  Thessalier  7ioixiko3t(pooi, 
die  Korinther  xoivixofiir^ai,  die  Arkadier  ßttXny>;<fiäyoi , die  Spartaner  heifsen 
Schlangenesser  o<ftoßo^i,  (aber  die  Form  des  Wortes  steht  auch  hier  nicht  fest),  • 

die  Lyder  jro#rt,;?pof.  Bedenklich  ist  77tp<ri7  rrojxi/ddiyp«  in  einem  Orakel,  was  lle- 
raclides  Ponticus  anführt  (Bekk.Aii.  1189),  da  die  Perser  um  griechische  Orakel  sich 
nicht  kümmern ; doch  ist  unbekannt,  in  welcher  Verbindung  diese  Anrede  vorkam. 

67)  Plularch  de  Pyth.  or.  25. 

68)  Plntarch  de  Pylh.  or.  5. 

69)  Das  Orakel  für  die  Syhariten  bei  Aelian  V.  II.  III,  43  erinnert  an  den 
Spnich,  der  den  Mörder  des  Archilochus  aus  dem  lleiligthume  verwies. 

70)  llerodot  VI,  86,  3. 

71)  Plutarch  de  Pyth.  or.  19,  der  sich  nur  nicht  auf  die  sogenannten  Blie- 

Bergk,  Otieeb.  Lltentorg«>chlchte  I.  22 

( 

\ 
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wie  seit  dieser  Zeit,  wo  das  poetische  Veniiögen  sichtlich  abniuimt 
und  die  Prosa  in  der  Literatur  alhnählig  zu  fast  ausschliefslicher  Herr- 
schaft gelangt,  dies  auch  auf  das  delphische  Orakel  zurUckwirkt; 
doch  ist  die  poetische  Form  niemals  ganz  aufser  Gebrauch  gekom- 
men.’*) 

Diese  Orakel  und  die  damit  verbundenen  ErliUiterungcn  wurden 
in  der  Regel  sofort  niedergeschrieben”);  die  Gesandten  selbst,  die 
in  so  wichtigen  Angelegenheiten  nur  selten  dem  Gedächtnifs  ver- 
trauten, liefsen  meist,  um  jeder  Verantwortlichkeit  üherhoben  zu  sein, 
von  den  Priestern  sich  eine  Abschrift  einhündigeu.  In  Sparta  ”),  aber 
auch  anderwärts,  wurden  diese  Orakel  sorgfältig  aufljewahrt.  Eben- 
so ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wenigstens  spüter  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels  Sammlungen  dieser  .Aussprüche  angelegt  hat- 
ten.’“) Aber  schon  früher  hat  man,  da  das  Interesse  für  alte  Weissa- 


trac  des  Lykurg  berufen  durfte.  Tlieoponip  sali  sieb  sogar  veraulafsl  die  An- 
sicht zu  widerlegen,  als  wenn  die  Pythia  später  mir  io  ungebundener  Rede 
geweissagt  hätte;  er  konnte  aber,  wie  Plutarcb  bemerkt,  für  seine  Ansicht  nicht 
eben  zahlreiche  Relege  heihringen.  Die  prosaische  Antwort,  welche  Herodot  1, 
9t  der  Pythia  gegenüber  den  Abgesandten  des  Krösus  in  den  Mund  legt,  ist 
kein  Orakel,  sondern  eine  Rechtfertigung  der  delphischen  Priesterschaft  gegen 
die  Vorwürfe  und  Anklagen,  welche  das  Orakel  trafen.  Wenn  bei  Herodot  auch 
andere  Orakel  in  ungebundener  Rede  Vorkommen,  so  hängt  dies  wohl  zumTheil 
damit  zusammen,  dafs  nianrhmal  nur  der  Inhalt , nicht  die  metrische  Fassung 
überliefert  war. 

72)  Man  hat  behauptet,  Xöywv  bezeichne  ein  Orakel  in  ungebundener  Rede, 

X^r^aiioi  in  Versen,  aber  dieser  Unterschied  bewährt  sich  nicht;  am  wenigsten 
darf  man  sich  auf  Thueyd.  II,  % berufen  : fiiv  iJ>yia.  iKiym-io,  Ttoi.lit  de 

Xorjafio/Myot  r,Sot>,  WO  der  Historiker  vielmehr  zwischen  älteren  Orakeln,  deren 
man  sich  wieder  erinnerte,  und  neuen  Prophezeihungen  der  Weissager  unter- 
scheidet. yioyioi’  ist  der  bei  den  Attikern  üblicbe  Ausdruck;  dafs  auch  Herodot 
das  Wort  anwendet  ist  nicht  befremdlich.  Herodot  und  Sophokles  gebrauchen 
auch  .Tpöyio'To»'  von  der  Verkündigung  der  Zukunft. 

73)  Daher  heifst  es  in  einem  freilich  Jungen  Orakel  bei  Euseb.  Praep.  Ev. 
V,  9 ; neicoff  Sii.zoti  re  yn^naaere  yorjaubv  ifiüo, 

74)  Plutarch  adv.  Colot.  17.  Die  Könige  in  Verbindung  mit  den  Ili&iot 
batten  darüber  die  .Aufsicht,  Herod.  VI,  57.  In  Athen  hat  man  es  gewifs  an 
ähnlicher  Fürsorge  nicht  fehlen  lassen;  es  ist  möglich,  dafs  der  Areopag  we- 
nigstens die  wichtigsten  Urkunden  dieser  .Art  aufbewahrte , vergl.  Dinarch  in 
Demoslh.  9,  obwohl  die  Deutung  dieser  Stelle  nicht  sicher  ist.  Die  Orakelsamm- 
lung der  Pisistratiden  gerieth  in  die  Hände  der  Spartaner,  Herod.  V,  90. 

75)  Ein  .Archiv  fehlte  natürlich  in  Delphi  nicht,  s.  Photius  v.  ^vynar^oy. 
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gungen,  namentlich  in  gewissen  Kreisen,  sehr  lebhaft  war,  nicht 
verabsäumt,  die  Sprüche  der  Pythia,  die  von  besonderer  Bedeutung 
waren,  zusannnenzustellen.  Euripides,  der  mit  gewohnter  Freiheit 
die  Sitten  der  Gegenwart  auf  die  heroisclie  Zeit  üliertriigt,  erwitlint 
eine  schriftliche  Saimnliiug  apollinischer  Orakel,  worunter  wedd  eben 
delphische  Sprüche  zu  vei'stehen  sind.™)  Jedenfalls  hat  llerodol,  der 
eine  ganz  l>esundere  Vorliebe  für  das  Orakelwesen  bekundet,  die 
wahi-scheinlich  auf  den  Einllufs  seines  Verwandten  Panya.sis  zurück- 
zufühi'en  ist,  eine  solche  Sammlung  benutzt.™)  Lehrigens  pticgen 
auch  die  anderen  alteren  Historiker  Weissagungen  lleifsig  zu  berück- 
sichtigen™); später  wenden  besonders  Philosophen  und  Alterthuins- 
forscher  den  Orakeln  ihre  Aid'nierksumkeit  zu. 

.Aufser  Delphi  gab  es  noch  zahlreiche  Spruchorakel  des  Apollo;  or«k«i  m 
aber  Prophezeihungen  in  poetischer  Form  sind  für  tlie  ältere  Zeit  hier  ^odoua. 
nicht  nachzuwoisen.™)  Zu  Dodona  in  Epirus,  dem  ältesten  und  ehr- 
wllrdigsten  der  griechischen  Orakel,  lag  es  früher  den  Priestern 
(ifZioi),  später  greisen  Frauen  ob,  den  Willen  des  unsichtbaren 
Gottes,  der  sich  in  Zeichen  offenbarte,  zu  deuten;  die  Erklärung  er- 
folgte in  ungebundener  Bede,  und  wurde  später  gewifs  regehnäfsig 
dem  Anfragenden  auch  schriftlich  aiisgefertigt.  ”°)  Doch  mag  man 


Die  Stelle  des  PIntarch  Lysaiid.  20  beweist  iiiclil  mit  voller  Sicherheit,  dafs 
man  in  Delphi  die  älteren  Orakel  aufbewahrte. 

70)  Euripides  Pleislhenes  fr.  920.  Die  Weissager  von  Beruf  hatten  natnr- 
lich  zunächst  das  Dedilrfnifs  solche  Sanunluiigen  anzulegen;  später  hatte  wohl 
jeder,  der  diesem  Benife  sich  widmete,  eine  kleine  Bibliothek,  die  mantisehe 
Schriften  und  Spruchsammlungen  enthielt;  vergl.  Isocrat.  Aegin.  5. 

77)  Diese  Sammlung  mag  sehr  viel  Prohlematisches  eulhalten  hahen.  .Merk- 
würdig ist  besonders  der  Urakelspruch,  den  die  Argiver  und  .Milesier  gemeinsam 
erhalten  haben  sollen,  llerod.  VI,  19,  77,  wo  vielleicht  eben  ein  Irrthum  des 
Sammlers  vorliegt.  Die  Vorliebe  des  llcrodot  bezeugt  auch  Plularch  de  Pyth. 
or.  19;  AXvfim  (wohl  J tovvaiov,  der  über  xriain  schrieb  und  dabei  genü- 
genden .\nlafs  halle,  Orakel  zu  erwähnen,  oder  Jijooydpov)  xa»  'HfoSoxov  xnJ 
'Pi/Mxopov  Mui  '/(TTfor,  t<5x  finkiaxa  riii  i/i/tirfove  finmiai  ifilort/trid’ivrtitv 
aiyaynytJy,  ävsv  fitjQov  y^,aftovi  yeyQaifotatv  (sehr.  avnyeyQ.). 

78)  Die  früheste  Berufung  auf  ein  Orakel  als  urkundliches  Zeuguifs  findet 
sich  in  den  Elegien  des  Tyrtäus. 

79)  Das  Bmnchidenorakel  bei  iMilet  antwortet  in  ungebundener  Rede,  Herod. 
I,  159.  Von  Klares  führt  Pausan.  VII,  5,  3 einen  metrischen  Spruch  an,  aber 
erst  aus  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen. 

bü)  Ein  paar  wohl  unbestritten  ächte  Erkunden  finden  sich  bei  Demosth. 

22* 
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zuweilen  aus  Rivalital  mit  Delphi,  was  allinählig  das  alle  National- 
lieiliglluim  last  verdunkelt  hatte,  sich  auch  in  metrischen  Sprüchen 
versucht  haben.  Die  wenigen  dodoniiischen  Orakel,  die  uns  in  Hexa- 
metern überliefert  sind,  tragen  freilich  fast  ausnahmslos  alle  Merk- 
male späteren  Ursprungs  an  sich ; aber  man  würde  doch  eine  solche 
Täuschung  sich  nicht  erlaubt  baben , wenn  nicht  die  Antwort  zu- 
weilen auch  in  Versen  erfolgt  wilre;  denn  sonst  hatte  ja  eben  die 
metriscbe  Form  den  Betrug  sofort  verrathen.*') 

Wei»vnger.  Aber  nicbl  blofs  an  bestimmte  Stätten  war  die  .Mantik  gebun- 
den, sondern  sowohl  in  alter  Zeit  als  auch  später  gab  es  Seher, 
welche  selbstständig  ihre  Kunst  übten,  sowie  weise  Frauen;  denn 
auch  bei  den  Griechen  ei-scheint  voi-züglich  das  Geschlecht  der 
Frauen  mit  der  Weissagung  betraut.  Die  Weissager  bilden  einen 
eigenen  Stand,  die  ihre  Kunst,  welche  sich  nicht  selten  durch  un- 
unterbrochene Tradition  in  einer  Familie  vererbte,  als  ein  fömilicbes 
Gewerbe  betrieben*-);  denn  sie  sind  meist  zugleich  auch  Zeicheu- 


Mid.  .52.  Dunkel  ist  die  einleitende  Formel ; o rov  -diöi  arjfintrei.  Diese  Worte 
kütmcn  sieh  nicht  auf  den  Priester  beziehen,  der  den  göttlichen  Willen  deutete, 
denn  ar^uaivtiv  wird  vom  Gotte  seihst  gesagt,  der  durch  Zeichen  seinen  Willen 
kund  giebt.  Auf  den  heiligen  Eichbaum  die  Worte  zu  beziehen,  ist  sprachlich 
unstatthaft.  Es  ist  wohl  root  zu  ergänzen : Ji'oi  vöoi  ist  ein  schon  bei  Homer 
üblicher  Ausdruck,  und  zwar  gebraucht  dieser  Dichter  auch  Jtoi  r6t;ua  gleich- 
bedeutend mit  Jiös  iioi^n.  Ebenso  lindet  sich  in  Orakeln  d’eiü)’  röoi , vergl. 
Aristoph.  Frieden  10t«4. 

81)  Die  beiden  Hexameter,  w elche  als  der  älteste  dodonäische  Spruch  gelten, 
worin  gewissermafsen  die  Einsetzung  des  Orakels  des  Zeus  und  der  Dione  an- 
geordnet wird,  sind  eine  handgreifliche  Firflndung  dodonäischer  Priester,  die  da- 
her auch  diesen  Spruch  für  älter  als  die  Weissagungen  der  Phemonoe  zu  Delphi 
erklärten;  Pausan.  X,  12,  10.  Gleiche  Bewandtnifs  hat  es  mit  dem  Orakel,  wel- 
ches den  Pelasgeru  gebot,  in  Italien  bei  Reale  im  Sabincriande  sich  anzusiedeln, 
Dionys.  Hai.  I,  19  (Sleph.  Byz.  v.  'Aßootytvti , .Macrob.  Sat.  I,  7,  28)  welches 
sogar  in  alterthünilichen  Schriftzeichen  auf  einem  Dreifufse  eingegraben  war, 
während  das  Orakel,  welches  die  Athener  unter  der  Regierung  des  Apheidas 
zur  Zeit  der  letzten  Völkerwanderung  erhalten  haben  wollten  (Pausan.  VII,  25,  l) 
attischen  Ursprungs  sein  mag.  Aechl  dagegen  kann  recht  gut  der  Hexameter 
seiti,  der  den  Molosser  .Alexander  vor  Paudosia  warnte.  Die  Begeisterung,  welche 
Plato  Phaedrus  244  gleichmäfsig  den  dodouäischeu  Prieiterinnen  wie  der  del- 
phischen Pythia  zuschreibt,  setzt  nicht  nothw  cudig  metrische  Fassung  der  Sprüche 
voraus. 

S2)  Der  iiat  xti  erhielt  nach  aller  Sitte  für  seine  Bemühung  einen  Olxjlos, 
s.  Schol.  zu  Porphyr,  de  abstin.  II.  7. 
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(Iputer,  sie  erkltireii  fremde  Orakel,  sie  sind  des  ungeschriebenen 
heiligen  Rechtes  kundig;  ihre  Dienste  sind  daher  für  den  Einzelnen 
wie  für  das  gemeine  Wesen  unenlhehrlich.  Während  später  ihre 
Kunst  sich  vorzugsweise  auf  diese  herufsmäfsige  Thäligkeit  be- 
schränkte, fehlte  es  früher  nicht  an  tiefsinnigen  und  erregbaren 
Naturen,  in  denen  <bs  religiöse  Gefühl  sieh  bis  zur  Ekstase  steigerte, 
die  in  gehobener  Stimmung  des  Gemüths  den  Schleier,  der  die 
Zukunft  verhüllt,  zu  lüften  wagten,  und  sich  seihst  wie  Änderen 
als  Träger  göttlicher  Oflenhaningen  erschienen.  Wie  die  ächte 
Mantik  der  dichterischen  Regeistenmg  am  nächsten  verwandt  ist, 
so  waren  auch  diese  prophetischen  Sprüche  in  Versen  abgefafst. 

Viele  dieser  Orakel  mOgen  frühzeitig  Terscludlen  sein,  andere  er- 
hielten sich  im  Gedächtnifs  oder  wurden  aufgezeichnet.  In  Sparta 
bewahrte  man  Weissagungen  des  Epimenides  im  Archiv  der  Ephoren 
auf“),  zu  ROotien  gab  es  eine  Orakidsammlung,  die  unter  dem  Na- 
men des  mythischen  Königs  Laios  überliefert  war.*')  Namentlich 
in  Athen  wandte  sich  zur  Zeit  des  Pisistndus  und  seiner  Sohne  ein 
lebhaftes  Interesse  dieser  alten  Orakelpoesie  zu.  Damals  sammelte 
und  redigirte  Onomacritus  im  Aiiftrage  die  Weissagungen  des  Mu- 
säus;  freilich  ward  auch  hier  die  Gewissenhaftigkeit  des  Mannes  ver- 
mifst,  wie  ülH-rhaupt  auf  diesem  Gebiete  nicht  Idols  der  Irrthum, 
sondeni  auch  bewufste  Fälschung  und  .Mifshrauch  alle  Zeit  thätig 
waren.  Dafs  auch  in  dieser  Zeit  die  Gabe  der  Prophetie  noch  nicht 
erloschen  war,  beweist  Amphilytus  aus  .Akamanien,  der  damals  sich  ^ 

in  Athen  aiifliielt“);  das  Andenken  an  seine  Sprüche  hat  sich  bis 
,auf  Plato’s  Zeit  hend»  erhallen.  i 

Zu  den  älteren  Orakeldichtern  gehören  Bakis  und  Euclus.  Ba-  Bakii.  ; 
kis  ist  übrigens  kein  Eigenname,  der  einem  )K‘stimmten  Individuum  ' < 

zukommt,  sondern  Ix'zeichnet  den  gottbegeisterten  Seher  überhaupt;  i 


83)  Darauf  gehl  das  bekannte  SprOcliwort  'E:ufitvi8ttov  Se^fia,  Aelinliche 
Rewandtnifs  hatte  es  mit  den  Sprüchen  des  mythischen  Anthes,  die  seit  der 
Zeit  des  Kleomenes  in  Sparta  aufbewahrt  wurden,  s.  Sleph.  Byz.  unter  'Av9äva. 
Auch  von  Pherecydes  von  Syros,  dessen  Gedächtnifs  in  Sparta  nicht  minder  in 
Ehren  stand,  wie  das  desTerpander  und  Thalelas.,  gab  es  ein  schriftliches  Ver- 
mächtnifs,  welches  der  Obhut  der  Könige  anvertraut  war,  Pliit.  Pelop.  21.  Wel- 
cher Art  diese  Vorschriften  waren  zeigt  die  Probe  bei  Diog.  b.  I,  11. 

84)  Hcrodot  V,  43. 

85)  Einen  älteren  attischen  Weissager  Lysistratus  erwähnt  Herod.  VIII,  96. 
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daher  es  ganz  erklärlich  ist,  dal's  man  iin  Alterlhume  mehrere  Pro- 
pheten dieses  Namens  unterschied.*“)  ln  den  Pei'serkriegen  schienen 
die  Zeitereignisse  diese  Prophezeiluingen,  welche  unter  dem  Namen 
des  Bakis  in  Umlauf  waren,  auf  ilherraschende  Weise  zu  iM'slätigen ; 
und  so  stehen  sie  zur  Zeit  des  .Aristophanes  und  Plato  bei  den 
Athenern  in  hohem  Ansehen.  Später  gerathen  sie  in  Vergessenheit 
und  nur  gelehrte  Freunde  der  apokrv’phen  Poesie  wie  Pausanias 
F.ucin».  nehmen  noch  davon  Notiz.  Euelns  von  Cypern  galt  für  einen  der 
ältesten  Orakeldichter;  man  rückte  ihn  noch  über  Homer  hinaus*’), 


wahrecheinlich  nur  defshalb,  weil  sich  unter  seinen  Sprüchen  ein 
^ Orakel  befand;*  was  man  auf  die  Ceburl  des  Homer  in  Cypern  be- 

>•  zog;  ebenso  soll  Euclus  den  Perserkrieg  vorher  verkündet  haben.**) 
- * -■Sprachlich  waren  diese  Orakel  nicht  ohne  Interesse;  da  sie  speciell 
^ der  Insel  Cypcni  angehürlen,  hatten  sieh  hier  manche  seltene 
» Worte  und  Wortfomien  des  örtlichen  Dialektes  erhalten;  daher  wur- 
den diese  Orakel  selbst  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  lie- 


achtet,  welche  sonst  für  diese  Literatur  kein  sonderliches  Interesse 
zeigen.*")  rv 

Die Sibyllen.  Eil!  Weit  höheres  Ansehen  genossen  die  .Aussprilche  der  Sibyl- 
len. Auch  dies  ist  ein  Appellalivum  und  bedeutet  nicliLs  Anderes 
als  eine  weise  Frau;  daher  auch  Heraklit  die  delphische  Seherin 
mit  diesimi  .Namen  bezeichnele.*")  Elien  weil  Sibylla  kein  persön- 


Sti)  Bt'txii  ist  wollt  mit  BAx^ot  oder  reduplieirt  "laxxot  (stall  xifnxxiti) 
verwandt.  .Man  unterschied  daher  gewölinlich  drei  Männer  dieses  Namens,  einen 
Bakis  ans  Böotien,  der  für  den  ältesten  jjalt,  aus  Athen  und  aus  Arkadien;  der 
letztere  hiefs  eigentlich  Kydas,  und  führte  aufserdem  wegen  seines  unsteten 
Wanderlebens  den  Ziinamen  l4Xf;rt;e.  Auch  Pisislratus  erhielt  wegen  seiner 
VorUche  für  Orakel  und  Weissager  den  Spottnamen  Baxu.  Schol.  Aristoph. 
Frieden  1071,  Vögel  002. 

b7)  Wenn  in  der  Genealogie  Homers  hei  l’roclus  Chrestoin.  Eukles  als  Enkel 
des  Orpheus  und  Vorfahr  des  Homer  erscheint , so  ist  wohl  eben  der  Orakel- 
dichter zu  verstehen. 

8S)  Pausan.  X,  14,  6. 

89)  Walirscheinlich  gehörten  auch  die  Sprüche  des  Euelns  verschiedenen 
Zeiten  und  Verfassern  an;  das  Orakel  auf  Homer  ist  eine  ganz  willkürliche  Er- 
findung. 

9U)  Sißi’Xhi  ist  von  äolisch  ffeyof  (daher  mit  Verdoppelung 

(foi),  im  .Altlateinischen  tibut,  persibiis  abgeleitet.  Heraklits  Worte  hei  Phitarcli 
de  Pyth.  or.  c.  l>:  Sißv'/.Xa  8i  /init'oiif’rof  OTOfiart  xn&'  llQttx}j.iroi’  nytXaarrt 
xai  äxnkXdmara  xai  n/ivoiaTn  </y9ey)'0iitri;  y_ikitov  Xrrär  Trj  ^co- 
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lieber  Name  ist,  souilern  auf  den  Beruf  gehl,  tritt  er  uns  an  ver- 
schiedenen Orlen  und  in  verscliiedeneii  Zeilen  entgegen,  und  da- 
neben führen  die  einzelnen  Sibyllen  meist  auch  wirkliche  Eigen- 
namen.“) Aber  im  Volksglauben  flofs  Alles  ohne  Untei'schied  zu 
einer  sagenhaften  Gestalt  zusaminni,  die  man  in  das  ferne  Aller- 
thum bis  über  den  troischen  Krieg  binaus  rückte;  daher  Helsen  un- 
kritische Gelehrte  den  Homer  aus  dieser  Quelle  alter  Poesie  und 
Weisheit  schöpfen.”)  Andere  suchten  zu  sondern;  so  unterscliied 
der  Pragmatismus  der  Spateren  zehn  weise  Frauen,  freilich  ohne 
irgend  wie  gesicherte  Itesullate  zu  gewinnen,  da  die  Gefahr  Ver- 
schiedenartiges zu  verbinden  und  Zusammengehöriges  zu  trennen 
hier  so  nahe  lag.  In  Athen  waren  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  und  nachher  Sammlungen  sihyllinischer  Sprüche  verbreitet, 
wie  wir  aus  Aristophanes  und  IMato  ersehen.  Merkwtlrdig  ist  das 
Schweigen  llerodols,  der  doch  sonst  für  Orakel  ein  sehr  lebhaftes 
Inli-resse  bekundet;  olfenbar  schien  ihm  die  .\uloritiil  dieser  Sprüche 
mehr  als  verdächtig;  gleichwohl  standen  sic  in  gewissem  Ansehen, 
da  man  fand,  dafs  jene  Prophezeihungen  nicht  seilen  einlrafeii,  was 
nicht  eben  auffallend  ist;  sobald  sie  sich  ganz  im  .Allgemeinen  hiel- 
ten, konnte  eine  solche  Weissagung  leicht  in  Erfüllung  gehen,  wie 
z.  B.  der  Spruch,  der  ilen  Athenern  eine  Niederlage  zur  See  durch 
Schuld  der  Führer  verkündete,  was  man  auf  die  Schlacht  von  .Vegos- 
polamos  bezog.“) 

Hie  namhafteste  Sibylle  Uero]ihile  aus  Marpessos  im  Gebiet  von 


Sta  TÖv  ihiv  gehen  unzweifelhaft  auf  die  Pythia,  von  der  auch  Plularch 
de  Pylh.  or.  6 lienierkl  olSi  xfcofu'vt;  fivQon,  oiSi  ihtv^ylSas  a/t7te/,Oftivji 
xnriiatv  cit  rö  n^iTO»'. 

91)  fponto  freilirh,  wie  die  samische  Sibylla  genannt  wird,  ist  eigentlich 
ehenfails  ein  Appellativum  und  bezeiclincl  eine  Rasende  oder  Begeisterte. 

92)  Wie  Itiodor  IV,  66,  der  diese  Sibylla  in  die  Zeit  des  theiranischen  Krieges 
versetzt  und  zur  Tochter  des  Teiresias  macht,  die  eigentlich  Daphne  geheilseo 
habe;  denn  die  appellativische  Geltung  des  Wortes  hot  Diodor  richtig  erkannt. 

9:t)  Pausan.  X,  9,  II.  Ebenso  soll  Sibylla  den  Kampf  der  Spartaner  und 
Argiver  um  Thyrea  (Pausan.  ebendas.),  sowie  das  Erdbeben  von  Rhodus  (Pau- 
sanias  11,7,1)  vorher  verkündet  haben;  mit  diesen  Sprüchen  mag  es  sich  ähn- 
lich verhallen.  Dagegen  die  Prophezeihung  über  Philipp  den  Zweiten,  den  Be- 
gründer der  macedonischen  Macht,  und  Philipp  den  Dritten,  der  von  den  Römern 
tief  gedemüthigt  wurde  (Pausan.  VII.  8,  8),  ist  eine  unzweideutige  Fälschung, 
wie  schon  die  namentliche  Bezeichnung  jener  Könige  verräth. 
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Troas,  grwi>liiilic!i  die  erytliräische  genannt,  lebt  zur  Zeit  des  Solon 
und  Cyriis.'“)  Sie  iniifs  namentlich  den  Teukrern,  von  denen  sich 
noch  Ueberrestc  im  Idageltirge,  besonders  in  der  Stadt  Gergis  er- 
halten hatten,  eine  neue  Blilthe  unter  dem  alten  Herrscherhause  der 
Aeneadeii  verkündet  haben.  Aber  auch  auf  hellenische  Angelegen- 
heiten miigeii  sich  ihre  prophetisclien  Worte  bezogen  haben , denn 
nur  so  erklärt  sich  das  besondere  Ansehen  und  die  weite  Verbrei- 
tung gerade  dieser  sibyllinischeu  Sprüche.  So  gelangten  dieselben 
auch  nach  Kyme  im  Oskerlande.'“)  Hier,  wo  alle  Erinneningen 
aus  der  Aeneassage  heimisch  waren,  moclile  für  diese  Prophezeihun- 
gen ein  lebhaftes  Interesse  vorhanden  sein.  Von  dort  kam  diese 
Orakelsammlung  zur  Zeit  des  zweiten  Tarquinius  nach  Rom,  wo 
jene  Weissagungen,  die  dem  Geschlecht  der  .Aeneaden  neue  Macht 
und  Herrschaft  über  alle  Völker  verkündeten,  den  günstigsten  Bo- 
den finden  mufsten.  So  standen  diese  Orakel,  obwohl  den  Römern 


Ö4)  Die  Lebenszeit  dieser  Sibylla  bezeugt  namentlich  Heraclides  Ponticus, 
der  in  seiner  Schrift  über  die  Orakel  auch  eingehend  über 

die  Sibyllen  gehandelt  hatte.  Diese  Sibylla  heifst  die  erythräische  mit  Rück- 
sicht  auf  die  rolhe  Erde  ihrer  Heimath,  wie  das  Sibytlenoraket  bei  Pausan.  X, 
12,4  bezeugt;  Andere  leiteten  diese  Benennung  von  dem  kleinen  Orte  Erythrae 
am  Ida  ab  (Dionys.  Ant.  Rom.  1, 55).  Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Namens  er- 
hob aber  auch  die  ionische  Stadt  Erythrae  .Anspruch  auf  die  Seherin,  und  weil 
damit  jene  Verse,  worin  diese  Sibylla  die  igvd'gi;  Mdpnr;aooi  als  ihre  Vater- 
stadt bezeichnet,  nicht  vereinbar  waren,  halfen  sich  die  Erylhräer  aus  der  Ver- 
legenheit, indem  sie  die  Verse  tilgten.  Später  mag  auch  auf  diese  Sibylla 
fremdes  Eigenthum  übertrageii  worden  sein ; nach  Pausanias  halte  sie  in  ihren 
Sprüchen  sich  bald  als  Schwester,  dann  wieder  als  Gattin  oder  Tochter  des 
Apollo  bezeichnet,  und  man  liefs  die  Herophile  nach  Delphi  wandern,  und  dort 
in  der  fernen  A'orzeit  vom  Felsen  herab  die  ersten  prophetischen  Worte  den 
Menschen  verkünden,  aber  Heraclides  sprach  alle  diese  Orakel  der  erythräischen 
Sibylla  ab;  Schol.  Aristoph.  Vögel  062,  Clemens  Alex.  Str.  1,  323. 

95)  Die  cumanische  Sibylla  soll  den  Namen  Demo  geführt  haben,  aber  die 
Cumancr  besafsen  keine  eigenthümlichen  Sprüche  (Pausan.  X,  12,  8),  sondern 
eben  die  Orakel  der  erythräischen  Sibylla:  Demo  kann  also  nur  als  Vermitt- 
lerin dieser  Uelrertragung  gellen.  Auf  welche  Weise  diese  Orakel  nach  Cam- 
panien  gelangten,  ist  nicht  klar;  an  eine  Verbindung  zwischen  dem  äolischen 
Kyme  in  Asien  und  dem  chaikidischen  Kyme  im  Oskerlande  ist  schwerlich  zu 
denken,  da  diese  Orte  in  gar  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander  stehen. 
Eher  kann  man  vermuthen,  dafs  diese  Spräche  von  Samos  nach  der  samischen 
Colonie  Dikaearcheia  (Puteoli)  und  von  dort  aus  zu  den  benachbarten  Cumanern 
Kclangten. 
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völlig  fremd,  in  liolicm  .\nsrhrn;  sie  wurden  zugleich  mit  anderen 
eiulieimisi'lien  Weissagungen  auf  dem  Caidlol  auntewalirt“*)  und  ein 
besondert*s  Prieslercollegiinn  mit  der  .Aiifsicht  hetraiit.  Pen  Ein- 
llnfs  dieser  Orakel,  welche  in  wichtigen  Füllen  auf  Beschlufs  des 
.Senates  befragt  wurden,  erkennt  man  vor  allem  in  der  Einfilhrung 
zahlreicher  griechischer  Culte  in  Uom.  Wührend  die  sihyllinischen 
Bilcher  sidhst  als  ein  Geheimnifs,  von  dem  das  Wohl  und  Wehe 
des  Staates  ahhing,  üngstlich  bewahrt  wurden,  pllegte  man  den 
Spruch,  der  in  einem  einzelnen  Falle  zur  .Vnwendung  kam.  Öffent- 
lich hekannt  zu  machen.  OfTenhar  wurde  das  Orakel  jedesmal  von 
dem  l’riestercollegium  mit  Hillfe  der  griechischen  nolmet.scher,  die 
ihm  zur  Seite  standen,  ftlr  diesen  Zweck  revidirt  und  zurecht  ge- 
macht, oder  auch  ein  ganz  neuer  Spruch  sidhslstündig  an  gefertigt*’),  * 
daher  gewissenlose  Poljtiker,  denen  jedes  Mittel  recht  war,  wie  (]ü- 
sar,  die  sihyllinischen  Bücher  sehr  liei|uem  für  ihre  Zwecke  henutzen 
konnten.  ' 

Durch  den  Brand  des  Capitols  im  Jahr  S3  v.  Chr.  wurden 
diese  heiligen  Bücher  vernichtet;  doch  war  man  hei  dem  Wiinler- 
aufltau  des  Tempels  bemüht,  den  Verlust  nach  Krüflen  zu  ersetzen 
und  liefs  sihyllinische  Sprüche  allerwürts  sammeln,  nicht  hiofs  in 
Kleinasien,  namentlich  in  Ilium,  Erythrae,  Samos,  sondern  auch  in 
Afrika,  Sicilien  und  den  griechischen  Colonien  Italiens"*);  und  zwar 
erwarb  man  solche  Orakelhücher  theils  von  öffentlichen  Corpora- 
tionen,  theils  von  Privatleuten.  So  war  dem  unhewufsten  Irrthum 
wie  der  absichtlichen  Tüuscliung  ein  weites  Feld  erOlTnet,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  trotz  der  vorsichtigen  Prüfung,  wel- 
che jener  Commission  zur  PIlicht  gemacht  war,  in  der  neuen  Samm- 
lung sehr  viel  GeKdschtes  und  Problematisches  Aufnahme  fand."*) 

HO)  Diese  Sprüche  waren  auf  Leinwand  geschrieben  (libri  linlei),  Symmach. 

Ep.  IV.  34. 

97)  Das  Orakel  über  die  Säcularspiele  l>ei  IMilegon  Macrob.  4 ist  augen- 
scheinlich von  den  Dolmetschern  auf  Anordnung  der  Behörde  für  diesen  Zweck 
angeferligt,  und  die  gleiche  Bewandtnifs  hat  es  mit  dem  ans  70  Hexametern  be- 
stehenden Spruch  bei  Phlegon  .Mirab.  10;  hier  sind  vielleicht  nur  die  Worte, 
welche  die  .4krostichis  bildeten  , aus  den  sibyllinischen  Büchern  entnommen. 
.Auch  mag  die  Phraseologie  in  diesen  für  die  Oeffenllichkeit  bestimmten  Spriiehen 
zum  guten  Theil  auf  die  älteren  Onellen  zurückgehen. 

9S)  Tacilus  Ann.  IV,  12. 

99)  Dionysius  Ant.  R.  IV,  62,  der  dem  Varro  folgend  die  Akrostichis  als 
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Daher  Augustus  im  Jahr  12  v.  Chr.,  nachdem  zuvor  alle  in  Rom 
vorhandenen  grieehischen  und  lateinischen  Orakelhilcher  polizeilicli 
reiiiiirirl  und  mehr  als  2000  verhrannl  worden  waren,  eine  neue 
Sichtung  der  sihyllinischen  Sprüche  anordnete;  und  diese  revi- 
dirle  Sainndiing  wurde  dann  in  den  neugestifteten  Tempel  des  pa- 
latinischen  Apollo  versetzt.'“)  Bei  dem  Brande  dieses  Tempels  unter 
.lulian  wurde  sie  zwar  gerettet,  daun  al»er  im  Anfänge  des  fünften 
Jahrhunderts  unter  Honorius  als  ein  Denkmal  heidni.schen  Aher- 
glanhens  vernichtet.  Von  diesen  mehr  oder  minder  apokryphen 
Sprüchen  der  Sihylla  sind  uns  noch  ein  paar  hundert  Verse  durch 
Anfühningen  hei  den  alten  Sclmiftstellem  erhalten. 

Desto  reicher  lliefst  eine  andere  Quelle,  die  uns  auf  Aegypten 
hinführt.  Ungefähr  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
henutzlen  zimUchst  alexandrinischc  Juden  den  Namen  der  Sihylla 
hauptsiichlich  als  Angriirswaffe  gegen  das  Heidenthum ; ihnen  schlos- 
sen sich  s])!tter  mit  gleichem  Eifer  Christen  an,  und  so  entstand  in 
den  nächsten  Jahrhunderten  in  Aegypten  eine  reiche  Fülle  sil»ylli- 
nischer  Weissagungen.  Die  zwölf  Bücher  dieser  späteren  Orakel, 
die  wir  in  sehr  verderhteni  und  venvorenem  Zustande  hesilzen,  sind 
ein  Auszug  und  Ueherarheituug  einer  älteren  Sammlung;  die  einzel- 


Zciclirn  der  Uiiächtheit  betraclitot.  Was  dies  Argument  zu  bedeuten  bat,  sielit 
man  aus  Cicero  de  divin.  II,  54,  wo  er  sehr  verständig  bemerkt,  dafs  eine  solelic 
Künstelei  mit  der  ächten  Begeisterung  des  Sehers  unvereinbar  sei;  non  e**e 
autem  itlud  carmen  furentit  cum  ipsum  poema  declarat,  etl  enim  mapri* 
ariit  el  diligentiae , quam  incitationis  et  molus,  tum  vero  ea , quae  nxpo- 
OTtxti  dicilur.  Spuren  der  Akroslicbis  zeigt  noch  jetzt  das  lange  Orakel  bei 
Pblegon.  Mirab.  10.  Allein  andere  Sprüche,  welche  dieses  .Merkmales  entbehren, 
darf  man  defshalb  noch  nicht  für  alt  oder  für  eine  getreue  Copie  nach  den  sibyl- 
linischen  Büchern  halten. 

100)  Suelon  Ang.  31.  Da  immer  wieder  von  neuem  gefälschte  Sibyllcn- 
orakel  anftauchten,  sah  sich  auch  Tiberiiis  verantafst,  in  ähnlicher  Weise  ein- 
zusclireilen,  Dio  C.  LVII,  18.  Neben  dem  ofßciellen  Exemplare  erhielten  sich 
nichtsdestoweniger  fortwährend  sihyllinische  Sprüche  und  überdauerten  selbst 
jene  Erkunde;  noch  Procopius  de  b.  Goth.  1,  24  versichert,  er  habe  alle  sibyl- 
linischen  Orakel  gelesen,  indem  er  binzusetzt,  es  sei  unmöglich  diese  Weissa- 
gungen zu  verstehen,  che  das  Ereignifs  eingetrelen  sei ; ganz  treffend  charakte- 
risirt  er  die  Planlosigkeit  dieser  Sammlungen,  wo  bald  diesem,  bald  jenem 
Volke  Unheil  oder  Untergang  propbezeiht  wurde.  Solche  ethnische  Sibyllenorakel, 
wie  sie  Procopius  vor  Augen  hatte,  sind  auch  von  Juden  und  Christen  vielfiich  benutzt 
und  abgeschrieben  worden,  wie  die  noch  vorhandene  Sammlung  beweist. 


Digitized  by  Google 


VORC.ESCHICHTE. 


347 


nen  Tlieile  geliiiren  vprschiedenen  Zeiten  und  V^-rfasscrn  an,  und 
lial)«*n  daher  ein  selir  ungleichartiges  Aussehen.  AVenn  manche  Par- 
tie sich  vor  den  ülirigen  durcli  formale  Technik  auszeiclinet , so 
rührt  dies  zum  Theil  daher,  dafs  die  Verfasser  dieser  Sprüclie  altere 
ttrakel  der  classischen  Zeit  henutzten.'“') 

Itafs  ührigens  die  Prophetie  der  Frauen  auch  spater  nicht 
gänzlich  verstummte,  zeigt  die  epirotische  Seherin  Phai‘niiis  aus  könig- 
lichem (leschlechl,  die  etwa  um  Ol.  123  aiiftnit,  und  namentlich 
die  verheerenden  StreifzUge  der  Kelten  vorausgesagt  haben  soll.'“) 
Die  alten  Hellenen  wareu  nicht  nur  ein  religiöses,  sondern 
auch  ein  streitbares,  kriegerisches  Geschlecht.  Jener  ritterliche  Geist, 
der  die  Griechen  so  deutlich  von  ihnm  italischen  Stanungenossen 
untei'scheidel,  der  zunäch.st  eben  in  Thessalien  emporkonunt,  mufste 
auch  auf  ilie  Entwickelung  der  Poesie  einwirkeu.  Für  ein  edles 
Volk,  was  die  rechte  Freude  am  Kampf  hat,  wo  die  Tüchtigkeit  des 
Mannes  erprobt  wird,  haben  die  ruhmvollen  Thateii  der  Vorfahren 
die  gröfste  Bedeutung.  Die  Erinnerung  daran  ist  nicht  nur  der 
Stolz  der  Nation,  sondern  auch  der  mächtigste  Sporn,  nur  seihst 
grofse  Thateu  zu  vollbringen.  Kalier  ist  der  SUnger,  der  das  Loh 
der  Helden  verkündet,  immer  willkommen;  im  Gediichtnifs  der  Nach- 
welt fortzuleheii,  im  Liede  gefeiert  zu  werden  ist  in  jener  ritter- 
lichen, thalkritftigen  Ziüt  ein  Hauptmotiv  alles  Wirkens:  dem  Dich- 
ter. der  der  Herold  grofser  Thateu  ist,  verdanken  die  Helden  un- 
vergitnglichen  Ruhm.'“)  Lud  so  tritt  bald  jener  rehgiüsen  mythischen 
Dichtung  -das  epische  Lied,  was  die  Abenteuer  und  ruhmvollen 
Thateu  der  Milnner  in  der  Feldschlacht,  die  (xi^a  avdpöir) '*')  dar- 


101)  Eben  weil  z.  Tli.  ältere  ellmisclie  Orakel  zu  Grunde  liegen,  konnte 
Gelsns  sieh  über  die  Interpolationen  der  Christen  beklagen. 

102)  Pausan.  X,  12,  10  und  15,  2. 

10;t)  Ünher  xM'os  «i’pi'  xai  iaaopivotai  virovQnviov  x).ioi  Ttav 

T«s  avd'QcoTtovi,  xXf’ot  ovQHvov  i’xf( , xAi'o«  ovttot’  öXelxai. 

104)  Vom  Achilles  heifst  es  II.  IX,  ISO  ileiSe  8'ä^a  x)Jn  avS^äiv,  d.  h.  die 
Thateu  der  Helden,  von  denen  die  Sage  berichtet;  daher  ebendas.  524:  oerw 

Tcüv  jrpoo'^f»'  iTTtvl^out&a  xii'it  nySQtSfv  ijooJo»»',  t>T«  xir  riv 
XÖXol  i'xoi,  SioorfToi  r'  {■xiijovxo  TtttpnpgriToi  r'  (nitaan’  oder  Od.  VIII,  73 
Movff  ng  tiOiSov  arr;xev  fletS/pet'fu  xÄea  ttrSgaiv^  oipr^Sf  r7s  tot  itgrt  xitoi 
ovgnvbv  st<gvv  ixnrer , el>enso  Hesiod  Theog.  09,  wenn  er  die  allen  Kummer 
lindernde  Wirkung  der  Poesie  beschreibt,  nirng  aoiSöt  Alovaäoii’  &egä7totv 
x)jln  ngorigetH’  äy9'gt6jiiaf  iinxngni  Te  oi  ‘OjLiftnor  l'xovaiv. 


lleUIeD' 

lleder. 
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Stellt,  ebenbürtig  zur  Seite.  Die  Homerischen  Gedichte  selbst  deu- 
ten auf  sagenhafte  Liederstofle  hin,  mit  denen  jene  älteren  Sänger 
sich  beschäftigten.  Dafs  Homer  nicht  der  erste  Dichter  war’,  der 
den  troischen  Krieg  besang  ist  zweifellos;  die  Helden  dieses  Krei- 
ses w aren  sebon  längst  im  Liede  gefeiert.  Wenn  Homer  den  Achil- 
les unter  allen  Heroen  durch  das  Beiwort  sehn ellfüfsig  auszeich- 
net, so  gab  dazu  die  Homerische  Dichtung  sellist  keinen  Anlafs; 
man  sieht,  Homer  hat  dieses  charakteristische  Beiwort  von  früheren 
Dichtem  überkommen,  welche  die  Jugendzeit  des  Helden  und  die 
Kämpfe  schilderten,  die  der  frühreife  Knabe  in  der  Pflege  des  Ken- 
tauren Chiron  mit  den  gewaltigen  Thieren  des  Waldes  bestand , wo 
ebenso  die  ungewöhnliche  Kürperkraft  wie  die  Schnelligkeit  des 
^ Achilles  hei'vorti’at.'“)  Andere  Lieder  mochten  von  der  Vennählung 
des  Peleus  mit  der  Thetis  melden.  Nicht  minder  müssen  jene  alten 
Sänger  den  thebanischen  Sagenkreis  lleifsig  benutzt  haben;  denn 
nur  so  erklärt  sich  die  Einfühning  einzelner  Helden  dieses  Kreises 
in  die  troische  Sage;  und  das  Gleiche  gilt  von  Nestor,  der  sicher- 
lich dem  Homer  und  seiner  Schule  nicht  blofs  aus  mündlicher  Ueher- 
lieferiing,  sondern  auch  aus  älteren  Liedern  bekannt  war.*"*)  Zur  Zeit, 
als  die  Odyssee  entstand,  mufs  nächst  dem  troischen  Sagenkreise 
auch  die  Argonautenfahrt  sich  besonderer  Gunst  erfreut  haben.’*") 


Also  die  Tliatcn  der  Helden  der  Vorzeit  mid  Preis  der  Götter  bilden  den  Inhalt 
der  alten  Lieder,  wie  Aristoteles  die  vfirot  und  iyxii/iin  als  den  Anfang  der 
Poesie  bezeichnet,  Poet.  4.  In  einer  freilich  diinkelen  Stelle  im  Hynimis  auf 
den  delischen  Apollo  ItiO  rtvS(töfv  re  Trakniaiv  yvvtuxior  v^ueoi'  iteiSox^Giy 
ist  wohl  die  lyrische  Behandlung  der  Heldensage  nach  der  Sitte  der  jüngeren 
Zeit  gemeint,  wie  a\ich  Corinna  von  sich  sagt  20  xlt’a  yiQovr'  aiao/iiva. 

105)  Homer  nimmt  sonst  auf  die  Jugendzeit  des  .Achilles  keine  Rücksicht, 
wohl  aber  mag  Hesiod,  oder  wer  sonst  das  Spnichgedicht  XetQtavoi  v^o&rjxm 
verfafst  hat,  solche  alte  Lieder  noch  gekannt  haben. 

106)  Pylisctien  Ursprungs  ist  auch  die  in  der  Odyssee  berührte  Sage  vom 
Seher  .Melampus. 

10")  Daher  in  der  Odyssee  XII,  60  'A^ym  ixnaiuiXovaa,  was  gerade  so  zu 
verstehen  ist.  wie  wenn  Odysseus  von  sich  rühmt,  rrnot  S6)jousi  nrd’QtÖTxotat 
uiXto  xni  fiev  xitot  ov^nvbv  'ixet,  d.  h.  eben  weil  er  im  Munde  der  Sänger 
lind  im  Gedächtnifs  der  Menschen  fortlelit.  Fast  sollte  man  vermuthen,  dafs  es 
in  jener  Zeit  ein  grofses  Epos  über  die  Argonautenfahrt  gab.  .Man  hat  freilich 
behauptet,  dieser  Stoff  eigne  sich  nicht  recht  für  epische  Behandlung,  allein 
ein  genialer  Dichter  vermag  selbst  einen  spröden  Vorwurf  zu  bewältigen.  Aber 
alle  diese  alten  Poesien  aug  dem  Kreise  der  Argonauten  sind  frühzeitig  ver- 
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Aus  dein  Kreise  des  llciakles  gab  es  in  der  numerischen  Zeit  ofTeu- 
bar  ältere  wie  gleiclizeitige  Einzcilieder;  war  doch  der  unendlich 
reiche  StolV,  iler  hier  vorlag,  fOr  diese  llebaiidliiiig  voiv.iigsweise  ge- 
eignet.'") Die  Jagd  des  kalydonischen  Ebere  sowie  Meleagers  Tbalen 
und  Leiden,  die  käni|)re  der  l.a|>ithen  und  Kentauren,  eine  thessa- 
liscbe  Sage,  welche  in  der  Ilias  und  Odyssee  als  wohlbekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  waren  sicberlicb  schon  von  rrdheren  Dichtern  be- 
sungen. Andere  Sagen,  worauf  die  lluinerischen  Gedichte  sich  be- 
ziehen, inOgen  dem  Dichter  lediglich  aus  mündlicher  Deberlieferung 
bekannt  gewesen  sein,  aber  andererseits  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  Homer  von  der  unendlich  reichen  Fülle  aller  Sagen  und  Lie- 
der doch  nur  einen  Theil  kannte,  und  dafs  er  selbst  von  dem,  was 
ihm  gegenwärtig  war,  nur  Einzelnes  gelegentlich  erwähnt.  Diese 
Heldenlieder  wurden  nicht  blofs  von  Sängern  beim  .Männermable,  oder 
an  den  Festversamminngen  der  Stammgeno.ssen  vorgetragen,  sondern 
sie  waren  auch  im  Munde  des  Volkes  sellisl.  .Nicht  allein  der  Ho- 
merische Achilles  verkürzt  sich  damit  die  lange  Zeit  im  Feldlager, 
sondern  auch  S|iinnerinnen  singen  von  den  Thaten  des  Herakles 
und  seines  Genossini  lolans  und  von  .\lkmene.'")  .Mäfsigen  Um- 
fangs waren  jene  Lieder,  sie  knnnlen  daher  auch  leicht  dem  treuen 
(•edächtnifs  eingeprägt  werden,  und  so  verbreiteten  empntngliche 
Zuhörer  rasch  die  getlügelleii  Worte  weiter. 

Aber  auch  hei  den  friedlichen  GeschälXen  ibrf  die  l'oesie  nicht 
fehlen;  insbesondere  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Familienlebens 


schollen,  keiner  der  Kykliker  hat  später  an  diesem  Stoffe  sich  versucht , wohl 
aber  Hesio<l  und  Kumelus.  Ebenso  sind  ja  auch  die  alten  Lieder  über  Herakles 
nntergegangen ; einzelne  Abenteuer  dieses  Helden  hat  nachher  die  kunstniäfsige 
epische  Poesie  behandelt,  hierher  gehört  die  Oixaliat  aijoau  des  Creophylus 
und  der  Kfi^  xos  yäuoi  von  Hesiod  oder  einem  seiner  Schüler.  Dieser  reiche 
Sagenkreis  forderte  aber  ganz  von  selbst  zur  Schilderung  einzelner  Abenteuer 
auf:  erst  die  Jüngeren  Epiker  versuchen  sich  in  einer  'lloäxXua. 

lOS)  Hereits  l>ei  Homer  treten  uns  die  tirundzüge  der  Heraklessage  deutlich 
entgegen ; namentlich  steht  Athene  dem  Helden  hülfreich  zur  Seite,  während 
Hera's  feindselige  Gesinnung  ihn  verfolgt.  Hera's  Hafs  mag  auf  volksmäfsiger 
Ueberlieferung  benihen,  aber  wenn  ihr  Athene  gegenüber  gestellt  wird,  so  er- 
kennt mau  darin  deutlich  die  Thätigkeit  alter  Sänger. 

109)  Vergleiche  Euripides  Ion  195,  500.  Theokrit  XXVII,  "4.  Auch  Virgil 
(Georg.  IV,  4:i5)  läfst  die  Nereiden  beim  Spinnen  von  der  Liehe  des  Ares  und 
der  Aphrodite  singen. 
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nahmen  ihre  Mitwirkung  in  Anspruch.  .Auf  uraltem  Brauche  ruht 
Hochzeit»-  (las  Hoclizeitslied ; es  geliitrt  nilchst  der  Todtenklage  zu  den  ur- 
sprilnglichsten  Gesangesw eisen;  eben  datier  hat  die  jüngere  Zeit 
^ den  Hymeiikos  wie  den  Linos  und  lalemos  zu  MusensOhneu  und 

Meistern  des  Gesanges  gemacht."“)  Es  ist  walu^cbeinlich,  dafs  die- 
ses Lied,  welches  hei  der  HeimfUhrung  der  Braut  unter  Anrufung 
des  Gottes,  unter  dessen  Schutze  der  Ehebuud  geschlossen  war,  an- 
gestimmt wurde,  ursprünglich  gemafs  der  strengen  Sitte  der  Vor- 
zeit einen  ernsten  und  ehrbaren  Charakter  hatte ; aber  frülizeitig 
gewinnt  heitere  Lebenslust  und  kecker  Muthwille  im  llyiuenäos 
seinen  Ausdruck.  Schon  Homer  schildert'"),  wie  beim  Hociueits- 
zuge  der  llymenäos  ertönt,  begleitet  von  Flöten  und  Saitcninstni- 
> menteu,  wie  vom  Tanze  der  Jünglinge.  .Auch  die  Sage  gedenkt 

I wiederholt  dieses  Brauches;  bei  der  Hochzeit  des  Cadmus  wie  des 

Peleus,  die  beide  mit  Frauen  göttlichen  Geschlechtes  sich  verban- 
den, stellen  sich  die  Musen  ein  und  stinnneu  den  Hoclizeitsgesang 
an;  man  übertrug  eben  wie  gewöhnlich  die  menschliche  Sitte  auf 
Todten-  das  Reich  der  Götter.  Nicht  minder  alt  ist  die  Todtenklage.  Die 
Wage-  Homerischen  Gedichte  erwähnen  diese  Sitte  sowohl  bei  der  Todten- 
feier  des  Achilles,  wo  die  Musen  den  Trauergesang  anstimmen,  als 
auch  bei  der  Bestattung  Hektors."’)  Allerdings  gehören  beide  Stel- 
len zu  den  jüngeren  Partien  der  Homerischen  Gedichte;  aber  offen- 
bar wird  die  volksmäfsige  Sitte  mit  Treue  dargestellt,  naineuüich 
I in  der  Ilias.  Aulfallend  ist  hier  nur,  dafs  zuerst  Sänger  erwähnt 

werden,  welche  die  Todtenklage  anstimmen,  während  nachher  der 
Trauergesang  der  Frauen  .Andromache,Hecuba  und  Helena  ausführlich 
* geschildert  wird.  Wie  es  scheint,  liegt  diese  Stelle  in  doppelter  Fas- 

sung vor;  da  die  kurze  Beschreibung  der  Todtenklage  nicht  befriedigte, 
' fügte  ein  anderer  Dichter  den  AVechselgesang  der  drei  Frauen  hin- 


I ItO)  Am  Helikon  im  Hciliglliurac  der  Musen  befand  sich  in  einer  Grotte 

eine  Statue  des  Linus,  Pausan.  IX,  29,  ß,  ebenso  des  Hymenüus  CatnII  61,  27. 
Von  dort  aus  mag  jene  Vorstellung  sieb  weiter  verbreitet  haben. 

I 111)  Homer  II.  XMH,  493  IT.,  ähnlich  die  mir  weiter  ausgeführte  Schilde- 

rung bei  Hesiod  Schild  274  ff.  Bei  Homer  findet  sich  statt  avMi  tpÖQuiyyii  ts 
auch  die  Lesart  Hesiod  erwähnt  ai^iyyti  und  fö^uryys;. 

112)  Homer  Od.  XXIV,  60,  wo  die  Musen  den  Trauergesang  um  .Achilles 
anstimmen,  während  die  Nereiden  ebenfalls  an  der  Klage  sich  betheiligen.  II.  XXIV, 
720  ff. 
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ZU,  der,  wenn  auch  von  späterer  Hand  Iiinzugeselzt,  doch  ächte 
Poesie  enthält'“) 

Wie  die  Schwalbe  das  Frühjahr  verkündet,  was  endlich  den  schwaiben- 
harten  Winter  vertreibt,  so  zogen  um  diese  Jahreszeit"')  Knaben 
mit  einer  Schwalbe  von  Haus  zu  Haus  und  sammelten  allerlei  Gaben 
ein,  indem  sie  ein  altes,  nach  den  Umständen  variirles  Lied  sangen, 
eine  Sille,  die  sich  noch  heutzutage  in  Griechenland  lieliauplel.'“) 

Ein  solches  Scbwalbenlied,  wie  es  in  lUiodus  gesungen  wurde,  ist 
uns  noch  erhallen;  und  indem  die  Wifshegierde  auch  für  solche 
Volkslieder,  die  ihrer  iNalur  nach  anonym  sind,  einen  Veifasser  aus- 
findig zu  machen  suchte,  so  legte  man  dieses  Lied  dem  Cleubulus, 
einem  der  sieben  Weisen,  bei.  Wie  man  alle  Sillen,  die  man  nicht 
mehr  recht  verstand,  oft  willkürlich  abänderte,  so  sang  man  später 
in  Rliodus  dieses  Lied  im  Herbste,  wo  man  früher,  wie  es  scheint, 
im  .Namen  der  Krähe,  welche  die  winlerliclie  Jahreszeit  repiüseii- 
tirt.  Gaben  eingesammell  hatte."")  Der  gleiche  Brauch  wiederholt 
sich  nach  der  Ernte,  wo  mau  einen  Oliven-  oder  Lorbeerzweig  mit 
dem  heiligen  Wolleufadeii  umwunden  tragend"')  und  ein  Lied  sin- 
gend von  Thür  zu  Thür  zog.  Noch  ist  uns  ein  altes,  hierauf  be- 
zügliches Volkslied  von  der  Insel  Samos  überliefert,  was  man  nicht 
minder  willkürlich  dem  Homer  zuschrieb."") 

Die  .\Hieit  verkürzte  man  durch  Gesang  und  Musik;  schon  '' 


113)  .Meiir  mit  Schi-iii  als  mit  Recht  hat  man  versucht  hier  strophische 
Gliederung  herzustellen,  die  jedoch  in  der  Klage  der  Andromache  nur  mit  sehr 
gewaltsamen  .Aenderungen  sich  durchführen  läCsI. 

1141  Dafs  dieser  Umzug  dem  Frühjahr  angehürt,  zeigt  deutlich  der  Eingang 
des  rhodischen  Volksliedes,  wo  es  heifst,  die  Schwallve  sei  gekommen  xujhin.' 

(Ogns  nyovan, 

115)  ln  Rom  ist  von  einem  ähnlichen  Brauche  nichts  überliefert,  wenn  es  I 

auch  Sitte  war,  am  ersten  .März  als  dem  allen  Jahresanfänge  sich  zu  be- 
schenken; aber  im  romanischen  Grauhündcn  ziehen  noch  heutzutage  am  „cha- 

landa  Mars“  Knaben  herum  und  sammeln  Gaben  ein,  indem  sie  ein  Lied  singen.  ' 

116)  Phönix,  der  lamhograph,  hat  ein  solches  xo^civta/ia  oder  Krähen- 

lied  gedichtet  (.Athen.  VIII,  359),  wde  überhaupt  diese  jüngeren  Dichter  mit  m 

Vorliehe  volksmäfsige  Stoffe  benutzen.  ' , 

117)  Daher  heifst  auch  das  Lied  selbst  tifsaicaysi.  ^ 

US)  Das  Lied  ist  allenlings  im  Stile  des  aiisgehildeten  Epos  gedichtet,  und 

darf  daher  nicht  für  sonderlich  alt  gellen,  aber  die  Sitte  seihst  ist  Acht  Volks-  ' 

mäfsig  und  seit  alter  Zeit  allgemein  verbreitet.  Dies  Lied  nimmt  auch  auf  den 

Umgang  im  Frühjahr  ausdrücklich  Rücksicht.  v 
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Homer  ervvühnl  bei  der  Weinlese  das  Liiioslied.  Während  Knaben 
und  Mädclien  Trauben  in  Körben  tragen,  spielt  ein  Knabe  auf  der 
IMiomiinx  und  singt  dazu;  jene  folgen  dem  Takte  des  Liedes  gleich- 
sam wie  im  Tanzschritte  und  unterbrechen  von  Zeit  zn  Zeit  mit 
lautem  Rufe  den  Gesang  des  Knaben."’}  Spinnende  Frauen  san- 
gen ganz  gewöhnlich,  wie  die  Schilderungen  der  Kalypso  und  Kirke 
beweisen.  Ebenso  stimmten  die  Hirten,  wenn  sie  früh  am  Morgen 
austrieben,  oder  des  Abends  heimkehrten,  ihre  Weisen  auf  der  Flöte 
an.’“) 

Die  Lust  am  Gesänge,  die  wir  in  Griechenland  schon  in  der 
frühsten  Zeit  antreffen,  hat  sich  auch  später  ungeschwächt  erhalten ; 
fast  jedes  Lebensalter  und  jeder  Stand  hat  seine  besonderen  Lieder. 
Kinder  werden  durch  ein  kurzes  Lied  beruhigt  oder  in  den  Schlaf 
gebracht;  oft  genügte  zu  diesem  Zwecke  eine  blofse  eintönige  Melo- 
die ohne  Worte,  welche  die  Mutter  oder  Wärterin  summend  vor- 
trug.”') Tanzlieder  waren  eben  so  allgemein  verbreitet  wie  Liebes- 
lieder, unter  denen  besonders  die  lokrischen  durch  naive  Sinnlich- 
keit sich  auszeichneten.”")  Vor  allem  begleitet  der  Gesang  die 
verschiedenen  Geschäfte  des  täglichen  Lebens;  Frauen,  welchen  die 
harte  Arbeit  des  Mahlens  oblag,  sangen  ein  einfaches  Lied,  welches 
daran  erinnerte,  dafs  einst  auch  Pittacus  von  Mitylene  nicht  ver- 
schmäht habe,  sich  diesem  Dienst  zu  unlei-ziehen.  Der  Gesang  der 

ItD)  Der  iiyftoi  des  Cliorcs  ist  der  Itefrain,  der  die  Strophen  des  Liedes 
absehliersl.  Auch  nach  Pollux  war  der  iuvo»  das  Lied  der  axnTtaitii,  wo- 
runter eben  vorzugsweise  Winzer  gemeint  sein  dürften. 

120)  Hom.  II.  XVIII,  .Ö2.Ö  ziehen  die  Hirten  aus  rtp.T.ii/ei’oi  ähn- 

lich bei  der  Heimkehr  .Apoll.  Rhod.  I,  .576,  Kurip.  Phaelhon  775.  25. 

121)  Kinc  .Nachbildung  eines  solchen  Wiegenliedes  (fiaixä/.r;ua,  xarafiav 

xnlr;trii)  lindet  sich  bei  Theokrit  XXIV,  7.  Sexl.  Kmpir.  75t  vryiun.  yovv  t«- 
ftthtvi  utvv^iauaxoi  xaTaxoiov-in  xoiui^txai,  oder  Philodenius  Vol.  Here.  coll. 
n.  IV,  tut:  T«i  xüiv  ßnerftöp  xtxo  xr^i  ayonuunxov  xaxnxot/iiaiioii, 

(wo  freilich  der  Ausdruck  nicht  ganz  passend,  denn  gerade  die  yi^iiuttxa  wur- 
den hier  verwendeti,  geht  auf  nnarticulirte  Lieder  ohne  Worte,  womit  die 
Ammen  Kinder  in  den  Schlaf  zu  singen  pflegten;  noch  ist  uns  ein  solches  Lied 
auf  einem  (iefufs  aus  Cäre  in  Kirurien  erhallen:  lit  ßa  ßv  ße  I\  ya  yu  ye 
u.  s.  w.,  auf  einem  anderen  Gefäfse  findet  sich  ein  ähnliches  Lied : .Un  /o  ue  uv. 

122)  .Athen.  XV,  697.  .Aristophanes  Frösche  1501,  wo  er  den  Eiiripides 
wegen  der  Benutzung  volksmäfsiger  Melodien  tadelt,  erwähnt  auch  Hetären- 
tieder;  Proben  solcher  verliebten  Lieder  giebt  der  Komiker  selbst  in  den  Ekkle- 
siazusen. 
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Wasserschöpfer  war  wohl  nichts  Aiuleres,  als  ein  eintöniges  W ieder- 
holen von  Katurlauten,  welche  die  gleichförmige  Bewegung  des  Ar- 
beiters begleiteten.'“)  ln  liindlichen  Kreisen  war  der  lulos  beliebt, 
eigentlich  eine  Art  Hymnus  auf  Demeter,  von  tlem  uns  noch  der 
Itefrain  erhalten  ist,  worin  die  Göttin  gebeten  wird,  sie  möge  reich- 
lich Garben  der  Feldfruchl  spenden  '*') ; daher  auch  die  Miigde  heim 
Kuchenbacken  dieses  Lied  anstimmten,  es  ward  aber  auch  in  der 
Spinnstulie  gehört.  Den  Schnittern  eigenthümlich  war  der  Lityerses, 
von  dem  uns  vielleicht  noch  eine  freie  iSachbildiing  bei  Theokril 
vorliegt.'“)  Bei  der  Olivenernte,  welche  für  Attika  von  bt*sonderer 
Bedeutung  war,  mag  ein  Gesang  üblich  gewesen  sein,  von  dem  uns 
noch  der  .Anfangs-  und  Schlussvers  erhalten  zu  sein  scheint.'“) 
Hirten  pllegten  seit  .Alters  die  reiche  Mufse,  die  ihnen  vergönnt  war, 
durch  mannichfaitige  Lieder  auszufilllen ; nicht  minder  verkUraten 
sich  die  Wächter  die  Zeit  mit  Gesang;  auch  Kriegs-  und  Soldaten- 
lieder fehlten  nicht.'*’) 

AVie  das  griechische  Volk  für  die  Schönheit  der  Form  im  höch- 
sten Grade  em|d'änglich  war,  liehen  auch  die  Sprflche,  welche  nach 
hergebrachter  Sitte  bei  verschiedenen  Anlässen  zur  Anwendung 
kamen,  die  Form  der  gebundenen  Bede;  so  z.  B.  die  Sprüche, 
welche  die  Gebräuche  heim  Opfer  und  der  Lihation.  bei  der  Hoch- 
zeit und  anderen  Festen  begleiteten;  ferner  die  alten  Bauern  - und 
Witterungsregeln  und  dergleichen,  ln  Olympia  trug  der  Herold, 
wenn  er  die  Wettkämpfer  in  die  Schranken  rief,  und  elwiiso,  wenn 
er  nach  beendigtem  .Agon  sie  entliefs,  ein  Lied  in  Anapästen  vor. 
Auch  bei  den  geselligen  Spielen  der  Kinder  hatten  kurze  Verse 
oder  Sprüche  in  gebundener  Bede  ihre  Stelle. 

Leider  sind  uns  von  dieser  volksmäfsigen  Poesie  nur  dürftige 


f23l  Aristopli.  Frösche  1297. 

124)  nXeiaTor  ovlof  fei,  Tm^kot'  tn. 

125)  Thcokrit  X,  41  ff.  Dieser  (fcsang  wird  auf  Lityerses,  den  Sohn  des 
phrygisclien  Königs  Midas  ziirückgeföhrL  Der  Name  bezeichnet  wohl  eigentlich 
den  .\ufseher  bei  ländlichen  Geschäften,  den  Stabträger,  und  mag  wie  die 
Melodie  des  Liedes  von  den  Phrygiern  entlehnt  sein. 

126)  Auf  einem  V.isenbilde  (Ann.  d.  arch.  Inst.  1837,  183)  '42  Zn  närcQ, 
ai'&e  Tthtvaioi  yeroiftny  und  “HSt;  ftiv  fjSr;  nlL*ov  vm^ßißattsv. 

127)  Leber  die  Wächterlieder  vergl.  Aristoph.  Nub.  718,  Aeschyl.  Ag.  15. 
Der  Anfang  eines  Reiterliedes  ist  uns  in  dem  Sprüchworte:  "innot  fie  <pioei, 
ßaatleii  fte  rQi<fu  erhalten  (Dingen.  V,  31.  Horaz  Ep.  I,  17,  20). 

Bergk,  Qriech.  Literaturgeschichte  1.  23 


Digitized  by  Google 


354 


VORGESCHICHTE. 


Reste  gerettet,  doch  geiitigeii  dieselben,  um  das  Verhallnifs  dersel- 
heii  zur  Literatur  heurtlieileu  zu  kOuneu.  Im  allgemeinen  ist  der 
Gegensatz  zwischen  Volksdichtung  und  Kunstpoesie,  der  bei  den 
neueren  rnltnrvUlkern  so  enlsehieden  hervortrilf.  in  Griechenland 
kaum  vorhanden.  Man  darf  dies  nicht  sowcdil  darauf  ziirilckrtlhren, 
dafs  die  Ihiterschiede  der  Rihiiiiig  zwischen  den  einzelnen  Classen 
der  (ö-sellschalt  hier  nicht  so  schrolf  waren ; denn  sie  sind  vorhan- 
«leii,  obwohl  sie  durch  die  Sclaverei,  welche;  die  Grundlage  des  grie- 
cliischen  Volkslebens  bildet,  wesentlich  gemildert  wurden;  sondern, 
wie  die  griechische  Literatur  eine  wahrhaft  originale  war,  so  ist  sie 
auch  ein  acht  volksthilniliche.  In  den  neueren  Literaturen,  die 
mehr  oder  minder  an  Fremdes  sich  anlehnen  und  das  Gesetz  der 
Knust  meist  erst  von  .Vnderen  erlernt  haben,  bildet  sich  ganz  von 
seihst  eine  solche  Scheidung  ans;  in  Griechenland  ist  die  Poesie 
ilhei'all  ans  volksinafsigen  Keimni  erwachsen,  und  sie  verjilngl  sich, 
indem  sie  immer  wieder  zu  diesen  l'i'sprfingeii  zurflckkehrt.'-*) 
Eben  daher  werden  auch  die  Sclulpfiingen  der  hewufsten  Kunst 
sehr  rasch  Eigenthum  des  Volkes  und  dringen  in  alle  Kreise  ein. 
,\ber  auch  die  Volksdichtung  ist  nie  ganz  verstummt,  sondern  be- 
steht alle  Zeit  neben  der  Kunstpoesie,  von  der  sie  sich  nur  graduell 
unterscheidet  durch  die  litfsliche  Freiheit,  mit  der  hier  die  Form 
behandelt  wird,  sowie  durch  das  unhewufste,  naive  Wesen,  dem 
jede  bestimmte  Absicht  fern  liegt. 

Wie  ilherall,  wo  wir  eine  acht  volksthümliche  Poesie  antrelYen, 
so  war  auch  hei  den  Griechen  tlie  Rathseidichtung  seit  .Vlters  be- 
liebt. Die  .Neigung  zu  diesem  Spiele,  welches  den  Vei’stand  schärft 
und  den  AVitz  hervorrnft,  ist  dem  höheren  .\lterthuin  allgemein 
eigen,  daher  dasselbe  noch  heutzutage  im  Orient  wie  in  iler  Kiiider- 
welt  liesondei's  in  Gunst  steht.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Sage,  dafs 
Homer  aus  Verdrnfs,  weil  es  ihm  nicht  gelang,  eine  solche  .Auf- 
gabe zu  lösen,  gestorben  sei'“);  erinnert  doch  die  Homerische 
Poesie  seihst  zuweilen  an  die  Weise  dieser  Rathsehlichtnng.'*’)  Ile- 
siod  schildert  in  der  Melampodie  den  Rathseiwettkampf  zwischen 

128)  Kuripides  hat  in  den  lyrischen  Partien  seiner  Tragödien  ofTenhar  nicht 
»eiten  aus  dieser  Ouelle  gesrhöplt,  vergl.  Aristopli.  Krösehe  1.101. 

129)  Oaa'  i’loutv,  hjiönead'',  oaa  8'  olx  fXoutv,  fe^uaad'a.  Schon 
dem  Hcraklit  war  diese  Anekdote  hekannl,  s.Hippolyl.  (Origen.)adv.  Haeret.  2K1. 

130)  So  II.  II,  125  ir.  VIII,  .162  IT.,  (Id.  X,  82  XII,  127. 
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zwei  der  kerilhiiitesteii  Weissoger  der  Vorzeit,  Mojisiis  und  Kal- 
clias;  und  auch  hier  koiiiiut  der  Zug  vor,  dafs  Kalchas,  der  seincni 
(legiier  eine  wie  er  glaiihl  uuUisliare  Aul'gabe  gestellt  hatti“,  iiacli- 
dein  Mopsus  die  Finge  sofort  richtig  heantw ortet,  aus  Verdnils 
ilher  die  Krüiikuiig  stirht.  Khenso  wurden  in  dem  Hesiodisclien 
Gedichte  (ther  die  lloclizeit  iles  Keyx,  wahrsclnünlich  heim  Fest- 
mahle, Rilthsel  aufgegehen.*’*)  Hesoiiders  die  ltha|isoden  mOgen  ihren 
Witz  und  Scharfsinn  im  Stellen  und  Ltisen  solcher  .\ufgalR*n  ge- 
ilht  haben;  daher  auch  in  dem  Gedichte  vom  Sängerstreite  zu  Chal- 
kis  Homer  und  Hesiod  sich  in  dieser  Weise  an  einander  versuchen. 
Itann  wurde  daraus  ein  geselliges  Spiel,  was  namentlich  bei  Sym- 
posien zur  Ihiterhaltung  diente. 

Rie  Rorier  ^iiOgen  vorzugsweise  geschickt  im  Erlinden  von 
Itätbseln  gewesen  sein;  wie  ja  auch  Cleobulus  von  Itlnulus  und  seine 
Tochter  Cleobiiline  diese  .Art  der  Richtung  besonders  jdleglen,  und 
Epicharmus  seine  Freude  an  riilhselaiiigen  AVortspielen  batte’”); 
aber  man  darf  dieselbe  iiicbl  als  aiisscldiefsliches  P)igenthum  des 
dorischen  Stammes  betrachtmi.  Rafs  nameiillich  die  attische  Gesell- 
schaft dieses  Mittel  der  Unterhaltung  sehr  liebte,  siebt  man  aus  den 
Ueberresten  der  mittleren  Komödie.'”) 

Rie  Fonnen  der  Iläthsel'”)  waren  höchst  mannichfallig,  und  be- 
stimmte Grän/.linien  sind  schwer  zu  ziehen.  Manche  Aufgaben  er- 
innern an  kindliclic  Spiele  in  der  Schule,  andere  an  die  bei  den 

131)  So  das  Räthsel  von  dem  Feuer,  welches  .Mutter  und  Vater  verzehrt, 
s.  Plut.  ijiiaesl.  Symp.  VIII,  8 nebst  den  Bruclistücken  des  Hesiod  bei  Gregor. 
Gorinth.  :iepl  rrpdrrcur. 

132)  Epicharmus  im  Xoyoi  xai  h>-/iva,  rin  Stück,  dessen  Inhalt  sich  freilich 
nicht  genau  ermitteln  läfst. 

133)  .\urh  die  alte  Komödie,  ja  selbst  die  Tragödie  haben  solche  .Aufgaben 
nicht  verschmäht. 

134)  Das  Räthsel  heifst  gewöhnlich  aiVt/uR,  weil  die  alvot  (s.  unten  S.  363) 
oder  Erzählungen  eines  Vorfalles,  der  Anderen  zur  Lehre  und  Warnung  dienen 
soll,  bildlich  und  oft  doppeldeutig  waren;  ja  zuweilen  heifst  das  Räthsel  selbst 
ulvoi,  wie  das  des  Panarkes  von  der  Fledermaus.  Ganz  passend  ist  der  Aus- 
druck yfitfoi,  d.  h.  Netz  (eigentlich  aus  Binsen  geflochten),  in  dem  man  sich 
verstrickt.  Ein  Unterschied  des  Gebrauches  zwischen  diesen  Worten  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen;  was  Pollux  sagt,  das  mtuy/ta  sei  eine  scherz- 
hafte .Aufgabe,  der  ypiiyoe  enthalte  auch  ein  ernstes  Element,  ist  nicht  zutreffend. 
Ebensowenig  genügen  dir  Bemerkungen  des  Apostol.  XII,  88  und  Schot.  .Aristid. 
III,  508. 

23- 
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Rhapsoden  ilhliche  Weise  des  Weltkanipfes.  So  i.  B.  ree.ilirt  Einer 
einen  Hexameter  oder  iainl)iselien  Vers  aus  einem  Dirliter,  und  der 
■Vndere  mufs  den  folgenden  \ ei’s  liiuzufilgen  ' “) ; oder  es  tragt  Einer 
eine  Stelle,  gewöhnlich  eine  allgemeine  Sentenz  '*),  aus  einem  Dich- 
ter vor,  und  der  Andere  mufs  ein  Seitenslück  aus  einem  anderen 
Dichter  hersogen.  Der  Unterschied  ist  der,  dafs,  während  die  Rhapso- 
den meist  Eigenes  aus  dem  Stegreife  |)roducirten,  hier  nur  ein  gutes 
riedüchtnifs  und  eine  gewisse  Relesenheit  erforderlich  war;  Samm- 
lungen, wie  die  Gnomologie  des  Theognis,  leisteten  daheigute  Dienste.'”) 
Eine  gewisse  Vorliehe  für  sinnhildlichen  Ausdnick  ist  üher- 
haupt  dem  höheren  Alterthuin  eigen ; dadurch  wird  seihst  das  All- 
tägliche geadelt,  die  Lehre,  die  in  synd)olischer  Fonn  üherliefert 
wird,  gewinnt  an  Bedeutsamkeit.  Freilich  den  Späteren,  welchen 
diesem  natürliche  Poesie  fremd  geworden  war,  erscheint  der  Ausdruck 
leicht  dunkel  und  vieldeutig.  Bei  Ilesiod  finden  sich  noch  deutliche 
Spuren  dieser  Redeweise'"),  welche  ganz  an  die  Riithseldichtiing 
erinnert;  der  Dichter  hat  eben  auch  hier  die  Form  der  volksmüfsi- 
gen  Ueherlieferiing  sorgsam  gewahrt.  Auch  die  iiltere  orphische 
Poesie  mag  diese  Ausdrucksweise  angewandt  halten;  nirgends  alter 
erscheint  dieselbe  so  ausgeltildet,  w ie  in  der  Schule  ih's  Pythagoras. 
Vieles  gehört  diesem  Kreise  eigenthümlich  au ; aber  gerade  die  syni- 
Itolischen  Sprüche  des  J’ythagttras  beruhen  auf  vttlksmäfsiger  Tra- 
dition, und  eben  die  Ehrfurcht  vor  dem  Allerthum  veranlafste  den 
Pythagoras,  diese  fast  vergessenen  oder  als  Ueberreste  des  Aber- 
glaubens vftn  der  Anfkl.'irung  geächteten  Denksprttche  seinen  Zeitge- 
nossen wit'der  ins  Gedächtnifs  zurtick  zu  rufen.  Freilich  artet,  was 
anfangs  wirksam  und  charakteristisch  war,  zuletzt  in  ein  willkürliches 
Spiel  und  eilele  Manier  aus.  Aber  auch  die  späteren  Dichter  ge- 
brauchen unter  Umständen  diese  dunkele  vieldeutige  Redeweise,  w ie 
z.  B.  Siinonides  in  seinen  scherzhaften  Epigrammen.'")  Bei  den 


135)  Atlicii.  X,  457  K:  i'noi  ^ ia/ißelov. 

13ti)  Ksfälmoi’,  yveaiirj. 

137)  lictuT  die  Käthsel  liaiideil  ausfülirlieli  Atlien.  X,  Ity  ff.,  der  das  Meiste 
ans  einer  Selirift  des  Klearrli  jteoi  yoitputv  eiitlelinl  li.tl. 

138)  So  z.  11.  in  den  Werken  und  Tagen  792:  ftrfi'  {tkÖ  jievToi^oio  9eäii' 
iy  SaiTi  9aXeii;  avov  UTtb  y/Mioov  Tnut  eti'  ai9an  t aiSr;^ui,  was  die  Pytliago- 
reer  einfaett  mil  den  Worten  nnfui  9t'aiq  ftij  bn’xi^ov  wiedertiollen. 

139)  Simonides  in  den  nalyi^ia,  wie  fr.  172. 


Digitized  by  Google 


VonfiKSCHICIITE. 


357 


Alexaii(lriiierii  war  dieser  Stil  eine  zeitlang  Mode,  besonders  in  den 
ligiirirten  Gedichten,  wo  diese  Versclirolienheit  des  Ausdruckes  mit 
der  Künstlichkeit  der  metrischen  Fonn  liarmonirt.  Den  Ilühepuukt 
dieser  mtlhseligen,  nebelhaften  Manier  stellt  die  Alexandra  des  Ly- 
kophroii  dar. 

Wie  hei  vielen  anderen  Völkern  linden  wir  auch  bei  deu  Grie-  Zaub«- 
chcii  allgemein  den  Glauben  verbreitet,  dafs  Sprüche  und  Lieder 
ein  besonders  wirksames  Mittel  zur  Heilung  von  Krankheiten  und 
Wunden  seien.  Die  eigenthümliche  .Macht  <les  gesprochenen  Wor- 
tes, des  gesungenen  Liedes  ulTenhart  sich  gerade  in  solchen  Zauber- 
formeln und  Besprechungen,  Schon  hei  Homer  stillen  die  Söhne 
des  AuUdykos  dem  auf  der  Eherjagd  verwundeten  Odysseus  das  Blut 
durch  Besprechung ; Pindar  bezeichnet  solche  Formeln  geradezu  als 
einen  Theil  der  Heilkunst.  Wie  verbreitet  seihst  noch  in  lichteren 
Zeiten  unter  dem  Volke  die  Anwendung  solcher  Heihnittel  war,  er- 
kennt man  am  besten  aus  dem  vielfachen  metaphorischen  Gebrauche 
der  Ausdrücke,  welche  den  Zaubergesang  bezeichnen.'“)  Es  war 
natürlich,  dafs  man  vor  allem  in  Krankheiten,  sowie  überhaupt  in 
INoth  und  (»efahr  den  Beistand  höherer  Miichte  aurief;  aber  bald 
legte  man  diesen  Sprüchen  und  Liedern  geradezu  eine  übernatür- 
liche magische  Kraft  bei,  und  bediente  sich  derselben  nicht  blofs  zur 
Abwehr  des  Uebels,  sondern  ebenso  sehr  auch  um  Zauber  und 
schädliche  Wirkungen  jeder  Art  zu  übeu.  Solche  Beschwörungs- 
formeln wurden  wohl,  auch  wenn  sie  nicht  in  gebundener  Rede 
ahgefafst  waren,  mit  singender  Stimme  bald  laut  herge.sagt,  bald 
leise  gemurmelt.'")  .Auch  schrieb  man  Sprüche  auf  und  führte  sie 
bei  sich,  um  sich  vor  Unheil  zu  bewahren.  Ursprünglich  war  ge- 
wiss jeder  Zaubergesang  nichts  Anderes  als  die  .Anrufung  einer  Gott- 
heit, an  die  man  eine  Bitte  um  Beistand  richtete;  aber  bald  reihte 
man  einfach  mystische  Namen,  geheimnifsvolle  Worh‘  an  einander, 
und  je  unverständlicher  die  AVorle,  je  fremdartiger  der  Klang  der 
Namen  war.  desto  gröfsere  Wirkung  legte  man  ihnen  bei.  Seit 

140)  ’ETiaSctv,  iTtifSr,. 

141)  Nonnus  17,  374:  <P^uni>v  Ttokiiävviiov  xfivoi’  aotSr^. 

noi.viovvftoi  heifst  die  Zauberformel,  weil  hier  gerade  so  wie  in  den  Hymnen 
die  Namen  und  Beinamen  der  Götter  gehäuft  wurden.  Uebrigens  pflegte  man 
Zaubersprürbe,  um  sie  recht  wirksam  zu  machen,  dreimal  zu  wiederholen,  schol. 

Aristol.  470,  A. 
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ältester  Zeit  heritlirl  sicli  s<*  die  Poesie  mit  der  Heilkiiust  und  Zau- 
lierei.  Man  führte  solclie  Sprilehe  auf  die  elmvilrdigen  Namen  des 
Orpheus  iindMusaus  /nrüek'”);  liekannl  sind  die  ephesisclien  Fonnein, 
die  wohl  zu  den  ältesten  gehilren:  man  denkt  gewtdmiieh  nur  au 
ihre  Anwendung  im  Itienste  des  Aherglauhens,  allein  dies  war  nieht 
die  iirsprilngliehe  Kesliinnnmg,  sie  fanden  sich  an  dem  allen  rult- 
hilde  der  ephesisehen  Artemis  angehrarht;  das  Stirnhand,  der  Gür- 
Ud,  die  Füfse  der  GiUlin  waren  mit  ritthscdhafter  Schrift  bedeckt; 
Androcydes,  der  Pytliagoreer,  verglich  sie  wohl  richtig  mit  den  Sym- 
bolen seines  Ordens.  Sie  enthielten,  wie  es  .scheint,  Iheils  alte  Natiir- 
symholik  theils  praktische  Lehcnsregelii,  gerade  so  wie  die  Sprüche 
im  delphischen  Tempel,  alter  in  hildlieher,  vieldeutiger  Hede.’'**) 
Ein  interessantes  Denkmal  ist  auch  die  HesrhwUnmgsfonnel  des 
Branchus  von  .Milet,  so  geringschützig  auch  die  Neueren  darüber  ur- 
theilen.'“)  Was  sich  dagegen  sonst  an  Zauhersprüchen  und  der- 
gleichen erluilten  hat,  ist  offenhar  meist  jüngeren  Ursprungs.'“)  Es 
ist  begreiflich,  wie  gewisse  L-tndschaflen  den  Glauben  an  tlie  üIht- 

t42|  Auch  dem  /amohis  und  Aliaris  schneit  iiiaii  dergleirlien  Formeln  zu, 
Plato  CItarm.  157.  laS. 

14.3)  .\iif  elhtsehe  Lehren  deutet  .\ntoninus  l'.nmm.  XII,  2li  hin:  iv  roii  rüif 
'Efftaitov  y^nu/tn<Xt  Trn^yyekua  ixtiro  , ui'i’tyftii  v7ioiti^vi[ayfa&at  reör 

Ttvot  räv  nperi;  xoijan/iit  iov.  Was  die  (irammatiker  gewühitlicli  daraus 
anführen,  seheiiil  siterulaliver  .Art,  z.  B.  not«  xnxaayi,  d.  h.  Licht  und  Dun- 
kel, äaxt  von  den  alten  Erklärerii  nicht  richtig  gefafst,  ist  das  volle  Licht, 
was  keinen  Schatten  duldet ; die  Worte  selbst  sind  verkürzt,  wie  dies  hier  nichts 
Auffallendes  hat,  man  darf  keine  Verderhnifs  durch  Ahschreiher  annehmen.  Den 
idäischen  Daktylen  wurden  diese  Sprüche  wohl  nur  defshalb  heigelegt,  weil  der 
Name  Jafiyaftevevi,  den  auch  einer  jener  Dänioneu  führte,  darin  vurkant. 

141)  r.lemens  Alex.  Strom.  V,  5119.  Dafs  die  hieratische  Weisheit  hier  die 
vienindzwanzig  Buchsiahen  verwendet,  um  ihr  (ieheimnifs  zusammenzufassen, 
spricht  nicht  gegen  das  Aller  der  Formel,  da  dieses  Alphabet  in  lonien  früh  im 
(iebrauch  war.  Dafs  geachtete  (ielehrte,  wie  Theodoridas , Euphorion  und  an- 
dere mit  der  Erklärung  dieser  Sprüche,  die  auch  Eallimachus  erwähnt,  sich  be- 
schäftigten, spricht  ebenso  für  das  Alter  wie  für  die  Bedeutung  derselben.  Mit 
Buchstaben  ward  auch  später  öfter  ein  mystisches  Spiel  getrieben,  wie  im  Theater 
zu  Milet  (s.  C.  Inscr,  Gr.  II,  2S95),  in  Aegypten  sangen  die  Priester  die  sieben 
Vocale  (Demelr.  de  eloe.  71);  auch  die  Biichstahen , welche  man  Pferden  auf- 
hrannte  (xoTtTiariai,  sollten  vielleicht  Schutz  gegen  linheil  gew'ähren. 

1 45)  Ein  Spruch  zur  Abwehr  der  Zauberweiber  ist  uns  noch  erhallen : axpiyy  ’ 
nntmo/iniHv  vvxrtßoav  (ync),  aroiyy'  ilno  Xneär,  nriivi'iiov 

roxcTropot’S  f.7ii 
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iiatilrlichi‘11  Wirkungen  dieser  Lieder  vor  anderen  hegten , wie 
Thes-salien , einst  die  Wiege  der  hellenisclien  Poesie  und  Reli- 
gion, später  der  Ilauptsil/.  des  Zauherwesens;  dann  die  Colonien' 
in  Vorderasien,  wo  die  nahe  Rertllining  mit  dem  Orient  und  die 
Miscliung  der  vcrsrliiedcnsten  Culte  dem  Gedeihen  dies«‘s  Aliei'glau- 
hens  besonders  l'ördeiiicli  war.  Vor  allem  aber  nimmt  man  in  den 
letzten  Jahrhunderten  dt's  untergehenden  Ileidenthums  seine  Ziiflueht 
zu  den  dunkeln,  geheiinnifsvollen  .Mächten  der  t'reisterwelt,  und  zwar 
wirkt  hesonders .Aegypten  ein:  in  dem  alten  Wunderlande am !Sil flössen 
alle  Sn[ierstitionen  des  Orientes  zu  einer  wüsten  Masse  zus.aimneii. 

Wenn  auch  Priester  und  Sänger  vorzugsweise  der  .Mythen  unds»*«''*'-*’*''- 
Sagen  kundig  waren,  so  ist  doch  diese  Kenntnifs  kein  ausschlicrs- 
liches  Vorrecht  jener  Stände,  sondern  die  religiösen  mythischen 
Ueherlielerungen  waren  ebenso  wie  die  sagenhal'ten  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit  Eigenthum  des  ganzen  Volkes.  iNeheii  der 
Poesie  geht  die  Sagenerzählung  her,  die  gerade  in  der  älteren  Zeit 
die  Ueherlieferung  mit  gröCster  Treue  zu  hüten  pflegt,  während 
die  Dichter  von  .Vnlang  an  freier  damit  schalteten.  Ein  Jedei'  sucht 
die  Weise  tier  Erzählung,  die  er  aus  dem  .Munde  der  .Velteren  ver- 
noininen  hat,  möglichst  heiziihehalten.  Feste  Formen  verlangt  diese 
Erzählung  eben  so  gut  wie  das  epische  Lied,  was  sein  Gesetz  zum 
Theil  eben  daher  empfangen  haben  mag;  denn  die  Sagcnerzähhing 
gehl  der  epischen  Poesie  voraus,  begleiti't  die  Dichtung’“),  welche 
aus  die.ser  nie  versiegenden  Oucllc  schöpft,  und  ist  selbst  in  Zeiten, 
wo  die  Poesie  allmählig  vei'stumnite,  nie  ganz  erloschen.  Mancher 
Dichter  der  alten  Zeit  mag  zunächst  seine  Kunst  als  Sagenerzähler 
geübt  haben,  gerade  so  wie  später,  als  der  helle  Glanz  der  epischen 
Dichtung  zu  erbleichen  begann,  die  Logographcn  die.  Stelle  des  Dich- 
ters eiunahmen.  Wie  jede  Stadt  und  Landschaft  ihre  eigenlhüm- 
lichen  Sagen  besitzt,  so  giebt  es  auch  fast  überall  Männer,  die  die- 
sen Locaisagen  ein  besonderes  Interesse  zuwenden,  die  den  alten 
Schatz  der  Erinnerung  nicht  nur  eifrig  wahren,  sondern  auch 
.Andern  bereitwillig  erschliefsen.'**)  Diese  l.ust  am  Fabuliren  führte 


14U)  Datier  werden  forinelliaft  die  Ausdrücke  atiSetv,  loyoi  xni 

AoiStxi,  iiiytot  xai  notSoi  verbunden. 

147)  Schot.  Piudar  Ot.VH,  42:  o lUvSa^oi  xöiv  xaxa  T»,e  nolir  Xo- 

yiojv  f,xovatv  AuvvxoQiSai  tlrai  PoSiovS  ftrjxQo&ev . 
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bei  einem  Volke  von  so  lebbiifler  Phantasie  bald  dazu , nicht  nur 
die  Tradition  ausziiscbmiteke.n  und  Verschiedenartiges  oder  Fernlie- 
gendes in  freier  Weise  zu  combiniren,  sondern  auch  Neues  zu  er- 
finden ; auf  diese  Weise  sind  namentlich  zahlreiche  Märchen  und 
Legenden  entstanden.  Jeder  Stand  und  jedes  Alter  betheiligt  sich 
an  der  SagenerzJddung;  die  Männer,  wenn  sie  heim  Mahl  oder  in 
tler  Lesrhe  zusammenkamen , erfreuten  sich  an  den  Geschichten 
der  alten  Zeit,  so  gut  wie  die  Frauen  sich  die  Arbeit  damit  ver- 
kürzten. Liebende  erzählen  sich  die  Sagen  der  fernen  Vorzeit'*"), 
wie  die  Amme  die  Phantasie  der  Kinder  mit  den  Wundern  der 
Märchenwelt  nährt.  Natürlich  War  der  Geschmack  auch  hier  wan- 
ilelbar.  Per  Philosoph  Xenophanes  schildert '“),  wie  man  in  seiner 
Zeit  die  Kämpfe  der  Titanen  und  Giganten,  oder  die  Schlachten  der 
Kentauren  gerade  so  als  wirkliche  Geschichte  bei  festlichen  Gelagen 
erzählte,  wie  Scenen  aus  den  bürgerlichen  Unnihen  der  unmittel- 
baren Gegenwart.  Später  in  der  Zeit  des  Aristophanes  gehürte  e.s 
zum  guten  Tone  der  gebildeten  Gesellschaft  Athens,  sich  äsopische 
Fabeln  zu  erzählen;  bald  erschien  auch  dies  .altmodisch;  witzige  Ge- 
schichten und  .Anekdoten  traten  an  die  Stelle,  und  die  Pflicht  des 
Parasiten  von  Beruf  war  es,  auf  diese  Weise  für  die  llnterhaltung 
der  Gäste  zu  sorgen,  wozu  immer  ein  gewisser  Grad  von  Bildung 
erforderlich  war.  Später  freilich  war  durch  schriftliche  Sammlungen 
lustiger  Geschichten  und  Späfse  selbst  dem  geistig  Armen  dies  Ge- 
>chäft  sehr  erleichtert.'“) 

Wie  man  in  treuer  Erinnerung  das  Vennächtnifs  der  Vorfahren, 
ilie  alten  Gütter-  und  Heldensagen,  wie  Legenden  und  Märchen 
sorgsam  pflegt  und  weiter  erzählt , so  ist  zugleich  im  griechischen 
Volkscharakter  eine  gewisse  Neigung  zu  bescbaulicher  Betrachtung 
begnlndet,  die  auf  das  wirkliche  Leben  gerichtet  ist.  Aus  den  ein- 


148)  Honiir  II.  22,  12();  oi’  fu'r  »äi»'  iarir  lirto  S^ioi  7/S'  nrro  rr«'- 

Tpi;«.  riTi  oa^iS^tuti’fU,  art  !xap&i'vos  r^td'cös  re,  7in(>9'ti’OS  r’  ö«(ii^eTO»' 

likXr/innr.  Der  Ausdruck  «rrd  r,S'  nrtö  Tu'rprii  bezieht  sich  zunächst  auf 

die  Sagen  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  aus  Bäumen  oder  Felsen, 
dann  wird  derselbe  formelhaft  gebraucht,  um  alle,  fast  vergessene  Sagen  über- 
haupt zu  bezeichnen , wie  bei  Hesiod  Theog.  35 ; t/i;  /eoi  ravra  rtefi 

Sftv  xai  Tte^i  7ier^r,r,  vergl.  auch  Plato  Phaedr.  275. 

149)  Xenophanes  Eleg.  I. 

150)  Athen.  XIV,  614,  Plautus  Persa  392. 
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7.eln<‘n  Erfahrimfrcii  ist  man  iM‘millit,  allgrmeinc  Waliihi-il  ab- 
znleilt'ii,  (laiiiil  sic  als  MafssLib  fdr  kilnltigc  Fülle  (licnc;  so  bcsafs 
(las  priecliisrlie  Volk  seil  alter  Zeit  einen  reielien  Sebalz  von  Spnitb- 
weisheit,  der  das  gesainintc  Leben  nach  allen  Iticbtungen  bin  iiin- 
fafsle,  und  sieb  von  Gescblerbl  zu  Geseblecbl  vererbte.  Sclioii  das 
llomeriscbe  Epos  wendet  gern  allgemeine  Erfabrungssülze  an; 
namentlich  die  Gespräche  der  bandtduden  I’ei’souen  boten  dazu  Ge- 
legenheit dar,  zumal  der  Ausgang  der  Hede,  die  sehr  wirk.sam  mit 
einer  kräftigen  Sentenz  abschliefst.  Und  zwar  haben  gei’ade  die 
jüngeren  Epiker  (bestes  lehrhafte  Element  sichtlich  bevorzugt.  Häu- 
fig sind  diese  Gnomen  Ausdruck  der  eigenen  (h-siiinung  des  Dieb- 
ters,  aber  eben  so  wenig  verschmäht  mau,  sich  die  Schätze  volks- 
mäfsiger  Weisheit  anzueigneii.  So  pllegteii  auch  die  Hhapsodeu,  wenn 
sie  sich  in  einem  Wettkampfe  versuchten,  von  dieser  Spriichweisbeit 
Gebrauch  zu  machen;  Einer  warf  eine  Frage  auf,  woi-auf  der  .An- 
dere aus  dem  Stegreife  mit  einem  Spruche  antwortete,  wie  das  Ge- 
dicht vom  Sängerkriege  zu  Cbalkis  beweist.  .Aber  auch  sonst  mochte 
man  beim  Festmablc  oder  in  der  Lösche  dom  Sänger  Fragen  vor- 
legen und  ihm  so  Gelegenheit  geben,  seine  Lebenserfahrung  und 
Geistesgegenwart  zu  betbätigen.'*')  Mancher  alte  S|»ruchvei's,  der 
namenlos  llberiiefert  ist,  mag  diesem  Anlässe  seine  Entstehung  ver- 
danken. Später  war  es  auch  bei  festlichen  Gelagen  Hraiich,  dafs 
die  Gäste  im  Wettstreit  mit  einander  solche  lehrhafte  Sprüche  vor- 
trugen, gerade  so  wie  man  sich  Rälbsel  aufgab,  oder  abwecliselnd 
kurze  Trinklieder  sang.'**)  Haid  begann  die  diilaktiscbe  Poesie, 
Sprüche  und  Erfahrungssätze  zu  einem  grüfseru  Ganzen  zu  verbin- 
den, wie  wir  dies  in  liesiods  Schule  sehen,  die.  darauf  ausgiug,  den 
Schatz  alter  Lebensweisheit  zum  Gebrauche  der  Gegenwart  zusani- 
menzustellen,  aber  auch  aus  der  eigenen  Erfahrung  Manches  hiu- 
ziithat.  Insbesondere  im  sechsten  Jabrhundert,  wo  ganz  deutlich 
eine  Vertiefung  des  sittlichen  Bewufstseins  eiutritt,  und  die  Sitte 


151)  Leben  Homers  von  Herodot  9;  xni  tiiqI  t<ü*'  Xf/oftivtav  vno  rtöv 
Ttttfcövrmv  dt  rö  ut'aov  yvtöfint  artotfatvöutvot  &on'uarot  nStoe  dtpaivero 
ejvat  roii  axovovaiv. 

152)  Herodot  VI,  129  schildert,  wie  die  Freier  der  Agariste  im  Hause  des 
Kleisthenes  zu  Sikyon  nicht  nur  abwechselnd  Skolien  vortrugen,  sondern  auch 
in  diesem  Wettkampfe  sich  versuchten:  Zpic  eixov  äfifi  re  /tovaue^  xai  rö 
Xeyoftdvt^  de  rö  /tdoov. 
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doch  nocli  in  dem  Zuslande  einer  gewissen  NaiveUU  verharrt,  zeigt 
sich  die  Vorliehe  für  dies  gnomisclie  Element  nicht  nur  in  der  Ele- 
gie, sondern  dasselbe  tritt  auch  ganz  seihststündig  auf  wie  bei  Pho- 
cylides.  Hierher  gehören  auch  die  sieben  Weisen,  welche  Plato '“) 
nicht  unpassend  als  Schiller  und  Anhänger  der  spartanischen  Zucht 
bezeichnet.  Ihre  auf  praktische  Erfahrung  gegründeten  Grundsätze, 
die  in  der  knappen  Fonn  eines  Spruches  überliefert  waren,  erinnern 
in  der  That  an  die  gedrängte,  aber  trelTemle,  klar  verständige  Rede- 
weise der  Lakonier.  Wie  tief  begründet  diese  Neigung  zu  redecti- 
reuder  Betrachtung  war,  sieht  man  daraus,  dafs  in  dem  delphischen 
Tempel  vielleicht  schon  vor  dem  Auftreten  der  sieben  Weisen '“)  eine. 
Anzahl  Sprüche  eingegrahen  wai\  welche  zur  Einkehr  bei  sich 
selbst,  zum  Mafshalten,  zu  einem  streng  gesetzlichen  Lehen  auffor- 
derten.  Wenn  Hipparch  in  .4ttika  überall  Wegweiser  anhrachte,  so 
vei'säiinite  er  nicht,  irgend  ein  gutes  Wort  oder  eine  Lehre  dem 
Wanderer  ins  Gedächtnifs  zu  rufen '“) , und  auch  später  erhielt  sich 
die  Sitte,  an  geeigneter  Stelle  solche  Gnomen  auzubringen,  um  so 
auf  das  sittliche  Gewissen  des  Volkes  einzuwirken. '“j 

Diese  praktische  Weltklugheit  giebt  sich  besonders  auch  im 
Sprüchworte  kund.  Die  ('»riechen  besitzen  eine  reiche  Fülle  von 
SprüchwOrtern  und  sprüchwOrtlichen  Redensarten,  die  meist  durch 
ein  besonderes  Ereignifs  hervorgerufen,  odc'r  auf  einen  einzelnen 
Fall  l)ezogeu,  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  in  ernster  oder  noch 
häufiger  in  scherzhafter  Weise  ausdrücken.  Diese  SprüchwOrler  he- 


153)  Plato  Protag.  343. 

154)  So  Aristoteles  in  dem  Dialoge  rrepi  fiXoifoipin:,  wälireiid  die  gewöhn- 

liche L’eherlieferung,  der  auch  Plato  im  Protagoras  343  folgt,  diese  Sprüche  eben 
den  siehcii  Weisen  zuschreilil.  L’ehrigens  fanden  sich  auch  anderwärts  in  Tem- 
peln solche  Sprüche  an  passender  Stelle  angebracht;  so  zu  Kpidanrns  (Porphyr, 
de  allst.  II,  19):  ayvov  x?h  &vaSeoi  Iftoi  lövja  l'u/ierni'  ayvsir^  A’ 

iari  ifQOveiv  oaia,  dann  das  Jrjjaxöv  i^iy^a/nin  .Aristot.  F.lh.  Nik.  I,  S (Theo- 
gnis  255,  56.) 

155)  Wie  oteiyc  Sixata  ipQOt  oiv  oder  uij  fiMv  d^nTTiira.  Plato  Hipparcli  22S. 

156)  Daher  sagt  auch  Diogenian  Vorr.  zu  seiner  Sammlung  der  Sprüch- 

wörter:  ot  nyihptuTroi,  oan  xoit  toipef.t;  evpiaxoi',  Trtvrn  xnrä  äreyfa- 

cfor  vTiif  roi  nieiorai  iyrvyxnvovTas  rrjt  cifekeiai  peraXn/ißdvtiv.  Hierher 
gehört  aus  römischer  Zeit  die  Inschrift  0.  I.  (ir.  431Ü  (die  sich  auch  anderwärts 
wiederholt  findet,  s.  4379.  o.),  bestehend  aus  vierundzwanzig  Versen,  die  eben- 
soviel Gnomen  in  aipbabetiseber  Folge  enthalten. 
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rHhreii  sich  vielfach  sowohl  mit  den  Gnomen,  als  auch  mit  der 
Fabel;  eine  feste  Grenzlinie  zu  zitdien  ist  hier  kaum  möglich.  Die 
Volksweisheit  der  alten  Zeit  ging  nicht  direct  auf  ihr  Ziel  los,  .son- 
deru  pllcgte  in  Bild  und  Gleiclmiis  die  Lehren  mehr  anzndeuten 
als  auszusprechen;  diese  feine,  sinnige  Weise  der  Helehrnng  liegt  tief 
im  Wesen  des  griechischen  Volkes.  Eine  solche  Erzählung  oder 
Gleichnifsrede  nannte  man  alvog,  sie  war  in  der  Hegel  kurz  und 
hilndig  in  der  alten  Zeit  wohl  meist  Hi  poetischer  Fonii  ahgefafst ; 
ileu  Stoff  hoteii  theils  Vorktlle  und  Eii'ahrungen  des  täglichen  Lebens, 
theils  die  Thiersage  dar;  gerade  diese  Fonn  scheint  seit  Alters  be- 
sonders beliebt  gewesen  zu  sein.'“)  Diese  Er/;ihlnngen  eines  Vor- 
falls, der  Anderen  zur  Lehre  oder  Warnung  dienen  soll,  jitlanz- 
ten  sich  im  Munde  des  Volkes  von  Ge.schlechl  zu  Geschlecht  fort, 
und  eben,  weil  sie  allgemein  bekannt  waren,  zog  man  bald  das  Bei- 
spiel ins  Kurze,  mau  bcgnilgte  sich  mit  dem  Schliifsverse,  der  in 
(kr  H(!gel  den  Grundgedanken,  die  Moral  enthielt.'“)  Das  Sprilch- 
worl  ist  also  zunächst  aus  dem  ahog  hervorg(“gangen,  nichts  .Ande- 
res als  ein  abgekürales  Beispiel,  und  eben  weil  sich  nur  die  Lehre 
(Hier  Nutzanwendung  erhallen  hat,  heilst  das  Sprilchwort  gewöhn- 
lich rrapotjut« '“) , was  ebmi  den  Schlufsvers  einer  Strophe  oder 


157)  Kin  anscliauliciies  Bei^i|lip|  eines  solchen  alvoi  findet  sich  bei  Homer 
Od.  XIV,  462 — 508,  wo  Eumäus  die  Erzählung  des  Odysseus,  die  ihren  Zweck 
nicht  verfehlt,  ehen  mit  diesem  Namen  bezeichnet : alvoi  fitvrot  n/ii/itov , Sv 
xarc/Ltiai.  Natürlich  ist  hier  die  Darstellung  in  der  behaglichen  Weise  des 
Epos  weiter  ausgesponnen. 

158)  Das  bekannte  Skolion,  wo  der  Krebs,  der  selbst  krumme  Wege  wan- 

delt, von  der  Schlange  tieradheit  fordert,  ö xa^xhoi  tuS’  t'fia  Xaiä  xov  öiptv 
).aßo>v'  Ev^vv  tÖ»’  i'raioov  i'/tuev  A'ni  ui/ «rxoAid  mag  diese  Weise 

der  allen  Fabeldichtung  am  besten  veranschaulichen.  ’ 

159)  Z.  B.  ^ijevi  7ti,t]ycli  voov  o'tan,  oder  Mvxov  ' PoSot,  avxaC  ixtiärj, 

'Of^rtv  xäv  vaiiv  xaxaSiom,  auf  die  Thiersage  weisen  Olxoi  >fihoi,  olxot  api- 
oxoe,  Mevt  xa^xive  xai  ae  'ylnoxiasu  xoIqb  yiya^xa,  ' iva  aoi  xäSe 

Ttavxa  Zt'jrapye,  'Bliifai  /Avoi  ovx  tiXeyt^et,  Tovi  äaxQayakovi  aoi  Stöam,  oder 
auch  abgekürzt  xove  äaxgayäXove  aot. 

160)  Wie  TtQooiutov  von  oi«»;  abgeleitet  den  Eingang  des  Liedes  be- 
zeichnet, so  ist  TtoQotftin  soviel  als  Z w i sc  hen  gesa  n g , ßeigesaug  oder 
Schlufsvers,  der  die  einzelne  Strophe  oder  das  ganze  Lied  abschliefst,  da- 
her auch  soviel  als  Refrain:  wie  z.  B.  Trnoöv  auch  als  rrapot/M«  bezeichnet 
wird,  d.  i.  itpvfiviov,  ijxi^p&eyfia  oder  inif^t]fia  (Athen.  XV,  696)  s.  Klearcli  bei 
Athen.  XV,  701,  obwohl  der  Compilator  den  Gedanken  seines  Gewährsmannes 
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eines  kurzen  Liedes  bezeichnet ; daher  ist  auch  die  kalalektische  ana- 
pitstische  Tetrapodie,  welclic  in  den  aus  alten  Kurzzeilen  bestehenden 
Liedern  den  Schlufs  bildete,  allezeit  die  ilblichsle  Form  des  Sprüch- 
wortes  geblieben "")  und  l'aiul  auch  da  Amvendung,  wo  ein  Sprilch- 
wort  nicht  aus  dem  Beispiel  hervorgegangen,  sondern  selbstsUindig 
entstanden  ist,  wie  dies  später  immer  häufiger  geschah.  Es  gab 
zwar  auch  zahlreiche  Sprilchwürter  in  ungebundener  Rede,  aber 
nicht  wenige,  und  gerade  die*  welche  auf  höheres  Alter  Anspruch 
machen  dtlrl'en,  sind  in  metrischer  Fassung  überliefert.“’)  Dem  grie- 
chischen Volke,  dem  der  Sinn  für  Mafs  und  Form  angeboren  war, 
gestaltete  sich  ein  solcher  Spruch  meist  ganz  von  seihst  zum  Verse ; 
auch  der  volksmäfsige  Witz  verschmäht  nicht  den  Schmuck  der 
Poesie,  und  diesem  Umstande  haben  wir  es  hauptsächlich  zu  dan- 
ken, dafs  jene  alte  Spruchweisheit  rein  und  unverfälscht  überliefert 
wurde.  Es  kommen  iambische,  trochäisehe,  daktylische  Verse  vor; 
aber  die  hervorragendste  Stelle  nimmt  doch  allezeit  der  sogenannte 
Paroemiaciis  ein,  der  Normalvers  für  das  ältere  griechische  Sprüch- 
wort.“’) 

Freilich  ist  nicht  jedes  S|trüchwort  als  unmittelbarer  Ausdruck 
der  Volksweisheit  zu  betrachten;  nicht  Weniges  stammt  aus  den 
Werken  der  classischen  Literatur;  treffende  und  glückliche  Dichter- 


niclit  recht  wiedergegebeii  zu  haben  scheint.  Doch  ist  auch  eine  andere  Erklä- 
ning  des  Wortes  nnQoiHin  müglic.li:  naootfiin  konnte  eine  in  poetischer  Fas- 
sung fiberlieferte  Fa-zählung  (oi'uij)  sein,  die  zur  Vergleichung,  als  Beispiel  mit- 
getheilt  wurde,  wie  Ttn^aiirtir  von  nlvoi,  iiit  ilv  gebildet  ist ; ähnlich  sagt  Eurip. 
Iphig.  Aul.  1147  niviyftara , die  nicht  direct  auf  dag  Ziel  losgehen, 

sondern  den  Sinn  nur  andeiiten.  Irrig  leiten  die  älteren  Grainraaliker  napoi/t/a 
von  oliioi  ab,  wie  Hesychius  und  biogenian.  Wie  man  :rafafivd’in  und  :ia^a~ 
sagte,  ebenso  ma^otuin  und  rrpoof/uoe. 

Itll)  Die  Bemerkung  der  Grammatiker,  wie  Hephästion  46,  dafs  dieser  Vers 
nu^oifnaxov  genannt  wurde,  weil  nicht  wenige  Sprüchwörter  in  diesem  Metrum 
überliefert  sind,  ist  nicht  zutreffend,  auch  erkannten  sie  selbst,  dafs  noch  andere 
metrische  Formen  im  Sprüchworte  gebräuchlich  waren. 

162)  Wenn  die  Sammlung  des  .4ristophanes  von  Byzanz  in  zwei  Büchern 

die  TiaQoifiiat,  in  vier  Büchern  die  Sprüchwörter  in  ungebundener  Rede 

enthielt,  so  liefse  sich  daraus  das  Verhältnifs  der  beiden  Klassen  annähernd  be- 
stimmen, doch  ist  jene  Notiz  nicht  ganz  gesichert. 

163)  Srften  ist  cier  logaödische  Anapäst,  wie  TiaXiv  8'  iftjyov  art8^a~ 
fiov.  Aber  auch  kürzere  Versformen  sind  üblich,  die  gleichfalls  der  volksmäs- 
sigen  Poesie  eigen  sind,  wie  7utf<ov  anoSr^fUii  oder  ßoii  ini  färyTjy, 
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Worte  in  grofser  Zalil  liaflelcn  im  Gedädilnissc  des  Volks  und  er- 
langten ebenso  allgemeine  Geltung  wie  volksmursige  8|irüclie.  Das 
Epos,  aber  auch  alte  Spruebgedirble,  \uu  denen  manebe  frillizeilig 
uutergegangen  sein  mögen,  die  Orakelpoesie,  ilie  Elegiker,  dann 
das  Drama,  vor  allem  die  Komödie  haben  beigesleuei1."”j  Abei'  es 
v^!lre  irrig,  wenn  man  alle  Spruche,  die  in  melriseber  Form  Über- 
liefert sind,  auf  die  Literatur  /urtlekfOliren  wollte.  Das  S]irUcbwort, 
ein  unmittelbares  Erzeugnils  des  grieebisclien  \ olksgeistes , reiebt 
Uber  die  .\nfauge  der  IJteratur  hinaus,  und  diese  unversiegliare 
Quelle  der  Volksweisbeit  und  des  ^’olkswiUes  lliefst  aueb  später 
rein  und  voll.  ,\lle  Stämme  und  Landselialten  haben  dazu  beige- 
steuert, daher  iiielit  selten  sieb  ganz  locale  Itezieliungi'ii  linden; 
denn  auch  Sprtlcliwörter,  welche  ursjirUnglicIi  einem  engen  Kreise 
angeliörten,  fanden  allgemeine  Verbreitung  und  wurden  Eigentluun 
«ler  Nation.  Hei  den  Doriern  dürfen  wir  widil  gemäfs  der  ganzen 
EigenthUmliclikeit  des  angeborenen  Staimncbarakters  ein  besonderes 
Talent  und  Vorliebe  für  diese  Spruebw eisheil  vorausselzcn.  Wenn 
der  dorische  Dialekt  nicht  gerade  häutig  vorkommi  so  ist  dies 
wohl  daher  zu  erklären,  dafs  die  meisten  S]»rUcbwörter  durch  die 
l'eberlieferiiug  der  .\ttiker  sich  erhalten  haben,  und  so  die  locale 
Färbung  verloren  ging. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  Sprüebwörter,  welche  sich  auf  alle 


104)  Wir  können  dies  in  einzelnen  Füllen  kesliniinl  narliw  eisen,  aberliautig 
ist  mit  unseren  nnzniänglirlien  .Mitteln  keine  sicliere  Knlseheidiing  zu  gewinnen ; 
es  lileiht  oft  zweifelhart,  oh  ein  Sprueli  in  einem  (iedirlilr  ans  der  volksmärsigen 
l eberlieteruiig  entlehnt  ist,  oder  dem  Dielitcr  eigentlinmlieli  angeliört  und  erst 
später  sprüchwürtliclie  (ieltuug  erhielt.  Seihst  die  Kunii  des  Spruchverses  ist 
nicht  entscheidend,  denn  der  Haroemiacus  ist  öfter  nichts  Anderes  als  der  zweite 
llalhvers  eines  daktylischen  Hexameters  oder  anapästischen  Telramelers. 

t65)  Hierher  gehört  nxnp.Torapo»  ngpi'jTTOe.  Wo  dorische  Sprachfornien 
sich  finden , sinil  diese  Sprüchwörter  gew  ifs  zum  Theil  von  den  Sammlern  aus 
dorischen  Dichtern,  iiamenllich  den  Komikern  aufgenummen,  wie  rvr  r’ 

Z»  xopö»’,  rty  r'  ZjtpnJ«.',  Ui’ttTitf  a Stanoira,  join  j(it  xt-'wy,  'Ati  xoioiöi  nmi 
Ko)jHuv  i^ärsi,  Tar  7iori(pifotTa  rar  Tv^nv  xauiy  (bei  IMutarch  inst. 

Lacon.  29).  Fänem  dorischen  Dichter  gehört  auch  der  Vers  9äxToy  o roxoi 
Jltmx/LtlTta  T<ö  Ttpiynio)  Tpc'zai , aber  nicht  dem  Kpichamms,  dessen  Dorismus 
hier  das  S1  nicht  kennt.  .Anderes  stammt  unmittelbar  ans  dem  Volksmunde,  wir 
TOI'  )j\^oy  noti  ray  a^iifrnr  ayorxm,  von  thörichten  .Menschen  gebraucht,  die 
das  Verkehrteste  zu  thun  im  Stande  sind  (Schol.  Apoll.  Hhod.  Hl,  922),  ebenso 
dixaioTB^oi  araxni'nf  d.  i.  rpernvi/i. 
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Leltcnsverhültnisse  bczifhcn  und  ;tm  besloii  den  t'liarakler  und  die 
Siiiiiesweise  des  Volkes  erliUilern,  haben  die  Grieclieii  wohl  gewür- 
digt'“;; keiner  vielleicht  besser  als  Aristoteles der  daher  sowohl 
in  seinen  philosophischen  Schriften  üherall  auf  diese  Zeugnisse  des 
volksinlifsigen  sittlichen  Bewufstseins  Rücksicht  niinint,  als  auch  in 
seinem  grofsen  Werke  über  die  Veifassungen  der  griechischen  Staa- 
ten den  Werth  des  localen  Sprücliwortes  für  die  historisch  antitpia- 
rische  Forschung  anerkennt.'“)  Nur  eiti  beschränkter  Kopf  wie 
Cephisodorus  konnte  den  Philosophen  wegen  dieses  lebhaften  In- 
teresses tadeln.  Es  war  wohl  zunächst  die  Rivalität  zwischen  den 
Schulen  des  Isokrates  und  Aristoteles,  welche  diese  Polemik  hervor- 
rief, dann  mochte  überhaupt  die  Schule  des  Isokrates  das  Wohlge- 
fallen an  diesem  volksmäfsigen  Spruchschatze  für  veraltet  erach- 

166)  Nirgends  stellt  sich  der  Nalionalrharakter  so  deiitlieli  in  seinen  Licht- 

wie  Schattenseilen  dar.  Die  Tugend  der  Märsigiing,  auf  w'elche  dertirieche  so 
hohen  Werth  legte,  empfiehlt  das  itr^Siv  nyap,  was  an  dem  yvoifh  acavröv 
seine  Ergänzung  findet.  Die  Versatilitäl  des  grieehisehen  (ieisle-s,  die  sich  leicht 
in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  zu  schicken  weifs,  dir  Schlauheit  und  Verschla- 
genheit hekunden  zahlreiche  Sprnchwörler;  beliebt  w'ar  namentlieh  die  Verglei- 
chung mit  dem  Polypen,  der  jedesmal  die  Fai-be  des  Felsens  annimmt;  acht 
volksmäfsig  ist  auch  der  Hath,  wo  das  Lowenfell  nicht  ausreiche,  die  Fuchshaut 
anzufügen.  Die  tief  gewurzelte  Habgier  und  der  hohe  Respect  vor  inaterirllein 
Besitz  hat  vielfach  .Ausdruck  gefunden,  wie  <irr.(ß,  oder  das  sparlanische : 

zny  dpezfip  xai  zavootfiup  vtxävzi  /tiuopai,  l’nverhülll  tritt  der  Egoismus  auf, 
wie  in  « ti  xaxdv,  tii  Ilvponv.  Die  leichte  Erregbarkeit,  den  für  Rührung  em- 
plänglichen  Sinn,  der  sich  der  Thränen  nicht  schämt,  bezeugt  der  Spruch  «/«- 
if'oi  H’  apiSäxpvti  nrSpef.  Nicht  selten  spricht  sich  ein  feines  (iefühl  ans,  wie 
in  dem  sinnigen:  icriiov  de  re  O'vuoi  üputTOp,  Lud  ebenso  liefern  dieSprfleh- 
wörter  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Stämme,  Landschaften  und  Städte  man- 
chen beachtenswerthen  Beitrag. 

167)  Nach  .Aristoteles  bei  Synesius  de  calv.  S5  sind  die  Sprüchwörter: 
rrn^niö»  tpihiaotfim  iv  xmi  ueylaxati  nviypii^uov  iffi’otmU  änoiuoueixji  iy- 
xnxaXfiiifiaxu , TicpiaMd’efxa  Sui  avyxofiinv  xai  dtStoxijxa.  .Man  sieht,  wie 
dieser  tiefsinnige  Philosoph  in  dieser  Spmehweisheit  gerade  so  wie  in  den  .Mythen 
ein  A'ermächtnifs  der  fernen  Vorzeit  erkannte ; wahrscheinlich  hatte  Aristoteles 
besonders  Jene  symbolischen  Vorschriften,  die  auch  Pythagoras  hochhielt,  so  wie 
Sprüchwörter,  welche  auf  die  Thiersage  zurückgehen,  im  Sinne. 

16S)  Oh  .Aristoteles  seihst  eine  Sammlung  herausgab,  kann  man  aus  Alhe- 
näus  II,  67  nicht  mit  voller  Sicherheit  schliefsen.  Im  A'erzeichnifs  der  Schriften 
des  Philosophen  erscheint  ein  solches  AA'erk ; oh  diese  Sammlung  hlofs  zu  eigenem 
Gebrauche  angelegt  war,  oder  ob  ein  Späterer  aus  den  Schriften  des  .Aristoteb's 
die  Sprüchwörter  zusainmenstellte,  wissen  wir  nicht. 
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ten'“);  allein  sie  stand  mit  dieser  Ansicht  ganz  isolirt  da.  Philo- 
sophen und  spater  die  Grammatiker  haheii  mit  grofsem  Eifer  die 
reiche  Fillle  von  Sprtichwörtern , die  theils  im  Volksimmde,  Iheils 
in  der  Literatur  sich  erhalten  hatten,  gesammelt,  geordnet  und  er- 
läutert. 

Von  den  ältesten  Zeilen  an  haben  griechische  ilichter  und  Phi- 
losophen gern  und  häutig  sich  dieser  Sprüche  bedient,  weit  entfernt 
von  der  spröden  Vornehmheit  der  Römer,  die,  wenn  sie  einmal  eine 
solche  Redensart  zulassen,  ihre  Leser  gleichsam  um  Entschuldigung 
bitten.'™)  Meist  werden  die  Sprüchwörter  eingeführt  durch  ein 
wie  man  sagt,  öderes  ist  ein  alles  Wo  rl  und  ähnliche  Wen- 
dungen ; aber  häufig  werden  sie  auch  ohne  Weiteres  in  die  Dar- 
stellung verflochten.  Oft  begnügt  man  sich  mit  einer  Abkürzung"") 
oder  leisen  Anspielung,  da  man  hei  diesen  Sinilchen,  die  in  Fleisch 
und  Rillt  des  Volkes  ühergegangen  waren,  das  richtige  Verstandnifs 
voraussetzen  durfte.  Auch  wird  wohl  ein  solcher  Spruch  absicht- 
lich verändert  und  variirt,  ja  seihst  ins  Gegenlheil  verkehrt,  so  dafs 
es  zuweilen  schwierig  ist,  die  ursprüngliche  Fassung  zu  ermitteln. 

Schon  Homer  verschmäht  nicht,  sprilChwörtliche  Redensarten 
zu  gebrauchen.  Zwar  sind  viele  treflende  Worte  des  Dichters  seihst 
später  Gemeingut  geworden ; aber  volksmilfsige  Sprüche,  welche  Ho- 
mer für  seinen  Zweck  verwendet,  sind  meist  noch  an  der  sprach- 
lichen Form  kenntlich,  die  sich  von  der  üblichen  Weise  des  epi- 
schen Stils  sondert;  der  Dichter  hat  eben  mit  vidlem  RewufsUieiii 
die  überlieferte  Fassung,  soviel  als  thimlich,  gewahrt'™);  und  dem 


169)  Thcodektes  Iheilt  diese  Ahneigiing  gegen  das  Sprfichwort  niclu,  wie 
die  nruehslücke  seiner  Tragödien  zeigen,  er  war  aber  nicht  htofs  Schüler  des 
Isokrates,  sondern  ancli  des  Plato  und  .Xrisloleles. 

170)  .\nch  die  Römer  liesafsen  Sprüchwörter  in  reicher  .Answahl,  und  das 
Volk  hatte  seiner  ganzen  Sinnesart  gernäfs  Freude  an  diesen  kurzen  treffenden 
Sprüchen;  daher  ancli  .Männer,  welche  trotz  der  grorsentheils  unter  fremdem 
Einflüsse  stehenden  Bildung  dem  nationalen  M’esen  treu  gehliehen  sind , wie 
Plautus  und  Varro,  davon  ausgedehnten  Gehrauch  machen.  Manches  erinnert 
an  griechische  Sprüchwörter;  auch  hier  hat  unzweifelhaft  vielfach  Austausch  und 
Entlehnung  slaltgefiinden. 

171)  Ille  Ellipse,  zumal  des  Verhums,  ist  auch  dem  volksmäfsigen  Sprüch- 
worte  seihst  nicht  fremd. 

172)  So  in  der  tliade  I,  156  eVrti  ^ un).a  utra^t  oepc«  re  axw- 

£>T(t  S'älnaaä  re  r-f^l,eaan.  Nur  hier  findet  sich  ueraiv  bei  Homer;  man  hat 
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Vorgänge  Homers  sind  die  jüngeren  Epiker  bis  herab  auf  Clioerilus 
gefolgt.  Vor  Allen  bat  Hesiod  in  seinen  lehrhaften  Gedichten  volks- 
inlifsige  Kernsprüche  mit  eigenen  Lebenserfahrungen  verbunden. 
Auch  die  Lyrik,  und  zwar  nielit  blofs  in  den  niederen  Gattungen, 
schöpfte  aus  dieser  Quelle,  welche  die  Tragiker  fast  eben  so  fleifsig 
wie  die  Komiker  benutzt  haben.  Dafs  Poesien,  welche  auf  möglichst 
treue  Schilderungen  des  Volkslebens  ausgingen,  wie  die  Mimen  des 
Sopbron  oder  die  Idyllen  Tbeokrits,  ilen  Sammlern  besondere  reiche 
Ausbeute  gewahrten,  ist  begreiflich.  Nächst  den  Dichtern  lieben  die 
Philosophen  sich  auf  solche  allgemein  gültige  Erfahrungssätze  zu 
berufen;  scbon  Heraklit,  dessen  aphoristische  und  bildliche  Hede- 
weise überhaupt  an  den  Ton  iler  alten  Spruchweisheit  erinnert, 
macht  davon  Gebrauch.'”)  Später  hat  vor  Allem  Plato  nicht  ver- 
schmäht, von  der  Hohe  seiner  Bildung  zu  der  Weisheit  der  Gasse 
herabzusleigen,  und  den  tiefen  Gehalt,  der  sich  hier  oft  unter  un- 
scheinbarer Hülle  verbirgt,  zu  Tage  zu  fordern."')  Früher  waren 
einem  Jeden  diese  sprUchwOrtlichen  Hedensarten  aus  der  Erinnerung 
seiner  Jugendzeit  gegenwärtig,  was  ihm  auf  seinem  Lebenswege  von 
dieser  volksmäfsigen  Weisheit  entgegengetreten  ist,  wendet  er  pas- 
send an.  Die  Bildung  der  Späteren  dagegen  beruht  vorzugsweise 
auf  gelehrten  Studien;  auch  die  Kenntnifs  dieser  Sprüche  schöpft 
man  aus  Büchern,  und  so  gehOrt  für  die  jüngeren  Sophisten,  welche 


il.vlier  :i(irh  ämlem  wullon,  sehr  mit  l'iireclit ; um  eine  w eite  Kntrerimii^  zu  be- 
zeifhueu,  sagle  man  otTenbar:  es  liegen  viele  Berge  und  Wasser  da- 
zwischen. Ebenso  Od.  XVII,  21S:  citf  riiii  Toe  ouoior  äytt  &to{  oU  ro>- 
öudiov , wo  als  Präposition  gehraueht  von  Homers  (iewohnheit  abweicht, 
aber  eben  vom  Dichter  absichtlich  heibeiialten  worden  ist.  Eine  volksinäfsige 
Itedeweise  ist  auch  ov  avy'  «»'  «cd’  «i«  Hoitii  tid.  XVII,  455,  wofür  man 
später  oiSi  rroTTnioe  Sovyat  sagte.  Wenn  dagegen  Plato  Sympos.  174  meint, 
Homer  habe  II.  II,  40K  ein  älteres  Spruch  wort  willkürlich  verändert,  so  folgt 
er  wohl  der  künstlichen  Deutung  alter  Homeriker.  Homer  hat  entweder  gar  nicht 
daran  gedacht,  oder  wenn  eine  solche  Beziehung  zu  lirunde  liegt,  hatte  er  den 
Spruch  avrö/tnroi  S’  aya&oi  nyaS’mr  dmrni  iaaiy  im  Sinne;  dit“s  ist  die 
ursprüngliche  Fassung,  die  auch  Hesiod  gebraucht  haben  mag,  wie  sic  auch 
Bacchylides  anerkennt,  nicht  denn  dies  würde  eine  olTeiihare  Verhöh- 

nung des  Keyx  enthalten,  die  wir  dem  alten  F^pos  kaum  Zutrauen  dürfen. 

173)  Wenn  Heraklit  sagt : axovaatnrei  xaxfoU  {oixnat'  gnris  av- 

rolai  /(«pri  pr«  Tinfeoirm  ämirat,  so  hat  er  das  Sprüchw ort  na^dn'  n;xoät//ieit 
im  Sinne,  was  auch  Aristophanes  Eq.  1120  sich  angeeignet  hat. 

174)  Fj«  gab  eine  besondere  Schrift  über  die  Sprüchwörter  l>ei  Plato. 
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mit  sichtlicher  Vorliebe  überall  solche  Redeweisen  anbringen,  eine 
Sprüchwürtei'saniinhinp  zu  dein  unentbehrlichen  literarischen  .\ppa- 
rate."*) 

Dein  Sprüchwort  ist  die  Thierfabel  nahe  verwandt ; gerade  hier  Thierfauci. 
fand  jene  beschauliche  Richtung  des  griechischen  Volkes  frühzeitig 
Gelegenheit,  allgemeine  .Vnsichten  und  Wahrheiten  über  die  verschie- 
densten Verhtfitnisse  des  Lebens  niederzulegen , indem  das  Tluin 
und  Treiben  der  Thierwelt  als  Spiegelbild  menschlicher  Verhältnisse 
vorgeführt  ward.”“)  Denn  wenn  auch  die  Thiersagc  aus  eigener 
Wurzel  ••nvachsen  ist,  so  hat  sie  doch  von  Hause  aus  ein  beschau- 
liches und  lehrhaftes  Element.  In  der  Literatur  begegnen  wir  frei- 
lich der  Thielfabel  zueisst  bei  llesiod  ”'),  dann  bei  Archiloclms,  der 
«lavon  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  zu  haben  scheint;  aber  es 
ist  irrig,  wenn  man  diese  Dicbler  als  Erfinder  jener  Fabeln  be- 
trachtet; auch  sie  haben  aus  der  volksmiifsigen  Ueberlieferung  ge- 
schöpft. War  doch  die  Thierfabel  gerade  für  die  didaktische  und 


175)  Unsere  SaimnlunKen  griceliiselier  Sprüeliwörler  sind  der  Vervollslän- 
dignng  und  Bcrieliligung  gar  selir  liedürftig. 

176)  Dalier  bezeichnen  .nuch  Hesiod  und  Areliiloclius,  wenn  sic  eincTliier- 
fahel  einfleelitcn,  dieselbe  .als  nlyos,  wie  fiberbaiipt  jede  Iclirliafle  Krzähliing 
lieifst.  Theo  progynin.  3 : itlyoi  Hi,  ozi  xni  TiaQnit’taiv  rtya  ntQie/ti,  nrn- 
•fiftezm  yecQ  o).ov  rb  ^nnyun  eti  yoi;aiur^v  vTtoO’r'xr^v . ree  fiiizoi  xni  zn  ni- 
riyfinzn  awovi  ztviixn)x>zatv.  Später  gebraiielit  man  meist  aiicli  von  der  Ttiiei- 
sagc  die  ganz  allgemeinen  .Ausdrücke  fiid'oi  und  Xüyoi,  ohne  dafs  ein  Unter- 
schied der  Bedeutung  bemerklieli  wäre,  vergl.  Babrius  Vorwort  zur  zweiten 
Bearbeitung.  Doch  mag  Tlieon  Kccht  haben,  wenn  er  meint,  Xbyoi  würde  vor- 
zugsweise von  den  Prosaikern  gebraucht;  daher  heifst  .Aesop  selbst  gewöhnlich 
ioyoTtoioi.  Wenn  die  römischen  Rhetoren  für  Fabel  meist  den  Ausdruck 

•oi  anwenden,  so  geht  dieses  untadelige  Wort  sicherlich  auf  die  Tradition 
der  griechischen  Technologen  zurück,  wenn  schon  es  in  diesem  speciellen  Sinne 
sich  bei  griechischen  Schriftslelleru  nicht  nachweisen  läfst. 

177)  Theo  progymn.  3 schreibt  auch  dem  Homer  Keuntnifs  der  Thierfabel 

zu,  dabei  dachte  er  wohl  an  II.  XIX,  406  IT.,  wo  das  Rofs  des  .Achilles  redet  : 
hier  erinnern  die  alten  Krklärer  nicht  eben  passend  an  die  redenden  Thiere  der 
Faheipnesie  bei  Hesiod,  Archiloclms  und  Aesop.  Vielleicht  zogen  .Andere  auch 
Sprüchwörter  hierher,  wie  II.  XVII,  36  nexS'iy  Si  zc  tyxa),  w as  man  mit 

«Amw  ^kr;yeii  rovv  otazt  zusanunenstellte.  Wohl  aber  mag  Homer,  wenn  er, 
um  den  Vorwurf  der  Feigheit  zu  begründen,  dem  Agamemnon  das  Herz  des 
Hirsches  beilegt,  die  volksmäfsige  Vorstellung  im  Sinne  gehabt  haben,  dafs  der 
Hirsch  kein  Herz  habe,  was  zu  einer  alten  weit  verbreiteten  Thierfabel  .Au- 
lafs  gab. 

Bergk,  Griech.  Lltcr&tnrgrschicht«  I.  24 
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satirische  Dichtung'  alle  Zeit  hesoiulers  geeignet.  Im  allgemeinen 
wendet  jeihtch  die  classische  Poesie  der  Hellenen,  die  sich  sonst  gegen 
V(dksmäfsige  Elemente  nicht  eben  si>röde  verhiilt,  wie  die  fleifsige 
liennUnng  der  S|irilehw<trtcr  beweist,  die  Thiersage  nicht  gerade 
häufig  an.  Der  lamhograph  Simonides  scheint  auch  in  diesem 
l'unkte  seinem  Vorgänger  .Vrchilochus  gefolgt  /u  sein;  in  den  Ele- 
gien desTheognis  finden  wir  Ansiiielungen  auf  wohlbekannte  Fabeln; 
auch  die  melische  Poesie  hat  unter  Umständen  diese  wirksame  Sym- 
bolik nicht  verschmäht.''*j  Dei  den  Tragikern  lassen  sich  nur  sehr 
vereinzelte  Sjiuren  uaehweisen,  wie  z.  D.  .\eschylus  einmal  die  liby- 
sche Thiersage  fiirmlich  citirl.'”)  Desto  fleifsigern  Gebrauch  macht 
die  Komiidie,  hesondei-s  der  älteren  Zeit,  von  solchen  Erzählungen. 
Ihre  eigentliche  Stelle  aber  hat  die  Thierfahel  in  der  Rede  vor  dem 
Volke  wie  vor  Gericht.  Gerade  die  ältere,  naturwilclisige  Deredtsain- 
keit,  welche  der  literarischen  Ausbildung  vorangelit,  fand  an  solchen 
Apologen  besonderes  Widdgefallen , während  die  schulgerechte 
Redekunst  der  Attiker  dieses  Mittel,  das  ihr  verbraucht  und  altväte- 
* risch  erschien,  versdimähte.  Wohl  aber  theilt  Plato  mit  seinem 
Meister  Sokrates  die  Vorliebe  für  jene  naive  volksthUinliche  Weis- 
heit.’*') Ebenso  pflegen  die  jüngeren  Sophisten  gern  solche  Apo- 
loge  einzufiechten,  und  betrachten  dies  als  eine  besondere  Zierde 
der  eleganten  und  gebildeten  Darstellung. 

Die  Wui'zelu  der  Thierfabel  reichen  sicherlich  in  das  höhere 
Alterthum  hinauf,  wo  die  Thierwelt  dem  Menschen  noch  traulich 
nahe  stand.  Die  Griechen  selbst  verlegen  gewöhnlich  jene  Schil- 
ilerungen  in  das  längst  verschwundene  goldene  Zeitalter,  wo  auch 
die  Thiere  mit  menschlicher  Rede  begabt  waren.'**)  Aber  es  inufs 

17‘>')  hafs  Stfsiclionis  die  Faliel  vnin  Hofs  (Arisl.  Rhct.  11,20)  poelisrli  lip- 
arhcitel  lialic,  ist  nirlil  zu  erweisen;  es  handelt  sieh  hier  vielmehr  um  einen 
Vorgang  ini  wirkliehen  l.elieii. 

170)  Aneh  Sophokles  Anlig.  7 12  spielt  auf  eine  Kahel  an,  dagegen  hei  Knri- 
pides  Aleest.  OSO  hat  man  ohne  Grund  eine  spielte  Beziehung  zn  linden  geglaubt. 

ISO)  Bekannt  ist  die  Kahel  vom  Hofs,  welche  Slesiehorus  den  Himeräern 
vorlnig,  um  sie  vor  der  Tyrannei  desPhalaris  zn  w arnen.  Philistus  hatte  diesen 
Vorfall  im  II.  Bnehe  erzähll,  daraus  schöpfte  danti  Calo  Orig.  III. 

tSlI  Sokrates  hei  Xeiioph.  .Mentor.  II,  7,  13,  Plato  Hep.  11,305,  Aleih.  1,123. 
Auch  .Antisthenes  f.Aristot.  Polit.  III,  S)  henntzl  die  Thierfahel. 

1S2)  Xenoph.  .Memor.  II,  7,13;  yntri  ynp,  ore  tftoyrjtvjn  t;t>  r«  s'Kn,  tr,v 
oif  .Tpoe  ror  SfanÖTr,y  Plato  Polit.  272  ; SieXf'yoyro  npoi  xni 
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(lahiiigcslrllt  lileiboii,  olt  wirklicli  die  Anfititfie  der  Thiersage  gerade 
so  wie  die  ersten  religiösen  und  inylhisehen  Vorstellungen  gemein- 
samer Besitz  der  stammverwandten  Völker  in  ferner  Vorzeit  waren. 
Itie  L’ehereinstimmiing  zwischen  der  h'aheldielilung  verschiedener 
Volker  ist  allerdings  nicht  ah/nleiignen;  aher  auf  gewissen  Ciiltur- 
stiifen  konnte  dieselbe  sich  hei  den  einzelnen  Völkern  aus  der  ein- 
fachen \aluranscliauung  ganz  von  selbst  ähnlich  gestalten;  indem 
man  zum  ei'sten  Male  (Iber  die  silllicheu  FVohleme  des  Lehens  zu 
rellecliren  beginnt,  lag  in  Zeiten,  wo  der  Mensch  mit  klarem  Blicke 
die  ihn  umgebende  Natur  beohachlel,  jene  naive  Symbolik  so  nahe: 
dann  aber  hat  gerade  hier  vielfach  F^iillehniing  und  .\uslau.sch 
slatigefunden.'“)  Zumal  die  trriechen,  wie  sie  niemals  sich  schroff 
gegen  die  Fremde  ahschlossen,  haben  Vieles  dieser  \rl  von  amleren 
Völkern  nach  und  nach  sich  augeeignel ; unterschied  man  doch 
nach  dem  rrspriiuge  veiTschiedene  Klassen,  phrygische,  kat'ische, 
cilicische,  cyprische,  ägyptische,  libysche  und  syharilische  Fabeln.'*') 


in  /tOyori , ola  9ij  xni  fir  TtiQi  rtiToir  /^'yorrni.  Italirius  prarf.  der 

I.  Sammlung.  Auch  in  den  jüngeren  Prosahearbeilnngen  wird  dieser  Zug  her- 
vnrgeholten , w ie  auch  die  höhere  Bcgahiiiig , welche  vnrmals  die  Thiere  aus- 
zeichuete,  aiierkauul  wird,  llio  lilirys.  72.  Ib. 

183)  Im  einzeluen  Falle  ist  es  freilich  ofl  iiichl  leicht  zu  eulschridcu , oh 
gemeinsamer  Besitz  vorliegt  oder  Fnllehnung  anzuuehmen  ist.  So  foidet  sich 
die  griechische  Fahel  vom  kranken  Löwen  und  dem  Hirsche,  der  kein  Herz  hat, 
nicht  nur  im  Indischen  (wo  der  Flsel  die  Stelle  des  Hirsches  vertrilt),  sondern 
auch  in  deiilschen  und  lateinischen  ndltelallerlichen  (inellen  (wo  z.  B.  der  Bir 
dem  Löwen  siihstituirl  wird  und  üherhaupt  Vieles  ganz  anders  gestaltet  ist,  aher 
iu  der  Hauptsache  zeigt  sich  deutlich  l'eberrinstimmnng).  Hie  indische  Fahel 
kann  recht  wohl  der  griechisrhen  nachgehildel  sein;  nach  Bculschlaud  konnte 
die  grierhische  Thiersage  durch  Vermittlung  der  Byzantiner  gelangen,  hei  denen 
die  Aesopischen  Fahelu  ganz  hesonders  in  liunsl  standen;  auch  empfiehlt  sich 
die  griechische  Fahel  durch  wohlgeordneten  Zusammenhang  und  geschickte  ,\lo- 
livirung.  Trotzdem  kann  gerade  hier  eine  gemeinsame  Vorstellung  zu  Grunde 
liegen.  Die  uralte  Volkssage  herichtete  olfenltar,  der  Hirsch  hat  kein  Herz,  d.  h. 
weder  .Muth  noch  Verstand;  da  nun  aher  doch  der  Hirsch,  wie  jedes  andere 
Thier,  ein  Herz  im  physischen  Sinne  besitzt , so  entstand  jene  Thierfabel , wo 
der  Fuchs  das  Herz  des  Hirsches  verzehrt  und  dann  gleisnerisch  vorgiebl,  er 
habe  kein  Herz  gehabt. 

184)  NVie  .\esop  die  phrygische  Fabel  repräsentirt.  so  Kibyssos  oder  Ki- 
bysses  die  libysche,  als  deren  eigentliche  Heimath  wohl  Kyrene  zu  betrachten 
ist.  Konuis  die  cilicische,  Thiiros  dir  syharitischr.  Der  ägyptischen  Fabeln  ge- 
schieht nur  selten  ausdrücklich  Krwähnung,  wie  liei  Theo  progymu.  3,  doch 
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Alle  diese  Beiieinningen  wei.oen  auf  Klcinasieii  oder  die  N'ordkUste 
Afrika’s,  abgesehen  von  den  sybaritisclien  Erzählungen,  die  sich  auch 
sonst  ganz  bestimmt  absondern,  und  unzweifelhaft  griechischer  Her- 
kunft sind;  denn  es  waren  dies  nicht  sowohl  Thieifabeln,  sondern 
witzige  oder  sjiafshafte  Erzlihlungen  von  Vorfiillen  aus  dem  Men- 
schenleben; der  gesellige  Verkehr  in  dem  genufssdchtigen  Sybaris 
war  olfeubar  ein  sehr  geeigneter  Hoden  für  solche  Anekdoten.  Man 
sieht,  wie  die  Griechen  selbst  niemals  gesonnen  waren,  die  Thier- 
sage als  ihr  ausschlielsliches  Eigenthum  in  Ansimich  zu  nehmen, 
daher  auch  Bahrius  den  Buhm  der  ersten  Erfindung  den  Assyrern 
zueignet.  Den  wichtigsten  Beitrag  hat  jedenfalls  Phrygien  gelie- 
fert, wie  ja  dieses  phantasiereiche  und  den  Griechen  so  nahe  ver- 
wandte Volk  überhaupt  auf  die  Cultur  und  das  geistige  Leben  der 
Hellenen  einen  viel  bedeutenderen  Einfiufs  geübt  hat,  als  man  ge- 
widudicb  glaubt.  Phrygischen  L’rsjirungs  sind  gewifs  zum  guten 
Theil  die  sogenannten  .Aesopiseben  Fabeln'“),  wühlend  Anderes 
frühzeitig  auf  griechischem  Boden  erwachsen  ist,  oder  spüter  selhst- 
stündig  erfunden  wurde.  Manches  mag  von  Semiten  entlehnt  sein, 
wahrscheinlich  durch  Vennittelung  der  Lyder,  wie  die  Fabel  vom 
Oelbauni,  den  die  Büuine  zu  ihrem  König  erwühlten""'),  oder  die 
Fabel  vom  Fuchse  mit  dem  brennenden  Schwänze,  die  an  die  be- 
kannte Ei'zühlung  von  Sinisons  Bache  erinnert. Auch  Aegypten, 
wo  die  Fabeldichtung  nicht  unbekannt  war,  mag  Einzelnes  beige- 
sleuerl  haben.  Dagegen  ist  ein  directer  Zusammenhang  mit  Indien 

weisen  nielirraelie  Hezieliuiigen  auf  Aegypten  liin,  wie  z.  B.  die  Fabel  von  dem 
üfieliligen  Mörder,  der  von  einem  Krokodil  ini  Nil  gelodlet  wird,  einen  alter- 
tliüinlielien  Cliarakler  hal.  Hie  ylißvxoi  /ivO'oi  waren  nicht  hiors  Thierfaheln 
(s.  Aescliylus  fr.  1351,  sondern  es  fanden  sich  darunter  auch  .Marclicn,  in  denen 
jedoch  die  reiche  afrikanische  Thierweil,  wie  es  scheint,  gleichfalls  eine  Rolle 
spielle,  vergl.  Mo  Chrys.  V,  dessen  Schihlernng  an  die  «««.t»;  der  .Mythologie 
erinnert.  Dafs  das  Ethische  und  Allegorische  auch  dieser  Klasse  nicht  fehlte 
gehl  aus  Sotion  (Stob.  10S,  59)  hervor:  pvlt'oi  rn  yltßvxöi , on 

Ae.T»; , 7f oli  nt'  rgitfritni,  y.ai  nt^tzat  dxei'roti  rßuoe  xni 

ftiict. 

1S5)  Theo  progymn.  3 uennl  phrygische  Fabeln  neben  den  Aesopiseben, 
sonst  werden  beide  Ausdrücke  gewöhnlich  als  identische  betrachtet,  vgl.  Hime- 
rius  XX.  1. 

ISli)  Ruch  der  Richter  c.  9,  8 ff.,  von  Calliinachtis  in  seinen  Choliainben 
Itehandelt,  vergl.  I’haedius  III,  17. 

187)  Bahrius  I,  11.  Ovid  Fasten  IV,  703. 
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iimlenkbiir;  nur  ilurcli  VcriniUrimig  ainlcrer  Völker  koiinle  die  in- 
dische Tliiersage  auf  die  griechiscln?  einwirken '""j;  indel's  die  meisten 
indisclien  Fabeln,  welche  an  griechische  erinnern,  sind  gar  jungen 
Ursprungs  und  können  so  wenig  den  Knhin  der  Frlindnng  l'ür  sicii 
in  Anspruch  neinnen,  dals  vielmehr  geraile  hier  sich  der  Einllul's 
griechischer  Vorbilder  ganz  deutlich  erkennen  lilfsl.  So  viel  übri- 
gens die  Griechen  aus  der  Fremde  entlehnt  haben  mögen,  so  bleibt 
doch  ein  ursprünglicher  Kern  zurück,  den  wir  berechtigt  sind,  als 
Eigentimm  des  griechischen  Volkes  anzusehen,  ihe  Hellenen  htltteu  nicht 
so  bereitwillig  Fremdes  anfgenommen,  wenn  sie  nicht  eine  heimische 
Thiersage  besessen  h.ltten. 

Dafs  die  Griechen  den  Aesop  als  Vertreter  der  Thii’iTahel  über- 
haupt betrachten  und  dal's  man  nicht  selten  jede  Erzlihliing  dieser 
Art  auf  diesen  allgemein  bekannten  Namen  zui'ückführte,  hifst  sich 
leicht  erklären.'*’)  Itie  Thiersage  ist  weit  alter  und  war  langst 
schon  als  SpiegelhihI  menschlicher  und  sittlicher  Verhältnisse  be- 
nutzt worden,  aber  sic  tritt  früher  nur  sporadisch  auf.  .Vesop  war  Aes«i>. 
der  Ei'ste,  der  die  Gewohnheit,  in  allen  Lagen  die  Wahrheit  unter 
dem  heiteren  Bilde  der  Thierwelt  freimüthig  zu  sagen,  zur  Virtuo- 
sität aushildete.  Wie  em|>fanglich  für  diese  lehrhafte  und  trelVende 
Bedeweise,  welche  der  Volkswilz  langst  geübt  hatte,  gerade  das  Zeit- 
alter des  Aesop  war,  wo  das  didaktisch  gnomischc  Element  sich 
überall  geltend  macht,  liegt  auf  der  Hand.  Mau  hat  zwar  auch  den 
.Vesop  mit  unzulänglichen  Gründen  für  eine  niythische  Gestalt  zu 
erklären  vei'siicht '“),  allein  die  Alten  seihst  haben  an  der  Persön- 
lichkeit des  alten  Märchenerzählers  nie  gezweifelt.  Die  Insel  Samos 
war  olTenhar  der  eigentliche  Schauplatz  seiner  Thatigkeit;  dort  war 
er  längere  Zeit  Sclave,  erhielt  aber  später  die  Freiheit.  .Vis  seine 

1S8)  Die  Fabel  vom  xofvSoi,  der  seinen  Vater  im  eigenen  Haupte  bestattet, 
welche  Aristophanes  Vögel  47 1 ausdrücklich  ans  .Vesop  anrrdirt,  vergleicJil  schon 
.Velian  il.  .V.  \Vi,  5 mit  einer  indischen  Sage  vom  Wiedehopf 

IbU)  Theo  progymn.  3 bemerkt,  dafs,  wenn  nicht  auMlrücklich  die  Herkunft 
einer  Tliiersage  in  den  einleitenden  Worten  angegeben  werde,  man  jede  solche 
Fabel  schlechthin  als  Aesopisch  bezeichne,  vergl.  auch  Uuintii.  V,  tl,  19. 

190)  .Vm  wenigsten  durfte  mau  sich  auf  den  Namen  selbst  berufen;  denn 
dieser  Name,  den  man  sehr  willkürlich  gedeutet  hat,  um  aus  .Vesop  einen  Neger 
{aid'ioy’)  zu  machen,  ist  ein  achter  Eigenname,  dessen  Etymon  sich  freilich 
nicht  ermitteln  läfst;  Häsopos  heifst  der  Künstler  eines  Weihgeschenkes  zu  Sigeion 
um  Ol.  60  tCorp.  Inscr.  I,  b). 
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Hciiuatli  gill  gcw  öliulicli  F'lirygien dagegen  der  idlesle  Gewährs- 
inanu,  der  seiner  gedenkt  und  dem  aueli  Aristoteles  gefolgt  ist, 
liifst  ihn  aus  Mesainhria  in  Thrakien  Andere  aus  Sardes  in  Ly- 
dien abslammen.  Wenn  die  Griechen  seihst  die  llaiiptinasse  der 
Thierfaheln  als  phrygiseh  hezeichnen  und  den  Aesop  als  Vertreter 
dieser  Gattung  ansehen,  so  scheint  dies  allerdings  für  Phrygien  zu 
sprechen,  ist  jedoch  nicht  entscheidend.  Die  Blüthezeit  des  .Aesop 
wird  in  Ol.  52  gesetzt'-“);  er  war  also  ein  Zeitgenosse  der  sieben 
Weisen,  wie  ihn  die  Sage  auch  mit  rliesen  Mttnnern  verkehren  Ütlst, 

I!)U  Wenn  bald  Kolyaeioii,  bald  .Ainorion  als  Vaterstadt  des  .Vesop  be- 
zeichnet werden,  so  sind  dies  blofs  Vernnitlningen.  Zum  Sardianer  niaclien  ilin 
Rabrins  und  Snidas. 

Ur2)  Dieser  älteste  Zeiij^e  ist  EuKäon,  einer  der  älteren  LoxoKraptien,  wie  es 
scheint,  Verfasser  einer  sainischen  tiesehichte : er  hatte  nur  dann  Anlafs  des  .Vesop 
zu  gedenken,  wenn  dieser  eben  in  Samos  verweilte.  Nach  Samos  setzen  den 
.Vufenthalt  des  .Aesop  auch  Ilerodol,  der  durch  sein  längeres  Verw  eilen  auf  jener 
Insel  mit  den  dortigen  Verhältnissen  genau  vertrant  war  und  ilher  Aesop  aus- 
führlich berichtet  II,  134,  sowie  .Aristoteles  Rhetor.  11,20,  und  in  der  Txohjun 
SauUov,  wo  er  genauer  über  Aesop  gesprochen  halle  (vergl.  die  .Auszüge  des 
Heraclides).  Ilerodot  nennt  den  .Aesop  /o/ottojos,  mit  welchem  Namen  er  auch 
den  Hecatäns  bczeidinel,  und  dem  Vorgänge  Herodots  sind  Spätere  gefolgt. 
Nach  Herodot  war  Aesop  Sclave  des  ladmon  zugleich  mit  der  Ihraciscben 
Rhodopis,  die  später  in  den  Besitz  des  Samiers  Xanlhes  überging  und  durch 
Chara.vus,  den  Bruder  der  Dichterin  Sappho,  losgekauft  wurde.  Nach  .Aristo- 
teles (Schol.  .Aristoph.  Vögel  471)  stand  .Ai>sop  zuerst  im  Dienste  des  Xanlhes 
(die  Späteren  machen  daraus  Xanthus,  Suidas  den  Lyder  X.),  dann  des  laub- 
stummen  Idmon,  der  ihn  freiliefs.  Dafs  man  .Aesop  mit  der  viel  berufenen 
Rhodopis  in  Verbindung  brachte,  ist  erklärlich,  aber  dafs  Sappho's  Bruder  diese 
Rhodopis  liebte  ist  keineswegs  sicher,  Sappho  hatte  sie  Doricha  genannt ; wenn 
man  also  nicht  einen  Doppelnamen  voraussetzen  will,  der  hei  einer  Hetäre  nichts 
Auffallendes  hat,  mnfs  man  bei  Herodot  mit  .Athenüns  XIII,  596  eine  Verwech- 
selung annehnien.  Das  .Andenken  iler  Rhodopis  ist  nberhaupl  sagenhaft  aus- 
geschmückt; das  .Märchen  bei  Strabo  XVII,  SOS  von  dem  Schuh  der  schönen 
Thracierin  und  ihrer  Krhebiing  zur  königlichen  (jemalilin  ist  aus  der  tiöllersage 
entlehnt;  Eraloslhenes  hatte  im  Hermes  dasselbe  von  dem  Schuh  der  .Aphrodite 
erzählt,  worauf  der  Vers  Ttt/.fta  norio^injitaxty  (.so  ist  st.  TJOjiQ^TXxeaxiv  zu 
schreiben)  (hvf  dov  if  tuxaaioio  bei  Pollux  VII/  99  gehl. 

193)  Diogenes  1..  I,  72.  Die  anderen  Berichte  differiren  nicht  wesentlich, 
Herodot  setzt  ihn  in  die  Regierung  des  .Amasis,  Aristoteles  macht  ihn  zum  Zeit- 
genossen des  Pherecydes  von  Synis,  Suidas  umgränzt  sein  Leben  durch  Ol. 
40 — 54,  und  in  diese  Olympiade  wiril  auch  sonst  sein  Tod  verlegt.  Auch  die 
Beziehungen  auf  diu  Demokratie  in  den  Fabeln  (wie  bei  Aristot.  Rhet.  II,  29) 
stimmen  damit. 
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und  die  lelirharte  Hicliluug  dieser  Fabelpoesie  vollkomnieu  niil  dem 
tierrscheiideii  Geiste  jener  Zeit  harmoniil. 

Elten  dafs  über  die  Lebenszeit  des  Aesop  eigentlich  gar  keine 
abweichende  Ueberlieferung  existirt,  beweist  ganz  klar  die  bistori- 
schc  Existenz  des  Mannes.  Aber  natürlich  «ard  dann  das  Anden- 
ken dieser  eigenthUinlichen  Pei-sönlichkeil  sagenhaft  ansgeschinückt.'*') 
So  soll  Aesop  mit  Krösus,  ilem  Freunde  hellenischer  Cultur  und 
Weisheit,  zu  Sardes  freundlich  verkehrt  haben  und  mit  Auftrügen 
betraut  worden  sein;  so  durchwamlert  er  Griechenland  und  ver- 
weilt namentlich  in  .Athen,  wo  spüter  die  üsopische  Fabel  zahlreiche 
Verehrer  hatte;  ja  die  Sage  liifst  ihn  bis  nach  Italien  ziehen,  um 
so  für  die  sybaritischen  Erzühlnngen  einen  Ankuüptungspunkl  zu 
gewinnen.  Wie  der  Volksglaube  besonders  das  Lebensende  von 
grofsen  Münnern  durch  ungewöhnliche  Ereignisse  aiiszeiehnet,  so 
soll  auch  Aesop,  der  durch  seinen  Freimuth  und  seine  sarkastischen 
Bemerkungen  die  Bilrgei-schaft  von  Delphi  gereizt  hatte,  dort  un- 
redlicher Weise  des  Teinpeh-aubs  bezüchtigt  und  von  einem  Felsen 
herabgestürzt  worden  sein.  Es  galt  .lies  allgemein  als  eine  ausge- 
machte Thatsache.  Herodot  fügt  noch  hinzu,  dafs  spüter  ein  Nach- 
komme des  Sanders  ladmon,  d.>r  früher  Herr  uiyl  Schutzpatron  de> 
Aesop  war,  .las  Sühngel.l,  welches  die  D.dphier  auf  Geheifs  des 
Orakels  für  den  unschuldig  Gemordeten  ausg..selzt  hatten,  annahm, 
und  so  die  Bttrgei-schafl  von  .1er  Blutschuld  b.-freite.  Ja  selbst 
nach  .lern  To.le  soll  Aesop  unter  dem  Nam.-n  Pataekos  “"“l  wieder 


I9  t)  Wie  man  das  Leben  des  Aesop , von  dem  man  wenig  wiifsle , mit 
Krfindnngen  ansslaltetc,  zeigt  l'liiloslr.  Apoll.  Tyan.  VI,  IJ.  Die  in  vereelue- 
denen  Bearbeitungen  vorliegende  Biographie  des  Aesop,  die  gewölmhel.  sehr  mit 
Unrecht  dem  Maximus  Planudes  im  vierzehnten  .lahrhundert  zugeschrieben  wird, 
da  sirli  dieselbe  liereits  in  Handscliriflen  des  zehnten  Jahrliiinderls  vortindel,  ist 
historisrh  völlig  werlhlos.  Es  ist  eine  Art  Volksbuch  des  byzantinisclien  Mittel- 
alters- die  Gemeinheit  der  Sprache  wie  der  (lesinnung  deuten  darauf  hm,  dafs 
sie  in  der  Zelle  eines  Klosters  entstanden  ist.  Allerlei  Schwänke  und  Abenleue. 
werden  hier  von  Aesop  erz.ählt,  landläufige  Anekdoten,  die  man  zum  Theil  will- 
kürlich auf  den  Fabeldichter  fibertragen  hat.en  mag,  wie  sich  besonders  in  den 
Partien,  wo  Aesop  als  Wunderlhäler  aufiritt,  deutlich  der  Eiiiniifs  der  Alexan- 

ti)5)  Pataekos  hiefs  er  wohl  wegen  seiner  zwergliaften  Gestalt,  und  dies 
mochte  wieder  einwirkeii  auf  die  Vorstellungen  von  der  persönlichen  Erschei- 
nung des  Aesop,  der  den  Späteren  als  Zwerg  erschien. 
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ins  Lelioii  ziirilck|,:okehrl  sein;  wolil  möglich,  dafs  ein  jüngerer 
Fabelerziihler,  iler  in  die  Fnfslapfen  des  allen  Meisters  trat,  zn  die- 
sem wunderbaren  Mürcben  Anlafs  gab.  Wie  viel  hier  Wahrheit 
oder  Dichtung  ist,  lüfst  sich  nicht  sicher  cntschei<len ; aber  gerade 
den  Reisen  des  .\esoji  liegt  meist  ein  heslimmles  Zeugnifs  zu  Grunde, 
was  die  Fabeln  seihst  darhoten,  indem  sie  im  Eingänge  sein  Auf- 
treten an  heslimmlen  Orlen  ^nv.'lhnten.  So  gut  wie  in  Korinth  und 
Delphi,  so  kann  sich  Aesop  auch  in  .Athen  und  Sardes  aufgehallen 
haben;  wäre  er  alle  Zeit  in  Samos  gehliehen  , so  wäre  sein  Name 
vielleicht  spurlos  untergegangen.  Begreiflich  ist,  dafs  später  die 
Phantasie  auch  die  äussere  Erscheinung  des  Mannes  mit  dem  Cha- 
rakter seiner  Faheldichtung  in  Einklang  brachte;  man  meinte, 
schon  die  Gesichtszüge  und  die  Stimme  des  Fahelerzählers  müfsteii 
Lachen  und  Hohn  hervorgerufen  haben.  Die  bildende  Kunst  stellt 
ihn  mifsgestaltet  mit  einem  Hocker  dar,  wie  die  Herme  der  albani- 
schen Sammlung.'“)  Bei  den  Späteren  wird  diese  Häfslichkeit  bis 
zum  Uehermafs  gesteigert. 

Aesop  erinnert  an  Sokrates;  gerade  wie  dieser  Uhl  er  durch 
seine  Persönlichkeit  eine  vielseitige  Wirkung  aus,  was  indirecl  auch 
der  Literatur  zu  Gute  kommt,  obwohl  er  seihst  niemals  eine  Zeile 
geschrieben  hat.  Aesop,  ein  sinniges  Gemüth,  hat  sicherlich  den 
Schatz  der  Thiersage  aus  seiner  Heimath  milgehracht  und  diese  Er- 
innerungen der  frühsten  Jugend  nicht  nur  in  treuem  Gedächtnisse 
hewahrt,  sondern  auch  vermehrt;  denn  in  den  unteren  Schichten 
iler  Gesellschaft,  in  denen  Aesop  lebte,  war  iliesc  volksmäfsige  Fahel- 
dirhtung,  welche  die  Literatur  bisher  nur  schüchtern  benutzt  halte, 
von  jeher  vorzugsweise  heimisch.”^  Im  Umgänge  mit  seinen  Ge- 
nossen, wie  den  Herren  gegenüber,  mochte  der  Sclave  zur  rechten 
Stunde  und  am  rechten  Orte  die  alten  Geschichten  vorhringen  und 
so  seinen  klaren,  durchdringenden  Verstand  bewähren.  Nachdem 


lOti)  ln  einer  anderen  Statue  ist  diese  Mi fsgestalt  nur  leise  angedenlel.  Wie 
Lysippns  mul  Arislodenins  den  Aesop  anffafslen.  wissen  wir  nielil.  .Auf  einem 
Vasentiilde  erscheint  Aesop  zwerghaft  mit  ühermäfsig  grofsem  Kopfe,  krummer 
Nase  und  spitzem  Barle  auf  einem  Steine  sitzend,  ihm  gegenüber  wie  im  Zwie- 
gespräche ein  Fuchs,  der  Protagonist  der  Thiersage,  mit  untergesehlagenem 
Schwänze  gleichfalls  auf  einem  Steine  sitzend.  Es  erinnert  dies  an  das  Gemälde 
hei  Philoslrat  linag.  I,  .3,  wo  die  Thierwell  den  alten  .Meister  umgieht. 

197)  -Arisloph.  Wespen  1179. 
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er  seine  Fieilieit  wiedergewoiinen  liatle,  konnte  er  jenes  Talent  in 
gröfseren  Kreisen  iin  Verkehr  mit  Hocli  und  Niedrig  ilhen.  Aesup 
liatte  auch  in  der  Sclaverei  sich  die  Freiheit  des  Geistes  und  Unahhcfn- 
gigkeit  des  Urtheils  bewalirt;  alier,  indem  er  seine  Gedanken  (Iber 
den  Weltlauf  und  menschliche  Dinge  in  symh(discher  Form  vortiug, 
naliin  er  iler  Walirheit  den  verletzenden  Stachel. 

.Mit  Hecht  wird  gcwiilmlich  die  Sehihlerung  iler  Thienvelt  als 
der  (irundzug  der  ilsopisclien  Faliel  bezeichnet"’');  alle  .Arten  der 
Thiere  wurden  in  ])untester  Mannichfaltigkeit  vorgeführt,  doch  er- 
scheinen die,  welche  in  voller  Freiheit  in  der>atur  leben,  sichtlich 
vor  den  zahmen  llausthieren  bevorzugt:  uml  aus  der  grofseu  Masse 
ragen  wieder  einzelne  hervor,  denen  in  dem  Thun  und  Treiben  der 
Thierwell  eine  nauptrolle  zugetheili  wird.  Die  erste  Holle  fällt  dem 
Fuchse  zu  (musste  ja  doch  gerade  der  Hellene  sich  von  diesem 
('harakter  besonders  angezogen  fühlen),  die  zweite  dem  AVolfe; 
doch  tritt  die  Feindschaft  zwischen  beiden  Thieren,  die  in  der  deut- 
schen Thiersage  so  bedeutend  eingreift,  wenig  hervor;  König  der 
Thiere  ist  der  LOwe.  Die  Einführung  des  .Alfen  wird  nicht  erst 
dem  .Aesop  verdankt,  sondern  erscheint  schon  bei  .Arcbilochus.  In- 
defs  treten  neben  den  Thieren  auch  Gottei'  und  Menschen  auf,  je- 
doch meist  nur  als  untergeordnete  Figuren;  denn  die  Fabeln,  w(> 
Hegebenheiteu  <ler  Menschenwelt  erzählt  werden,  sind  dem  .Aesoj» 
eigentlich  fremd.  AVohl  aber  wird  unter  Umständen  auch  die  un- 
belebte Natur  bc.seelt:  Räume,  Felsen  oder  das  Meer  erscheinen 

gerade  so  wie  die  Thiere.  mit  menschlicher  Sprache  und  Vernunft 
ausgestatlet.  Alle  diese  Gestalten  di‘r  Fabelwelt  werden  mit  dich- 
terischer Freiheit,  und  doch  auch  wieder  mit  einer  gewissen  Treue 
und  Naturwahrheit  geschildert.  Ein  reines  l’hantasiebild  ist  ilie  Fabel 
von  der  WeltschOpfung,  welche  .Aesop  den  Arbeitern  eines  Schilfs- 
werftes  vorträgt,  deren  Tiefsinn  .schon  .Aristoteles  anerkennt"®),  und 
hier  tritt  uns  deutlich  ilie  eigene  Speculation  des  Dichters  entgegen. 
Sonst  haben  die  .Alten  gewifs  Hecht,  wenn  sic  diese  Fabeln  nicht 


198)  Schob  Aristoph.  Wespen  1259,  Vögel  470.  Aphlhonius  progymii.  I 

milerscheidet  äherhaupt  drei  Klassen  der  Tliicrfabel , wo  .Menschen  auftreten, 
(ioytxov},  wo  die  Thicrwell  geschildert  wird  und  eine  gemischte  Gat- 

tung {/umöv).  Theo  progynin.  3 bemerkt,  dafs  diese  Unterscheidung  sich  nicht 
streng  durchfuhreu  lasse. 

199)  .Aristoteles  Meteor.  II,  3. 
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als  Erliiiilungeii  des  Erziihlei-s  betracliteii  ; das  Meiste  hat 
Aeso])  aus  allerer  Ueherlieleruiig  geschöpft.  Hat  doch  schon 
Archilochus  die  üsopisclie  Fahel  von  der  Frenndschart  des  Adlei's 
und  Fuchses  in  seinen  Epoden  erzidilt;  und  die  Fahel  von  der 
Feindschaft  des  Adlers  und  des  Mistkäfers,  die  eigentlich  dazu  das 
Sciteustück  bildet,  scheint  Sinionides  seinen  lamhen  eingeflochlen 
zu  haben.  Dies  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  ein  sinniges  Geinilth 
nach  der  Analogie  dieser  Erzählungen,  die  im  Volke  umgingen,  an- 
dere ganz  selbstständig  dichtete. 

Gehört  also  Aesop  der  Literatur  nur  uueigentlich  an,  so  mufs 
man  doch  frdhzeitig  begonnen  haben,  diese  Thierfabeln  aufzuzeicb- 
nen.  In  der  Zeit  des  Arislophanes  existirte  offenbar  eine  solche 
handschriftliche  Sammlung  äsopischer  Fabeln,  die  allgemein  verbrei- 
tet war.“')  Aber  auch  für  die  anderen  Gattungen  hat  man  nach 
und  nach  in  ähnlicher  Weise  gesorgt;  wenigstens  für  die  libyschen 
und  sybaritischen  Fabeln,  die  in  Athen  sehr  beliebt  waren,  lassen 
sich  schon  in  tler  classischen  Zeit  solche  .Arbeiten  voraiisselzen. 
Sonst  ist  nur  noch  bekannt,  dafs  Demetrius  von  Phaleros  eine  Samm- 
lung äsopischer  Fabeln  veranstaltete,  die  er  wohl  sichtete  und  ver- 
vollständigte. Wenn  in  den  noch  erhaltenen  Darstellungen  nicht 
wenige  Züge  auf  Athen  und  attisches  Volksleben  hiinveisen,  so  mag 
dies  eben  auf  jene  Redaction  zurückgeben.  Ob  diese  neue  Ausgabe 
die  ältere  verdrängte,  ob  später  andere  folgten , wissen  w ir  nicht ; 
nur  soviel  ist  sicher,  dafs  diese  Fabeln,  die  für  das  kindliche  Aller 

200)  Theo  progyniii.  3:  oi'X  ori  .Ham.ros  jioiJroe  ei'^eriy  rcöv  uid^(Ov 
iyivfto,  tt).V  OTi  Mtaionoi  avxoXi  fiäkkov  xarax6oo>i  xni  Se^tiöi  ixoi^aaxo. 
Aehidieh  Diogenian  im  Vorworte  zu  seiner  Spriieliwörlersamniluiig. 

201)  .Arislophaties  Vögel  471:  ov8'  .4'iao>:Tov  TUTtaxtjxni  erklärt  der  Sclio- 
liast  nielil  gerade  iiiiriehlig  durch  äytyytof.  Ilartlv  wird  wie  das  lateinisclic 
libriim  lerere  von  Schriften  gesagt,  die  man  lleifsig  gehraucht,  in  denen  man 
vollkommen  zu  Hause  ist,  wie  hei  Plato  Phaedrns  273:  top  ye  Tiaiar  avror 
nertrtr>;xn»  nxfißiöf,  .\uch  Aristoph.  Vögel  051  'von  rvr,  täi  iv  --iiauiTtov  )m- 
yoti  l'ariv  Ityöutror  St'/  rt  klingt  ganz  wie  ein  tätal  aus  einer  Schrift.  Wenn 
Plato  Phaedo  60  erzählt,  dafs  Sokrates  iin  tielangnisso  einige  Fabeln  aus  dem 
ticdächtnisse  in  Verse  gebracht  habe,  so  beweist  dies  nichts  gegen  schriftliche 
Aufzeiclinutig,  da  dem  (iefangenen  keine  schriltlichen  Hülfsmittel  zur  Hand  waren 
und  er  deren  zu  seinem  Zwecke  auch  nicht  bedurfte.  Wenn  Sp.ätere  den  Aesop 
seine  Fabeln  niederschreiben  lassen  lAphthon.progymn.il,  so  ist  dies  natürlich 
ohne  alle  Bedeutung,  und  ebensowenig  beweist  die  Bezeichnung  ioyoTroioi,  wie 
Aesop  bei  llerodot  und  .Anderen  genannt  wird. 
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iin  ullgeiiieineii  sich  vorzugsweise  eigneten,  als  erstes  Bilduugsniit- 
tel  der  Jugend  gescliätzt  waren.“*)  Ganz  besonders  aber  wurden 
später  beim  riietorischen  Unterriebt  diese  Erzählungen  zu  stilistischen 
Uebungen  benutzt;  daher  auch  die  jüngeren  Sophisten  mit  sicht- 
licher Vorliebe  Fabeln  einilechten  oder  darauf  anspielen;  eine  Fabel- 
saiiiinlung  gehörte  damals  zu  dem  unenlbehrlicheu  literarischen  Appa- 
rate. Sokrates  war,  soviel  wir  wissen,  der  Erste,  der  sich  an  einer 
selbstständigen  poetischen  Bearbeitung  der  äsopischen  F'abeln  ver- 
suchte. Seinem  Beispiele  sind  dann  Andere  wie  Callimachiis  ge- 
folgt; doch  waren  dies  immer  nur  vereinzelte  Bestrebungen.  Erst 
Babrius  unternahm  es,  wenn  auch  nicht  den  gesanunten  Fahelschatz, 
doch  eine  reichhaltige  Auswahl  poetisch  zu  gestalten.  Biese  Arbeit 
mag  bei  der  Kimlenvelt  Eingang  gefunden  haben , vermochte  aber 
nicht  die  älteren  Sammlungen  zu  verdrängen.  Die  Sammlungen 
äsopischer  Fabeln  in  ungebundener  Bede,  welche  wir  der  Ueber- 
liefening  der  Byzantiner  verdanken,  gehen  theils  auf  Babrius,  theils 
auf  ältere  prosaische  Bearbeitungen  zurück. 

Was  wir  von  griechischen  Fabeln  besitzen,  ist  überhaupt  eine 
sehr  ungleichartige  Masse;  aufser  den  äsopischen  Apologen  haben 
auch  die  anderen  Sammlungen  Manches  heigesteuert.  Alte  volks- 
mäfsige  Geschichten  stehen  nehen  ganz  jungen  Ertindiingen;  abi>r 
auch  so  bleibt  ein  ächter  Kern;  die  unverwüstliche  Lebenskraft  des 
Volksthüinlicben  bewährt  sich  auch  hier.  Nicht  minder  buntscheckig 
ist  die  Form  dieser  Fabeln,  welche  durch  die  verschiedensten  Hände 
gegangen  sind.  Die  Gestalt  der  einzelnen  Erzäldungen  erfuhr 
fortwähreml  Aenderungen.*”)  Der  Grundgedanke  ist  Öfter  entstellt 
oder  verdunkelt,  die  locale  Färbung,  welche  jener  alten  Fabelerzäh- 
hing  sicher  nicht  fehlte,  ist  jetzt  meist  gänzlich  verw  ischt ; nur  ver- 
einzelte Beste  haben  sich  erhalten,  wie  z.  B.  in  der  Fabel  von  dem 
Fuchse,  der  durch  den  Mäander  schwimmt  und  einen  Auftrag  nach 
Milet  vorschützt,  was  auf  das  benachbarte  Samos  hinweisl.  Sehr 

202)  llermogpii.  progyniii.  1,  mul  wohl  auch  Arisloph.  Vögel  470. 

203)  Iti  der  Fallet  von  den  tanzenden  Alfen  wird  aus  dem  ägyptischen 
Könige  (Lucian  Fischer  36)  Cleopatra  (Lucian,  Apol.  5).  Die  Fabel  des  Babrius 
I,  50  erscheint  in  ganz  anderer  Gestalt  in  der  Prosasamnilung , die  Maxinius 
Tyrius  III,  1 benutzte.  In  der  Fabel  von  der  Krähe  und  dem  Italien  wird  der 
Krähe  jede  Vorbedeutung  abgesprochen,  dies  stimmt  weder  mit  dem  griechischen 
noeh  mit  dem  phrygischen  Volksglauben,  s.  Dio  Chrysost.  34,  3. 
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liezciclinciul  ist  auch,  dal's  der  Esel  in  der  Löwenhaut  in  Kyme 
auftritt  und  tlie  lohliche  llilrgerscliaft  jener  Stadt  in  Schrecken 
setzt,  bis  ein  Fremder  den  Betrug  enthllllt;  denn  damit  wird  ganz 
deutlich  die  Einfalt  der  ilhelherufenen  Kymiier  verhöhnt.  .\uf  Phry- 
gien  weist  noch  bei  Babrius  die  Bemerkung  hin,  dafs  der  Hirt  bei 
einem  heftigen  Schncefall  die  Ziegenheerde  in  eine  unbewohnte 
Höhle  treibt’”'),  was  au  die  alten,  spater  verlassenen  Höhleustadte 
der  phrygischen  Gebirge  erinnert.  Der  schlichte,  naive  Ton,  den 
wir  in  der  ursprünglichen  Fassung  voraussetzen  dürfen,  war  den 
Spateren  meist  unerreichbar,  die  entweder  in  zierlicher  Darstellung 
ein  Verdienst  suchen,  oder  in  platte  Nüchternheit  verfallen.  .\ber 
wie  viel  Einbufse  auch  die  ursprüngliche  Gestalt  und  der  Sinn  die- 
ser Erzählungen  erlitten  haben  mag,  so  bleibt  doch  eine  gewisse  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  der  unbestrittene  Vorzug  der  griechischen 
Thierfabel,  der  selbst  unter  den  Händen  anmafslicher  oder  unge- 
schickter Bearbeiter  nie  völlig  verloren  geht.  Wie  die  volksmafsige 
Erzählung  feste  Formen  liebt,  so  wurde  auch  hier  die  einzelne 
Fabel  meist  mit  einer  bestimmten  Wendung  eiugeleitet’“);  ebenso 
ward  auch  häufig  im  Eingänge  die  Quelle  oder  der  Gewährs- 
mann der  Erzählung  angegeben.““)  Die  Tliiere,  welche  eine  be- 
vorzugte Stelle  in  der  Sage  einnahmen , wurden  nicht  blofs  mit 
ilem  üblichen  Namen,  sondern  gern  auch  mit  anderen  charakteristi- 
schen Benennungen  bezeichnet;  noch  Babrius  hat  diese  herkömmliche 
Sitte  bcibehalten.’*”) 

So  treffen  wir  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  bereits  die  An- 


204)  Babrius  I,  l.i  eU  nrr^y  jtäy  äoixtjrtoy. 

205)  So  bei  Aristopli.  Wespen  1 177 : ovrw  ttot'  f^v  uvi  xai  yaltj,  wo  der 
Sebnliasl  richtig  bemerkt  reSv  ut-fl'ioy  .TporroTToe  ovT(oe,  ofoy'  j;v  ovtio  yt- 
qioy  xiti  j'pfiis,  was  Plato  im  Phaedriis  237  ovteo  Sij  rrnJe  |uiid  .Aristoph. 
Lysistr.  SOS  ovrioi  r,y  yiaiuaxoi  naclibilden. 

206)  Theo  prog,  3 : oioy  .Jiffwrros  ihty  i/  .lißvi  äy/jfi  ^ f, 

A'i'.Tp*'«  yyyf,,  xni  tov  rtvToy  Tfö.TOe  irti  rtöy  it/./.toy  iav  Se  fir}8cuia  v7in^ 
yrj  7T^oa&r,xr„  ar^uftivovaa  to  yt'yoi,  xoitortpoii  rot'  xotoirov  Aiad>:ieiov  xet- 
itnjfity, 

207)  Der  schlaue  Fuchs,  den  schon  Archilochus  mit  dem  Beiworte  xe^a- 

idtj  bezeichnet,  heifst  bereits  bei  ihudar  und  Aristophanes  kurzweg  xepäoi,  den 
Wolf  nennt  Babrius  xy>;xüti,  die  Krähe  hierher  gehört  auch  vielleicht 

xr/^e  Babrius  II,  S5,I3.  Wenn  der  .Affe  genannt  wird,  so  ist  auch  wohl 

diese  Beiiemiuiig  auf  die  gleiche  Quelle  zurückzufdhren. 
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länge  von  Allem  mi,  was  später  iniiner  reidier  und  selbstständiger 
sich  entwickeln  sollte.  Schwer  dagegen  ist  es,  von  dem  Stil  dieser  sui  der 
ältesten  Dichtung  eine  heslimmte  Vorstellung  zu  gewinnen;  denn 
jene  Lieder  sind  dem  Gedächtnirs  des  griechischen  Volkes  frilhzeitig 
entschwunden.  Die  vollemlele  Kunsirorm  der  ohjecliven  Poesie,  wie 
sie  durch  Homer  lest  hegrilmlel  wurde,  drängt  Alles,  woran  die 
li’ilhcren  Geschlechter  sich  erfreut  hatten,  in  den  Hintergrund.  Je- 
doch sind  jene  Lieder  nicht  ganz  spurlos  untergegangen ; die  hiihere 
Aiishildung  der  epischen  Poesie  heriiht  ja  eben  auf  dit!sen  ersten 
^ ersuchen.  Homer  und  Hesiod,  sowie  ihre  Fortselzer  verdanken 
ihren  Vorgängern  mehr,  als  man  gewohidich  zu  glauben  geneigt  ist. 

■Aber  auch  da,  wo  sie  an  ein  älteres  Lied  sich  anlebnen , nehmen 
sie  es  nicht  unverändert  herilber,  sondern  reproduciren  dasselbe  in 
selbstständiger  Weise.  .Auch  wo  diese  Dichter  die  gleichen  Stoffe 
behandeln  wie  ihre  längst  vergessenen  Vorgänger,  haben  sie  doch 
die  Form  mit  einer  vollendeten  Knust  ausgebildel , welche  den  frü- 
heren Jahrhunderten  noch  unbekannt  war.  Aber  man  darf  doch 
diese  älteste  Poesie  sich  nicht  als  kunstlos  oder  gar  roh  vorstellen. 

Denn  wie  bedeutend  auch  der  Fortschritt  war,  welchen  Homer 
hegründete,  so  war  derselbe  doch  durch  seine  Vorgänger  gewifs 
schon  nberall  vorbereitet,  da  alle  Kunst  bei  den  Hellenen  sicher 
und  slätig,  nicht  siirungweise  sich  entwickelt  hat.  Dichtungen  grös- 
seren rmlängs  waren  der  Zeit  vor  Homer  unbekannt;  selbst  die 
epi.schen  Lieder  gingen  nicht  darauf  aus,  eine  Sage  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  darzustellen,  sondern  hid)en  ein  einzelnes  bedeutsames 
Kreignifs  heraus.  Die  Lrzähhing schritt  schnell  vorwärts;  die  wesent- 
lichen Momente  wui’den  kurz  aber  energisch  hervorgehoben.  Vieles 
mir  angedeutet;  die  Mittelglieder  auszufilllen,  (iberliefs  man  der  leb- 
haften Phantasie  der  Zuhörer,  welche  Empfänglichkeit  und  frisches 
Interesse  dem  Sänger  entgegenbrachten.  Diese  abgebrochene,  sprung- 
weise F'orm  der  Darstellung,  welche  später  der  ausgebildetcn  I.yrik 
eigen  ist,  dilrfen  wir  sicher  in  dies«*n  allen  griechi.schen  Heldenlie- 
dern vorau.ssetzen,  wie  ja  auch  bei  anderen  Nationen  die  volksmäs- 
sige  erzählende  Dichtung  regelmäfsig  dieses  zwiespältige  Wesen, 
ilicse  Mischung  lyrischer  und  epischer  Elemente  zeigt.  Belebt  aber 
wurden  jene  Gedichte  vor  allem  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs  Hand- 
lungen, sondern  auch  die  Handelnden  selbst  und  ihren  Charakter 
darstellten,  nicht  sowold  durch  Schilderungen, sondern  ganz  unmittelbar 
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durch  Rede  und  Gegenrede.  Dafs  diese  dialogische  Haltung,  welche 
der  Ei'z<’ihlung  dramatisches  Lehen,  die  Anschaulichkeit  eines  wirk- 
lichen Verlaufes  verleiht,  jener  alten  Roesie  nicht  fremd  war,  er- 
kennt man  noch  deutlich  atis  den  Nachhildungen  solcher  Lieder  bei 
Homer  und  Hesiod.  Wie  die  Erz’ihlung  sich  hegntlgte,  das  Haupt- 
sttchlichsle  hervorzuheheu,  so  war  auch  die  Rede  kurz  und  gedrun- 
gen; denn  alle  Jtchte  Volksdichtung  ist  knapp  und  wortkarg.  Da- 
mit war  ilhrigens  eine  gewisse  Ffllle  des  Ausdrucks,  eine  Neigung 
zur  Tautologie,  wie  sie  ilbendl  dem  hrdieren  Allerlhume  eigen  ist, 
und  uns  noch  jetzt  in  ilberlieferten  formelhaften  Wendungen  enl- 
gegentritt,  recht  wohl  vereinbar.  Durch  solche  Wiederholungen  ge- 
winnt der  Ausdruck  an  Bestimmtheit  und  Lebendigkeit,  so  lange 
man  solche  scheinbare  Pleonasmen  mit  .Auswahl  und  an  den  rech- 
ten Stellen  gebraucht;  denn  später  wird  daraus  leicht  eine  gewisse 
Manier  und  hlofse  .Angewöhnung.  Bei  aller  Schlichtheit  und  Ein- 
fachheit, die  dieser  alten  Poesie  eigen  war,  fehlte  es  ihr  doch  nicht 
an  Sinn  für  reicheren  Schmuck  und  Zierlichkeit.  Jene  zahlreichen 
Beiworte,  welche,  hei  Homer,  Hesiod  und  ihnni  Nachfolgern  der 
Darstellung  Glanz  und  Farbe  gehen,  jdie  so  m.’ichtig  «lurch  ihren 
poetischen  Gehalt,  wie  durch  die  klangvolle  F'orm  wirken,  stammen 
ja  zum  grofsen  Theile  eben  aus  dem  reichen  Wortschätze  dieser 
alten  Poesie. 

•Auch  über  die  iiltere  metrische  Fonn  lassen  sich  nur  Vennu- 
thungen  aufstellen.  Man  hat  vielfach  dem  trochäischen  Versmafse 
den  Vorrang  zuerkannt  und  daraus  auf  eine  ganz  unstatthafte  Weise 
den  Ursprung  der  anderen  Versarten  aldeiten  wollen.  Allein  die 
Rhythmen  des  doppelten  Geschlechtes  sind  von  denen  des  gleichen 
streng  geschieden;  beide  Klassen  sind  einander  vollkommen  eheii- 
hürtig  und  wenn  inan  will  gleich  ursprünglich.  Aber  historisch 
steht  fest,  dafs  die  iiltere  Poesie  nur  A'ersformen  des  gleichen  Ge- 
schlechtes gebrauchte.  In  der  ganzen  ersten  Periode  behauptet  der 
daktylische  Hexameter  die  ausschliefsliche  Herrschaft,  so  dafs  eben 
das  Emporkommen  des  doppelten  Geschlechtes  mit  .Archilochus  den 
Anfang  einer  neuen  Entwickelung  der  Poesie  bezeichnet.  Aber  des- 
halb sind  wir  nicht  berechtigt,  den  Hexameter  als  das  älteste  Vers- 
mafs  überhaupt  zu  betrachten,  wenn  auch  die  Alten  selbst  ihn  zu- 
weilen mit  den  ersten  Anningen  der  Poesie  in  Verbindung  setzen. 
Der  Hexameter  ist  keine  einfache  Bildung  und  kann  schon  darum 
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nicht  als  Aiisf;angs|)imkl  gelten.  So  geeignet  der  Hexameter  ftir  das 
vollenflele  Epos  ist,  welches  auf  ruhige,  gleichm.'lfsige  narslellung 
aiisgeht,  .Vlies  möglichst  vollstilndig  und  genau  schildert,  so  wenig 
pafst  er  l'ür  den  ('harakter  jener  alteren  l.ieder”*);  wie  diese  nur 
mttrsigen  l'mfang  hatten  und  auf  breitere  Behandlung  verzichteten, 
so  schickten  sich  auch  für  sie  kürzere  Verszeilen.  Häher  hat  man 
auch  wohl  den  daktylischen  Tetraineter  als  die  uisprünglichste  Vers- 
form  bezeichnet;  aus  diesem  bähe  sich  .sjtäter,  imleni  man  einen 
Dimeter  gleichsam  als  Epode  hinzufügtc,  der  Hexameter  gebildet. 
Aber  dafs  gerade  der  daktylische  Tetraineter  eine  ansgezeichnele 
Stelle  in  der  alteren,  volksinafsigen  I'oesie  eingenouiinen  habe,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Dem  Daktylus  ist  der  Anapiist  ebenbürtig;  er 
unterscheidet  sich  nur  in  sofern,  als  er  ein  steigender  Bhythinus 
ist  und  daher  mehr  energi.sche  Kraft  besitzt.  Die  anap!tstische  Tri- 
podie  war  die  gebräuchlichste  Versfonn,  namentlich  hatte  sie  iiii 
weltlichen  Kriegslied,  elienso  wie  im  religiösen  Processionsliede  ihre 
Stelle“*);  sie  kommt  in  katalektischer  und  akatalektischer  Form  vor. 
Nicht  minder  beliebt  war  die  katalektische  Tetrapodie,  der  soge- 
nannte Paroemiaciis,  der  allezeit  in  der  volksinafsigen  Dichtung  eine 
ausgezeichnete  Stelle  einnimmt.’'®)  Die  lyrische  Poesie  verlangt  ge- 
wisse Buhepunkte  und  Absätze,  so  bildet  sich  ganz  von  .seihst  eine 
strojdiische  Gliederung.  Aber  diese  Strophen  halten  nur  mafsigeu 

20S)  flafs  nrsprünglirli  kflrzere  Verse  füilieh  waren,  daranf  deutet  aneli  die 
Benenmnig  vertut  longut  hin,  wie  der  Hexameter  liei  Knniiis  lieifst;  dem  Versus 
Satiirnius  gegenüber  ist  dieser  Name  nicht  gerechtfertigt,  vielleiclit  nannten  die 
Ilaliolen  den  Hexameter  Langvers,  nm  ihn  vom  Paroemiarns  und  anderen 
kürzeren  Reihen  zu  unterscheiden. 

209)  Daher  heifsl  die  vollständige  Tripodie  ivo:th<n  (AetTtfoaoSiaxoi,  den 
letzteren  Namen  führt  auch  die  katalektische  Form,  sowohl  der  Tripodie  als 
auch  der  Tetrapodie. 

210)  Dieser  Vers  heifst  nicht  sowohl  defshalb  ;r«pO(/«axd;;  weil  die  meisten 

Sprüchwörter  in  dieser  Form  ahgefafsl  sind,  sondern  weil  er  den  Schlnfsvers 
einer  Strophe  bildete.  Auch  in  der  kunstgerechten  Lyrik  wird  er  gern  und  viel 
gebraucht , besonders  wo  ein  volksmäfsiger  Ton  anklingt , so  z.  B.  l>ei  Eurip. 
Ion  192  IT.,  und  zwar  ganz  passend,  da  dort  Lieder  der  Spinnerinnen  erwähnt 
werden,  welclie  die  Thaten  der  Helden  feierten.  Ebenso  schliefsen  anderwärts 
daktylische  Partien  gern  mit  einem  Paroemiarns.  Daher  ist  er  selbst  den  letzten  * 
Jahrhunderten,  welche  den  früheren  Formenreichthnm  ganz  anfgeben,  nicht  fremd ; 
man  vergl.  die  Orabschrift  des  Sempronius  Nicocrates  (.\nlh.  .\ppend.  2.52) ; ‘Tffr^v 
nori  uonttxbi  too.vt»  xni  xi^npuTT^c,  ftäitctn  Si  xai  axfoUfTr/in.s.w. 
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Unilang,  am  liebsten  wertlen  zwei  Veisse  paarweise  mit  einander  ver- 
bunden, daneben  gab  es  auch  Strophen  von  drei  oder  vier  Versen. 
Leber  die  Viei-zalil  ist  die  volksniafsige  Dicbtung  der  alten  Zeit 
scliwerlich  hinansgegangen,  da  auch  spater  das  Lied  lange  Zeit  sicli 
diese  Beschränkung  gefallen  läfst.  An  einer  gewissen  Mannichfaltig- 
keit  fehlte  es  auch  so  nicht;  man  wiederholte  ununterbrochen  die 
katalektische  Form  des  Prosodiacus  oder  den  Paroemiaciis,  jedoch 
auch  hier  waren  wohl  in  der  Regel  je  zwei  Verse  vereinigt^");  da- 
gegen die  vollständige  Tripodie  mit  ihrem  raschen,  stünnischeii 
Gange  eignete  sich  nicht  für  den  Ansgang  der  Strophe;  daher  man 
hier  entweder  die  katalektische  Tripodie  oder  noch  lit>ber  den  Par- 
oemiacns  anwandte;  denn  dieser  längere  Vers  war  besondei's  pas- 
send für  den  ruhigen  würdevollen  Abschlnfs  der  Strophe.  Wie  der 
Anfang  des  Verses  allezeit  mit  einer  gewissen  läfslichen  Freiheit  be- 
handelt w ird,  so  ward  ancli  hier  der  Anlaut  bald  durch  eine  Länge, 
bald  durch  eine  oder  zwei  Kflrzen  gebililet.  Aber  die  Anakrnsis 
kann  auch  ganz  wegfallen,  so  dafs  der  anapästische  Rhythmus  in  den 
daktylischen  überzugehen  scheint.  Auch  im  Inlaut  künnen  die  bei- 
den Kürzen  zu  einer  Länge  zusammengezogen , oder  eine  Kürze 
ganz  unterdrückt  werden,  wo  dann  der  4’ers  an  den  logaödischen 
Rhythmus  erinnert.  Wir  treffen  diese  Versfonnen  im  volksmäfsigen 
Liede  , was  das  Ursprüngliche  mit  grofser  Treue  festzuhalten 
pllegt,  auch  später  noch  vielfach  an’*'“);  ebenso  in  Aufschriften,  wo 
gleichfalls  die  alte  Weise  sich  noch  lange  Zeit  behauptete;  hier  er- 
scheinen diese  kurzen  Vei’se  zuweilen  mit  längeren  Versen  oder  auch 
mit  einzelnen  Worten  in  ungebundener  Rede  verbunden.“'“)  Ganz 


21t)  Die  ersIcKorm  findet  sicli  iin  rliodisclioii  Scliwalfienliede ; 

xnijxi  otoni  ayotan,  xn/Mxi  iyinvToii,  die  .andere  in  der  Linosklage: 
Tß  Aiff,  rrnai  (ho'iai  rtrtuivf  aoi  j'«p  fSioxm>  n.  s.  w.  In  dem  Liede  der 
elisdicn  Frauen  auf  Dionysos  wird  der  Paroeniiacus  abwechselnd  mit  feierliclioii 
Molossen  gebrauelit,  während  die  daktylische  Dipodie  (oder  der  kat.  Prosodia- 
cus)  den  Schlufs  bildet. 

212)  Diese  kürzeren  Vcrszeilen  finden  sich  in  Pacanen  und  anderen  Pro- 
cessionslicdern,  dann  in  Trauerliedern  und  Hochzeilsgesän^en,  also  gerade  den- 
jenigen (lattungen  der  Lyrik,  welche  bis  auf  die  älteste  Zeit  zurückgehen. 

213)  So  auf  dein  Helme,  welchen  Hiero  von  Syrakus  nach  dem  Siege  hei 

Kyme  (Ol.  76,  3)  dem  olympischen  Zeus  weihte,  'läfwr  6 Jcivouiveof  \ xnl  toi 
^vf^axoaioi  \ Tin  Ji  TuQQtii’'  n:To  Ki'iiat.  ln  einer  Inschrift  von  Argos  folgen 
auf  den  Paroeniiacus  ni‘i,9/;Ks  Ttyren  zwei  Hexameter.  Die  Inschrift 
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bestinunt  bezeugt  Herodot  den  Gebrauch  dieser  alten  Kurzzeilen, 
welche  dem  späteren  Langveree  oder  Hexameter  vorausgelien ; denn 
wenn  dieser  Historiker  die  Inschriften  der  Tripoden  im  Heiligthura 
des  ismenischen  .4pollu  in  Theben  beschreibt,  und  in  der  zweiten 
und  dritten  Inschrift,  welche  aus  je  zwei  Hexametern  bestehen,  das 
heroische  Versmafs  ausdrücklich  anerkennt,  siiricht  er  damit  aus, 
dafs  die  Aufschrift,  welche  ihm  die  älteste  von  allen  ist,  in  einem 
anderen  Metrum  abgefafsl  war.*") 

Aber  auch  in  der  späteren  kunstmäfsigen  Poesie  haben  diese 
Elemente  stets  eine  ausgezeichnete  Stelle  behauptet;  die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  des  Stesichorus  und  seiner  Nachfolger  sind 
nichts  Anderes  als  eine  Rückkehr  zu  der  alten  Weise  des  Heldenge- 
sanges.’") Ebenso  ist  der  Hexameter,  das  Versmafs  des  ausgebil- 

des  Echcnibrotus  uni  01.  48,  3 (49,  3)  laiilel  hei  Paiisan.  X,  7,  6;  'Kxtii ß^oroi 
'j4Qxai  l'9rjXSf  | Tt^  //paxAfi  | j\'ix{;aat  röS'  äyakfia  | \r1ii(ftxrioran’  iv  äi&- 
Jlots,  I "AV.Zijot  i’  äciSuif  I Mef^n  xnl  WeniKsIcns  den  Srlicin  des  .Mter- 

tliums  walirl  die  kurze  Anfsrlirifl  einer  Stele  bei  Eleusis  (Arislot.Mirab.  133) 

6nrji  roSs  arjua.  Auf  einem  (irabniale,  ebenfalls  bei  Eleusis,  linden  sich  zwei 
kurze  logaüdisebe  Reihen : Aiviti  j6Se  ar,fut  TifioxXiii  ^:rtd'r;xe,  die  man  ver- 
geblich in  einen  Hexameter  zu  bringen  versucht  hat. 

214)  Herodot  V,  .59,  GO.  Freilieh  kann  die  Lesart  nicht  unversehrt  über- 

liefert sein,  denn  Jeder  würde  diese  Worte  für  einen  Hexameter  halten,  auch 
wenn  dieselben  in  zwei  Reihen  abgetlieilt  auf  dem  Dreifufse  sich  vorfanden. 
Man  vermifst  den  Namen  des  Gottes,  der  in  den  beiden  anderen  Epigrammen 
bei  Herodot  und  sonst  regelmäfsig  in  älteren  Aufschriften  hinzugefflgt  ist.  Paiin 
war  der  Dreifufs  kein  Weihgesehenk  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  des  Amphi- 
truo  über  die  Teleboer,  wie  man  die  Insehrift  bei  Herodot  auffas-sen  müfste, 
sondern  Amphitruo  sehenkte  den  Rreifufs,  als  sein  Sohn  Herakles  die  Würde 
eines  areipavtj^öfoi  bekleidete,  s.  Pausan.  IX,  10,  5.  Offenbar  haben  die  Ab- 
schreiber des  Herodot  die  Worte  in  ungebundener  Rede  weggelassen,  um  so 
einen  Hexameter  zu  gewinnen;  die  Aufschrift  wird  gelautet  haben:  z(a;r6X- 
Xtovt  fl'  avi9rixei'  | vnio  xov  TtaiSös  \ iXiiiv  aTtö  TrjXeßoäioy. 

Frei  naehgebildet  ist  die  Inschrift  auf  dem  albanischen  Rasrelief  bei  Zoega  t.  70 ; 
^■ifiifn^ior  fl'  iTrep  'Aheaiov  TQinoS'  'AtioXXiovi.  Natürlich  ist  die  Inschrift 
des  Dreifusses,  welche  Herodot  gläubig  als  ein  Denkmal  der  Urzeit  betrachtet, 
gefälscht,  und  eben  um  ihr  den  Schein  des  höheren  Alterthums  zu  geben,  hat 
man  den  kurzen  Spruchvers  statt  der  Langzeilen  angewandt.  Aehnlich  in  der 
gleichfalls  gefälschten  Aufschrift  bei  Aristotel.  Mirab.  44 ; 'HoaxXiji  läfiipiifvto- 
TOS  I '’HXiv  i)jov  aved'rjxtv, 

215)  Der  Rhythmus,  der  in  diesen  Strophen  angewandt  wurde,  heifst  daher 
xax'  Ivo-TtXiov  aii’9erov,  und  Hexameter,  welche  an  dritter  und  sechster  Stelle 
den  Spondeus,  sonst  reine  Daktylen  zeigen,  wie  Ss  <pdro  daxQvxioyf  zov  S' 
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delen  Epos,  aus  df*r  Verbindung  zwei  kürzerer  Reihen  zu  einein 
Uingeren  einheitlichen  Verse  hervorgegangen;  indem  der  Anlaut  der 
ersten  Reihe  wegflel,  eine  Freiheit,  von  der  die  volksmüfsige  Poesie 
häutig  Gebrauch  macht,  und  nun  der  .\uiaut  der  zweiten  ReUie  zur 
ersten  herübergenommen  wurde,  verwandelt  sich  der  steigende  Rhyth- 
mus in  den  fallenden,  und  der  Langvers,  der  aus  zwei  daktylischen 
Tripodieen  besteht,  gewinnt  so  den  Ausdruck  ruhiger  Würde.*'*) 
Die  Bildung  des  Hexameters  war  ein  entschiedener  Fortschritt;  die- 
ses Versmafs  verdankt  aber  seinen  Ursprung  nicht  den  alten  Sän- 
gern des  epischen  Liedes,  sondern  es  hat  seine  Stelle  zunächst  in 
der  hieratischen  Poesie,  bis  Homer,  der  Gesetzgeber  des  Epos  im 
grofsen  Stile,  diesen  Vers  in  die  weltlicbe  Dichtung  einführt. 

Dafs  Homer  nicht  der  erste  Dichter  war,  der  den  Hexameter 
gebrauchte,  kann  man  mit  voller  Sicherlieit  aus  dem  Schweigen  der 
alten  Ueberlieferuiig  schliefsen,  die  doch  sonst  so  gern  .4lles  auf 
einen  hochberühmten  iNamen  zurUckführt.”*)  Der  Hexameter  war 
gewifs  sebun  längst  ausgebildet,  als  in  loiiien  die  epische  Dichtung 


Ä/.t*  norrut  lieifscn  Verso  xat'  ivönXiov.  Pindar  sdiickt  Nem.  X einen 

logaödisrlien  Parneniiacus  als  ein  in  der  alten  Heldenpoesie  beliebtes  Mats  dem 
ruhig  gemessenen  Daktylo-Epitriten  voraus,  indem  er  von  der  Freiheit  der 
Metahule  Gebraueh  macht. 

21ü)  Wie  mau  bei  Processionen,  dann  überhaupt  heim  Tanzschritt  den 
rechten  Fufs  der  guten  Vorbedeutung  halber  voraussetzt,  so  heifst  auch  von 
zwei  paarweise  verhiindenen  Versen  der  erste  Seiiöe  rroei  {Sc^tin’  xcäXov),  der 
zweite  aQiaxe^i  jroiv.  Daher  unterscheidet  man  auch  die  heiden  Glieder,  au* 
welchen  sich  der  Langvers  zusammensetzt,  als  St^ior  und  äpurTtpoi’,  s.  .Vrislot. 
Metaph.  N,  6.  Daher  nannten  auch  die  Metriker  die  daktylische  Tripodie  »;,«»- 
Plotins  3,  60  und  11,6.  In  den  Versen  auf  Linus  (poet.  lyr.  120S)  ist 
iv  TxoSi  St^ittpöi  vielleicht  darauf  zu  beziehen,  dafs  der  Sänger  auf  einem  und 
zwar  dem  rechten  Fufse  stand.  Unklar  ist  Mar.  Victor.  111,4,10.  Auch  wenn 
man  die  Stufen  des  Tempels  betrat,  setzte  man  den  rechten  Fufs  voran,  daher 
die  Stufen  gewöhnlich  eine  ungleiche  Zahl  zeigten;  ebenso  wenn  man  den  Schuh 
anzog,  wie  das  Spriiehwort  Seiior  eii  v7i6Sr,ua  beweist;  auch  bei  den  Flöten 
unterschied  man  libia  dexlra  und  linülra,  von  denen  stets  <lic  rechte  zuerst 
geblasen  wurde. 

217)  Den  Homer  nennen  nur  spätere  Grammatiker,  ohne  einen  alten  Ge- 
währsmann dafür  heiziibringen.  Kritias  hezeiehnete  den  Orpheus  als  Erfinder, 
Demokrit  den  Musäiis.  Persinus  den  Linus  (s.  .Mallius  Theod.  1,  1).  Nach  der 
gewöhnlichen  Ansicht  ward  er  zuerst  in  Orakeln  angewendel,  entweder  von  der 
Themis  als  der  ältesten  Inhaberin  des  delphischen  Heiligthums,  oder  von  Apollo 
oder  der  ersten  Prophetin  Phemonoe. 
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sich  reicher  zu  entfalten  begann.  Dieses  gehaltene,  würdevolle 
Mafs  gehört  ursprünglich  d(T  hieratischen  Poesie  an,  der  feierliche 
Ernst  der  Koinen,  dem  die  Kurzverse,  wie  sie  seit  ältester  Zeit  üb- 
lich waren,  nicht  mehr  zusagteii,  fand  in  dem  ruhig  grofsartigeii 
Uhythuius  des  Hexameters  den  angemessensten  Ausdruck.  Oh  aber 
der  erste  Ursprung  dieser  Fonn  auf  ur|>hische  Sänger,  oder  auf 
Delphi,  den  alten  Mittelpunkt  des  Apollodienstes,  znrückzuführen  sei, 
ist  fraglich.  Die  Tradition  unterstützt  das  Eine  so  gut  wie  das 
Andere,  indem  sie  bald  dem  delphischen  Orakel,  bald  den  tbraki- 
schen  Sängern  den  llubin  dieser  Ertindung  ziieignel.*")  Daftü',  dafs 
der  Langvers  zunächst  der  Weissagung  diente,  zeugt  besonders  die 
seit  .Alters  übliche  Benennung  dieses  Versmafses  enog,  was  nichts 
Anderes  als  den  Ausspruch  <les  Gottes  l)ezeichnct.  Dies  schliefst 
jedoch  nicht  aus,  dafs  der  Hexameter  gleichzeitig.  Ja  vielleicht  noch 
früher  in  priesterlichen  Hymnen  angewandt  wurde,  und  so  dürfte 
die  Tradition  bei  Pausanias,  dafs  Oien  den  Hexameter  erfand,  den 
meisten  Glauben  verdienen.  Wenn  gerade  die  delphische  Dichterin 
Boeo,  unbeirrt  von  Localpatriotismus,  die  Ansprüche  ihrer  Heimatli 
als  iinlK-grUndet  fallen  liefs’")  und  den  Oleii  als  ersten  Prophi-Um 
des  delphischen  Spruchorakels,  wie  als  Dichter  der  ältesten  Hymnen 
bezeichnete,  so  mufs  diese  Ueherlieferung  wohl  In-zeugt  gewesen 

21S)  Selbst  der  Vers,  der  angeblich  eine  Charakteristik  des  Hexameters  ent- 
hält, ‘Ufd'tov,  Teröf an’  xai  tixoat  furf>o>v,  wird  bald  der  Pytliia,  bald 

dem  Orpheus  zugesehrieben,  s.  Longiii  zu  Hcphaesl.  141,  der  die  24  luj^a  auf 
die  Zeitmomente  des  Verses  bezieht;  allein  diese  Eintheilung  in  ist  vor 

Aristoxenus  und  Phillis  nicht  nachzuweisen ; /lir^ov  könnte  nach  dem  bekannten 
Sprachgebrauch  nur  den  Einzelfufs  bezeichnen,  dann  wäre  also  ein  Orakelsprnch 
von  vier  Hexametern  gemeint,  wie  ja  die  Vierzahl  vorzugsweise  als  heilig  galt, 
und  Orakel  von  vier  Versen  auch  später  nicht  selten  sind.  Dagegen  .\lkidamas 
im  Palamedes  eignet  denselben  Vers,  dem  noch  die  unverständlichen  Worte  als 
Satatr,v  ytvtrjv  ixaxov  ßiovv  ävS^ui  hinzugefügt  sind,  dem  .Musäus  zu.  Der 
Vers  findet  sich  auch  in  den  Bruchstücken  der  Orphischen  Gedichte,  aber  in 
ganz  anderem  Zusammenhänge,  vom  Sccpler  des  Kronos. 

219)  Pausanias  X,  5,  7,  nachdem  er  der  herrschenden  Tradition  gedacht, 
wornach  Pheraonoe  die  erste  Priesterin  und  Prophetin  des  delphischen  Heilig- 
thums war  und  zuerst  in  Hexametern  weissagte,  berichtet,  dafs  Boeo  dieses 
Verdienst  dem  Oien  zuschrieb : d'  , os  yivtxo  n’pÜTOs  0oißoio  rrpoyct- 

T«i,  Ttfähoi  8’  öp;fa<a»‘  inimv  rtxTfii’ax’  äoi8ciy.  Freilich  wird  in  diesen 
Versen  der  Hexameter  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  Pausanias  hat  doch 
wohl  den  Sinn  der  Worte  richtig  gefafst. 

25* 
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sein;  und  wenn  wir  sehen,  wie  in  Delphi  der  Kilharöde  in  f<*stlichem 
ionischen  Prachtgewande  auflrat’,  so  ist  es  niclil  unwahrscheinlich, 
dafs  auch  der  Hexameter  von  der  Insel  Delos  nach  Delphi  gelangte. 

Wer  auch  immer  zuerst  diese  Form  schuf,  welche  Jahrhunderte 
hindurch  die  hellenische  Dichtung  beherrschte  und  sich  bis  zum 
letzten  Stadium  der  nationalen  Literatur  behauptet,  ja  sich  noch 
heute,  trotz  des  Wechsels  der  Zeiten,  lebenskräftig  erweist;  es  war 
ein  grofser  Dichtergeist.  Und  wenn  dann  ein  Anderer  dieses  durch 
die  religiöse  Lyrik  geheiligte  Mafs  auf  die  weltliche  Heldenpoesie 
lihertrug,  so  werden  wir  darin  nicht  minder  die  glitckliche  Eingebung 
des  Genius  erkennen.  So  lange  man  nur  kürzere  Lieder  kannte, 
die  eben  ein  einzelnes  Ereignifs  aus  der  reichen  Fülle  der  Heroen- 
sage behandelten,  genügten  die  altherkömmlichen  kurzen  Verse  mit 
ihren  einfachen,  aber  nicht  eintönigen  Weisen.  .Aber  so  wie  eiu 
Dichter  es  unternahm,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  kunstreich  zu 
einem  gröfseren  Ganzen  zusammen  zu  fügen,  bedurfte  es  auch  einer 
neuen  Form,  und  die  angemessenste  Form  lag  liereits  fertig  im 
Hexameter  vor,  der  Einfachheit  mit  Mannichfaltigkeit  verbindend, 
und  ruhig  in  der  Bewegung,  zu  behaglicher  Schilderung  einladet 
und  indem  er  sich  unablässig  wiederholt,  mit  Leichtigkeit  den  gan- 
zen Reichthum  von  Gedanken  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Homer 
aller,  wenu  dieser  gewaltige  Geist  uns  als  der  Gründer  des  ausge- 
bildeten Epos  gilt,  mag  auch  der  Erste  gewesen  sein,  der  einer 
inneren  Nothwendigkeit  folgend,  dieses  Versmafs  aus  dem  geweihten 
Bereiche  des  Heiligtliiims  her.niisführte. 

Sagen  und  Singen  bezeichnet  gewöhnlich  deu  Gegensatz 
zwischen  ungebundener  und  gebiindeiuT  Rede’";,  weil  eben  die 

220)  Aiyttv  yni  ntiStiv,  hiiyoi  xai  aoibr,,  daher  wird  auch  loyoi,  /Myo- 
yfntfos,  ynxa}j>ynir,r  regeltnärsig  von  der  prosaisrhen  harstellung  gebraucht. 
Später  bezeichnet  TtoitXv  gewöhnlich  die  schöpferische  Thäligkeit  des  Dichters, 
dieser  Aiisdnick,  wie  Troirjtn  u.  8.  w.  ist  wohl  erst  durch  die  AUiker, 

denen  sich  Herodot  anschliefst,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt ; denn  die  alte 
Zeit  kennt  nur  die  Ausdrücke  nilStiv,  äoiSof,  (läriTiir  aoiSr^' , , tc- 

xraiVefffl’n»  und  ähnliclie;  in  der  mittleren  Periode  nennt  man  den  Dichter 

auch  aotftatrt,  d.  h.  der  Meister  in  seiner  Kunst,  wie  hei  Pindar,  daher 
heifsen  auch  die  Dichter  ganz  gewöhnlich  aofoi  notÜoi.  Weil  die  epische  Poesie 
die  älteste  und  geachtetsle  war,  wird  später  rtoii;aii,  Txoitirii  schlechthin  von 
der  epischen  Dichtung  angewandt;  dieser  Sprachgebrauch  ist  nicht  erst  in  by- 
zantinischer Zeit  aufgekommen,  sondern  reicht  weit  höher  hinauf,  wie  die  In- 
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Weise  des  Vortrags  beide  Gatluugeii  von  einander  schied.  Aber 
auch  die  Darsteliiingsweise  selbst  war  verschieden:  die  Poesie  ver- 
langt reicheren  Schmuck,  während  in  der  Rede  des  täglichen  Lebens 
Alles  schlicht  und  einfach  ist,  man  beschränkt  sich  auf  das  Noth- 
wendigste;  der  Dichter  wandelt  nach  griechischer  Vorstellung  nicht 
wie  die  grofse  Masse  zu  Fufs,  sondern  hoch  zu  Wagen  ziejit  er 
seine  Strafse:  das  Bild  vom  Dichter-  oder  Musenwagen  ist  alt  und 
volksmäfsig.“') 

«•hriften  über  musische  .•Vgone  beweisen.  Wenn  junge  Grainma liker  den  Ausdruck 
rtotr)x'r,{  auf  das  beroische  Epos,  dessen  Hanplvertreter  Homer  TroiijT^i;  sehlcehl- 
hin  genannt  ward,  beschränken,  während  sic  die  didaktischen  Dichter  i-xo-xoioi 
lienennen  (Scliol.  .Vrislid.  III,  545),  so  ist  dies  eine  blofse  Grille,  Dieses  Ver- 
bum :xoteiv  #ird  nun  auch  gebraucht,  um  die  einzelnen  Arten  der  Poesie  zu 
bezeichnen,  daher  ^nonowi,  iXfytionoun,  inufloTioiöi,  ^:uyfaftfinT07iot<>i,  fielo- 
Tioiö»,  xQaycySoTioioi,  xatfuodoTtowi;  so  stets  bei  den  besseren  Schriftstellern, 
ilic  sp.äteren  gebrauchen  daneben  auch  iXtygtoyQatfoi , iaußo-ypAipos , ueloyQä- 
yos  u.  8.  w.  Ebenso  sind  nur  die  Ausdrücke  aüloyfta^oi , (fkinxoyQatfo;, 
/iiuoyQttifoi  üblich;  warum  man  nicht  iTityQnftftaxoyQatfot  sagte,  liegt  auf 
der  Hand.  Ebensowenig  hat  man  inoy^ifoi  gebildet;  man  darf  darin  kein 
Zeugnifs  für  die  Ansicht  linden,  dafs  die  ältere  Poesie  sich  der  Schrift  nicht 
bedient  habe ; der  Prosaiker  arbeitet  für  ein  lesendes  Publicum  , hier  ist  also 
das  Schreiben  ein  wesentliches  Merkmal  (daher  heifst  der  Prosaiker  meist  i^yo- 
y^tfOi  oder  avyyQatfgvt,  aber  datieben  lindet  sich  auch  und  zwar  eben  in  der 
älteren  Zeit  )Myonoi6i)  \ der  Dichter  bedient  sich  gleichfalls  des  Hülfsmiltels  der 
Schrift,  aber  er  bat  zunächst  nicht  Leser,  sondern  Zuhörer  im  Auge,  die  selbst- 
ständige Production  tritt  bei  ihm  in  den  Vordergrund,  daher  sind  erst  später  Aus- 
drücke wie  in«, und  andere  gebildet  worden.  Uebrigens  gebraucht  man 
auch  ypäifcir  vom  Dichten,  so  nicht  blofs  in  Cilalen  ö rrjP  Mitn>äSu  oAft  Ttra- 
yofta/jay  ygaydi,  sondern  Theokrit  sagt  von  Pisander  ^'ye'y^atfev  (Epigr.  20,  4|. 

221)  Daher  heifst  eben  die  Prosa  ioyoi.  Ganz  treftend  sagt  Plutarch 

de  Pytb.  orac.  c.  24.  wo  er  den  allmähligen  L’ebergang  von  der  dichterischen 
Darstellung  zur  Prosa  schildert;  xarifirj  ftiy  «rrö  riov  utxQcav  ioaTxtq  oyrjfiu- 
rcoy  ij  lazOQi'a,  xal  Ttü  Tte^iy  iiahaxa  rov  ftvd’oiSoti  njrexQtff'rj  t6 
und  ähnlich  Strabo  I,  18,  wo  er  das  liöhere  Alter  der  Poesie  im  Vergleich  zur 
Prosa  nachzuweisen  sucht:  xai  avxo  Se  xo  Txe^oy  X(x9'>;yai  xoy  ävev  xov  fii- 
xpov  koyoy  d/apatyii  xov  nrrö  vtyovi  xtröi  xaxn^iavxd  xai  ox’lfuixoi  cti  xov- 
Safoi.  Das  Bild  vom  Wagen,  den  der  Dichter  besteigt,  w enn  er  sein  Lied  be- 
ginnt, kennt  schon  Homer,  wie  die  otfenbar  seil  ältester  Zeit  in  den  Kreisen  der 
Sänger  übliche  Formel  Od.  VIII,  492  iyd'ey  dkMy  (denn  so  ist  statt  ekwy  zu 
verbessern)  beweist,  daher  auchPindar  i’ka  mit  dem  sj nonymen  verbindet. 
Die  Lyriker,  wie  Pindar,  erwähnen  öfter  das  np/i«  Moiaäy,  ebenso  die  Didak- 
tiker, wie  Empedokles,  und  verwandt  ist  auch  die  grofsartige  Schilderung  des 
Farmenides,  wie  er,  geleitet  von  den  Sonnenjnngfrauen,  Rosse  und  Wagen  zu 
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Imlors  war  der  Grgenüatz  zwisclieu  poetischer  und  ungehun- 
(ioner  Rede  in  jenen  fernen  Zeiten  lange  nicht  so  erheblich  als  spa- 
ter. Audi  die  letztere  bewegte  sich  mehr  oder  minder  in  festen 
Formen,  liebte  stehende  Wendungen  und  bildlichen  Ausdruck;  bei 
einem  Volke,  wie  das  hellenische,  dem  eine  lebhafte  Einbildungs- 
kraft gleichsam  angeboren  war,  zeichnet  sich  auch  die  Rede  des 
täglichen  Lebens  durch  sinnliche  Frische  und  eine  gleichsam  iinbe- 
wufste  Poesie  aus.  Ebenso  war  der  Vortrag  namentlich  bei  allen 
religiösen  und  önentlicheii  Handlungen,  wie  Gebet,  Richterspruch 
u.  s.  w.  ein  gemessener,  feierlicher,  der  mehr  dem  Gesänge,  als  der 
Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  glich.’“)  Um  so  naher  lag,  beson- 
ders seitdem  die  Poesie  sich  immer  reicher  entwickelte,  der  Ueber- 
gang  zu  poetischer  Gestaltung.  Sprtlchwörter,  Bauern-«^ind  Witte- 
rungsregeln zeigen  ganz  gewöhnlich  metrische  Foim.  Aber  lediglich 
Mifsverstandnifs  ist  es,  wenn  mau  behauptet,  die  spartanische  Jugend 
habe  die  Gesetze  des  Lykurg,  die  ohnedies  gar  nicht  existirt  haben, 
mit  Gesang  vorgelragen.*”) 

Dafs  es  Dichter  lange  vor  Homer  gegeben  haben  mufs,  erken- 
nen die  Alten  seihst  (iberall  an,  wenn  sie  auch  die  Homerischen 


dem  Heiligdinmc  der  Wfislieit  hinlenkt;  unter  den  Epikern  spielt  Ohoerilus  im 
Prooeminni  seines  (iedichtes  darauf  an:  varnrot  oiare  Sqouov  y.nTahfjr6ui&' , 
ovSi  Ttr^  l'uTt  cxäyrrj  nn^rniyoi~rn  veo^iyc!  npiin  rreiAaani. 

222)  Darauf  ist  auch  die  Bemerkung  des  Aristoteles  Probl.  t9,  28  zu  be- 
schranken. Aehnlicli  hei  den  Röinen),  wo  jede  Formel  carmen  lieifst,  was  keines- 
wegs dichterische  Fassung  voraussetzl.  Aber  einen  gewissen  Rhythmus  haben 
alle  altrömischen  Formeln,  auch  noch  die  (iesetze  der  Zwölflafeln.  So  mochte 
man  auch  in  der  griechischen  Prosa  der  ältesten  Zeit  einen  bestimmten  Tonfall, 
der  alle  Glieder  des  Satzes  beherrschte,  heraiishörcn.  Gesetze  in  Versen  sind  den 
Griechen  völlig  unbekannt ; wenn  Solon  den  Versuch  gemacht  haben  soll,  seine  Ge- 
setze in  Verse  zu  bringen,  so  ist  dies  eine  erdichtete  Anekdote,  und  die  beiden  Hexa- 
meter des  Einganges,  welche  als  Probe  mitgetheilt  werden,  sind  natürlich  unächt. 

223)  Clemens  AI.  Str.  I,  308:  xni  rovi  yiaxc8iti/im’i<oy  rö/iovi  tui)jKxoi- 

tj(Tt  Tt'ffTtnrSooi  n 'yitriijarüni.  Terpander  hat  religiöse  I.ieder  {vöuoi)  für 
Sparta  gedichtet,  aber  nicht  Gesetze  in  Musik  gesetzt.  .Auch  was  .Athenäus 
XIV,  lil!)  berichtet:  fßovro  Si  x<tl  ol  XrtQoirSov  v6uo$  7tn(t  ohw, 

«>»•  "Eo/uTtTTÖi  fTjatv  (f  fxrto  ticqI  rn/tad'cTiöf,  klingt  apokryph ; Anlafs  zu  dem 
Irrthnni  gab  eben  die  rhytliniisclie  Weise  des  Vortrags,  die  gerade  für  diese 
Gesetze  aiisdriicklirh  bezeugt  ist,  vcrgl.  Strabo  XII,  539 ; yfnSiTnt  m Mn^axtryoi 
roii  XftQföySa  vößiotf^  rti^rueyoi  xni  yofitttSöt\  o*  ^ariy  nvTOti  rrüy 

yöfifov^  xa^nm^  oi  7r«p«  * Piottniots  romxoi. 
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Gedichte  mit  gutem  Rechte  als  das  älteste  Denkmal  der  hollenisclien 
Poesie  bezeicbuen.”')  Auch  Herodot  liat  keineswegs  die  Ausübung 
der  Dichtkunst  den  hoher  hinaufliegendeu  Zeiten  abgesprochen 
sondern  er  behauptet  nur,  dafs  die  Gediclite  des  Orpheus,  Musäus 
und  Anderer,  welche  man  gewöhnlich  der  vorhomerischen  Zeit  zu- 
schrieh,  jünger  seien  als  die  Ibnnerische  und  llesiodische  Poesie. 
Dafs  er  selbst  die  Existenz  einer  ültern  Dichtung  anerkennt,  beweist 
am  lösten  eine  andere  Stelle““),  wo  er  sagt,  die  Vorstellung 
vom  Oceanus  habe  entweder  Homer  oder  ein  noch  älterer  Dichter 
zuerst  in  die  hellenische  Poesie  eingeführt.  Noch  sind  uns  alte 
Dichteruamen  überliefert,  freilich  sind  dies  wohl  fast  ohne  Ausnahme 
mythische  Gt'stalteu.  Linus  ist  nichts  Anderes  als  die  Personirication 
des  Klageliedes  selbst,  und  hat  .so  wenig  jemals  eine  wirkliche  Exi- 
stenz gehabt,  als  lalenuis,  llymeiiciiis  und  andere  Mnsensöhue:  indefs 
das  Alterthum  des  Trauerliedes  wird  nichts  desto  weniger  durch 
jene  myüiischen  Uel>erlieferuugen  bezeugt.  Aber  bedeutsam  ist,  dals 
alle  diese  Dichternameu  der  hieratischen  Poesie  angehören,  ein  dent- 
liclier  Beweis,  dafs  diese  Dichtung  in  der  fernen  Vorzeit  ganz  ent- 
scliieden  die  erste  Stelle  eiunahm.  Und  zw  ar  w erden  die  meisten  dieser 
priesterlichen  Sänger  als  Thraker  bezeichnet,  gehören  also  jenem  SUnnme 
an,  dessen  Name  mit  den  Anfängen  der  musischen  Kunst  in  Grie- 
chenland unzertrennlich  verbunden  ist.  Freilich  das  hohe  Alter- 


224)  -Xrislolelfs  Poel.  4,  wo  er  von  dem  Ursprünge  der  Poesie  handelt, 
folgert,  dafs  die  Spolllieder  ebenso  all  seien,  wie  die  Gesänge  zum  Preise  der 
Götter  und  Menschen  (v/trot  xai  iyxaiina)  • rtör  fiiv  ovv  rrpö  'OuijQov  olStvoi 
fgofitf  et:teh>  toiovto  notrj/ta,  tlxöi  elviu  TioXXovi.  Sextus  Empir.  645  be- 
kämpft den  Satz,  dafs  die  Homerische  Poesie  die  älteste  sei,  fnoi  yn^  'HaloSoy 
jrpo^Kfi»'  tots  yQofOU  Xäyovatv,  ylivov  re  xal  'Ofifia  xal  MovOaXov  xai  nXiMvi 
TxafiTtjjjd'tXi,  lind  suclil  daraus  mit  Rerufung  auf  die  Homerischen  Gedichte  gellist 
nachznweisen  Tu^nvor  thai  ytyovivat  fttr  rixai  jx(H)  avrov  xai  xnr’  avrör 
jtoHjrns,  womit  man  noch  Cicero  Brutus  18  vergleichen  kann.  Den  Einwand, 
dafs  Orpheus  älter  sei  als  Homer,  und  daher  dir  Homerische  Poesie  nicht  als  das 
älteste  Denkmal  gelten  könne,  entkräftet  der  Schol.  des  Aristides  III,  545  durch 
die  Hinweisung,  dafs  Onomacritus  der  eigentliche  Verfasser  jener  ürphischen 
Gedichte  sei. 

225)  Herodot  II,  53. 

2261  Herodot  II,  23,  diese  Stelle  steht  durchaus  nicht  mit  der  anderen  (II, 
53)  im  Widerspruch.  Ganz  ähnlich  erklärt  er  (III,  1 1 5)  auch  den  Namen  des 
Flusses  für  eine  Erfindung  eines  Dichters,  wobei  er  schwerlich  an 

Hesiod,  sondern  an  einen  älteren  unbekannten  Sänger  dachte. 
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ibum,  auf  wi-lches  die  unlcr  dein  Namen  jener  Siinger  ilberliefertei» 
Dichtungen  Anspruch  marblen,  konnte  vor  einer  besonnenen  Prüfung 
nicht  bestehen.  Diese  Poesien  selbst  sind  übrigens  sehr  verschie- 
denen UrspiTings,  und  man  darf  nicht  überall  literarischen  Betrug 
voraussetzen.  Es  gab  alte  Poesien,  die  namenlos  überliefert  waren, 
die  man,  ohne  eigentlich  etwas  Arges  dabei  zu  denken,  jenen  Sän- 
gern der  Vorzeit,  von  denen  sich  eine  dunkele  Kunde  erhalten  hatte, 
beilegte.  Hierher  gehören  Ilpnnen  und  religiöse  Lieder , die  man 
dem  Pamphos  oder  Oien  zuschrieb;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
alten  Hj-mnen  der  Orphiker,  die,  wie  man  glaubte,  der  Stifter  des 
Geheimdienstes  selbst  hinterlassen  hatte.  Aehnlich  mag  es  sich  mit 
einem  oder  dem  anderen  epischen  Gedichte  verhalten:  da  es  ano- 
nym war,  setzte  man  später,  um  ihm  gröfseres  Ansehen  zu  verleihen, 
den  berühmten  .Namen  eines  sagenliaften  Sängers  vor.  Jedoch  die 
Mehrzahl  dieser  Gedichte  ist  auf  bew  ufste  Tendenz  oder  Fälschung  zu- 
rückzuführen, die  wohl  schon  zur  Zeit  des  Epimenides  beginnt,  ihren 
Höhepunkt  unter  Pisistratus  erreicht , aber  auch  in  der  Folgezeit 
besonders  in  den  Krei.sen  der  Orphiker  und  N’eupythagoreer  geübt 
ward.  Dazu  kommen  endlich  Ficiionen  der  Literarhistoriker,  welche 
ungescheut  Werke  aufzählen,  die  in  der  Wirklichkeit  niemals  exi- 
stirt  haben. 

Im  Volksglauben,  dem  Kritik  fern  liegt,  wurden  Orpheus  und 
Miisäus  lange  als  die  ältesten  und  ehrwürdigsten  Sänger  der  Vor- 
zeit, als  die  unmittelbaren  Vorgänger  des  Homer  und  Hesiod  an- 
gesehen.*'^) Dem  Sophisten  Hippias,  der  seine  Studien  mit  sicht- 
licher Vorliebe  der  Erforschung  des  Alterthums  zuwaudte,  sind 
Orpheus  und  Musäus  die  ältesten  Dichter;  daun  erst  folgen  Homer 
und  Hesiod,  und  die  Poesien  jener  priest  erlichen  Sänger  betrachtet 
er  als  ächte  Reste  des  Alterthiims.  Ebenso  wenig  läfst  sich  Ari- 
stophanes  durch  kritische  Zweifel  beirren,  wenn  er  jene  vier  Dich- 
ter als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  alten  Poesie  hinstellL 
Waren  die  Gedichte  des  Musäus  und  (trpheus  auch  nicht  so  popu- 
lär wie  die  des  Hesiod  und  Homer,  so  hatten  sie  doch  so  gut  ihre 


227)  Plalo  .Apologie  41,  A,  wo  Sokrales  das  (ilfick  des  küiiriigen  Lebens 
schildert:  7}  ae  xni  Movtrftüo  xni  'HatöSot  xni'Oftr;^(^ 

770010  ai'  Ti(  Sieiux’  av  iiftäiy.  — Hippias  hei  ('.lern.  .Alex.  VI,  t>24.  Aristopb. 
Frösche  1024  IT. 


Digilized  by  Google 


VOBGESailCHTF. 


393 


Verehrer  wie  jene”*);  und  gerade  weil  sie  weniger  verbreitet 
waren,  mochte  man  um  so  höhere  Vorstellungen  von  dem  Wcilhe 
dieser  Poesie  hegen,  die  namentlich  in  Attika  in  hohem  Ansehen  stand. 
Der  Name  des  Musüiis.  der  mit  den  eleusinischen  Mysterien  eng  ver- 
hutiden  war,  mufste  ftir  die  Athener  von  hesonderem  Interesse  sein; 
aber  auch  die  orphische  (ieheimlehre,  die  aller  Orten  ihre  Vertre- 
ter hatte,  fafste  hier  f'rtlhzeitig  WiiiTEel.  Für  Plato  sind  die  Ge- 
dichte des  Orpheus  eine  Quelle  uralter  Weisheit”*) ; wie  gltfiihig  er 
die  AutoriUlt  dieser  apokryphen  I‘oesien  verehrt  und  sie  als  voll-  * 
gültige  Zeugen  hetrachtel,  zeigt  besonders  eine  Stelle  im  Tini.'tns”®); 
denn  wenn  er  hier  bemerkt,  im  DetrefT  der  Götter  und  ihrer  Gc- 


22*')  Plato  Io  536,  B.  Und  zwar  liesclirankt  sicli  die  Veretining  dieser  Ge- 
diclile  nicht  liloft  auf  die  eng  geschlossenen  Kreise  derer,  welche  mit  den  cleii- 
sischen  Mysterien  oder  Orpliiselien  Weihen  in  Verliindnng  standen. 

22Ü)  Wenn  Plato  im  Theaetet  17t)  sagt:  nepi  toitwc  T(Sr  'nQfix^riTfitoy 
r)  ota-itf  av  Ät'ytis  Our,^titov  xni  l'rt  na/Miortpioy,  so  ist  dies  I.etzten“  niehts 
•■Vnderes  als  ’Ogfixäv.  Nach  Plato  fanden  sich  die  Grundgedanken  der  Lehre 
des  Heraklit  schon  bei  Homer  und  Or]iheus:  indem  diese  Dichter  den  Oceanns 
und  die  Tethys  als  den  Anfang  der  Wellhildnng  hezeichneten,  glaubte  man  darin 
die  Vorstellung  von  dem  ewigen  Fliefsen  aller  Dinge  wiederzufinden,  daher  (ahrl 
Plato  fort  tSO:  to  •/$  8ij  TiQoßXriiia  SÄXo  rt  nap$iXr;^auci’  rrapn  iiiv  rwenp- 
Xaitov  uera  .-roirjererne  ^rrixgerrToutVa»’  Tovi  TtoXXoit,  di  ij  yeysaii  rdx  aXXatx 
nät  raty  S2x«ti'6s  rt  xai  Tr;9'ii  fiex  uaia  ivyyäitt  xni  oi:9ir  iarrjxt.  Dafs 
aber  darunter  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  Or|ibeus  gemeint  ist,  ergiebt  sich 
aus  Gratyliis  402,  wo  neben  Homer  und  Hesiod  auch  Orpheus  genannt  und  so- 
gar einige  Verse  ans  einem  Orphisehen  Gediehte  über  Oceanns  und  Tethys  an- 
geführt werden.  Wenn  auch  Ironie  mit  unterläuft,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dafs  Plato  diese  Gedichte  für  nicht  minder  ächt  als  die  Homerisrhen  hielt. 
Im  Prolag.  316  unterscheidet  er  jene  Dichter  nur  hinsichtlich  des  Inhaltes  und 
der  Tendenz  ihrer  Gedichte  von  den  anderen,  indem  er  sagt,  die  sophistische 
Kunst  sei  alt,  aber  mau  habe  den  Namen  gemieden  und  eine  fremde  Hülle  an- 
genommen , Toi'i  fiif  Ttoi\aii’  oloy  "Our/pov  tc  xni  ’HaioSoy  xni  2ifto)yiSfjv, 
Toi’i  Se  nv  TtXtrni  r$  xni  xQrfOutoSine , Tovt  nutfi  rs  xni  Mov~ 

antoy. 

230)  Plato  Timaeus  40,  B.  Rigenthümlich  ist  die  Theogonie,  welche  Plato 
hier  aufstellt,  er  unterscheidet  vier  Generationen ; Uranus  und  Gaea,  Oceanns  und 
Tethys,  Kronos  und  Rhea  nebst  den  übrigen  Titanen,  dann  die  Kroniden.  Sonst 
ist  nichts  Aehnliches  bekannt;  ein  Versuch  Plato's,  die  verschiedenen  Theo- 
gonien  zu  comhiniren,  liegt  schwerlich  vor,  es  war  dies  also  wohl  die  Dar- 
stellung der  Orphisehen  Theogonie,  die  Plato  vor  Angen  hatte.  Dafs  in  dieser 
Oceanns  nicht  an  der  Spitze  der  ganzen  Weltbildnng  stand,  beweist  das  Epi- 
theton 6uout]-To}f,  welches  Tethys  in  dem  Bruchstücke  (Cratyl.  402)  führt;  dies 


r 
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nealogien  müsse  mau  denen  Glauben  schenken,  welche  in  früherer 
Zeit  darüber  gesprochen,  die  nach  ihrer  eigenen  Aussage  von  den 
Göttern  ahstammten  und  daher  ihre  Ahnen  genau  kennen  müfsten; 
so  kann  er  darunter  nur  Oq>heus  und  MiisSus  verstehen,  die  iu 
den  Gedichten,  vtelche  unter  ihren  Namen  verbreitet  waren,  sich 
selbst  als  GOttersOhne  bezeichnet  hatten.  Nur  einmal  spricht 
Plato  nicht  ohne  Ironie  und  Geringschätzung  von  dem  Unfuge, 
welchen  hetrügerische  Menschen  mit  diesen  Gedichten  trieben; 
man  sieht,  dafs  er  doch  nicht  Alles,  was  damals  im  Umlauf 
war,  gelten  liefs,  sondern  zwischen  Aechtem  und  Unächtem  unter- 
schied.“') 

Schon  früher  hatten  sich  Zweifel  erhoben  gegen  die  Aechtheit 
und  das  höhere  .\lter  jener  Gedichte.  Diesen  kritischen  Standpunkt 
|•epIii8entirt  Herodot,  welcher  diese  gesammtc  Poesie  verwirft.  Nach 
seiner  Ansicht  sind  die  theogonischeii  Voi’stellungen  der  Hellenen 
auf  Homer  und  Hesiod  zurilckzuführen ; dann  setzt  er  hinzu:  die 
Dichter,  welche,  wie  man  sagt,  vor  Homer  fallen,  gehören  vielmehr 
nach  ihm.“')  Damit  meint  er  eben  den  Orpheus  und  Mustius, 
welche  der  Volksglaube  über  Homer  und  Hesiod  hinaufrückte.  Ein- 
gehender mag  Ion“*)  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben;  er 
behauptete  geradezu,  einige  der  orphischen  Gedichte  seien  von  Py- 
thagoras d.  h.  von  Anhängern  dieser  Schule  verfafst.  Aristoteles 
nimmt  zwar  auf  die  Lehre  des  Orpheus  Rücksicht,  deutet  aber  an, 
dafs  es  unentschieden  sei,  in  wie  weit  diese  Ansichten  dem  Orpheus 
selbst  gehören.  Eingehender  mag  er  in  den  Dialogen  sich  darüber 
geäufsert  haben:  er  bestritt  wohl  die  Aechtlieit  jener  Gedichte,  au 
deren  .Abfassung  er  dem  Ouomacritus  einen  hervorragemleu  Antlieil 


war  offenbar  die  zweite  Generation,  die  Kinder  des  Uranus  und  der  Gaca.  Wahr- 
scheinlieli  schlossen  sicli  noch  zwei  andere  (ienerationen  au,  die  jiingeren  Kro- 
niden,  wie  Apollo,  und  deren  Geschlecht,  darauf  ist  wohl  der  Orphische  Vers 
im  Philebus  66  zu  beziehen:  fxrt]  S'  tV  j'erefl  xnraTravanTe  xoafiov  kot8iji, 
der  nun  vollkommen  klar  ist.  Dann  war  übrigens  dieses  Orphische  System  weit 
einfacher  als  alle  anderen  uns  bekannten. 

231)  Plato  Rep.  II,  364  ßCfl).o>v  ö^fta&bv  ^rnpi'xiM  Tai  Movaaiov  xni  ’Op- 

tpftüf,  re  xni  Movaäf  tyyovmv,  (oi  ynat,  ni  d'vr;7toXovaf  jrct- 

&oiTi(  ov  ftoior  iSicbrai,  n/Mt  xni  rrdZe«,. 

232)  Herodot  II,  .52. 

233)  Ion  in  den  Toinyuoi,  deren  Aeehtheit  freilich  bestritten  war. 
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zuschrieb,  dagegen  modile  er  zugeben,  daf»  der  Inhalt  zum  Theil 
auf  hohes  Alterthum  hegründeten  Anspruch  hahe.’^^^  Dafs  sowohl 
Aristoteles  als  auch  Theophrast  sich  auf  die  Gedichte  des  Mustius 
berufen,  darf  nicht  befremden.  Das  Zeugnifs  dieser  Gedichte  winl 
als  gtlltig  anerkannt,  auch  wenn  sie  mit  Unrecht  jenen  altherühm- 
ten  .Namen  tragen.  Im  Zusammenhänge  hat  Epigcnes”^)  dieses  kri- 
tische Problem  behandelnder  namentlich  die  Verfasser  der  eiuzelueii 
orphischen  Gedichte  zu  ermitteln  suchte.  Das  Zeitalter  dieses  Epi- 
genes  steht  nicht  fest,  wir  wissen  nur,  dafs  er  älter  als  Callimachus 

234)  Aristoteles  iiimnit  niehrracli  auf  die  Lehren  des  Orpheus  Itürksicht,  z.  B. 

Aletaph.  XI,ß:  ot  x^toloyoi  o'i  (x  JVi  xroe  yerß  tiii  Te:,  dann  hestinimler  roti’Opf  i- 

xoT»  xnXov^ivote  iTteat  oder  iy  toi»  Xft/u>vutroti  i':xtai  deanima  I,  5.  de 

geoer.an.lt,  1,  wo  der  gewählte  Ausdruck  (wie  oi  xozoi'/if coi //ei^'o/dpefo»)  anzu- 
deuten scheint,  dafs  Aristoteles  es  unentschieden  läfst,  inwieweit  diese  Ansichten 
auf  Orpheus  seihst  zorQckznfährcn  sind.  Ausführlicher  mag  diese  Frage  in  dem  Dia- 
log Tiefi  ifiXoao^iai  erörtert  worden  sein,  wie  Philoponus  zu  de  an.  1, 5 andeutet, 
jedoch  ist  sein  Bericht  schwerlich  genau.  Dafs  Aristoteles  ohne  Unterschied  alle 
Vorstellungen,  welche  in  diesen  apokryphischen  (icdichten  sich  fanden  , als  alt 
und  dem  Orpheus  angehörig  anerkannt , und  ebenso  sämmtliche  Gedichte  dem 
einen  Onomacritus  zugeschriehen  habe,  ist  nicht  denkbar;  bei  den  Späteren  frei- 
lich findet  sich  dieses  summarische  L'rtheil  (vergl.  Schol.  Aristid.  III,  545,  mifs- 
verstandenc  Aeusserungen  des  Aristoteles  mögen  el>en  dazu  den  Anlafs  gegeben 
haben),  und  ihnen  könnte  Philoponus  gefolgt  sein,  indem  er  das,  was  in  dem 
ihm  vorliegenden  Commentar  von  dem  einen  S6y/ia  bemerkt  war,  auf  sämmt- 
liche Lehren  und  Gedichte  bezog.  Der  Ursprung  der  menschlichen  Seele  war 
in  den  yivatxn  auf  die  Winde  (rp«To;raTOpf»j  zurückgeföhrt , Kpigenes  schrieb 
dieses  Gedicht  dem  Brontinus  zu,  Aristoteles  mochte  es  in  jenem  Dialoge  als 
ein  Werk  des  Onomacritus  bezeiclinet  haben.  Nach  Cicero  de  Nat.  deor.  I,  3S 
hätte  Aristoteles  die  Existenz  des  Orpheus  geradezu  geleugnet,  dies  ist  von 
Anderen  behauptet  worden  (Siiidas  nennt  Dionysius),  sieht  aber  nicht  .Aristote- 
lisch aus;  Cicero  hat  wohl  die  Aristotelische  Schrift  nicht  selbst  eingesehen, 
sondern  ist  einem  ungenauen  Berichterstatter  gefolgt,  dei  dies  in  den  Worten 
des  Philosophen  zu  6nden  glaubte. 

235)  F.pigenes  schrieb  eii’O^ta  (äß'ayspout'yt;s)  Ttot^atan.  Wenn 

er  als  Verfasser  der  Toiay/iol  des  Ion  bezeichnet  wird  , mOfste  er  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  dieses  Dichters  sein,  also  der  Periode  des  peloponnesisrhen  Krieges 
angehören,  da  Isokrates  und  Aristoteles  die  Totay/ioi  kennen.  Freilich  wenn 
Epigenes  selbst  Falscher  war,  würde  dies  kein  günstiges  Licht  auf  seine  Kritik 
werfen,  allein  man  hat  wohl  entweder  nur  auf  unsichere  Vermiithung  hin  jene 
Schrift  dem  Epigenes  beigelegt,  oder  bei  Harpokration  ist  nj’TiXfyia&ai  vno 
(st.  «;>)  ’Emye'yovi  zu  schreil)cn , so  dafs  eben  Epigenes  dem  Ion  diese  philo- 
sophische Schrift  airsprach.  Dann  könnte  Epigenes  recht  gut  erst  nach  Aristo- 
teles im  Anfänge  der  alexandrinischen  Zeit  gelebt  haben. 
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war.  Pie  Alexandriner,  die  überhaupt  kein  sonderliches  Interesse 
filr  diese  apokryphe  Literatur  hatten',  scheinen  sich  mit  den  Resul- 
taten, welche  durch  Epigenes  gewonnen  waren,  hegnilgt  zu  haben. 
Orpheus’  Schriften  fehlten  natürlich  nicht  in  der  Bibliothek  ““),  und 
waren  also  sicher  auch  von  Calliniachus  verzeichnet.“')  Chrysip- 
pus  und  seine  Schüler  liefsen  sich  durch  diese  Zweifel  der  Kritik 
nicht  beirren;  legten  doch  die  Stoiker  ganz  besonderen  Werth  auf 
diese  Poesien. 

orphem.  Unter  allen  diesen  Namen  ist  der  des  Orpheus  weitaus  der  he- 
rühmteste.  Auch  Orpheus  ist  eine  mythische  Gestalt,  gleichsam  das 
irdische  Abbild  des  Zagreus,  des  in  der  Untenveit  herrschenden 
Dionysos,  wie  ja  der  Name  selbst  auf  das  nJichtliche  Dunkel  des 
Hades  hinweist;  daher  stammt  auch  die  Sage  von  der  Höllenfahrt 
des  Orpheus , um  seine  Gattin  Eurydice  wieder  zu  gew  innen, 
daher  wird  Orpheus  von  den  Müuaden,  sowie  Zagreus  von  den  Ti- 
tanen zerrissen.“*)  Aber  überall  in  der  Sage  erscheint  Orpheus  als 
Stlnger : die  zauberhafte  Wirkung  seiner  Lieder  schildert  Simonides, 
der  ihn  wohl,  gerade  so  wie  Pindar,  nach  alter  Ueherlieferung  au 
der  Argonautenfahrt  Theil  nehmen  liefs;  ebenso  erfahren  die  Götter 
der  Unterwelt  die  Macht  seines  Gesanges,  und  selbst  an  seinem 
Grabe  am  Olympos  sangen  die  Nachtigallen  anmuthiger  als  ander- 
wärts. Es  waren  offenbar  von  Anfang  an  mit  jenen  geheimnifsvol- 
len  Mysterien  religiöse  Lieder  verbunden,  die,  wie  cs  scheint,  einen 
mehr  leidenschaftlich  erregten,  enthusiastischen  Charakter  hatten. 
Die  gewöhnliche  Ansicht  der  Neueren,  dafs  die  orphische  Geheim- 
lehre erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommeii  sei , ist  sehr 
unsicher.  Das  Schweigen  Homers“*)  lllfst  sich  ganz  gut  aus  dem 


23(i)  Wenn  der  Komiker  Alexis  im  Linos  bei  Athen.  IV',  164  eine  Biblio- 
thek besehreibl,  so  nimmt  Orpheus  neben  Homer,  Hesiod , Choeriliis  die  erste 
Stelle  ein. 

237)  Der  Artikel  bei  Suidas  ist  aus  alter  Quelle  gesehöpft,  ob  gerade  aus 
Calliinachus,  steht  dahin.  .Aber  auch  hier  fehlt  es  nicht  an  späteren  Zusätzen. 
Das  verwerfende  Urtheil  übrigens  über  dieOedichte  des  Orpheus,  Musäus,  Linus 
u.  s.  w.  stand  bei  den  Alexandrinern  fest;  vergl.  Bekk.  An.  II,  785. 

238)  Kigenthömlich  ist  die  .Art,  wie  Isokrates  Biisir.  39  diesen  Mythus 
deutet;  Orpheus  sei  zerrissen  worden  zur  Strafe,  weil  er  von  den  fjöttern  Blas- 
phemisches  verkündet  habe. 

239)  Ein  solcher  Beweis  ist  überhaupt  immer  mifslich,  schon  Strabo  XJI, 
554  erinneil  verständig:  itox9'ri^tö  arjutuü  xor>xiu  näi  ö ix  Toi'  afj  )iiyea9ai 
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Widei'sprudie  crki<ireii,  in  woUlit-in  die  orpliisdie  Ridituu^  zu  dein 
Geiste  der  Hoinerisdien  Poesie  stellt.  Schon  hei  Hesiod  linden  wir 
Allklänge  an  die  orphisdien  Lehren,  aber  inan  sieht,  wie  dieser 
Ihditer  die  Uelierlieferiing,  von  der  er  nur  dunkele  unsidiere  Kunde 
hatte,  nicht  weiter  zu  henutzen  verstand.  Jedenfalls  reichen  die 
Ursprünge  hoch  hinauf,  llafs  tiefer  Gehalt  darin  lag,  beweist  die 
iinverwüstlidie  Lebenskraft  der  orjdiischen  Lehre,  die  sidi  wiederholt 
regenerirt  hat.  Kosinogoiiisdie  und  theogunisrhe  Ueherliefcruiigen, 
vor  allein  die  Lehre  von  iler  Unsterhlidikeit  des  inen.schlidien  Gei- 
stes bildeten  hauptsächlich  den  Mittelpunkt  dieses  Geheinulienstes, 
woran  sich  aihnählig  andere  Kleniente  ansdilossen.  Seit  di“in  .An- 
fänge des  sechsten  Jahrhunderts,  wo  überall  das  Streben  nach  einer 
iNeugestaltiing  und  Läuterung  des  religiösen  w ie  des  sittlichen  Lehens 
in  Griechenland  sich  kundgieht,  tritt  auch  die  or|ihisdie  l.ehre  aus 
dem  geheininifsvollen  riunkel  mehr  und  mehr  hervor.  Schon  vor 
Onumacritus  nimmt  man  hei  I'herecydes  von  Syros  deutlich  den  Gin- 
llufs  jener  Lehre  wahr;  aber  ganz  entschieden  suchten  Onomacritiis 
von  Athen  und  geistesverwandte  Männer,  wie  Orpheus  von  Kroton 
(auch  Orpheus  von  Kamarina  gehörte  wohl  demselben  Kreise  an), 
die  orpliisdie  Lehre  und  den  Volksglauben  in  Kiiiklang  zu  setzen, 
was  freilich  ohne  Eigenmächtigkeit  und  Willkür  nicht  durchzufüh- 
ren war.  Auf  weitere  Kreise,  auf  die  Gesinuiing  der  Nation  konnte 
man  am  sichersten  und  leichtesten  durch  die  Poesie  wirken,  und 
so  bildete  sich  jetzt  eine  reiche,  immer  mehr  anwachsende  Literatur. 
Allein  es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  die  ersten  Anfänge  der  orphi- 
schen  Poesie  eben  von  Onomacritus  herleitet;  es  wäre  nicht  möglich 
gewesen,  unter  diesem  ehrwtlrdigen  Namen  so  zahlreiche  Werke  in 
Umlauf  zu  setzen,  wenn  es  nicht  bereits  ältere  orpliisdie  Dichtun- 
gen gegeben  hätte. 

Dafs  man  alte  religiöse  Gesänge,  welche  mit  eigenthüm- 
lichen  Melodien  unter  Begleitung  des  Saitenspiels®")  vorgetra- 
gen wurden , dein  Orpheus  zuschrieh , bezeugt  Plutardi,  indem 


T»  vTto  Tov  TzoiTjroi:  to  ayvotio9at  ixsXvo  vn’  atrov  rcxficu^oftavoi , xal  StX 
3ia  nXti6%'o»’  na^aSeiyimrcov  d^iXf'yyetv  avro,  uoy9r,^v  öv  yä^  av- 

riy  xfjjpiyeTa»  Tiolloi. 

240)  Auch  Plato  im  loii  533  bezeichnet  den  Orpheus  als  Vertreter  der 
xid'aftoSin  und  stellt  ilin  mit  Olympus  und  Thamyris,  welche  die  ersten  Flötcn- 
und  Cithervirtuoseu  waren,  zusammen. 
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er  aus  Glaucus  berichtet*"),  Terpander  habe  die  Poesie  des 
Homer,  dagegen  die  Weisen  des  Orpheus  nachgebildet;  Orpheus 
aber  sei  originell,  er  habe  eigentlich  keinen  Vorgänger,  den  er 
hätte  nachahinen  können.  Derselbe  Glaucus  berichtete  ferner, 
Stesichorus  habe  sich  weder  nach  Orpheus,  noch  Terpander, 
noch  Archilochus,  sondern  nach  Olympus  gebildet;  Thaletas  habe 
Neuerungen  eingefilhrt,  welche  dem  Archilochus,  an  den  er  sonst 
sich  anzuschliefsen  pflegte,  eben  so  fremd  waren  wie  dem  Or- 
pheus und  Terpander.*”)  Glaucus  war  ein  streng  wissenschaft- 
licher Manu,  der  besonders  die  Zeitfolge  sorgsam  prüfte;  als  ge- 
bildeter Musiker  hielt  er  sich  vorzugsweise  au  die  Melodien,  welche 
den  allmähligen  Fortschritt  der  musischen  Kunst  darstellteu,  und 
so  ein  sicheres  Kriterium  darboteu,  um  die  Folge  der  namhaften 
Dichter  und  Compoiiisten,  so  wie  ihren  Einfluls  aufeinander  festzu- 
stellen. Glaucus  kennt  also  Lieder  und  Melodien  des  Orpheus, 
den  er  au  die  Spitze  der  griechischen  Musiker  stellt.  Diese  Ge- 
dichte des  Orpheus,  die  tlber  Terpander  hinausgingen  (wie  hoch 
sie  hinaufreichten,  Läfst  sich  natürlich  nicht  bestimmen),  müssen  von 
den  sptUereu  sich  wesentlich  unterschieden  haben.  Die  Darstellung 
war  offenbar  von  der  Homerischen  ganz  abweichend’“ji;  denn  Ter- 
pander schlofs  sich  zwar  in  der  Musik  an  Orpheus  au,  aber  sonst 
war  ihm  Homer  Vorbild.  Ob  die  Hymnen  des  Orpheus,  welche 
noch  Pausanias  in  Besitz  der  Lykomideu  in  .\ttika  vorfand**’),  wie 
der  Hymnus  auf  Eros,  denen  er  hinsichtlich  der  stilistischen  Kunst  die 
zweite  Stelle  nach  den  Homerischen  Hymnen  anweisl,  die  aber  durch 
Kürze  des  Umfangs  sowie  religiösen  Ernst  und  Erhabenheit  sich  aus- 
zeiclmeten,  Seht  waren,  steht  dahin:  denn  Pausanias  ist  kein  ganz  un- 


241)  Plutaroli  de  iiiiis.  5:  'OuI;qov  t«  iVrij,  Si  r«  ut’xij.  Orpheus 

liahc  kriiirii  nachahinen  können,  ovSeii  yäp  rtta  ytyiiT^xo,  et  fti^  ol  rtiev  aviiie- 
Htxiür  :foir,rai  (wo  vielmehr  ol  xtov  av  kr}x  t x lö  v rofitov  .xoir;rai  zu  schrei- 
heii  isl),  xovroii  Se  xnx  ovdev  xo  ’O^tftxov  l'pyov  ioixet'. 

242)  Pliilarch  de  miis.  7 und  tO. 

243)  Wenn  lamblichus  vit.  Pyfh.  34  erzählt  xe-y^^a^at  Se  x^  Joi^tx^  Sia- 
Xexrto  xni  rov'Op^ta,  rxQeaßvxegov  (lies  :xQtaßixaxov)  övxa  xitv  norjxäit', 
so  hat  sich  vielleicht  eine  Eriniieruug  an  diese  ältere  orphischc  Poesie  erhalten. 
Wie  es  scheint  waren  in  diesen  Hymnen  verschiedene  Metra  gebraucht,  wenig- 
stens bemerkt  Glaucus  bei  f'lutarcli  de  mus.  10,  dafs  Thaletas  Rhythmen  an- 
wandte, die  dem  Orpheus  noch  fremd  waren. 

244)  Pausan.  IX,  27,  2.  30,  12. 
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Itefangenrr  Kritiker.  Auch  Pyüiagoras  uiul  Heraklit,  die  unmöglich 
durch  ihren  Zeitgenossen  Onomacritus  getiiuscht  werden  konnten, 
l>esUtigen  das  hohe  Alter  dieser  Poesie.  Besonders  wichtig  ist  das 
Zeugnifs  des  Heraklit,  dafs  in  dem  Heiligthume  des  Dionysus  auf 
dem  Hamus  alte  Aufzeichnungen  unter  des  Orpheus  Namen  existir- 
teu,  und  dafs  Pythagoras  dieselben  benutzt  habe.**')  Die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  pyüiagoreischeii  Lehre  und  der  orphischen  Myste- 
rien ist  auch  sonst  durch  glaubwürdige  Berichterstatter  hinlänglich 
la'zeugt;  was  Neuere  dagegen  eingewandt  halien,  ist  ohne  sonder- 
liches Gewicht.  Aber  Heraklit  bekundet  damit  nicht  nur  das  höhere 
Alterthuni  der  orphischen  Lehre,  .sondeni  vor  allem  auch  der  orphi- 
schen Gedichte;  diese  kOnnen  also  nicht  ei'st  von  Onomacritus, 
dem  Zeitgenossen  des  Pythagoras,  herrühren.  Es  war  wohl  eben 
das  willkürliche  Treilwn  der  Orphiker  in  jener  Zeit,  welches  Pytha- 
goras zunächst  veraulafste,  .seine  Schule  zu  stiften.’“)  Die  pythago- 
rische  Schule  sollte  eine  Ilückkehr  zu  der  allen  reinen  Lehre  des 
Orpheus  sein;  daher  mag  auch  Pytiiagoras  in  Thracien  den  ur- 
sprünglichen Quellen  sorgsam  nachgeforscht  haben.  Dafs  dann  wie- 
der Pythagoreer,  wie  eben  Kerkops,  den  man  sehr  mit  Unrecht  mit 
dem  Epiker  aus  Milet  zusammenwirft,  sich  an  jener  orphischen 
Poesie  betheiligten,  kann  nicht  anffallen.  Wenn  Heraklit  mit  bar- 
ten Worten  den  Pythagoras  tadelt,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  Heraklit  ebenfalls  mehrfach  von  orphischen  Anschauungen  aus- 
geht, obsclion  es  grundlose  Uebertreibniig  ist,  wenn  Spätere  gerade- 
zu behaupten,  Heraklit  habe  fast  Alles  aus  Orpheus  entlehnt.  Aber 
die  .Auffassung  des  Pythagoras  erschien  dem  tiefsinnigen  Denker  zu 
äufserlich,  konnte  sein  speculatives  Bedürfnifs  nicht  befriedigen. 


245)  Sc'hol.  Kuri|i.  .Alre.st.  ÜS.“} : ö Si  ifi  aixni  (die  Hdscli. '//pa- 

xi^{Sr,i)  th’ni  öyziai  9rr,ixi  am-i’Sai  rtrai  OQtffwi,  oiTzoi'  ro  Se  rov 

Jtoriaox'  xitrcaxEvaarat  ItiI  0n/txr^i  izti  Tor  xnXoiufrov  M\'uov,  orrov  Hi; 
rivm  ir  aarimv  (Op<fto)i)  arnygaipäi  thai  ifnaty.  Wenn  damil  ein  anderes 
Bruchstück  des  Heraklit  hei  Liog.  L.  VIII, 0 zu  verbinden  ist:  IIvO'ay6^r,i  Mtz;- 
anQxov  lazOQitji'  i;axr;<Tct'  ni  d'pwruai'  uithaia  ziäyjtoy,  xai  {x)jiäficyoi  rin- 
Tftt  TO«  avyyQaifui  i7toti,<sazo  invzof  aoifir/f  ziokvfiud'ir^v  (*oi)  xaxoztx>’i>jr, 
so  wäre  ai’yyfntfi],  was  freilich  sonst  eine  Prosasehrift  bezeichnet,  von  gehiiri- 
dener  Rede  zu  verstehen. 

246)  Onomacritus  mag  schon  frühzeitig  nach  dieser  Richtung  hin  thälig 
gewesen  sein,  auch  hatte  er  wohl  Vorgänger,  die  uns  unbekannt  sind. 
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Später  aber  hat  daun  wieder  die  Philosophie  des  Heraklit  ganz  ent- 
schieden auf  die  Kreise  der  Orphiker  eingewirkt. 

Jener  alte  ursprüngliche  Kern  mag  durch  die  Thätigkeit  des 
Ouomacritus  und  seiner  Nachfolger  sehr  bald  ganz  verflüchtigt 
worden  sein*"),  desto  üppiger  wucherten  nun  diese  apokryphen 
Gedichte,  die  daun  wieder  ün  Laufe  der  Zeit  durch  mannichfache 
Zusätze  und  Abänderungen  umgestaltet  wurden.  Gegen  den  Anfang 
des  peloponnesischeu  Krieges  hatte  diese  Literatur  bereits  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  erreicht,  wie  Euripides  bezeugt,  mit  des- 
sen Zeugnisse  auch  Plato  vollkommen  im  Einklänge  ist.”*)  Und 
dafs  man  auch  damals  noch  immer  fortfnhr  in  dieser  Richtung  hin 
thätig  zu  sein,  beweist  Persinns,  der  zu  Atarne  bei  Eubnlus,  dem 
Vorgänger  des  Hermias,  lebte.  Später  tritt  der  orphische  Geheim- 
dienst, mit  dem  diese  Literatur  immer  iin  Zusammenhänge  stand, 
wenn  sie  auch  nicht  auf  diesen  engen  Kreis  sich  beschränkte,  zu- 
rück und  verschwindet  fast  spurlos.  Wie  in  Rom  und  Italien  die 
Staatsgewalt  gegen  die  Mifsbräuche  der  baccliischeu  Mysterien  ein- 
sebritt,  so  rief  die  steigende  Eutarluiig  vielleicht  auch  in  Griechen- 
land ähnliche  Mafsregelu  hervor.  Weit  mehr  aber  mag  indirect  die 
Ausbreitung  der  ägyjitisclien  Gottesdienste  zur  Verdrängung  der 
orphischeu  Weihen  beigetragen  haben.  Andererseits  mufsten  auch 
wieder  ägyptische  Theologie  und  orphische  Mystik  sich  begegnen ; 
hatten  doch  schon  Aeltere,  wie  Ilerodot,  auf  die  Verwandtschaft  der 
beiderseitigen  Lehren  wie  der  Askese  hingewiesen.  Dafs  auch  die 
alexandrinisclie  oder  die  nächstfolgende  Zeit  ihren  Beitrag  zu  die- 
ser Literatur  lieferte,  beweist  ein  noch  erhaltenes  Gedicht*^*),  wel- 
ches irrthümlich  den  Namen  des  Maximus  führt.  Indessen  waren 
dies  wohl  nur  isolirte  Bestrebungen.  Dagegen  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  n.  Ihr.,  namentlich  seitdem  der  Neuplatonismus  auf- 
koinmt,  wendet  man  sich  von  neuem  der  orphischen  Geheimlehre 
mit  lebhaftestem  Interesse  zu,  und  auch  jetzt  begnügt  man  sich  nicht 


247)  Wenn  Euripides  in  der  Alcestis  983  sagt:  oiSt  rt  tpaQuaxoy  Öpj;». 

anti  ir  anyiatv , r«tf  'O^fein  xariipypitifiev  so  darf  man  daraus  nielit 

folgern,  dafs  in  der  Zeit  des  Euripides  jene  alten  Aufzeielinnngen , die  Pytha- 
goras benutzt  haben  sollte,  noch  existirten ; sondern  die  Orphiker  bezciehneten 
eben  diese  txfayQnifiii  als  die  Giundlage  der  Orphischen  Poesie. 

248)  Eurip.  Hippol.  954.  Plato  Rep.  II,  3t>4. 

249)  /7«e<  xnrnpzö'e. 
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mit  den  älteren  Gedichten,  die  man  willkürlich  deutet  und  die  bei  den 
Vorkäm|)fern  des  Christenthums  fast  nicht  minder  in  Ansehen  standen 
als  bei  den  Anhängern  ethnischer  Philosophie,  sondern  man  wagt  sich 
immer  wieder  mit  ungleichem  Erfolge  an  neue  schriftstellerische  Ver- 
suche. Dieser  letzten  Periode  geboren  die  drei  noch  erhaltenen  Ge- 
dichte an“®),  von  denen  jedes  olTenhar  einen  anderen  Verfasser  hat. 

Wie  llesiod  neben  Homer  die  zweite  Stelle  eiuiiimint,  so  .steht  miuZu. 
dem  Orpheus  Musäus  zur  Seite,  bald  als  Thraker,  bald  als  einge- 
borener Sohn  Attika’s  bezeichnet.  Er  gilt  als  Schüler  des  Orpheus, 
der  den  Spuren  seines  Meistei-s  treulich  folgte.  Die  unter  Musäus’ 

Namen  überlieferten  Poesien  geboren  Attika  aiisschliefslirh  an,  und 
stehen  zum  Theil  in  enger  Verbindung  mit  den  eleusinischen  Got- 
terdiensten,  auf  welche  jedoch  schon  frühzeitig  die  orphische  Ge- 
heindehre  einwirkte.  Eben  der  Verbindung  mit  Orpheus  verdankt 
wohl  die  Poesie  des  Musäus  jene  Geltung,  deren  sie  sich  längere 
Zeit  erfreute,  bis  die  Kritik  auch  diesen  Dichtungen  den  Anspruch 
auf  höheres  Altcrthum  streitig  machte.“')  Die  Thätigkeit  des  Ono- 
macritiis  glaubte  man  auch  hier  zu  erkennen,  wohl  mit  Unrecht; 
die  Gedichte,  welche  unter  Musäus’  Namen  verbreitet  waren,  reichen 
olfenbar  hoher  hinauf,  und  bewufste  Fälschung  scheint  hier  weit 
weniger  <t1s  bei  den  orphischen  Gedichten  eingewirkt  zu  haben. 

Später  gerieth  Musäus  in  Vergessenheit,  nur  gelehrte  Mythographen 
bewahrten  ein  gewisses  Interesse  für  diese  Poesien. 

Eng  mit  Musäus  ist  Eumolpus  verknüpft , den  daher  die  ge-  Eumoipu. 
wohnliche  Tradition  von  jenem  ahstannnen  läfsl.  Wahrend  Musäus 
eigentlich  nur  die  mit  den  eleusinischen  Weihen  verbundene  Dich- 
tung repräsenlirt  und  sonst  ohne  Bedeutung  ist,  war  der  Name  des 
Eumolpus  mit  jenem  Geheimdienste  und  der  attischen  Urgeschichte 
selbst  eng  verflochten.  Manche  wufsten,  wie  es  .scheint,  gar  nichts 
von  einer  selbstständigen  dichterischen  Thätigkeit  des  Eumolpus, 
sondern  liefsen  ihn  nur  den  Nachlafs  des  Musäus  bewahren  und 
verOfTentliehen.  Jedenfalls  sind  diese  Poesien  frühzeitig  verschollen. 


250)  Hymnen,  .Argonaulika,  Atd'tm.  , 

25t)  Pausanias  I,  22,  7 erklärt,  nur  ein  Hymnus  auf  Demeter,  den  die  Ly- 
komiden  in  Athen  anDH'wahrten,  sei  acht  Auch  Glaucus  hatte  in  seiner  Schrift 
über  die  alten  Dichter  den  Musäus  erwähnt,  leider  wissen  wir  nicht,  in  wel- 
cher Weise  dieser  bewährte  Furscher  sich  aussprach. 

Bergk,  Griech.  LiteraturgMchicbte  I.  20 
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Llnne. 


Tlymnen^ 

dichter. 


Wie  die  lebhafte  Phantasie  des  griechischen  Volkes  mythische 
Gestalten  schuf,  kann  man  wohl  nirgends  so  deutlich  wie  bei  Linus 
erkennen.  Indem  man  ihn  als  Musensohii  uud  Meister  der  Dicht- 
kunst mit  Orpheus  und  Mustius  in  Verbindung  brachte  lag  es 
nahe,  ihn  auch  an  dem  literarischen  Ruhme  jener  theilnchmen  zu 
lassen;  jedoch  die  classische  Zeit  weifs  nichts  vou  Gedichten  des 
Linus,  welche  erst  ziemlich  jungen  Fälschungen  ihren  Ursprung 
verdankten.““) 

Vou  jenen  thrakischeu  priesterlichen  Sängern  sondern  sich  die 
alten  Hymnendichter,  welche  im  Dienste  des  .4poUu  thätig  waren, 
Chrysothemis  aus  Greta  und  Philammou  aus  Delphi,  die  mythi- 
schen Repräsentanten  der  Kitharüden,  welche  später  im  musischen 
Wettkampfe  zu  Ehren  des  Gottes  in  Delphi  ihre  feierlichen  Nomen 
vortrugen.  Von  alten  Gedichten,  die  inan  ihnen  zugeschrieben 
hätte,  ist  jedoch  nichts  bekannt““),  wohl  aber  gab  es  Hymnen  von 
Oien  dem  Lykier,  wie  er  gewöhnlich  heisst““),  (he,  sich  lange  Zeit 
im  Cultus  erhielten,  welche  dieser  alte  Säuger  für  Delos  gedichtet 
haben  sollte,  der  aber  auch  mit  Delphi  in  Rerübrung  kam.  Dafs 
man  den  Oien  bis  in  die  vorhistorische  Zeit,  ja  sogar  bis  zu  den 
ersten  Anfängen  hiuaufrUckte,  ersieht  mau  aus  Pausanias  ““) , der 


252)  Linus  erscheint  als  Vater  oder  Verwandter  des  Hinen  wie  des 
Anderen,  man  machte  ihn  ganz  nach  lielieben  lold  zum  Lehrer  des  Orpheus 
und  Musäns,  bald  zum  Srliüler  des  Ersleren. 

253)  Pansanias  scheint  vou  tiedichlen  des  Linus,  die  dorli  damals  existirten 
und  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  wie  Niromachus  angeführt  werden,  nichts 
zu  wissen,  wenn  er  sagt,  Linus  habe  nichts  gedichtet,  oder  seine  Poesien 
seien  untergegangen,  IX.  29,  t(;  allein  an  einer  früheren  Stelle  (VIII,  18,  1)  kennt 
er  Gedichte  des  Linus,  die  der  Theogonie  des  Hesiod  ähnlich  w aren,  erklärt  sie 
aber,  nachdem  er  sie  geprüft  hatte,  für  unächt. 

25d)  Ohne  Beweiskraft  ist  Plutarch  inus.  3,  wo  Ileraclides  nach  eigener 
Vennuthung  oder  auch  .älterer  Tradition  den  Inhalt  jener  Hymnen  angieht. 
Ebensowenig  Gewicht  hat  eine  andere  Stelle  dieser  Schrift  (5),  wo  berichtet 
wird,  dafs  mehrere  Nonien  des  Terpander  dem  Philammon  zngeschriehen  wnr- 
den.  Da  Terpander  die  alte  Nomenpoesie  wieder  erneuerte,  lag  eine  solche 
Conjertur  sehr  nahe. 

255)  Andere  liefsen  den  Oien  von  den  mythischen  Hyperboreern  abstam- 
raen,  oder  bezeichnetcn  das  achäische  Dyme  als  seine  ]Heimath,  müglieherweise 
nur  aus  VermUthung,  wozu  der  Name  der  benarbharten  Stadl  Olenos  den  An- 
lafs  geben  konnte. 

25«)  Paus.  IX,  27, 2 , 'SiXfifo«  .Ve  vffTipop  Jlnufftoi  reinr^  tTroir^aut'^ 
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diese  Hymnen  für  die  ältesten  von  allen  erklärt.  Hellenischer  .\h- 
kunfl  ist  auch  der  Athener  Painphos,  jünger  als  Oien,  aber  gleich- 
falls der  vorhomerischen  Zeit  angehOrend.“’)  Ei'  dichtete  Hymnen, 
welche  sich  lange  Zeit  behaupteten  und  für  die  ältesten,  die  .Athen 
kannte,  galten.  Oien  der  Lykier  und  Pamphos  von  .Athen  mögen 
historische  Persönlichkeiten  sein,  aber,  wenn  man  alte  Hymnen,  die 
sich  durch  langjährige  Tradition  im  Ciiltus  erhalten  hatten,  jenen 
Dichtern  beilegte,  so  hat  dies  noch  keine  rechte  Gewähr;  denn  man 
war  allezeit  bemüht,  namenlos  überlieferte  Poesien  auf  altberühmte 
Namen  zurUckzuführen.  Pamphos  übrigens,  der  besonders  auch 
für  den  Demeterdienst  thätig  war,  erinnert  an  Musäus,  und  auch 
sonst  mögen  Berührungen  zwischen  diesen  hellenischen  Sängern 
und  der  thrakischen  Dichterschule  stattgefundcu  haben.““j  Thamy-  xiiamyrm. 
ras,  der  Thraker,  ein  in  der  alten  Sage  und  Poesie  vielgenannter 
Name,  wird  als  Kunstverwandter  des  Orpheus  bezeichnet“"),  er  heifst 
aber  auch  Sohn,  das  ist  Schüler  des  Philammou,  und  trägt  wie  die- 
ser zu  Delphi  im  musischen  Wettkampfe  den  Siegespreis  davon.“") 

Des  Thamyras  gedenkt  schon  Homer”')  als  eiues  wandernden  Sän- 
gers, der  von  den  Musen,  mit  denen  er  sich  in  einen  Wettstreit 
einliefs,  des  Augenlichtes,  sowie  seiner  Kunst  beraubt  wurde.  .Auch 
Hestod  hatte  diese  Strafe  des  alten  Sängers  erwähnt,  und  in  dem 
Gedichte  Minyas  war  er  unter  den  Bttfsenden  der  Unterwelt  aufge- 
zählt.“'') Im  Musenheiligthum  auf  dem  Helikon  fand  sich  sein  Bild; 
Polygnot  halte  ihn  in  der  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  gemalt. 

Ohne  allen  Gnind  betrachten  ihn  Aeltere  wie  Neuere  als  Dichter 


257)  Pans.in.  VIII,  37,  9 : xn9'ä  xni  i'r»  riQOTtQov  TIafufO)i  iTtoi- 

r-cav. 

258)  Tlipokrit  24,  108  nennt  den  Kninolpiis  Suidas  bezeichnet 

ihn  als  HvthorixTii. 

259)  Strabo  VII,  331.  Auf  Vasenbildern  wird  er  in  phrygischer  Tracht  dar- 
gestellt,  die  Phrygier  sind  eben  den  Thrakern  nahe  verwandt. 

260)  Paiisan.  X,  7,  2.  Nach  der  delphischen  Localsage,  die  dort  berichtet 
wird , trat  Thamyris  nach  Chrysotheniis  und  Philamnion  auf.  Weder  Orpheus 
und  Musäus  noch  Homer  und  Hesiod  betheiligten  sich  an  diesem  Agon,  und 
dies  suchten  die  delphischen  Periegeten  auf  ihre  Weise  zu  motiviren ; der  Grund 
ist  natürlich  ein  anderer;  Musäus  und  Orpheus  stehen  dem  Dienste  des  Apollo, 
Homer  und  Hesiod  der  religiösen  Dichtung  überhaupt  fern. 

261)  Homer  II.  II,  594  ff. 

202)  Pausan.  IV,  33,  7.  IX.  5,9. 

26* 
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von  Heldeüliedeni.  Thainyras  gebürt  ganz  deutlich  dem  Kreise 
liriesterlicher  Siinger  an;  Homer  rtlhint  sein  Lautenspiel  und  seinen 
Gesang;  auch  Sophokles  liel's  in  dem  gleichnamigen  Stücke  den 
alten  Thraker  olTenbar  beide  Fertigkeiten  aiisilben;  Plato  dagegen 
bezeichnet  ihn  nur  als  Virtuosen  im  Citherspiel.*“)  Wenn  er  auf 
einem  Vasenhilde  als  Repräsentant  des  erotischen  Gesanges  aufge- 
fafst  zu  sein  scheint,  .so  kann  man  darin  nur  die  Willkür  einer 
spateren  Zeit  erblicken.“')  Die  epischen  Gedichte,  welche  ihm  bei- 
gelegl  werden,  haben  niemals  exislirl.“'') 

Tonoplschcn  'olhsmüfsige  Tradition  kennt  nur  priesterliche  Sauger 

Dichtern  und  Hynuieudichter ; sie  weifs  nichts  von  V'ertretern  des  Heldeii- 
vor  Homer,  vorliomerischcn  Zeit  zu  berichten ; ein  deutlicher 

Fingerzeig,  dafs  der  epische  Gesang  erst  ziemlich  spat  aufgekommen 
ist.  Nun  setzt  aber  das  Homerische  Epos  eine  lange  und  vielsei- 
tige üebung  jener  Kunst  voraus;  daher  suchten  die  Späteren  diese 
Lücke  durch  eigene  Erfindungen  aiiszufülleii,  die  für  uns  völlig 
vverlhlos  sind.  Diese  Fabeleien  bildeten  sich  zunächst  in  priester- 
lichen  Kreisen  und  wurden  dann  von  unkritischen  Gelehrten  weiter 
ausgesponnen.  So  hat  der  Peripatetiker  Heraclides  aus  mythi- 
schen Traditionen  und  willkürlich  ersonnenen  Vennuthungen  eine 
Art  Geschichte  der  ältesten  Poesie  construirt.  Nach  ihm  trug  Ain- 
phiou  von  Theben  zuei-st  Lieder  zur  Kithara  vor*“);  gleichzeitig 


263)  Plato  Ion  53.3,  wo  er  als  Vertreter  der  xi9ä^ian,  Olympus  der  aikrj- 
rixr;,  Orpheus  der  xid-a^i;>Sia  ersclieiut,  ebenso  Plinius  VII,  204  primus  cUhara 
sine  voce  cecinit.  Plato  selbst  weifs  also  offenbar  nidits  von  Liedern  des  Tba- 
myras,  .doch  rübmt  er  anderwärts  (Leg.  VIII,  820)  die  Süfsigkeit  der  Hymnen 
des  Orpheus  und  Thamyras,  was  wohl  sprüehwörtlicber  Ausdruck  war,  und 
läfst  nach  dem  Tode  den  Thamyras  sich  in  eine  Nachtigall , den  Orpheus  in 
einen  Schwan  verwandeln. 

264)  Aber  nicht  die  Dichterin  Sappho  ist  ihm  gegenüber  mit  Verletzung 

aller  Chronologie  dargestellt,  sondern  wohl  eine  thrakische  Localgötlin  ; 

dafs  Eroten  in  ihrem  Cefolge  erscheinen,  befremdet  nicht,  auch  in  Samothrake 
ward  Aphrodite  und  Eros  besondere  verehrt.  Suidas  führt  die  Sitte  des  nasSi- 
xoi  l'gtoi  auf  Thamyras  zurück. 

265)  Heraclides  Ponticus  schreibt  ihm  aus  eigener  Erfindung  eine  Tixavo- 
ftftxia  zu,  .Suidas  eine  i>eoyorin  von  3000  Versen,  Tzetzes  (Chil.  VII,  92)  eine 
xotsfioyovin  von  5000  Versen. 

266)  Heraclides  in  der  avvaytoyr,  rmv  ip  iiovatxf;  (SmXnutfavrtov)  hei 
Plutarch  mus.  3,  und  zwar  berief  sich  der  Peripatetiker  dafür  auf  die  ai^ny^aifi; 
/p  ^ixvöivt,  was  begründet  sein  mag. 
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)iabe  Linus  aus  Euböa  Trauergesiiiige,  Anthes  aus  Aiilheüun  Hyni- 
iieii,  Pierus  aus  Pierien  Gedichte  auf  die  Musen  verfafsl.  Dann 
lafsl  er  Philanimon  aus  Delptii  folgen,  dem  er  melische  Gedichte 
auf  die  Geburt  der  Leto,  des  Apollo  und  der  Artemis  zuschreibt  und 
als  den  ersten  Chordichter  bezeichnet ; auf  diesen  folgt  der  Thraker 
Thamyras,  dem  Heraclides  eine  Tilanomachie  beilegt.  Zu  den  !dte- 
ren  Dichtem  zählt  er  auch  noch  den  Demodociis  von  Corcyra,  dem 
er  eine  Iliupersis  und  ein  Gedicht  auf  die  Venn.’lhlung  des  .Ares  und 
der  Aphrodite  ziischrcibt,  sowie  den  Phemius  von  Ithaka,  Verfasser 
eines  Gedichtes  von  der  Itückfahrt  der  Helden  von  Troja.  Man 
sieht  leicht,  wie  diese  Eifindungen  entsUuiden  sind.  Gleichen  Werth 
hat  der  Bericht  des  Demetrius  von  Phaleros,  der  den  Lakouen  De- 
modocus  uninitlelhar  vor  dem  troischen  Kriege  in  einem  Wettkampfe 
zu  Delphi  mit  epischen  Gedichten  aiiflreten  läfst.*”)  Es  sind  dies 
Übrigens  nicht  eigene  Erfmdnngen  des  Demelriiis,  sondern  er  be- 
nutzte Wühl  die  Urkunde  von  Sikyon,  ein  für  die  historische  Zeit 
werthvolles  Document“*);  aber  die  mythischen  .AnlUlnge  waren  hier 
von  den  Priestern  rein  willkürlich  ausgeschinückt. 

Die  Späteren  haben  dann  ein  förmliches  Verzeichnifs  der  Epi- 
ker vor  Homer  in  chronologischer  Folge  angefertigt,  wo  Thamyras 
die  fünfte  oder  achte  Stelle  einnimint’“);  sic  kennen  nicht  nur  den 
Titel  der  Gedichte,  sondern  verzeichnen  auch  mit  bibliographischer 
Genauigkeit  die  Zahl  der  Verse.  Man  lasse  sich  durch  solche  An- 
gaben, welche  lediglich  wohlfeile  Erfindungen  unkritischer  Gramma- 
tiker sind,  nicht  täuschen ; denn  es  hat  sich  wohl  Niemand  die  un- 
nütze Mühe  gegeben,  dem  Thamyras  ein  Epos  von  300ü  Versen 
unterziischiebeii.”®) 

Je  weniger  man  wufstc,  desto  freier  und  kecker  konnte  sich 
die  erfinderische  Phantasie  bewegen;  die  Trözenier,  die  auf  das 


2C7)  Schot.  Honi.  0«l.  III,  267.  Demetrius  macht  ihn  zum  Schüler  desAutn- 
medes,  der  wieder  ein  Schüler  des  Perimedes  war , den  daher  .Andere  für  den 
ältesten  Epiker  und  das  Haupt  einer  zahlreichen  Dichterschule  erklären. 

2(iS)  Plutarch  de  mus.  3 und  8.  Dafs  auf  diese  Urkunde  jene  Erfindungen 
zurnckgehen,  bestätigt  der  Umstand,  dafs  fast  nur  Pcloponncsier,  namentlich  Ar- 
giver  und  Lakouen  in  diesem  Verzeichnifs  der  ältesten  Epiker  erscheinen. 

269)  Suidas  Sauvfns. 

270)  Mit  den  (iedichten  des  angeblichen  Epikers  Palacphatus  (Suidas)  hat 
es  die  gleiche  Bewandtnifs. 
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Ällertliiiin  ihrer  Stadt  sehr  stolz  waren  und  ein  herilhnites  Heilig- 
thum  der  Musen  besafseu,  rühmten  sich,  dafs  hei  ihnen  schon  vor 
Homer  ein  epischer  Dichter  gelebt  hiihe.*”)  Homer  envithnt  öfter 
der  Sage  von  den  Lapithen  und  Kentauren,  daher  sollte  schon 
fi^Uher  Melesandros  von  Milet  diesen  Stoff  episch  behandelt  haben. 
Sagaris  galt  als  Nebenbuhler  des  Homer’”),  als  sein  Lehrer  Prona- 
pides  aus  Athen,  angeblich  ein  melischer  Dichter;  nach  Anderen 
ward  Homer  in  der  Dichtkunst  von  ilem  Epiker  Creophylus  aus  Samos 
oder  gar  von  .Aristeas  aus  Proconnesus  unterwiesen.“”)  Vor  allem 
aber  suchte  man  nachzuweisen , wer  vor  Homer  an  dem  gleichen 
Stoffe  sich  versucht  habe,  um  so  die  Originalitiit  des  grofsen  Dich- 
tergeistes herabzudrücken.  Syagros,  den  man  nach  Orpheus  und 
Musäus  setzte,  sollte  zuerst  ein  episches  Gedicht  über  den  troiseben 
Krieg  verfafst  haben.*”)  Andere  schrieben  dies  Verdienst  dem  Co- 
rinnus  aus  lliuin  zur  Zeit  des  troischen  Krieges  zu,  oder  liefsen 
auch  den  Phrygier  Dares  eine  Ilias,  wie  es  scheint  in  phrygischer 
Sprache,  dichten.  Am  unverschämtesten  log  Ptolemäus  Hephästio: 
Helena,  eine  Tochter  des  Musäus,  schrieb  vor  Homer  über  den 
troischen  Krieg;  Phantasia  aus  Memphis  veifafste  eine  Ilias  und 
Odyssee  vor  Homer,  und  diese  Gedichte  fanden  sich  zu  Mempliis 
vor.  Homer  hat  eben,  indem  mit  ihm  die  epische  Poesie  in  ein 
völlig  neues  Stadium  eiutrat,  das  Gedächtuifs  der  alleren  Heldensän- 
ger, die  ihm  vorausgingcu,  vollständig  verlöscht. 

Diese  AnRtnge  reichen  hoch  hinauf,  aber  lange  Zeit  verüofs, 
ehe  aus  den  dunkeln  Keimen  sich  die  hellenische  Literatur  frei  und 
selbstständig  entwickelte.  Der  Schritt  von  den  schlichten  volksmäs- 
sigen  Gesängen  zu  der  mit  bewufster  Kunst  geübten  Dichtung  ist 
ein  schwieriger  und  bedeutender.  Seil  aller  Zeit  gab  es  Heldenlie- 
der die  Fülle,  aber  erst  mit  Homer  beginnt  das  grofsc  nationale 
Epos.  Zeit  und  Verhältnisse  waren  günstig;  das  griechische  Volk 
stand  gerade  damals  in  jener  glücklichen  Mitte  der  Cullur,  welche 
von  Rohheit  wie  von  l’eberfeinerung  gleich  weit  entfernt  ist.  Noch 
war  der  ritterliche  Geist,  dessen  vollendete  Blüthe  eben  die  Honie- 


271)  'Oftet.lttVTioi  (nicht  Acliaii  V.  H.  XI,  2. 

272)  Diog.  L.  II,  46. 

272)  Diodor  III,  67.  Siraho  XIV,  639. 

274)  Acliaii  V.  II.  XIV,  21.  Siiidas  iiiiler  Ko^irio;. 
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rische  Poesie  darstelll,  nicht  erloschen.  Nach  der  müchtigen  Völker- 
bewegung, die  dem  troischeu  Kriege  folgte,  nach  den  heftigen  Stür- 
men, welche  die  hellenische  Welt  erschüttert  hatten,  war  endlich 
Ruhe  eingelreten.  Alhiiühlig  bilden  sich  wieder  geordnete  Zustande, 
inan  freute  sich  des  gesicherten  Resilzes,  ein  Gefühl  des  Rehagens 
lieginul  sieh  zu  verbreiten,  und  zwar  genossen  zuerst  die  neuge- 
gründelen  Colonien  nach  langen  Kümpfen  dieses  Glück,  ln  solcher 
Zeit  konnte  ein  gewaltiger  Dichtergeist  es  unternehmen,  an  die 
Stelle  des  Einzelliedes  ein  gröfseres  znsannnenhüngendes  Ejios  zu 
setzen.  Vorher  würde  er  weder  in  sich  seihst  die  nötliigc  Ruhe 
des  Gemüthes  und  Freiheit  der  Stimmung,  noch  auch  hei  den  Mit- 
lehenden  die  rechte  Empninglichkeit  gefunden  haben , aus  deren 
Zusammenwirken  allein  ein  solches  Werk  her\orgehcn  konnte. 
Mochten  auch  nachher  wieder  unruhig  bewegte  Zeilen  folgen , die 
Rahn  war  geebnet,  der  Sinn  des  Volkes  für  das  Grofse  und  Be- 
deutende geweckt,  ein  leuchtendes  Vorbild  stand  vor  Aller  Augen. 
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In  diesem  verhaltnirsiiiursig  kurzen  Zeilranine  ward  der  Grund 
zu  dem  stolzen  Gebäude  der  grieehischen  Nationallileratur  gelegt  und 
zwar  durch  Werke  von  unvergleichlicher  Hoheit.  Die  folgenden  Zeiten 
übertreffen  diese  Epoche  zwar  au  Heichthuin  und  Vielseitigkeit  der 
literarischen  Production , aber  an  innerem  Gehalte  und  Formvollen- 
dung zugleich  steht  das,  was  hier  geschaffen  wurde,  uuüheitroffen 
da.  Es  ist  eben  eine  wunderbar  günstige  FUguug'des  Geschickes, 
dafs  die  ruhmvolle  Laufbahn  durch  Dichtergeister  ersten  Ranges  er- 
öffnet wird,  deren  Hinterla.ssenschafl  Gegenstand  der  Bewunderung 
und  Nacheiferung  für  alle  Zeiten  war. 

Den  Erobern ugszug  der  Dorier  in  den  Peloponnes,  der  die 
Verbälluisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  umgestaltete  und 
Anlafs  zu  den  Coloniegrüudungen  gab,  betrachten  die  Grieclren 
selbst  gewöhnlich  als  die  Giünze  der  mythischen  und  der  geschicht- 
lichen Zeit,  und  nachdem  der  Strom  der  grofsen  Völkerbewegung 
sich  wieder  beruhigt  hatte,  beginnt  auch  die  selbstständige  Ent- 
wickelung der  griechischen  Liteititur.  Nicht  in  Thessalien,  was  in 
Folge  jener  Wanderungen  seine  alte  hochgebildete  Bevölkerung 
meist  einbüfstc,  oder  in  Büotien,  überhaupt  nicht  auf  hellenischeni 
Grund  und  Boden,  entwickelt  sich  die  volle  Blülhe  des  epischen 
Gesanges,  sondern  jenseits  des  ägäischen  Meeres  an  der  Westküste 
Kleinusieiis.  Hier  gründeten  die  aus  der  lleiiiiath  Vertriebenen 
ein  neues  Helhis,  was  Angehörige  aller  .Stänime  ninfafste,  und  zw'ar 
halten  geradeso  wie  daheim  die  Stammgenossen  treulich  zusammen. 
Die  Aeolier  colonisiren  den  nördlichen,  die  Dorier  den  südlichen 
Tlicil  dieses  Küstenstriches,  während  den  Ioniern  das  mittlere  Ge- 
biet zufiel,  welches  von  der  Natur  besonders  reich  bedacht  war; 
daher  nehmen  die  ionischen  Niederlassungen  unbestritten  die  erste 
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Stelle  ein;  jedoch  schlossen  sich  die  hellenischen  SWuime  in  Vor- 
derasien keineswegs  schrofl’  gegen  einander  ah,  die  Bevölkerung 
der  meisten  neu  gegründeten  Stildte  war  mehr  oder  minder  gemischt.') 
Nirgends  wohl  trafen  so  vei'schiedenartige  Elemente  zusammen  als 
in  der  ionischen  Eidgenossenschaft;  daher  auch  der  Dialekt  sich 
hier  in  mehrere  Zweige  spaltete.  Diese  Cnloniegrüudung  setzt  ein 
sehr  entwickeltes  Volksleben  in  der  Heimath  voraus.  Eine  unge- 
mein reiche  Fülle  von  Stödten  in  Hellas  fühlt  der  Schiffskatalog  der 
Ilias  auf,  und  doch  sind  hier  nur  die  wichtigeren  genannt.  Der 
rasch  anwachsenden  Bevölkening,  für  welche  der  heimische  Boden 
nicht  mehr  genügte,  sollte  eben  die  Auswandening  die  Möglichkeit 
einer  besseren  Existenz  g(!wHhren.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die 
Hellenen  über  den  einfachen  Naturzustand,  den  man  für  jene  Zeiten 
vorauszusetzen  gewohnt  ist,  bereits  hinaus  waren. 

.Auch  hier  bewährt  sich  wie  anderwärts  die  alte  Erfahrung, 
dafs  Colonien  gewöhnlich  nicht  nur  an  Volkszahl  und  materiellen 
Gütern  rascher  zunehmen  als  das  Mutterland,  sondern  auch  in 
der  politischen  wie  in  der  geistigen  Entwickelung  vorauseilen. 
Die  üufseren  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Ansiedler  in  Klein- 
asien sich  niederliefsen,  waren  so  günstig  als  möglich.  Die  natür- 
lichen Reichthüiner  eines  noch  nicht  erschöpften  Bodens,  gesundes 
Klima  und  Heiterkeit  des  Himmels,  eine  höchst  anmuthige  mit  allen 
Reizen  der  Natur  geschmückte  Landschaft,  wo  Berg  und  Meer  auf 
das  schönste  Zusammenwirken,  eraengte  hei  denen,  die  aus  der 
Heimath  verdrifiigt  waren,  alsbald  das  Gefühl,  ein  neues  Vaterland 
gefunden  zu  haben.  So  entstand  eine  grofse  Zahl  rasch  auflilühen- 
der  miiehtiger  Städte.  SchinTahrt,  Handel,  Gewerbe  gedeihen  hier 
nicht  minder*),  als  .Ackerbau  und  Viehzucht.  Mit  den  Waffen  in 
der  Hand  hatte  inan  sich  festgesetzt’),  aber  allmählig  bildeten  sich 


1)  WfiliroiHl  man  in  der  Zeit  der  tiründnng  Jeden  willkommen  hiefs,  der 
die  Kraft  des  neuen  Staates  vermehren  half,  sfhliefsen  sieh  die  Bürgerschaften 
später  mehr  ah,  und  halten  Fremde  von  sich  fern;  jetzt  heifst  es  rfe  yttQ  Sr; 
iciroi'  kwÄcT  aXloSei>  xrX.  Od.  XVII,  3S2. 

2)  Wie  sehr  bereits  die  (iewerbsthütigkeit  in  diesen  Colonien  entwickelt 
war,  zeigt  das  Bild  II.  XII,  1J3  ff.  von  der  Spinnerin,  die  kärglicben  l.ohn  für 
ihre  Arbeit  empfäiigl.  Dies  setzt  Fabrikarbeit  voraus,  wie  wir  sie  später  in 
.Milet  und  anderwärts  antrelfen. 

:\)  Ilie  einheiiniscben  Staaten  befanden  sich  offenbar  damals  in  einem  Zii- 
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friedliche  Verhälluisse  zu  den  Nachbarn.  Der  imtuiUell>are  Verkehr 
mit  allen,  meist  stammverwandten  und  gebildeten  Völkern,  in  den 
mau  cinlrat,  die  vielfache  Berührung  und  theilweisc  Verschmelzung 
der  Stamme,  ja  selbst  die  BivaliUit,  die  aus  den  alten  angeborenen 
Gegensätzen  entsprang,  war  von  entschiedenem  Einflufs  auf  das 
Gedeihen  der  rasch  empoi’streheiiden  Städte  und  förderte  mächtig 
die  neue  Blflthe  der  Kunst. 

Insbesondere  die  Einwirkung  der  fremden  Elemente  darf  man 
nicht  so  gering  anschlagen.  Die  Hellenen  kamen  in  den  unmittel- 
barsten Contact  mit  den  Erben  einer  gesteigerten  Cultur,  die  ihnen 
in  vielen  Punkten  voraus  waren.  Des  Gegensatzes  zu  den  Barbaren 
war  man  sich  damals  noch  nicht  recht  bewufst;  daraus  crkltti  t sieh 
auch  die  milde  Tersöhuliche  Weise,  in  welcher  Homer  das  Verhült- 
iiifs  zwischen  Troern  und  Achäern  dai-stelll.  Man  nahm  willig 
fremde  Culturelemente  auf,  aber  bildete  .sie  mit  Selbstständigkeit 
weiter,  indem  mau  bemüht  war,  nicht  nur  die  Spuren  fremden  Ur- 
sprungs zu  entfernen,  sondern  auch  alles  Uebennafs  und  Ueppig- 
keil  zu  beschränken.  So  schuf  man  wesentlich  Neues,  jede  Verän- 
derung war  ein  Fortschritt  znm  Schönen.  Gleichwohl  hat  dieser 
rege  Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern  auch  seine  Schattenseite.  In- 
dem man  besonders  in  den  ionischen  Colonien  immer  mehr  Ehen 
mit  eingebornen  Frauen  schlofs^),  wirkte  dies  ungünstig  auf  das 
Familienleben  ein,  in  welches  ein  fremdartiges  Element  eindiang. 
Die  Frau  ward  mehr  und  mehr  wie  im  Orient  auf  das  Haus  be- 
schränkt, und  erscheint  nicht  mehr  als  die  Herrin  des  Hauses. 
Diese  veränderte  Stellung  der  Frauen,  die  wir  bei  den  Ioniern  wahr- 
nelunen,  ist  ein  entschiedener  Abfall  von  der  althellenischen  Sitte, 
wo  die  Frau  die  geachtete,  ebenbürtige  Genossin  des  Mannes  war. 
Doch  mufs  sich  diese  Veränderung  erst  allmählig  vollzogen  haben. 


Stande  der  Schwäche  und  Zerrüttung,  sonst  hätten  sicli  die  Hellenen,  die  ja 
entschieden  in  der  Minderheit  waren,  hier  nicht  bleibend  festsetzen  können. 

4)  Herodot  I,  146  und  was  Pausan.  VII,  2,  5 speciell  von  Milet  berichtet. 
Die  Verhältnisse  der  dorischen  und  äolischen  Niederlassungen  waren  zum  Theil 
ganz  ähnlich,  aber  sie  haben  offenbar  von  diesen  Einflüssen  sich  mehr  frei  ge- 
halten und  das  hellenische  Wesen  besser  gewahrt,  während  die  Ionier  sich  der 
l.andessitte  fügten;  und  zwar  wirkt  dieser  Vorgang  sogar  nachhaltig  auf  die 
Stamrogenossen  in  der  Helmath  zurück,  gerade  so  wie  die  asianische  Tracht, 
welche  die  ionischen  Ansiedler  annahmen,  auch  dort  Eingang  fand. 
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Wenn  uns  ein  Dichter  wie  Homer  so  viel  edle,  zartunischriebene 
PYauengcslallen  vorfUhrl,  mufs  er  nothw'endig  die  Vorbilder  seiner 
dichterischen  Welt  in  seiner  Umgebung  im  Leben  selbst  angetrof- 
fen haben.  Man  darf  nicht  glauben,  es  sei  dies  lediglich  bewiifste 
Kunst  des  Dichters,  der  uns  auch  hier  ein  möglichst  treues  Bild 
frülierer  Zeiten  zu  geben  bemüht  war,  wahrend  die  Wirklichkeit 
mit  diesen  idealen  Schilderungen  schroll’  contrastirte.  Offenbar  hiel- 
ten damals  noch  viele  unter  den  edlen  Geschlechtern  auf  Reinheit 
des  Blutes;  hier  erhielt  sich  daher  die  alte  Sitte;  der  ritterliche 
Geist,  der  noch  nicht  verschwunden  war,  gebot  vor  allem  die  Frauen 
zu  achten.  Nicht  minder  zeigen  sich  nachtheilige  Einwirkungen 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens.  Wenn  ein  Volk  von  seiner 
eigentlichen  Wurael  losgelöst  ist,  tritt  Manches  in  den  Hintergrund, 
au  dem  es  früher  mit  Liebe  und  Ehrfurcht  hing.  So  hat  beson- 
ders die  Vorstellung  von  dem  Todtenreiche  unter  dem  Einflüsse  des 
Orientes  eine  entschiedene  Trübung  erfahren. 

Ueber  die  altere  Geschichte  dieser  Colonien,  selbst  der  ionischen, 
wissen  wir  wenig  Verlässiges.  Anfangs  fliiden  wir  auch  hier  gerade 
so  wie  im  Mutterlande  monarchisches  Regiment;  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand,  zum  Theil  erst  nach  iangwierigeu  Kämpfen,  hatten 
die  Hellenen  Besitz  von  der  Kilste  genommen ; so  lange  diese  Käm- 
jtfe  um  die  Existenz  währten  und  der  ritterliche  kriegerische  Geist 
rege  war,  so  lange  bestand  aucli  das  Königthiim.  Allein  die  fürst- 
liche Gewalt,  auf  fremden  Boden  versetzt,  vermochte  keine  feste 
Wurzel  zu  fassen,  und  mufste  meist  schon  nach  wenigen  Genera- 
tionen der  Geschlechterherrschaft  weichen,  obwohl  auch  diese  nicht 
von  langer  Dauer  war.  Nur  in  einzelnen  Städten,  wie  in  dem  äoli- 
schen Kynie,  behauptet  sich  das  Königthum  länger.  Noch  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  regiert  hier  König  Agamemnon,  dessen 
Tochter  Demodike  mit  dem  phrygischen  Könige  Midas  vermählt 
war.®)  Offenbar  ward  gerade  in  der  Zeit,  welcher  die  Bildung  der 
Homerischen  Poesie  angehört,  das  Königthiim  mächtig  erschüttert. 

5)  Agamemnon  war  wollt  noch  .\lleinhcrrscher  (wirklicher  wie 

ihn  Polinx  IX,  83  nennt  |.  nicht  etwa  .Mitglied  einer  aristokratischen  Dehörde. 
Iler  sog.  Herodot  (Leben  Homers  13)  übertragt  auf  die  alte  Zeit  die  späteren 
Verfassungsformen , wenn  er  neben  den  ßovXet'rai  die  ßnaiXeU  erwähnt  (über 
diese  Behörde  s.  Plutarch  (Juaest.  f>r.  2).  flieser  Agamemnon  stammt  offenbar 
von  den  Agamemnoniden  ah,  die  Kyme  gegründet  hatten. 
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Stellt  uns  (loch  der  Dichter  der  Odyssee,  indem  er  das  gesetzlose 
Treiben  der  Freier  in  Ithaka  schildert,  die  Bedrohung  der  filrst- 
licheii  Gewalt  dar,  welche  der  heimkehrende  Odysseus  mit  fester 
Hund  wieder  herstellt.  Sicherlich  bot  die  uiimittelbarc  Umgebung 
dem  Dichter  geeigneten  Stoff  zu  diesen  lebensvollen  Bildern  dar. 
Und  wenn  der  Dichter  der  Ilias  uns  den  verderblichen  Zwist  der 
Ftlrsten  oder  die  Aumafsung  des  frechen  Thersites  vorfOhrt,  ent- 
nahm er  gewifs  aus  nüchster  Nähe  die  charakteristischen  Züge  sei- 
ner Darstellung.  Ja  man  kann  zweifelhaft  .sein,  ob  nirlit  bereits  in 
manchen  ionischen  Städten  die  .Aristokratie  vcdlst.indig  den  Si«‘g  da- 
von getragen  hatte.  In  Chios  können  wir  künigsherrsrhaft  über 
die  vierte  Generation  hinaus  nicht  nachweisen.  .Aeiifserungeu  frei- 
lich,wie:  „Vielherrschafl  sei  nichts  ntttze,  einer  müsse 
König  sein,  dem  Zeus  dieses  .Amt  v e r 1 i e b e n *)“,  sind  nach 
keiner  Seite  hin  entscheidend.  Denn  warum  soll  ein  Dichter  von 
unabhängiger  Gesinnung  nicht  auch  ein  freies  Wort,  zumal  an  rech- 
ter Stelle,  wo  solche  Mahnung  nicht  aufdringlich  erscheinen  konnte, 
wagen,  und  seiner  politischen  Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  selbst 
wenn  sie  von  seiner  Umgebung  nicht  getheilt  wurde.  Uebendl  aber 
herrschte  ein  reges  politisches  Leben;  auch  wo  das  fürstliche  Begi- 
iiKuit  noch  bestand,  war  doch  die  freie  Bewegung  nicht  gehemmt, 
dem  Volke  sein  Antheil  am  gemeinen  Wesen  nicht  verkümmert. 
Daher  tritt  bei  Homer  die  OlTentliche  Verhandlung  im  Bathe  und 
vor  dem  Volke  überall  der  kriegerischen  Thiltigkeit  als  vollkonmien 
gleichberechtigt  zur  Seite.  Man  sieht,  wie  viel  die  Gälte  der  Bede 
galt,  welche  Bedeutung  sie  im  I.eben  hatte.  Daher  erscheint  auch 
in  den  Homerischen  Gedichten  selbst  das  rednerische  Klement  so 
hoch  entwickelt. 

Das  kräftige  Selbstgefühl  eines  tapferen  und  mannhaften  Vol- 
kes, die  rege  Theilnabme  am  Gemeinwesen,  sowie  anderei'seits  eine 
gewisse  Heiterkeit  und  Behaglichkeit  des  Daseins  tritt  uns  überall 
in  der  Homerischen  Poesie  entgegen,  man  fühlt  es  bei  Homer  deut- 
lich durch,  dafs  er  mitten  in  einem  lebensfrohen  Volke  lebt.  Man 
irrt,  wenn  man  die  Umgebung  Homers  für  w(*nig  cultivirt  ansieht. 
Es  war  eine  hochgebildete  vorgeschrittene  Zeit,  und  nur  eine  solche 
V(‘miochte  so  vollendete  Werke  zu  schaffen.  Man  ist  getäuscht 


6)  Homer  II.  II,  204. 


Digilized  by  Gotigle 


416 


ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  C. 


durch  die  Kunst  des  Dichters,  der  mit  bewundernswürdiger  Fein- 
heit seine  Helden  thunlichst  einfachen  NaturzusUindeu  anuKlierl, 
und  dabei  doch  diesen  Gestalten  den  Athem  seiner  Zeit  einzuhaucheit 
vei'steht. 

Der  Hcimath  ward  man  auch  in  diesen  neuen  Ansiedelungen 
nicht  entfremdet;  ihre  alten  Sagen  und  Lieder  nahmen  die  Aus- 
wanderer mit  hinüber,  und  diese  Erinnerungen  wurden  zum  Theil 
erst  hier  recht  lebendig.  Die  Sagen  vom  troischen  Kriege  berühr- 
ten zumeist  die  Achiler,  den  edelsten  Zweig  des  äolischen  Stammes. 
Die  Auswanderung  nach  der  kleinasialischen  Küste,  an  der  die 
Achäer  einen  hervorragenden  Antheil  hatten,  war  gleichsam  nur 
eine  Wiederholung  des  früheren  Kriegszuges  gegen  Troja.  Der 
ti’oische  Krieg  ist  so  wenig  wie  der  weiter  zurückliegende  Kampf 
zwischen  Argos  und  Theben  ein  Mythus'),  sondern  eine  nicht  zwei- 
felhafte historische  Thalsache ; eignen  sich  doch  überhaupt  vorzugs- 
weise solche  Sagen , welche  auf  historischem  Grunde  ruhen,  für  das 
wahre  Epos.  Dies  verkennen  diejenigen  vollständig,  welche  hier 
• nichts  als  Erdichtungen,  oder  wohl  gar  Natursymbolik  erblicken.’) 
Aber  dieser  thaLsächlirhe  Kern  ist  sagenhaft  ausgeschmückt  worden. 
Auch  erkennt  man  noch  deutlich,  wie  spätere  historische  Ereig- 
nisse der  Poesie  als  Vorbild  dienten,  und  die  nahe  liegenden  Ver- 
hältnisse auf  die  Gestalt  der  Sage  einwirkten.  Von  Büotien  war  die 
Auswanderung  nach  Kleinasien  ausgegangen,  so  versammeln  sich 
auch  die  griechischen  Helden  im  Hafen  von  Aulis,  um  den  Rache- 
krieg gegen  Troja  zu  beginnen.  Wie  der  Schauplatz  des  troischen 
Krieges,  der  zu  diesen  Niederlassungen  eigentlich  den  Weg  gewiesen 
halle,  in  unmittelbar.ster  Nähe  lag,  so  wurden  zumal  die  äolischen 
Städte,  von  Fürsten  aus  Agamemnons  Geschlecht  beherrscht,  überall 
au  die  Thaten  der  Helden  ihres  Stammes  erinnert.  Ganz  von  selbst 


7|  Von  den  iillesten  Zeilen  .in  slelil  der  Peloponnes  zu  dem  initiieren  Hel- 
las in  einem  gewissen  Gegensätze;  liier  war  Theben,  dort  Argos  der  führende 
Staat,  langwierige  Kämpfe  zwischen  diesen  rivalisirenden  Mächten  konnten  nicht 
ausbleiben  In  der  Folgezeit  übernahmen  Sparta  und  Athen  diese  Rolle,  Argos 
und  Theben  müssen  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 

8)  Soll  doeb  die  Belagerung  Troia's  nichts  Anderes  sein  als  die  Belagerung 
des  Ostens  durch  die  SlreilkräÜe  der  Sonne,  die  jeden  Abend  im  Westen  ihrer 
glänzenden  Schätze  beraubt  wird,  und  da  müssen  denn  auch  Helena  und  Paris 
sieh  gefallen  lassen,  dafs  man  sic  direct  aus  Indien  herleilel. 
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fuhrt»*  dies  zur  dichteriseheii  Verherrlichung  jener  Begebenheiten; 
mufste  man  doch  selbst  um  den  B»>sitz  des  Landes  meist  langwie- 
rige Kümpfe  fuhren.  Die  ruhmvollen  Thatcn  der  Vorfahren  waren 
ein  leuchtendes  ^'o^bild  fUr  die  Enkel,  die  f2riiinening  daran  iler 
mächtigste  Sporn  zur  Nacheiferung.  Mil  dem  kii«*gerischen  l iller- 
lichen  Geiste  geht  aber  die  Dichlung  Hand  in  Hand,  denn  mau 
wufste  sehr  wohl,  dafs  es  ohne  »lie  Poesie  keinen  dauernden  Buhm 
gübe.  So  waren  die  wandernden  Sänger,  welche  die  Thaten  der 
Vorfahren  feierten.  Überall  willkomiuen  und  hochgeehrt.  War  auch 
die  ritterliche  Zeit  damals,  als  diese  höhere  Gulwickeluug  der  Poe- 
sie beginnt,  eigentlich  schon  abgi'schlosseii,  so  pllegen  ja  die  Dinge 
im  idealen  Heiche  der  Kunst  meist  erst  da  ihre  Verklärung  zu  ge- 
winnen, wo  sie  der  Wirklichkeit  bereits  entrilckt  sind. 

An  »lie  Aeolier  halten  sich  auch  Lokrer,  ein  Zweig  des  dori- 
schen Stammes,  angeschlo.ssen.  Durch  diese  ward,  wie  es  scheint, 
die  Odysseussage  nach  Kleinasien  verpflanzt  und  bald  mit  dem  troi- 
scheii  Sagenkreise,  »lein  sie  eigentlich  fremd  war,  iunig  verschmol- 
zen. Diese  Lokrer  waren  wie  die  Aeolier  ein  gesangreiches  Geschhjcht. 
Hier  in  diesen  äolischen  .Ansiedelungen  mufs  sich  bald  eine  reiche 
BlUthe  des  epischen  Gesanges  entfallet  haben,  wenn  uns  auch  jede 
nähere  Kunde  abgidil.  Gar  manches  Heldenlied  mag  hier  geschaf- 
fen sein,  hier  gewann  ofl'enbar  der  Iroische  Sagenkreis  jene  bevor- 
zugte Stellung  und  drängte  die  anderen  Liederstolfe  mehr  in  den 
Hintergrund.  Hier  ward  wohl  zunächst  die  Herrschaft  der  welt- 
lichen Poesie  begründet,  welche  das  charakteristische  Merkmal  dieser 
Periode  ist;  denn  nelten  dem  Glanze  der  epischen  Dichtung  ver- 
schwindet die  alte  hieratische  Poesie,  wie  überhaupt  den  neuge- 
grUndeten  Staaten  jene  religiöse  Innerlichkeit,  »lie  der  alten  Zeit 
eigen  war,  und  die  sich  im  Mutterland»*  weit  länger  behauptete,  im 
ganzen  fr(*md  ist. 

Von  den  Aeoliern  in  Smyrna  und  Kyme  verbreitet  sich  das 
f l»*l»l»*nlie»l  sehr  rasch  zu  ihren  Nachbarn,  »len  Ioniern,  die,  wenn 
sie  auch  vielleicht  bisher  weniger  sich  der  Pflege  »1er  Poesie  be- 
Hissen  hatt»*n,  doch  einen  Überaus  ulTeneu  und  empfänglichen  Sinn 
Desafsen.  Und  so  verschmolzen  hier  bald  neue  Eleimmle  mit  dem 
alten  Bestand  der  Sage.  Die  angeborene  Lebendigkeit  des  ionischen 
Geistes,  der  keinen  Stillstand  kennt,  sondern  was  er  unternimmt 
i-asch  fortschreitend  fordert,  die  Gabe  das,  was  das  GemUth  iin  ln- 
Bergk,  Qriech.  LUerttorgeschlchte  I.  27 
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nern  nnpfimlel,  das  Auge  in  der  Aufsenvvelt  wahruimmt,  klar  und 
voHsliindig  aiisznspreclien,  jenes  plastische  Vermögen,  was  vor  Allen 
diesem  Stamme  gleichsam  angehoren  ist,  kamen  der  Formvollendung 
der  epischen  Poesie  wesentlich  zu  Statten.  Nur  unter  den  Ioniern 
konnte  aus  dem  einfachen  Liede  das  Epos  iin  grofsen  Stil  hervor- 
geheu.  Die  volle  Entwickelung  der  epischen  Kunst,  die  Schöpfung 
des  nationalen  Epos  war  den  asianischen  Aeolieru  nicht  beschieden, 
sondern  wie  ein  Stamm  bestimmt  ist,  den  anderen  abzulösen,  so 
treten  jetzt  die  Ionier  ein  und  fuhren  auf  dem  Grunde,  den  die 
Vorgänger  gelegt,  etwas  durchaus  Neues  auf.  Wenn  aber  der  Ge- 
setzgeber des  Epos  von  Geburt  ein  Aeolier  war,  der  unter  Ioniern 
lebend,  wie  eine  glaubwürdige  Ueberlieferung  berichtet,  die  Frucht 
zur  Reife  bringt,  so  erkennt  man  darin  nur  einen  ganz  natnrge- 
milfsen  Verlauf. 

Die  Homerische  Poesie  ist  von  den  Dichtungen  der  Früheren 
wesentlich  verschieden,  darum  eben  sind  jene  älteren  Lieder  spur- 
los untergegangen,  während  die  Homerischen  Gedichte  das  uner- 
reichbare Vorbild  für  alle  Folgenden  wairden.  So  wirkt  das  ionische 
Epos  alsbald  auch  auf  das  Mutterland  zurück,  wo  es  überall  gün- 
stige .Aufnahme  fand.  Bei  den  äolischen  Böotern  und  den  dorischen 
Lokrern  regt  sich  wieder  die  niemals  erstorbene  Lust  am  Gesänge, 
man  versucht  sich  mit  Erfolg  in  der  neuen  Weise,  wenn  man  auch 
andere  Wege  einschlägt.  So  tritt  neben  der  erzählenden  Dichtung 
das  genealogische  Epos  und  die  lehrhafte  Poesie  auf;  der  Homeri- 
schen Schule  stellt  sich  die  Ilesiodische  zur  Seite,  die  zwar  nir- 
gends verleugnet,  dafs  sic  ihren  Ui’sprung  den  Ioniern  verdankt, 
aber  doch  eine  wesentlich  ahweichende  Geistesrichtung  bekundet. 
Waren  doch  auch  die  Culturzustände  in  Hellas  von  denen  der  asia- 
tischen Colonien  vielfach  verechieden,  wie  die  Ilesiodische  Poesie 
selbst  bezeugt. 

Das  Epos  übt  in  dieser  Periode,  in  der  es  von  dunkeln  .An- 
lilngen  aus  wunderbar  schnell  zu  einer  früher  unbekannten  iiikI 
später  nie  wieder  erreichten  Höhe  gelangt,  eine  ganz  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  aus,  so  dafs  ftir  andere  Gattungen  der  Poesie  kein 
Raum  war;  ebenso  tritt  begianllicher  AVeise  die  Prosa  noch  ganz 
zurück.  Nur  ein  ehrwürdiger  Rest  des  Alterthums  in  ungebunde- 
ner Rede  ist  uns  aus  diesem  Zeitraum  erhalten,  die  sogenannte 
Rhetra  des  Lykurg,  d.  h.  die  Erklärung  eines  delphischen  Ürakel- 
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spnidifs,  welcho  die  Vürstelier  jenes  Ileiligthnms  dem  Ordner  der 
spartanischen  Verfassung  einIWindigten,  als  er  den  Gott  wegen  der 
Neugestaltung  des  Staates  hefragtc.  Diese  Urkunde,  welche  die 
Spartaner  wegen  ihrer  hesonderen  Wichtigkeit  sorgsam  in  ihrem 
Archive  aufhewahrten,  ist  natflrlich  in  delphischer,  nicht  in  lakoui- 
scher  Mundart  ahgefafst,  das  Jtlteste  Denkmal  griechischer  Prosa, 
was  wir  Überhaupt  besitzen.  Nur  mafsloser  Leichtsinn  und  Unwis- 
senheit konnte  wagen,  dieses  unsch.’ltzbare  Kleinod  zn  verdMclitigen.”) 

D)  Diese  sogenannte  Rlietra  ist  nicht  ein  lieselz  des  l.yknrg,  wie  die  Neueren 
irrthnmlich  annehmen,  sondern  eine  Erklärung,  welche  die  delphischen  Priester 
dein  in  Versen  abgeraCslen  Spruche  der  Pythia  hinznfilgten,  und  die  allerdings 
die  (jriindzüge  der  Lykurgischen  Verfassung  enthält:  wir  dürfen  also  eigentlich 
hier  den  delphischen  Dialekt  voraussetzen,  aber  da  die  Urkunde  auf  spartanischer 
Ueherlieferung  hernht,  mag  auch  Lakonisches  eingeinischt  sein,  wie  in  loßt'fi,  wo 
B nach  der  Weise  des  jüngeren  spartanischen  Dialektes  unzweifelhaft  die  Stelle 
des  alten  /■  vertritt;  auch  die  Umsetzung  aus  der  alten  Schrift  mag  nicht  ohne 
MirsgrilTe  vollzogen  sein,  abgesehen  von  Verderbnissen,  die  später  eingedruiigen 
sind.  Die  Worte  der  Rhetra  sind  hei  Plutarch  Lykurg  ti  in  den  llandsehriflen 
in  folgender  Weise  überliefert:  Jtoi  (eÄXari'oi)  x»/i  .iW.- 

X(»'(V(S  ifpöe  IS^vaäiitroi,  ifvijti  ^vXASn$'xrt  xnl  loßiti  (oßit^nvrn, 

rpinxoiT«  yeoovainv  air  äo^nytriui  xmnarl^aaxta,  niQai  tuQni anejJ-A^eiv 
(nrteXu^eii')  «ern|e  Baßvxni  (ßeßvxin)  re  xni  Kiaxionoi , oi'rw» 

Tt  xni  n(fiaxtta&ni'  yauv>8üv  yo(uiir  (andere  yr,finvi/irii',  yo^inriui^tt 

8tiuty  yi'^inrtfttjv)  xni  xp«Tos*  ai  dt  axoLiav  o dönos  Xpoiro,  roes  rrpto- 
ßiyti  ini  xni  aQX'tyixni  nxioaxarr}om  eltter.  Hier  ist  w ohl -/<ds  « »'» o e 

xni  xi  d'n  V n i n X ^n  I’ i n s in^öi’  zu  schreiben,  tSoianuct  oi  wage  ich  nicht  zu 
ändern,  da  auch  sonst  in  diesem  Falle  Nominativ  und  Accusativ  wechseln  |C. 
Ins.  Gr.  I,  93,  sowie  in  dem  Psephisma  für.Methone),  auffallend  ist  nur  der  un- 
vermittelte Uehergang , aber  vielleicht  ist  hier  etwas  ausgefallen.  Die  vulgäre 
Form  ytQoiainv  wird  man  nicht  ändern  dürfen,  da  sich  nicht  erinitleln  läfst, 
welche  Form  sich  hier  vorfand,  aber  xnxnaxnanfxn  ist  unerläfslich.  Beßixm, 
obwohl  au  sich  nicht  undenkbar,  ist  doch  wohl  nur  Fehler  der  Abschreiber, 
die  auch  fehlerhaft  Krnxiioroi  st.  Kvnxnüxoi  aecentuiren;  dann  schreibe  man 
TO  VT  WS  xtatfiQuv  re  xnl  Itflarnaß'ni,  in  der  Rhetra  wird  tottos  fiiiyt'pte 
T£  xni  i(flaxnarni  gestanden  haben,  und  ebenso  später  tos  nicht  Tois  oder  xmi. 
Das  Folgende  lautete  wohl  Smyv^tiuv  einer  xni  xpnroe,  d.  h.  dem  Volke 

stehe  das  Recht  der  Discussion  und  die  endgültige  Kntscheidung  zu,  lanyv(>inr 
wäre  passend,  ist  aber  kein  alterthümliches  Wort,  rnuio  liefse  sich  vielleicht 
rechtfertigen,  da  aber  dö^os  gleich  folgt,  ist  dies  wohl  nur  Schreibfehler;  für 
elfter  könnte  man  fjurir  entsprechend  dem  rhodisehen  etneir  vermuthen.  End- 
lich ist  t'poiTO  zu  schreiben,  d.  i.  das  jüngere  t'Xotxo,  während  im  Lokrischen 
fifiaßni  sich  das  Ursprüngliche  erhalten  hat.  Die  Schlufsworte  soll  nach  Plu- 
tarchs  Darstellung  erst  König  Theopomp  hinzugefügt  haben ; dies  ist  in  jeder 
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Die  epische  Poesie. 

Die  Heldensage.  Der  epische  Dichter.  Vortrag  der 

Gedichte. 

Dio  Holden-  'Vie  ühei-all,  so  hilden  auch  hei  den  Griechen  die  Erinnerun- 
»«ge.  ge„  de,,  edeln  Geschlechter,  ihre  Thaten  und  Kämpfe  den  Inhalt 
der  allesten  Geschichte;  die  Heldensage  ist  der  eigentliche  Grund, 
auf  dem  das  ächte  Epos  ruht.')  Das  Gedächluifs  menschlicher  Schick- 
sale und  Thaten  lebt  im  Liede  foit,  der  Dichter  übt  gleichsam  das 
unparteiische  Richleramt  bei  der  Nachwelt.’)  Auf  den  ersten  An- 
blick scheint  es,  als  wenn  das  Epos  im  grofsen  Stil  ganz  den  glei- 
chen Stoff  wie  der  alte  epische  Gesang  behandele.  Entführung 
schöner  Frauen,  Belagerung  fester  Städte,  Wortwechsel  und  Zwist 
der  Fürsten,  kühne  Seefahrten  und  Abenteuer  aller  Art,  Kämpfe 
der  Helden  mit  Helden  oder  auch  Ungeheuern,  sind  hier  wie  dort 
die  dankbarsten  .Aufgaben,  welche  zu  hören  das  Volk  nie  müde 
wird,  die  daher  immer  von  neuem  zu  poetischer  Bearbeitung  auf- 
forderu.  Allein  das  Epos  stellt  nicht  .sowohl  die  Abenteuer  einzel- 
ner Helden  dar,  sondern  gröfsere  gemeinsame  Uiiternehinnngeu  und 


Beziehung  unwahrscheinlich.  Es  war  wohl  allmählig  die.se  verständige  Bestim- 
mung in  Vereessenheil  gerathen ; als  Thenpomp  das  Orakel  befragte,  bestätigte 
dasselbe  einfaeh  von  neuem  die  Grundzflge  der  spartanischen  Verfassung , und 
indem  man  Jetzt  wieder  strenger  dieses  Gebot  handhabte,  lag  es  nahe,  darin 
eine  Neuerung  zu  erblicken,  die  von  Theopomp  ausgegangeu  sei;  diese  Auf- 
fassung lag  um  so  näher,  da  mau  olfenhar  den  Spruch,  welchen  Theopump  er- 
hielt, nicht  mehr  besafs;  aber  aus  Tyrtaeus  fr.  4 geht  hervor,  dafs  er  im 
Wesentlichen  gerade  so  lautete,  wie  die  Lykurgische  Rhetra. 

1)  Die  oder  wie  cs  II.  XX,  204  heifst  rrpiix/i-r‘  texovorrti 

Cntn  9yr,rmv  ilvd’^ainan'. 

2|  Diese  hohe  sittliche  Bedeutung  der  Poesie  wird  daher  bei  Homer,  wenn 
er  die  Folgen  einer  Handlung  schildert,  nachdrücklich  hervorgehoben.  11.  \T,3.ö7 
beklagt  Helena  reuevoll  das  schwere  Geschick,  welches  Zeus  ihr  und  dem  Ver- 
führer auferlegl;  dt  xni  oTtiaao)  ävti'nd:roiai  itoiSiuoi  faaouiyoiaiv, 

Od.  VIII,  5S0  heifst  es,  die  Götter  hätten  über  Ilion  Verderlien  verhängt,  Xva 
f,at  xal  iaaofiivotaiv  aotSf,,  Od.  XXIV,  t97  wird  gesagt,  nach  dem  Kathschlusse 
der  Götter  sei  der  Penelope  eine  ynoUaaa  aoiSr, , der  Klytaemnestra  an  yepr; 
«ojd»;  beschieden. 
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bedeutende  Ereignisse.  Daher  littlt  sich  aucli  Homer  von  der  älteren 
Heldensage  fern. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  älteren  Heroen  ist,  dafs  sie 
allein  oder  nur  von  einem  oder  wenigen  Genossen  begleitet,  die 
sich  ihnen  cntschie<len  unterordnen,  in  den  kain|>r  oder  auf  Aben- 
teuer ausziehen;  allein  mit  Hülfe  der  Göller,  oder  auch  mit  über- 
natürlichen Kräften  und  Mitteln  ausgerüstet,  bestehen  sie  glücklich 
die  gröfsten  Gefahren.  Auch  die  Sagen  von  Theseus , der  recht 
eigentlich  das  jüngere  Abbild  des  Herakles  ist,  zeigen  diesen  Cha- 
rakfer.  Die  Thaten  und  Leiden  einzelner  Helden  werden  voiv.ugs- 
weise  «len  Inhalt  der  ältesten  epischen  Lieder  gcl)ildet  haben,  und 
die  griechische  Volkssage  Iwt  geeigneten  Stoff  zu  belieliiger  .Vus- 
wahl  dar.  Bald  ging  man  einen  Schritt  weiter,  man  behandelte  die 
Sagen  von  den  Kämpfen  benaclibarter  Stämme , wie  der  La])ithen 
und  Kentauren,  oder  man  vereinigte  eine  Anzahl  hervorragender 
Hehlen,  Iheils  zu  einem  gemidusamen  Unternehmen,  wie  die  Argo- 
nautenfahrt,  oder  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  theils  zu  fried- 
lichen Wettkämpfen,  wie  den  Leichenspielen  des  Pelias.  Hier  war 
dem  Bearbeiter  schon  eine  grOfsere  Aufgal>e  gestellt,  hier  galt  es 
nicht  nur  die  Ueberlieferting  poetisch  zu  gestalten,  sondern  auch 
dem  meist  einfachen  Stoffe  Manniehfaltigkeit  zu  verleihen.  Indem 
der  Dichter  hier  mit  gröfserer  Freiheit  verfährt,  vei’suchl  er  sich 
doch  weniger  in  eigenen  ErTindungeu,  sondern  vereinigt  berühmte 
Helden  verschiedener  Zeiten  und  Landschaften.  Durch  das  lebhafte 
Interesse  der  einzelnen  Stämme  für  gefeierte  Namen,  die  ihnen  an- 
gehörteu,  sowie  durch  den  Wetteifer  der  Dichter,  die  sich  immer 
von  neuem  an  dem  gleichen  Stoffe  versuchten,  ward  diese  freie 
Verknüpfung  «1er  früher  gesonderten  Sagenkreise  wesentlich  ge- 
fördert. 

Wie  bei  den  Hellenen  alles  künstlerische  Schaffen  in  streng 
organischer  Weise  vorwärts  schreitet,  so  versucht  sich  auch  die 
reife  Kunst  der  epischen  Poesie  an  immer  grüfseren  und  schwieri- 
geren Aufgab«-n.  Das  Epos  im  hohen  Stil,  indem  es  ins  Breite 
geht,  und  durch  Vorführung  einer  Reihe  von  Begebenheiten  den 
Gegenstand  möglichst  vollständig  zu  erschöpfen  trachtet,  verlangt 
einen  Stoff,  der  «lurch  innere  Bedeutung  und  Reichthum  «len  Zu- 
hörer zu  fesseln  vermag.  Nicht  Abenteuer  einzelner  Helden,  nicht 
Fehden  feindlicher  Stämme,  sondern  grofsc  Völkerkriege  sind  der 
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geeignetste  Vorwurf  für  die  Epojiocie.  Daher  liesehränkt  sich  auch 
das  ausgehililcle  Epos  vorzugsweise  auf  den  Ihehauischen  und  troi- 
schen  Kreis,  welche  die  Thaten  der  jüngeren  lleldengeschlechler 
darstellen.  Der  Kampf  zwischen  Theben  und  Argos,  den  beiden 
Ilauptstaaten  des  allen  Griechenlands,  und  in  noch  hüherem  Grade 
der  Conflict  der  Hellenen  in  Europa  und  der  Troer  in  Asien,  wo 
Fürsten  und  Völker  sich  zu  grofsen  Heerfahrten  vereinigen,  boten 
dem  Epos  im  hohen  Stil,  dessen  Begründer  Homer  ist,  eine,  reiche 
Fülle  berühmter  Namen  und  verschiedenartiger  Charaktere,  aufser- 
ordentlicher  Begebenheiten  und  anziehender  Situationen  dar.  Die 
Heroen,  ihre  Thaten  und  Leiden  stehen  im  Vordergründe,  aber  auch 
das  Volk  nimmt  Antheil,  und  eben  defshalb  gewinnen  diese  Ge- 
dichte eine,  allgemeine  nationale  Bedeutung.  Das  Volk,  indem  es 
eine  geschichtliche  That,  die  es  selbst  unmittelbar  berührt,  in  dem 
Glanze  dichterischer  Darstellung  erblickt,  folgt  mit  reger  Theilnahme, 
mit  ganzem  Geinüthe  dem  Daretellcr. 

Der  verhtlngnifsvolle  Zwiespalt  ausgezeichneter  Helden  inmitten 
eines  langwierigen  Völkerkrieges,  der  alle  Kräfte  der  Nation  in 
Anspruch  nimmt,  nach  vielfachen  Irrungen  glücklich  geschlichtet, 
und  im  Hintergrund  der  Untergang  eines  edeln  Volkes,  wie  dies 
Alles  uns  die  Ilias  vor  das  Auge  führt,  ist  der  mustergültige  Inhalt 
eines  heroischen  Epos.  Achilles  ist  der  Mittelpunkt  aber  nicht  der 
ausschliefsliche  Träger  der  Handlung,  und  indem  der  Held  eine 
Zeit  lang  zurücktritt,  gewinnt  der  Dichter  Raum,  um  andere  Hel- 
den in  Thaiigkeit  zu  setzen  und  das  Bild  des  gewaltigen  Völker- 
kampfes aufzurollen.  Ganz  anders  die  Odjssee,  und  doch  hat  aucli 
hier  der  Dichter  das  Rechte  gctrolfeu.  Ein  Einzelner  erecheint  als 
Träger  der  Handlung,  aber  er  sucht  nicht  wie  die  alten  Heroen 
aus  eigenem  Drange  oder  auf  fremdes  Gebot  Gefahren  auf,  obwohl 
er  auf  seinen  langen  Irrfahrten  die  wunderbarsten  Abenteuer  be- 
steht, sondern  sein  Geschick  ist  eng  in  das  gemeinsame  veiBochten. 
Die  Odyssee  führt  uns  das  ernste  Nachspiel  des  troischeii  Krieges 
vor,  stellt  die  Rückwirkung  jener  Kämpfe  auf  die  Heimath  dar; 
so  erweitert  sich  das  Lebensbild  des  Helden  zu  einem  umfassenden 
Weltbilde.  Erst  später,  nachdem  die  StolTe , welche  die  Entfaltung 
eines  reichen  Lebens  gestatteten,  erschöpft  schienen,  kehren  die. 
griechischen  Epiker  zu  der  älteren  Weise  zurück;  so  entstehen  die  Ge- 
dichte von  den  Abenteuern  des  Herakles,  des  Theseus  und  .Sehnliches. 
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Die  Sage,  wie  sie  das  Epos  lielit,  ist  aus  mythischen  und  histo- 
rischen Elementen  ei’wachsen.  Zu  Grunde  liegt  eine  liistorische 
That,  an  der  das  Volk  lebendigen  Antheil  nimmt,  die  eben  daher, 
zumal  einem  jugendlichen  V'olke  von  lebhafter  Phantasie,  in  verklär- 
tem Lichte  erscheint.  Je  gröfser  die  Hedeutuiig  des  Ereignisses,  je 
weiter  es  in  der  Erinnerung  zurückweicht,  je  mehr  die  (ieinüther 
daran  hangen,  desto  mehr  Sagenhaftes  setzt  sich  an  den  historischen 
Kern  au.  Das  Wunderbare  und  Ucheriiatürliche  ist  ein  unentbehr- 
liches Element  der  ächten  Heldensage.  Mythisches  und  Factisches 
sind  hier  unzertrennlich  verbunden,  am  wenigsten  nimmt  das  Volk, 
was  die  Ueberliefening  in  treuen  Gedanken  bewahrt,  eine  Schei- 
dung vor. 

Das  Mythologische  und  das  Sagenhafte  sind  ursprünglich  ge- 
schieden ; neben  den  religiösen  Gesäugen  zu  Ehren  der  GOtter 
gehen  Lieder  her,  welche  die  Thaten  sterblicher  Helden  verherr- 
lichen.’) .\ber  Götter-  und  Heldensage  berühren  sich  vielfach  und 
durchkreuzen  einander.  Keine  schroffe  Scheidewand  trennt  die  Be- 
wohner des  Himmels  von  den  irdischen  Menschen.  Nach  dem  Glau- 
ben der  Urzeit  findet  ein  ununterbrochener  traulicher  Verkehr  statt; 
daher  rühmen  die  Ahnherrn  der  edlen  Geschlechter,  die  Helden  der 
^'0I•zeit,  sich  meist  höherer  Abkunft.  Uebcrall  gi’eifen  die  Götter  in 
das  menschliche  Leben,  tiieils  hUlfreich  und  fördernd,  thcils  hem- 
mend ein.  So  ist  die  Heldensage  mit  den  Thaten  und  Wundem 
der  Götter  gleichsam  durchw  irkt.  Aber  auch  noch  in  anderer  Weise 
vollzieht  sich  jene  Vermischung  der  göttlichen  und  menschlichen 
Natur.  Sowie  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  iminerinehr  einen 
menschlichen  Charakter  annehmen,  so  wie  jene  grofsartigen , aber 
oft  wilden  und  ungeheuerlichen  Naturnnschauungen  gemildert  wer- 
den, so  kann  auch  ein  göttliches  Wesen  zum  Heros  werden,  wie 
die  alten  Lichtgottheiteu,  die  Dioskuren.  Aber  umgekehrt  schmückt 
nun  auch  die  nierastende  Sage  und  die  idealisirende  Thätigkeit  der 


3)  Arislüleles  Pool.  4 belrachlot  die  vftroi  und  die  ^yxäiua  als  die  ersten 
Anninge  der  Poesie,  wie  ja  auch  Hesiod  Theog.  99  diesen  zweifaelien  StofT 
selieidet;  «i  t«p  aoiSös  Moiaticor  9ioana>i’  x)^ta  TXfOTtfOir  avd’ftönatv  vuvr;- 
ar,,  fiäxaQai  re  9£o{i.  Daher  sagt  auch  der  Sänger  Phemius  Od.  22,  346;  oare 
9soT<rt  xai  äf^^coTtoiaiv  neiSca,  und  Penelope  sagt  von  demselben,  er  singe  die 
Thaten  der  Götter  und  Menschen  I,  337 ; olSai  nvJptö»’  tc  d’cüx  re, 

TB  xAr^oeO’O'  aotSoi, 
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Dichter  die  Heldengestalten  der  Vorzeit  weit  über  das  Mafs  des 
Menschlichen  hinaus,  so  dafs  ein  solcher  Held  das  Wunderbarste 
mit  Leichtigkeit  verrichtet,  seine  Thaten  und  Leiden  oft  nur  die 
Schicksale  der  Götter  wiederspiegeln.  So  berühren  sich  beide  Ge- 
biete und  gehen  imuiemiehr  in  einander  über,  wie  wir  es  in  der 
ausgebildeten  Heldensage  wahrnehmen,  wo  die  ursprünglich  geson- 
derten Elemente,  das  mjlhisch-göttliche  und  das  historisch-mensch- 
liche, sich  verschmelzen.  So  erscheint  im  troischcn  Sagenkreise 
Helena,  die  aus  dem  Ei  geborene  Schwester  der  Dioskuren,  eine 
entschieden  mythische  Gestalt,  neben  Agamemnon  und  Menelaus,  die 
ihren  historischen  Charakter  nicht  verleugnen.  Dieses  und  Aehn- 
liches  fand  der  Dichter  vor.  Anderes  hat  er  selbst  hinzugefügt.  Die 
ühennenschlichen  Thaten,  welche  Achilles  im  Kampfe  mit  dem  Flufs- 
gotte  Skamander  verrichtet,  sind  offenbar  der  Heraklessage  nachge- 
hildet;  withrend  die  wunderbaren  Abenteuer  aus  der  Jugendzeit 
des  Achilles,  die  gewifs  auf  älterer  Sage  und  Dichtung  beruhen, 
nicht  berührt  werden. 

Ursprünglich  hat  jede  LandsctiafI,  jeder  Stamm,  ja  jede  Völker- 
schaft ihre  eigne  Geschichte,  ihre  Helden,  ihre  besonderen  Sagen 
und  Lieder.^)  Aber  wie  die  Völkerschaften  und  edlen  Geschlechter 
sich  ^^elfach  mischen  und  verbinden  oder  sondern,  so  «erden  auch 
ursprünglich  getrennte  Sagen  vereinigt.  So  sind  eret  in  Attika 
Pirithous  und  Thescus  in  ein  näheres  Verhältnifs  gebracht,  seitdem 
das  thessalischc  Geschlecht  der  Pirithoiden  sich  dort  angesiedelt  hatte. 
Auf  diese  Weise  entstehen  alhnählig  gröfsere  Sagenkreise.  Diese 
sind  nicht  einfacher  Natur,  sondern  an  einen  ursprünglichen  Kern 
hat  sich  nach  und  nach  vieles  Fremdartige  angesetzt.  So  werden 
mythische  und  sagenhafte  Elemente  eng  mit  einander  verknüpft,  zu 
den  Haiiptgestalten,  die  eigentlich  einer  Landschaft,  einem  Stamme 
oder  Geschlecht  angehören,  kommen  fremde  hinzu;  selbst  Ereig- 
nisse einer  nicht  allzuferneu  Vergangenheit  lehnen  sich  an  die 
Ueherlieferiing  der  sagenhaften  Voi’zeit  an.  Der  troische  Kreis,  als 


4)  Es  galt  Sagen,  welolie  von  .tnfang  an  Eigenihum  der  gesammlrn  Nation 
waren,  diese  bilden  den  ältesten  Beatandtheil,  sind  aber  meist  aus  Umbildungen 
von  .Mythen  ber\'orgegangeii,  wie  die  Argonautensage.  Die  meisten  Sagen  ge- 
hören ursprüngliab  einzelnen  Landschaften  an , aber  wie  die  ersteren  vielfach 
locnlisirt  werden,  so  werden  auch  die  anderen  Sagen  durch  die  Wanderungen 
der  Stämme  anderwärts  hin  verpflanzt  und  gewinnen  weitere  Verbreitung. 
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(1er  jüngste  von  allen,  lial  vielleirlit  am  meisten  soldic  Erweitenni- 
gen  erfahren;  gerade  hier  nimmt  man  vorzugsweise  die  Tliütigkeil 
der  Dichter  wahr.  So  ward  Diomedes  aus  dem  llielianisrheu  Kreise 
in  den  troischen  eingeführt;  so  liat  der  alte  Mytims  von  den  Argo- 
nauten auf  d«‘  Gestalt  der  Sage  von  den  Irrfahrten  des  Odys>eus 
sichtlich  eingewirkt.  Wie  die  volksmiifsigeu  Ueherlieferungen  unter 
den  Händen  der  Dichter  immermehr  erweitert  und  umgestaltet  wer- 
den, so  gewinnen  diese  Sagen  und  Sagenkreise  auch  erst  durch  die 
Dichter  eine  wahrhaft  nationale  Geltung. 

Der  Iroische  Krieg  bildet  den  Ahschlufs  der  alten  lleroenzeit; 
mit  der  grofsen  Völkerwanderung,  die  auf  jene  Kämpfe  vor  Iliuni 
folgt,  heginnt  die  eigentliche  Geschichte  des  griechischen  Volkes; 
es  folgen  lichtere  Zeiten,  wo  die  Sage  nicht  mehr  ihre  aiisschliefs- 
liche  Ilerrechafl  zu  ühen  vermag.  Dieses  jüngste  grofse  Ereignifs, 
welches  im  verklärten  Lichte  der  Sage  erschiim , und  wenigstens 
einen  hedeulenden  Theil  der  Nation  umnitlelhar  berührte,  üble 
unwillkürlich  eine  besonders  anziehende  Kraft  aus°),  und  tritt  natur- 
gemäfs  auch  iii  der  Poesie,  die  dadurch  neu  angeregt  ward,  in  den 
Vonlergrund.  Der  Vorgang  eines  grofsen  Dichlergeisles  w ie  Homer 
schreckte  nicht  sowohl  ah,  sondern  forderte  .Vndere  auf,  jeneu  Spuren 
zu  folgen.  So  ward  dieser  Sagenkreis  durch  die  wetteifernde  Thä- 
ligkeil  der  Dichter  immer  reicher  und  schöner  ausgebildel.  .Nir- 
gends tritt  uns  der  Charakter  und  die  ganze  Art  des  Volkes  in 
so  klaren  und  deutlichen  Zügen  entgegen  wie  hier.  Aus  der  Fülle 
des  Stoffes  hob  mau  zunächhst  die  Begebenheiten  hi‘raus,  welche 
am  meisten  geeignet  waren,  das  Interesse  zu  fesseln ; diese  wurden 
entschieden  bevorzugt  und  immer  von  neuem  behandelt,  doch  blieb 
den  Späteren  noch  immer  eine  reiche  Nachlese,  und  da  diese  nicht 
hoffen  durften,  ihrem  grofsen  Vorgänger  gleich  zu  kommen,  such- 
ten sie  vor  allem  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu  wirken,  bis  all- 
mählig  d(>r  ganze  Sagenkreis  poetisch  hearbeilet  war.  Ebenso  wer- 
den einzelne  Persönlichkeiten  bevorzugt,  sie  bilden  den  Mittelpunkt, 
von  ihnen  fühlt  das  Volk  sich  am  meisten  angezogen.  Solche  Hel- 
den sind  .\chilles  und  Odysseus,  zwei  äclit  nationale  CharakliTe. 
Wie  .\chilles  die  rücksichtslose  Tapferkeit  der  jugendlichen  Helden,  so 


5)  Schon  Homer  sagt  Od.  I,  35t  aoiSijv  ftäiJLoi’  imxksiora'  äy 

d’fmnoi,  Sjrii  axovöiTcaai  vsanär?;  aufi:tii.r,Tai. 
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stellt  Odysseus  die  vei'standige  Klugheit  und  Ausdauer  des  gereiften 
Mannes  dar.  Diese  Eigenschaften,  auf  welche  die  Griechen  allezeit 
hohen  Werth  legten,  treten  dem  Volke  hier  in  poetischer  Verklärung 
entgegen,  und  so  haben  diese  Charaktere  gleichsam  typische  Geltung 
für  alle  Zeilen  gewonnen. 

Bald  tritt  der  thehanische  Sagenkreis  dem  troischen  zur  Seite, 
wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie.®)  Hier  forderte  namentlich  der 
Conllict  zwischen  Theben  und  Argos,  den  beiden  mächtigsten  Staa- 
ten Griechenlands  in  der  alten  Zeit,  ein  Ereignifs,  welches  nicht 
sehr  weit  hinter  dem  troischen  Kriege  zurücklag,  zu  dichterischer 
Behandlung  auf.’)  Alle  anderen  Sagenkreise,  die  doch  zum  Theil 
unzweifelhaft  mit  ^'ürliebe  von  den  älteren  Sängern  behandelt 
worden  waren,  wie  die  Argouautenfahrt , die  Abenteuer  des  Hera- 
kles und  Anderes  treten  zurück.  Merkwürdig  ist,  dafs  der  ionische 
Stamm,  von  dem  gerade  die  höhere  Entwickelung  der  epischen  Poe- 
sie ausgeht,  so  gut  wie  nichts  von  dem  Seinigen  beisteuert.  Die 
Ionier,  besondei's  in  Attika,  besafseu  eigenthümliche  Sagen,  die  zu 
dichterischer  Behandlung  ebenso  geeignet  waren  als  andere,  aber 
davon  ist  in  der  älteren  Zeit  keine  Spur  wahrzunehmen.  Während 
die  Ueberlieferungen  der  Pylier,  ja  selbst  fremde  Elemente  mit 
Leichtigkeit  im  troischen  Sagenkreise  .Aufnahme  fanden,  wird  die 
ionische  Sage  kaum  berührt.  Es  mag  sein,  dafs  diese  Sagen  bis- 
her nur  selten  dichterische  Gestalt  gewonnen , dafs  das  poetische 
Vermögen  gleichsam  geruht  hatte;  aber  der  Grund  dieser  auffallen- 
den Vernachlässigung  ist  hauptstichlich  darin  zu  suchen,  dafs  in  den 
neugegrUndeten  ionischen  Städten  meist  fürstliche  Geschlechter  frem- 
den Stammes  hen-schten,  wie  die  Nelideii  aus  Pylos  und  die  Glau- 
kiaden  aus  Lykien;  diese  epische  Dichtung  aber  fand  vorzugsweise 

(i)  NYie  der  troisclic  und  lliclianische  Sagenkreis  recht  eigentlich  das  Hel- 
denzcilalter  der  hellenischen  Nation  umfassen,  so  läfst  auch  Hesiod  Werke  und 
Tage  162  IT.  die  Menschen  des  vierten  (jcschlechtes  (ärJoeJ»'  9iioy  yitw, 

Ol  xaliotriu  in  diesen  beiden  Känipfen  untergeheu. 

7)  Kadmeionen  und  Minyer  hatten,  als  sie  niiler  den  Ioniern  Kleinasiens 
sich  ansiedelten,  ihre  eiuheiniischen  Sagen  mitgehrarlit : .Yrgolis  war  in  alter 
Zeit  theilwcisc  von  Ioniern  bewohnt,  die  gleichfalls  an  den  Colouiegründungen 
sich  helheiligten:  auch  halte  .\rgos  schon  wegen  seiner  Beziehung  zum  troi- 
sctien  Sagenkreise  eiire  besondere  Bedeutung.  Aber  auch  den  äolischen  .An- 
siedlern lag  der  thehanische  Sagenkreis  nahe;  denn  .Ychäer  aus  .Argolis  und 
Böoler  bildeten  ja  den  eigentlichen  Kern  dieser  Niederlassungen. 
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an  (len  Sitzen  der  FUi-sten  Pflege  und  Forderung.  Daraus  erklärt 
sich  das  Zurück«  eiclien  der  ionischen  Stamnisagen  ini  ionischen 
Epos. 

Die  alte  Güttei’sage  wird  zwar  in  der  Dias  nicht  selten  he- 
rücksichtigt,  aber  meist  in  solchen  Partien , welche  nicht  dem  ur- 
.sprünglichen  Gedicht  angehOren:  selbstständige  Behandlung  wird 
ihr  nur  ausualunsweise  zu  Thcil,  wie  in  der  Titanomachie  im  epi- 
schen Cyclus.  Gerade  dieser  Gotterkampf  bot  vielfache  Analogien  mit 
dem  kriegerischen  Heldcnliede  dar,  und  eignete  sich  am  ersten  für 
die  Form  des  Epos  im  grofsenStil;  sonst  aber  konnte  jener  reiche 
Mytheiischalz  dem  weltlichen  Geiste,  der  di(?se  Dichtung  beherrscht, 
nicht  eben  Zusagen. 

Die  Sage,  mag  sie  auch  noch  so  poetisch  sein,  genügt  nicht, 
um  ein  poetisches  Werk  zu  schalfen,  sondern  ei’st  unter  den  ll!(n- 
den  des  Dichters  erhält  sie  Form  und  Leben.  Am  wenigsten  reicht 
der  einfache  Stofl',  wie  er  meist  in  der  Ueberlieferung  vorliegt,  für 
das  Epos  aus,  welches  durch  Fülle  und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts 
wirken  will.  Nicht  das  getreue  Wiedci’gehen  der  Tradition,  nicht 
die  Entsagung  und  Unselbstständigkeit  macht  den  wahren  Dichter, 
sondern  die  freie  künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes,  wobei  es 
natürlich  ohne  eine  gewisse  Eigenmächtigkeit  nicht  abgeht.  Es 
gilt  eben  die  Schlichtheit  der  alten  Sage  reicher  auszustatten,  den 
geradlinigen  Verlauf  der  Handlung  durch  eiugeflochtene  Episoden 
zu  unterbrechen;  die  trockene  Kürze  der  Erzählung  niufs  einer 
ausführlichen  und  lebendigen  Darstellung  weicben,  die  niebt  blofs 
bei  den  Dingen  liebevoll  verw  eilt , sondern  auch  durch  Kraft  und 
Glanz  der  Rede  wirkt.  Endlich  aber  darf  es,  um  das  Ganze  zusam- 
men zu  halten , an  einem  leitenden  Gedanken  nicht  fehlen , der, 
wtmn  er  auch  nicht  aufdringlich  in  Form  einer  Lehre  vorgetragen 
wird,  doch  leicht  erkennbar  sein  und  die  Fülle  des  Stoffes  beherr- 
schen mufs.  Diese  Höhe  der  Kunst  ward  natürlich  ei'st  erreicht, 
s(*itdem  ein  DichU'r  den  Gedanken  gefasst  hatte,  ein  grosses  zusam- 
menhängendes Epos  zu  schaffen,  aber  durch  die  einfachere  Weise 
der  alten  Einzellieder  war  dieser  Fortschritt  vorbereitet. 

Die  Sänger  bilden  zwar  einen  eigenen  Stand'),  aber  von  einer 


8)  Als  eine  besondere  Classe  Od.  VIU,  481)  der  Sr;utoioyoi  werden 

sie  Od.  XVII  385  bezeiclinel. 


Der  episch« 
Dichter. 
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gesrhlossen**!!  Zunft  ist  keine  Spur  wahrzunehinen;  der  Odem  der 
Freiheit,  der  das  gesammte  Leben  der  Nation  durchdringt,  gestaltete 
keine  Besclir.’tnkung  auf  den  engen  Kreis  der  Seliule.  Wem  die 
gütiliche  Gabe  des  Gesanges'}  verliehen  ist,  der  ilbt  in  voller  Frei- 
heit diese  Kunst  aus;  denn  wie  jede  besondere  Begabung  als  ein 
Geschenk  höherer  Gnade  angesehen  ward,  so  ist  es  auch  die  Muse, 
oder  eine  andere  Gottheit , welche  den  Sünger  begeistert '“),  ihm 
neue  Lieder  lehrt  und  die  Kunde  der  fernen  Vorzeit  erschliefst. 
Und  nicht  hlofs  Sauger  von  Benif,  sondern  auch  ritterliche  Heroen 
Oben  die  edle  Kunst;  wie  Achilles,  nachdem  er  sich  vom  Kampfe 
ziirOckgezogen,  auf  der  Phonninx  spielt  und  Heldenlieder  anstimmt.") 
Pie  glückliche  Naturanlage  genügt  nicht;  die,  Poesie  ist  allerdings 
eine  freie  Kunst,  aber  sie  wird  nicht  regellos  geübt,  sondern  mufs 
wie  jede  andere  Fülligkeit  erlernt  werden.  Wer  als  Sünger  auftre- 
ten  wollte,  mufste  mit  den  überlieferten  Satzungen  wohl  vertraut 
sein ; die  epische  Poe>ie  hatte  ihre  altherkömmlichen  festen  Normen, 
so  gut  wie  später  die  lyrische  und  dramatische  Dichtung.  Gerade 
das  Heldenlied  hatte  seinen  ganz  bestimmten  Stil,  der  nicht  sowohl 
durch  die  individuelle  Weise  des  Dichters  bedingt  war,  sondern  auf 

9)  Ilalicr  die  Aiisdrfirke  ihann  noiSr,  &üoi  iioiSoi. 

10)  Od.  VIII,  4sS.  wo  die  (iesrhirkliclikeit  des  beniodociis  gepriesen  wird, 

Iieifsl  es  tj  at  ye  Mora'  ^SiSnii  Jwi  rrnfs  r;  at  y Weil  sonst 

iiei  Homer  und  Hesiod  den  .Musen  der  Gessug,  dem  .\pollo  das  Lautenspiel  zu- 
getheill  wird,  hat  man  auch  hier  diese  Unterscheidung  zu  finden  geglaubt,  aber 
abgesehen  davon,  dafs  die  musikalische  Begleitung  hier  gar  nicht  in  Betracht 
kommt,  ist  diese  .AiilTassung  schon  mit  der  grammatischen  Form  des  Satzes 
nicht  vereinbar.  .Allein  ebenso  unzulässig  ist  die  Beziehung  auf  die  Gabe  der 
Weissagung,  die  man  hier  zu  finden  geglaubt  hat;  denn  wenn  auch  Poesie  und 
Weissagung  sich  nahe  berühren,  so  ist  doch  hier  zunächst  von  der  genauen 
Kunde  der  Vergangenheit  die  Rede,  welche  sonst  eben  die  Muse  dem  Sänger 
verleiht.  Es  giebt  sich  eben  in  dieser  Partie,  welche  nicht  zur  alten  Odyssee 
gehört,  die  veränderte  Anschauung  einer  jüngeren  Zeit  kund,  wornach  Apollo 
ebenso  wie  die  .Muse  die  Gabe  des  Gesanges  verleiht.  Finden  wir  doch  aucli 
liei  Homer  den  unbestimmten  Ausdruck  VIII,  44  9t'oi  Siöxty  rloiS^v,  und 
XXII,  397,  nur  nicht  gerade  Zeus,  wie  man  aus  der  inifsverslandenen  Stelle 
Od.  I,  34S  geschlossen  hat. 

It)  II.  IX,  l‘>0.  .Auch  Paris  befleifsigt  sich  der  Kunst  des  Gesanges,  was 
ihm,  weil  es  eine  friedliche  Beschäftigung  war,  zum  Vorwurfe  gemacht  wird, 
11.111,54,  w o der  Vorwitz  der  Rhapsoden  an  .Anstofs  nahm.  Auf  Vasen- 

bildern, wie  auch  bei  jüngeren  Dichtern  (Horaz  Od.  I,  15)  erscheint  Paris  ganz 
gewüliiilich  als  Citherspieler. 
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aller  Tradition  beruhte,  an  der  der  Einzelne  nicht  leicht  zu  ündeni 
wagte.  Ebenso  war  für  den  Dichter  vertraute  Bekanntschaft  mit 
dem  reichen  Schatz«*  der  Sage  uiienthehrlich.  Wer  ein  Lied  vor- 
tragen wollte,  nuifste  endlich  des  Gesanges  und  Sailenspieles  kun- 
dig sein,  die  von  Anfang  an  mit  der  grii'cliischeii  Poesie  in  unzer- 
trennlicher Verbindung  stehen.  Es  war  dabei'  natürlich,  dal's  jün- 
gere Männer  an  einen  ititeren  erfahrenen  Meister  sich  anschlossen, 
um  unter  seiner  Leitung  und  dem  Einthisse  seines  Beispieles  die 
nütliigen  Fertigkeiten  sich  anzueignen,  wie  auch  in  einzelnen  Fami- 
lien der  Beruf  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte.  Und  so 
mochte  es  bald  als  besonderer  Bulim  gellen , wenn  ein  begabter 
Silnger,  ohne  solche  Anleitung  genossen  zu  haben,  lediglich  der 
eigenen  Kraft  vertrauend  auftrat,  wie  Pbemiiis  von  sich  rühmt,  dafs 
er  Alles  sich  selbst  verdanke.”)  Die  Hauptsache  war  natitriich  immer 
<las  angeborene  Talent,  was  durch  sorgfältige  Uebung  und  lüis 
Leben  selbst  entwickelt  wurde.  Unentbebrlich  war  für  den  Sänger, 
mochte  er  nun  fremde  oder  eigene  Lieder  vortragen,  ein  treues 
Gedilchlnifs;  aber  auch  Geistesgegenwart  durfte  nicht  fehlen,  der 
rechte  Sänger  mufste  bereit  sein,  eine  Aufgabe,  die  ihm  gestellt 
wurde,  sofort  aus  dem  Stegreife  zu  lüsen , wie  z.  B.  Odysseus  den 
Demodociis  bei  den  Phäaken  auffoixlert,  die  Entberiing  Ilions  zu 
singen.  Frühzeitig  mochte  die  Sitte  aufkommen,  dafs  zwei  Sänger 
mit  einander  um  die  Mette  dichteten,  indem  sie  Iheils  längere  Lie- 
der vortrugen,  tbeils  mit  Fragen  und  Antworten,  welche  Schlag 
auf  Schlag  folgten,  einamler  ablOslen*.  Die  Sagen  von  dem  Wett- 
kampfe des  Homer  und  Hesiod”)  oder  des  .Arctinus  und  Lesches 
entbehren  zwar  der  historischen  Gewähr,  konnten  .iber  doch  nur 
dann  entsUdien,  wenn  solche  Säugerkämpfe  seil  .\lters  üblich  waren; 
herrschte  doch  von  jeher  Wetteifer  und  Neid  in  dem  leicht  erreg- 
baren Stande  der  Sänger.  '*)  Natürlich  war  nicht  Jeder  ein  selbst- 
ständiger Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  V'i«*le  begnügten  sich 


fi)  hüfs  dies  etwas  Ungewöhnliches  war,  zeigt  schon  der  Nachdnick,  mit 
dem  Phemius  dieses  sein  Verdienst  hervorhebt,  Od.  XXII, 347  avToSi'Saxros  8' 
liui,  9töi  8i  1101  iv  otuni  Ttarroiai  (vfifvair.  Es  ist  übrigens  wohl 

denkbar,  dafs  hier  eine  uns  unbekannte  persönliehe  Beziebung  zu  (irunde  liegt. 

13)  Wenigstens  in  der  (iestalt , wie  sie  überliefert  ist,  während  ein  Agon 
zwrischen  Vertretern  beider  Scbulcn  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  hat. 

14)  Hesiod  \V.  u.  T.  25.  Daher  auch  die  Tradition  der  Späteren  den  Sa- 
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fremde  Gesänge  vorzulrageii,  oder  ein  älteres  Lied  zu  variiren  und 
erweitern,  während  liöher  begabte  IVaturen  Neues  scbufen.  ln  der 
älteren  Zeit  ilberwiegt  uuzweifelbaft  das  freiere  poetische  Schaffen, 
während  später  die  selbstständige  Thätigkeit  immer  seltener  wird.'®) 

Der  Dichter  wird  in  der  alten  Zeit  Sänger  genannt,  weil  der 
Vortragende  in  der  Regel  auch  das  Lied  verfafst  hatte,  und  zwar 
wird  dieser  .Ausdruck  eben  so  wohl  von  dem  epischen  wie  von 
dem  lyrischen  Dichter  gebraucht.'®)  Singen  ist  eben  die  allgemeine 
Bezeichnung  für  jede  dichterische  Thätigkeit,  da  gebundene  Rede 
ohne  Begleitung  durch  Gesang  und  Musik  lange  Zeit  den  Hellenen 
völlig  unbekannt  war.  Dein  Singen  steht  das  Sagen  gegenüber 
d.  h.  die  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  Prosa.”)  Das  Gedicht 
heifst  daher  Gesang  oder  Lied;  schon  die  küraeren  Lieder  der 
ältesten  Zeit  wird  man  so  genannt  haben,  man  behielt  aber  den 
Ausdruck  auch  für  die  gröfseren  epischen  Dichtungen  bei,  wie  dies 
die  herkömmlichen  Titel  der  Gedichte  Homers  und  seiner  Nachfolger 
bezeugen'*);  denn  wie  die  epische  Poesie  zuerst  feste  Gestalt  ge- 
winnt, so  kommt  ihr  auch  dieser  Name  zu,  der  aber  eben  so  gut 
auch  auf  die  lyrische  Dichtung  angewandt  wurde. 

Epos  d.  h.  das  Wort,  bezeichnet  wohl  zunächst  den  Aus- 
spruch eines  Orakels’*),  und  da  diese  Antworten  in  gebundener 


garis  (Syagros?)  als  Rivalen  Homers,  den  Kerkops  als  Widersacher  Hesiods 
hezeiclinele,  s.  .\ristoteles  hei  Diog.  L.  II,  46. 

15)  Daher  ward  wohl  auch,  wenn  Kiner  ein  neues  Lied  dichtete,  dies  aus- 

drücklich hervorgehoben,  wie  in  den  angeblichen  Versen  des  Hesiod  (Schol.  Pinil. 
Nem.  11,  1)  fti/.TiOfiet',  iv  fsaQoXi  i’uyoi^  aotSt'iy. 

16)  W'cnn  Hesiod  fr.  132  sagt,  alle  AoiSoi  xai  xtO'aotarai  sängen  das 
Linuslied,  so  ist  damit  deutlich  die  Thätigkeit  lyrischer  Sänger  bezeichnet. 

17)  Daher  die  formelhaften  .Ausdrücke  liyetv  xai  aeiScir  (sjiäter , wie  bei 

Isokrates  Ttoieiv  xai  }J>yoi  xai  aoiSoi,  Xiyioi  xai  aoiSoi. 

18)  Wie  ’lhäi,  d.  h.  der  (iesang  von  Ilion,  'OStaatta,  Otjfiati,  Me/.au-rro- 
Seta  u.  s.  w.  Diese  traditionellen  .Vamen  gebraucht  man  später  auch  zur  Be- 
zeichnung lyrischer  und  dramatischer  Poesien,  wie  ’Of>iareta,  OiSirroSeia,  und 
selbst  die  Titel  der  Schriften  der  Logographen,  wie  die  •Pu^tuyii , JtvxaXuu- 
veia  des  Hellanicus  u.  .\.  erinnern  daran. 

19)  Schon  Homer  Od.  XII,  266  nennt  einen  Selicrspruch  l'noi,  ebenso  in 

einem  Orakel  selbst  bei  Herod.  VII,  141,  und  gleich  nachher  (VH,  142)  nennt 
der  Historiker  die  Verse  eines  Orakels  l'nca.  Auch  die  .lüngeren  gebrauchen 
in  demselben  Sinne  &eol  t'not  (diclio),  (ht,  wie  ja  auch  und 

9earfiatoi  den  Seher  wie  den  Sänger  bezeichnen. 
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Rp(l<;  rrtlieill  wiirdfii,  ist  fTtog  so  viel  als  Vers.  So  mochte  mau 
schon  «lie  kurzen  Spriiclivei’se  nennen,  daiiii  seitdem  der  Hexameter 
nicht  nur  in  Orakeln  und  religiösen  Liedern,  sondern  auch  im  heroi- 
schen Gedichte  zu  ansschliefslicher  Geltung  gelaugte,  i\ird  eheii 
dieser  Vers  irtog  genannt ; jedoch  im  strengen  Wortsinn  legte  man 
diesen  Namen  mir  solchen  Versen  hei,  welche  aus  reinen  Daktylen 
gehildet  waren.“)  Gemde  in  Orakelsprilchen  mag  diese  strenge 
Rehandlung  des  Versmalses  sich  am  lüngsten  erhalten  haben.  In 
der  jtlngeren  classischen  Zeit  heifst  jeder  einzelne  Vers  eines  Epi- 
kers Epos  (^nog),  während  man  mit  dem  Plural  (entj)  ein  episches 
Gedicht  bezeichnet , wie  namentlich  volksinäfsige  Titel  erzählender 
Poesien  beweisen.“')  Wie  die  dichterische  l’rodiiction  sich  nicht 
auf  das  Epos  beschränkt,  sondern  aucli  in  anderen  Gattungen  sich 
versucht,  gewinnt  auch  dieser  Ausdruck  eine  weitere  Redentnng. 
Zum  Epos  rechnete  man  namentlich  die  Elegie  und  iamhische  Poe- 
sie“), und  weil  später  diese  Gattungen  insgesammt  auf  Gesang  und 
musikalische  Regleitiing  verzichteten,  versteht  man  unter  f.Ti;  alle 


20)  So  nach  Arisloleles  (Melapli.  N.  gegen  Kiiile)  ilic 

wodureli  das  .Aller  dieser  Ausdrucksweise  genfigend  bezeugt  isl^  Aber  im  ge- 
»öbnliclien  Leben  heilst  jeder  Vers  eines  Epikers  iVtoi , vergl.  Herod.  IV,  2!l, 
Xenoph.  Meni.  1,3,3,  Plato  Itep.  III,  3S0,  c,  Aristol.  .Melapb.  IV,  24  (^x  rrj.-  7/ii«- 
dW  TO  Die  (irammatiker  gebrauchen  dVros,  irrr/  nicht  selten  von  Versen 

jeder  Art,  ganz  gleielibedeulend  mit  art'xoi,  namentlich  beim  Zfdilen  der  Zeilen 
einer  Schrift,  selbst  von  Prosawerken. 

21)  So  nicht  selten  r« '0«r)poe  d.  h.  Homers  (iedichte,  oder  «;rd- 

,‘>cT«  dann  in  Titeln  t«  A'vn'pi«  iVti;,  rn  JVavTtiixxKi  i'nt;.  Die  Behaup- 
tung neuerer  Gelehrten,  i'nt;  bezeichne  eine  Sammlung  von  Liedern,  ist  grundlos. 
W ie  das  Distichon,  rn  iMyelii  ein  Gedicht  in  Distichen  ist,  so  heifst 

i':ro>  der  Hexameter,  t«  fyt;  ein  Gedicht  in  Hexametern.  Eben  defshalb  heifst 
der  epische  Dichter  ino:xoi6i,  diesem  Ausdrucke  begegnen  w ir  zuerst  bei  Hero- 
dot.  der  Ml,  Itil  den  Homer  so  nennt,  ebenso  gebraucht  er  von  der  berufs- 
mäfsigen  Thätigkeit  t':rri  :toniv  IV,  13  von  Aristeas  ner.p  H^oxovrr;aioi  iirrea 
Ttottiot',  und  t'rro.-toifij  II,  llü,  ebenso  ;ioi'r,<7<.'  .Xenophon  .\lem.  I,  4,  3 

und  Plato  Rep.  III.  394,  C.  Erst  spätere  Grammatiker,  wieProelus  in  der  Cbresto- 
mathie,  sagen  auch  im  Singular  irovi  :ioir,rai. 

22)  Mit  der  Theorie  des  Aristoteles  (Poet.  c.  1)  stimmt  auch  die  ge- 
meine .Ansicht,  daher  bei  Plato  .Ateno  9ä,  D auf  tlic  Frage  iv  noCon  t':xeai 
Theognis  etwas  gesagt  habe,  Sokrates  antwortet  tV  xoii  iktyfioti,  und  Theognis 
selbst  V.  19  bezeichnet  seine  Elegien  als  txir,.  Wenn  Theocrit  epigr.  19,  (i  die 
Poesie  des  Archilochus  mit  den  Worten  schildert  Trrij  xt  rroitie  rtfbi  Zvp«»' 
t’  atiSetv , so  versteht  er  unter  T;rij  wohl  die  Elegien,  während  rtpöv  ki-Qnv 
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Poesie,  die  nur  recitirt  wird,  im  Gegensatz  zum  inelischcn  Vorträge.**) 
Sehr  hcfußg  ist  irrrj  nichts  Anderes  als  die  dichterische  Rede  ülier- 
haupt.“) 

Vortr»«  der  Seit  der  ältesten  Zeit  wurden  diese  Lieiler  gesungen  und  mit 

oediciite.  Saiteninstrument  “)  hegleitet , dichterische  Rede  ohne  Gesang 

ist  den  Hellenen  ursprünglich  durchaus  fremd.  Es  waren  Lieder 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  daher  sind  auch  aoidbg  und  aoidij 
die  ältesten  Hezeichnuugen  des  Dichtei’s  und  der  Poesie  überhaupt. 
Die  Musik  begleitet  vollständig  den  Gesang“);  daher  Homer,  wenn 
er  heilere  Festlust  schildert,  stets  hervorhebt,  dafs  das  Lied  des 


ntiSuv  auf  den  nielisclion  Vorlrag  der  Epodeii  sich  bezieht;  wozu  Theokrit 
die  laiiihen  rechnete,  lüfst  sich  nicht  entscheiden. 

23)  So  l’lato  Rep.  X,  607,  A:  li  Si  it,v  rr«p«Jr|ij  iv 

^ i'neaif.  Daher  unterscheidet  man  iin  Drama  ein  zweifaches  Element : Zjrij,  die 
Verse  des  Dialoges  und  ue'iij  die  gesungenen  Partien,  Aristoph.  Frösche  862: 
Tojrr;,  t«  uiXt; , ra  »ftp«  rijs  rgnyioSiai,  vergl.  auch  885  und  940.  Daher 
sagt  der  Komiker  Sannyrion  von  dem  Protagonisten  Hegelochus,  der  im  Orestes 
des  Euripides  auftrat,  er  sei  gedungen  worden  r«  Ttomra  rtör  tntöy  f-eyttf. 
Dieselbe  Unterscheidung  gilt  auch  für  das  Lustpiel,  s.  Aristoph.  Ritter  37. 

24)  Schon  Homer  gebraucht  ^';tcn  vom  Liede  des  Sängers  Od.  VHl,  9t. 

XVII.  510.  Der  Lyriker  .41kman  sagt  fr.  17;  TiiSe  xiii  ftiloi  l^Äxtinv  evQr, 
d.  h.  sowohl  die  Verse  als  die  .Melodie  habe  ich  erfunden.  Solon  bezeichnet 
seine  Elegie  Salamis  fr.  l mit  den  Worten  xöauov  tySrjv  t a>-r 

tfiuevoi.  Parnienides  nennt  sein  philosophisches  Lelugedicht  xoeiiöv 
i/tiov  Piiidar  bezeichnet  seine  Poesie  als  (nitoi'  d'tati,  Demokrit  rühmt 

von  Homer  irticav  xua/tor  ir(xri,raro  :uwToia>r,  Xenophon -Mein.  I,  2,  20  nennt 
die  dichterische  Fassung  der  Rede  rii  iv  /litfivj  7rt:tott;uiva  i’TXt; , bei  Thuey- 
dides  III,  67  ist  Zoj'oi  fniai  xoa/iijS'ivTti  jede  künstliche  Rede  überhaupt. 

25)  Das  Saiteninstrument  heifsl  I)ci  Homer  ifö^uiy^  oder  xi9aou.  fpoo- 
uiyS  ist  oll'enhar  ein  alterthümlicher  .Ausdruck,  der  daher  später  nur  in 
der  poetischen  Sprache  üblich  war.  Ki9niin  wird  wohl  richtig  als  äolische 
Form  für  xi9iion  bezeichnet;  beide  Wortformen  sind,  wenn  wir  anf  den  Ur- 
sprung zurüekgehen,  identisch,  aber  durch  den  Sprachgebrauch  wohl  gesondert ; 
denn  die  xt9noa,  das  Instrument  der  Virtuosen,  kam  erst  später  auf,  die  xr- 

dagegen  ist  von  der  Zep«  nicht  verschieden  ; obwohl  diese  Bezeichnung 
weder  hei  Homer  noch  Hesiwl  vorkommt,  sie  ist  zuerst  in  .Margites  nachweisbar 
yi’Ar,»  tyjav  iv  yfoaiv  tv<y9oyyov  dann  im  Hymnus  auf  Hermes  v.  423 

(denn  v.  418  ist  als  Interpolation  zu  lietrachten). 

26)  Und  zwar  begleitet  der  Sänger  .sich  selbst.  Anders  im  Reiche  der 
Götter,  wo  Apollo  spielt,  während  die  Musen  singen,  obwohl  sonst  die  Götlcr- 
welt  ganz  den  mensrhlirhen  Verhältnissen  gemäfs  geschildert  wird.  Nur  im 
Hymnus  auf  Hermes  spielt  dieser  Gott  die  Leier  zu  seinem  eigenen  Gesänge. 
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Sängers  und  die  Saiteuklüiige  durch  die  weiten  Rflume  des 
M.innersaales  schallen.’’)  Es  ist  daher  irrig,  wenn  man  glaubt, 
die  musikalische  Begleitung  hal))>  sich  nur  ein  IduTses  Vor-  und 
Zwischenspiel  heschrUnkt") ; wohl  aber  lüTsI  sich  vorausselzeu,  dafs 
die  TUne  des  Instrumentes  sich  dem  ('lesaiige  uiilerordueteu ; nur 
in  dem  Vorspiele,  welches  nie  felileii  durfte,  und  in  den  Zwischen- 
spielen, die  hei  einzeliieii  Ahschiiitteu  des  Liedes  eintrateii,  mochte 
die  .Musik  vollere  Kraft  entwickeln,  weil  sie  hier  uiiahhüngig  vom 
Gesänge  auftrat.”)  Wühreml  iles  Gesanges  hielt  der  Vortragende 

27)  Daher  die  formellianeii  Aiisdröcke  xlO'nfii  xni  nnilU;  dl.  Xltl,  731. 
(Id.  I,  159),  fioidij  xai  xt&aQiaTvi  (II.  II,  600),  aoiSoi  xnl  xiftagiarni  (llrgiod 
Tticog.  95  [narhgebildet  Ilymn.  Iloni.  25,  3],  femerfr.  132,  Theokril  22, 24l.  Heide 
Itegriffe  sind  früher  unzertrennlich  niil  einander  verhunden,  denn  der  Sänger 
begleitet  allezeit  sein  Lied  mit  Saiteuapiel,  und  der  Spielniann  singt  stets; 
dir  .Ansübung  des  Saiten.spirls  als  selbstständige  Kunst  xi9aoian)  ist  der 

älteren  Zeit  fremd,  daher  nennt  sieh  auch  Alkman  noch  einfach  xift’rtpiar^s,  und 
für  diese  Periode  ist  die  Hemerkiing  des  .Arisloxenus  bei  Ammonins:  xlS'nnii 
yix^  iativ  i;  Äep«  xni  ot  yftu/itvot  xi&a^tcnai,  ot’»'  ÄvfioSoi  i tfauiv 

ziitreflend;  aber  der  (jrammatiker  hat  sie  nicht  richtig  verstanden,  indem  er  sie 
als  allgemeingültig  fafst,  während  später,  seitdem  die  yiÄr;  xi^äfiaa  aufkam, 
x(9’rtp«rT^i  eben  den  Virtuosen  bezeichnet,  der  ohne  das  Dichlerwort  zu  be- 
gleiten die  xtd’a^a  (niebt  die  ilepn)  spielt. 

2b)  Niclits  beweist  für  jene  Ansicht  die  Formel : «ernp  o ave- 

(täiXiTo  xn/öx  ttiiSeix,  die  allerdings  zunächst  nur  auf  das  Vorspiel  geht,  aber 
die  Begleitung  des  nachfolgenden  Liedes  nicht  ausschlirfst ; dies  beweist  Od. 
VIII,  260,  denn  dafs  liier  bei  dem  Tanzliede  die  Phomiinx  nicht  verstummen 
darf,  versieht  sich  von  seihst.  Dafs  die  Töne  des  Instrumentes  ununterbrochen 
das  Lied  begleiten,  zeigt  aiicli  der  Hymnus  auf  Hermes  z.  H.  v.  433  nnt-r*  ev€- 
Tttoi-  xnrn  xöa/tov,  iTttaXiviov  xi^npi^tux,  wenn  schon  der  Verfasser  dieses 
Hymnus  bereits  der  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  angebört.  l4xaßnXXea9ai 
beifst  eigentlich  zurück  werfen,  sich  zurückheugen,  daher  auch  zö- 
gern. Der  Sänger,  wenn  er  zu  singen  beginnt,  wirft  das  Haupt  zurück,  da- 
mit die  Stimme  klar  und  ungehindert  hervorquellen  kann,  daher  wird  ävnßai- 
/.tad'ai  vom  Sänger  gebraucht,  der  sich  zum  Vortrage  anschickt  (wie  9ia9fv~ 
^Tea9at  bei  Theokr.  XV,  99),  der  Gesang  aber  wird  vorbereitet  entweder  durch 
ein  Vorspiel  {n^oxid'nQtaun,  s.  Hesych.  npo«e>l<a,  Pindar  Pytb.  I,  3),  oder  durch 
Spiel  und  oijoXiyu'oi  (s.  Hesych.  afißli;9t]v , so  ist  vielleicht  im  Hymnus  auf 
Hermes  v.  426  zu  verstehen);  daher  erklären  die  Grammatiker  nvaßaUMß’ai 
durch  71  pooifttn^ea ßn I , bei  Homer  ist  es  anfangen  zu  singen,  dann  aber 
überhaupt  singen,  wie  bei  Aristophanes  Fried.  1267,  wo  npoaxaßnXXtaßat 
soviel  als  TtpofultTär,  ein  Gesangstück  vorher  einüben,  bedeutet. 

29)  Dafs  hier  die  io}ii  <p6f/tiyyot  besonders  hell  tönte,  deutet  Od.  XVII, 
261  an. 

Bergk,  Qrlecta.  LlteraturfeKhicht«  I.  2S 
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von  Zeit  zu  Zeit  innc;  so  wurden  nicht  nur  die  natürlichen  Absätze 
des  Liedes  deutlich  niarkirt,  sondern  auch  die  Stimme  sammelte 
neue  Kraft,  was  namentlich  hei  dem  Vortrage  umfangreicher  Lieder 
nothw'endig  war;  auch  benutzte  der  Sänger,  wenn  er  aus  dem 
Stegreif  dichtete,  solche  Ruhepunkte,  um  naclizusinnen.  Man  sieht 
dies  aus  der  anschaulichen  Schilderung  in  der  Odyssee”),  wo  De- 
modocus  nur  e i n Lied  von  dem  Zw  iste  des  Odysseus  und  Achilles 
singt,  aber  dabei  öfter  inne  hält  und  durch  Zuruf  der  Versammlung 
zur  Fortsetzung  aufgemuntert  wird.  Sein  Lied  begann  der  Sänger 
mit  Anrufung  einer  Gottheit,  wie  eine  andere  Stelle  derselben  Rha- 
psodie zeigt.“')  Freilich  finden  sich  diese  Verse  in  einem  Ruche, 
welches  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  ursprünglichen  Gedichte  an- 
gehört, aber  es  ist  ganz  im  Sinn  und  Geiste  der  alten  Zeit,  dafs 
der  Dichter  mit  einem  Gebete  sein  Lied  eröffnet;  wie  ja  auch  spä- 
ter die  Rhapsoden  regelmäfsig  ihrem  Vortrage  ein  solches  Prooemium 
vorausschickten;  pflegte  doch  auch  der  Seher,  ehe  er  des  Schick- 
sals Spruch  verkündete  und  der  Redner  in  der  Versammlung  des 
Volkes  sich  an  die  Gottheit  zu  wenden.  Die  Aufgabe  wählte  sich 
der  Dichter  selbst,  wenn  nicht  Einer  aus  der  Versammlung  ihm  die- 
selbe stellte. 

Dafs  die  älteren  Heldenlieder  gesungen  und  mit  Saitenspiel  be- 
gleitet wurden,  unterliegt  nach  der  Schilderung  der  Homerischen 

30)  0(1.  Vlll,  %7  ff. 

31)  Viid  zwar  ist  gerade  dieses  dritte  Lied  des  Üemodocus  als  Zusatz  von 

fremder  Hand  zu  betrachten.  Od.  Vlll,  409;  ö S'  opuijd'eir  9eo~  >:oxcto,  tfoit’B 
d’  äoiSifv,  t'v-d'ef  iXiiv,  tui — . man  mufs,  wie  schon  der  Rhythmus  des  Verses 
verlangt,  xf’eov  mit  verbinden,  bedurfte  keines  weiteren  Zu- 

satzes, der  Zusamnienliang  zeigt  klar , dafs  es  nichts  Anderes  bedeuten  kann, 
als  der  Aufforderung  des  Odysseus  folgend.  Ganz  die  gleiche  Formel 
finden  wir  bei  Pindar  Nem.  \\  26  Movaat  vuytjanv  Jtöi  a^yo/ntpni  aiuyttv 
0ixtv  IlriXia  re,  und  noch  deutlicher  von  den  Rhapsoden  Xem.  II,  2 : - 

T«>  Jwi  ix  TTQOoi/iiov.  Darauf  geht  auch  in  den  llomeri.schen  Hymnen  die 
formelhafte  Wendung  aev  S'  iyö>  äpfä/tepoe  fitxaßSfiOfuu  ä’tXop  ii  vfipov. 
Denn  auch  fiixaßaipstv  ist  der  altherkömmliche  .Ausdruck,  wenn  der  Sänger  zu 
einem  anderen  Thema  übergeht,  wie  Od.  Vlll,  491  beweist,  w o Odysseus  dem  Sänger 
seine  Aufgabe  Iwzeichnel : äyx  Si/  Htxäßrj&t  xai  i’rrn'oe  xoafioy  äcxSc. 

Kiue  andere  alte  Formel  ist  nur  verdunkelt  in  den  sinnlosen  Worten  £yd-ev 
iXtav,  cs  ist  iXmv  zu  schreiben,  wie  hei  Pindar  Isthm.  IV,  3S  iXa  v\  v not 
neSoß'ei',  Xf'ye  xx)..  Der  Dichter  besteigt  gleichsam  einen  Wagen,  wenn  er 
Bein  Lied  beginnt ; auf  dieses  alte  volksthümliche  Bild  zielt  der  Ausdruck. 
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Gedichte  kciuein  Zweifel,  allein  über  dcu  Vortrag  seiner  eigenen 
Poesie  legt  Huiner  kein  Zengiiifs  ah.  Für  jene  küneren  I.ieder, 
die  zwischen  epischer  und  lyrischer  Weise  eine  gewisse  Mitte  hiel- 
ten, hält  man  jene  Art  des  Vortrags  für  angemessen ; als  dann  über 
die  epische  Dichtung  durch  llonier  ihre  Vollendung  erreichte,  da 
meint  inan,  habe  sie  sich  vollständig  von  der  musikalischen  Beglei- 
tung und  dem  Gesänge  befreit;  Ilias  und  Odyssee  seien  von  Anfang 
an  einfach  recitirt  worden,  gerade  wie  später  die  Hhapsoden  jene 
Gedichte  vortrugen;  am  wenigsten  aber  eigneten  sich  diese  Kunst- 
mittel für  den  lehrhaften  und  rein  verständigen  Charakter  der  Ilesio- 
dischen  Poesie.  Wenn  Terpander  die  Homerischen  lUiapsodien 
vollständig  in  Musik  setzte"),  so  sei  dies  nur  eine  vorühergeheude 
Neuerung,  oder  wenn  man  will,  eine  Rückkehr  zu  der  Sitte  der 
ältesten  Zeit. 

Wir  begegnen  allerdings  den  gleichen  Voi-stellungen  sclion  im 
Alterthiime.  Plato  sowohl  als  auch  Aristoteles  bezeichnen  ilie 
schlichte  Recitation  als  das  charakteristische  Merkmal  der  epischen 
Poesie.”)  Man  war  eben  so  sehr  an  die  Weise  des  \'ortrags  der 
Rhapsoden  gewohnt,  dafs  Sang  und  Spiel  dem  Epos  überhaupt 
fremd  zu  sein  schien;  Homer  stellte  man  sich  ganz  unter  dem 
Bilde  eines  damaligen  Rhapsoden  vor’*);  auf  Kunstwerken,  wie  der 
sogenannten  Apotheose  des  Homer  von  Archelaus,  trägt  er  statt  der 
Phorminx  einen  Zweig  in  der  Hand. 

.12)  Plul.  de  mus.  3;  Tt^^zavS^ov  xid’a^zfSutäv  jtoiijTr,'e  öv^a  vifimv  xatii 
vbfiov  t'xaaroi'  toü’  i'ncoi  tou  eainov  xtii  toU  Ofir;(>ov  nefirz&tvra 

4Seir  iv  roii  ayzöatv,  wo  die  Kelalioa  niclit  ganz  genau  zu  sein  scheint,  rich- 
tiger wäre  wold  xaxä  n foo  i ft  tov  t'xaarov,  vergl.  ebendas,  c.  6. 

33)  Plato  Pliaedrus  278:  ytvaiq  xai  «»'  tie  äilos  awxid'tjci  iiyoii, 
xai  OfiriQty  xai  ti  Tie  älXoe  av  noir,aiy  lytiöffv  ij  it‘  t^Stj  arvri&eixe< 
•Aristoteles  Poet,  t definirt:  tj  8i  inonoita  ftövov  Toie  )J>yoie  tfihiie  ^ rot; 
fiäpoie  x^fiivt) , so  kann  freilich  der  Philosoph  nicht  geschrieben  haben, 
wie  schon  der  Artikel  zoie  X.  yj.  beweist,  auch  wäre  y/iXie,  da  fiövov 
vorausgeht,  bei  Xbyoe  ziemlich  müssig,  da  Xbyoe  ganz  gewöhnlich  schlechthin 
die  Form  der  Prosa  bezeichnet;  es  ist  zu  schreiben  fiövov  zoie  }J>yote  ^ if>t- 
Aoic  zöii  fiiz^ti,  d.  h.  Verse,  die  nur  recitirt,  nicht  gesungen  werden,  wie 
Plato  die  noirjate  xpilrj  der  tfSij  gegenüber  steill.  Ganz  das  Gleiche  sagt  Ari- 
stoteles nur  mit  etwas  verändertem  Ausdrucke  c.  2 neffi  zove  Xöyove  Si  xai 
zifv  if'tlofiezQiav , was  freilich  Themistius  mifsverstanden  hat,  indem  er  y>i^- 
fuzfia  für  Prosa  gebraucht. 

34)  Pindar  Isthm,  III,  50  "Ouijpos  xazä  QaßSov  i'tfQaaev.  Plato  Rep.  X,  600 

28* 
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Al)t‘r  nicht  lilols  jene  kurzen  Heldenlieder , sondern  auch  Ilias 
und  Otlyssee  sind  in  der  Zeit,  wo  sie  gedichtet  wurden  und  sich 
allmlihlig  weiter  verbreiteten , nicht  gesprochen,  sondern  gesungen 
und  von  den  Tönen  der  Laute  begleitet  worden.  Dies  haben  Cha- 
mäleon und  Heraclides  Ponticus,  die  Schiller  des  Plato  und  .Ari- 
stoteles, welche  sich  eifrig  mit  literarisch-historischen  Studien  be- 
schäftigten, richtig  erkannt.  Chaniilleon  sagt  ausdrücklich,  die  Ge- 
dichte  des  Homer  und  Hesiod  seien  vollständig  in  Melodie  gesetzt 
gewesen“),  und  darauf  führte  man  nicht  mit  Unrecht  die  freiere 
Behandlung  des  epischen  Verses  zurück , indem  eben  Gesang  und 
Musik  leichter  über  kleine  Unebenheiten  hinweghalfen.  Wenn  im 
Margites,  einem  Gedichte,  welches  seihst  .Aristoteles  dem  Homer 
heliefs,  und  das  jedenfalls  älter  als  die  Poesie  des  .Archilochus  war,  der 

läfst  Homer  und  Hesiod  iiaeli  der  Sitte  der  Hliapsoden  im  Lande  lieriinizietien, 
und  im  Ion  533  wird  Pliemius  (’/3'axj'o'ios  pny’<;ii(öi)  als  Vertreter  der  Illiapsodie 
dem  Flötenspieler  Olympus,  dem  Kitharislcn  Thaniyras  und  dem  Kitliarödeu 
0 rplieus  gegen  ilbergeslel  1 1 . 

35)  Chamäleon,  ein  sorgfältiger  und  wohlunterriehtcler  Forselier,  war  der 
Krsle,  der  wieder  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Vortrage  der  epischen 
Poesie  gewann;  in  seiner  Schrift  öher  Stesichorus  hei  Athen.  Xl\,  620  hatte 
er  gezeigt:  ov  fiovor  nk/J  xnl  ra  IltXitSov 

^i/d/oc,  I'ti  tVi  ^!i/irfou0v  Kai  fPtoxrkiSor.  ftann  hemerkt  Athenüus  XI\,632 
ganz  richtig,  ohne  Angabe  eines  Gewährsmannes,  "Outipoi  tVi«  tö  nffu/Mrrotr;- 
Ktmt  Ttficar  eavTov  rtoir^aiv  toi  » ttoÄ/ocS  rtxeywAoc»  ttokT 

tjriyfivi  Kai  /oyopoefi,  in  St  //e/otpoetf , nur  setzt  er  irrig  dem  Homer  die  so- 
genannten guomischen  F.legiker  gegenüber:  die  Verse  dieser  Dichter  waren 
freilicti  mehr  gefeilt,  aber  ehenfalhs  für  Gesang  und  musikalische  Begleitung  be- 
stimmt. Dem  Chamäleon  gehört  wohl  die  Priorität  dieser  Knideckung,  denn  er 
beschuldigte  später  den  Heraclides  des  Plagiats  in  Betreff  seiner  Ansichten  über 
Homer  und  Hesiod  (Diog.  L.  V,  92);  dazu  gehört  unzweifelhaft  eben  jene  Be- 
hauptung , dafs  das  Epos  ursprünglich  für  Gesang  und  Instrumentalbegleitung 
Irestinimt  war;  denn  Heraklides  verglich  ebenfalls  den  Vortrag  der  älteren  epi- 
schen Gedichte  mit  den  Poesien  des  Stesiehorus  und  der  .Meliker,  or  7ioiovktb£ 
irrrj  xovron  fttkr^  Txe^iezid'taav  Plut.  de  Mus.  3;  Homer  wird  hier  nicht  aus- 
drücklich genannt,  aber  Heraklides  stimmte  w ohl  auch  hier  ganz  mit  Ctiamäleon 
überein.  .Mit  der  Anklage  des  Plagiats  ist  man  jederzeit  ziemlich  freigebig  ge- 
wesen, Heraclides  kann  recht  gut  selbstständig  zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt 
sein:  Heraclides  aber,  wenn  er  auch  in  seinen  historischen  Comhinatioiien  oft  will- 
kürlich und  ohne  rechte  Kritik  verfuhr,  war  docli  mit  derGeschichte  der  helleni- 
schen Musik  wohlvertraiit  und  galt  tiier  als  anerkannte  .Autorität.  WennSextus 
F.mpir.751  ganz  hestiiumt  sagt : xai  ra  0/ii,(>ov  i'TTt}  tÖ  TTrtkai  ztjiOi; /.epyx  r,Atro, 
so  gehl  dies,  wie  Anderes  an  jener  Stelle,  wahrscheinlich  auf  Aristoxenus  zurück. 
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Säuger  mit  der  Lyra  auftriü,  so  erkennt  man  daraus  deutlicli,  wie 
auch  dem  Epos  der  nachhonierisrhen  Zeit  die  musikalische  Beglei- 
tung nicht  fremd  war.  Ebenso  hat  in  dem  Prooemiiim  eines  alten 
Rhapsoden*')  der  Sänger  nach  herkömmlichem  Brauche  eine  Phor- 
minx.  Terpander,  der  von  Hause  aus  niehls  Anderes  als  ein  Rha- 
psode war,  hat  daher  keine  Neuerung  vorgeiiommen”),  wenn  er  die 
Homerischen  Gesänge  gerade  so  vortrug  wie  seine  eigenen  Gedichte, 
höchstens  mag  die  Art  seines  Vortrages  kunstreicher  gewe.sen  sein, 
als  die  früher  ühlichen  Melodien.**) 

Dafs  die  Homerisehen  Gedichte  gesungen  wurden,  ist  slillschwei- 
gend  auch  von  denen  anerkannt,  welche  heimlht  waren,  die  Hesio- 
dischen  Gedichte  eben  wegen  ihres  von  der  Homerischen  Poesie 
abweichenden  Charakters  als  unsangbar  darznstellen  ; daher  Nikokles 
den  Hesiod  als  den  ersten  Rhapsoden  bezeichnete.’*)  Dafs  dies  auch 
später  so  ziemlich  die  allgemeine  Vorstellung  war,  sicht  man  aus 
Pausanias;  er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  Sage,  dafs  Hesiod 
des  Saitenspiels  ganz  unkundig  gewesen  und  defshalb  vom  delphi- 
schen .Agon  ausgeschlossen  worden  sei.*®)  Darum  ist  es  ihm  auch 
anstofsig,  dafs  auf  dem  Helikon  im  Musenheiligthume  eine  Statue 


36)  Homerische  Hymnen  XXI,  3. 

37)  Clemens  AI.  Strom.  1,308,  wo  er  die  .Anllingc  der  gricchisclieii  Poesie 

nach  einer  Schrift  eopiy/orra»'  schildert,  berichtel , Terpander  habe  zurrst 
Cedichle  in  Musik  gesetzt  jrepn'fl'ijK*  rtoir^uaaiv).  Dies  ist  natürlich 

ganz  unhistorisch,  wie  überhaupt  diese  Stelle  zahlreiche  Irrthümer  und  Mifsver- 
ständnisae  enthält. 

38)  Sonst  sind  Rhapsoden  und  KitiiarOden  wohl  zu  sondern , Kustathius 
zur  Ilias  230  unterscheidet  ausdrücklich  den  Schlursgesang  {^SoSioi  ) des  Rha- 
psoden und  des  Kitharöden,  Theopomp  hei  Athen.  XII,  531  läfst  bei  den  Ho- 
merischen Phäaken  Vertreter  beider  Richtungen  auftreten,  was  natürlich  ein 
starker  Anachronismus  ist. 

39)  Schol.  Pind.  Neni.  II,  I.  Wenn  übrigens  die  Sage  den  Homer  und  Hesiod 
im  Agon  gegenüberstellt,  so  wäre  ein  solcher  Kampf  nur  daun  denkbar,  wenn 
beide  Dichter  mit  gleichen  Walfen  stritten  ; die  schlichte  Recitation  würde  dem 
Gesänge  und  Lautenspiele  gegenüber  sicher  zu  kurz  gekommen  sein. 

40)  Pausan.  X,  7,  3.  Dem  Homer  sprachen  sie  zwar  die  Kenntnifs  des 
Lautenspicles  nicht  ab,  aber  dieser  sei  durch  die  Blindheit  an  der  .Vusübung 
seiner  Kunst  verhindert  worden.  .Man  sicht  leicht,  welchen  Werth  diese  .Anek- 
doten haben.  Die  delphischen  Periegeten  suchten  eben  nachzuweisen  , wie  es 
komme,  dafs  keiner  der  älteren  berühmten  Dichter  sich  am  Pythischen  Agon 
betheiligt  habe,  für  den  sie  ein  hohes  Alterthum  in  .Anspruch  nahmen. 
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den  Dichter  sitzend  mit  der  Kithara  vorstellte/')  Besonders  hat 
man  sich  auf  die  Schildcning  der  Dichtenveilie  im  Prooemium  der 
Theogonie  henifen*®);  allein  der  Lorbeerzweig,  welchen  hier  die 
Musen  dem  Hesiod  verleihen,  ist  nur  Symbol  des  Dichterberufes,  ein 
Zeichen  der  göttlichen  Gnade,  wodurch  der  Gebrauch  eines  musi- 
kalischen Instnimentes  nicht  ausgeschlossen  wurde;  aber  es  ist  er- 
klärlich, dafs  man  spater  hier  ein  Vorbild  der  Rhapsoden  zu  finden 
glaubte,  welche  statt  der  l•horminx  einen  Zweig  trugen.  Zeigt  doch 
eine  andere  Stelle  desselben  Prooemiums  deutlich,  dafs  auch  in  der 
Zeit  des  Hesiod  Gesang  und  Spiel  unzertrennlich  waren;  es  gilt 
dies  von  der  epischen  Dichtung,  der  sich  Hesiod  widmete,  ebenso 
wie  von  der  lyrischen.**)  Allerdings  hat  die  Poesie  Hesiods  einen 
anderen  Charakter  als  die  Homerische,  allein  nichts  berechtigt  zu 
der  Annahme,  auch  der  Vortrag  sei  ein  anderer  gewesen.  Wurden 
doch  auch  die  elegischen  Gedichte  des  Phocylides,  Theognis  und 
Anderer,  in  denen  das  lehrhafte  Element  so  entschieden  hervorlrat, 
gerade  so  wie  alle  anderen  Elegien  gesungen  und  von  der  Flöte 
begleitet.  Unser  Gefühl,  was  sich  sehr  leicht  täuscht,  ist  in  sol- 
chen Dingen  nicht  mafsgebend.  Der  Kunst  der  älteren  Zeit  ist  die 
schlichte  Declaniation*')  fremd;  Poesie  war  eben  gehobene 

Rede,  welche  von  der  Weise  des  täglichen  Lebens  sich  entfernte. 


41)  Pausan.  IX,  30, . 3.  Der  Künstler  war  aber  vollkommen  berechtigt  dem 
Hesiod  ein  Saiteninstrument  zu  geben,  wenn  auch  nicht  gerade  die  Kithara, 
und  der  Tadel  des  Paosanias  ist  nicht  gerechtfertigt.  Welcher  Zeit  diese  Statue 
angehört,  läfst  sich  nicht  ermitteln,  wahrsclieinlicli  ist  sie  mit  den  anderen  Bild- 
werken erst  nach  Pindar  angefertigt,  sie  war  also  jünger  als  die  Statuen  des 
Homer  und  Hesiod  zu  Olympia,  ein  Weihgeschenk  des  Smicythiis  um  Ol.  76 
(Pausan.  V,  26,  2),  dies  waren  vielleicht  die  ersten  ikonischen  Darstellungen  der 
grofsen  Dichter. 

42)  Hesiod  Theog.  30.  .4uch  Pausanias  beruft  sich  darauf,  ungeachtet  er 
das  ganze  Gedicht  anderwärts  dem  Hesiod  ahspricht.  Die  Aechtheit  des  Pro- 
oemiums ist  von  der  neueren  Kritik  vielfach  angefochten,  allein  gerade  diese  Stelle 
gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an.  Die  Verschiedenheit  der  Lesart 
xpnani  oder  flftyjtta&ai  ist  für  die  vorliegende  Frage  nicht  gerade  erheblich. 

43)  Hesiod  Theog.  9,ö  sagt  die  noiSo'i  xal  xtO'afiKr'rni  ständen  unter  dem 
Schutze  des  .4pollo  und  der  Musen , w'o  man  doch  zunächst  an  die  epische 
Dichtung  zu  denken  hat;  dagegen  wenn  es  in  dem  Bruchstücke  eines  unbe- 
kannten Gedichtes  (Fr.  132)  heifsl,  den  Musensohn  Linus  betrauern  alle  noiSoi 
xai  xi&aQianii , so  ist  die  Beziehung  auf  die  lyrische  Poesie  unverkennbar. 

44)  Die  sogeuaiinle  y/ili]  Ae'giv. 
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Es  war  eine  entschiedene  Neuerung,  als  Archiiochus  zum  ersten  Mal 
stellenweise  den  eiiirarhen  Vortrag  mit  Gesang  abwechseln  liefs,  wie 
dies  zu  dem  eigenthüuilichen  Charakter  seiner  Poesie  wohl  pafste.“) 
Wie  lange  dies«  althergebrachte  Weise  des  Vortrags  der  epi- 
schen Gedichte  sich  erhalten  hat,  litrsl  sich  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit ermitteln ; wahrscheinlich  ist  sie  bald  nach  der  Zeit  des  Ter- 
pander  ahgekoinmen.“)  Indem  jetzt  die  lyrische  Poesie  sich  immer 
reicher  ansliildete,  mochte  die  einfache  musikalische  Begleitung  des 
Epos  nicht  mehr  genllgen,  man  liefs  sie  daher  ganz  fallen.  Und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  der  hOotischen  Schule  zuerst 
iler  Brauch  aiifkani,  ohne  Lautenspiel  ejtische  Gedichte  vor/ntragen, 
der  dann  bald  allgemeine  Geltung  erlangte.  Uagegen  ward  wohl 
die  gesangartige  Weise  des  Vortrags  noch  längere  Zeit  heihehalten, 
bis  zuletzt  die  einfache  Declamation  zur  Geltiiug  gelangte;  da- 
her linden  wir  in  der  Hegel  auch  von  den  Rhapsoden  das  Wort 
(fdtiv  gebraucht.'^  Man  konnte  vielleicht  glauben,  man  habe  eben 
nur  den  altherkömmlichen  Ausdruck  beibehalten,  allein  die  Scene 


45)  Dies  ist  die  sogenannte  Tra^KixroZoy'^.  Wenn  bei  Homer  zweimal 
xataUynv  vom  Sänger  gebraucht  wird  (Ud.  XI,  366  und  VIII,  4H6,  wo  man 
ntiaijs  erwarten  sollte),  allerdings  beidemal  in  Stellen,  die  nicht  dem  ursprüng- 
lichen Gedichte  angehören,  so  ist  eben  nur  der  allgemeine  Ausdruck  des  Er- 
zählens vom  Dichter  angewandt,  an  einen  Gegensatz  zwischen  ntiSetr  und  xara- 
/.eyetv  ist  nicht  zu  denken,  wie  VIII,  498,  499  zeigt. 

46)  Der  Zeit  des  Verpander  gehört  vielleicht  Stesander  von  Samos  an,  von 

dem  .Athen.  XIV,  6.3S  berichtet : Tiu6ftax<n  S‘  h>  rolt  Kvnpiaxolt  SttiaavS^y 
ijiytt  Tov  £n(nov  htl  TzXtiov  TTfiärov  iv  Jeijpöii 

xid'nfifdr^at  tm»  xii9’  ''(}ut,qov  ftnxni,  affn/uvoy  Atto  'OSvaatim  {Juh- 
fir,Stlas).  Stesander  war  also  wohl  der  Erste,  der  in  Delphi  Homers  Gedichte 
veirtrug,  vielleicht  hat  er  dabei  die  kunstreiche  Vortragsweise  der  Kitharöden 
in  Anwendung  gebracht.  .Athenäus’  Darstellung  ist  sehr  unklar,  er  hat  seine 
Excerpte  nicht  gehörig  verarbeitet;  denn  er  handelt  hier  eigentlich  von  der 
yilij  xt&nfiaii,  mit  dieser  hat  aber  Stesander  nichts  gemein,  ebensowenig  wie 
der  Creter  Ametor,  denn  die  iffcortxai  (fSnl  setzen  einen  poetischen  Text  vor- 
aus ; weil  alter  Ametor  in  den  Uuellen  als  xt9nft<niji  bezeichnet  war  (vergl. 
Ilesycb.  v.  l^utjrofiSai)  in  dem  Sinne,  wie  aucli  Alkman  sich  selbst  so  nennt, 
hat  dies  Athenäus  mifsverstanden. 

47)  So  z.  B.  (Plato)  P>yxias  c.  25  <u»nrrp  t<öx  ot  rä  'O/i^pov 

(itri  äSovaiv.  Pausan.  IX,  30,  3 'HaioSoi  inl  ^ßSov  l^er  (er  spricht 

also  dem  Hesiod  nur  das  Lautenspiel,  nicht  den  Gesang  ab),  wie  er  auch  IX, 
31,5  den  Katalog  der  Krauen  rä  de  yvxnixfci  aSofurtt  nennt.  Nur  der  Verfasser 
des  .Agon  19  schreibt  ihy»  Z/tvov  <<c  'ji-nokXtava. 
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bei  Aristophanes  am  Schlüsse  des  Friedens^'),  wo  die  Knabeu  die 
in  der  Schule  erlernten  Verse  vortragen,  beweist,  dafs  die  Gedichte 
der  Epiker  unter  Umständen  noch  immer  gesungen  wurden.  Und 
dies  bestätigt  auch  Aristoteles '’),  wenn  er  bemerkt , dafs  die  Rha- 
psoden sich  zuweilen  in  einer  gekünstelten  Manier  des  Vortrags 
gefielen,  wobei  vorzugsweise  au  ein  Retardireu  oder  Beschleunigen 
des  Tactes,  wie  dies  eben  beim  Gesänge  üblich  war,  zu  denken 
ist.  Ja  es  kam  sogar  zuweilen  noch  in  der  späteren  Zeit  vor,  dafs 
einer  Verse  der  Epiker  ganz  nach  der  allen  Weise  zur  Lyra  vor- 
Irug.“) 


Homer  eine  historische  Persönlichkeit. 

Homers  Name.  Heimath.  Zeit.  Persönliches. 

Die  griechische  Literatur  beginnt  mit  einem  der  schwierigsten 
Probleme.  Wie  aus  einem  weiten  Nebelmeere  zwei  stolze  Ge- 
birgshäupter  hervorragen,  so  stehen  Ilias  und  Odyssee  isolirt  da; 
nicht  nur  was  rückwärts  liegt,  ist  in  Dunkel  gehüllt,  sondern  auch 
die  folgende  Zeit  erscheint  nur  in  unsicheren  Umrissen,  so  dafs 
selbst  die  Wirkung,  welche  jene  Poesie  zunächst  ausübte,  uns  mehr 

•18)  Arisloph.  Frieden  1205  If.,  wo  slalt  des  unpassenden  ovQrjaoueia  viel- 
mehr laQa^ö/teva  d.  i.  Siad'Qvziroftera  zu  srlireiben  ist. 

49)  Arislol.  I’oet.  20;  i^tti  ian  .Tepffp/ttgeouEni  roii  ar^iuioii  xnl  payiii- 
Sovyxa,  OTTtp  [daxt]  Aßxjtffrpnroi,  xni  StüSovxa,  o.T«p  irxotei  MyaaiS'eoi'O^xoi  r- 
xioi.  Diese  mifsverstandenen  Worte  können  nur  auf  die  freiere  Behandlung 
des  Taetes  («nj/jtt«),  welche  eheu  dem  Ge.sange  eigenthümlich  ist,  hezogen  w er- 
den. So  mochte  man  unter  Umständen  den  Rhythmus  des  Daetylus  beschleu- 
nigen, dafs  er  einem  dreizeitigen  Fufse  gleiehkam,  wie  z.  B.  in  dem  Verse 

/le  npe/joi  Kixoieaai  Tttf.aaatv,  den  Dionys,  de  comp.  v.  e.  17 

als  Beispiel  cyclischer  Daktylen  anführt,  während  man  anderwärts  vielleicht 
einzelne  Silben  über  das  gewöhnliche  .Mafs  hinaus  retardirte.  Miiasithcos  mufs 
ein  lyrischer  Dichter,  ein  xiO'afniSbi  gewesen  sein;  SiiiStiy  (noch  besser  A'r«- 
Sea9at)  wird  auch  sonst  vom  poetischen  Wettkampfe  gebraucht. 

50)  So  berichtet  IMnlarch  Ouaesl.  Symp.  IX,  1,2  der  Musiker  Eraton  (Plu- 
tarch  bezeichnet  ihn  als  agfiortxoi,  er  war  also  wohl  Anhänger  des  Pythago- 
reischen Systems)  habe  in  Athen  den  Eingang  der  Werke  und  Tage  des  Hesiud 
zur  Lyra  gesungen  {qaat  rtpö«  xi,v  2i'p«c),  und  ebendas.  IX,  14,  1 wird  das 
Prooeminm  der  Theogonie  gesungen. 
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oder  weniger  verborgen  ist;  wie  sie  entstand,  können  wir  kaum  almeii, 
sie  erscheint  gleichsam  wie  aus  der  mütterlichen  Erde  gewachsen. 
Von  dem  reichen  Schatz  e|iisclier  Diclitungen,  welclie  die  Hellenen 
in  ihrer  Jugendzeit  gcschalTen,  sind  uns  nur  Ilias  und  Odyssee  er- 
halten, daher  eine  Vergleichung  mit  .Anderen  nicht  möglich  ist; 
aber  Homers  Poesien  würden  gewifs  nicht  an  Werth  verlieren, 
wenn  wir  die  Lieder  der  früheren  Sitnger  und  die  Epen  der  Cycli- 
ker  damit  Zusammenhalten  könnten.  Sie  allein  haben  sich  aus  dem 
Strom  der  Zeiten  gerettet,  eben  weil  alles  wahrhafl  Grofse  eine  iin- 
venvüstliche  Lebenskraft  besitzt. 

Die  Homerischen  Gedichte  sind  das  älteste  Denkmal  und  zu- 
gleich das  Höchste,  was  der  griechische  Geist  geschalTen;  so  viel 
Treffliches  auch  später  die  Literatur  der  Hellenen  aufzuweisen  hat, 
so  reicht  doch  kein  anderes  Werk  an  die  Gmfsheit  und  Originalität 
der  Homerischen  Poesie  heran.  Diese  Epen  sind  einzig  in  ihrer  Art, 
sie  sind  nicht  mir  etwas  durchaus  Neues,  noch  nie  Dagewesenes, 
sondern  das  vollendete  .Aluster  der  epischen  Poesie  Uherhaiipt.  Denn 
auch  was  andere  Völker  und  andere  Zeiten  von  epischen  Dichtun- 
gen besitzen,  kann  den  Vergleich  mit  Homer  nicht  aiishalten.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch  die  mächtige  Wirkung,  welche  Homer  nach 
zwei  Seiten  hin  ausübt ; w ie  er  seine  Vorgänger  völlig  verdunkelt, 
so  ist  er  für  die  Späteren  leuchtendes  Vorbild;  selbst  die,  welche 
zu  ihm  in  einem  mehr  oder  minder  bewufsten  Gegensätze  stehen, 
wie  Hesiod  und  seine  Schule,  müssen  dem  grofsen  Genius  huldi- 
^gen.  Der  Einllufs  Homers  auf  die  Entwickelung  der  griechischen 
F'oesie  und  Literatur,  wie  auf  den  Geist  der  gesammten  Nation  ist 
unausmefsbar,  und  noch  heute  übt  die  Homerische  Poesie,  diese 
Wirkung  in  ungeschwächter  Kraft  aus.  Viele  von  den  Denkmälern 
der  griechischen  Literatur,  die  ihrer  Zeit  bedeutend  erschienen  und 
auf  die  Geinüther  mächtig  einwirkten,  werden  die  Gegenwart  kalt 
lassen,  oder  uns  fremdartig  erscheinen;  bei  Manchem  ist  das  Ver- 
sländuifs  vielfach  ei-schwert,  nur  wer  im  Leben  der  griechischen 
Welt  vollkommen  zu  Hanse  ist,  vennag  es  zu  würdigen  und  rich- 
tig zu  fassen,  lieber  die  Homerische  Poesie  hat  die  Zeit  keine 
Macht,  sie  ist  immer  neu  und  frisch;  ungeachtet  der  einsamen 
Gröfse,  in  welcher  sie  dasteht,  wird  uns  heimisch  zu  Miithe,  so  wie 
wir  uns  ihr  nahen.  Hier  ist  keine  trennende  Kluft  vorhanden,  die 
künstlicher  Vennittehing  bedürfte;  das  rein  Menschliche  in  den  Ge- 
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danken  und  Empfindungen  des  Dichters  rublen  wir  alle  nach. 
Trotz  der  Verwflsliing,  weiche  die  Zeit  angerichtet  hat,  und  des 
Verfalles,  der  in  einzeluen  Theilen  sichtbar  ist,  trotz  der  späteren 
Zusätze,  die  das  Alte  überwuchern,  sind  Ilias  und  Odyssee  ganz 
unvergleichliche  Werke,  die  in  unvergänglicher  Schönheit  und 
Jugendfrische  uns  entgegenlreten. 

Schriften  Je  Weniger  man  über  die  Persönlichkeit  Homers  wufste,  desto 
^^j^”J^"freier  konnte  die  Phantasie  sich  ergehen.  Der  naive  Volkswitz,  wie 
Leben,  der  Ehrgeiz  der  Städte,  weicht“  den  grofseii  Dichter  für  sich  in 
Anspruch  nahmen,  leichtfertige  Einfälle  der  Rhapsoden  wie  der 
Scharfsinn  grübelnder  Gelehrter  wetteiferten,  die  Lebensgeschichte 
Homers  immer  reicher  und  bunter  auszustatten.  Wie  Homer  der 
älteste  gi'iechische  Dichter  ist,  so  knüpften  auch  die  frühesten  lite- 
i-arischen  Verenche  an  Homer  an.  Allein  von  den  zahlreichen  Ar- 
beiten, welche  nach  dem  Vorgänge  des  Theagenes  sich  mit  der 
Geschichte  Homers  und  seiner  Poesien  hefafsten'),  ist  uns  nur 
Weniges  erhalten.  Darunter  gebührt  die  erste  Stelle  einer  kleinen 
unter  Herodots  Namen  überlieferten  Schrift*);  eine  lesbare,  wenn 
man  will  anmuthige  Erzählung,  deren  Veifasser  den  Lebensgang 
des  Dichters  mit  Benutzung  der  kleinen  dem  Homer  beigelegten 
Gedichte’)  zu  schildeni  versucht.  Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift 
ist,  die  Ansprüche  der  einzelnen  Städte,  auszugleichen,  und  die  ver- 
schiedenen Ueberlieferungen  zu  combiniren,  indem  jeder  eine  giv 
wisse  Berechtigung  zugestanden  wird.  Neuere  Forscher  haben  ganz 
dasselbe  versucht  und  unverdientes  Lob  geerntet,  während  man  dem 
giiechischen  Literarhistoriker  jede  Anerkennung  versagt;  aber  frei- 
lich hält  er,  gemäfs  der  antiken  Weltanschauung,  au  der  Persönlich- 
keit des  Dichters  fest,  während  man  erst  jetzt  den  richtigen  Stand- 
punkt gewonnen  zu  haben  vermeint,  indem  man  jene  Ueberlieferungen 
und  Erdichtungen  benutzt,  um  daraus  nicht  sowohl  eine  Biographie 


1)  Aiifser  den  monographisrhen  Arbeiten  über  Homer  gab  es  auch  umtas- 
sendere  Werke  nepi  Ttoiijräiv,  wo,  wie  sich  gebührt,  vor  Allen  auch  Homer 
berücksichtigt  ward. 

2)  27fpi  rtfi  Tov  OfiriQov  yirtaioi  xai  ßiorf^f. 

3)  Piese  Gedichte  entnahm  der  Verfasser  den  Schriften  seiner  Vorgänger, 
jeder  Gedanke , als  habe  er  erst  diese  Poesien  dem  Homer  untergeschoben , ist 
fern  zu  halten ; wohl  aber  mag  er  zu  seinen  Zwecken  sich  hier  und  da  eine 
willkürliche  Aenderung  erlaubt  iiaben. 
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Oes  Ilomer,  sondern  eine  Geschichte  seiner  Poesie  zu  constniireu. 
Dann  aber  ist  man  um  so  weniger  geneigt,  dieser  Schrift  irgend 
eine  Bedeutung  zuzugestchn,  weil  man  darin  das  Product  einer 
ziemlich  Jungen  literarischen  Fillsclmng  erblickt.  Dafs  die  Schrüt 
nicht  von  Herodot  heiTührt,  wird  allseitig  zugeslaiiden.  Wird  doch 
hier  die  Lebenszeit  des  Dichters  ganz  andei's  bestimmt,  als  bei  dem 
Historiker.^)  Dafs  Herodot  sich  selbst  in  einen  solchen  Widerspruch 
verwickelt  haben  sollte,  ist  um  so  weniger  glaublich,  da  die  Zeitbe- 
stimmung, für  welche  er  sich  in  seiner  Geschichte  entscheidet, 
nicht  undeutlich  als  das  Hesultal  eigener  Forschung  bezeichnet  wird. 
Wenn  man  aber  meint,  der  Verfasser  habe  die  Maske  des  alten 
Historikers  angenommen,  um  unter  dem  Schutze  dieses  berühmten 
ISamens  seiner  Arbeit  Eingang  zu  verscbalTen,  so  ist  dies  irrig.  Ein 
Fiilscher  würde  sicherlich  jenen  offeiien  Widersjn  uch,  zumal  in  einem 
.so  wesentlichen  Ibinkte,  vermieden  haben.  Nur  der  Titel  der  Schrift 
ist  gefälscht;  sie  war  entweder  namenlos  auf  die.  alexandrinische 
Zeit  gekommen,  indem  der  Eingang  der  Schrift  durch  Zufall  ver- 
loren gegangen  war,  oder  man  tilgte  dtm  Namen  des  wirklichen 
Verfassers  und  setzte,  um  ihr  in  den  Augen  der  Lilei-atniTrennde 
gröfscren  Werth  zu  geben,  iLt  sic  in  ionischem  Dialekt  geschrieben 
war,  den  Namen  des  Herodot  vor.  Die  Schrift  gehört  wohl  noch 
dem  Ende  der  classischen  Periode  an,  sie  mag  kurz  vor  Ol.  111 
verfafst  sein.  Aufser  anderen  alteren  Ouellen  scheint  der  Verfasser 
auch  den  Sophisten  Hippias  und  Ephorns  benutzt  zu  haben.  Wenn 
man  behauptet,  die  Verweisung  auf  das  Verzeiclmifs  der  attischen 
Archonten,  als  ein  Hülfsmittel,  was  Jedermann  zur  Hand  sei,  ver- 
rathe  eine  ziemlich  spate  Zeit,  so  ist  dies  unbegründet;  denn  la*- 
rcits  zur  Zeit  des  Sophisten  Hippias  waren  diese  Listen  wohlbe- 
kannt und  die  Schrifl  ist  vielleicht  in  Athen  selbst  verfafst.  Kritik 
ist  übrigens  nicht  gerade  Sache  dieses  anonymen  Biographen;  nur 
die  Grabschrift  in  los  spricht  er  dem  Homer  ab.') 

Nicht  geringeres  Interesse  hat  die  kleine  Schrifl  eines  unge- 


4)  Nach  dieser  Schrift  ist  Homer  im  J.  1102  geboren,  Herodot  setzt  das 
Zeitalter  des  Dichters  umdasJ.bbd.  Nach  Herodot  sind  Homer  und  Hesiod  Zeit- 
genossen , diese  Schrift  ignorirt  offenbar  mit  bewufster  Absicht  den  Hesiod 
vollständig. 

5)  Er  nennt  dieselbe,  obwohl  sie  in  Hexametern  abgefafsl  ist,  d)^yeiov,  d.  h. 
Grabschrift,  vergl.  Dio  Chrjs.  IV',  135. 
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nannten  Verfassers  über  tleii  Sängerkriej?  zu  Chalkis,  welche  zugleich 
kurze  Lebensbeschreibungen  des  Homer  und  Hesiod  enthalt.')  Diese 
Abhandlung,  von  einem  Zeitgenossen  des  Kaisers  Hadrian  verfafsl, 
ist  wahrscheinlich  Bruchstück  eines  gröfseren  Sammelwerkes,  worin 
ein  (irammaliker  nach  der  Sitte  jener  Zeit  seine  LesefrUchte 
verarbeitet,  oder  auch  nicht  verarbeitet  halle;  denn  was  hier 
vorliegt,  ist  eine  ziemlich  rohe  und  ungeschickte  Compilation; 
aber  der  Verfasser  hat  gute  O'ii'Hen  benutzt , wie  den  Rhetor 
Alkidamas. 

Unter  Plularch’s  Namen  sind  uns  zwei  auf  Homer  bezügliche  Ab- 
handlungen überliefert.’)  Dafs  Plutarch  auch  mit  Homerischen 
Studien  sich  beschäftigt  und  über  Homer  geschrieben  hat,  wissen 
wir  anderweitig,  allein  auf  diese  Schriften  hat  er  keinen  Anspruch. 
Die  eine,  worin  das  Leben  Homers  ziemlich  summarisch  geschildert 
wird,  ist  die  Einleitung  eines  Grammatikers  zur  Ilias.  Die  andere 
weit  umfangreichere  Abhandlung  ist  von  einem  Rhetor  veifafst,  das 
Biographische  wird  auch  hier  nur  kura  abgefertigt,  dann  wird  aus- 
führlich über  die  Homerische  Poesie  gehandelt,  das  Vollständigste, 
was  wir  von  dieser  Gattung  aus  dem  Alterthume  besitzen.  Es 
ist  dies  eine  Art  Vorschule , bestimmt  um  in  die  Lectüre  des 
Dichters  einzufUhren.*)  Ausserdem  ist  uns  aus  der  Chresto- 
mathie des  Prochis  der  den  Homer  betreffende  Abschnitt,  vielleicht 
nur  ein  Auszug,  dann  der  betreffende  Artikel  im  Lexikon  des  Sui- 
das  und  eine  oder  die  andere  anonyme  Biographie  erhalten. 

So  klares  Licht  über  Homers  Dichtungen  ausgegossen  ist,  so 
dunkel  erscheint  die  Gestalt  des  wunderbaren  Geistes,  der  diese 
ehrwürdigen  Denkmäler  schuf.  Der  Dichter  tritt  hinter  sein  Werk 
zurück  und  hüllt  sich  in  Schweigen,  wie  dies  die  vollendete  Ob- 
jeclivital  des  Epos  erheischt.  VCeder  Uber  die  PereOnlichkeil  Homers 
noch  über  die  Heimath  dieser  Poesien  und  die  Zeit,  der  sie  ange- 
hören, haben  wir  verläfsige  Kunde;  allein  jene  Blüthe  der  epischen 
Dichtung,  welche  eben  Ilias  und  Odyssee  bekunden,  ist  die  That 

6)  77f()i  xiii  HaioSov  xni  ror  ytroi{  xni  ayöifoe  alrtSv. 

")  lUpi  Toi-  ßiov  xal  T^i  Ttonfittai  Oui-^ov , iiiiil  jov  Trott^ren 

ßioe,  (locli  stellen  nii  ht  einmal  die  l'eberscliriften  urkundlich  fest. 

8)  .Mil  L'nrochl  hat  inan  diese  Schrift  dem  Porphyrins  zueignen  wollen,  aber 
möglicherweise  ist  der  unbekannte  Verfasser  aus  der  Schule  Longins'  hervor- 
gegangen. 
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eines  wunderbar  begaliten  Dichtergeistes.  Die  unbefangene  Betrach- 
tung dieser  Werke  selbst  lehrt  es,  und  wir  inUfsten,  auch  wenn  kein 
Zeugnifs  des  Altertliiims,  keine  allgemein  beglaubigte  Ueberlieferung 
uns  den  Namen  Homers  verbürgte,  notbwendig  annehmen,  dafs 
eine  gewaltige  Persönlichkeit  diesen  Fortschritt  herbeiführte.  Denn 
wir  haben  hier  nicht  die  ersten  Anfitiige  der  epischen  Poesie  vor 
uns,  Ilias  und  Odyssee  sind  von  jener  schlichten  Kinfachheit  des 
volksmclfsigen  Gesanges  weit  entrernt,  sie  bekunden  in  ihren  ächten 
Theilen  überall  eine  hohe  .Meisterschaft  und  Kunst,  die  mit  vollem 
Bewufstsein  geübt  ward.  Das  eigentliche  Volkslied  ist  namenlos; 
wenn  uns  nun  hier  zum  ersten  Mal  ein  Name  begegnet,  der  durch- 
aus das  Gepräge  historischer  Wirklichkeit  an  sich  trägt,  so  beweist 
dies  ileiitlich,  dafs  eben  jetzt  die  Kunstdichtung  au  dii‘  Stelle  der 
Volksdichtung  tritt,  dafs  die  individuelle  Tliätigkeit  des  Dichters, 
ohne  welche  freilich  auch  das  sogenannte  Volkslied  nicht  entstehen 
kann,  ihre  volle  Kraft  zu  entwickeln  beginnt.’)  Und  wenn  die 
Gedichte  selbst,  welche  uns  unter  diesem  Namen  überliefert  sind, 
durchaus  den  gleichen  Eindruck  hiiiterlassen , wenn  wir  überall 
wahrnehnien,  dafs  hier  die  Scheidung  zwischen  dem  Volksgesange 
und  dem  kunstgerechten  Epos  sich  bereits  vollzogen  hat,  so  wird 
man  der  Ueberlieferung,  welche  den  Namen  Homers  an  diese  Ge- 
dichte knüpft,  den  Glaulien  nicht  versagen. 

Homers  Name  ist  der  erste  sicher  bezeugte , den  w ir  in  der  uomen 
griechiseben  Uitei-atiirgeschichte  antrelTen.  Es  ist  natürlich,  dafs 
man  auf  denselben  Vieles  übertrug,  was  ihm  fremd  ist.'®)  Wie  weit 


9)  baCs  gerade  dieser  Name  sich  aus  der  grotsen  Zahl  alter  Liederdichter 
erhalten  hat,  ist  nicht  Zufall;  dag  Andenken  des  licrrorragendslen  Ilichters  be- 
hauptete sich,  während  alle  anderen  der  Vergessenheit  anheimfielen. 

10)  Wie  sich  häufig  Namen  in  einer  Familie  vererben,  so  konnte  recht  gut 
auch  einer  und  der  andere  von  den  Nachkommen  des  Dichters  diesen  Namen 
fi'ihren,  und  man  könnte  z.  B.  in  dem  blinden  Sänger  von  Chios,  der  sich  als 
Verfasser  des  Prooemiums  auf  Apollo  bezeichnet , einen  jüngeren  Homer  er- 
blicken. Auch  konnte  wohl  einmal  ein  jüngerer  Dichter,  um  seiner  Arbeit  Ein- 
gang zu  verschaflen,  ihr  den  berühmten  Namen  Homers  tieilegen,  wie  dies  bei 
uns  im  Mittelalter  öfter  geschehen  ist.  Doch  ist  den  Alten  eine  solche  Schei- 
dung zwischen  einem  alten  und  einem  jüngeren  Homer  unbekannt,  so  bereit- 
willig sie  auch  anderwärts  dieses  Auskunftsmitlel  anwenden.  NurTzetzes  läfsl 
im  Sängerkanipfe  zu  Chalkis  einen  jüngeren  Homer  aus  Pbokäa  dem  Hesiod 
gegenüber  auüreten,  aber  welche  Gewähr  diese  Ueberlieferung  hat,  ist  unbekannt. 
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der  Autheil  des  Homer  an  den  Gedichten,  die  seinen  IVamen  führen, 
reicht,  das  ist  eine  Frage,  die  wohl  niemals  ganz  befriedigend  ge- 
lüst werden  wird.  Aber  Homer  ist  eine  historische  Persönlichkeit, 
keine  mj-thische  Gestalt,  er  unterscheidet  sich  ganz  klar  von  Or- 
pheus, Linus,  Musäiis,  Eumolpus  und  Andern.  Freilich  weifs  mau 
fast  gai‘  nichts  Verlässiges  über  die  Person  des  Homer,  aber  dies 
ist  eben  der  beste  Beweis,  dafs  dieselbe  nicht  auf  mythischer  Grund- 
lage ruht.  Man  hat  zwar  versucht,  auch  Homer  genealogisch  mit 
Orpheus  und  Linus,  oder  noch  weiter  hinauf  mit  Apollo  zu  ver- 
knüpfen; aber  mau  erkennt  leicht,  wie  dies  Alles  ziemlich  junge 
Erdichtungen  sind.  Indem  man  die  Ui'sprünge  der  hellenischen 
Poesie  von  den  Thrakern  herleitete  und  die  alten  Sänger  zur  Ein- 
heit einer  geschlossenen  Schule  zu  vereinigen  bemüht  yvar,  bot  sich 
die  Fiction  der  Fannlicuvenvaudtschaft  als  bequemes  Mittel  dar. 
Wahrend  die  Anderen  ihre  Existenz  aufser  und  neben  den  Gedich- 
ten haben,  ja  die  Gedichte  zum  guten  Thcil  erst  auf  Aulafs  und 
zu  Gunsten  der  mythischen  Gestalt  entstanden  sind,  waren  dagegen 
Homers  Gedichte  früher  vorhanden,  ehe  eine  sagenhafte  Tradition 
sich  ausbildete.  Mau  kann  diese  Sagen  preisgeben  und  als  un- 
glaubwürdig verwerfen,  aber  nichts  berechtigt  defshalb  die  Existenz 
des  Dichters  in  Frage  zu  stellen.  Mau  hat  zwar  nicht  selten  sich 
auf  den  Namen  selbst  berufen,  um  zu  beweisen,  dafs  derselbe  nicht 
ein  Individuum,  sondeni  nur  eine  ideelle  Gestalt  Irezeichue,  un<l 
mau  hat  dies  dann  wieder  zu  yveitgreifenden  Hypothesen  über  die 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  benutzt.")  Allein  Homer  ist 


lI)Nacli  der  gaogUarsteti  Erklärung  der  Neueren  soll  "O/i/jjws  der  Zu- 
sammen fü  ger  sein,  und  den  ideellen  Repräsentanten  des  einheilliclien  kunst- 
voll abgeschlossenen  Epos  bezeichnen.  Diese  Erklärung  ist  schon  darum  unzu- 
lässig , weil  eine  solche  Worlfomi  nur  passive  Bedeutung  hal>en  kann.  Um 
dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  hat  man  angenommen,  eine  eng  verbundene 
Innung  von  Sängern  sei  ofir^^ot,  d.  h.  Genossen,  Gesellen  genannt  wor- 
den, und  daraus  erst  sei  der  Name  ''O/uj^oi  zur  Bezeichnung  des  ideellen  An- 
herni  und  Schutzpatrons  der  GenossenscliaÜ  aurgekommen.  Dabei  übersieht  mau, 
dafs  jede  Beziehung  auf  dichterische  Thätigkeil,  die  man  xarä  rö  atm:x€outx-o>’ 
mifshräurhlich  hineinirägt,  fehlt.  Eigennamen  sind  ja  ursprünglich  ohne  ,\us- 
nahme  BegrilTsworte,  und  hier  wie  dort  müssen  die  gleichen  Grundsätze  der 
Erklärung  in  Anwendung  kommen;  die  Bedeutung  des  Appellativum  o/<r;po<;  steht 
fest,  man  darf  daher  auch  hei  der  Deutung  des  Eigennamens  den'constanten 
Sprachgebrauch  nicht  verlassen.  Andere  haben  wieder  durch  etymologische 
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eiu  einfacher  und  achter  Eigenname'*),  ohne  jede  symbolische  Be- 
ziehung, er  bedeutet  soviel  als  Geifsel  oder  Bürge,  der  mit 
seiner  Person  für  treue  Beobachtung  eines  Vertrages,  für  ein  ge- 
gebenes Wort  einsteht. "j  Gerade,  dafs  diesem  Namen  jede  Hindeu- 
tung auf  die  Poesie  abgehl"),  ist  der  beste  Beweis  für  die  Existenz 
einer  historischen  Persönlichkeit. 

Auch  diejenigen,  welche  die  Person  lloinei's  nicht  gelten  lassen, 
können  doch  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Heimath  der  llo- 
merischen  Poesie,  so  wie  nach  der  Zeit,  welcher  sie  angehOrt,  nicht 
als  unberechtigt  abweisen.  Gerade  die  Ueberliefermigen,  welche  sich 
auf  das  Vaterland  des  Dichters  lieziehen,  verdienen  besondere  Be- 
achtung. Vieles  beruht  auf  alter  volksmiifsiger  .Sage,  .Vnderes  frei- 


Kunslstückc  der  schlechtesten  Art  mit  dem  Namen  des  alten  thraki- 

sclieii  Säugers  0n/tvfai  oder  ideutificirt,  oder  den  Namen  direct  aus 

Indien  hergcleitel,  wo  denn  der  groCse  Dichter  zum  (jelehrten  und  Kritiker  oder 
vielmehr  zum  Compendium  alles  Wissens  wird,  was  freilich  in  gewissem  Sinne 
zutritn.  Nicht  besser  gelungen  sind  die  etymologischen  Versuche  der  Allen; 
z.  B.  Ephorus,  auknüpfend  an  die  Sage  von  der  Blindheit  des  Dichters,  be- 
hauptete sei  der  Blinde;  offenbar  nichts  Anderes  als  ein  Wortspiel 

eines  Rhapsoden  (ö  ,ur;  öpiüi’);  denn  dafs  oftrjQoi  diese  Bedeutung  im  äolischen 
und  ionischen  Dialekte  gehabt  habe,  ist  sicherlich  erfunden;  Lykophron  kann 
für  den  volksmäfsigen  Gebrauch  des  W'ortes  nicht  als  Zeuge  gellen.  Die  Be- 
gründung des  Ephorus  ist  gerade  so  viel  werth,  wie  wenn  Einer  behaupten 
wollte,  in  einem  örtlichen  Dialekte  habe  man  den  Kranken,  weil  er  des 
Arztes  bedürftig  sei,  iarpöi  genannt. 

12)  Zu  den  landläufigen  Eigennamen  gehört  allerdings  'OftrjQoi  nicht,  aber 
er  ist  auch  später  nicht  unbezeugt;  .Manche  mögen  ihn  eben  zur  Erinnerung  an 
den  grofsen  Epiker  tragen,  wie  der  alexandrinische  Tragiker,  der  Sohn  der  epi- 
schen Dichterin  Moero  von  Byzanz;  aber  er  findet  sich  auch  auf  attischen  In- 
schriüen  bei  Leuten  aus  dem  Volke,  wo  schwerlich  an  eine  solche  Beziehung 
zu  denken  ist,  dann  auf  Münzen  des  ionischen  Abdera.  Wenn  übrigens  dieser 
Name  ganz  ausschliefslich  in  der  ionischen  Form  erscheint,  so  ist  auch  dies  ein 
Fingerzeig,  dafs  lonien  die  Heimath  der  Homerischen  Poesie  war. 

13)  Auch  den  Alten  entging  die  Bedeutung  des  Namens  nicht;  denn  daher 
entstand  die  Sage,  er  sei  in  einem  Kriege  zw'ischen  Smyrna  und  Kolophon  den 
Kolophonieru  als  Geifsel  ausgeliefert  worden  (Suidas). 

14)  .Man  vergleiche  dagegen  Namen,  wie  A/uetroioe  und  Eiftoi-noi,  oder  auf 
anderem  Gebiete  JaiSaloe,  und  man  wird  den  Unterschied  sofort  inne  wer- 
den. Aber  selbst  wenn  der  Name  auf  den  künftigen  Beruf  des  Trägers 
binwiese , wäre  dies  noch  kein  Grund , um  die  Existenz  des  Homer  in 
Zweifel  zu  ziehen,  wie  Ti^avS^oi,  Exr^aixofoi  und  andere  Dichternamen  be- 
weisen. 
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lieh  hat  nur  gelehrler  Witz  oder  Ahenvitz  ersonnen.'*)  Es  ist  be- 
greiflich, dafs  mehr  als  eine  Stadt  sich  rühmte,  den  ersten  Dichter 
der  Nation  erzeugt  zu  halten,  und  da  Homer  doch  nur  an  einem 
Orte  geboren  sein  kann,  suchte  man  später  so  viel  als  thunlich 
diese  Differenzen  zu  schlichten.  Aufser  den  sieben  hekannteu 
Städten  Smyrna,  Chios,  Kolophon,  Ithaka  (oder  KjTne),  Pylos,  .Argos 
und  .Athen'*)  erholten  noch  manche  andere  Orte  eben  so  gute  oder 
selbst  besser  hegrftndete  Ansprüche;  wie  denn  schon  Lucian  über 
die  Schwäche  ihrer  Beweisgründe  spottet.  Argos  ist  der  Sitz  des 
Agamemnon,  so  mufs  auch  der  Dichter  der  Ilias  in  einem  näheren 
Verhältnifs  zu  den  Argivern  stehn;  ähnlich  verhielt  es  sich  mit 
Pylos  und  Ithaka;  man  sieht,  wie  wenig  dies  zu  bedeuten  bat. 
Athens  Ansprüche  sind  ziemlich  jung  und  treten  sehr  bescheiden 
auf;  sie  sind  hervorgerufen  durch  die  Verdienste,  welche  sich  Pisi- 
stratus  um  die  Homerische  Poesie  erwarb;  dies  i.st  klar  ausgespro- 
chen in  dem  Epigramme  auf  Pisislratus,  wo  es  heifst,  wenn  Smyrna 
eine  attische  d.  h.  ionische  Colonie  ist,  dürfen  wir  Homer  eigent- 
lich als  unseren  Milhürger  betrachten.'’)  Hier  wird  also  neidlos 

15)  So  lipliauplelcn  Kiiiigc,  Homer  stamme  von  der  Insel  Cypern,  weil 
II.  XXI,  11  ein  Gleiclinirs  von  den  Heuschrecken  vorkomml.  .\llerdings  mag 
jene  In.sel  h.^uflg  von  dieser  Plage  lieimgesuchl  worden  sein  (Pholius  unter 
Ttä^voTiti),  daher  auch  auf  den  .Münzen  von  Marium  das  Bild  der  Heuschrecke 
erscheint,  allein  diese  Landplage  war  ja  auch  in  Griechenland  nicht  unbekannt, 
wie  schon  der  Cultns  des  Apollo  /Zopeo.TiW  beweisl.  Andere  machten  den 
Homer  gar  zum  .Aegyptier  oder  Römer.  Dafs  vor  allem  der  Localpatriotismus 
mit  dieser  Streitfrage  sich  beschäftigte,  ist  selbstverständlich,  der  smymäisctie 
-Arzt  Hennogenes  (C.  Insc.  3311)  schrieb  ,Tcpi  trji  'OuIjqov  aotfiai  und 

xi}i  TiazQtSoi  d.  h.  des  Homer.  Wie  die  Kntsebeidung  des  Smyrnaers  ausRel, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

16)  Lpigramm  bei  Planiides  IV,  29S:  /J.tt«  nölm  //npeovTO  «royt,-!'  Sin 

(li^av  Ouiipov,  Xios,  K<y)j>fä>v,  '19’axtj,  TIvh)i , “A^yoi,  'yiStjiai.  In 

einem  andereji  gleichlautenden  Epigramm  (ebendas.  297)  wird  ’lif'iixi;  nieht  ge- 
nannt, und  dafür  Kvuij  an  die  Spitze  gestellt. 

17)  Das  Epigramm  (Biogr.  Homers  und  Bckk.  .An.  II,  76S)  schliefst  mit  den 

Worten:  '//«t'rtpo»  yno  xeU’Oi  (d.  h.  Homer)  d Tcokir,T>]i , «IVrep 

aTuoxiaa/iex’.  Durch  die  Reecnsiou  des  Onomacritus  hatte 
die  Homerische  Poesie  eine  festere  Gestalt  gewonnen,  von  Athen  breitet  sich 
diese  Recension  rasch  nach  allen  Seilen  aus ; so  ist  es  niclit  zu  verw  undern,  dafs 
diese  neue  Heimath  der  Poesie  Anspruch  auf  den  Dichter  selbst  erhob;  diesen 
.Anspruch  begründete  man  eben  durch  die  Berufung  auf  die  ionische  Nieder- 
lassung in  Smyrna,  die  übrigens  nur  sehr  schüchtern  vorausgesetzt  wird ; aber 
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das  bpsscr  begrilndele  Anrocbt  Smyrna’s  anerkannt.  Ein  gewisses 
Interesse  erliäll  die  Kebaiiptung  dadiircb,  dafs  auch  Aristarrb  den 
Homer  aus  .Vtben  abstaininen  liefs  und  in  die  Zeit  der  ionischen 
Wanderung  versetzte.  Es  kann  seltsam  ersclieinen,  dal's  jener  scharf- 
sinnige Kritiker  gerade  diese  Ansicht  gut  liiefs,  die  niclit  einmal 
auf  alle  Ueberliefernng  sich  gründet,  wie  Iditten  wohl  sonst  die 
attischen  IttMlner,  wenn  sie  den  Itnliin  ihrer  Vaterstadt  verherrlichen, 
diese  Gelegenheit  nnhenutzl  gelassen  ? Vor  allem  aber  beachte  man 
Eins:  wenn  Homer  aus  Attika  stannnte,  und  die  hüliere  Anshildung 
des  Epos  von  dort  ausgegangen  wilre,  sollte  man  erwarten,  dafs 
nun  auch  der  Dichter  auf  heimische  Sagen  Hücksichl  nehmen,  dafs 
namentlich  in  der  Ilias  die  attischen  Heiden  entschiedener  hervor- 
treten würden;  allein  davon  ist  nichts  wahrannehmen.  Man  sieht, 
wie  fern  dem  Dichter  der  Ilias  .Athen  und  attische  Erinnerungen 
lagen,  welche  erst  die  jüngeren  Epiker  benutzt  haben.  Strenge 
historische  Untersuchung  ist  nicht  gerade  die  starke  Seite- der  alex- 
andrinischcn  Grammatiker;  Aristarch  ward  wohl  besonders  durch 
seine  Dideinik  gegen  Hellauicns  und  Andere,  welche  den  Dichter 
für  einen  Aeolier  erklärten,  bestimmt,  sich  für  den  attischen  Ur- 
sprung zu  entscheiden.  Während  Jene  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten vorzugsweise  Spuren  der  äolischen  Mundart  und  der  äolischen 
Volkssitte  walirznnehmen  glaubten,  betonte  Aristarch  desto  nach- 
drücklicher das  attische  Element;  namentlich  in  der  Homerischen 
Sprache  glaubte  er  Eigenthümlichkeiten  zu  erkennen,  welche  nur 
im  attischen,  nicht  im  ionischen  Dialekt  sich  ntiiden.")  Allein  diese 


aiicli  wenn  die  TliaUache  beKründel  wäre,  liälte  dies  Argument  keine  bewei- 
sende Kraft;  mit  demselben  Rechte  konnten  die  Pylier  den  Koloplionier  Mini- 
iiemius  als  ihren  Landsmann  betraeblen,  und  Andere  daraus  weiter  folgern, 
Mimnermus  habe  zur  Zeit  der  Gründung  Kolophons  gelebt.  Das  Epigramm  ist 
natürlich  nicht  bei  Lebzeiten  des  Piaistratus,  noch  auch  unter  seinen  Nachfol- 
gern ilippias  und  Hipparch  verfafst,  denn  auf  deren  Sturz  wird  deutlich  angespielt, 
da  Pisistratus  selbst  nur  zweimal  vertrieben  wurde,  der  dritte  Unfall  trifft  seine 
Söhne.  Die  Inschrift  wird  etwa  nach  dem  Ende  des  pelopoiinesischen  Krieges 
verfafst  sein;  damals  begannen  die  Athener  das  Andenken  ihrer  grofsen  Männer 
auf  diese  Weise  zu  ehren,  wie  um  Ol.  9"  dem  Solon  in  Salamis,  später  auch 
in  Athen  selbst  ein  solches  Denkmal  gesetzt  wurde. 

tS)  Darauf  bezieht  sich  Diomedes  I,  335 : qui  cum  til  Atlicae  linguae 
cultor,  ntpole  palrii  termonis  adsertor,  ut  quidam  putanl.  Die  Ansicht  des 
Aristarch  giebt  wohl  auch  Aristides  wieder,  wenn  er  I,  296  sagt,  Athen  habe 
Bergk,  Orlech.  LIteratargeichichte  I.  29 
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Beobachtung  liat  keine  rechte  Beweiskraft,  der  ionische  Dialekt  hatte 
offenbar  Manches  l'rillizeitig  anfgegehen,  was  der  attische  auch  spä- 
ter treulich  liewahrte;  dalier  finden  sich  eben  bei  Homer,  der  der 
älteste  Zeuge  für  die  las  ist,  solche  sogenannte  Atticismen.  Uehri- 
gens  hat  Aristarch  gewifs  nicht  behauptet,  die  Homerische  Poesie 
sei  in  Attika  aufgekonunen ; man  konnte  Homer  zum  Athener  machen 
und  dabei  doch  Kleinasien  als  den  eigentlichen  Sitz  dieser  Poesie 
festhalten.'*) 

Dafs  diese  Poesie  nicht  in  Griechenland  selbst,  sondern  in  den 
Colonien  an  der  asiatischen  Küste  geschaffen  wurde,  darüber  waren 
im  Alterthume  Alle,  die  nicht  in  kleinlichem  Localpatriotismus  be- 
fangen waren  oder  gelehrten  Paradoxien  nachgiugen,  einverstanden, 
und  die  neuere  Forschung  hat  dies  ebensowenig  in  Zweifel  gezogen. 
Nur  die  Gedichte  selbst  können  über  ihre  Heimath  und  ihren  Ur- 
sprung verlässigen  Aufschlufs  geben.  Unter  den  Neueren  hat  zu- 
erst Wood”)  auf  die  geographischen  Andeutungen  und  .Natiirschil- 
deningen  bei  Homer  hingewiesen,  und  daraus  gefolgert,  dafs  diese 
Gedichte  nur  an  der  Westküste  Kleinasiens  entstanden  sein  können. 
Wollen  wir  jedoch  aufrichtig  sein , so  ist  diese  Art  der  Beweisfüh- 
rung zwar  für  die  Ilias,  nicht  aber  für  die  Odyssee  zutreffend.  Dafs 
der  Dichter  der  Ilias  an  der  Küste  Kleinasieus  zu  Hause  war,  dafs 
dort  jenes  Epos  entstand  und  fortgebildet  wurde,  beweisen  am  un- 
zweideutigsten Natui’schilderungen.  Wenn  der  Dichter  im  Eingänge 

Anspruch  auf  Homer  cw  uovov  Sut  rrß  «noixor  rröXetos  (d.  Ii.  Smyrna),  äX).' 
öri  xiii  r;  ftofi;  aafäi  So  hczeiclmet  Aristarch  den  (irbrauch  des 

Duals  hei  Homer  als  attisch;  der  Dual  war  eben  später  den  Ioniern  fast  panz 
fremd  geworden;  ebenso  berief  er  sich  auf  syntaktische  Eigenlhümlichkeiteii, 
aber  auch  in  Sitten  und  Gebräuchen  glaubte  er  das  attische  Element  zu  er- 
kennen, wie  11.  11,371  in  der  .Anrufung  des  Zeus,  der  .Athene  und  des  ApoHon. 
So  hätte  sich  Aristarch  für  seine  Hypothese  besonders  auch  darauf  berufen 
können,  dafs  nur  Homer  und  die  .Attiker  ovv  sagen,  während  die  Ionier  mit 
allen  übrigen  mv  gebrauchen. 

19)  Eben  um  Kleinasien  als  Silz  der  epischen  Poesie  mit  dem  attischen 
Urspninge  Homers  zu  vereinigen,  versetzte  .Aristarch  wohl  den  Dichter  in  die 
Zeit  der  Wanderung,  eine  Hypothese,  die  freilich  nicht  gerade  von  historischem 
Sinne  zeugt. 

20)  Die  Schrift  von  Wood , obwohl  die  Beweisfühning  unzulänglich, 
zeigt  doch  so  viel  gesundes  Urtheil,  so  klaren  Blick  und  Sinn  für  Poesie, 
dafs  man  sie  noch  jetzt  nicht  ohne  Nutzen  und  Genufs  zur  Hand  nehmen 
mag. 
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des  iieiuiteii  Gesanges  beschreibt,  wie  der  Nord-  und  Westwind  von 
Thrakien  her  das  Meer  lieftig  erregen  und  Tang  in  Fülle  an  das 
Ufer  werfen,  so  werden  wir  mit  N'otliwcndigkeil  auf  jene  Küste 
hingewiescii;  für  einen  Dicliter,  der  in  Smyrna  oder  Krythrae  oder 
auf  der  Insel  Cliios  lebte , halle  dieses  Naliirbild  volle  Wahrheit. 
Wie  billig  nimmt  der  Ihchler  vorzugsweise  auf  seine  nnmittelhare 
Uingehnng,  auf  seine  Ileimath  Bezug.  Wenn  in  Gleichnissen  oder 
wo  sonst  der  Dichter  aus  der  Bolle  des  epischen  Erz.'thlers  her- 
auslritl,  bestimmte  Oertlichkeiten  genannt  werden,  gehüren  sie  in 
der  Regel  dem  Gebiete  der  ionischen  Niederlassungen  oder  der 
niichsten  Nachbarschaft  an.  So  die  asische  Fhene  am  Kaysier,  die 
von  Schaaren  von  Wasservögeln  wimmelt,  so  die  bewegten  Wellen 
des  ikarischen  Meeres,  dann  das  Gebirge  Sipylns  mit  dem  Bache 
.^cllelous  und  dem  Bilde  der  versteinerten  N'i(d)e.”)  Es  sind  dies 
gleichsam  die  Grilnzen  der  ionischen  Mark,  der  Sipylns  im  Nonien, 
der  Kaysier  im  Süden,  das  ikarische  Meer  im  Westen.  Wenn  schon 
nicht  alle  Stellen  der  alten  Ilias  angehören,  so  ist  auch  so  ihre  Ueher- 
einstimmung  tmter  sich  für  die  vorliegende  Frage  eiiLscheidend.  In- 
defs  bei  einem  Gedichte,  dessen  Ueherlieferung  durch  zahlreiche 
Hünde  gegangen  ist,  dürfen  auch  einzelne  .\bweichungen  nicht  be- 
fremden. So  ist  hemerkenswerlh , dafs  zwei  .Mal  in  der  Ilias,  wo 
<ler  Anbruch  des  Tages  heschrieben  wird,  die  Sonne  über  dem 
Meere  aufgehl”);  so  konnte  ein  Dichter,  der  an  der  Westküste 
Kleiuasiens  zu  Hause  ist,  sich  nicht  ausdrücken;  aber  wer  in  Hellas 
an  der  Oslküste  oder  auch  auf  einer  Insel  wie  z.  B.  Greta  wohnt”), 
dem  scheint  die  Sonne  aus  dem  Meere  emporzusleigen.  Nun  findet 
sich  aber  dieser  Ansdnick  nur  in  den  beiden  letzten  Büchern, 
welche  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Gedicht  gehören,  und  zwar 
sind  beide  Stellen  unzweifelhaft  von  demselben  S.’inger  verfafst. 
Sind  nun  auch  diese  Rhapsodien  in  Kleinasien  hinzugedichtet,  was 


2t)  Ilias  ll,4()0.  11,145.  XXIV,  610. 

22)  Ilias  XXIII,  227  i'nrcio  aXn  xiSi'njai  und  XXIV,  15  r;än  ^aiyo- 
ftivr,  v^tif  aXa  t’  Tjiövas  Tc,  wo  der  Srholiast  irrig  den  .Ausdruck  aXa  auf  « 
den  Okeanos  beziehen  will. 

23)  War  vielleicht  der  Verfasser  des  letzten  Theiles  der  Ilias  von  los  ge- 
bürtig? dann  wäre  klar,  dafs  auch  diese  Insel,  welche  die  Geburt  wie  den  Tod 
des  Dichters  für  sich  in  Aiisprueh  nahm,  einen  gewissen  Anlheil  an  der  Home- 
rischen Poesie  hatte. 

29* 
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das  Walircheinlidiste  ist,  dann  inilssen  wir  annetimiMi,  dafs  dieser 
Fortsetzer  ans  Hellas  oder  ancli  aus  einer  Insel  wie  Greta  gebürtig 
war,  und  dafs  er  die  Anschauung,  welche  sich  in  seiner  Heimath 
in  der  Jugend  eingeprägt  hatte,  festhielt.“^) 

Während  uns  die  Ilias  auf  die  Küste  Kleinasiens  hinweist,  ge- 
währt dagegen  die  Odyssee  keinen  ganz  sichern  Anhalt,  soweit  elxMi 
locale  Reziehungen  in  Betracht  kommen.  Die  Vergleichung  der 
Nausikaa  mit  der  schlanken  Palme  am  Altar  des  Apollo  auf  Delos, 
die  allerdings  einem  ionischen  Dichter  besonders  nahe  lag,  ist  nicht 
entscheidend.“)  Wohl  aber  führt  mittelbar  die  genaue  Bekanntschaft 
des  Dichters  der  Odyssee  mit  geschichtlichen  Vorgängen  in  den 
ionischen  Niederlassungen,  namentlich  die  Schilderung  des  frechen 
Treibens  der  Freier  in  llhaka,  welches  an  Vorgänge  in  Erythrae 
erinnert,  uns  auch  hier  auf  das  asiatische  Küstenland,  und  die  Be- 
schreibung des  behaglichen  Woldlcbens  des  seetüchtigen  Volkes  der 
Phäaken  stimmt  ganz  mit  den  Wünschen  und  Neigungen  der  auf 
heiteren  I,ehensgenufs  gerichteten  rührigen  Bewohner  der  ionischen 
Mark.  Aber  man  erkennt  deutlich,  wie  später  auch  die  Odyssee 
durch  Zusätze  erweitert  ist,  die  auf  ein  anderes  Local  hinweisen. 
Wie  die  Odyssee  im  Peloponnes,  namentlich  in  Sparta,  besondere 
Gunst  genofs,  so  rührt  die  Vergleichung  der  Nausikaa  mit  der  Ar- 
temis, welche  auf  dem  Taygetus  oder  Erymanthus  von  Nymphen 
begleitet  Reigentänze  aufführt“),  unzweifelhaft  von  einem  Rhapsoden 
her,  der  in  Sparta  die  Odyssee  vortrug.  Ebenso  erinnert  die  Schil- 
derung der  Pylier  am  Eingänge  des  dritten  Gesanges,  wo  an  einem 
Opfer  zu  Ehren  des  Poseidon  sich  das  ge.sammte  Volk  in  neun 
Abtbeilungen  zu  je  500  hctheiligt,  an  die  Organisation  der  sparta- 
nischen Bürgerschaft-'),  wie  denn  auch  die  Gesammtzahl  4500  mit 


21)  Plaiitiis  iiii  Stirlms  läfst  im  Piracens  die  Sonne  aus  dem  .Meere  auf- 
tauclicn;  auch  hier  wirkte  wohl  die  Erinnerung  an  die  llcimath  des  Dichters  ini 
utnhrischen  Hochlande  nach. 

251  Od.  VI,  162.  Sie  wird  dem  Odysseus  selbst  in  den  .Mund  gelegt,  der, 
wie  er  versichert , auf  seiner  langen  Meerfalirt  auch  jene  Insel  berührte.  .Vn- 
, deres  ist  gahz  unsicher;  so  glaubte  zwar  Wood  XV,  401  eine  Beziehung  auf 
lonien  zu  linden  in  den  Worten  o<%  Tonnai  f’e/./mo,  allein  die  Erklärung  dieser 
vielgedeuleten  Stelle  ist  durchaus  pnddematisch. 

26)  Od.  VI.  102. 

27)  Man  vergleiche  damit  besonders  die  Beschreihnng  des  Festes  der  Kar- 
neen  in  Sparta,  die  Athen.  IV,  111  nach  Demetrius  Skepsius  mittheilt.  Neun 
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der  Zahl  der  Spartiaten  in  Lykurgs  Zeitalter  genau  stimmt”);  doch 
kann  der  Nachdichter,  welcher  die,  hetrelTenden  Verse  hiiizusetzte, 
auch  messenische  Zushlnde  vor  Augen  gehabt  haben,  die  wohl  den 
spartanischen  analog  geordnet  waren. 

Sind  die  Ilomerischen  Gedichte  an  der  Westküste  Kleinasiens 
entstanden,  dann  fallen  die  .Ansprüche  von  Athen,  .Argos,  Ithaka 
u.  s.  w.  ganz  von  seihst  fort,  die  ohnehin  nicht  sowohl  auf  alte 
Tradition,  sondern  auf  Eifnidungen  der  Ithapsoden  und  gelehrter 
Forscher  sich  stützten.  Allein  jenseits  des  ag.'tischen  Meeres  erho- 
ben andere  Orte  wie  begreiflich  den  gleichen  Anspruch,  und  zwar 
theils  ionische,  Iheils  ttolische  ' Niederlassungen,  lüese  Ueberliefe- 
rungen  verdienen  schon  darum  mehr  Glauben,  weil  sie  meist  auf 
volksmafsige  Sage  zurückgehen,  und  zwar  ist  vor  ;dlem  beachtens- 
werth,  wie  diese  Orte  sieb  mit  Smyrna  abzuiinden  bemüht  waren.”) 
Kolophon,  eine  Stadt,  welche  seit  alter  Zeit  sich  durch  die  Fliege 
der  Foesic  auszeichnete,  berief  sich  darauf,  dafs  Homer  hier  eine 
Zeit  lang  gelebt  und  den  Margites,  ein  scherzhaftes  Gedicht,  verfafst 
habe,  welches  allgemein  für  Homerisch  galt;  indem  der  Schauplatz 
der  Handlung  im  Gedicht  selbst  nach  Kolophon  verlegt  war,  konnte 
man  diesen  jüngsten  AuslUufer  der  Homerischen  Focsie  sich  wohl 
aneignen;  denn  Homer  selbst  haben  sie  niemals  für  den  Sohn  ihrer 
Stadt  ausgegeben.  Hie  Ansprüche  des  tlolischen  Kynie,  der  .Alelro- 
polis  von  Smyrna,  macliU*  vor  Allen  der  Historiker  Ephorus  geltend, 
welcher  selbst  durch  seine  Geburt  dieser  Stadt  angehöil;  wie  der 

Tage  dauert  das  Fest,  neun  Käunie  waren  für  die  Festgenossen  abgetlieilt,  axi- 
d#«e  genannt  naeli  den  Zelten,  in  denen  immer  je  nenn  zusammen  das  Opfer- 
mahl genossen,  .lede  Skias  nmlarste  drei  Pliratrien  der  Bnrgersrhafl , indem 
offenbar  Jede  Phyle  niebt  zehn  Unteral>lheilnngen,  wie  man  gewöhnlieh  an- 
niinmt,  sondern  nur  neun  halte. 

28)  Plutarrh  Lykurg  8,  wo  freilich  auch  andere  ahweicliende  Angaben  er- 

wähnt werden.  .Aber  es  ist  am  walirscheinlichsten,  dafs  durch  Polydoriis  nach 
der  Unterwerfung  Messeniens  die  Zahl  der  der  Spartiaten  verdoppelt 

ward  und  liis  auf  9000  stieg. 

29)  Nur  die  Cyprier  waren  keck  genug  Jeden  Zusammenhang  mit  Smyrna 
zu  leugnen;  Homer  soll  in  Salbmis  geboren  sein,  seine  Mutter  hiefs  Themislo 
iPausan.  X,  24,  3),  sein  V'ater  Dmasagoras  (Damagoras);  diese  Kriindungen 
scheinen  auf  einen  gewissen  Kallikles  zurnckzugehen  (s.  die  Schrift  über  den 
Agon  und  die  6 Biogr.).  Schon  .Alcäns  von  Messene  geifselte  die  Anmafsung 
der  Salaminier  (Anth.  Pal.  VII,  4>,  die,  wie  es  scheint,  damals  dem  Homer  eine 
Statue  zu  errichten  beabsichtigten. 
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Vater  des  Hesiod,  so  sollte  aiicli  die  Mutier  Homers  aus  Kyme  ge- 
bürtig sein ; und  diese  Stadt  ei’seliieii  so  gleielisain  als  die  lleimath 
der  beiden  berühmtesten  Epiktu’.  Es  war  dies  um  so  ehrenvoller, 
da  sonst  der  Huf  Kyme’s  im  Alleilbume  nidit  gerade  fein  war. 
Allein  die  Geburt  des  lloiner  in  Smyrna  bestritten  die  Kymäer  eben 
so  wenig  , wie  die  Insel  los;  denn  nach  der  Localsagc  der 
leten  sollte  Homers  Mutter  von  dort  gebürtig  sein.  Cbios,  obwohl 
es  vorzugsweise  und  mit  bestem  Erfolge  den  grofsen  Dichter  sich 
zueignete,  liefs  sich  an  dem  Ridnn  genügen , dafs  Homer  auf  der 
Insel  gelebt  und  gedichtet  habe.“)  So  bbdbl  nur  Smyrna  übrig.^') 
Dafs  Smyrna  selbst  sich  allezeit 'rühmte,  die  eigentliche  Vater- 
stadt Homers  zu  sein,  will  natürlich  nicht  viel  bedeuten;  allein 
desto  entscheidender  ist  die  Thatsacbe,  dafs  ungeachtet  der  RivalilSt 
der  verschiedenen  Orte  doch  Smyrna  ganz  allgemein  direct  oder  in- 
direct  als  die  iichte  lleimath  des  Dichters  anerkannt  wird;  weder 
Athen  noch  los,  weder  Kolophon  noch  Kyme  wagen  es,  das  Recht 
dieser  Stadt  streitig  zu  macheu,  sondern  suchen  nur  auch  sich  einen 
gewissen  Antheil  znzueignen.  Dafs  aber  gerade  Smyrna’s  Anspruch 
neidlos  von  den  Andern  anerkannt  wird,  hat  ganz  besondere  Bedeu- 
tung; denn  Smyrna  ist  in  der  Zeit,  wo  das  Studium  der  Homeri- 
schen Poesie  am  eifrigsten  helriehen  wurde,  wo  der  Wetteifer  der 
einzelnen  Städte  am  lehliafleslen  war,  gar  nicht  mehr  vorhanden. 
Ungefähr  um  Ol.  45^’)  ward  es  von  den  Lydern  zerslürl,  der  Rest 


:J0)  .\lki(lanias  bei  Aristol.  Kliet.  II,  23:  Xioi  "Ouinwv  oix  örra  rroh'r»;»- 
(Tertut;xn(Xir). 

,3t)  In  «leni  sog.  l’eripliis  des  Scylax  lesen  wir  ^ftv^va,  iv  r,  "Our,Qoi  »;»•, 
was  jedenfalls  vor  der  Neugründiiiig  Smyrnas  geschrieben  ist;  Smyrna,  auch 
wenn  es  damals  nirlit  mehr  als  selbstständige  Stadt  bestand,  konnte  doch  in 
einem  geographiseben  Bericbtc  niebt  wohl  übergangen  werden ; dafs  (y  i;,  nicht 
wie  anderwärts  o^ey  l,v  gesebrieben  ist,  mag  Absicbl  sein,  vielleicbt  hielt  der 
Verfasser  Kyme  für  den  Geburtsort,  Smyrna  für  den  Wohnsitz  des  Pieblers,  doch 
kann  man  bei  diesem  .\brisse  für  die  ursprünglicbe  Fassung  nirgends  eiii- 
stehen. 

.32)  hie  Zeit  der  Eroberung  Smyrna  s durch  Alyattes  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, da  über  die  Dauer  dieser  negiernng  und  daher  auch  über  den  -Anfanig 
sehr  abweichende  l'eberlieferiingen  vorliegen.  Die  ersten  fünf  Jahre  der  Regie- 
rung waren  olTenbar  durch  den  Krieg  gegen  Milet  vollständig  in  .\nsprucli  ge- 
nommen , später  traten  die  Kämpfe  mit  den  Medern  und  Kyaxarcs  ein;  wir 
können  also  die  Fehde  mit  Smyrna  und  Clazomenae  nur  in  die  Zwisclieiizeit 
setzen,  also  um  Ol.  45. 
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der  allen  Bewoliner  siedelte  sich  in  den  kleinen  Nachbarorten  an, 
da  ihnen  nicht  gestattet  wurde,  ein  neues  selbstständiges  Gemein- 
wesen 2u  errichten.  Volle  dreihundert  Jahre  blieb  Smyrna  in 
diesem  Zustande,  indem  es  erst  in  der  Diadoebeuzeit  von  Lysi- 
niachus  wieder  hergestellt  wurde.”)  Wiihrend  in  diesem  langen 
Zeitraum  die  andern,  meist  blühende  und  mächtige  Städte,  alle  Mit- 
tel be.sassen,  um  ihr  wirkliches  oder  vermeintliches  AniTcbt  geltend 
zu  machen,  vermochte  Smyrna  nichts  für  sich  zu  tbun;  nur  eine 
wohlbeglaubigte  Tradition  konnte  in  dieser  Weise  respectirt  werden. 

Wenn  Homer  aus  Smyrna  stammt,  so  war  er  von  Geburt  ein 
Aeolier;  damit  will  freilich  der  Charakter  der  Homerischen  Poe- 
sie nicht  recht  stimmen,  denn  dieselbe  trägt  nicht  nur  in  der 
Sjirache,  sondern  auch  sonst  unzweideutig  vorhergehend  das  Ge- 
pi’äge  des  ionischen  Ui'spnings  an  sich : nur  in  den  iouischeu  Nieder- 
lassungen kann  diese  Blüthe  der  epischen  Itichtuug  sich  entwickelt 
haben.  Um  diesen  Widersprueb  zu  lösen,  haben  die  Neueren  ver- 
imitbet,  Homer,  obwobl  ans  Smyrna  gebürtig  und  in  Smyrna  thätig, 
sei  nicht  sowohl  äolischer,  sondern  ionischer  Herkunft;  Smyrna 
habe  seit  alter  Zeit  eine  gemischte  Bevölkerung  gehabt ; neben  den 
Aeoliern  hätten  sich  auch  Ionier  angesiedelt,  und  zu  den  letzteren 
gehöre  auch  Homer  und  sein  Geschlecht:  so,  meint  man,  lasse  sich 
am  einfachsten  erklären,  dafs  in  den  Homerischen  Gedichten  sich 
neben  dem  ionischen  Elemente  vieles  speciell  Aeolische  linde. 

Allein  dafs  in  Smyrna  in  alter  Zeit  Aeolier  und  Ionier  neben 
einander  wohnten,  ist  nicht  erwiesen.  Wohl  gab  es  eine  zwiefache 
Tradition  über  die  Gründung  der  Stadt,  was  sieb  einfacb  daraus 
erklärt,  dafs  Smyrna  früher  dem  äolischen,  später  dem  ionischen 
Städtebunde  angehört.  Die  Ionier,  die  nachnialigen  Inhaber,  nah- 
men begreiflicher  Weise  die  Priorität  des  Besitzes  für  sich  in  An- 
spruch: Ephesier  hätten  sich  zuerst  dort  angesiedelt  und  den  Ort 
Smyrna  (es  war  dies  der  ältere  Name  von  Ephesus)  genannt;  diese, 
hätten  dann,  von  den  Aeoliern  vertrieben,  sich  in  Kolophon  nieder- 
gelassen, später  hätten  sie  Sinynia  wieder  gewonnen,  und  so  sei  es 

33)  SlraboXIV,  664  sagt,  zuerst  habe  Antigonus,  dann  Lysimaebus  es  wieder- 
liergestellt;  ungenau  srhreibt  Aristides  I,  44U  die  (iründung  dem  Alexander  zu 
und  vergleicht  damit  die  Gründung  Alexandria's.  Wenn  Strabo  sagt,  die  Stadt 
liabc  rttpi  Terpnxdorn  irij  wüst  gelegen , so  ist  dies  wohl  nur  Srhreibfeliler 
für  Tfiaxöaia  (von  1)1.  45  bis  120). 
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ionische  BundessUult  geworden.”)  Die  ältere  Ueberlielerung  weifs 
nichts  von  ephesischen  .Ansiedlern,  sondern  Smyrna  erscheint  als 
eine  völlig  neue  Gründung  der  Kymäer,  die  sich  hier  am  hermtii- 
schen  Meerbusen  mitten  unter  Lydern  uiederliefsen:  die  Bevölkemng 
war  eine  rein  äolische,  und  wird  als  solche  auch  von  den  Ioniern 
seihst  betrachtet.”)  Wie  Smyrna  ionisch  ward,  berichtet  IIerodot“j; 
der  Zeitpunkt  ist  nicht  überliefert,  aber  diese  Vorgänge  können 
nicht  weit  hinter  Ol.  23  zurückreichen”),  so  dafs  also  die  Stadt, 
da  sie  um  Ol.  45  von  llalyattes  vernichtet  wurde,  sich  ungefähr 
ein  Jahrhundert  in  ionischem  Besitz  befunden  hat.  Smyrna  also, 

34)  Strabo  XIV,  «3.3.  Es  ist  dies  oHenbai  eine  ziemlirh  junge  Tradition, 
die  nur  autkam,  uni  die  ionisrhe  E>oberung  Smyrna's  zu  Icgitimiren ; und  um 
der  Erfindung  einen  gewissen  Schein  zu  verleiben,  berief  man  sich  auf  die  Iden- 
tität der  Namen  ^/iv^va  und  -iVf/iopv«  (^a/tooroi)  d.  i.  Ephesus.  .Auch  das 
attische  Epigramm  auf  Pisislralus  behandelt  die  Tradition  als  ganz  proble- 
matisch. 

35)  Die  alten  Smyrnaer  werden  wie  die  Bewohner  ihrer  .Metropolis  haupt- 
sächlich lokrischer,  böotischer  und  thessalischer  Herkunft  gewesen  sein.  Daher 
heifst  die  Stadt  ^uvgva  ^4iokii,  eben  um  sie  von  dem  ionischen  Smyrna  d.  i. 
Ephesus  zu  unterscheiden ; daher  Mimnermus  fr. !),  6,  w o er  die  Eroberung  durch 
die  Kolophonier  erwähnt,  sagt  SSfivQvr^v  eikouev  yttokiSa,  Ephesus  nannten  die 
Ionier  schlechthin  -i/ii'pr«.  Dieser  Beiname  ist  bei  den  Ioniern  aufgekommen, 
gerade  so  wie  die  Ionier  auch  Ki/ir)  ^4io'üi  [yliokuÖTii)  sagten,  während  die 
Aeolicr  ihre  Stadt  zum  Unterschiede  von  dem  ionisr'hen  Kyme  in  Euböa  <Dp«- 
xtovis  nannten. 

36)  Es  geschah  durch  Verrath.  Kolophonier  aus  ihrer  Vaterstadt  in  Folge 
bürgerlicher  Unruhen  vertrieben  fanden  in  Smyrna  .Aufnahme,  bemächtigten 
sich  während  des  Dionysosfesles  der  Stadt  und  behaupteten  sich  von  den 
übrigen  Ioniern  unterstützt  im  Besitze.  Smyrna  wird  übrigens  nicht  als  gleich- 
berechtigtes Mitglied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  angesehen,  sondern  gehört 
zu  Kolophon;  daher  steht  jetzt  Kolophon,  dessen  Macht  verdoppelt  ist,  an  der 
Spitze  des  Bundes,  seine  Stimme  giebt  im  Bundesrathe  bei  Stimmengleichheit 
den  .Ausschlag;  darauf  geht  das  Sprüehwort  Kokjxfiörn 

37)  01.23  siegt  zu  Olympia  Onomastus,  ein  Ionier  aus  Smyrna,  w ie  Pausa n 
V,**,  7 sagt  dx  ^fivpvtjä  irvxxekovari;  jßr,  Tiyiutafr«  ii’Uofai.  Erst  von  jetzt 
an,  wo  Smyrna  ionisch  ist,  kommt  der  Name  Ephesus  für  das  ältere  Glied  des 
ionischen  Bundes  zur  Geltung ; noch  der  Elegiker  Callinns  aus  Ephesus  nennt 
seine  Landsleute  .Jatpenloi  in  einem  etwa  um  01.  21  verfafsten  Gedichte; 
oflenbar  gehörte  Smyrna  erst  seit  kurzer  Zeit  zum  ioiiLschen  Bunde,  und 
der  Name  Ephesus  war  noch  nicht  recht  zur  Geltung  gelangt  ; schwer- 
lich würde  Gallinns  diesen  Namen  gebraucht  haben , wenn  bereits  seit  alter 
Zeit  ein  anderes  Glied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  den  gleichen  Namen 
führte. 
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wie  man  auch  iininer  das  Zeitalter  Homers  hestimmen  mag,  war 
jedenfalls  in  der  Zeit,  welcher  die  Entstehung  dieser  Oedichte  an- 
gehört, eine  üolische  Stadt. 

Das  Homerische  Epos  kann  seine  Gestalt  nur  unter  Ioniern  ge- 
wonnen haben,  allein  dieses  schliefst  nicht  aus,  dafs  der  Gesetzgeber 
der  epischen  Dichtung  von  Gehurt  einem  anderen  Stamme  ange- 
hört ; die  alte,  wohlbeglaubigte  Üeberlieferung,  welche  Homer  dem 
äolischen  Smyrna  zuweist,  ist  mit  dem,  was  die  Gedichte  sellist 
über  ihren  Ursprung  bezeugen,  sehr  wohl  vereinbar.  Welche  ionische 
Stadt  sich  rühmen  darf,  die  eigentliche  Heimath  des  Epos  im  gros- 
sen Stil  zu  sein,  läfst  sich  freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  be- 
stimmen, aber  das  Meiste  spricht  für  die  Insel  Chios,  die  schon 
durch  die  .Aufrichtigkeit  und  bescheidene  Weise,  mit  der  sie  auf- 
tritt,  ein  günstiges  Vorurtheil  erweckt.  Nicht  nur  eine  grofse  .An- 
zahl alter  Gewfthrsmünner  erkennen  ntichst  Smyrna  hauptsächlich 
die  Ansprüche  dieser  Insel  an“),  sondern  in  Chios  blühte  auch 
lange  Zeit  ein  altes  Siinger-  und  Rhapsodengeschlecht,  die  Homeri- 
den,  welche  nicht  nur  als  die  unmittelbaren  .Nachkommen  des  Dich- 


38)  Pindar  bei  Plutarcli  vil.  Hotn. : "Outj^v  Toiwf  UirSn^s  ftir  Itfr) 
Xlov  te  xai  ^ßvQvaXov  yevtad'at,  was  man  nicht  ändern  darf.  Wenn  andere 
Zeugen  Pindar  bald  als  Gewährsmann  für  Chios,  bald  für  Smyrna  anführen,  so 
dient  dies  nur  dazu,  um  jene  Lesart  zu  schützen.  Vielleicht  hatte  Pindar  an 
verschiedenen  Stellen  sich  abweichend  über  Homers  Heimath  geäiifsert,  ein 
solcher  Widerspruch  hat  zumal  bei  einem  Dichter,  dessen  Thäligkeit  einen  Zeit- 
raum von  mehr  als  vierzig  Jahren  nmfafst,  nichts  .\uffallendes.  .Aber  Pindar 
konnte  recht  gut  auch  den  Homer  Chier  und  Smyrnaer  zugleich  nennen , nm 
eben  anzudeuten,  dafs  der  äolische  Dichter  unter  Ioniern  lebte  und  wirkte;  es 
ist  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn  Sparta  und  Athen  gleichen  .Anspruch  aufTyr- 
täus  machten.  Beachtenswerth  ist,  dafs  der  sog.  Herodot,  der  die  üolische  Her- 
kunft des  Dichters  nachdrücklich  betont,  doch  den  Homer  seine  Hauptwerke,  die 
Ilias  und  Odyssee,  in  Chios,  andere  Gedichte  an  anderen  Orlen,  in  Smyrna  kein 
einziges  verfassen  läfst.  Themistius,  der  dem  Aristoteles  zu  folgen  pflegt,  läfst 
es  S.  403  unentschieden,  ob  Homer  in  Chios  oder  in  Smyrna  seine  Poesien  ver- 
fafst  hat,  w ährend  er  nachher  S.  406  Chios  allein  nennt.  Wenn  Homer  namentlich 
bei  den  Dichtern,  wie  Simonides,  Theokrit,  Aleäus  dem  ,\lessenier  und  .Anderen. 
Xioi  oder  notS'oi  genannt  wird,  so  mag  die  Stelle  des  Homerischen  Hymnus 
auf  Apollo  1,  172  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  sein;  wenn  übrigens  die  Elegie 
des  Simonides  fr.  85  vielmehr  dem  älteren  lambographcn  angehören  sollte,  dann 
würde  dieses  Zeugnifs  entschieden  an  Bedeutung  gewinnen ; denn  der  lambo- 
grapb,  der  zu  derselben  Zeit  lebte,  wo  jenes  Prooemium  gedichtet  wurde,  konnte 
sich  dadurch  nicht  täuschen  lassen. 
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It'rs  galten , soiulern  auch  vorzugsweise  seine  Poesie  vortrugea. 
AVenn  man  sieht,  wie  seihst  noch  später  Ktlnste  und  Fertigkeiten 
in  gewissen  Familien  sich  durch  viele  Generationen  vererben,  wird 
man  auch  Anstand  nehmen,  jener  Familie  ihren  Rechlstitel  zu  ent- 
ziehen”) 

Wenn  die  wohlheglauhigte  Tradition  des  Alterthums  uns  zu 
dem  Ergehnifs  führt,  dafs  ein  äolischer  Dichter  unter  Ioniern  lebend 
den  Grund  zu  der  hühern  Ausbildung  der  epischen  Posie  legte,  so 
stimmt  dies  Resultat  vollkommen  sowohl  mit  dem  allgemeinen  Ent- 
wickehingsgange  der  hellenischen  Poesie,  als  auch  insbesondere 
mit  dem  Eindrücke,  den  die  Gedichte  selbst  machen,  und  diesen 
kommt  doch  vor  allem  eine  entscheidende  Stimme  zu.  Wenn  die 
Pflege  des  Gesanges  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  äolischen  Stamme 
ausgeht,  Thessalien  als  die  eigentliche  Wiege  der  Poesie  gelten  miifs, 
und  dann  in  der  folgenden  Zeit  die  Ionier  das  begonnene  Werk 
fortsetzen,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser  Uehergaug  eben 
durch  einen  äolischen  Dichter  vermittelt  wurde.  Die  Homerischen 
Gedichte  selbst  aber,  wie  dies  schon  das  .\llerthum  richtig  erkannt 
hat,  enthalten,  obwohl  sie  iin  ganzen  als  eine  Schöpfung  des  ioni- 
schen Stammes  angesehen  werden  müssen,  zugleich  zahlreiche  äoli- 
sche Elemente.  Es  ist  dies  der  deutlichste  Reweis,  dafs  diese  Poe- 
sie nicht  aus  eigner  Wurzel  und  ganz  selbstständig  erwachsen  ist, 
sondern  wie  dies  in  dem  Gange  aller  Entwickelung  begründet  ist, 
und  namentlich  durch  die  ganze  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
und  Kunst  bestätigt  wird,  sich  au  Früheres  anlehnt. 

Dieses  zwiefache  Element  erknint  man  sowohl  in  dem  Stoffe 
wie  in  der  Form  der  Homerischen  Gedichte.  Aus  der  reichen  Fülle 
von  Sagen  wählt  die  Homerische  Poesie  sich  den  troischen  Kreis, 
also  genide  den  jüngsten  aus;  denn  mit  dem  trojanischen  Kriege 
schliefst  eigentlich  das  Heldeuzeitalter  der  Nation  ah.“)  Die  grie- 


.’W)  Wenn  wir  Cliios  als  den  Ausgangspunkt  des  llonieriselien  Kpos  lie- 
traclitcn,  könnte  es  befremden  , dafs  hier  Dionysos  eniseliieden  znrücktrilt , der 
doch  in  die  mythischen  Erinnerungen  der  Insel  vielfach  verflochten  ist;  allein 
olTenbar  war  damals  die  Rehencultur  in  Chios  noch  nicht  so  entwickelt,  wie 
später,  daher  hatte  aiiHi  der  Eullus  dieses  Gottes  nur  untergeordnete  Be- 
deutung. 

40)  Gerade  darauf  gründet  sieh  die  besondere  Bevorzugung  eben  dit'ses 
Sagenkreises.  W'enn  der  Dichter  der  Odyssee  I,  3.51  sagt:  T»,r  yoQ  aotSi^ 


Digitized  by  Google 


HOMER  EI>'E  IIISTURI:tCHE  PERSÜALICMKEIT. 


459 


chisciloii  lIcroensagtMi  gehOieu  ziiuüclist  iiiimsI  einem  einzelnen  SUiniin 
oder  einer  Völkerschaft  an,  haben  daher  anfangs  nur  hesehriinkte 
Geltung.  Allgemeine  Bedeutung  gewinnen  sie  erst  durch  die  Dich- 
ter, denen  die  Sagen  Uherhaupt  ihre  Fortbildung  und  künstlerische 
Gestalt  verdanken.  Aber  auch  die  Wanderungen  und  die  >ielfachen 
Berührungen,  in  welche  die  Angehörigen  verschiedener  Stamme  zu 
einander  treten,  haben  mitgewirkt.  Die  Sage  vom  troischen  Kriege 
geht  zunächst  den  achuisch-aolischen  Stamm  naher  an,  wie  ja  auch 
achaische  Helden  als  die  Haupttiiigei'  der  Handlung  erscheinen. 
Gleich  nach  der  Bückkehr  in  die  Heimalh  mOgen  diese  Sagen  sich 
gebildet  und  sofort  auch  dichterische  Gesbdt  gewonnen  haben,  be- 
sonders in  The.ssalien,  dem  Vaterlande  des  bervorragimdslen  Helden, 
des  .Achilles.  Als  dann  .Aeolier  in  grofsen  Massen  ihre  allen  Wohn- 
sitze verliefsen  und  sich  an  der  Küste  Asiens  ansiedelten,  nahmen 
sie  jene  Sagen  und  l.ieder  mit  herüber  in  die  neue  Heimalh.  in 
diesen  äolischen  Niederlassungen,  wo  man  sich  in  der  unmittelbaren 
Nahe  des  Schauplatzes  jener  denkwürdigen  Begebenheiten  befand, 
mufste  die  Erinnerung  an  diese  Heldenthaten  der  Vorfahren  b(;son- 
ders  lebendig  sein.  Hier  gewann  unter  den  Händen  der  Dichter 
die  Sage  von  Troja’s  Fall,  sowie  von  der  Heimkehr  der  Hehlen  eii»e 
immer  festere  Gestalt.  Wenn  also  der  eigentliche  Kern  der  Sage 
tlem  äolischen  Stamme  angehOrt,  so  wurden  doch  spater  damit 
ionische  L’eberlieferungen  verknüpft,  welche  den  troischen  Krieg 
eigentlich  nicht  berühnm,  oder  den  .Aeoliern  fern  liegen.  Nestor, 
der  Nelide,  war  oH'enhai'  ilem  troischen  Kreise  ui’sprünglich  fremd; 
von  seinen  Heldenthaten,  von  den  Schick.salen  seiner  Vorfahren 
mochte  es  zahlreiche  Sagen  und  Lieder  geben,  und  wenn  iler  Ho- 
merische Nestor  mit  sichtlicher  Vorliebe  bei  den  Erinnerungen  seiner 
Jugend  venveilt,  so  erkennt  man  darin  noch  Anklange  an  allere 
Gesänge.  So  bedeutend  in  poetischer  Hinsicht  eine  Gestalt  wie 
Nestor  ist,  namentlich  für  ein  grofsangelegles  Epos  wie  die  Ilias, 
wo  man  die  greise  Heldengestalt  nur  ungern  missen  würde,  so  he- 
deulnngslos  ist  Nestor  für  die  Sage  als  sulche.  .Agamemnon  und 
.Achilles,  .Ajas  und  Odysseus  sind  die  Träger  der  Handlung;  al>er 
Nestor  und  Anliloclms  und  alle  ihre  Genossen  aus  Pylus  kann  man 


/läjiet'  imxXeiova'  nv^^otTioi,  ifttt  axovornaat  vtotxaitj  äfufmiitjTai,  so  hat 
er  nur  den  Grundsatz,  der  diese  alten  Sänger  leitete,  ausgesprochen. 
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entfernen,  ohne  dafs  die  wesentliche  Gestalt  der  Sage  dadurch  be- 
rührt würde.  .Nestor  gehört  einem  anderen  Sagenkreise  an,  er 
reicht  an  eine  weitentlegene  Vorzeit  hinauf;  erst  durch  die  Dichter 
ward  Nestor  in  den  troischen  Kreis  gebracht,  und  weil  man  sich 
des  Unterschiedes  der  Zeiten  wohl  bewufst  war,  erscheint  er  als 
hochhetagter  Greis,  der  an  der  Handlung  selbst  nicht  gerade  un- 
mittelbar thatigen  Antheil  nimmt.  Diese  Verbindung  der  beiden 
gesonderten  Sagenkreise  ist  nicht  in  den  äolischen  Colonien  vor  sich 
gegangen,  sondern  man  erkennt  deutlich  die  umbildende  Hand  eines 
ionischen  Saugers  oder  eines  Aeoliei’s,  der  unter  Ioniern  dichtete, 
wie  eben  Homer.  Pylier  in  grofser  Zaiil  hatten  sich  der  ionischen 
Auswanderung  angeschlossen;  in  Kolophon  bildeten  sie  den  eigent- 
lichen Kern  der  Bevölkerung;  die  fürstlichen  Geschlechter,  die  wir 
in  diesen  ionischen  Städten  antreffen,  leiteten,  gleichviel  ob  mit 
Hecht  oder  Unrecht,  fast  alle  ihren  Stammbaum  von  Codrus  ab,  der 
zu  Nestors  Familie  gehört,  wie  die  .Neliden  zu  Milet,  die  Androkli- 
den  zu  Ephesus ; man  sieht  wie  gerade  in  lonien  für  einen  Dich- 
ter die  Aufforderung  nahe  lag,  Nestor  in  den  troischen  Kreis  ein- 
zuführen.^') 

Aber  auch  anderwärts  nimmt  man  Erweiterungen  der  Sage 
wahr.  Glauciis  und  Sarpedon,  wie  überhaupt  die  Theilnahine  der 
Lykier  als  Bundesgenossen  des  Priamus,  waren  gewifs  der  alten 
Sage  eigentlich  fremd;  man  erkennt  auch  hier  den  Einflufs,  welchen 
die  unmittelbare  Umgebung  auf  den  Dichter,  der  die  Sage  von 
neuem  bearbeitete,  ausühte.  Unwillkürlich  mufste  sich  das  Bestre- 
ben regen,  jene  sagenhafte  Begebenheiten  mit  Ereignissen  zu  ver- 
knüpfen, die  den  Zuhörern  nahe  standen;  durch  Herodot  erfahrc'n 
wir,  dafs  Nachkommen  jenes  Glaucus  eine  fürstliche  Stellung  in 
mehreren  ionischen  Städten  einnahmen.  Die  altere  Geschichte  die- 
ser Niederlassungen  ist  dunkel,  aber  wenn  noch  spater  Fürsten 
lykischen  Stammes  über  Ionier  herrschten,  so  kann  man  wohl  dar- 
aus schliefsen,  dafs  die  Ionier,  als  sie  um  die  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  in  Kleinasien  sich  ansiedelten,  mit  den  Lykiern,  die 
entweder  sich  in  jenen  Gegenden  niedergehissen  hatten  oder  ihren 
Stammverwandten  an  der  Westküste  Hülfe  leisteten,  manchen  Kiunpf 

41)  (ioradc  so  lassen  jüngere  Epiker  die  Thesiden  mit  Rücksicht  auf  .\tlieii 
1111  dem  Zuge  gegen  Troia  Theil  nehineii. 
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Ilüstandoii,  dann  alier  sicli  mit  ihnen  friedlich  einigten  und  lykischen 
Helden,  welelie  nebst  ihrem  Gefolge  sicli  den  Hellenen  verbanden, 
fürstliche  Ehre  erwiesen.  So  werden  in  der  Ilias,  um  das  Anden- 
ken au  jene  Vorgänge  zu  erneuern,  Sarpedon  und  Glaucus  als  Bun- 
desgenossen des  Priamus  in  den  troischen  Kreis  eingeführt.  Wir 
sehen,  dafs  nicht  blofs  mythische  Gestalten,  wie  iNestor  und  Sarpe- 
don, sondern  auch  historische  Personen , die  einer  gar  nicht  weit 
entfernten  Vergangenheit  augehüren,  mit  dem  ursprünglichen  Kern 
der  Sage  verknüpft  werden.”) 

Auch  die  Odysseussage  hat  sicherlich  im  Laufe  der  Zeit 
Idmlichc  Erweiterungen  und  Umbildungen  erfahren ; nur  ist  es  hier 
ungleich  schwieriger,  die  einzelnen  Bestandtheile  zu  sondern.  Diese 
Sage  scheint  zunitchst  dem  lokrischen  Stamme  anzugehüren;  Lokrer 
hatten  sich  in  grofser  Zahl  an  der  äolischen  Auswanderung  bethei- 
ligt“); so  gelangten  jene  alten  Sagen  und  Lieder  auch  in  die  neue 
Heimath;  hier  ward  die  Odysseussage  mit  dem  troischen  Kreise  in 
Verbindung  gesetzt,  während  sie  ursprünglich  eine  selbstständige 
Stellung  hatte.  Dafs  zuerst  äolische  Dichter  in  ihren  Liedern  die- 
Abenteuer  des  Odysseus  besangen,  erkennt  man  noch  daraus,  dafs 
in  der  Homerischen  Odyssee  die  Freier  Achäer  genannt  werden. 


42)  Denn  (jlaucus  ist  wohl  als  eine  historische  Persönlichkeit  zu  betrachten. 
Herodot  I,  147  führt  zum  Beweise,  dafs  die  louier  nicht  unvermischt  waren,  an, 
dafs  in  einigen  Staaten  Fürsten  lykischen  Geschlechtes,  Nachkoinnien  des  Glau- 
cus,  in  anderen  Kaukoneu  aus  Pylos,  Abköinmlinge  des  Codrns,  endlich  in  an- 
deren beide  Geschlechter  zugleich  {a-t'vafif6TtQot\  das  Regiment  führten.  Dies 
Letztere  geht  auf  Erythrae ; denn  hier  waren,  wie  Pausan.  VII,  3,  7 berichtet, 
früher  Creter  und  Lykier  {xai  yn^  ol  yiixiot  to  nQX“‘öv  eiatv  ix  Knryrr,i,  di 
Jia^nrjSövi  öftov  l'tpvyav)  ansässig,  später  liefs  sich  Cnopus  der  Kodride  mit 
Ioniern  dort  nieder.  In  Erythrae  also,  in  der  unmittelbarsten  Nähe  dej  Insel 
Ghios,  herrschten  Glaukiaden  und  Kodriden  vereinigt.  Wie  nahe  einem  ioni- 
schen Dichter  diese  Erweiterung  der  troischen  Sage  lag,  ist  klar;  jedoch  mag 
er  einer  örtlichen  Tradition  gefolgt  sein , wenn  er  die  Lykier  auf  Seiten 
der  Troer  kämpfen  läfst ; denn  wäre  dies  .Vlies  Erfindung  d es  Dichters, 
dann  hätte  er  die  Lykier  wohl  eher  als  Bundesgenossen  der  Achäer  ein- 
geführt. 

43)  Lokrer  aus  dem  Thale  des  Spercheios  in  Thessalien,  die  am  Gebirge 
Phrikion  und  dem  Passe  der  Tliermopylen  sesshaft  waren , siedelten  sich  auf 
der  Insel  Lesbos  an;  von  Lesbos  ward  Kyroe,  von  Kymc  Smyrna  gegründet. 
Gerade  die  Lokrer  sind  seit  alter  Zeit  durch  Neigung  und  Talent  zu  Musik  und 
Gesang  ausgezeichnet. 
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obwohl  dieser  Name  ihnen  gar  nichl  znkoinnil/^)  Aber  weil  in 
den  Jüdischen  Niederlassungen  achJiische  Geschlechter  den  llerren- 
sland  bildeten,  wurde  nun  auch  die  Ulüthe  des  kephallenischeii  Adels, 
welche  um  Penelope  wirbt,  AchJter  benannt,  und  der  Dichter  der 
Odyssee  hat  dies  eben  aus  der  alten  Poesie  beibehalten.  .Aber  die 
ausgezeichnete  Stelle,  welche  Odysseus  unter  den  Helden  des  troi- 
schen  Krieges  einnimint,  verdankt  er  gewifs  erst  dem  Homerischen 
Epos,  und  wenn  in  der  Odyssee  das  ilbermflthige  Treiben  der 
Freier  aufs  anschaulichste  geschildert  wird,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Dichter  dabei  Jihnliche  VorgJtnge  der  AVirklich- 
keil  aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  vor  Augen  hatte. 

Ganz  zu  dem  gleichen  Resultate  fuhrt  auch  die  Betrachtung 
der  Sprache.  Der  Dialekt  der  Homerischen  Gedichte  kann  nichl 
als  einfach  und  unvermischt  gelten,  wir  finden  tiberall  das  Ionische 
mit  Aeolischem  vei’Setzt;  aber  man  kann  dies  nichl  als  eine  volks- 
mltfsige  Mundart  betrachten,  sondern  es  ist  eine  kunstreiche,  mit 
.Auswahl  und  Bewufstsein  ausgelilhrte  Schöpfung;  das  Ionische  bil- 
det die  Grundlage,  ist  aber  mehr  oder  minder  itolisch  gefjirbt.  Die 
ersten  Spuren  der  epischen  Poesie  filhren  nach  Thessalien;  von 
dort  wurden  diese  Lieder  mit  den  Jlolischen  Ansiedlern  nach  Klein- 
asien verpflanzt,  die  nalilrlich  in  der  Mundart  dieses  Stammes  gi*- 
dichtel  waren.  Da  tritt  ein  Dichter,  der  seiner  Gehurt  nach  den 
Aeoliern  angehört,  unter  Ioniern  auf;  der  epische  Gesang  nimmt  da- 
her jetzt  den  ionischen  Dialekt  an,  aber  so,  dafs  noch  deutliche 
Spuren  der  .liieren  AVeisc  sich  erhallen ; daher  finden  sich  .Aeolismen 
vorzilglich  in  alt  hergebrachten  formelhaften  Wendungen,  die  Homer 
von  den  Früheren  überkommen  hat. 

Auch  ohne  dafs  eine  bestimmte  Ueberlieferiing  vorläge,  wären 
wir  berechtigt  aus  diesen  Anzeigen  zu  schliefsen,  dafs  die  epische 
Dichtung  von  den  Aeoliern  zu  den  Ioniern  gelangt  ist“);  aber  die 
Tradition,  welche  den  Schöpfer  des  ionischen  Epos  dem  äolischen 


44)  Die  Bewohner  der  Insel  Ilhaka  heifsen  'l&uxißioi,  sic  gehören  zu  der 
Völkerschaft  der  Kefa).).r,vef,  welche  die  benachbarten  Inseln  innc  hatte. 

45)  Dies  beweisen  ganz  nnzweidentig  selbst  die  Titel  der  epischen  Gedichte, 
indem  hier  regelmafsig  nach  äolischer  Weise  die  Endsylbe  verkürzt  wird  in  Namen 
'i»\c'OSiaaeKt,  Nexvin,  .MiiM/iTTÖSeiayOiStTtoHeiii,  und  so  wird  man  nach  dieser 
Analogie  auch  TlnXnftriSeia , TrjÄtyoi  iiu  (nicht  7\i.eyovin),  Jn  xaXiuivtta  be- 
tonen müssen. 
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Smyrna  zuwoist,  dient  zu  envilnschler  Bestätigung,  und  wir  dilrfen 
dieser  Tradition,  da  sie  durch  Form  wie  Inlialt  der  Gedichte  selbst 
untei'sllltzt  wird,  um  so  weniger  Glauben  versagen.  Während  sonst 
in  der  Hegel  jede  Gattung  der  Poesie  wie  der  l.iteratur  (Iberhaupt 
diejenige  spracliliche  Form  l'estliäll,  in  der  sie  zuerst  millrat , auch 
wenn  sie  aut  anderen  Hoden  veriillanzt  oder  von  Angehörigen  an- 
derer Stiiiiuue,  gepllegt  wird,  so  erldicken  wir  hier  einen  l'ebergang 
von  einer  Mundart  zur  aiiilern;  es  ist  dies  der  deutlichste  Beweis, 
dal's  hiei-  eine  völlige  UnigesLdtiing  der  epischen  Poesie  eintritt,  dafs 
mit  Homer  eine- ganz  neue  Periode  heginnl.*") 

Ungleich  schwieriger  ist  es,  das  Zeitalter  lloineis  testzust eilen.  Homfn 
Wann  der  Hichter  geboren  oder  gestorben  ist,  läfst  sich  natilrlich 
iiiehl  erniilteln;  der  Sinn  dieser  Frage  kann  nur  sein,  wann  be- 
ginnt jene  neue  Kntwiekehing  der  episidieu  Poesie,  wann  er- 
reicht sie  ihren  lli'diepiinkt,  den  eben  die  lloinerischen  (iedichte 
darstellen.  Biese  Fi'age  hat  also  auch  tiir  diejenigen,  welche  Ho- 
mers Persönlichkeit  in  Zweitel  ziehen,  gleiche  Wichtigkeit.  Ueber 
das  Vaterland  Homers  gab  es  volksmassige  Ueberlieteruiigen , und 
diese,  wenn  auch  vieltach  von  einander  abweic.hend,  tiihren  doch  zu- 
letzt auf  Smyrna  zurtlck.  Ueber  die  Lebenszeit  des  Dichters  fehlt 
es  an  jeder  alten  Tradition;  denn  das  Volk  ist  gegen  die  Zeitrech- 
nung gleichgültig,  erst  später  suchte  man  diese  emidindliche  Lücke 
ausziitnllen.'’)  Die  Angaben,  welche  wii-  bei  den  Allen  antrelTen, 


46)  Der  sog.  Herodol,  der  eifrig  den  äolischen  Ursprung  Homers  vcrthei- 
digt,  sucht  37  nachzuweisen , dafs  Homer  speciell  äolische  Sillen  schildere;  in- 
defs  solche  Einzelheiten  haben  wenig  (iewicht.  Wenn  eine  Onelle  bei  Smyrna 
Arelhusa  biefs,  und  dieser  Name  auch  in  der  Od.  XIII,  40S  einer  tjuelle  in  Itbaka 
beigclegt  wird,  so  ist  dies  ohne  alle  Bedeutung,  da  '^Qt&ovan  eigentlich  Ap- 
pellativum  ist  und  den  hervorspringenden  Wasserstrahl  bezeichnet;  daher  hat 
eben  dieser  Name  die  allgemeinste  Verbreitung  gefunden. 

47l  Es  ist  reine  Willkür,  wenn  Neuere  die  .Angaben  über  Homers  Zeitalter, 
welche  nichts  Anderes  als  subjective  Vennutbiingen  sind,  mit  den  Traditionen 
über  des  Dichters  Heimath,  die  wenigstens  zum  Tlieil  volksmäfsigen  Urspnings 
sind,  in  Verbindung  bringen,  und  nun  auf  Grund  dieser  luftigen  Combination  ein 
Bild  von  der  örtlichen  und  zeitlichen  Verhreitung  der  Homerischen  Poesie  zu 
gewinnen  glauben.  Diese  Hypolbese  setzt  eine  so  langsame  Verbreitung  der 
fnin  TtTapÖBVTrt  voraus,  wie  dies  in  einer  Zeit  lebhaften  Verkehres  kaum  denk- 
bar ist,  und  gerade  die  Orte,  an  welchen  wir  am  früheslen  den  Einflufs  der 
Homerischen  Poesie  nachweisen  können , Delphi , Büolien  und  Sparta  kommen 
bei  dieser  Construction  gar  nicht  in  Betracht.  Man  hat  diese  Hypothese  nicht 
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sind  ohne  Ausnahme  nur  VennuUningcn ; manche  sichen  einander 
ziemlich  nahe,  aber  andere  weichen  weit  ah  und  schliessen  sich 
gegenseitig  ans.  .Auf  welchen  Grilnden  die  einzelnen  Ansätze  be- 
ruhen, ist  meist  nicht  überliefert,  zum  Theil  sind  es  ganz  willkür- 
liche Comhiuntionen.  Dionysius  der  Cyclograph  versetzt  Homer  in 
die  Zeit  des  thehanischen  und  troischen  Krieges,  damit  der  Schüpfer 
des  ionischen  Epos  beide  Begebenheiten  als  Augenzeuge  schildern 
küuue.  Andere  drücken  Homer  bis  auf  die  Zeit  des  Arcbilochus 
hinab;  dazu  gab  besonders  die  Erwähnung  der  Kimmerier  im  Ein- 
gänge der  Unterwelt  in  der  Odyssee  Anlafs;  man  meinte,  der  Dich- 
ter habe  hier  auf  die  verheerenden  Züge  der  Kimmerier  in  Vorder- 
asien, welche  eben  in  die  Zeit  des  Calliuus  und  Arcbilochus  fallen, 
angespielt;  dann  wäre  also  Homer  jünger  als  Arctimis,  der  Fort- 
setzer der  Ilias,  und  hätte  sogar  noch  die  Anlänge  der  elegischen 
und  iamhischeii  Poesie  erlebt.  Man  sieht , welchen  Wertli  diese 
und  ähnliche  Hypothesen  haben. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  die  einzelnen  chronologischen  .An- 
sätze aufzuzählen  und  genauer  zu  prüfen.^*)  Sehr  bezeichnend  ist, 
dafs  nicht  einmal  die  namhaftesten  Forscher  der  alexandrinischen 
Zeit  über  diesen  Punkt  einig  waren.  Krates  setzt  Homer  ungefähr 
80  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege  fum'  1105),  Eratoslhenes 
gerade  100  Jahre  nach  Troja’s  Fall  (1083),  also  noch  vor  die  ionische 
VVandening“);  Aristarch  in  die  Zeit  dieser  Coloniegründuug  (1043), 
während  Apollodor  die  Gehurt,  nicht  die  Blüthe  des  Dichters  100 
Jahre  später  (943)  ansetzt.  Vor  allem  wünschte  man  zu  erfahren, 
welche  Gründe  den  Eratosthenes,  den  Begründer  der  wisseiischaft- 


mir  als  siiinreicli , sondern  ancli  als  wolilhegrnndet  gepriesen;  wer  aber  sicti 
die  .Mülle  nimmt,  gewissentiafl  zu  prüfen,  wird  finden,  dafs  sie  in  allen  ein- 
zelnen Tlieilen  liohl  und  wurnistieliig  ist.  Es  ist  eigentlich  nur  eine  Wieder- 
holung des  Versuches,  den  vor  mehr  als  2000  .lahren  der  falsche  Herodol  machte, 
jeder  seihst  der  widersprechendsten  Ueberlieferung  ihr  Recht  widerfahren  zu 
lassen.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dafs  der  alte  Sophist  die  Per- 
sönlichkeit Homers  festhält,  während  die  moderne  Wissenschaft  dafür  die  Home- 
rische Poesie  snbstituirt. 

48)  Die  hauptsächlichsten  .\nsatze  sind  verzeichnet  bei  Talian  3t  und  Cle- 
mens Alex.  Str.  I,  327. 

40)  Wohin  Eratosthenes  das  Vaterland  des  Dichters  verlegte,  wissen  wir 
nicht;  man  könnte  an  Kyme  oder  Smyrna  denken,  allein  es  fragt  sich,  wie 
Eratosthenes  die  Zeit  dieser  Gründungen  fixirte 
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liclieu  Chronologie,  Iiei  seinem  Ansätze  leiteten ; so  befremdend  auch 
diese  Berechnung  erscheint,  so  ist  es  doch  entschieden  zu  mifsbilli- 
gen,  wenn  neuere  Forscher  ganz  willkdrlich  den  Eratosthenes  mit 
Apollodor  in  Einklang  zu  bringen  vei'sucht  haben.“)  Apollodor  von 
Athen,  ein  Schüler  des  Aristarch,  schlofs  sich  zwar  in  seinem  Hand- 
huche der  Chronologie  in  den  Hauptsachen  an  Eratosthenes  an, 
aher  im  Einzelnen  finden  sich  bei  ihm  manche  Abweichungen,  die 
auf  dem  Fortschritte  erneuter,  selbststündiger  Forschung  beruhen. 
So  folgt  Apollodor  in  der  Zeitrechnung  der  alteren  griechischen  Ge- 
schichte genau  seinem  Vorgänger,  für  Homer  aher  stellt  er  eine 
ganz  abweichende  Berechnung  auf.  Eine  allgemein  verhreitete  Tra- 
dition lafst  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Sparta  ein- 
führen; daraus  folgt  natürlich  nicht  ohne  weiteres  die  Gleich- 
zeitigkeit; Homers  Gedichte  können  weit  alter  sein,  wie  ja  auch 
Aristoteles  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Samos  bei  den 
Nachkommen  des  Creophyhis,  den  die  Sage  zu  einem  Gastfreuude 
des  Hichters  macht,  kennen  lernen  lasst.  Aber  sehr  nahe  lag  die 
Voi'stellung,  Lykurg  habe  von  Homer  selbst  diese  Poesien  erhalten; 
es  hatte  etwas  Anziehendes  den  ersten  Dichter  und  den  ersten  Ge- 
setzgeber in  ein  unmittelbares  persönliches  Verhaltnifs  zu  bringen“)  ; 


50)  L'oherall  werden  die  .Vngatien  des  Eratosthenes  nnil  .\pollodor  von  ein- 
ander gesondert ; an  einen  erliehlielien  Selireibfelder  hei  dem  .\nsatze  des  Era- 
losthenes  ist  sehon  delshalb  nicht  zu  denken,  weil  Tatian  die  Ansichten  der 
Einzelnen  in  geordneter  Folge  aufzählt.  .Man  beruft  sich  darauf,  dafs  ApoHodor 
und  Eratosthenes  gerade  in  den  Anfängen  der  griechischen  (ieschichte  öberein- 
stimmen;  für  die  Erobemng  Troia's  ist  das  Jahr  1183,  für  den  Zug  der  Hera- 
kliden  1103,  für  die  ionische  Wanderung  1013,  für  Charilaus  von  Sparta,  den 
Mündel  des  Lykurg.  884  gleichmäfsig  von  beiden  Chronographen  angesetzt.  E.s 
sind  dies  eben  historische  Ereignisse  von  weitreichender  Bedeutung;  wenn 
Apollodor  das  System  des  Eratosthenes  adoptirte,  konnte  er  hier  an  einem  ein- 
zelnen Punkte  nicht  ändern;  denn  diese  Data  stehen  zu  einander  in  der  engsten 
Beziehung,  es  sind  die  (irundlagen  des (iebäudes.  Dagegen  Homers  Geburt  oder 
Blüthezeit  ist  eine  literarhistorische  Noüz,  die  man  beliebig  einreihen  konnte, 
ohne  dafs  dadurch  die  Constniction  des  chronologischen  Systems  berührt  wurde. 
Es  war  dies  ein  Prohlem,  über  welches  jeder  Forscher  seine  individuellen  .An- 
sichten hegte;  warum  konnte  ApoHodor,  der  sich  eifrig  mit  Homerischen  Studien 
beschäftigt  hat,  nicht  gerade  hier  die  Spur  seines  grofsen  Vorgängers  verlassen? 

51)  Lykurgs  Vormundschaft  beginnt  nach  Eratosthenes  und  Apollodor  884, 
und  wenn  Cicero's  Darstellung  (de  rep.  II,  10)  zu  trauen  ist,  fiel  die  Gesetz- 
gebung damit  zusammen,  welche  Andere  in  eine  spätere  Zeit  verlegten.  Nach 
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dieser  Ansicht  schlielstsich  Apollotlor  an,  indem  er  in  Betreff  des  Homer 
ebenso  von  seinem  Lehrer  Aristardi  wie  von  Eratostlienes  sich  entfernt. 

Die  Neueren  haben  bald  diese , bald  jene  Ansicht  der  Alten 
gutgeheifsen.  und  sie  mit  mehr  oder  minder  wahrscheinlichen  Grün- 
den zu  unterstützen  gesucht;  während  man  aber  früher  mehr  da- 
hin neigte,  Homer  möglichst  hoch  hinauf  zu  rücken,  hat  man  in 
der  neuesten  Zeit  sich  meist  für  Herodofs  Ansatz  entschieden,  der 
die  Homerische  Poesie  ungefähr  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
zuweist.*’')  Herodot  ist  allerdings  der  älteste  uns  bekannte  Zeuge, 
daher  legen  die  Neueren  so  entschiedenes  Gewicht  darauf ; allein 
Herodot  kannte  so  wenig  wie  die  Späteren  eine  positive  Ueherlie- 
ferung;  es  ist,  wie  er  andeulet,  nur  seine  eigene  Comhination, 
über  deren  Werth  wir  nur  dann  iirtheilen  könnten,  wenn  uns 
seine  Gründe  bekannt  wären.  Herodot,  der  gewöhnlichen  Tradition 
des  höheren  Alterthums  folgend,  betrachtet  Homer  und  Hesiod  als 
Zeitgenossen.  Dies  hat  schon  in  der  alten  Zeit  die  besonnene  Kri- 
tik verworfen,  indem  sie  Hesiod  für  jünger  erklärte;  dann  ist  also 
der  Ansatz  850  jedenfalls  für  einen  der  beiden  Dichter  unzulässig. 
Ueberhaupt  hat  die  Angabe  Herodots  nur  die  Bedeutung  einer  un- 
gePäliren  Berechnung;  nach  Ih^rodot  sind  zwischen  dem  tntjanischen 
Kriege  und  seiner  Zeit  in  runder  Zahl  800  Jahre  verflossen,  somit 
erscheinen  die  400  Jahre  eben  als  ein  mittlerer  Ansatz.") 

Apollmlor  war  Homer  943  geboren,  seine  Blüllic  würde  also  in  904  fallen,  aber 
Apollodor  lialte  Homer  um  913  erwähnt,  indem  er  ihn  als  dreifsig  Jahre  älter 
als  Lykurg  hezciehncle,  wie  Cicero  mit  klaren  Worten  sagt.  Wenn  Lykurg  SS4 
die  Vormundschaft  antrat,  mufs  er  damals  mindestens  dreifsig  Jahre  alt  gew  esen 
sein;  Apollodor  hat  wohl  914  vermutlmngsweise  als  (iebiirtsjalir  des  Lykurg 
angesetzt  und  eine  Bemerkung,  wie iyvcOQi^ero y hinzugefügt,  daher 
geizen  mehrere  Cewährsmäuner,  die  im  Wesentlichen  von  Apollodor  abhängen, 
ungefähr  um  diese  Zeit  Homer  an,  wie  Solin  40,  16. 

52)  Herodot  II,  54  : 7/o(<kS(M'  ynp  xni  '’OurjQov  f;Xtxiriv  TtTpnxoOi’oiff»  irtat 
Soxfoi  /tov  Ttaid ßvrtQOi'i  yeria&ai  xni  ov  Txh'oai.  Bas  Soxi'co  zeigt  deutlich, 
dafs  es  nur  eine  subjective  Hypothese  ist,  und  der  weitere  Zusatz  beweist,  dafs 
man  damals  diese  Bichter  gewöhidicli  für  weil  älter  hielt,  dafs  Herodot  eben 
eine  abweichende  .Ansicht  aufstellt.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  (die  frei- 
lich keineswegs  sicher  ist,  aber  doeh  nicht  erheblich  von  der  Wahrheit  sich 
entfernen  kann)  ist  Herodot  4S4  geboren,  rechnet  man  nun  auf  Herodots  yet-cä 
33  (341  Jahre,  so  ergiebt  sich  für  Herodot  450,  für  Homer  und  Hesiod  850. 

53)  Man  hat  vermiithet,  dafs  Herodot  sich  für  diesen  .Ansatz  entschieden 
habe,  weil  er  Homer  und  Lykurg  als  Zeitgenossen  ansah.  Allein  es  findet  sich 
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W ie  laiigc  Zeit  TcM'flicfst , die  ein  geschichtliches  Ereignifs 
sagenhafte  Gestalt  gewinnt,  tlie  Sagen  zu  Liedern  werden  und  end- 
lich aus  den  Liedern  ein  gröfseres  episches  Gedicht  heiTorgeht,  ent- 
zieht sich  aller  Berechnung,  aber  gewifs  ist,  dafs  man  die  Home- 
rische Poesie  nicht  allzuweit  von  den  Anfiingen  der  historischen 
Zeit  entfernen  darf.  Einen  entschieden  allerthUmlichen  Charakter 
nimmt  man  nirgends  wahr,  wir  haben  eben  hier  nicht  die  ersten 
Vei’suche  des  Ileldengesanges,  sondern  eine  kunstreiche,  mit  Bewufst- 
sein  aHsgefilhrte  Schüpfiing  vor  uns.  Ehe  die  Poesie  diese  Höhe 
erreichte,  mufs  sie  manche  Stadien  zurückgelegt  haben.  .An  jenen 
strengen  herben  Stil,  der  in  der  griechischen  Kunst  bei  ihrer  naturge- 
mäfsen  Entw  ickelung  üherall  die  erste  Stufe  kennzeichnet,  linden  sich 
hei  Homer  nur  vereinzelU- .Vnklänge;  man  sieht,  der  alterthümliche, 
streng  conventioneile  Typus,  womit  jede  Gattung  der  Kunst  zu  beginnen 
pflegt,  liegt  jenseits  der  Homerischen  Poesie;  Ilias  und  Odyssee  kann  man 
ungeHihr  mit  den  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  vergleichen. 

Die  ionischen  >'iederlassungen  sind  die  Heimath  der  Homeri- 
schen Poesie.  Diese  Coloniegründung  beginnt  mit  dem  Jahre 
1043^');  damit  sind  alle  höheren  Ansätze  von  selbst  ausgeschlossen. 
.Aller  auch  in  die  Zeit  der  AVanderuugen  und  die  nachfolgende  un- 
ruliige  Periode  darf  man  Homer  nicht  versetzen;  hier  fehlt  es  zu 
sehr  an  den  nothwendigen  Bedingungen,  um  eine  so  grofsartige 
Entwickelung  der  Kunst  zur  Reife  zu  bringen;  denn  diese  setzt 
geordnete  und  fest  begründete  Zustände,  ein  reiches  und  blühendes 
V'olkslebeii,  ein  gewisses  Behagen  und  Freude  an  der  Gegenwart 
voraus.  Wie  die  Pflanze  des  Sonnenscheines  zum  Gedeihen  bedarf. 


bei  Hcrodot  nicht  die  mindeste  Hindeiilung  anf  diese  Tradition,  welche  den  Ly- 
kurg auf  seinen  [tciseii  in  Innien  und  zwar  in  Samos  die  Homerische  Poesie 
kennen  lernen  und  von  dort  nach  Sparta  verpflanzen  läfst.  Aufserdem  war  nach 
Herodol  I,  (i.i  Lykurg  nicht  Vormund  des  Cliarilaus,  sondern  des  Laholas,  er  rückt 
ihn  also  vier  Generationen  höher  hinauf;  denn  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung 
hc'ginnt  die  Regierung  des  Labotas  995,  man  müfste  also,  um  diese  Begründung 
der  Hypothese  Herodots  aufrechtzuhalten,  annehmen,  der  Historiker  habe  die 
Namen  Labotas  und  Charilaus  verwechselt. 

54)  Die  Chronologie  der  griechischen  Geschichte,  zumal  der  alten  Zeit,  l>c- 
darf  einer  durchgreifenden  Revision;  es  ist  dies  eine  der  nothwendigslen,  aber 
auch  schwierigsten  Aufgaben  der  Alterthumswissenschafl.  .4ber  das  System  der 
alexandrinisclien  Chronographen  ist  ein  zusammenhängendes  Ganze;  verrückt 
man  einen  Stein,  so  wird  dadurch  das  ganze  Gebäude  erschüttert.  .Man  mufs 

30* 
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SO  kann  auch  die  Poesie  der  Gunst  iinfserer  Bedingungen  nicht 
cntratlien;  aber  wie  Stürme  und  Unwetter  den  Baum  ki^aftigen.  ge- 
rade so  wirken  bewegte  Zeiten  auf  die  bOliere  Entwickelung  der 
Literatur  fördernd  ein.  Die  Blütbe  des  nationalen  Epos  folgt  un- 
mittelbar auf  die  unruhige  Zeit,  in  welche  die  Gründung  und  Con- 
solidirung  dieser  Colouien  füllt.  Gerade  in  Cbios  aber  verstrich 
lüngere  Zeit,  ehe  jenes  Ziel  erreicht  wurde. 

Ion  in  den  Jahrbüchern  seiner  heimischen  Insel  berichtet“), 
dafs  Ilektor,  König  von  Chios,  ein  Urenkel  des  Amphiclus,  des  ersten 
Gründers,  in  einer  Reihe  glücklicher  Kümpfe  die  älteren  Bewohner 
der  Insel,  Karer  und  Abauten,  theils  vertrieb,  theils  unterwarf; 
das  ionische  Element  war  fortan  das  herrschende,  und  die  fried- 
lichen Zeiten,  welche  jetzt  folgten,  führten  bald  eine  gröfsere  .\u- 
nühening  an  die  Stammgenossen  herbei.  Cbios  trat  in  die  Eidge- 
nossenschaft ein,  und  Ilektor  selbst  gewinnt  in  den  Kampfspieleu 
an  dem  Panionischen  Feste  einen  Preis.  Die  Auswanderung  der 
Ionier  beginnt  1043,  um  dieselbe  Zeit  oder  bald  nachher  mag  auch 
Amphiclus  mit  Ioniern  aus  Euböa  sich  in  Chios  angesiedelt  haben ; 
so  würde,  wenn  wir  auf  vier  Könige  hundert  Jahre  rechnen,  die 
Regierung  Hektoi's  ungelhlir  mit  943  abschliefseu,  und  die  höhere 
Ausbildung  des  Epos,  welche  von  Chios  ansgeht,  mag  eben  um 
diese  Zeit  beginnen.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dafs  der  Dichter 
der  Ilias  den  Ilektor  mit  sichtlicher  Liebe  behandelt,  so  dafs  mau 
sogar  darin  eine  Parteinahme  für  die  Troer  hat  finden  wollen,  woran 
auch  nicht  entfernt  gedacht  werden  kann.  Aber  wie  das  Leben 
selbst  allezeit  die  reiebste  Quelle  für  den  ächten  Dichtei’  ist,  so  kann 
man  sich  recht  gut  vorslellen,  dafs  dem  Homer  die  Erinnerung 
an  den  heimischen  Fürsten,  der  im  Krieg  und  Frieden  gleich  tüch- 
tig war,  lebendig  vor  Augen  stand,  und  dafs  er  ihm  in  dieser  Schil- 
derung des  troischen  Helden  gleichsam  ein  Denkmal  setzte. “j 

Ueber  die  Mitte  des  zebnten  Jahrhunderts  die  Blüthe  dieser 
Poesie  hiiiaiifzurücken  verbietet  auch  die  Rücksicht  auf  die  jüngern 


daher  einstweilen  die  Bereehnuiig  des  Eratosllienes  festlialten,  so  zweifelhaft 
aueli  viele  Punkte  sein  mögen. 

55)  Pansan.  VII,  4,  9,  und  zwar  ging  die  Colonisalion  von  Enhüa  aus.  Ab- 
weichend Strabo  XIV,  635,  der  den  Egertios  (aiuuixxov  {7tnyöfAei>oi  7i).T}&oi) 
als  Gründer  von  Chios  nennt. 

56)  Den  Namen  Amphiclus  erhält  ein  Troer  11.  XVT,  313. 
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Epiker,  die  cyclischen  Dichter,  deren  Anftrelen  hauptsiichlich  um 
den  Anfang  der  Olympiaden  und  später  Hlllt,  die  den  Faden  der 
Homerischen  Dichtung  aufnahinen  und  fortsetzten;  denn  die  Ent- 
wickelung der  Kunst  und  Poesie,  ist  hei  den  Hellenen  eine  stätige, 
die  Epoche  der  Bltlthe  pllegl  aber  jedeiveil  rasch  zu  verlaufen. 
Wollte  man  also  für  den  Höhepunkt  des  epischen  Gesanges  ein  wei- 
ter ziirtlckliegendes  Datum  ansetzen,  dann  wurde  die  Continuität  der 
Entwickelung  auf  unnatürliche.  Weise  unterbrochen  werden,  und  gleich- 
sam ein  leerer  Raum  zwischen  Homer  und  den  Cyclikern  entstehen, 
der  durch  die  Hesiodische  Poesie  nur  unvollkommen  ansgefUllt  würde. 

Allein  ebenso  wenig  kann  man  die  Entstehung  und  Ausbildung 
des  Homerischen  Epos  bis  auf  SfiO  herabsetzeii,  so  dafs  Homer  un- 
gelclhr  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Lykurg  sein  würde;  denn  be- 
reits in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  bedient  sich 
das  delphische  Orakel  des  ionischen  Dialektes.  Zu  den  ältesten 
und  bestbeglaiibigten  Orakelsprüchen  gehören  gerade  diejenigen, 
welche  Lykurg  in  Bezug  auf  die  Ordnung  der  spartanischen  Ver- 
fassung erhielt.  Nicht  Zukünftiges  wird  hier  vorausgesagt,  was 
ja  überhaupt  weit  weniger,  als  man  gewöhnlich  glaubt , die  Weise 
der  griechischen  Orakel  war,  sondern  politischer  Bath  ertheilt,  ent- 
sprechend der  Machtstellung , welche  schon  damals  das  delphische 
Orakel  einnahm;  und  zwar  tritt  uns  in  diesen  Aussprüchen  ganz 
der  Ton  des  ausgebildeten  ionischen  Epos  entgegen,  wie  wir  ihn 
in  den  Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  antreffen.”)  Jeder  Ge- 

57)  Ks  sind  zwei  verschiedene  Orakel  zu  unlerscheiden ; von  dem  ersten 
Iheilt  Herodot  I,  64  nur  den  Eingang:  "Nxsh,  co  ylvxooQys,  ifiov  Ttori  niova 
rijin'  XT?..  (v.  t — 4)  mit;  aln'r  der  Ausspruch  der  Pythia  kann  damit  nicht  ab- 
sÄilierscn,  er  wür4r  ja  eigentlich  alles  wesentlichen  Inhaltes  entbehren  und  nur 
aus  der  Anrede  an  den  Fragenden  bestehen.  Bei  biodor  Exc.  Val.  t folgen  noch 
zwei  Verse:  *’Hxei^  Ex’vouiax'  nlrevitevoi^  ntVnp  i'yo>ys  xryv  ovx  nX).r} 

rcöXiä  fff«;  vervollständigt  wird  der  Spruch  durch  Eiiseb.  Praep.  Ev. 
V,  2S:  “Ear'  av  fiavreiaiatv  v7t'  ovm  fyrjTC  xai  o^ois,  (so  ist  zu  lesen  st. 
i'(oe  av  II.  vTtoaxi'aeie  re  xai  ofixovi}  xai  Sixai  ä/J.ijÄ.oiiu  xai  aXloHaTtoiai  Si- 
SeSre  ayviäi  xai  xa&aQm>,  -Te'pt  (fehlt  in  den  Hdsch.l  TtQeaßvyei'iat  ufiiUvTet, 
TwSaQiSai  r'  i:xo7uZ6uEVoi  MeviXav  tb  xai  aßavaTovS  ijpar«»,  oi  iv 

jiaxB^aifxov!  Sir/,  in'roi  toi  z'  vtiäiv  TtBoiifsiSoir'  BVQvÖTta  Zevi.  Hier  ist 
Sixai  gerade  so  wie  bei  Hesiod  mit  verkürzter  Endsylbc  gebraucht.  Auf  diesen 
Theil  des  Orakels  bezieht  sich  auch  wohl  Pliitarch  an  seni  s.  resp.  ger.  10,  wo 
er  sagt,  Apollo  nenne  den  spartanischen  Rath  Tt^BaßvyBvtls,  Lykurg  yeQovala, 
In  der  prosaischen  Khetra  kommen  beide  Ausdrücke  vor,  ebcndefshalh  kann 
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danke  an  Falscluing  ist  hier  fern  zu  hallen;  somit  erhellt  daraus, 
dafs  das  ionische  Epos  damals  bereits  in  voller  BlUthe  stand;  und 
zwar  beschrankt  sich  der  Ruhm  und  di«  Wirkung  dieser  Poesie 
nicht  mehr  auf  ihre  engere  Heimath,  sondern  inan  erkennt,  wie 
sie  schon  im  eigentlichen  Giiechenland  verbreitet , wie  sic  der 
Nation  werth  und  theuer  war.  Nur  so  erklärt  sich,  wie  die  del- 
phische Prieslerschaft,  inmilteu  einer  äolisch  oder  dorisch  redenden 
Bevölkerung,  aber  stets  darauf  bedacht,  Organ  der  Offenbarung  für 
ganz  Griechenland  zu  sein  und  das  Leben  der  Nation  vei-standig 
zu  leiten,  den  laudestlblicheu  Dialekt  mit  der  Sprache  des  Homeri- 
schen Epos  vertauschte. 

Die  Zeit,  welcher  diese  Orakel  angehöreu , lafst  sich  zwar  bei 
der  Unsicherheit  der  altern  griechischen  Chronologie  und  dein 
Schw  ankeiideu  der  l eberlieferung  nicht  genau  ermitteln ; denn  wkli- 
rcnd  Einige  die  Uefonnen  Lykurgs  in  die  Zeit  seiner  vorinund- 
schalllichen  Hegierung  verlegen,  liefseu  Andere  ihn  ei'st  nach  Ab- 
lauf dieser  Periode  seine  gesetzgeberische  Thaligkeit  beginnen.  Aber 
auch  wenn  man  sich  für  die  letzte  Ansicht  entscheidet,  würde  das 
Ergcbnifs,  dafs  bereits  in  iler  ersten  Hälfte  des  neunten  Jalirhun- 
derts  die  neue  Dichluiigsweise  in  Delphi  Eingang  gefunden  halte, 
nicht  in  Frage  gestellt  werden;  daun  aber  inufs  die  höhere  Aus- 


Philarcli  diese  iiielit  genieiiil  liaben,  aiifscrdem  wird  eine  Rlielra  aucli  nicht  als 
.\nssprnch  des  (iolles  seihst  betrachtet ; es  ist  eben  das  vorliegende  Orakel  zu 
verstehen;  an  einer  anderen  Stelle  (adv.  Oülot  17)  sagt  I’lutareli  ausdrürklieh, 
dafs  die  Spartaner  diesen  Sprncli  sorgrällig  als  einen  der  ältesten  ini  .\reliive 
aufbewahrten  : Aaxtlhttuortoi  rin’  AixoiQyov  Iv  toIs  7tai.ato- 

rärnit  avay^aqnXi  i'yofTei.  Matt  darf  die  llarstellung  des  llerodot  nicht  lie- 
iiutzen,  Hin  die  Aeclilheit  diese.s  Orakels  zu  verdächtigen.  2ur  nätieren  Rrlä|i- 
teriing  dieses  .Spruches  der  l’ytliia  mag  eben  die  noch  crIiaTlene  pijrpn  hinzu- 
gerügt worden  sein,  welche  die  tirundzüge  der  spartanischen  Verfassung  enthalt 
(d.  li.  die  fi’jo/iii;,  welche  in  diesen  Versen  das  Orakel  in  .\ussiclit  stellt). 
Auch  das  zweite  Orakel,  w as  Diodor  und  Eusebius  initlheileii,  trägt  dtirchaus  das 
(jepräge  der  .Vechlheit  au  sich:  Eiaiv  o!<oi  iVt'o  rr/zTffru»'  an'  ä/.Xtj/Mf  ant- 
Xovaat,  I fiif  tii  ti/uot-  olxov  äyoi  aa,  iV’  ini  Sovhiai  tfeixroi- 

Sofiov  i'iUfQioiaiV  xni  ri;»'  //«•  Sin  t’  ätS(ioai:yr,i  ipur^i  (so  ist  statt  «perrs 
oder  ieQi,i  zu  lesen)  !)''  ottovoiai  l'art  nfoüy  tjf  Si^  Zriois  r^ytiaD^t  xi)^vd'm-. 
Trjv  Si  Siä  arvyf^ii  CoiSo»  xai  äyii/jeiSoa  art^f  liaaiftxäi-oiatr,  Sr^  ne~ 
tf  vkny&e  uahaxa,  Ita  Sparta  einen  ununterbrochenen  Verkehr  mit  Delphi  unter- 
hielt,  ist  ('S  natürlich,  dafs  Lykurg  wiederholt  entweder  persönlich  oder  durch 
Abgesandte  das  Orakel  befiagte,  und  man  darf  darin  keine  Fiction  Späterer  suchet». 
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biltluiig  der  epischen  Poesie  in  lonien  notliwendig  in  die  zweite 
Hülfte  des  zehnten  Jahrhniiderl  hiiiiinf  reichen. 

Aus  den  Gedichten  selbst  ist  es  nicht  leicht,  eine  sichere  Be- 
stimmung über  die  Zeit  der  Abfassung  zu  gewinnen ; wohl  fi-hlt  es 
auch  im  Homerischen  Epos  nicht  an  Beziehungen  auf  gleichzeitige 
Zustande  und  Ereignisse,  aber  es  sind  dies  ihrer  Natur  nach  meist 
Einzelheiten,  deren  Zeit  sich  wenigstens  mit  iinsern  Mitteln  nicht 
genau  feststellen  liifst.  Aufserdem  ist  es  immer  fraglich,  oh  gerade 
ein  solcher  Anachronismus  dem  ui’sprünglichen  Gedichte  angehürt, 
oder  eret  von  spittercr  Hand  eingeschaltet  ward.  Merkwürdig  sind 
besonders  zwei  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  der  Beichthuin 
und  die  Macht  des  ägyptischen  Thebens  gepriesen  wird.  In  der 
Ilias  im  neunten  Buche  weist  Achilles  die  .Vnerbietungen  .\ganiem- 
nons  zurück,  indem  er  sagt,  seihst  wenn  man  ihm  die  unennefs- 
lichen  Schätze  von  Orchoinenos  oder  von  Theben  verheifse,  werde 
er  nicht  nachgehen.”)  Nächst  dem  hüotischen  Orchoinenos,  dessen 
Blüthe  einer  sagenhaften  Vorzeit  angehürt  und  dem  Heiligthiime 
des  pylliischen  Apollo  erscheint  dem  Dichter  die  Hauptstadt  Aegyp- 
tens als  der  Gipfel  irdischer  Macht  und  Herrlichkeit;  nicht  undeut- 
lich wird  auf  die  kolossalen  Bauwerke  Thebens,  die  unzähligen  Tri- 
bute, welche  in  den  Schatz  des  Künigs  flössen,  und  die  Streitwagen, 
die  den  Kern  des  ägyptischen  Heeres  bildeten,  hingewiesen;  und 
eine  ähnliche  Beziehung  auf  die  Beichthümer  Thebens  kehrt  in  der 
Odyssee  wieder.“^  Man  kann  dies  nicht  auf  die  früheren  glanz- 
vollen Zeiten  Thebens  beziehen,  denn  diese  liegen  weit  hinter  der 
Erinnerung  der  Hellenen  in  der  Homerischen  Zeit,  sondern  es  kann 
dies  nur  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  des  Dichters  gehen.  Nach- 
dem .Vegypten  lange  Zeit  die  Segnungen  des  Friedens  genossen, 
aber  dafür  auch*''an  politischer  .Macht  erhebliche  Einbufse  erlitten 
hatte,  sucht  König  Sesouchis,  der  Begründer  der  zwedundzwanzigsten 
Dynastie,  mit  glücklichem  Erfolge  die  frühere  Machtstellung  Aegyp- 
tens zu  erneuern.  Die  alten  Erinneningen  an  die  Zeiten  des 
Bamses  mochten  mit  diesen  neuen  Kriegsthaten  sich  verschmelzen, 

5S)  Hoin.  It.  IX,  3^0:  otS'  oa'  ii  ’Opzo,««cöc  Ttonpiaatzat,  ovS'  oaa 
0i)ßai  Aiyv:rria; , o9't  Tt/jJara  Sofioi;  l'rt  xT^iinrn  xeltni,  ni'd'  exaTO/tut- 
jj)i  eiai,  Sir/x6(Uoi  S’  «»■’  cxäariivai  i^i;  tiaoi/revaiaii'  't:T}totaiv  xni  oxcaiptv. 

59]  Hom.  Oll.  IV,  123 : o»  t'vat  ivi  Alyv7iTir,i,  o(h  n/Mara  Souoii 

fvi  XTt]fiara  xcirni. 


Digitized  by  Coogle 


472 


KRi^TE  PERIODE  VO.N  9ÜO  RIS  776  V.  CIIR.  G. 


uud  woiiii  auch  der  Silz  der  Könige  iiacli  Uuleragyplen  vcriegl 
war,  blieb  dncli  Thelieii  als  die  ehemalige  llauptstadl  in  Ehren  und 
ward  durch  neue  Praclilhaulen  erweitert.  Der  Erolierer  Jerusalems, 
der  mit  einem  gewaltigen  Heere  Syrien  ilherzog,  konnte  sehr  wohl 
den  asiatischen  Hellenen  bekannt  sein,  auch  wenn  noch  kein  un- 
mittelbarer Verkehr  zwischen  lonien  und  Aegypten,  bestand.  Eben 
diese  ruhmvollen  Zeiten  der  ersten  Herrscher  der  zweiundzwanzig- 
sten Dynastie  hatte  der  Verfasser  jener  Verse  im  .Auge.  Nun  ge- 
hört zwar  jene  Stelle  schwerlich  der  alten  Ilias  an , sondern  ist 
Zuthat  eines  Diaskeuasten.  Allein  da  solche  Anachronismen  meist 
auf  ZusUtnde  und  Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart  gehen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  eben  gegen  Ende  des  zehnten  Jahr- 
hunderts ein  Dichter,  zu  dem  die  Kunde  von  der  neuen  Blüthe 
Aegyptens  gedrungen  war,  diese  Verse  in  die  Homerische  Ilias  ein- 
flocht. 

Ganz  auf  die  gleiche  Zeit  führt  auch  eine  andere  Stelle  der 
Ilias;  iin  Schiffskatalog  findet  sich  ein  aulfallender  Anachronismus, 
indem  mit  ungewöhnlicher  Ausführlichkeit  die  Ansiedelung  der 
Hellenen  auf  der  Insel  Rhodus  geschildert  und  die  Ileichthümer 
dieser  Niederlassung  hervorgehoben  werden.“)  Dabei  schwebte  dem 
Dichter  unzweifelhaft  die  Blüthe  der  rhodischen  Seemacht  vor,  deren 
Zeit  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen  liifst,  die  aber  ungefalir 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  Jahrhunderts  fällt.  Dafs  der  Schilfs- 
katalog  der  alten  Ilias  eigentlich  fremd  und  für  einen  ganz  anderen 
Zweck  gedichtet  war,  ist  sicher.  .Aber  diese  Episode  über  die  Insel 
Bhodus,  welche  sichtlich  von  der  AVeise  jenes  Vi'rzeichnisses  ah- 
weicht,  ist  selbst  wieder  ein  Zusatz  von  anderer  Hand.  Jene.  Verse 
sind  offenbar  eben  in  der  Zeit  gedichtet,  wo  die  Seemacht  der 
Bhodier  in  voller  Blüthe  stand,  oder  doch  unmittelbar  nachher,  also 
im  .Anfänge  des  neunten  Jahrhunderts.  Wenn  nun  in  dieser  Zeit 
der  Schiffskatalog,  der  bereits  in  der  Homerischen  Ilias  eine  .Stelle 
gefunden  halte,  durch  einen  Diaskeuasten  enveitert  wurde,  so  ist 
damit  bewiesen , dafs  die  Entstehung  des  alten  Gedichtes  höher 
hinauf  reichen  mufs.  AA'enn  diese  .Anachronismen,  die  wir  in  jün- 
geren Theilen  des  Ilias  antrelfen,  uns  ganz  auf  die  gleiche  Zeit, 
auf  den  Ausgang  des  zehnten  oder  den  Beginn  des  nennten  Jahr- 

00)  llomtr  11.  11,  COS  fl'. 
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hundertfi  liinweisou,  so  gehen  wir  gcwifs  nicht  felil,  wenn  wir  die 
neue  Bliltlie  des  episclien  Gesanges,  die  sicli  el)en  zuerst  in  der 
Ilias  entfaltet,  von  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  datiren. 
Und  wenn  gerade  damals  die  allgeiueinen  Verhüllnisse  der  ionischen 
Niederlassungen  der  Pflege  der  Poesie  günstig  erscheinen,  so  ilient 
auch  dies  zu  envünschter  Bestütigung. 

So  hahen  wir  einen  festen  Punkt  gewonnen,  und  wenn  es 
auch  nicht  möglich  ist,  die  Zeitrechnung  des  dunkeln  Raumes  bis 
zum  Anfänge  der  Olympiaden  festzustellen,  so  lüfst  sich  doch  ein 
iingeführes  Bild  von  der  Entwickelung  der  epischen  F’oesie  in  die- 
ser Epoche  entwerfen.  Die  Ilias,  die  bald  nach  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  (um  9 13)  verfafst  sein  wird,  ist  unzweifelhaft 
das  ältere  Gedicht"'),  es  war  dies  der  erste  Versuch,  ein  grofses  ein- 
heitliches Epos  zu  schaffen.  Aber  das  Auftreten  eines  wahrhaft 
schöpferischen  Dichtergeistes  gab  einen  müchtigen  Anstofs  und 
weckte  auch  andere  Talente  in  der  Nühe  und  Ferne.  Die  Home- 
rischen Gedichte  selbst  lassen  nicht  undeutlich  erkennen,  dafs  ein 
bedeutender  Aufschwung  statlgefiinden  hat.  Rein  Sünger  oder 
Spiehnaun  begleitet  die  Helden  in  den  troischen  Krieg,  obwohl 
doch  gcwifs  das  Feldlager  ein  ganz  geeigneter  Platz  für  die  Aus- 
übung dieser  Kunst  war;  nur  Achilles  selbst  singt  einmal  alte 
Heldenlieder."’)  In  der  Odyssee  dagegen  fehlt  der  Sünger  nirgends. 
Musik  und  Gesang  gilt  als  der  schönste  Schmuck  des  Lebens,  so- 
wohl hei  Alkinoos  als  auch  bei  den  Freiern  singt  der  Spielmanii 
Tag  für  Tag,  überall  hebt  der  Dichter  mit  Behagen  dieses  Element 
hervor  und  gieht  uns  ein  anschauliches  und  leheusvolles  Bild  von 
der  Thütigkeit  der  Sünger  in  seiner  Zeit.  Zunächst  nun  wandten 
sich,  wie  deutlic^  Spuren  zeigen,  die  Honieriden  dem  Aushau  der 

61)  Ities  war  auch  im  Alterlhumr  die  herrsclieiide  Ansicht,  die  nur  einem 
ganz  uatürlieheu  Gefühle  und  dem  unmittelbaren  Eindrücke  folgt;  daher  liefs 
man  ja  auch  den  Homer  die  Ilias  in  jüngeren  Jahren,  die  Odyssee  im  Greisen- 
alter  dichten;  wenn  Lucian  Ver.  Hist.  II,  20  mit  Berufung  auf  die  Volksmei- 
nung die  Odyssee  als  das  ältere  Gedicht  bezeichnet,  so  beruht  dies  wohl  nur 
auf  einem  Versehen  der  Abschreiber. 

62)  Gesang  und  Sailenspiel  sind  natürlich  auch  der  Ilias  nicht  unbekannt, 
II.  l,  603  tritt  Apollo  mit  den  Musen  im  Kreise  der  Götter  auf,  der  Schiflskata- 
log  gedenkt  der  Sage  von  dem  Sänger  Thamyras,  III,  5!t  wird  das  Saitenspiel 
des  Paris  erwähnt;  der  Päan,  das  Linoslied,  der  Hochzeilsgesang  und  die  Todten- 
klage  werden  anschaulich  geschildert. 
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Person 

Ucbes. 


Ilias  zu,  bald  aber  uiilcruahm  etwa  im  Anlaiigc  des  ncuut^i  Jahr- 
hunderts ein  anderer  reichbegabter  Dichter,  gleichfalls  ein  Meister 
ersten  Ranges,  der  Ilias  die  Odyssee  zur  Seite  zu  stellen.  Wahrend 
jüngere  Kräfte  dieses  Epos  fortsetzten  und  erweiterten,  versuchten 
andere  sich  in  selbstständigen  Leistungen,  theils  in  kürzern  Einzel- 
licdern  nach  althergebrachter  Weise,  aber  im  Stile  des  Flomerischen 
Epos,  theils  in  grüfseren  Dichtungen,  wie  Creophylus  der  Verfasser 
der  Eroberung  Oechalia’s  und  der  Dichter  der  Thebais.  Aber  aufser- 
dem  mag  noch  manches  andere  Gedicht,  was  diese  Epoche  des  leben- 
digen Schaffens  hervorbrachte,  frühzeitig  verschollen  sein.“)  Es 
ist  möglich,  dafs  dann  in  der  Homerischen  Schule  vorübergehend 
ein  Stillstand  eintrat,  dafs  man  sich  eine  Zeit  lang  von  grüfseren 
Aufgahen  fernhielt,  indem  man  nicht  wagte,  sich  mit  den  berühm- 
ten Vorgängern  in  einen  ungleichen  Wettstreit  einzulassen.  Nach- 
dem die  beiden  Homerischen  Gedichte  im  ganzen  und  grofsen  ab- 
geschlossen waren“),  beginnen  seit  Ol.  l die  jüngeren  Cycliker  mit 
friseben  Kräften  auf  den  alten  Grundlagen  weiter  zu  bauen.  Bei 
dem  lebhaften  Verkehre,  der  von  Anfang  an  zwischen  den  Colonien 
in  .Asien  und  dem  Mutterlande  stattfand,  verbreitet  sich  die  Home- 
rische Poesie  sehr  bald  auch  im  eigentlichen  Hellas.  Insbesondere 
das  mittlere  Griechenland  nahm  regen  Antheil  an  der  Fortbildung 
des  epischen  Gesanges , das  delphische  Orakel  eignete  sich  sofort 
die  neue  Kunstform  an,  und  noch  im  Verlaufe  des  neunten  Jahr- 
hunderts schlägt  die  böotisch  lokrische  Schule  mit  günstigem  Er- 
folg neue  Wege  ein. 

In  den  KreMen  der  Schule  wird  sich  zunächst  eine  Ueberliefe- 
rung  über  Homer  gebildet  haben,  und  zwar  suchte  man  die  sagen- 
haften Erinnerungen  auch  poetisch  darzusiellen , ^vie  einige  noch 

63)  Die  Fahrt  der  ArgoM.nulen  war,  wie  der  Diehler  der  Odyssee  bezeugt, 
zu  seiner  Zeit  ein  liesonders  beliebter  Stoff  für  die  Sänger,  aber  diese  l.ieder 
sind  frühzeitig  spurlos  verschwunden.  Kumeliis  von  Korin.ii  war  nicht  der  Erste, 
der  diese  Sage  bearbeitete.  Wenn  zahlreiche  Orte  sich  rühmten  von  den  Ar- 
gonauten auf  ihren  Irrfahrten  gegründet  zu  sein,  so  ist  dies  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  der  Name  jener  Helden  allgeini-in  liehannt  und  seit  aller  Zeit  im  Liede  ge- 
feiert war. 

64)  Die  L'mbildungen  und  Erweiterungen,  welche  Ilias  und  Odyssee  erfahren 
haben,  müssen  grüfstenlheils  in  diesen  Zeitraum  fallen,  da  auf  die  Umwandlung 
und  Umgestaltung  der  Sage,  weiche  wir  bei  den  jüngeren  Cyclikern  seit  Ol.  1 
antreffen,  keine  Rücksicht  genommen  wird. 
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erhaltene  interessante  Reste  beweisen.  Je  weniger  man  wufste, 
desto  freier  konnte  sich  die  Erfindung  bewegen.  So  haben  denn 
theils  die  alteren  Homeriker,  welche  sich  mit  dem  Studium  dieser 
Gedichte  beschäftigten,  theils  die  jdngeren  zuuftmafsigen  Gelehrten 
den  Lebensgang  llomei’s  immer  reicher  ausgestattet.  Aus  diesen 
Fabeleien  hat'  die  moderne  Kritik  den  geschichtlichen  Kern  auszu- 
scheideu  sich  bemüht;  allein  was  uns  über  die  Herkunft  des  Dich- 
ters und  seine  persönlichen  Schicksale  überliefert  wird,  kann  durch- 
aus keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  oder  höheres  Alterthum 
niacbeu. 

Wenn  Homers  Vater  Meies  genannt  wird'“),  so  lafst  sich  dies 
mythisch  auffas.sen.  War  der  Name  des  Vaters  unbekannt,  so  lag 
nichts  naher,  als  diese  Lücke  dadurch  zu  ergänzen,  dafs  man  den 
Dichter  mit  dem  Flusse  Meies,  an  dem  Smyrna,  Homers  Geburts- 
ort lag,  in  Verbindung  brachte“);  indefs  ist  Meies  ein  gar  nicht  un- 
gewöhnlicher Eigenname"),  der  gerade  auch  in  Smyrna  üblich  ge- 
wesen sein  mag;  pflegte  man  doch  in  Griechenland  öfter  Kindern 
den  Namen  benachbarter  Flüsse  beizulegen;  denn  der  Cultus  der 
Flüsse  ist  alt  und  das  Gedeihen  der  Kinder  ward  vorzugsweise 
ihrem  Schutze  anvertraut.  So  könnte  immerhin  der  Name  Meies 
geschichtlich  sein,  wahrend  es  über  die  Mutter  des  Dichters  an 
alter  Ueberlieferung  fehlte , daher  die  Erfindung  hier  ganz  freien 
Spielraum  hatte. 

Nach  der  gemeinen  Ueberlieferung  war  Homer  des  Augenlichts 
beraubt.  Blinde  Sänger  und  Spielleute  finden  sich  bei  allen  Völkern 
und  zu  allen  Zeiten;  wegen  ihres  Gebrechens  zu  anderen  Beschäf- 
tigungen untauglich,  wandten  sie  sich  diesem  Berufe  zu,  und  es 
kommt  vor,  dafs,  gerade  bei  solchen,  denen  der  Gebrauch  des 

65)  Sohn  des  Melps  heifst  Homer  bereits  in  dem  Gedichte  über  den  Sänger- 
krieg. Es  war  dies  die  allgemeine  l'eberlieferiing,  obwohl  man  sieh  aneh  dabei 
nicht  beruhigte  und  nach  anderen  Namen  suchte. 

66)  Daher  wird  Homer  Mib^aiyeri-i  geTianiit,  was  wahrscheinlich  auf  alte 
Poesie  der  Rhapsoden  zurückgeht;  ebendaher  stammt  wohl  auch  die  bekannte 
Bezeirhiiuug  des  Dichters  als  Mtttovioi  oder  MatwiStjt , was  auf  Smyrna  und 
Lydien  hinweist,  obwohl  auch  dieser  Zuname  später  genealogische  Verwen- 
dung fand. 

67)  MiXr;e  hiefs  der  Vater  de.s  Polymmstos  von  Kolophon,  einen  Melt“s  ver- 
spottet .\siu8  der  Samier,  auch  der  Dithyrambendichter  Cinesias  war  der  Sohn 
eines  Meies,  wie  dieser  Name  auch  sonst  in  Athen  vorkommt. 
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Augenlichtes  versagt  ist,  ilas  innere  geistige  Leben  desto  reicher 
sich  entfaltet.  liier  konnte  jene  Tradition  sehr  leicht  entstehen,  da 
man  in  dem  blinden  Demodocus,  dem  die  Muse  zum  Ersatz  die  Gabe 
des  Gesanges  verliehen  hatte**),  das  Vorbild  Homers  zu  erblicken 
glaubte.  Und  wenn  der  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  delischen 
Apollo,  welches  das  Altertlium  unbedenklich  dem  Homer  beilegte, 
erklärt,  er  sei  blind  und  wohne  auf  der  Insel  Chios*“),  so  glaubte 
man  darin  ein  vollkommen  glaubwürdiges.  Zeugnifs  zu  finden. 
Natürlich  kann  Homer  nicht  von  Geburt  an  blind  gewesen  sein, 
beweisen  doch  die  Gedichte  seihst  aufs  Unzweideutigste,  dafs  Homer 
mit  klarem  Dichterauge  die  Natur  und  das  Menschenleben  beobachtet 
hat’“),  defshalb  licfs  man  ihn  erst  in  reiferen  Jahren  das  Gesicht 
einbüfsen. 

Wie  die  alten  Sünger  ein  unstates  Wanderleben  führten,  so 
liefs  man  auch  Homer  nicht  nur  in  seiner  näheren  Umgebung 
von  Ort  zu  Orte  wandern,  sondern  auch  Reisen  in  ferne  Länder 
unternehmen;  dadurch  suchte  man  nicht  nur  die  bewundernswür- 
dige Kenntnifs  der  Welt,  welche  die  Homerische  Poesie  bekundet, 
zu  erklären,  sondern  gewann  auch  ein  bequemes  Mittel,  um  die 
Ansprüche  der  verschiedenen  Städte  auf  Homer  auszugleichen.  Ri- 
valität herrschte  von  Anfang  an  unter  den  griechischen  Liederdich- 
tern, so  durften  auch  dem  Homer  Nebenbuhler  nicht  felden;  beson- 
ders nabe  lag  es,  Hesiod  und  Homer  in  einem  Wettkampf  einan- 
der gegenüber  zu  stellen.  Daneben  las  man  aus  den  Gedichten 
allerlei  persönliche  Reziehungen  heraus,  die  vielleicht  auch  hier 
nicht  ganz  fehlen , indefs  benihen  alle  diese  Deutungen  nur  aut 
willkürlichen  Einfällen,  nicht  auf  historischem  Grunde.”) 


fib)  Der  Ihrakisclie  Sänger  Tliamyras,  den  die  Musen  blenden  und  der  Gabe 
des  Gesanges  berauben  (II.  II,  599),  bildet  dazu  das  Gegenstück. 

09)  llymn.  in  Apoll.  1,  172. 

70)  Kiebtig  bemerkt  Cicero  Tnsc.  V,  39:  Tradilum  esl  eliam  Homemm 
caecum  fititse:  al  tjiu  piduram,  non  poesinvidemus.  Quae  regio,  qvae  ora, 
qui  locus  Graeciae,  quae  species  formaque  pugnae , quae  acics,  quod  remi- 
gium,  qui  motus  hominum,  qui  ferarum  non  ita  expicius  esl,  vl  quae  ipse 
non  videril,  nos  ul  videremus  effecerit. 

71)  Der  üöoter  Tvxioe,  axrroröuiov  5/’  npiaroi,  der  dem  .\jas  den  Schild 
verfertigt  batte  (II.  VII,  220)  soll  ein  oxvievi  zu  AVo»-  reixoi  gewesen  sein,  der 
den  blinden  Sänger  gastlicli  aufnabm,  und  dem  Homer  aus  Dankbarkeit  dieses 
Denkmal  setzte.  Thersites  soll  dagegen  der  unredliche  Vormund  gewesen  sein, 
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Das  Lebensende  des  Dichters  verlegt  die  Tradition  nach  der 
kleinen  Insel  los,  hier  zeigte  man  sein  Grab,  au  dem  alljiihrlicli  ein 
Todtenopfer  dargebracht  wurde.’*)  Die  Sage  luiiCs  alt  sein,  denn 
die  Ansprüche  der  leten  sind,  soviel  wir  wissen,  niemals  bestritten 
worden.”)  Wenn  Homer  aus  Verdrufs,  weil  ihm  die  Lösung  eines 
RtUbsels  mifslang,  gestorben  sein  soll,  so  geht  diese  Fiction  deut- 
lich auf, die  Rhapsoden  zurück,  welche  an  der  Rüthselpoesie  von 
jeher  besonderes  W'ohlgetallen  fanden.”)  Um  das  Wunderbare  zu 
steigern,  soll  das  Orakel  dem  Homer  nicht  nur  den  Ort,  sondern 
auch  die  Ursache  seines  Todes  im  Voraus  verkündet  haben.  Die 
leten  begnügten  sich  übrigens  nicht  mit  der  Ehre,  das  Grab  des 
ältesten  und  gröfsten  belleuischen  Dichters  zu  besitzen,  sondern 
suchten  sich  auch  die  Anfänge  Homers  anzueignen.  Dafs  Homer 
in  Smyrna  geboren  sei , wagten  sie  nicht  in  Frage  zu  stellen,  aber 
die  .Mutter  des  Dichters  sollte  aus  los  stammen;  um  ihre  Schwan- 
gerschaft zu  verhehlen,  verliefs  sie  das  elterliche  Haus,  gelangte 
nach  mancherlei  Schicksalen  nach  Lydien  und  genas  dort  am 
Flusse  Meies  eines  Sohnes.”)  So  wtirde  also  der  Kreislauf  des 
Lebens  an  derselben  Stätte,  wo  er  begonnen,  auch  abschliefsen. 

an  dem  Homer  durch  eine  nicht  gerade  Bchnieiclielhafle  Schilderung  sich  gerächt 
habe.  Zu  ähnlichen  Ausschmückungen  der  Biographie  des  Dichters  wurden 
Mentes,  .Mentor  und  der  Sauger  l’heniius  aus  der  Odyssee  benutzt. 

72)  Nach  diesem  Todteufeste  (eine  Ziege  wurde  geopfert)  für  den  als  Heros 
verehrten  Dichter  hiefs  ein  Monat  in  los  'Ourjfeoiv,  wie  eine  noch  erhaltene 
Inschrift  bezeugt.  Die  Bewohner  der  Insel  stammen  wohl  ursprünglich  aus  Ar- 
kadien ab,  wie  das  Räthsel,  was  man  mit  Unrecht  abgeändert  hat,  aiideutet; 
los  heifst  auch  wirklich  eine  arkadische  Ortschaft  bei  Xenophon.  Und  arka- 
dische Ansiedler  finden  sich  auch  in  anderen  ionischen  Niederlassungen,  wie  in 
Clazonienae  und  Keos. 

73)  In  dem  Periplus  des  sog.  Skylax  wird  die  Grabstätte  in  los  ausdrück- 
lich erwähnt;  wenn  Strabo  X,  4S4  sagt  rii'e'i  (faatv,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs 
der  Geograph  einen  anderen  Ort  kannte,  der  begründetere  .\nspriiche  hatte. 
Wenn  ein  neuerer  Reisender  sich  rühmte  das  Grab  und  als  Zugabe  die  Schule 
Homers  wiederaufgefunden  zu  haben,  so  ist  dies  längst  als  Täuschung  erkannt. 

74)  Schon  der  Philosoph  Heraklit  von  Ephesus  bezieht  sich  auf  dieses 
Räthsel. 

75)  Diese  Localsage  von  los  hatte  .Xristoteles  in  dem  Dialoge  jrepl  notr}- 
-lüiv  erwähnt.  Merkwürdig  ist,  dafs  man  auch  den  Sander  Creophylus  nach  los 
versetzte,  während  Andere  ihm  Chios  anweisen.  Es  ist  immerhin  möglich,  dafs 
die  kleine  Insel  los  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  gewisse  Bedeu- 
tung batte,  aber  wir  vermögen  nicht  das  Dunkel  zu  lichten. 
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cnitm  dos  Es  ist  selbstvorsläiKilich , dafs  das  Gedilclitnirs  dos  grofson 
”®“"jj’’“^Dichters  in  Ehren  gehalten  wurde,  zumal  in  den  Städten,  welche 
Stellungen,  irgendwie  .inspruch  auf  Homer  machten ; ührigens  gehören  diese 
iiufserlichen  Zeichen  der  Verehning  grOfsteutheils  erst  dem  Ende 
der  classischen  Zeit  oder  den  nächsten  Jahrhunderten  an.  So  setz- 
ten zahlreiche  Städte  Kleinasieiis,  wie  Smyrna,  Chios,  Kolophon, 
Kyme,  .\mastris  und  manche  andere  das  Bild  Ilomei’s  auf  ihre 
Münzen.'’*’)  In  dem  seil  der  Diadochenzeit  wieder  auflilühenden 
Smyrna  ward  dem  Dichter  ein  Tempel  und  Bild  geweiht,  ehenda- 
selhst  zeigte  man  am  Flusse'Meles  eine  Grotte,  in  iler  Homer  der 
Sage  nach  seine  Gedichte  verfertigt  hatte  in  Chios  führte  ein 
Gymnasium  den  Namen  Homers™),  in  .\lexandria  errichtete  Plole- 
mäus  Philopator  einen  Tempel,  wo  die  Statuen  der  rivalisirendeu 
Städte  Homers  Bild  iimgahen.™)  Unter  den  Städten  in  Hellas  zeich- 
nete sich  hegreiflichei-weise  besonders  Argos  aus,  man  begnügte 
sich  nicht  mit  der  Bronzestatue  des  Dichters  und  regelmässigen 
Opfern,  sondern  ordnete  auch  aller  vier  Jahre  eine  Festgesaudtschaft 
nach  Chios  ah“),  was  auf  eine  solenne  Feslfeier  der  Chioten  hin- 
deiitet.  Während  hier  die  Verehrung  des  alten  Meisters  geradezu 
den  Charakter  eines  religiösen  Cultus  annahm,  fanden  sich  auch 
zahlreiche  Statuen  in  Tempeln,  Bibliotheken  und  anderen  öffent- 
lichen Orten  aufgestellt,  wie  in  Kolophon,  in  Delphi  im  Eingänge 
des  Tempels,  in  Athen  am  Gymnasium  des  Ptolemäus  und  an  der 
heiligen  Strafse ; eine  der  ältesten  plastischen  Darstellungen  \Par  wohl 
die  Statue  Homers  zu  Olympia,  eine  Arbeit  des  Dionysius,  welche  zu 
dem  Weihgeschenke  desRheginersMicythiis  (um  01.76 — 7 8) gehört  e.*') 

761  Pollux  IX,  84  nennt  nur  Chios,  über  Smyrna  s.  Strabo  XIV,  664. 

77)  Strabo  XIV,  664,  'Oftt;oewv,  damit  standen  Säulenhallen  und,  wie  cs 
scheint,  auch  die  Bibliothek  in  Verbindung.  Heber  die  Grotte  s.  Pausan.  VII, 
5,  12. 

7S)  'Ourj^tiov  Corp.  In.  Gr.  2221 , vielleicht  war  es  zugleich  Unlerrichts- 
anstalt  für  die  heranwachsende  Jugend,  man  vcrgl.  eine  andere  Inschrift  eben- 
daselbst 2214  über  den  mnsischen  und  gymnischen  Agon  der  jungen  Chioten 
zu  Ehren  des  Herakles  und  der  Musen. 

79)  Aelian  V.  H.  XIII,  22. 

SO)  Die  Schrift  über  den  Sängerkrieg  18.  Aelian  V.  H,  IX,  15. 

81)  Plinius  H.  N.  XXXV,  9 bemerkt  trelfend;  pariuni  desideria  non  Ira- 
ditos  i'ultiis , sicttl  in  Homero  evenil.  Die  Statue  in  Kolophon  erwähnt  Plu- 
tarch  im  Lehen  Homers,  oüenbar  kein  älteres  Kunstwerk,  da  hier  nur  Ilias  und 
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Noch  sind  uns  eine  Anzahl  Brustbilder  erhalten,  unter  denen  der 
Farnesische  Kopf  des  greisen  Dichters,  ein  Werk  von  hoher  Schön- 
heit, wohl  die  erste  Stelle  einninimt;  allgemein  bekannt  ist  das 
figurenreiche  Relief  des  Archelaus  von  Priene,  in  der  allegorisiren- 
den  Manier  der  späteren  Zeit  im  britischen  Museum,  die  sogenannte 
Apotheose  Homers,  wo  der  Dichter  auf  einem  Throne  sitzend  vor 
einem  Altar  die  ihm  gebiihrenden  Huldigungen  entgegennimmt, 
wahrend  auf  einem  Silhergefässe  aus  Herciilanuin  ein  Adler  den 
Dichter,  der  durch  die  heigefilgten  Figuren  der  Ilias  und  Odyssee 
kenntlich  gemacht  ist,  dem  irdischen  Dasein  entrilckt.  • 


Schicksale  der  Homerischen  Poesie 
im  Alterthume. 

Verbreitung  der  Gedichte.  Homeriden.  Rhapsoden. 
Die  Gedichte  als  Ganzes  vorgetragen.  Vortrag  ein- 
zelner Ahschiiitte.  .\n  or  d iiii  ngen  des  Selon  und 
Hipparch.  Redaetion  des  Onomacritus. 
Kritische  Scheidung. 

Bei  dein  lebhaften  Verkehre,  der  bereits  in  jenen  Zeiten 
herrschte,  kann  man  sich  die  Verbreitung  der  Homerischen  Poesie 
nicht  rasch  genug  vorstellen.’)  Natürlich  fand  der  epische  Gesang 
im  neuen  Stile  zunächst  willige  Aufnahme  bei  den  Hellenen  Klein- 
asicns  wie  auf  den  Inseln  des  ägäischeii  Meeres,  und  zwar  nicht 
nur  bei  den  Ioniern  und  Aeoliern,  sondern  auch  bei  den  Doriern. 


Odyssee  als  Homerische  Dichtungen  ancrkannl  »erden ; die  Bilder  zu  Delphi 
und  Olympia  nennt  Pausanias,  aufTallend  aber  ist,  dafs  unter  den  Dichterslatiien 
im  Musenhaine  bei  Thespiae  Homer  gefehlt  zu  haben  scheint,  wenn  dem  ’Still- 
schweigen  des  Periegeten  zu  trauen  ist;  die  Statue  zu  Athen  erwähnt  Lucian 
Demoslh.  2,  eine  andere  an  der  heiligen  Strafse  befand  sich,  wie  es  scheint, 
neben  dem  tirabmale  des  Theodektes  iielist  Bildern  anderer  Dichter  (Plutarch 
vit.  X.  orat.  Isocrat.I. 

1)  Freilich  nach  einer  neueren  Forschung,  die  sehr  mit  Unrecht  wissen- 
«chaftlicher  .Methode  sich  rühmt,  hätle  die  Homerische  Poesie  Jahrhunderte  ge- 
braucht, um  nach  Kyme  (694  v.  Chr.)  oder  Greta  (625  v.  Ohr.)  zu  gelangen. 


Verbrollang 
der  Home- 
rischen 
Gedichte. 
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Man  tTkcnnt  dies  deiitlicli  aus  den  Erweilerungen,  welche  frühzeitig 
jene  Gedichte  erfuhren.  So  gelangten  in  die  Ilias  rhodisdie  und 
cretischc  Helden,  welche  nicht  nur  der  Sage  vom  troischeii  Kriege, 
sondern  auch  dem  ursprünglichen  Gedichte  fremd  waren.  Selbst 
hei  den  einheimischen  Völkern  Vorderasiens,  die  bald  für  hellenische 
Bildung  zugänglich  wurden,  fanden  fliese  Gedichte  Eingang.  Midas, 
der  griechenfreundliche  König  von  Phrygien  von  Ol.  10 — 21,  ver- 
heirathete  sich  nicht  nur  mit  einer  hellenischen  Königstochter  aus 
dem  äolischen  Kyme,  und  heschenkte  zuerst  unter  allen  Barharen 
das ‘delphische  Orakel,  sondern  ward  auch  nach  seinem  Tode  durch 
ein  Grahdenkmal  mit  einer  griechischen  Inschrift  in  Hexametern 
geehrt,  die- ein  Rhapsode,  der  natürlich  kein  geringerer  als  Homer 
seihst  sein  konnte,  verfafsl  hatte.  Die  jungfräuliche  Figur  aus 
Bronze  auf  dem  Monumente  tles  phrygischen  Fliesten  mit  den  viel- 
herufenen  griechischen  Versen  darunter  ist  jedenfallls  eine  hemer- 
kenswerthe  Thatsache,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dafs  am 
Hofe  des  Midas  wandernde  hellenische  Sänger,  welche,  die  Homeri- 
schen ^Gedichte  vortrugen,  ehen  so  gern  gesehen  waren,  wie  hei 
dem  gleichzeitigen  Könige  von  Lydien  Gyges  Ol.  15 — 25,  der  den 
sniyrnäischen  Rhapsoilen  Magnes  hochhiell,  welcher  sich  die  Gunst 
jenes  Fürsten  nicht  nur  durch  seine  jugendliche  Schönheit,  sondern 
auch  durch  seine  poetischen  Leistungen  envarh.  Hatte  doch  Magnes 
die  Heldenthaten  der  herühmten  lydischen  Reiter  im  Kampfe  gegen 
die  Amazonen  in  seinem  Epos  verherrlicht,  was  die  Magneten,  die 
sich  vernachlässigt  glaubten,  da  der  Dichter  ihrer  nicht  gedacht 
hatte,  so  erbitterte,  liafs  sie  den  Rhapsoilen  persönlich  mifshandel- 
ten,  wozu  freilich  die  Eifei’siicht  wegen  der  Frauengunst,  die  jener 
Dichter  in  reichem  Mafse  genofs,  nicht  wenig  beitragen  mochte. 
Natürlich  liefs  der  lydische  König  diese  Schmach  nicht  ungeahndet, 
indem  ei  das  Gebiet  der  Magneten  wiederholt  verw  üstete  und  end- 
lich ihre  Stadt  eroberte.^) 

.Aber  auch  Griechenland  seihst  verhielt  sich  nicht  theilnahmlos 
gegen  die  Blüthe  des  epischen  Gesanges  in  lonien.  Schon  sehr 
früh  müssen  wandernde  Rhapsoden  ilie  Kunde  der  Homerischen 
Poesie  in  Hellas  verbreitet  haben,  denn  sofort  eignet  sich  das  del- 


2)  Mag  in  dem  Bcridite  des  Nieolaus  von  Dainascns  auch  Manches  aus- 
gesctimfiekt  sein,  so  ist  ein  hislorischer  Kern  doch  nicht  zu  verkennen. 
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phische  Orakel  die  neue  Kunstrüriii  an,  und  in  Bootien  wettciferu 
heimische  Dichter  erfolgreich  inil  Homer  und  den  Ilomeriden. 
Wenn  auch  die  epische  Poesie  des  llesiod  und  seiuer  Nachfolger 
einen  verschiedenen  Charakter  zeigt  und  sogar  zu  der  Ilomerischen 
in  einen  gewissen  Gegensatz  tritt,  so  kann  sie  doch  dem  mächtigen 
Einflüsse  des  ionischen  Epos  sich  nicht  entziehen.  Es  war  eben 
der  Vorgang  Homers,  der  aucli  im  Mutterlande  die  Liehe  zum  epi- 
scheu Gesänge  neu  helehte.  Im  Peloponnes,  namentlich  in  Lako- 
nieu,  fand  die  Homerische  Poesie  nicht  minder  willige  Aufnalime, 
und  die  alte  Ueherlieferung , welche  diese  Dichtungen  durch  Ver- 
mittelung Lykurgs  nach  Sparta  verpflanzt  werden  h’ifst,  wo  sie  bald 
feste  Wurzel  schlugen,  erscheint  durchaus  glauhwilrdig.’)  Wenn 
wir  sehen,  wie  später  das  delphische  Orakel  stets  darauf  hedaclil 
ist,  für  die  geistige  Bildung  des  kriegerischen  Sparta  zu  sorgen  und 
die  Pflege  der  Poesie  nach  Kriifteii  zu  fördern,  so  liegt  die  Ver- 
nuithung  nahe,  dafs  die  erste  Anregung  eben  von  Delphi  ausging, 
welches  die  hohe  Bedeutung  dieser  unvergleichlichen  Poesie  für  das 
geistige  und  sittliche  liehen  der  Nation  vollkommen  zu  würdigen 
verstand;  das  Verdienst  des  Lykurg,  welchem  die  Ausführung  zu- 
fiel,  wird  dadurch  nicht  geschmälert.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
iin  eigentlichen  Griechenland  Homers  Gedichte  zunSchst  nur  bruch- 
stückweise bekannt  waren,  und  dafs  die  vollständige  Verpflanzung 
erst  dem  Lykurg  verdankt  wurde  ^);  natürlich  ist  dabei  vor  allem 


3)  .Allerdings  mag  man  in  Sparta,  wie  anderwärls,  lüelit  selten  Institutionen, 
die  überhaupt  der  alten  Zeit  angeliüren,  auf  Lykurg  übertragen  haben;  so  könnte 
man  anne.hmeu,  dafs  aueb  die  Verpflanzung  der  Homerischen  Poesie  nach  Sparta' 
durch  eine  Art  Anticipation  dem  Lykurg  zugeschrieben  wurde;  batte  es  doch 
etwas  Ansprechendes,  dafs  gerade  der  Refonnator  Sparta's  die  Werke  des  groCsen 
Dichters  einbürgerte.  Allein  es  ist  Tbatsache,  dafs  die  Homerische  Poesie  früh- 
zeitig in  Sparta  Wurzel  fafste,  dafs  insbesondere  die  L'mgestaltungcn  der  Odyssee 
vielfach  auf  Lakonien  hinweisen ; daher  liegt  kein  (iruiid  vor  die  Glaubwürdig- 
keit jener  Ueberlieferung  anzufechten. 

41  Plutarch  Lyc.  c.  4 berichtet,  wie  Lykurg  in  Samos  bei  den  Naebkommen 
des  Creophylus  die  Homerischen  Gedichte  genauer  kennen  lernte  und  nach  Grie- 
chenland verpflanzte:  i;t'  yitQ  tu  i,Sri  äoia  T<ür  äuavoä  naQa  to'ü  El- 

).r}aiV  ixixri;pTO  Ss  oi  Tivä,  onofaBr^v  notriOtmi  xai  coi 

friyc  yriaotttr/V  S aiTi;v  xal  fiäXtaxa  Tf^ÜTOi  inoirjaB  Avxovq- 

yoi.  Dies  ist  nicht  aus  Ephorus  geschöpft,  dem  Plutarch  sonst  in  dieser  Bio- 
graphie vorzugsweise  folgt;  denn  Ephorus  scheint,  wenn  auch  nur  als  unver- 
bürgte Sage,  angeführt  zu  haben , dafs  Lykurg  in  Chios  mit  Homer  selbst  zu- 
Dergk,  Griech.  Lit€r«targ:e»cbichte  t.  3 t 
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an  die  Ilias  zu  denken,  (lafst  doch  die  Sage  den  Smnier  Creophy- 
lus  dieses  Gedicht  von  Homer  selbst  empfangen),  sowie  an  die 
Odvssee,  die,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  bei  den  Spartanern  in  der 
Zeit  nach  Lykurg  besonders  beliebt  war.  .Aber  es  können  auch 
noch  andere  epische  Gedichte,  wie  die  Thebais  oder  die  Zerstörung 
Oechalia’s  von  Creophylus  auf  diesem  Wege  nach  Griechenland  ge- 
langt sein.  Um  aber  die  Homerische  Poesie  in  Sparta  einzubtlrgcrn, 
gab  es  kein  anderes  Mittel  als  regelmäfsige  Vortrüge  der  Rhapsoden 
einzufilhren,  und  wenn  dafür  ein  ausdrücklich»«  Zeugnifs  vennifst 
wird'),  so  beweist  doch  der  Umstand,  dafs  diese  Poesie  bei  den 
Spartanern  feste  Wurzel  gefafst  hatte  und  ein  jeder  mit  derselben 
vertraut  war,  das  Bestehen  einer  solchen  Einrichtung,  die  wir  auch 
anderwUi-ts  im  Peloponnes  antreffen;  wie  zu  Sikyon,  wo  der  Tyrann 
Kleisthenes  den  Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  »lurch  Rhapsoden 
verbot'),  weil  Argos  und  die  .Argiver  zu  sehr  gefeiert  würden; 

sanunenftctroflen  sei  (s.  Sirabo  X,  4S2.  Plul.  Lyc.  1),  somlcni  diese  Notiz  geht 
vielmehr  auf  .\risloteles’  yo).tTct'a  ^laxcSamoviutv  zurück  (vergl.  den  sogen. 
Heraclid.  2).  Dio  Chrysosl.  II,  45  läfsl  es  unentschieden,  oh  Lykurg,  dem 
er  die  erste  Einführung  der  Homerischen  Poesie  in  Hellas  zusehreibt,  in  lonien 
oder  in  Crela  diese  Gedichte  kennen  lernte.  Aelian  V.  H.  XIII,  14  nennt  eben- 
falls lonien;  wenn  es  hier  heifst;  oyi  Si  ylvxorpyoe  o yinxeSnifiövtOi  äd'poav 
jrp<ÖToe  ie  'E/.USh  ixouiae  Tii,v  Oftt^^ov  :roii,aiy , so  ist  wenn  man 
nicht  die  Entstehung  dieser  Gedichte  ungebührlich  hoch  hinaufrückt,  ein  sehr 
unpassender  Ausdruck,  und  nicht  besser  steht  es  mit  der  .Aeussening  des  Mavi- 
mus  Tyr.  23,  5,  auf  die  man  ein  nicht  zu  rechtfertigendes  Gewicht  gelegt  hat; 
der  Sophist  will  zeigen,  dafs  wohlgeordnete  Staaten  lange  Zeit  auch  ohne  Kunde 
der  Homerischen  Poesie  bestanden  hätten:  öy*  uip  jTjp  t/  JTrrjfprTj  navittdet, 
ofpi  8e  xai  ft  Kglytr^,  ous  Se  xtü  ji>  JtaQtxov  iv  ytpot.  hie  allgemeine 

Verbreitung  der  Homerischen  Poesie  in  Sparta  bezeugt  auch  Plato  Leg.  III,  680 ; 
wenn  ebendaselbst  der  Creter  sagt : ov  aföS^n  y^wiied'it  Toii  rroii;- 

fiaai,  so  mag  dies  für  die  spätere  Zeit  richtig  sein  , aber  dafs  gerade  in  Greta 
die  Homerische  Poesie  sehr  früh  Eingang  fand,  beweisen  die  Erweiterungen  dieser 
Gedichte,  welche  nur  die  Rücksicht  auf  das  Interesse  dortiger  Zuhörer  veran- 
lafste;  daher  ist  es  auch  nicht  so  ungeheuerlich,  wie  man  behauptet  hat,  wenn 
Manche  die  Homerische  Poesie  ans  Greta  nacli  Sparta  gelangen  liefsen.  Cyrene 
ist  ül>erhaupt  eine  verhältnifsmäfsig  junge  Gründung,  dafs  aber  auch  hier  diese 
Gedichte  nicht  unbekannt  waren,  erkennt  man  daraus,  dafs  Eugammon,  mit  dem 
die  Reihe  der  cyclischen  Dichter  abschliefst,  eben  aus  Cyrene  stammt. 

5)  Nur  .Maxim,  ’l’yr.  23,  5 sagt  o<f>i  ftiv  yä(i  rj  ^mlorr;  (xtveySst,  was 
eben  auf  die  Einrichtung  des  Lykurg  zu  beziehen  ist. 

6)  Herodol  V,  67.  Ebenso  unterdrückte  Kleisthenes  die  rgnyixoi  yonoi, 
welche  die  Sage  vom  Adrastus  zum  Inhalte  hatten. 
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dies  Verbot  ward  wohl  iiiclit  so  selir  wegen  der  Ilias  und  Odyssee, 
sondern  wegen  der  Tliebais  und  der  Epigonen  erlassen,  gerade 
diese  Gedichte  hatten  für  die  Sikyonier  ein  besonderes  Interesse, 
weil  hier  das  Schicksal  des  Adrastiis  und  seines  Geschlechtes  ge- 
schildert Avurde.  Seihst  in  die  entlegeneren  Gebiete  der  hellenischen 
Zunge  trugen  wandernde  Sänger  die  Homerische  Poesie,  wie  der 
Rhapsode  Cynäthus  von  Chios  zum  ersten  Male  in  Syrakus  diese 
Gedichte  vortrug.  Dafs  aber  die  Kunde  der  Homerischen  Gesänge 
frühzeitig  in  Sicilien  und  llnteritalien  sich  verbreitete,  beweist  die 
Localisiruiig  der  Odysseussage  in  jenen  Gegenden. 

iVichts  aber  bezeugt  so  unzweideutig  die  allgemeine  und  rasche^'jj^^'J^l'''' 
Verbreitung  dieser  Gedichte  als  die  mächtige  und  tiefgehende  Wir-»chcn  Poesio 
kung,  welche  dieselben  nach  allen  Seiten  hin  ausübten.  Nur  Werke, 
welche  Eigenthum  des  gesaminten  Volkes  waren  und  die  Grund- 
lage der  nationalen  Bildung  ausmuchten,  vermochten  von  .Anfang 
an  das  geistige  Leben  in  so  ausgezeichneter  Weise  zu  bestimmen 
und  zu  beherrschen.  .Alle  Dichter,  Avelche  unmittelbar  nach  Homer 
auftreteii,  huldigen,  gleichviel  welchem  Stamme  und  welcher  Landschaft 
sie  angehören  oder  in  welcher  Gattung  der  Poesie  sie  ihr  Talent  üben, 
dem  überlegenen  Geiste  Homers  und  sind  ihm  zum  Danke  ver- 
pßichtet.  Nicht  blofs  die  Epiker,  Hesiod  und  seine  Schule  wie  die 
Cycliker,  sondern  ebenso  auch  die  Elegiker,  die  lambographen  und 
die  melischen  Dichter  folgen  der  Führung  des  grofseii  Meisters. 

Nicht  minder  bekunden  die  Anfänge  der  bildenden  Kunst  in  w'irkung 
Griechenland  den  Eintlufs  der  Homerischen  Poesie.  Die  Lade  des 

dcndo  Ruiist. 

Kypselos  zu  Olympia,  eines  der  ältesten  AVerke  griechischer  Plastik, 
von  dem  wir  genauere  Kenntnifs  besitzen,  zeigt  in  ihrem  reichen 
Bilderschmuck  die  innigste  Vertrautheit  mit  der  Homerischen  Poesie. 

Der  Zweikampf  des  Ajas  und  Hektor,  der  Kampf  des  Agamemnon 
mit  Amphidamas  um  den  Leichnam  des  Koon , Thetis,  welche  die 
Rüstung  für  Achilles  von  Hephästus  empfängt,  gehen  auf  die  Ilias 
zurück;  Odysseus  mit  Kirke  in  der  Grotte  schlafend  und  Nausikaa 
mit  ihren  Dienerinnen  auf  einem  von  Maultliieren  gezogenen  Wagen 
weisen  auf  die  Odyssee.  Andere  Scenen  sind  den  Schilderungen 
der  Fortsetzer  der  Homerischen  Ilias  nachgebildet,  wie  z.  B.  die 
Vermählung  des  Peleus  mit  der  Thetis,  das  l'rtheil  des  Paris,  der 
Kampf  des  .Achilles  mit  Memnon,  Menelaus  die  Helena  mit  gezück- 
tem Schwerte  verfolgend,  .Ajas  die  Kassandra  vom  Bilde  der  Athene 

.')f 
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lorUtifsciul,  wiüupud  ;ius  dem  Ihehaiiisclien  Sagenkreise  die  Aus- 
fahrt des  Amphiaraiis  und  der  Zweikampf  der  feindlichen  Brüder 
Polyneikes  und  Eteokles  entlehnt  sind.  Die  Dichtungen  der  jün- 
geren Cycliker,  wie  das  cyprische  Epos,  oder  gar  die  kleine  Ilias 
des  Lesches  waren  diesem  Künstler  noch  nicht  hekannt^);  allein 
jene  Stoffe  waren  eben  schon  mehrfach  von  früheren  Dichtern  be- 
arbeitet worden,  wie  auch  andere  Scenen  dieses  Kunstwerkes  auf 
frühzeitig  verschollene  epische  Poesien  zurückgehen  mügen,  wie  z.  B. 
die  Leichenspiele  des  Pelias  und  .\nderes,  was  ilem  Sagenkreise 
des  Hercules  oder  der  Argonauten  angehürt.  Gerade  dadurch  ge- 
winnt dieses  Denkmal  der  archaischen  Kunst  auch  für  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Poesie  besondere  Bedeutung. 

Erheblich  jünger  ist  ein  anderes,  gleichfalls  durch  die  Fülle 
der  Bildwerke  ausgezeichnetes  .Monument,  der  Thron  des  amy- 
kläischen  Apollo  in  Sparta,  eine  Arbeit  des  Bathykles  aus  Magnesia 
und  seiner  Genossen.  Dieses  Kunstwerk  gebürt  einer  Zeit  an*),  wo 
bereits  die  lyrische  Poesie  sich  reicher  entwickelte,  und  die  mythi- 
schen Stoffe,  welche  früher  ausschliefsliches  Eigenthum  der  epischen 
Dichter  gewesen  waren,  in  neuer  Form  zu  behandeln  begann ; dalier 
mag  auf  die  Auswahl  der  Darstellungen  auch  die  lyrische  Dichtung 
eingewirkt  haben,  wShrend  .\nderes  aus  der  örtlichen  Sage  einge- 
flochten ist.  Indefs  der  gröfsere  Theil  der  Scenen  ist  unzweifel- 
haft nach  hergehrachler  Weise  aus  der  reichen  Fundgrube  der  epi- 


7)  Paiisanias  legt  die  iiietrisclieii  Beiscliriflen  dieses  Kunstwerkes  dem 
Dichter  Eumelus  von  Korinth  (01.  9)  bei:  dies  ist  indefs  nur  eine  Vermuthung 
des  Periegelen,  von  der  w ir  nicht  w issen,  w orauf  sie  sich  gründet.  Zum  Weih- 
geschenk war  die  Lade  ursprünglich  nicht  hestimmi  , sondern  wohl  eher  ein 
Brautgeschenk,  welches  die  reiche  Bacchiadentochter  ihrem  Gatten  Eetion,  dem 
Vater  des  Kypselos,  luithrachte.  Dann  würde  also  die  .\nfcrtigung  des  Kunst- 
werkes ungefähr  in  01.  20  fallen.  Wenn  auf  der  Lade  Enyalios  in  voller 
Büstung  die  Aphrodite  führt  und  olTcnbar  als  rechtmäfsiger  Gemahl  der  Göttin 
aufgefafst  wird,  so  kann  man  darin  eine  Bestätigung  rinden,  dafs  dem  Künstler 
die  sehr  junge  Episode  in  der  Odyssee  von  dem  Liehcshandel  des  .-tres  und  der 
Aphrodite  unhekannt  war. 

8)  Pausanias,  dem  wir  die  ausführliche  Beschreibung  auch  dieses  bedeuten- 
den Kunstwerkes  verdanken,  schweigt  über  die  Zeit,  welcher  jener  Künstler 
angehörte,  obwohl  er  davon  Kenntnifs  halte.  Indefs  da  die  Spartaner,  wie 
Theopomp  berichtet,  das  Gold,  welclns  ihnen  Crösiis  in  der  letzten  Zeit  seiner 
Regierung  geschenkt  halle , zur  Vergoldung  des  allen  kidossalen  .\pollohildcs 
verwandten,  so  fällt  wohl  die  .Anfertigung  dieses  .Monumentes  in  dic.selbe  Zeit. 
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scheu  Poesie,  besonders  den  Cyclikern  entnoninicn.  Aber  bemer- 
kenswerth  ist,  wie  die  Ilias  gar  nicht  berücksichtigt  wird;  auf  die 
Odyssee  gehen  nur  zwei  Darstellungen  zurück,  die  Begegnung  des 
Menelaiis  mit  Proteus  und  der  Tanz  der  Phüaken  zum  Spiele  des 
Demodocus.  Gerade  hier  aber  ist  die  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
Dichterwerk  vollkommen  gesichert ; gehört  doch  die  Episode  von 
dem  Hyporchem  und  dem  Liede  des  Demodocus  nicht  der  .volks- 
m.lfsigen  Sage  an,  sondern  ist  lediglich  Erfindung  eines  Dichters  und 
noch  dazu  eine  der  allerjüngslen  Erweiterungen  der  Homerischen  Odys- 
see. Ungeachtet  nicht  viel  über  100  Jahre  verflossen  sein  mochten, 
seit  ein  kecker  Bhapsode  diese  ziemlich  frivole  Schildening  einflocht, 
betrachtete  man  sie  doch  in  Sparta  ohne  alles  Bedenken  als  einen 
Theil  des  alten  Gedichtes,  und  hatte  daran  seine  Freude,  weil  der 
hier  herrschende  Ton  an  die  gerade  in  Sparta  besonders  beliebten 
mimischen  Tanzlieder  erinnerte;  daher  denn  auch  der  Künstler  keinen 
Anstand  nahm,  diese  Scene  mit  anderen  altehrwitrdigen  und  be- 
rühmten Sagen  zu  verbinden. 

Unter  den  noch  erhaltenen  Kunstwerken  läfst  sich  mit  diesen 
Denkrottleru  nur  die  Vase  des  Klytias®)  vergleichen;  wahrscheinlich 
ein  Werk  attischen  Kunstfleifses  und  der  Zeit  nach  von  dem  amy- 
kUischen  Throne  wohl  nicht  sehr  weit  entfernt.  .Auch  hier  erin- 
nert manche  Darstellung  an  das  Epos,  so  z.  B.  der  Kampf  der 
Pygmiten  und  Kraniche,  dann  die  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Pa- 
troclus  an  die  Ilias,  aber  anderwärts  glaubt  man  den  Einflufs  der 
lyrischen  Dichtung  wahrzunehmen.  Selbst  das  Wagenrennen,  wel- 
ches Achilles  veranstaltet,  scliliefst  sich  nicht  genau  an  die  Ilias  an,  son- 
dern zeigt  beachtenswerthe  Abweichungen,  worin  entweder  die  freie 
Erfindung  des  Zeichners  oder  die  Einwirkung  jüngerer  Poesie, 
welche  die  Homerische  Erzählung  umgestaltete,  sich  kund  giebt. 

W'enn  in  Griechenland  selbst  noch  in  lichteren  Zeiten  die  Homeriden, 
Ausübung  einer  Kunst  häufig  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  ver- 
erbt, wie  gerade  in  den  Kreisen  der  Dichter  gesicherte  Beispiele 
diese  Thatsache  bezeugen,  so  war  im  höheren  AJterthum  diese  Sitte 
ganz  allgemein.  Und  wenn  eine  wohlbeglaubigte  Tradition  den 
Vortrag  der  Homerischen  Gedichte,  sowie  die  Fortpflanzung  und 


9)  Klylias  ist  iler  Zeichner  (f/pnyi),  Ergotimus  hat  dann  diesen  Entwurf 
ausgeführt  (^rroi'ijarr) ; das  wesentliche  Verdienst  lallt  also  dein  Klytias  zu. 
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Erhaltung  dicsor  Poesie  den  Nachkomineu  des  Dichters  seihst  zu- 
schreilit,  so  wird  nur  grundlose  Zweifelsucht  dieser  Ueherlieferung 
niifstrauen.  Auf  der  Insel  fhios  bestand  noch  später  ein  bltilien- 
des  Geschlecht,  die  Hoineriden,  welche  sich  der  unmittelharen  Ab- 
stainniung  von  Homer  rühmten'“),  und  auf  dieses  Geschlecht  berie- 
fen sich  die  Chier,  um  den  Anspruch,  ihre  Insel  sei  einst  der 
Wohnsitz  des  grofsi'ii  Dichtei's  gewesen,  zu  begründen.")  Die  IIo- 
ineriden  trugen  jene  Gedichte  vor'*),  und  wem  der  poetische  Geist 
nicht  versagt  war,  übte  auch  selbstständig  die  Kunst  des  Gesanges 
aus.  Wenn  später  die  Rhapsoden  insgesammt,  welche  Homerische 
Gesänge  öffentlich  recitirten,  Hoineriden  genannt  werden,  so  ist  dies 
der  beste  Beweis,  dafs  <lie  Ueherlieferung  und  Erhaltung  der  Ge- 
dichte zunächst  jenem  Geschlechte  verdankt  wird.")  Allein,  wie  die 
Dichtkunst  von  Jedem,  der  in  sich  Beruf  fühlte,  geübt  werden 
konnte,  und  niemals  Eigenthum  einer  geschlossenen  Zunft  war,  so 
blieben  auch  die  Hoineriden  nicht  im  ausschliefslichen  Besitze  der 
Hinterlassenschaft  ihres  .Ahnherrn.  Frülizeitig  wurden  die  Homeri- 
schen Gedichte  Gemeingut,  Jeder,  wer  konnte  und  wollte,  trug  als 
wandernder  Rhapsode  dieselben  vor;  nur  so  erklärt  sich  die  rasche 
Verhreitiing  jener  Poesie,  die,  wenn  die  .Ausübung  der  Kunst  ein 
besonderes  Vorrecht  einer  Familie  gewesen  wäre,  sich  schwer  Iw- 
greifen  liefse.  Tliatsache  ist,  dafs  in  Samos  Creophylus")  und  seine 


10)  Als  Naclikoniineii  Hoiners  galten  die  '()/ir;QiScu  nicht  nur  im  Volks- 
glauben, sondern  aneh  die  Logograplien  Acusilans  und  Hellaniens,  sowie  der 
(irammatiker  Krates  helrachten  Homer  als  den  epoiiynien  .\nherrn  des  tjeselileeh- 
tes.  Nur  der  (irammatiker  Seleneus  hcstrilt  nicht  die  Kxistenz  des  (iesehleehtes, 
die  zweifellos  war,  sondern  den  Zusammenhang  mit  dem  Namen  des  Hiehters. 
Allein  seine  Krkläruiig,  die  Homeriden  seien  von  (jeiseln  benannt,  welche  bei 
einem  Zwiste  zwischen  Männern  und  Frauen  in  Chios  gegenseitig  gestellt  wur- 
den, trägt  durehans  das  Gepräge  einer  schlechten  Kriindung  an  sich. 

11)  Strabo  XIV,  045  und  die  kleine  Schiift  über  den  .Agon  des  Homer  und 
Hesiod. 

12)  Schol.  Find.  Nein.  II,  1 : 'On?;otSae  t'Äeyoy  tÖ  iiir  rlpyaTov  Toit  nno 

Toü  V>Hij(ioc  yirom,  o!  xni  Tr;c  Txoir^tuv  aitoi-  fUTäSiravra 

xai  01  (>nt.oo)Soi  oixiri  ro  yevoi  eit  Ofir^oof  aräyovztt, 

13)  Bei  Pindar,  Isokrales,  Plato  sind  Our^^iSnt  die  Hhapsoden,  dann  im 
weiteren  Sinne  nberlianpt  die  Freunde  und  Verehrer  der  Homerischen  Poesie. 

14)  Ben  Creophylus  von  Samos  (welchen  Andere  nach  Chios  oder  los  ver- 
setzten) nennt  Plato  Polit.  X,  600  einen  Freund  des  Homer,  der  den  armen  und 
vernachlässigten  Sänger  gastlich  aufnahm;  .Andere  machen  den  Creophylus  zum 
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Nadikoninien  (das  Geschlechl  bestand  noch  in  der  Zeit  des  Pytha- 
goras) schon  in  alter  Zeit  die  Gedichte  Homers  kannten  und  vor- 
trugen. Von  Samos  ans  hat  nach  glaulwürdiger  Ueberlieferiing 
Lykurg  eben  durch  Vermittelung  dieser  Rhapsodenfamilie  die  Home- 
rische Poesie  nach  Lakonien  verpllanzt.  Ebenso  ist  Kynäthos  von 
Chios,  der  ausdrficklich  als  Rhapsode  und  Diaskeuast  der  Homeri- 
schen Poesie  bezeichnet  wird,  oITeubar  dem  Geschlecht  der  Home- 
riden  fremd.'*)  Uie  cyclischen  Dichter,  welche  sicherlich  als  wan- 
dernde Sänger  vor  allem  auch  die  Homerischen  Poesien  vortrugen, 
stehen  in  keinem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  dem  Begrün- 
der des  Epos,  so  wenig  wie  Terpander,  der  gleichfalls  dem  Berufe 
der  Rhapsoden  sich  widmete,  obw  ohl  die  Gelehrsamkeit  der  Späteren 
diesen  Dichter  genealogisch  mit  Homer  zu  verknüpfen  sucht. 

Im  Männersaale  inmitten  der  schmausenden  Gäste  sitzt  bei  Ho- 
mer der  Sänger  uml  trägt  seine  Heldenlieder  vor.  Gesang  und 
Saitenspiel  sind  die  höchste  Lust  und  Freude,  ohne  die  ein  genufs- 
reiches  Fest  nicht  denkbar  ist.  Auch  die  Homerischen  Gedichte 
waren  zunächst  für  diese  Kreise  bestimmt.  An  den  fürstlichen 
Hofen  war  der  wandernde  Sänger,  der  die  ruhmvollen  Thaten  der 
Vorfahren  im  Liede  feierte,  alle  Zeit  w illkommen.  Als  dann  allmäh- 
lig  der  Glanz  und  die  Macht  der  fürstlichen  Geschlechter  erlosch, 
übten  die  Säuger  ihre  Kunst  in  den  gastlichen  Häusern  der  Edelu, 
oder  trugen  in  der  Lesche  und  wo  sonst  Leute  aus  dem  Volk  zu- 
saminenkamen,  ihre  Lieder  vor.  Denn  trotz  der  veränderten  poli- 
tischen Verhältnisse,  erfreut  sich  die  epische  Poesie  wohlverdienter 


Eidam  Homers,  und  Vcrscliwägeruiig  ersclioiiil  allerdings  als  der  einfachste  Weg, 
um  jene  Poesie  aus  dem  geselilossenen  Kreise  der  Homeriden  herauslreten  zu 
lassen,  .\lleiu  recht  gut  können  die  allen  Homeriden  neidlos  jüngeren  Sängern, 
die  ihre  Unterweisung  genossen,  den  kostbaren  Schatz  mitgelheilt  haben,  ja 
Homer  seihst  mag  mit  seinem  lleispiel  vurausgegangen  sein.  Nach  dem  Scho- 
liasteu  des  Plato  theilt  Homer  dem  Creophylus  zum  Hank  für  seine  gastliche  .Auf- 
nahme die  Ilias  mit,  nach  der  gewöhnlichen  Tradition  ühcrliefs  Homer  seinem 
Eidam  die  Oi/,a).iai  n/.(oan  als  Eigenthnm. 

15)  Der  Dichter  des  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  (nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  des  Alterlhums  Homer  seihst,  während  .Athenäus  I,  22  ‘O;o;pos 
^ röjv  TU  ir  Totä  eU  vitroti  es  unentschieden  lärsl,  ob 

der  Hymnus  von  Homer  seihst  oder  einem  jüngeren  Dichter  der  Homerischen 
Schule  verfafsl  ist)  hezeichnet  Chios  nur  als  seinen  Wohnort,  nicht  als  seine 
Heimath,  gehört  also  wahrscheinlich  nicht  zu  dein  Geschlecht  der  Homeriden. 
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Gunst;  ja  die  Tlieilnahnie  am  G(*sange  breitet  sieh  gerade  jetzt  in 
immer  weiteren  Kreisen  aus.  So  fand  das  Heldenlied  bald  auch 
an  den  religiösen  Festversammlungen,  denen  die  weltliche  Poesie 
ursprünglich  fremd  war,  Eingang'®);  an  die  Hymnen  zu  Ehren  der 
Gottheit  schlofs  sich  der  Vortrag  epischer  Gesttnge  an.  Ward  der 
SJfnger  auch  überall  gern  gesehen  und  genofs  Lohn  und  Ehre,  so 
zog  ihn  doch  vor  allem  die  Panegyris  an,  wo  die  Stammgenossen 
zahlreich  von  nah  und  fern  mit  Frauen  und  Kindern  sich  zur  Fest- 
feier einfanden'');  denn  hier  konnte  der  Sänger  vor  allem  Volke 
seine  Meisterschaft  zeigen;  wenn  irgend  wo,  so  fand  hier  die  epi- 
sche Poesie  empfitngliche  (ihren  und  Herzen,  und  der  Wetteifer 
der  Sänger  wurde  durch  ausgesetzte  Preise  noch  mehr  angefacht. 
Penn  wie  hei  Lcichcuspielen  oder  ähnlichen  Anlässen,  so  war  es 
auch  an  diesen  Festversammhingen  üblich,  einen  Agon  einzurich- 
ten.'*) 

Der  epische  Dichter  trug  sein  Werk  sellist  vor;  noch  von 
Xenophanes  wird  dies  ausdrücklich  bezeugt  "*|,  und  Aristoteles  be- 
merkt ganz  richtig,  ei’st  spät  sei  im  Epos  wie  in  der  Tragödie  die 
Darstellung  durch  einen  Dritten  aufgekommen.“)  Daher  auch  Plato 
nicht  nur  den  Homerischen  Pbemius,  sondern  auch  den  Homer 
selbst  als  Rhapsoden  bezeichnet.*’)  Gewifs  blieben  die  Cyclikcr  und 
Andere  der  alten  Sitte  treu.  Da  nun  aber  das  epische  Gedicht  zu- 
nächst nicht  für  Leser,  sondern  für  Zuhörer  bestimmt  war,  mufsten 
alsbald  Andere  diese  Poesien  dem  Gedächtnifs  einprägen  und  den 


tG)  Wenn  Pliemius  in  der  Odyssee  XXII,  340  sagt  oare  O'eoiac  xni  dv- 
d'^toTioiaiv  (teiSm  und  nagne/Seiv  öJare  S'ety,  so  kann  man  dies  auf  den  Vor- 
trag epischer  Lieder  an  (iötterfesten  liezielien,  doch  können  auch  religiöse  Ge- 
sänge gemeint  sein. 

17)  Homer  Hymn.  auf  .Vpollo  I,  148:  i'i’9n  roi  ebicxtxtoi'ce  ’lnoi'ti 
&oi’T(u  ai  f afoiatf  rexienai  xni  ntSoirje  n)Ji/oiaiv, 

18)  Hon).  Hymn.  VI,  19.  Den  musischen  .Vgon  an  der  Panegyris  zu  Delos 
bezeugt  der  Hymnus  auf  Apollo  1,  149  (Thueyd.  IV,  101),  wo  allerdings  zu- 
nächst von  Chorgesängen  die  Hede  ist ; aber  dafs  auch  Rhapsoden  auftreten, 
beweist  das  Prooemium  selbst.  .Auch  die  Sage  erwähnt  öfter  solche  Wettkän)pfe, 
wie  bei  den  Leirhenspielen  des  Pelias  Sibylla  den  Preis  davontrug,  Plut.  Ouaest. 
Symp.  V,  2,  1. 

19)  Diog.  L.  IX,  18. 

20)  Aristot.  Rhet.  III,  1. 

21)  Plato  Ion  533.  Rep.  X,  600. 
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Vortrag  ilbernehnien.  Es  war  ja  dies  das  haiiplsilchlichstc  Mittel, 
imi  jenen  Gesiingen  dauernde  Wirkung  zu  sicliern,  sie  vor  dem 
Untergange  zu  bewaliren.  Diese  Sitte  ist  so  alt  wie  das  Epos  iin 
grofsen  Stil,  nur  scbliefst  sie  den  Vortrag  von  Seiten  des  Verfassers 
nicht  aus.  Die,  welche  fremde  Gesitnge  recilirten,  waren  meist 
selbst  Dichter;  noch  Terpander  trat  als  Ithapsode  auf,  wahrschein- 
lich auch  Klonas,  Polymnestus  und  andere  Lyriker  dieser  Epoche.”) 

W'enn  also  sogar  Dichter,  die  auf  einem  verschiedenen  Gebiete 
thätig  waren,  diesen  Beruf  nicht  verschmähten,  dürfen  wir  wohl 
voi’aiissetzen , dafs  vor  allem  die  Epiker,  denen  recht  cigi'ntlich 
dieses  Amt  zukam,  wie  eben  die  Cycliker,  die  Kunst  des  rhapsodi- 
schen Vortrags  Übten.  Spiiter,  als  die  epische  Poesie  allmühlig  ab- 
stirbt, ändert  sich  natürlich  das  Verh-Iltnifs;  nur  ausnahmsweise 
beiheiligt  sich  ein  Dichter  an  diesem  Geschäfte,  wie  der  Hcrakleote 
Nikeralos.”)  Die  Rhapsoden  nehmen  jetzt  ganz  dieselbe  Stellung 
ein  wie  später  die  Schauspieler,  sie  declainiren  berufsmäfsig  die 
Gedichte  der  Epiker,  und  rühmten  sich  auch  wohl  wegen  der  aus- 
schliefslichen  Beschäftigung  mit  diesen  Denkmälern  ein  tieferes 
Verständnifs  als  Andere  zu  besitzen;  alier  viele  waren  eitele  und 
ungebildete  oder  geradezu  unwissende  Menschen , welche  nur  rein 
mechanisch  ihre  Kunst  handhabten.*^) 

Die  Sänger  oder  Dichter  sind  ursprünglich  von  den  Rhapsoden  Riupioden. 
nicht  verschieden,  obwohl  die  Neueren  gewöhnlich  ohne  Grund  das 
Geschäft  der  letzteren  als  ein  völlig  gesondertes  betrachten,  und 
meinen,  erst  in  der  späteren  Zeit,  wo  die  Productivität  auf  diesem 
Gebiete  nachläfst  oder  völlig  aufliört,  wo  man  sich  begnügt,  die 
allen  Gedichte  einfach  immer  wieder  von  neuem  vorzutragen, 
sei  der  Benif  wie  der  Name  der  Rhapsoden  aufgekommen.  Der 
Name  selbst  ist  sicherlich  all;  wenn  Homer  und  die  Epiker  sich 


22)  Plutarch  de  imis.  3 in  rreilirh  nicht  ganz  drnlliclien  Fassung,  doch  will 
er  offenbar  sagen,  Klonas  und  Andere  hälten  gerade  so  wie  Terpander  die  Ho- 
merischen fiedichle  in  .Musik  gesetzt.  Der  Rhapsode  Kynäthos  aus  Chios  hat 
sich  nicht  blofs  an  der  Peberarheitung  der  Homerischen  Gedichte  beiheiligt, 
sondern  galt  auch  als  Verfasser  de.s  Prooemiums  auf  den  delischen  Apollo. 

23)  Bei  Aristot.Rhet.  III,  1 1 wirdein  Wettkampf  des  Nikeralos  mit  dem  Rhapso- 
den Pratys  erwähnt,  oflenbar  kein  dichterischer,  sondern  ein  rhapsodischer .\gon. 

24)  Plato  schildert  anschaulich  im  Ion  das  Treiben  der  Rhapsoden;  vergl. 
auch  Xenoph.  Memor.  IV,  2,  10. 
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dessell»»“!!  iiiclit  betlieneii , so  erklärt  sich  dies  daraus,  weil  das 
AVort  sicli  nicht  in  den  epischen  Vers  fügte.“)  Den  Ausdruck 
seihst  hat  inan  auf  veisschieilenc,  aller  unzureichende  Weise  zu  er- 
klären versiiclit  und  daraus  wieder  unstatthafte  Folgeningen  in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  so  wie  die  jetzige  Gestalt  der  Homerischen 
Gedichte  hergeleilet.  Aber  der  Ausdruck  bezeichnet  weder  eine  dem 
Epos  eigenthüinliche  Weise  des  Vortrags,  noch  geht  er  auf  das 
Verknüpfen  einzelner  Lieder  zu  einem  Ganzen,  sondern  bezeichnet 
ganz  allgemein  das  kunstreiche  Zusainmenfügen  der  Worte  zum 
Liede,  geht  also  recht  eigentlich  auf  die  gestaltende  schöpferische 
Thätigkeit  des  Dichters,  und  so  ist  auch  Rhapsode  ursprünglich 
nichts  Anderes,  als  der  Verfasser  eines  Liedes,  der  Dichter.“)  Aber 


2.'))  Homer  imd  dif  Epiker  geliraiiclien  das  ciiiraclir  itotSöi,  weil  der  Vers 
das  Compositum  ^atfnoiSoi  (die  Böoter  iiocli  späler  paya^vSöi)  nichl  duldete. 
Piiidar  bedient  sieh  der  Vinselireibung  itamotr  iTtiai)’  noiSoi,  Sophokles  nennt 
die  Sphinx,  w'eil  sie  Rällisel  in  dichterischer  Form  vorlegte,  ^av'iiiSdi  xvmr. 

2li)  ' I'air<i>Söi , pai/wStXr  soll  das  Aneinanderreihen  von  Versen  ohne  er- 
hebliche Abschnitte  und  Pausen,  den  ebenmärsigen  ununterbr(M-ben  fortlaufenden 
Flufs  des  epischen  Vortrages  bezeichnen,  oder  nach  der  am  meisten  lieliebten 
.Auffassung  ist  der  Manie  daher  abznleiten,  weil  die  Ithapsoden  einzelne  Stücke  der 
Homerischen  Poesie  beliebig  aneinanderreihlen  und  zum  Zw  eck  ihres  Vortrages  ver- 
banden; w orin  denn  die  Anhänger  der  Liedertheorie  eine  erwünschte  Bestätigung 
ihrer  Ansicht  zu  finden  vermeinen.  'PatfioSöi  ist  von  ImTtretv  nmStjv  ahzu- 
leiten  (denn  die  Ableitung  von  (vifiSoi  ist  sprachwidrig);  wenn  es  nun  in  den 
dem  Hesiod  zugeschriebenen  V^>rsen  (Schol.  Pind.  M’em.  11,  1)  heifst:  'Ey  Jijlot 
Tote  irprÜTOJ’  iyeo  xai  ’OfirjQOr  notSoi  JHe/.7io/tev,  iv  renQoi^  vfivoii  Qäv'nvrei 
noibiiv,  tpolßop,  so  zeigt  der  Aorist  p«y«t-Tei  (nicht  («IjrTOjTes),  dafs  nichl  von 
der  Weise  des  Vortrages  die  Rede  ist ; aber  ebenso  wird  dadurch  die  andere 
Erklärung  ausgeschlossen,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Auswahl  und 
Verbindung  älterer  epischer  Gesänge,  sondern , um  neue  Lieder,  w elche  die  Vor- 
tragenden selbst  gedichtet,  d.  h.  um  die  noch  voihandenen  beiden  Proümien  auf 
Apollo.  Sind  diese  Verse  auch  clem  alten  Hesiod  fremd,  so  erläutern  sie  doch 
genügend  den  Sprachgebrauch  der  classischen  Zeit.  'Pntttetr  heifst  nähen, 
weben,  flechten,  daher  itatiteiv  noiSr^v , womit  man  eben  die  gebundene 
Rede  zum  Unterschiede  von  der  Prosa  (loyoe)  bezeichnete;  daher  Pindar  die 
Rhapsoden  nantmv  itiioiv  äotSoi  nennt.  Es  ist  ein  bildlicher  Ausdruck , w ie 
ihn  die  alte  Sprache  liebt,  dem  ebensowenig  Unedles  anhaftet,  wie  wenn  mau 
S6}.op  (xtTtTety,  So)j)oon<fOi,  ftryynroQ^'ufOi  u.  s.  w.  sagte.  Ganz  ähnlich  sagte 
man  rextairea&ai  noi^^r,  wie  die  Ilichlerin  Böo  (Pausan.  X,  3,  7)  und  Ilemokrit, 
Ttxroiei  vufcüv  bei  Pindar  und  Gratinus:  elienso  die  Lateiner  Ivj-ere  oder 
contexere  carmen.  Wenn  die  Dorier  (Hesych.)  den  Dichter  auch  ^nmSortoiöi 
nannten,  so  ist  dies  wohl  ein  humoristischer  .Ausdruck  für  pav'qiSoi.  Die  Rha- 
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als  spifter  anilei'p  GaUiingeii  der  Poesie  aufkaineii,  iianieiitlich  die 
elegische  und  iamhisclie  Dichtung,  das  Melos  und  der  Chorgesang, 
so  verstuniinte  allmiihlig  die  epische  Poesie,  indem  gerade  die  Be- 
gabteren sich  anderen  Bahnen  zuwendeten.  Jedoch  dein  Volke  sind 
die  alten  epischen  Oesiinge  noch  eben  so  werlh  als  rrllher,  und  so 
fuhren  die  llhapsoden , die  jetzt  nicht  mehr  wie  ehedem  Dichter 
■waren,  fort  in  hergebrachter  Weise  diese  Gedichte  zu  recitiren. 

Wie  früher  die  Siinger  von  einem  Fürstenhofe  zum  anderen 
zogen,  oder  sich  vor  dem  vei-samineltcn  Volke  büren  liefsen,  so 
führten  auch  die  Rhapsoden  ein  unstittes  Wanderleben.  Nicht  nur 
in  Athen,  sondern  auch  in  vielen  anderen  SUidten  waren  Vorträge 
der  Homerischen  Gedichte  angeordnet,  wo  die  Rhapsoden,  mit  einan- 
der um  die  ausgesetzten  Preise  ringend,  Gelegenheit  fanden,  ihre 
Kunst  zu  zeigen.”)  So  lange  zwei  epische  Dichterschulen  neben 
einander  bestanden,  wird  natürlich  die  eine  die  Homerische,  die 
andere  die  Hesiodische  Poesie  als  ihr  ausscbliefsliches  biigeuthum 
betrachtet  haben.  Später  fällt  diese  Beschränkung  fort,  ja  nicht 
blofs  epische,  sondern  auch  andere  Gedichte  wurden  von  den  Rha- 
psoden declamirt.  Die  Weihgesänge  (xa!}aQ/itoi)  des  Empedokles 
wurden  in  Olympia  von  Kleomenes,  vielleicht  .einem  Zeitgenossen 
des  Philosophen,  recitirt;  Andere  trugen  die  iambischen  Poesien 
des  .Archilochus  und  Simonides  von  Amorgos  vor.”)  Indefs,  wie 
Homer  das  Haupt  der  epischen  Dichter  ist,  so  war  auch  die  Thätig- 

psodrii  liiefsen  aiicti  <rr<zq»‘^oi , weit  in  den  cpisclien  Gedictilen  der  gleiche 
Vers  stetig  wiederholt  wird  (.-rot>,/«<  x«rn  arixtn');  diese  Benennung  ist  natür- 
lich erst  aufgekonimeii , seit  das  Melos  mit  seinen  vielgestalligen  Formen  dem 
Kpos  zur  Seite  trat. 

27)  Darauf  zielt  die  Aeufserimg  des  Heraklit  liei  Diog.  L.  IX,  t : rör  ”0/»;- 
for  £tf  aay.it'  ly  röiv  aydti'oir  tyßäX/.ta9at  yai  naTtl^iaihu , xal 

ioyov  onolüii-,  denn  dafs  nel)en  Homer  und  Hesiod  Archiloclius  in  den  Vorträgen 
der  Rhapsoden  l>esonders  liearhtet  wurde,  hezengt  aueli  Plato  im  km  531,  A, 
auf  die  Geldpreise  für  die  Rhapsoden  zu  Athen  deutet  derselbe  Dialog  535,  auf 
den  Agon  zu  Kpidanrus  530  hin.  Itie  alten  Grammatiker  herirhlen,  die  Rha- 
psoden wären  auch  genannt,  weil  sie  als  Preis  ein  Lamm  erhielten; 

wahrscheinlich  betrug  das  Honorar  der  Rliapsoden  in  der  alten  Zeit  1 Dracimie, 
soviel  kostete  zn  Athen  in  Solons  Zeit  ein  Scliaf  (Plut.  Solon  23),  man  mochte 
also  die  Draclime  äprn  («uii»')  nennen,  gerade  so  wie  in  Delos  der  Ausdruck 
für  2 Draclimen  üblich  war,  Poll.  IX,  61.  Denn  die  Erklärung  der  Neueren 
sei  so  viel  als  l^rioSöi,  ist  unzulässig. 

*26)  Athen.  XIV,  620. 
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keil  der  Rhapsoden  allezeit  vorzugsweise  der  Homerischen  Poesie 
ziigewandt,  daher  heifsen  sie  auch  Homerideu  oder  Honierislen.”) 
In  der  illleren  Zeit  sangen  die  Rhapsoden  die  epischen  Verse 
unter  musikalischer  Begleitung;  auch  die,  welche  der  Ilesiodischen 
Schule  angehörten,  wie  man  schon  daraus  erkennt,  dafs  sie  mit 
Homeriden  sich  im  Wettkampfe  versuchten.  Erst  nach  Terpander, 
als  die  lyrische  Poesie  sich  immer  selhslstandiger  aushildete,  gab 
man  das  Saitenspiel  auf.  Diese  Neuerung  mag  zuerst  in  der  böo- 
tischeu  Schule  mit  Rücksicht  auf  den  schlichten  verstandesmSfsigen 
Inhalt  der  Ilesiodischen  Poesie  eingeführt  worden  sein“),  und  die 
.Vnderen  werden  diesem  Beispiele  alsbald  gefolgt  sein.  Aber  den 
gesangartigen  Vortrag  scheint  man  noch  liingere  Zeit  heibehalten 
zu  haben,  bis  zuletzt  (schon  vor  der  Zeit  des  Plato  und  .Aristoteles)  die 
einfache  Declamation  allgemein  zur  Geltung  gelangte.”)  Der  Rha- 
psode hielt  jetzt  einen  Lorbeerzweig  in  der  Hand”),  wie  es  ja  auch 
Brauch  war,  wenn  bei  fröblichen  Gtdagen  kurze  Trinklieder  ohne 
Begleitung  durch  Saitenspiel  gesungen  wurden,  ein  Lorbeer-  oder 
Myrthenreis  herumgehen  zu  lassen.  Auch  diese  Sitte  mag  im  Kreise 
der  böolischen  Schule  aufgekommen  sein;  mau  wollte  damit  an  die 
Dichterweihe  des  llesiod  erinnern,  dem  die  Musen,  als  sie  ihm  ihre 


29)  'OiAr-oiSnt  lirifsrii  sie  liei  Pindnr  Xeni.  II,  1,  'O/tr^Qiarai  wurden  sie 
nach  .\ris(okles  hei  Athen.  XIV, (>20  genannt;  später  miifs  jedoch  dieser  Name 
eine  andere  Redeutiing  erhalten  haben,  da  .Athen,  hinz.ufügt,  Demelrins  von  Pha- 
lenis  habe  sie  zuerst  auf  das  Theater  gebracht.  Nach  der  .Analogie  von  En- 
ni  an  isla  (Gell.  XVIII,  ä)  könnte  inan  an  Vorlesungen  denken,  walirscheinlich 
aber  geht  diese  Notiz  auf  den  Cento  in  Homerischen  Versen,  eine  später  sehr 
beliebte  tiallung,  deren  Vertreter  auch  'O/iifpoioi  noojToi  hiefsen. 

30)  Daher  übertmg  man,  was  so  nahe  lag,  später  diese  Sitte  auf  Hesiod 
selbst,  und  bezeichnele  diesen  Dichter  geradezu  als  den  ersten  Rhapsoden. 

,3t)  Wenn  Plato  vom  Vortrage  der  Rhapsoden  StiiTiff'tfot  gebraucht  (Leg. 
II,  65s|,  so  bezeichnet  dieser  .Ausdruck  eigeullieh  die  Thätigkeit  des  Dichters, 
der  seinen  SlofV  gestaltet  und  in  Worten  darstelll ; man  kann  darin  noch  eine 
Erinnerung  an  die  alle  Zeit  linden,  wo  die  Rhapsoden  zugleich  Dichter  waren. 
Doch  wird  Ütan&dpai  auch  von  dem  Vortrage  des  Drama's  durch  Schauspieler 
gebraucht  (Plato  Charmid.  lf>2.  Diodor  XV,  71,  sowie  vom  Redner. 

32)  'l’iißSoi  oder  manxos.  Daher  sagt  Pindar  Isihm.  IV,  3S  vom  Homer,, 
den  er  eben  wie  einen  späteren  Rhapsoden  darstellt,  xnrn  oiißSov 
und  Callimachiis  bezeichnet  die  epische  Poesie  mit  den  Worten  : xai  rör  iexi 
ixißSi'i  itv&ov  vtfttivufitiov  r^vexit  nti’d'n).  Darauf  zielt  auch  das  Wortspiel 
(Hesych,), 
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Gunst  gewährten  und  den  Geist  des  Gesanges  einhauditeu , einen 
frisch  gelnochenen  Zweig  darreichten.  Die  Vortragsweise  der  Rha- 
psoden fand  aucli  in  den  Schulen  Eingang,  daher  traten  an  Fest- 
tagen oder  hei  anderen  Gelegenlieiteu  Knaben  auf,  um  ihre  Fer- 
tigkeit ini  Recitiren  episclier  Dichterstellen  an  den  Tag  zu  legen.“) 

Die  Thatigkeit^der  Rhapsoden  reicht  noch  weit  über  die  clas- 
sische  Zeit  hinaus.  Nicht  nur  die  AVettkäinpfe  bestehen  fort**), 
sondern  auch  hei  Syinjiosien  und  anderen  Anlassen  jiflegte  man 
Rhapsoden  zuzuziehen.  Bei  den  Festlichkeiten,  die  Alexander  der 
Grofse  nach  der  Besiegung  des  Darius  veranstaltete,  trat  der  Rha- 
psode Alexis  aus  Tarent  nebst  vielen  anderen  Kitusllern  auf“);  in 
Alexandria  benutzt  ein  Rhapsode  bei  der  Vermahlung  des  Ptoleinaus 
Philadelphus  mit  hüfischer  Schmeichelei  eine  Stelle  der  Ilias,  um 
auf  die  Ehe  des  Bruders  mit  der  Schw  ester  auzuspielen  *“) ; im  gros- 
sen Theater  zu  Alexandria  fanden  regelmafsige  Recitationen  des 
Homer  und  anderer  Dichter  statt.“) 

Rias  und  Odyssee,  wie  jedes  ein  einheitliches  auf  planmafsiger  nie  c.e- 
Comuosition  beruhendes  Gedicht  war,  wurden  auch  als  Ganzes  vor-„‘’“*''‘®  •'** 

* ’ . Oaotee  vor- 

getragen.  So  lange  die  Theiluahme  des  Volkes  an  der  epischen  getragen. 
Poesie  lebendig  war,  hiel's  es  der  Ausdauer  und  Geduld  der  Zu- 
hörer nichts  Anfserordentliches  zumnthen.  Wenn  spater  Hipparch 
für  die  Panathenaen  den  zusainmeiihangenden  Vortrag  dieser  Ge- 
dichte vorschrieb,  hat  er  keine  Neuerung  eingeführt,  sondern  nur 
den  alten  Brauch  wiedei'  hergestellt.  An  Umfang  Ubertrafen  aller- 
dings die  Rias  und  Odyssee  alle  anderen  epischen  Gedichte.“)  Sowohl 


33)  ln  Athen  pflegten  Knaben  an  dem  Feste  der  .Apaturien  zu  rliapsodircti, 
Plato  Timaeus  21  und  dazu  Proclus,  auch  vcrgl.  man  Aristoph.  Frieden  12t>ä  IT. 
ln  Chios  fand  ein  nyäv  ärayfiaattoi  und  (taxyifSiai  statt  (Corp.  ln.  2214),  in 
Teos  (ebendas.  30tsb)  vTroßoXtji  und  i';ro,4oÄ^i  ävrnTToSoaetai. 

34)  .Man  s.  die  hoolischen  Inschrinen  C.  Inscr.  1593 — 7.  die  bis  in  die 
römische  Kaiserzeit  reichen;  hier  erscheint  neben  dem  ^roeirne  (oder 
iTtäv)  der  {>a\fia^vS6s,  aber  auch  der  ^a\f:v>Sui  allein. 

35)  Athen.  XII,  539.  Dieses  Fest  erinnert  ganz  an  die  Einrichtung  der 
böolischen  Panegyren. 

36i  Der  Rhapsode  begann  mit  Ilias  XVIII,  356,  s.  Plularch  Ou.  Symp.  IX,  1.  2. 

37)  Athen.  XIV,  620. 

39)  Die  Ilias  enthält  15693,  die  Odyssee  121 10  Verse,  daher  nennt  Aeschiiies 
ein  umfangreiches  Psephisma  des  Demosthenes  (in  Ctesiph.  100)  /iax^orcMr  rrji 
'lXta$oi, 
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die  Cydiker,  als  aucli  die  epischen  Dichter  der  folgenden  Zeit  hal- 
len sich,  soviel  wir  wissen,  in  nüffsigen  Schranken.^“)  Auch  Ari- 
stoteles, indem  er  verlangt,  die  Coniposition  des  Epos  solle  tll)er- 
sichtlich  sein,  ist  der  Ansicht,  dafs  dieser  Foidening  am  besten 
dann  genügt  werde,  wenn  das  Mafs  des  Umfangs  geringer  sei,  als 
in  den  alten  epischen  Gedichten.“)  Uehrigens  nnifs  man  beachten, 
dafs  die  Ilias  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vielleicht  kaum  halb 
so  grofs  war,  also  ungefähr  den  Umfang  der  Thebais“)  oder  der 
.Argonautika  des  Apollonins  von  Rhodus  erreichte,  wahrend  die 
Odyssee  gleich  Anfangs  grofsartiger  angelegt  war.  Wenn  die  .Athe- 
ner später  drei  tragische  Tetralogien  (mindestens  15000  Verse)  und 
aufserdem  noch  mehrere  Lustspiele  und  lange  lyrische  Dichtungen 
an  einem  Feste  mit  ungetheilter  .Aufmerksamkeit  anhörten  , werden 
wir  der  alteren  Zeit,  wo  die  Empfänglichkeit  für  ein  poetisches 
Kunstwerk  nicht  geringer  war  und  die  Gemüther  noch  nicht  durch 
so  verschiedenartige  Interessen  in  .Anspruch  genommen  wurden, 
wohl  so  viel  geistige  Spannkraft  Zutrauen  dürfen,  um  dem  vollstän- 
digen Vortrage  der  Ilias  und  Odyssee  mit  lebendigem  .Anlheil  zu 
folgen.  An  einem  Tage  konnten  natürlich  Gedichte  von  solcher 
Ausdehnung  nicht  vorgetragen  werden;  weder  die  Kraft  des  Sän- 
gers, noch  die  Geduld  der  Zuhörer  hätte  ausgereicht.  Allein  ein 
paar  .Abende  eines  Gastgelages  oder  einige  Festtage  genügten,  um 
mit  aller  Beipiemlichkeit  ein  solches  Kunstwerk  vollständig  zu  re- 
produciren.  Denn  nur  ein  stäliger  und  zusammenhängender  Vor- 
trag dieser  Gedichte  vermochte  vollen  Genufs  und  wahre  Befriedi- 
gung z\i  gewähren.  Bei  einer  AusvCihl,  mochte  sie  auch  noch  so 
geschickt  getroffen  sein,  mufste  die  rechte  Wirkung  der  Homeri- 
schen Poesie  emplindliche  Einbufse  erleiden.  Eine  Zeit,  welche 
Dichter  hervorbrachte,  die  so  grofsarlige  Werke  schufen,  besafs  ge- 
wifs  auch  die  Fähigkeit,  sie  in  ihrer  Totalität  geistig  zu  erfassen 


39)  Nonnus,  der  den  Homer  Überbielen  wollte,  brachte  seine  Jiotvoiaxä 
bis  auf  48  Bücher. 

40)  Aristoteles  Poel.  c.  24,  wo  er  den  Umfang  einer  tragischen  Tetralogie, 
d.  h.  etwa  5 bis  6000  Verse  als  ausreichend  für  ein  episches  Gedicht  bezeichnet, 
bemerkt  selbst,  dafs  die  «p/nioi  (d.  h.  eben  Homer)  weiter  gehen ; dagegen  die 
Praxis  der  Cycliker  näherte  sich  offenbar  der  von  .Aristoteles  aufgestellten  Regel- 

41)  Die  Thebais  zählte  7000  Verse,  ebensoviel  ihre  Fortsetzung,  die  Epi- 
gonen. 
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und  sich  daran  zu  erfreuen.”)  Die  Kraft  des  Gedächtnisses 
aber  war  in  jenen  Zeiten  so  aiisgehildet,  dafs  ein  Sünger  mit 
Leichtigkeit  selbst  das  ISngste  Epos  einem  Kreise  empfänglicher 
Zuhörer  mittheilen  konnte,  da  es  an  den  nöthigen  Huhepiiukten 
nicht  fehlte;  und  später,  als  die  Rhapsoden  beim  Agon  einander 
ablösten,  wurde  die  Arbeit  wesentlich  erleichti>rt. 

Gedichte  von  so  bedeutender  Ausdehnung  zerfallen  ihrer  Natur 
nach  in  gröfsere  und  kleincTe  Abschnitte,  so  dafs  ganz  von  selbst 
Pausen  cintraleu,  wo  der  Sänger  frische  Kraft  sammeln  oder  den 
Vortrag  schicklich  abbrechen  konnte,  um  ihn  am  nächsten  Tage 
wieder  aufzunehmeii.  Insbesondere  die  Odyssee,  deren  wohldiirch- 
dachtc  Anlage  den  Kunslverstaud  eines  grofsen  Meisters  verrätli, 
gliedert  sich  ganz  passend  in  vier  Hauptstücke,  welche  sich  deut- 
lich von  einander  unterscheiden;  die  Erzählung  von  Telemachiis 
und  seinen  Reisen  (1 — 4.  Gesang),  die  Heimkehr  des  Helden  (vom 
5.  bis  zum  Anfänge  des  13  Gesanges),  die  Vorbereitung  zur  Rache 
(vom  .Anfänge  des  13.  bis  zum  Ende  des  19.  Gesanges),  und  die 
Rache  selbst  (20.  bis  24.  Gesang).  Nur  der  zweite  Abschnitt,  der 
längste  von  allen,  zählt  ungefähr  4000  Verse.  Man  geht  wohl 
nicht  fehl,  wenn  man  anniimnt,  dafs  der  Dichter  selbst  bei  dieser 
Gliederung  des  Stoffes  auch  auf  das  Redürfnifs  des  Vortrages  Rück- 
sicht genommen  habe.  Diese  gröfseren  Abschnitte,  welche  man  mit 
den  Acten  eines  Drama  vergleichen  kann,  wurden  von  den  Rhapso- 
den für  ihre  Vorträge  wieder  in  Gesänge  zerlegt,  die  daher  Rha- 
psodien lieifsen.^’)  Zu  diesem  Zwecke  gestatteten  sie  sich  kleine 
Zusätze  oder  auch  Abänderuug<4i ; weil  nach  jedem  Abschnitte  eine 
Pause  eintrat,  oder  ein  Rhapsode  den  andern  ablöste,  pflegte  man  im 
Eingänge  den  Schlufs  des  vorhergehenden  .Abschnittes  zu  recapitu- 


42)  Vergeblich  sträuben  sieh  die  Anhänger  der  Liedertbcorie  dies  anzuer- 
kennen. An  den  langen  Abenden  in  des  Königs  Halle  war  Raum  genug,  um 
selbst  das  umfangreichste  Epos  vorzutragen,  und  wie  das  Streben  der  Hellenen 
stets  auf  das  Grofse  und  Ganze  gerichtet  ist,  so  besafsen  sie  auch  genug  Eni- 
pfänglichkeit,  um  einem  Dichter,  der  ein  grofsartig  angelegtes  Werk  ausgefflhrt 
hatte,  mit  lebendigem  .Antheil  und  .Ausdauer  zu  folgen.  Richtig  bemerkt  der 
Schot.  Od.  III,  267 : fv  re  rait  iopToii  i'y  re  t«»>  iwanai  acatr  irti 

av),Xey6utvoi  roiroiv  r^xovov^  e'i  Ttov  yiyorey  ij  xn^v  i'^yoy, 

4.3)  Neu  ist  die  Bemerkung  des  Schul.  Apoll.  Rhod.  I,  52S  die  Rhapsodien 
seien  a ilfiar  a Siä  r'o  rr/oros  genannt  worden. 


Digitized  by  Google 


496 


EnSTE  PERIÜKE  V0>  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 


liroii,  ilainil  der  Ziihürer  sich  die  Situation  klar  vergegenwärtige; 
ebenso  versuchte  mau  dem  einzelnen  Abschnitt  einen  schicklichen 
Abschliifs  zu  g(‘ben/')  Mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  erhielten  dann 
auch  die  einzelnen  Gesäuge  besondere  Benennungen,  welche  auf 
aber  volksmäfsiger  Tradition  beruhen,  und  sich  grofsentheils  auch 
später  behaupteten“),  als  mau  jedes  dieser  Gedichte  in  24  Bücher 


41)  Diese  altere  Abtlieiluiig,  welche  lauge  vor  Ouoniacrilus  die  Rhapsoden 
einfiiiirten,  läfst  sich  eben  nur  noch  an  den  Spuren  jener  Zusätze,  die  ini  Texte 
zurückgeblieben  sind,  erkennen.  Kin  solcher  Zusalz  ist  z.  I).  der  letzte  Vers 
iiii  ersten  Buche  der  Ilias,  der  vielfachen  .\nslofs  erregt  hat,  übrigens  sprachlich 
sich  vollkommen  rechtfertigen  lafsl.  Kbenso  ist  11.  VI  der  recapitulirende  Vers 
31*2  eingefrtgl , denn  mit  v.  311  endet  die  Jioiirßeta.  Dafs  beide  Verse  jetzt 
mitten  in  einem  liesange  für  den  Leser  störend  sind,  erkannten  die  allen  Kri- 
tiker, aber  sie  strichen  irrig  den  ersten.  Das  XVII.  Buch  die  MereXi'wv  «pi- 
areia  zeigt  in  der  Mitte  die  Spur  einer  solchen  Gliederung,  mit  v.  4*20  begann 
ein  neuer  (iesang,  und  v.  424  o sind  nur  der  Einleitung  zu  Liebe  vorausge- 
schickt. .Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  dem  ersten  Verse  de.s  XVIII.  Buches. 
Schon  die  Fortsetzer  des  alten  Gedichtes  scheinen  diese  Manier  angewandt  zu 
haben , der  Eingang  des  XXIII.  Gesanges  wiederholt  den  Schlufs  des  vorher- 
gehenden. .Auch  in  der  Odyssee  lassen  sich  Spuren  desselben  Verfahrens  noch 
jetzt  erkennen;  Od.  VI  fiel  die  alle  .Abtbeilnng  mit  der  späteren  zusammen,  aber 
auch  hier  haben  die  Rhapsoden  den  Schlufs  erweitert;  fraglich  ist,  ob  man  VT, 
3‘2S — 31,  oder  VI,  32!i— VII,  1 aussebeiden  soll. 

45)  Herodol,  Plato  und  Aristoteles  bedienen  sich  dieser  l’elierschrifteu,  wenn 
sie  beim  Citiren  eine  Stelle  genauer  aiigelmn  wollen.  Als  Titel  von  Tragödien 
sind  sie  merkwürdiger  Weise  in  der  älteren  Zeit  nicht  nachweisbar,  denn  die 
"ExTOQOf  IvTQn  des  Aeschylus  biefsen  eigentlich  «Ppi'j'«,  wohl  aber  finden  sich 
bei  den  jüngeren  Tragikern  wie  bei  den  Römischen  Dramatikern  Titel  wie  eben 
'Exro^ot  }.vTf>n,  y yclegersia,  Epinausimache.  .Auch  Doppeltitel  desselben  Ab- 
schnittes kommen  vor,  wie  das  IX.  Buch  der  Ilias  Airai  (offenbar  die  ältere 
Bezeichnung)  und  ^otaßein  ."Tpö»'  öberschrieben  ist;  ebenso  hiefs  die 

Johireia  auch  A'ixrf/cpgin,  statt  'Exrogm  kiioa  gebraucht  .Arislol.  Hist.  .An. 
IX,  22  die  Bezeichnung  n^tnuov  tgoSoi,  und  .Achulicbes  findet  sich  in  der 
Odyssee.  Andererseits  wird  auch  derselbe  Name  verschiedenen  .Ab.schnitten  bei- 
gelegt, fni  rai-ai  {iTuravatunyJa)  beifst  gewöhnlich  das  XIIL,  nach  der 
sogetiannten  llischen  Tafel  das  XV.  Buch  der  Ilias.  .Auch  hatten  diese  Namen 
öfter  ursprünglich  eine  umfassendere  Bedeutung,  während  sie  später  auf  ein  Buch 
beschränkt  w urden.  Die  Jioptßovi  npiartia  umfaf'ste  Buch  V und  VI  (bis  v.  311, 
vergl.  Herod.  II,  Hfi);  der  Name  iJnrpöxZcin  reichte  gewifs  weiter,  während 
jetzt  nur  das  XVI.  Buch  so  beifst , welches  auch  unter  dem  besonderen  Titel 
77nTpöx/oi'  i'Sodoi,  der  ganz  angemessen  ist,  erscheint;  'Akxifovä7röloyot(nn6- 
ix>yoi)  darf  nicht  auf  Cd.  IX  beschränkt  werden,  sondern  umfafste  die  ganze  Er- 
zählung des  Odysseus  (Buch  IX — XII),  ja  Aristoteles  Poel.  Hi  rechnet  auch  das 
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oder  Rhapsodien  von  annitliernd  gleiclieni  Umfange  ahtlieilte.*") 

Diese  Einthciliing,  weil  sie  den  Gediclileii  mehr  einen  huclimüfsigen 
Charakter  geben  sollte,  stimmt  mit  jener  alteren  Gliederung,  die  in 
den  Kreisen  der  Rhapsoden  (ihlich  war,  nur  theilweise  (Iherein, 
wahrend  sic  anderwärts  erheblich  altAveicht. 

Weil  j(“der  Theil  der  epischen  Erzählung  eine  gewisse  Selbst-  Vortr»g 
standigkeit  hat,  kam  sehr  bald  die  Sitte  auf,  einzelne  Rhapsodien  AbKrnItt« 
fUr  sich  gesondert  vorzutragen.  Je  vertrauter  aümahlig  das  Volk 
mit  dem  ganzen  Gedichte  ward,  desto  eher  konnte  man  wagen, 
einzelne  Glieder  ahzulOsen ; natürlich  hoben  die  Rhapsoden  vorzugs- 
weise die  Gesänge  heraus,  welche  besonders  gern  gebürt  wurden, 
oder  wo  sie  ihr  Talent  ins  beste  Liebt  zn  stellen  glaubten,  wie 
z.  B.  Stesander  in  Delphi  die  Schlaehlenschilderiingen  der  Ilias  reci- 
lirte.''^  Dieser  fragmentarische  Vortrag  war  für  die  Rhapsoden  sehr 
be<|iiem,  so  konnten  sie  auch  da,  wo  ihnen  nur  ein  beschranktes 
Mafs  von  Zeit  vergünnt  war,  den  Wünschen  der  Ziihürer  nach- 
koinmen;  wahrend  ferner  die  Einübung  eines  grofsen  zusammen- 


VIII.  Buch  hinzu,  l'cbrigeiis  zeigen  die  Cehcrschriflen  der  Rha|isodieii  zum 
Theil,  hesoiiders  in  der  Odyssee,  ein  ziemlich  junges  Gepräge;  es  hat  sich  ollen- 
har  nicht  üherall  die  alte  Fassung  erhalten;  z.  B.  das  V.  Buch  der  Odyssee, 
jetzt  'OSi  aaitoi  «rzedVn  helitell,  fuhrt  Pansan.  ^ III,  3,  T nnler  dem  Namen  nvü- 
riAoi;  Ttaoa  KitXvii'Ovi  an,  das  XIV.  (OStaaiioi  rrpö»  Etunioi'  ö/iih'n)  nennt 
Antigonus  CarysI.  24  ävaßnan  n'pdi  aißtart^r. 

4ß)  Wie  die  Ilias  an  Umfang  die  Odyssee  erhehlich  ühertrifn,  so  sind  auch 
die  einzelnen  Bücher  gröfser;  durchschnittlich  koinineu  in  der  Ilias  ßUO,  in  cer 
Odyssee  4Ü0  Verse  auf  ein  Buch.  Rücksicht  auf  den  Uanm,  auf  den  Umfang 
der  Papyrusrollen  war  hei  dieser  Kintheilung  w ohl  mafsgehend  (ohwohl  später, 
wie  der  Papyrus  von  Elephantine  zeigt,  die  Al>schreiber  nicht  einmal  an  diese 
Gliederung  sich  kehrten),  erst  in  zweiter  Linie  ward  der  Inhalt  herück- 
sichtigt.  Nicht  selten  trifft  die  F-inlheilung  mit  der  natürlichen  Gliederung  des 
Gedichtes  zusammen,  manchmal  sind  mehrere  kürzere  .Vhschnitte  zu  einem  Buche 
vereinigt,  dann  wieder  ein  längerer  .Abschnitt  unter  mehrere  Bücher  und  zwar 
nicht  immer  geschickt  vertheilt.  Auf  sehr  schwache  Autorität  gestützt  legt  man 
diese  Zählung  der  Bücher  nach  den  vicrundzwanzig  Buchstahen  den  alexandri- 
nischen  Grammatikern  bei,  während  sie  offenbar  älter  ist;  dafs  diesen  Kritikern 
die  früher  hei  den  Rhapsoden  übliche  Kintheilung  nicht  mehr  bekannt  war,  sieht 
matt  deutlich,  vergl.  oben  .\nnierk.  44.  Auch  würden  diese  Kritiker,  indem  sic 
den  Schlufs  von  Od.  XXIII  und  dann  Buch  XXIV  verwarfen,  wohl  diese  Partie 
zu  einem  einzigen  Buche  vereinigt  haben,  wenn  die  Kintheilnng  in  vierund- 
zwanzig Bücher  von  ihnen  herrührte. 

47)  .Athen.  XIV,  638,  B,  wo  njio  Jiour;!Stiai  st.  ’OSiacciai  zu  lesen  ist. 

Bcrgk,  Griech.  I.fteraturgeschlchte  I.  32 
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li.’lngpmlen  Epos  viel  Zfil  und  Millie  erforderlo,  konnten  sie  jetzt  in 
engliegriinztein  Raume,  ohne  sondei  liclie  Ausirengung,  ihre  Geschick- 
lirhkeit  zeigen.  Freilich  das  rechte  Verstitndnirs  und  die  liefere 
Wirkung  des  Gedichtes  wurde  dadurcli  beeintriichligt,  und  indem 
durch  solclie  Revorzugung  andere  Theile  gar  leicht  in  Vergessen- 
heit geriethen,  war  diese  Weise  des  Vortrags  für  die  Erhaltung  der 
Gedichte  enLschieden  ungünstig.^*) 

Die  Sitte,  einzelne  Abschnitte  herauszuhehen  und  für  sich  vor- 
zutragen, ist  niemals  völlig  verschwunden.  Gerade  die  Rias  und 
Odyssee,  welche  an  Umfang  alle  anderen  Epen  weil  übertrafen,  for- 
derten vorzugsweise  dazu  auf,  zumal  da  immer  neue  epische  Dich- 
tungen entstanden , welche  nicht  minder  günstiger  Aufnahme  sich 
erfreuten.  .Als  nun  aber  neben  dem  Epos  andere  Gattungen  der 
Poesie  aufkamen  und  namentlich  die  fröhlich  auflilühende  lyrische 
Dichtung  die  allgemeine  .Aufmerksamkeit  in  .Anspruch  nahm,  als 
man  sich  an  der  behaglichen  Breite  des  Epos  gesitttigt  hatte  und 
eine  gedrängte  Darstellung  der  alten  Sagen  vorzog,  trat  eine  beson- 
ders ungünstige  Zeit  ein.  War  auch  die  Homerische  Poesie  dem 
Volke  noch  immer  werth,  .so  begnügten  sich  doch  die  Rhapsoden 
jetzt  immer  mehr  einzelne  beliebig  ausgewHhlte  Stücke  zu  reci- 
tiren.®)  Die  Folge  war,  dals  allmühlig  auch  die  schriftliche  Ueber- 
lieferung  unzuverlässig  und  unvollstifndig  wurde;  indem  man  auf 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  wenig  achtete,  entstanden 

4S)  Diesen  Vortrag  einzelner  ausgewäliKer  Stücke  bezeiclinele  man  mit  dem 
Ansdrncke  neiSeit'.  Auf  diese  Weise  mag  die  Homerische  Poesie  zu- 

erst in  Hellas  bekannt  worden  sein,  bis  Lykurg  für  den  vollständigen  Vortrag 
der  Gedichte  Sorge  trug;  aber  die  Sitte  des  fragmentarischen  Vortrages  behaup- 
tete sich  fortwährend , w ie  dies  die  Demerknngen  der  Pindarscholien  über  Cy- 
näthus  bezeugen;  daher  Hipparch  in  Athen  den  zusammenhängenden  Vortrag 
gesetzlich  vorschrieb,  und  anderwärts  wird  man  ähnliche  Einrichtungen  getrollen 
haben.  Wenn  auch  die  alle  Sitte  beliebige  Stücke  auszuwählen  niemals  ganz 
abkam,  so  konnte  sie  doch  jetzt , wo  überall  schriftliche  E.vemplare  verbreitet 
waren,  nicht  mehr  so  nachtheilig  wirken  wie  früher. 

4Ü)  Schol.  Pindar  Nein.  II,  1 : oi  Si  tfaai  Tr,i  OufjQOv  niu/'ffefo»  fiij  i'y’  tv 
owriYfiitT^s,  aTtoonSr^v  Se  n/.Xo}S  x«i  xarn  uifir,  Sn,pr;uivt;!,  OTtöte  ^ntp(oSoUv 
rill  xni  (>n<frj  crnoaTilr^oioi'  noicty , eii  tu  avrrjv  nyoxras,  WO 
freilich  nnrichtig  mit  dieser  Sitte  der  Name  der  Hhapsodeii  in  Verliindung  ge- 
bracht wird.  Ebendas,  heifst  es  vom  Cynäthus  und  seinen  Nachfolgern;  ovrot 
yitf  Ti;y  0/ir,^ov  Tioir^aiv  axeSnaf^tianv  iuiTifiöreroi'  xni  aTtr^yekkov,  und  gerade 
für  diese  Zeit  (Ol.  30  und  folgende)  mag  diese  Schilderung  besonders  zutreffen. 
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Lücken,  die  inan  spiiter  inillisclig  zn  eigänzen  snclile.  Al»er  auch 
sonst  hehandelteii  die  Rhapsoden  die  Gedichte,  welclie  sie  vortru- 
gen, mit  grofser  Freilieit.  Den  ilherlieferten  Text  zu  variiren  und 
ahzuiindern  hatten  sie  sich  niemals  gescheut,  und  die  Epigonen 
der  rhapsodischen  Kunst,  wenn  sie  auch  an  dichterischer  Begahung 
tief  unter  ihren  Vorgängern  standen,  hesafsen  schwerlich  grüfsere 
Achtung  vor  der  Leherlieferung.  Dieser  Willkür  steuerte  zuerst 
Solon  (Ol.  46,  3),  indem  er  anordnete,  dafs  die  Rhapsoden  hei 
öffentlichen  Vorträgen  sich  genau  an  den  überlieferten  Text  zu  hal- 
ten hätten.“)  In  Brauron  fand  wie  es  scheint  seit  alter  Zeit  ein 
Agon  der  Rhapsoden  statt,  welche  die  Homerische  Ilias  vortrugen“'); 
darauf  bezog  sich  eben  jene  Anordnung  des  Solon,  welche  offenbar 
in  den  Gesetzen  über  die  religiösen  Feste  verzeichnet  war.  Später, 

50)  biog.  Laerl.  1.  57 : t«  ()u1,^ov  c <ySe7<f9'(ii, 

oiov  otrov  ö ^ptÜTog  öp/ja'fat  rör  {-/tputm'.  bie  Erklärung, 

welche  biogenes  luiizufngt , pafst  hier  nicht,  sie'  gehl  vielmehr  auf  die  Anord- 
nung des  Hipparchus  t‘;to/i;y£ro»  i>a\fviSHafhu),  indefs  hei  einem  Conipi- 
lator,  wie  biogenes,  ist  diese  Verwirrung  nicht  auffallend.  Der  Ausdruck  t'J  i‘,-ro- 
ßoXr,i  ist  allerdings  vieldeutig,  kann  aber  doch  nur  darauf  gehen,  dafs  dem 
Vorträge  ein  geschriebenes  Exemplar  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte,  um  die 
tthapso<len  zu  conlroliren,  und  zugleich , w enn  einmal  das  Gedächtnifs  sie  ver- 
liefs  (womit  sie  eben  ihre  willkürlichen  Abänderungen  beschönigen  mochten), 
ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dadurch  ist  also  die  Existenz  geschriebener  Exem- 
plare bezeugt.  Wenn  man,  um  die  Autorität  des  Diogenes  zu  retten,  die  Aus- 
drücke v.To/Jo^ys  und  i%  i‘,To^.yy«o;  für  identisch  erklärt , dann  kann  diese 
•Xnordnung  auch  nnr  entweder  von  Solon  oder  von  Hipparch  getroffen  worden 
sein,  und  der  Verfasser  des  Platonischen  Dialogs  ist  allerdings  kein  besonders 
verlässiger  Gewährsmann.  Allein  zum  Beweise  für  die  Identität  jener  Ausdrücke 
darf  man  sich  nicht  auf  die  Inschrift  von  Teos  30Sb  berufen,  denn  die  hier 
gebrauchte  Formel  inoßoXrfi  und  das  noch  dunklere  vTToßokrji  arraTioSöatioi 
(es  ist  von  Knaben  die  Rede , die  bei  einer  öffentlichen  Prüfung  in  den  ver- 
schiedenen L'nlerrichtsgegenständen  einen  Preis  erhielten)  bedürfen  selbst  der 
Erklärung. 

51)  Dafs  diese  Vorträge  an  den  Dionysien  zu  Brauron  stattfanden,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  wenigstens  darf  man  sich  nicht  auf  die  Stelle  des  Clearchus  bei 
.4then.  VII,  275,  die  Athenäus  nur  aus  dem  Gedächtnifs,  also  schwerlich  ganz 
wortgetreu  mittheilt,  berufen.  Das  Fest  der  Rhapsoden  {iv  ^ gzaptotTci  ex«- 
arqj  rwf  d’eo»'  oloy  ri/ifjy  fintTtkovv  x'qv  pnqcySi'm’)  fand,  wie  es  scheint, 
unmittelbar  nach  dem  Dionysosfeste  statt  /irr«  xqv  xmv  Jioyt  aitoy,  doch  kann 
es  auch  geheifsen  haben  qv  ryyov  {Stit  7te)  Ttrr,Qi8oi , u>e)  xni  ji;v  Jioviaiuv, 
so  dafs  dieser  Agon  gerade  so  wie  das  Fest  der  Artemis  und  des  Dionysos  zu 
Brauron  nur  aller  vier  Jahre  abgehallen  wurde. 

32’ 


Anord- 
nansOD  des 
Solon  and 
Hipparch. 
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nis  Kii  ili'ii  grofspii  I’miatheiiiicii  piii  Wettkampf  der  Uliapsodeii  eiii- 
geflitirl  wurde,  l)cstimmte  Hipparcliiis,  dafs  die  Rhapsoden,  welehe 
einander  ablüsten,  genau  in  der  richtigen  Folge  recitiren  sollten.”) 
Damit  war  also  der  Vortrag  der  vollsUindigen  Gedichte  gesichert. 
Die  Rhapsoden  durften  wenigstens  bei  solchen  Anliissen  nicht  mehr 
nach  eigener  Wahl  oder  nach  dein  Wunsche  der  Zuhürer  einen  be- 
liebigen Abschnitt  heranshehen.  Dafs  die  Redaction  der  Homeri- 
schen Gedichte  durch  Pisistratns  dieser  Anordnung  sehr  /.n  Statten 
kam,  ist  klar,  und  wenn  dann  viele  andere  hellenische  Städte  sich 
Ahschriften  der  neuen  Recension  erwarben  ”),  so  geschah  dies  eben 
zu  dem  Zwecke,  um  tlie  Flhapsoden  zu  controliren  mul  einen  zu- 
sammenhängenden Vortrag  zu  erzielen.  Es  ist  ilhrigens  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  Pisistratns,  als  er  das  Fest  der  Panathenäen 
organisirte,  auch  den  Agon  der  Rhapsoden  einfilhrte”),  den  dann 
Hipparchns  genauer  regelte.  Den  Vortrag  auf  die  Rias  zu  beschrttn- 
ken  liegt  kein  Grund  vor;  dem  Pisistratns,  dessen  Familie  sich  der 
Ahstannnnng  von  Nestors  Geschlecht  rilhmte,  lag  gerade  ein  beson- 
deres Interesse  filr  die  Odyssee  sehr  nahe.  Vielleicht  wurde  ab- 
wechselnd an  dem  einen  Feste  die  Rias,  an  dem  andern  die  Odyssee 
recitirt,  und  so  der  Vorzug,  den  allmählig  diese  beiden  Gedichte 
vor  allen  anderen  in  .Anspruch  nahmen,  vorbereitet.  Filr  den  voll- 

52)  So  Jer  Verfasser  Hes  ileni  Plato  ziigesclirielifiipii  Dialoges  Ili;i|iareli  22s ; 

o»'  T«  0«»;poe  ^Vri;  ngtSrov  ixoftiaey  t>;v  yi;i' ravTr.vi,  xtti  i/rtty- 
xant  lovi  Qaiyioifovi  Ilavn^tirnioti  nvTit  Sut'i  nt,  laa-u^ 

» Je  iV<  oi'i't  Ttoioviriy.  woraus  Aeliaii  V.  H.  VIII,  2 sehopfl,  ohne  jedoch  den 
Zweifel  an  derAechlheil  des  Dialoges  zn  verhehlen.  Dem  llipparehiis,  welchem 
es  an  Sinn  und  Interesse  für  Poe.sie  nicht  fehlte,  kann  man  wohl  eine  solche 
Anordnung  Zutrauen,  indefs  das  Zeugnifs  die.ses  Dialoges  hat  nicht  viel  Gew  iehl; 
rühmt  doch  jener  Sokratiker  vom  llipparchus,  er  halie  zuerst  die  Homerische 
Poesie  nach  Attika  verpflanzt,  was  ein  Lohredner  mit  gewohnter  üehertreihung 
allenfalls  von  Pisislraliis  sagen  konnte,  während  hei  dem  Sohne  jeder  Schein 
der  Berechtigung  fehlt.  Ks  wäre  also  w ohl  möglich,  dafs  auch  dieses  Verdienst 
nicht  sowohl  dem  Sohne,  sondern  vielmehr  dem  Vater  gehührte. 

53)  Dies  sind  die  nl  (x  ;tü/^toy,  die  Alexandriner  kantiten  für  die 

Ilias  sechs,  AV«,  ^'iytj;uxi\,  Koijrtx^,  KvzTQin,  'Aoyoixxi^ , Maaaa/.ioJTixi^  (aus 
letzUrer  werden  die  zahlreichsten  Lesarten  erwähnti,  für  die  Odyssee  anfser 
der  ’Aoyoktxi^  und  Mitaan/.itaTixi;  die  Aio/.U  [AioUxry,  wozu  noch  die  Kix- 
hxr,  und  eine  andere  ix  Mtn  aiiov  kommen. 

54)  .Auf  Pisistratns  wird  die  gesetzliehe  Bestimmung  zurückgehen,  welche 
Lykurg  gegen  Leokiates  102  anführt. 
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sUOidigcii  Vortrag  eines  dieser  Gedichte  war  die  Zeit  ausreiclieiid ; 
allein  später,  als  seit  Ferikles  zahlreiche  ChOrc  anriraten,  behaup- 
tete zwar  die  Homerische  Poesie  noch  iniiner  ihr  historisches  Recht, 
aber  man  wird  sich  jetzt  wieder  auf  eine  Auswahl  einzelner  Par- 
tien beschränkt  haben,  zumal  da  auch  dem  Epos  des  Ghcirihis  die 
gleiche  Eine  zu  Theil  ward. 

Homer  ist  der  Dichterfürst  der  Hellenen , seine  Werke  waren  Die  uedne- 
ein  ganz  unschätzbarer  Besitz,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs 
gerade  erleuchtete  Staatsmänner  eingedenk  ihres  hohen  Berufes  die-  t««. 
ses  nationale  Deuknud  unversehrt  der  Gegenwart  und  Nachwelt  zu 
erhalten  strebten.  Lykurg  in  Sparta  war  vorausgegangen;  seinem 
Beispiele  folgten  später  in  Athen  Snlou,  Pisistratus  und  Hipparchus. 

Die  Verdienste  dieser  Männer  werden  in  der  Geschichte  der  Home- 
rischen Poesie  unvergessen  bleiben,  aber  wahrhaft  epochemachend 
sind  vor  allem  die  Bemühungen  des  Pisistrasus.  Homers  Name  ist 
der  erste  beglaubigte,  welchen  die  griechische  Lileralurgeschichte 
kennt.  Es  war  natürlich,  dafs  man  auf  diesen  hochberühmten  Homer 
Dichter,  welchen  das  hellenische  Volk  mit  Ehrfurcht  betrachtete, 

Zeiten,  denen  kritische  Prüfung  fern  lag,  ganz  unhedenklich  die 
Arbeiten  derer,  die  seinen  Spuren  folgten,  übertrug.“)  Es  ist  eben 
eine  entschieden  irrige  Ansicht,  wenn  man  meint,  die  Rhapsoden 
hätten  ihre  Thätigkeit  auf  Ilias  und  Odyssee  beschränkt,  wenn  man 
behauptet,  nur  diese  beiden  Gedichte,  welche  später  einzig  und 
allein  des  Homerischen  Namens  würdig  erschienen,  hätten  ausschliefs- 
lich  nationale  Bedeutung  gehabt,  nicht  aber  die  Werke  der  Nach- 
folger Homei’s.  Dieser  Unterschied  zwischen  Ilias  und  Odyssee 
einerseits  und  den  Gedichten  der  Cycliker  war  dem  höheren  Aller- 
thum unbekannt.  Jene  jüngeren  Epen,  wenn  sie  auch  die  Vollen- 
dung der  Ilias  und  Odyssee  nicht  erreichten,  waren  doch  nicht  min- 
der berühmt  und  geschätzt,  und  haben  wie  sie  allgemein  verbreitet 
waren,  so  auch  eine  ächt  volksmäfsige  Wirkung  geübt.  Mit  dem 
gemeinsamen  Namen  Hoinera  ward  lange  Zeit  der  ganze  Schatz  epi- 
scher Dichtungen,  soweit  sie  der  ionischen  Schule  angehörten,  be- 
zeichnet. Es  gab  zwei  grofse  Gruppen  epischer  Poesien;  die  Namen 


55)  Homer  ist  eben  ein  Collerliviiame;  selbst  in  lichteren  Zeiten  kehrt  die- 
selbe Erscheinung  in  der  griechischen  Literatur  wieder,  wie  die  Schriften  des 
Hippokrates  beweisen. 
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der  eiiizeliien  Diditcr  waren  entweder  vülliy  nnbekaniil  oder  fast 
vei’schollen,  mir  Homer  und  Ilesiod  erliielten  sich  ini  Andenken  des 
V'olkes.  Jene  beiden  Dichter  erscbienen  als  die  ReprHsenlanten  des 
ionischen  und  des  bilotischen  Epos  Oberhaupt;  auf  die  Filhrer, 
welche  den  ('.rund  gelegt,  fObrte  man  alle  die  verschiedenen  Ge- 
dichte znrOck.  So  kennt  seihst  noch  Pindar  nur  Homer  und  He- 
siod;  unter  diesem  iN'amen  ist  ihm  der  ganze  Schatz  epischer  Ge- 
siinge  inbegriffen. 

Ei^st  seitdem  durch  die  Bemühungen  des  Pisistratus  die  epische 
Literatur  vollstündig  gesammelt  und  geordnet  vorlag,  beginnt  die 
Kritik  sich  zu  regen.  Man  ilhei’sah  jetzt  die  ganze  Hinterlassen- 
schaft, so  weit  sie  gerettet  war,  man  i'rkaunte  allmShlig  die  Un- 
möglichkeit , .Alles  auf  zwei  Dichter  zurückzufilhren.  Denn  wie 
liiitte  die  Kraft  eines  Mannes,  auch  wenn  er  noch  so  begabt  war, 
ausgereiclit,  um  so  viele  und  umfangreiche  epische  Dichtungen  zu 
schalTen,  wie  sie  die  Trailition  dem  Homer  zuschrieh.  Die  grofse 
Ungleichartigkeit  der  einzelnen  Gedichte,  die  nicht  selten  ein  Zwi- 
schenraum von  Jahrhunderten  trennte,  konnte  schilrferen  Blicken 
nicht  entgehen“),  man  lernte  .Aelteres  von  Jüngerem,  A'ollendetes 
von  Mittelmarsigein  scheiden,  und  so  gelangte  man  nach  und  nach 
dahin,  nur  Ilias  und  Odyssee  als  die  vollkommensten  Werke  in 
ihrer  Art  des  Homerischen  ^amens  für  wilrdig  zu  achten.  IVatür- 
lich  wurden  dadurch  die  anderen  Gedichte  in  Schatten  gestellt  und 
bUfsten  so  allmahlig  die  Gunst  des  A’olkes,  die  sie  früher  in  glei- 
chem Grade  genossen  hatten,  ein.  Alier  iliese  Sonderung  ist  eben 
erst  das  Besultat  kritischer  Studien.  Wenn  seit  Plato  und  Aristo- 
teles von  Homerischer  Poesie  die  Bede  ist”),  hat  man  allerdings 

56)  Per  Uiilersctiied  zwiscticn  den  eiiizclncii  liediditeii  der  ioiiisdieii  Schule 
mag,  um  Orofses  mit  Kldiiem  zu  vergleidicn,  ungefiilir  so  gewesen  sein,  wie 
zwisdien  den  einzelnen  Proomien  <ler  noch  erhaltenen  Hymnensamndung , die 
kein  t)esonnener  .ttann  insgesammt  einem  Verfasser  zueignen  wird. 

57)  Plato  herüeksichtigt  nur  die  Ilias  und  Odyssee,  aber  diese  Gedichle 

citirt  er  sehr  häufig,  während  er  die  Ki  tzoih  nur  ein  einziges  .Mal  benutzt,  und 
die  VVeise,  wie  er  dies  Gedicht  anföhrl  (Euthyphro  12  <5  o Troi/aai) 

deutet  an,  dafs  er  den  Ifiditer  nicht  mit  Homer  für  identisch  hält.  .Uisloteles, 
der  an  zahlreidien  Stellen  sidi  auf  Homer  beruft , hezietit  sich  gleichfalls  nur 
auf  diese  beiden  Gedidile,  autserdem  gilt  ilim  nur  der  .Margites  als  ein  Home- 
risches Werk  (Poet.  c.  4 und  24);  die  Ki  rroin  und  V/.ino  iiixoit  spricht  er  ganz 
deutlich  dem  Homer  ah. 
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zumeist  nur  au  Ilias  uiul  Odyssee  zu  denken.  Allein  in  der  fnltiereu 
Zeit  ist  der  .\aine  lluiiier  ein  gar  sdiwaiikender  und  unbest iiiiiiiter 
Begriff,  der  bald  iiielir,  bald  weniger  iiml'arst. 

Dies  ist  namentlich  von  Einflul's  auf  die  Beurtbeilung  dessen, 
was  IMsistratus  für  die  llomeriscben  (ledidite  tbat.  Der  sogenann- 
ten Redaction  des  Onomacritus  legt  man  in  der  Regel  zu  wenig, 
in  anderer  Hinsicht  auch  wieder  zu  viel  Bedeutung  bei;  denn  man 
uuterscbülzt  das  \'erdienst  des  Onoinacritus  und  seiner  Genossen, 
wenn  man  den  Auftrag  des  IMsistratus  auf  Ilias  und  Odyssee  be- 
schrankt, wahrend  man  andererseits  diesen  Männern  einen  so  durch- 
greifenden Einffufs  auf  die  Gestaltung  dieser  Gedichte  zuschreilit, 
dafs  dieselben  geradezu  als  ein  Product  der  Pisistrateischen  Zeit 
erscheinen.  IMsistratus,  ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung  und 
lebendigem  Interesse,  wandte  seine  .Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
den  alten  epischen  Gedichten  zu.  Die  epische  Poesie  war  damals 
völlig  abgeschlossen,  da  regt  sich  naturgemafs  das  Bestreben,  das, 
was  frühere  Zeiten  geschaffen  hatten,  zu  sainmelu  und  zu  ordnen ; 
gerade  in  solchen  Zeilen  iiiufs  die  literarische  Thiitigkeit  eintrelen, 
soll  nicht  manches  wci-thvolle  Werk  spurlos  iiutergeheii. 

Pisistratus  konnte  natürlich  sich  nicht  selbst  diesem  Geschittt 
unterziehen,  er  übertrug  es  einer  Commission,  die  aus  drei  mit  der 
Poesie  wohlverlrauteii  Männern  bestand,  Onomacritus  von  .Athen, 
Zopyrus  \on  Ileraclea  und  Orpheus  von  Krolon.'*)  Diese  Rccension 

58)  Der  .Aiiflrog  liczog  sich  auf  Homer  und  Hesiod,  d.  h.  die  gesaniuile 
fdirre  epische  Literalur , später  hat  daun  Onomacritus  gleichfalls  im  .Aufträge 
der  Pisislralideii  Orakel  und  Verwandtes  gesammell.  Die  Oommissiou  bestand 
wohl  mir  aus  drei  Mitgliedern;  gerade  hei  solchen  aiifserordenllichen  Aufirägeu 
ist  die  Dreizahl  ühlicli;  der  Bericht  spricht  freilich  von  vier  .Männern,  aber  der 
Name  des  vierten  ist  unleserlich  oder  beruht  vielmehr  nur  auf  einem  .Mifsver- 
sländnifs ; wollte  man  nacli  einem  vierten  Namen  suchen,  so  w lirdc  Herodiciis, 
der  diesem  Kreise  nalie  sieben  mochte,  am  besten  passen.  L'eber  diese  Com- 
mission und  zugleich  filier  die  alexandrinisclien  Bibliotheken  findet  sich  ein 
kurzer  Bericht  bei  einem  anonymen  (irammatiker  in  einer  Kinleilung  zum  Ari- 
stophanes  (Cramer  .An.  Paris.  I),  dann  bei  .loh.  Tzetzes  gleichfalls  in  den  Pro- 
legomenen  zu  Aristophanes  Plutns  (Rhein.  Mn«.  VI)  und  zwar  in  doppelter 
Bearbeitung;  die  kürzere  Recension  hat  ein  nnhekannter  italieniseher  Philolog 
im  15.  Jahrh.  in  einem  Commeiitar  zum  Plautus  mit  verständigem  frtheit  be- 
nutzt, z.  B.  Ileliodui'lis  muUa  aliler  (lies  aniliter)  inijfatiir,  qiiae  longo  cim- 
i’icio  Caecius  reprehendil.  Dieses  sogen,  ucholion  [lantinnm  kann  alu'r  jetzt 
gar  niclil  mehr  in  Betracht  kommen,  ebensowenig  eine  dritte  Bearbeitung  der 
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des  Homer  koimle  mir  in  die  Zeit  der  lel/leii  Tyrannis  des  1‘isislra- 
Ins  fallen  (01.  59,  4 — 63,  2);  denn  die  beiden  rrillieren  waren  von 
zn  kurzer  Dauer,  aneli  darf  man  schon  defshalh  nicht  so  weit  ziirück- 
gehen,  weil  Onomacritns  den  r*isislratiis  um  ein  Dedeutendes  Ober- 
lebt hat  mul  olfcnbar  kein  ganz  junger  Mann  war,  als  er  diesen 
Auftrag  obernahm.“) 

l’rolfg.  des  Tzelzrs  (in  einer  Hdscli.  vom  .Allios  zn  Paris,  die  ans  beiden  Itc- 
eensionen  znsainmengesetzl  ist,  aber  nur  die  lienierkungen  über  die  Bibliotbekcn 
enthält).  Wie  wenig  die  Byzantiner  über  diese  hinge  wursten,  sieht  man  aus 
den  Seholien  zur  Grammatik  des  Dionysius  Tbrax  (Bekkcr  .\n.  II,  TG7,  weder 
Hekkers  Hdsch.,  noeh  die  venetianisclie  bei  Villoisson  oder  die  Neapolilaner  im 
Rli.  Mus.  XX  nennen  den  Verfasser  dieses  Scbolion),  wo  auf  die  abenteuer- 
liebste  Weise  die  siebenzig  Dolmetscher  des  alten  Testamentes  mit  den  Gelehrten 
des  Pisistratus  zusammengeworfen,  und  Zenodot  und  Aristarch  zu  dieser  Gesell- 
schaft gerechnet  werden.  Dieses  Scbolion  benutzte  Tzelzes  in  seiner  Erklärung 
zur  Ilias  S.  46,  12.ö.  154.  Später  bei  der  Erklärung  des  .Aristophanes  erkannte 
er,  dafs  dies  unsinnig  ist,  und  nennt  nun  als  seinen  früher  von  ihm  ausgcschrie- 
benen  Gewährsmann  den  Heliodor,  den  wir  auch  anderweitig  als  Sclioliast  des 
IHonysius  kennen.  Auf  den  richligen  Weg  ward  Tzelzes  durch  eine  andere 
Ouelle  gewiesen  , entweder  ebenfalls  ein  Scbolion  zn  Dionysius  oder  eine  Ein- 
leitung zu  .Aristophanes;  hier  war  über  die  Bibliotheken  zu  Alexandria,  die 
Verdienste  der  .Alexandriner  um  die  Kritik  des  Homer  und  die  Gommission  des 
Pisistratus  die  Rede.  Dieser  aul  guten  (Jnellen  beruhende  und  verständige  Bericht 
ist  uns  nicht  mehr  erhalten;  aber  zur  Conlrolc  des  Tzetzes  dient  der  .Anon.  Paris. 
Txepi  xmiUfiSini,  der  gleichfalls  diesen  Bericht  ausschricb  und  mit  eigenen  Zu- 
sätzen ausstaltete,  indem  er  diese  richtige  Tradition  mit  den  Faseleien  des 
Heliodor  über  die  zweiundsiebenzig  Gelehrten  combinirt,  und  demgemäfs  .Ari- 
slarcli  lind  Zenodot  der  Zeit  des  Pisistratus  und  dann  wieder  zw  ei  Grammatiker 
gleichen  Namens  der  alexandriniseben  Periode  zuweist;  denn  die  Stelle  xni  rot 
, . . Stopd'toant  Ttor  ist  eigene  Zuthat  dieses  .Anonymus.  Tzetzes  dagegen  be- 
nutzt  die  neugewonuene  Einsicht,  um  die  Fabel  von  den  zweiundsiebenzig  Ge- 
lehrten entschieden  zu  verwerfen.  Tzetzes  und  der  .Anonymus  sind  völlig 
unabhängig  von  einander,  sie  haben  nur  beide  aus  gemeinsamer  (Juclle  geschöpft, 
die  aber  gerade  an  der  die  Gommission  betreflenden  Stelle  einen  verdorbenen 
Text  darhot;  riaaa^ai  fanden  beide  vor,  wahrscheinlich  nur  eine  Interpolation 
des  .Abschreibers  der  Ouelle  für  rviaiv.  Die  Notiz  über  die  Bibliotheken  scheint 
nach  einer  RandsebrifI  bei  Tzetzes  auf  Soslratus,  wahrscheinlich  den  Gramma- 
tiker aus  dem  karischen  Nysa,  einen  Zeitgenossen  des  Pompejns,  die  Bemerkung 
über  die  Gommission  auf  Athenodorus  Kordylion  zurückzugeben,  den  Vorsteher 
der  pergamenischen  Bibliothek,  der  zn  Rom  starb,  wo  er  im  Hause  des  jüngeren 
Cato  gastliche  .Aufnahme  gefunden  halle. 

59)  Ünomacrilus  stand  auch  bei  Hipparchus  in  Gunst,  wurde  aber  von  diesem 
aus  Athen  verbannt  (vor  01.  66,  .1,  wo  Hipparch  starb),  später  schliefst  er  sich 
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Die  Tradilion  liifsl  den  Oiioiiiiicritiis  mit  IlilUe  der  IUiH|isodeii, 
welche  die  Hoinerisclien  Gedichte  auswendig  wnl'sten,  seine  Aufgabe 
losen.  Pisistratns  sdll  für  die,  welche  einen  möglichst  vollstündigeu 
Text  üherlieferlcn,  Preise  ausgesetzt  haben,  so  habe  die  .\nssichl 
auf  Gewinn  zahlreiche  Interjiolationen  hervorgernfeu.  Dies  klingt 
nicht  gerade  unwahrscheinlich;  die  Commission  wird  auch  diese 
(Juelle  nicht  verschmilht  haben,  wie  wir  ja  auch  den  Spuren  der 
Volkslieder  im  Volksnuinde  nachgehen,  selbst  wenn  sie  hingst  ge- 
druckt sind;  allein  die  mündliche  L'eberlicferung  war  doch  nur 
eine  secunddre  QueHg.  Onomacritus  und  seine  Genossen  werden 
vor  allem  .Vbschriflen  der  nomerischen  Gedichte  znsammengebracht 
und  mit  ihrer  Hülfe  den  Text  gereinigt  und  neu  constituirl  haben. 
Diese  Exemplare  waren  wobl  meist  noch  in  der  alten  Schrift  ge- 
schrieben, wahrend  man  jetzt  die  Gedichte  in  das  sogenannte  ioni- 
sche .\lphabet  der  24  Buchstaben  umsetzte.“) 

Das  Geschäft  dieser  Männer  wird  bald  als  eine  Bevision  des 
Textes,  bald  als  ein  Sammeln  bezeichnet,  was  jedoch  kritische  Be- 
mühungen nicht  ausschliefst.'")  Dann  sprechen  andere  Zeugen  von 
dem  Zustande  der  Venvirrung,  in  w elchem  die  Homerischen  Gedichte 
sich  befanden,  diesem  habe  eben  die  Thatigkeit  des  Unomacritiis 
und  seiner  Freunde  ein  Ziel  gesetzt,  ihnen  sollen  wir  die  gegen- 
wärtige Anordnung  dieser  Geilichte  verdanken.  Da  das  Verdienst 
jener  Männer  im  Sammeln  und  Ordnen  der  Homerischen  Poesie  be- 
stand, lag  es  nahe,  dafs  schon  im  .Alterthum  einige  spate  Gewährs- 
männer dies  auf  die  einzelnen  Theile  der  Ilias  und  Odyssee  bezo- 
gen, weil  eilen  nur  diese  beiden  Gedichte  zuletzt  ausschlielslich 
Homers  Namen  trugen.  Indem  man  die  Tradition  in  diesem  Sinne 
auirafste,  gewann  es  das  Ansehen,  als  hatten  diese  Epen  erst  durch 
Onomacritus  ihre  gegenwärtige  Form  erhalten.'”)  Den  alexandrini- 

an  die  vertriebenen  Pisislratiileii  an,  zielit  mit  itincn  nach  Susa,  und  wird  nament- 
licti  gebrauclit,  um  deu  Perserkönig  zum  Kriege  gegen  .\tticn  zu  liestimmeu. 

00)  Hätten  sie  aus  der  leliendigen  l’eberlieferung  geschöpft,  dann  wären 
sicherlich  Formen  wie  fcai  und  Teot',  die  sich  nur  ans  Mifsverständnifs  der  alten 
Schreibweise  erklären  lassen,  nicht  in  den  Text  gelangt.  Ebenso  ist  natürlich 
das  spurlos  verschwunden;  denn  selbst  wenn  sich  in  den  älteren  Handschriften 
damals  noch  Spuren  davon  erhallen  ballen,  so  war  doch  in  der  neuen  Schrift 
für.  das  keine  Stelle,  es  ist  daher  vollständig  aus  dem  Texte  verdrängt. 

6t)  <Ti/.Ao;’r;,  «i9'po(weir. 

62)  So  Cicero  de  Or.  II).  34:  Pisistratns  primus  Homeri  libros  confusos 
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sduMi  (iflelirton,  die  mit  der  Gesdiichle  und  den  Schicksalen  der 
nomerisdien  Poesie  l>esser  vertraut  waren,  darf  man  eine  so  aben- 
leuerlidie  Vorstelinng  nicht  Zutrauen“’);  desto  bereitwilliger  sind 
die  teueren  darauf  eingegangen.  Eben  in  jenem  Mifsvei-ständnisse 
befangen,  weil  man  die  nmfassende  Bedeutung  des  Ilomeriscben 
Namens  nicht  erkannte,  folgert  man,  dafs  es  zwar  schon  vor  Pisi- 
stratus  eine  Anzahl  einzelner  Lieder  sehr  verschiedenen  Ursprungs 
gab,  die  jedoch  in  keinem  näheren  Verhaltnifs  zu  einander  standen. 
Ei'st  Onomacritus  habe  diese  einzelnen  Gesiiiige  geordnet  und  zu 
einem  Ganzen  verbunden,  .somit  existire  eine  l|ias  und  eine  Odyssee 
eigentlich  erst  seil  jener  Zeit. 

Diese  .Ansicht  steht  mit  dem  ganzen  Entwickelungsgange  der 
epischen  Poesie  im  schroffsten  Widerspruch.  Die  Cyrliker  haben 
die  Homerische  l’oesie  fortgesetzt,  nirgends  aber  lüfst  sich  darthun, 
dafs  sie  denselben  Sloff,  welchen  die  Gesänge  der  Ilias  und  Odys.see 
enthalten,  von  Neuem  behandelten.  Die  Homerische  Poesie  gilt 
ihnen  als  geweihtes  Gebiet,  keiner  wagt  dasselbe  wieder  zu  berüh- 
ren“'), während  siegegen  einander  solche  Rücksicht  nicht  beobach- 
ten. Jene  Dichter  schliefsen  sich  vielmehr  genau  an  das  Home- 
rische Epos  an  und  nehmen  überall  den  Faden  der  Erzählung  auf, 
wo  ihn  der  ältere  Dichter  fallen  läfst.  Solche  Zurückhaltung  er- 
scheint einer  Anzahl  selbstständiger  nicht  zusammenhängender  Lie- 
der gegenüber  vollkommen  unerklärlich,  aber  man  vei-steht  jene 
ehrfurchtsvolle  Scheu,  wenn  sie  gegen  ein  grofses  Epos  eines  be- 

antea  sic  disposuisse  dicitiir,  ul  nunc  habemus.  .\m  eiilscliiedeiisleii  spriclit 
sich  .^elian  V.  II.  XIII,  1 3 aus,  tU  Ouroov  Tioorspoy  Sitpii  pii  n o!  ita- 

/jttoi,  (1.  li.  die  einzelnen  Rhapsodien,  Lykurg  habe  zuerst  n!>nöni’  fii  Ti;f  E).- 
/«Ä«  {xo/uac  ri;y  Oprpov  7ioit,(tiy,  dann  iirrzoo»  ntiaiOTprtroi  aiyoynydr 
ä.7tifr,ve  rry  ’l'/.inSn  xai  oSiaauav.  Besonnener  lauten  die  Worte  des  Bausan. 
VII,  2t>,  fi:  r,yiKft  /Vri;  rn  Oiir;^tv  Snannaniya  re  xni  n)J.a  nf.knftov  ityr-no- 
rtaoutya  r^t^Qol^fTo,  oliwolil  auch  hier  gewifs  nur  die  einzelnen  Rhapsodien  der 
Ilias  und  Odyssee  gemeint  sind. 

63)  Wenn  sie  bemerken,  die  Doloneia  sei  ursprünKlieh  der  Ilias  fremd  (kein 
T^i  'l/jnäoi)  gewesen,  und  erst  durch  Bisislratns  diesem  Oedichtc  ein- 
verleiht worden  {Tirnxii'ai  e!i  rrr  ^oii;air),  so  erkamUen  sie  damit  an,  dafs 
es  bereits  vor  Risistralus  eine  Ilias  gab,  und  dasselbe  gilt  sellcstverständlich 
auch  von  der  OiKssee. 

64)  Nur  der  Verfasser  der  Xosten  scheint  die  .Xbcnteuer  uinl  Irrfahrten  des 
Odysseus  nach  dem  Vorgänge  Homers,  aber  in  gedrängter  Kürze,  geschildert  zu 
liabeu. 
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rühmten  Meisters  geübt  Avurde.  Will  man  nichts  destoweuiger  die 
Bildung  der  Ilias  und  Odyssee  aus  einzelnen  Idedern  festhalten, 
daun  mufs  diese  Anurdniing  mindestens  in  eine  viel  frühere  Zeit 
fallen,  sie  mufs  bereits  vor  dem  Anfang  der  Olympiaden  existirt 
haben,  ehe  Arctinus,  Stasinus  und  Andere  das  Homerische  Epos 
fortsetzten.  Dann  hätten  also  erst  die  cyclischen  Dichter  die  höchste 
Stufe  der  Kunst  erreicht;  ihnen  würde  der  Preis  gebühren;  allein 
sie  umgeben  vielmehr  das  Homerische  Epos  Avie  die  Planeten  die 
Sonne,  sie  huldigen  überall  dem  alten  Meister,  der  diese  unvergleich- 
lichen Werke  schuf  und  die  EpopOie  an  die  Stelle  der  früheren 
Einzellieder  setzte. 

Ononiacritus  hat  nicht  selbstständige  Gesänge  zu  einem  Gan- 
zen zusammengefugt  und  daraus  Ilias  und  Odyssee  geschalfen, 
sondern  nur  die  Ordnung  und  den  Zusammenhang,  avo  er  zei-stOrt 
Avar,  AAieder  hergestellt.  Denn  Gedichte,  Avelche  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  so  viel  Zusätze  in  sich  anfgenommen , so  viel  Verän- 
derungen erfahren  hatten,  bedurften  immer  Avieder  von  neuem  der 
ausgleichenden  Nachhülfe;  es  Avar  dies  nicht  die  erste,  sondern 
die  letzte  Hedaction.“)  Die  alte  Ueberlieferung  kennt  zunächst  nur 
ein  Sammeln  der  Homerischen  Gedichte  durch  Onomacrilus;  der 
einfachste  .Ausdruck  dieser  Tradition  liegt  uns  in  dem  Epigramme 
auf  Pisistratus  vor,  avo  eben  dieses  A^-rdienst,  Avelches  sich  der  Ge- 
Avalthaber  Athens  um  die  Nationallileratur  erAAarb,  hervorgehoben 
Avird.“)  -Nun  Avar  aber  der  Name  Homers  damals  noch  nicht  auf 


05)  Suidas,  iiiilciu  er  die  Ilias  vom  bielüer  selbst  surcessiv  verfafsl  werden 
läfst,  sagt  l'arcQoy  ttvt>trt9'r)  xni  m reTaxd'ij  vTiit  ^oXi.iöy , xni  /mhaxa  vn  'o 
neiaiarfarov, 

06)  Die  Worte  des  Lpigrainms , welelies  zwei  Diograpliieii  des  Homer  aii- 
fübren,  lauten;  oi  röe ‘V'tjHijpoe  f,9‘ooi<S(t,  artOfaSriV  r'o  rrpie  nuSouevof.  Die 
Inselirifl  befand  sieh  unter  einer  Statue  des  Disistratus;  wann  diese  Statue  dem 
ehemaligen  Gebieter  Athens  erriehtel  wurde,  ist  nicht  überliefert ; wahrscheinlieh 
bald  nach  dem  Kndc  des  peloponnesischen  Krieges,  wo  man  auf  diese  Weise 
das  .Andenken  der  grofsen  .Miinner  .Athens  zu  ehren  suchte ; indem  man  damals 
dem  Solon  eine  Bildsäule  errichtete,  mag  man  auch  seines  Nachfolgers  sich  er- 
innert haben,  indem  man  der  traditionellen  Furcht  vor  der  Tyrannis  entsagte. 
Sehr  bezeichnend  ist  übrigens,  dafs  aufser  der  Redegabe  am  Disistratus  lediglich 
dies  Verdienst  um  die  Literatur  gepriesen  und  dabei  besonders  hervorgehoben 
wird,  dafs  Homer  .Athen  näher  angehe,  gewissermafsen  ein  Landsmann  sei. 
Gerade  in  dieser  Zeit  müssen  kritische  Studien  sich  mit  besonderem  Eifer  der 
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Ilias  uiul  Odyssee  bescliriinkl , sondern  nnifafste  alle  heroischen 
Epen,  «eiche  dein  ionischen  Slannue  angehörten.  Die  Aufgabe  des 
OnoinacrilHS  «ar  eben  keine  andei-e,  als  den  ganzen  >achlafs  epi- 
scher Oedichte,  die  in  der  herrschenden  Meinung  des  Volkes  für 
lloinerisch  galten,  zusainmenznslellen.  Pisistralus  hat  der  .Nation 
diesen  «erthvolleu  Desitz  gleichsam  « iedergegeben,  und  wenn  dann, 
um  den  frilhereii  Zustand  zu  hezeichnen,  die  Kenntnifs  dieser  Ge- 
dichte als  eine  uimdlstilndige  dargestellt  wird,  so  geht  dies  nicht 
etwa  auf  die  einzelnen  Rhajisodien  der  Ilias  und  Odyssee,  wie 
Aeltere  und  .Neuere,  gelauscht  durch  den  späteren  Sprachgebrauch, 
irrthüinlich  gedeutet  haben,  sondern  auf  die  verschiedenen  gröfseren 
Gedichte,  von  denen  zwar  manche  allgemein  bekannt  waren , wah- 
rend andere  sich  nur  noch  in  einzelnen  Gegenden  in  der  Verbor- 
genheit erhalten  haben  mochten.  Es  ist  eben  das  grofse  Verdienst 
des  Pisistralus,  sie  dem  Untergange  entrissen  zu  haben.*’)  Aller- 
dings lafst  der  .Vusdruck,  den  jenes  Epigramm  gebraucht,  eine 
mehrfache  Deutung  zu.  Wir  begegnen  derselben  Tradition  schon 
früher  bei  Lykurg  und  dann  «ieder  in  einer  spateren  Epoche,  wo 
von  der  Thaiigkeit  des  Cynathus  die  Hede  ist.**)  Diese  Formel 


llomerisclieii  Poesie  ziigewamit  liaben ; (leim  damals  vollzog  sieh  die  Seheidiiiig 
zwischen  den  ächten  (iedichli'n  Ilias  und  Odyssee  und  dein  Nachlafs  der  Schule, 
den  sogenannten  cyclischen  Epen.  Von  der  lledeiiinng  der  Redaction  des  Ono- 
iiiacriliis  halte  man  also  damals  gewifs  eine  klare  und  hesliniiiite  Vorstellung, 
"Oii7;o0t  ist  hii'r,  w ie  sich  gehührt,  in  dem  Sinne  der  älteren  Zeit  gefafsl , wie 
Pisistratiis  seihst  und  seine  Zeitgenossen  den  Namen  verstanden.  .\uch  in  dem 
Berichte  über  diese  Redaction,  den  Tzetzes  und  der  .\nonymiis  ausschreihen, 
war  das  Sachverhältiiirs  richtig  aufgefafsl,  indem  hier  die  Thätigkeil  des  Ono- 
macritus  auf  den  epischen  Cyclus  (oder  auch  auf  Homer  und  den  ep.  Cyclus) 
bezogen  war;  weil  man  dies  nicht  recht  verstand,  glaubten  die  .Abschreiber  und 
.Ausschreiber  in  dem  iirixin  xix/.oi  den  Namen  eines  vierten  .Mitgliedes  der 
Coinniission  zu  finden. 

671  Es  existirten  Abschriften  der  einzelnen  Ijedichte,  aber  Niemand  besafs 
den  gesammlen  Nachlafs  der  epischen  Poesie;  die  Kenntnifs  derselben  war  selbst 
in  den  Kreisen  der  Rhapsoden  nur  fragmentariseh  und  unzulänglich.  Erst  Pisi- 
stratus  brachte  diese  lilerarischeti  Schätze  in  seiner  Bibliothek  zusammen. 

tlS)  Pliilarch  l.yc.  4,  wo  es  von  den  '0«r;por  rro/c,««Trt  heifst  txtxrr;rro 
ov  TtoXÄoi  ut'pr;  rii»,  OTopmVr;»'  ,TOi»j<rfn/s,  ojilTv/t,,  Sii'ifeQOutrrjf.  Schob 
Pind.  Nem.  II,  l sagt  von  den  Rhapsoden  Tt;v  'Ourpov  Tcoit,<siy  axeSrw9etaay 
iiivtjftofevov  xui  ini,ye/./x>r  (lies  «.■r/y.l,  und  vorher  Oii^poi  .Tor(]<rea>e  /lij 
tif  i'y  07tO(>iiSr,y  Si  n/.Xa)i  xni  xnTit  iitfij 
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kann  eben  sowohl  von  dom  Vortrag  ausgcwüliltor  StOcke  der  gros- 
seren epischen  Gedichte,  wie  von  der  mangelnden  Hekanatschart  mit 
dem  gesanimten  Schatze  der  nomerisclien  Poesie  verstanden  wer- 
den , allein  in  diesem  Zusammenhänge  ist  nur  die  zweite  Auf- 
fassung zulässig.*”) 

Mit  dem  Sammeln  der  Gedichte  hatte  Onomacritus  seine 
Aufgabe  noch  nicht  vollständig  erfüllt,  es  galt  die  einzelnen  Epen 
zu  ordnen  und  zu  revidiren,  die  Ueheiiieferung  des  Textes,  welche 
vielfach  entstellt  war,  auf  eine  reinere  Gestalt  zurückziiführen. 
Gerade  die  Ilias  und  Odyssee  hedurflen  am  meisten  der  kritischen 
Nachhülfe.  Jener  Commission,  der  ein  reiches  Material  vorlag, 
mnfstc  die  fortschreitende  Entartung  und  Verderhnifs  dieser  Ge- 
dichte recht  klar  werden;  Onomacritus  mufsle,  wo  vei-schiedene 
Bearheituugen  Vorlagen,  eine  Entscheidung  treflen,  wo  der  Zusam- 
menhang gestört,  die  richtige  Ordnung  aufgelöst  war,  so  gut  es 
ging,  .\l*hülfe  bringen;  er  miifste  aulfallemle  Widersprüche  aus- 
gleichen  und  überall,  wo  cs  Noth  tliat,  bessernde  Hand  anlegeu. 
Es  war  dies  eine  äiisserst  schwierige  Aufgabe,  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, dafs  mit  den  llülfsmitteln,  welche  dem  Onomacritus  zu  Gebote 
standen,  in  Zeiten  , die  reifere  Erfahrung  in  der  Ilandhahiing  der 
Kritik  hesafsen,  sich  vielleicht  mehr  hätte  leisten  lassen  ; aber  man 
wird  dem  Onomacritus  das  Zeiignifs  nicht  versagen,  dafs  er,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  überall  mit  besonderem  Geschick,  doch  mit 
lohenswerlher  Entsagung  und  grofser  Schonung  sich  seines  Auftra- 
ges entledigt  hat. 

Ei-st  jetzt  wurde  dieser  reiche  Schatz  epischer  Poesie  recht 
eigentlich  Gemeingut,  jetzt  war  auch  der  weiteren  Verderhnifs  eini- 
gennafsen  eine  Schranke  gesetzt,  und  nun  heginnt  die  kritische 
Reschäftigung  mit  diesen  Gedichten.  Man  hatte  die  ganze  Reihe 
epischer  Gesänge  vor  sich , konnte  sie  heijuem  üherschaiien  mul 
mit  einander  vergleichen,  und  wenn  sich  zuletzt  das  glänzende  Dop- 
pelgestirn  Ilias  und  Odyssee  aus  der  Masse  ausschied,  so  ist  dies 
eben  erst  die  Folge  und  das  Resultat  der  verdienstlichen  Arbeiten 
des  Onomacritus  und  seiner  Freunde. 


fi‘,1)  Man  köimle  ancli  in  den  Worten  ”Oft};Qoy  a.-ro^xiiVr;»'  rö  n^iv  aet- 
Sof/fior  Beides  zugleieli  tinden,  was  wenigslens  mit  dem  thalsnriilielien  Zu- 
stande nicht  im  Widerspruch  stellen  würde.  Die  oben  (Anm.  02)  angeführtea 
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'SVar  Homer  bisher  ein  Collcclivname  gewesen , der  das  Ver- 
schiedenartigste iinifafste’®),  so  ward  allmShlig  ein  Werk  nach  dem 
anderen  dem  Dichter  entzogen,  wenn  es  auch  nicht  ilherall  gelang, 
den  wirklichen  Verfasser  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Bei  llerodot 
treten  diese  kritischen  Versuche,  die  mit  der  durch  ihr  Alter  ge- 
heiligten lleberlieferung  sich  in  Widerspruch  setzen,  noch  Schlich- 
tern auf.”)  Allein  bereits  in  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles’“) 
stand  hei  allen  vorurtheilsfreien  MSnnern  die  Ueherzeugung  fest, 
dafs  der  Anthcil  Homers  an  dem  reichen  Nachlasse  der  epischen 
Poesie  wesentlich  zu  heschiünken  sei.  Nur  Ilias  und  Odyssee  er- 
schienen des  herühmten  Namens  allein  würdig,  weil  sie  an  Vollen- 
dung alle  anderen  Epen  weit  überragten.  Noch  einen  Schritt  wei- 
ter gingen  die  sogenannten  Chorizonten.  Ihnen  schien  die  .Annahme, 
dafs  ein  Dichter  Ilias  und  Odyssee  verfafst  habe,  mit  Rücksicht  auf 
die  zahlreichen  Verschiedenheiten  und  Widersprüche  der  beiden  Ge- 
dichte unter  einander  unzulässig.  Namentlich  urtheilten  sie,  die 
Odyssee  habe  weniger  Schwung  und  Grofsartigkeit,  zeige  einen 
minder  edlen  Ton,  daher  sie,  wie  cs  scheint,  nur  die  Ilias  als  ein 
ilchtes  Werk  Homers  betrachteten.  Der  Erste,  wie  es  scheint,  der 

Worte  des  Paiisanias  erläutern  ganz  gut  den  Gedanken  des  Epigramms,  oligleieli 
der  Schreibende  von  einer  anderen  Vorstellung  ausging. 

70)  Noch  Pindar  gebraucht  den  Namen  Homers  nach  alter  Weise  in  jenem 
weiteren  Sinne;  wenn  dieser  Dichter  Nein.  VII,  21  und  Isthm.  IV,  37  Homers 
beim  Anlafs  des  WalTenstreites  zwischen  Ajax  und  Odysseus  gedenkt,  hat  er 
die  Darstellung  der  Cycliker  vor  Augen;  und  wenn  er  Pyth.  IV,  277  eine 
Gnome  Homers  citirt,  so  meint  er  nicht,  wie  die  Erklärer  annehmen,  eine  Stelle 
der  Ilias,  sondern  eines  cyclischen  Dichters.  Ebenso  miifs  man  in  diesem  wei- 
teren Sinne  Xenophons  Worte  fassen  Memor.  IV,  2, 10,  wo  berichtet  w ird,  dafs 
Euthydemus  Ttävra  xn  'Ofii,^ov  liesitze;  denn  es  wird  dies  als  etwas  Beson- 
deres liervorgehoben,  daher  auch  Sokrates  fragt,  ob  er  etwa  Rhapsode  werden 
wolle.  Dagegen  Sympos.  .3,  5 ist  unter  nävxa  xn  'O/ilfov  wohl  nur  Ilias  und 
Odyssee  zu  verstehen 

71)  Herodot  II,  117  sucht  seine  Ansicht  zu  begründen,  dafs  die  AV'.-rpm 
nicht  von  Homer  verfafst  seien,  ebenso  spricht  er  in  bescheidenem  Tone  seine 
Zweifel  hinsichtlich  der  Epigonen  aus,  IV,  .32. 

72)  Wenn  Plato  und  Aristoteles  Homer  namentlich  ciliren,  meinen  sie  überall 
nur  Ilias  oder  Odyssee , wie  sie  überhaupt  die  Cycliker  nur  wenig  berücksich- 
tigen, während  aus  den  Homerischen  Gedichten  Citate  mit  reicher  Hand  ge- 
spendet werden.  Was  Plato  Gorg.  516  aus  Homer  anführt,  steht  allerdings 
nicht  in  unserem  Texte,  doch  ist  die  Annahme  eines  ungenauen  Citates  (wie 
Od.  IX,  175)  nicht  unwahrscheinlich. 
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diesen  Gedanken  ausspradi,  war  Xenon;  der  Grammatiker  Ilellani- 
cus,  der  Schule  des  Zcnudot  verwandt  und  Zeitgenosse  des  Ari- 
starch,  suchte  dann  densellien  weiter  zu  hegrilnden.  Piese  Ansicht 
mufs  damals  vielfachen  Anklang  gefunden  haben;  seihst  der  Aus- chori- 
druck  die  Trennenden”),  womit  gewöhnlich  die  Vertreter  und  An- 
banger  dieser  neuen  Lehre  bezeichnet  werden,  scheint  auf  eine 
ziemlich  zahlreiche  Partei  zu  deuten,  fndefs  Aristarch  trat  diesen 
Kritikern  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Ansehens  entgegen;  er 
erklärte  diese  Hypothese  für  eine  Parodoxie,  er  glaubte  in  der  Ilias 
mehrfache  Beziehungen  auf  die  Odyssee  zu  finden,  indem  er  meinte, 
der  Dichter  habe  so  sein  spateres  Werk  gleichsam  vorbereitet”), 
und  suchte  namentlich  die  Widei’sprtlche  dadurch  zu  rechtfertigen, 
dafs  er  nachwies,  wie  solche  Discrepanzen  auch  zwischen  einzelnen 
Theilen  desselben  Gedichtes  in  der  Ilias  so  gut  wie  in  der  Odyssee 
sich  vorfitnden.”)  Daraus  geht  auch  deutlich  hervor,  dafs  die  Cho- 
rizonten  nicht  entfernt  daran  gedacht  halten,  diese  Epen  in  einzelne 
Lieder,  wie  etwa  die  Meueren,  aufzulösen.”)  l'eherhaupt  hat  das 
gesammte  Altcrthum  Ilias  und  Odyssee  ein  jedes  stets  als  ein  ein- 
heitliches Gedicht  betrachtet,  wenn  schon  die  Kritik  der  Alexan- 
driner im  Einzelnen  Manches  ausschied  und  beanstandete. 


73)  Oi  Später  si'lieiiit  nur  Plolemäus , bekannt  unter  dem 

Zunamen  im&t'rrii,  ein  Anhänger  des  Zenodot,  jene  Ansiclit  vertreten  zu  haben. 

74)  .Aristarch  brachte  in  der  Ilias  vtiederholt  kritische  Zeichen  an,  wo  er 
die  Kunst  der  TtQooiKovofiia  walirzimehmen  glaubte,  und  benutzte  dies  gegen 
die  Chorizonten,  freilich  ein  sehr  trügerisches  Argument. 

75)  Vergl.  S<-hol.  zur  II.  VI,  252. 

76)  Eliensowenig  darf  in  diesem  Sinne  der  einmal  Schob  II.  XVI,  57  ge- 
brauchte Ausdruck  ol  itär  Kxn^ion-  noir^rai  gedeutet  werden,  womit  nur  aus- 
gesprochen ist,  dafs  der  wahre  Verfasser  dieses  Gedichtes  nicht  feststehe  und 
verschiedene  Namen  genannt  wurden. 
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Homer  bei  den  Neueren. 

L ie  dp  r t heorie.  Vertlieidi'ger  der  Einheit.  \ ermit- 
telnde N’ersnche.  Unznliissigkei  I der  Liedertheorie. 
(Inwieweit  itltere  LieTler  zu  Grunde  liegen.  Ilomers 
tie  di  eilte  gleich  .m  Tangs  n i e d e r gesc  h r i eh  e n.  Ilias 
und  Odyssee  einheitliche  Dichtungen. 

L'eherarhei  tu  Ilgen.) 

Bei  den  Neueren  beschrankte  sich  das  Stiidiinn  Iloiuei's  lange 
Zeit  auT  das  .\euTserlichste.  Erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hegann  inan  lieTer  in  das  VerständniTs  des  Dichters  ein- 
zndringen  und  lernte  den  reichen  Gehall  dieser  unviu'gleichlichen 
1‘ocsie  wieder  schützen.  .\her  nun  regten  sich  auch  sofort  Zweifel 
gegen  den  traditionellen  Glauben  an  einen  Dichter  Homer,  der  jene 
umfangreichen  M erke  uach  einem  bestimmten  Plane  entworfen  und 
gleichmiifsig  ausgefilhrt  habe.  Die  Widersiiritche  der  Erz.'ihhing, 
der  Mangel  an  Zusammenhang,  die  Verschiedenheiten  der  Sprache 
wie  des  ganzen  Tones  schienen  mit  der  Vorstellung  eines  einheit- 
lichen znsammenhiingenden  E|)Os  unvereinbar.  Dem  ScbarUdick 
der  Kritiker  des  Alterthums  waren  diese  Schwierigkeiten  und  Be- 
denken keineswegs  entgangen,  sie  suchten  sich  so  gut  als  thun- 
lich  mit  Athetesen  zu  helfen.  Die  neuere  Kritik,  kilhner  und  zu- 
versichtlicher, weil  sie  ein  weites  Feld  der  Erfahrung  ilbereieht  uinl 
analoge  Erscheinungen  aus  anderen  Literaturen  ihr  zur  Seite  stehen, 
verzichtet  darauf,  mit  diesim  iinzuliinglichen  Mitteln,  den  Glau- 
ben an  eine  planm.’ifsige  Anlage  iiinl  dichterische  Einheit  der 
Ilias  lind  Odyssee  zu  retten,  sie  sucht  sich  von  allen  diesen 
Schwierigkeiten  zu  befreien,  indem  sie  in  einem  jeden  dieser  bei- 
den Gedicbte  nicbls  Anderes  als  eine  Sammlung  einzelner  Lieder 
von  ver.schiedeiien  Verfassern  erblii’kt.  Fr.  A.  Mdlf  war  der  Erste, 
der  den  herkömmlichen  Glauben,  dafs  diese  Gedichte  das  Werk 
eines  einzelnen  reich  begabten  ('.eistes  seien,  erschtltlerte.')  M'olf, 


1)  Wolf  henicrkl  sOlisl  in  seinen  l’ioIeKonienen  (erscliienen  1795),  dafs 
sclion  vor  ilini  Cas.-iuhonus  und  It.  Itenlley  iilinliche  Vcrinulhiimren  kurz  ange- 
deutet  liallen  (S.  tlSi;  dafs  der  italienisriic  Pliilosouli  .1  B.  Vico  (1744) 
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indi-m  er  den  Text  der  Hüiiierisdieii  Gedichte  mit  Benutzung  der 
kritischen  lldlfsmittel,  die  uns  nus  dein  Alterthuin  illierliefert  sind, 
nach  festen  Gruiidsiltzen  wieder  herziislellen  unlernahin,  wurde 
jeinehr  er  sich  in  diese  Aufgahe  vertiefte,  auf  die  Frage  ilher  die 
Entstehung  und  die  Schicksale  der  Homerischen  Poesie  selbst  hin- 
gefilhrt.  Hatte  man  früher  diese  Gedichte  ohne  sonderlichen  An- 
stofs gelesen  und  als  Muster  vollendeter  Kunst  und  Einheit  geprie- 
sen, so  zeigte  ein  genaueres  Studium  des  kritischen  Apparates, 
namentlich  zur  Ilias,  wie  bereits  die  alexandrinischen  Kritiker  zahl- 
reiche Widersprüche  nachgewiesen,  vielfache  Zweifel  und  Bedenken 
gegen  die  Aechtheit  der  Ueherlieferung  erhoben  halten.  Den  Glau- 
ben an  die  Persönlichkeit  des  Homer  liefs  Wolf  unangefochten,  aber 
indem  er  nach  dem  Vorgänge  Woods  der  Zeit  des  Dichlei-s  die 
Kenntnifs  der  Schrift,  oder  doch  ihre  Anwendung  im  Dienste  der 
Liteiatur  ahsprach,  und  den  Satz  aufstellte,  ei^st  spiit  habe  die 
hellenische  Dichtkunst  gelernt,  gröfsere  einheitliche  W'erke  zu 
schalTeii , scliien  ihm  die  Abfassung  von  zwei  umfangreichen  und 
zusammenhüngenden  Gedichten  durch  einen  einzelnen , wenn  auch 
noch  so  reich  begabten  Dichter,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  Alles 
Natur,  wo  hew'ufste  Kunst  unliekannt  war,  undenkbar.  Ilias  und 
Odyssee  sind  nach  Wolf  eigentlich  erst  in  der  Zeit  des  Pisistratus  ent- 
standen, wo  man  die  idteren  Lieder  über  die  Ereignisse  des  troi- 
schen  Krieges,  die  bis  dahin  lediglich  durch  mündlichen  Vortrag 
und  die  Kraft  des  Gediiehtnisses  sich  erhallen  hatten,  durch  die 
Schrift  fixirte,  sammelte  und  zu  zwei  grofsen  Gedichten  vereinigte. 

Dafs  Wolf  von  den  verschiedensten  Seiten  her  Zustimmung 
fand,  ist  nicht  zu  verwundern^);  halten  doch  Forschungen- auf  an- 
deren Gebieten  schon  früher  zu  ähnlichen  Ergebnissen  geführt, 
jene  Ansicht  war  mit  den”  herrschenden  wissenschaftlichen  Ideen 
durchaus  im  Einklänge.  Und  so  hatten  manche  von  Wolfs  Zeit- 
genossen bereits  früher  ähnliche  Gedanken  im  Stillen  gehegt,  wie 
Zoega,  theils  mehr  oder  minder  bestimmt  ausgesprochen  und  nah- 
men geradezu  die  Priorität  der  neuen  Entdeckung  für  sich  in 


in  seinen  kühnen  Hypolliesen  viel  weiter  gegangen  war,  erfuhr  Wolf  erst 
später. 

2)  Bcistiminend  äufserten  sich  unter  den  Philosophen  Fichte,  und  vor  Allen 
W.  v.  Humboldt,  dann  Fr.  Schlegel. 

Bergk,  Orlech.  Llteraturgeachichto  I.  3.1 
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Aiisprucb,  wit'  Herder  und  Heyne.  Freilich  blieb  auch  der  Wider- 
spruch nicht  ans,  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  namentlich 
unsere  ^rrofsen  Dichter,  auf  deren  lirtheil  und  Erfahrung  Wolf  selbst 
besonderen  Werth  legte,  den  Glauben  an  die  Einheit  der  Homeri- 
schen Epen  nicht  so  leicht  aufgehen  mochten.  Goethe  war  zwar 
anfangs  von  dem  mächtigen  Eindrücke,  den  Wolfs  Ansichten  auf 
die  Zeitgenossen  machten,  ilherwilltigt  \ind  stimmte  bei,  erklärte 
sich  aber  später  bei  ruhiger  Betrachtung  in  entgegengesetztem 
Sinne,  wie  gleich  anfangs  Schiller  (ind  J.  H.  Vofs.  Schiller  nannte 
die  Vorstellung,  als  wären  jene  Gedichte  aus  ursprünglich  selbst- 
ständigen, nur  lose  mit  einander  verbundenen  Rhapsodien  entstan- 
den, geradezu  harharisch.  .Noch  weniger  war  Vofs,  der  sich  durch 
seine  Uehersetzung  Homei’s  ein  unvergängliches  Wrdienst  erworben 
hat,  gesonnen  sich  ilie  Ilias  und  Odyssee  rauhen  zu  lassen.  In- 
dem er  den  Scharfsinn,  mit  welchem  Wolf  die  Untei’suchung  ge- 
führt hatte,  w illig  anerkennt,  räumt  er  zwar  ein , dafs  jedes  dieser 
Gedichte  anfangs  einen  nur  mäfsigen  Umläng  hatte;  aber  der  Dich- 
ter selbst  habe  später  den  ursprünglichen  Kern  immer  kunstreicher 
erweitert.  Ilias  und  Odyssee  seien  zwar  allmählig  erwachsen,  aber 
nicht  durch  fremdartige  Zusätze  von  aufsen  her,  sondern  aus 
innerem  Keime  und  Triebkraft  hätten  sie  sich  entwickelt,  indem 
der  Dichter,  durch  den  wachsenden  Beifall  gefördert,  ein  Stück  nach 
dem  andern  hinzufügte. 

Wolfs  Prolegomena  sind  ein  Bruchstück  gehliehen,  er  fand 
später  weder  Lust  noch  Muse,  die  hegonnene  .\rheit,  die  in  so 
Indieni  Grade  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  die 
ebenso  für  die  Einen  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  INei- 
des  wie  für  Andere  des  Anstofses  geworden  war,  weiter  zu  führen. 
Wolf  hat  eigentlich  nur  die  Vorfragen  eingehender  behandelt;  indem 
er  vorsichtig  vom  Einzelnen  zum  .Vllgemeinen  aufsteigt  und  seine 
Zweifel  zu  begründen  sucht,  beschäftigt  er  sich  vorzugsweise  mit 
der  Geschichte  der  Kritik  des  Homerischen  Textes.  Wie  sich  Wolf 
die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  dachte,  hat  er  nur  ganz 
kurz  angedeulet;  aber  nirgends  wird  der  Versuch  gemacht,  jene 
Hypothese  im  Einzelnen  naher  zu  begründen  und  ihre  Richtigkeit 
an  den  Gedichten  seihst  z\i  erweisen.  Daher  halte  diese  ganze 
Untersuchung,  wenn  sie  auch  schon  durch  die  Kilhnheil  uml  Zu- 
versicht, mit  welcher  Wolf  den  hergehrachten  Vorstellungen  ent- 
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gegenlrat,  selltsl  (Iber  die  Kreise  der  Facligenosseii  liinaus  das  all- 
gemeine Interesse  in  Anspruch  nnbiii  und  nach  vielen  Seiten  hin 
anregend  wirkte,  doch  /.uuüchst  nicht  eigentlich  praktische  Bedeu- 
tung. Ob  Ilias  und  Odyssee  als  Werke  eines  Dichtei’s  oder  als 
Ueberreste  volksmilfsiger  Poesie  zu  betrachten  seien , ob  uns  eine 
Sammlung  ursprünglich  gesonderter  Lieder  oder  ein  einheitliches 
mit  bewufster  Kunst  aiisgeführles  Epos  vorliege,  darüber  waren  die 
Ansichten  getheilt ; aber  die  Kritik  unil  das  ViTst.’indnifs  jener  un- 
vergleichlichen Poesie  wurde  durch  diesen  Widerstreit  der  Meinun- 
gen, so  lange  sie  sich  in  jener  Allgemeinheit  hielten,  kaum  berührt. 

So  verflofs  litngere  Zeit,  ehe  man  anC  eine  genauere  Prüfung  der 
von  Wolf  angeivgten  Fragen  einging;  und  doch  galt  es  entweder 
in  Wolfs  Sinne  die  Untei-suchung  weiter  zu  führen  oder  seine  .An- 
sicht über  den  Ursjniing  der  Iloinerischen  Gedichte  zu  widerlegen. 

G.  Hermann,  der  gleich  anfangs  auf  Wolfs  Seite  trat  und  iicraami. 
schon  früher  in  seiner  Ausgabe  der  Homerischen  Hymnen  (18ü()l 
zuerst  LImdichtungen  durch  Rhapsoden  nacbgew  ie.sen  hatte,  begann 
spater  seit  1832  in  mehreren  Abhandlungen  die  verschiedenartigen 
Elemente  in  einzelnen  Theilen  der  Ilias  genauer  zu  sondei'ii.  .Vber 
Hermann  unterscheidet  sich  doch  darin  wesentlich  von  Wolf  und 
seinen  Anhängern,  dafs  er  jener  atoniistischen  Ansicht  von  di-r 
Entstehung  iler  Homerischen  Gedichte  nicht  unbedingt  zustiniint. 

Nach  Hermann  hat  ein  Dichter  den  Zorn  des  Achilles  und  die 
Heimkehr  des  Odysseus  in  zwei  Gedichten  von  müfsigem  Umfange, 
aber  mit  mehr  Geist,  Kraft  und  Kunst  besungen  als  andere  Dichter 
dieser  Zeit.  Diese  Gedichte,  die  eben  als  die  vorzüglichsten  galten, 
wurden  dann  von  .\nderen  immer  mehr  erweitert , verbe,ssert  oder 
verändert,  bis  sie  allmahlig  die  Gestalt  erhielten , in  der  sie  uns 
tiberliefert  sind.  Den  wahren  Homer  wieder  herzustellen  erklärt 
Hermann  für  unmöglich;  die  Kritik  müsse  sich  begnügen,  so  viel 
als  thunlich  drei  wi;sentlich  verachiedene  Elemente  zu  sondern.  Vor- 
homerisches d.  h.  was  aus  alteren  Liedern  stammt.  Homerisches  und 
N'achhomerisches. 

Lachmann , durch  diese  Untersuchungen  Hermanns  angeregt,  Lachmann, 
und  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  der  ülteren  deutschen 
Poesie  vor  vielen  Anderen  dazu  berufen,  unternahm  es,  wie  er 
schon  früher  das  Nibelungenlied  auf  seine  ursprünglichen  Bestand- 
theile  zurttckzufühnm  versucht  hatte,  nun  auch  die  gesammte  Ilias 

33* 


Digitized  by  Google 


516 


EnSTE  PERIODE  VO.V  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 


einer  üliiilicheii  Aimlyse  zu  iinterweiren.  Indem  er  von  der  Vor- 
aussetzung ausgellt,  dafs  die  volksniäfsige  epische  Poesie  ihren  Sitz 
eigentlich  nur  im  Einzelliede  hat,  und  hei  der  Prüfung  des  inneren 
Zusammenhanges  der  Ilias  zahlreiche  Unterbrechungen  und  Lücken 
der  ErzShlung,  auffallende  Widersprüche  zwischen  einzelnen  Thei- 
len  des  fiedichtes,  eine  gewisse  Ungleichheit  des  Tones  wahrnahm, 
glaulile  er  diesen  Mangel  an  Uebereinstimmung,  der  mit  einem 
einheitlichen,  nach  einem  festen  Entwürfe  ausgeführlen  Epos  un- 
vereinbar erschien,  nicht  anders  erklären  zn  können,  als  durch  die 
Auflösung  der  Ilias  in  eine  Anzahl  küraerer,  ursprünglich  selbst- 
ständiger Lieder.  Diese  Lieder  wären  von  verschiedenen  Dichtern 
meist  ohne  Rücksicht  auf  einander  verläfst,  jedes  Lied  bilde  ein 
abgeschlossenes  Cianze.  Später  seien  sie  von  Anderen  überarbeitet, 
fortgesetzt,  erweitert,  und  wie  dies  bei  blofs  mündlicher  Ueberlie- 
ferung  kaum  anders  geschehen  konnte,  vielfach  entstellt  worden,  bis 
sie  zuletzt  durch  die  Redaction  des  Pisistratus  ihre  gegenwärtige 
Gestalt  erhielten  und  aufgezeichnet  wurden.  Diese  Sammlung  von 
Liedern,  die  wir  Ilias  nennen,  wird  also  erst  dem  Onomacritus 
und  seinen  Genossen  verdankt.  So  scheidet  nun  Lachinann  bis 
zum  Ende  des  siebenzehiiten  Ruches  15  ächte  Lieder  aus;  dann 
wird  er  seiner  Theorie  gewisserniafsen  untreu,  indem  er  die  folgen- 
den fünf  Bücher  (18 — 22),  die  man  doch  unmöglich  als  ein  einzel- 
nes selbstständiges  Lied  betrachten  kann,  einem  Dichter  zuschreibt’); 
jedoch  nimmt  er  an,  dafs  der  Verfasser  dieses  grofsen  sechzehnten 
Liedes  mehrere  ältere  benutzt  habe.  Nach  Lachinann  sind  diese 
Bücher  wie  aus  einem  Stück,  übereinstimmend  nicht  nur  in  der 
Darstellung  der  Begebenheiten,  sondern  auch  in  dem  Tone  und  der 
ganzen  Manier;  aber  zugleich  wird  das  dichterische  VemiOgen  die- 
ses Sängers  viel  tiefer  gestellt,  als  das  aller  seiner  Vorgänger.  Als 
siehenzehntes  Lied  betrachtet  Lachinann  die  dreiundzwanzigste  Rha- 


ä)  Schon  Wolf  halle  licmerki,  «lafs  die  lelzlen  sechs  Bücher  der  Ilias  auf 
ihn,  so  oft  er  sic  gelesen,  einen  ganz  anderen  Eindruck  als  die  vorhergehenden 
geniachl,  und  erklärte  dieselben  wegen  der  üehereinslinminng  hinsichllich  der 
Darstellung  w ie  der  Sprache  für  eine  znsamnienhängende  Dichtung.  .Man  sollte 
darnach  glauben,  man  könne  hier  .\lles  glalt  fortlesen;  gleichwohl  finden  sich 
auch  hier  sehr  heterogene  Elemente,  die  .\nslöfse  sind  nicht  geringer  als  ander- 
wärts, und  inan  kann  es  nur  der  Ermüdung  zuschreiben , wenn  sowohl  I.ach- 
mann  als  Köchly  hier  auf  die  Durchführung  der  Liedertheorie  verzichten. 
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psodie,  dert-n  Sclilufs  er  jedocli  verwirft,  indem  er  sich  verwundert, 
dafs  iiiclit  schon  Aristarch  diese  Partie  wie  das  ganze  viernndzwan- 
zigste  Bncli  für  nnficht  erklärt  habe. 

iNach  Lachniann  haben  dann  viele  andere,  meist  jüngere  Kri- 
tiker in  derselben  Ilichlung  sich  an  der  Ilias  versucht.  Am  aus- 
dauerndsten Köchly  in  einer  Reihe  scharfsinniger  Abhandlungen, 
zuletzt  in  seiner  .Ausgabe  der  Ilias,  worin  das,  was  ihm  als  Hehler  _ 

Keni  alter  Poesie  erscheint,  von  den  Zuthaten  späterer  Ueberarbei- 
tung  befreit,  zusammengestellt  ist;  doch  giebt  KOchly  eigentlich  nur 
die  selbstgemachten  Lieder,  weeb^r  die  Dtdoneia  noch  die  Leicheu- 
spiele  des  Patroklos  haben  .Aufnahme  gefunden,  die  doch  am  besten 
zeigen,  wie  Einzellieder  sich  ausnehincn,  während  die  Lüsung 
llektors  dieser  Ehre  gewürdigt  ist,  obwolil  an  poetischem  AYerthe 
weit  unter  dem  vorhergehenden  Gesänge  stehend.  Dabei  wird  zu- 
gleich der  Versuch  gemacht,  die  moderne  Strophentheorie,  die  frei- 
lich dem  griechischen  Epos  durchaus  fremd  ist,  eiuzuführen.^) 

Diese  vei'schiedenen  Versuche,  um  von  AVolfs  Standpunkttr  aus 
das  Homerische  Epos  in  seine  Elemente  aufzulösen,  sind  zunächst 
von  der  Ilias  ausgegangen,  weil  hier  zahlreiche  Widei'sprüche  be- 
sonders augenRtllig  hervortreten,  und  die  einfache,  geradlinige  .An- 
lage des  Gedichtes  jenes  zersetzcnile  Verfahren  sehr  erleichterte; 
die  Odyssee  mit  ihrem  kunstreichen  Organismus  schien  jener  Hypo- 
these weniger  günstig;  wie  ja  auch  Wolf  die  Einheit  dieses  Gedich- 
tes eigentlich  stets  anerkannt  hat.  Indefs  fehlt  es  auch  hier  nicht 
an  Anlafs  zu  vielfachen  Bedenken;  und  schon  weil  die  Gegner  der 
Wolfschen  Ansicht  sich  immer  auf  die  Odyssee  als  Beispiel  eines 
streng  einheitlichen,  planmäfsig  angelegten  Epos  beriefen,  und  es 
daher  für  höchst  \inwahrscheinlich  erklärten,  dafs  bei  der  unleug- 
baren n.ahen  inneren  Verwandtschaft  jener  Gedichte  ihi'  Ursprung 
ein  wesentlich  verschiedener  sei,  hat  man  die  Liedertheorie  bald  auch 
hier  angewandt.  Nachdem  Verschiedene  in  dieser  Richtung  einzelne 
Partien  analysirt  haben,  hat  Kirchholf,  der  übrigens  einen  eigen- KirchboiT. 
thümlichen  Standpunkt  einnimmt,  die  verschiedenen  Bestandtheile 


4)  Hätte  diese  Theorie  irgendwie  Berechtigung,  dann  wäre  die  ursprüng- 
liche sehririliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  erwiesen:  denn  diese 
strophische  Gliederung  ist  lediglich  durch  Zeichen  am  Rande  erkennbar  und 
läfsl  sich  selbst  im  gedruckten  Buche  nur  sehr  schwer  verfolgen. 
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und  L'indidiluiij;('ii  d<;r  üdyssoe  zu  sondern  unternommen.  Nach 
KirehholV  ist  die  Odyssee  keine  Sammlung  iirsprilnglich  selbststän- 
diger Lieder  verschiedener  Dichter  ans  verschiedenen  Zeiten , wie 
die  Anhänger  Laclimanns  annehmen,  aber  eltensowcnig  ein  einheit- 
liches zusammenhängendes  Gedicht,  welches  nur  unter  den  Händen 
<ler  Leherarheiter  cntshdlt  worden  ist,  sondern  die  Schicksale , die 
der  alle  ächte  Kern  durch  mehrfache  Umdichlniigen  erfahren  hat, 
sind  coinplicirter  Art.  Dem  ungi-achtet  wi'ifs  Kirchhoff  genau  auzu- 
geben,  ans  welchen  Theilen  nach  und  nach  die  Odyssee  entstanden 
ist;  er  sucht  nicht  nur  den  Ort*)  und  die  Zeit,  welcher  die  ver- 
schietlenen  Partien  angehüren,  zu  lixiren,  sondern  er  vermag  seihst 
jedem  einzelnen  Verse  die  ihm  zukommende  Stelle  bestimmt  anzu- 
weisen.'’) KirchhofT  unterscheidet  eine  ältere  Itedaclion,  in  der  das 
Gedicht  bis  gegen  Ol.  30  sich  erhalten  haben  soll,  und  eine  jün- 
gere Dearbeitung,  die  er  zwischen  Ol.  30 — 50  setzt.  Die  ältere 
Rcdaction  zerfällt  aber  wieder  in  einen  älteren  und  einen  jüngeren 
Theil.  Der  erste  Tbeil,  der  ui’sprünglichste  der  ganzen  Dichtung, 
welcher  die  Erzählung  von  der  Heimkehr  des  Odysseus  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  er  in  Ithaka  landet,  enthält,  sei  kein  Volkslied, 
sondern  gehüre  bereits  der  Periode  der  knnsimäfsigen  epischen 
Poesie  an;  es  sei  dies  eine  selbstständige  Dichtung,  die  zwar  der 
volksmäfsigen  Ueberlieferung  folge,  aber  nicht  als  Ueberarbeitung 
älterer  Lieder  zu  betrachten  sei.  Dieser  Gesang  wird  aus  Bruch- 
stücken des  ersten,  fünften,  siebenten,  elften  und  dreizehnten  Buches 
wieder  hergeslellt,  sei  aber  nicht  vollständig  erhalten ; iloch  wären 
auch  noch  weitere  Bruchstücke  in  der  späteren  Bearbeitung  und 
daher  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Fassung  überliefeil.’)  Der 
zweite  Theil  sei  später,  aber  noch  vor  01.  1 mit  specicller  BerUck- 

5)  Oer  älteste  Theil  soll  in  Cliios,  der  zweite  Theil  in  Kolophon  oder 
Smyrna  gedichtet  sein , ehendort  soll  auch  die  spätere  Deherarbeitnng  slattge- 
fnndeii  haben ; doch  scheint  Kirchhof!'  später  diese  Vermuthnngen  nicht  melir 
aufrecht  zu  hallen. 

G|  Wie  trügerisch  diese  scharfsinnigen  Combinationen  sind,  ersieht  man 
daraus,  dafs  Kirchhoff  die.  achte  Rhapsodie,  welche  die  verschiedenartigsten 
Elemente  enthäll  und  siiceessiv  entstanden  ist,  als  Werk  eines  Dichters  ansicht, 
wenn  er  auch  die  Benutzung  eines  älteren  Liedes  annimmt.  Aber  gerade  die 
Schilderung  der  Kanipfspielc  und  der  Phäakentänze,  die  Kirchhoff  auf  dieses 
Lied  ziirückführt,  sind  sehr  junge  Zuthat. 

")  Namentlich  Buch  9,  v.  16 — .064  und  in  der  Nekyia. 
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sicbligiing  des  ei’sleii  Tlieiles  liiiizugedichlel ; er  habe  keine  selbsl- 
sUndige  Geltung  gcbabl,  sondern  sei  el)en  besliniiiit  gewesen,  das 
ältere  Gediclit  i'oi'tzusetzen.  Der  poelisrlie  Wertb  sei  geringer,  der 
Verfasser  habe  vorzugsweise  ältere  Liedtn-  benutzt,  doeb  sei  deren 
Ausscbeidung  iiiclit  nielir  inöglicli.  Diese  ^’orlselzullg,  welche  die 
Hache  des  Odysseus  scliildcrt,  enthält  den  weseiitlicben  Tbeil  der 
Hhapsodien  13 — 23.  Dann  aber  habe  zwischen  Ol.  30 — 50  ein 

jüngerer  Dichter  das  Ganze  einer  erneuten  liinarbeilung  iiiiler- 
worfen,  indem  er  das  Gedicht  tbeils  durch  die  Benutzung  älterer 
Lieder  sehr  bedeutend  erweiterte,  tbeils  durch  eigene  Zusätze  ver- 
vollständigte; auch  dieser  .Vrbeil  wird  selbstständiger  dichterischer 
Werth  abgesprochen.  Zuletzt  h;d>e  die  roinmission  des  1‘isistratus, 
die  eben  diese  jüngste  Hedaction  zur  Grundlage  ihrer  Arbeit  machte, 
an  einzelnen  Stellen  sich  Zusätze  erlaubt. 

Diesen  neuen  Chorizoiiteu  gegenüber  haben  .4ndere  die 
heit  beider  Gedichte  l'estgehalten.  ln  dieser  conservativen  Richtung 
ist  vor  Allen  Nilzscb  thälig  gewesen , der  zuerst  Wolfs  .Vnsichten  Niu«ch. 
Schritt  für  Schritt  bekämpfte  und  einer  gründlichen  Prüfung  unter- 
zog, namentlich  das  hühere  .\lter  des  Scbriftgebrauches  in  Griechen- 
land in  Schutz  nahm,  ohne  jedoch  die  Frage  über  die  ursprüng- 
liche scbriftlicbe  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  endgültig  zu 
entscheiden.  Später  tratMtzsch  aber  auch  den  kritischen  Vei'sucheu 
derer,  welche  die  Liedertheorie  j)raktisch  durchznführen  unternah- 
men, wiederholt  entgegen.  Indefs  ist  selbst  IVitzsch  weit  davon 
entfernt,  den  alten  Glauben  an  die  Integrität  der  Homerischen  Ge- 
dichte in  seinem  ganzen  Umfange  festzuhalten,  sondern,  indem  er 
sowohl  einen  hestiminten  Grundgedanken  in  beiden  Gedichten , als 
auch  eine  wohldurchdachte  Composition  in  den  einzelnen  Theileii 
nachzuweisen  bemüht  ist,  erkennt  er  nicht  nur  an,  dafs  diese  Ge- 
dichte später  vielfach  überarbeitet  worden  sind  und  beträchtliche 
Zusätze  von  fremder  Hand  empfangen  haben,  sondern  bringt  auch 
den  Einflufs  älterer  Lieder,  die  dem  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee 
Vorlagen,  mit  in  Rechnung.  Während  ^'itzsch  früher  die,  Odyssee 
als  das  jüngere  Epos  einem  anderen  Verfasser  ziizuschreihen  ge- 
neigt war,  hält  er  später  den  gemeinsamen  Ursprung  beider  Ge- 
dichte fest. 

Zwischen  diesen  entgegengesetzten  Richtungen,  der  atomisti- 
sehen  und  der  conservativen,  gieht  es  mancherlei  Uebergäiige.  Wir  Ver«ach« 
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finden  Verlreler  der  jdanniiffsigen  Einlieit  jener  Gedichte,  die  zu- 
letzt ziemlich  zu  densclhen  Hesultaten  gelangen  wie  die  Anhänger 
der  Liedertheorie,  wiihrend  manche  Chorizonten  die  Grundlage  eines 
nrspriliiglichen  gröfsercn  Gedichtes  einriiumeu.  Diese  entgegenstehen- 
Grote.  ilen  Ansichten  zu  vennitlcln  hat  inshesondere  Grote  unternommen.*) 
Wiihrend  Grote  die  Einheit  der  Odyssee  im  ganzen  und  grofsen 
vertheidigt,  ist  er  in  der  Ilias  hemiiht  die  verschiedenartigen  Theile 
zu  sondern.  Das  ursprüngliche  Gedicht,  welches  er  .4chilleis  nennt, 
dem  er  lUiapsodie  1,  S,  11 — 22  zuweist,  sei  allmilhlig  durch  Zn- 
siitze  verschiedener  ,\rt  erweitert  worden,  namentlich  indem  man 
damit  ein  anderes  Epos,  eine  eigentliche  Ilias  auf  Hufscrliche  Weise 
verband;  zu  dieser  Ilias  rechnet  Grote  Buch  2 — 7 und  Buch  10. 
,\ls  spiitere  Zusätze  werden  dann  inshesondere  die  neunte  Rhapsodie, 
sowie  die  beiden  letzten  Gesänge  der  Ilias  bezeichnet.  Diese  Hypo- 
these, obwohl  sie  die  gi-ofsen  Schwierigkeiten  durchaus  nicht  hebt, 
hat  nichts  desto  weniger  Beifall  gefunden  und  ist  von  manchen 
Seiten  als  die  glücklichste  Lösung  des  schwierigen  Problems  ge- 
priesen worden.  Allein  diese  sogenannte  .4chilleis  bietet,  auch 
wenn  man  die  nach  Grote’s  .\nsicht  fremdartigen  Partien  ahlöst, 
in  ihren  einzelnen  Theilen  so  viel  W'idersprüche  und  Dissonanzen 
dar,  dafs  die  eiidieitliche  Composition  des  Gedichtes  gegen  die,  An- 
griffe  der  neuen  Chorizonten  nicht  im  mindesten  sicher  gestellt  er- 
scheint. Die  Bücher  aber,  auf  welche  Grote  den  Namen  der  Ilias 
beschränken  will,  können  nimmermehr  als  ein  selbstständiges  Ge- 
dicht, sondern  nur  als  Bruchstück  eines  gröfseren  Ganzen  gelten. 
Diese  Rhapsodien  setzen  überall  den  Zorn  des  Achilles  voraus; 
nun  ist  es  aber  ganz  undenkbar,  dals,  wenn  ein  Dichter  nach  Ho- 
mer wagte,  eine  neue  Ilias  oder  Achilleis  zu  dichten,  er  den  Streit 
der  Fürsten  und  die  Entstehung  des  verhängnifsvollen  Zerwürf- 
nisses, welches  den  Angclpnnkt  der  ganzen  Handlung  bildet,  mit 
Stillschweigen  übergangen  habe.  Auch  linden  sich  in  diesen  Rha- 
psodien nicht  minder  auffallende  Widersprüche  und  Verschieden- 
heiten, sowie  Wiederholungen,  die  mit  der  Annahme  eines  einheit- 
lichen Epos  schwer  zu  vereinigen  sinil.  Was  von  diesen  Gesängeir 
der  ursprünglichen  Ilias  fremd  ist,  hat  doch  niemals  selbstständige 


b)  Äclinliclif  V'orslelliiiigen  filier  die  Eiitstclmng  der  Ilias  sind  srlion  vor 
Grote  von  Düiitzer  vorgetragen. 


Digitizod  bv  Google 


HOMKIl  nEI  BEN  NEl'EREN. 


521 


Geltung  gcliaht,  sondern  ist  mit  stetem  Hinbliek  auf  die  Homerische 
Ilias  gedichtet  und  als  Erweiterung  des  anntnglichen  Planes  zu  be- 
trachten. Diese  Xachdichter  waren  gar  nicht  Hngstlich  bemüht, 
ihre  Zusätze  überall  mit  den  älteren  Tlieilen  in  Einklang  zu  brin- 
gen; erst  später,  als  man  die  Gedichte  im  Zusammenhänge  über- 
arbeitete, suchte  mau  wenigstens  theilweise  jene  Widci’sprüche  aus- 
zugleicben,  während  man  anderes  nicht  minder  Bedenkliche  ruhig 
bestehen  liefs.  Auf  rein  äufscrliche  Weise  hat  man  endlich  die 
Liedertheorie  mit  der  althergebrachten  Anschaiiiiug  zu  vereinigen 
versucht,  durch  die  Annahme,  Homer  sei  allein  der  Verfasser  der 
ui'sprünglich  selbstständigen,  erst  später  in  der  Zeit  des  Pisistratus 
zur  Ilias  und  Odyssee  verbundenen  Lieder;  hier  wird  also  auf  die 
Einheit  der  Gedichte  Verzicht  geleistet,  um  die  Einheit  des  Dichters 
zu  retten.®) 

Die  vollständige  Integrität  der  Homerischen  Gedichte  werden 
wohl  fernerhin  nur  Wenige  aufrecht  zu  erhalten  versuchen,  die 
das,  was  ihnen  wünscbenswerlh  scheint,  als  wirklich  vorhanden  be- 
trachten und  sich  gegen  jede  Prüfung,  welche  die  Iluhe  ihrer  Ueber- 
zeugiing  stören  könnte,  ablehnend  verhalten.  .Vllcin  kein  Mann 
von  unbefangenem  Urtheil  wird  behaupten , dafs  Ilias  und  Odyssee 
uns  in  ihrer  ursprünglichen  Gestillt  überliefert  sind.  Es  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten  übrig;  entweder  es  sind  einzelne  Lieder, 
die  dann  mehr  oder  minder  geschickt  von  Späteren  zu  einem  Gan- 
zen verschmolzen  sind,  oder  es  gab  von  Anfang  an  zwei  gröfsere 
Epopöen,  die  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfach  erweitert  und  um- 
geformt wurden,  so  dafs  ihre  ächte  Gestalt  wesentliche  Einbufse 
und  Abänderungen  erfuhr.  Wer  unbefangenen  Sinnes  diese  Ge- 
dichte prüft,  wird,  je  vertrauter  ihm  die  Homerische  Poesie  gewor- 
den, immer  mehr  inne  werden,  da(s  ein  einheitlicher  Kern  vorhan- 
den ist,  der  allmählig  erweitert  wurde.  Mag  man  sich  auch 
sträuben,  diese  einfache  Wahrheit  anzuerkennen,  sie  wird  doch 
bald  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen:  natürlich  darüber,  wie  viel 
oder  wenig  fremde  Zuthat  an  den  ursprünglichen  Entwurf  sich  an- 
geschlossen hat,  dürfte  nicht  sobald  ein  Einverständnifs  erzielt  werden. 


9)  So  Minckwitz,  aber  niclit  einmal  der  Grundgedanke  ist  neu,  er  geliört 
Voss  und  Weise  an , nur  die  Manier  der  Beweisffilirung  ist  ausschliefsliches 
Eigentlium  des  neuesten  Vertreters  dieser  Paradoxie. 
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I^niüUMsig- 
kelt  der 
Lieder- 
theorie. 


Dit*  Theorie  der  neuen  Chorizonlen,  obwohl  sie  die  meisten 
und  rilhrigslen  Vertreter  ziihlt  und  dah(‘r  im  gegenwiirtigen  Augen- 
blicke noch  als  die  herrschende  Ansicht  gelten  kann,  wird  doch  auf 
die  Lilnge  sich  nicht  zu  hehauplen  verinögeu.  Die  praktische  An- 
wendung dieser  Theorie  hat  nirgends  zu  festen  und  gesicherten 
Resultaten  geführt.  Die  Anhänger  dieser  Hypothese  sind  zwar  in 
den  allgeiiieiuen  Principien  einig,  die  sie  als  völlig  zweifellos  von 
ihren  Vorgiingern  adoptirl  hal)eii,  aber  sonst  geht  Jeder  seinen 
eigenen  Weg  für  sich,  verwirlt  oder  inodificirt  die  Versuche  der 
Früheren  und  construirt  sich  immer  wieder  andere  Lieder  auf 
eigene  Hand.  Wären  Ilias  und  Odyssee  aus  einzelnen  Liedern  ge- 
bildet, so  sollte  man  erwarten,  dafs  es  noch  jetzt  möglich  wäre, 
wenn  auch  nicht  ilberall,  doch  wenigstens  einzelne  vollständige 
Lieder  auszuscheiden;  aber  dies  ist  nicht  gelungen.  Und  doch 
wissen  wir,  wie  ein  solches  Eiiizellied  aussah'");  denn  auch  nach- 
dem das  Epos  im  grofsen  Stile  fest  hegründet  war,  fuhr  man  nach 
alter  Weise  fort,  einzelne  .Aheuteuer  der  Helden  in  einem  Liede 
von  mäfsigem  Umfange  dar/.uslelleu , natürlich  in  dem  Tone,  wel- 
chen der  r.eselzgeher  der  epischen  Dichtung  vorgeschriehen  hatte.") 
Gleich  das  ei  ste  Lied  der  Ilias,  welches  nach  Lachmaiin  his  I,  3S4 
reicht,  ist  ohne  Schlufs;  denn  es  mufste  doch  wenigstens  die  Rück- 
gabe der  Chryseis  und  die  Versöhnung  des  .Apollo  erwähnt  werden. 
Noch  weniger  machen  die  kleinen  Trümmer  und  Bruchstücke,  in 
welche  man  nach  Aussclnddung  grösserer  Massen  die  Odyssee  zer- 
legt, den  Eindruck  selhstsländiger  Lieder. 

Wollte  man  aber  annehmen,  der  Dichter  selbst  habe  einzelne 
Gesänge  verschiedenen  Ursprungs  mit  einander  zu  zwei  grösseren 
Gedichten  verbuntlen,  indem  er  dieselheu  überarbeitete  und  -\nderes 
von  dem  Seinigen  hinzuthat,  so  würde  nichts  Wesentliches  gewonnen, 
sondern  nur  jene  Redaction,  welche  in  rein  äufscrlicher  Weise  die 


10)  Die  Lieder  von  den  Tlialcn  des  Nestor  und  Herakles,  welche  jetzt  in 
der  Ilias  (XI  und  XIX)  eine  Stelle  gefunden  liahen , ebenso  die  Erzählung  von 
Prometheus  l>ei  Hesiod  veranschaiilielien  recht  deutlich  die  Natur  eines  solchen 
Einzellicdes;  natürlich  stehen  auch  sie  bereits  unter  dem  Einflüsse  der  Home- 
rischen Poesie. 

11)  Hierher  gehört  die  Honierisehe  Doloneia,  aus  Hesiods  Schule  der  Schild 
des  Herakles,  und  die  Alexandriner,  wie  sie  überall  sich  versuchen,  haben 
auch  diese  Form  des  Einzelliedes  wieder  erneuert,  wie  z.  B.  Theokrit. 
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Ilias  uud  Udyssce  gesduin'cii  haben  soll,  ein  paar  Jalirhunderte 
höher  hiuaufgeriickt. 

Der  Dichter  fand  nnzweifelhafl  iiltere  Lieder  vor,  welche  den- 
selben SlnlT  heliandelten  und  ihm  nicht  iinhekannt  sein  konnten. 
Sicher  verdankt  er  diesen  Vorgängern  Vieles,  wie  ja  überhaupt  die 
griechischen  Dichter  niemals  Be<lenken  tragen,  das  Treuliche,  was 
Frühere  geleistet  haben,  für  sich  zu  verwentlen.  Aber  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  der  Dichter  diese  älteren  Lieder  nur  in  rein 
äufserlicher  Weise  üherarheilet  und  mit  einander  lose  verbunden 
habe , und  ebenso  wenig  sind  darauf,  wie  man  mehrfach  be- 
hauptet hat,  die  zahlreichen  Uneheidieitcn  und  Widersprüche  in 
diesen  Gedichten  zurückzuführen.  Indem  der  Verfasser  der  Ilias 
ein  gröfseres  zusammenhängendes  Epos  zu  dichten  unternahm, 
schuf  er  etwas  wesentlich  Neues  und  noch  nicht  Dageweseiies.  Ent- 
sprechend der  grofsartigen  Anlage  des  Gedichtes  nuifste  er  auch 
einen  anderen  Ton  anstimmen,  von  dem  die  knappe,  eiidache  Weise 
der  früheren  Ileldindieder  weit  entfernt  war.  Zu  der  neuen  Kunst- 
form pafstc  der  Stil  jener  älteren  Gesänge  nicht,  sie  konnten  daher 
auch  nicht  einfach  in  diese  Dichtung  herühergenommen  werden, 
sondern  vermochten  eben  nur  als  Vorarbeiten  anregend  und  för- 
<lemd  auf  den  seböpferiseben  Geist  einzn wirken,  der  den  Grund  zu 
der  epischen  Poesie  der  Hellenen  gelegt  hat.  Und  so  macht  denn 
in  den  ursprünglichen  Theilen  der  Ilias  Alles  deu  Eindruck , als 
wenn  der  Dichter  ganz  von  neuem  und  in  völlig  anderer  Weise 
die  Sage  bearbeitet  habt*.  Noch  eher  könnte  man  für  die  Odyssee 
eine  ausgedehnte  Benutzung  fremder  Lieder  gelten  lassen.  Die 
Odyssee  ist  das  jüngere  Gedicht;  die  Sagen  von  den  Abenteuern 
des  Odysseus  müssen  damals  hei  den  Sängern  wie  bei  dem  Volke 
selbst  sich  besonderer  Gunst  erfreut  haben”);  es  mochte  also  be- 
reits Einzellieder  geben,  welche  in  dem  neuen  Stile  die  Thaten  und 
Leiden  jenes  Helden  schilderten,  ehe  ein  Dichter  den  Flau  zu  einem 
gröfseren  einheitlichen  Epos  entwarf  und  ausführte;  und  die  Ver- 
inülhung  liegt  nahe,  dafs  dieser  Dichter  besonders  bei  der  eigenen 
Erzählung  des  Odysseus  bei  deu  Phäaken”)  solche  Vorarbeiten 

12)  Hom.  Od.  IX,  19;  'OSnaaeiii  yirupjinltt;i,  oV  Ttnai  SoMiatv  Av 

xn/  ftev  tx«<. 

13)  In  (len  lt4lxirov  anu)^yoi  Odyssee  Bueli  IX — XJI. 


Inwieweit 
ältere 
Lieder  zn 
Grande 
Hegen. 
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benutzt  halte.  So  hat  inan  denn  auch  behauptet,  dafs  den  drei 
Bilcliern  der  Odyssee  10 — 12  eine  nur  wenig  veränderte  ältere 
Fassung  zu  Grunde  liege,  wo  der  Dichter  in  eigener  Persou  die 
Alienleiier  des  Odysseus  schilderte,  während  der  spätere  Bearbeiter 
diese  Erzählung  in  Fonn  eines  Berichtes  dem  Odysseus  seihst  in 
den  Mund  legte;  ja  man  hat  geglaubt  bei  der  mechanischen  Weise, 
mit  der  jener  Bearbeiter  verfuhr,  noch  mehrfache  Spuren  der  älte- 
ren Fassung,  die  mit  der  Fonn  der  Selbsterzählung  unverträglich 
seien,  nachweisen  zu  können,  während  im  nennten  Buche  gleich 
anfangs  die  Fonn  der  Selhsterzählung  streng  durchgcfUhrt  sei.  Ab- 
gesehen davon , dafs  es  auch  dem  talentvollsten  Diphter  in  einem 
so  ausfOhrlichen  Berichte,  den  er  den  Helden  seihst  erstatten  läfst, 
leicht  begegnen  konnte,  unwillkilrlich  in  den  ihm  geläufigen  Ton 
des  epischen  Eivätilers  zu  verfallen , erw  eisen  sich  jene  Anstöfse 
hei  näherer  Prilfiing  als  unhegrilndet.  A'iir  eine  Stelle  scheint  jene 
Vermuthung  zu  unterstiltzen,  allein  schon  Aristarch  schied  mit  rich- 
tigem Takte  diese  Partie  als  Zusatz  eines  späteren  Bearbeiters  aus.“) 
Auch  in  diesem  grofsen  .Vbschnitte  verhielt  sich  der  Dichter  der 
Odyssee,  obwohl  er  Vorgänger  hatte,  doch  nicht  blofs  receptiv,  in- 
dem er  ihre  Lieder  herilhernahm  oder  rein  äufserlich  verarbeitete, 
sondern  t‘r  hat  auch  hier  seinen  StolT  selbstständig  gestaltet.  Die 
Wirkung  jener  älteren  Lieder  war  eine  dynamische,  wie  überhaupt 
jede  eruente  poetische  Behandlung  eines  Stoffes  förderlich  zu  sein 
pflegt.  Wenn  wir  in  der  Odyssee  in  denjenigen  Theilen , welche 
auf  eigener  Eifindiing  beruhen,  eine  gewisse  Verschiedenheit  des 
Tones  wahrnehmen  im  Vergleich  mit  den  Partien,  wo  der  Dichter 
die  volksmäfsige  Sage  darstellt  und  zum  Theil  auch  frühere  Dich- 
tungen vor  Allgen  haben  mochte,  so  erkennt  man  eben,  wie  sehr 


14)  Odyssee  XII,  374 — 3Ü0.  Hen  lliasketiasleti  verrätli  liesoiiders  die  Art 
und  Weise,  wie  er  das  Wissen  des  Odysseus  von  dem  Vorgänge  in  dcrGölter- 
w’ell  niolivirl ; Odysseus  w ill  dies  von  der  Kalypso,  diese  w ieder  von  Hermes 
erfahren  liaheil.  Aber  solche  Zusätze  sind  gewöhnlich  nicht  ohne  Schädigung 
der  ursprünalichen  Fassung  hinzugefügl,  so  ist  wohl  auch  hier  nach  v.  .373  der 
Schlufs  der  Rede  des  Odysseus,  die  gar  zu  kurz  und  ahgerissen  erscheint,  nnter- 
drückt.  In  diesen  nicht  mehr  vorhandenen  Versen  mochte  Odysseus  seine  Be- 
sorgnifs  aussprechen,  der  Sonnengott  werde  alsbald  den  Frevel  erfahivn  und 
das  Strafgericht  des  Zeus  nicht  ausbleihen.  So  ward  der  Sturm,  den  Zeus 
sendet,  ganz  passend  niolivirl. 
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diese  giUistigcn  ÜmsUiiide  dem  Verfasser  der  Odyssee  zu  Statten 
kamen.  Wenn  das  neunte  Hucli  der  Odyssee  in  der  Ei'zählung  der 
Abenteuer  mit  Polyphein  sicli  vor  anderen  Gestingen  durch  eine 
gewisse  alterthümliche  NaiveUlt  und  äebt  epischen  Geist  auszeichnet, 
■SO  ist  dies  vorzugsweise  durch  den  Charakter  der  Sage  sellist  be- 
gründet, die  uns  auf  ein  einsames  Eiland  in  eine  nocli  jungfräu- 
liche grofsartige  .Natur  und  in  ul•sprüngliche  Zustande  vei-setzt,  wo 
rohe  riesenhafte  Gesellen  unberührt  von  höherer  menschlicher  Ord- 
nung und  Gesittung  in  Felsengrotten  hausen;  wohl  aber  hat  |es 
<ler  Dichter  vortrefflich  verstanden,  den  einfachen  naturgemäfsen 
Ton  der  Ei'zühlung  zu  wahren.  So  mag  in  der  alten  Ilias  und 
Odyssee  manches  frühere  Lied  benutzt  sein ; aber  was  iler  Dichter 
vorfand,  ist  wesentlich  uingestaltet,  so  dafs  etwas  völlig  Neues  ent- 
stand. Und  es  w.'ire  eitle  Mühe,  wollte  Jemand  darauf  ausgehen, 
im  Einzelnen  die  Spuren  dieser  Lieder  aiifziisuchen,  oder  gar  die- 
selben wieder  hcrzustellen. 

Dagegen  haben  die  Fortsetzer  und  N'achdichter  von  alteren  Lie- 
dern ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  indem  sie  theils  Lieder  aus 
anderen  Sagenkreisen  einflochten,  wie  in  der  Ilias  wiederholt“),  oder 
auch  Dichtungen  benutzten,  die  zwar  durch  die  Homerische  Poesie 
hervorgerufeu  waren,  aber  doch  ui’sprünglich  eine  selbstständige 
Existenz  hatten.  '*) 

Die  allgemeinen  Voraussetzungen,  von  denen  die  Vertreter  der 
Liedertheorie  ausgehen,  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung,  nament- 
lich wenn  man  die  Homerischen  Gedichte  im  Zusammenhänge  mit 
der  gesanimten  Entwickelung  dei-  epischen  Poesie  betrachtet,  als 
durchaus  unhaltbar.  Dii-se  Theorie  konnte  nur  von  denen  aufge- 
stellt werden,  welche  das  Homerische  Epos  ganz  gesondert  von  seiner 
Umgebung  und  ohne  alle  Itücksicht  auf  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Literatur  ihrer  zersetzenden  Kritik  unterwarfen. 

Man  geht  von  der  Vorstellung  aus,  der  Homerischen  Zeit  sei  der 


15)  So  in  der  Ilias  XI,  604 — 762,  wo  Nestor  in  sehr  ungeliüriger  Weise 
die  Thaten  seiner  Ju^endzeil  erzählt,  dann  XIX,  99  IT.,  wo  recht  ungeschickt 
ein  Lied  aus  der  Heraklessage  in  eine  Demegorie  eingeschaltet  wird. 

16)  -Xns  einem  solchen  Liede  ist  z.  B.  in  der  Odyssee  VII  die  Schilderung 
der  Gürten  des  Alkinoos  entlehnt,  ebenso  ist  Od.  XXIV,  wo  die  Wiedererken- 
nung des  Odysseus  und  Laertes  erzählt  wird,  ein  älteres  Lied  benutzt,  was  weit 
mehr  dichterisches  Vermögen  bekundet,  als  seine  L'nigebung. 
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Gebrauch  der  Schrift  unbekannt  oder  doch  di(>  Verwendung  dieses 
Hülfsinittels  zu  literarischen  Zwecken  fremd  gewesen;  nur  durch  die 
Treue  des  Gediichtnisses  allein  liHtten  sich  poetische  Schöpfungen 
behauptet,  welche  ftlr  theilnehmende  Zuhörer,  nicht  für  Leser  be- 
stimmt waren ; und  schon  defshalh  sei  die  Bildung  eines  grofsen 
zus;immenhängeuden  Epos  in  jenen  Zeiten  undenkhar. 

Homers  Go-  Diese  episcln-n  Gedichte  waren  für  mündlichen  Vortrag  bestimmt, 
Lelilschlufs,  w eiiii  mati , darauf  sich  hernfend,  die 
nieder-  schriftliche  Ahfiissnng  und  Aufzeichnung  für  unzuliissig  erkliirt.  Mit 
gcschricben.^l^^^^lj^^^^^  Iteclitc  könnte  man  auch  hei  den  Gedichten  der  Lyriker, 
sowie  den  Dramen  des  Aeschylus  und  seiner  iN'achfolger,  welche  die 
gleiche  Bestimmung  hatten,  die  ursprüngliche  Fixirung  durch  die 
Schrift  anzweifeln.  Das  V'olk  vernahm  zunächst  jede  poetische  Schö- 
pfung aus  dem  Munde  des  Dichtei's,  aber  lange  bevor  es  ein  losen- 
des Publicum  gab,  haben  die  Dichter  sich  der  Schrift  bedient;  sie 
waren  die  Ersten , welche  von  der  Schreibkiinst  ausgedehnten  Ge- 
brauch machten,  dann  vor  Allen  die  Rhapsoden. 

Es  ist  leichter  und  gefahrloser,  alte  üherlieferte  Vorurtheile  als 
irrige  Hypothesen  der  nächsten  Vergangenheit  oder  unmittelbaren 
Gegenwart  zn  bek.'iinpfen.  Die  früher  herrschende  .\nsicht,  Homer 
habe  seine  Gedichte  schriftlich  abgefafst,  anzufechteii , war  nicht 
schwierig,  da  man  eben  nur  von  einer  stillschweigenden  Voraus- 
setzung ansgiug,  ohne  sich  Rechenschaft  zu  geben,  ob  dieselbe  auch 
genügend  hegründet  sei.  Wolf  hat  diese  Vorstellung  nach  Woods 
Vorgänge  so  geschickt  und  scharfsinnig  bek.'lmjin,  dafs  selbst  Die- 
jenigen, welche  Wolfs  Zweifel  hinsichtlich  des  höheren  Alters  der 
Schrift  in  Griechenland  bestreiten  und  seine  eben  darauf  gegründete 
Hypothese  über  die  Entstehung  des  Homerischen  Epos  nicht  theileu, 
doch  dem  Dichter  den  Gebrauch  der  Schrift  absprecheu,  oder  die 
Frage  unentschieden  lassen.  Man  rühmt  als  Hauptverdieust  Wolfs, 
dafs  er  die  alte  \orstellung  gründlich  beseitigt  habe,  als  ob  Homer 
in  der  Wei.se,  wie  etwa  später  die  gelehrten  Dichter  Antimachus  oder 
Virgil,  Milton  oder  Klopstock  mit  der  Feder  in  der  Hand  seine  Werke 
abgefafst  habe.  .Mlein  bei  genauerer  Prüfung  dürfte  sich  zeigen,  dafs 
jene  verlachte  Vorstellung,  ilic  Homer  selbst  den  Griffel  führen  läfst, 
doch  nicht  so  grundlos  ist.  Homer  hat  gerade  so  gedichtet  wie  jeder 
Andere  auch;  von  seinen  ISachfolgern  in  der  alten  und  neuen  Zeit 
unterscheidet  er  sich  nur  durch  die  Gröfse  und  Freiheit  seines  dich- 


Digitized  by  Google 


HOMKR  BEI  liE>  NEUEREN. 


527 


leri»chen  Crenins,  er  schilpft  wcsenllidi  ans  sich  scllist,  aus  dem 
eigenen  Inneren;  er  ist  ein  wahrhaft  originaler  Geist,  niclit  Nach- 
ahmer, aber  er  (Iht  seine  Kunst  mit  vollem  Bewnfslseiii.  Man  gehl 
von  dem  Gegensätze  zwischen  ^'olks-  und  Knnsidichtnng  aus,  dieser 
Gegensatz  hat  anderw.'irts  Herechtignng,  auf  die  griechische  Literatur 
ist  er  eigentlich  nicht  anwendhar.  Das  ist  eheii  das  pjgenlhUmliche, 
dafs  hier  Kunst  und  Natur  sich  das  Gleichgewicht  halten,  diese 
Dichter  sind  naiv  und  ganz  unmiltelhar,  gleichwohl  stehen  sie  auf 
dem  Gipfel  der  Kunst. 

Wolf  hehaiiptet,  ein  grofses  zusainnienh.'fugeudes  Kpos  habe  ohne 
Hülfe  der  Schrift  weder  entworfen  und  gedichtet,  noch  auch  lange 
Zeit  hindurch  lediglich  durch  mündliche  Tradition  fortgepflanzt  wer- 
den küunen.  Und  Wolfs  Di'denken  haben  tirund.  Gedichte  wie  Ilias 
und  Odyssee  auswendig  zu  lernen,  ist  ungeachtet  des  bedeutenden 
Umfanges  nicht  allznschwierig.  Noch  in  späterer  Zeit  war  es  gar 
nicht  ungewöhnlich,  dafs  Kiner  beide  Gedichte  vollständig  iime 
hatte''');  die  Rha|»soden  leisteten  offenbar  noch  weit  mehr,  da  sie 
berufsmäfsig  die  Kraft  des  Gedächtnisses  vorzugsweise  ansbildelen. 
.Ullein  man  darf  nicht  übersehen,  dafs  man  eben  mit  Hülfe  eines 
geschriebenen  Kxemplares  die  Worte  des  Dichtei’s  dem  Geiste  ein- 
prägte. Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  mau  annimmt, 
dafs  die  Homerischen  Gedichte  sich  vielleicht  Jahrhunderte  lang  nur 
durch  mündliche  Ileberliefernng  erhalten  haben.  So  hoch  man  auch 
die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  Zeiten,  wo  man  wenig  oder  gar 
nicht  schrieb,  anschlagen,  und  so  eng  auch  der  Verband  zwischen 
älteren  .Meistern  und  ihren  Schülern  gewesen  sein  mag,  so  steigern 
sich  doch  hier  die  Schwierigkeiten  ganz  entschieden.  Aber  am  aller- 
schwersten war  es  für  den  Dichter  selbst,  ein  gröfseres  Werk,  was 
er  im.Geiste  entworfen  nnd  ansgeführt  hatte,  sowohl  seinem  eigenen, 
als  auch  fremdem  Gedächtnisse  anznvertrauen. 

Nun  ist  aber  die  Voraussetzung  Wolfs,  der  Zeit,  in  welcher  die 
Homerischen  Gedichte  entstanden,  sei  die  Schreihkunst  völlig  unbe- 
kannt gewesen  nnd  erst  verhällnifsmafsig  spät  sei  sie  im  Dienste 
der  Literatur  verwendet  wurden,  unbi'gründet.  Die  .Anflfnge  der 
Schrift  hei  den  Hellenen  reichen  hoch  hinauf;  Homer  selbst  be- 
zeugt die  Existenz  dieser  Kunst;  für  eine  ausgedehnte  frühzeitige 


17)  Xeiioplion  .Syinpos.  III,  6. 
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LVhuiig  spricht  vor  allem  die  diirclisiclilige  Gestalt  der  Sprache 
seihst.  Die  reiche  und  vielseitige  Entwickelung  der  Literatur  seit 
Ol.  1 ist  ohne  allgemeinen  Gehranch  der  Schrift  nicht  denkbar. 
Freilich  ilber  die  unmittelbar  vorhergehende  Zeit,  der  eben  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  Homeriscben  Gedichte  angehOrt,  sind 
wir  im  Ung<nvissen.  Dnrcb  historische  Zeugnisse  läfsl  sich  die 
Frage,  ob  diese  Gedichte  gleich  anfangs  uiedergescbriehen  wurden, 
nicht  entscheiden.  Wenn  Joseiihns"),  wo  er  die  Cnltur  der  Helle- 
nen im  Vergleich  mit  llen  Völkern  des  Orientes  als  verbältnifsmafsig 
jung  bezeichnet,  die  Homerische  Poesie  das  älteste  schriftliche  Denk- 
mal der  griechischen  Literatur  nennt  und  hinzufügl,  man  behaupte, 
dafs  seihst  Homer  .seine  Gedichte  nicht  schriftlich  abgefafst  habe, 
.sondern  dafs  dieselhen  zuntichst  nur  durch  imlndliche  Ueherlieferung 
sich  erhielten,  so  ist  dies  eben  nur  eine  .Vnsicht  alexandriuischer 
Gelehrter,  die  im  wesentlichen  mit  den  Ideen  der  iNeueren  zusammen- 
trilTt.  Wenn  dagegen  Plntarch''*)  den  Lykurg  die  Homerischen 
riedichte  ahschreihen  liifsl,  um  sie  nach  Sparta  zu  vei'pflanzen, 
so  folgt  er  unwillkürlich  der  gemeinen  Vorstellung,  welche  Ilias 
und  Oilyssee  auf  gleiche  Weise  wie  jedes  andere  literarische  Werk 
entstehen  liefs.  Wir  sind  also  lediglich  auf  Combinationen  ange- 
wiesen. 

Wenn  es  auch  nicht  unmöglich  ist,  dafs  ein  Dichter,  seihst 
ohne  L'nterstützung  der  Schrift,  ein  grofscs  zusammenhängendes 
Epos  allmählig  ausführte  und  sein  Werk  sich  nur  durch  die  Kraft 
des  Gedächtnisses  längere  Zeit  erhielt,  so  ist  es  doch  äufserst  un- 
wahrscheinlich, dafs.  ein  Dichter,  der  in  einer  vorgeschrittenen  ge- 
hildeleu  Zeit  lebt,  wo  man  des  Schreibens  durchaus  nicht  mehr 
unkundig  war,  dieses  Hülfsmitlel,  was  die  Ausarbeitung  so  grofs 
angelegter  Werke  wesentlich  eileichteru  mufsle,  eigensinnig  ver- 


IS)  Jospplms  conlra  .Apion.  I,  2. 

19)  Plularcli  Lyk.  4:  roi»  0«rJpor  TTOtruaaif  ivriyiar  . . . iy^ätfaro 
rTno9i'utu»  xni  avyr,yayev  me  Stvoo  xouimp.  Seine  IJnelle,  .Aristoteles  Polileia 
der  l.acedämoiiier,  berechtigte  ihn  schwerlich  dazu,  in  dem  Auszuge  des  sog. 
Heraclides  Ponticns  steht  einfach  ri,y  Our^oov  .-roirjane  . . . /Lit/imy  Sitxöuiaer  eie 
rieXonoyttiaor.  Noch  weniger  tiewicht  haben  Aeiifserungen  der  Grammatiker, 
wie  in  den  Schol.  zur  Ilias  Xll,  22  die  Bemerkuns  des  .Aristarcheers  .Arislonicus 
nvtyrm'UnioSoe  Ta  Our,Qov  me  ne  vemrtQoe  TOi'rin-,  oder  gar  das  junge  Orakel 
ru8<n’  /liv  iymr,  o cV‘  äixiyoaift  9e7oe ‘Our;Qoe  (Synes.  p.  59). 
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Bchmiiht  haben  sollte.  So  lange  inan  .sich  mit  kili'zeren  Liedern 
hegnOgte,  konnte  man  der  schriftlichen  Aiirzeicimung  leicht  eut- 
rathen;  aber  sowie  man  sich  an  gröfsere  Compositionen  wagte,  so- 
wie das  eigentliche  Epos  das  alle  einfache  Heldenlied  zu  verdrän- 
gen beginnt,  ward  mau  fast  mit  Naturnothwendigkeit  zum  Gebrauch 
der  Schrift  hingefilhrt.  Es  scheint  angemessen,  dafs  wie  mit  Ho- 
mer die  selbstständige  und  höhere  Entwickeinng  der  Literatur  be- 
ginnt, so  auch  damals  sofort  von  iler  Schrift  im  grofseii  .Vnwen- 
dung  gemacht  wurde. 

Man  henift  sich  auf  die  schwankende  Gestalt  der  Sprache  in 
den  Homerischen  Gedichten  und  folgert  daraus,  dafs  die  Sprache 
ilbcrhaupl  noch  nicht  an  die  Schrift  und  eine  feste  Regel  gewohnt 
war;  diese  I.eichtigkeit , mit  welcher  die  Worte  und  Wortformen 
durch  abwechselnde  Dehnung  oder  Kürzung  der  Vocale,  durch  Ver- 
einfachung oder  Verdoppelung  der  Consonanteu  sich  dem  Rhythmus  des 
Verses  auschmiegen,  sei  mit  der  Anwendung  der  Schrift  unverein- 
bar. .Allein  diese  Vielge.stalligkeit  und  Wandelbarkeit  liegt  im  AVescn 
der  älteren  volksniäfsigen  Sprache  selbst,  und  darf  nicht  auf  den 
Mangel  der  Schrift  zurückgeführt  werden.  Wohl  aber  hat  im  Ver- 
laufe der  Zeit  der  constante  Gebrauch  der  Schrift  dazu  heigetragen, 
jene  Formfüllc  und  Riegsamkeit  zu  erinäfsigen,  sowie  überhaupt  die 
Gestalt  der  Sprache  zu  vereinfacheu.  Es  ist  völlig  unbegründet, 
wenn  man  behauptet,  die  Schrift  sei  gar  nicht  im  Stande  gewesen, 
diese  freie  Rehandluiig  der  Sprachform  darzustellen.  Man  über- 
sieht ganz,  dafs  die  ältere  Schreibweise,  welche  die  langen  und  kur- 
zen Vocale  E und  0 nicht  unterschied,  welche  die  Verdoppelung 
der  Consüiianten  nicht  kennt,  solchem  Schwanken  eben  so  gut 
diente,  als  wenn  man  gar  nicht  schrieb.  Ebensowenig  darf  man 
das  völlige  Verschwinden  des  Digaiiima  geltend  machen;  denn  indem 
man  die  älteren  Exemplare  in  die  neue  Schrift  umsetzte,  indem 
man  das  jüngere  ionische  Alphabet  anwandte,  welches  gcmäfs  der 
damaligen  Gestalt  die.ses  Dialektes  jenes  Lautzeichen  hereib*  völlig 
aufgegehen  hatte,  mufste  das  .=■  nothwendig  verdrängt  werden. 
Ganz  dasselbe  ist  noch  viel  später  in  dem  Texte  der  Pindarischen 
Gedichte  geschehen.  Der  thebaiiische  Dichter  blieb  der  heimi- 
schen Gewohnheit  treu  und  Iheilt  nicht  die  heri’schende  Abneigung 
gegen  diesen  Laut ; aber  frühzeitig  haben  die  Abschreiber  der  atti- 
schen Buchhändler  das  überall  getilgt,  und  so  war  es  schon 
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in  (len  Pindarisclien  llandsehriflen  der  Alexandriner  spurlos  ver- 
schwunden. 

Wenn  die  Wandelbarkeit  der  sprachlichen  Form  nicht  als  Be- 
weis gegen  die  Anwendung  der  Schrift  geltend  gemacht  werden 
darf,  so  scheint  vor  allem  der  kunstreiche  SaUbau  und  der  ganze 
Stil  der  Iloinerischen  Gedichte  für  die  ursprüngliche  schriftliche 
Abfassung  zu  sprechen.  Jede  Darstellung,  die  sich  nicht  auf  die 
Schrift  stützt,  pflegt  schlicht  und  gedrungen  zu  sein,  die  Verbin- 
dung der  Satze  ist  lose  und  mehr  itufserlich.  Selbst  nachdem  man 
bereits  begonnen  batte,  sieb  der  Schrift  zu  bedienen,  behauptet 
sich  meist  die  althergebrachte  Weise;  wir  sehen  dies  deutlich  an 
der  griechischen  Prosa.  Wie  lange  hat  es  gedauert,  ehe  sie  zur 
periodischen  Gliederung  des  Gedankens  und  zu  einer  gewissen 
Fülle  des  Ausdrucks  gelangt.  Die  Homerische  Darstellung  dagegen 
ist  nichts  weniger  als  knapp  oder  einfach , sondern  durch  Ueich- 
thum  und  Mannichfaltigkeit  ausgezeichnet,  die  mit  Leichtigkeit  selbst 
die  feinsten  Nüancen  des  Gedank(‘us  wiedergiebt  und  wahrhaft 
Staunenswerth  erscheint.  Nicht  minder  frei  und  mannicbfaltig  ist 
das  Satzgefüge;  kürzere  Satze  wechseln  mit  längeren  ab;  allein  so 
umfangreicb  auch  oft  die  Perioden  sind,  indem  die  R(ule  auf  einen 
Seitenweg  ablenkt,  indem  ein  Zusatz  oder  eine  Nebenbemerkung 
eingeflochten  wird,  so  wird  doch  Niemand  Ordnung  und  Klarheit 
vermissen;  kunstreich  wird  ein  Glied  mit  dem  andern  verknüpft, 
wobei  der  Reiebtbum  der  Sprache  an  Partikeln  die  besten  Dienste 
leistet.  .Aber  auch  da,  wii  die  Verbindung  nur  locker  ist,  wo  das 
rechte  Verhaltnifs  der  einzelnen  Theile  nicht  gewahrt,  die  Abrun- 
dung und  Eurhytbmie  zu  fehlen  scheint,  oder  sonst  eine  .Abwei- 
chung von  der  strengen  Regel  zugelassen  ist,  wird  man  bei  ge- 
nauerer Prüfung  meist  die  Kunst  des  Individualisirens  und  jenen 
richtigen  Takt  wabrnehmen,  der  in  jeden»  einzelnen  Falle  das 
Zweckmafsige  zu  treffen  versteht.  Man  hat  zwar  behauptet,  die 
vielen  .Anakoliitbien,  die  längeren  Einschaltungen  und  andere  wirk- 
liche oder  vermeintliche  llnregelmafsigkeiten  seien  für  einen  Dich- 
ter, der  seine  Verse  niederschrieb  und  überlesen  konnte,  unvei'zeih- 
lich;  nun  mit  demselben  Rechte  müfstc  man  dem  Herodot,  bei 
dem  zahlreiche  Abweichungen  von  der  strengen  Regel  sich  finden, 
die  Kenntnil's  der  Schrift  absprechen. 

Wer  trotz  alledem  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  der  Hoine- 
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rischen  Gedichte,  weil  sie  nicht  glmibwilrdig  bezeugt  wird,  leugnet, 
der  wird  doch  wenigstens  einrüumen,  dafs,  als  seit  01.  1 eine  reiche 
Literatur  nach  den  vei-schiedeusten  Iticlitungeu  hin  sich  zu  entwickeln 
beginnt,  die  der  Untei-slülzung  durch  die  Schrift  gar  nicht  entbeh- 
ren konnte,  inan  sofort  auch  begann,  die  noinerisclien  Gedichte 
niederzuschreiben.  Denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  inan  aus 
blofsein  Eigensinn  sich  gerade  nur  hier  mit  der  mündlichen  l'eber- 
lieferiing  begnügt  haben  sollte™),  dafs  noch  Jahrhunderte  verstri- 
chen, bis  man  endlich  in  der  Zeit  des  Pisistratus*')  sich  entschlofs 
diese  Penkintiler  durch  die  Schrift  zu  fixireii. 

Man  darf  auch  nicht  sagen,  der  zerrüttete  Zustand,  in  welchem 
gegenwärtig  die  Homerischen  und  Hesiodiscbcii  Gedichte  sich  be- 
finden, widerstrebe  dieser  Annahme,  indem  eine  frühzeitige  schrift- 
liche Aufzeichnung  die  ursprüngliche  Gestalt  in  ihrer  Reinheit  be- 
wahrt haben  wfirde.  Allein  geradi?  bei  mündlicher  Tradition  war 
die  treue  Erhaltung  im  Einzelnen  besser  gesichert,  ein  Gesang,  der 
blofs  von  Mund  zu  Mund  ging,  wurde  weit  eher  wie  man  ihn  em- 
pfangen hatte,  überliefert,  oder  wenn  er  eine  Umgestaltung  erfuhr, 
war  es  eine  durchgreifende;  dagegen  führte  die  schriftliche  .\uf- 
zeichnung  manchen  Nachtlieil  mit  sich.  Jeder  Rhapsode,  der  einen 
Gesang  für  sich  absclirieb,  konnte  mit  Leichtigkeit  ganz  nach  Be- 
lieben den  Text  iimfonnen;  zumal  gröfsere  Gedichte  forderten  zu 
theilweiser  Abänderung,  zu  willkürlichen  Zusätzen  und  neuen  Ver- 
bindungen auf.  Die  ältere  epische  Poesie  ist  eben  büchst  wandel- 
bar, und  die  Schrift  selbst  setzt  dieser  Bewegung  keine  Gräiize;  ja 
durch  die  Schrift  kann  eine  verderbte  und  mangelhafte  Aufzeich- 
nung gefördert  werden. 

IlUa  nnd 

An  Homers  Gedichten  haben  sich  zahlreiche  Geschlechter  er-odyBücc  cin- 
freut,  als  ein  Ganzes  hat  man  jedes  dieser  Epen  betrachtet, 


20)  Es  wäre  dies  gerade  so,  wie  wenn  man  naeti  Erfindung  der  Bncli- 
drnekerkunst  dieses  wichtige  Hülfsinittel  des  literarischen  Verkehres  auf  neue 
Werke  hätte  beschränken  wollen,  dagegen  bei  allen  älteren  Sehriltcn  sich  nach 
wie  vor  mit  handscbrirtliehen  Copien  begnügt  liätte.  .Manche  .\bschrifleii,  wie 
sie  in  den  Kreisen  der  Rhapsoden  cursirten,  mögen  übrigens  nicht  Copien  von 
Handschriften  gewesen  sein,  sondern  waren  nach  dem  Gediiehtnifs  aufgezeiclinet ; 
daher  mögen  manche  Lücken  und  .Mterationen  des  Textes  stammen. 

21)  Dafs  schon  die  Solonische  Zeit  geschriebene  Exemplare  der  Homerischen 
Gedichte  kannte,  steht  fest. 

34* 
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nur  liicliliTische  VVorkp,  die  >ou  einem  überlegenen  Geiste  mit 
siclierer  Hund  entworl'en  und  ausgefülirt  waren , vei-inochteii  eine 
-SO  gewaltige  Wirkung  zu  (dien,  die  iiuerklSrlich  ei"scheinen  müsste, 
wenn  ei*st  I’isislratus  und  seine  Freunde  die  Ilias  und  Odyssee  aus 
vereinzelten  und  losen  Bruchstücken  geschalTeu  hätten,  und  so  Ho- 
mer eigentlich  erst  jetzt  Nationaldichter  geworden  wäre.  Allein 
dal's  Homer  von  Anlang  an  dieses  wohlverdiente  Ansehen  genol's, 
beweist  die  l’olemik,  welche  Xenojihanes  geraume  Zeit  vor  Onoma- 
critus  gegen  Homer  und  Hesiod  führte,  sowie  das  Verhaltnifs  der 
Abhängigkeit,  in  welchem  mehr  oder  minder  alle  folgenden  Dichter, 
nicht  Idols  die  Kpiker,  zu  Homer  slehen.  Ilias  und  Odyssee  sind  für 
alle  hellenischen  Epiker,  nicht  blofs  die  späteren  wie  I’isander  und 
Fanyasis,  Chürilus  und  Antimachus,  Apollonius  und  die  Alexandri- 
ner, sondern  liereits  für  die  nächsten  Nachfolger  die  Cycliker  das 
normale,  wenn  auch  unerreichte  Vorbild.  Nicht  minder  bedeutend  ist 
der  Eitdiufs,  den  diese  Gediclde  auf  die  epische  f’oesie  der  Römer, 
sowie  Iheils  mittelbar,  theils  unmitlelbar  der  neueren  Nationen  aus- 
geübt haben.  Die  Theorie  des  Epos  hei  Aristoteles  sowie  bei  den 
modernen  Aesthetikern  gründet  sich  gröfstentheils  auf  die  Relrach- 
tung  eben  dieser  beiden  Gedichte.  Nun  erweist  sich  zwar  zuweilen 
auch  ein  Irrthum  als  fruchtbringend,  aber  es  überschreitet  doch 
alles  .Mals  des  Glaubhaften,  wenn  die  moderne  Kritik  uns  zuniuthel, 
in  jenen  beiden  Gedichten,  welche  nicht  blofs  das  einfache  natür- 
liche Gefühl  des  Volkes,  sondern  auch  das  einstimmige  Urtheil  der 
berufenen  Meister  in  Poesie  und  Philosophie  Jahrtausende  hindurch 
als  ein  unlheilbares  Ganze  betrachtet  hat,  nur  ein  Aggregat  einzelner 
lose  verbundener  Lieder  zu  erkennen.  Lachmaiin  und  seine  .\n- 
hänger  gehen  von  der  .Ansicht  aus,  dafs  die  ächte  epische  Poesie 
nur  im  EinzellitHle  ihren  Sitz  habe.  Wohl  geht  der  epische  Gesang 
zunächst  von  kürzeren  Liedein  aus;  das  Einzellied  ist  die  ei-ste 
unvollkommene  Stufe.  .Aber  höher  steht  das  umfassende,  planvoll 
angelegte  und  mit  hewiifster  Kunst  ansgeführle  Epos.  Die  Hellenen 
sind  nicht,  wie  wohl  manche  andere  Völker,  auf  jener  V'orstnfe 
stehen  geblieben,  sondern  ihr  reger,  stets  auf  das  Höchste  gericht- 
teter  Sinn  trieb  sie  bald  au,  auch  jene  schwierigere  Aufgabe  zu 
lösen.  Der  Fortschritt  vom  Heldenlied  zur  Epopöe  ist  ein  bedeu- 
tender; wer  ihn  auch  immer  gemacht  haben  mag,  er  mufs  als  Be- 
gründer und  Gesetzgeber  des  griechischen  Epos  gellen.  Die  Wer  ke 
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ilt*r  iiachhonicrisdii'ii  Epiker  (leider  sind  dariinler  gerade  alle  älteren 
Gedichte  verloren  gegangen),  gelten  auch  hei  den  Neueren  als  einheit- 
liche Epen;  wenigstens  hat  noch  Niemand  gewagt,  auch  auf  die 
Cycliker  und  ihre  Nachfolger  oder  gar  die  Alexandriner  jene  Lie- 
dertheorie atiszudehnen,  sondern  es  wird  allgemein  anerkannt,  dafs 
die  Griechen  nicht  hlofs  kürzere  Heldenlieder,  sondern  auch  grOfsere 
zusammenhängende  epische  Gedichte  hesafsen.  Sind  nun  Ilias  und 
Odyssee  erst  durch  das  Aneinanderreihen  ursprünglich  selhststäudi- 
ger  Lieder  entstanden,  dann  hätte  die  epische  I’oesie  der  Hellenen 
nicht,  wie  man  bisher  itllgemein  annahm,  in  den  Homerischen  tie- 
dichten,  sondern  erst  in  der  folgenden  Zeit  ihre  höchste  Blüthe  er- 
reicht; nicht  dem  vermeintlichen  Homer,  sondern  einem  Arctinus, 
Stasinus  oder  Lesches  würde  der  erste  Preis  gehithren.  Aber  es. 
verhalt  sich,  wie  auch  alle  Zeit  und  ganz  allgemein  zugestanden 
wird,  umgekehrt;  jene  jüngeren  Epiker  verhalten  sich  zu  Homer 
wie  die  Sterne  zur  Sonne,  von  der  sie  Licht  und  Leben  empfan- 
gen. Ihre  Werke  sind  nicht  auf  uns  gekommen,  aber  so  viel  er- 
kennt man  deutlich,  wie  diese  Dichter  in  allem  den  Spuren  der 
Homerischen  Poesie  nachgehen,  wie  sie  das  Gebiet,  welches  der 
Ilias  und  Odyssee  angehOrt,  als  ein  geweihtes  betrachten,  was  sie 
kaum  zu  betreten  wagen;  wie  sie  jenem  wahrhaft  schöpferischen 
Geiste,  der  diese  grofsartigen  Werke  aussann,  überall  huldigen.  Die 
Cycliker  fanden  Ilias  und  tldyssee  als  grofse,  im  ganzen  abgeschlos- 
sene Dichtungen  vor“);  jene  ehrfurchtsvolle  Scheu  ist  einem  ein- 
heitlichen Epos  gegenüher  wohl  versUtndlich,  niemals  aber  würden 
sie  eine  Anzahl  Lieder  respectirt  haben,  die,  wenn  auch  noch  so 
ausgezeichnet,  nach  und  nach  und  unabhängig  von  einander  ent- 
standen waren,  indem  jeder  Sänger  nicht  den  anderen,  sondern 
nur  tlie  Sage  fortzusetzen  beabsichtigte;  die  Cycliker  hätten  dann 
sicherlich,  unbekümmert  um  ihre  Vorgänger,  auch  die  grofse  Ilias 
gedichtet.  Es  ist  tlberhaupt  undenkbar,  dafs  in  der  Zeit , welcher 
Ilias  und  Odyssee  angehOren,  die  epische  Dichtung  der  Hellenen  nur 
das  Einzellied  kannte,  und  ei-st  sj)äter  mit  bereits  ermattender  Kraft 


22)  balier  limlrii  wir  auch  nirgcii<ls  einen  Versiii  li  die  billerenzeii  zwisclien 
der  Homerisehen  Poesie  und  den  Cyelikern  anszngleiehen , oder  solche  Sagen, 
die  diesen  jnngeren  bidilern  eigenlinnnlieh  angehören,  wie  den  Zng  gegen 
•Mysien.  dir  Thesiden  ii.  s.  w..  in  die  Ilias  und  Odyssee  zu  liringen. 
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den  Vorsnch  goinachl  habe,  zu  gröfseren  organischen  Corapositioiien 
üherzugelien.  tiegen  diese  Auffassung  spridil  auf  das  entschie- 
denste die  Gestalt  der  Homerischen  Gedichte  selbst;  auch  wenn  wir 
sie  in  einzelne  Lieder  aunoseu,  so  treffen  wir  doch  hier  nirgends 
die.  aphoristische  Darstellung  und  den  knappen  Zuschnitt  volksmüfsi- 
Ker  Heldenlieder,  wie  er  den  AnRüigen  epischer  Dichtung  eigen  ist 
sondern  Alles  erscheint  hier  iin  grofsen  Stile,  Alles  ist  hreil  und 
bedeutend  angelegt  und  strebt  auf  ein  lH*stimmtes  Ziel  hm;  so  dals 
wir  nothwendig  auf  ein  einheitliches  Epos  ziirilckgewiesen  werden, 
r.leich  das  erste  Buch  der  Ilias  bekundet  deuUich,  dals  es  heslimmt 
war  ein  kunstgerechtes  Epos  zu  eröffnen,  welches  in  behaglicher 
Breite  sich  ergehend  dem  Hörer  die  ganze  Fillle  der  Begehenhellen 
anschaulich  vorfilhrt.  Ei-sl  wenn  bereits  ein  grofses  zusammenhim- 
Kendes  Epos  sich  gestaltet  halte,  dann  konnte  man  auch  im  Ein- 
zelliede, dem  viTÜnderten  Geiste  der  Zeit  gemäfs,  sokheii  Ton  an- 
stinnnen;  dann  milfsle  man  also  annehmen,  die  Schöpfung  des 
cinheitliclien  Epos  und  die  eigentliche  Blilthe  der  epischen  Dich- 
tum-  liege  vor  Homer.  Aber  wer  möchte  glauben,  dals  so  grofs- 
artige  Werke,  von  denen  dann  die  Homerische  Poesie  eben  nur 
ein  Nachhall  sein  wilrde,  spurlos  unlergegangeu  seien;  wer  möchte 
Ldaiihen,  .lals,  nachdem  der  hellenische  Dichlergenuis  bereits  die 
höchste  Anfgahe  gelöst,  eine  Periode  eingelreten  sei,  wo  man  zum 
Einzelliede  zurilckkehrte  und  zwar  so,  dals  diese  Dichtung  luis- 
schlielslich  vorwaltete,  um  dann  wieder  mit  schwächeren  Kräften 
einen  neuen  Anlauf  zu  nehmen  und  sich  an  gröfseren  rompositionen 
zu  versuchen?  Ein  so  seltsamer  Kreislauf  ist  wenigstens  mit  der 
all.'emein  herrschenden  Ansicht  von  der  streng  organischen  Ent- 
wickelung der  griechischen  Literatur  nnvereinhar. 

Auch  beachte  man  noch  ein  Anderes.  Jedes  dieser  Gedichte 
zeigt  zwar  in  den  einzelnen  Theilen  merkwürdige  üngleichheiten, 
welche  mit  der  Annahme,  dals  jedes  dieser  Werke  von  Anfang  Ins 
zu  Ende  von  einem  Verfasser  herrilhre,  nnvereinhar  sind;  aber 
wenn  wir  Ilias  und  Odyssee  znsanimenhalteii , zeigt  doch  wieder 
das  einzelne  (fedichl  seine  besondere  Art,  seinen  eigenen  Stil.  Aus 
der  Natur  des  Stoffes  allein  lidst  sich  diese  Gleichartigkeit  nicht 
ahleiteii.  Bei  der  Voraussetzung,  dals  ein  Liederdichter  völlig  un- 
hekünnneiT  nni  den  andern  immer  wieder  von  nenein  aiihoh,  er- 
scheint diese  Uehereinstiiiiinung  unerklärlich,  man  sollte  erwarten, 
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(iafs  Lieder  im  Stile  der  Ilias  auch  in  der  Odyssee  sich  vorniiiden  uud 
lungekehrl;  dies  ist  alier  niclit  der  Fall.  Jene  Gleichiuürsigkcit 
des  Tones  und  Charakters,  die  wir  iin  ganzen  und  grofsen  wahr- 
nehmen, ist  nur  dann  verstiindlich,  wenn  ein  fester  Kern  vorhan- 
den war,  an  den  sich  die  Fortsetzer  und  l inarheiter  anlehnlen:  ohne 
ihre  SelhslsUtndigkeit  vüllig  zu  verleugnen,  huldigen  sie  doch  dem 
Geiste  des  ersten  Entwurfes,  der  das  Ganze  beherrscht.  .4her  nicht 
hlofs  der  Stil  der  Homerischen  Gedichte,  sondern  in  noch  hdherem 
Grade  die  Wahl  und  .4nordnnng  iles  Stod'es  spricht  auf  das  ent- 
schiedenste gegen  die  Liedertheorie.  Waren  Ilias  und  Odyssee 
hinsichtlich  ihrer  Anlage  einem  anderen  uns  hekannten  Epos  ver- 
gleichbar, umfafsten  sie  wie  die  Thehais  oder  das  cyprische  Ge- 
dicht, um  von  den  Ilerakleen  und  Tlieseideu  nicht  zu  reden  , eine 
längere  Folge  sagenhafter  negehenheiten , dann  wäre  eine  solche 
Entstchungsweise  noch  eher  glaublich.  Nun  aber  stellen  Ilias  wie 
Odyseee  jede  nur  eine  bedeutende  Handlung  dar”),  .Vlies  ist  in  dem 
Raum  weniger  Tage  znsanunengedriingt,  das  Einzelne  steht  in  inner- 
licher enger  Beziehnng  zur  Haupthegehenheit , die  ganze  Handlung 
ist  von  acht  dramatischem  Lehen  beseelt;  keiner  der  spateren  Dich- 
ter hat  auch  nur  annähernd  diese  Hohe  der  Kunst  zu  erreichen 
vei’standen,  und  dies  Alles,  was  gerade  den  innersten  Kern  und 
Organismus  des  Epos  berührt,  soll  nicht  das  Verdienst  eines  grol's- 
artigen  Dichtergeistes  sein,  der  mit  vollem  Bewufstsein  die  höchste 
Aufgabe  zu  losen  unternimmt,  sondern  das  Werk  des  Zufalls  oder 
jenes  -Vnordners,  den  man  so  geringschätzig  heiirtheilt,  der  einzelne 
Lieder  verschiedener  Dichter,  welche  zufällig  den  gleichen  StolT  he- 
handclten,  gar  lose  und  ohne  rechtes  Geschick  miteiuander  verband. 
Auch  die  zahlreichen  Beziehungen  auf  Früheres  oder  Spateres,  die 
viel  zu  kunstreich  sind,  als  dafs  man  sie  sammtlich  auf  die  Thaiigkeit 
der  spateren  Bearbeiter  zuritckfilhrcn  oder  lediglich  aus  der  Sage, 
herleiten  konnte,  bekunden  unzweideutig  die  hewufste  Kunst  eines 
Dichters,  der  ein  grofses  zusammenhängendes  Werk  zu  schalTen 
unternahm. 

Mau  wird  einw enden,  die  Einheit,  die  wir  wahrnehmen,  ge- 


2H)  Es  ist  ganz  iimirnkliar,  dafs  einzelne  Sänger  so  einträchtig  sicli  hin- 
sichtlich der  Wahl  des  Stoffes  auf  den  Zorn  des  .Vehille.s  und  die  Heimkehr  des 
Odysseus  heschränkt  liahen  sollten. 
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hört  der  !>agt'  seihst,  nicht  dem  Dichter  an,  der  eben  nur  die 
Uelierlieferung  getreu,  wie  er  sie  vorfand,  wiedergah.  Allein  dies 
ist  entschieden  unwahr;  wenn  auch  die  volksmitfsige  Sage  die  Quelle 
aller  epischen  Dichtung  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  so  detaillirt  und 
ausgel'dhrt,  dafs  dein  Dichter  nur  die  Aufgabe  gestellt  wäre,  dein 
fertigen  Stoffe  metrische  Form  zu  verleihen;  nur  auf  untergeord- 
neter Stufe  der  Entwickelung  hegnilgt  sich  der  Dichter  damit,  ein- 
fach der  Erziihluiig,  wie  er  sie  aus  dein  Munde  Anderer  vernom- 
men hat,  zu  folgen.  .\her  so  wie  die  Kunst  zur  Freiheit  gelangt, 
beginnt  sie  die  Ueherliefeniiig  selhststündig  zu  gestalten ; erst  unter 
den  lläiiden  der  Dichter  gewinnt  dieselbe  Form,  Itundiing,  Lehen 
und  Seele.  Der  Dichter  entnimmt  wohl  der  Sage  den  Stoff,  der 
ihm  gei'igiiet  erscheint;  das  Tliatsilchliche,  die  Griindzflge  der  Hand- 
lung im  ganzen  und  grofsen  findet  er  vor,  alter  er  begnügt  sich 
nicht,  die  Ueherlieferiing  hlofs  zu  ropiren  und  so  eigentlich  einen 
Anderen  für  sich  dichten  zu  lassen,  sondern  auch  wo  i‘r  der  Tra- 
dition sich  so  nahe  als  möglich  anschliefst,  ist  doch  die  rrestaltiing 
des  Stoffes,  die  Motiviriing  der  Regehenheiten , die  .Auffassung  und 
Darstellung  der  handelnden  l'ersonen  sein  eigenes  Werk.  Erst  der 
Dichter  heleht  die  Handlung  mit  Ideen,  welche  entwediT  gar  nicht 
in  der  Sage  sich  vorfindeii,  oder  docli  nur  wie  im  Keime  verbor- 
gen liegen.  Dies  ist  ilie  Seele,  welche  der  Dichter  seiner  Schöpfung 
einhaucht;  hierin,  nicht  in  dem  hiofsen  StolTe  liegt  die  mtichfigc 
Wirkung,  welclie  alle  ifcht»‘  Doesie  aiisüht.  Der  Zorn  des  Achilles 
ist  gar  nicht  das  wichtigste  oder  iiihaltvollsle  Ereignifs  des  troischen 
Krieges;  was  die  volksniiifsige  Sage  davon  zu  hericliten  w niste,  das 
hot  höchstens  Stoff  zu  ein  paar  Einzelliedern  dar.  .Aus  ,’illeren  Lie- 
dern h.'itte  man  vielleicht  ein  gröfseres  Epos  über  den  gesaminten 
troischen  Krieg  bilden  können;  denn  die  Haii|itereignisse,  von  denen 
die  .Sage  am  meisten  zu  melden  halte,  wie  die  Entfüliriing  der 
Helena,  die  Heerfalirl  der  Arbiter  und  ihre  l.aiidiiiig  an  der  troi- 
schen Küste,  endlich  die  Erohermig  Troja’s  miifsteii  am  frühsten 
zu  dichterischer  Rearheiluiig  aiilTordern.  Aber  der  Dichter  der  Ilias, 
welcher  die  reife  Rlülhe  der  epischen  Kunst  darstellt,  vermeidet  die 
hetreleneii  Rahnen,  er  schildert  nicht  den  Fall  Ilions,  oder  was 
sonst  schon  von  Andern  im  Einzelliede  besungen  sein  mochte,  son- 
dern gerade  darin  zeigt  sich  die  wunderbare  Grölse,  dafs  er  mit 
vollem  Rewiifstsein  aus  der  Fillle  der  Sagen  diesen  Stoff  heraiis- 
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hebt,  von  welcheiii  sicherlich  mir  ein  paar  liervorragemle  Zilgc 
ilberliefert  waren,  dafs  er  eine  Episode  des  Kampfes  vor  Troja, 
welche  frühere  Dichter  zu  ein  paar  kuraen  Heldenliedern  angeregt 
haben  mochte,  zu  einer  grofsen  organischen  Com|)osilion  benutzt, 
um  so  den  ganzen  Reichthum  seiner  Kunst  entfalten  zu  können. 

Mit  der  Odyssee  verhJilt  es  sich  .'ihnlich ; die  Heimkehr  des  Odys- 
seus war  ein  geeigneter  Stoff  für  ein  Einzellied  im  alten  Stil,  wah- 
rend die  Irrfahrten  und  .\benteuer  des  Helden  zu  anderen  Liedern 
Anlafs  boten.  .Aber  wie  glücklich  hat  die  freie  Kunst  des  Dichters 
verstanden,  das,  was  ihm  die  Sage  und  die  .Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger darbolen,  zu  einem  Epos  im  grofsen  Stil  zu  verwenden,  so 
dafs  selbst  die  .Anhänger  der  Liedertheorie  genOthigt  sind,  unfrei- 
willig dieser  Leistung  Anerkennung  zn  zolleu.  Aus  Einzelliederii 
konnte  nimmermehr  ein  AVerk  von  so  kunstreicher  und  durchdach- 
ter Composition,  wie  die  Odyssee  ist,  hervorgehen.  Vergehlicb 
sträubt  man  sich,  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  anzuerkennen  und  den  Fortschritt  von  den 
ersten  iinvidlkommenen  Versuchen  des  epischen  Gesanges  zn  dem 
planmäfsigen  kunstgerechten  Epos,  was  man  doch  den  Hellenen 
nicht  streitig  zu  machen  wagt,  eben  hier  zu  tindeii.  Nicht  erst  die 
spätem  Kunstdichter  haben  es  geschaffen,  auch  nicht  die  Cycliker, 
die  dann  eine  Stufe  hoher  stehen  würden  als  Homer,  sondern  eben 
der  Dichter,  dessen  Ilias  und  Odyssee  allgemein  von  den  Folgenden 
als  imühertrofTene  Muster  betrachtet  wurden,  wenn  man  auch  gegen 
einzelne  Mängel  und  Schwächen  keineswegs  blind  war.  So  hat  die 
Theorie  der  modernen  Chorizonlen,  indem  sie,  von  willkürlichen 
Voraussetzungen  ausgehend,  diese  ehrwilrdigen  Denkmäler  losge- 
löst von  dem  historischen  Zusammenhänge  betrachtet,  und  bei  ihrer 
Kritik  im  Einzelnen  vielfach  die  FVeiheit  und  Gröfse  des  wahren 
Dichters  verkennt,  unheilvolle  Verwirrung  gestiftet.  Ueberarbe 

Ilias  und  Odyssee  sind  ursprünglich  einheitliche  Gedichte,  wiir-  tangen. 
den  aller  dann  von  jüngeren  Dichtern  überarbeitet,  erweitert,  fort- 
gesetzt, wie  dies  auch  später  in  lichteren  Zeiten  vielfach  geschehen 
ist.  Die  Geschichte  der  epischen  Poesie  .selbst  bietet  Analogien 
dar.  Pisander  soll  in  seiner  Herakieia  ein  Epos  gleichen  Inhalts 
von  dem  älteren  Peisinous  in  einer  Weise  benutzt  haben,  dafs  ihn 
die  Späteren  geradezu  des  Plagiates  beschuldigten.  Wie  sich  Eugam- 
nion  zu  der  unter  Musäiis  .Namen  überlieferten  Thesjirotis  verhielt, 
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Stellt  daliiii,  jeiieiiralls  hatte  ein  Dieliter  den  anderen  ausgeselirie- 
hen.  Auch  in  den  Anfängen  der  nndischen  Poesie  kehrt  die  gleiche 
Ersclieinnng  wieder;  Slesiehonis  sclilofs  sicli  in  der  Orestie  so  eng 
an  Xantlins  an,  dafs  das  neue  Gediclit  fast  nur  wie  eine  L’eherarlici- 
tung  des  alleren  erschien.  IVoch  lehrreicher  ist  die  Geschichte  der  dra- 
matischen Poesie,  wo  dies  Verfahren  ganz  gewöhnlich  war.  Pie  Stücke 
des  .Aeschyhis  durften  Jüngere  mit  Öffentlicher  Genehmigung  in  theil- 
weise  veründerter  Ge.slalt  wiederauf  die  llüline  bringen;  nicht  hlofs 
Eu|diorion,  sondern  auch  Andere  mOgen  in  dieser  Hichtung  thittig 
gewesen  sein,  wie  ja  auch  lophon  Tragödien  seines  Vaters  Sophokles 
üherarheitet  hat.  Bei  den  Komikern  war  es  gar  nicht  ungewöhn- 
lich, fremde  .Stücke  allerei'  Dichter  dem  Pnhiicum  wieder  vorzu- 
führen.’') Es  ist  also  nach  diesen  .Analogien  gewifs  gerechtfertigt, 
wenn  wir  aimehmen,  dafs  auch  die  Homerischen  Gedichte  ein  glei- 
ches Schicksal  traf,  und  dafs  die  zahlreichen  AVidersprüche,  der 
-Mangel  an  Zusammenhang  und  Symmetrie,  die  Verschiedenheit  des 
Tones,  die  wir  wahrnehmen,  die  mit  der  Vorstellung  eines  einheit- 
lichen Werkes  nicht  vereinhar  erscheinen,  eben  auf  die  Thaiigkeil 
dieser  Nachdichter  zurück/.uführen  sind. 

Aber  die  achten  Beslandtheile  dieser  Werke  von  den  Emdich- 
tungen  zu  sondern,  ist  keine  leichti“  Aufgabe.  Mau  darf  an  alter- 
thümliche  Dichtungen  keinen  ahstraclen  oder  willkürlichen  Mafs- 
stah  anlegen;  es  gilt  jede  kleinliche  Kritik  fernzuhallen  und  die 
Freiheit  des  wahren  Dichters  zn  achten.  Zahlreiche  Widerspritche 
tinden  sich  sowidil  in  der  Ilias  als  auch  in  der  Odyssee;  mancher 
ist  so  anifallend  und  offen  zu  Tage  liegend,  ilafs  schon  die  Kritik 
des  .Alterlhums  Anstofs  nahm  oder  Ahhülfe  suchte,  wahrend  andere 
geringfügiger  und  so  unmerklich  sind,  dafs  sie  dem  ZuhOrer  oder 
Leser  des  (iedichles,  der  gefesselt  durch  ilie  Schönheit  des  Ganzen 
der  Führung  des  Dichters  willig  folgt,  leicht  entgehen,  und  nur  von 
den  bedächtig  Prüfenden,  die  nicht  sowohl  Genufs  suchen,  sondern 
sich  kritisch  verhalten,  wahrgenommen  werden.  Für  die  .Anhänger 
der  Liedertheorie  ist  jeder  wirkliche  oder  vermeintliche  Widersjiruch, 
(denn  nicht  selten  bürden  sic  ihre  eigenen  Mifsverstandni.sse  dem 


24)  .Audi  die  (•oscliidite  di*s  römisdieii  l.iislspiels  liielet  analoge  Beispiele 
dar,  namenilirh  die  Komödien  des  Planlos  sind  uns  zum  Tlieil  mir  in  jüngere« 
l'marbeilungeii  erlialten. 
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Dichter  aul),  ein  sicheres  Kriterium,  dafs  liier  die  Arheiteii  ver- 
Echiedener  Dichter  nur  iturserlich  mit  einander  verbunden  sind. 
Vieles,  was  mit  Hecht  Bedenken  erregt  und  gegen  die  Gesetze  der 
kuiust  zu  verstofsen  sclieint,  werden  wir  auf  Hechnnng  der  s|>äteren 
Bearbeiter  setzen  dürfen*’),  aber  Anderes  mag  der  Dicliler  sellist 
verschuldet  liahen.  Auch  dem  geschicktesten  KrzJihler  kann  ein 
Versehen  begegnen,  zuweilen  begeht  er  mit  vollem  Bewnl'stsein 
einen  Fehler.  Bei  Virgil  linden  sich  in  der  .Veneide  seihst  in  den 
sorgHiltig  ausgearbeiteten  Theilen  des  Werkes  nicht  wenige  theils 
oflen  zu  Tage  liegende,  theils  verborgene  Widers|»rüche,  so  dafs 
man  hier  ebensogut  jenes  zersetzende  Verfahren  anwenden  und 
dieses  Epos  als  eine  Sammlung  von  Liedern  verschiedener  Dichter 
bezeichneu  konnte.  Mil  der  t'hronologie  diT  liandlnng  nimmt  es 
Virgil  durchaus  nicht  genau,  ('s  ist  nicht  möglich  nach  den  unzu- 
lituglichen  oder  abweichenden  Andeutungen  eine  heslinnnte  Zeit- 
rechnung aufzustellen.  Auch  der  t’harakter  des  Helden  ist,  wenn 
man  will,  nicht  überall  der  gleiche;  Aencas  zeigt  anfangs  noch  nicht 
die  Selbstständigkeit  und  L' nahhängigkeil,  welche  er  spater  gewinnt. 
Allerdings  lassen  sich  diese  Widersprüche  in  der  Hegel  zwischen 
den  einzelnen  Büchern,  nicht  innerhalb  eines  Buches  nachw eisen; 
es  erklärt  sich  dies  leicht  ans  der  allmähligen  EnLstehnug  eines 
Werkes,  an  welches  die  letzte  bessernde  Hand  anzulegen  dem  Ver- 
fasser nicht  vergönnt  war.“)  .Aber  warum  soll  dasselbe  nicht  auch 
einem  griecliischen  Dichter  begegnet  sein? 

Das  eiSste  Buch  der  Ilias,  welches  der  neueren  Kritik  zu  mehr- 


25)  Bei  der  Freilieit.  mit  welelier  die  Naelidieliter  verfuhren,  konnten  \Vi- 
derspriielie  nicht  atisblrihen.  Schon  die  Alten  nalmien  Anslofs  an  dem  zweimal 
getödteten  l’jlämenes  II.  V,  57G  und  XIII,  tiäS,  alter  nicht  mimler  Bedenkliches 
findet  sich  anderwärts.  Bas  Haar  des  Odysseus  wird  t)d.  VI,  233  und  XIII, 

als  hlond  bezeichnet,  aber  XVI,  ITti  als  dunkel,  wo  mau  vergeblich  allerlei 
künstliche  Mittel  der  Hrklärnng  versucht  liat. 

26)  Schon  die  alten  Krklärer  iles  Virgil  haben  diese  .Mängel  wohl  lieachtet, 
und  sich  mit  der  Lösung  der  Schwierigkeiten  lieschäftigt  , oder  auch  einzelne 
Fälle  für  uolüshar  erklärt.  Häufig  entschuldigen  sie  solche  Nachlässigkeit  mit 
dem  Vorgänge  Homers;  wenn  Turnus  zweimal  einen  Cretheus  lödtet  (IX, 
774.  XII,  538),  so  wird  darauf  hiugewiesen,  dafs  auch  bei  Homer  im  ähnlichen 
Falle  die  Namen  Pylämenes  und  Adrastus  wiederkehren,  wie  man  denn  über- 
haupt dem  römischen  Bichler  vorwarf:  dum  nimio  sludio  rirgillm  ad  Ho- 
merum  Irahitur,  neqne  temporis  neque  loci  habet  curam.  (.Asper  zu  X,  559). 
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faclipii  AuFslflhni).Tii  Aiilafs  ficgehen  hat,  die  aber,  wenn  inan  ge- 
nauer prilfl,  nur  auf  aiigenfiillige  MifsversUindnisse  und  falsche 
Erklürnngen  der  Kritiker  hinaiislanfen,  ist  vollkommen  tadellos  und 
in  allen  einzelnen  Tlieilen  mit  sich  im  Einklänge.  Nur  eine  Stelle 
ist  befremdlich;  denn  wenn  es  lieifsl’’):  gestern  begab  sich  Zeus 
zu  den  Aelbiopen  und  die  ilbrigen  Giitter  sind  ihm  gefolgt,  so  ist 
damit  nicht  gut  vereinbar,  dafs  unmittelbar  vorher  mehrere  der  Götter 
an  der  Handlung  sich  direct  betheiligt  hatten.  Aber  diesen  geriug- 
filgigen  Anslofs,  den  selbst  <‘in  anfmerksimer  Leser  kaum  wahmimmt, 
werden  wir  dem  Dichter  leicht  nachsehen ; vielleicht  trügt  aber  auch 
liier  nur  die  Mangelhaftigkeit  der  reberlieferung  die  Schuld.’*)  .Allein 
auch  da,  wo  ein  olfenbarer  und  störender  Widersjirnch  in  der  Er- 
zühlung  vorliegt,  gilt  es  richtigen  Gebrauch  von  der  Erkenntnifs  des 
Fehlers  zu  machen.  AVenn  in  der  Ilias”),  nngeachtet  vorher  drei 
.Abgeordnete  an  .Achilles  namentlicb  aufgefilbrt  waren,  die  Erzählung 
so  fort.scbreitet , als  hätten  nur  zwei  sich  diesem  Geschäfle  unter- 
zogen, so  darf  man  nicht  etwa  alle  diese  Verse  streichen  und  darin 
Zusätze  eines  intei'|iuIators  linden,  der  nur  aus  Versehen  den  Dual 
stall  des  Plurals  gebranchle;  denn  wie  hätte  ein  Rhapsode,  wenn 
er  jene  Verse  hinzufUgte,  sich  nicht  erinnern  sollen,  dafs  unmit- 
telbar vorher  drei  Gesandte  genannt  waren;  sondern  gerade  der  an- 
stöfsige  Dual  beweist,  dafs  sich  hier  die  nrspriingliche  Fassung  der 
Erzählung  erhallen  hat ; und  wenn  damit  die  Dreizahl  der  Gesandten 
nicht  vereinbar  »ist,  so  erkennt  man  daraus,  wie  eben  erst  eine 
spätere  Hand  den  Phönix  nicht  gerade  sehr  geschickl  eingefilhrt  hat, 
und  hier  eine  willkilrliche,  tiefeinschneidende  limdichtnng  vorliegt. 

Resondere  Schwierigkeiten  verursachen  die  Episoden,  die,  wenn 
auch  im  einzelnen  Falle  noch  so  angemessen,  doch  niemals  unent- 
behrlich sind,  und  da  sie  meist  da  eingellochlen  werden,  wo  ein 
gewisser  .Abschnill  der  Erzählung  einiritl,  sich  leicht  ausscheiden 
lassen.  Fm  so  gröfsere  Vorsicht  ist  hier  geboten . besonders  mufs 
man  sich  bitten,  wegen  Einzelheiten,  die  vielleicht  gegründetes  Be- 
denken erwecken,  ohne  Weiteres  den  ganzen  Abschnill  zu  verdäch- 

27)  Ilias  I,  424. 

2Si  In  (len  Scholien  tn  jener  Stelle  ist  slall  ('Tiot-ro  auch  (liebesarl  t'Tiot- 
tm  ülierlicferl,  möglicherweise  mir  eine  Verhessernng  älterer  Kritiker,  die  aber 
jene  Scliwierigkeil  heseiligt. 

2<l)  Ilias  IX.  1S2  ir. 
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ligeii.  Die  Episode  voii  dem  Bogen  des  Odysseus**)  ist  nicht  sowolil 
durch  ilire  Ausfilhiiichkeil,  sondern  mehr  durch  die  ungeschickte  Art 
der  Erzählung  unstölsig;  alier  es  entspricht  ganz  der  Weise  des  Ho- 
merischen Epos,  dal's  herichtel  wird,  wie  der  Bogen  in  den  Besitz 
des  Odysseus  gelangte.  So  mag  also  diese  kurze  Episode  nur  er- 
weitert und  umgestaltet  sein.  Die  Erzählung  vom  Thersites  im 
zweiten  Buche  der  Ilias  hietet  im  Einzelnen  manchen  .Xnlafs  zu 
Zweifeln  dar;  so  wird  nicht  nur  zweimal  gesagt^'),  dal's  Thei’sites 
den  Agameinuüu  angrifV,  woran  schon  die  Kritik  der  Alexandriner 
Anstofs  nahm,  sondern  es  ist  auch  ganz  gegen  die  .Art  Homers, 
vorher  zu  sagen,  welche  Wirkung  eine  Rede  hatte,  ehe  er  die  Rede 
seihst  mittheilt.  Nicht  minder  aulTallend  ist,  dal's  Odysseus  sich  seihst 
mit  Stolz  als  Vater  des  Telemachus  hezeichnet.  “)  Wenn  dieser  \ ei'S 
wirklich  von  dem  N'erl'asser  der  Episode  herriihrte,  dann  konnte  diese 
ganze  I'artie  ei'st  gedichtet  sein,  nachdem  die  Odyssee  bereits  allge- 
mein hekannt  war;  denn  Telemachus,  ohwohl  keine  Fiction  des 
Dichters,  sondern  auf  volksmiifsiger  Lcherlieferung  heruhend,  ge- 
winnt doch  eigentlich  erst  durch  die  Poesie  Bedeutung;  erst  nach- 
dem der  Genius  des  Dichters  den  liehenswitrdigen  Jüngling  in  der 
Odyssee  verherrlicht  hatte,  hesafs  dieser  Name  einen  hesouders  guten 
Klang.  .Aber  wir  werden  lieber  diesen  und  andere  V*ei'se  tilgen,  als 
die  Episode  Preis  gehen,  welche  ihren  Zweck  vortremich  erfüllt. 

Grammatische  Kriterien,  Beohachtungen  über  die  Sprache,  den 
Verebau  und  dergleichen  sind  hei  einer  Poesii',  deren  L'eherlieferung 
so  wandelbar  war,  äufserst  unsicher  und  trügerisch,  zumal  wenn 
es  sich  lediglich  um  Einzelnes  handelt.  .Nur  da,  w<»  eine  Partie 
sehr  viel  Eigenthümliches  und  Abweichendes  enthält,  oder  wo  diese 
Beobachtungen  mit  anderen  Bedenken  zusammentrelVen,  mag  es  ge- 
lingen, auf  diesem  Wege  die  Spuren  verschiedenen  Ursprungs  nach- 
zuweisen. Auch  die  Entlehnung  einzelner  Verse,  oder  selbst  längerer 
Stellen  reicht  noch  nicht  aus,  deu  Verdacht  gegen  die  lirsprünglich- 


30)  Üd.  XXI,  13  tr. 

3t)  II.  II,  221  fl. 

32l  II.  II,  200.  .Xcloilich  IV,  3Ö5,  wo  man  rreiticli  den  Vers  nicht  ,io  ein- 
fach, v*ic  hier,  ansscheiden  kann;  allein  diese  ganze  Partie  geliört  nicht  zu  der 
alten  Ilias.  Sonst  findet  sich  nichts  .\ehnliches,  obwohl  Nestor  sich  ebensogut 
als  Vater  des  .\ntiIochiis , oder  .\ganieninon  als  Vater  des  Orestes  bezeichnen 
konnte,  zumal  da  Orestes  eine  in  der  Sage  berühmte  Persönliclikcit  war. 
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koit  t'iiics  Alisdiiiitti-s  goiiiigoiul  zu  iiogrfludeii,  da  dergleichen  sich 
auch  in  nnzweifelhal't  iichten  Theilen  findet,  sei  es,  dafs  der  Dichter 
seihst  eigene  oder  fremde  Verse  wiederholte,  oder  auch  ein  Rha- 
psode spilter  den  überlieferten  Text  variirte.  Wohl  aber  giebt  es 
Abschnitte,  die  ganz  oder  grofseniheils  aus  Reminiscenzen  und  er- 
borgten Versen  bestehen  und  sieb  deutlich  als  armseliges  Filii-  und 
Flickwerk  verrathen. 

Waren  die  Honieriscben  Gedichte  nur  durch  Zusätze  von  frem- 
der Hand  erweitert  worden,  dann  dürfte  es  wohl  gelingen,  durch 
Ausscheidung  derselben  die  uiNprüngliche  Gestalt  dieser  Werke  wie- 
derberzuslellen.  Allein  nicht  selten  ward  die  ältere  Form  von  jüngeren 
Dichtern  zum  Theil  mit  grofser  Willkür  überarbeitet;  endlich  sind 
ächte  und  unentbehrliche  Abschnitte  gänzlich  verloren  gegangen, 
oder  durch  schlechtes  Machwerk  ersetzt.  Diese  jüngeren  Resland- 
tlieile  der  Ilias  und  Odyssee  bilden  eine  gar  ungleichartige  Masse. 
Nicht  lange  hielt  sich  die  epische  Dichtung  auf  der  Hübe,  welche 
die  ächten  Tbeile  der  Ilias  und  Odyssee  zeigen,  tlie  den  Eindruck 
vollendeter  Kunst  hintei  lassen.  Unter  den  Fortseizern  war  manchen 
ein  bedeutendes  dichterisches  Talent  verliehen,  aber  keiner  reichte 
an  den  Schöpfer  des  ersten  Entwurfes  heran;  so  besafs  der  Dia- 
skeiiast  der  Ilias  glänzende  Vorzüge,  ist  aber  doch  vom  Höchsten  weit 
entfernt.  Andere  verrathen  nur  geringes  poetisches  Vermögen,  wenn 
auch  eine  gewisse  fomielle  Gewandtheit  ihnen  nicht  gerade  abge- 
sprnchen  weiden  darf.  Wie  verschieden  aber  auch  das  Verfahren 
der  N'achdicbter  und  ihre  Stellung  zu  dem  ursprünglichen  Werke 
war,  eine  gewi.sse  Virtuosität,  die  sich  im  Steigern,  im  Wiederholen 
früherer  Motive  gePällt,  kennzeichnet  meist  die  Thäligkeit  der  .Nach- 
dichter, denen  die  Gabe  genialer  Erfindung,  welche  den  Schöpfern 
des  ersten  Entwurfes  in  so  hohem  Grade  verliehen  war,  ahgeht.  ln 
der  Ilias  dient  der  Schilfskatalog,  die  Mauerschau  und  die  Heerschau 
des  Agamemnon  wesentlich  dem  gleichen  Zwecke;  aber  jedes  Stück 
erfüllt  seine  .Aufgabe  in  durchaus  neuer  und  eigenthümlicher  Weise. 
Für  die  ursprüngliche  Ilias  war  eines  dieser  Motive  vollkommen  aus- 
reichend; allein  für  die  Nachdichter  war  die.  Gelegenheit  zu  ver- 
lockend, ihr  Talent  im  selbstständigen  Variireii  zu  betbätigen.  Im  achten 
Buche  der  Odyssee  ist  es  ein  überaus  glücklicher  und  des  genialen 
Dichters  würdiger  Gedanke,  dafs  Odysseus,  der  noch  unerkannt  die 
Gastfreundschaft  des  Königs  der  Phäaken  geniefst,  bei  dem  Gesänge 
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des  Demodoriis,  der  sein  eigenes  Scliicksal  lienlhrt,  Thritnen  vergiefst ; 
aber  wenn  dann  am  Ende  der  Rliapsodie  Demodocns,  von  Odysseus 
aufgeforderl,  abermals  ein  Lied  aus  dem  Iroischeu  Kreise  anslimmt 
und  den  Odysseus  zu  ThrSuen  rüliil,  so  bal  aueh  diese  Partie  ilire 
eigenthflmlichen  SrhOnheiten  und  ist  an  sieh  tadellos,  allein  dureb 
die  Wiederholung  des  gleichen  Motivs  wird  die  Wirkung  entschie- 
den beeinträchtigt.  Endlich,  da  einmal  in  dieser  Rhapsodie  die 
Kunst  des  Silngers  verherrlicht  wird,  fügte  dann  ein  Dritter  noch 
ein  Tanzlied  ein,  indem  er  sehr  ausführlich  das  Liebesabenteuer  des 
Ares  und  der  .Aphrodite  schilderte.  Diese  Episode  hat  zwar  einen 
anderen  Charakter,  sie  soll  zu  jenen  ernsten  Liedern  gleichsam  das 
heitere  Gegenbild  bieten,  entfernt  sich  aber,  wie  schon  die  altim 
Kritiker  erkannten,  durchaus  von  dem  Geiste  der  achten  Dichtung. 

Wohl  gab  es  unter  diesen  Nachdicbterii  einzelne  reichbegabte 
Naturen,  welche  mit  bestem  Erfolge  in  glücklichen  Erlindungen 
mit  der  alten  Ilias  und  Odyssee  wetteifern,  wie  z.  R.  im  sechsten 
Gesänge  der  Ilias  die  Zusammenkunft  des  Hector  mit  .Andromache 
beweist.  Das  Epos  liebt  eine  gewisse  behagliche  Breite  der  Erzäh- 
lung und  verschmäht  nicht  längere  oder  kürzere  Parekbasen;  daher 
hat  sich  die  Kunst  der  .Nachdichter  gerade  mit  Vorliebe  in  solchen 
Erweiterungen  versucht.  Hatte  schon  der  Dichter  seihst,  dem  der 
Entwurf  der  Rias  und  Odyssee  verdankt  wird,  durch  Einführung 
neuer  Gestalten  die  Dichtung  belebt  und  ihr  bunte  Mannichfaltig- 
keit  verliehen,  so  folgen  die  Fortsetzer  auch  hierin  bereitwillig  dem 
Vorgänge  des  Meisters,  wenn  schon  mit  ungleichem  Erfolge.  So 
hat  erst  eine  spatere  Hand  den  Phönix,  welcher  der  alten  Ilias 
fremd  war,  im  neunten  Ruche  nicht  eben  geschickt  eingefügt;  dieser 
Diaskeiiast  arbeitete  so  flüchtig,  dafs  er  nicht  einmal  darauf  bedacht 
war,  seine  Zuthat  mit  der  alteren  Dichtung  völlig  in  Einklang  zu 
bringen;  denn  es  haben  sich  noch  deutliche  Spiireu  erhallen,  dafs 
ursprünglich  nur  zwei  Gesandte  an  Achilles  abgeschickt  wurden, 
Odysseus  und  Ajas.  Ehen  an  dieser  Nachlässigkeit  erkennt  man 
ganz  unzweideutig  die  .Arbeit  des  Nachdichteivi,  wahrend  .Andere, 
wenn  sie  neue  Gestalten,  die  der  volksmafsigen  Sage  und  dem 
alteren  Gedichte  fremd  waren,  einführen,  mit  gröfserem  Geschick 
verfahren,  obwohl  auch  hier  die  Zuthat  sich  meist  auf  die  eine  oder 
andere  AVeise  verrath.  Gerade  diese  Nachdichter,  deren  poetisches 
Vermögen  zum  Theil  nicht  ausreichte,  um  etwas  Selbstständiges  zu 
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sclialTt‘11,  liilbeii  zur  Erweilrniiig  drs  ursprüiigliclien  Getlichlos  inehr- 
l'acli  l'miiilr  Lirdrr  benutzt,  liii  L'ebrigeii  ist  das  Verbiiltiiil's  dieser 
jilngemi  Stücke  zu  der  alten  Ilias  und  Odyssee  iiicbt  überall  das 
gleicbe.  Das  Meiste  ist  allerdings  mit  bewufsler  Absiebt  in  mebr 
oder  minder  engem  .Anscbluls  an  das  ültere  Epos  gedichtet;  so  such- 
ten alsbald  jüngere  Meister  die  Ilias  «ie  die  Odyssee  l'ortzuselzen 
und  zum  .Abschlurs  zu  bringen,  Tvübrend  .Andere  sieb  wohl  an  das 
altere  Gedicht  anlebnen,  aber  doch  in  einem  ganz  freien  Verbültnifs 
stehen,  wie  z.  11.  die  Doloneia  als  eine  ursprünglich  selbststündige 
Arbeit  gelten  mufs. 

So  sind  die  Homerischen  Gedichte  von  jüngeren  Dichtern, 
welche  sich  berufsiuiO'sig  mit  dem  Vortrage  dieser  Gesiinge  abgaben, 
vielfach  umgestallet  worden.  Bald  wurde  ein  .Abscbnitl  erweitert, 
bald  variirt,  dann  aber  auch  etwas  ganz  Neues  hin/ugefügt,  ohne 
dafs  man  Wiederholungen  und  W'idersprücbe  ängstlich  vermieden 
hätte.  Jene  ehrfurchtsvolle  Scheu  , welche  lias  Eigenthum  der 
älteren  Dichter  unversehrt  zu  wahren  und  den  kommenden  Geschlech- 
tern treulich  zu  überliefern  gebot,  ist  ihnen  im  allgemeinen  fremd. 
Das  dichterische  Vermögen  war  meist  noch  zu  mächtig,  als  dafs  sie 
scdcher  Besignation  fähig  gewesen  wären.  Sie  suchen  vielmehr  ihr 
eigenes  Talent  zu  zeigen  und  durch  den  Beiz  der  Neuheit  ihre 
Zuhörer  zu  fesseln.  Dem  Volke  aber  war  das  Neue,  was  an  das 
Alte  und  .Aechte  sich  anschlofs,  und  aihnählig  wie  üppiges  Schling- 
gewächs den  ehrwilrdigeu  Bau  überwucherte,  nicht  minder  lieb  und 
werth;  man  mochte  es  nicht  missen,  und  suchte  daher  die.se  ver- 
schiedenartigen Bestandlheile  zu  vereinigen.  So  wurden  Ilias  und 
Odyssee  von  fremden  Händen  üherarheitet.  Man  war  nicht  sowohl 
darauf  bedacht,  das  ursprüngliche  Gedicht  in  seiner  Beinheit  herzu- 
stellen, sondern  mehr  besorgt,  nichts  untergeben  zu  lassen,  und  die 
.Nachdichtungen  , .so  gut  es  gehen  wollte,  einzuschalten.  .Allein  die 
Thätigkeit  dieser  Bedactoren  ging  weiter,  sie  fügten  auch  Eigenes 
hinzu  oder  üherarheiteten  mit  mehr  oder  minder  Willkür  die  ältere 
I’oesii',  suchten  Widei’sprüche  und  Unebenheileu  auszugleichen, 
wirkliche  oder  vermeintliche  Lücken  der  Darstellung  ausziifülleu. 
Doch  ward  diese  Verschmelzung  verschiedenartiger  Elemente  nur 
sehr  oberflächlich  vollzogen,  so  dafs  zahlreiche  Discrepanzen  und 
Spuren  dt-s  mangelnden  Zusammenhanges  zurückhliehen. 

Die  Anzeichen  einer  solchen  Umarheitung,  welche  nicht  minder 
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uachtbeilig  wirkte  als  jene  Bestrebiiugeu  der  Forlselzer,  ncbmen  wir 
überall  wahr,  auch  bestätigen  bestimmte  Zeugnisse,  die  zu  ver- 
werfen nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt,  jene  Tbiitigkeit  der  Be- 
arbeiter, namentlicb  für  die  Ilias“),  die  wie  sie  die  allgemeinste 
Gunst  geuofs  und  besonders  zahlreicbe  Zusätze  von  fremder  Hand 
empflng,  so  aueb  am  meisten  einer  solcben  Bedaction  bedürftig 
war.  Allein  niebt  nur  die  Ilias  zeigt  überall  die  Spuren  einer 
siiccessiven  Fort-  und  Ilmbildung,  sondern  auch  in  der  Odyssee 
erkennt  man  deutlich  die  Hand  eines  Anordners,  der  die  verschie- 
denen Elemente  zu  verbinden  unternahm.  Zu  dieser  Kategorie 
gehört  auch  Cynäthus  von  Chios^'),  der  wie  es  scheint  dem  Ge- 
schlecht der  Homeriden  fremd  war,  aber  gerade  so  wie  diese  als 
wandernder  Rhapsode  die  Homerischen  Gedichte  vortrug,  und  sich 
wohl  auch  selbstständig  als  Dichter  versuchte.  Dieser  Cynäthus,  den 
Manche  im  Altertbunie  als  den  Verfasser  des  Homerischen  Hymnus 
auf  den  delischcn  Apollo  betrachteten,  wird  beschuldigt,  jene 
Epen  vielfach  durch  eigene  Zuthaten  bereichert  zu  haben.’^)  Die 


3.3)  Suiilas  v.  ‘’O/uijpo»  • rijv  ’lXtnSa  ovy  ufta  oiSe  xnrrtro  avveyti, 

aiyxttrai,  nXV  nixöi  uiv  ixuarr^v  Qnt/iqiSinv  yp«yne  xtd  ^jnSsi^n- 
fievoi  iv  riy  TtepivoCTelv  rne  Tjoltn  xpoifr^i  Ivrxf  v änfJuTtev  rarsQor  Se  avve- 
xai  avvexityx^rj  rrrö  7zo).}.tüP  xni  ftahexa  vnö  Tletctax^axov  ree  tc5v 
l/fdxjraitov  xvfätrai’.  Sellisl  wenn  diese  Notiz  mehr  auf  Conihination,  als  auf 
liisturischer  Ueberlieferimg  heruhl,  so  hat  doch  der  Gewährsmann,  dem  Suidas 
folgt,  richtig  erkannt,  dafs  schon  vor  Pisistratns  .\ndere  für  die  Ordnung  und 
Redaction  der  einzelnen  Theile  der  Ilias  Sorge  trugen,  und  es  ist  nicht  gerecht- 
fertigt, den  Grammatiker  eines  Mifsverständnisses  zu  heschuldigen,  als  habe  er 
aus  den  Gehülfen  des  Pisistratns  V'orgängcr  des  Onomaeritus  gemacht.  Im 
Lehen  des  Aralus  wird  herichlet,  dieser  habe  sieh  in  Syrien  bei  Antioclius 
aufgehallen  xnl  rj^iüiatf'ai  vn'  avrov,  oiaxe  xr;v  'iXiäSn  Sioq^äaaad'at  8ia 
xh  v-jtö  TxojUaiv  Xt/.vftdp9'at,  diese  mit  Suidas  stimmende  Notiz  ist  auf  den 
pergamenischen  Grammatiker  Carystius  zurückzuführen , wie  die  lateinische 
Lebersetzung  zeigt. 

34)  Unrichtig  hat  man  ihn  mit  dem  epischen  Dichter  Kinäthon  aus  Lako- 
iiicn  für  eine  Person  erklärt. 

351  Schol.  Find.  Nem.  II,  1 (nufnteii  Se  iyevovxo  ol  jxe^i  Ki'faiff'op,  ovi 
fftttn  jroi/la  xmv  ijttöv  Txottjaavxae  i/ißaXetv  eis  xifv  Ofitj^v  Ttoirjoiv,  und 
'Ofir)Q{Sai  Tr^oTzpor'  oi  'Ofirj^v  jtttiSeS,  vffxeoox'  Se  ol  Tie^i  Kvvat&or 
^aßSiySol,  ovxoi  ya^  xr,v  'OfiiiQov  txoirjaiy  axeSaad'eJanr  l/Avtjftovevoi'  xai 
anr'/yyeX/Lov  • dXvftf,invxo  Se  avxijx>  jraif.  Daraus  hat  Eustath.  6 geschöpft. 
Ist  auch  hier  von  den  Rhapsoden  im  allgemeinen  die  Rede,  so  wird  doch  Cy- 
näthus vorzugsweise  als  Repräsentant  dieser  Richtung  bezeichnet. 

Bergk,  Grlecb.  Llteratargeschicbt«  1.  35 
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Zuit  des  Cyuäithus  sU'ht  freilich  nicht  fest,  doch  dürfte  er  zu  den 
jUnf^sten  Diaskeuasten  geliören,  deren  Thatigkeit  ungeiaiir  mit  Ol. 
30  abscUlofs.“)  Jetzt  nuifs  eine  zieuüich  ungünstige  Periode  für 
die  Homerische  Poesie  eingetreten  sein;  die  Werke  der  Cycliker, 
die  sich  schon  durch  den  Reiz  der  Neuheit  und  die  ungemeine 
Fülle  des  Slofl'es  empfahlen,  erfreuten  sich  damals  gewifs  ganz  be- 
sonderer Theilnahme;  ebenso  mochte  die  vielseitige  Entwickelung 
der  lyrischen  Poesie  nachlheilig  einwirken.  Ilias  und  Odyssee  sind 
nicht  mehr  im  ausschliefslichen  Besitze  der  Volksgunst;  die  Sitte, 
jene  Gedichte  vollständig  und  in  geordneter  Folge  vorzutragcn,  kam 
immer  mehr  ab;  die  Rhapsoden  begnügten  sich,  einzelne  Abschnitte 
herauszuheben , welche  ihrer  individuellen  Neigung  oder  dem  Ge- 
schmacke  des  Publicums  besonders  zusagten.  Dies  war  freilich  auch 
früher  alle  Zeit  geschehen,  aber  indem  jetzt  diese  eklektische  Weise 
des  Vortrags  zu  fast  ausschlicfslicher  Geltung  gelangte,  \\irkte  dies 
auf  die  Erhaltung  der  Gedichte  entschieden  nachtheilig  ein.  Der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Theile,  wurde  gelockert,  manche  Partien 
gcriethen  fast  in  Vergessenheit,  so  fielen  in  Folge  der  Sorglosig- 

3U)  In  den  Pindari.schen  Scholien  wird  nach  Ilippostralus  herichtet,  data 
Cynäthns  zuerst  in  Syrakus  die  Gedichte  lloiners  vorgetragen  habe  und  zwar 
Ol.  ütl.  Diese  Zeithestiinmnng  ist  entschieden  falsch;  durch  Pisistratus  war 
der  Willkür  der  Diaskeuasten  ein  Ende  gemacht,  dann  aber  ist  die  Homerische 
Poesie  in  Sicilien  und  Unteritalien  schon  sehr  frühzeitig  verbreitet  worden,  es 
ist  undenkbar,  dafs  erst  so  spät  ein  Rhapsode  znm  ersten  Male  seine  Kunst  in 
Syrakus  geübt  haben  sollte.  Man  könnte  annehmen,  der  Scholiast  habe  unge- 
nau berichtet;  Hippostratus  konnte  unter  01.  69  einen  Agon  der  Rhapsoden  in 
Syrakus  erwähnen  und  bei  diesem  .\nlasse  hinzufügen,  ohne  bestimmte  Zeitan- 
gabe, daCs  Cynüthus  zuerst  (d.  h.  in  einer  viel  früheren  Zeit)  in  Syrakus  als 
Rhapsode  aufgetreten  sei.  Allein  wahrscheinlich  ist  Ol.  69  statt  29  verschrieben. 
Gerade  in  diese  Zeit  fallen  unzweifelhaft  einzelne  Interpolationen  und  Umdich- 
tungen der  Odyssee;  cs  ist  daher  wohl  möglich,  dafs  die  Thatigkeit  des  Cynä- 
thus  sieh  besonders  auf  dieses  Gedicht  bezog , sowie  dafs  er  vorzugsweise  die 
Odyssee  in  Syrakus  vortrug,  die  fortan  in  jenen  Gegenden  besonderer  Gunst 
genofs.  Ob  man  aber  diesem  Cynäthns  mit  Recht  den  Hymnus  auf  Apollo 
beilegte,  steht  dahin.  Die  Zeit  dürfte  stimmen,  denn  auch  dieser  Hymnus 
setzt  eine  vielseitige  Entwickelung  der  lyrischen  Poesie  voraus,  bezeugt 
namentlich  die  Ausbildung  des  Hyporchems,  dem  wir  auch  in  den  jüngsten 
Partien  der  Odyssee  begegnen.  Doch  darf  mau  nicht  etwa  die  Episode 
von  Ares  und  Aphrodite  dem  Verfasser  jenes  Hymnus  zuschreiben,  wenig- 
stens zeigt  sich  keine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  der  .Manier  dieser 
Poesien. 
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keil,  die  bei  schrifllicbcr  L'eberlieferiiiig  eben  so  gut  wie  bei  münd- 
licher einreifsen  konnte,  ganze  Abschnitte  aus,  und  es  entstanden 
Lücken,  welche  die  Rhapsoden  spSler,  um  die  gestörte  Ordnung 
herzustelleu,  nolhdürftig  ergänzten.  Zu  diesen  Füllstücken  gehört 
die  Schilderung  des  versammelten  Kriegsrathes  ini  zweiten  Buche 
der  Ilias,  sowie  die  Beschreibung  der  riötlerversammlnng  im  Ein- 
gänge des  fünften  Buches  der  Odyssee,  die  beide  das  vcdlsländigste 
dichterische  Unvermögen  verrathen.  Diese  Ergänzungen  gehören 
sichtlich  einer  Zeit  an,  wo  die  Kunst  des  epischen  Stils  schon  fast 
erloschen,  wo  in  den  Rhapsoden,  die  ihren  Beruf  handwerksmäfsig 
übten,  kaum  noch  ein  Funke  poetischen  Geistes  war.  Solche  Stel- 
len zeigen  am  besten,  wie  schonend  Onomacritus  und  seine  Freunde 
mit  der  Uebcriieferung  umgingen,  indem  sie  so  geringhaltiges  Mach- 
werk duldeten.  Ebenso  mufsle  die  Kritik  der  .\lexandriner,  deren 
scharfem  Blick  die  Schwächen  keineswegs  entgingen,  diese  und 
ähnliche  Partien,  weil  sie  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich 
waren,  respectiren.  Dagegen  den  Schlufs  der  Odyssee,  wo  solche 
Rücksicht  nicht  mafsgebend  war,  verwarfen  schon  die  alten  Kritiker, 
während  man  in  der  letzten  Rhapsodie  der  Ilias  sich  mit  zahlreichen 
Athetesen  zu  helfen  suchte. 

Den  Beschlufs  macht  die  Redaction  des  Pisistratus , die,  soviel 
sich  erkennen  läfsl,  mafsvoll  verfuhr,  und  vor  allem  bedacht  war 
den  überlieferten  Bestand  zu  wahren.  Allein  ohne  Aenderungen 
war  eine  solche  Aufgabe  kaum  durchführbar.  Onomacritus  und 
seine  Genossen  werden  eben  hie  und  da  durch  Einfügung  einzelner 
Verse  den  gestörten  Zusammenhang  herzustellen,  oder  einen  auf- 
fallenden Anstofs  durch  eine  Verbesserung  zu  beseitigen  gesucht 
haben ; denn  die  kritische  Gewissenhaftigkeit  jener  Zeit  ging  nicht 
so  weit,  um  auf  die  Herstellung  eines  lesbaren  und  verständlichen 
Textes  zu  verzichten.  Ueber  das  Verfahren  jener  Männer  waren 
schon  die  Alexandriner  nicht  genauer  unterrichtet,  da  die  Ueber- 
licferung  über  diese  Redaction  nicht  hinausreichte.  Dafs  die  Dolo- 
neia  eret  jetzt  der  Ilias  einverleibt  w'urde,  erscheint  durchaus  glaub- 
würdig, und  zwar  gründet  sich  diese  Notiz  wohl  auf  das  Zeuguifs 
eines  der  älteren  Schriftsteller  über  Homer,  wie  Theagenes.  Aber 
was  sonst  von  Interpolationen  der  Commission  berichtet  wird,  beruht 
lediglich  auf  Vermuthungen,  die  sehr  unsicher  oder  entschieden 
irrig  sind,  da  man  Alles,  was  ein  speciell  attisches  Interesse  ver- 
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riotli,  auf  Ilocliiiung  des  Pisistratus  und  jener  Commission  seUle.’’) 
Durcli  diese  Redaction  des  Pisistratus  wurde  die  Interpolation  der 
Rhapsoden,  welche  hei  einem  so  wandelbaren  Texte  niemals  gänz- 
lich geruht  hat,  zwar  beschränkt,  aber  nicht  völlig  ausgesclilossen.”) 

37)  Wollte  man  clocli  sogar  die  Verse  des  Srbiflskalaloges,  wo  Menesllieus 
als  der  tüehtigste  Feldherr  gepriesen  wird , worauf  die  Athener  nicht  wenig 
sloh  waren,  als  Zusatz  des  Pisistratus  verdächtigen. 

3S)  Indem  die  Ithapsoden  bemüht  waren  die  Rede  zu  variiren  und  zu  ver- 
schönern, finden  wir  oft  nicht  unerhehliche  Verschiedenheiten  der  Lesart.  II.  9, 
212;  avTrtp  inti  xari'i  rrep  ixiir,  xal  iungayiyr;  laset)  Andere  aviao  imi 

rri'pös  ärd'oi  aniTzxmo , navaaxo  Se  hier  ist  Tit  pöe  f5»'5’ot  zwar  ein 

untadeliger,  acht  poetischer  Ausdruck,  aber  Aristarch  verwarf  mit  richtigem 
Takt  diese  Lesart  als  tingeeignet  für  die  schlichte  Erzählung;  andere  endlich 
schriehen ; nirnp  t;zei  xara  jtep  nntaaro  He  y/.ö|.  Zusätze  und 

Abänderungen  im  Kleinen  haben  sich  die  Rhapsoden  ebenso  in  älterer  Zeit  wie 
später  erlaubt ; öfter  mochte  die  Rücksicht  auf  die  Umgebung  oder  die  Stimmung 
■des  Aiigenhliekes  mafsgebend  sein.  Hinter  II.  II,  56S  fügte  ein  Rhapsode  in 
Argos,  wo  die  Homerische  Poesie  besonders  beliebt  war,  zwei  Verse  hinzu : ty 
S’  nySQCi  Tto/^’iioto  Sat;fiovei  iari/fian'TO  ’y/gyelot  iuvolhoQr^xei  , xtj'rp«  nxo- 
tXfioio  (s.  die  Schrift  über  den  Agon),  welche  die  Alexandriner  wie  so  manche 
andere  Verse  getilgt  haben,  vielleicht  schon  defshalb,  weil  linnene  Panzer,  die 
Homer  nicht  kennt  (w  ohl  aber  Aleäus),  anstöfsig  w aren , vergl.  Schol.  II.  529. 
I'.tn  argivischer  Rhapsode  hat  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Königs  Pheidon  II.  11,  lüS 
ilen  Vers  nn).Xr,aty  r>[amat  xui'yiQyet  navxi  ntdaaeir  eingefügt,  der  schon  ein 
sachliches  Redenken  bei  Thueydides  erregte,  und  auch  grammatisch  sich  deut- 
lich als  fremder  Zusatz  verrüth.  Der  Vers  Od.  XVII,  .3S5  »;  xai  S'ia:uy  doiSör, 
o xey  xe'ffnpaty  aTinvxae  könnle  in  Sparta  mit  Reziehiing  auf  die  Berufung 
Terpanders  eingeschaltet  sein.  Wie  die  Rücksicht  auf  die  politische  Stimmung 
einwirkte  sieht  man  aus  dem  kleinen  fiedichte,  was  Homer  angeblich  iin  Pry- 
tancion  zu  Athen  unter  König  .Medon  gemacht  haben  soll;  hier  ist  die  ursprüng- 
liche Fassung:  Xo),fiaxn  S'av^ei  olxof  «T«p  yeQn^oi  /iruxeXije^  eiv 

dyoffi  xhoftoi  laolatv  öaäad'fu,  wegen  dieser  aristokratischen  Färbung  ward 
später  für  diese  beiden  Verse  gesetzt:  Xnöi  S’  eiv  dyo^f;at  xa&r,/teros  eito^- 
naiXai  (s.  d.  Schrift  über  d,  Agon).  Oft  sind  die  Interpolationen  der  Rhapsoden 
sehr  ungi'sehickl  und  daher  leicht  zu  erkennen;  aber  nicht  selten  haben  sic  eine 
gewisse  Berechtigung,  sie  dienen  dazu,  um  eine  Lücke,  die  man  von  richtigem 
Gefühl  geleitet  wahrnahm,  zu  verdecken ; w ie  z.  B.  Od.  X,  475  ff. ; eben  so  ist 
II.  XXIV,  45  und  zwar  sehr  unpassend  ein  Hesiodischer  Vers  eingefügt,  der  Rha- 
psode nahm  an  der  Härte  der  abgerissenen  Rede  Aiistofs;  ofTenhar  ist  hier  ein 
oder  der  andere  Vers  ausgefallen;  ebenso  XXIV,  790.  Dafs  II.  I,  469  avxd^ 
inei  itöatoi  xai  (Stjxioi  {■'qw  frxo  widersinnig  ist,  haben  weder  alte  noch 
neuere  Kritiker  erkannt,  wie  denn  überhaupt  meist  die  handgreiflichsten  In- 
terpolationen geduldet  werden,  während  Untadeliges  die  Alhetese  trifR;  aber 
man  kann  den  Vers  nicht  einfach  tilgen,  der  auch  hier  eine  Lücke  verbirgt.  Wie 
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Kritische  Analyse  der  Gedichte. 

Ilias  und  Odyssi-o  sind  iiiclil  aus  tdiizi-liieii  Ijt'doru  zusaininiui- 
gesetzt,  dieser  uiilergeordneteii  Gattung,  welche  überall  die  Anfilnge 
der  epischen  Dichtung  hezeichnet,  macht  gerade  Homer  ein  Ende 
oder  beschrankt  doch  ihre  Alleiiiherrschaft;  aber  leider  sind  uns  die 
Homerischen  Gedichte  nicht  in  der  ureprüiiglicheii  Gestalt,  wie  sie 
aus  der  Hand  des  Dichters  hervorgingen,  erhallen.  Sie  sind  dem 
Gemälde  eines  trelTliclien  Meistei-s,  was  von  ungeschickter  Hand 
rcslaurirt  wurde  oder  einem  grofseii  arcliitektonischeu  Werke  ver- 
gleichbar, an  dem  Generationen  gebaut  haheii,  wo  das  Unvollendete 
nicht  immer  im  Sinne  di‘s  ersli-ii  Entwurfes  weitergi-l'ührt  und  je 
langer  je  mehr  fremdartiges  störendes  Beiwerk  hiiizugefügt  wurde. 
W'enn  in  der  Ilias  und  Odyssee  ein  Grundgedanke  herrscht,  wenn 
die  Haiidhiiig  nach  einem  bestimmten  Ziele  hinstreht,  wenn  die 
haupts.achlichsten  Träger  derselben  mit  festen  charakteristischen 
Zügen,  welche  dieser  Auffassung  entsprechen,  geschildert  werden, 
so  ist  dies  der  deutlichste  Beweis  für  die  ursprüngliche  Einheit  die- 
ser Gedichte.  Aber  sie  sind  daun  von  Anderen  mit  ungleichein  Erfolge 
erweitert  und  fortgesetzt  worden;  daher  erscheint  die  ul•sprüugliche 
Anschauung  nicht  überall  festgohalteii,  die  leitenden  Gedanken  wer- 
den verdunkelt,  daher  stammt  die  Disharmonie  vieler  Theile;  wir 
stofsen  überall  auf  Ungleichartiges  und  Widersprechendes,  was  den 
reinen  Geniifs  stört  und  eben  beweist,  dafs  diese  Werke,  so  wie 
sie  uns  vorliegen,  nicht  von  einer  Hand  herrühren  können. 

Diese  fremdartigen  Bestandtheile  zeigen  nicht  sowohl  einen 
alterthümlichen  Geist,  der  sich  durch  eine  gewisse  Einfalt  oder  auch 
Rohheit,  wie  sie  den  Anfängen  eigen  zu  sein  pflegt,  ahsoiideil,  son- 
dern man  nimmt  deutlich  das  Streben  wahr,  durch  glänzende  Far- 


unbekümmrrt  selbst  um  die  graniniatisilie  Oorrecüieil  der  Rede  die  Rha- 
psoden diese  Gedichte  interpolirt  haben,  zeigt  unter  anderen  Od.  XX,  .'lb2  roi-s 
^tivovi  (v  vrfi  rroÄi  xjtr'idi  ßaiJn  xti , der  getilgt  werden  inufs,  obwohl  kein 
Kritiker  dieses  offenbare  Kinbleni  erkannt  hat.  Schon  das  Folgende  o9ev  xi  rot 
n|«>e  äX^oi  zeigt,  dafs  nur  von  Theoklyroenos  die  Rede  war,  auch  konnte  inan 
für  einen  alten  Bettler,  wie  Odysseus  erschien,  keinen  besonderen  Kaufpreis 
erwarten. 
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(liircli  iiiilscmi  Schimifk  der  Poesie  zu  wirken,  wie  dies  zu 
geschehen  pflegt,  wenn  die  Kunst  den  Höhepunkt  bereits  tlber- 
schritleii  liat;  aber  man  verinirst  häufig  das  rechte  Mafs , noch 
häutiger  jenes  Feuer  wahrer  Begeisterung,  die  uns  unwillkürlich 
mit  fortreifst,  jene  wohlthuende  Wäniie  der  Empfindung,  die  das 
Gemüth  fesselt.  Die  Tiefe  des  Gemflths  wird  durch  Rhetorik  er- 
setzt, die  mit  den  Dingen  spielt  und  sich  auf  der  Oberfläche  be- 
wegt, der  Ernst  der  Gesinnung  macht  einer  leichteren  Lebensan- 
schaunng  Platz.  Dann  finden  sich  wieder  Stellen,  wo  eine  w'eit 
geringere  poetische  Kraft  sich  zeigt;  der  Ton  ermattet  sichtlich, 
die  Darstellung  wird  trocken,  leblos,  skizzenhaft.  Diese  L'mdich- 
tungen  gehören  eben  verschiedenen  Zeilen  an ; die  am  tiefsten  ein- 
greifenden sind  in  der  Regel  als  die  frühesten  zu  betrachten,  und 
bekunden  meist  auch  in  einem  höheren  Grade  dichterische  Begabung; 
die  jüngsten  Partien,  welche  sich  oft  ganz  in’s  Flache  verlieren, 
verrathen  deutlich  die  Spuren  der  sinkenden  Kunst. 

Wenn  wir  auch  meist  im  Stande  sind  mit  mehr  oder  minderer 
Sicherheit  die  ächten  Theile  von  der  fremden  Zulhat  abznsondern, 
so  ist  es  doch  nicht  möglich  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Ge- 
dichte wiedeizugew innen.  Wir  müssen  uns  begnügen,  in  der  jün- 
geren Ueherarheituug  die  grofsarlige  .Anlage  der  alten  Dichtung  wie- 
derzuerkennen, aber  es  wird  niemals  gelingen,  durch  Ausscheiden 
des  fremden  Gutes  den  Kern  der  Ilias  und  Odyssee  rein  und  un- 
versehrt hei7.ustellen.  .Aechte  Theile  sind  eben  durch  die  lleber- 
arbeiter  ganz  verdrängt;  anderwärts  liegt  wohl  die  erste  Fassung 
der  Fmdichtnng  unmiltelhar  zu  Grunde;  gerade  solche  Partien 
machen  vorzugsweise  einen  zwiespältigen  Eindruck,  indem  oft  ein- 
zelne Züge  von  unilhertrolfeuer  Schönheit  unter  höchst  mittelmäs- 
siger  l'mgehung  sich  finden.  Eine  bis  ins  Einzelnste  eingehende 
kritische  .Analyse  dieser  Gedichte,  wenn  sie  üherhanpl  mit  Erfolg 
durchfidirhar  ist,  liegt  aufserhalh  unseres  Bereiches;  aber  auch  der 
Geschichtschreiber  der  Literatur  kann  und  darf  eine  gewissen- 
hafte Prüfung  nicht  von  sich  abweisen.  Es  gilt  wenigstens  im 
ganzen  und  grofsen  zu  ermitteln , was  dem  ersten  Entwürfe  ange- 
hört und  was  daun  von  zweiter  oder  dritter  Hand  hinzugedichlel 
ist.  Wenn  die  Homerische  Kritik  bereits  zn  festen  und  zweifel- 
losen Resultaten  gelangt  wäre,  ilanu  könnte  der  Literarhistoriker 
sich  begnügen,  das  .Allgemeine,  so  weit  es  durch  die  Uebercinstim- 


Digitized  by  Google 


KRITISCHE  A.>AI,TSE  HER  GEDICHTE. 


551 


niung  stiniinRihiger  Beiirtln-ilcr  gesichert  würe,  darzulegen.  Allein, 
wenn  man  auch  einverstanden  ist,  dafs  die  Homerischen  Gedichte 
nicht  in  ihrer  ursprilnglicheu  Gestalt  überliel'ert  sind,  und  im  Laufe 
der  langen  Zeit  sehr  wechselnde,  zum  Theil  widrige  Schicksale  erfahren 
haben,  so  hört  doch  darüber  hinaus  der  Einklang  alsbald  auf. 
Die  Vertreter  der  Einheit  und  üntheilbarkeil,  ohw(dil  sie  bald  mehr 
bald  weniger  von  der  Strenge  ihres  Principes  nacblassen,  stehen 
doch  den  Auhtfngern  der  Liedertheorie  schroff  gegenüber,  und  die 
Trennenden,  sowie  sie  den  Versuch  machen,  ihre  GrundsStze  prak- 
tisch durclizuftlhren , gehen  wieder  in  ihren  Vermuthungen  weit 
auseinander.  Dafs  von  beiden  Seiten  schätzbare  Biütr.’ige  für  die 
Kritik  der  Homerischen  Poesie  geboten  werden,  wird  Niemand  ver- 
kennen; aber  das  verwickelte  Problem  zu  lösen  ist  bisher  Keinem 
gelungen.  So  gilt  es,  die  Untersuchung  von  neuem  aufzunehmen. 

Schon  früher  ist  das  Geschick,  welches  die  Homerische  Poesie 
betroffen  hat,  angedeutet.  Ilias  und  Odyssee  sind  gröfsere  einheit- 
liche und  nach  bestimmtem  Plane  ausgelithrte  Gedichte;  aber  durch 
willkürliche  Umdichtungen  und  Erweiterungen  ist  der  ursprüng- 
liche Organismus  mehr  oder  minder  entstellt  und  gestört.  Es  ist 
dies  das  Ergehnifs  eingehender  kritischer  Beschilftignng  mit  diesen 
ehrwürdigen  Denkmttlern  der  hellenischen  Poesie;  und  wenn  die 
Betrachtung  des  literarhistorischen  Zusammenhanges,  die  man  sehr 
zum  Schaden  der  Sache  verahsiUimt  hat,  damit  stimmt,  so  dürfen 
wir  wohl  hoffen , einer  iM'friedigenden  Lösung  der  vielverschlun- 
genen Frage  näher  getreten  zu  sein.  .Aber  um  dieser  Ueberzeugung 
auch  bei  .Anderen,  unbefangen  Urtheilenden  Eingang  zu  verschaffen, 
dürfen  wir  den  mühsamen  Weg  kritischer  Forschung  zu  betreten 
nicht  scheuen.  Wir  beginnen  mit  der  Ilias,  denn  diese  ist  unzwei- 
felhaft das  ältere  Gedicht.  Der  Name  selbst,  der  gewifs  auf  alten 
volksmäfsigen  Ursprung  zurückgeht,  scheint  anzudeuten,  dafs  es 
nicht  nur  das  erste,  sondern  auch  geraume  Zeit  hindurch  das  ein- 
zige grofse  Epos  vom  troischen  Kriege  war,  denn  sonst  hätte  man 
wohl  eine  andere  spcciellere  Benennung  wie  .Achilleis  vorgezogen.') 

t)  Später  ward  der  Titel  Ilias  auch  für  das  Kpos  des  Lcsches  I)eihehalteii, 
aber  diese  Ilias  hiefs  mm  znni  Unterschiede  /tixQä,  was  nicht  auf  den  ver- 
schiedenen Umfang  geht,  sondern  eben  nur  das  jüngere  (jediclit  bezeichnet. 
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Analyse  der  Ilias. 

Prooeminm.  Ks  wap  allf’eiiioiii  Siltc,  (lal's  der  epische  Dichter  in  einem  kur- 
zen Prooemium  den  Inhalt  seines  Gedichtes  aukilndi^te.  Die  Cycli- 
ker  wie  die  späteren  gelehrten  Epiker  haben  dies  durchgehends 
beohachlet;  wir  dürfen  das  Gleiche  auch  hei  den  Homerischen 
Gedichten  voraussetzen.  Die  kürzeren  Heldenlieder  der  alten  Zeit 
konnten  einer  solchen  Einleitung  enlhehren,  zumal  da,  wo  die  Zu- 
hörer dem  Sänger  eine  bestimmte  Aufgabe  gestellt  hatten.  Aber 
indem  nach  altherkömmlichem  Brauche  der  Sänger  im  Eingänge 
stets  zunächst  den  göttlichen  Beistand  anrief,  lag  nichts  näher,  als 
dieser  Bitte,  welche  an  die  Muse  oder  eine  andere  Gottheit  gerich- 
tet war'),  gleich  ein  hestimmtes  Ziel  zu  gehen  und  damit  die  An- 
gabe des  Inhaltes  zu  verhinden.  Homer,  wenn  er  im  Eingänge  der 
Ilias  als  seine  Absicht  hezeichnet,  den  verhäugnifsvollen  Zorn  des 
Achilles  zu  besingen,  hat  keine  Neuerung  eingeführt,  sondern  ist 
nur  dem  Herkommen  gefidgt.  Und  zwar  ist  dies  Prooemium 
so  eng  mit  dem  darauf  folgenden  Gesänge  verknüpft,  dafs,  wollte 
man  dasselbe  streichen,  der  Anfang  der  Erzählung  ganz  unversUlnd- 
lich  sein  würde.  Dieser  im  Alterlhum  bewunderte  Eingang  des 
Epos*)  hat  von  Seiten  der  neueren  Kritik  mannichfache  Anfechtung 
erfahren.  Man  hat  entweder  die  Ankündigung  des  Inhaltes  unzu- 
länglich befunden,  oder  auch  durch  Entlernung  einzelner  Verse  das 
Ganze  zu  verliessern  geglaubt.  Für  die  .Vnhänger  der  Lieilertheorie 
hat  ohnedies  das  Prooemium  gar  keinen  Werth,  denn  mau  meint, 
es  sei  erst  hinzugefügt,  als  man  die  einzeliieu  Gesänge  zu  einem 
gröfseren  Ganzen  vei einigte,  d.  h.  in  der  Zeit  des  Pisistratus. 
Allein  schon  der  Dichter  des  cyprischen  Epos  halte  dies  Prooemium 
vor  Augen,  und  in  der  Ilias  selbst  wird  nicht  undeutlich  darauf 
Bezug  genommen.*)  Mit  um  so  gröfserer  Sicherheit  werden  wir 


t)  .\iirh  mitten  im  Verlaufe  der  ErzäliUing,  Jedoch  mir  Ix'i  liesoiiders  be- 
deutsamen Momenten,  wendet  sieh  der  Pichler  an  die  .Muse  und  nimmt  ihren 
Deisland  in  .\nsprudi,  so  in  der  Ilias  II,  484.  7til.  .XI,  218.  XV,  608.  XVI,  112, 
denn  hemerkenswerlh  ist,  dafs  die  Odyssee  keinen  Beleg  dafür  bietet. 

2)  ljuinlil.  IV,  I,  34  und  Iiesonders  X,  1,  48. 

3)  Wenn  fs  II.  XI.  52  hfifst ; xvSotftbv  xftxbv  xetrn 
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andere  abweichende  Fassungen  des  Eingangs  verwerfen , die  sich 
auch  sonst  als  willkilrliche  Variationen  verrathen/) 

Das  erste  Buch  der  Ilias,  welches  man  in  mehrere  einzelne 
Lieder  auflOsen  will , hat  schon  der  Verfasser  des  cyprischen  Epos  ‘ 
als  eine  zusammenhilngende  Rhapsodie,  als  Theil  des  grofsen  Epos 
vorgefunden.  SorgRiltig  knüpft  dieser  Dichter  überall  an  und  sucht 
Dunkeles  aufzuklären ; wenn  erzählt  wird  (Ilias  1,360),  dafs  die  Chryseis 
bei  der  Eroberung  Thebens  dem  Achilles  als  Beute  ziifiel,  während 
doch  vorher  Chryse,  als  ihre  Ileimath  genannt  wurde,  so  dichtet  er, 
sie  sei  damals  nur  vorübergend  in  Theben  gewesen , um  der  Arte- 
mis zu  opfern.  Stasinus  bezieht  sich  also  auf  eine  Stelle  dieses  Ge- 
sanges, welche  nach  der  .Ansicht  der  neuen  Chorizonten  einem  Fort- 
setzer des  ersten  Liedes')  angehören  soll,  d('m  es  nicht  gelungen 
sei,  die  Anschauung  des  ersten  Dichtei’s  festzuhalten.  Die  erste 
Rhapsodie  ist  im  ganzen  und  grofsen  völlig  unversehrt  erhalten; 
den  hohen  dichterischen  Werth  nicht  nur  der  ei'sten,  sondern  auch 
der  zweiten  Hälfte  hat  seihst  die  zersetzende  Kritik  der  neueren 
Zeit  wider  Willen  anerkannt.  Wenn  man  AVidei'sprüche  zwischen 
den  einzelnen  Theilen  der  Erzählung  zu  finden  geglaubt  hat,  so 
beruht  dies  auf  Mifsverständnissen,  namentlich  auf  Unkenntnifs  der 
kunstreichen  Composition  des  Dichters,  der  mit  grofseni  Geschick 
parallellaufende  Handlungen  in  einander  verwebt.  IViir  eine  Un- 
genauigkeit in  Betreff  der  Abreise  der  Götter  zu  den  Aethiopen') 


8’  vwöd'ev  r/xer  ii^aai  aiiiari  fivSakiai  oi'vex’  fyslMv 

itf&lfiovi  ‘AiSi  jrpoinyfi)’,  so  wird  wohl  eben  auf  das  Prooeniiuni  v.  3 

angvspirlt,  obw  old  die  neuere  Kritik  unter  anderen  auch  diesen  Vers  als  unäeht 
bezeichnet  hat. 

4)  hie  sogenannte  alte  Ilias  begann  Movant  neiSio  xai  ’ArtoUeofa  xi.vxo- 
Toiox  (AriTOve  xai  Ji'oi  vt6%’,  o ßaaiXrji  yoXcolXsii  xtX,),  wo  der  Eingang 
höchst  unpassend  ist,  da  es  aussiehl , als  wolle  der  Itichter  den  .4pollo  und 
die  Musen  verherrlichen;  man  sieht,  es  liegt  hier  die  ungeschickte  Variation 
eines  Rhapsoden  vor.  hitwas  besser  lautet  die  von  .\ristovenus  ülK'rliefertc 
Fassung;  'Efinert  vvv  /wt  Motaat,  'OXv/i:ria  Saiuar'  t'yovaai,  "O-anoti  S't] 
fiT^r/S  re  yoXöi  fAc  IlrjXeiofva  yfrjrovs  (t’I  nyXnov  viov  o ykg  xrX.,  aber 
auch  hier  ist  die  Wrbindnng  des  .Vchilles  und  Apollo  nicht  chen  angemessen, 
und  das  folgende  ßaatXtji  unklar  oder  doppelsinnig. 

5)  Nach  Lachmanns  Ansicht  reicht  das  erste  Lied  von  II.  1,  1 — 348,  die 
erste  Fortsetzung  von  431 — 492,  die  zweite  Fortsetzung  von  348 — 429  und 
von  493 -eil. 

6)  Ilias  I,  221  vergl.  mit  423. 


niaa 

Bach. 
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Illaa 
2.  Buch. 


haben  sdioii  die  alten  Kritiker  gerügt.  Diese  Nadilüssigkeit,  wenn 
sie  wirklich  der  Dichter  verschuldet  hat,  und  nicht  vielmehr  eine 
leichte  Verderhnifs  des  Textes  vorliegt,  ist  jedenfalls  veraeihlich;  sie 
ist  weit  geringer,  als  andere  .'ihnliche  Fehler  hei  alteren  wie  neueren 
Dichtern.  Nur  der  Kritiker,  der  genau  die  Tage  der  Handlung  be- 
rechnet, nicht  der  Hürcr,  der  mit  Aurmerksamkeit  dem  Vortrage 
des  Dichters  folgt,  wird  dies  Versehen  wahrnehmen,  und  kein  be- 
sonnener Beiirtheiler  wird  defshalb  den  ersten  Gesang,  dessen  ein- 
zelne Theile  sonst  im  schönsten  Zusammenhänge  stehen,  in  drei 
Stücke  zerreifsen,  die  von  zwei  oder  drei  vei’schiedenen  Dichtern 
hen’tlhren  sollen.’)  Denn  die  ängstlichen  Kritiker,  denen  es  Sorge 
macht,  dafs  Zeus,  indem  er  mit  seinem  Haupte  Himmel  und  Erde 
bewegt,  sich  seihst  verrathe,  zn  beruhigen,  ist  wohl  kaum  nöthig.') 

.Anders  gestaltet  sich  die  Sache  heim  zweiten  Gesänge.  Wie  die 
Homerischen  Gedichte  zahlreiche,  zum  Theil  ganz  fremdartige  Zii- 
.«atze  erhalten  haben,  wie  ächte  Theile  frühzeitig  untergegangen 
sind  und  der  Verlust  durch  unfähige  Hände  ei’setzt  wurde,  erkennt 
man  hier  recht  deutlich.  Nur  die  erste  Hälfte  dieser  Rhapsodie 
gehört  der  alten  Ilias  an");  aber  auch  dieser  Theil  ist  nicht  unver- 
sehrt überliefert,  während  man  die  zweite  Hälfte  vollständig  aus- 
scheiden  ninfs.  Wie  überhaupt  dieser  Ge.sang  mehr  gelitten  hat 
als  der  erste,  so  erweckt  insbesondere  die  Schilderung  des  Fürsten- 
mthes'")  gegründete  Redenken;  denn  eine  wirkliche  ReiTithung,  die 
man  erwartet,  findet  gar  nicht  statt.  Agamemnon,  naehdem  er 
seinen  Traum  erzählt  hat,  macht  den  Vorschlag,  zuvor  die  Stim- 
mung des  Heeres  zn  crforechen,  und  dieser  Vorschlag  w ird,  obwohl 


7)  Wi-iin  I’alroclus  I,  307  einfach  mit  doiii  Palronyinikon  MttotnnStjt  be- 
zeicliiiel  wird,  so  weicht  dies  allerdings  von  der  Weise  des  Pichlers  ah,  der, 
wenn  er  einen  Helden  zum  ersten  Male  einfnhrl.  den  Namen  selbst  nennt;  nur 

ni’nf  v.  7 ist  vollkommen  gereehtferligt , aber  /lartis  &t- 

aTopiSt;i  V.  09  hat  keine  rechte  Gewähr.  Indefs  wenn  man  meint,  dies  sei  die 
Manier  der  Kinzellieder  gewesen,  warum  soll  nicht  auch  Homer  ein  und  das 
andere  Mal  davon  Gebrauch  gemacht  haben?  Penn  arizunehn)cn,  das  Prooemium 
habe  ursprünglich  anders  gelaulel,  hier  sei  der  Tod  des  Menütiaden  Patroclus 
hervorgehoben  worden,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit. 

8)  Nur  die,  Krwähnung  des  Idomenens  hier  I,  145  wie  II,  405  verräth  die 
llaml  des  Piaskeiiaslen. 

9)  lüeser  Theil  hiefs  ganz  passend  ärorrerp«,  s.  Sirabo  I,  17. 

101  II.  II.  53—86. 
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er  nicht  ini  geringsten  motivirt  wird  und  in  seiner  kiii'zon  Fassung 
nahezu  iinversUindlich  ist,  von  den  Fürsten  nach  einigen  nichts- 
sagenden empfehlenden  Worten  Nestors  gut  geheiPsen.  Dieses  er- 
bärmliche Machwerk  kann  weder  von  Homer  noch  einem  Mlleren 
Dichter  herrühren;  aber  man  darf  diese  Partie  auch  nicht  als  will- 
kürlichen Zusatz  eines  Rhapsoden  heirnchten ; durch  die  Tilgung 
dieser  Verse  würde  nichts  gew'onnen.  ln  der  darauf  folgenden  Volks- 
versammlung wird  wiederholt  auf  die  vorausgegangene  Rerathung 
der  Fürsten  Rücksicht  genommen , wie  ja  auch  der  feststehende 
Brauch  dies  erheischt,  zumal  hier,  wo  Agamemnon  ohne  volles 
Eiuvei'stäiidnifs  mit  den  gleichhercchtigten  Fürsten  nichts  auszu- 
führen vermag.  Rer  FUrstenrath  ist  aber  auch  durch  Rücksicht 
auf  die  dichterische  Composition  geboten;  die  Fürsten,  wenn  sie 
nicht  vorher  von  der  Absicht  des  Agamemnon  unterrichtet  waren, 
hätten  nicht  vermocht  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Rede ‘vor 
dem  Volke  zu  verstehen;  sie  inufsten  von  dem  Traumgesicht  des 
Agamemnon,  welches  er  vor  dem  Volke  gar  nicht  erwähnt,  Kennt- 
nifs  erhalten,  um  des  Fürsten  Plan  unterstützen  zu  können.  Eine 
solche  Rerathung  gab  zugleich  dem  Dichter  Gelegenheit,  die  Gesin- 
nungen der  Führer  anschaulich  zu  schildern,  wie  die  Volksversamm- 
lung uns  die  Stimmung  di's  Heeres  kimnen  lehrt.  Freilich  wie  die 
Erzählung  jetzt  lautet,  wird  dieser  Zweck  nicht  erfüllt,  da  die  Für- 
sten sich  eigentlich  gar  nicht  aussprechen.  Die  ganze  Partie,  worin 
die  Verhandlungen  des  Kriegsrathes  offenbar  ziemlich  ausführlich 
geschildert  waren,  ist  frühzeitig  in  Folge  nachlässiger  Ucberlieferung 
ausgefallen.  Mau  erkannte,  dafs  eine  solche  Schilderung  unentbehr- 
lich war;  so  suchte  ein  jüngerer  Rhapsode  mit  seinen  unzuläng- 
lichen Mitteln  diese  Lücke  auszufüllen.  Der  Gang  der  Rerathung 
war  offenbar  ein  ganz  anderei';  Agamemnon  wird  seinen  Traum 
erzählt  haben,  aber  er  konnte  nicht  den  Vorschlag  machen,  das 
Heer  zu  vei-suchen,  da  er  ganz  von  Siegeshoffnung  erfüllt  ist,  son- 
dern er  wird  entschlossen  gewes<Mi  sein,  sofort  das  Volk  zum 
Kampfe  aufzufordern,  indem  er  auch  in  der  Versammlung  das 
Traumgesicht,  was  ihm  glücklichen  Erfolg  verhiefs,  wiederholen 
wollte.  Aber  dieser  Vorschlag  stiefs  im  Rath  auf  Widerspruch. 
Wie  Odysseus  und  Nestor  in  der  Volksversammlung  hauptsächlich 
das  W^)rt  führen,  so  werden  auch  beide  im  Fürstenrathe  vor  den 
Anderen  ihre  Ansicht  geltend  gemacht  haben,  wie  dies  schon  die 
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Vorliehe  der  griechischen  Kunst  für  Svininetric  und  einen  gewissen 
Parallel isnius  wahrscheinlich  macht.  Der  vorsichtige  nnd  besonnene 
Odysseus  mochte  auf  das  Gefahrvolle  einer  entscheidenden  Schlacht 
hiuweisen,  zumal  da  .Achilles  sich  vom  Kampfe  fern  hielt,  vielleicht 
auch  die  hedenkliche  Stimmung  des  Heeres  hervorheben.  Dann  erst 
wird  der  greise  Nestor,  dem  cs  vorzugsweise  zukam,  die  Gegensätze 
zu  vermitteln,  dein  Agamemnon  gerathen  haben,  vor  dem  Volke 
seinen  Traum  zu  verschweigen  und  zunächst  die  Gesinnung  des 
Heeres  zu  erforschen,  indem  er  vorschlage,  alsbald  heimzukehren, 
da  doch  kein  glücklicher  f>folg  des  Krieges  zu  erwarten  sei ; zeige 
trotzdem  das  Volk  Lust  zum  Kampfe,  dann  möge  man  ihn  getrost 
beginnen.  Indem  Agamemnon  und  die  IJebrigen  diesem  Rathe  bei- 
ptlichten,  schliefst  sich  unmittelbar  die  Volksversammlung  an,  deren 
Verlauf  bewies,  wie  verständig  jener  Voi-schlag  war.") 

Dafs  der  Schiffskatalog  nicht  zum  ursprünglichen  Gedicht  ge- 
hörte, wird  wohl  allgemein  zugestanden.  Dafs  der  Dichter  eines 
Kriegsepos  iin  grofsen  Stil  eine  Uehersicht  der  Völker,  die  am 
Kampfe  sich  beiheiligten,  .sowie  ihrer  Führer  giebt,  wird  man  nicht 
gerade  unpassend  finden;  das  erste  Ausrücken  der  beiden  feind- 
lichen Heere*  ist  dafür  die  schicklichste  Stelle.  Die  jüngeren  Epiker 
wie  Stasinus  und  Chörilus,  Virgil  und  andere  römische  Dichter 
pflegen  in  ähnlicher  Weise  die  Sfreitkräfte  aufzuzählen;  freilich  war 
für  diese  Epigonen  eben  das  Reispiel  der  Homerischen  Ilias  inafs- 
gebend.  Hätte  nun  der  Dichter  selbst  oder  einer  seiner  Fortsetzer 
ein  solches  Verzeichnifs  der  Heerschaaren  eiugellochlen,  dann  würde 
er  auch  die  Situation  festhaltcn,  er  würde  schildern,  wie  die  Völker 
unter  ihren  Fürsten  sich  in  Schlachtordnung  aufstellen,  nicht  aber 
die  Schilfe  aufzählen,  was  hier,  wo  ein  Kampf  auf  dem  Lande  ge- 
schildert wird,  ganz  ungehörig  ei-scheint.  Dies  Lied  ist  nicht  im 
Anschlufs  an  die  Ilias  gedichtet,  sondern  erst  später  in  ziemlich 
mechanischer  Weise  eingefügt.  Es  ist  eigentlich  ein  selbstständiger 
Gesang,  der  uns  nicht  in  das  zehnte  Jahr  des  Krieges,  sondern  in 
den  Anfang  versetzt.  Der  Dichter  wollte  den  Auszug  des  .Agamem- 
non von  Aulis  schildern;  hier  war  die  Aufzählung  der  Schilfe  voll- 

It)  flafs  gerade  von  Nestor  der  Rath,  das  Volk  auf  die  Probe  zu  stellen, 
ausgiiig , deutet  11,  350  an ; denn  die  Partikel  «ot«  hat  nur  dann  Sinn, 
wenn  auch  iin  Kriegsrathe  die  Üinsicht  des  Nestor  den  Ausschlag  gegeben 
halte. 
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kommen  gcreclitferligl.  *’)  Dieser  SchifTskatalog  ist  jedenfalls  nur 
ein  Bruclistiirk  entweder  eines  gröfseren  Epos,  Avelches  denselben 
Stoff  behandelte,  wie  spüter  Stasinus  in  dem  cyprischen  Gedichte 
(Spuren  eines  solchen  Epos  lassen  sich  auch  im  achten  Buche  der 
Odyssee  erkennen),  oder  doch  eines  kürzeren  Gedichtes,  welches 
die  Versammlung  des  achaisehen  Heeres  in  Aiilis  und  seinen  Aus- 
zug darstellte,  wobei  wohl  auch  der  Anlafs  iles  Krieges  selbst  er- 
zählt ward.  Aber  dies  Gedicht  ist  frühzeitig  verschollen;  nur  diese 
Liste,  die  nicht  ihr  poetischer  Werth,  sondern  der  sachliche  Inhalt 
der  Nation  werth  machen  mufste,  hat  sich  erhalten,  indem  sie  mit 
der  Ilias  verbunden  wurde.  Bereits  Stasinus  fand  das  Verzeichnifs 
in  der  Ilias  vor,  ebendefshalb  unterliefs  er  die  lleerschaarcn  des 
Agamemnon  aufzuzählen,  wozu  doch  gerade  für  ihn,  der  die  .AnPänge 
des  grofseu  Völkerkrieges  schilderte,  die  Aufforderung  so  nahe  lag. 

Indem  nun  dies  Verzeichnifs  in  das  Homerische  Epos  aiifge- 
nommen  wurde,  suchte  man  dasselbe  so  gut  als  möglich  mit  der 
Ilias  in  Einklang  zu  bringen,  da  ja  seit  dem  Beginn  der  Heerfahrt 
bis  zum  zehnten  Jahre  des  Krieges  wesentliche  Veränderungen  ein- 
getreten waren.  Wie  schonend  man  verfuhr,  zeigt  die  Envähuung 
des  Achilles  und  der  Mymiidonen;  da  Achilles  sich  ganz  vom  Kampfe 
zurückgezogen  halte,  brauchte  seiner  hier  gar  nicht  gedacht  zu  wer- 
den ; aber  man  behielt  die  auf  Achilles  bezüglichen  Verse  des  alten 
Kataloges  bei  ”),  die  man  allerdings  ohne  eine  durchgreifende  Aen- 
derung  nicht  gut  beseitigen  konnte,  da  hier  ein  neuer  gröfserer 
Abschnitt  beginnt,  und  fügte  dann  mit  Bücksicht  auf  die  Situation 
hinzu,  dafs  die  Myrmidonen  sich  vom  Kampfe  fernhielten,  wobei 
passend  auf  das  baldige  Wiederauftreten  des  Achilles  hingewiesen 
wird.  Protesilaus  war  gleich  bei  der  ersten  Landung  gefallen,  Phi- 

12)  Daher  heifst  es  gleich  im  Anfänge  v.  509:  reti  xior , iv  8i  exnarri 
xov^t  BottOTÖn’  exarov  xai  eixoai  ßaivov , wo  ganz  anschaulich  die  Ahfahrt 
beschriehen  wird,  während  diese  Verse  mit  der  Aufstellung  eines  grofsen  Heeres 
in  Schlachtordnung  unvereinbar  sind,  und  ebenso  an  anderen  Stellen  vrin  fnovro 
oder  iaxtxioty^o,  oder  VTjai  ay».  Mil  Recht  heifst  daher  diese  Liste  vemv  xaxa.- 
loyoi,  diesen  Namen  führte  der  Gesang  von  Anfang  an,  als  er  noch  gesondert  für 
sich  bestand,  und  behauptete  denselben  auch  später  nach  der  Kinverleibung  in 
die  Ilias.  Die  Ankündigung  v.  493  «fyovi  ai  rrjäiv  {Qtm,  v^;ät  re  nQonäaai 
entspricht  genau  dem  Inhalte , so  wenig  sie  auch  in  den  Zusammenhang  der 
Ilias  pafst. 

13)  11.  II,  6St— 85. 
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loktel  in  Lciiiiios  ziirilck^pblielioii;  auch  hier  ist  durcli  Zusätze  dem 
Verständnirs  zu  Hüire  gckoininen,  und  es  werden  namentlich  die  He- 
roen genannt,  welche  jetzt  die  Führung  der  Krieger  Uhernommen 
hatten.  '*) 

Als  Erweiterungen  des  ursprünglichen  Gedichtes  geben  sich  be- 
sondei's  alle  die  Stellen  kund,  wo  die  Aufstellung  der  Heerschaaren 
oder  das  Hüsten  der  Krieger  oder  die  Ankunft  vor  Ilion  erwähnt 
wird'°j;  denn  dies  pafst  wohl  für  die  Situation  in  der  Ilias,  nicht* 
aber  für  die  .\usfahrt  von  Aulis.  Ob  diese  Zusätze  insgesammt  von 
einer  Hand  herrühren,  ist  fraglich.  Allein  das  Gedicht,  welches 
olTenbar  ursprünglich  knapp  angelegt  war  und  auf  das  ISothwen- 
digste  sich  beschränkte,  hat  sicherlich  auch  uoch  andere  Erweite- 
rungen erfahren.  tVohl  mag  der  Dichter  seihst  bemüht  gewesen 
sein  hier  und  da  die  Trockenheit  einer  solchen  Aufzählung  von 
Orts-  und  Heroen-Mamen  zu  heh'hen,  aber  noch  mehr  mögen  Spä- 
tere in  dieser  Kichtung  thätig  gewesen  sein.“)  Dagegen  scheint 


14)  Bei  l’hiloktel  wird  auf  die  glücklirhe  tVeiidung,  die  sein  Schicksal 
nehraeti  soltte,  lüngedeulel ; die  Versülmung  dieses  Heros  fättt  zwar  nicht  io  den 
Bereicii  der  Homcrisclien  Ilias,  at>er  es  war  dies  ein  wnidbekaiintes,  auf  alter 
Sage  beruhendes  Ereignifs.  Auch  könnte  man  eine  Beziehung  auf  .Arclinus,  den 
Fortsetzer  Hoitjers,  finden;  dann  wäre  das  Verzeichnifs  in  der  Zeit  zwischen 
Arctinns  und  Stasinus  der  Ilias  einverleibt  worden. 

15)  So  V.  525.  26,  dann  die  sehr  entbehrlichen  Verse  57" — SO  (denn  für 
die  Auszciclinung  des  .Agamemnon  war  in  dem  vorausgehenden  (iesangc  v.  477  IT. 
genügend  gesorgt),  v.  5S7 — 90,  wo  die  ursprüngliche  Fassung  verkürzt  ist,  um 
einen  Zusatz  anzubringen  , der  die  besondere  Kriegslust  des  Menelaiis  hervor- 
heben soll,  die  A'erse  sind  übrigens  z.  Th.  ans  II.  11,565  erborgt.  Hierher  ge- 
hört auch  der  berufene  Vers  vom  -Ajax,  5kS,  der  eigentlich  nur  für  den  Zeit- 
punkt pafst,  wo  das  SchilTslager  aufgeschlagen  wurde , sowie  v.  673 — 75  von 
Nireus. 

16)  Die  Episode  von  Thamyris  594  geliört  wahrscheinlich  dem  ursprünglichen 
Liede  an.  Der  Verfasser  des  Kataloges  hat  wohl  in  der  Regel  jeden  Alischnitt  mit 
.Angabe  der  Zahl  der  Schilfe  geschlossen ; wird  etwas  Weiteres  hinzugefügt,  so 
ist  es  schon  dadurch  verdächtig , meist  unterstützen  noch  andere  Gninde  diesen 
Verdacht,  so  aufser  den  schon  früher  als  Zusatz  von  zweiter  Hand  bezeichneten 
Stellen  v.  535,  6t  1 — 14.  Zweifelhaft  ist  die  Entsclieidung  über  620—24,  denn 
wenn  man  diese  \>rse  ausschiede,  dann  w ürden  die  Anfnlirer  der  Epeier  namenlos 
eingefülirt.  aber  gerade  dies  konnte  veranlassen  jene  Verse  hinziizufügen ; Inder 
Ilias  werden  übrigens  sonst  nur  zwei  von  den  vier  hier  genannten  Führern 
erwähnt.  Pie  ausfülirliclie  Schilderung  der  Rliodier  653  — 70  sondert  sich  über- 
haupt sehr  merklich  von  allen  übrigen  ab.  Bei  der  Schilderung  des  Eumelus, 
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weder  der,  welcher  dies  Verzeichnifs  der  Ilias  einverleibte,  noch 
auch  ein  späterer  lUiapsode  sich  erlaubt  zu  haben  einen  ganz  neuen 
Abschnitt  hinzuzuiilgen , um  auf  diese  Weise  das  Andenken  einer 
hellenischen  Völkerschaft,  oder  eines  Heroen  zu  verewigen;  denn 
es  wird  hier  überall  die  ursprüngliche  Anschauung  des  Auszuges 
der  Schiffe  festgehalten.  So  nahe  auch  die  Versuchung  lag  jene 
verzeihliche  Eitelkeit  zu  befriedigen,  so  hat  inan  doch  gerade  dieses 
alte  Denkmal,  das  goldene  Buch  der  hellenischen  Völkerschaften  und 
edlen  Geschlechter,  mit  ganz  besonderer  Gewissenhaftigkeit  respectirt. 
Wohl  aber  mag  der  ui'sprüngliche  Scliiffskalalog,  ehe  er  in  die  Ilias 
aufgenommen  ward,  von  solchen  Zusätzen  nicht  frei  geblieben  sein. 
Hierher  gehört  die  ausführliche  Schilderung  der  rhodischen  Kriegs- 
macht"), die  von  der  schlichten  Weise  des  Kataloges  entschieden 
abweicht.  Die  Erwähnung  der  Insel  Bhodus  ist  überhaupt  auffal- 
lend, da  die  alle  Sage,  wie  leicht  begreillich,  von  dem  Antheil  der 
dorischen  Colonien  auf  der  Westküste  Kleinasiens  am  Iroischen 
Kriege  iSichts  weifs.  Wenn  nun  hier  mit  unverkennbarer  Absiebt- 
lichkeit  die  Blüthe  der  Insel  Bhodus  und  ihr  Held,  der  Heraklide 
TIepolemus,  gepriesen  wird , der  in  der  Ilias  nur  ein  einziges  Mal 
in  einer  Episode  des  fünften  Buches  vorkoimnt'"),  so  müssen  ganz 
besondere  Gründe  diese  Auszeichnung  der  dorischen  Insel  in  dem 


der  nur  im  zweiundzwaiiziRsten  Buche  der  Ilias  auriritt,  sowie  des  Gouiieus.  der 
sonst  gar  nicht  vorkonimt,  ist  das  Streichen  einzelner  Verse  ehensuw  enig  zulässig. 
Aber  auch  Verse,  die  in  der  iMitte  eines  Abschnittes  eingeschoben  sind  und  zur 
weiteren  Ausfrüirung  dienen,  erw  ecken  öfter  gegründeten  Verdacht,  wie  v,  52t*. 
30  vom  lokrischen  Ajas,  welche  schon  die  alten  Kritiker  wegen  der  .Ausdrücke 
iivoO’wgri^  und  Ilnvi/.lr/vei  verwarfen.  'A'öllig  verwerllich  ist  es,  wenn  man 
versucht  hat  durch  Abtheilung  in  fünfzeilige  Strophen  den  ächten  Kern  von  der 
späteren  Zuthat  zu  sondern.  Wie  nichtig  dieses  rein  mechanische  Verfahren 
ist,  erhellt  daraus,  dafs  dadurch  handgreifliche  Interpolationen  in  Schutz  ge- 
nommen werden. 

17)  II.  II,  653-70. 

18)  Diese  Episode  (V,  627 — 6'J8),  wo  TIepolemus,  nachdem  er  den  Sarpedon 
verwundet  hat,  selbst  fällt,  enthält  des  .Auffallenden  sehr  Vieles,  und  zwar  ist 
die  Beziehung  zu  dem  Zusatze  im  Kataloge  nicht  zu  verkennen ; beginnen  doch 
beide  Partien  mit  demselben  Verse.  .Man  könnte  glauben,  die  eine  Partie  sei 
durch  die  andere  hervorgerufen,  und  verschiedene  Dichter  seien  hier  thätig  ge- 
wesen, aber  recht  gut  kann  derselbe  Dichter  die  Episode  in  die  Ilias  und  zu- 
gleich jene  Verse  in  den  Katalog,  der  damals  noch  nicht  zur  Ilias  gehörte, 
eingeschoben  haben. 
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ioiiisclieii  Epos  veianlafsl  hal)eii.  Es  war  offenbar  die  BlUthe  der 
rliodisclicn  Seeiiiaclil,  die  jener  Dichter  iin  Sinne  halte;  die  kühnen 
Handelsleute  und  Seefahrer  von  Rhodus,  welche  Rhode  an  der  ibe- 
rischen Küste  gründeten,  die  haiearischen  Inseln  besetzten  und  auf 
ilalischein  Boden  Parthenope,  Salpiac  und  Syharis  inne  hatten,  waren 
wohl  einer  solchen  Auszeichnnug  würdig.  Der  IlUhepunkt  der  rho- 
di.schen  Seemacht  fallt  aber  in  die  Jahre  928 — 905  oder  auch  etwas 
spiiter. ''')  Sind  nun  diese  Verse  zu  Ehren  der  Insel  Rhodus  etwa 
um  90U  gedichtet,  dann  reicht  die  Entstehung  des  alten  Katalogs 
noch  hoher  hinauf,  die  Dichtung,  zu  der  er  gehörte,  rückt  ganz 
nahe  an  die  Ilias  heran.  Wie  gewöhnlich  eine  Interpolation  andere 
nach  sich  zieht , so  hat  man  dann  auch  den  schönen  Nirens  von 
Sjme,  sowie  die  Helden  von  Kos  und  den  henachharten  Inseln,  von 
denen  die  Ilias  IS'ichts  weifs  und  die  der  troischen  Sage  fremd  sind, 
hinziigefügl.  ”)  Aber  auch  sonst  mag  der  alte  Katalog  Erweiterungen 
von  fremder  Hand  erhalten  haben;  hierher  mögen  die  Abschnitte 
über  Eumelus,  sowie  über  die  .Venianen  und  Perrhäher  gehören, 
und  diese  Interpolation  wird  dann  den  weiteren  Zusatz  von  den 
Magneten  veranlafst  haben. 

Unter  den  Händen  der  Dichter  halle  die  Sage  vom  troischen 
Kriege  eine  ganz  andere  Ciestalt  gewonnen.  Die  Heerfahrt  gegen 
Ilion  eischeinl  als  ein  grofsarliges  nationales  Unternehmen,  an  dem 
die  namhafleslen  Helden  aus  allen  Theilen  Griechenlands  mit  ihren 
Völkern  sich  hetheiliglen.  Indem  der  Verfasser  des  Katalogs  eine 
Uehersicht  der  Streilkräfle  gieht,  welche  sich  zum  Kampfe  gegen 


10)  Nämlich  256  .luhrc  (wenn  wir  die  Summen  der  vorausgelienden  drei 
Thalassoknttien  zusammciirechncn)  nach  Troja's  Kall  11S4,  nach  einer  an- 
deren Angabe  ward  aber  den  Rbodiern  die  fünfte  Stelle  angewiesen,  was  also 
auf  eine  etwas  Jüngere  Zeit  binfiibren  würde.  Itie  Angaben  bei  Eusebius 
stimmen  nicht  recht,  doch  ist  es  nicht  möglich  hier  diese  Verwirrung  zu 
schlichten. 

20)  Itic  Koer  waren  vereint  mit  den  Khudiern  hei  der  Gründung  von  Sal- 
]iiae  thätig.  hie  Abschnitte  über  Syine  und  Kos  können  übrigens  nicht  von 
demselben  Dichter  herröhreu,  der  den  Ruhm  der  Rhodier  verherrlichte,  denn 
dit'ser  ist  Ix-scheiden  und  gieht  den  Rhudiern  nur  neun  Schiffe,  während  die 
Kührer  der  Koer  und  angränzenden  Inseln  dreifsig  stellen.  Die  Stelle  über  N'ireus 
ist  vielleicht  nochmals  von  einem  jüngeren  Rhapsoden  üherarheitel,  doch  können 
auch  alle  Verse  von  einer  Hand  herrühren,  da  eben  diese  Partie  nicht  dem  ur- 
sprünglichen Kataloge  augehört. 
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die  Troer  vereiiii({ten,  bietet  er  uns  eine  geographische  und  ethno- 
graphische Skizze  des  alten  Hellas  in  der  Heroenzeit,  und  wie  er 
in  der  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  sich  als  wohl  unter- 
richtet und  durchaus  verlässig  bewährt,  so  verdient  er  auch  filaiiben 
in  seinen  historischen  Angaben,  wenn  es  erlaubt  ist,  hier  diesen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  wo  wir  uns  iiu  Gehiet  der  Poesie  und 
Sage  belinden.  Es  läfst  sich  nicht  erweisen,  dal's  dieser  Dichter, 
um  ehrgeizigen  Wünschen  und  Ansprüchen  zu  genügen,  Helden  und 
Vülkerschaflen  beliebig  diesem  Verzeichnisse  einreihte.  Wenn  solche 
Willkür  sich  zeigt,  liegt  tibei-all  iler  Veidacht  einer  späteren  Zuthat 
nahe.  Dieser  Dichter  hat  vielmehr  nur  dasjenige,  was  Sage  und 
Dichtung  ihm  darbut,  was  in  seinen  Augen  den  Werth  wirklicher 
Geschichte  hatte,  zu  dieser  Znsaminenstellung  sorgsam  verwendet. 
Dafs  die  Bewohner  des  arkadischen  Binnenlandes  sich  an  einer  Heer- 
fahrt über  das  Meer  betheiligen,  mag  befremdlich  scheinen,  zumal 
da  die  Homerische  Ilias  der  Arkadier  nirgends  gedenkt;  gleichwohl 
liegt  hier  keine  willkürliche  Ertindung  des  Dichters  vor.  Agapenor 
galt  als  Gründer  einer  alten  arkadischen  Niederlassung  zu  Paphos 
auf  der  Insel  Cypern;  genauer  mochte  die  Zeit  der  Gründung  nicht 
bekannt  sein , man  rückte  daher  die  Colonie  bis  zu  den  Zei- 

ten des  troischen  Krieges  hinauf,  liefs  den  Agapenor  an  diesem 
Kampfe  theilnehmen,  und  daun  auf  der  Bückfahrt  durch  einen 
Sturm  verschlagen,  in  der  Fremde  sich  ansiedeln.  Dieser  Sage, 
welche  von  den  hellenischen  Colonisten  auf  Cypern  ausging,  folgt 
der  Dichter.”)  Vielleicht  hatte  auch  ein  Epiker  bereits  die  Ar- 
kadier am  troischen  Kriege  Theil  nehmen  lassen;  denn  es  gab 

aufser  der  Ilias  gewifs  zahlreiche  ältere  und  jüngere  Lieder  über 
die  Kämpfe  vor  Ilion,  die  der  Verfasser  des  Katalogs  benutzte. 
Ilauptqiielle  aber  ist  für  ihn  eben  die  Ilias,  und  zwar  lag  ihm 

dieses  Gedicht  bereits  in  der  Gestalt  vor,  welche  es  unter  den  Hän- 

den des  kecken  Diaskenasteu  erhalten  hatte.  Daher  werden  hier 
oiine  alles  Bedenken  die  Creter  Idomeneus  und  Meriones,  die  Fürsten 
der  Lapithen  und  die  Asklepiaden  aufgezählt,  welche  eben  erst 
durch  jenen  N'achdicbter  eine  Stelle  im  Homerischen  Epos  gefun- 
den hatten.  Befremdend  ist  die  Bevorzugung  des  Atheners  Mene- 


21)  Die  Existenz  griecliisclier  Niederlassungen  auf  Cypern  im  10.  Jahrhun- 
derte ist  nicht  zweifelhall. 

Bergk,  Qriecb.  Literatorgeicbicht«  I.  36 
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stbeus“),  der  als  der  liicbtigsfe  Ileeifilhrer  bezeichnet  wird;  zu 
dieser  Auszeichnung  gab  wenigstens  die  Ilomei'iscbe  Ilias  keinen 
Anlafs;  aber  schwerlicb  liegt  uns  hier  die  Hrs|>rilngliche  Fassung 
vor;  und  der  gleiche  Zweifel  erhebt  sich  unmittelbar  darauf,  wo 
die  Kiii’ze  anstöfsig  ist,  mit  welcher  Ajas  behandelt  wird“),  der 
<locb  zu  den  hervorragendsten  Helden  des  troischen  Kreises  gehört. 

Da  also  der  Katalog  in  seiner  iilteren  Gestalt  gar  nicht  filr  die 
Ilias  bestimmt  war,  wenn  schon  dieses  Gedicht  vorzugsweise  berück- 
sichtigt wird,  so  können  Widersprüche  und  Abweichungen  im  Ein- 
zelnen nicht  befremden,  zumal  Niemand  behaupten  wird,  die  Ilias 
habe  damals  ganz  dasselbe  Aussehen  gehabt  wie  gegenwärtig.  Gleich- 


22)  Niclit  übel  läfsl  der  sogenannte  Herodol  (28)  den  Homer  diese  Verse 
in  den  Katalog  einfügen,  weil  man  fand,  dafs  Athen  nirgends  genannt  wurde, 
während  Argos  überall  gepriesen  werde;  und  der  megarische  Historiker  Dieuchi- 
das  (biogenes  L.  I,  57)  scheint  geradezu  die  Athener  zu  beschuldigen,  als  hätten 
sie  diese  ganze  Stelle  gefälscht.  Wie  stolz  später  die  .Athener  auf  dieses  Lob 
waren  ist  iH'kannt. 

23)  beiu  .Ajas  sind  nur  zwei  Verse  gewidmet,  und  die  .Aeclitheit  des  zweiten 

Verses  war  schon  im  .Allerthume  bestritten;  dieser  Vers  d’  «^o>e,  fe’ 

\4&i,yaitov  taxnt  ro  licfse  sich  nur  dann  rechtfertigen,  w enn  man  an- 

nähnie,  dafs  nicht  sowohl  der  Auszug  von  .Aulis,  sondern  die  Versammlung  der 
Krieger  und  Schilfe  im  Hafen  von  .Aulis  geschildert  werden  solle.  Streicht  man 
aber  diesen  Vers,  dann  würde  Ajas  gar  nur  mit  einem  Verse  abgefertigt,  was 
ganz  gegen  die  Weise  des  alten  Kataloges  ist,  der  hei  allem  Streben  nach  Kürze 
doch  ein  gewisses  Gleichmafs  wahrt;  und  .Ajas  konnte  natürlich  iu  diesem  Ver- 
zeichnifs  nichl  fehlen.  Wenn  Ajas  heiläulig  v.  528  wegen  seiner  Körpergröfse 
erwähnt,  und  v.  768  als  der  tapferste  nach  .Achilles  gepriesen  wird,  so  durfte 
er  doch  gerade  eben  defshalh  nicht  so  dürftig,  wie  hier  geschieht,  geschildert 
werden,  zumal  da  Stoff  die  Fülle  vorlag,  und  der  Verfasser  des  Kataloges 
schwerlich  (irund  halte  gegen  Ajas  Partei  zu  nehmen.  Wie  die  Interpolation 
nicht  seilen  zur  Kürzung  benachbarter  Stellen  führt,  so  mag  es  auch  hier  ge- 
schehen sein;  ein  alter  Hhapsode  mag  im  attischen  Interesse  ebenso  dcji  .Mene- 
sthens  besonders  hervorgehohen , w ie  den  Ajas  um  seinen  verdienten  Ruhm 
verkürzt  haben,  indem  er  die  diesem  Helden  bestimmten  Verse  in  einen  Hexa- 
meter zusamniendrängte.  und  dann  jene  Worte  hinzufügte,  um  Salamis  in  ein 
engeres  Verhältnifs  zu  .Attika  zu  bringen.  Dies  deutet  auch  der  sog.  Herodot 
mit  den  Worten  an : cifiVtiT«  rov  TeÄafi^roi  xni  ^akttfiivtovi  iv  vtätv 
/dj'w  l’ritSe  rtpdi  l4dx;jm'<n  i Xf'ytav  toSc  xrf..  Die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
scheint  man  auch  empfunden  zu  haben ; nach  Themistius  403  sollte  man  fast 
schliefsen,  dafs  Einige  das  hier  dem  .Menestheus  gespendete  Lob  auf  .Ajas  über- 
trugen, während  bares  den  .Ajas  auch  die  Eleer  anführen  läfsl  (doch  hat  viel- 
leicht dort  der  Epitomator  Verwirrung  gestiftet). 
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wolil  sind  die  Difl'erenzen  itufserst  geriii^'filgig;  Meges  in  der  Ilias 
König  der  Epeier  in  Elis  ist  nach  dem  Verzeichnisse  Fürst  von  Dn- 
lichium,  jedoch  seiner  Ähkunft  nach  Epeier,  womit  auch  andere 
Ueherlieferungen  stimmen.  Ein  anderer  Widersprucli  zeigt  sich  hin- 
sichtlich der  Führer,  welche  an  die  Stelle  des  Protesilans  und  Phi- 
loktet  traten;  auch  hier  ist  die  Darstellung  im  Katalog  glaiihwürdig, 
und  in  der  Stelle  der  Ilias,  die  damit  nicht  im  Einklang  steht,  mufs 
man  wohl  eine  Wrwirrung  des  üherlieferten  Textes  annelmien.  In- 
dem dies  V'crzeichnifs  in  die  Ilias  aufgenommen  wurde,  theilte  es 
die  Schicksale  dieses  Gedichtes,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs 
die  ursprüngliche  Fassung  mehrfach  verändert  oder  durch  spätere 
Ziithat  bereichert  wurde. 

Ein  solches  Verzeichnifs  ist  wesentlich  Sache  des  Fleifses;  aber 
der  Verfasser  dieses  Kataloges  hewälmt  nicht  nur  seine  Länder-  und 
Völkerkunde,  seine  Vertrautheit  mit  der  Heldensage  und  der  epi- 
schen Poesie,  sondern  es  fehlt  ihm  auch  niclit  an  poetischem  Ta- 
lente. Eine  solche  Häufung  der  Namen“)  hat  eigentlich  etwas 
Nüchternes,  aber  charakteristische  Beinamen  beleben  insbesondere 
die  Schilderung  der  Oertlichkeiten,  bei  den  Führern  wird  ein  ehren- 
des Epitheton  hinziigefügt,  auch  widd  die  Genealogie  angegeben,  da- 
gegen auf  eine  individuelle  Charakteristik  der  Helden  läfst  sich  der 
Dichter  nicht  ein;  was  von  dieser  Art  sich  findet,  ist  als  Zugabe 
von  späterer  Hand  zu  betrachten.“) 

Ohne  genügenden  Grund  hat  man  vernuithet,  Böotien  sei  als 


24)  Spuren  einer  duppellen  Rccension  zeigen  sich  liei  den  Abanten  v.  541  ff., 
sowie  in  dem  Zusatze  über  Protesilans  v.  703  ff.  Das  .Xlterlhum  kannte  manche 
Zusätze,  die  jetzt  vollständig  getilgt  sind ; so  hatte  ein  Rhapsode,  der  in  Argos 
den  Katalog  vortrug,  nicht  nur  nach  v.  563  den  Vers  T\'SeiS7;i,  ov  nar^os 

/tivoi  OivciSao,  sondern  auch  am  Schlüsse  zu  Ehren  der  Argiver:  i'v  S' 
ovd'pes  noÄeuoio  Sat'iiovti  iaxi/fion-ro  Xivo&tiQr,Kt!,  xe'rrp«  nroXiftoto, 

eingefügt,  wie  die  kleine  Schrift  über  den  Sängerkrieg  17  zeigt.  In  dem  Ab- 
schnitte über  die  Arkadier  müssen  ein  paar  Verse  auf  Stentor  bezüglich  sich 
gefunden  haben,  s.  Schol.  II.  V,  7S6;  diese  Verse  sind  entfernt,  während  andere, 
die  ebenso  deutlich  das  Gepräge  jüngeren  Ursprunges  an  sich  tragen  (wie  542 
— 44),  sich  erhalten  haben. 

25)  Im  Katalog  der  Achäer  linden  sich  nahezu  400,  im  Troerkatalog  über 
100  Eigennamen. 

26)  So  ist  v.  528  dem  alten  Katalog  ebenso  fremd,  wie  die  beiden  folgen- 
den Verse.  Das  Gleiche  gilt  von  der  ausgeführten  Schilderung  des  Atheners 
Menestheus. 

36* 
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die  lleiinalli  dieses  Gediehles  zu  belraclilen;  tlafs  der  Dichter  die 
Aufzäldiing  der  helleiiisclieii  Kriegerseliaaren  mit  den  Büolern  he- 
gimil,  hat  einlach  darin  seinen  Grund,  dafs  der  Auszug  von  Aulis 
ausgehl.  Dafs  der  Dichter  die  Böoter,  die  zur  Zeit  des  troischen 
Krieges  in  Thessalien  sefshaft  waren,  bereits  als  Herren  der  stildte- 
reichen  LandschafI,  ilie  von  ihnen  später  den  Namen  empliiig,  dar- 
slelll,  ist  ein  Anachronismus*^,  der  hei  einem  Fremden  nichts  Auf- 
fälliges hat,  während  ein  heimischer  Dichter  mit  der  Vorgeschichte 
seines  Landes  besser  vertraut  sein  nuifste.’")  Woher  anch  der  Ver- 
fasser stammen  mag,  jedenfalls  war  es  ein  viel  gewanderter  Sänger, 
der  aus  eigener  Anschauung  einen  grofsen  Theil  von  Griechenland 
kannte  und  wohl  auch  BOotien  besucht  hatte.“) 

Noch  weniger  ist  cs  statthaft  den  Dichter  der  Hesiodischen 
Schule  zuzuweisen,  die  damals  noch  gar  nicht  existirte,  wenn  es 
auch  böolische  Dichter  schon  vor  Homer  gegeben  haben  mag.  ln 
der  genealogischen  Poesie  ist  allerdings  die  Form  des  Namenver- 
zeichnisses besondei’s  beliebt,  und  die  dort  übliche  Manier  vier  Namen 
oder  Beinamen  zu  einem  Hexameter  zu  verbinden,  findet  sich  auch 
hier  nicht  selten;  aber  es  ist  dies  keine  Eigenthümlicbkeit  des  He- 
siod,  sondern  die  Sitte  stammt  aus  der  alten  religiösen  Dichtung. 

So  hat  also  der  Schiffskatalog  nicht  nur  ein  grofses  sachliches 
Interesse,  sondern  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Homerischeu  Poesie 

27)  .\iich  in  der  Ilias  V,  TOS  werden  Böoter  in  Böoüen  aulgeführt , daher 
auch  Thueydides  1, 12,  um  diesen  Widerspruch  mit  der  historischen  l'eberliefening 
auszugleichen  annimmt,  schon  vor  dem  troischen  Kriege  habe  eine  theil  weise 
Auswanderung  der  Böoter  in  das  Gebiet  der  Kadmeionen  staltgefunden.  Da- 
gegen deutet  der  Bicbler  richtig  an,  dafs  die  Burg  Thebens  zur  Zeit  des  troischen 
Krieges  in  Trümmern  lag  und  nur  die  Unterstadt  bewohnt  war. 

2S)  Nach  Thueydides  erfolgt  die  .\nsiedelnng  der  Böoter  tiO  Jahre  nach 
dem  troischen  Kriege,  also  nach  der  .\era  des  Kratosthenes  im  J.  1124;  ein 
höotischer  Dichter,  der  im  zehnten  Jahrhunderte  den  Katalog  verfafste,  mufste 
wissen,  dafs  seine  Vorfahren  damals  noch  im  tbessalischen  Arne  wohnten. 

291  Wenn  in  keiner  anderen  Landschaft  soviele  Städte  namhaft  gemacht 
werden,  wie  in  Böotien,  so  mufs  man  berücksichtigen,  dafs  gerade  diese  Land- 
schaft eine  besonders  alte  Cultur  und  reiche  Geschichte  hatte.  Es  könnte  auf- 
fallen, dafs  unter  den  böotiseben  Führern  Thersander  nicht  genannt  wird,  aber 
diesen  Helden  hat  wohl  erst  die  Jüngere  Dichtnng  in  den  troischen  Kreis  ein- 
geführt; Stasinus  liefs  ihn  schon  im  .\nfange  des  Krieges  fallen,  so  dafs  er 
also  der  Ilias  auch  so  fremd  sein  würde  , aber  Spätere  erwähnen  ihn  noch  bei 
der  Zerstörung  Troia's. 
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nicht  ohne  Bedeutung.  Der  alte  Bhapsode,  welcher  dieses  Lied  der 
Bias  einfügte,  hat  wohl  auch  die  Verse  über  den  tapfersten  Helden 
und  die  besten  Bosse  hinzugedichtet.’®)  Nichts  lag  naher,  als  Der  Troer- 
gleichsam  als  Seitenstück  ein  Vcrzeichnifs  der  Troer  und  ihrer 
Bundesgenossen  folgen  zu  lassen,  welches  vielleicht  derselbe  Bha- 
psode verfafst  hat.  Eine  Uehersicht  der  Iroischen  Slreilkritfte  nahm 
das  nationale  Interesse  nicht  in  gleichem  Mafse  in  Anspruch,  auch 
darf  mau  hei  einem  hellenischen  Dichter  hier  nicht  die  genaue 
Länder-  und  Volkei'kunde  .voraussetzen,  wie  dort,  wo  er  die  alte 
Heimath  schildert.  Daher  ist  dieses  Verzeichnifs  dürftiger  ausge- 
fallen, und  eben  dies  mochte  den  Stasinus  bestimmen,  einen  neuen 
olTenhar  ausführlichen  KaUdog  der  Troer  seinem  Epos  einzureihen.”) 

Dieses  Verzeichnifs  ist  für  die  Ilias  bestimmt  und  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  das  Homerische  Epos  gedichtet.  Wenn  hier  die  Le- 
leger  und  Kaukoneu  vermifsl  werden,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
beide  Völker  in  der  Ilias  nirgends  bedeutend  hervortreten.”)  Aufser- 
dem  aber  sah  der  Text  des  Gedichtes,  wie  cs  dem  Verfasser  des 
Kataloges  vorlag,  gewifs  vielfach  anders  aus;  so  mag  er  namentlich 
die  Schlacht  am  Flusse  (Buch  21)  in  abweichender  Gestalt  gekannt 
haben.”)  Auffallend  ist,  dafs  Asleropäus,  der  in  der  Ilias  wieder- 
holt mit  Auszeichnung  genannt  wird,  im  Kataloge  nicht  erscheint, 
wo  nur  Pyrächmes  als  Führer  der  Päoiier  auftritt;  die  ausführliche 
Schilderung  der  Ilias  von  dem  Kampfe  des  Achilles  mit  Asteropäus”) 
war  dem  Verfasser  des  Kataloges  offenbar  unbekannt,  sie  wird  spä- 
ter hinzugedichtet  sein.  Wenn  weder  der  Pelasger  Pyläus  noch  der 
König  der  Kikonen  Eiiphemus  oder  der  Mäonier  Antiphus  und  der 
Ilalizone  Epistrophus”)  jetzt  in  der  Ilias  genannt  werden,  so  können 


30)  Hier  wird  offenliar  auf  den  Wagenkampf  im  23.  Buche  der  Itias  Rück- 
sicht genommen. 

31)  Dafs  Slasinus  das  Troerverzeictinifs  in  der tlias  nicht  vorfand,  oder  dieser 
Katalog  nur  ein  Auszug  aus  dem  cyprisehen  Kpos  sei,  hat  wenig  \Vahrscheinlichkeit. 

32)  ln  der  Doloneia  werden  beide  Vülkerscliaflen  unter  den  troischen  Bun- 
desgenossen aufgezählt,  aber  diese  Rhapsodie  geliürt  niclit  zur  alten  Ilias. 

33)  Sowohl  der  mysisehe  Weissager  Ennomos  (v.  85S),  als  auch  der  Karer 
Nastes  oder  Amphimachus  (SG7,  denn  die  Erklärung  dieser,  wie  es  scheint,  in- 
terpolirten  Stelle  war  streitig)  wurden  in  diesem  Kampfe  von  Achilles  erschlagen; 
von  diesen  Kämpfen  ist  in  unserer  Ilias  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

3t)  Ilias  XXI,  130  If. 

35)  .MIerdings  ist  v.  bSti  sichtlich  dein  Vers  517  des  Schifiskataloges  naeh- 
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wir  voraiissplzpii,  dafs  dicsp  Namen  in  dem  alten  Gedichte  wirklich 
vorkamen;  denn  auch  der  Verfasser  des  Troer -Katalojfes  hat  wohl 
nichts  willkilriicli  erfunden;  was  er  envühnt,  fand  er  in  der  Ilias 
vor**),  wilhn'iid  natürlich  sein  Schweigen  nicht  ohne  weiteres  be- 
nutzt werden  darf,  um  einzelne  Stellen  der  Ilias  zu  verdächtigen, 
der  Dichter  konnte  doch  nicht  jede  Einzelheit  erwähnen.^) 

4.  Das  dritte  und  der  grüfsere  Theil  des  vierten  Buches  machen, 
auch  wenn  wir  von  dem  Zusammenhänge  der  Begebenheiten,  die 
hier  vorgeführt  werden,  absehen,  einen  ganz  anderen  Eindruck  als 
die  vorausgehenden,  als  ächt  erkannten  Theile  der  Ilias.  An  Stelle 
des  grofsartigen  Ernstes  zeigt  sich  hier  ein  entschiedenes  Talent 
leichter  und  anmuthiger  Erzithhmg,  während  anderwärts  eine  sehr 
freie  und  kecke  Manier  wahrnehmliar  ist.  Hier  liegen  offenbar 
Arbeiten  verschiedener  Nachdichtei'  vor,  wie  dies  eben  die  Verschie- 
denheit  des  Tones  in  den  einzelnen  Theileii  beweist.  Ein  grofses 
Epos  nach  dem  Vorbilde  Homers  zu  entwerfen  und  auszuführen, 
reichte  das  poetische  Vermögen  der  meisten  Nachfolger  des  grofsen 
Dichters,  auch  wenn  sie  glücklich  begabt  waren , nicht  aus.  Von 
richtiger  Selbsterkenntnifs  geleitet,  fuhr  man  dahtT  fort,  Einzellicder 
nach  alter  Weise,  aber  im  neuen  Stil  zu  dichten,  oder  da  diese 
Gattung  sich  minderer  Gunst  erfreuen  mochte,  versuchte  man  sich 
um  so  eifriger  in  Enveilerungen  und  Umdichtungen  der  Honieri- 


gcliililet,  iimt  es  könnte  daher  eben  der  Name  des  'Erriarmfo^  entlehnt  sein; 
denselben  Namen  fnlirl  auch  an  einer  anderen  Stelle  des  Schilfsverzeicimisses 
(69'2)  einer  der  Bundesgenossen  der  Troer,  der  bereits  im  kämpfe  gefallen  war; 
Bic.lys  II,  35  idenlificirt  ungeschickt  beide,  indem  er  die  Führer  der  Halizunen 
als  ftlii  Mbiui  {Mvvmi]  hezeichnel. 

30)  Chromis  ist  olfenhar  mit  dem  in  der  Ilias  genannicn  Chromiiis  identisch, 
-■tskanios  tritt  auch  in  der  Ilias  auf,  obwohl  die  Chronologie  nicht  recht  stimmt. 
Wenn  v.  S2S  ilie  Söhne  des  .Merops  erwrihnl  werden,  so  hat  der  Verfasser  II.  XI, 
329  vor  Augen,  und  es  könnte  scheinen,  als  habe  er  die  Namen  Adrastus  und 
Amphins  aus  eigener  Krtinduug  hinzugefügl;  allein  es  ist  sehr  auffallend,  dafs 
in  jener  Stelle  der  Ilias  keine  .Namen  genannt  w erden , wahrscheinlich  lag  dem 
Verfasser  des  Schilfskataloges  diese  Partie  in  vollständigerer  Fassung  vor;  dann 
erhalten  wir  ein  Seitenstück  zu  dem  zweimal  gelödleten  Pylämenes,  denn 
.\niphins  aus  Päsus  (im  Kataloge  Apäsus)  wird  schon  früher  von  .\jas  getödtet, 
II.  V,  61 2,  heifst  aber  hier  Sohn  des  Selagus,  während  er  im  Troerkatalog  (und 
also  wohl  auch  II.  XI)  ein  Sohn  des  .^lerops  ist. 

37)  Der  Troerkatalog  hiefs  Toioixoi  Siaxuauoi  oder  kurzweg  Stdxoauoi, 
s.  Strabo  XII,  524. 
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sehen  Epen.  Hier  nun  neiiincn  wir  j?anz  deutlich  diese  Thatigkeil 
der  Nachdichter  wahr.  Wiederholen  und  Variiren  desselben  Motives 
kennzeichnet  besonders  ihre  Versuche,  und  nicht  Llol's  die  genialen 
Erfindungen  des  ursprünglichen  Werkes  forderten  zu  solcher  Nach- 
ahmung auf,  sondern  auch  die  Zuthat  eines  talentvollen  Nachdich- 
ters kann  die  gleiche  Wirkung  ausüben.  Hier  liegen  zwei  Scenen 
vor,  welche  obwohl  in  beschrankterem  Umfange  die  gleiche  Auf- 
gabe lösen  wie  der  Schiffskatalog;  nämlich  die  Mauerscliau  im  drit- 
ten und  die  Heerschau  Agamemnons  im  vierten  Gesänge.  Wahrend 
die  vollständige,  gleichsam  statistische  Aufzählung  der  Streitkräfte  im 
Katalog  etwas  l’rosaisclies  hat,  erfttllen  diese  Scenen  den  Zweck, 
hier  wo  der  Krieg  im  zelintcn  Jahre  mit  neuer  Kraft  beginnt,  den 
Zuhörern  gleich  im  Eingänge  des  Epos  einen  Ueberblick  über  das 
Heer  zu  geben,  auf  acht  poetische  Weise,  wenn  auch  in  verschie- 
dener Fonii.  Helena  zeigt  dem  Priamus  vom  Thurroe  die  hervor- 
ragendsten Helden  des  achäiseben  Heeres,  Againemnon  richtet  vor 
dem  Beginne  der  Schlacht  an  die  einzelnen  Führer  enimnternde 
oder  tadelnde  Worte.  Schon  die  fast  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
dieser  Abschnitte  iiiufs  autfallen,  da  für  jenen  Zweck  der  eine  oder 
der  andere  vollkommen  genügte.  Euripides  trägt  zwar  kein  Be- 
denken, in  den  Phönisseu  auf  die  dem  Homer  nachgebildete  Scene, 
wo  Antigone  auf  dem  Söller  des  Palastes  sich  vom  Pädagogen  die 
sieben  Führer  des  argivischen  Heeres  zeigen  läfst,  einen  ausführ- 
lichen Botenlu'richt  folgen  zu  lassen,  der  dieselben  Ftthrer  mit 
ihren  Schildzeichen  schildert.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  beide 
Scenen  durch  einen  breiten  Zwischenraum  getrennt  sind,  konnte 
der  jüngere  Dichter  sein  Verfahren  elwii  durch  das  hohe  .Ansehen 
des  Homerischen  Vorganges  rechtfertigen. 

Die  Mauerschau  übertriflt  an  poetischem  Gehalt  entschieden 
die  Heerschau  des  vierten  Buches.  Zwar  hat  gerade  diese  Partie 
mehrfachen,  meist  ungerechtfertigten  Tadel  erfahren;  man  liiidet  es 
namentlich  unpassend,  dafs  Priamus  erst  jetzt  im  zehnten  Kriegs- 
jahre die  namhaften  Führer  des  feindlichen  Heeres  durch  Helena 
kennen  lernt,  sowie  dafs  die  troischen  Greise  so  ganz  von  Bewun- 
derung der  schönen  Frau  erfüllt  sind,  als  wenn  dieser  Anblick 
ihnen  zum  ersten  Male  vergönnt  gewesen  wäre.  Das  heilst  die 
F'reiheit  der  ächten  Poesie  verkeiiueu;  was  diesen  Kritikern  verfehlt 
erscheint,  enthält  eine  hohe  dichterische  Schönheit.  Der  Dichter 
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liat  das  Heclitc  ^'plroffen,  gleichviol,  ob  er  iu  naiver  Unbekilmniert- 
lieit  oder  mit  Bewurstsein  und  unbeirrl  durch  kicinlicbe  Bedenken 
diese  Episode  in  den  Eingang  der  Ilias  einfUgte.  Um  jene  Beden- 
ken zu  beseitigen,  hat  man  wohl  auch  vermuthet,  cs  sei  dies 

ein  Lied , welches  sich  auf  eine  frühere  Periode  des  Krieges 

beziehe;  dann  milfste  aber  vor  Allen  Achilles  unter  den  Helden 
der  Ach.'ler  genannt  werden,  und  wollte  man  annehmen,  diese 
Stelle  sei  getilgt  worden,  als  man  die  Episode  mit  der  Ilias  ver- 
schmolz, so  beweist  die  Erwühnung  der  zahlreichen  Kttmpfe  der 
Achilcr  und  Troer  um  Helena,,  welche  das  kunstreiche  Gewebe  dar- 
stellle*),  sowie  die  Weise,  in  welcher  der  Gesandtschaft  des  Odys- 
seus und- Menelaus*)  gedacht  wird,  dafs  die  Partie  von  Anfang  au 

für  dieses  Stadium  des  Krieges  bestimmt  war.  Jedenfalls  liegt 

hier  ein  Stück  iiehter  Poesie  vor,  an  dem  mau  sich  allezeit  so  gut 
wie  das  gesammte  Alterthum  erfreuen  wird,  auch  wenn  es  nicht 
vom  Verfasser  der  Ilias  herrührt.  Dafs  aber  diese  Scene  nicht  zum 
ursprünglichen  Gedicht  gehört,  beweist  schon  die  ihr  angewiesene 
Stelle;  denn  diese  anmuthige  Episode  ist  in  eine  Partie  eingefUgt, 
welche  mit  der  Com|)osition  der  Ilias  unvereinbar  ist,  andenvärts 
aber  ist  für  diese  Scene  kein  Raum. 

Auch  sonst  findet  sich  hier  manches  Eigenthümliche,  wie  wenn 
Aethra,  die  greise  Mutter  des  Theseus,  im  Gefolge  der  Helena  er- 
scheint, dann  die  Erwähnung  der  streitbaren  Amazonen“;;  hier 
wird  auf  Sagen  hingewiesen,  welche  von  den  jüngeren  Epikern  mit 
Vorliebe  bebandelt  werden.  Cbarakteristisch  ist  eine  gewisse  Naivi- 
tät, die  mehr  alterthümlich  scheint,  als  wirklich  ist;  so  der  Ge- 
brauch der  formelhaften  Wendung,  Helena  habe  sich  ihrer  Heimath 
und  ihrer  Eltern  erinnert“),  was  so  aussieht,  als  würde  Tynda- 
reus  als  der  rechte  Vater  der  Helena  betrachtet ; oder  wenn  sich 
Helena  verwunditrl,  dafs  ihre  Brüder  nicht  in  den  Reihen  der 
Achäer  sichtbar  sind,  und  dann  der  Dichter  hinzusetzt,  sic  (d.  h. 

3S)  III,  126.  Daher  auch  Jlanchc  dieses  Kinislwerk  von  llelena's  Hand 
als  Quelle  historischer  Kunde  für  den  Dichter  der  Ilias  betrachteten ; nur  darf 
inan  diese  wunderliche  Vorstellung  nicht  dem  Aristarch  Zutrauen. 

39l  Itt,  205. 

■10)  Itt  111  (sehr  mit  Unrecht  haben  alte  wie  neuere  Kritiker,  s.  I’lularch. 
Thes.  34,  diesen  Vers  tilgen  wollen)  und  189. 

41)  III,  140. 
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die  Dioskuren)  ruhten  schon  längst  ini  Grahe.  .Vher  man  darf  defs- 
hall)  nicht  etwa  diese  Episode  einer  jiingeren  Zeit  ziiweisen;  eine 
solche  Vermuthung  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dafs  wir  hier 
deutlich  die  Thiltigkeil  des  alten  Diaskeuasten  wahrnehmen;  denn 
die  Episode  ist  nicht  unversehrt  tlherliefert.  Befremdlich  ist  die 
Kürze,  mit  welcher  des  Ajas  gedacht  wird;  gerade  hei  diesem  Hel- 
den erwartet  man  eine  genauere  Charakteristik  sowie  gehühreude 
Anerkennung  seines  Verdienstes;  hier  ist  sicherlich  die  ursprüngliche 
Fassung  verkürzt,  entweder  um  Raum  für  einen  weiteren  Zusatz 
zu  gewinnen  oder  auch,  weil  Ajas  überhaupt  hei  den  Spiitern  in 
gewisser  Ungunst  steht.  Ebenso  waren  wohl  noch  andere  Helden 
genannt,  besonders  vermifsl  man  den  Diomedes,  der  doch  gleich 
nachher  in  der  Ilias  in  den  Vordergrund  gerückt  wird.“)  Der 
Ueberarheiter  wird  dies  Alles  gestrichen  haben,  und  henulzt  dafür 
die  Gelegenheit,  hier  zum  ersten  Male  seinen  Liehlingshelden , den 
Krelerfürstcn  Idomeneus  einzuführen,  den  die  alte  Ilias  gar  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint.  Schon  die  abgehrochene  Weise  des 
Uehergangs  zu  Idomeneus,  nach  dem  gar  nicht  gefragt  war,  vern'üh 
die  Hand  des  Bearbeiters. 

Diese  Mauerschau,  obwohl  an  sich  voratlglich,  rührt  nicht  von 
dem  Verfasser  des  Gesanges  her,  in  welchen  sie  eingeftigt  ist.  Man 
kann  sie  nicht  nur  ohne  allen  Schaden  für  die  Umgehung  heraus- 
iiehmen,  sondern  sie  nnteihricht  auch  in  unpassender  Weise  den 
raschen  Gang  der  Handlung.  Anfserdeni  unterscheidet  sie  sich 
durch  den  eigenthümlichen  weichen  Ton  sehr  entschieden  von  dem 
Charakter  des  sie  umgehenden  Liedes ; aber  sie  ist  eben  für  diese 
Stelle  gedichtet,  wo  sie  auch  der  Diaskeuast  bereits  vorfand. 

Auch  das  Lied*^  vom  Zweikampfe  des  Paris  und  Menelaus,  sowie 
dem  verriltherischen  Schüsse  des  Pandarus  ist  für  die  Stelle  der 
Ilias,  welche  es  einnimmt,  bestimmt  und  dient  wesentlich  der  Ex- 
position. Halte  der  Dichter  der  alten  Ilias  die  Zustände  im  griechi- 
schen Heere  anschaulich  geschildert,  so  ist  dieser  Nachdichter  he- 


42)  Dieser  Homeride  wird  niclit  versäiiml  haben  die  Kunsl  der  crpooixoi'o- 
ftia  zu  nbeii.  die  aiirb  dem  Homer  gellist  nirbt  unbekannt  war.  In  derVnlks- 
meinung  waren  .\jas  und  Diomedes  die  gröfslen  Helden  nach  Achilles,  wie  dies 
in  den  attischen  Skoiien  (17.  IS.  10)  ausgesprochen  ist. 

43)  Dies  Lied  beginnt  III.  v.  1 und  endet  IV.  v.  221.  .\iif  den  Titel  der 
ersten  Hälfte  der  IV.  Itbapsodie  öfxi'tav  aiyxvate  bezieht  sich  Plato  Rep.  II.  379. 
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müht,  <‘iii  lelieiisvolles  Bild  der  troisclieii  VcrhällDisse  vorzuführen 
und  so  die  Darstellung  des  grofsen  Vülkerkainpfes  zu  vervollstän- 
digen. Es  ist  ein  geistvoller  und  begabter  Dichter,  aber  ihm  fehlt 
der  Ernst,  welcher  die  ächten  Theile  der  Ilias  auszeichnet,  er  ver- 
hält sich  zu  dem  Verfasser  der  Ilias  etwa  wie  Euripides  zu  So- 
phokles. 

Dieses  Lied  bildet  keinen  Bestaiidtheil  des  alten  Gedichtes,  mag 
man  die  Schilderung  des  Zweikampfes  und  des  Vertragsbniches  auch 
au  sich  passend  linden,  so  wird  doch  dadurch  in  unangemessener 
Weise  der  Zusammenhang  gestürt.  Die  Vorbereitungen  im  zweiten 
Buche  kündigen  eine  grofse  Eeldschlacht  an,  aber  diese  Erwartung 
wird  getäuscht,  indem  sofort  Paris  den  Menelaus  zum  Zweikampfe 
hei-ausfordert,  welchem  die  Heere  ruhig  zuschauen.  Erst  nach  dem 
Bruche  des  WalfenstillsUmdes  kommt  es  zur  fOnnlichen  Schlacht, 
und  hier  bietet  Hektor  im  siebenten  Gesänge  den  feindlichen  Füh- 
rern von  neuem  einen  Zweikampf  an.  Diese  Wiederholung  des 
gleichen  Motives  im  Verlaufe  eines  Tages  wird  Niemand  einem  kiinst- 
vei’ständigen  Meister  Zutrauen,  es  ist  dies  immer  ein  deutliches  Merk- 
mal der  Thätigkeit  der  Naclulichter.  Aulserdem  müfste  nach  dem 
voi-ausgegangeiien  Treuhruche  der  Troer  eine  solche  erneute  Auf- 
forderung zum  Zweikampf  von  Seiten  der  Troer  in  hohem  Grade 
unziemlich  eiNcheinen.  Endlich  aber  fehlt  jede  Beziehung  auf  den 
Eidhruch  gerade  da,  wo  man  sie  am  ersten  erwartet;  weder  die  Achäer 
zeigen  Erbitterung  über  den  an  ihnen  geübten  Verrath,  noch  auch 
die  Gütter,  demen  die  Strafe  des  Meineids  oblag,  zumal  da  im  Liede 
selbst  dieser  Gesichtspunkt  gebührend  hervorgehoben  wird.")  Wo 
sich  Beziehungen  auf  diesen  Zweikampf  oder  auf  den  Bundesbruch 
finden,  wird  man  liei  näherer  Prüfung  überall  die  redigirende  Thä- 
tigkeit Späterer  erkennen.") 

44)  II.  IV,  15S.  .Auch  der  Verfasser  der  mimitlelbar  darauffolgenden  Heer- 
schau vergifsl  nicht  diesen  Gesichtspunkt  geltend  zu  machen  IV,  235.  Wenn 
dagegen  ini  fünften  Huche  Pandarus,  welcher  heimtückisch  den  Menelaus  ver- 
wundet hatte,  durch  Dioinedes'  Hand  fällt,  so  lag  doch  gewifs  nichts  näher  als 
den  Tod  mit  jener  That  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  nirgends,  so  oft  sich 
auch  Gelegenheit  daibot,  wird  auf  den  Verrath  angespiell;  man  sieht  deutlich, 
dafs  dem  Dichter  der  Aristie  des  Diomedes  dieses  Lied  uidiekannt  war. 

45)  So  V,  206  ir.  null  VII.  69  ff.,  Verse,  die  eben  der  Diaskeuast  hinzu- 
gesetzt hat.  wie  er  auch  in  der  Heerschau  die.sen  Vorgang  in  Erinnerung  bringt. 
Sonst  ündel  sich  eine  indirecte  Beziehung  auf  den  Zweikampf  nur  noch  VI,  330 
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Auch  (licsoii  (iesang  hat  der  Diaskeuasl  (llHTarbeitet,  er  hat 
namentlich  die  Scene  zuisclieu  Paris  und  Helena'®)  hinzugedichtet, 
die  das  Ebeumafs  der  Erzählung  aufhebt  und  ganz  die  eigenthUni- 
liche  Manier  dieses  INachdichtei’s  zeigt,  welche  nicht  nur  von  dem 
Geiste  des  iiehten  Honierisehen  Epos  sieh  weit  entfernt,  sondern 
auch  zu  dem  Tone  dieses  Liedes  nicht  recht  pafst.  .4ber  auch  die 
Versammlung  der  Götter  im  Eingänge  der  vierten  Uhapsodie'')  wird 
von  dem  Diaskeuasten  herrUhren.  Die  Uehandlung  der  Göttenveit, 
z.  B.  die  Rohheit  des  volksni.'ifsigen  Ausdrucks  v.  35,  das  Einflech- 
ten  theogonischer  MjUieii  v.  58  fl'.,  das  seltsame  Gloichnifs  v.  75 
entspricht  ganz  seiner  Manier,  die  sich  auch  deutlich  verrtlth  durch 
die  Gleichgültigkeit  gegen  olTenbare  Widersprüche  mit  der  Homeri- 
schen Ilias“),  die  er  doch  fortzusetzen  beabsichtigt.  Durch  die 
Einschaltung  des  Götterratbes  ward  tlbrigens  eine  Theil  des  itlteren 
Liedes  beseitigt;  denn  auch  hier  wird  der  Verrath  durch  das  Eiu- 
wirken  der  Gottheit  herbeigeführt  worden  sein.  Wahrscheinlich 
liefs  Hera  durch  Athene  den  Pandarus  zum  Bruch  des  beschworenen 
Vertrages  verlocken,  um  so  die  W'iederaufimlune  des  Kampfes  zu 
motiviren.  Der  Bearbeiter,  dem  dies  zu  einfach  schien,  zog  es  vor, 
den  beliebten  Mechanismus  einer  olympischen  Versammlung  in  .An- 
wendung zu  bringen.“)  Endlich  hat  der  Diaskeuast  den  Asklepia- 
den  Machaon,  der  mit  seinem  Bruder  und  den  Kreterfürsten  zu  den 
Liebliugsflguren  dieses  Dichtei-s  gehört,  eingeführt,  um  die  Wunde 
des  Menelaiis  zu  heilen.“) 


in  einer  Partie,  ilic  wollt  eben  von  dein  Verfasser  des  l.iedes  \om  Zweikampfe 
lierrülirl,  jedenfalls  aber  der  alten  Ilias  fremd  ist. 

4H)  11.  III.  382-44‘J. 

47)  II.  IV,  t — S5. 

48)  Wie  z.  B.  die  Rede  des  Zeus  v.  19  ff.,  die  mit  dem  Plane  des  Home- 
riselien  Zeus  scblechtbin  iinvertriiglieb  ist. 

49)  MitlV,Sf>  beginnt  wieder  das  ältere  Lied;  cs  mögen  nur  wenige  Verse 
getilgt  sein,  weletic  tiinreichten,  um  das  Kinwirken  der  Hera  zu  setiildern.  Im 
Folgenden  erinnert  allerdings  die  .^postroplie  v.  127.  14(>  an  die  .Manier  des 
Diaskeuasten,  so  dafs  man  aueti  liier  seine  unigestaltende  Hand  walirzunelimen 
versuelit  ist,  allein  recht  gut  kann  auch  der  Verfasser  des  älteren  Liedes  diese 
Figur  gebrauetit  haben.  Der  alten  Ilias  scheint  diese  Form  der  Anrede  fremd 
zu  sein,  wohl  aber  finden  wir  sie  in  der  Odyssee,  sowie  bei  den  Fortsetzern 
der  Ilias. 

50)  11.  IV,  190  ff. 
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Hierauf  folgt  die  Heerschau  des  Agamemnon.  Wenn  sowohl 
der  SchilTskatalog  als  auch  die  Mauerschau  dem  alten  Gedicht  fremd 
sind,  so  könnte  man  um  so  mehr  geneigt  sein,  diese  der  Feld- 
schlacht vorausgeschickte  Charakteristik  der  hervorragenden  Achäer- 
helden in  Schutz  zu  nehmen.  Allein  auch  diese  Partie  ist  eine 
selbstständige  Zuthat  des  Uiaskcuasten,  welche  durch  das  Bestreben 
hervorgerufen  wurde,  ein  Seiteiistilck  zu  der  Mauerschau  zu  liefern, 
der  sie  jedoch  an  dichterischem  Werthe  weit  nachsteht.  Diese  Par- 
tie schliefst  sich  unmittelbar  an  das  vorhergehende  Lied  an;  auf 
den  Treuhruch  der  Troer  wird  ausdrilcklich  Bezug  genommen;  mit 
Erfindungen  nimmt  es  der  Verfasser  sehr  leicht“'),  recht  bezeich- 
nend ist,  dafs  Agamemnon  an  erster  Stelle  sich  an  die  Heerführer 
der  Kreter  wendet.  Sonst  ist  der  Ton  dieser  Ansprachen  oft  gar 
wunderlich;  man  erhält  namentlich  den  Eindruck,  als  müsse  dieser 
Dichter  ein  ganz  besonderes  Woblgefallen  an  den  Genüssen  des 
Mables  und  Bechers  haben.  Unpassend  und  unmotivirt  erscheint 
die  schnöde  Weise,  in  der  Odysseus  von  .Agamemnon  gescholten 
wird,  dessen  Vorwürfe  nebenbei  auch  den  Athener  Menestheus  tref- 
fen. Indem  Odysseus  sich  mit  Stolz  als  Vater  des  Telemac.hus  be- 
zeichnet, erkennt  man,  wie  damals  die  Odyssee  bereits  bekannt  war 
und  iii  hohem  Ansehen  stand.  Nicht  minder  gehässig  ist  der  Ton, 
den  Agamemnon  dem  Diomedes  gegenüber  anstimmt,  und  am  wenig- 
sten will  die  geschwätzige  Breite  der  Wechselreden  sich  für  diesen 
Zeitpunkt  schicken.  Die  Sagenkunde,  welche  der  Dichter  hier 
zeigt,  mag  er  der  Thebais  oder  anderen  alten  Liedern  verdanken. 
Wie  wenig  der  Diebtor  darauf  ausgeht,  sich  mit  der  alten  Ilias  in 
Einklang  zu  setzen,  sieht  mau  daraus,  dafs  er  unbedenklich  und 
ohne  rechten  Grund  gerade  die  Helden,  welche  Homer  so  hoch 
stellt,  den  Odysseus  und  Diomedes,  herabzusetzen  sucht.  Kurz 
Alles  bekundet  die  Thätigkeit  eines  zwar  nicht  unbegabten,  aber  doch 
geringeren  Dichters. 

Wir  müssen  also  hier  drei  wesentlich  verschiedene  Bestand- 
theile  unterscheiden.  Der  Gesang  vom  Zweikampfe  und  Vertrags- 
bruch war  wohl  einer  der  ersten  Versuche,  die  Ilias  fortzusetzen. 

51)  Euryniedoii,  der  Wagenlenkcr  des  Aganicmiion , koinnil  nur  liier  vor; 
ebenso  lieifsl  der  Diener  des  Nestor,  der  gleichfalls  der  l'lianlasie  des  Diaskeu- 
aslen  seinen  Lrsprung  verdankt;  dieser  Dichter  sucht  die  Honionyniie  mehr  auf, 
als  dafs  er  sie  zu  vermeiden  bemüht  wäre. 
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Ein  taleulvoller  jüngerer  Dichler  fügte  dann  die  Episode  von  der 
MaiierscLau  hinzu,  und  spilter  hat  der  Diaskeuast  nicht  nur  jenen 
Gesang  fortgesetzt,  sondern  auch  lieide  Partien  in  selir  freier  Weise 
überarbeitet.  Es  sind  nicht  selhslsUindige  Lieder,  auch  schildern 
sie  nicht  etwa  eine  frühere  Periode  des  Krieges,  sondern  diese 
Stücke  sind  in  iinmittelliarem  Ansclilufs  an  die  Ilias  oder  deren 
Fortsetzungen  gedichtet.  Alle  diese  Partien  schieben  die  Erüffnung 
des  Kampfes,  den  der  Dichter  angekündigt  hatte,  hinaus;  der  ge- 
radeausschreilende  V'erlauf  der  Erzühlung  wird  dadurch  nur  ge- 
hemmt. Scheiden  wir  diese  Zusätze  aus,  so  stehen  wir  gegen  Ende 
des  vierten  Gesanges  wieder  auf  festem  Boden.“)  Hier  tritt  uns 
ein  ganz  anderer  Charakter  der  Darstellung  entgegen,  als  in  .Vllem, 
was  vorhergehl;  der  lebendige  Athem  kriegerischen  Geistes,  den 
wir  überall  in  den  ächten  Theilen  der  Ilias  wahrnehnien,  weht  uns 
von  neuem  an. 

Das  fünfte  Buch,  welches  bestimmt  war,  die  Heldcnthaten  des 
Diomedes  zu  verherrlichen,  ist  das  umfangreichste  von  allen,  denn 
es  zählt  mehr  als  900  V’crse.  Dazu  gebürte  aber  nach  der  älteren 
Eintheilung,  von  der  sich  auch  sonst  Spuren  erhalten  haben,  aufser- 
dem  noch  der  grüfsere  Theil  des  sechsten  Buches”),  da  Diomedes 


52)  II.  IV,  422  schliefst  sich  unmittclhar  an  II,  48S  an,  doch  mag  die 
Partie  II,  455 — 4*3  schon  wegen  der  gehänflen  Gleichnisse  als  proldeniatisch 
gelten.  Am  Schlüsse  des  vierten  Buches  könnte  nur  die  Krwähnung  des  Thoas 
(527)  Verdacht  erwecken;  denn  auch  dieser  Aetoler  gehört  zu  den  bevorzugten 
Helden  des  Diaskeuasten,  al>er  er  kann  ihn  recht  gut  aus  der  alten  Ilias 
entnommen  haben.  Doch  hat  gerade  an  dieser  Stelle  die  Wiederholung  des 
Namens  etwas  AiilTalliges,  so  dafs  der  Verdacht  einer  limarheitung  ange- 
zeigt ist. 

53)  Die  Verbindung  des  fünften  mit  dem  sechsten  Buche  ist  so  innig,  dafs 
der  erste  Vers  der  sechsten  Rhapsodie  nur  durch  den  Sehliifsvers  des  vorher- 
gehenden Gesanges  sein  Verständnifs  empiängl.  Herodot  II,  116  führt  II.  VI, 
289 — 292  mit  den  Worten  Jto/trjStot  äfiareifj  an ; man  könnte  glauben, 
dieser  Titel  habe  beide  Bücher  (V,  VI)  vollständig  umfafst,  allein  die  Aristie 
des  Diomedes  endigt  ganz  deutlich  VT,  311,  wie  der  von  Rhapsoden  hinzuge- 
fügte Vers  312  beweist,  wo  man  eben  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes 
durch  eine  kurze  Recapitulalion  niarkirte.  Die  alte  Rhapsodie  begann  aber  wohl 
schon  IV,  422,  hatte  also  einen  Umfang  von  mehr  als  1300  Versen,  ein  genü- 
gendes Pensum  für  den  Vortrag  eines  Rhapsoden.  Sonst  ist  diese  Abtheilung 
nicht  gerade  geschickt,  sie  zerreifst  das  sechste  Buch,  welches  die  Späteren 
von  richtigem  Gefühl  geleitet  als  ein  Ganzes  betrachten. 


IHati 
I.  Bach. 
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hier  nochmals  auflrilt.  Das  fünfte  Buch  macht  den  Eindruck  grof- 
ser  Verworrenheit,  so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  hier  Ordnung  zu 
stiften.  Es  euthidt  eben  eine  ausführliche  Schilderung  der  Schlacht; 
je  beliebter  lange  Zeit  solche  kriegerische  Scenen  bei  den  Griechen 
waren,  desto  willkürlicher  haben  Nachdichter  und  Rhapsoden  mit 
der  Uelierlieferung  geschaltet.  Wenn  die  erste  Hälfte  verhältnifs- 
mäfsig  mehr  befriedigt,  so  rührt  dies  daher,  weil  uns  hier  gröfsere 
Bruchstücke  des  ursprünglichen  Werkes  erhalten  sind,  ln  das 
fünfte  Buch  gehört  eigentlich  auch  eine  längere  Partie  des  sechs- 
ten“), die  Begegnung  des  Diomedes  mit  Glauciis,  die  dort,  als  Epi- 
sode eingeschaltet,  nicht  eben  geschickt  den  Gang  der  Erzählung 
unlerhricht;  auch  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  nicht  einmal  nach 
der  älteren  Ueberlieferung  die  Stelle  jener  Episode  feststand.“) 
Sic  ist  im  freien  edlen  Stil  gedichtet  und  zugleich  unversehrt  er- 
halten. Ob  diese  Partie  dem  ursprünglichen  Epos  angehörte,  oder 
von  einem  geist-  und  gemüthvollen  Jünger  Homei’s  hinziigcselzt 
ward,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da  wir  nicht  mehr 
zu  ermiUeln  vermögen,  wie  der  Dichter  der  Ilias  die  kämpfe  des  Dio- 
medes angelegt  halte.  Wenn  hier  ein  milder  Ton  vorherrscht,  der 
uns  an  die  übrigen  Theile  des  sechsten  Buches  erinnert,  mit  denen 
das  Stück  jetzt  verhunilen  ist,  so  wird  doch  auch  der  Ernst  nicht 
vennifst,  und  ganz  schicklich  konnte  der  grofse  Dichter  seihst  diese 
friedliche  versöhnende  Scene  mitten  im  Getümmel  des  blutigen 
Krieges  gleichsam  als  Ruhepimkt  für  die  eiTcgten  Gemüther  ein- 
flechten.“j  Der  Diaskeuasl  kennt  dieses  Stück;  in  den  Worten, 
die  er  der  Dione  in  den  Mund  legt,  nimmt  er  unverkennbar  auf 
die  .Veufserung  des  Diomedes  dem  Glauciis  gegenüber  Rücksicht.”) 
Dafs  diese  Stellen  einander  direct  widersprechen,  erklärt  sich  aus 
der  ganz  abweichenden  Art,  wie  der  Diaskeuasl  den  Charakter  des 

.■it)  II.  VI,  I 19—236.  " 

55)  her  Sclioliast  benierki : r,  Strtlrj  (d.  h.  wohl  die  TteQua-nyuivrj),  oxt 
fic-Tttrt&faai  rtt’ii  ai./,ax6ae  zrwTtjv  araxaaiv.  Vielleicht  war  in  älteren 
Ausgahen  die  Episode  nach  V,  518  eingeschaltet;  auf  den  Kampf  des  Diomedes 
mit  .\eneas  konnte  schicklich  dies  friedlich  verlaufende  Zusammentrclfen  des 
Diomedes  mit  Glaucns  folgen. 

56)  Die  Stelle  nach  dem  Kampfe  mit  .Veneas  erscheint  in  der  That  für 
diese  Episode  ganz  angemessen,  worauf  dann  der  Kampf  von  neuem  fortge- 
setzt wurde. 

57)  11.  V,  406  vergl.  mit  V),  128  ff. 
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Diomedos  auffafst.“)  Widci'S|iiucli  mit  der  alten  niditimg  kilinmert 
ihn  wellig,  aber  diese  Partie,  gegen  welche  er  ganz  offen  polenii- 
sirt,  bat  er  wohl  ganz  zu  beseitigen  versucht.  Glücklicherweise  ist 
dies  nicht  gelungen,  seinem  poetischen  Werthe  hat  das  Sttick  die 
Rettung  zn  danken,  indem  es  im  sechsten  Buche  Auruahme  fand. 

Aiifscr  dem  Diaskenasten  sind  in  diesem  Gesänge  auch  noch 
andere  Hände  thatig  gewesen.  Die  Erzählung  von  dem  Kampfe  des 
Rhodiers  TIepoleuuis  mit  Sarpeilon  “)  ist  selhstversliliidlicb  der  alten 
Ilias  fremd,  die  von  dem  .Antheil  der  Rhodier  am  troischen  Kriege 
nichts  wufste;  auch  wird  der  Rhodier,  wenn  wir  vom  Kataloge 
absehen,  nur  an  dieser  einen  Stelle  gedacht.  Schon  der  pndilerische 
Ton  in  der  Rede  des  Tlepolenius  verriith  deutlich  einen  geringeren 
Dichter.“)  Diese  Episode,  in  welcher  Tlepolenius  von  dem  Lykier 
Sarpedon  ei-schlageu  wird,  ist  an  dieser  Stelle,  wo  die  Troer  im 
Vortlieile  sind,  nicht  gerade  unpassend,  aber  sie  liilst  sich  nicht 
nur  ohne  allen  .Naclitheil  fllr  den  Zusammenhang  ablösen,  sondern 
beeinträchtigt  auch  die  Klarheit  und  üebersichtlichkeit  der  Darstel- 
lung, da  auf  das  Zuriickw eichen  des  Diomedes  vom  Kampfe  als- 
bald das  Einschreiten  der  Götter  folgen  mufste.'')  Diese  Episode 
ist  aber  in  eine  Partie  eingeschaltet,  welche  von  dem  Diaskenasten 
fiberarbeitet  ist,  sie  wird  also  späteren  Ursprungs  sein.  Ist  nun 
diese  Scene,  welche  offenbar  durch  die  damalige  Rlilthe  des  see- 
mächtigen  Rliodus  veranlafst  wurde,  etwa  um  900  gedichtet,  so 
mufs  die  Thätigkeit  des  Diaskenasten  noch  höher  hinauf  gerückt 
werden. 

Dem  ersten  Theile  des  filnften  Gesanges  hegt  das  alte  Gedicht 
zu  Grunde,  aber  der  Diaskeuast  hat  es  ilberarbeitet , er  hat  nicht 
nur  ganze  Partien  eingefilgt,  sondern  auch  in  den  ächten  Theilen 
Beziehungen  auf  seine  Zusätze  angebracht,  um  dieselben  desto  fester 


58)  Es  liiefsc  das  riclitige  Vcrhällnifs  verkennen,  wenn  man  annehmen 
wollle,  ein  jüngerer  Dichter  habe,  veranlafst  durch  den  Tadel  des  Diomedes. 
welchen  die  Worte  der  Dione  enthalten , die  Episode  hinzugedichtel , um  den 
Charakter  des  Helden  in  Schutz  zu  nehmen. 

591  II.  V,  628— 6!>8. 

60)  Eiteles  Prahlen  ist  den  Helden  des  ächten  Gedichtes  ebenso  fremd,  wie 
das  Poltern  des  Agamemnon  in  der  Heerschau  im  vierten  Buche. 

61)  Jetzt  bezieht  sich  auf  das  Zurück  weichen  des  Diomedes  V^HOOff.  erst 
V.  822  IT.,  wo  die  Rechtfertigung  dieser  scheinbaren  Feigheit  erfolgt. 
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mit  ilem  Ganzen  zu  verbinden.  So  läfst  er  den  Ares  durch  Alliene 
vom  Kampfplatze  entfernen;  in  welcher  Absicht  ist  leicht  zu  er- 
kennen.'") .Aber  nur  ein  Dichter,  der  das  stets  bereite  Mittel  des 
Eingreifens  der  Gütler  in  rein  üufserlicher  Weise  anzuwenden  ge- 
wohnt ist,  konnte  so  leichthin  auf  jedes  Moliviren  verzichten ; denn 
willenlos,  ohne  ein  Wort  zu  erwidern,  folgt  Ares,  wahrend  Athene, 
trotz  ihres  gegebenen  Wortes,  den  Kampfplatz  nicht  vcrlafst.  Natür- 
lich treten  alsbald  auch  die  kretischen  Heroen  Idomencus  und  Me- 
riones  auf.  Mit  v.  85  vernehmen  wir  wieder  den  Ton  des  Home- 
rischen Epos;  aber  auch  hier  ist  die  ursprüngliche  Fassung  nicht 
überall  unversehrt  erhalten.  Wenn  .Athene  den  Diomedes  warnt, 
gegen  die  Gütter  seine  W'affen  zu  führen,  so  schiebt  der  Bearbeiter 
einige  Verse  ein"),  wo  hinsichtlich  der  Aphrodite  eine  Ausnahme 
gestaltet  wird,  um  so  den  Kampf  mit  dieser  Güttin,  der  die  eigene 
Erfindung  des  Bearbeiter  ist,  vorzubereiten.  In  der  Rede  des 
1‘andanis"’),  die  durch  ihre  Breite  aiifntllig  ist,  bringt  er  unter 
.Anderem  eine  Beziehung  auf  die  heimtückische  Verwundung  des 
Menelaus  im  vierten  Buche  an.  Die  Verwundung  der  Kypris")  ist 
vollständig  ein  Zusatz  des  Diaskeuasten,  der  hier,  wo  er  Vorgänge 
der  Gülterwelt  in  seiner  leichtfertigen  Manier  schildern  kann,  ganz 
auf  seinem  Gebiete  ist.“)  ln  der  alten  Ilias  nahm  sich  wohl  Apollo 
des  verwundeten  Aeneas  an"),  dessen  Hülfe  auch  der  Diaskeuast 
nicht  entbehren  kann“),  da  Kypris  durch  ihre  Wunde  verhindert 
ist;  hier  zeigt  sich  recht  deutlich  die  frivole  Willkür,  mit  der 


62)  II.  V,  29  fl'.;  später  (355)  öberläfst  der  abseits  sitzende  Ares  seinen 
Wagen  der  Kypris. 

63)  II.  V,  13t,  2. 

64)  II.  V,  ISO -216. 

65)  II.  V,  311—431. 

66)  Der  Name  Kv7t(>it  findet  sieb  nur  hier,  er  ist  sonst  der  Homerischen 
Poesie  völlig  fremd. 

67)  Es  pafst  ganz  zu  dem  Charakter  des  Homerischen  Diomedes,  dafs  er 
in  seiner  Kampflust  uneingedenk  der  Warnung  der  Athene  auf  Apollo , obwohl 
er  ihn  erkennt,  einstürmt,  und  erst  zurückweicht,  als  ihn  der  Gott  auf  die 
Schranken  zwischen  Göttern  und  Menschen  hinweist.  Namentlich,  wenn  dann 
ein  ernster  Kampf  zwischen  Diomedes  und  Ares  erfolgt,  ist  cs  der  Homerischen 
Kunst  ganz  gcmäfs,  das  Aufserordentliche  vorzubereiten  und  zu  zeigen,  wie 
der  Held  mehr  und  mehr  die  Bahn  der  Mäfsigung  verläfst. 

69)  II.  V,  344. 
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«liest'r  Dichter  den  Mechanismus  der  Gütler  zu  seinen  Zwecken 
gebraucht.  Ein  kurzes  Bruclislilck  des  allen  Gedichtes  mag  sich 
unverändert  v.  432 — 44  erhalten  haben,  aber  dann  zeigt  sich  wie- 
der die  Hand  des  Bearlieiters,  der  den  Ares,  den  er  oben  ent- 
fernt hatte,  durch  Apollo  in  das  Schlaclilgelitmmel  zuriickführt, 
und  dabei  auf  seine  Parekhase  von  der  Verwundung  der  Kypris 
hiudeutet. 

Diomedes  ist  einer  der  tapfersten  Heldeji  vor  Troja , der  vor 
keiner  Gefahr  sich  scheut,  aber  eben  defshalh  auch  von  seinem  Un- 
gestüm sich  leicht  fortreifsen  läfst,  wenn  ihn  nicht  fremde  Mäfsi- 
guiig  und  Einsicht  zurückhält.  So  steht  ihm  Athene  schützend  zur 
Seile,  die  schon  seinem  Vater,  dem  wilden  Tydeus,  geneigt  gewesen 
war.  Wie  nach  dem  griechischen  Volksglauben  die  Göller  vor 
allem  in  der  Schlacht  ganz  iinmittelhar  ihre  Macht  offenbaren,  sicht- 
bar oder  unsichtbar  eingreil'eii,  theils  hemmend,  theils  hülfreich 
auDreten,  so  warnt  Athene  ihren  Schützling,  sich  in  einen  unglei- 
chen Kampf  mit  Göllern  einzulassen.®®)  Scheint  auch  Diomedes 
nachher  in  der  Hitze  des  Gefechtes  dem  Apollo  gegenüber  diese 
Mahnung  vergessen  zu  haben’“;,  so  wird  er  doch  durch  die  drohen- 
den Worte  des  Gottes  sofort  zur  Besinnung  gebracht,  und  die  Be- 
gegnung mit  Glaucus,  wenn  diese  Scene  unmillelhar  darauf  folgte, 
zeigt,  dafs  der  Held  die  warnende  Götlerstimme  wohl  beachtet.  Der 
Bearbeiter,  der  ganz  besondere  Freude  am  Mafsloscn  hat  und  sich 
nicht  scheut,,  die  edelste  Poesie  durch  seine  kecken  Erfindungen 
zu  verderben,  läfst  den  Diomedes  die  Kypris,  welche  ihren  Sohn 
zu  retten  versucht,  verwunden,  weil  es  ein  ohnmächtiges,  unkrie- 


69)  II.  V,  130.  Walirsclieinlirli  brgrümirte  Athene  ihre  Warnung  noch 
näher,  indem  sie  darauf  hinwies,  dafs,  wer  seine  Hand  gegen  die  Götter  erhebe, 
einem  sicheren  Untergänge  geweiht  sei,  frühzeitig  sein  Leben  verliere.  Der 
Diaskeuast  wird  dies  gestrichen  haben,  um  das  Motiv  für  sich  zu  verwenden 
V.  406  ff. ; insbesondere  die  letzten  Verse  jener  Hede  (412 — 15)  konnten  schicklich 
hier  sichen,  diese  ernsten,  ahnungsvollen  Worte  sind  des  Dichters  der  Ilias 
durchaus  würdig.  Denn  die  ältere  Ueberlieferung  liefs  den  Diomedes  wohl  jung 
sterben,  sic  wufsle  nichts  von  der  Untreue  der  Gattin  und  der  Auswanderung 
des  Helden  nach  Italien.  Der  älteste  Zeuge  dafür  ist  Mimnermus,  und  wenn  das 
Mifsgeschick  des  Diomedes  auf  den  Zorn  der  Aphrodite  ziirückgeführt  wird,  so 
gab  dazu  eben  erst  die  Dichtung  des  Diaskeuasten  von  der  Verwundung  der 
Göttin  Anlafg. 

70)  II.  V,  434  ir. 
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gerisches  Woili  ist”),  oline  zu  bedeiikoii,  wie  lief  er  eben  dadurcli 
seinen  Helden  heiahselzl.  Ja  er  ist  so  frivol,  dafs  er  die  Auffor- 
derung zu  dieser  Thal  der  Athene  andiclitet ; und  wenn  dann 
Dione  den  Frevel  des  Diomedes  rügt,  so  klingt  dies  im  Munde 
dies(^s  Dichters  fast  wie  Hohn.  Unmitlelhar  darauf  folgt  der  Kampf 
des  Diomedes  mit  Ares.  Das  Ueherlriehene  und  Mafslose  der  Dar- 
stellung, das  hreite  .Vusinalen  des  .Aeufserlichen  und  Nehcnsächlichcn, 
das  Wohlgefallen  an  prunkender  Rede  .stimmen  durchaus  nicht  zu 
dem  Charakter  der  iichten  Theile  der  Ilias,  wohl  aber  ist  dies  die 
.Art  des  Diaskeuaslen.  Jedoch  das  Motiv  seihst  ist  schwerlich  seine 
eigene  Ertindung;  diese  iNachdichler  wiederholen  die  originalen  Ge- 
danken ihrer  Vorgänger,  schreiben  sich  aber  nicht  leicht  selbst  ab. 
Diese  feindliche  itegegnung  des  Diomedes  mit  Ares  kannte  sicher- 
lich auch  die  alte  Ilias;  eben  diese  Scene  gab  dem  Diaskeuaslen 
Anlafs,  die  Verwundung  der  Rypris  hinzuzudicliteu ; dann  alH“i-  hat 
er  auch  jenen  Kampf  mit  grofser  Freiheit  überarbeitet,  so  dafs  von 
der  ursprünglichen  Dichtung  nur  wenig  gerettet  sein  dürfte.  Als 
Diomedes  erkennt,  dafs  Ares  neben  Rektor  klimpfl,  weicht  er  nicht 
nur  selbst  zurück,  sondern  gebietet  dasselbe  auch  den  Kriegern, 
indem  er  sie  warnt,  gegen  Götter  zu  kilmpfeu”);  dieser  Zug  wird 
der  ächten  Dichtung  angehüreii.  Wenn  aber  daun  Athene  erscheint, 
dem  Diomedes  Feigheit  vorw  irft "),  und  da  dieser  sich  auf  die  frühere 
Warnung  der  Göttin  beruft,  ihm  beliehlt , sich  vor  keinem  Gotte 
zu  fürchten,  sondern  getrosten  Mutbcs  den  .Ares  anzugreifen,  so 
hat  nicht  der  Dichter  der  Ilias  diesen  schroffen  Widerspruch  ver- 
schuldet, sondern  der  Diaskeuast.  in  der  alten  Ilias  wird  .Ares 
den  Diomedes,  der  sieb  zurückzog,  aiifgesueht  Und  mit  höhnenden 
Worten  gereizt  haben,  so  dafs  der  Held  wider  Willen  den  Kampf 
mit  dem  Gotte  bestand.  Das  eben  ist  das  Tragische,  dafs,  was  der 
Mensch,  durch  eine  innere  Stimme  gewarnt,  sorgsam  zu  meiden 
■sucht,  dennoch  an  ihn  herantrill  und  das  Verhängnifs  sich  erfüllt. 
Im  Kampfe  selbst  mochte  Athene  auch  in  der  alten  Ilias  dem  Dio- 
medes beistehen;  dies  war  der  Weise  Homers  gemäfs  und  mit  den 
früheren  Mahnungen  der  Göttin  wohl  vereinbar.  Aber  die  Schilde- 


71)  11  V.  3.71.  3 tS. 

72)  II  V,  131.  10.5. 

73)  II.  V,  5Hti  n. 

74)  II.  V,  800  ff. 


Digitized  by  Google 


AXALVSE  DEH  II.IAS. 


579 


rung  (Ifs  Kampfes,  wie  sie  jetzt  vorliegl,  ist  dilrftig  und  skizzeu- 
haft,  und  wird  dem  Iliaskeiiasten  angehOreu,  der,  indem  er  imistUnd- 
lidi  bei  Neliendingen  verweilt,  wenn  er  zur  Hanplsaclie  kommt, 
seine  beste  Kraft  verltranclil  hat.  Dem  alten  (iedicbt  ist  wohl  aueli 
der  Wortwechsel  zwischen  llektor  und  Sarpedon”)  eiitlelint,  nicht 
blofs  delshalb , w eil  die  Einfilhrtmg  der  lykischen  Helden  von 
Homer  ansgeht,  sondern  hauptsächlich,  weil  am  Schliisse  ein  sehr 
ungeschickter  Zusatz  die  Hanil  des  Diaskeuasten  verrath'“);  denn 
aiicfi  diese  Partie  ist  nicht  unversehrt  ilberliefert.  Die  Stelle  vom 
Tode  des  Pylilmemrs  mag  gleiihfalls  der  alten  Ilias  angeboren”), 
aus  der  auch  das  unmittelbar  Folgende  vom  Itearbeiter  für  seine 
Zwecke  benutzt  ist.  Die  Schilderung  des  Auftretens  der  Hera  und 
Athene  ist  vollständiges  Eigenthum  des  ^achdichter8;  hier  ist  be- 
sonders bcinerkcnswerth  die  Beziehung  auf  das  Urtheil  des  Paris”), 
eine  Sage,  welche  in  der  allen  Ilias  nirgends  berührt  wird.  Der 
Dichter  hat  sich  übrigens  seine  Aufgabe  sehr  leicht  gemacht,  iiulem 
er  die  Rüstung  und  Faliil  der  Göttinnen  besclireibt,  hat  er  meist 
wörtlich  fremdes  Gut  sich  angeeignet'’),  und  so  mag  aucJi  vieles 
Andere  entlehnt  sein,  wo  wir  nur  die  (Jnelle  nicht  mehr  nachzu- 
weisen im  Stande  sind;  daher  macht  auch  die  Darstellung  des 
Diaskeuasten  so  oft  den  Eindruck  des  Ungleichartigen."®)  Die  Vor- 
liebe des  Diaskeuasten  für  dunkele  verbogene  Mythen  zeigt  sich  in 
der  Vergleichung  des  lauten  Rufes  der  Hera  mit  Stenlor  d.  i.  dem 
Donnergotte.*')  Dabei  ist  gerade  hier  die  Darstellung  so  knapp  und 
unklar,  dafs  man  schon  im  Alterlhumc  den  Sinn  des  Bildes  nicht 
mehr  zu  fassen  vermochte;  ja  es  fragt  sich,  ob  der  Dichter  selbst 
noch  ein  rechtes  Verständnifs  besafs,  der  vielleicht  jene  Fonnel  nur 
aus  der  Erinnerung  llltercr  Poesie  wiederholte.  Itafs  derselbe  Dichter, 

75)  II.  V,  471  ir. 

7ü)  II.  V,  5tis  ir. 

77)  II.  V,  576  ir.  So  ist  es  auch  nirlit  liefrenKleml,  wenn  II.  XIII,  643  in 
einer  Stelle,  die  vom  Diaskeuasten  lierrülirt , der  Itereil»  getödtete  l’ylämeiies 
wieder  aiiftritl.  Der  Diaskeuasl,  indem  er  aus  den  versehiedenartigsten  Mate- 
rialien sein  (iebäude  ziemlieh  roh  aulTOlirt,  liatte  dies  eben  ganz  vergessen. 

7!S)  II.  V,  715. 

79)  Die  meisten  Verse  dieser  Schilderung  linden  sieh  im  achtenBuehe  wieder. 

SO)  .Man  mnfs  sieh  aber  hüten  vorschnell  den  Diehter  zu  tadeln , au  dem 
Nebel  II.  V,  776  konnten  nur  kleinliche  Pedanten  Anstofs  nehmen. 

01)  II.  V,  785. 

37' 
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der  die  Verwiinduii},'  (h;r  Kypris  eiuschaltete,  auch  hier  Ihätig  war, 
zeigen  licsoiidei's  die  V'ei’se  820.  21"*),  welche  eigentlich  ganz 
indfsig  sind;  aber  auch  hier  war  er  hemilht,  auf  sein  Eigenthum 
hiiizuweisen.  Mit  dem  Motiviren  macht  er  es  sich  sehr  leicht;  uni 
dem  Groll  der  .\lhene  gegen  Ares,  den  sie  des  Unhestandes  zeiht, 
zu  begründen,  dichtet  er  frischweg  hinzu,  .Ares  habe  ihr  und  der 
Hera  küi^lich  versprochen,  er  wolle  den  Achtiern  gegen  die  Troer 
beislehen.“)  Dafs  Ares,  als  Diomedes  sich  ihm  nähert,  gerade  einen 
ätolischen  Helden  tüdlet“"),  erklärt  sich  aus  der  Neigung  di*s  Dich- 
tei-s,  die  Aeloler,  welche  noch  nicht  verbraucht  waren,  überall  an- 
zuhringen.  Endlich  wird  nur  hier  am  Schlüsse  des  Buches,  sowie 
im  Eingänge  der  vierten  Rhapsodie,  den  derselbe  Hiaskeuast  ge- 
dichtet hat,  .Athene  mit  dem  Zunamen  Alalkomeneis  bezeichnet. 

Der  sechste  Gesang  nimmt  die  Schilderung  der  Schlacht  wie- 
der auf.  Die  .Achäer  sind  den  Troern  gegenüber  überall  im  Vor- 
ihcil;  aber  was  dann  folgt,  hat  einen  entschieden  friedlichen  Cha- 
rakter. .Mit  v.  73  beginnt  ein  neuer  seIhstsUfndiger  Abschnitt,  der 
bis  zum  Eingänge  des  siebenten  Gesanges  reicht,  und  wenn  wir 
die  ungehörige  Episode  von  Glaucus  und  Diomedes  ausscheidcn,  ist 
hier  Alles  im  besten  Zusammenhänge"*);  auch  ist  diese  Partie  wohl 
erhalten.  Im  Einzelnen  mögen  freilich  die  Rhapsoden  sich  auch 
hier  in  Zusätzen  und  Variationen  versucht  haben,  namentlich  an 
Hektors  Abschiede  von  Andromae.he,  dem  Glanzpunkte  dieses  Ge- 
sanges; aber  die  Kritik  mufs  sich  vor  allem  wüsten  Dreinfahren 
sorgfältig  hüten,  zumal  wo  es  gilt,  erst  die  Eigenthümlichkeit  und 
besondere  Art  der  Poesie  kennen  zu  lernen ; denn  dieses  Stück, 
obwohl  es  vieles  Anmuthige  und  Vortreffliche  enthält,  ist  dennoch 
der  alten  Ilias  fremd. 

.Auf  des  Sehers  Rath  hegiebt  sich  Hektor  nach  der  Stadt,  um 
einen  Bittgang  zu  veranlassen  und  die  Athene  zu  besänftigen , um 


82)  .Audi  V.  883  ff.  wird  darauf  Rücksicht  ^eiiommeii. 

83)  II.  V,  832.  Ks  wäre  ganz  verkehrt,  wollte  man  hier  und  in  ähnlichen 
Fällen  eine  Reziehuug  auf  verschollene  Lieder  finden. 

8t)  II.  V,  842.  Der  Scholiast  sucht  dies  damit  zu  rechtfertigen,  dafs  Dio- 
mede.s  aus  .Aetolien  stammt,  und  bezieht  sich  auf  Nikanders  Airatktxä,  wo 
Periphas  als  Kiikel  des  Oeneus  aufgeführt  war:  dagegen  nach  den  'BTt^otov- 
fieva  desselben  Nikander  (Antonin.  Lib.  c.  2)  war  Periphas  ein  Sohn  des  Oeneus. 

85)  11.  VI,  73—118.  237— Vll,  7. 
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SO  die  drohende  Gefahr  aliziiweiideii.  iNaclidein  llektor  inil  der 
greisen  Müller  die  nülhigcii  Anordnungen  getrolTen  hat,  geht  «er  zu 
Paris,  der  sich  vom  Kampfe  fernhaltend,  hei  Helena  verweilt,  und 
hestiinmt  ihn , der  unrühmlichen  Unthiiligkcit  zu  entsagen ; daun 
sucht  er  die  Gattin  auf,  um  sich  von  ihr  zu  verahschieden,  und 
kehrt  mit  Paris  zum  Schlachtfelde  zurück.  Dieser  Gang  Hektors  zur 
Stadt  unlerhricht  wie  eine  grofse  Episode  den  Verlauf  der  Schlacht. 

Das  Gebet  und  die  Gabe  der  troischen  Frauen  hat  keinen  rechten 
Erfolg;  dann  aber,  wenn  die  Troer  sich  in  so  grofser  Bedrltiignifs 
befanden,  mufste  vor  allem  Heklor  in  der  Schlacht  zurückhieihen ; 
jenen  Auftrag  konnte  jeder  Andere,  am  besten  Helenus  selbst,  der 
den  Vorschlag  geinacbt  halte,  vollziehen.  Man  erkennt  deutlich, 
wie  auch  hier  durch  die  ThiUigktül  eines  jüngeren  Dichters  die. 
einfache  Anlage  des  originalen  Werkes  gestört  ist;  es  ist  kein  selbst- 
ständiges Lied,  sondern  im  Anschlufs  an  die  Ilias  gedichtet  und 
eben  für  die  Stelle,  die  es  einnimmt,  bestimmt;  denn  durch  die 
Siege  des  Diomedes,  dem  Athene  schützend  zur  Seite  steht,  wird 
der  Bittgang  begründet;  auch  herrscht  hier  entschieden  ein  milder, 
fast  weicher  Ton  vor,  der  von  dem  männlichen  Charakter  der  allen 
Ilias  sich  merklich  unterscheidet.  Das  Lied  ist  wohl  von  demselben 
Homeriden  verfafst,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris  und 
Menelaiis  dichtete.  Dieser  Dichter,  der  an  poetischem  Geschick 
und  gebildetem  Geschmack  die  anderen  Fortsetzer  entschieden  über- 
trilTl,  sucht  hauptsächlich  die  troischen  Zustände  zu  schildern  und 
so  die  Bias  zu  ergänzen.  Dieses  Lied  nun  ist  vorzugsweise  der 
Verherrlichung  Hektors  gewidmet.  Wenn  im  folgenden  Buche  der 
Zweikampf  Hektors  mit  Ajas  Gelegenheit  gab,  die  Stärke  und  den 
Mulh  des  Kriegers  zu  veranscbaulicben , so  wird  hier  der  geistige. 
Adel  des  Fürsten  und  Mannes  ge.schildert,  der  ein  tiefes  Gemüth 
und  warmes  Herz  für  Weib  und  Kind  hat,  dem  aber  doch  des 
Vaterlandes  Wohl  und  Wehe  über  Alles  gehl.  Der  ergreifende  Ab- 
schied Hektors  von  seiner  Gattin  gehört  zu  dem  Sc.hönslen , was 
die  griechische  Poesie  geschaffen  hat.  Dieser  Dichter,  der  mit  innig- 
ster Theilnahme  das  tragische  Geschick  seines  Helden  erfafsl,  er- 
scheint hier  dem  alten  Homer  durchaus  ebenbürtig.  Sehr  geschickt  ’ 
ist  auch  die  Gelegenheit  zur  Charakteristik  der  Hekabe,  des  Paris 
und  der  Helena  benutzt.  Wenn  Einzelnes  minder  befriedigt,  wie 
die  Entfernung  des  Heklor  in  der  Stunde  der  Nolb  durch  Helenus, 
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der  dann  in  j;anz  ähnlicher  Weise  iin  Eingänge  des  folgenden 
Buches  wieder  auflrilt,  so  ist  dies  eben  durch  das  Verhältnifs  des 
Nachdirhters  entschuldigt,  der  ein  abgeschlossenes  Epos  zu  erwei- 
tern unternahm. 

Beachtenswerth  ist  das  Zwiegespräch  des  Hektor  mit  Paris. 
Hektor  setzt  voraus,  dafs  Paris  aus  Groll  gegen  die  Troer  sich  vom 
Kanipfc  fernhalte“),  worauf  Paris  erwidert,  dafs  er  nicht  sowohl 
aus  Empfindlichkeit,  sondern  vor  Schmerz  und  Betrithnifs  über 
seine  Niederlage  sich  zurückgezogen  halie*’);  damit  ist  ganz  deutlich 
auf  den  Zweikampf  zwischen  Paris  und  Menelaus  hingewiesen. 
Ebenso  erwähnt  Hektor  am  Schlüsse'")  die  schliinmcu  Reden  der 
Troer  über  Paris,  die  er  mit  anhüren  müsse.  Wenn  schon  diese 
AeuCseningcn  der  Situation  angemessen  sind,  so  hinterlassen  sie 
doch  den  Eindruck,  als  w enn  der  Hichler  auf  Früheres  Bezug  nehme. 
Wabrscheinlich  hat  der  Diaskeuast,  indem  er  dem  früheren  Liede 
dieses  Dichters  einen  Nachtrag  anbiingte,  dasselbe  gekürzt.  Der 
Dichter  wird  nach  dimi  Schüsse,  des  Pandarus  geschildert  haben, 
wie  sich  der  Unwille  der  Troer  in  tadelnden  W'orten  ebenso  gegen 
Pandarus  w ie  gegen  Paris,  als  den  Urln-ber  alles  Unheils  Luft  machte, 
und  die  Ahnung  sich  kundgab,  dafs  dieser  treulose  Verrath  den 
Troern  verbiingnifsvtdl  werden  inüchte.  So  war  nicht  nur  der 
Forderung  des  sittlichen  Gefühles  genügt,  sondern  es  gewinnen 
auch  hier  erst  die  Reden  des  Hektor  und  Paris  ihr  rechtes  Ver- 
sUtndnifs.  Allein  der  Bearbeiter  hat  nach  seiner  leichtfertigen  Art 
dies  wie  Anderes  getilgt.*“)  Die  Hand  jenes  Bearbeiters,  der  durch 
unzeitige  und  willkürliche  Einntlle  so  vielfach  die  originale  Dichtung 
wüe  die  .'dteren  Fortsetzungen  verunstaltet  hat,  nimmt  man  auch  in 
diesem  Gesänge  an  einer  Stelle  wahr.  Schon  Aristarch  erkannte 


S6)  II.  VI,  32()  ir. 

87)  Paris  Iröslet  sich  sclbsl  VI, .339  über  seine Niedcrlai^«  mit  den  Worten 
vixrj  <V  iTiüftcißsrm  nrSonf. 

S8i  II.  VI,  524. 

SO)  üafs  Paris,  der  niebt  selbst  gegenwärtig;  sein  konnte,  als  der  Unwille 
der  Troer  sich  imverholen  aiissprach,  bereits  durch  .Andere  davon  nnlerrichtet 
war,  durfte  der  Ilichter  stillschweigend  voraussetzen.  Dies  überschreitet  niebt 
die  Gränzen  der  wahren  poetischen  Freiheit;  die  von  allen  wie  neueren  Er- 
kliirern  Homers  oft  geniifshrauchte  Figur  jt«T«  x'o  atuyjtoifitvov  ist  hier  voll- 
kommen an  der  Stelle;  nur  ein  kleinlicher  Kritiker  wird  verlangen,  dafs  der 
Dichter  dann  auch  berichten  müsse,  wie  Paris  dies  erfahren  habe. 
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mit  richtigem  Gefühl,  dafs  die  Rede  der  Aiidromache  v.  432  endet, 
und  dafs  die  folgenden  sieben  Verse,  in  welchen  llektor  von  seiner 
Gattin  belehrt  wird,  w^o  er  das  Heer  aufstellen  müsse,  welches  die 
schwächste  Stelle  der  trojanischen  .Mauer  sei,  ausznscbeiden  seien. 
Dieser  Bearbeiter  liebt  es,  seine  Sngimknnde  anzubriugeu;  wahr- 
.scheittlicli  war  in  älteren  Liedern  jene  Stelle  der  Mauer,  die  dem 
Feigenbaum  gegenüberlag,  als  diejenige  bezeichnet,  wo  nach  des 
Schicksals  Schlufs  die  Achäer  eindringen  und  die  Stadt  erobern 
würden.*®)  Dagegen  der  dreimalige  Angriff  der  .Vchäer  auf  diesen 
Theil  der  Stadtmauer  ist  eigene  Erlindnng  des  Bearbeiters,  der  auch 
hier  den  Creter  Idomeneus  nicht  vergessen  bat. 

Das  siebente  Buch , welches  ans  sehr  verschiedenartigen  Be- , 
standüieilen  zusammengesetzt  ist,  enthält  die  Fortsetzung  der  gros- 
sen Feldschlacht,  deren  Ende  durch  den  Zweikampf  des  Hektor 
und  Ajas,  oder  vielmehr  durch  die  hereinbrechende  Nacht  herbei- 
gefUhrt  wird.  Eigentbümlicb  ist  die  Einleitung:  Apollo  und  Athene 
einigen  sich,  die  Schlacht  vorläufig  durch  einen  Zweikampf  zu  be- 
endigen, aber  sie  wirken  nicht  unmittelbar  ein,  sondern  Helenns 
verkündet  dem  Hektor  den  Willen  der  GOlter.  Dafs  Helenus  hier 
eiiigreift,  dazu  gab  wohl  das  ähnliche  Auftreten  des  Sehers  im  Ein- 
gänge des  sechstcu  Buches  Anlafs.  Ebenso  erinnert  die  Schilde- 
rung, wie  Hektor  die  W^alfeiiruhe  bewirkt,  an  die  gleiche  Scene  im 
dritten  Buche;  nur  ist  dort  die  Darstellung  anschaulich  und  lebens- 
voll, hier  ganz  summarisch.  Ein  Stück  älterer  Poesie  liegt  in  der 
Rede  Hektors  vor*'),  dies  beweist  die  sehr  ungeschickt  angebrachte 
Beziehung  auf  den  Bundeshruch,  ein  deutlicher  Zusatz  des  Auord- 
ners.*“)  Wenn  dann  Menelans,  während  die  Andern  furchtsam 
zügern,  zuerst  bereit  ist,  Hektors  Herausforderung  anznnehmen **), 
so  ist  dies  unzweifelhaft  eine  freie  Zutbat  des  Diaskeuasten , der 
um  das  Angemessene  wenig  bekümmert  war.  Hatte  doch  Menelans 


90)  Man  vergl.  Pimlar  Ol.  VIII,  .43  IV. 

91)  II.  VII,  67  fV. 

02)  Nicht  blofs  v.  60 — 72  sind  cingefögl,  sondern  auch  v.  73,  der  schon 
durch  das  ganz  müssige  Füllwort  Tlaiaj^auär  sich  als  Flickvers  verräth.  Aber 
auch  hier  sind  ächte  Verse  verdrängt,  denn  es  ist  unpassend,  daVs,  nachdem 
Hektor  Troer  und  Achäer  angeredet  hat,  seine  Worte  doch  eigentlich  nur  den 
Achäern  gelten. 

03)  II.  VII,  04  ir. 


Ilias 

Dach. 
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eben  erst  an  demselben  Tage  den  Zweikampf  mit  Paris  bestanden, 
und  wenn  ihn  daun  Agamemnon  ziirflckhält,  so  sollte  man  wenig- 
stens erwarten,  dafs  er  eben  auf  diesen  Vorgang  hinwcisen  würde, 
aber  er  zieht  es  vor,  seinen  Bruder  als  Se.hwächling  darziistellen, 
der  nicht  wagen  dürfe,  sich  mit  Hektor  einzulassen,  den  selbst 
Achilles  in  der  Schlacht  gemieden  hahe."‘)  Dem  Diaskeuasten  ge- 
hört auch  die  Scheltrede  Nestors,  die  recht  unzcitig  sich  in  weit- 
schweifigen historischen  Erinnerungen  ergeht;  und  wenn  dann  neun 
Helden  bereit  sind,  dem  Hektor  entgegen  zu  treten,  so  fehlen  auch 
hier  nicht  die  Crcterfürsten  und  der  Aetolcr  Thoas.  Die  Entschei- 
dung wird  dem  Loose  überlassen,  und  ei’st  hier  beginnt  wieder  die 
alte  Ilias.“)  Die  Schilderung  des  Kampfes  ist  mafsvoll  und  dem 
Charakter  des  heroischen  Epos  entsprechend  ausgeführt;  wenn  der 
Ton  hier  nicht  so  gehoben  ist,  wie  wohl  anderwiirts  in  der  alten 
Ilias,  sondern  eine  gewisse  Trockenheit  sich  bcmerklich  macht,  so 
miifs  man  bedenken , dafs  seihst  der  genialste  Dichter  sich  nicht 
immer  auf  der  gleichen  Höhe  zu  halten  vermag. 

Der  Schlufs  des  Gesanges  zeichnet  sich  nur  durch  die  Ver- 
worrenheit und  offenbaren  Widersprüche  der  Erzählung , sowie  die 
ungewöhnliche  Dürftigkeit  der  Darstellung  aus.  Die  Vorgänge  in 
beiden  Heerlagern  sind  mannichfaltig,  insbesondere  der  Mauerbau, 
der  jetzt  auf  Nestors  Rath  unternommen  wird,  mufs  als  ein  be- 
deutendes Ereignifs  gelten;  aber  Alles  wird  mit  derselben  summa- 
rischen Kürze  ahgethan.  Von  der  anschaulichen  Breite  des  epi- 
schen Stils  ist  hier  nicliLs  wahrzunehmen;  nur  das  Essen  und 
Trinken,  was  für  den  Bearbeiter  offenhar  ein  besonders  wichtiger 
Act  war,  wird  nicht  vergessen,  und  nicht  nur  das  Abendmahl  der 
Füreten  in  .Agamemnons  Zelte  grofsentheils  mit  den  herkömmlichen 
Formeln  heschriehen "'),  sondern  auch  die  Versorgung  des  achäi- 

91)  Frfilier  V,  787  liatle  (Icrsfllio  Diclilcr  gosagl,  die  Troer  hiilton,  so  lange 
Achilles  milwirkle,  sich  niemals  in  eine  Feldsclilachl  eingelassen.  Dieser  Dichter 
ist  eben  nm  Widersprüche  ganz  nnhekümmerl ; er  legi  seinen  Personen  Worle 
in  den  Mund,  wie  sic  für  dir  Jedesmalige  Silnalion  zu  passen  schienen.  Sehr 
hcfrenidlich  klingt  hier  auch  die  Anschauung  v.  99 : aiX'  vfie7s  fiiv  Tuirrei 
tISorp  xni  yaia  yivoiad't,  was  die  Alten  vcranlafste  den  Homer  als  Vor- 
läufer des  Flealen  Xenophancs  zu  bezeichnen.  Auch  die  Apostrophe  v.  104 
erinnert  an  die  Manier  des  Diaskeuasten. 

95)  II.  VII,  175-312. 

90)  II.  VII,  313  ir. 
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sehen  Heeres  mit  Wein  von  Lenmos  ausführlich  fteschilderl.*")  Der 
Diaskciiast  hat  Stücke  der  alten  Ilias  sowie  des  Fortselzers  nicht 
sowohl  selhststündig  verarbeitet,  sondern  weil  er  diese  Mühe  scheute, 
rein  .'lufserlich  und  nngeschickl  verbunden;  aufserdem  aber  auch 
Eigenes  hinzugethan.  Indem  hier  die  verschiedenartigen  Werkstücke 
des  Gebäudes  ganz  unverbunden  neben  einander  liegen,  ist  gerade 
diese  Partie  vorzugsweise  geeignet,  zur  richtigen  Einsicht  in  die 
Geschichte  des  Textes  der  Homerischen  Ilias  zu  verhelfen.  Die 
Stelle  über  die  Verhandlungen  der  Troer  mit  den  Achifern”*)  ge- 
hört dem  Nachdichler,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris 
mit  Menelaus  und  dem  Bundeshruche  verfafsl  hat.  Dann  folgt  ein 
Stück  der  alten  Ilias”);  hier  werden  einfach,  ohne  dafs  es  beson- 
derer Verhandlungen  bedürfte,  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die 
Gefallenen  auf  beiden  Seiten  bestattet,  und  so  geht  denn  die  Sonne 
eigentlich  zum  zweiten  Male  an  demselben  Tage  auf;  und  der  Dia- 
skeuasl,  indem  er  zum  Schlufs  seine  eigene  Erfindung,  den  Mauer- 
hau, hinzufügt,  beginnt  die  Erzühlung  wiederum  mit  dem  ersten 
Grauen  des  Tages.  Da  man  nun  doch  diesem  leichtfertigen,  aber 
begabten  Dichter  keine  vollständige  Gedankenlosigkeit  Zutrauen  darf, 
mnfs  man  annehmen,  dafs  er,  indem  er  diese  drei  heterogenen 
Stücke  zusammeuschweifsle,  von  der  Vorstellung  ausging,  die  Ereig- 
nisse auf  drei  Tage  zu  vertheilen.  Am  ersten  Tage  werden  die. 
Todteri  aufgesucht  und  Holz  herheigebracht,  am  zweiten  Tage  die 
Leichname  verbrannt,  am  dritten  der  Grabhügel  errichtet  und  die 
Mauer  aufgeführt.  Freilich  werden  auch  so  Unziilrüglichkeiten  nicht 
vermieden,  namentlich  zwischen  der  Darstellung  der  alten  Ilias  und 
der  Arbeit  des  Fortsetzers  bleibt  die  Disharmonie  ungelöst,  aber 
über  solche  Bedenken  ging  der  Diaskeuast  leicht  hinweg. 

Der  Mauerbau  ist  gleich  anstöfsig,  mag  man  nun  die  Sache 
selbst  oder  die  Form  der  Darstellung  ins  Auge  fassen;  denn  wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  Griechen  bisher  eines  solchen  Schutzes 
entbehrt  hatten,  so  ist  doch  in  diesem  Momente,  wo  (noch  keine 
entschiedene  Niederlage  erfolgt  ist,  die  Anlage  des  Werkes  nicht 
genügend  begründet.  Dann  aber  mufs  die  wunderbare  Schnellig- 


97)  II.  VII,  467  ir. 

98)  II.  VII,  345  ff. 

99)  II.  VII,  420-32, 
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keil  hofreiiideii,  mit  weldier  die  Mauer  aufgcfdhrl  wird.  Man  wird 
der  Poesie  grofse  Freilieit  gestalten,  aber  es  llberschreilel  doch 
alles  Mafs  des  Glaubliaflen,  wenn  ohne  alle  Vorbcreiluiigen  auf 
Nesloi-s  Vorsililag  ein  grofsartiges  steinernes  Maiiemcrk  mit  Tlitlr- 
men  und  Thoren  im  Laufe  eines  Tages  wie  durch  Zauberkrafl  sich 
aus  dem  Boden  erhebt,  ohne  dafs  der  Dichter  auch  nur  den  Ver- 
such machte,  der  Phantasie  des  Hörers  irgendwie  zu  Htllfe  zu 
kommen.  Die  Beschreibung  des  Mauerhaues  ist  so  dürftig,  dafs 
man  die  Bedeutung  des  Werkes  nicht  ahnt;  nur  der  Zorn  des  Posei- 
don deutet  an,  dafs  es  sich  um  etwas  Grofsi's  handelt. 

Das  Natürlichste  ist,  dafs  ein  grofses  vor  einer  Feste  lagerndes 
Heer  sich  sofort  mit  Wall  und  Graben  gegen  Ueherfülle  und  An- 
grilTe  zu  schützen  sucht.'“’)  Der  Dichter  der  Ilias  setzt  die  Befesti- 
gung des  Lagers  voraus;  so  lange  im  offenen  Felde  gekämpft  wird, 
halle  er  keinen  Anlafs,  dieser  Werke  zu  gedenken  ; so  werden  ja 
auch  im  siehenzehuteu  Gesänge  aus  dem  gleichen  Grunde  weder 
Wall  noch  Graben,  weder  Thürme  noch  Mauern  erwähnt;  aber  im 
weiteren  Verlaufe  des  Krieges,  als  die  siegreichen  Troer  das  Lager 
seihst  angreifen,  tritt  die  Befestigung  in  den  Vordergrund.  Der 
Diaskeuast  hat  nun  den  Mauerbaii  hinzugedichtet,  um  den  schein- 
hären  Widei’spruch  zwischen  den  früheren  Gesängen  und  den  spä- 
teren Theilen  der  Ilias  zu  entfernen.  Indem  man  aus  dem  Schwei- 
gen des  Dichters  sclilofs,  dafs  das  griechische  Lager  bisher  jeder 
Befestigung  entbehrt  habe,  ergriff  man  dieses  sclilechte  AuskunfLs- 
niillel,  um  das  Vorhandensein  von  Bollwerken  in  den  späteren 
Büchern  zu  motiviren.  Wie  aber  die  jüngeren  Dichter  stets  zu 
steigern  geneigt  sind , sieht  man  auch  hier.  Die  alte  Ilias  kennt 
offenbar  nur  einen  Graben  mit  Wall  und  Palissaden,  was  zum 
Schulze  des  Schiffslagers  vollkommen  ausreichte  "”) ; jetzt  aber  w ird 

100)  So  fafst  auch  Thueydides  mil  seinem  gewolmleii  klaren  lllieke  für 

w irkliche  Verhältnisse  die  Sache  auf  1,11,  wo  der  ScholiasI  die  Auffassung  des 
Historikers  mit  der  riarslellung  der  Ilias  zu  verinilteln  sucht:  i'Qifin  Äi'yci  vvv 
ovx  OTre^  iv  *7'  iiyei  "Oftriftoi  yevia&at,  ailä  TrporCQOf  uixnoTtQov  äiä  rat 
Tiöv  ßagßnQcov  Auch  der  lateinische  Itichter,  der  einen  Auszug  der 

Ilias  verfafst  hal,  sucht  die  Unwahrscheinlichkeit  zu  vermeiden,  indem  er  v.  648 
einfach  sagt:  Urne  renovnnl  ßssiis  et  valhim  rohore  cingunl. 

101)  Die  Sehiffe  selbst,  die  man  an  s Land  gezogen  hatte,  vertreten  gleich- 
sam die  Stelle  der  Mauer,  wie  die  Griechen  auch  später  zu  diesem  Zwecke 
Schiffe  zu  verwenden  pflegten. 
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aus  gewaltigen  Werkstücken  eine  Mauer  mit  Tliilrmeii  und  Tlioren 
aufgefUhrl  und  ein  tiefer  Graben  gezogen.  Allein  diese  Anschau- 
ung wird  nicht  festgehallen ; zwar  wird  wiederholt  auf  den  Mauer- 
bau Rilcksicht  genommen,  und  ebenso  in  den  Kämpfen  seihst, 
namentlich  im  zwölften  Gesänge der  steinernen  Mauer  gedacht, 
aber  nebenher  geht  auch  die  Vorstellung  vom  einfachen  Walle  und 
Graben.  Je  nachdem  ältere  oder  jüngere  Bestandtlicile  der  Ilias 
vorlicgen,  je  nachdem  der  Diaskeiiast  seine  Aufgabe  lässig  o<ler 
sorgsam  durchführte,  wird  bald  die  eine,  bald  die  andere  Befesti- 
gung erwäliiit.  So  hat  auch  hier  der  kecke  Interpolator  unheil- 
vollen Schaden  gestiftet;  denn  es  ist  nicht  möglich,  die  durch- 
gehende Verwirrung  zu  schlichten. 

Wahrend  in  der  alten  Ilias  wohl  an  demselhcn  Morgen,  als  ,,  g"“ 
man  beiderseits  die  Todten  bestattet  hatte,  die  Schlacht  sich  er- 
neuert, läfst  der  Diaskeuast,  der  wenigstens  einen  Tag  für  seinen 
Mauerbau  nöthig  hatte,  einen  neuen  Tag  beginnen,  an  welchem 
Zeus  die  Götter  beruft  und  ihnen  verbietet,  sich  ferner  in  den 
Streit  der  feindlichen  Völker  zu  mischen;  denn  auch  diese  Götter- 
versammliing  ist  lediglich  ein  Werk  des  Bearbeiters,  dessen  kühne, 
das  Ungeheuerliche  liebende  Phantasie  sich  besonders  in  der  Rede 
des  Zeus  verräth.  Das  Nächstfolgende  ist  grofsenlbeils  aus  Remi- 
iiiscenzen  zusammengesetzt;  Eigenes  und  Fremdes  verwendet  der 
Diaskeuast;  am  wenigsten  geschickt  ist  es,  wenn  Zeus  die  Schick- 
saisloose beider  Heere  auf  die  Wage  legt'“),  denn  dies  ist  eine 
wörtliche  Nachahmung  der  bekannten  Scene  im  zweiiindzwanzigslen 
Gesänge,  wo  Zeus  die  Todesloose  des  Rektor  und  Achilles  abwägt. 

Aber  was  dort  wirksam,  erscheint  hier  matt,  und  ist  um  so  weniger 
angemessen,  da  der  Kampf  noch  lange  unentschieden  schwankt, 
während  der  Dichter  durch  jenes  Bild  eben  zeigen  will,  dafs  jetzt 
eine  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Troer  eingetreten  sei.  Weil  also 
dieser  Einleitung  das  Folgende  gar  nicht  recht  entspricht,  könnte  man 
glauben , sich  von  jetzt  an  wieder  auf  dem  festen  Boden  des  alten 
Gedichtes  zu  befinden,  wenn  nur  nicht  sofort  Idomeneus  aufträte. 

Diomedes  tritt  dann  in  den  Vordergrund;  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  die  alte  Ilias  auch  an  diesem  Schlachttagc  die  Tapferkeit  und 


102)  Diese  Rliapsodie  ist  ebendaher  unter  dein  Titel  rstico/inxia  überliefert. 

103)  II.  VIII,  67  ff. 
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den  Mulh  diesi^s  Helden  verherrlichte,  und  der  Bearbeiter  mag 
diese  Darstellung  der  seinigen  zu  Grunde  gelegt  habftn  , nur 
hat  er  sie  wesentlich  umgestaltet.  Wenn  Diomedes  den  Nestor 
aus  grofser  Gefahr  errettet,  so  wird  dabei  Odysseus  ohne  allen 
Grund  als  feiger  FKlchÜing  eingefilhrt.  ln  der  kurzen  Rede  des 
Diomedes , welche  auch  sonst  manches  Bedenkliche  enthält, 
werden  drei  Verse  wiederholt , welche  früher  Aeneas  zu  Pandanis 
gesprochen  hatte'“),  und  dann  sagt  Diomedes  von  den  Rossen,  die 
er  am  Tage  zuvor'“)  erbeutet  hatte,  „die  ich  einst  dem  Aeneas 
abnahm,“  als  wäre  von  einem  weitzurückliegendeu  Vorfälle  die 
Rede.  Ganz  im  Geiste  dieses  Bearbeiters  ist  cs,  wenn  Rektor  dem 
Diomedes  höhnend  zuruft,  er  werde  die  Auszeichnung,  die  man 
ihm  bisher  heim  Mahle  durch  Ehrenplatz,  durch  Fleisch  und  vollen 
Becher  erwiesen  habe,  verlieren.“")  Nicht  sonderlich  geschickt  wird 
dann  von  neuem  der  Donner  als  warnendes  Zeichen  des  Zeus  an- 
gebracht'“), und  gleich  darauf  flicht  der  Diaskeuast  eine  Beziehung 
auf  seinen  Mauerhau  ein.  Recht  deutlich  tritt  seine  Manier  in  der 
Ansprache  hervor,  welche  Rektor  an  seine  Rosse  richtet;  dafs  hier 
Rektor  ganz  gegen  den  Gebrauch  der  Romerischen  Poesie  ein  Vier- 
gespann hat“”),  war  schon  den  alten  Kritikern  anstüfsig;  die  Namen 
der  Rosse  sind  Überall  her  entlehnt,  wie  überhaupt  dieser  Dichter 
in  der  Erfindung  der  Namen  kein  sonderliches  Talent  bekundet. 
Dafs  die  Rosse  Wein  zu  trinken  erhallen,  war  den  Alexandrinern 
so  anstöfsig,  dafs  sie  den  betreffenden  Vers"®)  tilgen  wollten;  aber 
dann  würde  die  Stelle  geradezu  in  den  Ton  parodischer  Dichtung 

104)  II.  vm,  102  tr. 

105)  II.  V,  221  IT. 

lOfi)  Wcni(?stens  nach  der  Darstellung  der  alten  Ilias.  Arislarch  verwarf 
ehendefshalb  diesen  Vers.  Aber  bei  dem  Diaskeuasten , der  rasch  arbeitet  nnd 
so  oft  den  Zusanimenbang  der  Dichtung  aus  dem  Auge  verliert,  jdarf  man  an 
dergleichen  keinen  Anstofs  nehmen. 

107)  II.  VIII,  161  IT.  Nicht  minder  befremdlich  sind  die  nächslen  Verse, 
welche  ehendefshalb  schon  den  Verdacht  der  alten  Kritiker  erregten,  aber  man 
darf  sie  nicht  streichen,  sonst  würde  die  Rede  gar  zu  kurz  und  dürftig  ausfallen. 

108)  II.  VIII,  170. 

100)  Wenn  trotzdem  in  der  Anrede  der  Rosse  der  Dualis  gebraucht  wird 
(v.  186  und  191),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  diese  Verse  aus  einer 
ähnlichen  Stelle  eines  unbekannten  Dichters  entlehnt  sind. 

110)  II.  VIII,  189. 
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verfalleu.  üb  der  Dichter  bei  Nestors  Schilde,  dessen  Ruhm  wie 
er  sagt,  zum  Himmel  emporsteigt,  au  die  erbeuteten  Waffeu  des 
Ereutbaliou,  hei  dem  I'aiizer  des  Diomedes,  den  Hephüstus  gear- 
beitet haben  soll,  an  die  von  Glaucus  cingetauschte  Rüstung  ge- 
dacht hat,  ist  sehr  fraglich ; es  können  dies  recht  gut  augenblick- 
liche Erfindungen  dieses  Dichters  sein.  Ebenso  ist  das  Zwiegespräch 
zwischen  Hera  und  Poseidon,  welches  ganz  uninotivirt  die  Erzäh- 
lung unterbricht,  die  schon  so  au  einer  gewissen  Unruhe  leidet, 
durchaus  der  Weise  dieses  Dichters  entsprechend,  der  überall  die 
Gütterwelt  hereiiizielit.  Wenn  Teucer  auftritt'")  und  die  Erzählung 
sofort  an  Ruhe  und  Klarheit  gewinnt,  so  ist  dies  eben  ein  Beweis, 
dafs  hier  ältere  Poesie  vorhegt.  Aber  auch  an  dieser  I’arlie  hat 
der  Bearbeiter  sich  versucht,  wie  gleich  die  einleitenden  Verse  zei- 
*gen,  wo  Idonieneus  unter  den  Streitern  genannt  wird."’)  Auffällig 
ist  auch,  dafs  Mekisteiis  und  Alastor  den  verwundeten  Teucer  aus 
dem  Kampfe  entfernen  "’),  die  später  im  dreizehnten  Buche  in  einer 
Stelle,  welche  dem  Bearbeiter  gehört,  ganz  in  gleicher  Weise  als 
Krankenträger  fungiren.  Man  hat  es  bedenklich  gefunden,  dafs 
Teucer,  der  hier  kampfunfähig  wird,  in  den  späteren  Gesängen  sich 
wieder  am  Kampfe  betlieiligt,  ohne  dafs  seiner  Verwundung  gedacht 
wird.  Abgesehen  davon,  dafs  erst  zu  ermitteln  ist,  wie  viel  von 
diesen  späteren  Stellen  der  ursprünglichen  Dichtung  angehOrt,  darf 
man  nicht  vergessen,  dafs  die  Wunden  der  Homerischen  Helden 
rasch  heileu.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  iir  der  wirklichen,  durch 
Naturgesetze  vielfach  bedingten  Welt,  sondern  in  dem  idealen  Ge- 
biete der  Poesie.  Wenn  dann  Hera  und  Athene  den  Achäern  zu 
Hülfe  eilen,  aber  von  Zeus  daran  verhindert  werden,  so  mag  auch 
diese  Scene  der  alten  Ilias  angeboren,  und  ist,  wenn  nicht  Alles 
täuscht,  von  dem  Diaskeuasten  bereits  im  fünften  Gesänge  benutzt 
worden.  .Aber  auch  dieser  Abschnitt  zeigt  deutliche  Spuren  einer 

Ul)  11.  VIII,  273. 

112)  II.  VIII,  261 — 72,  wo  neun  Helden  gerade  so  aufgezälilt  werden,  wie 
bei  dem  Zweikampfe  zwischen  Ajas  und  Hektor. 

113)  II.  Vlll,  332—4,  die  gleichen  Verse  wiederholt  XIII,  421 — 3.  Auch 
sonst,  wo  die  Namen  Mekisteus,  Alastor,  Hchios  in  der  Ilias  Vorkommen,  er- 
kennt man  die  Thätigkeit  des  Diaskeuasten,  und  dies  eben  spricht  dafür,  dafs 
auch  hier  diese  Verse  dem  Bearbeiter  angchüren.  Daran , dab  derselbe  später 
seine  eigenen  Verse  wiederholt,  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen. 


Digitized  by  Google 


IllAi 
9.  Bach. 


59(1  KRSTE  PERIODE  Vu.N  95Ü  BK'  776  V.  CHK.  G. 

UebRrariioitiifiK;  die  Farhcn  ainil  starker  aiifgetrageii  und  fremd- 
artige Zusätze  eingeselialtel.  Die  Beziehung  auf  die  Heraklessage '") 
die  Fahrt  des  Zeus  vom  Ida  zum  Olympos”*),  der  Wortwechsel 
zwischen  Zeus  uudllera""),  wo  besonders  am  Schlufs  die  Benutzung 
der  alten  Göttersage  zu  beachten  ist,  lassen  nicht  zweifelliafl , wer 
diese  Umgestaltung  der  alten  einfacheren  Dichtung  vorgeuommen 
lial.  Den  Schlufs  des  Gesanges  bildet  eine  wesentlich  unversehrt 
erhaltene  Partie  der  originalen  Dichtung."’) 

Das  neunt<‘  Buch  hat  von  Seiten  der  neueren  Kritik  eine  ziem- 
lich ungünstige  Beurtheilung  erfahren.  Nicht  hlofs  die  Anhänger 
der  Liedertheorie  behandeln  diesen  Gesang  sehr  geringschätzig,  son- 
dern auch  Kritiker,  welche  die  F.xisteiiz  eines  grofsen  Epos  fest- 
halten,  gehen  gerade  diese  Bhapsodie  Preis,  indem  man  meint,  die- 
selbe sei  dem  ui-sprünglichen  Plane  des  Gedichtes  fremd  und  erst 
später  eingefügt  worden.  Dieser  Gesang  soll  übendl  den  Charakter 
später  unselbstständiger  Nachdichtung  zeigen;  dieser  Tadel  trifft 
einzelne  Partien,  geringhaltige  Stellen,  wie  sie  auch  sonst  in  der 
Ilias  Vorkommen;  aber  im  ganzen  und  grofsen  ist  der  Tun  der 
ächten  Homerischen  Poesie  nicht  zu  verkennen.  Eben  so  wenig 
ist  die  Ansicht  von  der  Unvereinbarkeit  dieses  Gesanges  mit  der 
organischen  (.'omposition  des  (iedichtes  begründet.  Das  neunte 
Buch  kann  man  nicht  herausnehmen,  es  ist  ein  Grundpfeiler  des 
ganzen  Gehäiides,  was  mit  ihm  steht  und  fällt. 

It  l)  II.  VIII,  :«i2  If. 

115)  II.  VIII,  4.1h  rr. 

110)  Ilic-  Formel  VIII,  401  (U  o'  x geliraiicht 

dieser  Diehler  auch  IV,  24.  Höchst  armselig  ist  die  Hede  der  Hera  aus  der 
(jötlervrrsammluiig  in  dem  Eingänge  der  Ithapsodic  v.  31 — 37,  die  eben  der 
Diaskeiiasl  gedielilet  hat,  wiederholt.  Die  Alhetese  der  Alexandriner  ist  unzu- 
lässig, und  ebensowenig  dürfen  in  der  Hede  des  Zeus  die  beiden  Verse  475.  0 
gelüsrhl  werden.  Der  hier  gebrauehle  Ausdruck  ij/tnri  rw  scheint  freilich  auf 
einen  entfernteren  Zeitpunkt  hinzudeiiten,  wribrend  der  Tod  des  Datroclus  schon 
am  folgenden  Tage,  für  den  der  Dichter  selbst  (v.  470)  eine  entscheidende 
Schlacht  Riikündlgt.  erfolgt.  Wahrscheinlich  entlehnte  der  Diaskeuast  diese 
Verse  aus  einem  älteren  Liede,  worin  vielleicht  Kalehas  mit  denselben  Worten 
das  Wiederaufireten  des  .Achilles  in  Aussicht  gestellt  hatte,  daher  heifst  es  auch 
«Je  ynp  fhtaipitröv  imiv.  So  befremdet  auch  weniger  das  jetzt  ganz  abgerissen 
dastehende  oi  utv.  (ierade  in  diesem  liesange  erscheint  die  Arbeit  des  Dia- 
skeuasten  vorzugsweise  unselbstatändig  und  eilfertig. 

117)  11.  VIII,  4H0  tr. 
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Ohne  die  Vorg.'iu);*-  dieser  IUia[>si)die  ist  ein  Huiiierisclier  Achil- 
les nicht  denkbar.  Achilles  zilriit  nicht  mir  deip  .4^aineauiüii,  son- 
dern auch  den  .Achtern  insgesainmt;  denn  sie  hahen  die  KrUn- 
kiing,  die  ihm  der  Heerführer  zufügle,  ruhig  zugelassen.  Indem 
sich  Achilles  vom  Kampfe  zurückzieht,  wünscht  er  den  Achiiern 
alles  Unglück,  in  der  sichern  Erwartung,  dafs  sic  in  der  Noth  sei- 
ner bedürfen  und  ihm  für  jene  Kränkung  volle  (lenuglhuung  leisten 
werden.  Achilles,  dem  der  Huhm  das  Höchste  ist,  erscheint  auf 
das  tiefste  verletzt,  und  verlangt  vollständige  Wiederherstellung  sei- 
ner Ehre,  die  ihm  auch  Zeus  auf  Fürbitte  der  Thetis  znsichert.  So 
wird  Achilles  gleich  im  ersten  Gesänge  der  Ilias  gesdiildert;  damit 
ist  nicht  nni*  der  Charakter  des  Helden  klar  und  mit  festen  Zügen 
umschrieben , . sondern  aiicb  der  Gang  des  Epos  vorgezciebnet. 
ISimmt  man  das  neunte  Itiich  heraus,  so  entsteht  ein  olfenbarcr 
Widerspruch  in  der  Anlage  des  Gedichtes  wie  im  (diarakter  des 
Achilles;  denn  dann  wird  der  Held  seinem  Entschlüsse  untreu, 
ohne  dafs  ihm  die  geringste  Genugthunng  zu  Theil  ward;  aus 
Mitgefühl  und  seines  Grolles  ganz  vergessend,  sendet  er  dann  den 
Patroclus  und  seine  Krieger  den  Achäern  zu  Hülfe.  So  würde  also 
das  eigentliche  Motiv  ganz  verdunkelt  werilen.  Der  Dichter  be- 
wahrt vielmehr  auch  hier  seinen  hohen  Kunstverstand  und  scint^ 
tiefe  Menschenkenntnifs , indem  er  die  Gesandtschaft  an  Achilles 
einfügte.  Die  Achäer  müssen  in  ihrer  .\oth  wenigstens  einen  Ver- 
such machen,  den  Achilles  zu  versöhnen;  er  bleibt  erfolglos,  denn 
Achilles  verharrt  in  seinem  Grolle,  er  will  abw arten,  bis  die  Be- 
drängnifs  der  Achäer  den  höchsten  Grad  erreicht  hat;  aber  obwohl 
Achilles  das  Anerbieten  der  Gesandten  zurilckweist,  so  ist  doch 
diese  Demüthigung  des  Agamemnou  für  den  stolzen  Helden  eine 
Genugthunng.  Nur  wenn  dies  vorausgegangen  war,  konnte  Achil- 
les unbeschadet  seiner  Ehre  sich  entscbliefsen,  seinen  Freund  den 
Achäern  zu  Hülfe  zu  senden."*)  Der  Dichter  mufste  die  das  Mafs 
überschreitende  Leidenschaftlichkeit  des  Achilles  klar  und  anschau- 
lich schildern;  diesem  Zwecke  dient  eben  der  mifslungene  Sühnver- 
such des  Agamemnon.  Zugleich  aber  wird  dadurch  auch  einer 


tt8)  Der  jfuigerc  tlichler,  der  den  Pliötiis  einfnhrte.  maelit  mit  richligem 
(lorohl  dii^ses  Motiv  geilend  IX,  004 : ei  Se  x'  ärep  S<oowv  noXe/tOf  (p&iarjyo^t 
8v7''i,  mited’  oftiöi  i'aeiu,  woXeuor  ne^  iiXnXxciv. 
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andm'ii  Forderung  geiiügl.  Achilles  ist  der  Haupthcld  der  Ilias, 
die  eigentliche  Seele  uud  der  Mittelpunkt  des  Gedichtes;  mit  grofsen 
Zügen  hat  ihn  der  Dichter  iin  ersten  Buche  vorgeführt;  von  da  au 
tritt  er  zurück,  aber  Alles,  was  geschieht,  hat  Beziehung  auf  ihn; 
die  unseligen  Folgen  des  Zwistes  der  Füisten  werden  anschaulich 
geschildert,  .\llein  Achilles , wenn  er  auch  erst  gegen  Ende  des 
Gedichtes  wieder  handelnd  eingreifl,  iiuleiu  er  seinem  Zorne  ent- 
sagt und  blutige  Rache  für  den  Tod  des  Freundes  nimmt,  darf  doch 
in  der  Zwischenzeit  nicht  gänzlich  verschwinden.  Daher  zeigt  ihn 
der  Dichter  hier  von  neuem,  und  vervollständigt  so  das  Bild  des 
Helden,  welches  er  im  ersten  Gesänge  entworfen  hatte.  .4ber  weder 
die  Demüthigung  des  .\gamemnoii , noch  die  Bitten  der  Freunde 
oder  die  Noth  des  Heeres  machen  auf  den  L'nheugsamcn  Eindruck; 
so  zieht  er  sich  wieder  zurück;  neues,  noch  gesteigertes  Elend  ist 
die  Folge,  bis  endlich  der  Tod  des  Patroclus  seinen  harten  Sinn  er- 
weicht 

Man  hat  sich  darauf  berufen,  dafs  in  den  s|>äteren  Gesängen 
theils  gar  keine  Rücksicht  auf  die  hier  erzählten  Vorgänge  genom- 
men werde,  theils  Aeurseruugen  sich  linden,  welche  mit  dem  Sülin- 
versuche  des  Agamemiion  in  ollenem  Widerspruch  ständen.  Wenn 
wirklich  die  folgenden  Gesänge  nirgends  die  hier  geschilderten  Be- 
gebenheiten berührten,  dann  wäre  allerdings  ein  solches  Schweigen 
in  hohem  Grade  aulfällig;  aber  wir  linden  eine  ganze  .\nzahl  Stei- 
len, in  welchen  auf  die  Gesandtschaft  des  neunten  Buches  Bezug 
genommen  wird.  Wenn. man  anderwärts  eine  solche  Hindentung 
vennilst,  so  fragt  sich,  oh  eine  solche  Partie,  welche  das  Haupter- 
eignifs  dieses  Buches,  die  Demüthigung  des  Agamemnon  nicht  zu 
kennen  scheint,  der  alten  Ilias  angehOrt,  oder  in  der  ursprünglichen 
Fassung  üheriiefert  ist.  V'or  allem  mufs  man  sich  hüten,  zu  Gun- 
sten einer  vorgefafsten  Ansicht  eine  Erwähnung  dieser  Vorgänge 
zu  verlangen,  wo  sie  gar  nicht  hingehört.  Patroclus  fordert  die 


Itü)  Man  hat  wohl  auch  gellend  gemacht,  daCs  .\ehilles,  indem  er  durch 
die  Zurückweisung  der  angeholeneii  Versöhnung  das  Mafs  des  berechtigten 
Zornes  üherschreitet,  eben  für  diese  .Mafslosigkeil  durch  den  Tod  des  Freundes 
hestrafl  werde,  und  dats  das  schwere  Leid,  welches  den  Achilles  trilTl,  durch 
den  erfolglosen  Sühnversueb  molivirt  werde.  Allein  dieser  ethische  Gesichts- 
punkt tritt  nirgends  in  der  Homerischen  Ilichlung  deutlich  hervor,  nur  bei 
dem  Nachdichter  II.  IX,  4‘JÜ  IT.  zeigen  sich  Anklänge  an  diesen  Gedanken. 
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Mynnidoneii  auf“),  tapfer  zu  kiiiupfeii,  um  diin  Acliilles  Ehre  zu 
uiachen,  damit  Agamemnon  eikenne,  wie  sehr  er  gefelilt,  indem  er 
den  Achilles  aufs  tiefste  krtinkte.  Jeder  L'nhcfangene  sieht,  wie 
unpassend  in  diesem  Momente  im  Munde  des  l*atroclus  ein  Hinweis 
auf  die  Geiiugtliuuiig  wiire,  welclie  Achilles  zurdekgewiesen  hatte, 
der  erfolglose  Vei’such  konnte  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Wichtiger  als  das  Schweigen  des  Dichters,  dem  doch  immer 
nur  negative  Beweiskraft  zugestaiuleii  werden  kann,  sind  Aeiisserun- 
gen,  welche  anzudeuten  scheinen,  dafs  jene  Demüthigung  des  Aga- 
ineinnon,  das  Anerbieten,  die  Briseis  mit  reichem  hh'satz  zurilckzii- 
gehen,  gar  nicht  stattgefunden  hat.  Aber  dann  hedilrfen  vor  allem 
diese  Stellen  einer  gew  issenhaften  Prüfung,  ehe  man  über  das  neunte 
Buch  ein  entscheidemies  Urtheil  Hlllt.  Im  elften  Gesänge  ruft  Achil- 
les'”), indem  er  die  Bedrtingnifs  der  .\chiier  mit  eigenen  .Augen 
wahrnimmt,  dem  Patroclns  im  Tone  vollster  Befriedigung  zu,  jetzt 
sei  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Ach.'ter  fnfsfidlig  seine  Hülfe 
in  Anspruch  nehmen  würden.  Gerade  auf  diese  Stelle  hat  man  sich 
vor  allen  berufen,  als  Beweis,  dafs  bisher  kein  Sühneversuch  statt- 
gefnnden  haben  kOnne;  allein  diese  ganze  Partie  ist  der  alten  Ilias 
fremd,  und  zwar  hat  sich  auch  an  dieser  .Arbeit  eines  Honicriden 
der  Diaskenast  versucht , von  dem  wir  zur  Genüge  wissen , w ic 
wenig  er  hei  seinen  Um-  und  Zudichtungen  einen  umfassenden 
L'eberhlick  hewidirt,  oder  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen  achtet. 
Er  kennt  natürlich  den  neunten  Gesang,  auf  den  er  sich  bald  nach- 
her in  der  Rede  des  Nestor  mit  klaren  AA'orten  bezieht.'”)  .Andei’s 
verhiilt  es  sich  mit  der  Rede  des  .Achilles  im  sechszehnten  Ge- 
sänge, sie  gebürt  dem  ui'sprünglichen  Gedichte  an,  ist  aber  von 
dem  Diaskeuasten  überarbeitet.  Wenn  hier  Achilles  sagt '“),  er  habe 
sich  dahin  ausgesprochen,  nicht  eher  seinem  Grolle  zu  entsagen, 
als  bis  der  Kampf  bis  zu  seinen  Schiflen  gedrungen  sei,  so  wird 
damit  so  bestimmt  als  müglich  auf  die  Erkliirung  des  Achilles  im 
neunten  Buche  hingewiesen.  Diese  Verse  des  sechzehnten  Gesan- 
ges sind  durch  den  Zusammenhang  gegen  jeden  Verdacht  geschützt. 

120)  II.  XVI,  2fi9,  wo  die  Wiederlioliing  der  Verse  aus  II.  I,  410  ganz  an- 
gemessen ist. 

121)  II.  XI,  609. 

122)  II.  XI,  666  vergl.  mit  IX,  650. 

123)  II.  XVI,  61  vergl.  mit  IX,  650. 
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Woim  wir  daiiu  im  weitemi  Verlauf  der  Rede  Aeufseruiigeii  an- 
treffeii,  die  nicht  recht  tlaniit  harnionircii,  so  deutet  dies  cIkmi  auf 
die  Thatiftkeit  eines  Naclidichters  hin,  der  um  Widerspruche  wenig 
hekuinmert  war.  So  sagt  Achilles:  „Weil  ich  mich  vom  Kampfe 

fernhalte,  wagen  die  Troer  lös  zu  den  Schilfen  vorzudringeii ; dies 
wurde  ganz  anders  sein,  wenn  Agamemnon  mit  mir  versUhiit  wäre.“ 
Da  Agamemnon  bereits  seinen  versühnlichen  Sinn  bekundet  und  sich 
zu  jeder  Geniigthuung  bereit  erkliirl  batte,  war  .Vchilles  nicht  be- 
rechtigt, in  diesem  Tone  zu  reden.  Allein  die  Verse  sind  nichts 
weiter,  als  ein  mUfsiger  Zusatz  des  Diaskeiiasten,  der  zu  steigern 
liebt,  iiml  so  auch  hier  dem  .Vchilles  Worte  malsloser  Leidenschaft 
in  den  Mund  legt.'“’)  Gleichen  Ursprungs  sind  die  stUrenden  Verse, 
wo  .Vchilles  dem  Patroclus  gebietet,  sobald  er  die  Troer  von  den 
Schiffen  zurilckgedrängt  habe,  möge  er  umkehren,  ..damit  du  mir 
hohe  Ehren  von  Seilen  der  .Vchiter  verschaffst,  damit  sic  mir  nicht 
nur  die  Rriseis  zurilckgebcn,  sondern  auch  reiche  Gaben  hinzu- 
fUgen.“  Diese  V’erse  sind  so  störend , so  gegen  allen  Zusammen- 
hang, dals  man  sie  streichen  mUfsle,  auch  wenn  hier  wirklich  ein 
Einzellied  vorliige.'“) 

Vuch  sonst  linden  sich  in  den  spiiteren  Gesiingen  Stellen,  wo  die 
Gesandtschaft  des  neunten  Ruches  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Um 
das  Gewicht  dieser  Zeugnisse  zu  entkräften,  hat  man  hier  Überall 
die  Thätigkeit  eines  späteren  Rcarbeilers  wahrzunehmen  geglaubt; 
dies  summarische  Verfahren  ist  nicht  zu  billigen.  Allerdings  die 
Stelle  des  achtzehnten  Ruches,  wo  Thetis  im  Zwiegespräche  mit 
llephästos  ilie  dem  Achilles  zugefUgte  Kränkung  schildert,  und  dabei 
des  Suhneversuches  gedenkt,  hat  keine  rechte  Beweiskraft;  denn 
diese  ganze  Partie  ist  der  alten  Ilias  fremd,  und  so  hat  auch  die 
Ungenauigkeil  der  Erzählung,  welche  mit  der  Homerischen  Darstel- 
lung nicht  recht  stimmt,  nichts  .Vulfallcndes.'*’)  .Anders  verhält  es 

124t  Nur  XVI,  v.  0‘J — 73  sind  Ziitliat  des  Fortsetzers,  da.s  .Nächstfolgende 
ist  alte  Poesie. 

125)  .Vnf  XVI,  V.  83  ninfs  nnniiltelhar  v.  87  ix  rr,eäv  i/Aam  folgen,  da? 
Asyndeton  ist  liier  ganz  angemessen. 

1261  II.  XVllI,  414  ir.  jVrislareh  strich  die  Verse,  aber  dann  wflrde  eine 
cinidindliche  Lücke  der  Iiarstellung  entstehen.  .Vnffallend  ist  allerdings,  dafs 
es  den  .Vnschein  hat,  als  sei  die  unmittelbar  der  Patroklie  vorausge- 

gangen, doch  darf  man  daraus  nicht  srhliefsen,  der  Verfasser  habe  die  Ilias  in 
einer  anderen  Gestalt  gekannt. 
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sich  mil  dein  neuiizelniten  Hnclie,  wo  wiederholt  hervorjielioben 
wird”’),  dafs  die.  Gaben,  mit  welchen  hier  Aganieinnon  den  Achilles 
zn  vei’söhnen  sucht,  schon  Irilher  von  Odysseus  in  Agaiueinnons 
Namen  angeboten  waren.  Indem  aber  hier  die  Gesandtschaft  auf 
den  unmittelbar  vorhergehenden  Tag  verlegt  wird , was  mit  dem 
Verlaufe  der  Begebenheiten  in  unserer  Ilias  nicht  stimmt,  also  eine 
offenbare  Disharmonie  vorliegt,  ist  dies  eben  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  uns  hier  ein  Stück  der  iichteii  Dichtung  erlmlten  ist , wo  die 
Handlung  einfacher  verlief.  Freilich  zeigt  sich  auch  in  diesem  .Ab- 
schnitte die  Thiitigkeit  des  Bearbeiters;  doch  wir  müssen  ihm  dank- 
bar sein,  <lafs  er  in  seiner  (idirlässigen  Weise  gar  nicht  bemüht 
war,  die  alte  Dichtung  mit  den  sjiiiteren  Erweiterungen  und  seinen 
eigenen  Zusätzen  vollständig  in  Einklang  zu  bringen. 

Das  neunte  Buch  ist  ein  unentbehrlicher  Theil  des  alten  Ge- 
dichtes, aber  es  ist  von  verschiedenen  Händen  überarbeitet  und  er- 
weitert. Hierher  gehürt  vor  allem  die  nicht  eben  geschickte  Ein- 
führung des  Bhtini.x,  den  die  alte  Ilias  gar  nicht  kannte.  1‘honi.x, 
der  eigentlich  ein  Vasall  des  Deleus  und  .Achilles  war,  belindet  sich 
hier  in  der  l'mgebung  des  .Agamemnon  und  wii'd  mit  Odysseus  und 
Ajas  an  .Achilles  abgeordnet.  l>ie  Stelle  des  IMiönix  war  vielmehr 
au  der  Seite  des  Achilles;  hier  konnte  er  mit  seinem  Zuspruch  die 
Gesandten  unterstützen  und  durch  das  Gewicht  seines  Ansehens  auf 
•las  Gernüth  seines  Zöglings  eiuwirken.  .Aber  eine  Umdichtung  in 
dieser  Richtung  erforderte  besonderes  poetisches  Geschick ; der  Nach- 
dichter  macht  sich  die  Sache  leicht,  indem  er  ohne  Weiteres  den 
Phönix  an  die  Sjiitze  der  Gesandtschaft  stellt.”")  Dabei  geht  er 


127)  II.  XIX,  t4U.  195.  242.  Wenn  auch  nidit  alle  Stellen  der  originellen 
Dielilmig  angeliüren , so  hat  doch  der  Bearheiter  auch  in  seinen  Zusätzen  die 
.Ansehauung  der  allen  Ilias  fesigehalten. 

129)  Nicht  eben  geschickt  wird  IX,  Ifib  Phönix  als  Führer  der  Gesandt- 
schaft bezeichnet,  während  doch  Odysseus  der  eigentliche  Wortführer  war, 
utid  als  solcher  auch  XIX,  141,  wo  auf  diesen  vergeblichen  Versuch  Rück- 
sicht genommen  wird,  erscheint,  wie  er  denn  auch  später  ebendas.  194  ff. 
dem  .Achilles  die  Gaben  überbringt.  Ein  deutliches  .Merkmal  der  imgeschickten 
.Arbeit  zeigt  sich  IX,  222  ’l’ohtxi,  vor,ae  öi  Siot  ’OSvaati'^,  wo  es 

das  Ansehen  gewinnt,  als  wenn  Odysseus  dem  Phönix  das  Wort  wegnähme, 
was  jenem  gebührte;  in  der  allen  Ilias  winkt  der  ungeduldige  .Ajas  dem  Odys- 
seus und  dieser  ergreift,  wie  ihm  zukam,  das  Wort.  Auch  IX.  690  ff.  verräth' 
sich  deutlich  als  Zusatz  des  N'aclidichtcrs. 

:ts* 
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zicmlicli  oberfladilich  zu  Werke,  inileiii  er  sieh  nielu  einmal  die 
Mühe  iiimnil,  seine  Zusiitze  mit  der  iirsprün^'lichen  Darstellung  in 
Einklang  zu  hringen.'*’)  Diese  Einfühlung  des  Phönix  rührt  niehl 
von  dem  Diaskeuasten  her,  der  seine  wohlhekannte  Art  aueh  hier 
niehl  verleugnen  würde;  sondern  ein  iilterer  Dichter  hat  diese  Zu- 
sätze verfalsl.'“} 

Schon  dem  Diaskeuasten  lag  das  Lied  von  der  Gesandtschaft 
in  dieser  Umgestaltung  vor'”),  iHid  er  hat  dann  auch  diese  Ilha- 
psodie  revidirt.  Der  Eingang  (v.  1 — S)  mag  aus  dem  alten  Ge- 
dichte gerettet  sein,  aber  die  Schildernng  der  Volksversammlung  ist 
Arbeit  eines  Naehdichters,  der  ein  Scilenstück  zu  der  Iroischeii 
Versammlung  am  Schlüsse  des  achten  Gesanges  eiufügte  und  eben 
daher  auch  die,  Nachtwachen  entlehnte.  Die  Ausführung  ist  sehr 
mittelmiffsig;  die  Itede  des  Agamemnon  ist  gar  unpassend  aus  dem 
zweiten  lJuche  wiederholt;  der  Schliifsvei's  von  Nestors  Hede  ist 
IlekUirs  Ansprache  ungeschickt  nachgehildel.'”)  Dafs  aber  auch 
iliese  Partie  dem  Diaskeuasten  aiigehOrt,  zeigt  die  deutliche  Bezieh- 
ung auf  Aganienmuns  Heerschau'”),  das  grofse  Gewicht,  welches 
auf  das  dem  Fürstenrathe  vorangehende  Mahl  gelegt  wird '”),  die 
Aufnahme  des  Merioues  unter  die  Führer  der  Nachtwachen,  sowie 
die  Mauer  mit  dem  Graben.'“)  Die  alte  Ilias,  welche  sich  mit  der 
Ucrathung  der  Fürsten  begnügte,  hegiiint  wieder  v.  S9. 

Die  Reden  haben  gleichfalls  offenbar  mehrfache  Erweiterungen 
erfahren,  lag  doch  hier  die  .Aunbrdcriing  zur  Interpolation  beson- 
ders nahe.  Schon  der  Ilomeride,  der  den  Phönix  einführte,  mag 


129)  Dafs  ursprünglich  nur  zwei  Ahgesandle  waren,  lieweisen  Verse  wie 
IX,  IW.  193.  192.  191).  197.  199.  Unbeküimuerl  um  sprachliche  Correctheit 
hat  der  Nachdichler  hier  den  Dualis  beihehalten , den  dann  die  allen  Gramma- 
tiker auf  künstliche  Weise  zn  rechtfertigen  suchten. 

130)  Die  hreiten  Reden  des  Phönix  enthalten  auch  sonst  manches  Auffal- 
lende , wie  z.  R.  wenn  Phönix  Hellas  als  seine  Heimath  im  Gegensätze  zu 
Phthia  bezeichnet,  was  dem  Sprachgehrauche  der  Ilias  durchaus  widerstreitet. 

131)  Daher  hat  er  auch  später  selbst  an  anderen  Stellen  den  Phönix  an- 
gebracht. 

132)  II.  IX,  77  vergl.  mit  VIII,  541. 

133)  II.  IX,  34  vergl.  mit  IV,  37t). 

134)  II.  IX,  70.  Schilfe  bringen  hier  den  Wein  von  der  thrakischen  Küste, 
wie  VII,  407  If.  Lemnos  die  Achäer  mit  Wein  versorgt. 

135)  11.  IX,  83  und  97. 
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Einzflnes  hinziijjefüj't  liabdi;  andere  Zusiitze  sind  vielleiclit  erst 
nach  der  al)schlierscnden  Redaetion  in  den  Text  gekommen '*) ; aber 
aiicli  der  Diaskciiast  war  hier  thülig.  Die  Scliildening  des  gastliclien 
Empfanges  bei  Achilles ktinnle  er  weiter  ausgefilhrt  haben,  in 
der  Rede  des  Achilles  hat  er  natürlich  die  Erwähnung  des  Mauer- 
haiies  eingeschaltet von  ihm  sind  wahrscheinlich  auch  die  Verse 
über  die  grofsen  Reichthümer  des  minyeischen  Orchomenos  und  des 
.Igyplischen  Thebens  verfafst,  die  nicht  nur  üherflüssig  sind,  sondern 
auch  wegen  der  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  nicht 
der  alten  Ilias  angehüren  können;  denn  die  hohe  Blüthe  Thehens 
füllt  eben  ungefähr  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Diaskeuast  die  Um- 
arbeitung des  Homerischen  Epos  vornahm,  ebenso  mag  derselbe  die 
in  diesem  Zusammenhänge  entbehrlichen  Verse  über  die  Tempel- 
schütze von  Delphi  ”*)  hinzugefügt  hciben ; freilich  wird  auch  die 
ganze  nüchste  Umgebung  dieser  Verse  der  originalen  Dichtung 
abgesprochen  werden  müssen.  Denn  als  Znthat  von  fremder  Hand 
ist  unzweifelhaft  das  Anerbieten  der  Vermühlung  mit  einer  von  .Aga- 
inemnons  Töchtern,  sowie  die  ablehnende  Erwiederung  des  Achilles’^“) 
zu  betrachten,  wo  eben  der  Reicbthüiiier  Pylho’s  gedacht  wird ; da- 
her ist  denn  auch  von  diesem  Anerhieten  im  neunzehnten  Gesänge 
nicht  weiter  die  Rede,  wührend  die  anderen  Gaben  ganz  so  wie 
hier  aufgezühlt  werden.  Und  so  stofsen  wir  in  der  neunten  Rha- 
psodie noch  auf  manche  bedenkliche  Stelle."’) 

Das  zehnte  Buch,  die  Doloneia,  ist  nach  einer  alten  Ueherlie- 
ferung  ei'st  von  der  Commission  des  Pisistratus  der  Ilias  einverleibl 
worden."”)  Dieser  Nachricht  Glauben  zu  vei'sagen,  liegt  um  so 

13C)  So  sind  die  Verse  IX.  125 — 12"  als  jüngere  Ziilliat  zu  betrachten,  wo 
ansgefnhrt  wird,  wieviel  kostbare  Preise  die  Rosse  in  den  .Agonen  erworben. 

137)  II.  IX,  202  tr. 

13S)  II.  IX,  34S  ir. 

139)  II.  IX,  404.  405. 

140)  II.  IX,  2S3  ir.  388  If. 

141)  Wenn  Odysseus  in  seinem  Berichte  IX,  677  nur  die  Drohung  des 
Achilles  alsbald  mit  den  Seinen  heimznkehren  (IX,  356  fl'.,  am  Schlüsse  417  IT. 
und  noehmals  427  If.  vom  Nachdiehter  wiederholt)  berichtet,  und  auf  die  Aeus- 
sernng  des  Achilles  dem  Ajas  gegenüber  (v.  650),  er  werde  nicht  eher  am  Kampfe 
sich  wieder  betheiligen,  als  bis  Hektor  seine  eigenen  Schilfe  und  /eite  bedrohe, 
keine  Rücksicht  nimmt,  so  ist  dies  zwar  anflallig,  läfst  sich  jedoch  rechtfertigen. 

142)  Eiistathius  bemerkt:  <Paai  Se  ol  rrnÄnioi  Ttjv  (la^cfSiav  ratyrr/v  i'y’ 


Ullis 

Buch. 
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weniger  Gnind  vor,  da  iler  Tliatliestaiid  damit  vollständig  stimmt. 
Der  elfte  Gesang  beginnt  genau  da.  wo  der  neunte  schliefst ; Menn 
man  die  zehnte  Ilhapsodie  entfernt,  wird  man  nicht  die  mindeste 
Lucke  oder  Stilrung  des  Zusammenhangs  wahrnehnien ; das 
Abenteuer  selbst  ist  ohne  jeden  Einflufs  auf  die  Handlung  der  Ilias, 
daher  wird  auch  im  Folgenden  nicht  die  mindeste  Rücksicht  darauf 
genonmicn.  Die  Doloneia  ist  ein  selbstständiges  abgeschlossenes 
Lied,  welches  sich  an  ilie  Ilias  anlehnt,  und  wenn  man  es  dem 
Homerischen  Gedichte  einfUgen  wollte,  war  dies  die  allein  schick- 
liche Stelle.  Die  Schilderung  der  Bedrängnifs  der  .\cli!ler  im  Ein- 
gang der  Doloneia  jiafsl  ganz  zu  der  Lage,  wie  sie  das  achte  Buch 
darstellt;  dafs  .\chilles  grollend  sich  vom  Kampfe  l'ernhält,  beweist 
V.  lOG;  wenn  Heklor  dem  Spalier  Dolon  zum  Lohne  die  Rosse  des 
Achilles  verheilst“’),  so  steht  dies  damit  nicht  in  Widerspruch.  Die 
Wachtposten  entiiimnit  der  Dichter  dem  neunten  Buche;  daher  ent- 
lehnt er  den  Thrasymedes  und  Meriones'“);  denn  dem  Dichter  liegt 
die  Ilias  bereits  in  der  Gestalt  vor,  welche  ihr  der  Diaskeuast  ge- 
geben hatte;  daher  erscheint  auch  hier  Idomeneus  im  Fürsteii- 
rathe.““)  Dagegen  macht  der  Dichter  von  dem  Mauerbau  keinen 
Gebraueb,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  einfacheu  Graben.  Die 
Doloneia  ist  also  jilnger,  als  die  abschliefseiide  Receiisioii  der  Ilias, 
die  wir  dem  ungenannten  Diaskeiiasten  verdanken. Eben  weil 
dieser  Gesang  keine  .Vufnabme  in  der  Ilias  fand,  ist  er  auch  von  den 
Händen  der  Umdichter  unberilhrt  geblieben.“*)  Dafs  von  den  Ein- 

'Oni,fov  tSin  xfrn/_9'at  xni  /i»,  iyxmn/^yt;i‘ai  Toii  utpcffi  vnö  äi 

rietaimQnrov  xixäytfai  tii  xi,v  Tiohiair,  flas  Gleiche  berichtet  ein  alles  Scholion. 
Wahrscheinlich  gehl  die  Nachricht  auf  Theagenes  oder  einen  anderen  älteren 
Schriftsteller  iiher  Hnnier  zurück.  Dafs  in  den  Scholien  zu  diesem  Gesänge  keine 
Varianten  Aa  nohrtxai  ixüöatn  erwähnt  werden,  ist  wohl  nur  Zufall,  und  inan 
darf  daraus  nicht  sehliefsen,  dafs  die  Iloloneia  in  diesen  .\usgaben  gefehlt  habe. 

14.t)  Vielmehr  entstehen  durch  die  Verbindung  L'ebelstände,  indem  dann 
Odysseus  in  derselben  Nacht  zugleich  an  der  Gesandtschaft  und  an  dem  Streif- 
znge  Theil  nimmt.  .Auch  wird  dadurch  der  .Schein  nbermäfsiger  Efslust  her- 
vorgernfen,  dem  freilich  auch  der  Odys.seiis  der  Odyssee  nicht  entgeht. 

144)  II.  X,  ,W1. 

14.ä)  II.  X,  5".  ItWi.  22S.  255.  260,  vergl.  IX.  SO. 

146)  II.  X.  53.  112. 

147)  Indem  er  den  l’höniv  im  neunten  Buche  vorfand,  gab  ihm  dies  wohl 
Anlafs  zu  der  Parekhase  II.  X,  266  II. 

145)  Einzelne  Zusätze  linden  sich  natürlich  auch  in  diesem  Liede,  so  viel- 
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zc'llietlern,  deren  es  iielieu  Ilias  und  Odyssi*e  gerviCs  noch  nianclie 
gab"*),  nur  die  Ihiloneia  gerettet  ist,  mag  Zufall  sein,  der  ja  viel- 
fach über  das  Schicksal  literari.scher  Denktuiller  enl-scheidet;  jeden- 
falls ist  uns  ein  werthvolles  Stück  alter  Poesie  erhalten.  Das  ge- 
fahrvolle nächtliche  .41>enteuer  des  Odysseus  und  Dioinedes,  welche 
als  Späher  in  das  Lager  der  Troer  schleichen,  und  nicht  nur  .\lles, 
was  sie  zu  wissen  verlangen,  von  dem  troischen  Kundschafter  Dolon 
erfahren,  sondern  auch  den  Thrakerfürsten  Rhesus  im  Schlafe  tödteu, 
und  seine  edlen  Rosse  entführen,  war  wohl  geeignet,  das  Interc'sse 
zu  fesseln  und  neben  den  zahlreichen  Kampfessceneii , welche  die 
grüfseren  epischen  Gedichte  enthielten,  sich  zu  behaupten,  zumal 
«la  dieses  Lied  auch  durch  dramatisches  Lehen  und  meist  treffende 
Charakteristik  der  llaudeluden  sich  vortheilhaft  auszeichnet;  denn 
man  darf  von  diesem  Gesänge  nicht  so  gering  denken,  wie  hei  den 
Neueren  meist  herkömmlich  ist.  Spuren  einer  gewissen  Flüchtig- 
keit sind  freilich  nicht  zu  verkennen ; die  Erzählung  ist  zuweilen 
ungeschickt  und  erreicht  nicht  die  Ruhe  und  Klarheit  der  Homeri- 
schen Kunst;  ebenso  lindet  sich  in  der  Sprache  und  Ausdrucks- 
weise manches  Eigenthümliche.  Wie  dieser  Dichter  ein  besonderes 
Wohlgefallen  an  der  Reschreihung  der  ätifseren  Erscheinung  und 
Tracht  der  handelnden  Personen  zeigt,  so  lieht  er  überhaupt  eine 
gewisse  behagliche  Breite  der  Rede,  wenn  dagegen  am  Schlufs  der 
Bericht  des  Odysseus  sehr  kurz  aiisfälit,  so  verdient  der  Verfasser 
nur  Lob,  imiem  er  jede  unnütze  Wiederholung  vermied. 

Das  elfte  Buch  ist  in  seinem  ersten  Theile,  wo  Agamemnon 
tapfer  und  erfolgreich  kämpft,  bis  er  verwundet  die  Schlacht  ver- 
lassen mufs,  wie  das  gleiche  Schicksal  bald  auch  den  Diomedes  und 
Odysseus  trifl't,  im  ganzen  und  grofsen  alle  Poesie.  Sowohl  der 
Gedanke,  den  Agamemnon  hier  hervortreten  zu  lassen,  und  die 
persönliche  Tapferkeit  des  obei'slen  Ileerführei's  zu  verherrlichen, 
als  auch  die  Ausführung  erscheint  des  Dichters  der  Ilias  würdig. 


leicht  V.  214— T,  wo  den  Helden  schwarze  Schafe  als  Ehrenpreis  verheifsen 
werden,  jedenfalls  v.  576.  7,  da  das  w anne  Bad  nach  dem  kalten  Seehade  sehr 
auffällig  ist. 

140)  So  konnte  z.  B.  die  Verkleidung  des  Odysseus  als  Bettler  und  der 
Rauh  des  Palladiums  in  solchen  Einzelliedern  in  diese  Zeit  verlegt  w orden  sein, 
wie  dies  der  Verfasser  der  Tragödie  Rhesus  Ihut,  während  Lesches  diese  Be- 
gebenheiten in  der  kleinen  Ilias  schilderte. 


Utas 

tl.  Buch. 
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Allein  anrli  hier  lial  sich  der  Bearbeiter  Zusiilze  und  Abänderungen 
erlaidil ; ihn»  gehört  unter  Anderem  die  ausfilhrlidie  Beschreibung 
der  Bilsliing  des  Againcninon.'*®)  Ber  zweite  Tbeil  dieser  Bhapso- 
die  dient  hauplsiichlicb  dazu,  das  Auftreten  des  Patroclus  ini  seebs- 
zehnten  Gesänge  vorzubereilen.  Nestor  führt  a\if  Idomeneus’  Rath 
den  verwundeten  Asklepiaden  Machaon  auf  seinem  Wagen  aus  der 
Schlacht  zum  Zeltlager  zurück.  .Achilles  sendet  den  Patroclus  aus, 
um  sich  zu  erkundigen,  wer  der  Verwundete  sei;  dieser  verweilt 
längere  Zeit  in  Nestors  Zelte,  der  sich  in  ausfithrlicher  Bede  ergeht; 
und  als  Patroclus  endlich  in  Begriff  ist,  zu  Achilles  zurückzukehren, 
trifft  er  mit  dem  verwundeten  Eurj|)vlus  zusammen,  den  er  sorg- 
sam pflegt  und  unterhält.  Hier  schliefst  der  elfte  Gesang.  Patro- 
clus verschwindet  in  den  folgenden  Büchern  vollständig,  nur  ein- 
mal wird  erwähnt,  dafs  er  sich  seines  Auftrags  wieder  erinnert  und 
von  Eurypylus  verabschiedet,  um  zu  Achilles  zu  eilen'“);  aber  erst 
im  Eingänge  des  sechszelmten  Buches  erscheint  er  vor  Achilles, 
ohne  jedoch,  wie  mau  erwartet,  den  verlangten  Bericht  abzustatten. 
Dieses  ungebührlich  lauge  Säumen  des  Patroclus,  der  anfangs  selbst 
sich  zu  beeilen  scheint,  .seinem  ungeduldig  harrenden  Gebieter  die 
gewünschte  Kunde  zu  überbriugen,  der  aber  dann,  seines  .Auftrages 
völlig  uneingedenk,  ruhig,  wie  mitten  im  Frieden,  hei  Eurypylus 
verweilt,  während  die  drohende  Gefahr  immer  näher  rückt,  hat  mit 
Recht  vielfachen  Austofs  erregt.  Es  ist,  wenn  irgend  etwas,  sicher, 
dafs  diese  unnatürliche  Unterbrechung  des  Zusammenhangs,  welche 
allen  Gesetzen  der  dichterischen  Composition  widerstreitet,  nur  durch 
Zusätze  und  Erweiterungen  von  späterer  Hand  veranlafst  worden 
ist.  Und  man  erkennt  auch  ganz  tle\itlich  in  den  vier  dazwischen 
liegenden  Gesängen  (XII — XV)  überall  die  Thätigkeit  des  Nachdichters. 

Die  Hand  des  Diaskeuasten  nimmt  man  allerdings  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  elften  Buches  wahr;  allein  hier  liegt  ein  Stück 
älterer  Poesie  zu  Grunde.  Die  Sendung  des  Patroclus  fand  der 
Diaskeuast  vor,  und  indem  er  dann  seine  eigenen  A'ersuche  ein- 
schaltete, ward  eben  der  Verlauf  der  wohl  zusammenhängenden  Er- 
zählung willkürlich  zerrissen.  Der  Asklepiade  Machaon  gehört  wie 
sein  Bruder  Podalirius  zu  den  bevorzugten  Helden  des  Diaskeuasten; 


u>0)  II.  XI,  20  ir. 

151)  11.  XV,  390-404. 
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aller  er  lial  iliii  niclil  wie  andere  Heroen  211111  ersten  Male  in 
den  troisclien  Kreis  eingefilhrt,  sonilern  fand  iliii  bereits  an  dieser 
Stelle  vor;  daher  erkliirt  sich  auch  ganz  einfach  der  Widerspruch, 
dafs  der  Diaskenast  mit  gewohnter  Sorglosigkeit  auf  die  Venvundung 
des  Machaon  im  Folgenden  gar  nicht  weiter  Ililcksicht  nimmt.  Da- 
gegen Idomeneus,  auf  dessen  Ilath  Nestor  den  Machaon  aus  dem 
Gelilmmel  des  Kampfes  eulfernt,  ist  offenbar  von  dem  Diaskeuasten 
eingefilhrt  und  hat  den  Namen  eines  anderen  Heros  verdrJingl.  Die 
Vergleichung  des  Patroclus  mit  Ares'“’)  ist  ein  Bild,  was  der  Dia- 
skeiiast  zu  Aviederholcn  nie  milde  wird;  die  schadenfrohen  Worte 
des  Achilles'“),  welche  auf  den  unmittelbar  vorausgegangenen  Silhnc- 
versuch  des  Agamemnon  gar  keine  Bücksicht  nehmen,  passen  ganz 
zu  der  Gleichgilltigkeit  dieses  Dichters  gegen  den  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  im  allen  Epos,  welches  er  forlziisetzen  unter- 
nahm ; doch  kann  er  diese  Bede  auch  vorgefunden  haben,  da  jeden- 
falls hier  kein  Stück  der  alten  Ilias  vorliegt.  Die  Triukscene  in 
Nestors  Zelte  verräth  ganz  die  Manier  des  Diaskeuasten , der  hier 
recht  eigentlich  zu  Hause  ist ; besonders  ungeschickt  erscheint  die 
Verherrlichung  des  greisen  Nestor,  der  allein  im  Stande  war,  den 
schweren  gefüllten  Humpen  mühelos  zu  heben.'“')  Die  Bede  des 
Nestor  fand  der  Diaskenast  vor,  aber  er  hat  sie  durch  eine  umfang- 
reiche Episode''“)  nicht  eben  geschickt  erweitert,  wozu  er  wahr- 
scheinlich ein  illteres  Lied  von  Nestor  benutzte.  Scliliefslicli  hat  er 
die  Begegnung  mit  dem  verAvundeten  Eurypyliis  hinziigedichtet  '“*),  um 
das  lange  S.'lunien  des  Patroclus  weiiigsteiis  cinigermafseii  zu  motiviren. 

Liegt  so  hier  der  .Arbeit  des  Diaskeuasten  ältere  Poesie  zu 
Grande,  so  ist  es  doch  kein  Stück  der  ächten  Ilias;  denn  im  Ein- 
gänge des  sechszehnten  Buches,  wo  Patroclus  wieder  aiiflritt,  ist 
von  dem  Aufträge  des  .Achilles  weiter  keine  Bede;  Patroclus  stattet 
keinen  Bericht  ab,  wie  man  doch  erwarten  sollte.  Dort  ist  uns 

152)  II.  XI,  Ü04, 

153)  II.  XI,  609  IT. 

154)  11.  XI,  636. 

155)  II.  XI,  664—702.  Hier  wird  v.  666  auf  die  Worte  des  Acliilles  IX, 
650  Bezug  genommen.  Im  Widersprucli  mit  der  Homerischen  Srliildening  der 
Heroensilte  bringt  er  v.  699  ein  Viergespann  an,  wie  er  auch  VIII,  185  sich 
die  gleiche  Freiheit  gestallet  hatte. 

156)  11.  XI,  805  IT,  wo  er  auch  nicht  versäumt  die  beiden  Asklepiaden 
(v.  833  IT.)  anzuhringen. 
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wohl  die  iirsprüiigliclie  Fassung  der  Erzühluiig  erhallen,  indem  Palro- 
chis,  der  die  gefahrvolle  Lage  der  Achiler  heobachtet  hat,  aus  eigenem 
Antriehe  zu  Achilles  eilt  und  schmerzlich  bewegt  um  die  Erlauhnifs 
bittet,  mit  den  Kriegern  des  Achilles  den  Achäern  heistehen  zu  ditrfeii. 
Ein  Nachdichter  dagegen  legte  ilem  Achilles  selbst  die  Initiative  bei, 
indem  er,  als  der  Kampf  eine  ungünstige  Wendung  nahm,  den 
Patroelns  aussandte.  In  unserer  Ilias  sind  beide  Fassungen,  obwohl 
eigentlich  unvereinbar,  ganz  lose  verschmolzen;  und  nur,  weil  An- 
fang und  Ende  der  Erzählung  weit  von  einander  getrennt  sind,  tritt 
die  Discrepanz  nicht  so  schroff  hervor. 

Die  vier  folgenden  Gesiinge  (12 — 15),  welche  den  Verlheidigern 
der  Einheit  der  Ilias  eben  so  grofse  Schwierigkeiten,  wie  den  An- 
hUngern  der  Liedertheorie  bereiten,  sind  zum  grofsen  Theile  eine 
ganz  selbst-stündige  Arbeit  des  Diaskeuasten  und  eben,  weil  uns  hier 
eine  umfangreiche  zusammenhängende  Partie  von  seiner  Hand  vor- 
liegt, kann  man  die  Art  und  Weise  dieses  kecken  Dichters  am  besten 
kennen  lernen. 

Das  zwölfte  Buch'”)  schildert  die  Erstürmung  der  Mauer  und 
des  Schilfslagers,  und  kann  schon  defshalb  nicht  der  alten  Ilias  an- 
gehören, weil  diese,  keine  derartige  Befestigung  kennt.  Die  steinerne 
Mauer  mit  ihren  Thürmen  und  Thoren  ist  eine  Erlindung  des  Dia- 
skeuasten, und  nun  mufs  nolhwendig  dem  Kampfe  bei  den  Schilfen 
ein  Kampf  um  die  Mauer  vorausgehen.  Im  siebenten  Buche  hatte 
der  Nachdichter  geschildert,  wie  die  Achäer  ohne  alle  Vorbereitung 
mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  scheinbar  mühelos  das  grofsartige 
Werk  aufführten,  hier  verkündet  er  gleich  im  Eingänge  des  Liedes, 
dafs  Apollo  und  Poseidon  unmittelbar  nach  dem  troischen  Kriege 
die  Mauer  vollständig  vertilgen  würden,  indem  diese  prophetischen 
Worte  nicht,  wie  sonst  in  der  Homerischen  Poesie  üblich  ist.  einer 
Gottheit  in  den  Mund  gelegt  werden,  sondern  der  Erzähler  selbst 
die  nächste  Zukunft  enthüllt.  Dies  ist  nicht  ungeschickt  erfunden, 
denn  da  der  Schauplatz  des  troischen  Krieges  vor  ilen  Augen  der 
hellenischen  Welt  lag,  war  zu  erwarten  , dafs  die  Wifshegierde  der 
Zeitgenossen  die  Spuren  jenes  mächtigen  Baues  aufsuchen  würde. 
Dieser  lästigen  Controle  weifs  der  Dichter  sich  klug  zu  entziehen, 
indem  er  das  Wunderwerk,  was  seine  Phantasie  aus  Nichts  geschalfen 


1 57 ) übersclirirlion. 
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halte,  alsbalil,  nacluleni  es  seinen  Dienst  j,'eleislet,  spurlos  vei’schwin- 
deu  Ittfst. 

Wie  dieser  Dichter  mit  der  Ihessalisdien  Sage  besonders  ver- 
traut ist,  so  l'ilhrt  er  die  Lapilhen  als  Vertheidiger  der  Mauer  ein, 
vou  denen  die  lloinerisclie  Ilias  Nichts  weifs,  und  sucht  diese  Hel- 
den durch  den  Glanz  rarbenreicher  Darstellung  zu  verherrlichen,  wie 
er  auch  den  Athener  Menestbens  sichtlich  auszeichnet.  Auffallend 
ist,  dafs  der  .\ngriff  des  Asius  auf  das  Thor,  welches  die  Lapitlien 
bewachen,  eigentlich  ohne  jedes  Resultat  verlitnft.  Man  weifs  nicht 
recht,  oh  das  Ungeschick  des  Erzählers,  der  den  Asius  für  den 
nächsten  Gesang  aufsparen  wollte,  oder  die  Nachlässigkeit  der  Ueher- 
lieferung  die  Schuld  trägt.*“)  Einzelne  Bruchstücke  älterer  Poesie 
mag  übrigens  der  Diaskeiiasl  auch  in  diesem  Gesänge  für  seine 
Zwecke  verwendet  haben. 

Im  dreizehnten  Buche  heginnt  der  Kampf  hei  den  Schiffen,  der^’J“n„j^; 
sich  in  den  beiden  folgenden  Gesängen  fortsetzt.  Auch  die  alte  Ilias 
hatte  ihre  Eiiinausimaclie,  wo  hauptsächlich  dem  Ajas  die  Aufgabe 
zuliel,  Ilektors  .\ngriffe  ahzuwelireu,  da  die  anderen  hervorragenden 
Helden  durch  ihre  Wunden  unfähig  waren,  sich  am  Kampfe  zu  he- 
tlieiligen.  Aber  diese  ursprüngliche  Dichtung  ist  durch  das  Werk 
des  Nachdichters  verdrängt,  dem  die  einfache  Grüfse  uud  Mäfsiguug 
des  älteren  Epos,  die  wir  auch  hier  vorausselzen  dürfen,  nicht  ge- 
nügte. Ein  ganz  anderer  Geist  tritt  uns  enlgt'gen,  ein  begabter 
Dichter,  der  glänzende  Vorzüge  hesitzt,  aber  doch  vom  Höchsten  weit 
entfernt  ist,  ein  Talent,  wie  sie  eben  die  Zeit  der  Epigonen  her- 
vorzuhringen  pllegl.  Hier  erkennt  mau  recht  deutlich,  wie  wenig 
zutreffend  die  Behauptung  ist,  dafs  die  Sage  die  ausschliefsliche 
Grundlage  aller  epischen  Poesie  sei,  dafs  der  epische  Erzähler  nur 
die  volksmäfsige  Ueherlieferung,  wie  er  sie  vorfand,  treulich  wieder- 
zugehen suche.  Der  Verfasser  dieser  Gesänge  setzt  das  Epos  fort, 
geht  aber  nicht  darauf  aus,  die  Sage  w eiler  zu  ei-zählen ; er  hat  den 
Boden  der  Ueherlieferung  vollständig  verlassen  und  steht  ganz  auf 
eigenen  Füfsen.  Eben  weil  ihm  die  Sage  vom  troischen  Kriege 
nichts  weiter  hot,  ist  er  lediglich  auf  EiTiudungen  seiner  Phantasie 


t5S)  Durch  die  Allietese  der  Verse  XII,  175 — 181,  welche  allerdings  vieles 
Bedenklirhe  enthalten  und  daher  schon  den  alten  Kritikern  verdächtig  waren, 
wird  Nichts  gewonnen. 


Digitized  by  Google 


604 


F.nsTE  PKiuotiE  vo>-  950  BIS  776  v.  ciin.  c. 


angewiesen  und  hilft  sieh,  so  gnf  es  geht,  indem  er  die  Helden, 
welche  noch  nicht  verhraiichl  sind,  in  den  Vordergrund  rückt  oder 
ganz  neue  Gestalten  einführt.  In  den  Schildernngen  der  Kümpfe 
selbst  wiederholt  er  meist  frühere  Motive,  und  zwar  geRtllt  er  sieh 
in  Uehertreihungen , wilhrend  ihm  hier  die  eigene  Erfindung  nicht 
.sonderlich  glückt.  Die  Wechselfiille  und  vei’schlnngcnen  Wendungen 
der  Schlacht  darzustellen,  ist  überhaupt  weniger  seine  Sache,  und 
so  wird  gleichsam  zum  Ersatz  die  Gülterwelt  in  einer  Weise  her- 
eingezogen, welche  dem  iilteren  Epos  durchaus  fremd  ist.  Die  Vor- 
gitngc  der  Güttiuwelt  hallen  den  Ereignissen  in  der  Menschenwelt 
das  Gleichgewicht;  der  Streit  und  Kampf  ist  rocht  eigentlich  von 
der  Erde  in  den  Kreis  der  Olympier  verlegt.  Hier  halte  der  Dichter 
die  beste  Gelegenheit,  ganz  ungehindert  dem  Fluge  seiner  Einbil- 
dungskraft zu  folgen.  Es  ist  eigentlich  ein  keckes,  venvegcncs  Spiel, 
w as  derselbe  mit  ilen  ehrwürdigen  L’eherüefcrungen  der  Vorzeit  treibt, 
sie  sind  für  ihn  eben  nur  ein  StolT  wie  jeder  andere,  an  dem  er 
seinen  Witz  und  seine  rhetorischen  Künste  veisiuchl.  Sinnlich  leben- 
dige Bilder,  prachtvoll  grofsarlige  Scenen  versteht  dieser  Dichter 
vorzuführen,  aber  er  sinkt  auch  öfter  in  die  Sphüre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  herab,  oder  gefüllt  sich  im  Ungeheuerlichen  und  Mafs- 
loscn.  Der  Ernst,  die  düstere  Gröfse,  zu  der  sich  nicht  selten  die 
üchte  Homerische  Poesie  erhebt,  ist  ihm  fremd.  Da  der  Dichter, 
wo  er  die  alte  Ilias,  wie  eben  hier,  durch  umfangreiche  Zusütze 
enveitert,  ganz  auf  sich  seihst  gestellt  war,  flicht  er  gelegentlich 
aus  der  Göttersage,  wie  aus  anderen  Kreisen  der  Heldensage  Vieles 
ein.  Man  erkennt  leicht,  dafs  der  Dichter  mit  dem  reichen  Schatze 
der  Iheogonischen  und  heroischen  .Mythen  wohl  vertraut  ist;  alter 
man  imifs  sich  hüten.  Alles  ohne  Unterschied  für  volksmüfsige  Ueber- 
lieferung  zu  halten;  gar  Manches  ist  freie  Erfindung  der  dichteri- 
schen Phantasie. 

Das  Talent  leichter,  anmnthiger  Schilderung,  welches  diesem 
Dichter  verliehen  war,  olTenhart  sich  gerade  in  diesen  Gesüngen 
recht  deutlich;  obwohl  auch  hier,  wie  anderwüits,  eine  gewisse 
Ungleichheit,  wie  sic  der  flüchtigen  Arbeit  anzuhaften  pflegt,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Wie  dieser  Dichter  blühenden  Ton,  eine  glün- 
zendc,  farbenreiche  Sprache  liebt,  so  dienen  vor  allem  zahlreiche 
Gleichnisse  zum  Schmuck  der  Bede.  Darunter  findet  sich  manche.s 
hochpoetische  Bild,  manches  naturwahre  und  ireflende  Gemälde;  aber 
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niclit  .seilen  wird  die  Griinzliiiie  des  .Vngeinesseiieii  übei-sclirilteii. 
Während  die  ächte  Homerische  Poesie  in  Vergleichungen  vorzugs- 
weise von  der  Anschauung  der  Natur  und  des  menschlichen  Lehens 
ausgeht,  und  nur  ausnahmsweise  mythische  Gestalten  verwendet,  lieht 
es  dieser  Dichter  die  Helden,  welche  er  auszeichneii  will,  mit  Göt- 
tern zu  vergleichen,  und  seihst  ausgefuhrte  Schildernngen  mythischer 
Vorgänge  einziillechten. '“)  Indem  der  Dichter  den  festen  Boden  der 
Wirklichkeit  verläfst  und  Phantasiehilder  vorftdirt , wird  der  Zw'eck 
jedes  Gleichnisses,  die  Schilderung  zu  helehen  und  die  sinnliche 
Wahrheit  zu  erhöhen,  nur  sehr  unvollkommen  erreicht.  Seihst  Vor- 
gänge des  inneren  Seeleidehens  werden  zu  Vergleichungen  heran- 
gezogen, die  in  noch  höherem  Grade  der  .Vnschaulichkeil  enthehren, 
und  daher  am  wenigsten  für  die  epische  Poesie  passen."“)  .Aber 
auch  unter  den  Naturhildern  begegnet  uns  manches  Seltsame  und 
Befremdliche.'*')  Endlich  sind  die  Gleichnisse  öfter  ohne  i'echten 
Zweck  gehäuft,  der  Dichter  zeigt  auch  hier,  wie  ihm  der  Sinn  für 
das  Mafs  ahgeht.  In  der  häutigen  Anwendung  rhetorischer  Figuren, 
wohin  besonders  die  beliebte  Wendung  des  Vortrages  zu  rechnen 
ist,  wo  der  Erzähler  plötzlich  seinen  Helden  anredet,  sowie  der  Vor- 
liebe für  Gnomen  und  lehrhaften  Ton  erkennt  man  den  jüngeren 
Dichter.  Ebenso  zeigt  sich  im  Gebrauche  der  Worte  und  Wort- 
fornieu  manches  Eigenthümliche.  Einzelnes  dieser  Art  ist  schon 
der  Beobachtung  der  Alten  nicht  entgangen,  die  dann  geneigt  waren, 
soviel  als  thunlich  das  .Abweichende  durch  .Atheteseu  oder  auch  Cor- 
recturen  zu  beseitigen. 

Wenn  so  die  Fonn,  der  hier  herrschende  Ton  und  Geist  be- 
weisen, wie  weit  diese  Gesäuge  von  der  alten  Dichtung  sich  ent- 
fernen, so  wird  schon  ein  oberllächlicher  Blick  auf  das,  was  uns 


t.i9)  So  II.  XIII,  29S,  wo  l(lomeiieuü  und  .Merionos  mit  .4res  und  Pliobos 
verglichen  werden,  die  gegen  die  Ephyrer  und  Plilegyer  in’s  Feld  ziehen;  hier 
ist  die  weitere  Ausführung,  obwohl  sie  wahrscheiidieh  auf  ein  beslimmtes  sagen- 
haftes Ereignifs  hindeutet,  doch  für  den  vorliegenden  Fall  entschieden  un- 
geeignet. 

100)  Auch  Homer,  wenn  er  die  äufserste  Schnelligkeit  darslellen  will,  ge- 
braucht das  Bild  maci  rrrepde  r;i  vörjfta,  aber  der  Diaskeuast  begnügt  sich  nicht 
mit  diesem  einfachen  und  wirksamen  Gleichnisse , sondern  XV,  80  IT.  schildert 
er  die  Wünsche  und  Gedanken  des  vielgereisten  .Mannes;  man  glaubt  den  Dichter 
selbst  zu  hören,  der  vieler  Menschen  Städte  und  Länder  gesehen  hat. 

tot)  Wie  II.  XIII,  754:  o 3'  opei  vt(p6tmi  iotxtol,  xeKXrjycis. 
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iTZiihlt  wir<l,  lelircii , ilafs  dies  Alles  Ziithat  von  fremder  Hand  ist. 
Es  ist  wold  riclitij,',  dal's  die  episdie  Poesie  im  Gegensätze  zur  dra- 
inatisdieii,  welche  gerade  auf  das  Ziel  loszugeheu  pflegt,  die  Kunst 
des  Retardirens  anzuwenden  liebt ; allein  diese  liemmenden  Motive 
dürfen  die  Stetigkeit  des  Fortschrittes  nicht  aufheben,  sie  müssen 
das  Rild  der  Welt,  welches  uns  der  Dichter  vorführt,  vervollstän- 
digen. Wenn  so  der  Organismus  des  Epos  auf  strenge  Geschlos- 
senlieit  verzichtet,  so  lag  eben  defshalh  für  jüngere  Dichter,  deren 
Kunstvmiiögen  nicht  ausreichte  ein  grüfseres  selhstsUindiges  Werk 
zu  schalfen,  die  Versuchung  nahe,  die  Arbeit  eines  älteren  Meisters 
zu  erweitern.  Je  einfacber  die  Anlage  eines  epischen  Gedichtes, 
desto  mehr  war  es  der  Fortbildung  in  dieser  Richtung  fähig,  wie 
eben  die  Homerische  Ilias.  Wo  der  Dichter  dieses  Epos  auf  seinem 
Wege  inue  hält  oder  abzuleukeu  scheint,  wird  mau  bei  genauerer 
Prüfung  meist  fremde  Thäligkeit  wahrnehmen.  Während  Einzelne 
unter  den  tNachdichtern  mit  glücklichem  Erfolge  diese  Dahn  be- 
treten, kann  man  dii’s  hinsichtlich  der  zahlreichen  Erfmduiigcn,  mit 
denen  der  Diaskeuasl  das  herrliche  Denkmal  der  epischen  Poesie  zu 
bereichern  sucht,  im  allgemeinen  nicht  zugeben.  Seine  Zusätze  sind 
nicht  nur  entbehrlich,  sondern  meist  geradezu  störend.  Wenn  man 
sieht,  wie  gerade  hier  diese  grofse  relardirende  Partie  in  nicht  zu 
rechtfertigender  Weise  den  Zusammenhang  des  Epos  unterbricht, 
s(dlte  man  aufliüren  von  künstlerischen  Absichten,  von  einem  lief- 
durchdachlen  und  wohlaugeleglen  Plane  zu  reden;  diese  Hemm- 
nisse haben  keinen  iuiieren  Grund  oder  Rerechtigung.  Das  vielfach 
Verschlungene  der  Handlung  wird  nur  dadurch  herbeigeführt , ilafs 
ein  jüngerer  Dichter  der  Versuchung  nicht  widerstehen  konnte,  seine 
Zweige  auf  den  Stamm  des  alten  Gedichtes  zu  pfropfen.  Homer  hat 
mit  diesen  Scenen,  welche  den  Gang  der  Ereignisse,  die  er  schil- 
dern will,  die  Stetigkeit  des  ForLschrittes  zwecklos  hemmen,  Nichts 
zu  scbalTen ; aber  ebensowenig  liegt  eine  selbstständige  Dichtung  oder 
Rruchslücke  von  einzelnen  Fiedern  vor,  sondern  alle  diese  Gesänge 
sind  im  .\nschlufs  an  das  ältere  Werk  gedichtet,  wenn  sie  auch  nur 
lose  damit  verknü|ift  sind. 

Im  Eingänge  des  dreizehnten  Gesanges'®’)  wird  Zeus  eingeführt, 
der,  nachdem  er  bisher  dem  Kampfe  zugeschaut  hatte,  seinen  Blick 


U)2)  Gcwötmlicli  ««z’/  Tni»  favai  bciiamil. 
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abwemlet.  weil  er  erwarlet,  dafs  keiner  der  GOUer  den  Streitenden 
lieistehen  werde"”);  dies  erinnert  an  die  von  dem  Diaskeuasten  bin- 
zufjieftlittte  Gotlenersrnnmlnng  ini  acliten  Hnrbe,  wo  Zeus  den  Olyin- 
liiern  jede  f'ernei'e  Tlieilnabine  am  Kampfe  untersagt  hatte.  Poseidon 
nimmt  nun  sofort  den  günstigen  Augenblick  «alir,  wo  Zeus  aclitlos 
ist,  und  kommt  den  .\cbaern  zu  Hülfe.  .Mit  reichem  b’arbenschmucke 
wird  das  Erscheinen  des  .Meergottes  beschrieben,  der  auf  seinem 
AVagen  über  die  freudig  bewegte  See  dahinfahrt.  Man  hat  diese 
Schilderung  unvereinbar  gefunden  mit  einer  späteren  Stelle  dieses 
Gesanges'®'),  wo  es  heifst,  Poseidon  habe  die  .Achiier  zum  Kami»fe 
ermuthigt,  nachdem  er  heimlich  aus  den  Tiefen  des  .Meeres  emiior- 
gestiegeii.  Indefs  ein  thaUsächlicher  Widerspruch  ist  nicht  vorhanden; 
eben  weil  Poseidon  den  Blick  des  Zeus  meiden  mufs,  fahrt  er  nur 
bis  zur  Insel  Tenedos,  und  liifst  hier  seinen  Wagen  in  einer  Fels- 
grotte im  Grunde  der  See.  Wenn  er  nun  sich  von  da  zum  Heere 
der  .Achäer  begiebt,  mufs  er  nothwendig  aus  dem  Meere  empor- 
tauche.n  und  unbemerkt  sein  Ziel  zu  erreichen  suchen.'*®)  Wohl 
aber  liegt  eine  Disharmonie  zwischen  Zweck  und  Mittel  vor;  denn 
eben  Aveil  F’oseidon  nur  heimlich  auflreten  durfte,  pafst  dazu  nicht 
die  glänzemle  Schilderung  von  der  Fahrt  des  Gottes  über  das  Meer. 
.Allein  auf  jenes  F’rachtstück  mochte  der  Ftichter,  der  keinen  rechten 
Sinn  für  das  .Angemessene  hat,  am  wenigsten  verzichten.  Indem 
F'oseidon  die  Helden  der  .Achäer  zum  Kampfe  antreibt,  werden  wie 
gewöhnlich  auch  der  .Aetoler  Thoas  und  der  Creter  Merioncs  ge- 
nannt.’**) 

ftie  Itarstellung  des  Kampfes  selbst , dem  der  Diclittr  eben 
durch  Poseidons  FFülfe  eine  den  Troern  ungünstige  Weudung  zu 
geben  bemüht  »var,  ist  sehr  iimlängreich,  und  doch  geschieht  eigent- 
lich nichts  Bedeutendes;  noch  weniger  gelingt  es,  ein  anschauliches 
Bild  zu  gewinnen.  Fter  Ftichter  mag  auch  hier  einzelne  Beste  der 


tüU)  II.  XllI,  8,  vergl.  auch  v.  ,'>21  ft. 
toll  II.  XIII,  325. 

t65)  II.  XIII,  38  heifst  es  einfach:  <)  tV  ii  arQitrof  e'^tr’  der 

Dichter  h,ällc  recht  gut  hier  die  nachher  (32.5)  gebrauchten  Worte  hinzufiigen 
können:  irrcl/iendi ; rroAirs und  Niemand  würde  darin  einen  Wider- 

spruch finden  oder  auf  die  Thätigkeit  verschiedener  Sänger  schliefsen,  aber 
der  Dichter  hält  al>sichtlich  hier  die  Beschreilmng  möglichst  knapp. 
t66)  II.  XIII,  il2  ff. 
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alten  Dichtung  lienutzt  halien  woraus  nothweiulig  'Vidersjirilche 
und  eine  gewisse  l’nklarheil  entspringen  niursten.  Damit  liüngt  wohl 
auch  das  Abgerissene,  was  luehiTach  walirnehinhar  ist,  sowie  die  Un- 
gleichheit des  Vortrages  zusanunen;  glanzender  Rcdeschmuck  wechselt 
mit  schlichter , seihst  dürftiger  Darstellung.  Im  wesentlichen  aber 
ist  auch  diese  Partie  Eigeuthuin  des  Diaskeuasten,  daher  treten  die 
Führer  der  Athener  auf,  darunter  Stichins,  de.n  dieser  Dichter  nach- 
her durch  Hektors  Hand  fallen  liifst"“);  Poseidon  nimmt  die  Gestalt 
des  Thoas  an'"“),  besonders  aber  werden  Idomeneus  und  Meriones 
bevorzugt.  Ganz  gegen  die  Weise  der  allen  Ilias  wird  ein  verwun- 
deter Geführte  des  Idomeneus  namenlos  eingeführl. '™)  Nicht  minder 
befremdlich  ei’scheint  das  lange  Zwiegesprüch  der  Creter*’’)  über  die 
Eigenschaften  eines  tapferen  und  eines  feigen  Kriegers,  wo  die  Rede 
eine  ganz  didaktische  Haltung  aunimmt.  Wie  wenig  filr  solche 
Verhandlungen  mitten  in  der  Schlacht  ein  schicklicher  Platz  war, 
scheint  der  Dichter  seihst  gefühlt  zu  haben.'”)  Wenn  derselbe  das 
heimliche  Wirken  des  Poseidon  schildert,  so  versäumt  er  nicht,  eine 
Beziehung  auf  die  alte  theogonische  Ueheiiieferung  anzubringen.'”) 
Dafs  Pyliimenes,  der  bereits  im  fünften  Buche  von  Menelaus  getüdlet 
worden  war,  hier  der  Leiche  seines  Sohnes  folgt,  ein  Problem,  wel- 
ches schon  den  Scharfsinn  der  alten  Erklürer  und  Kritiker  beschäftigt 
hat,  kann  bei  diesem  Dichter  nicht  auffallen.'”)  Sehr  viel  Unge- 
w'Ohnliches  bietet  auch  die  Aufzählung  der  achäischcn  Conlingente 


167)  11.  Xlil.  126  — KW  trägt  Homer  ini  Liede  vom  Sängerkriege  vor,  dann 
folgen  noch  sechs  weitere  Verse,  die  erst  später  (XIII,  339  ff.)  ihre  Stelle  haben. 
Pafs  Lesehes  oder  wer  sonst  der  Verfasser  jenes  Liedes  ist,  diesen  Gesang  in 
einer  anderen  Fassung  gekannt  haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich,  denn  die  alle 
Ilias  war  durch  die  Ueninhungen  des  Diaskeuasten  längst  Ireseitigt.  Offenbar 
sollte  nur  angedeutet  werden,  Homer  habe  den  ganzen  Abschnitt  XIII,  126 — 345 
vorgetragen.  Es  ist  übrigens  wohl  möglich,  dafs  der  Diaskeuast  diese  und  ähn- 
liche Prachlslücke  aus  der  älteren  Dichtung  unverändert  herübernahm,  auch 
wiederholt  er  XVI,  255  einen  Theil  dieser  Verse. 

16S)  II.  XIII,  195,  vergl.  XV,  329. 

169)  II.  XIII,  216. 

170)  II.  XIII,  210. 

171)  II.  XIII,  249  ff. 

172)  II.  XIII.  292:  /»«jatVi  rrtvTrt  i.eytäfieS'n  r>Tjnv%ioi  mi. 

173)  II.  Xlll,  354. 

171)  II.  XIII,  657  vergl.  V,  576. 
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dar.  Gegen  den  Schlafs  des  Liedes,  wo  die  Kedrängnifs  der  Troer 
sich  immer  mehr  steigert,  mufs  Polydainas'™),  wie  (Iblich,  mit  seinem 
klugen  Rathe  eiulreten. 

Im  vierzehnten  Buche,  die  Tiiiischiing  des  Zeus'”)  über- ^ 
schrieben,  weil  Hera  den  Zeus  einschlaferl,  damit  Poseidon  ungestört 
den  Achäern  heistehen  kann,  wird  Rektor  von  .\jas  verwundet  und 
bewufstlos  aus  der  Schlacht  entfernt,  Wcthrend  die  Troer  über  den 
Graben  zurückweichen.  Per  Dichter,  nicht  zufrieden  mit  der  Ein- 
führung des  Poseidon , wodurch  er  die  für  die  Achiier  gilnstige 
Wendung  des  Kampfes  genügend  begründen  konnte,  setzt  aufscrdem 
noch  Hera  in  Bewegung,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Zeus  ahzii- 
lenken.  Aber  auch  Hera’s  hinterlistige  Zärtlichkeit  schien  ihm  nicht 
ausreichend,  obwohl  sie  der  Untei'stützung  der  Aphrodite  sich  ver- 
sichert hatte,  sondern  es  bedarf  aufscrdem  noch  der  Beihülfe  des 
Schlummergottes.  Eigentlich  wird  dieser  Aufwand  an  Kunstmitteln 
blofs  gemacht,  um  Rektor  für  kurze  Zeit  durch  eini'ii  Steinwurf 
kampfunhfhig  zu  machen  und  so  das  Zurückweichen  der  Troer  zu 
motiviren , als  oh  nicht  Poseidon,  der  schon  im  vorigen  Gesänge 
für  die  Achüer  th.'ttig  war,  auch  ohne  Hera’s  Vermittelung  dies  hatte 
bewerkstelligen  können.'™)  Man  sieht  deutlich,  wie  das,  was  für 


1751  Schon  die  allen  Erklärer  erinnern  daran,  dafs  mit  der  liier  beschrie- 
benen Aufslellnng  andere  Partien  der  Ilias  nicht  recht  stimmen.  Die  Bcicicli- 
nnng  'Ad'rjvn'ioi  wird  neben  ’/dotrc  als  gleichbedeutend  gebraucht.  Die  Epeiei 
heifsen  ipai8iu6tvrei,  eine  neue  Bildung , womit  wohl  eben  dieser  Dichter  den 
Sprachschatz  hereichcrt  hat.  Die  <P9'loi  werden  überhaupt  nur  hier  erwähnt, 
der  Dichter  versteht  darunter  die  .Mannen  des  Philoktet  und  Protesilaus,  deren 
Gebiete  aber  gar  nicht  aneinander  gränzten , sondern  durch  die  Herrschaft  des 
Achilles  getrennt  waren;  Slrabo  rechnet  auch  noch  die  Heinialh  des  Eurypylus 
dazu.  Als  Führer  »erden  Medon  und  Podarkes  bezeichnet,  die  auch  im  Katalog 
Vorkommen,  aber  dort  vertritt  Podarkes  den  Protesilaus,  Medon  den  Philoktet, 
und  der  Katalog  scheint  im  Hechte  zu  sein,  da  er  den  Podarkes  als  Verwandten 
des  Protesilaus  bezeichnet,  und  der  Name  Phylakides  auf  Phylake  hinweisl. 
Da  der  Katalog  in  der  Kegel  mit  der  Darstellung  des  Diaskeuasten  stimmt.  Ist 
vielleicht  hier  ein  alter  Schreibfehler  anzunchmen  und  v.  696  für  ir  4>vXnxr^ 
vielmehr  nv/iaxiri  zu  lesen. 

176)  II.  XIII.  725  IT. 

177)  Jiöi  AnArtj. 

17H)  Da  der  Diaskeuast  die  grofse  und  schwierige  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt hatte,  nur  successiv  ausführen  konnte,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
er  seine  eigene  Arbeit  in  derselben  Weise  erweiterte,  wie  das  alte  Gedicht.  Die 
Bergk,  Qriecb.  Llternturgeachtchte  I.  - 39 


lliaa 
I«  Bueb. 
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den  Epiker  nur  Mittel  sein  darf,  ftlr  diesen  Dichter  Selbstzweck  ist. 
Und  so  wird  auch  an  die  Darsltdlung  d(T  olympischen  Verhältnisse 
aller  Schmuck  der  Poesie  verwandt.  Wie  keck  und  doch  znpleich 
anmnthif;  ist  die  Schilderung  des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida 
dem  alten  Mythus  von  der  heiligen  Hochzeit  des  Himmelsgottes  nach- 
gebildet, wie  der  Dichter  seihst  andentet.’'*)  Wird  auch  dieser  Vor- 
wurf zart  und  mit  einer  gewissen  nnschnidigen  Natürlichkeit  behan- 
delt, wie  dies  üherlian|>t  die  .\rt  der  Homerischen  Poesie  ist,  wTiin 
sie  solche  Verhältnisse  berührt,  so  macht  doch  das  Bild  des  welthe- 
herrschenden  Zeus,  welcher  der  sinnlichen  Lust  unterliegt,  in  diesem 
Zusammenhänge  einen  nnerfrenlichen  EiiHlrnck.  Es  ist  nnwilrdig, 
dafs  <ler  Dichter  die  alte  Sage,  der  ein  tieferer  Sinn  innewohnt, 
rein  willkürlich  zum  Mechanismus  der  epischen  Handlung  benutzt 
und  mit  der  ehrwürdigen  Ueherlieferniig  gleichsam  Spott  treibt. 
Nirgends  tritt  das  gleichgültige  Verhiiltnifs  des  Diaskenasten  zur 
Sage  so  deiitliih  hervor  wie  in  der  Stelle,  wo  Zeus  der  Hera  he- 
theuert,  niemals  so  inniges  Veiiangen  empfunden  zu  haben,  und 
seine  Liebesverhältnisse  mit  sterblichen  Frauen  anfzählt.'"“)  Die 
Kritik  hat  jene  Verse  streichen  wollen,  weil  tnan  eine  solche  Aeufse- 
rnng  im  Munde  des  Zeus  unziemlich  fand  und  meinte,  diese  der 
Hera  verhafsten  Erinnerungen  müfsten  die  Wirkung  der  Rede  beein- 
trächtigen. Allein  in  diesen  Worten  liegt  eben  nur  eine  gewisse 
Selhstverhöhnung;  wenn  man  die  Vei-se  tilgt,  dann  erscheint  die 
Rede  des  (lottes  matt  und  entbehrt  alle.s  liietorischen  Pathos,  worauf 
es  dieser  Dichter  üherall  abgesehen  hat,  der  weder  religiöses  Gefühl, 
noch  tieferes  Geinüth  besitzt,  dem  es  daher  auch  gar  nicht  sonder- 

Episode  von  der  Hera  (XIV,  153-362)  läfst  sieli  ganz  glatt  aiisseheiden ; 
wenn  sic  später  eingefügt  ist,  dann  erklärt  sich  aiuli  einfach,  warum  v.  363 
nicht  gesagt  ist,  in  welelier  (ii-stalt  l’oseidnn  auftnit,  diese  Stelle  sehlofs  sieh 
ehen  ursprünglich  unmittelhar  an  v.  130  an.  Hann  sind  natnrlich  auch  die  Vor- 
gänge der  Hötterwelt  im  Eingänge  des  XV.  (iesanges,  die  ndt  dieser  Episode 
aufs  engste  zusammeiiliängeii , später  gedichtet.  Nehmen  wir  eine  solche  all- 
mähline  ErweiliTung  der  einfacheren  Dichtung  ati,  daun  ist  das  Ungehörige 
dieser  Partie  wenn  auch  nicht  gerechtferligt,  iloch  in  seinem  Ursprünge  erklärt. 
Der  Hiaskeuast  tragt  aber  die  volle  Verantwortlichkeit,  denn  von  seiner  Hand 
ist  dies  .\lles  verfafst , die  Fortsetzung  der  Ilias  wie  die  Zusätze  und  Erw  ei- 
terungen  dieser  Nachdichtutig. 

179)  II.  XIV,  295. 

PJO)  II  XIV,  317  ir. 
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lieh  um  psydiülogische  VValiiheit  zu  Ihiin  ist;  daher  läfst  er  die 
Figuren  der  alten  (litUersage  Alles  Ihuii  und  sagen,  was  ihm  sein 
eigener  Witz  gerade  eiiigah.  W'ie  er  das  Ungeheuerliche  lieht,  so 
lafst  er  auch  hier  den  Poseidon  so  laut  rillen  wie  neun-  oder  zehn- 
tausend Krieger;  Hera  fafst  heim  Eidschwur  mit  der  einen  Hand 
die  Erde,  mit  der  anderen  das  .Meer.'*')  In  gewohnter  Weise  wird 
wiederholt  auf  das  frtlhere  Gi'schlecht  der  Götter,  auf  die  Titanen 
verwiesen.'")  Eigenthilmlich  ist,  dafs  Hera  sieh  nach  Lemnos  be- 
gieht,  um  dort  den  Gott  des  Schlafes  aiifzusuchen;  hei  jedem  andern 
Dichter  würde  man  eine  tiefere  Beziehung  vorausselzen,  man  möchte 
vennuthen,  dafs  in  den  örtlichen  Ciilten  jener  Insel  auch  Hypnos 
eine  Stelle  gehabt  habe;  aber  die  alten  Erklilrer,  die  doch  sonst 
dergleichen  heachten  , wissen  nichts  davon.  Freilich  lag  Lemnos 
für  Hera  gerade  am  Wege,  allein  diese  Rücksicht  erscheint  doch 
zu  nichtig,  da  die  Göttin  den  D.'imon  herheirufen  konnte,  ohne  dafs 
der  Dichter  nöthig  hatte,  seinen  Aufenthalt  nither  zu  bezeichnen. 
Es  mag  irgend  ein  individueller  Grund  sein,  da  dieser  Dichter  auch 
sonst  eine  gewisse  Vorliebe  für  Lemnos  zeigt.'") 

Auch  in  den  anderen  .Abschnitten  dieses  Gesanges  tritt  die 
Weise  dieses  Diaskeuasten  deutlich  hervor.  Die  Frage  des  Agamemnon 
an  Nestor,  weshalb  er  den  Kampf  verlassen  habe  und  zu  ihm 
komme'*'),  beweist  eben  nur,  wie  flüchtig  der  Dichter  arbeitete. 
Wenn  dann  Agamemnon  voi-schhlgt , die  Schiffe  zu  besteigen  und 
heimzukehren,  so  ist  dies  eine  wenig  geschickte  Wiederholung  eines 
früheren  Motives.  Wahrend  die  Erwiderung  des  Odysseus,  welcher 
diesen  Plan  energisch  beküinpft,  ganz  schicklich  ist,  wird  die  Rede 
des  Diomedes  zu  einer  langen  genealogischen  Abschweifung  benutzt. 
Am  wunderlichsten  aber  ist  es,  dafs  Poseidon,  der  schon  vorlier 
in  der  Gestalt  eines  Greises  den  Agamemnon  angeredet  halte,  jetzt 
(in  welcher  Weise  wird  seltsamer  W eise  gar  nicht  gesagt) '“)  das 
achüische  Heer  gleichsam  anführl,  und  den  Rath  zum  W’affentausche 


ist)  II.  XIV,  14S  und  ‘271. 

152)  11.  XIV,  20t.  215.  274.  279.  301. 

153)  Vielleicht  war  es  der  vortreffliche  Wein  von  Lemnos,  der  Iwi  dem 
Dichter  in  gutem  .Andenken  stand  und  ihn  veranlafste,  die  Insel  nach  Kräften 
im  Homerischen  Lpos  zu  verherrlichen. 

1hl)  11.  XIV,  43. 

1S5)  11.  XIV,  136  vergl.  mit  v.  363.J 
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giebl,  der  aiicli  alsbald  zur  Ausfübruiig  kommt.  Nur  ein  Dichter, 
dem  das  WalVenhaiidwerk  fern  lag,  konnte  auf  den  abenleiierlichen 
Gedaiiki‘11  verfallen,  einen  so  uu|)raklischen  Vorschlag,  noch  dazu 
inillen  im  Kampfe,  einer  retleudeu  Gottheit  in  den  Mund  zu  legen.'*') 
Dafs  die  See,  indem  der  Gott  des  Meeres  das  Heer  der  Arh.'ier  in 
den  Kampf  führt,  brandend  an  die  Schifl'e  und  Zelte  anschltigt '*’), 
ist  hei  diesem  Dichter  nicht  befremdend,  wohl  aber  der  karge  und 
nüchterne  .\usdruck,  so  dafs  man  die  Bedeutsamkeit  dieses  Zuges 
leicht  ganz  übersieht;  auch  nimmt  es  sich  nicht  gut  aus,  wenn  un- 
mittelbar nachher  das  Geliise  der  KriegsviJlker  mit  tleiu  Kauschen 
der  aufgeregten  See  verglichen  wird.  Die  Söhne  des  Panthus  fehlen 
in  die.sem  Kampfe  so  wenig,  wie  der  allezeit  bereite  Meriones. 

Der  Schlufs  dieses  Gesanges  scheint  übrigens -später  durch  die 
Willkür  eines  Khapsodeii  Einhiifse  gelitten  zu  haben.  Ganz  kurz 
wird  geschildert,  wie  Menelaus  den  Uyperenor  tödtet'*"),  ohne  dafs 
wir  erfahren,  wer  dieser  bisher  gar  nicht  genannte  Troer  war;  erst 
im  Eingänge  des  siehenzehnten  Buches  in  einer  Stelle,  welche  gleich- 
falls der  Diaskeuast  verfafst  hat,  wo  eben  auf  den  hier  ganz  oben- 
hin heschriehenen  Kampf  zwischen  Menelaus  und  Uyperenor  Bezug 
genommen  wird'**),  erfahren  wir,  dafs  er  ein  Sohn  des  Panthus  und 
Bruder  des  Euphorhus  war,  und  dafs  er  durch  Schmiihrvden  den 
Menelaus  gereizt  hatte;  aber  von  einem  solchen  Wortwechsel  ist 
jetzt  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Dieser  Dichter  lieht  es  zwar, 
Beziehungen  auf  Vorgänge  eiuziiflechten,  die  wie  Verweisungen  auf 
Früheres  aussehen,  denen  aber  im  Gedichte  nichts  entspricht'“); 
allein  hier  spielt  er  auf  eine  Scene  an,  die  wirklich  vorhanden  ist, 
die  der  Diaskeuast  selbst  gedichtet  hat;  wo  er  aber  sonst  auf  seine 
eigene  .\rheit  verweist,  was  er  gern  thut,  pflegt  er  genau  zu  sein. 


1%G)  Iler  hiaskciiasl  hat,  w ie  es  sclieint,  an  iliescm  .Motiv  besonderes  Wohl- 
gefallen, denn  aneh  XIV,  10  nimmt  Nestor  seines  Solines  Schild,  während  dieser 
den  des  Vaters  trägt,  l'ehrigens  iniifs  man  die  Verse  XIV,  1176.  7 nicht  sowohl 
defshalh  aiisseheiden*,  weil  sie  das  .\hsurde  des  Vorschlages  erst  recht  an's 
Licht  bringen,  sondern  weil  die  Uede  deutlich  mit  v.  375  ahschliefst. 

IS7i  11.  XIV,  392. 

ISS)  II.  XIV,  5tli— 19. 

lS9i  II.  XVII,  24  ir. 

190)  So  z.  B.  II.  XV,  721  IT.,  wo  lediglich,  um  zu  moliviren,  dais  Hektor 
nicht  schon  frnher  das  Lager  der  Achäer  angegriffen  habe,  die  Abmahnungen 
der  troischcn  Demogeronten  erwähnt  werden. 
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Auch  lauteu  die  Worte  so  heslimint,  dafs  jeder  Gedanke  an  die 
Möglichkeit  eines  Irilliumes  auf  Seiten  des  Diaskeuaslen  ausgeschlos- 
sen ist.'“') 

Der  fünfzehnte  Gesang'““)  schliefst  sich  genau  an  das  Vorher- 
gehende an.  Zeus,  aus  dein  Schlafe  erwachend,  nimmt  die  Bedrifng- 
nifs  der  Troer  wahr  und  verliilft.  ihnen  von  neuem  zum  Siege,  indem 
er  den  Poseidon  entfernt  und  Apollo  zu  Heklor  sendet,  um  ihm 
frische  Kraft  zu  verleihen.  So  werden  uns  auch  zueret  wieder 
Scenen  aus  der  olympischen  Well  vorgeführl,  die  durch  die  listige 
Teiuschung  der  Hera  ini  vorigen  Ge.sange  veranlafst  sind,  aber  man 
niufs  anerkennen,  dafs  selbst  da,  wo  der  Zwiespalt  und  Streit  der  Götter 
dargestellt  wird,  eine  hei  diesem  Dichter  ungewöhnliche  Mäfsigung 
und  Feinheit  der  Zeichnung  bervortritt.  Sonst  aber  verleugnet  er 
auch  hier  nirgends  seine  Eigenlhümlichkeit.  So  wird  z.  B.  wiederum 
auf  Herakles,  den  der  Sturm  nach  der  Insel  Ros  verschlagen  hatte, 
eine  Sage,  die  schon  im  vorhergehenden  Gesänge  ausführlich  er- 
zählt war,  Bezug  genommen"“);  ebenso  wird  der  Tod  des  Ascala- 
phus  berührt,  den  dieser  Dichter  gleichfalls  in  jenem  Liede  berichtet 
hatte'“');  der  Eidschwur  der  Hera  erinnert  an  die  ähnliche  Scene 
desselben  Gesanges.'““)  Reminiscenzen  aus  der  alten  Göttersage 
werden  wiederholt  eiiigeflochtcu.’“*) 

.Auszuscheiden  ist  eine  längere  Stelle welche  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  enveckte,  wo  ganz  in  der  Weise  eines 
Euripideischen  Prologs  der  weitere  Verlauf  der  Begebenheiten  ver- 
kündet wird.  An  sich  pafsl  dies  wohl  zu  der  Manier  des  Diaski-uasten, 
aber  es  ist  befremdlich,  dafs  diese  Prophezeihung  noch  über  die 
Ilias  hinausgeht,  auf  deren  Rcdaction  doch  die  Thiftigkeil  des  Dich- 
ters sich  heschrünkte.  Man  konnte  daher  hier  vielleicht  eine  Andeutung 
finden , als  wenn  derselbe  beabsichtigt  habe , die  Homerische  Ilias 
bis  zur  Zerstörung  Trojas  fortzusetzen ; allein  die  Verse  sind  un- 


19t)  hie  Thäligkeit  des  abkürzeiiden  Rhapsoden  wird  sich  nicht  auf  diese 
Sceoe  heschränkl,  sondern  die  ganze  Schtufspartie  des  Liedes  betroffen  haben. 
192)  J7«iZa»|is  Ttöe  ve<ür  ül)erschrieben. 

193'  II.  XV,  25,  vergl.  XIV,  250  ff. 

194)  II.  XV,  111,  vergl.  XIV,  518  IT. 

195)  II.  XV,  36,  vergl.  XIV,  271  II. 

196)  II.  XV,  16.  187.  225. 

197)  II.  XV,  63  ff. 


111» 

15.  Buch. 
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zwoilVlhitri  von  IVeinder  Hand  eingeschaltet,  denn  es  ist  uugcliörig, 
ilafs  Zeus  hier  der  Heni  gegeuilber  seinen  Ratlischlufs  in  dieser 
Vollstiindigkeil  olVenhaii , withrend  er  nachher  dem  Apollo,  dessen 
Dienst  in  Anspruch  genommen  «ird,  nur  das  Nothwendige  und 
Nüchslliegende  mitllieilt,  und  dann  kurz  ahltricht.”“)  Hatte  der  Dia- 
akeuasl  heahsicUtigt,  eine  solclie  Lehersiclit  des  troisclien  Krieges 
einznllecliten,  so  würde  er  zu  diesem  Zwt-cke  sicherlich  die  spätere 
Stelle,  die  Ünterredung  des  Zeus  mit  Apollo  benutzt  liaben.  Dafs 
aber  liier  ein  l'remdarliger  störender  Zusatz  vorliegt,  beweist  uu- 
widerleglicb  der  Mangel  au  Zusammenhang'®“);  so  kann  auch  die 
unklare  Fassung,  in  der  hier  das  Wiederaurnehnien  des  Kampfes 
durch  Acbilles  erwähnt  wird,  nicht  eben  befremden. 

iSacbdem  Aitollo  den  betäubten  llektor  wieder  belebt  und  er- 
mutbigt  bat,  werden  ilie  Achäer  von  den  Troern  unter  Hektors  und 
Apollo’s  Fübrnng  bis  hinter  die  Mauer  zu  den  Schiffen  zurückge- 
trieben, wobei  weder  Tlioas  noch  die  CreteiTüi’stcii  fehlen.“")  Be- 
fremdlich ist  die  Einfübriing  Nestors,  der  mit  den  L'ebrigeii  zu  deu 
Göttern  betet;  Zeus  vernimmt  auch  die  Bitte  und  donnert  gleichsam 
zum  Zeichen  der  ErhOrnng;  aber  dieses  Wahrzeichen  übt  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  aus,  indem  es  den  Muth  der  Troer  noch 
mehr  steigert.  Es  ist  dies  wohl  gleichfalls  eine  Erweiterung  vou 
jüngerer  Hand.“')  Dann  weist  dei'  Diaskeuast  auf  seiue  Episode 
von  Patroclus  und  Eurypylns  zurück  ®®®),  indem  er  zugleich  das 
Wiederauftrelei)  des  Patroclus  vorbereitet.  Hier  wird  genau  zwi- 
schen den  zwei  Stadien  der  Schlacht,  dem  Kampfe  um  die  Mauer 
und  dem  Kampfe  bei  den  Schiiren,  wie  eben  der  Diaskeuast  deu 
Verlauf  der  Begebenheiten  geordnet  hatte,  unterschieden.  Wenu 
die  Beschreibung  des  erneuten  Streites  bei  den  Schiffen,  der  nun 

to«)  II.  XV,  232  (f. 

199)  Die  Verse  II.  XV,  72  (1.  sind  mit  dem  uninitlelliar  Vorliergelieiiden 
nirht  vereinbar;  die  Interpolation  reicht  nämlich  mir  von  v.  03 — 71,  die  alc.x- 
audrinischrn  Kritiker  irren,  indem  sie  auch  die  ftdgenden  Verse  tilgen  wollen. 
VcranlaTst  ward  dies  Emblem  olfenhar  durch  die  kurz  ahgchroclicne  Wenduug, 
mit  der  Zeus  den  Apollo  enlläfsl  (XV,  234.  5i. 

200)  II.  XV,  2M.  301. 

201)  hie  Verse  XV,  309— 3S0  mag  ein  Kliapsode  eingefügl  haben,  weil  hier 
ein  neuer  .Alischnitt  für  den  Vortrag  der  sich  ahlüseiideu  Rhapsoden  begann. 
Die  ursprüngliche  t’a.ssung  war  wohl:  T^iäa  <S'  ifirs  xvua  — dis 

202)  II.  XV,  390. 
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folgt,  inandies  Stüroudo  und  Bedcukliche  enthält,  so  erklärt  sich 
dies  daraus,  dafs  hier  keine  vollkonimen  selhstsläudige  Arbeit  des 
Ordners  vorliegt,  denn  giua«le  hier  mOgen  sich  Bruchstücke  aus 
der  Epinausiuiache  der  alten  Ilias  erhalten  haben,  welche  der  Dia- 
skeuast  für  seinen  Zweck  verwendet;  jedoch  ist  es  nicht  möglich, 
diese  vei'schiedenen  Elemente  mit  Sicherheit  /u  sondern.  Aufserdem 
mag  auch  der  Witz  der  Bhapsoden  sich  in  Erweiterungen  versucht 
haben.*“) 

Der  seclizehnte  Gesang,  die  l’alroklie,  welche  den  Auszug  uud 
Tod  des  Balroclus  voiTührt,  bildet  einen  Wendepunkt  der  Handlung. 
Wir  dürfen  schon  defshalb  mit  grüfserem  Vertrauen  herantreten, 
den  festen  Grund  der  ursprünglichen  Dichtung  wiederzufindeu,  uud 
diese  Erwartung  wird  nicht  getauscht.  Indefs  ist  auch  dieser  Ab- 
schnitt von  der  Willkür  des  letzten  Bearbeiters  nicht  verschont  ge- 
blieben. Wenn  die  .\postrophe,  die  wir  bisher  in  der  Ilias  nur  an 
solchen  Stellen  gefunden  haben,  wo  der  Diaskeuasl  thälig  war,  und 
die  offenbar  zu  seinen  Manieren  gebürt,  gerade  hier  besondere  hUuüg 
und  zwar  nur  bei  dem  Namen  des  Ilaupthelden  dieses  Gesanges 
vorkommt“"),  so  ist  diese  Beobachtung  allerdings  wohl  geeignet,  V’er- 
dacht  gegen  die  Aechtheit  des  ganzen  Liedes  wach  zu  rufen,  allein 
man  darf  dieses  Kriterium  l)ei  einer  I*(»esie,  deren  Form  so  viel- 
fachen Wandel  erfahren  hat,  doch  nur  mit  Vorsicht  auwenden. 
Diese  rhetorische  Figur  ist  auch  dem  Epos  nicht  fremd;  indem  der 
Diditer,  den  Ton  der  Erzählung  verlassend,  zur  Anrede  übergeht, 
wird  die  Daretellung  belebt,  der  Erzähler  setzt  sich  in  ein  geniüth- 
liches  Verhältnifs  zu  der  Person,  welche  er  redend  oder  handelnd 
einführt.  Zunächst  gebürt  diese  Wendung  wohl  der  lyrischen  Poesie 
an,  die  auch  später  davon  üeifsig  Gebrauch  macht“'“);  ebenso  mag 
aber  auch  bereits  die  älteste  epische  Dichtung,  welche  der  lyrischen 
noch  näher  Stand,  diese  Form  der  Anrede  gekannt  haben,  die  dann, 
wie  so  vieles  andere  Traditionelle  aus  jenen  Heldenliedern  auf  das 
Epos  im  grofsen  Stil  überging.  In  der  Odyssee  wird  die  Apostrophe 
nicht  selteji,  aber  immer  nur  vom  Sauhirten  Eumäus  gebraucht, 
und  zwar  ist  damit  keine  besondere  Wirkung  beabsichtigt,  sondern 

2011)  Kinzcines  Anstöfsige  surliten  die  Alexandriner  durch  Athclesen  zu 
beseitiiren,  wie  XV,  610  IT.  668  tf. 

204)  -Achlmal  in  diesem  Gesänge  wird  Palroelus  angeredet. 

205)  .Man  vergl.  Pindar  01,  IX,  18. 


Iliaf 

16*  Buch . 
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lediglich  das  metrische  Bedilrfuifs  empfahl  diese  Wendung.**)  Wie 
in  der  Odyssee  die  Figur  immer  bei  demselben  Namen  und  daher 
nur  in  gewissen  .Abschnitten  angetroffen  wird,  so  ist  es  nicht  zu 
verAvundern,  dafs  auch  in  der  alten  Ilias,  aber  eben  nur  in  einem 
bestimmten  Falle  und  gleichfalls  unter  dem  Eindussc  des  Vers- 
mafses*”),  dem  gerade  Eigennamen  sich  nicht  immer  willig  fügten, 
die  Anrede  mit  der  Form  der  ruhigen  Erziiblung  vertauscht  wird. 
Dafs  dann  die.  Nachdichter,  wie  ehen  der  Itiaskeuast,  mit  besonderer 
Vorliebe  sich  dieser  Figur  bedienen,  ist  nicht  auffallend. 

Die  Hand  des  Diaskeuasten  venith  sich  gleich  im  Eingänge,  wo 
die  in  dei'  Schlacht  verwundeten  Helden  aufgezählt  werden;  hier 
fügt  er  den  Eurypylus  hinzu®*),  um  auf  die  von  ihm  gedichtete 
Episode  hinzuweisen ; ebenso  hat  er  den  Rath,  Achilles'  möge  seine 
Waffen  dem  Ratroclus  überlassen,  eingeschaltet.®*)  Die  folgende 
Rede  des  Achilles  ist  zwar  in  ihren  wesentlichen  Theilen  ächt,  aber 
durch  zahlreiche  Znstitze  nicht  gerade  geschickt  erweitert.^'“)  Wenn 
Patrocliis  sich  rüstet,  so  beweist  die  flüchtige  Art,  wie  auf  .Achills 
Rüstung  hingewieseii  w ird,  dafs  dies  ein  Stück  der  alten  Dichtung  ist,“") 

20G)  Der  Vers  lautet  rcgelniafsig  röy  H’  aTia/tttßö/itvoi  Evfiau 

aißtära,  «loch  winl  «lanelicii  üliweclisehid  gebrauehl  roe  S'  avxe  ngoiteme  ax.- 
öpxfxfios  nt'Soäit',  T(n>  S iiTin/ttißö/ieyoi  TrQoseif  oifie  Sloi  v^opßo?  und 
älinlirhe  Formeln,  wo  der  Kigennaine  ganz  vermieden  wird. 

207)  Kill  absohiler  Zwang  findet  iiielit  gerade  statt,  z.  B.  die  dreimal  vor- 
liommende  Wendung  IJmpoxlei;  inntv  hätte  mit  Tigotitpr]  ItarqottJios 

uuvfuov,  oder  tvd''  äi>a  xot  narQoxXc  <f  ävr]  ßtoroto  TtX^VTt;  mit  li'&’  «pn  IJa- 
TpöxlUn  {tpavr,  verlaiiselit  werden  können. 

20H)  II.  XVI,  27. 

209)  II.  XVI,  40  II'.,  aus  XI,  79h  If.  wiederholt. 

210)  So  ist  XVI,  Ö4  vom  Uiaskeuasten  hinzugesetzt , wo  Ae.hilles  auf  den 
WafTentauseh  cingeht,  und  durch  diesen  Zusatz  ein  oder  der  andere  Vers  der 
alten  Dichtung  verdrängt.  Dagegen  v.  129  braucht  man  nicht  iiothwendig  von 
.Vcliills  Rüstung  zu  verstehen. 

211)  II  XV'I,  130 — 139.  Nur  v.  134,  der  sich  glatt  ausscheiden  läfst,  ist 
vom  Diaskeuasten  hinzugefügt ; wenn  die  übrige  Beschreibung  von  ihm  her- 
rührte,  würde  gewifs  der  Schild  mit  seinem  reichen  Bilderschniuck  besonders 
liervorgehobcn  werden.  .Vufserdem  hat  aber  der  Diaskeuast  v.  140—144,  die 
er  aus  der  Sehilderiing  vom  .Viiszuge  des  Achilles  borgt,  nicht  eben  geschickt 
eingeschaltet;  diese  Verse  würden  passender  nach  v.  138  ihre  Stelle  finden, 
aber  dann  hätte  der  Bearbeiter  v.  139  ändern  müssen  , da  der  Name  des  Da- 
Irocliis  nicht  entbehrt  werden  konnte.  Lediglich  aus  Bequemlichkeit  zieht  er 
die  unpassende  Folge  der  Sätze  vor. 
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Weun  gleich  darauf  der  Streilwageii  des  Achilles  für  Patroclus 
gerüstet  wird,  so  ist  aiicli  dies  eine  Zuthat  des  Uearheiters  •”) ; da 
Patroclus  als  Wageiilenker  des  Achilles  erscheint,  Avar  es  ange- 
messen, dafs  Achilles  ihm  seinen  Wagen  üherlüfst;  aber  zunächst, 
wo  der  Kampf  iinmittelhar  bei  den  Schiffen  enthrannt  ist,  war  für 
die  Rosse  gar  kein  Raum ; der  Diaskeiiasl  nimmt  auch  hier  auf  das, 
was  der  jedesmaligen  Situation  angemessen  ist,  keine  Rücksicht. 
Die  .Vufzähinng  der  Kriegerschaaren  des  Achilles  und  ihrer  fünf 
Führer  zeigt  einen  von  der  iicht  Homerischen  Poesie  sehr  abweichen- 
den Charakter.  Hier  erscheinen  unter  .Vnderen  Phönix,  von  dem 
die  alte  Ilias  nichts  weifs,  und  Alkimedon,  den  Homer  unter  dem 
INamen  Alkimos  eingeführl.’”)  Recht  bezeichnend  ist  auch  die 
Weise,  wie  der  genealogischen  Schmuck  liebende  Dichter  über  den 
Ureprung  der  Göttersühne  Menesthins  und  Eudorus  berichtet,  die 
völlig  unbekannt  sind;  es  ist  dies  eben  Alles  lediglich  eigene  Er- 
findung dieses  Dichters. 

Von  Vers  220  an  ist  die  alle  Dichtung  zieinliclr  nnvei’sehrt  er- 
halten, nur  hier  und  da  erkennt  man  einen  Zusatz  von  zweiter 
Hand.”')  Dagegen  ist  anderwärts  die  ui’sprüngliche  Dichtung  ver- 
kürzt. Wenn  Patroclus,  indem  die  Verfolgung  der  Troer  beginnt, 
auf  seinem  Streitwagen  erscheint  ”*),  so  ist  dies  ganz  schicklich, 
aber  die  alle  Ilias  wird  nicht  versäumt  haben  zu  bemerken,  dafs  er 
eret  jetzt  den  Wagen  bestieg.  Wäre  V.  381  ächt,  daun  hätte  auch 
der  ältere  Dichter  dem  Patroclus  die  unsterblichen  Rosse  des  Achilles 
geliehen,  aber  diese  Worte  sind  unzweifilhafl  spätere  Zuthat.*") 


212)  II.  XVI,  145  — 1.^4.  hem  Diaskcuaslen  gehört  auch  v.  167,  wo  ebenso 
unpassend  die  Rosse  und  Wagen  der  Myrmidonen  erwähnt  werden. 

21.3)  hie  Namensforin  Alkimedon  behält  der  Diaskeuasl  auch  im  17.  Ge- 
sänge bei,  während  der  Verfasser  der  24.  Rhapsodie  nach  Homers  Vorgänge 
.Alkimos  gebraneht. 

214)  So  II.  XVI,  248,  27S  ff.,  auch  werden  Meriones  und  Idomeneus  nicht 
vergessen  v.  342.  3U5. 

215)  II.  XVI,  377  ir. 

2161  Wahrseheinlieh  hat  der  hiaskeuasi  den  Vers  zugesetzt;  dafs  er  am 
Schlüsse  des  Gesanges  (v.  867)  wiederholt  wird,  ist  bei  diesem  Dichter  nicht 
ungewöhnlich;  er  ist  eben  bemüht  die  Zusätze,  wodurch  er  die  ältere  einfache 
Dichtung  erweitert  hat  (und  dazu  gehört  die  Stelle  v.  145  If.,  wo  Achilles  dem 
Patroclus  seine  Rosse  überläfsti,  durch  immer  erneute  Hinweisungen  möglichst 
eng  mit  dem  Homerischen  Epos  zu  verflechten.  Der  Vers  ist  übrigens  hier 
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Den  Kanipl'  des  1‘alroclus  mit  Sariiedon  l'aiid  der  Ordner  vor, 
suditt“  aber  das  Ori{;inal  in  seiner  Weise  zu  versdiOuern.  So 
sdiielil  er  das  Zwiejjesiiriidi  des  Zeus  und  der  Hfra  eiid”),  wo- 
durdi  zugleich  ein  spiilerer Zusatz  vorbereitet  wird;  Sarpedon  tOdtet 
das  sterbliche  Hol's  des  Achilles.*“)  Da  dieser  Dichter  oben  im 
zwüirten  Gesänge  den  Glaucus  kainphiullthig  werden  lid's,  so  erinnert 
er  hier  an  die  Verwundung  des  Ilelden,  den  er  durch  göttliche 
llilll'e  wieder  genesen  lül'sl.*'“)  Aber  der  Antheil  des  Glaucus  am 
Kample  um  den  Leichnam  des  Sarpedon“")  ei'scheiut  ziemlich  un- 
bedeutend; entweder  rühren  auch  diese  Verse  vom  Diaskeuaslen 
her,  oder  er  hat  die  ansfülulichere  Dai’slellung  der  alten  Ilias  ge- 
kürzt, wie  er  aucli  gleich  nachher  seinen  Lieblingshelden  Meriones 
in  den  ^'ordergrund  stellt“');  ebenso  hat  er  die  Bestattung  des 
Sai'iiedon  hinzngedichtet.'“)  .Auch  im  Folgenden  stöi'st  man  auf 
manches  Bedenkliche.*“)  Dem  letzten  Theile  des  Gesanges"')  liegt 
zwar  rlie  alte  Dichtung  zu  Grunde,  aber  vom  Diaskeuaslen  über- 
arbeitet. So  iH’ingt  er  hier  die  für  si-iuc  Anordnung  der  Begeben- 
heiten jiassende  Zeitbestimmung  an“’),  wie  er  auch  darauf  hiu- 


eigeiitlich  ganz  tin|>iissouil,  da  der  Itiaskeuu.st  zu  den  beiden  unslertiUcben  Kossen 
noeli  ein  drittes  slerldiclies  hinzugerügt  lialte  (gegen  die  Sitte  der  allen  Ilias, 
denn  VIII,  S7  ist  ebenfalls  .Xrlieil  des  hiaskeuasten);  allein  in  solchen  Dingen 
nimmt  es  dieser  Iticbter  nicht  genau.  Dorli  kann  der  Vers  auch  erst  später 
von  einem  Kbapsoden  gedankenlos  aus  SÜ7  wiederholt  sein:  denn  dort  füllt 
diese  SeJiwierigkeit  w eg,  da  inzwischen  das  sterbliebe  Hofs  getüdtet  worden  war. 

217)  II.  XVI,  4d2  II. 

21S)  II.  XVI,  iiu  ir. 

2t9)  II.  XVI,  509— 5.11)  vergl.  XII,  ISS  tr.  Die  Arbeit  des  Diaskenasten  reicht 
wohl  noch  über  diesen  Zusatz  hinaus;  denn  dem  Wunsche  des  sterbenden  Sar- 
pedun  geniäfs  mufste  (ilaucus  nicht  nur  die  Lykier  zum  Kampfe  auffordern, 
sondern  auch  selbst  den  Leichnam  vertheidigen.  Der  Diaskciiast,  der  diese 
Darstellung  nicht  recht  brauchen  konnte , hat  sie  gestrichen  und  durch  eigene 
.Arbeit  ersetzt;  daher  wird  v.  55S  die  Mauer  des  Lagers  erwähnt,  daher  findet 
sich  V.  53-1  die  Formel  iiaxfrt  ßifiäa&iav,  ein  eigenthünilich  gebildetes  Zeit  wort, was 
nur  der  Diaskeuast  gebrancbl,  wie  auch  die  analoge  Bildung  atad'aiv  ihm  angehört. 

220)  II.  XVI,  593  II. 

221)  II.  XVI,  «1.1. 

222)  II.  XVI,  «««  ir. 

223)  So  besonders  XVI,  «9S  II'. 

224)  Von  V.  727  an. 

225)  II.  XVI,  777  ir.  Diese  Verse  knüpfen  deutlich  an  XI,  t>4  an  und  bereiten 
zugleich  darauf  vor,  dafs  der  Kampf  an  diesem  Tage  mit  Palroclus'  Falle  enden  soll. 
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deutet,  dafs  Patroclus  die  Rüstung  des  Achilles  trug.  Ebenso  hat 
er  den  Euphorbus  cingel'ührt'“),  wabrend  in  der  alten  Ilias  Rektor 
dem  Patroclus  die  ei'ste  Wunde  beibraclite.  Am  Scblufs  endlich 
wird  aul  Automedon  und  den  Streitwagen  des  Achilles  hingewiesen.^’) 
Das  siebzehnte  Buch’**)  schildert  den  hartnäckigen  kampt'  um 
den  Leichnam  des  gefallenen  Patroclus,  der  auch  in  der  alten 
Ilias  nicht  fehlen  durfte;  und  auch  dort  wird  dem  Menelaus  und 
Ajas  eiu  hervorragender  Autheil  zugefallen  sein,  aber  dieses  Lied 
gebürt  grofsenlheils  dem  Diaskeuasten ; nur  einzelne  Stücke  der 
originalen  Dichtung  sind  uns  erhalten.  Ehen  weil  hier  Aelteres  und 
Jüngeres  in  bunter  Mischung  lose  mit  einander  verbunden  ist,  er- 
scheint die  Darstellung  verworren  und  unklar;  wir  stofsen  auf  mehr 
oder  minder  olfene  Widersprüche  und  vermissen  den  rechten  Zu- 
sammenhang; der  Wechsel  der  Scenen  ei-zeugl  eine  gewisse  Unruhe 
und  lilfst  es  nicht  zu  einem  anschaulichen  Bilde  des  auf-  und  ab- 
wogenden Kampfes  kommen.  Gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
gelungenen  Stellen,  und  besonders  bemerkenswerth  ist , wie  die 
ernste  Stimmung,  welche  der  Homerischen  Poesie  eigen  ist,  und 
gerade  der  Patroklie  besonders  angemessen  war,  unwillküi'lich  auch 
auf  den  Nachdichter  übergebt,  so  dafs  er  seiner  gewohnten  Fri- 
volität ganz  entsagt  zu  h^en  scheiuU 

Gleich  der  Eingang  der  Rhapsodie,  der  sieb  eng  an  den  ab- 
geäiiderten  Scblufs  des  vorigen  Gesanges  .'uischliefst,  indem  hier 
Eupborbus  von  Menelaus  erschlagen  wird,  ist  eine  völlig  freie  Zu- 
dichtung des  Bearbeiters*“);  ebenso  die  folgende  Scmie,  wo  er  den 

22B)  tl.  XVI,  799. 

227)  II.  XVI,  SH4  IT. 

22SI  MepeXitai'  nQiaxBia  überscliriebcn.i 

2291  Wie  wenig  dieser  Dichter  auf  den  /.iisaninieidiang  achtel,  zeigt  XVII, 
13  IT.,  wo  Euphorbus  sich  der  Rüstung  des  Patroclus  bemäcbligcn  will.  In  der 
alten  Ilias  batte  Rektor  (den  der  Diaskeiiasl  sich  entfernen  läfst  XVI,  804,  um 
für  seine  Zusätze  Raum  zu  gewinnen)  unmittelbar,  nachdem  Patroclus  gefallen 
war,  die  Rüstung  erhelltet,  und  so  wird  um  den  nackten  Leichnam  gekämpft. 
Dieses  Stück  der  alten  Dichtung  hat  der  bcarboiter  unterdrückt,  kehrt  aber 
nichtsdestoweniger  zu  dieser  Anschauung  zurück  XVII,  122.  125.  Wenn  Meiie- 
laus  XVII,  24  IT.  sich  auf  den  Wortwechsel  mit  Hyperenor  bezieht  und  die  be- 
treffende Stelle  (XIV,  5161  damit  nicht  stimmt,  so  darf  man  den  Diaskeuasten 
nicht  der  Vergefslichkeil  anklagen,  sondern  jene  Scene  ist,  wie  schon  früher 
erinnert,  von  einem  Rhapsoden  aus  Bequemlichkeit  in  eine  .Art  Auszug  gebracht. 
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Heklor  von  seiner  fniditlosen  Verfolfiung  des  Acliilleischeii  Streil- 
vvaf'ens  ziiriickkehren  läfst.  Wenn  hier  Apollo  in  der  Gestalt  des 
Kikonen  Mentes  auftritl“®),  ist  darin  wohl  der  Einflufs  der  Odyssee 
nicht  zn  verkennen.  Wenn  dann  Menelaiis  nnd  Ajas  dem  Hektor 
enlge^'enj'ehcn,  der  sich  der  Wallen  des  Patrocliis  hcmüchtigt  hat“'), 
so  inOgen  hier  Ilruchsliicke  des  älteren  Gedichtes  zu  Grunde  liegen. 
Aber  gar  wunderlich  ist  cs,  dafs  Hektor,  als  .\jas  erscheint,  sich 
zurückzieht seinen  Wagen  besteigt  und  die  Rüstung  den  Troern 
ühergieht,  um  sie  nach  Ilion  zu  bringen,  darauf  von  Glauciis  wegen 
seiner  Feigheit  gescholten  den  Troern,  welche  die  Waffen  forttragen, 
nacheilt,  die  erbeutete  Rüstung  d.  h.  die  des  Achilles , aulegt 
und  nun,  da  ihm  auch  Zeus,  wenn  schon  fast  widerwillig,  sich 
günstig  gesinnt  erweist,  von  kriegerischem  Muth  erfüllt  in  den 
Kampf  zurückkehrt.  Diese  sonderbare  Dichtung  ist  vollständiges 
Eigenthnni  d<‘s  Rearheiters,  der  auch  gleich  darauf  die  cretischen 
Helden  auf  den  Kampfplatz  bringt.“')  Dann  slöfst  mau  aber  wie- 
der auf  Trümmer  älterer  Poesie,  wie  wenn  Hektor  den  Füreten  der 
Phoker  Schedios,  Lykomedes  den  Päonen  Api.saon  erlegt denn 
diese  Helden  hatte  der  Diaskeuast  seihst  bereits  in  früheren  Käm- 
pfen fallen  lassen“");  dagegen  die  Verse,  wo  der  Söhne  Nestors, 
des  Antilochus  und  Thrasymedes  gedacht  wird“’),  gehören  dem 
Fortsetzer,  der  damit  nur  die  spätere  Einführung  des  .Antilochus 
vorbereilen  wollte.  üumittell)ar  darauf  folgt  ein  unversehrt  erhaltenes 
Bruchstück  der  allen  Ilias“*),  was  schon  durch  die  nicht  eben  ge- 
schickte Art,  wie  dann  der  Nachdichter  den  Faden  der  Erzählung 
wieder  aufnimint,  sich  ganz'deutlich  von  seiner  Umgebung  absondert. 

230)  II.  XVII,  73  If. 

231)  11.  XVII,  122.  125. 

232)  II.  XVII.  129  ff. 

233)  II.  XVII,  ls6  ff. 

234)  II.  XVII,  258  ff. 

235)  11.  XVII,  301)  ff.  und  348  ff. 

23U)  Sclivdios  II.  XV,  515,  .^pisaoii  XI,  377. 

237)  II.  XVII,  377  ff.  Dafs  Nestor  seinen  Söhnen  ihren  Platz  im  Kampfe  ange- 
wiesen haben  soll,  w ovon  in  unserer  Ilias  Nichts  steht,  ist  eigene  Erfindung  des  Nach- 
dichters, der  .Mies  inöglielist  genau  zu  motiviren  sucht,  und  nie  iuVerlegenbeit 
ist,  augenblieklich  einen  passenden  oder  unpas.sen<  en  Grund  anzuführen.  Dafs  er 
anderwärts  auf  jede  Motivirung  verzichlel,  darf  l>ei  diesem  Dichter  nicht  befremden. 

238)  II.  XVII,  384-432. 
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Der  Diaskeuasl  führt  dann  wieder  die  Rosse  des  Achilles  vor,  die 
aus  Schmerz  über  den  Tod  des  Patroclus  Thrtinen  vergiefsen;  für 
diese  Scene  ist  das  Vorbild  in  der  alten  Ilias  gegeben,  avo  Achilles 
bei  seinem  Ansziige  mit  prophetischen  Worten  von  seinen  Rossen 
angeredet  wird.“*)  Und  so  weifs  der  ISachdichter  hier  auch  in 
der  Rede,  welche  er  dem  Zeus  in  den  Mund  legt,  den  tief  ernsten 
schAvermüthigen  Ton  des  alten  Gedichtes  glücklich  zu  treffen. 
Dafs  dann  Alkimedon  ci'scbeint*"’),  der  in  dem  alten  Gedichte  Alki- 
mos  heifsl,  dafs  Athene  die  Gestalt  des  Fhünix  nnnimmt,  und  die 
Creterfürsten  verherrlicht  werden,  dies  und  .Anderes  verrttlh  binlüng- 
lich  die  Thiitigkeit  des  Fortsetzei’s,  der  auch,  um  das  Auftreten  des 
.Vntilochus  im  .Anfänge  des  folgeiulen  Gesanges  voiv.iibereiten,  den  Me- 
nelans  Nestoi’s  Sohn  an  .Achilles  absenden  Ittfst,  um  jenem  die  traurige 
Rotschaft  von  Patroclus  Tode  zu  überbringen.“')  Nicht  einmal  der 
Schlufs  des  Ges<tnges,  wo  Menelaus  und  Meriones  den  Leichnam  unter 
dem  Schutze  der  beiden  Ajas  aus  dem  GeAvühl  entfernen,  ist  unver- 
ändert überliefert,  wie  schon  der  Antheil  der  cretischen  Helden  be- 
weist, obwohl  sonst  diese  Partie  zu  Redeiikcn  Aveniger  .Anlafs  giebt.“*) 
Nach  dem  Urtheile  der  neueren  Kritiker  scheint  es,  als  wenn 
das  letzte  Viertheil  der  Rias  sich  Avesentlich  von  den  übrigen 
Theilen  des  Gedichtes  unterscheide.“’)  Man  glaubt  hier  nicht  nur 


239)  II.  XIX.  404  n: 

240)  II.  XVII,  407  tr. 

24  t)  II.  XVII,  C73  ff.  Höchst  uoKeschickt  lüfsl  der  Dichter  den  Antilochus 
seinen  Wagen  verlassen  und  die  Walfen  ablegen.  um  zu  .Achilles  zu  eilen  (v.  698), 
was  sich  nur  daraus  erklärt,  dafs  er  seine  Darstellung  mit  11.  XVIII,  2 in  Ein- 
klang zu  setzen  suchte. 

242)  Die  letzte  Partie  von  XVII,  722  an  kann  recht  gut  dem  rdteren  Ge- 
dicht entlehnt  sein,  nur  waren  dort  die  Gleichnisse  gewifs  nicht  so  über  Gebühr 
gehäuft.  Gerade  hier  mögen  aber  aueb  noeb  später  die  Rhapsoden  ihre  Kunst 
versucht  haben. 

243)  Schon  Wolf  glaubte  in  den  letzten  sechs  Bnehern  ein  .Abnehnien  des 
dichterischen  Vermögens  zu  erkennen,  er  meinte,  ein  jüngerer  minder  begabter 
Dichter  habe  diese  Gesänge  hinzugefügt.  Lachmann  nrtheilt  ähnlich,  nur  ver- 
bindet er  auch  noch  das  achtzehnte  Buch  damit;  ihm  schienen  die  Bücher  tS— 22 
wie  aus  einem  Gusse,  aber  im  Vergleiche  mit  der  l’atrnklie  und  den  edleren 
Theilen  der  Ilias  sollen  sie  sich  kühl  und  ärmlich  ausnehmen.  Wenn  die  Kritik 
der  Trennenden  hier  auf  die  Durchführung  ihres  Principes  verzichtet,  so  kann 
man  dies  nur  der  Ermüdung  zuschreiben,  welche  bei  dem  mühevollen  Geschäft 
der  kritischen  Analyse  sich  zuletzt  einzustellen  pflegt. 
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eiiH'ii  (Ilircliaiis  gleidiiniifsigen  Ton  zu  finden , sondern  vemiifst 
aiicli  weder  den  Znsannnenhang  der  Erzühlnug,  noch  die  üeber- 
einsliminung  <ler  Begebenheiten.  Dies  trifft  aber  nicht  zu.  Wir 
nelnnen  offene  und  verdeckte  Widersprflclie  gerade  so  wie  ander- 
wiirfs  wahr;  neben  vielen  störenden  und  geringhaltigen  stossen  wir 
auf  I*artien  von  hoher  dichterischer  Vollendung.  Auch  diese  Gesitngc 
hat  offenbar  ganz  das  gleiche  Schicksal  betroffen  wie  die  vorher- 
gehenden, es  gilt  daher  auch  hier  so  viel  als  möglich  die  verschie- 
denen Bestandtheile  zu  sondern. 

Iin  achtzehnten  Buche,  nach  seinem  hauptsflchiichsten  Inhalte 
' Ojt'/.onoila  ilberschrieben,  nehmen  vor  alten  die  Theite,  welche  sich 
eben  darauf  beziehen,  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Diese 
Waffen,  welche  llephiistus  für  Achilles  anfertigt , gew  innen  spilter 
in  der  Sage  und  Poesie  hohe  Bedeutung,  wie  der  Waffenstreit  be- 
weist, dessen  schon  die  Odyssee  in  ausfOhrlicher  Schilderung  ge- 
denkt’”), und  den  nachher  Arctinus  in  der  Aethiopis,  sowie  Lesches 
in  der  kleinen  Ilias  dargestellt  haben.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  schon  die  alte  votksmafsige  Sage  den  Patroclus  in  der  Rüstung 
des  Achilles  ausziehen  liefs.  Wenn  nun  Achilles  seihst  sich  wieder 
am  Kani])fe  betheiligen  soll,  bedarf  er  einer  neuen  Rüstung,  und 
es  war  natürlich  Sache  der  Thetis,  dem  Sohne  Ersatz  zn  schaffen 
für  die  verlorenen  Waffen,  welche  einst  die  Götter  dem  Peleiis  ver- 
liehen hatten,  liidefs,  wenn  man  sieht,  wie  die  Dichter  die  Sage 
immer  reicher  gestalten,  und  wie  solche  freie  Erfindungen  der  Phan- 
tasie sehr  bald  ganz  das  gleicbe  Ansehen  geniefsen,  wie  die  alte 
lleberlieferung,  so  könnte  immerhin  dieser  Vorgang  erst  dem  Dichter 
der  Ilias,  dessen  Eintlufs  auf  seine  Nachfolger  so  m.'lchtig  war,  oder 
einem  Forlsetzer  seinen  Ursprung  verdanken. 

Die  Erzählung  von  dem  Wirken  der  Thetis,  welche  in  unserer 
Ilias  in  zwei  getrennte  Abschnitte  zerfällt’”),  ist  an  sich  untadelig, 
und  die  einzelnen  Theile  stehen  iinti'r  sich  im  besten  Zusammen- 
bange, doch  ist  ancb  hier  nicht  überall  die  ursprüngliche  Fassung 
erhalten.  So  befremdet  namentlich  der  abgerissene  Schlufs  der 
achtzehnten  Rhapsodie,  wo  sich  Thetis  ohne  ein  Wort  des  Dankes 
vom  Uejihästus  verabschiedet.  Dies  hat  sicherlich  nicht  der  Dichter 


2t  t)  t»<l.  XI.  544  (f. 

215)  II.  XVIII.  35— 14S.  369— XIX,  39. 


Digitized  by  Google 


ASAI.YSE  DF.n  ILIAS. 


623 


Terschnldel,  sondern,  weil  die  altere  nichtiiiif;  diire.h  Ziislitze  er- 
weitert ward  und  nun  die  Darstellung  (liier  das  rechte  Mafs  ausge- 
dehnt schien,  suchte  man  hier  durch  eilfertige  Kilnuing  diesem 
Uebelstande  zu  begegnen.  Ein  handgreiflicher  Zusatz  von  späterer 
Hand  ist  das  .Naniensverzeichnifs  der  Nereiden , welches  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  eiiveckle*'“),  die  hier  den  Charakter  der 
Ilesiodischen  Poesie  fanden.  Und  allerdings  ist  es  nicht  Homers 
Art,  eine  Reihe  von  Namen  ohne  rechten  Zweck  aufzuztthlen;  zumal 
hier,  wo  der  Dichter  den  Kummer  der  Thetis  und  die  Theiluahnie 
der  Meerfrauen  schildern  will,  wurde  eine  solche  Unterhrechnng  die 
Aufmerksamkeit  dos  Zuhörers  ganz  von  der  Hauptsache  ableuken.''“’) 
Die  ausführliche  Reschi'eihiing  der  Bildwerke  des  Schildes““) 
lafst  sich  zwar  ohne  Schaden  filr  den  Zusammenhang  glatt  aus- 
scheiden,  aber  diese  Schilderung  ist  nicht  nur  au  sich  tadellos““), 
sondern  auch  filr  die  Stelle,  welche  sie  eimiimmt,  angemessen,  ja 
nothwendig.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine  kriegerische  ritterliche 
Zeit  besonderes  Wohlgefallen  an  kunstreich  und  zierlich  gearbeiteten 
Waffen  fand,  namentlich  au  Schilden,  deren  Fläche  den  Leistungen 
der  Technik  genügenden  Spielraum  gewährte.  Es  ist  daher  nicht 

246)  Audi  fehlte  «las  Verzeidinifs  in  der  t'xboan  'Afyohxtj.^ 

24")  Der  Tadel,  «lal's  der  Diehler,  indem  er  von  fiinfzig  Niimen  mir  lünf- 
unddreifsig  nennt  und  dann  aldirielit,  gleiehsam  iler  lästigen  .Mühe  überdrüssig 
sei  oder  seine  mangelhafte  Kennlnirs  verbergen  wolle,  ist  nidil  gerecht- 
fertigt. Der  Diehler  nennt  überhaupt  keine  Zahl , und  kannte  wohl  gar  keine 
geschlossene  Gruppe  iler  Meerfranen,  während  Hesiod  die  Zahl  auf  fünfzig  an- 
giebt  und  dann  auch  alle  mit  Namen  aulziihlt.  Die 'liei  Homer  genannten  Namen 
finden  sieh  z.  Th.  auch  bei  Hesiod,  aber  andere  sind  neu  und  eigenthnmlidi. 
Es  liegen  hier  zwei  selbsLständige  Verzeichnisse  vor.  Wenn  einige  .Mal  bei 
beiden  Dichtern  dieselben  Namen  in  derselben  Folge  wiederkehren  und  daher 
gleichlautende  oder  doch  ähnliche  Verse  sich  finden , so  deutet  dies  auf  eine 
ältere  gemeinschaftlielie  Quelle  hin.  Wahrscheinlich  ist  auch  dieser  Zusatz  auf 
den  Diaskeuasten  zurückznführen. 

24S>)  H.  XVIII,  IS3— tiOi). 

249)  Dell  linterschied  zwischen  einem  originalen  Dichlergeistc  und  den 
Nachahmern  wird  man  leicht  w nhrnehnien , wenn  man  damit  den  Schild  des 
Herakles  von  Hesiod  und  ähnliche  Hesehreihungen  von  Kunstwerken  bei  den 
Alexandrinern  oder  den  Hörnern  vergleicht.  Zumal  bei  Catiill  (64)  steht  die 
Schilderung  des  gestickten  Gewandes  nicht  nur  iti  einem  olfenbaren  .>lifsver- 
hältnifs  zum  Gedichte  selbst,  sondern  es  ist  auch  der  Charakter  der  Beschreibung 
nicht  gewahrt,  w ir  erhalten  eine  epische  Erz,1lilung  mitten  in  der  Hanplerzahlung 
gleichsam  als  Parekhase  eingeschaltet. 
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ZU  verwundern,  wenn  die  •epischen  Dichter  der  Hellenen,  indem 
sie  den  Wünschen  ihrer  Zuhörer  entgegen  kamen,  mehr  oder  min- 
der ausgeführte  Heschreihungen  solcher  Kunstwerke  einflochten. 
Gerade  das  Epos  im  grofsen  Stil  hot  passenden  .\nlafs  wie  aus- 
reichenden Raum  für  solche  Schilderungen  dar.  Wenn  irgend  wo 
im  Urganismus  des  Epos  eine  detaillirte  üeschreibung  dieser  Art  ge- 
rechtfertigt war,  so  gewifs  hier,  wo  .\chilles  neuer  Waffen  hedurfte, 
und  ein  Gott  seihst,  der  kunstfertige  Meister  Hephiistus,  Hand  ans 
Werk  legt.  Die  Bedeutung  der  Rüstung  beruht  vor  allem  auf  ihrem 
künstlerischen  Werthe,  diesen  aber  konnte  der  Dichter  nur  durch 
eine  ins  Einzelne  eingehende  Schilderung  anschaulich  machen.  Wollte 
man  dieselbe  entfernen,  dann  würde  der  Aufwand,  der  auf  die  Ein- 
führung der  Thetis  verwendet  wird,  ganz  unangemes.sen  erecheinen. 
Die  Beschreibung  des  Schildes  ist  also  in  vorliegendem  Falle  nicht 
zu  entbehren;  sie  ist  offenbar  auch  von  demselben  Dichter  verfafst, 
welcher  die  Thetis  einführte.  Und  zugleich  erzielt  dieser  sinnige 
Meister,  der  mit  vollem  Bewnfstsein  seine  Kunst  ülit,  eine  weitere 
Wirkung,  die  man  nicht  unterschätzen  darf.  .Auf  die  Handlung 
selbst  hat  freilich  diese  (Episode  keinen  Einflufs;  sie  dient  auch  nicht 
wie  andere  zur  Charakteristik  der  handidnden  Personen  oder  Zii- 
-sUtnde.  .Aber  indem  der  Dichter  eine  Reihe  Bilder  aus  dem  wirk- 
lichen Leben  zeichnet,  die  gleichsam  vor  unsern  Augen  unter  der 
Hand  des  kunstfertigen  Meisters  entstehen,  wird  der  Zuhörer  nicht 
nur  durch  den  reichen  Wechsel  anschaulicher  Scenen  gefesselt,  son- 
dern empfindet  auch  mitten  im  Getümmel  des  Krieges,  wo  die 
schmerzlichsten  Einilrücke  das  Gemüth  bewegen , tlas  Gefühl  der 
Ruhe  und  des  Fi'iedens.  Itie  Kunst,  in  deren  Gebiet  der  Dichter 

4 

uns  einführt,  verfehlt  auch  hier  nicht,  ihre  befreiende  und  Itiuternde 
Gewalt  zu  üben.  .Allerdings  tritt  uns  auch  hier  Streit  und  Kampf 
entgegen,  indem,  wie  es  üblich  war,  der  Contrasl  in  angemessener 
W'eise  angewandt  wird;  allein  die  friedlichen  idyllischen  Scenen 
herrschen  entschieden  vor.  .Auch  darf  man  nicht  sagen,  es  sei  ein 
Mifsverhldtnifs,  dafs,  widirend  der  reiche  Rilderschmuck  des  Schildes 
ausführlich  heschrieheu  wird,  den  übrigen  Waflenstücken  nur  wenige 
Verse  gewidmet  sind.  Gerade  daran  erkennt,  man  die  weise  Mäfsigung 
des  Dichters,  der  aus  der  Fülle  des  Stoffes  nur  einen  Punkt  heraus- 
heht,  und  um  so  sicherer  seinen  Zweck  erreicht,  die  Geinüther  zu 
beruhigen,  ohne  den  Geist  zu  ermüden. 
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Man  hat  dio  Beschreibung  des  Schildes  für  jüngere  Znthat  cr- 
klürt,  weil  sie  eine  Hübe  der  bildenden  Kunst  voraussetze,  wie  sie 
der  alten  Zeit  vüllig  unbekannt  gewesen  sei.  Versteht  man  darunter 
die  Periode  des  troischen  Krieges,  so  wi(re  dies  Bedenken  wohl 
gerechtfertigt;  aber  der  Dichter  hat  offenbar  die  Kunst  seiner  Zeit 
im  Auge,  von  deren  Leistungen  man  nicht  so  gering  denken  darf; 
denn  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  reinen  Erzeugnisse  poeti- 
scher Phantasie  zu  thun;  nur  wenn  die  Wirklichkeit  Analoges  dar- 
bot, konnte  der  Dichter  eine  solche  Schilderung  entwerfen.“®)  Ver- 
hältnifsmlifsig  früh  hat  di«  bildende  Kunst  der  Hellenen  sich  an 
gröfseren  Compositionen  versucht ; nur  darf  man  nicht  die  Form- 
vollendung der  späteren  Zeit  voraussetzen,  den  Figuren  haftete  noch 
lange  etwas  Steifes  und  Manierirtes  an,  wie  wir  dies  auf  den  älteren 
Vasenzeichnungen  überall  Avahrnehmen,  an  Avelche  der  Bilderschmuck 
dieses  Schildes  hinsichtlich  der  Auswahl  und  .Anordnung  vielfach 
erinnert.“') 


250)  Die  Annalime,  als  ob  der  Dicliter  ein  wirklielies  Kmislwerk  seiner  Zeit 
beselireibe,  ist  unzulässig;  die  ganze  figurenreiche  Cotnposition  ist  eigene  Erfin- 
dung, aber  er  halte  äbniiebe  Arbeiten  ini  Leben  vor  Augen.  Ebenso  gehören 
einzelne  Züge  der  Phantasie  des  heseli reibenden  Dichters  an,  wie  dies  auch  -bei 
allen  älinliclien  Schilderungen  mehr  oder  minder  der  Fall  ist,  indem  der  Dichter 
auch  das,  was  nicht  dargeslellt  ist  oder  dargestellt  werden  kann,  beschreibt, 
um  so  der  Einbildungskraft  zu  Hülfe  zu  kommen , den  geistigen  und  gemüth- 
lichen  Gehalt  der  Bilder  vollständig  zu  erschliefsen. 

251)  Der  Schild  des  Achilles  bestand  aus  fünf  Lagen  von  verschiedenem  Metall 
(wie  wenigstens  der  Diaskeuast  XX,  208  ergänzend  berichtet)  jm'z«»-,  (vergl. 
11.  VII,  247),  die  sich  aber  nicht  völlig  deckten,  sondern  jede  hatte  immer 
geringeren  L'mfang,  die  oberste  bildete  den  kleinsten  Kreis  (oufafMi).  .Auf  dem 
Bande  jeder  Schicht,  so  weit  sie  nicht  von  der  darüber  befindlichen  bedeckt 
war,  befanden  sich  die  Bildwerke.  Der  Dichter  beginnt  mit  der  Beschreibung 
der  Mitte,  wo  das  Weltall  dargestellt  war,  und  schliefst  mit  dem  Oceanus,  der 
ganz  schicklich  den  äufsersten  Baud  des  Schildes  einnahin.  Die  übrigen  Bild- 
werke sind  also  auf  die  dazwischen  liegenden  drei  kreisförmigen  Streifen  zu 
vertheilen,  und  der  Dichter  selbst  giebt  uns  eine  Andeutung,  indem  er  bei  jedem 
Streifen  ein  anderes  Verbum  gebraucht,  ZVcile  beim  ofiipaloi,  (7toir,ae  beim 
zweiten  Streifen,  irid'ei  dreimal  von  den  drei  Scenen  der  mittelsten  Schicht, 
dann  wieder  noir,<tt  zweimal  von  den  Bildern  der  vierten,  und  iri&et  von  der 
fünften  Schicht.  Die  zweite  Schicht  enthielt  Bilder  des  Krieges  und  Friedens, 
eine  friedliche  Stadl,  wo  eine  Hochzeilsfeier  und  Gericht  auf  dem  Markte  dar- 
gestelll  war,  und  eine  vom  Feinde  belagerte  Stadt;  indem  die  Belagerten  zum 
Uelierfall  der  Heerden  ausziehen  und  es  dann  zur  Schlacht  kommt,  kann  man 

Bergk,  Qricch.  LUeraturgeachlchte  I.  40 
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Trolz  alledfiii  iniifs  diese  jcaiize  Partie  dem  Homer  abgesprocheii 
wenleii;  denn  die  Zeilrecbnnng  der  alten  Ilias  ist  damit  nicht  ver- 
einbar, da  liier  Achilles  noch  an  demselben  Tage,  wo  Palroclus  ge- 
fallen war,  seiner  Untbätigkeil  entsagt  und  als  Uadier  des  Freuniles 
den  Kampf  mit  Hektor  besteht.  Hnrcb  die  Einfügung  dieser  Parek- 
base  wird  der  einfache  V'erlaiif  der  Begebenheiten  gehemmt,  die 
Chromdogie  des  ursprünglichen  Gedichtes  gestürt.  Denn  indem 
dieser  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Vorgang  mit  der  llaupt- 
handlnng  in  Verbindung  gebracht  wurde,  galt  es,  den  Anforderungen 
der  Wirklichkeit  zu  genügen,  den  Schein  des  Möglichen  zu  wahren ; 
es  wird  also  inzw  ischen  .Nacht  und  wieiler  Tag,  unil  so  erfolgt  auch  die 
.Aussöhnung  zwischen  .Achilles  unrl  .Agamemnon  nicht  mehr  am  ersten, 
sondern  am  zweiten  Tage  nach  dem  vergeblichen  Sühneversuche.“’) 


aneli  liier  ileiillicli  zwei  gisiomlerte  Sceiien  iintcrselieiileii.  Der  dritte  Streifen 
ffilirle  in  drei  Bildern  die  hauplsäciiliclisteii  .Vrheiten  des  Landinannes  vor,  die 
Bestellung  des  Feldes,  Ernte  und  Weinlese,  damit  zugleich  auf  die  verschiedenen 
.tahreszeiten  hinweisend,  wahrend  in  dem  llesiodischen  liedichle  noch  ein  viertes 
Bild,  die  .lagd,  hinznkommt.  .\nfdem  vierten  Streifen  waren  zwei  Scenen  aus  dem 
Hirlenlehen  ahgehildel,  eine  Rinderheerde  von  Löwen  angefallen,  und  eine  fried- 
liche Schaflieerde.  sodafs  also  auch  hier  der  (iegensalz  nicht  fehlte.  Befremdlich 
ist  nur  die  Kürze,  mit  w clcher  die  zweite  Scene  geschildert  wird ; die  griechi- 
schen Dichter  suchen  in  solchen  Fällen  das  (jleichgewicht  zu  wahren,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  der  iiul'serlichcn  Weise,  welche  bei  der  neueren  Kritik  in 
Ehren  sieht,  durch  gleiche  Zahl  der  Verse;  aber  hier  vermifst  man  die  .\n- 
schanlichkeit  der  Scliildernng,  die  sonst  nirgends  fehlt,  dafür  erhalten  wir  ein 
drittes  Bild,  was  zu  dem  Hirlenlehen  in  keiner  Beziehung  steht,  überhaupt  zu 
den  beiden  anderen  Scenen  nicht  recht  pafst;  .lungfrancn  und  mit  kurzen 
Schwertern  hewalfnetc  Jünglinge  führen  einen  Beigentanz  auf.  .Aber  diese 
ganze  Partie  (590 — tiOft),  die  auch  im  Einzelnen  manches  Auffallende  enthält^ 
verräth  sich  schon  durch  das  nur  hier  gebrauchte  Veihum  noixiXÄi  (während 
man  n-oi'ijirs  erwartete)  als  ein  fremdartiger  Zusatz;  bezeichnend  ist  endlich, 
dafs  dieses  Bildwerk  verglichen  w ird  mit  einem  ähnlichen,  welches  einst  Dädalus 
in  Knossos  für  die  .Ariadne  fertigte;  hier  wird  ganz  deutlich  auf  ein  in  Creta 
vorhandenes  Kunstwerk  hingewiesen,  diese  Verse  hat  offenbar  der  in  Creta 
wohlgelitlene  Nachdichter  hinzngefügl ; indem  auch  auf  den  beiden  anderen 
Streifen  hei  der  Hochzeit  und  bei  der  Weinlese  Tanzende  aiiftrelen,  meinte  er, 
auch  hier  dürfe  ein  Tanz  nicht  fehlen,  und  verkürzte  über  (iebühr  die  voraus- 
gehcnde  Schilderung,  um  für  seinen  ungehörigen  Zusatz  Baum  zu  gewinnen. 
Das  .Mannurrelief  in  Knossos,  welches  Paiisanias  IX,  40,  9 als  Werk  des  Dädalus 
erwähnt , ist  freilich  nicht  jenes  Vorbild  des  Diaskeuasten , sondern  erst  auf 
Anlafs  dieser  Verse  der  Ilias  angeferligl. 

252)  Der  .Ausdruck  y.d'i^oi  II.  XIX.  141  (worüber  nachher  Cenaueres),  wo 
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Dills  aher  dieser  Aliscliiiilt  ein  Zusatz  von  zweiter  Hand  ist,  er- 
kennt inan  aiidi  daraus,  dal's  zwar  inelirfacli  in  den  fid^'enden 
Gesängen  anl'  die  neue  Rilstnng  des  Adiilles  Ritcksidit  genonnnen 
wird,  und  elicnso  wird  wiederlioll  lieriditet,  dal’s  Patrodus  in 
der  Rilstung  des  Achilles  anszog,  die  dann  der  siegreiche  lleklor 
anlegle;  aber  anderwärts,  und  zwar  gerade  an  Stellen,  wo  inan 
eine  solche  Reziehuiig  mit  F’ug  erwartet , w ird  jede  Andentung 
verinifst,  dal's  Patrodus  an  dem  verhängnirsvolleii  Tage  in  fremder 
Rüstung  auftrat.  Der  Vorschlag,  Patrodus  solle  Achilles  Wafl’eii 
anlegen,  geht  von  >'estor  aus  und  wird  dann  von  F‘atroclus  seihst 
dem  Freunde  gegenüher  wiederholt.’")  Dieser  Vorschlag  wird  damit 
begrilndet,  dal's  die  Troer,  durch  den  äiirseren  Schein  getäuscht, 
glaiiheii  würden,  .Achilles  seihst  stehe  ihnen  gegenüher.  .Allein 
diese  Täuschung  hält  nicht  vor,  sie  wird  nur  anfangs  kurz  erwähnt, 
dann  gar  nicht  weiter  herilck.-ichtigt.  Es  mag  gerade  dieser  Zug 
auf  volksmäfsiger  Sage  heruheii,  von  der  auch  Homer  Kunde  hahen 
mochte;  aher  er  verschmäht  den  Walfenlausdi  zu  hennlzen,  weil 
derseihe  eine  nnnOthige  Verzögerung  herheiführen  niufste,  welche 
mit  der  einfachen  Anlage  seines  Werkes  nicht  gut  vereinbar  war. 
Dann  aher  erkannte  der  kunstverständige  Meister  wohl  auch,  wie 
schwierig  es  für  den  epischen  Dichter  war,  eine  solche  Täuschung 
diirchzuführen,  während  diese  Kriegslist  für  die  Sage,  die  üherhaiipt 
Unwahrscheinlichkeiten  weniger  zu  meiden  bedacht  ist,  zumal  hei 
der  knappen  Form  volksniäfsiger  Ueherlieferiing,  nichts  .Anstöfsiges 
hatte.  Ueherhaiipt  stiinnit  dieser  ganze  .Abschnitt  nicht  recht  mit 
dem  Charakter  der  Homerischen  Ilias;  die  Handlung  bewegt  sich 
ausschliefslich  im  Kreise  der  Götter“'),  die  Beschreihnng  des  Schildes 
selbst  setzt  ein  sorgfältiges  Anlehnen  an  die  uninittelbare  Gegen- 
wait  des  Dichters  voraus,  während  die  ächte  Homerische  I*oesie  auf 
eine  möglichst  getreue  Schilderung  der  alten  ritterlichen  Zeit  aus- 
geht. Ebenso  findet  sich  im  Einzelnen  manches  Eigenihüniliche’“). 


uns  glücklidierweise  durdi  die  Flüchtigkeit  des  Bearbeiters  die  alte  Fassung 
erhallen  ist.  beweist,  dafs  das  ursprüngliche  Gedicht  keine  örrAiCToifn  kannte. 

23.3)  II.  XI,  797  und  XVI,  10. 

2541  NalflrIieh  der  Eingang  und  der  Schliifs  des  Liedes  erfordert  die  .An- 
wesenheit des  Achilles. 

255)  So  die  seltsame  Schilderung  der  aus  Gold  gefertigten  Ilieneriiinen  de.s 
Hephaestus  II.  XVIII,  417  If. 

40* 
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wolioi  frrilicli  unentschieden  bleihen  mag,  wieviel  davon  dem  sjiJiteren 
IJearlieiler  angehörl. 

Oliwold  also  diese  Scene  dem  originalen  Gedieht  abgesprochen 
werden  innfs,  so  ist  es  doch  ein  werthvolles  und  vielfach  interessantes 
Stuck  alter  Poesie,  welches  der  Diaskeuast  kannte  und  Überarbeitete.““) 
Es  war  wohl  ursprünglich  ein  selliststiindiges  Eiuzellied,  welches 
sich  nach  Art  der  Doloneia  an  die  Homerische  Ilias  anlehnte,  aber 
nicht  hestimmt  war,  das  itltere  Gedicht  fortzusetzen.“”)  Ei'st  der 
nia.skeuast  hat  dieses  Lied  eingeschaltet,  was  manche  tief  einschnei- 
denile  Aenderungen  und  Zusätze  nothwendig  machte. 

Aus  der  alten  Ilias  ist  im  achtzehnten  Gesänge  wohl  nur  der 
Eingang,  wenn  auch  nicht  ganz  unvei'sehrt  erhalten,  wo  Antilochus, 
dessen  Auftreten  schon  früher  vorbereitet  wird““),  (hin  Achilles  die 
traurige  Botschaft  üherbringt;  wenigstens  erscheint  der  ritterliche 
Sohn  N(;stors  vorzugsweise  für  diese  Aufgabe  geeignet.  Im  alten 
Gedichte  mag  dann  alshald  der  Leichnam  des  Patroclus  zu  Achills 
Zelte  getragen  sein,  und  der  Klage  des  Achilles  bei  diesem  Anlässe“*) 
liegt  wohl  die  ächte  Darshdlung  zu  Grunde.  Aber  sonst  ist  Alles, 
was  die  Erzählung  von  der  Thetis  unterhricht,  Arbeit  des  Diaskeuasten. 
Das  wiederholte,  meist  wenig  motivirte  Auftreten  der  Götter,  das 
Wohlgefalhm  am  Ifebertriebenen  und  Ungeheuerlichen,  die  nächt- 
liche Volksversammlung  der  Troer  mit  dem  Streite  des  llektor  und 
Polydamas,  verrathen  ganz  die  hekanntc  Manier  des  Nachdichters. 

I Die  neunzehnte  Bhapsodie  stellt  die  Aussöhnung  des  Achilles 
mit  Agameninon  dar,  die  natürlich  auch  in  der  alten  Ilias  nicht 
fehlen  durfte,  und  Spuren  der  ächten  Poesie  sind  noch  erkennbar. 
Aber  das  Meiste  in  diesem  Gesänge  ist  mittidmäfsig  in  der  Eriin- 
diing  und  Ausführung,  voll  von  Ungleichheiten,  und  verräth  einen 

256)  nie  ön/Mnotta  kann  niclil  vom  Itiaskenaslen  verfafst  sein,  er  besafs 
nicht  das  (iescliick  niid  die  plastische  Kunst,  w elclic  die  Schilderung  der  Bild- 
werke verräth.  At>er  er  hat  die  Stelle  von  dem  Beigentanze  (II.  Will,  590— 606), 
welche  anf  das  dem  Diaskeuasten  so  wi-rthe  Greta  hinführt , eingeschaltet  und 
wiederum  in  gewohnter  Weise  die  vorhergehende  Scene  abgekürzt. 

25”)  Dann  brauchte  es  auch  gar  nicht  Nacht  und  wieder  Tag  zu  werden, 
für  ein  Kinzellied  vor  die  genauere  Bestiinmnng  der  Zeit  ziemlich  gleichgültig; 
erst  der  Bearbeiter  liefs  die  Sonne  untergehen  (Will,  239)  und  daun  wieder 
Tag  werden  (XIX,  1). 

2.5S)  II.  XVII,  6S0  ir. 

259)  II.  XVIII,  321  ff. 
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kleinlidiDii  Geist.  Die  Heile  des  .Achilles**”),  worin  er  seinem  Grolle 
eutsaf(t,  ist  durchaus  unbedenklich ; auch  in  der  langen  Erwiderung 
des  .Agamemnon  ist  der  Grundgedanke,  dids  Agamemnon  sein  L'n- 
recht  eingeslehi,  aber  die  Schuld  den  Göttern  heimifst,  die  ihn  he- 
thört,  sicherlich  dem  alten  Gedichte  entlehnt.  .Nur  in  der  ganz 
ungehörigen  Parekhase**'),  wo  Agamemnon  ausfilhrl,  dafs  selbst 
Zeus  einst  von  der  Hera  getauscht  worden  sei,  erkennt  man  sofort 
die  Hand  des  Nachdichters.  Dagegen  der  Schlufs  der  Hede  und 
die  Enviderung  des  .Achilles***)  sind  in  der  Hauptsache  untadelig. 
Befremdend  ist  allenlings,  dafs  Agamemnon  sagt,  er  sei  bereit,  dem 
Achilles  alle  die  Gaben  auszuhändigen,  welche  ihm  gestern  Odysseus 
in  seinem  .Aufträge  angehoten  habe*“);  denn  dies  setzt  voraus,  dafs 
die  Gesandtschaft  den  .Abend  vorher  abgeordnet  wurde,  und  .Alles, 
was  vom  elften  Gesänge  an  bis  zu  diesem  .Augenblicke  erzählt  wor-  , 
den  ist,  sich  am  heutigen  Tage  zugetragen  hat.  .Allein  dies  ist  mit 
der  Darstellung  unserer  Ilias  nicht  vereinbar,  wo  inzwischen  die 
Sonne  nochmals  untergeht  und  es  wieder  Tag  wird.*"')  Diesen 

offenbaren  \Vidersi»ruch  haben  alte  wie  neuere  Erklärer  durch  künst- 
liche Erklärung  vergeblich  zu  beseitigen  sich  bemiiht.*“*)  Es  ist 

260)  II.  XIX,  56—75. 

261)  Dieses  Beispiel  (XIX,  55  II.)  ist  ütierliaiipt  nielit  reclil  zulretrend  iiml 
in  seiner  Dreilen  .Ansfnlirung  .ilöreml ; denn  es  erregt  Anstofs,  dafs  Agamemnon 
sieh  auf  einen  Vorgang  ans  der (joUerwelt  beruft;  sonst  pflegt  wohl  der  sagen- 
kundige Dichter  seihst  alte  olympische  Gescliichten  zu  erzählen,  aber  nur  aus- 
nahmsweise legt  er  den  handelnden  Personen  solche  Kenntnifs  bei,  und  dann 
versäumt  er  nicht,  dies  besonders  zu  motivireii.  (jar  seltsam  endlich  nehmen 
sieh  in  einer  Rede  die  wörtlich  angeführten  Reden  der  (iötter  aus.  Das  L’n- 
schickliche  dieser  Form  wird  nur  dadurch  entschuldigt , dafs  hier  keine  freie 
Dichtung  des  Diaskeiiasten  vorliegt,  sondern  derselbe  benutzt,  wie  er  dies  auch 
anderwärts  tliut,  ein  älteres  Lied  aus  der  Heraklcssage  für  seinen  Zweck. 

262)  II.  XIX,  135  IT.  und  146  IT.  Später  zugesetzt  ist  wohl  v.  153. 

263)  II.  XIX,  141. 

264)  II.  XVIII,  239  und  XIX,  1. 

265)  Der  Ausdruck  (II.  XIX,  141)  soll  hier  vorgestern  bedeuten, 

indem  man  sich  darauf  beruft,  dafs  die  Griechen  den  astronomischen  Tag  von 
Nacht  zu  Nacht  rechneten  (s.  Gensorin.  de  d.  n.,  unrichtig  Servius  Aen.  V,  738). 
Allein  diese  Deutung  hat  etwas  Gezwungenes,  auch  ist  kein  weiteres  Beispiel 
dieses  Sprachgebrauches  bekannt,  wo  gW;  den  vorgestrigen  Abend  oder  aiiftt^ov 
die  gestrige  Nacht  bezeichnete;  denn  II.  VIII,  54t  >/Se  ist  anderer  Art. 

Auch  die  Griechen  müssen  beide  Ausdrücke  gerade  so  gebraucht  haben , wie 
wir  gestern  und  heute,  sonst  würden  nicht  schon  die  .\lten  hier  eine  Ver- 
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(lies  vielinelir  ein  ileulliclies  Merkmal,  dafs  diese  Stelle  der  alten 
Ilias  entlehnt  ist,  und  dafs  der  Arbeiter  in  seiner  nilchtigeii  acht- 
losen Meise  es  versiininte,  diese  Iloinerisclien  Veisie  mit  der  späteren 
('■estall  des  Kpos  in  Einklang  zu  bringen.“'’)  Der  alten  Ilias  ist 
eben  die  Episode  von  der  Thetis  und  der  Anfeiligung  einer  neuen 
Kilstung  unbekannt.  .Achilles  ergreift  ohne  Verzug,  nachdem  er  die 
traurige  Botschaft  von  1‘atrocliis’  Tode  erhalten  hat,  die  AA'affen,  und 
an  demselben  Tage,  wo  Patroclns  starb,  füllt  auch  Ilektor  durch 
Achilles’  Hand.“')  Dafs  gleich  an  demselben  Tage,  au  welchem 
Dalrocliis  füllt  und  um  seinen  Leichnam  hartnückig  gekünipft  wird, 
Achilles  auszieht,  ist  auch  au  einer  früheren  Stelle  angedeutet, 
welche  der  Diaskenast  aus  einem  ülterim  Liede  geborgt  hat.“*;  Da- 
mit scheint  freilich  die  Verheifsung  des  Zeus  im  elften  Gesänge,  er 
werde  den  Troern  Sieg  verleihen,  bis  Hektor  zu  deu  Schiflen  ge- 
kommen sei  und  die  Sonne  untergehe,  nicht  im  Einklänge;  denn 
dann  würde  die  .Anssühnung  der  Fürsten  und  die  nachfolgenden 
lleldenthaten  des  .Achilles  in  die  .\achl  fallen.  .Allein  diese  Schw  ierig- 
keit lüfst  sich  leicht  lüsen,  man  erkennt  auch  hier  einen  Zusatz  des 
Diaskeuasten,  der  nülhig  wurde,  weil  derselbe  die  Begebenheiten, 
welche  in  der  allen  Ilias  ein  Lmlaiif  der  Sonne  umfafste,  auf  zwei 
Tage  vertheill  halte.“®)  Diese  rasche  Folge  der  Begebenheiten,  wo 

worreiiheil  der  Zeitrecliiiiiiig  «cfHiideii  lialieii,  die  sie  cbeii  diircli  jene  Krkläning 
zu  scldielileii  siiehlen. 

Per  Widerspnicli  wäre  katim  erklärlicli,  wenn  hier  eigene  liieliliing 
des  Piaskeuasteii  vorläge,  da  ja  der  Forlsehritl  der  Zeit  uiiniittelhar  vorher  in 
der  Mille  des  aehlzelmteii  und  iin  Eingänge  des  tiennzehnlen  Biiehes  hervor- 
geliolten  war.  und  zwar  in  Versen,  die  ehen  vom  Bearlteiter  seihst  liinzugefngt 
sind.  Biese  Bivergenz  verhürgl  die  .^eehtlieit  der  Stelle,  welche  der  Biaskeuast 
unverändert  lierühernahin. 

2(i7)  Zu  erw'ünscliler  Bestätigung  dient  die  vorangehende  Hede  des  Achilles 
XIX,  6!l;  oTffvfor  nöi.tu6vSt  xnQr^xoiwoii’Tae  Wz«<oi’s,  öyj)’  iri  xat  Tooiiar 

7teiQi]ao/ini  rtiTiof  «(’  x'  irii  ravaiv  inveir.  Hier  ist  ZVi  xai, 

da  Achilles  am  frfihen  .Morgen  in  der  Volksversammlung  redet,  eigentlich  ohne 
rechten  Sinn ; wenn  diese  Verse  vom  Biaskeuasicn  herrilhrlen,  wäre  der  Aus- 
druck nicht  zu  rechtfertigen,  aber  für  die  alle  Ilias  w at  er  angemessen.  .Achilles 
will  unverw  eill  auch  jetzt  noch  hei  vorgerückter  Stunde  des  Tages  die  Troer 
angreifen,  sie  sollen  nicht  hollen  dürfen,  die  nächste  Nacht  hei  den  Schiflen 
zuzuhringen  tlnieir).  Oh  dagegen  auch  v.  69  iu  der  ächten  Fassung  erhalten 
ist,  mag  uuentschieden  bleiben. 

26S)  II.  Vlll,  475. 

269)  II.  XI,  192  (wiederholt  XI,  207,  nacligehildel  -WH,  435),  hier  ist 


Digitized  bv  Google 


A>ALVSE  DER  lUAS. 


631 


nach  fnichllüsier  Deinüthigiing  des  Aganicninoii  gleich  am  anderen 
Tage  die  wirkliclie  Aussöhnung  erfolgt,  ist  für  ein  Gedicht  von 
niäfsigein  Umfange  und  einfacher  Anlage  ganz  angemessen;  aber 
nachdem  der  ni’sprüngliche  Entwurf  des  Ejios  durch  Zusütze  immer 
mehr  erweiterl  worden  war  und  die  Fülle  der  Ereignisse  sich 
driingte,  ward  es  iiöthig,  die  Zeilfolge  der  Handlung  anders  zu 
ordnen,  um  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  genügen.*’“) 
Die  Versölmnng  der  Fürsten  tindet  vor  dem  versammelten 
Vidke  statt,  an  sich  schicklich,  da  der  Streit  unter  den  Augen  des 
Heeres  ansgehrochen  war;  allein  wahrend  der  Schlacht  konnte  man 
nicht  die  Krieger  zur  Agora  herufen,  um  so  Zeugen  der  nenhefestigten 
Eintracht  zu  sein,  ln  der  alten  Ilias  wird  die  Anssühnnng  in  .\ga- 
memuons  Zelte  in  Gegenwart  der  Fürsten,  die  wegen  ihrer  Wunden 
sich  vom  Kampfe  hatten  znrückziehen  müssen,  erfolgt  sein.  Der 
Diaskenast,  dessen  ^'orliehe  für  ölVentliche  Verhandlungen  der  Volks- 
gemeinde w ir  genügend  kennen,  zieht  auch  hier  die  Agora  vor  *”), 
und  konnte  dies  nni  so  leichter  Ihun,  da  er  die  Ausgleichung  auf 
tlen  Morgen  des  nächsten  Tages  verlegt.  Wie  es  die  Art  dieses 
Dichters  ist,  endlose  Reden  einzullechten , welche  nicht  nur  die 
rasche  Handlung  hemmen  mul  unterbrechen,  sondern  auch  üller 
ganz  ungehörigen  und  absonderlichen  Inhaltes  sind,  so  streiten  hier 
thörichter  Weise  Achilles  und  Odysseus  alles  Ernstes  sich  darüber, 
ob  das  Heer  vor  dem  Auszüge  der  Schlacht  frühstücken  solle  oder 
nicht.  Ganz  wie  ein  wolilgesclndter  Rhetor  der  spateren  Zeit  lafst 

<lcr  Vers  Ai»,  t’  xhI  (:ri  xrtfnt  lipbf  Ziusatz  von  zweiter 

Haiul. 

270)  hreiinal  wird  in  dieseni  (iesange  der  Ges.nidlseliaft  gedaclil;  von  diesen 
Stellen  gehört  mir  die  erste  (v.  141)  der  alten  Ilias  an;  die  andere  Stelle  (v.  1!)5) 
ist  Zudiclilnng  des  Itiaskcnasten.  der  den  Wortlaut  der  frrdieren  Stelle  wieder- 
holt und  daher  nnwillknrlieh  die  Anselianung  des  älteren  Geilichtes  festli.ält ; 
die  dritte  Stelle  (v.  243),  die  gar  keine  Zeithestiininnng  enthält,  ist  gleichfalls 
vom  Bearbeiter  hinzugefngt,  wie  selion  die  Answ  ahl  derer,  welche  die  Gesclienke 
üherhringen,  darnnter  .Meriones  und  Thoas,  beweist ; auch  Lykoinedes  war  nacti 
dem  Schüliasten  , der  sieh  auf  Hesiod  beruft , ein  Creter.  In  dem  ursprüng- 
lichen Epos  war  wohl  der  .Aushändigung  der  Geschenke  gar  nicht  weiter 
gedacht. 

27  t)  Vorbereitet  wird  diese  Versammlung  schon  durch  XIX,  34.  hie  .Manier 
des  hiaskeuasten  erkennt  man  auch  darin,  dafs  er  geflissentlich  hervorhelit,  wie 
selbst  die  Steuerleute  und  die,  welche  für  die  Verjdlegung  des  Heeres  sorgten 
gerade  dieser  Versammlung  beiwohnlen. 


Digitized  by  Google 


G32 


ERSTE  PERIOIIE  VO>  950  RIS  770  V.  ClIR.  G. 


dieser  Dichter  die  alten  Helden  jeden  Gedanken  anssprechen,  den 
sein  eigener  Witz  erzeugt;  er  seihst  hat  eben  ein  ganz  besonderes 
Wohlgefallen  an  sinnlichem  Lebensgeiiufs,  daher  soll  auch  Aganiemnoo 
den  Achilles  reichlich  bewirthen,  um  ihm  eine  vollsUfudige  Genug- 
thnung  zu  gewähren.  Indem  Achilles  auf  seinem  Vorsätze,  bis  zum 
Untergang  der  Sonne  zu  fasten,  verharrt,  und  die  zurückgebliehenen 
Freunde  ihn  vergeblich  davon  cThzubringen  suchen,  hat  Zeus  zwar 
mit  ihnen  insgesammt  Mitleid,  aber  Athene  ei(|uickt  doch  nur  den 
Achilles  mit  Nektar  und  Ambrosia;  die  Anderen  scheinen  sich  in 
demselheu  Augenblicke  aus  Ungeduld  entfernt  zu  haben,  um  beim 
gemeinsamen  Mahle  ihren  Hunger  zu  stillen.’”)  Man  ftlhll,  wie  dies 
.Alles  hart  an  die  Gränze  des  Komischen  streift.  Wie  dieser  Dichter 
den  .Achilles  durch  die  Erinnerung  an  seinen  jungen  Sohn  auf 
Skyros  bewegt  werden  lilfst,  so  fuhrt  er  auch  die  Hriseis  mit  anderen 
gefangenen  Frauen  um  den  Tod  des  Datroclus  klagend  ein.’”) 
EigenthUmlich  ist  die  ßemerkung,  mit  der  diese  Scene  abschliefst: 
„sie  klagten  dem  Scheine  nach  um  Patroclus,  dachten  aber  dabei 
an  ihren  eigenen  Kummer“,  und  bald  nachher  wird  der  gleiche 
Gedanke  bei  der  Schilderung  der  Freunde,  welche  dem  trauernden 
Achilles  zur  Seite  stehen,  wiederholt.”')  Es  beruht  dies  allerdings 
auf  richtiger  Erkenntnifs  der  menschlichen  .Natur,  aber  es  ist  sonst 
nicht  die  Gewohnheit  der  epischen  Dichter,  wenn  sie  einen  Charakter 
schildern,  dabei  gleichsam  selbst  laut  zu  werden ; gerade  hier  macht 
eine  solche  Aeufserung  fast  den  Eindnick  der  Ironie.  Wenn  .Achilles 
endlich  sich  rUstet,  so  knirscht  er  mit  den  Zähnen  und  seine  .Augen 
leuchten  wie  Feuer”");  den  alten  Kritikern  schien  diese  Schilderung 
so  wenig  dem  Geiste  Homerischer  Kunst  eiiLsprechend,  dafs  sie  die 
Verse  tilgen  wollten;  allein  dieser  Dichter  gefällt  sich  auch  sonst  in 
Uebertreibungen,  und  hat  Freude  an  einer  gew  issen  Wildheit  und  rohem 
Wesen,  wie  es  dem  Heldengesange  vor  Homer  eigen  sein  mochte; 
daher  scheint  Dieses  und  Aehnliches  zu  stammen;  denn  mit  dem 
allen  Liederschätze  ist  der  Diaskeuast  wohlvertraut.  Erst  am  Schlüsse 
des  Gesanges  trelTeu  wir  wieder  ein  Bruchstück  der  alten  Ilias”*), 


272)  II.  XIX,  345. 

273)  II.  XIX,  326  und  2S2. 

274)  II.  XIX,  .302  und  330. 
273)  II.  XIX,  3G5  IF. 

276)  II.  Xl.X,  3S7-424. 
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WO  .Achilles  die  Lanze  seines  Vaters  Peleiis  ergreift  und  seinen  Streit- 
wagen besteigt.  Das  Gespräcli  des  Helden  mit  seinen  Rossen  ist  des 
grofsen  .Meisters  vollkommen  würdig,  der  hier  das  Wunderbare  und 
.\hnungsvolle  in  wirksamster  Weise  verwendet.  Der  Diaskeuast  hat 
übrigens  diese  Schlufspartie  anderwürts  mehrfach  benutzt.”') 

Der  zwanzigste  Gesang:  „der  Gütterkampf“  übersehrieben”*), 
ist,  abgesehen  von  den  letzten  Vei-sen,  der  alten  Ilias  durchaus  fremd; 
aber  er  ist  auch  nicht  vollstilndig  Eigenthum  des  Bearbeitei's,  son- 
dern wir  stofsen  auf  zwiespältige  Elemente.  Der  mit  grofser  .Vus- 
führlichkeit  geschilderte  Zweikampf  zwischen  Achilles  und  .Aeneas”“) 
sondert  sich  ganz  deutlich  von  seiner  Umgebung;  aber  man  darf 
nicht  glauben,  hier  ein  Stück  Homerischer  Poesie  zu  finden;  die 
weit  ausgesponnenen  Reden  schicken  sich  am  wenigsten  für  die 
Situation,  wo  der  von  glühendem  Rachedurst  erfüllte  Achilles  sich 
zum  ei'sten  Male  wieder  am  Kampfe  betheiligt;  von  dieser  gesteiger- 
ten Leidenschaftlichkeit  ist  jedoch  in  den  Worten  des  .Achilles  nichts 
wahrzunehmen,  der  nirgends  auf  den  Tod  des  Patroclus,  was  doch 
so  nahe  lag,  Bezug  nimmt,  und  statt  schonungslos  auf  den  verhafsten 
Gegner  einzudringen,  ihm  vielmehr  höhnisch  sich  zurückzuziehen  riith. 
Beachtenswerth  ist  auch,  dafs  Poseidon,  der  sonst  überall  für  die 
Achäer  Partei  nimmt,  hier  den  Aeneas  aus  der  drohenden  Gefahr 
rettet.  Es  ist  dies  ein  Einzellied,  verfafst  von  einem  jüngeren 
Dichter,  der  eine  Kampfscene  aus  dem  troischen  Kriege  schildert, 
ohne  dabei  eine  bestimmte  Situation  vor  .Augen  zu  haben.  Dieser 
Dichter  sucht  überall  seine  Sagenkuude  anzubringen;  so  wird  auf 
den  Raub  des  Ganymedes  Bezug  genommen,  indirect  auf  das  Urtheil 
des  Paris  hingewiesen,  eigenthUmlich  ist  auch  die  Prophezeihung 
von  der  kilnftigen  Herrschaft  der  .Aeneaden  in  Troas.*“")  Der  Bc- 


277)  Der  Bearbeiter  iilierträgf  XVI,  141  IT.  die  Verse  XIX,  3Sb  IT.  auf  das 
Rüsten  des  Patroclus,  ebendaselbst  v.  197  verändert  er  mit  zulässiger  Freilieit  den 
‘yilxifioi  (XIX,  392)  in  'AhttuiSrnv,  wie  er  dort  auch  das  Gespann  des  Achilles 
dem  Patroclus  giebt,  indem  er  noch  ein  drittes  Rofs  hinzufügt , während  er 
VIII,  183  aus  dem  Zweigespann  ein  Viergespann  macht.  Der  Stammbaum  der 
Rosse  (XVI,  150  IT.)  ist  wahrscheinlich  eine  Erfindung  des  Diaskeuasten , wozu 
XIX,  415  den  Anlafs  gab. 

278)  0coiiaxin. 

279)  II.  XX,  156—352. 

280)  II.  XXI,  232  IT.  313.  306  IT. 
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arlMiiter  lial  dieses  Lied  seiner  eigenen  Forlseliiung  eingeschaltet, 
indem  er  in  gewohnter  Weise  dasselbe  vorbereitet®')  und  auch  iui 
Einzelnen  iiherarheitet : denn  obwohl  er  nicht  erkennt,  wie  wenig 
ein  Kampf,  der  ohne  ein  Resultat  ahgehrochen  wird,  und  endlos  ge- 
schwätzige Reden  sich  für  diesen  Moment  eignen,  so  fühlt  er  doch, 
wie  iiupasseud  eigentlich  dieser  Aufwand  von  Rhetorik  war,  und 
übt  gleichsam  mit  hewufster  Ironie  seihst  Kritik.®’)  Alles  Uehrige 
in  diesem  Gesänge  ist  Ziithat  des  Bearbeiters,  der,  indem  er  das 
alte  Gedicht  mit  seinen  Erfindungen  zu  bereichern  glaubt,  dasselbe 
verllacht  und  verdirbt.  Die  Unruhe  der  Darstellung,  das  Zwecklose 
und  Widerspruchsvolle  kennzeichnen  diese  Partie  von  Anfang  bis 
zu  Ende;  so  wird  namentlich  in  rein  iiufserlicher  Weise  die  Maschi- 
nerie der  Gütter  in  Bewegung  gesetzt.  .Vueh  der  Stil  zeigt  die 
Eigenthündichkeiten  dieses  Nachdichters,  wie  z.  B.  die  Figur  der 
Apostrophe  mehrmals  vorkommt;  ebenso  ist  hemerkenswerth  die 
Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  in  einem  Gleichnisse®’), 
wo  das  Stieropfer  für  Poseidon  an  der  Panegyris  der  ionischen 
Eidgenossenschaft  geschildert  wird.  Nur  die  Schlufsverse  der  Rha- 
psodie®') machen  einen  anderen  Eindruck  und  sind  wohl  aus  der 
alten  Ilias  herilhergenommen,  wie  sie  auch  ganz  passend  sich  mit 
dem  Ausgange  des  neunzehnten  Gesanges  nnmittelhar  verbinden 
lassen.®*’) 

Der  einiiudzwanzigsie  Gesang;  „die  Schlacht  am  Flusse“®"’)  ist 
aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt.  Den 
eigentlichen  Kern  und  Höhepunkt  des  Liedes  bildet  der  Kampf  des 
Achilles  mit  dem  Skamander  (denn  die  Schlacht  am  Flusse  wird 
allm.thlig  zum  Kampfe  mit  dem  Fhifsgotte  seihst),  ein  Stück  edelster 
Poesie,  oh  wirklich  von  dem  Dichter  der  alten  Ilias  verfafst,  steht 


2SI)  II.  XX,  79. 

2S’2)  Daher  hat  der  IMaskeiiast  in  die  Rede  des  Aencas  die  Verse  XX,  244  IT. 
eingefngt;  denn  von  dem  Bestrehen  geleitet,  Niehls  untergehen  zu  lassen,  was 
irgend  wie  an  die  Homerische  Dichtung  sich  anschlofs,  mag  er  auch  auf  diese 
Kpisode  nicht  verzichten. 

2S3)  II.  XX,  403. 

2s4)  II.  XX.  490  11. 

255)  An  XIX,  424  schliefst  sich  recht  gut  XX,  490  an  , vielleicht  ist  aber 
d.as  erste  tileichnifs  aiiszuscheiden,  so  dafs  erst  mit  dO.!  die  alle  Dichtung  wie- 
der anheht. 

256)  d/ngj;  TiaQnTTOTttfnoi. 
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dahin.  Aber  es  «ar  ein  genialer  Meister,  den  die  Sclnvierigkeilen 
dieser  Aid'gabe  nicht  absclireckten , sondern  vielmehr  reizten,  seine 
Kräfte  an  einem  wOrdigen  Gegenstände  zn  versuchen.  .\us  der 
Ueberlieferiing  vom  troiscben  Kriege  hat  er  die.ses  Motiv  gewifs 
nicht  geschöpft;  es  ist,  wenn  man  will,  eigene  Erlindung  des  Sän- 
gere,  aber  die  helleui.schi-  Heroensage  bot  älinliche  Scenen  dar, 
wie  das  Hingen  des  Herakles  mit  Achelous.  Wenn  das  hochpoelische 
grofsartige  Phautasiebild  des  kilhuen  Dichters  nicht  Überall  gleich- 
mäfsig  befriedigt,  so  mag  eben  auch  hier  die  ältere  Dichtung,  nament- 
lich am  Schlüsse,  wo  Hephästus  eiugreift,  durch  die  Betriebsamkeit 
lies  Bearbeiters  geschädigt  sein,  die  sich  wohl  auch  in  der  Einfilh- 
riing  der  Götter”')  verräth.  Allein  die  jüngere  Zuthat  von  dem 
ächten  Kerne  vollständig  zu  sombu'ii  ist  nicht  mehr  möglich.”^) 
Gleich  im  Eingänge  der  Bba|isodie  erkennt  man  die  Thätigkeit 
des  Diaskeuasten,  der  nicht  vergifst,  eine  Beziehung  auf  die  durch 
ihn  abgeäuderte  Zeitrechnung  der  allen  Ilias  anzubriugeu.”“)  Der 
Kampf  des  Achilb‘s  mit  Eykaou®")  ist  zwar  nicht  von  Homer  ver- 
fafst;  das  alte  Gedicht,  welches  rasch  zum  Ziele  drängte,  hatte  für 
die  ausführliche  Schilderung  solcher  Ein/elkämpfe  keinen  Baum; 
aber  er  ist  von  einem  alten  Homeriden  für  diesen  .Misclmitt  des 
Epos  gedichtet,  und  der  Diaskeuast  entnahm  aus  dieser  Schilderung 
nicht  nur  das  Motiv  zum  Tode  des  Polydorus”'),  welches  er  im 
vorigen  Gesänge  verwendet,  sondern  er  fügt  unmittelbar  darauf  den 
Kampf  des  .\chilles  mit  Asteropäiis  hinzu’'"),  ein  schwächeres  Seiten- 
stück der  vorhergehenden  Scene,  was  thcilweise  auch  an  die  Be- 


2ST)  II.  XXI.  2S4  II. 

2SS)  Die  ganz  zwecklose  Kinfülirung  des  Apollo  (XXI,  22s  II.)  ist  so  thöriclil, 
dafs  mail  sie  iiiclil  einmal  dein  Diaskenaslen  zntranen  mag.  Die  Berufung  auf 
das  Geliol  des  Zeus,  den  Troern  bis  zum  spülen  .Abend  beizustclieii,  beruht  auf 
einem  bandgreidiclien  .Mifsversläiidnifs  früherer  Stellen,  welche  der  Diaskeuast 
fiberarbeitel  hatte;  denn  nach  der  Aiiordimug  des  Diaskeuasten  ist  dieser  Zeit- 
punkt bereits  aha:elaufen.  Auch  die  eigcntliümliclie  Variation  des  sonst  in  diesem 
Falle  gehrauclileii  .Ausdruckes  läfsl  uns  hier  den  Zusatz  eines  späteren  Rha- 
psoden erkennen . 

2yj)  II.  XXI,  5. 

290)  II.  XXI,  34  ff.  Walirscheinlicli  vom  Bearbeiter  zugesetzt  ist  v,  41. 

291)  II.  XX,  407  fl',  vergl.  XXI,  90  IV. 

292)  II.  XXI,  139  fl'.  Die.se  beiden  Scenen  eriimern  seihst  in  Kinzellieilen 
an  einander,  man  vergl.  nur  v.  45  und  >>1  mit  156,  oder  120  fl',  mit  203  If. 
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gegniiiig  des  Dioniedes  und  Glaucus  im  sechsten  Gesänge  erinnert. 
Die  Vorliebe  fdr  genealogische  Stanimlal'eln  der  Helden,  sowie  die 
theogonische  Gelehrsamkeit  lassen  über  den  Verfasser  dieser  Partie 
keinen  Zweifel  zurück.  Ferner  hat  der  Diaskeuast  den  Götterkampf“^) 
hinzugedichtel.  Wahrend  der  Dichter  der  alten  Ilias  in  solchen 
Dingen  überall  Mafs  zu  halten  und  die  Würde  der  olympischen 
Gestalten  zu  wahren  weifs,  zeigt  sich  hier  wie  meist,  wo  wir  die 
Spuren  dieses  Fortsetzei's  antrelVen,  eine  überaus  kecke  und  frivole 
Behandlung  der  GiUteiwelt,  und  dahei  ist  der  Vortrag  geschmack- 
los, schwülstig  und  überbiden.  Die  deutliche  Beziehung  auf  Vor- 
gänge des  fünften  Gesanges“^)  in  der  Gestalt,  welche  eben  dem 
Bearbeiter  verdankt  wird,  verbürgt  zum  üeberflufs  den  Urspniug 
dieser  Partie,  welche  selbst  die  eifrigsten  Vertheidiger  der  Einheit 
und  liiitheilbarkeit  der  Homerischen  Ilias  preisgegeben  haben.  Da- 
gegen der  Schlufs  des  Liedes*“),  wenn  auch  kein  .\bschnitt  des 
ursprünglichen  Gedichtes,  mag  doch  wenigstens  altere  Poesie  sein, 
die  bis  in  den  .Vid'aug  des  folgenden  Buches  hineinreicht. 

Der  zweiundzwanzigste  Gesang,  der  den  letzten  entscheidenden 
Kampf  zwischen  .\chilles  und  Hektor  schildert,  gehört  im  grofsen 
und  ganzen  der  ursprünglichen  liichtung  au.  ,\ber  auch  hier  nimmt 
man  den  willkürlichen  Einnufs  des  letzten  Bearbeiters  wahr;  so  hat 
auch  dieses  Lied  etwas  Zwiespältiges  und  gewahrt  keinen  unge- 
trübten Geniifs.  So  ist  gleich  im  Eing'ange  der  Rhapsodie  die  Rede 
des  Priamus“®)  in  Gedanken  und  Vortrag  des  alten  Meisters  durch- 
aus würdig,  aber  der  Nachdichter  hat  auch  hier  eine  Beziehung  auf 
die  beiden  von  .\chilles  erschlagenen  Söhne  des  Priaums,  I.ykaon 
und  Pülydorus  eingeflochten.  Die  Rede  des  Hektor”*),  wo  er  be- 
klagt, auf  die  Warnungen  des  Polydamas*”)  nicht  geachtet  zu  haben, 
und  erwägt,  ob  es  nicht  gerathen  sei,  den  Krieg  durch  Vergleich 
zu  beendigen  und  die  Helena  mit  den  geraubten  Schätzen  heraus 
zu  geben,  was  au  die  Erzühlung  im  dritten  Gesänge  erinnert,  mufs 
man  dem  Bearbeiter  zuweisen , dessen  Manier  sich  auch  in  dem 


293)  II.  XXI,  365—525. 

294)  II.  V.  39(i  ff. 

295)  II.  XXI.  526  ff. 

296)  II.  XXII,  3S  ir.' 

29')  II.  XXII,  99  If. 

296)  Dies  gehl  auf  II.  XVIII,  249  fl.,  eine  Arbeit  des  Diaskeuaslen. 
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Glpichnifs  von  Aies’^)  zu  venatlien  sclieint.  Atliene  mag  aucli  in 
der  alten  Ilias  dem  Acliilles  zur  Seite  gestanden  haben,  aber  der 
Bearbeiter  bat  dieses  Motiv  in  iiicbt  eben  wUrdiger  Weise  weiter 
ausgespounen,  wie  er  auch  auf  die  neue  Bilstung  des  Arbilles  an- 
spielt.*“) \A  cnn  der  Zweikampf  selbst,  der  eine  lange  Reibe  wecb.scl- 
seitiger  Niederlagen  und  blutiger  Kämpfe  abscbliefst,  in  einem  fast 
strengen  Tone  und  obno  souderlicben  Scbmuck  der  Rede  beschrie- 
ben wird,  so  bat  gerade  diese  Scblicbtbeit  etwas  Wohltbuendes,  und 
bekundet  von  neuem  den  sicheren  Takt  und  Kunslverstand  des  alten 
Meisters,  der  Mals  zu  ballen  weifs,  der  nicht  nutzlos  zu  steigern 
und  sieb  selbst  zu  (Iberbieten  liebt,  aber  gerade,  weil  er  nicht  nach 
EITect  hascbl,  eine  desto  liefere  Wirkung  im  Gemlltbe  empRing- 
licber  Zuhörer  erzeugt,  .\cbilles  wird  hier  in  seiner  ganzen  furcht- 
baren Wildheit  und  mafslosem  Grimme  gezeichnet;  selbst  Sebimpf- 
worte  und  Züge  der  Rohheit’®'),  wie  sie  wohl  in  der  älteren 
Heldenpoesie  der  Helbmen  bäuliger  Vorkommen  mochten,  haben  hier 
ihre  Bererbtigung.  Im  den  Fall  des  edlen  Helden,  wodurch  das 
Schicksal  Troja’s,  der  Untergang  des  ganzen  Volkes  eigentlich  schon 
entschieden  ist,  klagen  die  greisen  Eltern  und  die  Gattin.  Wahr 
und  naturgetreu  ist  namentlich  der  tiefe  Schmerz  der  Andromacbe 
dargeslellt;  vor  allem  ergreifend  der  Zug,  wie  sie,  ohne  etwas  von 
der  Gefahr  zu  wissen,*  in  welcher  Hektor  schwebt,  im  Fraueuge- 
mache  am  Webstuhl  emsig  arbeitet,  und  als  sie  aus  der  Ferne  den 
Ton  der  Wehklage  vernimmt,  sofort  die  volle  Bedeutung  des  Un- 
heils ahnt.  Diese  Lebendigkeit  und  Wahrheit  der  Schilderung,  diese 
scharfe  Beobachtungsgabe  und  Kenutnifs  des  menschlichen  Herzens 
bekunden  hinlänglich  den  ächten  Dichter. 

Mit  der  Klage  um  Hektor  endet  entsprechend  seinem  ernsten, 
• tragischen  Charakter  das  alte  Gedicht.  Die  beiden  folgenden  Ge- 
sänge sind  jüngere  Zuthat  und  zwar  von  verschiedenen  Dichtern 
verfafst.  Man  hat  freilich  geltend  gemacht,  dafs  ein  solcher  Sclüufs 
wohl  für  die  dramatische  Behandlung  dieses  Stoffes,  nicht  aber  für 
ein  episches  Gedicht  sich  eigne,  da  hier  nothwendig  der  Forderung 
zu  genügen  sei,  die  aufgeregten  Gemüther  wieder  zu  beruhigen. 


2!»9)  II.  XXII,  132. 

300)  II.  XXII,  3 Ui. 

301)  II.  XXII,  345  IT. 
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Eine  solche  Wirkung  wirtl  allerdings  durch  diese  beiden  Gesänge 
erreicht.  Indem  Achilles  dein  geliebten  Freunde  die  letzte  Ehre  er- 
weist und  die  Wettkämpfe  veranstaltet,  daun  aber,  indem  er  auf  die 
angedrohte  Beschimpfting  des  todten  Gegners  verzichtend,  Hektors 
I^eiclmam  an  den  greisen  Vater  aiisliefert,  werden  uns  nach  den  er- 
greifenden Scenen  des  Streites  und  Kampfes  friedliche  Bilder  vor- 
gefdhrt;  .Achilles,  der  von  nngemessener  Leidenschalt  beherrschte 
Held,  erscheint  hier  mild  und  versöhnlich,  und  unwillkürlich  löst 
sich  die  Spaiiming  des  Gemüthes.  Allein  hei  der  Beurtheilung  eines 
jioetischen  WVrkes  kommt  nicht  hiofs  der  Stoff  und  die  W’irkung, 
welche  derselbe  übt,  sondern  vor  allem  auch  die  Form  in  Betracht. 
Wer  unhefangen  diese  letzten  Gesänge,  sowohl  unter  sich  als  auch 
mit  den  ächten  Theilen  der  Ilias  vergleicht,  wird  hold  iiine  werden, 
dafs  hier  nicht  Beste  der  Homerischen  Poesie,  sondern  .Arbeiten 
von  jüngeren  Sängern  vorliegen.  Das  dreiundzwanzigste  Buch  steht 
allerdings,  was  poetischen  Werth  anhelangt,  in  seinen  besten  Theilen 
d.  h.  in  der  Schilderung  des  .Agon  höher  als  das  vieriindzwaiizigste 
Buch,  obwohl  auch  dieses  nicht  ohne  Verdienst  ist,  reicht  aber  doch 
nicht  an  das  originale  Werk  heran.  W'ollte  man  nun  das  letzte 
Buch,  welches  schon  ilen  alexandrinischen  Kritikern  zu  vielfachen 
.Vusstellungen  und  Bedenken  Anlafs  gab,  Preis  geben,  um  das  vor- 
letzte zu  schützen,  so  würden  doch  die  Leichenspiele  allein , zumal 
in  dem  leichten  freien  Tone,  der  die  Darstellung  beherrscht,  kein 
i'echt  schicklicher  Schlufs  für  die  Homerische  Ilias  sein. 

Homer  konnte  allerdings  den  Faden  der  Erzählung  so  wie  in 
unserer  Ilias  auch  nach  Hektors  Tode  fortführen;  dann  müfste  man 
annehmen,  jüngere  Dichter  hätten  im  Sinne  des  älteren  Meistei>; 
das  unvollendet  gebliebene  Werk  zum  .Abschlüsse  gebracht.  .Allein 
wenn  wir  erwägen,  ilafs  die  Ilias  als  das  erste  Epos  im  grofsen 
Stil  nur  mäfsigcn  Fnifang  halte,  dafs  dei‘  Dichter  sich  überall  auf 
das  .N'othwendige  beschränkt,  erscheint  es  nicht  eben  glaublich,  dafs 
er  den  Plan  seiner  Arbeit  über  diese  Gränze  hinaus  auszudehnen 
beabsichtigt  habe.  Wie  Homers  Dichtung  ganz  von  dramatischem 
Leben  erfüllt  ist,  wie  Homei'  den  Gric'chen  selbst  mit  Recht  als  der 
Vorläufer  der  Tragödie  gilt,  so  schliefst  ei'  auch  sein  Epos  mit  der 
Katastrophe  ab.  W enn  nun,  wie  w ir  sahen,  jüngere  Dichter  überall 
wo  sich  ein  .Anlafs  darhot,  ankuilpfend  hemidil  waren,  die  Home- 
rische Ilias  zu  erweitern,  so  ist  es  nm  so  weniger  zu  verwundern. 
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Aveiiii  diese  Thiitigkeil  der  E|)igoneii  sich  auch  in  Fortselziingcii 
des  Werkes  ilher  den  eifrentlichen  Aiischliifs  der  llaiidliing  hinaus 
versiiciite. 

Wenn  inan  vom  dreiundzwanzi;;slcn  zum  vieriiiidzAvanzij;slen 
Gesänge  illtergehl,  wird  man  alshald  eine  merkliclie  Verschiedenheit 
des  Tones  walirnehmen,  die  auf  einen  anderen  Dieliter  hinzudeiilen 
scheint;  aber  es  wilre  irrig  zu  glaiihen,  ziintichst  lialie  ein  Home- 
ride  das  dreiundzwanzigste,  spater  ein  Anderer  das  letzte  Buch  hin- 
ziigeftlgt.  Wenn  man  genauer  ziisielil,  wird  man  erkennen,  dals 
der  drciundzwanzigste  Gesang  ans  keineswegs  liomogenen  Bestand- 
iheilen  zusammengesetzt  ist.  Die  Scliildcrung  des  .Agon  sondert  sich 
diircli  acht  poetischen  Gehalt  und  Vollendung  der  Form  sichtlich  von 
ihrer  L’mgeluing  ah.  Was  vorausgeht  ist  geringere  Poesie,  die  sich 
von  der  Manier  des  vierundzwanzigsten  Buches  nicht  wesentlich  unter- 
scheidet. Ollenhar  hat  zuerst  ein  jtingerer  Dichter,  Avelcher  die  Ilias 
fortzusetzen  und  ihr,  wie  er  meinte,  den  rechten  Ahschlufs  zu  gehen 
unternahm,  die  Bestattung  des  Patroclus  und  die  Losung  llektors 
gedichtet^^);  dann  aber  hat  ein  anderer  talentvoller  Hoineride  die 
Epi  sode  von  den  Kampfspieleii  eingeschaltet. 

Der  erste  Fortsetzer  schliefst  sich  genau  an  die  Ilias,  wie  sic 
ihm  vorlag,  an;  er  benutzt  sorgsam  die  .Andeutungen,  welche  die 
frilhereii  Gesänge  darhoten  und  führt  sie  weiter  aus.  Die  feierliche 
Bestattung  wird  so,  wie  Achilles  frtlher  verheifsen  hatte,  vollzogen, 
namentlich  das  Todtenopfer  der  troischen  Kriegsgefangenen  fehlt 
nicht.*’’)  Von  l.eichenspielen  weifs  dieser  Dichter  Miclits,  denn  diese 
waren  nicht  in  Aussicht  gestellt;  dagegen  kann  es  aulTallen,  dafs  er 
die  .Andeutung  über  die  Todtenklage  troischer  Jungfrauen  nicht  he- 
niitzt  hat;  die  hetrelfenden  Verse*")  werden  eben  eine  spütere  Zii- 
that  sein,  ilie  der  Forlselzer  niebt  kannte.  Das  Motiv  zu  der  Losung 
Hektors  entnahm  er  aus  Stellen  des  zweiundzwanzigsten  Gesanges, 
namentlich  aus  der  Bede  des  Priamiis“’),  und  wenn  man  unhefangen 
prüft,  was  auf  Grund  dieser  Anregung  geleistet  ist,  wird  man  von 


S02)  II.  XXIII,  I — 2.)7  miil  XXIV.  Iler  Ziisainnicnimiiiz  zAA-iselieii  lieiden 
Tlicilen  liifsl  sich  leiclil  lierslelleii,  der  verliiiidende  Vers  lanlele  wcdil  xti  nv-nt 
Se  tÖ  ar.ittt  i:xt  fiju»  t'xttatoi  iaxiSrarj'  itvat. 

303) ' Man  vergl.  II.  XVIII,  330  If.  XXI,  27  fl'  n.il  XXIII,  20  If.,  175.  IM). 

304)  II.  XVIII,  339—42. 

305)  II.  XXII,  410  fl'.,  aiifserdem  ver^l.  man  25S.  337.  349. 
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dein  nicliter  nicht  so  dciikeii,  wie  nianche  neuere  Kritiker, 

die  sich  venvundern,  dafs  Aristarch  niclil  das  letzte  Buch  vollständig 
ver«orfen  habe.  Beide  Theile,  die  Bestallung  des  l’atroclus  und  die 
Lösung  Ileklors,  obwohl  jetzt  durch  die  Arbeit  des  zweiten  Fort- 
setzers getrennt , hängen  genau  ziisaminen.  So  ist  z.  B.  iin  drei- 
undzwanzigsten Buche,  wo  Aphrodite  und  Apollo  Hektors  Leichnam 
vor  Verderhiiil's  bewahren,  init  der  Scene  im  Eingänge  des  vierund- 
zwanzigsten Buches  vollkommen  im  Einklänge.“®)  Dafs  beide  Ah- 
schnitle  von  demselben  Dicbter  verfafst  sind,  bestätigen  auch  gleich- 
mäfsig  wiederkebrende  Eigenlhümlichkeiten  des  Stiles.  Diese 
Foilsetzung  ist  unberührt  von  der  Willkür  des  Diaskeiiastcn,  sie  ist 
olVeiibar  jünger  als  jene  Recension  der  Ilias;  wohl  aber  kennt  der 
ISachdichter  das  Homerische  Epos  in  der  abschliefsenden  Gestalt, 
die  es  durch  jenen  Bearbeiter  empfangen  hatte,  und  trägt  daher 
auch  kein  Bedenken  , als  beliebten  Nothbebelf  den  woblliekannteu 
Meriones  einzuführen.  “*) 

Die  Arbeit  dieses  Fortsetzers  ist  nicht  frei  von  Mängeln  und 
Scliwäclien , aber  Vieles  ist  in  der  Anlage  wie  in  der  Ausführung 
wohl  gelungen.  Der  Verfasser  bekundet  nicht  allein  dichterische 
Begabung,  sondern  bat  vor  allem  auch  Gemüth  und  warmes  Gefühl. 
So  ist  nicht  nur  der  greise  Prianiiis  mit  sichtlicher  Liebe  und  Natur- 
wahrbeit gezeichnet,  sondern  auch  der  ('harakter  des  .Achilles  vor- 
trelllich  geschildert;  zumal  die  Sh'lle,  wo  Achilles,  indem  ihn  Priamus 
an  seinen  gnüsen  Vater  Peleus  erinnerl,  in  Thräiien  der  Rührung 


306)  11.  XXIll,  ist  ü'.  vergl.  mit  XXIV,  .32  IV. 

307)  So  die  Formel  XXIll,  227  xooxörrf.T^.o«  i nÜQ  aXa  xiSvarnt  ^<oi  und 
XXIV,  12  oiXi  HIV  i;iäi  ifairoiuWi  /.r&eaxev  vjreip  aXn  r’  Tji'm’ai  re,  die 
mir  an  diesen  beiden  Stellen  sich  lindel , und  darauf  hindeutet,  dafs  der  Ver- 
fasser nicht  an  der  Westküste  Kleinasiens  zu  Hause  war.  .Aber  er  kennt  Klein- 
asien aus  eigener  Anschauung;  wenn  XXIV,  614  IV.  die  Sage  von  der  Niobe 
erzählt  wird , hatte  der  Dichter  w ohl  das  alte  Bild  der  trauernden  Niolie  an 
einer  steilen  Felswand  des  Sipylos,  über  welche  ein  Gewässer  herabrinnt,  vor 
Augen.  Pausan.  1,  21,  3 besuchte  selbst  die  Oertlichkeit , und  mit  seiner  Be- 
schreibung stimmen  die  Berichte  neuerer  Reisenden.  Dasselbe  Bild  schildert 
der  Epiker  tjuintus,  der  in  Smyrna  zu  Hause  war  I,  293  IV,  indem  er  gerade 
so  wie  l’ausanias  und  der  Engländer  Stevart  bemerkt,  das  Bild  trete  nur  deutlich 
hervor,  wenn  man  es  aus  der  Ferne  betrachte,  während  man  in  der  Nähe  nur 
die  nackte  Felswand  zu  .sehen  glaube. 

309)  II.  XXIll.  113.  123. 


Digitized  by  Google 


ANALVSE  DER  lElAÜ.  G H 

.iiislirichl,  lind  der  Adel  seiner  Nalnr  (liier  die  Wilillieil  und  den 
leidenscludllirlien  Srlmier/,  den  Sie^>  djivontrJigf , so  dals  er  milden 
und  versiiiiiiiiclien  Sinnes  der  Hache  f;egen  den  toillen  Feind  enl- 
sapt,  ist  von  hoher  Scliihiheit,  und  inan  erkennt,  wie  auch  die  Jilufter 
noch  erldlfTreich  mit  dem  "rol'sen  Meister  zu  wetteilern  vermochten. 
Ehenso  hat  der  Klajffiesau};  der  Frauen  um  Heklor  am  Sclilusse  des 
Lieiles  die  Wrfrleichun},'  mit  der  tihnlichen  Scene  der  alten  Ilias  im 
ziveiundzwanzijfsfen  (iesanjte  nicht  zu  scheuen. 

Itieser  Hichler  ist  ivolil  vertraut  mit  der  Homerischen  Poesie*"), 
er  sucht  den  Stil  des  allen  Epos  sor;,d!illijf  nachzuahmen,  aber  dahei 
kann  es  nicht  lehlen,  dals  er  amlerwJirts  rlagegen  verstidst  und  seine 
eigenthdmiiche  Art  nicht  ganz  verleugnet.”“)  Er  hat  sowohl  die 
Ilias  als  auch  ilie  Odyssee  sehr  fleilsig  hemitzt;  Heispiele  von  An- 
lehnung oder  auch  wilrilicher  Entlehnung  und  Wiederholung  liuden 
sich  in  hedeiitender  Zahl”');  ein  deutlicher  He  weis,  dafs  der  \ er- 
t'asser  kein  im  vollen  Sinm-  des  Wortes  seihstsiandiger  (leist  war, 
und  dals  die  epische  Poesie  ihren  lldhepunkl  damals  hereils  ither- 
schrilten  halte,  .\hweichendes  von  der  Homerischen  (lewohnheit, 
oder  doch  von  der  Weise  der  Ilias  nimmt  man  vielfach  wahr.  Hermes, 
der  sonst  in  der  Ilias  so  gut  wie  gar  nicht  heriicksirhligl  wird“”'),  wah- 
rend er  in  der  Odyssee  Uherall  als  Bote  der  (lütter  ei'scheint,  tritt  hier 
liehen  Iris  auf,  indem  er  den  Prianuis  auf  seiner  Fahrt  geleitet“'“); 


.3ü!)|  In  der  Schildening  vom  Tode  des  .Asiyana.v  II.  XXIV,  735  ff.  ist  der 
Verfasser  niclit  dem  .Aretimis  nefolgt , sondern  der  volksmfifsigen  Sage  oder 
einem  allen  Liede;  denn  diese  Fortsetzung,  ohwolil  zu  den  jüngslen  Theilen  der 
Ilias  gehörend,  reicht  fihei  .Areliiius  und  den  Anfang  der  Olym|iiaden  hinaus. 
Aus  II.  XXIV,  45  ilorf  man  nicht  auf  Denutzung  der  llesiodisehen  Werke  und 
Tage  schlicfsen,  denn  dieser  Vers  ist  ungesohiekt  oinueschaltet.  um  eine  Lücke 
zu  verdecken. 

3101  So  z.  B.  II.  XXIV,  351  tTii  xvi(pai  tjf.v&e  ynirtv , w ährend  es  sonst 
einfach  heifst  ^rri  xvttftti  r;kd‘e. 

311)  Besonders  einzelne  Ahschnille  hekuuden  diese  .Mdiängigkeil , w ie  im 
XXIV.  Buche  die -Mille  (v.  300— 400),  sowie  derSclilufs  von  v.  020  an.  .Manch- 
mal ist  man  in  Zweifel,  auf  welcher  Seile  eigentlich  die  Enilehmmg  liegt;  so 
tinden  sich  die  Verse  II.  XXIV,  230.  31  auch  Od.  XXIV,  270.  77 ; denn  der 
Verfasser  dieser  Forlsctzung  der  Odyssee  könnte  eben  den  Schlufs  dm  Ilias 
benutzt  haben. 

312)  Die  Stellen  der  Ilias,  wo  Hermes  erwähnt  wird,  gehören,  abgesehen 
etwa  von  II,  104,  dem  Diaskenaslen  an. 

313)  Für  dieses  Geschäft  war  allerdings  Hermes  besser  geeignet  als  Iris,  nur 

Bergk,  Crieeb.  Lilcr-aturgeschichte  1.  4 t 


Digitized  by  Google 


642 


ERSTE  PERIOhE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  C. 


dir  Winde  versammeln  sieli  im  steinernen  Palaste  des  Zepliynis, 
um  dasellist  zu  schmausen^'*);  die  Sage  vom  Urtheil  des  Paris, 
welche  Homer  nicht  kennt  oder  doch  nicht  berührl,  wird  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt.  Religiöse  Sühngebrünche  einer  Blut- 
schuld erwHhnt  Homer  nirgends,  wohl  aber  die  Cycliker;  hier  wird 
wenigstens  in  einem  Gleichnisse  bereits  auf  diese  Sitte  Rilcksicht 
genommen.’“)  Ausdrücke,  welche  einer  jüngeren  Zeit  angehören, 
oder  die  das  Epos  als  minder  edle  meidet,  werden  unbedenklich 
gebraucht.’"*)  Die  alexandrinischen  Kritikm’  erkannten  mit  gewohntem 
Scharfblicke  diese  und  ühnliche  .Abweichungen  von  der  Norm  des 
alten  Epos,  suchten  sich  aher,  weil  sie  den  Homeri.schen  Ursprung 
auch  dieser  Partie  festhielten,  durch  zahlreiche  Atlieteseu  zu  helfen, 
ein  Verfahren,  was  natürlich  nicht  gebilligt  werden  kann. 

Spiiter  ist  dann  von  einem  anderen  Dichter  eine  zweite  Fort- 
setzung, die  Leichenspiele  des  Patroclus’”),  eingeschaltet.  Die  Altere 
Ilias  gab  dazu  keinen  Anlafs,  denn  WettkSmpfe  zu  Ehren  des  Pa- 
troclus  waren  nicht  in  Aussicht  gestellt,  sondern  eben  die  erste 
Fortsi'tzung  rief  diese  ganz  selbstständige  Dichtung  hervor.  W'enn 
Einzelnes  auch  in  iliesem  Liede  an  die  Art  des  Diaskeuasteu  erinnert, 
so  darf  man  doch  defshalb  keine  Ueberarbeitung  durch  jenen 
INachdichter  anuehmen,  und  noch  weniger  ihm  das  ganze  Lied  bei- 
legen; denn  die  Kunst  der  Charakteristik,  die  wir  hier  antreffen, 
ist  für  jenen  unerreichbar.  Itie  F.eichenspiele  des  Patroclus  sind, 
wie  auch  die  erste  Fortsetzung,  spiitei'  verfafst;  der  Säuger  dieses 
Liedes  kennt  bereits  die  Umarbeitung  der  Ilias,  welche  dem  Dia- 
skeuasten  verdankt  vvird , und  steht  unter  seinem  Eintlusse.  So 
folgt  er  namentlich  seinen  Spuren,  indem  er  die  cretischen  Hel- 
den Idoineneus  und  Meriones  wiederholt  auftreten  läfst.’"')  .Auch 

ist  cs  aiifTalleml,  (lafs  der  Oirlitcr  (iarielieri  auch  die  Göttin  in  Bewegung  setzt, 
da  Hermes  aueli  die  Botschaft  des  l’rianiiis  fihernehmeii  konnte. 

;tl4)  II.  X.Xin,  2Ü(i 

3151  II.  XXIV,  lS2  nfSfüt  ti  nyt’ixot:,  w ie  der  Scholiast  las,  nicht  ä<f  ven»\ 
was  ganz  unstatlhaft  ist. 

316)  NVie  z.  B.II.  X.\IV,23  unxÄMJrrt„  ein  Aiisdriick.  den  sonst  mir  Hesiod 
gehrancht  hat. 

317)  Homer  11.  XXIII.  257— h!)7. 

31S)  \Aenii  Meriones  hier  (XXIII,  476)  als  biyahrler  Mann  erscheint,  so 
Klimmt  dies  ganz  mit  der  Sehilderiing  II.  XIII,  361  t/teaaiTtöXiot).  Man  könnte 
veriniilhen , erst  ein  späterer  Rhapsode  liahe  den  Meriones  am  Wagenkanipfe 
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der  Gcliraiicli  der  .\postruplie  rnaliiil  an  die  Manier  des  Diaskeii- 
astcn.^”) 

Wenn  man  unbeirrt  von  vorgefafslen  Meinun}.'en  herantritl, 
wird  man  der  diclileri.sclien  Be{;abiinjt  des  Verfassers,  der  diesen 
inhaltsvollen  und  an  Seliitnheiten  reielien  Gesang  ganz  aus  sich  seihst 
schuf,  die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen ; denn  die  volks- 
niäfsige  lleheilieferiing  bot  ihm  ISichts  dar,  höchstens  konnte  ein 
älteres  Lied,  wo  gleichfalls  Wettkämpfe  geschildert  waren,  als  Vor- 
bild dienen.  Es  ist  ein  sinniger  THchter,  der  nach  freier  Erfindung 
die  im  Kriege  und  Streite  bewährten  Helden  des  troischen  Kreises 
uns  heim  Kampfspiele  vorfUhrl,  und  so  den  hohen  Ernst  der  alten 
Iiichtung  durch  heitere  llilder  mildert.  Wenn  noch  heute  diese 
trefiliche  Schilderung  nicht  verfehlt,  eniprangliche  Geniilther  zu  fes- 
seln, um  wieviel  mächtiger  mufste  die  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen 
und  ilherhaiipt  auf  die  Hellenen  sein,  für  welche  gymnisclie  .Agone 
so  hohe  Itedeutiing  halten,  die  hier  ein  ideales  I.ehenshild  im  besten 
Sinne  fanden.  Wie  fein  ist  der  Zug,  dafs  im  Hingkanipfe  zwischen 
Ajas  und  Odysseus  der  Sieg  unentschieden  bleibt;  ebenso  kommt 
es  beim  Speerw  iirfe,  den  der  Dichter  absichtlich  bis  zuletzt  aufsparl, 
gar  nicht  zum  Kampfe,  indem  Achilles  dem  (dierslen  Heerftlhrcr, 
der  zu  Ehren  des  I'atroclns  bereit  ist  an  dem  Kanipfspicle,  in  dem 
er  Meister  war,  sich  zu  betheiligen,  alsbald  den  J’reis  zuerkennt,  und 
zugleich  den  Mitbewerber  durch  eine  Ehrengabe  befriedigt. 

Mil  ächt  Homerischer  Kunst  sind  die  Charaktere  der  einzelnen 
Helden  gezeichnet,  namentlich  des  Achilles,  der  ebenso  selbstbewufsl, 
w ie  geschickt  die  Spiele  leitet.  Die  liebenswilrdige  Gestalt  des  jugend- 
lichen .Anlilochiis  darf  sich  dem  Homerischen  Teleniachus  ebeiibiirtig 
zur  Seite  stellen.  Minder  befriedi^'t  die  Streilscene  zwischen  dem 
Creter  Idomeneus  und  dem  lokrisclien  .Ajas;  es  ist  zwar  ein  glück- 
licher Gedanke,  die  Schilderung  des  Wellfahrens  durch  Hemerkungen 
der  Zuschauer  zu  beleben;  auch  bietet  uns  der  Dichter  hier  sicherlich 


tliriloehnirii  lassen  (die  darauf  bezfiglirlien  Verse  lassen  sieh , aligeselien  etwa 
von  v.  611  H'.,  leielil  aiisselieiden),  nm  das  Interesse  des  Idonienens  an  diesem 
Kampfe  |v.  4.i0  II.)  zu  moliviren;  aber  eben  diese  Srene  zwisehen  Idomeneus 
lind  Ajas  gebörl  jedenfalls  dem  Verfasser  dieser  Korlselzimg  an.  Uebrigens 
waren  aueb  auf  der  Lade  des  Kypselos  bei  den  Leiehenspielen  des  Pelias  fünf 
Gespanne  dargestelll,  wie  liier  fünf  zum  Wagenkampfe  sieb  melden. 

319)  II.  XXIII,  600. 

41  • 


Digitized  by  Google 


014 


ERSTE  PERIOIiE  VO>  O.'lO  HIS  770  V.  EHR.  fi. 


ein  Ircuis  Bild  licllPiiiscliiMi  Ltlx’iis;  trdVt'iid  i^l  aanicntlidi  der  Zug, 
daCs  Idnuienetis  dem  Ajas  eine  Wette  anliietet;  aher  das  jiiukerlialie 
Wesen  eiilsprirlit  olVenliar  inelir  der  miniitlelliaren  (^l•gell^vart  di-s 
lOrhlers,  als  der  rillerlirlieii  Sitte  der  alten  lleldenpoesie.^**) 

Audi  dieses  üed  ist  iiidit  ganz  frei  von  Znsiilzen  zweiter  Hand. 
OeiTide  die  Anl'gal)e,  weldie  sich  der  Dichter  hier  gewMldt  halte, 
innlste  zn  Enveilernngen  anirordeiTi.  Wenn  Adiilles  nadi  dem  Wagen- 
rennen noch  vier  Spiele  in  Anssichl  stellt:  Faiislkampl',  Hingen,  Speer-* 
werten  und  Wettlanl',  und  wenn  ^t>stor  in  seiner  Erwiderung  gleidi- 
lalls  gerade  diese  viel-  Spiele  liehst  dem  Wettlahren  er« ahnt“'),  so 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dal's  eben  nur  die  Darstellung  dieser 
l'ilnt'  Kämpfe  im  Diane  des  Dichters  lag.  Schon  defshalh  untei-üegt 
die  Stelle,  wo  noch  drei  weitere  Spiele:  ein  Wallenkamid  in  voll- 
ständiger Hiistnng,  Werfen  der  Scheihe  und  Bogensdiiefsen  einge- 
schaltet werdi-id-''*),  gegründetein  \ erdachte,  und  die  Darstellung,  die 
gei-ade  hier  manches  Hedenklidie  hat,  deutet  gleichfalls  auf  eine 
spätere  Interpolation  hin. 

Das  l.ied  von  den  Leichenspielen  des  Datroclns  gehört  zn  den 
jilngslen  Tlieilen  der  Ilias;  denn  es  ist  gedichtet  im  .\nschhifs  an 
däs  Lied  von  Datroclns’  Hestattung  und  Hektoi-s  Lösung,  welches 
ei-st  hinzugefitgt  wurde,  nachdem  hereits  die  Hedaction  der  Ilias  vom 
Diaskenasten  vollendi‘1  war.  Defshalh  aher  darf  man  diese  werthvolle 
Doesie  nicht  etwa  jener  lichteren  Deriode  zuweisen,  wo  die  cyclische 
Dichtung  in  voller  Hlitthe  steht.  Denn  wenn  Arctinus,  der  Oherall 
hellissen  ist,  in  die  Fnfstapfen  der  älteren  Meister  zu  treten,  in  der 
Aelhiopis  die  Leichenspiele  des  Achilles  schilderte,  so  diente  ihm 
gewifs  eben  dieses  Lied  als  Muster  und  Vorbild;  also  hatte  die  Ilias 
schon  vor  Heginn  der  Olyinpiad^-n  wesentlich  die  licslalt  gewonnen, 
in  welcher  sie  uns  vorliegt. 


H2(i)  .\iicli  iler  Sclmliasl  liciiierki  zu  XXIII,  4^4  (lyooixia/it;t  i,  MnSooin. 

:!'2I)  II.  XXIII,  H'21  II'.  mul  li:i4  11'.  .Xuf  der  Lade  des  Kypseins  waren  lu'i 
iler  Leielieiifeier  di-s  Pelias  gleirlifalls  l'iilif  K.-miiifspiele  dargeslelll , mul  zw  ar 
diesellien  wie  liier,  mir  vertritt  dort  das  Ilisensw erteil  die  Stelle  des  Speer- 
wiirfes,  mul  lolniis  mit  einem  Vieraespanii  deutet  auf  eine  F.rweileriing  des 
Alton  hin. 

II.  XXIII.  "Ds-ssa.  I II)  (las  Turnier  ( it7i/.otin/in)  hereits  in  der 
ritlerlieheii  Zeil  ül.lieh  war,  ist  zweifelliafl,  hat  aher  auf  die  vorliegende  Krage 
keinen  Kintliifs. 
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So  iieliiiifii  «ir  also  in  der  Ilias  diri  Avesnitlich  vei-sclni'dene 
Eleinoult'  Avalir:  die  iii's|)rtliij,;liche  [iiclilung,  die  Arlieileii  der  Forl- 
selzer,  die  aliseldiel'seiide  Hedaclion  des  IMaskeiiasteii.  Die  alte  Ilias 
Aval'  ein  Gedieht  von  nialsi^'ein  Uniran^'e,  der  sich  l'reilich  nicht  genau 
hestinnnen  liilst,  da  nicht  alle  Theile  erhalten  sind;  so  wie  das  Ge- 
dicht jetzt  vorliegt,  nehnien  die  jüngeren  Znthaten  grüfsei'en  Kaum 
ein.““)  Ebenso  war  die  .Anlage  des  Epos  einl'ach.  Den  Zorn  des 
Achilles  mit  seinen  verhiingnii'svoileu  Folgen  zu  besingen,  bezeichnet 
der  Dichter  gleich  im  Eingänge  als  seine  .Aufgabe  und  behalt  dies 
Ziel  fest  im  .Auge,  ohne  wesentlich  von  der  vorgezeichnelen  Hahn 
ahzuleiiken.  Der  Dichter  ist  durchaus  Herr  idier  seinen  Stolf,  er 
arbeitet  sicher  und  mit  vollem  ßewufstsein.  Fdeich  von  .Anfang  an 
ist  Alles  bedeutenil  angelegt  und  bereitet  auf  noch  Grüfseres  vor, 
aber  mit  solcher  Kunst,  dafs  mau  meist  das  Kommende,  den  weiteren 
A’erlauf  der  Handlung  nicht  voraussieht.  Man  hat  vielfach  getadelt, 
dafs  .Achilles,  obwohl  er  als  der  eigentliche  Held  der  Dichtung  an- 
gektlndigt  war,  doch  alsbald  von  dem  Schauplatze  verschwindet,  und 
andere  Helden,  zum  Theil  unhedeiiteude  iSehenpersonen,  in  den  Vor- 
dergrund treten,  so  dafs  der  Dichter  seines  Hehlen  und  der  eigent- 
lichen .Aufgabe  völlig  zu  vergessen  scheine.  Es  ist  nicht  ganz  un- 
begründet, wenn  man  die  Fülle  von  Eridgiiisseii,  welche  vor  imsei  ein 
Klicke  vorüherzieheii,  bis  endlich  der  Haupthehl  aus  seinem  Dunkel 
wieder  hervortritt , mit  der  Einheit  eines  pmüischen  Kunstwerkes 
nicht  recht  vereinbar  lindet.  Ihes  hat  eben  grofseutheils  die  Thit- 
tigkeit  iler  .Nachdichter  verschuldet,  welche  nach  und  nach  das  ein- 
fache Epos  von  .Achilles  und  seinem  Zorne  recht  eigentlich  zur  Ilias 
erweiterten.“’’)  Aber  aueb  die  alte  Ilias  imd'ste  den  thaleureichen. 


323)  Ktwas  nielir  .Als  ein  hritllieil  (hüclistens  zwei  Füiiniieil)  mögen  iler  alten 
Ilias  angeliören,  die  also  wohl  niihl  einmal  den  l'mfang  der  Tliehais  oder  der 
.Argoiiaulica  des  .A[iollonius  von  Itliodns  erreichte. 

324)  Für  das  (iedicht,  w ie  es  jetzt  vnriiegt,  ist  der  all  hergebrachte  Xaine 
ganz  angemessen,  der  vielleicht  erst  aiifkam,  nachdem  es  unter  den  Hän- 
den jrnigercr  knnsigenossen  zn  einem  umfassenden  (iemiilde  des  troischen  Krieges 
geworden  war;  denn  das  alte  (iedicht,  als  das  erste  gröfsere,  Ejios.  kann  recht 
gilt  eine  Zeit  lang  namenlos  üherliefert  worden  sein.  Achill  eis  liieCs  es  sicher 
nicht,  diesen  Namen  durch  einen  anderen  zn  verdrängen,  wäre  nicht  gelungen. 
Wohl  aber  konnte  das  (iedieht  von  Anfang  an  Ilias  heifsen  zur  l’iiterscheidimg 
des  Epos  im  gröfseren  Stil  von  den  alteren  Einzelliedern,  die  immer  mir  ein 
Ahenleiier  und  einen  einzelnen  Helden  verherrlichten.  Zu  den  Zeilen  derCyclikcr 
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wfclisplvollci)  Kampf  schildtTii;  denn  nur  so  konnte  das  Unheil  des 
Zwistes,  liie  Folgen  der  Unthfitigkeit  des  Achilles  anschaulich  gemacht 
werden.  Agamemnon  und  die  Achiter  mufsten  die  ganze  Schwere 
dieses  Verlustes  einpünden,  i'he  sie  bereit  waren,  dem  tiefgekränkten 
Helden  die  verlangte  Genugtluiung  zu  gewähren.  Dafs  Achilles  hier 
zurilcktritl,  dafs  der  Itichter  diese  Gelegenheit  henutzt,  um  die  riihm- 
lichen  Tliaten  anderer  Helden  zu  schildern,  ist  vollkommen  gerecht- 
fei'tigl  und  ein  Beweis  wohl  durchdachter  .Anlage;  aber  die  Beziehung 
auf  Achilles  und  seinen  Zorn  bildet  Überall  den  Hintergrund,  und  die 
Bedeutung  des  Achilles  wird  eben  durch  den  schweren  Nachtheil, 
den  sein  Kernldeihen  vom  Kampfe  bringt,  in  das  richtige  Licht  ge- 
stellt. Erst  nachdem  tlie  Bedrängnifs  der  Achäer  den  höchsten  Grad 
erreicht  hat,  nachdem  das  in  Erfilllnug  gegangen  war,  was  .Achilles 
kaum  fdr  möglich  hielt,  als  er  das  Anerbieten  der  Au.ssöhuimg:  zu- 
rili-kwies  und  drohend  ausrief,  er  werde  nicht  eher  am  Kampfe  theil- 
mdiinni , als  bis  Hektor  das  Schiffslager  seihst  bedrohe,  sendet  der 
Held,  ohwidil  noch  immer  grollend,  den  l’atrochis  den  .Achäern  zu 
Hülfe;  und  nachdem  dieser  im  Kampfe  gefallen  ist  und  so  den 
.Achilles  das  schwi-rste  Leid  hetrolfen  hat,  vergifst  er  des  Hadei-s  und 
ergreift  wieder  die  Waflen,  nur  von  dem  Wunsche  beseelt,  des  Freun- 
des Tod  zu  rächen.  .Man  hat  getadelt,  dafs  jetzt  neben  .Achilles  die 
anderen  Helden  gänzlich  verschwinden;  aber  dieser  Vorwurf  ist  nicht 
gerechtfertigt.  Wie  der  Dichter  in  den  vorhergehenden  Kämpfen, 
während  Achilles  sich  fern  hält,  die  Tapferkeit  der  anderen  Helden 
ins  hellste  Licht  setzt,  so  müssen  sie  jetzt,  wo  Achilles  sich  wieder 
am  Kampfe  hetheiligt,  naturgemäfs  zurücktreti-n ; auch  waren  gerade 
ilie  bedeutendsten  ilurch  Wunden  kampfunnihig  geworden. 

Die  ächten  Theilc  der  Ilias  sind  von  unvergleichlicher  Schünheit 
und  Grofsheit.  Wenn  es  jemals  gelingen  konnte,  sie  völlig  von  der 
späteren  Ziithat,  welche  das  edle  Werk  verunstaltet,  zu  befreien,  würde 
uns  der  reinste  Genufs  zu  Theil  werden,  und  unsere  Bewunderung 
sich  noch  steigern.  Dem  wilrdigen  bedeutungsvollen  Stoffe  ist  die 
Form  entsprechend;  wenn  die  Darstellung  nicht  überall  die  gleiche 
ist,  so  erkennt  man  auch  in  dieser  Vh'rschiedenheit  des  Tones  den 
bewährten  Meister,  der  mit  richtigem  Takte  stets  das  Angemessene 


war  der  Name  bereits  allgemein  anerkannt , wie  die  'liuäi  uixQit  des  Leselies 
beweist. 
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ZU  treffen  versieht.  Eine  gewisse  Schlielillieit,  die  alter  der  männ- 
lichen Kraft  lind  Würde  nicht  eiithehil,  kennzeichnet  die  alte  Ilias, 
wie  gleich  im  Eingänge  de.s  Epos,  wo  der  Dichter  ahsichtlich  auf 
reicheren  Schmuck  der  narstelhiiig  verzichtet”''),  und  dieselhe  edle 
Einfachheit,  welche  sich  jedoch  nie  ins  Flache  oder  Gemeine  ver- 
läuft, treffen  wir  anderwärts.  .\her  wo  die  Natur  des  Stoffes  es  er- 
heischt, wo  es  gilt  heilenlende  Begehenheiten , mächtige  Leiden- 
* schäften , gewnltigi*  Charaktere  zu  schihlern , da  nimmt  auch  die 
Darstellung  einen  höheren  .\ufschwung,  da  ergiefst  sich  der  Strom 
der  hüchslt'n  dichterischen  Begeisterung  voll  und  rein , inan  fühlt, 
wie  der  Dichter  von  der  GrOfse  seiner  .Vufgahe  ganz  erfüllt  ist ; 
und  das  innere  Lehen,  die  Wärme  der  Empfmduiig  fesselt  iinwüll- 
kUrlich  das  Gemütli  des  empfänglichen  IlOrers  und  reifst  es  mit 
fort.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  den  Schlachlscenen , die  einen 
kriegerischen  Geist,  ein  Feuer  der  Begeisterung  alhinen,  dem  nichts 
vergleichbar  ist.  liier  ist  auch  die  Pracht  der  reichen  Darstellung, 
welche  durch  den  unnachahmlichen  Wohllaut  der  Sprache  und  des 
Versbaues  unterstützt  wird,  ganz  an  ihrer  Stelle.  Ueherall  aber  weifs 
der  Dichter  Mafs  zu  halten;  gerade  diese  Tugend  der  Entsagung  be- 
kundet am  deutlich.sten  den  kunstverständigen  Meister,  und  iliesen 
Verfasser  der  alten  Ilias  haben  wir  wohl  das  Recht  Homer  zu  nennen. 

.\n  die  Leistungen  eines  Dichters,  der  zum  ersten  Male  ein 
grofses  Epos  auszuführen  unternahm,  dürfen  wir  keinen  iihertrie- 
henen  Mafsslah  anlegen.  Der  Dichter  konnte  ein  solches  Werk, 
mochte  er  es  nun  lediglich  im  Kopfe  und  Gedächtnifs  ausarheilen, 
oder  sich  bereits  des  llülfsmittels  der  Schrift  bedienen,  doch  nur 
langsam  und  aihnählig  vollenden.  .\us  dieser  successiven  Entstehung 
des  Gedichtes  lassen  sich  maiiche  Widei'sprüche  sowie  Differenzen 
des  poetischen  Tones  hinlänglich  erklären.  Haben  doch  auch  jün- 
gere Dichter  in  helleren  Zeiten,  wo  die  Voraussetzung  einheitlicher 
Composition  nicht  ilem  mindesten  Zweifel  unterliegen  kann,  solche 
Differenzen  keineswegs  ängstlich  vermieden,  manchmal  sogar  absicht- 
lich zugelassen.  Ebenso  wenig  darf  man  seihst  von  dem  hegahti*slen 
Sänger  verlangen,  dafs  ei'  sich  stets  auf  gleicher  Hübe  halte.  Schon 
die  Natur  des  Stolles,  der  nicht  überall  gleich  günstig  ist,  pflegt 
leicht  eine  gewisse  Ungleichheit  des  V'ortrags  zu  ei-zeiigen.  Es 

S25I  So  z.  B.  finifi'l  sich  hier  kein  ansgefülirles  (ileichnifs ; und  die  gleiche 
iMäfsignng  lieuhachlet  auch  der  Dicliler  der  Odyssee. 
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k.iuM  sogar  lonMilslf  Kaust  lios  Dichters  sein,  der  sich  eine  Zeit 
lang  gehen  l;dsl,  um  dann  wieder  einen  hiiheren,  frischeren  Ton 
aii/nstiinuien  und  dadurch  eine  desto  kräftigere  Wirkung  zu  erzielen. 
.Allein  der  Ahsland  lier  einzelnen  Iheile  ist  doch  zu  grofs,  des 
Stiirenilen  und  rngleicharligeii,  was  den  reinen  Genufs  verkilnunerl, 
zu  viel,  als  dafs  es  deiikhar  w.’tre,  die  Ilias  könne  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  von  einer  Hand  herridiren.  Es  macht  einen  ganz 
eigeidlnimlichen  Eindruck,  wenn  unmittclhar  neheii  Stücken  der 
edelsten  Poesie,  die  eine  hew  unileriisw  ürdige  Freiheit  und  Leichtig- 
keit lief  Itehandlung  zeigen,  eine  weit  geringere  poetische  Kraft 
wahrzunehmeii  ist,  wo  der  Ton  sichtlich  ermattet,  die  Darstellung 
trocken,  leblos,  skizzeidiaft  erscheint,  oder  auch  eine  überreiche 
Fülle  poetischen  Schmuckes,  ein  ungewöhnlicher  .Aufwand  von  Kunst 
den  Sinn  für  das  rechte  Mafs  vermissen  läfst.  So  wechselt  Dürftig- 
keit mit  Iteichthum,  Wifrme  der  F.mplindung  mit  Kälte,  eine  natur- 
getreue Darstellung,  die  von  genauester  .Menschenkenntnifs  zeugt, 
mit  oberllächlicher  Cbaraktiu'istik.  .Aher  nicht  weniger  anstüfsig,  als 
diese  A'erschiedenheit  des  Tones,  ist  iler  Mangel  an  Zusanuneuhang, 
die  zahlreichen  Widersprüche  dei  Erzählung,  die  nicht  selten  an 
derselben  Stelle  von  ganz  unvereinbaren  A'oransselzungen  oder  Au- 
schaunngen  ansgeht;  E|usoden,  die  nur  lose  mit  di'i' Ilaupthaudlung 
verknüpit  sinil,  oder  (dme  rechten  Grnml  eingellochten  werden,  so- 
wie Wiederholungen  der  gleichen  Motive. 

Dies  .Alles  deutet  auf  die  Thätigkeit  sehr  verschiedener  Hände 
bin,  welche  ilas  ursprüngliche  Gedicht  zu  erweitern  bemüht  waren. 
Fortgebildel  ward  das  Werk  iles  grofsen  .Meisters  alshald  von  jüngeren 
Kunstgenossen,  die  w ir  vudd  zunächst  in  der  uninittelhareii  Umgebung 
des  Dichters  zu  suchen  haben  und  als  Homeriden  bezeichnen  künneu. 
■Aber  auch  Andere,  die  diesem  Kreise  nicht  durch  Geburt  verbnuden 
waren,  betheiligti  ii  sich  an  der  Arbeit.  Ein  Zusatz  rief  wieder  neue 
Nacbdichtimgen  hervor.  Auch  sind  gar  nicht  alle  dieser  jüngeren 
Lieder  heslinimt,  das  ältere  Epos  zu  ergänzen  und  fortzusetzen,  son- 
dern lehnen  sich  zum  Theil  in  freier  AVeise  an.  Von  diesen  A'acli- 
diebtern  besitzt  mancher  ein  ausgezeichnetes  Talent,  wenn  auch 
keiner  an  den  Schöpfer  des  ersten  Entwurfes  heranreichen  dürfte. 
Diese  vereinzelten  Versuche,  das  Homerische  Epos  weiter  fortzu- 
führen und  das  itild  des  grofsen  Kami>fes  zwischen  den  Achäern 
und  Troern  immer  reicher  und  mannichfaltiger  auszustatten,  haben 
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iliclil  eifteutlitli  nachtheilig  gewirkt.  Wenn  diese  Siinger  andi  in 
ilireii  Zntluiten  sicli  uidit  iiinncr  genau  an  die  alte  Ilias  ansdilossen, 
wenn  sie  Widersinildie  nicht  gerade  iingstlidi  vermieden,  so  ver- 
l'nhren  sie  doch  mit  dem  nrspriinglidten  Werke  schonend ; sie  fügen 
Meues  und  Eigenes  liinzn,  hahen  aher  doch  znvid  Elniurdit  vor 
lief  Homerischen  l'oesie,  nm  sie  willkürlidi  zn  üherarlteiten.  Wenn 
auch  diese  Zndichtnngen  den  Organismus  mehr  oder  minder  stürten, 
so  waren  sie  ilodi  dem  V’olke  nicht  weniger  werth,  welches  znniidist 
Interesse  am  istidle  hat  und  auch  die  Schönheit  der  einzelnen  Theile 
sehr  wohl  em|itindel,  aber  gegen  ilen  streng  gegliederten,  auf  innerer 
.Nothwendigkeil  hcrnhenden  Ban  eines  Kunstwerkes  gleichgültig  ist. 
ftnrch  den  Beiz  der  Aenheil  und  sinnige  Eiiindiingen , wie  tlurch 
die  Kunst  des  Vortrages  wnfsten  diese  flichter  die  Zuhörer  zn  ge- 
winnen, wie  auch  wir  uns  die  Freude  an  diesen  Zuthaten,  welche 
die  Kritik  vom  alten  Epos  aldOsen  innfs,  nicht  verkümmern  lassen. 

Biese  zurilckhaltende  Bescheidenheit,  welche  jene  Sitnger  aus- 
zeichnet, war  leider  dem  Ordner  nnhekannt,  der  die  jüngeren  Lieder 
mit  der  alten  Ilias  zu  verschmelzen  und  zugleich  ilie  .Vrheit  der 
Nachdichter  weiterznftlhren  unternahm.  Daher  hat  derselbe  nicht 
nur  das  ursprüngliche  Werk  und  die  Fortsetzungen  üherarheitet, 
sondern  auch  bald  kürzere,  bald  iMngere  Partien  selhststilndig  hin- 
zngediclüet.  Diese  eigenen  Zuthaten  des  Bearbeiters  üherlreHen  an 
Umfang  wie  an  Kühnheit  .Vlies,  was  seine  VÄirganger  nach  dieser 
Bichtnng  hin  geleistet.  Den  grOfsten  Schaden  ahei-  hat  er  der  Ho- 
merischen l'oesie  dadurch  zngefügt,  dal's  er  wesentliche  Theile  des 
alteren  Gedichtes  völlig  unterdrückte  und  durch  seine  Arbeit  ei'setzte, 
oder  SU  nmgestaltete , dafs  man  das  .Vite  kaum  mehr  erkennt,  und 
zwar  nicht  Idols  da,  wo  jene  Zusätze  eine  solche  .Vhänderung  er- 
heischten, sondern  auch  rein  aus  Willkür  und  ohne  Noth.  Den  Ein- 
llufs  dieses  kecken  Dichters  nachzuweisen,  dem  wir  recht  eigentlich 
die  gegenwärtige  Gestalt  der  Ilias  venlanken,  war  die  hauptsächlichste 
Aufgabe  unserer  kritischen  Zergliederung  des  Gedichtes;  denn  ob- 
wohl dieser  Diaskenast  Allem,  was  durch  seine  Hand  gegangen  ist, 
ein  bestimmtes  Gepräge  aufdrückte,  so  hahen  doch  unsere  Kritiker 
von  dem  wahren  Sachverhalte  bisher  keine  .-VImung  gehabt. 

Dieser  Bearbeiter  der  Ilias  ist  kein  eigentlich  schöpferischer 
Geist;  er  besitzt  nicht  das  Feuer  ächter  Begeisterung,  die  Tiefe  der 
Euiplindung,  wie  der  Dichter  des  älteren  Epos.  Er  behandelt  seine 
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Aiifgahe  oft  ganz  wie  spiiler  die  Rheloren  ein  Thema  der  Schule; 
wie  ilberhauiil  hei  ihm  das  rhetorische  Element  schon  stark  hervor- 
tritt, daher  man  oft  die  Emplindung  hat,  als  sei  es  ihm  gar  nicht 
rechter  Ernst  mit  dem  Erzählen.  Jene  Kunst  der  Menschenkenntnifs, 
die  nicht  gelehrt  oder  erlernt  werden  kann,  wird  man  meist  ver- 
missen, daher  ihm  nur  ausnahmsweise  die  Charakteristik  der  han- 
delnden Personen  gelingt,  üas  Ehenmal's  heachtet  er  wenig,  indem 
er  unhekilmmerl  tim  das,  was  die  Anlage  eines  grol'sen  Epos  er- 
hi’ischt , nur  seiner  Nejgiing  zum  .Ausschmilcken  , zur  Detailmalerei 
folgt.  Alter  ein  hedentendes  formales  Ceschick,  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit  der  Darstellung  ist  ihm  nicht  ahzusprechen , mit  dem 
Machwerk  der  Knust  ist  er  vollkommen  vertraut;  nur  arbeitet  tr 
olTenbar  rasch,  nicht  .selten  eilfertig;  seine  Zusätze  zu  der  alten 
Dichtung  machen  oft  geradezu  den  Eindruck  einer  Imjirovisation, 
die  für  die  Wirkung  des  Augenblickes  berechnet  ist;  und  so  ist  es 
nicht  auflällend , wenn  dieser  Dichter  öfter  ehensowohl  Eigenes  als 
Fremdes  wiederholt.  Defshalb  ist  auch  seine  Darstellung  voll  Un- 
gleichheiten; wir  linden  wohlgelungene  Partien,  welche  nicht  nur 
durch  den  Schmuck  der  Rede,  sondern  auch  durch  Feinheit  und 
poetischen  Sinn  fesseln,  aber  .Anderes  ist  dürftig,  oder  streift  an’s 
Platte.  Seine  Schilderungen  verralhen  häufig  entschiedenen  Mangel 
an  Klarheit,  zumal  da,  wo  er  Bruchstücke  der  älteren  Dichtung  für 
seine  Zwecke  verweiulet.  Gegen  Widersprüche  ist  er  gleichgültig; 
die  Aufgabe  eines  Bearbeiters  wäre  gewesen,  Discrepanzen  di-r  ein- 
zelnen Theile,  wo  sie  Vorlagen,  zu  eniferuen  oder  zu  verdecken; 
aber  auf  eine  solche  Ausgleichung  läfst  er  sich  nur  selten  ein,  und 
indem  er  die  Anschauung  der  ältere«  Dichtung,  die  er  fortzusetzeu 
unternahm,  nicht  fest  hält,  entstehen  neue  Widersprüche.  Da  die 
Ilias  hei  dem  bedeutenden  Umlänge,  den  sie  eben  durch  den  Dia- 
.skeuasten  gewonnen  hatte,  nur  sUlckweise  und  in  Zwischenräumen 
vorgetragen  werden  konnte,  durfte  er  erwarten,  dafs  die  Zuhörer 
solche  Discrepauzen  weniger  empfinden  würden. 

Eine  bestimmte  Manier  im  .Ausdrucke  kennzeichnet  diesen 
jüngeren  Dichter,  wie  z.  B.  die  sichtliche  Vorliebe  für  die  Figur 
der  Apostrophe.  Auch  die  Gb“ichnisse,  von  denen  er  ausgedehnten 
Gebrauch  macht,  verrathen  einen  eigenthümlichen  Geist.  Er  liebt 
glänzende  Farben  aufziilragen  und  verwendet  daher  reichen  Rede- 
schmuck; aber  uumittelbar  daneben  findet  sich  auch  nicht  selten 
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<‘in  .Ausdruck  oder  eine  VVeiidung  des  gemeinen  I.eliens,  die  für  den 
epischen  Stil  nicht  recht  pidst."“)  Charakteristisch  ist  vor  allem 
die  üherans  freie  Behandhing  der  Göttersage,  die  nicht  selten  in 
ein  nahezu  frivoles  Spiel  mit  der  alten  L'eherlieferung  aiisartet. 
Diese  kecke,  verwegene  Weise,  in  der  die  ehcAvürdigen  mjthischen 
Gestalten  behandelt  werden , ist  dem  alten  Epos  fremd.  Dieser 
Dichter  weifs  von  der  troischen  Sage  durch  volksmafsige  lieber- 
lieferung  nicht  mehr  als  seine  Vorgänger;  er  ist  daher  entweder  auf 
eigene  Erfindung  angewiesen,  oder  benutzt  die  reichen  Schlitze  an- 
dei*er  Sagenkreise,  mit  denen  er  wohl  vertrant  war;  auch  Lieder 
früherer  Sänger  mag  er  gekannt  uml  benutzt  haben.  Die  Einllech- 
tung  alter  Mythen  von  den  Göttern,  insbt!sondere  theogonischer  Tra- 
ditionen, wird  ihm  voiviigsweise  verdankt,  aber  nicht  minder  ist  er 
zu  Hause  auf  dem  Gebiete  der  Heldensage,  namentlich  der  the.ssa- 
lischen.  Er  ist  es,  der  mit  sichtlicher  Vorliebe  eben  thessalische 
Helden,  wie  Eurypylus,  Podalirins,  Machaon  einfilhrt:  die  Cycliker, 
welche  alles  dieses  in  der  Homerischen  Ilias  lasen,  sind  diesem 
Vorgänge  gefolgt;  so  erscheinen  Machaon  und  Poilalirius  auch  bei 
Arctinus  in  der  .Aethiopis  als  Theilnehnier  des  troischen  Krieges. 
Wie  frei  dieser  Bearbeiter  der  Ilias  zu  Werke  ging,  zeigt  besonders 
das  Auftreten  der  Lapithen  als  Vertheidiger  der  Mauer,  die  in  dieser 
Umgebung  eine  höchst  fremdartige  Erscheinung  bilden. 

■Aber  auch  die  Creter  Idomeneus  und  Meriones,  von  denen 
die  volksmäfsige  Ueberliefening  widil  nur  Weniges  zu  berichten 
wufste,  hat  dieser  Dichter  eingeliihrt.  _.Auf  seinen  Wanderungen 
mochte  er  auch  nach  Greta  gekommen  sein  und  bei  den  Füi’slen 
dieser  Insel  wohlwollende  .Aufnahme  gefunden  haben.  Dies  persön- 
liche VVrhällnifs  veranlafste  ihn,  den  cretischen  Heroen  in  der  Ilias 
ein  rühmliches  .Andenken  zu  stiften.  Hat  sich  doch  noch  die  Ueber- 
lieferung  erhalten,  Homer  sei  in  Greta  hoch  geehrt  worden,  wie 
später  Simonidi's  bei  den  .Aleuaden  in  Thessalien,  der  Philosoph 
Plato  bei  Dionysius  von  Syrakus,  iler  Historiker  Theoiiomp  bei  Phi- 
lipp von  Macedonien.’”)  Freilich  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  hier 

32l>)  Hiurhor  guliöreu  z.  B.  Ausdrucke  wie  7tn.n7in^ot  aa  oder  xaoot^ovoa, 

32")  Sozomenus  hist,  eccles.  I,  p.  4 : ov  roiovtoi  oL  Txnhu 

Tteoi  rov  aoiBiuoy  ixeXvov*'Oftr,^<yy.  Was  von  dein  tjcldgeschenke  und  tier  danilier 
ausgestelUen  Urkunde  berichtet  wird,  ist  natürlich  eine  schiedite  Rrtindung.  Da> 
her  liefaeii  auch  Manche  (Suidas)  den  Homer  aiiä  Knoäsos  abi^tammen.  Begreiniciier« 
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wirklicli  eine  allere  Tradition  oder  mir  die  Verninlliiing  eines  Bio- 
graplien  Homers  vorliegt;  aber  ancli  in  diesem  Falle  imil's  man  den 
Seliarlblick  des  .Mannes,  der  hier  sicher  das  Ueclile  traf,  bewundern. 
Nur  war  es  nielil  Homer  selbst,  sondern  sein  jüngerer  Fortsetzer, 
der  die  Gasirremidscliari,  welclic  er  in  Greta  genossen  hatte,  dankbar 
zu  vergelten  suchte.’“)  .Vulserdein  hat  dieser  kecke  Dichter  auch 
anderen  hellenischen  Stanmien  und  Helden  in  der  Ilias  ein  ehrendes 
Denkmal  zu  setzen  sich  hemüht,  so  namentlich  den  .\thenern  und 
■VeUdern.’“)  .Vber  auch  die  Troer  werden  bedacht;  um  das  Gileich- 
gewicht  einigermalsen  herzustellen,  benutzt  er  vor  .\lleii  den  1‘oly- 
damas  mul  die  anderen  Sohne  des  Panthiis. 

Bei  einem  Dichter,  dessen  ganze  .Vrt  einen  so  eigenthümlicheu, 
schaii'  ausge|iräglen  Charakter  hat,  ist  der  Wunsch,  Cienaueres  über 
seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  wissen,  wohl  gerechtfertigt,  aber 
leider  nicbl  zu  befriedigen.  Er  war  ein  vielgewauderter  Sänger’*), 
der  eben  von  Ort  zu  Ort  zog  und  die  Homerische  Ilias  vortrug,  die 
er  nach  .Vrt  der  Epigonen  auf  die  freieste  Weise  durch  seine  Zu- 
sätze und  Umdichtungen  erweiterte.  Dem  Cieschlechte  der  Home- 
riden  gehörte  er  wenigstens  durch  Geburt  gewifs  nicht  an,  vielleicht 
stammle  er  aus  Kyme  oder  aus  dem  äolischen  Smyrna;  daher  dürfte 
eben  die  innige  Vertrautheit  mit  der  thessalischen  Heldensage  so- 
wie mit  theogonischeii  Mythen , welche  ihn  vor  allen  .\nderen  aus- 
zeichnet, abzuleiten  sein.”')  Indefs  sind  alle  solche  Vermutlmngen 


weise  wurden  in  Crela  namentlich  in  der  älteren  Zeit  die  Hoineri.'^dien  Gedichte 
gern  gehört,  daher  auch  .Manche  den  Lykurg  aus  Crela  die  llomerischen  Poesie  nach 
Sparta  verpflanzen  liefsen ; auf  .Vgune  der  Rhapsoden  fuhrt  auch  die  Ko>;Ttxij  ^x<Vo<ris 
des  Homer. 

S'i'')  Ilezeichnend  ist  unter  anderem  der  Xachdruck.  mit  welchem  II.  IV, 
2lil  hervorgehohen  wird,  dafs  Idunieneiis  l'eim  .Mahle  der  Fuisten  hochgeehrt 
sei , dafs  nur  ihm  allein  sow  ie  dem  .Agamemnon  iler  Becher  stets  gefüllt  sei. 
Bafs  aller  ehen  iler  mit  thessalischen  Sagen  wohlverlraiile  Bichter  die  cretischen 
Helden  einfiihrte,  heweisl  ganz  deiillich  da.«  nnhomerische  Gleichnifs  II.  IV,  29S. 
Cretcr  hatten  sich  allerdings  auch  in  .Milel  (Paiisan.  VII,  2.  5)  und  in  Erythrae 
(VII,  3,  7)  niedergelassen,  aber  daraus  allein  ist  schwerlich  die  Einführung 
crcti.siher  Helden  in  der  Ilias  zu  erklären. 

32SII  Bafs  auch  hier  dieselbe  Hand  thälig  war,  zeigt  z.  H.  II.  XHI,  215,  w o Posei- 
don. der  dem  Idomeneiis  erscheinl,  die  Gestalt  des  .Vetolerfürslen  Thoas  annimml. 

330)  Bies  deutet  er  selbst  an  in  dem  ungewühiiHchen  Gleiclinifs  II.  XV, 
bO  If..  iiachgeahmt  in  freier  Weise  von  .Xpoilonins  Rhod.  11,  54  t If. 

3311  Magnesischc  Gesctdectiler  waren  in  Kyme  ansässig,  von  denen  der 
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li'dgeriscli.“’)  Dafs  pr  in  Crpla.  an;:e((Mierl  (liirrli  ilen  Beifall,  den 
seine  Versuche,  die  Hoinerisclie  Ilias  ausznsclimilcken,  dort  finden 
mochten,  die  vollsl,’indi>,'e  L’inarheilnn»  des  allen  Gedichtes  diircli- 
ftlhrte,  ist  «enixslens  nahisicheinlich.  Mil  grOfserer  Sicherheit  litfst 
sich  die  Zeit  seiner  Tliütigkeil  hestinnnen.  .\och  vor  .Mdauf  des 
zehnten  .lahrhnnderts  «ird  diese  Arbeit  ausgeführt  sein,  die  also 
von  der  alten  Ilias  gar  nicht  durch  einen  weiten  Zwischenraum  ge- 
trennt ist.  M'enn  in  einem  Zusatze,  der  wahrscheinlich  von  der 
Hand  des  Diaskeuasten  herrilhrt,  der  Beichthum  und  die  Macht  des 
.'igyptischen  Thebens  envühnt  wird,  dessen  neue  Bltlthe  mit  dem 
Begierungsaiitritl  der  zweiundzwanzigsten  Bynastie  iiu  .1.  633  be- 
ginnt, so  stimmt  dies  vollkommen;  in  Greta  konnte  ilieser  Bichter 
von  den  damaligen  \’erhallnisseii  Aegyptens  genauere  Kunde  erhalten. 
Weiter  herahzugehen  und  den  Biaskeuasten  in's  neunte  Jahrhundei't 
zu  versetzen,  ist  nicht  geratheu;  denn  der  Verfasser  des  Schill'skala- 
loges  hat  bereits  die  Umarbeitung  der  Ilias  vor  Augen.  In  den 
Zusittzen  zu  jenem  N’erzeichnifs  linden  wir  eine  unverkennbare 
Beziehung  auf  die  rhodische  Seemacht  (92S — 9051;  sind  die  jene 
Insel  helrelVenden  Verse  auch  nicht  uothwendig  gleichzeitig,  so  milssen 
sie  doch  gedichtet  sein . als  jene  ruhmreiche  Periode  der  Bhodier 
noch  in  IVis^'hem  .Andenken  stand. 

Bieser  Biaskeiiast  gab  der  Ilias  wesentlich  ihre  jetzige  Gestalt. 
Spater  ist  nur  Weniges  von  Bedeutung  hinzugekommen,  wie  der 
SchilVskatalog  und  die  Fortsetzungen,  welche  den  dreiundzwanzigsten 
und  vierundzwanzigslen  Gesang  bilden.  .Aber  auch  diese  ZusStze 


sog.  Herodul  Homers  <ieseli|p<til  ahleilet ; von  Kyiiie  ans  ward  Smyrna  ge- 
gründet. hie  Magneten  lialien  aber  ancli  sellislsländiare  .Niederlassungen  gegründet, 
sownid  in  Creta,  wo  sie  freilieb  keinen  Hesland  hallen,  als  aueli  in  Kleinasien. 
Ellen  wegen  dev  Vorliebe  für  (liessalisehe  Landessagen  in  vielen  Partien  der  Ilias 
moeliten  Mamlie  den  Homer  sellisl  zum  Tliesialier  maelien,  .Anlipater  Anlli. 
Plan.  29t) : o!  Si  Ttür  yZ«.Tii9'«’<0)'  /inr^Qii  Biaan'fjr^y. 

3321  So  könnte  man  ratlien , dieser  hiaskeiiast  sei  kein  anderer  als  der 
bekannte  C.reopbylns  von  Samos  (nach  Anderen  von«Cliios  oder  los),  der  gast- 
lielie  W irtli  des  Homer  oder  anrli  sein  Srbwiegersohn,  der  nacli  einer  Tradition 
eben  die  Ilias  von  ilim  gleielisam  als  (jasigesebenk  empling,  s.  Sehol.  zu  Plato 
Rep.  X,  fiOO:  xni  eri  vnoSsSniieioi  "Oui^Qof  ^.aße  wp’  ni  rov  rö  7to(r,ua 
rUß'lhnSot.  Und  wenn  der  nngewöhnlicbe,  srliwer  zu  erklärende  Name  A'ofoJ- 
!fvi.ot  von  Spöllem  in  Koionftixx  verändert  wurde,  wie  Plato  andenlet,  so 
würde  dieser  Seberz  bei  dem  hiaskeua.slen  wohl  zntrelfen. 
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gehören  der  Zeit  vor  Beginn  der  Olympiaden  an,  so  dafs  bereits 
dem  Arctinns  nnd  den  anderen  Cydikern  das  Gedicht  völlig  abge- 
schlossen vorlag.  Hat  so  die  Willkür  jüngerer  Kiinstgenossen,  wie 
die  Ungunst  der  Zeit  das  alte  Gedicht  vielfach  geschiidigt,  so  dafs  ' 
die  ursprünglichen  Züge  nicht  selten  entstellt  oder  verwischt  sind, 
die  Kraft  und  Energie  jener  edeln  F'oesie  ahgeschwücht  erscheint, 
so  bleibt  die  Ilias  doch  trotz  dieser  Mangel  ein  Werk  von  unver- 
gleichlicher Schönheit. 


Analyse  der  Odyssee. 

Die  Odyssee  macht  in  weit  höherem  Grade  den  Eindnick  einer 
geschlossenen  Einheit,  als  die  Ilias,  wo  wir  schon  bei  den  alten 
Kritikern  der  Vorstellung  von  einer  allmiihligen  Entstehung  aus 
ursprünglich  selbstständigen  Theilen  begegnen.  Seihst  Wolf  macht 
das  Zugeständnifs , dafs  in  der  Odyssee  Alles  von  Anfang  bis  zu 
Ende  wohlgeordnet  und  im  besten  Zusammenhänge  sei;  man  könne 
nichts  Ueberdüssiges  ausscheiden , und  eben  so  wenig  werde  man 
Nothwendiges  vermissen;  gleichwohl  litfst  er  sich  durch  diese  Be- 
trachtung in  seiner  vorgefafsten  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Homerischen  Gedichte  nicht  irre  machen.  Ware  uns  die  Odyssee 
allein  erhalten,  so  würde  vielleicht  niemals  der  Zweifel  gegen  die  . 
Existenz  des  Dichters  und  die  Einheit  dieses  Epos  sich  erhoben 
haben.  Allein  da  die  Ilias  den  Anforderungen  an  ein  planmafsiges 
Werk,  wo  alle  einzelnen  Tlieile  wie  durch  innere  Nothwendigkeit 
zusammengehalten  werden,  wenig  ents|)rach,  so  übertrug  man  die 
Resultate  der  zersetzenden  Kritik,  welche  man  dort  gefunden  zu 
haben  glaubte,  ohne  weiteres  auch  auf  die  Odyssee,  wahrend  die 
Vertheidiger  der  Unfheilbarkeit  beider  Gedichte  sich  eben  auf  die 
kunstreiche  Composilion  der  Odyssee  beriefen , um  die  Einheit  der 
Ilias  in  Schutz  zu  nehmen.  Aber  diese  beiden  Gedichte,  die  uns 
allein  aus  dem  grofsen  Vorrathe  der  griechischen  Ileldenpoesie  ge- 
rettet sind,  brauchen  nicht  nothwendig  ganz  gleichen  Ursprungs  zu 
sein.  Der  Anschein  gröfserer  Abrundung  der  Odyssee  ist  eben  so 
wenig  für  die  einheitliche  Composilion  der  Ilias  beweisend,  wie  der 
Mangel  an  Zusammenhang  in  diesem  Gedichte  gegen’ den  ktinsl- 
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reichen  IMan  der  Odyssee  zeugt.  Auch  wenn  wir  liher  die  Ent- 
stehung und  die  spiitereii  Schicksale  der  Honierischen  Poesie  ver- 
lässige Kunde  besitrsen , würe  uns  die  Millie  einer  selhststilndigen 
Prüfung  nicht  erspart;  jetzt,  da  uns  jene  völlig  ahgeht,  sind  wir 
lediglich  auf  die  Betrachtung  der  Gedichte  selbst  angewiesen. 

Haben  die  niodernen  Chorizonten  nicht  vermocht,  an  der  Ilias 
die  Richtigkeit  ihrer  Theorie  zu  erweisen,  so  sind  diese  Bestrehungen 
in  der  Odyssee  noch  erfolgloser  gewesen.  Pa  die  Auflösung  in 
kürzere  Lieder  hier  nicht  glücken  wollte,  hat  man  zuuiichst  das 
Epos  in  grüfsere  selbstständige  Gedichte  zu  zerlegen  versucht.  So 
sollen  die  vier  ersten  Bücher,  welche  die  Ausfahrt  des  Telemachus, 
um  Kunde  von  seinem  Vater  einz'uziehen , enthalten,  eine  soge- 
nannte Telemachie')  bilden,  obwohl  dieser  Stolf  gar  kein  selbst- 
slitndiges  Interesse  haben  kann.  Die  Bücher  vom  fünften  bis  zum 
Eingänge  des  dreizehnten,  Vielehe  die  Irrfahrten  des  Odysseus  und 
seine  Heimkehr  enthalten,  betrachtet  man  wieder  als  ein  besonderes 
Epos’),  wahrend  doch  ein  Gedicht  von  der  Ankunft  des  Helden  in 
seiner  Heimath,  ohne  die  Darstellung  der  rächenden  Vergeltung,  die, 
er  an  den  Freiern  übt,  gar  nicht  denkbar  ist.  So  wird  der  Orga- 
nismus des  Epos  willkürlich  zerrissen;  denn  nicht  so  sehr  das  Ver- 
haltuifs  der  gröfseren  .Abschnitte  zu  einander  verursacht  Schwierig- 
keiten, sondern  gegründete  Bedenken  erheben  sich  hauptsächlich 
innerhalb  dieser  Abschnitte;  und  so  sieht  man  sich  genöthigt,  diese 
vermeintlich  selbstständigen  Gedichte  wieiler  in  grüfsere  und  kleinere 
Bruchstücke  aufzulösen. 

Die  Odyssee  zeigt  überall  die  deutlichsten  Spuren  eines  ui'sprüng- 
lich  wohlangelegten  Planes,  den  nur  ein  Meistei-,  der  auf  der  Höhe 
künstlerischen  Bewul'slseins  stand,  aiisz.udenken  vermochte.  Die  Vor- 
stellung, als  ob  ein  Ordner  und  l eberarbeiler  aus  lose  verbundenen 
Bruchstücken  selbstständiger  Gedichte  oder  Eiuzellieder  die  Odyssee 
gebililet  habe,  ist  gänzlich  abzuweisen.  Obwidil  an  ‘den  eigent- 
lichen Kern  der  Sage  sich  ein  reicher  und  vielgestaltiger  Stoff  an- 
schliefst,  wird  doch  die  Einheit  nicht  vermifst.  Odysseus  ist  überall 
der  eigentliche  Tr.’iger  der  Handlung,  auf  dessen  Thun  und  Leiden 
sich  alles  Interesse  concentrirt,  auf  den,  mag  er  gegenwärtig  oder 

1)  Oder  wie  Andere  lieber  wollen  TrJjuiixov  nmär,itin. 

2)  Man  hat  dafür  die  Bezeichnung  VliViootcut  edffTos  empfohlen.  J 
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liTn  sein,  sich  jedes  Krei^'nifs  lieziehl,  dein  sicli  idle  Personen,  so 
viele  auch  an  der  llandlnn^  helheiligt  sind,  iinleiTirdnen.  ^ichl  nach 
Zulall  lind  NVillhflr,  sondern  mit  grol'ser  Kunst  und  Geschick  sind 
die  Haii|ittheile  des  Getliclites  wie  durch  innere  IVothwendigkeit  ver- 
hnnden.  Von  Anlang  hi.s  znni  Srlihisse  verl.’lnll  die  Handhiiig  im 
gan/en  und  grolsen  so  l'olgerechl , dal's  nicht  ahzusehen  ist,  wie 
inan  etwas  Wesentliches  enHernen  oder  hinzntliiin  konnte,  ohne  den 
mit  sicherer  Hand  eniworrenen  Plan  zu  schildigen.  .Allein  auch 
dieses  (iedichl  ist  uns  nicht  unversehrt  (iherliefert ; die  Thittigkeit 
der  Nachdichter,  Fort.setzer  und  Ordner  hat  sich  viellach  daran  ver- 
sucht. Indessen  sind  die  eingeschoheneii  Partien  nicht  so  umfang- 
reich, dal's  sie,  wie  iiicht  selten  in  der  Ilias,  das  l'rspritngliche  ganz 
illierwiicherlen,  noch  stiJren  sie  den  Organisnins  in  dem  Grade  wie 
dort.  Wahrend  einzelne  ('lesSiige,  wie  z.  H.  der  sechste,  sich  fast 
ganz  frei  von  Interpolationen  erhalten  liahen,  erkennt  man  ander- 
wärts, wie  im  achten,  nur  einen  mälsigen  Rest  der  alten  Dichtung. 
Im  Allgemeinen  hat  (ihrigens  die  ei-ste  Iliillle  der  Odyssee  unter 
den  Händen  der  Rearheiter  weniger  gelitte.n,  als  die  zweite,  die  da- 
her auch  hei  den  .Neueren  vorzngsweisi’  eine  ungünstige  Renrtheilung 
erl'ahren  hat.  Anfserdeni  ist  hemerkenswerth,  dafs  der  Text  der 
Odyssee  in  ungleich  höherem  Grade  als  die  Ilias  durch  k'einere  Zu- 
sätze, oft  nur  einen  oder  ein  paar  Verse,  hereichert  ist. 

Auch  in  der  Odyssee  werden  wir  sofort  mitten  in  die  Regehen- 
heiten  vei’setzt;  der  Dichter  erzählt  nicht  i^twa  der  Reihe  nach  die 
.Ahenteiier  des  Odysseus  seit  seiner  Ahlährt  von  lliou  nach  der  Weise 
der  jiingereii  Eiiiker,  der  sogenainiteii  Cycliker,  sondern  er  hegiiint 
mit  dem  Ende  der  Irrfahrten  seines  Helden.  Er  filhrt  uns  die 

Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Kampf,  durch  den  er  seine  Gattin, 
sowie  die  Ilen’schaft  üher  Laiiil  iinil  Leute  wiedergewinut,  vor, 
während  die  Erzählung  der  früheren  Schicksale  kunstreich  einge- 
llochtmi  wird,  indem  sie  der  Dichter  dem  Helden  seihst  in  den 
Mund  legt.  So  ist  auch  hier  wie  in  der  Ilias  die  Handlung  dra- 
matisch heleht,  und  die  Eülle  iler  Ereignisse  auf  einen  mäfsigen  Zeit- 
raum ziisammeiigedi'äiigt.  Während  aber  in  der  Ilias  die  Einheit 
des  Ortes  gewahrt  wird,  wechselt  hier  das  Local  der  Handluiig  wieder- 
liidt.  Ehen  daher  ist  auch  die  Anlage  des  Gedichtes  weit  kunstvoller 
und  verschluugener  als  in  der  Ilias,  wo  die  Handlung,  wenn  auch 
durch  eiiigetlochtene  Episoden  und  retanlirende  Momente  aufgehalleii. 
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<k)cli  im  Ganzen  gcrade.s  Weges  ilirem  Ziele  enlgegengefdlirt  wird; 
aber  freilich  ersclieiul  diese  wohlilberdacltte  Auordiumg  und  Com- 
position  der  Odyssee  inelirfacli  gestört. 

ErölTuel  wird  das  Epos  diircli  eine  Versainnilung  der  Götter; 
auf  Alhene’s  Belriel)  wird  hescldossen,  Ilerines  solle  der  Kalypso,  die 
auf  eiiLsaiuer  Insel  den  Odysseus  ziirilckliölt,  gebieten,  den  Dulder, 
der  allein  von  allen  achttischen  Helden  fern  von  der  ileimath  sich 
in  Sehnsucht  verzehil,  zu  entlassen,  withrend  Athene  nach  Ithaka 
eilt  und  den  Teleiuachus  zu  einer  Fahrt  nach  I'ylos  und  Sparta  ver- 
anlafst,  um  Kunde  tlher  den  abwesenden  Vater  einzuziehen.  Die 
Ausfahrt  des  Telemachus  hihlet  den  Inhalt  der  vier  ei>ten  Gesilnge, 
wahrend  von  der  Sendung  des  Hermes  keine  Hede  ist.  Erst  am 
Eingänge  des  filnfteu  Huches  lindet  eine  neue  Göttervei-sanindung 
statt,  und  nun  hegiebt  sich  Hermes  zur  Kalypso,  ohne  dafs  diese 
Verzögerung  irgendwie  niotivirt  würde.  Aber  die  Scbilderung  der 
zweiten  Götterversammlung  ist  ein  annseliges,  böchsl  ungeschicktes 
Machwerk,  und  der  ursprünglichen  Dichtung  völlig  fremd.’)  tHfeii- 
bar  war  der  Anfang  des  fünften  Huches’)  frühzeitig  untergegangen; 
um  diese  Lücke  zu  ergänzen,  dichtete  ein  Rhapso«le  ohne  rechtes 
V’ersUindnifs  die  zweite  Götlerversammlung  hinzu,  und  suchte  so  die 
Erzählung  auf  Odysseus  selbst  hinziileiikeu.  Aber  eines  solchen 
iiiüfsigen  Hülfsmitlels  bedurfte  es  nicht.  Der  Dichter  der  Odyssee 
wird  ganz  einfach  den  Faden  der  Ei’zithlimg,  den  er  I,  D5  abgc- 
hrocheu  hatte,  wieder  aufgenommen  haben,  indem  er  berichtete, 
wie  Henncs  sich  in  Folge  des  Beschlusses  der  Götter  sofort  zur 
Kalypso  begab.  Dann  läuft  also  die  Handlung  vom  fünften  Huche 
an  parallel  mit  der  Erzählung  der  vier  ersten  Bücher.  Das  ist  eben 
<lie  Weise  des  Homerischen  Epos,  Gleichzeitiges  nacheinander  zu  er- 
zählen; aber  diese  Knust,  die  so  einfach  und  naturgemäfs  ist,  war 

3)  Diese  Partie  (v.  1 — 50)  ist  tiacli  Art  eines  Cento  fast  ganz  aus  Hoine- 
riselien  Versen  ziisaniniengeselzt ; dagegen  die  Besehreüning  der  Reise  des 
Hermes  zur  Kalypso  (v.  51 — S6)  ist  äehte  Poesie;  aber  die  darauf  folgende 
Unterredung  des  (iottes  mit  der  Nyniplie  (v.  87 — 115)  ist  wieder  mühselige 
Arbeit  eines  Spätlings ; die  Hälfte  der  Verse  ist  aueli  hier  lediglich  abgesehrieben ; 
wras  der  Verfasser  aus  eigenen  Mitteln  liinznthut , ist  durchweg  verfehlt  und 
uugesehiekl. 

4)  Diese  Rhapsodie,  gewöhnlich ’05i  ii<rt'<«»  ül>ersrhrieben,  bezeichnet 

Aelian  V.  II.  13.  14  Kni.i  rf’oi'i  ärroor  xni  zä  Trepi  ri;v  axeSiav,  Pausan.  VIII, 
3,  7 'OS  icaitai  arnnXovi  Ttnoa  Knkv^povi. 

Bergk,  Gilech.  Literatorgoschiobte  I.  42 
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(len  Spülereii  ganz  fremd  worden.  So  wird  auch  die  Zeit  der  Hand- 
lung der  Odyssee  wesentlich  verkilral;  die  41  Tage,  die  man  ge- 
wühnlich  berechnet,  würden  sich  auf  36  reduciren,  und  die  Unzu- 
triiglichkeiten  der  Chronologie,  an  denen  die  neuere  Kritik  nicht 
mit  Unrecht  Anstofs  genommen  hat,  werden  zw'ar  nicht  vollsUtndig 
beseitigt,  aber  doch  gemindert.  Denn  noch  immer  befremdet  das 
lange  Verweilen  des  Telemachus  im  Peloponnes,  was  mit  seiner 
sonstigen  Eile  nicht  stimmt;  auch  ist  es  durch  nichts  motivirt, 
dafs  Odvsseus  18  Tage  auf  dem  Flosse  herumfithrt,  und  doch  von 
dieser  langwierigen  Fahrt  nichts  zu  melden  war.  Nicht  minder  auf- 
fallend ist,  dafs  Poseidon  nach  der  gewühnlichen  Rechnung  29  Tage 
bei  den  .\ethiopen  verweilt.  Jene  18  Tage  sind  nichts  als  Ueber- 
treibung  eines  Rhapsoden , dem  die  ursprüngliche  Zahl  zu  gering 
erschien;  da  einmal  das  richtige  Verhältnifs  zwischen  den  beiden 
parallellaufenden  Haiidliingeii  verrückt  war,  glaubte  er  die  Fahrt  des 
ilelden  beliebig  verl.’tiigern  zu  können.  Poseidon,  der  der  Versamm- 
lung der  Götter  nicht  beigewohnt  hatte,  ist,  als  Odysseus  im  Ange- 
sichte des  Landes  der  Pluiaken  sich  befand,  gerade  auf  der  Heim- 
fahrt von  den  .Aethiopen  begriffen;  dort  wird  er,  wie  es  Brauch 
war,  11  Tage  sich  verweilt  haben,  am  zwölften  kehrt  er  heim.  So 
ordnet  sich  alles  in  rascher  Folge  aufs  beste;  am  ersten  Tage,  nn- 
mittelbar  nachdem  Poseidon  sich  entfernt  hat,  findet  die  Götlerver- 
samnilung  statt;  .Athene  begiebt  sich  nach  Ithaka,  Hermes  zur  Kalypso- 
Wahrend  der  3 folgenden  Tage  zimmert  sich  Odysseus  ein  Flofs*) 
und  verläfst  am  fünften  die  Insel  der  Kalypso.  Am  zwölften  Tage 
kehrt  Poseidon  zurück , wahrend  Odysseus  die  Küste  der  Phaaken 
erblickt.  Also  bnngt  der  Held  7 Tage  auf  der  Meerfahrt  zu,  gerade 
genug,  um  die  Vorstellung  einer  weilen  Fahrt  auf  ödem  Meere,  wo 
man  keine  Küste  sieht,  zu  vergegenwärtigen'’);  am  achten  ist  er 
nahe  am  Ziel,  als  ihn  Poseidon  erblickt  und  das  Flofs  zertrüminerl : 
auf  den  Wogen  schw'immend  gelangt  er  noch  an  demselben  Tage 
gegen  Abend  ans  Ufer.  Auch  hier  hat  der  IVberarbeiter  sich  eine 
sehr  ungeschickte  .Aenderung  erlaubt,  indem  er  den  Odysseus  trolz 
des  hülfreichen  Beistandes  der  Götter  zwei  volle  Tage  und  Nächte 

51  Wenn  es  Cd.  5,  262  heifst:  rtiQntov  i'rjv,  so  ist  dies  von  dem 
Anfänge  der  Haupthandlung  zu  berechnen. 

6)  Aus  den  sieben  Tagen  hat  der  Diaskeuasl  siebenzehn  gemacht  (V,  278 
und  VII,  267). 
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auf  dem  .Meere  schwimmen  und  erst  am  drillen  landen  lafst:  aber 
an  einer  anderen  Stelle,  die  der  Diaskeuast  ahziiiinderu  vergafs,  hat 
sich  glücklicher  Weise  noch  das  Richtige  erhalten.'')  So  kommt 
Odysseus  bereits  am  dreizehnten  Tage  im  Hause  des  Alkinoos  an. 
und  wenn  am  Abend  dieses  Tages  die  Abfahrt  auf  morgen  festge- 
setzt wird'),  so  geschieht  dieses  zwar  nicht,  ist  aber  eben  ein  Be- 
weis, dafs  auch  hier  der  Gang  der  Handlung  gestört  ist;  denn  die 
Abfahrt  verzögert  sich  bis  zum  dritten  Tage,  und  nicht  nur  die 
Schiffer  warten  inzwischen  vergeblich,  sondern  was  schlimmer  als 
Alles  ist,  den  dritten  Tag  bringt  Odysseus  ganz  müssig  zu,  ohne 
dafs  irgend  etwas  geschieht.  Und  doch  wkre  es  leicht  gewesen, 
wenn  der  Pichler  den  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phüaken 
weiter  ausdehnen  w(dlte,  die  Begebenheiten  passend  zu  verlheilen  und 
so  den  ganzen  Zeitraum  schicklich  ausznfüllen.  .Aber  auch  hier  ist 
durch  spätere  Zusatze  der  ursprüngliche  Verlauf  der  Handlung  ge- 
stört. Das  Natürlichste  ist,  dafs  Odysseus  beim  Mittagsmahle  des 
vierzehnten  Tages  seine  Abenteuer  erzählt“),  noch  an  demselben  Abend 
besteigt  er  das  Schiff  iiud  gelangt  am  fünfzehnten  Tage  nach  Ithaka. 
Aber  indem  später  die  Schilderung  der  Kämpfe  bei  den  Phäaken 
eingefügt  wurde,  und  man  sich  mit  dem  einmaligen  Gesänge  des  De- 
modociis  nicht  begnügte,  und  aufserdem  die  Erzählung  des  Odysseus 
selbst  mehrfache  Zusätze  und  Erweiterungen  erhielt,  schien  die  Zeit 
nicht  ausreichend;  so  verlegte  man  den  Bericht  des  Helden  auf  die 
Abendmahlzeit;  da  wird  es  mitten  in  der  Erzählung  Nacht'“)  und  wie- 

7)  Der  lüaskenasl,  der  ücberlrcihiuig  liebt,  welche  die  ächte  Poesie  niemals 

zwecklos  anwendet,  hat  V,  388  die  zwei  Tage  hereingehrachl , und  dem  ent- 
sprechend läfst  er  VI,  170  den  Odysseus  sagen:  itixoariS  ipiyof  tj/iaxi 

oi'eorrn  jiöjToe,  aber  VII,  275,  wo  Odysseus  selbst  seine  Schicksale  erzählt, 
ist  von  diesem  unnatürlich  langen  Kampfe  mit  den  Wogen  kein  Wort  gesagt. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  zehn  Tagen,  die  Odysseus  auf  den  Schifls- 
trömmern  zuhringt,  ehe  er  die  Insel  Ogygia  erreicht;  schon  der  sog.  Longin 
jttpi  vt).ovi  9,  14  rechnet  dies  unter  die  ani&ava.  Wenn  der  Dichter  dies 
motivirte,  wenn  er  die  Leiden  und  Oualen  des  Helden  schilderte,  wäre 
nichts  dagegen  zu  erinnern;  aber  diese  dürftige,  herzlose  Art  ist  nicht  Ho- 
merisch. 

8)  VII.  318. 

9)  Wenn  cs  XII,  931  am  Schlüsse  der  Erzählung  heifst  ifn  &$6ftr;v, 

so  wird  damit  auf  den  Bericht  am  vorhergehenden  Abend  des  dreizehnten 
Tages  hingewiesen. 

10)  XI,  373. 

42* 
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der  Ta)?")i  "i't  Ungeschick  des  Uiaskeuastcn  nichls  anzii- 

fangen  wiirsle,  da  die  geheiniiiirsvolle  Fahrt  nur  hei  nächtlicher  ^Veile 
erfolgen  durfte.  Am  fünfzehnten  Tage  nach  herichligter  Rechnung 
noch  vor  Aufgang  der  Sonne  unterredet  sich  Odysseus  mit  Athene, 
und  diese  geht  nach  Lacedümon  zu  Telemachus,  wahrend  Odysseus 
sich  zum  Eumaus  hegiebt");  so  ist  die  Handlung  der  viei-zehnten 
Rhapsodie  wiederum  parallel  der  Ei^ahlung  im  lünlzehnten  Ruche. 
Telemachus  bricht  alsbald  auf  und  bringt  die  Nacht  vom  lünlzehnten 
zum  sechzehnten  Tage,  wo  Odysseus  bei  Eumaus  veiweilt,  in  Iheiae 
zu,  am  Tage  geht  er  nach  Pylos,  besteigt  dann  sein  SchifT  und  fahrt 
die  Nacht  hindurch;  wahrend  Odysseus  wieder  mit  Eumaus  den  Abend 
zubringt.  Früh  am  Morgen  des  sicbenzehnlen  Tages  ist  1 elemachus 
wieder  daheim”)  und  eilt  zu  Eumaus.  So  ist  die  Zeitrechnung  im 
schönsten  Einklänge.  Am  zweiten  Tage  war  Telemachus  abgereisL, 
er  war  also  gerade  15  Tage  entfernt,  walirend  er  eine  Abwesen- 
heit von  etwa  12  Tagen  in  Aussicht  gestellt  hatti-.'') 

Die  vier  ersten  Gesänge,  welche  wie  der  erste  Act  eines  Drama 
der  Exposition  der  Handlung  dienen,  hat  man  ablOsen  wollen.  Es 
ist  dies  kein  glücklicher  Gedanke;  denn  diese  Rhapsodien  können 
unmöglich  als  ein  selbstständiges  Gedicht  gelten,  dem  es,  auch  wenn 
wir  annehmen  wollten,  Telemachus  treffe  bei  der  Heimkehr  den 
Vater  bereits  als  Sieger  im  Kampfe  mit  den  Freiern  an,  an  allen 
Bedingungen  eines  iichten  Epos  fehlen  würde;  nur  in  der  Verbin- 
dung mit  der  eigentlichen  Odyssee  liegt  das  liefere  Interesse  dieses 
Abschnittes,  der  gleichsam  den  Einschlag  des  kunstreichen  Gewebes 
enth«lt.  Diese  Bücber  sind  aueb  nicht  uachtritglich  von  zweiter 
Hand  hinzugedichtet;  denn  das  alte  Gedicht  konnte  einer  solchen 
Einleitung  nicht  enthehreu,  die  uns  auf  das  Terrain  der  Haupt- 


11)  XIII,  IS. 

12)  XIII,  4:)8,  vergl.  mit  XV,  1. 

13)  XV,  r>00  ist  iVw  Krwähmiug  des  S6t7Z7'oy  iiugescliiekl , es  kounle  nur 
das  Frülimalil  crwälint  werden. 

14l  Am  zweiten  Tage  reisl  Telemaclius  von  llliaka  ab,  am  drillen  ist  er 
in  Pylos,  am  vierten  geht  er  von  Pylos  naeli  Pherae , wo  er  die  Naeht  zn- 
bringl,  am  ffinflen  langt  er  in  Sparla  an.  welebes  er  am  fünfzelmten  früh 
wieder  verläfsl ; so  verweilt  Telemachus  dort  zehn  Tage;  dies  wird  mehl  aus- 
drücklich gesagt,  was  auch  gar  nicht  nolh wendig  war;  ebensowenig  wird  er- 
zählt, wie  Telemachus  diese  Zeit  in  Sparta  zuhrachtc;  doch  mag  gerade  hier 
dio  L’<‘brrliefpning  de«  Gedioliles  löckenhafl  sein. 
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liamllung  vei'setzt.  Wenn  audi  dor  eigciitliclio  Held  des  Epos  noch 
nicht  anflritt,  so  lernen  wir  doch  die  andern  handelnden  Personen 
kennen,  das  Treiben  der  Freier  in  Ithaka,  die  Bedrängnirs  des  allen 
Fili'stenhauses  wird  anschaulich  geschildert;  mau  fühlt,  wie  der 
Conllicl  so  ziigespilzl  ist,  dafs  eine  Entscheidung  nahe  hevorsteht. 
Die  Reise  des  Telemachiis  nach  Pylos  und  Sparta,  um  Kunde  über 
den  schmerzlich  vennifslen  Vater  einzuziehen,  ist  nicht  zwecklos. 
Im  Verkehr  mit  Nestor  und  Menelaus  wendet  sich  das  Interesse 
vorzugsweise  dem  Ilaupthelden  zu.  Odysseus,  auf  den  alle  Wünsche 
und  Besorgnisse  sich  beziehen,  wird  uns  zwar  nur  in  weiter  Ferne 
gezeigt,  aber  die  Aussicht  eröffnet,  dafs  einst  der  Tag  der  Bache 
kommen  werde.  Wenn  der  Dichter  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Schicksale  anderer  Helden  auf  ihrer  Rückkehr  von  Troja  einflichl. 
SU  kann  ihn  defshalh  kein  Tadel  trelfen.  Statt  die  Sage  von  der 
unheilvollen  Heimfahrt  der  Achüer,  olTenbar  schon  damals  ein  be- 
liebter Vorwurf  in  den  Kreisen  der  .Sänger”),  zu  einem  grofsen 
Epos  zu  verarbeiten,  und  den  reichen  Sloll'  vpllstilndig  zu  erschöpfen, 
wo  freilich  auf  geschlossene  Feinheit  und  kunstreiche  Composition 
verzichtet  werden  mufste,  hebt  er  mit  vollem  Bewufslsein  und  feinem 
Takle  nur  die  Abenteuer  des  einen  Odysseus  heraus,  um  ein  Epos 
im  grofsen  Stil  zu  schaffen,  benutzt  aber  hier  die  schickliche  Ge- 
legenheit, das  Welthild  zu  erweitern  uud  zu  vervollständigen,  indem 
er  ähnliche  Schicksale  anderer  Helden  berührt.'®)  .Man  hat  tadelnd 
bemerkt,  die  Ausfahrt  des  Telemachus  sei  zwecklos  unternommen 
und  ende  ohne  rechten  Erfolg,  der  Charakter  des  Telemachus 
werde  in  diesen  Büchern  ganz  anders  aufgefafsl  als  in  den  späteren 
Gesängen  der  Odyssee.  Aber  der  schüchterne  bescheidene  Jüngling 
hat  ehen,  indem  er  aus  der  Stille  des  Hauses  in  die  Welt,  die  ihm 
bisher  fremd  war,  eintrilt,  Reife  und  männliche  Kraft  gewonnen. 
Gerade  zu  diesem  Zwecke  läfst  der  Dichter  den  Telemachus  aus- 
ziehen ; es  ist  ein  des  geistvollen  Dichters  durchaus  würdiger  Ge- 
danke, das  Werden  des  Charakters,  das  aihnählige  Reifen  des  Jüng- 
lings zu  zeigen ; und  wir  werden  diese  Leistung  um  so  höher 
anschlagen,  wenn  wir  sehen,  wie  selbst  die  spätere  Kunst,  namenl- 

15)  So  singt  Pheniins  giricli  Od.  I,  326  'Axmiäv  voaxov  kvy^v,  of  tx 

TpoiY;«  IJnX/M  '.‘td'rjvr;. 

16)  So  in  der  Erzählung  Nestors  t)d.  III,  102  fT.  und  253  If.,  dann  in  dem 
Berichte  des  Menelaus  IV,  78  If,  351  IT. 
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lieh  die  dramatisclie,  uns  in  der  Hegel  nur  fertige  Charaktere  vor- 
filhrt.  Man  iiat  endlich  in  diesen  Gesängen  jede  directe  Beziehung 
auf  die  folgenden  Bücher  vennifst;  dieser  Vorwurf  wäre  nur  dann 
begründet,  wenn  mau  nachzuweisen  vermöchte,  wo  eine  solche  Be- 
rücksichtigung erwaitet  wird  oder  iiothwendig  erscheint.  Auch  ist 
es  nicht  einmal  richtig,  dafs  jede  Beziehung  fehle;  deun  im  zweiten 
Buche  werden  die  in  der  Höhle  des  Cyclopen  umgekommeiien  Ge- 
fährten des  Odysseus  erwähnt.'’) 

Prooemiam.  Das  Prooemiuiii  der  Odyssee  hat  eine  sehr  vei'schiedene  Beur- 
theihiug  erfahren;  während  einige  hier  den  erquickenden  Hauch 
naiver  Ursprünglichkeit  wahrnelimeii,  sind  dieselben  Verse  von  anderen 
Kritikern  sehr  scharf  angegrifl'en  worden;  man  hat  namentlich  ge- 
rügt, dafs  Alles,  was  von  dem  Haupthelden  gesagt  wird,  nicht  in- 
dividuell und  bestimmt  genug  sei.  Im  Einzelnen  geht  freilich  der 
Tadel  zu  weit,  und  man  könnte  leicht  durch  Streichen  einiger  Verse 
manches  Austöfsige  entfernen;  allein  der  ganze  Eingang  leidet  an 
einer  gewissen  Unklarheit  des  Ausdruckes,  die  um  so  mehr  auf- 
fallt, da  der  Name  des  Odysseus  zuerst  im  Gedichte  selbst  und  auch 
da  nur  gelegentlich  genannt  wird.  Wenn  mau  auch  in  eiuem 
Prooemimu  nicht  gerade  eine  vollständige  und  detaillirte  Inhalts- 
angabe des  ganzen  Gedichtes  erwarten  darf,  so  ist  cs  doch  sehr 
merkwürdig,  dafs  auf  die  Handlung  des  zweiten  Theiles  gar  keine 


17)  Hoin.  Od.  II,  24  fT.  Man  hat  freilich  gerade  diese  Stelle,  aber  ohne 
triftigen  Grund  verdächtigt;  deim  es  ist  unrichtig,  wenn  man  hier  eine  Nach- 
ahmung der  Stelle  Od.  XXIV,  422  IT.  zu  finden  glaubt,  vielmehr  hat  der 
Verfasser  des  letzteren  Liedes  eben  unsere  Stelle  vor  Augen  gehabt  und  nacb- 
gebildet.  Wohl  aber  ist  hier  ein  Vers  ausgefallen,  der  sich  mit  Hülfe  der  Nach- 
dichtung sicher  ergänzen  läfst ; nach  v.  IH  sind  die  Worte  einzufügen : äaxoi- 
xe<ay  Txctd'oi  yitjt  tyi  ^neaiy  oi  nÄnaroy.  Ebensowenig  darf  man,  wenn 
Menles,  der  Fürst  der  Taphier,  oder  vielmehr  Athene  I,  197  ff.  erzählt,  wilde 
Männer  hielten  den  Odysseus  auf  einer  Insel  zurück,  einen  Widerspruch  mit 
der  ursprünglichen  Dichtung  erblicken  und  dies  als  Beweis  für  die  selbstständige 
Existenz  dieser  Gesänge  geltend  machen.  Diese  Partie  gehört  zwar  w ohl  nicht  der 
alten  Odyssee  an,  aber  es  ist  dies  ganz  geschickt  erzählt;  denn  wenn  Kalypso 
genannt  wäre,  so  würde  Mentes  ein  sicheres  Wissen  verrathen,  dieser  Name 
müfste  Erstaunen  und  Fragen  hervorrufen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
dieser  Zug  aus  dem  älteren  Gedichte  entlehnt  ist;  der  Dichter  konnte  recht  gut 
als  dunkeles  Gerücht  erwähnen , dafs  Odysseus  als  Gefangener  auf  einer  ent- 
legenen Insel  verweile,  und  daran  die  ilofl’nung  seiner  baldigen  Befreiung  und 
Heimkehr  knüpfen. 
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Rücksicht  gcuommen  wird’*),  und  das,  was  hier  hervorgehoben 
winl,  ist  nicht  minder  hcfreiiidlich  als  was  unausgesprochen  hleibt. 
Allein  wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  dies  das  ursprüngliche  Prooeinium 
der  Odyssee  war?  Wie  uns  von  dem  Eingänge  der  Ilias  drei  ver- 
schiedene Fassungen  erhalten  sind,  von  denen  nur  eine  des  grofsen 
Dichters  würdig  ist,  so  kann  hier  die  iichte  Einleitung  frühzeitig 
ganz  verdrängt  sein. 

Auch  der  Dichter  der  Odyssee  ist  bemüht,  den  Hürer  mitten 
in  die  Handlung  hinein  zu  versetzen,  er  beginnt  daher  sein  Ge- 
dicht ganz  in  der  Weise,  wie  sonst  mitten  im  Epos  ein  Ge.sang 
an  den  anderen  anknüpft  und  die  Erzählung  fortführt.  Es  mag 
dies  die  Weise  der  älteren  Lieder  gewesen  sein,  die  auch  noch 
später  im  Einzelliede  üblich  war,  wie  die  Doloneia  zeigt,  und  welche 
seihst  von  den  alexandrinischen  Nachahmern  festgehalten  wird.”) 
Ebenso  erinnert  wohl  noch  an  die  ältere  Manier,  dafs  der  Dichter 
nicht  sofort  den  Namen  des  Heiden  nennt,  sondern  denselben  für 
eine  spätere  Stelle  aufspart.“) 

Gleich  das  erste  Buch  enthalt  nicht  wenig  Bedenkliches;  dies 
gilt  ganz  besonders  von  der  laugen  Rede,  welche  Athene  in  der 
Gestalt  des  Taphierküuigs  Mentes  an  Telemachus  richtet,  um  ihn 
auf  seinen  Beruf  vorzubereiten.*')  Athene  hatte  in  der  Götterver- 
sammliing  erklärt**),  sie  wolle  nach  Ithaka  gehen,  um  den  Sohn 
des  Odysseus  zu  veranlassen,  oflen  und  mit  männlichem  Muthe  den 
Freiern  entgegen  zu  treten  und  dann  nach  Pylos  und  Sparta  zu 
reisen,  um  Kunde  von  seinem  Vater  einzuziehen.  Diese  Unterredung 
der  Güttin  mit  ihrem  Schützlinge  ist  also  unentbehrlich ; der  weitere 


19)  Das  Schwei jjeii  des  Dichters  liefse  sich  rechtfertigen  durch  die  Absicht, 
der  Darstellung  sell»sl  nicht  vorzugreifen ; der  Dichter  konnte  sich  begnügen 
nur  das  zu  erwähiieu,  was  dem  Odysseus  bis  zu  dem  Zeitpunkte  begegnet  ist, 
wo  der  Held  selbst  aiiflritt.  Allein  das,  was  hier  im  Eingänge  über  die  früheren 
Schicksale  des  Odysseus  augedeulet  wird,  ist  mindestens  sehr  auffallend. 

19)  So  Moschus  in  der  Megara  und  Theokrit  im  Herakles,  der  den  Löwen 
erwürgt,  wenn  nicht  vielleicht  hier  der  eigentliche  Eingang  verloren  ist. 

20)  Indem  der  Säuger  aufgefordert  wurde,  ein  Lied  von  einem  ihm  namentlich 
bezeichneteu  Helden,  wie  Odysseus  oder  Herakles,  vorzutragen,  konnte  er  im 
Eingänge  des  Liedes  den  Namen  recht  wohl  verschweigen  und  erst  nachher 
gelegentlich  anbringen. 

21)  Od.  I,  253— 30ä,  besonders  von  v.  270  an  häuft  sich  das  Anstüfsige. 

22)  Od.  I,  98  ff. 
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Verlauf  der  Ereignisse  in  den  folgenden  drei  Gesängen  ist  dadurch 
bedingt.  Allein  die  Üarstelinng  in  ilieser  Rede  ist  so  verworren 
und  unklar,  die  Gedanken  zum  Tlieil  so  nngehürig,  dafs  mau  mit 
voller  Sielierlieit  diese  Partie  dem  Dichter  der  alten  Odyssee  ab- 
sprechen darf.  Die  iNachdichter  haben  häufig  die  originale  Dichtung, 
wenn  sic  ihnen  zu  knapp  und  einfach  erschien,  erweitert  und  aus- 
geschnnlckt,  allein  hier  empfängt  man  nicht  den  Eindruck,  als  wäre 
ältere  Poesie  von  zweiter  Hand  umgeformt,  sondern  es  ist  selbststän- 
dige Arbeit  eines  Jüngeren,  der  mit  einer  gewissen  handwerks- 
mäfsigen  Fertigkeit  die  ihm  gestellte  .Aufgabe  zu  lösen  sucht.  Wahr- 
scheinlich war  in  Folge  nachlässiger  L'eberlieferung  die  Rede  der 
Athene,  die  recht  eigentlich  den  Kern  und  .Mittelpunkt  dieser  Ge- 
sänge bildet,  untergegangen ; der  Ordner,  dem  wir  die  gegenwärtige 
Gestalt  der  Odyssee  verdanken,  suchte  diese  empfmdliche  Lücke 
nach  bestem  Vermögen  zu  ergänzen,  indem  er  nicht  gerade  geschickt 
die  Andeutungen  des  Dichters  im  zweiten  Gesänge  benutzte.  Dafs 
■Athene  als  ein  Fremder  in  der  Geshdt  des  Königs  der  Taphier 
Mentes,  der  als  Gastfreund  des  Odysseus  bezeichnet  wird,  auftritt, 
ist  für  die  Exposition  glücklich  gewählt;  denn  einem  Fremden  gegen- 
über war  die  beste  Gelegenheit  geboten,  die  Zustände  im  Hause  des 
Odysseus  und  in  Ithaka  ausführlich  zu  schildern.  Wenn  man  aber 
sieht,  wie  die  iNachdichter  bemüht  sind,  die  alte  einfache  Dichtung 
immer  reicher  auszuschinücken,  wie  sie  zu  diesem  Zwecke  beson- 
«lers  auch  neue  Figuren  einführen,  welche  .schon  durch  ihren  Namen 
an  ähnliche  Gestalten  iles  originalen  Werkes  erinnern,  wie  später 
Eurynome  neben  Eurykleia  auftritt,  so  drängt  sich  unwillkürlich 
der  Verdacht  auf,  ob  nicht  die  Einführung  des  Taphierfüi'sten  Mentes, 
die  allerdings  sehr  angemessen  ist“),  erst  von  einem  N'achdicliler 
herrührt,  während  in  dem  alten  Epos  Athene  die  Gestalt  des  Mentor 
von  Ithaka  annahm , in  welcher  sie  nachher  <lem  Telemachus  überall 
zur  Seite  steht.”)  .Alsdann  wäre,  freilich  von  der  ursprünglichen 


23)  .Auch  kennt  der  Diaskenasl  der  Ilias,  wie  es  scheint,  bereits  den  .Mentes 
der  Odyssee,  an  den  II.  XVII,  73  der  Kikonenl'iirst  .Mentes  erinnert. 

2t)  Man  könnte  sogar  noch  eine  Spur  dieser  vorausgesetzten  älteren  Fassung 
Od.  II,  2t'd)  zu  linden  glauben ; dort  bittet  Teleniachns  die  Gottheit,  welche  ihm 
am  gestrigen  Tage  in  seinem  Hause  erschienen  war,  sie  möge  sich  seiner  annehmen, 
und  alsbald  tritt  Athene  in  Mentors  Gestalt  zu  ihm,  während  man  erwarten 
durfte,  sie  würde  gerade  hier  die  Holle  des  .Mentes  wieder  aufnehmen. 
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Poesie  in  diesem  Gesänge  nur  Weniges  erhallen.  .\her  auch  der 
.\nsgang  der  Rhapsodie  erregt  Bedenken,  zumal  die  wenig  passende, 
herausfordernde  Weise,  mit  der  Telemaclius  den  Freiern  seine  .\h- 
sicht  kund  gieht,  am  nüdisten  Tage  eine  Volksversammlung  zu  be- 
rufen.“) 

Das  zweite  Buch  dagegen  ist  im  wesentlichen  unversehrt  über- 
liefert, hesonders  die  Verhandlungen  in  der  Versammlung,  welche 
Telemaclius  auf  .\lhene’s  Rath  heriift,  sind  angemessen  und  lebendig 
geschildert.  Sehr  wirksam  litfsl  der  Dichter,  nachdem  Telemaclius 
gesprochen  hatte,  zwei  .\dler  erscheinen“),  ein  Zeichen,  was  sofort 
von  dem  der  Vogelschau  kundigen  llalithn'ses  auf  die  nahe  bevor- 
stehende Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Untergang  der  Freier 
gedeutet  wird.  Im  Einzelnen  ist  freilich  sowcdil  hier  als  auch  im 
Folgenden  Manches,  was  der  Bearbeiter  hinzugefügl  hat,  auszu- 
scheiden. 

Das  dritte  Buch  ist  nicht  frei  von  kurzen  Zusiltzen,  wie  deren 
überhaupt  weit  mehr  in  der  Odyssee  als  in  der  Ilias  Vorkommen, 
und  zwar  sind  solche  Verse  keineswegs  erst  spater  von  Rhapsoden 
hinzugefügl,  sondern  stammen  meist  aus  allerer  Zeit.  So  ist  offen- 
bar die  Beschreibung  iles  Opfers  für  Poseidon  in  Pylos  von  zweiter 
Hand  im  Peloponnes  mit  ein  paar  Versen  bereichert,  um  das  Bild 
einer  grofsen  messenischen  Feslversammlung  zu  vervollständigen.'’) 
Ebenso  ist  in  das  V’erzeichnifs  der  glücklich  von  Troja  heimgekehrlen 
Helden  der  Creter  Idoineneus  aufgeuommen“),  weil  man  sich  der 


25)  Oll.  I,  3l)8  ir.  Her  (icsang  seliliefst  ülirigeiis  eigentlich  mit  v,  422, 
■las  Fulgeiide  bililel  ileii  Eingang  der  näelislen  Hhapsodie,  dies  heweist  deutlich 
die  Recapitulalion  v.  423,  denn  in  dieser  Weise  pllegleii  die  Rhapsoden  einen 
neuen  Ahschnilt  zn  erülfnen. 

2Ö)  Od.  II,  147. 

27)  Od.  III,  7.  8.  Hie  Zahl  der  Festgenossen  helrägl  4500,  gerade  soviel 
Bürger  scheint  Sparta  im  Zeitalter  Lykurgs  gehahl  zn  haben.  Die  alten  Er- 
kl.ärer  haben  vielleicht  nicht  so  Unreeht,  wenn  sie  damit  die  Angabe  des 
Sehiil'skalaloges  vergleichen , w o Nestor  neunzig  Schiffe  gegen  Iliuni  führt ; 
rechnet  man  auf  jetles  Schiff  fünfzig  .Mann,  so  ergiebl  sich  wiedernm  4500  als 
Gesammtzahl  der  waffenfähigen  Pylier.  Wenn  derselbe  Dichter  dem  Menelaus 
mir  serhszig  Schilfe  gieht,  so  wollte  er  olfenbar  andeuten,  dafs  das  minder 
fruehtbare  Lakonien  eine  geringere  Bevölkerung  batte;  sechszig  Schilfe  würden 
nach  demselben  Verhältnisse  bemannt  3000  Krieger  fassen. 

28)  Od.  III,  191.  2. 


Odysi^o 
•2.  Buch. 


Ody»»eo 
3.  Buch. 
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OdyAsce 
4.  Bach. 


lienorragenden  Stolle  erinnerte,  welche,  Dank  dem  Diaskcuaslen, 
dieser  Held  in  der  Ilias  einniinmt.  Allein  auch  an  gröfseren  Er- 
weiterungen hat  sich  die  Thatigkeit  der  Nachdichter  versucht.  So 
ist  es  höchst  hel'remdend , dafs  Nestor  dem  Telemachus  gar  keine 
Auskunft  über  Odysseus  gieht,  er  sagt  nicht  einmal,  dafs  er  keine 
Kunde  habe;  noch  mehr  aber  mufs  auilalleu,  dafs  Telemachus,  wenn 
Nestor  es  vergafs,  den  Greis  nicht  weiter  dartllier  ausforscht,  da  er 
doch  eben  zu  diesem  Zwecke  die  Reise  unternoinmen  hatte,  während 
er,  seiner  Aufgabe  völlig  uneingedenk,  sich  nach  den  Schicksalen  der 
Atriden  genauer  erkundigt.  Hierauf  antwortet  Nestor  ausführlich; 
allein  dieser  Bericht,  obwohl  nicht  ungeschickt  erzählt,  ist  deutlich 
ein  Zusatz  von  zweiter  Hand.  Dies  zeigt  am  klarsten  der  Rath 
Nestors“),  Telemachus  mOge  sich  selbst  zu  Menelaus  begeben,  der 
erst  kürzlich  heimgekehrt  sei  aus  der  Fremde,  aus  weit  entlegenen 
Ländern,  woher  man  nicht  leicht  hoffen  durfte  zurückzukehren, 
wenn  einen  die  Stürme  dahin  verschlagen  hätten,  da  selbst  nicbt 
einmal  die  Vogel  in  Jahresfrist  die  weite  Strecke  des  Meeres  zurück- 
zulegen vermochten.  So  unbestimmt  durfte  Nestor  nicht  reden,  wenn 
er  eben  erst  selbst  die  Irrfahrten  des  Menelaus  geschildert  hatte. 
Mit  V.  242,  wo  Telemachus  au  der  Rückkehr  des  Vaters  verzweifelt, 
wird  in  der  alten  Odyssee  Nestor  das  Wort  ergrifl'eu  haben,  um  den 
Jüngling  zu  trösten;  er  wird  gesagt  haben,  ich  besitze  keine  Kunde 
von  deines  Vaters  Schicksal,  aber  auch  Menelaus  ist  erst  vor  kur- 
zem nach  Hause  zurückgekehrt  und  weifs  vielleicht  Genaueres,  an 
ihn  miifst  du  dich  wenden.  Hier  ist  ein  Stück  der  alten  Dichtung 
verdrängt  worden,  die  erst  mit  v.  317  wieder  anhebt;  was  wir  un- 
mittelbar vorher  lesen,  ist  als  jüngerer  Zusatz  zu  betrachten.®’! 

Der  vierte  Gesang  zeigt  gleich  im  Eingänge  eine  Erweiterung 
von  fremder  Hand.  Die  Beschreibung  der  Hochzeit  im  Hause  des 
Menelaus,  die  schon  an  sich  mehrfachen  Anstofs  erregt,  pafsl  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang,  da  wie  man  deutlich  sieht,  kein  Fest- 
mahl stattliudet,  das  Haus  nicht  von  Gästen  überfüllt  ist.  Offenbar 
glaubte  der  Nachdichter,  die  allerdings  befremdliche  Frage  des  Eteo- 
neiis,  die  wenig  Gastlichkeit  zu  verrathcn  schien,  ob  man  die  frem- 
den .Ankömmlinge  nicht  abweisen  solle,  durch  jenen  Zusatz  motiviren 


29)  Od.  III,  317  ff. 

30)  0(1.  III,  243-310 
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ZU  mUsseu.^')  Auch  sonst  ist  die  Erzählung  von  kleineren  Zusätzen 
nicht  frei  gehlieheu,  wie  z.  B.  der  Bericht  des  Meuelaus  von  dem 
Abenteuer  im  hölzernen  Rosse  in  doppelter  Fassung  vorliegt,  wozu, 
wie  es  scheint,  die  Daisstellung  in  der  Zerstörung  Troia’s  von  Lesches 
den  Aiilafs  gab.”)  Sehr  verständig  läfst  der  Dichter  hier  keinen 
Sänger  auftreten;  dies  Motiv  verepart  er  für  die  spätere  Scene  hei 
den  Phäaken.  Die  Erzählungen  des  Menelaus  und  der  Helena, 
welche  Seihsterlebtes  schildern  und  der  Thaten  des  Odysseus  ge- 
denken, vertreten  die  Stelle  des  Liedes.  Aber  hier  wie  dort  werden 
die  Zuhörer  durch  die  Eriuneruug  an  vergangene  Zeiten  zu  Thränen 
gerührt. 

Der  Anschlag  der  Freier  am  Ende  dieses  Gesanges,  welche  ein 
Schiff  ausrUsten,  um  dem  heimkehrenden  Telemachus  aufzulauern, 
erscheint  als  ein  glücklich  erfundenes  Motiv.  Es  ist  angemessen, 
dafs  der  Zorn  der  Freier  über  die  heimliche  Fahrt  des  Telemachus 
sich  nicht  blofs  in  Worten  Luft  macht,  sondern  sie  zu  thätigem 
Handeln  aiitreibt;  der  Uebennuth  der  F'reier  steigert  sich  so  bis 
zu  offenbarem  Frevel.  Gleichwohl  erheben  sich  gegründete  Bedenken 
gegen  die  Ursprünglichkeit  dieses  Theiles  der  Odyssee.  Die  Schil- 
derung des  Anschlages  selbst  ist  dürftig  und  unlebendig,  man  hat 
den  Eindruck,  wie  wenn  eine  zweite  Hand  diese  Partie  in  die  fer- 
tige Dichtung  eingefügt  habe.  Ist  es  doch  die  Gewohnheit  der  Spä- 
teren zu  steigern,  und  selbst  bei  geistvoller  Erfindung  ist  die  Aus- 

3t)  Wahrsclieinlii-h  spielte  der  Dichter  mit  jener  Frage,  die  am  wenigsten 
zu  der  Sitte  der  alten  ritterlichen  Zeit  zu  passen  scheint , auf  die  Weise  der 
Spartaner  an  , die  argwühnisch  gegen  Fremde  und  karg  nicht  gleich  Jedem, 
der  anklopfle,  die  Thnre  ütfnen  mochten.  Waren  doch  defshalh  die  Spartaner 
später  übel  herufeu  ; in  der  Zeit,  wo  die  Odyssee  entstand,  wo  die  alt-hellenische 
Tugend  der  Gaslfreundschaft  noch  allgemein  geübt  wurde,  mufste  dies  abschlies- 
sende Wesen  noch  weit  mehr  Anslofs  erregen.  Jene  Verse  sind  wohl  von  einem 
Nachdichter  in  Sparta  eingeschaltet,  der  eben  dadurch  die  Spartaner  gegen  jenen 
versteckten  Vorwurf  schützen  wollte,  und  die  spartanische  Localsage  zur  Dar- 
stellung der  Doppelhochzeit  benutzte.  Alter  das  Emblem  ist  all;  bereits  der 
Verfasser  der  Noarot  fand  es  vor  und  scheint  irrthümlich  ix  doi).r;s  (IV,  12) 
als  Eigennamen  gefafst  zu  haben.  Verkehrt  war  es,  wenn  alte  Kritiker  v.  12 — 14 
streichen  wollten.  .Merkwürdig  ist,  dafs  Aristarch  diese  Verse  eingefögt  haben 
soll,  wie  die  gleiche  Ueherlieferung  auch  hei  v.  14  — 10  wiederkehrt,  was  ganz 
undenkbar  ist.  Verständiger  verfuhr  Diodor,  ein  Schüler  des  Aristophanes,  der 
wie  es  scheint  auf  einzelne  Athetesen  verzichtete  und  die  ganze  Partie  verwarf, 

32)  Horn.  Od.  IV,  2S5— 89. 
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fühnuig  iiicbl  solUii  iiitingelhan.  Dann  vcrinifst  mau  jede  Beziehung 
auf  dies  Unternclunen  der  Freier  gerade  an  scdcheii  Stellen,  wo  der 
Dichter  der  allen  Odyssee  nicht  schweigen  durfte,  wenn  der  Moi-d- 
anschlag  von  ihm  seihst  hinziigedichtet  war.  Dafs  im  elften  Gesänge 
weder  die  Mutier  des  Odysseus  noch  Tiresias  die  dem  Telemachus 
drohende  Gefahr  erwilhnen , hat  freilich  nichts  zu  bedeuten;  denn 
die  Erinnerung  der  .4ntikleia  endet  mit  ihrem  Ahscheiden  vom 
Lehen,  der  Spruch  des  Sehers  aber  fafst  nur  die  Hauptsachen  sum- 
marisch zusammen,  endlich  ist  die  ganze  Scene  in  der  Unterwelt 
der  ursjirünglichen  Dichtung  fremd.  Allein  dafs  Telemachus,  wenn 
er  der  Mutter  Bericht  Uber  seine  Reise  erstattet,  mit  keinem  Worte 
des  Hinterhaltes  gedenkt”),  nnd  dafs  Odysseus,  wo  er  im  Begriff 
ist,  sein  blutiges  Strafgericht  an  den  Freiern  zu  ilben  und  ihnen 
ihre  Gewaltthaten  vorwirft,  diesen  arglistigen  Mordanschlag  giinzlich 
zu  vergessen  scheint”),  ist  in  hohem  Grade  aulVailend.  Allerdings 
linden  sich  anderwiiils  Beziehungen  auf  den  Hinterhalt  der  Freier; 
aber  man  erkennt  deutlich,  dafs  sie  erst  nachträglich  eingeschaltet 
sind,  um  jenen  Zusatz  mit  der  allen  Odysee  zu  verbinden.“)  Diese 
Verweisungen  auf  die  vorliegende  Scene  rühren  wohl  von  dem  Ordner 
her, -der  das  ganze  Gedicht  einer  durchgreifenden  Revision  unter- 
warf, während  ein  aller  Sänger  den  .Anschlag  der  Freier  im  vierten 
Buche  hinzusetzte.  Der  Aulafs  zu  dieser  Umdichtung  war  durch 
die  ursprüngliche  Dichtung  gegeben,  indem  mehrmals  die  Besorgnifs 
ausgesprochen  wird,  die  Freier  mochten  dem  Telemachus  nach  dem 
Leben  trachten.“)  Ebenso  ist  der  zweite  Anschlag  im  sechzidmten 
Buche  unzweifelhaft  ein  Zusatz  von  jüngerer  Hand,  der  durch  die 


33)  0(1.  XVII,  14S  II.  Kraglicli  i«it  allerdings  inwieweit  uns  dieser  Bericht 
in  der  ächten  K.issung  erhallen  ist. 

31)  Od.  XXII,  35  ff. 

35)  So  erweist  sich  am  Schlüsse  des  sechszehnlen  Buches  die  Beziehung 
auf  den  Hinterhalt  der  Kreier  ganz  denllich  als  Einhleni ; die  formelhaften  Verse 
4*8  IT.,  welche  vom  Zurnsten  des  Mahles  handeln,  schliefsen  sich  nicht  an 
nnd  sind  jetzt  kaum  verständlii h ; diese  Schwierigkeit  wird  entfernt,  wenti 
auf  453  nur  ein  paar  Verse  folgten,  in  welchen  Eumäus  in  aller  Kürze 
meldete,  dafs  er  den  .\nftrag  vollzöget),  dann  iiher  sofort  v.  478  IT.  sich  an- 
schlossen. 

36)  So  Od.  II,  367  ff.,  wo  Knrykleia  den  Telemachus  von  der  Heise  ahzu- 
hallen  sucht,  indem  sie  ihn  vor  einer  solchen  Oefahr  warnt.  Und  eine  ähnliche 
Besorgnifs  hatte  Telemachus  seihst  Od.  I,  251  ausgesprochen. 


Digitized  by  Google 


\>,U,TSE  DER  ODYSSEE- 


669 


allgemein  gelialleiie  Drohung,  inil  welcher  Antinous  seine  Rede 
schlofs,  veranlafsl  wurde.  Wenn  spüler  iin  zwanzigsten  Gesänge 
erz.lhlt  wird,  dals  die  Freier  seihst  diesen  Plan  fallen  lassen,  so 
zeigt  dies  am  hesten,  welches  Ursprungs  dieses  Einhiem  ist. 

Auch  in  der  Scene  des  vierten  Buches,  welche  auf  die  Berathung 
der  Freier  uiiinittelhar  folgt,  kann  man  die  Spur  des  A’achdichters 
verfolgen.  Die  Ahwesenheit  des  Teleniachus  konnte  der  Mutter 
nicht  verborgen  hleihen;  da  die  givise  Schalfnerin  Schweigen  ge- 
loht halte,  wird  auch  in  der  alten  Odyssee  Penelope  die  ci’ste  Kunde 
von  der  Entfernung  des  Sohnes  durch  den  Herold  erhalten  haben. 
Medon  mochte  der  Filrstin  irgend  eine  Meldung  in  Betreff  der 
Freier  ilherbringen , Penelope  das  Verlangen  haben,  den  Sohn  zu 
sprechen  und  bei  diesem  Anlasse  seine  Abreise  erfahren.  Der  Fort- 
setzer hat  dann  die  lillere  Dichtung  seinem  Zwecke  genittfs  umge- 
staltet. Vielleicht  war  diese  Scene  in  der  alten  Odyssee  an  einer 
früheren  Stelle  eingefügt,  da  es  unwahrscheinlich  ist,  dafs  die  Mutter 
liingere  Zeit  hindurch  den  Sohn  gar  nicht  verniifst  habe.  Der  Forl- 
setzer  hat  die  Scene  an  das  Ende  des  vierten  Gesanges  gerückt”), 
weil  eben  der  Schlufs  grüfserer  Abschnitte  am  meisten  geeignet 


37i  Zur  fteslätiguiig  dient  das  Trauingcsiclil , welclies  Alliene  der  beküm- 
merten Penelope  sendet:  die  Göttin  erscheint  nicht,  wie  sonst  nblieh  ist,  der 
schlafenden  Fürstin,  Hondern  sehain  ein  Trannigebild  tIV,  79ti);  der  Grund  zu 
dieser  Abweichung  ist  olfenbar,  w eil  Athene  in  .Mentors  Gestalt  den  Telemaehus 
nach  Pylos  begleitet  hat,  daher  heifst  cs  IV,  S'iti;  loh]  yito  ot  zxofinoi  n/u' 
^OTitxm  ...  /7'tAArts  Iticse  Scene  ist  also  dem  ersten  Beisetage  des 

Telemaehus  zu/nweisen,  wo  der  .lüngling  mit  Athene  bei  Nestor  verweilt ; denn, 
als  es  Nacht  geworden  ist , verabschiedet  sich  .Athene  von  ihrem  Schützlinge 
(III,  329  tr.).  Penelope,  erschöpft  von  den  i|uälcnden  Sorgen,  war  gegen  Abend 
eingeschlafen,  da  sendet  ihr  Athene  den  tröstlichen  Traum,  noch  ehe  sie 
selbst  Pylos  verliefs;  denn  vcxtos  nfioXyi^  IV,  Stl,  eine  Formel,  deren  Kr- 
klärnng  ohnehin  nicht  fest  steht,  kann  von  dem  Bearbeiter  herrühreu.  Man 
erkennt  auch  hier  den  denkenden  Künstler,  der  mit  vollem  Bewufstsein  arbeitet. 
Pie  ganze  Scene,  wo  Penelope  die  .Abreise  des  Sohnes  erfahrt,  gehört  also 
eigentlich  in  das  dritte  Buch,  entweder  unmittelbar  vor  v.  329  oder,  wenn  mau 
die  Scene  lieber  auf  den  Abend  verlegen  will,  gleich  nach  diesem  Verse.  Der 
Ordner  versetzt  diese  Partie  an  das  Knde  des  vierten  Buches,  indem  er  auch 
hier  auf  den  chronologischen  Zusammenhang  nicht  achtet;  denn  nun  befindet 
sich  Telemaehus  bereits  in  Sparta  und  Athene  hat  ihn  langst  verlassen.  Da- 
gegen vergifst  er  nicht  v.  822.  3 eine  Beziehung  auf  den  Hinterhalt  der  Freier 
anzubringen;  diese  Verse  sind  ganz  deutlich  von  fremder  Hand  zugesetzt. 
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war,  um  eigeiip  Erfmdtingi'u  anzubringen;  daher  vorzugsweise  an 
solchen  Stellen  der  organische  Zusammenhang  des  ursprünglichen 
Gedichtes  aufgelöst  und  gelockert  erscheint. 

Pie  vier  ersten  büclier  der  Odyssee,  welche  zur  Einleitung  des 
Epos  dienen,  sind  ganz  freie  Poesie;  was  der  Dichter  hier  erzählt, 
ist  wesentlich  sein  Eigenthum.“*)  Der  'Zweite  Theil,  welcher  uns 
den  Helden  seihst  vorfilhrt,  heginnt  mit  den  jüngsten  Schicksalen 
des  Odysseus,  und  schildert  dann  ausführlich  seinen  .Aufenthalt  hei 
den  Phitaken.*)  Dieser  Theil  zerßillt  wieiler  in  zwei  .Abschnitte, 
deren  erster  die  Befreiung  des  Odysseus  aus  seiner  Gefangenscliaft 
hei  der  Nymphe  Kalypso  und  die  gastliche  .Aufnahme  bei  Alkinoos 
enthüll"),  wührend  der  folgende  Abschnitt  die  Erzühlung  der  wun- 
derbaren Alienteuer  des  Helden  umfafsl“')  und  so  das  Lebensbild 
vervollständigt.  In  dem  ei'slen  Abschnitte  bot  die  Sage  zwar  die 
allgemeinen  Umrisse  dar,  aber  es  bedurfte  eines  anfserordenllichen 
Geistes,  um  aus  den  einfachen  Elementen  ein  so  reiches  Gemälde 
zu  schaffen,  welches  durch  die  Treue  und  Frische  der  Schilderung, 
durch  die  Gediegenheit  der  Charaktere,  durch  die  Kunst  der  plasti- 
schen Gruppirung  und  durch  sinnige  Gedanken  noch  heute  wie 
ehemals  jedes  empHtiigliche  Gemüth  fesselt  und  erfreut.  AVie  an- 
schaulich wird  das  .Naturleben  auf  der  einsamen  Insel  der  Kalypso 
dem  Auge  vorgeführt,  mit  welcher  Treue  und  Wahrheit  wird  der 
Sturm  auf  der  See  beschrieben,  welcher  das  gebrechliche  Fahrzeug 
des  Odysseus  zerschellt.  Mit  feinem  Geschmack  und  meisterhafter 
Sicherheit  sind  die  Charaktere  der  Handelnden  gezeichnet.  Als  Ka- 
lypso den  letzten  A'ersuch  macht,  den  Odysseus  zurückzuhallen,  in- 
dem sie  ihn  auf  die  schweren  Leiden  hinweist,  die  ihm  noch  hevor- 
stelien,  und  ihm  die  Unsterblichkeit  zusagt,  wenn  er  bleiben  wolle, 
so  weifs  die  hohe  Kunst  des  Dichters  dem  Helden  auch  in  dieser 
AVrsuchung  den  würdigsten  Ausdruck  der  Standhaftigkeit  und  des 
•Adels  zu  verleihen,  wie  er  nachher  hei  dem  Liede  des  Demodocus 
die  tiefe  Rührung  und  Wehmuth  des  Odysseus  ergreifend  schildert. 


3f>)  Absichüirh  ist  in  diesem  einleitenden  Tlieile  die  harstellmig  mögliehst 
schlictit  und  einfach,  daher  finden  sich  hier  nur  wenige  arrnf  in  den 

ersten  drei  Gesängen  kommt  kein  Gleichnifs  vor. 

39)  Od.  V bis  XIII  zu  Anfang. 

40)  Od.  V bis  VIII. 

41)  Od.  IX  bis  Xin. 
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Die  gesammte  griechische  Poesie  hat  keine  jungfräuliche  Gestalt 
aufzuweisen,  die  sich  mit  dem  zart  umschriebenen  Bilde  der  Nau- 
sikaa  vergleichen  liefse.  Auch  wo  sich  Aufserordentliches  zuträgt, 
wo  die  Welt  des  Wunders  hereinragt,  weifs  der  Dichter  doch  den 
Schein  des  wirklichen  Lebens  zu  wahren.  Aristoteles  bemerkt  ganz 
richtig”),  wenn  ein  anderer  geringerer  Dichter  die  niichtliche  Fahrt 
über  das  Meer  und  die  Aussetzung  des  schlafenden  Odysseus  am 
Stramle  von  Ithaka  darzustellen  versucht  hatte,  würde  uns  diese 
Scene  unerträglich  Vorkommen,  wahrend  jetzt  das  Unwahrscheinliche 
alles  .Auffallende  verliert,  da  die  vollendete  Kunst  des  Meisters  den 
Zauber  der  poetischen  Form  darüber  breitet.  Aber  auch  in  diesem 
Abschnitte  ist  uns  nicht  überall  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Dich- 
tung überliefert;  obwohl  gerade  hier  die  kunstreiche  Anlage  des 
Epos  der  Thatigkeit  der  IS'achdichter  Schranken  setzte,  fehlt  es  doch 
nicht  an  mehr  oder  minder  umfangreichen  Zusätzen  und  willkür- 
lichen .Abänderungen,  die  zum  Theil  tief  in  den  Organismus  des 
Ganzen  einschneiden.  Wahrend  einzelne  Partien  von  dem  Dünkel 
und  Vorwitz  der  jüngeren  Sauger  fast  unberührt  geblieben  sind, 
haben  andere  desto  mehr  gelitten. 

Gleich  der  Eingang  des  fünften  Buches  ist  ein  sehr  junges  und 
aufserst  armseliges  Machwerk,  in  dem  man  den  gestörten  Zusam- 
menhang auf  die  allerungeschickteste  Weise  herzustellen  suchte; 
sonst  aber  ist  dieser  Gesang,  abgesehen  von  kleineren  Interpola- 
tionen, wie  sie  nirgends  fehlen,  gut  erhalten;  nur  gegen  die  Ej)!- 
sode  von  der  Leukothea  könnte  sich  einiger  Zweifel  regen,  da  hier 
das  einzige  Beispiel  der  .Apotheose  eines  Sterblichen  in  der  Home- 
rischen Poesie  vorliegt.  Allein  die  Episode  ist  so  eng  mit  der 
übrigen  Enahlung  verflochten,  dafs  sie  nicht  ohne  weiteres  sich 
ausscheiden  lafst;  auch  ist  das  Motiv  an  sich  ganz  schicklich  benutzt. 
Wenn  im  siebenten  Buche  in  der  Uecapitulation  dieser  Vorgänge 
der  Leukothea  nicht  gedacht  wird”),  so  darf  man  dies  nicht  be- 
nutzen, um  dieses  Stück  zu  verdächtigen,  denn  dort  ist  Alles  ganz 
summarisch  zusammengefafst. 

Auch  die  edle  Poesie  des  sechsten  Gesanges,  der  in  jeder  Zeile 
den  achten  kunstsinnigen  Dichter  bekundet,  ist,  abgesehen  von  ein- 


42)  Aristoteles  Poet.  24. 

43)  Od.  VII,  2-4  ir. 


Odysseo 
5.  Buch. 


Odyssee 
6.  Buch. 
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üdiicii  Ziisiitzcn  oder  Lürkeid’i,  wie  sie  tllierall  vorkomrueu,  un- 
versehrl  ülierliel'ert. 

Deslo  melir  ist  die  Darstellung  iiii  siebenten  Buebe  besebädigt. 
Der  Dichter  der  alten  Odyssee  liefs  den  Helden  in  ISebel  geliilllt 
durch  ilie  Gassen  der  Stadt  schreiten,  damit  er  unbemerkt  sich  dem 
Palasle  des  Alkinoos  nithern  konnte;  darauf  beschrankte  sich  die 
Einwirkung  der  Athene;  leicht  erkennbar  war,  wie  Nausikaa  l»e- 
merkt  hatte,  das  Haus  des  Vaters,  daher  bedurfte  Odysseus  keines 
Kilhrers.  Aber  ein  Nachdichter,  welchem  dies  nicht  genügte,  führt 
die  Göttin  selbst  ein,  die  in  Gestalt  einer  wassertragenden  Jungfrau 
dem  Odysseus  entgegentritt  und  den  Weg  zeigt. ■*’)  Diesen  Anlafs 
benutzt  der  N'achdichler,  um  eine  ausführliche  Genealogie  des  könig- 
lichen Hauses  der  Phiiaken  einzuflecbten,  welche  bereits  Hesiod.  oder 
wer  sonst  der  Verfasser  der  grofsen  Eoeen  war,  benutzte,  und  wie 


44)  So  isl  die  Scliilderuiig  des  Olyinpos  VI,  41—47  Ziitliat  von  zweiter 

Hand  , ebenso  das  liehet  des  Odysseus  an  Athene  am  Sclilnsse  des  Gesanges 
V.  3i3 — 27.  An  sielt  wäre  hier,  wo  Odysseus  im  heiligen  Haine  der  Athene 
verweilt,  ein  an  die  Göttin  geriehleles  (iehet  wohl  sehieklieh , aber  die  Worte 
des  Heiden  sind  mit  der  allen  lliehtnng  nicht  recht  im  Einklänge , da  dort 
Athene,  wenn  auch  nuäichlbar,  sich  des  Odysseus  während  seiner  Fahrt  über 
das  .Meer  w iederholt  aiinahm,  s.  V,  3S2.  427.  4-)7.  Diese  Stelle  hat  ein  Nach- 
dichler  eingefflgt , um  die  von  ihm  eingesclinbene  Erscheinung  der  Göttin  im 
folgenden  Gesänge  vorzubereiten.  Dann  hat  iler  Ordner,  der  überall  auf  den 
Vortrag  der  sich  ablösenden  Uhapsoden  Rücksicht  nahm,  die  letzten  Verse  (VI, 
32^ — 31)  zugesetzl.  Dagegen  hatte  im  allen  Gedichte  oH'euhar  Nausikaa,  wie 
sich  gebührt,  den  Namen  der  .Mutter  nicht  verscliwiegen,  nach  VI,  30,')  isl  ein 
Vers  ausgefallen,  etwa  'Aoi^rtj  9’eynri;o  avxtiHoto , denn  Odysseus 

begrüfst  nachher  (VII,  146)  die  Fürstin  mit  Namen;  diesen  Vers  tial  wahr- 
scheinlich der  Nachdichler,  der  im  siebenlen  Gesang  die  Genealogie  der  Arete 
eiiillochl,  absichtlich  getilgt. 

45)  .Anlafs  zu  dieser  Erfindung  gaben  die  Worte  der  Nausikaa  in  der  alten 
Odyssee  VI,  2>S  IT.  Der  Nachdichter  bezieht  sich  später  (XIII,  323)  .selbst  auf 
dieses  Fänbletn.  Wenn  auf  das  hohe  .Ansehen  der  Fürstin  ganz  besonderer 
Nachdruck  gelegt  wird , so  war  zwar  auch  die.ser  Zug  durch  die  Rede  der 
Nausikaa  dem  Nachdichler  unter  die  Hand  gegeben,  allein  haupts,äclilich  wirkte 
die  Anschauung  des  spartanischen  Familienlebens  ein;  denn  dieser  Forlselzer 
hat  wahrscheinlieh  in  Sparla  die  alte  Odyssee  überarbeitet;  daher  wird  hier 
(VII,  53)  ilie  Fürstin  als  Stanoii’a  bezeichnet,  ein  Ausdruck,  der  einem  ioni- 
schen Dichter  durchaus  fremd  war,  aber  einem  Sänger  in  Sparla  sehr  nahe  lag. 
Auch  VII,  347  und  III.  403  sind  aus' dem  gleichen  Grunde  dem  allen  Gedichte 
abzusprechen. 
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es  scheint  milsverstaiul. Dals  dieser  Naclidichler,  der  iin  eigenl- 
lichcii  Griechenland  lebte  und  wirkte,  die  Alliene  in  ihr  lleiligthiiin 
auf  der  Burg  /n  Athen  sich  zuriickziehen  liil'sl^’),  kann  nicht  be- 
fremden. Die  Si'bilderung  des  gi.'in/enden  Palastes  mit  seinen  wun- 
derbaren Kunstwerken,  wozti  gleichfalls  die  Bede  der  Nausikaa  den 
ersten  Anstofs  geben  mochte,  ist  von  demselben  Naclidichter  ver- 
fafst,  dem  die  im  Peloponnes  und  namentlich  in  Sparta  übliche  Sitte, 
die  Wände,  der  Tempel  und  anderer  Gebiiude  mit  Erzplatten  zu 
belegen,  vor  Augen  war.  Die  Beschreibung  selbst  ist  nicht  son- 
derlich geschickt ; denn  es  miifs  Befremden  erregen,  dafs  die  innere 
Einrichtung  des  Palastes  geschildert  wird,  wahrend  Odysseus,  an  der 
Schwelle  stehend,  den  Bau  bewundert.  Dagegen  das  Nächslfolgende 
kann  nicht  von  der  Hand  dieses  jüngeren  Dichters  herrühmi.  Wenn 
hier  die  Thtitigkeit  der  dienenden  Frauen  im  Hause  des  .\lkinoos, 
sowie  der  Garten  des  Königs  ausführlich  beschrieben  wird,  so  ist  das 
durchaus  gegen  die  Gewohnheit  der  epischen  Er/.iihlung  hier  diirch- 
gehends  gebrauchte  Priiseiis  höchst  auffallend.  Diese  ganze  Stelle, 
die  auch  sonst  nicht  recht  in  den  Zu.sammenhang  pafst  '*),  verrüth 
sich  deutlich  als  ein  wenig  geschicktes  Einschiebsel.^“)  Doch  ist 

46)  Diese  (iciicalogic  bcrulit  iiiehl  .auf  volksniäfsiger  Sage,  sondern  ist  Kr- 
findiing  des  Diitilers.  fta  er  iiirtil  rectil  wurste,  wie  er  dem  Könige  eines 
Volkes,  welrhes  aiirserliatli  alles  Verkelires  zu  stehen  setiien,  eine  ehenliürlige 
liemalrlin  verschafTen  sollte,  liifst  er  den  Alkinoos  seines  Drnders  Tochter  hei- 
ratlien.  Wenn  llesiod  wirklich  Alkinoos  und  Arete  als  Ijeschwistcr  hezeichnetc, 
so  hat  er  die  allerdings  unklaren  Worte,  die  ihr  rechtes  Verstiindnifs  ersi  diireh 
das  Folgende  erhalten,  falsch  gedeutet.  F.hen  zwischen  leiblichen  Ceschwistern 
kennt  wohl  die  Göttersage,  wo  die  Fihe  überhaupt  nur  als  ein  symbolischer 
Ausdruck  innigster  Verbindung  zu  fassen  ist,  nicht  die  Heldensage,  wo  alle 
Verhältnisse  genau  der  niensdilichen  Sitte  und  Rechtsordnung  nachgehildet  sind. 
Nach  VII,  54  ist  wohl  ein  Vers  ausgefallen,  denn  man  sieht  zwar,  dafs  der 
Dichter  sagen  will,  weil  die  tieburt  des  Kindes  einen  lange  gehegten  Wunsch 
der  Adlern  erfüllte,  heifst  sie  mit  Recht  W pr'-ri; , aber  dies  miifste  auch  klar 
und  bestimmt  ausgedrückt  werden.  In  welchem  Gedichte  Hesiod  diese  Genea- 
logie berührte,  ist  nicht  üherlieferl;  aber  da  andere  Stellen  dieses  Dichters,  wo 
die  Benutzung  der  Odyssee  unzweifelhaft  vorliegt , den  F.oeen  angehüren , ist 
auch  hier  an  dieses  Gedicht,  nicht  an  den  xatnloyot  ywatxtäv  zu  denken. 

47l  Od.  VII,  SO,  was  an  die  ähnliche  Stelle  im  Schifl'skataloge  Ilias  II, 
547  II'.  erinnert.  .Mten  Kritikern,  wie  dem  scharfsinnigen  Ghäris,  erschien  die 
Stelle  der  Odyssee  verdächtig,  aber  eine  einfache  Athetese  reicht  hier  nicht  aus. 

4S)  Od.  VII,  tO:t— 1 31.  denn  v.  132  schliefst  sich  sehr  passend  an  102  an. 

40t  Dies  beweist  namentlich  VII,  103  und  122  or,  was  jetzt  gar  keine 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  43 
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dies  schwerlich  ein  eigener  dichlerisclier  Versiicli  des  Ordners,  son- 
dern er  hat  dieses  Stück  wohl  so  ziemlich  nnveiilndert,  aber  hier 
und  dort  abgekürzt,  aus  einem  anderen  epischen  Gedichte  entlehnt. 
Neben  der  alten  Odyssee  gab  es  olTenbar  auch  selbststitndige.  Lieder, 
welche  den  gleichen  Stoff  zum  Theil  in  neuer  und  cigenthümlicher 
W eise  behandelten.  Wenn  der  Dichter  der  Odyssee  den  Helden  seine 
Irrfahrten  und  Abenteuer  heim  .\lkinoos  erzilhlen  liifst,  so  mochte 
dadurch  ein  jüngerer  Dichter  angeregt  werden,  den  Odysseus,  nach- 
dem er  in  seine  Ueimath  zurückgekehrt  war,  über  seine  Schicksale 
und  Erlebni.sse  bei  den  Dh.'iaken  und  wohl  auch  über  seine  Heim- 
kehr bei'ichten  zu  lassen.  .Viis  diesem  Gediclite  ist  ein  längeres 
Stück,  eben  die  ßesehreibiing  der  Gilrien  des  Alkinoos,  in  die  Odys- 
see aufgenommeu.  lin  Munde  des  Odysseus,  der  von  den  Wundern 
des  Philakenlandes  erziihlte,  war  jener  aulTallende  Sprachgebrauch 
wohl  gerechtfertigt,  das  Praesens  diente  eben  dazu,  die  Anschaulich- 
keit der  Schilderung  zu  erhüben. 

.Auch  die  .Aufnahme  des  Oilysseus  im  gastlichen  Hause  des 
Königs  der  Phäaken  liegt  nicht  in  der  ächten  Gestalt,  sondern  in 
einer  Leherarbeitung  vor.  Befremdend  ist  namentlich,  dafs  weder 
Alkinoos  noch  .Arete  sich  um  den  Fremden  kümmern,  sondern  es 
ei’st  der  .Auffordernng  des  Echeneos  bedurfte,  um  den  Herrn  des 
Hauses  an  seine  PIlichl  zu  mahnen.  Wenn  bei  Aikman,  der  in 
einem  lyrischen  Gedichte  den  Aufeutlialt  des  Odysseus  in  Scheria 
dargestellt  halte,  die  Schaffnerin,  wie  es  scheint,  dem  .Ankümmlinge 
Platz  macht*"),  so  ist  es  ungewifs,  ob  dem  spartanischen  Lyriker 
eine  andere  Fassung  der  Homerischen  Scene  vorlag,  der  er  sich 
anschlofs,  oder  ob  er  eine  selbstständige  Aenderung  vornahm.*’)  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  der  alten  Odyssee  an  diesem 
ersten  .Abend  nur  die  F'amilicuglieder  um  den  Herd  vereinigt  waren. 


rechte  Beziehung  hat,  obwohl  man  sieht,  dafs  es  auf  Alkinoos  geht.  Vor  v.  122 
sind  wahrscheinlich  einige  Verse  absichllich  ausgeschieden;  ebenso  mag  v.  131 
o9'ir  oS^ivoi’To  noXirai,  wo  auf  einmal  das  I'raelerituni  an  die  Stelle  des 
Praesr'ns  tritt,  zugeset/.t  sein. 

50)  Aikman  fr.  31  . rrü  de  yera  ta/iin  aifthi 

51)  Wenn  Aikman  fr.  2it  den  Wunsch  der  Niuisikaa  (lld.  VI,  244)  ihren 
m-gleilerinnen  in  ilen  Mund  legi,  so  ist  dies  eine  bewufsle  Aenderung.  zu  welcher 
den  Dichter  ein  gewisses  Zartgefühl  veraulafste,  und  dabei  kam  ihm  die  freiere 
Form  der  chorischen  I.yrik  zu  statten. 
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während  erst  der  Nachdichler  diesen  engen  Kreis  zu  einer  Versamm- 
lung der  schinaiisenden  Phäakenfilrsten  erweiterte;  darauf  scheint 
auch  die  gellissentliclie  Art  hinzudeuten , mit  welcher  iin  Vorhcr- 
geheuden  der  Filrsten  gedacht  wird.“'')  Aber  auch  noch  andere 
Hände  waren  hier  thätig.  Die  Rede,  mit  welcher  Alkinuos  die  Phä- 
aken  entläfst  und  die  sich  daranseldiersenden  Worte  des  Odysseus 
sind  ein  fremdartiger  störender  Zusatz,  wie  schon  die  ungeschickte 
und  lose  Verbindung  deutlich  veriäth.  ”)  Hier  wird  eigentlich  der 
für  die  Berathung  des  nächsten  Morgens  hestiinintc  Gegenstand  schon 
vonveg  genommen;  mau  kann  auch  nicht  zur  Eutschuldigung  an- 
führen, es  solle  dies  eine  Art  Fürstenrath  sein,  welcher  der  Volks- 
versammlung des  folgenden  Tages  vorausgehe;  denn  der  Verfasser 
dieses  Stückes  weist  selbst  darauf  hin,  dafs  eine  v(dlzählige  Sitzung 
des  Fürsteurathes  erst  später  stattliuden  solle.  Ueberhaupt  stimmt 
die  .Anordnung,  welche  Alkinoos  IrilTt,  gar  nicht  mit  iler  Erzählung 
im  acbteii  Gesänge;  denn  hier  sollen  sich  die  Füi’sten  im  Palaste 
des  Königs  zum  Ojifer  und  Schmause  versammeln  und  dann  über 
das  Geleit  des  Fremden  herathen,  dort  beginnt  der  Tag  mit  der 
Volksversammlung,  welche  über  das  Gesuch  des  Ankömmlings  ent- 
scheidet, und  dann  begeben  sich  die  Fürsten  zum  Schmause  in  den 
Saal  des  Alkiuoos.  Wegen  dieses  ofTenliaren  Widerspruches  kann 
man  diese  Partie  nicht  dem  Ordner  zuschreiben,  der  dieselbe  bereits 
Vorland.  Der  Verfasser  beabsichtigte  wohl  die  Vorgänge,  welche 
der  achte  Gesang  schildert,  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  ilarzu- 
stellen.  Diese  Fmarbeilung,  wenn  sie  uns  erhalten  wäre,  würde 
wohl  noch  weiter  von  dem  originalen  Gedichte  sich  entfernen,  als 
die  jetzt  vorliegende  Darstellung. 

Wie  die  alten  epischen  Gedichte  erweitert  und  fortgesetzt  wur- 
den, zeigt  recht  deutlich  der  achte  Gesang,  wo  sehr  viel  fremdartige 
Zuthat  den  ursprünglichen  Kern  , der  nur  mäfsigen  Umfanges  ist, 
unigiebt.  Der  Eingang  gebürt  der  alten  Ody.ssee  an,  ob  er  ab<;r 


52)  0(1.  \'ll,  49,  oliHohl  man  hier  den  Ausdruck  SioT^efias  ßaatXt,ae  auf 
die  fürstliche  Familie  beschranken  könnte,  und  VII,  9H;  damit  mochte  der 
Nachdichter  nach  der  hergebrachten  Weise  die  von  ihm  überarbeitete  Scene 
vorbereitet). 

5.3)  Od.  VII,  185 — 221.  Denn  ganz  deutlich  schliefst  sich  v.  229  unmit- 
telbar an  184  an,  und  V.  228  ist  nur  wiederholt,  um  den  Zusammenhang  eiiiiger- 
mafsen  herzuslcllen. 

43* 


Odyss«« 
8.  Bach, 
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iilKTall  in  di-r  üditon  Form  illxM'liefert  ist,  orsclieiiit  zwoifi-lliaft.  Dio 
Einrolirung  ilcr  AUieiip,  welclip  als  Hrrold  die  Versammlung  beruft 
und  der  Gestalt  des  Odysseus  Annmib  und  Kraft  verleiht,  ist  nicht 
unpassend,  gebürt  aber  wohl  erst  dem  A'acbdicbter  an,  der  die  origi- 
nale Dichtung  überall  mit  Tlieoplianien  ausscbmückt,  und  sich  spüter 
nicht  undeutlich  gerade  auf  diese  Scene  zu  berufen  scheint.  Aber 
auch  die  Hand  des  Ordners  nimmt  man  wahr,  der  ziemlich  unge- 
schickt eine  Beziehung  auf  die  nachfolgenden  Kampfspiele  anbringt.“) 
Itic  Schilderung  der  Verhandlungen  (Iber  das  Geleit  des  Odysseus 
ist  ziemlich  dürftig;  Alkinoos  trügt  einfach  seine  Ansicht  vor,  und 
es  wird  nicht  einmal  der  Ziistimnuing  der  .Anderen  gedacht.  Hier 
mag  die  ültere  Darstellung  verkürzt  sein. 

Es  ist  ein  wundervoller  Zug  und  des  grüfslen  Dichters  würdig, 
dafs  beim  Mahle  in  der  Halle  der  Sünger  aufgeforderl,  ein  Lied  zu 
singen,  .sich  gerade  eine  Begebenheit  aus  dem  troischen  Sagenkreise 
wühlt,  welche  den  Odysseus  unmittelbar  aiigeht,  so  dafs’der  Held 
nur  mühsam  seine  tiefe  Bührung  zu  verbergen  vermag,  und  dafs 
nun  eben  dies  ihm  .Aiilafs  giebt,  seinen  iSamen  zu  nennen,  den  er 
bis  dahin  verschwiegen  hatte.  So  ist  die  darauffolgende  Erzilblung 
auf’s  Schicklichste  vorbereitet,  und  dabei  ist  .Vlies  mit  Bücksicht 
auf  den  laugen  Apolog  so  knapp  als  müglich  gehalten.  Das  Lied 
leidet  sogar  an  einer  auffallenden  Unklarheit,  die  jedoch  sicherlich 
nicht  der  Dichter  der  t)dyssee  verschuldet  hat,  sondern  auch  hier 
ist  die  Ueherlieferung  mangelhaft.  Wann  und  bei  welchem  Anlässe 
der  hier  erwähnte  Streit  zwischen  Vcbilles  und  Odysseus  stattfand, 
wird  nicht  gesagt;  dies  ist  ein  entschiedener  Mangel;  denn  wenn 
schon  die  verstündige  Müfsigung  des  Dicbtei's  sich  mit  kurzen  An- 
deutungen über  den  Inhalt  des  Liedes  begnügte,  so  mufste  er  doch 
so  viel  mittheilen,  dafs  die  Wirkung  des  Gesanges  verständlich  wurde. 
Hie  alten  Erklürer  verlegen  den  Handel  in  die  Zeit  nach  Hektors 
Tode;  allein  dies  ist  eine  durchaus  gnindlose  Vermiithung.  Weder 
die  Sage  noch  die  nachhomerische  1‘oesie  kennt  einen  solchen  Vor- 
fall. Die  Cycliker,  welche  sonst  überall  den  Spuren  der  Homeri- 
schen Poesie  treulich  folgen  und  die  .Andeutungen  des  ülteren 

51)  0(1.  .\lll,  302  vergl.  V|l|,  21. 

55)  Oll.  VIII,  22.  23,  die  sich  deiitlieli  als  späU'rer  Zusatz  verrathen ; iiiigo- 
scliickt  bl  lie.soii(iers  das  Füllwort  TtoXXoii,  daran  erkennt  man,  dafs  eine 
fremde  Hand  diese  Verse  eingi'sehaltet  hat. 
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Dichters  sorgsam  weiter  aasführen,  .schweigen  davon,  weder  hei 
Arctinus  noch  hei  Lesches  findet  sich  eine  Spur;  dagegen  wai-  in 
dem  cyprischen  Epos  er/.,'fhlt,  wie  Agamemnon  sich  mit  Achilles 
verfeindete,  als  die  Ach.’ter  zuerst  auf  der  Insel  Tenedos  im  .Vnge- 
sichl  der  troischen  Küstc!  gelandet  waren,  und  der  gckritnkle  .\chilles 
in  rasch  anfloderndem  Zorn  heiniznkehren  dndite.  Dei  diesem  An- 
lasse entzweiten  sich  auch  Achilles  und  Odysseus,  indem  sie  über 
den  .\usgaug  des  grofsen  Unternehmens  verschiedener  .4nsicht  waren; 
Odysseus  behauptete,  Troja  könne  nur  durch  List  und  Klugheit  er- 
obert werden,  wahrend  .Vchilles  allein  von  der  Tapferkeit  und  dem 
manidichen  Muthe  sich  günstigen  Erfolg  vei-spracb. Stasinus,  der 
sich  überall  möglichst  eng  an  das  llonierische  Epos  anschlicfst,  hatte 
wohl  eben  diese  Stelle  der  Odyssee  vor  .\iigen , die  ihm  in  voll- 
ständigerer Fassung  vorliegen  mochte.  Der  einsichtige  Dichter  der 
Odyssee  wird  natürlich  kein  ausgeführtes  Lied  des  Deinodocus  ein- 
geflochteu  haben,  aber  ebensowenig  darf  man  ihm  die  Unbestimmt- 
heit und  Unklarheit  Zutrauen,  an  welcher  jetzt  die  Darstellung  leidet") ; 
denn  der  Dichter  mufslc  anschaulich  machen,  wie  gerade  dieser  Ge- 
sang im  Stande  war,  einen  so  mächtigen  Eindruck  auf  den  uner- 
kannt znhörenden  Odysseus  zu  machen.  Der  Dichter  konnte  sich 
aber  kurz  fassen,  da  er  sich  wohl  auf  ein  damals  allgemein  be- 
kanntes und  beliebtes  Lied  bezieht.”)  Dieses  Gedicht,  welches  wie 


56)  Der  öfter,  aber  stets  ohne  .Angabe  des  Dichters  atigefülirte  Vers  ßovkfj 
xni  fiiO'oiai  xai  r,':ttfonr,iSt  rixif,  gehört  in  das  cyprischc  Epos ; diese  Worte 
gebranehte  Odysseus  sellist,  als  er  dem  .Achilles  gegenfiber  seine  Ansicht  be- 
gründete. Dafs  dieser  Streit  vor  Hektors  Falle  auf  Tenedos  stattfand,  bezeugt 
Sophokles  in  seinem  Drama  'ytxmäv  avXXoyos,  wo  der  Tragiker  wie  gewöhnlich 
der  Führung  der  Cycliker  folgt. 

57)  OlTenhar  war  die  Aleinungsverschiedenheit  der  beiden  Helden  klar  an- 
gedeutft.  Da  der  Erfolg  später  die  .Ansicht  des  Odysseus  rechtfertigte,  war 
das  Lied  recht  eigentlich  eine  Verherrlichung  des  klugen  Helden.  Ebenso  war 
mit  deutlichen  Worten  der  Inhalt  des  Orakels  angegeben,  dafs  Agamemnon  dann 
Troja  erobern  würde,  wenn  die  Besten  der  Achäer  sich  entzweien  würden; 
daher  glaubte  Agamemnon  in  kurzsichtiger  Verblendung  am  Ziele  seiner  W'ünsche 
zu  sein,  als  der  Zwist  zwischen  Achilles  und  Odysseus  entbrannte,  und  bedachte 
nicht,  dafs  gerade  [Jneinigkeit  und  Zwietracht  das  hauptsächlichste  Hindemifs 
eines  günstigen  Erfolges  sein  müsse.  Dafs  die  Stelle  lückenhaft  und  theilweise 
unverständlich  ist,  hat  man  auch  gefühlt,  daher  alte  Kritiker  die  Schlufsverse 
des  Liedes  (v.  81.  S2)  streichen  wollten,  wodurch  aber  nichts  gewonnen  wird. 

58)  Dies  ist  klar  ausgesprochen  v.  74  oijii;«,  rar’  ngn  xXtoi  ovQavbv 
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SO  inimchc  aiideip  l'rdh  vcrsphollcii  soiii  mag,  war  gewisscrmarseii 
ein  Seitenslück  zur  llomerisebpii  Ilias  von  einem  jüngeren  Dichter 
im  Wetteifer  mit  dem  iilteren  Meister  verfafst. 

Wie  ein  glückliclies  Motiv  von  den  Späteren  gern  wiederholt ' 
wird,  so  lül'st  auch  hier  ein  INachdichter,  angeregt  durch  den  sin- 
nigen riedanken  des  originalen  Epos,  den  Deinodoens  von  Neuem 
seinen  Gesang  heginnen  und  die  Geschichte  vom  hölzernen  Rosse 
vortragen,  wodurch  Odysseus  w ieder  bis  zu  Thränen  gerülirt  wird/*) 
Diese  Schilderung  an  sich  hetrachtet,  ist  nicht  ohne  Schönheit,  aber 
doch  mit  der  früheren  Scene  unverträglich.  Dieses  Lied  war  übri- 
gens bestimmt,  siiji  unmittelbar  an  das  ei-ste  anzuschliefsen“),  ist 
aber  jetzt,  da  noch  weitere  Nachdichtungen  eingedrungen  sind,  be- 
sonders das  handgreifliche  Emblem,  wo  der  Sänger  zum  dritten 
Male  und  zwar  mit  einem  Tanzliede  anftritt  , von  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  weit  entfernt.  Dieses  zweite  Lied  ist  oll'enbar  von  dem 
Nachdichter  verfafst,  dessen  Thätigkeit  wir  sowohl  in  den  unmit- 
telbar vorhergehenden,  als  auch  in  den  folgenden  .Vbschnilten  der 
alten  Odyssee  wahrnehmen;  seine  Manier  erkennt  man  besonders 
daran,  dafs  er  überall  bemüht  ist,  die  hülfreiche  Thätigkeit  der 
Athene  anzubringen. 

Die  Partie  von  den  Wettkämpfen  wurde  später  und  von  einem 
anderen  Dichter  hinzngefügt.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Episode 
in  höchst  störender  Weise  den  Zusammenhang  nnterbricht,  wird 

tüpi'P  lixavev.  Jede  Rezieliiiiig  auf  die  Km^ia  t'nrj  isl  aiisgeselitossen,  oliwold 
dort  derselbe  V^orfall  erzählt  war,  denn  die  vorliegende  Stelle  getuirt  iinzweifel- 
hafl  der  allen  Odyssee  an,  die  Kinoiu  fjtr]  sind  weil  später  gedichtet.  Oh 
Stasinns  dieses  ältere  Lied  nocli  kannte,  steht  dahin.  Iler  ForLsetzer  hat  den 
StolF  zu  seinem  Liede  sehr  passend  gewäldt;  denn  die  Geschielite  mil  dem 
liölzeruen  Rosse  isl  die  Frfiilinng  der  Voranssagnng  des  Odysseus.  Aiuh  dieser 
Narhdieliter  halle  gieherlieh  ein  .älteres  fiedieht  vor  .Augen;  ob  die ’/L'ow 
des  Aretinns,  .so  dafs  diese  Fortsetzung  erst  naeti  Ol.  t hinzngedichtet  wurde, 
isl  ungewifs.  Noeli  viel  jünger  ist  das  mittlere  l.ied  des  Pemodoeus,  welclies  um 
Ol.  30  verfafst  sein  mag,  und  zwar  hat  der  Verfasser  dieses  Liedes  v.  362  ff. 
wohl  eine  bekannte  Stelle  der  KvTtoui  l'-xt]  nachgealiint. 

59)  od.  vm,  4S6  ir. 

60)  So  erst  gewinnt  das  Lob,  welelies  Odysseus  dem  Sänger  spendet  VIII. 

489 : yrtQ  xnra  xoafior  'Ayaiiäv  olroy  aciSen,  welches  eben  auf  das  erste 

Lied  znrilekweist,  sein  rechtes  Versländnifs.  Die  jetzige  Anordnung  wird  der 
Redaction  verdankt,  welche  die  verschiedenen  Fortsetzungen  zu  einem  Ranzen 
zu  verbinden  suchte. 
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auch  iu  der  Schi  Idem  iig  der  Kiliiiple  seihst  die  Homeiisclie  Kuust 
vennifst,  und  der  hesondere  Naclidruck,  der  auf  den  Ruhm  eines 
Sieges  im  gymnisrhen  Agon  gelegt  wird,  stimmt  wenig  zu  dem 
Charakter  der  heroisclien  Zeit , sondern  verr'tth  unzweideutig  die 
Anschauungsweise  einer  ziemlich  vorgeschrittenen  Periode.”)  Da 
nun  aller  gemilfs  der  Sitte  der  jiliigereii  Zeit  die  musische  Kunst 

gymnischeii  eheuhürlig  zur  Seite  steht,  so  wurde,  wie  es  scheint, 
noch  spater  und  wieder  von  einem  anderen  V'erfasser  der  Tanz  der 
Phaakeii  hinzugedichtet”),  und  Demodocus  mul'ste  zum  dritten  Male 
auftreten,  nm  die  orchestischeu  Bewegungen  mit  seinem  Saileuspiele 
und  Gesäuge  zn  hegleiten.  *’)  Wahrend  alter  sonst  der  Inhalt  des 
Liedes  nur  in  aller  Kürze  angegehen  wird,  wie  ja  auch  noch  der 
erste  Fortsetzer  der  Versuchung,  .sich  in’s  Breite  zu  ergehen,  glücklich 
widersteht,  erhalten  wir  hier  ein  ausgeführtes  Tanzlied  in  aller  Voll- 
ständigkeit, wodurch  das  richtige  .Mals  weit  überschritten  wird,  und 
man  erkennt  deutlich,  wie  der  rechte  dichterische  Takt  iinuiei'  mehr 
ahnimmt.  Indem  so  eine  Erweiterung  stets  neue  Zusatze  hervorrief, 
sah  man  sich  genüthigt,  sehr  zum  I\achtheil  der  planvolleil  Anlage 
des  Gedichtes  die  Er/.ahinng  des  Odysseus  vom  Mittag  auf  den  Abend 
zu  verlegen. 

Machdein  die  Wettkampfe  und  der  Tanz  beendet  sind,  fordert 
Alkinoos  die  Füi'sten  der  Phaaken  auf,  den  Fremdling  reichlich  zu 
hesclienken,  damit  er  wohlgemulh  das  Nachtmahl  geniefseii  könne."') 
Dies  geschieht  alsbald,  und  der  König  selbst  fügt  wertbvolle  Gaben 
hinzu;  dann  wird  Odysseus  gebadet  und  verabschiedet  sich  von  der 
Nausikaa , die  ihm  begegnet , als  er  sich  w ieder  zum  Männersaale 
begiebl,  wo  ilm  die  Gaste  bereits  erwarten.  Diese  Partie  kann  iu 

61)  t|(l.  MII,  147:  or  uiv  yä^  art^oi,  x£y  ^atr,  ^ ü Ti 

Txoaaiv  re  xni  /toaii’  r^aiv. 

62)  Diese  Partie  ist  vielleielit  erst  narlilräglich  von  einem  jüngeren 
Dichter  eingcscliallet , nachdem  die  Redaction  der  Odyssee  hcreits  abge- 
schlossen war. 

6.3)  Dafs  dieses  Liwl  wirklich  ein  Tanzlied  (i'jrdpzi;««)  sein  soll,  dessen 
Vorträge  die  .Iflnglinge  mit  ihren  Tanzschritten  und  ihrer  Mimik  folgten,  ist 
nicht  zweifelhaft;  nur  hat  der  Dichter  dieses  Zusammenwirken  nicht  klar  und 
anschaulich  genug  ausgedrückt.  Natürlich  liefs  sich  im  Epos  die  Form  des 
Tanzliedes  nicht  nachhilden,  aber  den  Inhalt  eines  solchen  Hyporchems  hat  der 
Verfasser  wohl  ziemlich  getreu  wiedergegeben. 

64)  Od.  VIII,  :i95. 
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der  Gestalt,  wie,  sie  jetzt  vorliegt,  nur  von  einem  Xaclidichter  her- 
rilhren;  denn  Alkinoos  gebietet  dem  Enryalns,  der  wahrend  der 
Kampfspiele  den  Odysseus  beleidigt  hatte,  sich  mit  dem  Fremdlinge 
ansznsOhiien.  Wahrscheinlich  ist  dieses  Stllck  von  demselben  Dichter 
verfafst,  welcher  vorher  elien  jene  Schildening  des  .Vgon  eingeschaltet 
hatte.  Die  Stelle  übrigens,  welche  diese  Partie  in  unserer  Odyssee 
einiiiinmt,  ist  wenig  passend;  denn  sonst  werden  die  Gastgeschenke 
unmittelbar  vor  der  .Abreise  eingebilndigt , hier  aber  folgt  auf  das 
Nachtmahl  der  ausführliche  Bericht  des  Odysseus  von  s«?inen  Schick- 
salen. der  sich  bis  tief  in  die  N'acht  hinzieht,  und  dann  bringt  der 
Held  noch  einen  ganzen  Tag  bei  den  PhSaken  zu,  bis  er  sich  von 
Alkinoos  und  Arete  verabschiedet,  wahrend  der  .N'ausikaa  gar  nicht 
weiter  gedacht  wird.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  diese 
Partie  ursprünglich  für  den  Eingang  des  dreizehnten  Buches  bestimmt 
war;  nur  dort  hat  die  letzte  Begrüfsung.  der  Jungfrau  Sinn,  welche 
auch  in  der  allen  Odyssee  nicht  fehlen  durfte,  und  die  der  N'ach- 
dichter  wohl  ziemlich  unverändert  dem  originalen  Werke  entlehnt 
hat.  Es  sieht  zwar  ans,  als  wäre  die  Persönlichkeit  des  Gastes  den 
Phaaken  noch  nicht  genauer  bekannt  gewesen“);  allein  dafs  die 
Scene  bestimmt  war,  auf  den  Apolog  des  Odysseus  zu  folgen  , er- 
giebt  sieh  aus  den  warnenden  Worten  der  Arete,  Odysseus  möge 
die,  Gastgeschenke  wohl  verwahren,  damit  nicht  ein  Anderer  auf  der 
Fahrt, -wenn  er  wieder  einschlafen  sollte,  die  Kiste  öffne  und  ihm 
Schaden  zufüge.  Denn  diese  feine  Bemerkung  spielt  deutlich  auf 
das  Abenteuer  au,  wo  die  iinvoi'sichtigen  Gefährten  des  Odysseus, 
während  er  schlief,  den  Schlauch  öffneten,  in  welchem  Aeolus  die 
Sturmwinde  verschlossen  hatte“);  von  diesem  V'organge  konnte  Arete 
keine  Kunde  haben,  ehe  nicht  Odysseus  selbst  seine  Schicksale  auf 
der  Rückfahrt  von  Troia  erzählt  hatte.  Durch  diese  Umdichtung 

6.5)  So  z.  B.  VIII.  .5St>.  Aber  der  Ordner  mag  liier  und  da  die  Fas.suiig 
abgeäiidert  haben. 

66)  Od.  VIII,  411:  r<ä  toi  und’'  oSor  d'^Zr'oerni , orrrror’  äv  arte 

cvSr/al^n  y/.vxvv  vTiroy  Itöt'  iv  »'«ji  fuXnivr,.  Wollte  man  festliallen,  die  Scene 
sei  von  Anfang  an  für  diese  Stelle  bestimmi  gewesen,  dann  niürslc  man  an- 
nebmen , der  Verfasser  habe  die  Ansetninung  der  Situation  nicht  fesigehalten 
und  schon  die  nachfolgende  Krzählnng  des  Odysseus  im  Sinne  gehabt.  Einem 
Nachdichler  konnte  ein  solches  Versehen  wohl  begegnen  , doch  spricht  nichts 
für  diese  Rechtfertigung;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  dieser  Zug  aus 
dem  alten  Gedichte  entnommen  ist. 
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periflli  wie  pewoliiilidi  die  iiltere  Fassung'  in  Vergessenheit.  l>er 
Ordner,  dem  diese  Scene  itn  Eingänge  des  dreizehnten  Buches  sehr 
gute  Dienste  leisten  konnte,  da  sie  die  Leere  und  Untli.ltigkeit  des 
letzten  Tages  einigerinarsen  verdeckte,  hat  es  vorgezogen,  sie  dem 
achten  Gesänge  einznverleihen.  Dazu  hestiinmte  ihn  wohl  aiifser 
dem  Auftreten  des  Euryalus  hauptsächlich  die  Erwithnung  des  Siingers 
hei  dem  bevorstehenden  Mahle'”);  er  glaubte  also  seine  Sache  recht 
geschickt  zu  machen,  wenn  er  diese  Partie  unmittelhar  vor  dem 
letzten  Liede  des  Demodocus  einfOgte,  unbekllmmert  um  die  Unge- 
hörigkeiten,  welche  durch  diese  Anordnung  hervorgerufen  wurden. 
Natürlich  mufste  er  nun  die  Lücke  am  Eingänge  des  dreizehnten 
Gesanges  durch  eigenes  Machwerk  auszufüllen  suchen. 

Der  Schlufs  dieser  Bhapsodie  gehürt  wieder  der  alten  Odyssee 
an.  Hier  wird  Alkinoos  unmittelhar  nach  dein  ersten  Liede  des 
Süngers,  als  er  die  schmerzliche  Bewegung  des  Gastes  wahrnahin, 
denselben  nach  seinem  Namen  und  seiner  Heimath  gefragt  haben, 
was  eben  hier  geschildert  wird,  nur  ist  jetzt  die  Scene  von  ihrer 
früheren  Stelle  weit  entfernt;  auch  ist  die  .'teilte  Fassung  nicht 
überall  unversehrt  erhalten,  namentlich  sind  Beziehungen  auf  die 
eingeschalteten  Partien  angehrachf“);  daher  rührt  das  Zwiespältige 
der  Darstellung,  welche  zu  manchen  Bedenken  Anlafs  gieht. 

.Mit  dem  neunten  Gesänge  beginnt  die  ausführliche  Erzählung 
des  Itdysscus,  welche  mit  dem  zwölften  abschliefst.*'')  Indem  der 
Held  hier  seine  Irrfahrten  und  .Abenteuer,  seitdem  er  die  Iroischc 

07)  0(1.  VIII,  429. 

OS)  0(1.  VIII,  539  wird  naclidrücklicli  liervorgcliolien,  dafs  dieses  Lied  beim 
Abendessen  vorgelragen  wurde,  niehl  eben  gescliiekl.  d.i  die  älinlielie  frühere 
Scene  beim  Mitlagsniahle  niil  inbegrifTen  ist.  Walirseheinlieb  bat  der  Ordner 
mir  So^Titoutv  an  die  Stelle  von  SetTivio/iiv  gesetzt ; aber  diese  Verse  werden 
niebt  der  alten  Odyssee  angehören,  sondern  dem  .Nacbdicbter , der  das  Lied 
vom  hölzernen  Rosse  verfafst  bat.  Kbenso  ist  an  sehr  unpassender  Stelle  v.  545 
eingeschoben,  um  auf  die  liastgesebenke  und  die  betreffende  Scene,  welche  der 
Ordner  vorher  eingeschaltet  hatte,  hinznweisen.  Kndlich  sind  die  Verse  47S— SO 
hinzugefdgt,  welche  ganz  deutlich  auf  das  Lied  vom  hölzernen  Rosse  Bezug 
nehmen. 

1)9)  'Akxirov  ö^ühyyoi  oder  nnöAoyoi  ist  der  gemeinsame  Titel  für  diese 
vier  Bücher,  wahrend  jedes  einzelne  wie  gewöhnlich  noch  eine  besondere  Be- 
nennung führt,  das  neunte  Kvxi.a>7teia  (oder  vielmehr  Kvx'Kdiit na),  das  zehnte 
T«  nepi  AIoImv  xai  Aaiai^\  yoia>v  xai  KiQxr,e,  das  elRc  Nixvta,  das  zwölfte 
^xvXXa,  XäovßStt,  ßöei  Ukioi. 


Odywee 

i-Ii.Badi. 
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KOstf  vfi'lasspii  hatte,  bis  zu  doiii  Zeitpunkte  schildert , wo  er  hei 
der  Kalvfiso  aiilaiigte™),  erhallen  wir  gleichsam  ein  Epos  im  Epos. 
Der  Vorschril't  des  Aristoteles,  der  epische  Dichter  dürfe  so  wenig 
wie  initglich  erzühleu,  die  auf  ileii  ersten  Anhiick  hefremdi't  und 
doch  so  wohl  hegründet  ist,  wird  hier  vollkoinmeii  geuügt.  Eben 
dadurch,  dafs  wir  die  wunderbaren  Schicksale  des  Helden  aus  seinem 
eigenen  Munde  vernehinen,  wird  die  Darstellung  individuell  belebt. 
Wenn  Odysseus  die  Leiden  und  Freuden  eines  zehnjiihrigen  Wan- 
derlebens aus  der  Erinnerung  schildert,  so  geht  ein  Ton  warmer 
Eniprindung  hindurch,  der  iinwillkitrlich  den  llürer  und  Leser  er- 
greift und  in  die  rechte  Stiininung  versetzt;  namentlich  die  Sehn- 
sucht nach  Haus  und  Heimath  giebt  sich  unverlnden  kund.  Indem 
der  Dichter  der  Odyssee  die  Wunder  einer  fernen  und  fremden 
Welt  den  Odysseus  erzählen  l.'tfst,  erhidl  selbst  das  L'nwahrschein- 
liche  und  Uebernatürliche  den  Schein  des  Wirklichen  und  That- 
sHchlichen;  der  Held  übernimmt  gleichsam  die  Verantwortung  und 
Bürgschaft  für  die  Erz.'diliing  des  Dichtei's.  Zugleich  gewinul  die 
Darstellung  an  gedriingter  Kürze,  wlihrend  der  Dichter,  wenn  er  in 
eigener  Person  eraitlilen  würde,  bei  der  reichen  Fülle  des  Stoffes 
einen  weil  grüfseren  Baum  in  Anspruch  uehnien  mufsle.  Aber  auch 
für  die  Composition  des  Epos  ist  diese  Anordnung  entschieden  vor- 
theilhaft.  Indem  der  Dichter  da  anhebl,  wo  der  Hehl  dem  Ziele 
seiner  langen  leideiividleu  Laulhahn  nahe  ist,  und  die  Erziililiing 
der  zahllosen  Unfälle  und  Widerwürtigkeiten,  die  den  Weg  zur  Hei- 
math  erschweren,  womit  ein  anderer  Dichter  seine  Arbeit  begonnen 
haben  würde,  episodisch  in  die  Mrlle  iles  Gedichte,s  einschaltet,  er- 
reicht er  damit  grüfsere  Geschlossenheit,  Abrumluug  und  Concen- 
Iratioii.  Mur  ein  Dichter,  der  ein  vollstiindigi's  Bewnfstsein  seiner 
Kunst  besafs,  vermochle  einen  so  wohl  durchdachten  Plan  zu  ent- 
werfen und  mit  fester  Hand  aiiszufilhren ; aus  der  Zusammenfügiing 
einzelner  lose  mit  einander  verbundener  Lieder  konnte  nimmermehr 
ein  so  kunstreiches  einheitliches  Ganze  hervorgehen. 

Wenn  in  diesen  Gesilngcn  der  Ton  der  Darstellung  vorzugs- 
weise den  Geist  der  üchten  epischen  Poesie  athniet,  so  rührt  dies 
daher,  dafs  hier  nicht  nur  die  sagenhafte  Ueberliefernng  reichen 

70)  bas  jüngste  Alienleuer,  die  Fahrt  von  der  Insel  der  Kalypso  bis  zum 
l.aiide  der  l’hSaken,  halte  Odys>eus  schon  im  siebenten  Buche  (v.  2-14  iT.)  erzählt. 
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Slo(T  tlarbol,  süiuleru  auch  andere  Säuger  hatten  sicherlich  hcreits 
die  Abenteuer  des  Odysseus  hesiiiigi;u ; ihre  Lieder  wird  der  Dichter 
der  Odyssee  beiiuUt  haben,  uur  nicht  in  dei'  ineclianisclien  Weise, 
Avie  neuere  Kritiker  auuehmen,  so  dafs  er  sich  einfach  begnügte, 
die  dritte  Person  in  die  erste  zu  verwandeln.  Namentlich  in  der 
Ei'zähhing  des  Abenteuers  mit  I’olyphemus  ist  der  eigeiithümliche 
Geist  der  Sage  sehr  geschickt  gewahrt  und  der  epische  Ton  vor- 
züglich getroffen.’')  Es  ist  dies  eine  alle  weit  verbreitete  Volks- 
sage, deren  Spuren  sich  auch  anderwärts  nachweisen  lassen ; das 
eine  .Auge  des  Cyclopen,  welches  geblendet  wird,  ist  das  Sonnen- 
auge. Ob  die  mythische  zwerghafle  Gestalt,  welche  den  Kampf  mit 
dem  llimmelsriesen  besteht,  gleich  ursprünglich  Ody.sseiis  war,  steht 
dahin;  recht  gut  kann  später  die  volksmäfsige  Sage,  oder  auch  ein 
früherer  Dichter  dieses  .Abenteuer  auf  den  vielgew änderten  Helden 
übertragen  haben.  Ueberliaupt  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Mythus  wie  gewöhnlich  schon  früh  verdunkelt  worden,  der  Dichter 
der  Odyssee  hat  von  dem  Sinne  des  Mährchens  keine  rechte  Vor- 
stellung. Dafs  derselbe  hier  nicht  frei  vernthrl,  ei'sieht  man  daraus, 
dafs  die  Schlauheit,  welche  sonst  der  Grundzug  itn  Charakter  des 
Homerischen  Odysseus  ist,  hier  Iheilweise  vermifsl  wird. 

Im  zehnten  Buche  zeigt  sich  Anlehnung  an  den  Mythus  von 
der  .Argonaulenfahrt.  Wie  viel  hier  die  Sage  im  Volksmunde  selbst, 
wie  viel  frühere  Sänger  oder  endlich  der  Dichtei-  der  Odyssee  zu 
dieser  Uebertragung  initgewirkt  baben,  läfsl  sich  schwer  entscheiden. 
Zehn  Jahre  irrt  Odysseus  nach  der  Sage  umher,  es  galt  also  den 
langen  Zeitraum  mit  .Ahenteuern  auszufüllen.  Hier  ist  nun  offenbar 
mancher  Zug  aus  der  Argonautensage  entlehnt,  wie  die  Insel  Aeaea 
und  Kirke.  Wenn  diese  Zauberin  ein  Seitenstück  zur  Kalypso  bildet, 
so  ist  man  defshalb  noch  nicht  berechtigt,  darin  einen  Zusatz  von 
fremder  Haud  zu  crblickeu.  Bei  der  entschiedenen  Vorliebe  der 
griechischen  Kunst  für  einen  gewissen  Parallelismns  ist  nichts  ge- 
wöhnlicher als  diese  Verknüpfung  ähnlicher  oder  auch  conlrastireu- 
der  Sceuen.  So  ist  ja  auch  eine  gewisse  Analogie  zwischen  der 

71)  .Audi  diese  Partie  hat  hier  und  da  unter  den  Händen  der  .Nadidiehter 
gelitten;  so  ward  in  dem  Ab»dinilte,  wo  Odysseus  lieini  .Abschiede  sich  dem 
Polyphem  zu  erkennen  giehl,  IX,  475  ff.  eingeschaltet;  hier  wird  nicht  nur  das 
Motiv  der  alten  Dichtung  ungeschickt  wiederholt,  sondern  der  Nachdichter  ist 
auch  ganz  unbekümmert  um  den  Widerspruch,  in  den  er  sich  verwickelt. 
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Erzühliing  von  den  Liistrygonon  und  dein  nienschenfresseuden  Cyc- 
lopen  nidit  zu  verkennen.  Wenn  die  InTahrlen  des  Odysseus  niehr- 
tneli  an  den  Zug  der  Argonnuten  erinnern,  so  darf  man  nicht  dar- 
aus folgern,  dafs  die  Odyssee  erst  spat  ihre  gegenwärtige  Gestalt 
erhalten  hat;  denn  jene  weit  verbreitete  Sage  ist  uralt,  wenn  schon 
die  Tradition,  wonach  diese  Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere  ge- 
richtet war,  erst  seit  der  ni'kannlschaft  mit  den  reichen  Goldlanderii 
am  Phasis  und  der  Grilndung  der  milesischen  Colonien  in  jenen  Gegen- 
den sich  ausgehildet  hahen  mag;  allein  an  diese  jilngere  Fassung  der 
Argonautensage  erinnert  in  der  Odyssee  nur  der  Brunnen  Artakia.”) 
Kieser  Name,  den  eine  Ouelle  bei  der  Stadt  Cyzicus  führte,  ist  kein 
allmylhischer,  sondern  ein  localer,  wie  es  scheint  der  phrygischen 
Sprache  angehürend.  Di'r  Name  kann  also  auch  ei^st  in  die  Argo- 
nautensage geküinmeii  sein”),  seitdem  man  die  Fahrt  in  den  Pontus 
verlegte.  Allein  in  der  Odyssee  ist  der  Vers,  wo  jener  Ouell  ge- 
nannt wird,  nicht  nur  ilherilflssig,  sond<;rn  stürend,  da  man  hilliger- 
weise  fragt,  woher  Odysseus  so  genau  den  .Namen  des  Brunnens  in 
einem  völlig  unbekannten  Lande  wissen  konnte.”)  Der  Vers  ist 
einfach  als  Zusatz  eines  Bhapsoden  zu  betrachten;  indem  man  sich 
erinnerte,  dafs  das  Abenteuer  mit  Antiphates  in  der  Odyssee  mit 
dem,  was  in  der  Argonautensage  von  ,deni  riesenhaften  Unholde 
Amycus  berichtet  wird,  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat,  oder  auch, 
weil  die  Beschreibung  des  Hafens  in  dem  Homerischen  Gedichte 
das  Bild  der  Gegend  von  Cyzicus  in’s  Gedüchtnifs  zurilckrief,  filgte. 
man  willkilrlich  jenen  Vers  hinzu.  Nach  der  Vorstellung  der  Ho- 
merischen Orlyssee  liegt  sowohl  die  Insel  der  Kirke  als  auch  der 
Wohnsitz  des  Aeetes  im  fernen  Westen,  also  war  dem  Dichter  der 
Wandel  der  Sage,  wodurch  Kolchis  als  Ziel  der  .Argonautenfahrt 
ei-schien,  unbekannt,  und  die  Erwithnung  der  Chielle  Artakia  erweist 
sich  als  handgreilliche  Interpolation.”) 


721  Ol).  X,  107;  tj  aey  itp’  ii  xp^yt;i'  xarefii[airo  xnXijQie^Qoy 
xtTjy  • t'rd’By  yiip  vSa>(>  .-rpoii  natv  ift'ftcaxoy. 

73)  .Apollon.  Rhoil.  .Arg.  I,  1054,  wo  ilcr  .Sclioliast  sicli  aut  das  Zciignifs 
drs  Alräus  und  Calliiiiarlins  bendt;  Tlicokrit  im  22.  Idyll  schildert  zwar  dir 
Onellr,  verschweigt  aber  den  Xamen. 

74)  Schon  die  allen  Erklärer  hescliäfligten  sich  mit  dieser  Frage,  wie  man 
ans  den  Scholien  ersieht. 

75)  So  sind  schon  ans  diesem  Grunde  die  Folgerungen  hiorällig,  welclie 
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Dipsor  sogenaniile  Apolog , wo  dor  Dicliler  dpiii  Hpideii  selbst 
die  Erzühluiig  seiner  wediselvollen  Scliiekside  zuweist,  hat  ini  All- 
gemeinen nur  wenig  gelitten,  aber  aueh  er  bat  eine  sehr  bedeutende 
Erweiterung  erfaliren.  Als  Odysseus  nach  Jahresfrist  die  Kirke  ver- 
lassen will,  weist  ihn  diese  zuniie.bst  an  den  Seher  Tiresias,  den  er 
ini  Todtenreiche  aufsuchen  soll,  um  über  seinen  Yveitereii  Weg  und 
die  Heimkehr  sich  Kunde  zu  versclialTen.  Dies  ist  auffallend,  da 
die  Göttin  dem  ttdysseus  denselben  Dienst  leisten  konnte;  indefs, 
wenn  die  Sage  diese  neue  schwere  Drfll'ung  dem  Dulder  aid'erlegte, 
würde  der  Dichter,  der  den  Odysseus  die  F'ahit  zum  Hades  antreten 
liefs,  ehe  er  von  der  Kirke  auf  immer  Ahschied  nahm,  keinen  Tadel 
verdienen.  Nun  aber  giehl  die  Zauberin,  nachdem  der  Held  aus 
der  Unterwelt  zurilckgekehrt  ist,  ihm  den  genauesten  .\ufschlufs 
llher  seine  weitere  Hei.se,  warnt  ihn  namentlich,  sich  nicht  an  den 
Rindern  des  Sonnengottes  in  Thrinakia  zu  vergreifen;  denn  Yveun 
er  gegen  dieses  Verbot  handele,  stehe  ihm  und  seinen  Genos.sen 
das  Verderben  bevor,  und  sollte  er  auch  seihst  entrinnen,  werde  er 
doch  erst  sp.'it  und  ganz  allein  heimkehren. .Man  kann  die  Hades- 
fahrl  vollstlfndig  (iherschlagen  und  wird  nichts  vermissen.  Zwar 
warnt  auch  Tiresias  den  ttdysseus  vor  den  Sonneni’indern  und  pro- 
phezeit ihm  mit  denselben  Worten  Yvie  Kirke  spüle  und  uuglilck- 
liche  Rückkehr  in’s  Vaterland,  aber  die  Relehrung  des  Tiresias  ist 
ganz  kurz  und  summarisch,  wühreud  die  der  Kirke  vollkommen  ihren 
Zweck  erfüllt.  Wenn  dann  Tiresias  dem  Helden  noch  über  seine 


mau  aus  jenem  Verse  gezogen  lial  , als  wenn  dieser  Theil  der  Odyssee  erst 
nacli  der  (irüiidung  von  Cyziciis  lOI.  7)  entstanden  sei,  als  wenn  der  Dichter 
der  Nosten  noeh  nielits  von  dem  Verkehre  des  Odysseus  mit  der  Kirke  wisse 
(was  nicht  erwiesen  ist),  und  erst  zwischen  Ol.  HU — 50  der  letzte  Ilearheiter 
der  Odyssee  ihre  gegenwärtige  (iestalt  gegeben  habe.  Allein  in  der  Haupt- 
sache war  die  Odyssee  um  Ol.  .10  längst  ahgesi  hlossen , nur  einzelne  Partien 
mögen  nm  diese  Zeit  noch  hinzugeknmmen  sein.  Bereits  Hesiod  in  den  Koeen 
(die  man  sehr  mit  Unrecht  erst  nach  Ol.  37  gedichtet  werden  läfstl  folgt  treulich 
den  Spuren  der  Homerischen  Dichtung,  und  versetzt  die  Kirke  an  das  tyrrhe- 
nische Meer,  womit  auch  derSchlufs  der  Theogonie  stimmt,  wo  die  Söhne,  die 
Odysseus  mit  der  Kirke  und  Kalypso  erzeugte,  aufgezählt  werden  und  der  Kirke 
Geschlecht  fd>cr  die  tyrrhenischen  Stämme  herrscht.  .Viirli  .Alkman  um  01.  30. 
wenn  er  erwähnt  wie  Odysseus,  als  er  sich  den  Sirenen  naht,  auf  den  Rath  der 
Kirke  die  Ohren  seiner  Gefährten  mit  Wachs  verstopft,  hat  die  Odyssee  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  vor  .\ngen. 

76)  Od.  XII,  25—27.  39—141. 
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ferneren  Leliensscliicksale  Aufschlufs  giebl,  so  ist  dies  zwar,  da 
Odysseus  einmal  das  Todtenorakel  befragte,  der  Situation  ange- 
messen ; allein  diese  Entbillliingen  sind,  abgeseben  davon,  dafs  Odys- 
seus gar  kein  Verlangen  darnach  trug,  für  die  Composition  des  Epos 
gleicbgüllig,  wo  nicht  störend.  Dafs  zahlreiche  Freier  um  l’enelope’s 
Hand  «erben,  dafs  dem  Heimgekebrten  ein  schwerer  Kampf  um 
sein  Haus  und  seine  Gattin  bevoisitand,  erfährt  er  passender  ei-st 
da,  wo  er  wieder  in  der  Heiinath  angelangt  ist.  Auch  mufs  es  auf- 
fallen, dafs  diese  ülieiTascliende  Kunde  auf  Odysseus  gar  keinen 
Eindruck  macht,  dafs  er  in  der  langen  Zeit,  die  er  noch  fern  vom 
heimischen  Herde  ziihringt,  sich  der  Bedränguifs  der  Gattin,  die  ihm 
Tiresias  mit  deutlichen  Worten  verkündet  hat,  gar  nicht  zu  erinnern 
scheint.  .Nach  dem  Morde  der  Freier  stehen  dem  Odysseus,  wie 
ihm  Tiresias  eröffnet,  neue  Irrfahrten  lievor;  zuletzt  aber  wird  er 
im  hohen  Greiseualler  eines  ungewöhnlichen  Todes  sterben;  dies 
-\lles  liegt  über  den  geschlossenen  Kreis  der  Odyssee  hinaus,  und 
ist  daher  für  die  Dichtung  ganz  unwesentlich.  Die  Weissagung  des 
Tiresias,  um  derentwillen  der  Held  die  Fahrt  in  das  Todteureich 
unternimmt,  ist  also  neben  den  Belehrungen  der  Kirke  völlig  über- 
flüssig. Wollte  der  Dichter  die  Befragung  der  Todteii  nicht  fallen 
lassen,  dann  inufste  er  wenigstens  auf  die  Unterweisung  durch 
<lie  ZaulM-rin  verzichten.  Wir  haben  hier  zwei  Daisslellungen , die 
sich  decken  und  gegenseitig  ausschliefsen,  von  denen  also  eine  der 
alten  Dichtung  fremd  sein  mufs.  Welche  von  beiden  aiiszuscheiden 
ist,  kann  nicht  zweifelhali  sein.  Schon  das  lose  Gefüge  am  Anfänge 
und  Schlüsse  der  Hadesfährt  beweist,  dafs  diese  Episode  von  einem 
jtlngeren  Dichter  herrührt;  mit  voller  Zuversicht  können  wir  dieses 
Lied  der  alten  Odyssee  ahspreclien. 

Die  Fahrt  des  Odysseus  in  den  Hades  beruht  unzweifelhaft  auf 
alter  volksmSfsiger  Sage;  dergleichen  erfindet  kein  Dichter.  Hat 
doch  dieses  .\henleuer  mit  anderen  Mythen,  wo  gleichfalls  ein  Held 
die  Wunder  der  Unterwelt  schaut  und  wieder  zurückkehrt,  nur  eine 
sehr  entfernte  Aehnlichkeit.  Nur  hier,  nicht  in  den  Sagen  von  Sisy- 
phus,  Theseus,  Orpheus  oder  Herakles,  ist  die  Geisterbeschwörung 
der  eigentliche  Zweck  des  kühnen  Unternehineus.  Auch  die  Sage 
liefs  Wühl  den  Odysseus  von  dem  Eilande  der  Kirke,  was  im  fernen 
Westen  lag,  zu  dem  nahen  Eingänge  der  Unterwi'lt  fahren;  dafs 
aber  Odysseus  gerade  den  Tiresias  befragt,  mag  dichterische  Zutliat 
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sein.  Der  Dichter  der  Odyssee  kennt  sicherlich  diese  Sage,  allein 
er  lühlte,  dafs  die  bisherigen  .\beiiteuer  des  Helden  und  was  ihm 
noch  bevörstand,  ehe  er  den  Boden  der  Heimath  wieder  hegrilfsle, 
des  Wunderbaren  und  Ungewöhnlichen  genug  enthielten;  auch  mochte 
er  Scheu  empfinden,  sich  an  eine  ausführliche  Seliildcrung  der  un- 
bekannten, geheimnifsvollen  Geisterwelt  zu  wagen,  wie  sie  das  Epos 
in  diesem  Kalle  verlangt. 

Der  Nachdichter  kennt  diese  verslündige  Märsigung  nicht,  ihn 
mochte  gerade  die  Neuheit  und  Schwierigkeit  der  Aufgabe  reizen. 
Das  Motiv  seihst  bot  die  Sage  dar,  aber  sonst  erhalten  wir  eine 
vollkommen  freie  und  selbstständige  Dichtung,  die  sich  zwar  an  die 
Odyssee  anlehnt  und  auf  dieselbe  gebührende  Rücksicht  nimmt,  aber 
doch  nicht  von  .Anfang  an  hestiinmt  war,  in  den  Organismus  des 
Epos  eingefügt  zu  werden.  Hütte  dei-  Nachdichter  dies  beabsichtigt, 
so  würe  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  seine  Zuthat  passend  mit  dem 
allen  Gedichte  zu  verknüpfen  und  die  nun  unangemessene  Belehrung 
der  Kirke  zu  beseitigen;  denn  so  viel  künstlerische  Einsicht  dürfen 
wir  diesem  Dichter  wohl  Zutrauen , wahrend  der  Ordner  kein  Be- 
denken trug  rein  mechanisch  das  Neue  mit  dem  Alten  zu  vereinigen. 
Es  war  ein  Einzellied,  gerade  so  wie  die  Doloneia.  Auch  hier  er- 
zählt nicht  der  Dichter  seihst,  sondern  legt  den  Bericht  dem  Odys- 
seus in  den  Mund.  Aber  die  Anschauung  des  alten  Gedichtes  wird 
nicht  überall  festgeballeii , so  erscheint  z.  B.  Telemachus  nach  der 
Erzählung  der  Anlikleia  als  .lüngling”);  diese  Vorstellung  pafst  für 
den  Zeitpunkt,  wo  Odysseus  seine  Heimath  wiedersah,  nicht  für  den 
Moment,  wo  er  im  Todlenreicbe  verweilt.  Nach  den  Worten  des 
Tiresias  sieht  es  so  aus,  als  wenn  die  Freier  bereits  im  Hause  des 
Odysseus  ihr  Unwesen  trieben wahrend  nach  der  Darslidlung  der 
alten  Odyssee  noch  Jahre  verflossen,  ehe  jene  überrnüthigen  Be- 
werber der  Penelope  sich  einstellten.  Wie  nahe  einem  Fort.selzcr 
ein  solches  Abirren  lag,  erkennt  Jeder. 

.Aus  unzureichenden  Gritnden  hat  man  vermulhet,  diese  Rha- 
psodie sei  in  Böolien  gedichtet;  allein  jene  trostlose  Ansicht  von 
dem  Schatteiileben  in  der  Unlei'wcll,  von  der  völligen  Auflösung 
der  meiischliclieii  Existenz  ist  wohl  erst  in  lonien  entstanden.  Ge- 


77)  Od.  XI,  IM  ff. 

78)  Od.  Xt,  II«. 
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railf  iiii  t'lflni  Hiidic  der  Odyssee  tritt  uns  diese  Aiisidit  in  klar 
aiis^'e|irag(eii  Zügen  entgegen,  nirgends  wird  sie  s«  eindringlidi  wie 
liier  vurgelragen. ’°)  i\nr  in  lunien,  nidit  aber  iin  eigeutlidien  Hellas, 
am  wenigsten  in  BOutien,  wo  man  die  trüstlicLeren  Voi-stellungcn 
der  alteren  Zeit  sehr  lange  festhielt,  kann  dieser  Gesang  entstanden 
sein;  eln'i'  könnte  man  annelimen,  der  Dichter  sei  in  Kolophon  zn 
Hause  gewesen.  Tii’esias,  dessen  Schatten  Odysseus  hier  aursudit, 
war  nadi  kolophonisdier  Sage  in  jener  Stadl  geslorhen  und  he- 
staltet;  diese  Localsage  hat  spiiter  der  Dichter  der  i\oslen  behan- 
delt. Wenn  nun  hier  in  dem  Kataloge  der  Heroinen  pylische  und 
höolisdie  Sagen  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen,  so  scheint 
auch  dies  jene  Vermuthung  /n  unterslülzeu , da  I'ylier  und  Kad- 
meionen  unter  den  ersten  .Vnsiedlern  Kolophons  sich  linden.  Na- 
türlich sind  alle  solche  Vennuthungen  unsicher. 

Spüler  ist  dieses  Lied,  wozu  auch  der  Schlufs  des  zehnten  und 
dei-  Eingang  des  zwölften  lJudies  gehören,  mit  der  Odyssee  verhunden 
worden.*®)  Dafs  dieses  Lied,  dessen  L'inlang  sich  genau  ennitleln  lafsl, 
indem  es  der  Odyssee  einverleiht  wurde,  die  einleitenden,  wie  die 
Schlufsverse  eingehilfst  hat,  darf  man  dem  Ordner  nicht  zum  Vor- 
wurfe machen;  auch  ist  hegreillich,  ilafs  dahei  Aenderungen  der  allen 
Odyssee  nöthig  wurden,  wenn  nur  der  Ordner  mit  mehr  Geschick 
sich  seiner  Aufgabe  entledigt  hülle.  Auch  der  .Anfang  dieser  Epi- 
sode, besonders  die  lange  Hede  der  Kirke,  scheint  von  .Aenderungen 
nicht  verschont  gehliehen  zu  sein.*')  Die  Erzählung  von  dem  Tode 

79)  litsliesomlere  dir  liier  vorgelratrrne  L'iilrrsilieidiiiig  zwisrlieii  aiSun, 
9vfi6i  und  vtixi  gellt  iiiclit  aus  aller  volksniäfsigrr  Aiiseliauiiiig  hervor;  mir 
dir  Keflevion  des  Verstandes  kann  so  wie  hier  geschieht  scheiden.  .Auch  wird 
die  Lehre  mit  sirlitlielirr  Anfdriiigliehkeit  vorgetragen,  Od.  XI,  224:  rttfra  ifi 
rrnr'Trt  i'ai)'  , it  a Kai  /iiTtnetra  siTrriqd'n  yvviuxi. 

•Sti)  Das  alle  liediehl  bricht  X,  49b  ab  und  beginnt  wieder  XJI,  29,  dieser 
Vers  schliefst  sicli  uiiinilleibar  an  jenen  an ; nur  ist  hier  und  da  geändert  ; so 
sind  X,  475—9  aus  XII,  2S  If.  wiederlmll;  tldyssens,  nachdem  die  Gefährten 
ihre  Sehnsiicht  nach  der  Heinialh  kund  gegeben  hallen,  brgiebl  sich  sofort  zu 
Kirke  und  bittet  um  Knllassiing,  nnlürlicli  nicht  auf  dem  Lager,  wie  hier  X.  490 
erzählt  wird.  Ebenso  ist  XII,  32 — 3S  Einzelnes  corrigirt,  um  die  llarslelliing 
mit  der  vurausgrhenden  Episode  in  Einklang  zu  srlzeii. 

Sl|  So  ist  naineiitlich  X,  534  das  l’raelerilum  x«re’xt»To,  was  nur  für  XI, 
95  pafsl,  ganz  unangemessen;  die  Aenderuiig  xncaxciTn»  liegt  nahe,  aber  wahr- 
scheinlich ist  hier  die  ursprüngliche  Eassung  der  Stelle  nicht  i-rlialten,  eine  spätere 
Hund  hat  ungi'schickt  die  Rede  der  Kirke  der  folgenden  Erzählung  accommodirt. 
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des  Elpenor  bielet  zwar  liier  und  da  Anlafs  zu  Bedenken **),  aber 
sie  rührt  sicher  von  dm  Verfasser  der  E[iisüde  her,  der  dieses  Motiv 
sehr  passend  lienulzt,  uni  die  nai'stelliing  zu  lieleben ; in  dem  langen 
Apolof,'  des  Odysseus  w.'ire  freilich  die  Einführung  dieser  Neben- 
figur, der  eine  gewisse  Ausführlichkeit  gewidmet  wird,  slürend, 
wührend  sie  in  einem  Einzelliede,  was  solche  Bücksicht  nicht  zu 
nehmen  hatte,  gerechtfertigt  erscheint.  Die  Weissagung  des  Tire- 
sias"^)  ist  unverfillscht  überliefert,  absicbtlich  wird  über  die  weitere 
Fahrt  des  Odysseus  nur  Weniges  inilgelheilt,  da  dieser  Dichter  nicht 
weillüufig  wiederholen  mochte,  was  in  der  alten  Odyssee  der  Held 
aus  dem  Munde  der  Kirke  vernommen  hatte;  dagegen  benutzt  der 
Dichter  ilie  Oelegenheit,  um  tlie  spiiteren  Erlebnisse  des  Odysseus 
zu  olTenbaren.  Das  Orakel  des  Sehers  ist  ja  der  eigentliche  Kern 
der  ganzen  Handlung,  nur  um  das  Zukünftige  zu  erfahren,  hatte 
der  Held  dies  Abenteuer  unternommen;  es  hiefse  die  Bc-deulung, 
welche  die  Prophezeihung  des  Tiresias  für  dieses  l.ied  hat,  voll- 
stitndig  vernichten,  wenn  man  den  inhallvollen  Schlufs  der  Bede 
tilgen  wollte.")  Wir  hahen  es  eben  hier  nicht  mit  dem  alten  Oe- 
dichte,  sondern  mit  der  selbstsUindigen  Arbeit  eines  jüngeren  Silngers 
zu  Ibun. 


82)  Aiislofs  erregt  Itauplsäi  lilicli,  «l.afs  KIpeiior  auf  die  Krage  des  Odysseus, 
auf  weUlie  Welse  er  in  die  Uiilerwell  gelangt  sei,  keine  reclile  .Auskunft  gielil ; 
denn  er  berichtet  nur  den  .Anlafs  seines  Todes,  den  Odysseus  sellist  kennt; 
»alirsclieinlirli  sind  nach  XI,  ü6  mehrere  A'erse  ausgefallen,  worin  die  Wan- 
derung KIpenors  zum  Scliatlenreirhe  genauer  hescliriehen  war.  Verzeihlich  ist 
es,  wenn  KIpenor  XI,  09  IT.  sagt,  er  wisse,  dafs  Odysseus  nach  der  Insel  der 
Kirke  zurückkehren  werde;  nach  der  Ansicht  dieses  llichters  hahen  die  Todten 
keine  Krinncrung,  sind  überhaupt  aller  geistigen  Krfifle  beraubt,  aber  es  galt 
hier  die  lütte  um  Beerdigung  des  Leichnams  zu  motiviren;  so  wird  man  diesen 
Widerspruch,  in  den  der  Dichter  leicht  verfallen  konnte,  nicht  hoch  anschlagen, 
man  hat  also  auch  nicht  nölhig  die  Verse  09—71,  in  denen  man  allerdings 
einen  Zusatz  des  Ordners  finden  könnte,  zu  streichen. 

S.3)  Od.  XI.  100- i.n. 

Htl  Od.  XI,  119 — i:i7;  diese  Verse  sind  nicht  etwa  durch  Interpolation 
aus  XXIII,  251,  207  ff.  hereingekommen , sondern  dort  hat  ein  Pnrtsetzer 
die  Prophezeihung  aus  der  .Nekyia  wiederholt.  .Man  darf  übrigens  nicht  be- 
haupten, diese  Weissagung  weise  auf  eine  spätere  Oestalt  der  Sage  hin;  es 
mag  dies  die  alte  volksrnäfsige  lleberlieferung  sein,  welcher  dieser  Dicliter  folgt; 
auch  dem  \>rfasser  derOdys,see  kann  sie  bekannt  gewesen  sein , wenn  er  auch 
keinen  Gehrauch  davon  macht. 

Berjtk.  Gricch.  I.UeraturgP9chichte  t.  44 
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Nrirlulein  (Ulysseiis  ilcii  Schicksalssprudi  aus  dem  Munde  des 
Tiresias  em])rniigeu  und  im  Zwieftespradi  mit  der  Mutter  seines 
Herzens  Sdmsuchl  bel'ricdij^  hat , war  der  eijjentliche  Zweck  der 
Hadeslalm  erfüllt;  aber  wer  möchte  den  Dichter  tadeln,  dafs  er 
noch  eitle  f,'anze  Heilte  herühmter  Heldengestalten  vorführt.  Dafs 
zunächst  edle  Frauen  erscheinen,  darf  man  nicht  hcuiitzeu,  um  diesen 
ganzen  .\hschnitt  der  Nekyia  zn  verdächtigen;  es  war  eine  hdiehte 
Form,  die  Heroensage  zu  erzählen,  indem  man  die  Mütter  herühmter 
Helden  aufzälilte  und  so  den  Hnhm  ihrer  Söhne  verherrlichte.  Ge- 
rade für  diesen  Dichter  war  jene  Form  hesonders  angemessen,  da 
sie  eine  gedrängtere  Darstellung  gestattete,  als  wenn  er  die  Helden 
selbst  hätte  auftreten  lassen.  Nichts  berechtigt  zn  der  Vermuthuug, 
als  wäre  dieses  Verzeichnifs  der  Heroinen“)  erst  in  einer  Zeit  ge- 
dichtet, wo  bereits  das  Hesiodische  Epos  ausgehildet  war,  und  ins- 
besondere der  Katalog  der  Frauen  und  die  grofsen  Eoccn  existirten, 
deren  Abfassungszeit  sich  nicht  einmal  genau  bestimmen  läfst“); 
denn  die  genealogische  Dichtung  der  Hellenen,  wenn  auch  nicht  .so 
alt  wie  das  Heldenlied,  reicht  sicherlich  über  Hesiod  hinaus,  der 
nur  diese  Gattung  mit  Vorliebe  aiishilihüe.  Dem  Dichter  der  .Ne- 
kyia konnte  es,  auch  wenn  seine  Thäligkeit  vor  Hesiod  fällt,  an 
ähnlichen  V'orhildern  nicht  fehlen. 

IMützlich  bricht  Odysseus  seinen  Hericht  ah,  was  er  mit  der 
vorgerückten  Zeit  rechtfertigt,  und  erinnert  an  dit‘  Abfahrt,  nitiimt 
aber  nachher,  als  wäre  gar  keine  Unterhrec.hung  eingetrelen,  den 
Faden  der  Erzählung  wieder  auf.  Dieser  kurze  Abschnitt*’)  ist 
natürlich  nicht  von  dem  Dichter  der  Nekyia  verfafst ; in  einem 
Einzelliede  war  das  Bedürfnifs  eines  solchen  .Absatzes  am  wenigsten 
vorhanden,  der  Ordner  hat  diese  Verse,  deren  poetischer  Werth 
grofsentheils  sehr  gering  ist,  eingeschaltet,  zunächst  um  einen  Huhe- 
punkl  für  die  sich  ablösenden  Hhapsoden  zu  gewinnen;  denn  der 
Apolog  war  jetzt  durch  die  Einfügung  der  Nekyia  so  angewachsen, 
dafs  die  Kraft  eines  Hhapsoden  nicht  ausreichte,  um  das  Ganze  bis 
zu  Ende  vorzutragen**);  dann  aber  fühlte  der  Ordner,  wie  durch 


S5)  0.1,  XI,  225— 32t». 

Stil  Mit  der  Odyssee  sind  diese  genealogi.selien  Oeiliclite  wollt  liekaiinl, 
Beiuitzung  der  Nekyia  läfst  sieh  jedocli  nicht  nuchweisen. 

87)  Od.  XI,  3.30— .384. 

88)  Dieser  AbscliniU,  der  durch  das  l'ausiren  des  Odysseus  inarkirl  wird, 
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di«  znhlroicluMi  ZusiUzr  iiii  aclitcii  Buch«  und  diii'di  die  Einsclialliing 
der  Nekyia  dir  Fülle  der  Brgrlienlieilen  zu  grofs  war,  um  mit  Walir- 
sclirinliclikril  in  den  engen  Baum  eines  einzigen  Tages  sirli  zn  fügen; 
er  zog  es  daher  vor  die  Ahreise  des  Odysseus,  welehe  anf  diesen 
Ahend  feslgeselzl  war,  auf  den  Abenil  des  nächsten  Tag<-s  zn  ver- 
schi<;ben ; so  wird  für  den  noeh  rücksUindigen  Theil  der  Fi'z.'ihhing 
des  Odysseus  die  IVacht  verwendet.  Mil  dem  hdgenden  Tage  weifs 
freilieh  der  nngesehiekte  Bichler  nichts  anzufangen ; und  auch  hi^r 
ist  die  Weise,  in  welcher  die  unerwartete  Verlängerung  des  .Aufent- 
haltes molivirl  wird,  nichts  weniger  als  gelnngen.  AVohl  aber  he- 
nulzt  der  Oi'dner  die  Gelegenheit,  um  schon  hier  die  erneute  lie- 
schcnkiing  des  Odysseus  im  dreizehnten  Buche  vorzuhereilen. 

Wenn  dann  Odysseus  weiter  erzählt,  wie  er  die  herühmten 
Helden  des  troischen  Krieges  scliaute,  den  .Agamemnon,  den  Achilles 
und  den  noch  immer  wegen  des  VValTensln-ili’s  gndlenden  Ajas,  so 
ist  dies  Alles  untadelig,  wie  üherhaupl  der  Verfasser  dieses  Liedes 
eine  dichterisch  hegahte  ^atur  war.  Dagegen  der  nun  folgende 
letzte  .Abschnitt  erschien  schon  <leu  alexandrinischen  Kritikern  fremd- 
artig. Die  frühere  Anschannng  wird  hier  nicht  festgehalten,  die 
Heroen  treten  nicht  zu  Odysseus  heran,  der  am  Eingänge  der  Fnter- 
wclt  verweilt , noch  hegehren  sie  von  dem  Opferhlute  zu  trinken, 
sondei'ii  es  werden  uns  vielmehr  Bilder  aus  dem  Inneren  des  Todlen- 
reiches  vorgeführt  und  Helden  der  grauen  Voiveit  geseliihlerl,  welche 
auch  unten  ihre  früher  im  Lehi'ii  geübte  Thüligkeit  forlsetzen,  oder 
für  ihre  Frevelthalen  schwer  hüfsen.  Odysseus,  der  seine  Stelle 
nicht  verlassen  durfte  und  den  Hades  nicht  betrat,  konnte  diese 
Erscheinungen  eigentlich  gar  nicht  heoliachten.  Indefs  der  iichlen 
[lichtung  darf  man  seihst  eine  solclie  Freiheit  gestalten,  zumal  auf 
diesem  geheininifsvollen  Gebiete,  wo  der  Phantasie  freier  Spielraum 
vergönnt  ist,  sobald  nur  der  Dichter,  indem  er  die  Einheit  der  An- 
schaunng  Preis  gichl,  damit  etwas  Wesentliches  erreicht.  Dies  ist 
jedoch  hier  nicht  der  Fall;  jene  Gestalten  des  Todtenreiches  stimmen 
nicht  einmal  recht  zu  der  in  diesem  Liede  herrschenden  Aufl'assung 

unitarsl  den  neunten,  zeiinten  und  die  erste  Hälfte  des  elften  tie.sanges,  also 
ungefälir  1400  Verse,  gerade  genug  für  den  Vortrag  eines  Kliapsoden;  das 
folgende  Pensum  enthielt  wohl  die  zweite  Hälfte  des  elften , den  zwölften 
und  dreizehnten  tiesang,  also  etwa  t200  Ver.se,  wenn  nicht  vielleieht  sehicklich 
schon  XIII,  03  ein  anderer  Rhapsode  eintrat. 

44* 
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ilc.'i  Jpiispits.  Mail  miil's  dalicr  die  den  Minos,  Orion,  Tityiis,  Tan- 
talus und  Sisyplius  lietrefTcnden  Verse*®)  als  Zusatz  eines  jüngeren 
Oicliters  betrachten,  der  die  Schilderung  der  Unterwelt  durch  diese 
charakteristischen  und,  wie  es  ihm  dünkte,  unenthehrlicheu  Bilder 
zu  vervollstiindigen  suchte.  Der  Vortrag  in  diesen  Versen  ist  zu 
gut,  als  dafs  man  sie  dem  Ordner  zusclireihen  dürfte,  er  wird  diesen 
Zusatz  bereits  vorgefunden  haben ; dagegen  liegt  kein  rechter  Grund 
v^jr,  nach  dem  Vorgänge  der  alten  Kritiker,  die  Begegnung  des  (Jdys- 
seus  mit  Herakles  zu  verwerfen.  \Viihrend  die  eben  erwidmten  Heroen 
in  keine  Beziidmng  zu  Odysseus  gesetzt  werden,  redet  Herakles  den- 
selben an;  auch  ist  es  ganz  augemessen,  dafs  Odysseus  aufser  den 
Helden  des  troischen  Krieges  einem  Heros  der  (‘iitfernten  Vorzeit 
und  zwar  gerade  dem  grüfsten  von  allen,  in  der  Unterwelt  nabe 
tritt;  selbst  das  Dämonische  der  Krscheinung  palst  sehr  gut  für 
den  Scblufs  der  Geisterbeschwürung.“’) 

Beziehungen  auf  dieses  Lied  linden  sich  in  den  spiiteren  Ge- 
sltngen  nur  selten,  wie  im  zwölften  Buche,  wo  der  Ordner  es  für 
nöthig  erachtete,  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Warnungen  der  Kirke 
mit  der  Weissagung  des  Tiresias  übereinstimmten“');  dann  im  drei- 
undzwanzigsten Gesänge,  wo  Odysseus  seiner  Gattin  erziihlt,  nach 
dem  S|iruche  des  Tiresias  stünden  ihm  noch  weitere  Prüfungen 
bevor“*),  wobei  die  Worte  des  Sehers  genau  nach  dem  Berichte  im 
elften  Gesänge  wiederholt  werden;  dies  ist  natürlich  gleichfalls  eiu 
Zusatz  zu  ilein  ülleren  Gedichte.  Endlich  wird  der  Hadesfahrt  ganz 
kurz  gedacht  in  dem  summarischen  Apologe  am  Schlüsse  des  drei- 
iindzwanzigslen  Buches“®),  dem  das  Epos  in  seiner  spüteren  Gestalt 
zu  Grunde  liegt. 

Lüfst  sich  auch  das  .\lter  dieses  l.iedes  nicht  genau  hestimmeu, 
so  gehört  es  doch  wohl  zu  den  frühesten  Nachdichtungen,  welche 

S9)  0(1.  .\l,  ÜÖ5— 600. 

00)  Am  Si'liliisse  dieser  Itliapsndie  sind  wohl  iiacli  XI,  032  die  Verse  38 
— 43  einziirügen,  die  dort  .in  ganz  nngeeignoter  Stelle  slelien  und  schon  den 
Verdacht  der  allen  Kriliker  erweckten.  Die  Verse  waren  wohl  von  einem  ftlia- 
psoden  nach  v.  37  wiederholt,  fanden  sich  also  zweimal  im  Texle  vor,  und 
wurden  dann  von  einem  ungescliicklcn  Kritiker,  der  lediglicli  an  der  Wieder- 
holung Anslofs  nahm,  an  der  zweiten  Stelle  gelilgl. 

01)  Od.  XII,  267  und  272. 

02)  Od.  XXIII,  23t  und  267  If. 

93)  Od.  XXtll,  .322. 


Digilized  by  Google 


ANALYSE  DEK  OIilSSEE. 


693 


dit“  Odyssee  licrvorriel'.  [ler  Dichter  der  Nosleii  kennt  es,  und  ward 
eben  dadnreli  veranlafsl  seinem  Epos  ‘'leicldalls  eine  lladesfahrt  ein- 
znverleilien,  worin,  wie  es  sclieint,  auch  eine  Aurzahinng  der  Ilel- 
denlVanen  nicht  fehlte,  was  für  die  Aechtheil  des  ühnlielien  Ver- 
zeichnisses in  der  Nekyia  spricht.“') 

Der  drille  Theil  der  Odyssee,  welcher  die  (,'anze  zweilc  llallle 
des  Gedichles  iimfafst“),  be^'innt  mit  der  Landudg  des  Helden  in 
seiner  Heimath,  wo  ihn  die  phaakischen  Schilfer,  nachdem  die  nächt- 
liche Fahrt  rasch  ztirilckgelegt  ist,  schlafend  an  der  Kllste  inil  den 
Gaslgeschenken  des  Alkinoos  aiissetzen.  Der  Schauplatz  (hrr  Hand- 
lung ist  fortan  llhaka,  indem  der  Dichter  nur  noch  einmal  episodisch 
zu  Tclemachns  ziirilckkehrt,  um  auch  diesen  von  Sparta  heimzn- 
filhren.  Im  Heltlergewande  hegieht  sich  Odysseus  zu  dem  treuen 
Sauhirten  Enniüns  und  verweilt  auf  dem  Hofe  his  zur  Ankunft  des 
Teleinachus.  Als  Bettler  hetriti  er  dann  unerkannt  .sein  eigenes 
Haus  und  ertragt  geduldig  den  Uehermiith  der  Kreier,  wie  die  Frech- 
heit der  ungetreuen  Dienerschaft,  indem  er  das  Werk  der  Vergeltung 
vorbereitet.  Der  verhUngnifsvolle  Bogenkampf,  zu  welchem  Penelope 
die  Freier  aufforderl,  giebt  Gelegenheit  ilie  Hache  zu  vollziehen.  Mit 
der  Wiedervereinigung  der  lange  Zeit  getrennten  Gatten  hat  das 
Gedicht  den  passenden  Abschlufs  gewonnen. 

Diese  zweite  Hiilfte  der  Odyssee  hat  verhttltnifsmitfsig  mehr  ge- 
litten, als  die  erste.  Obwohl  die  Handlung  rasch  zum  Ziele  schreitet, 
war  doch  den  .Nachdichlern  vielfach  Gelegenheit  gegeben,  sich  in 
Episoden  und  Zusätzen,  in  Variationen  und  Forlselznngen  zu  ver- 
suchen. Die  Homerischen  Gedichte  sind  eben  durch  viele  H.'inde 
gegangen;  je  talentvoller  die  jilngeren  waren,  welche  sich  herufs- 
mitfsig  dem  Vortrag  dieser  Gedichte  widmeten,  desto  weniger  ver- 
mochten sie  die  Entsagung  zu  (Iben,  die  einem  fremden  Werke 
gegenüber  geboten  ist.  Die  hohe  Vollendung  des  alten  Gedichles 
schreckte  diese  Epigonen  nicht  ab , sondern  regle  vielmehr  ihren 
Wetteifer  immer  von  neuem  an;  daher  ist  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Gedichtes  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  daher  rühren 


94)  Die  Hailesfiilirl  des  Odysseus  erwähnt  Theognis  lltO  (f.  mit  deutlicher 
Beziehung  auf  die  lloiuerische  Diehlung. 

95)  Die  Alillieiliiug  in  einzelne  (iesänge  ist  aneh  hier  nicht  sonderlich  ge- 
schickt. Mit  XIII,  92  schliefst  sehr  passend  der  zweite  Theil  der  Odyssee  ah, 
und  eben  so  schicklich  beginnt  mit  v.  93  der  neue  Abschnitt. 


Zwttito 
Htkinc  der 
Odysaco« 
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die  Wiederlioliingeii  gleicher  Motive,  die  zahlreichen  Widerspruche 
der  Erziihhing,  die  aiilTallende  Verschiedeiiheil  des  Tones,  welche 
wir  wahrnehnien.  Alter  dann  tritt  uns  aiirli  wieder  die  nuvergleich- 
hche  Schiinheit  und  der  hohe  Adel  der  alten  Dichtung  in  voller 
Reinheit  enlgegen  und  gewithrt  den  ungetrfihtesten  Geniifs.  Nichts 
ist  ungerechter  und  thOrichter,  als  wenn  neuere  Kritiker,  die  eben 
nur  die  schwachen  Seiten  des  Werkes,  wie  es  jetzt  vorliegt,  in’s 
Auge  lassen,  Ober  die  zweite  Hälfte  der  Odyssee  kühl,  oder  gar 
geringschiitzig  nrtheilen.  Einer  ohernächlichen  siiinmarischen  Re- 
trachtung  kann  sich  Nichts  ergehen;  es  gilt  auch  hier  den  achten 
Kern  von  der  Zuthat  zu  befreien. 

Wie  diese  Gesänge  allinahlig  erweitert  wurden  und  sich  sehr 
verschiedene  Il.'tnde  daran  versuchten,  erkennt  inan  recht  deutlich 
au  den  Stellen,  welche  sich  auf  die  Entfernung  der  Rüstungen  aus 
dem  Mannersaale  im  Ralaste  des  Odysseus  beziehen.  In  dem  ur- 
sprünglichen Epos  liefs  der  Dichter,  als  er  den  Kampf  des  Odysseus 
mit  den  Freiern  .schilderte,  die  W'alfen  aus  der  Rüstkammer  des 
Hauses  herheiholen  ; das  Fehlen  der  Schilde  und  Speere  an  den 
Wanden  des  Saales  war  stillschweigend  vorausgesetzt.  Spater,  als 
man  die  einfache  Dichtung  immer  mehr  ausschmückte  und  das  Ein- 
zelne vorzubereiten  und  zu  motiviren  bemüht  war,  dichtete  ein  alter 
Rhapsode,  um  die  überlegene  Klugheit  des  Helden  in  desto  helleres 
Licht  zu  setzen,  hinzu,  Odysseus  habe  bereits  in  der  Hütte  des 
Eumaus  dem  Telemachus  gerathen,  die  Waffen  aus  dem  Mannersaale 
zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  jener  Rhapsode  im  sechs- 
zehnten Gesänge  ein  kurzes  Stück  eingeschaltet "’),  und  mufsle  nun 
seiner  Intention  geinafs  nicht  nur  eine  weitere  Episode  einfügen, 
wo  Telemachus,  des  Vaters  Rath  entsprechend,  die  Waffen  entfernL, 
sondern  auch  die  Erzählung  im  zweiundzwanzigslen  Gesänge,  wo 
Telemachus  für  sich  und  die  Seinen  die  nülhigen  Waffen  aus  der 
Rüstkammer  entuimmt,  in  diesem  Sinne  umarheiten.  Aber  entweder 
hat  er  seinen  Plan  nicht  ausgeführt,  oder  es  erhielten  sich  die  fol- 
genden Abschnitte  nur  in  der  fridieren  Gestalt,  wahrend  jenes  Em- 
blem des  sechszehnten  Gesanges  sich  im  Texte  behauptete,  und  da 


!(6)  hie  alle  volksinäfsige  Diclitiing  liefs  wahrsclieinlie.li  den  Odysseus  das 
Werk  der  Raclie  einfaeli  mit  Pfeil  und  Bogen  vollstrecken. 

97)  Od.  XVI,  2S1— 98. 
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mail  liald  wahrnahin , dals  damit  das  Ueliri^'e  nicht  mehr  stimmte, 
so  schaltete  ein  Driller  im  Eingänge  des  neunzehnten  Gesanges  eine 
Scene  ein**),  indem  er  jenes  Motiv  nicht  gerade  geschickt  wieder 
anrnahm.  Diese  Episode  lehnt  sich  an  das  Emhleni  im  sechszehnten 
Gesänge  an,  alter  mit  einer  bernerkenswerthen  Abweichung,  welche 
deutlich  zeigt,  dafs  diese  Vei’se  nicht  von  jenem  alteren  Rhapsoden 
herrilhren.  Telemachiis  lafst  hier  Nichts  von  Wall'enstilcken  im  Saale 
zurück,  wahrend  oben  Odysseus  dem  Sohne  befahl,  wenn  er  die 
AVaflen  aus  dem  Mannersaalc  forlschaffe , solle  er  zwei  Rüstungen 
fitr  sich  und  Odysseus  zurückbehalten.  Diesen  Punkt  lafst  der  zweite 
Rearbeiter  fallen,  weil  er  erkannte,  dafs  ohne  eine  vollständige  Um- 
gestaltung des  alteren  Gedichtes  davon  kein  Gebrauch  zu  machen 
war;  diese  Arbeit  schien  ihm  olTenbar  zu  schwierig,  und  so  ge- 
stattet er  sich  lieber  eine  Abweichung  von  dem  Plane  des  alteren 
Nachdichtei-s,  unbekümmert  um  den  Widei’spruch  der  Erzählung, 
der  nun  entstand.  Von  demselben  zweiten  Nachdichter  rühren  wohl 
auch  die  Stellen  im  zweiundzwanzigsten  Ge.sange  her,  wo  auf  die 
Eutferniiug  der  NA’alTcn  hingewiesen  wird.”)  Alle  diese  Verände- 
rungen müssen  einer  verhaltnifsmafsig  frühen  Zeit  angehüren,  wie 
man  am  besten  daraus  erkennt,  dafs  schon  der  Dichter,  welcher 
den  Schlufs  der  Odyssee  hinzusetzte,  mit  klaren  Worten  sich  auf 
das  zweite  Emblem  bezieht'“");  wie  denn  überhaupt  dieser  Dichter 
die  Odyssee  wesentlich  in  der  Gestalt  vor  Augen  hatte,  in  welcher 
süe  jetzt  vorliegl. '“') 

Wie  die  Umdichter  der  Ilias  eifrig  bemüht  waren,  den  Kreis 

9H)  Od.  XIX,  t— 50. 

99)  Od.  XXII,  21  ir.  und  140  IT. 

100)  Od.  XXIV,  105  nr. 

tot)  Sclioii  die  alexandrinisdien  Kritiker  lialien  XVI,  2S1 — 29S  als  Inter- 
polation ausgesehieden,  in  der  Meiming,  als  wenn  dazu  der  Eingang  des  neun- 
zelinlen  Gesanges  den  Anlafs  gegeben  habe;  ein  neuerer  Kritiker  hat  dagegen 
die  erste  Stelle  in  Sehutz  genommen,  während  er  die  zweite  verwiirft.  Allein 
keine  von  beiden  gehört  dem  ursprünglichen  Oediehte  an.  Uebrigens  ist  im 
seeh.szehnten  Gesänge  auch  die  unmittelbar  darauf  folgende  Partie  v.  304 — 320 
auszuseheiden,  die  durehaus  ungehörig  ist  und  offenbar  nieht  von  dem  Diasken- 
asten  herrührt,  der  v.  281  11’.  einfügte,  sondern  von  dem  Ordner,  der  sich  auch 
hier  durch  die  ziemlich  unklare  Beziehung  auf  ein  Vorzeichen  der  Götter  (XVI, 
320)  verräth.  Es  sind  eben  vorzugsweise  die  Endpunkte  längerer  Erzählungen 
der  Entstellung  und  Erweiterung  ausgesetzt. 
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der  Heldi'ii  vor  Troia  durch  Eiunihruiig  neuer  Gestalten  zu  he- 
rcielieru,  so  zeigt  sich  dieses  Uestrehen  aucli  hier;  während  aber 
dort  die  Heldensage  eine  geuttgende  Auswald  geeigneter  Persünlich- 
keileii  darhot,  war  inan  hier  zumeist  auf  eigene  Erfindung  ange- 
wiesen. Iter  Seher  Tht'oclymenus  ist  unzweifelhaft  von  späterer 
liand  eingeführt,  er  ist  ini  filnfzehnten  Huche  nicht  ungeschickt 
henutzt,  aber  inan  kann  dieses  Stück  nicht  nur  unbeschadet  des 
Ziisaniinenhauges  aii.sscheiden,  sondern  auch  der  Tun  der  Darstel- 
lung weicht  merklich  ah.  Dieser  Seher  tritt  dann  nochmals  im  sie- 
benzehnfen  Huche  auf,  ganz  eigenthümlich  aber  ist  sein  Versclnvinden 
im  zwanzigsten  Gesänge,  nachdem  er  den  Ereieni  das  bevorstehende 
Strafgericht  mit  feierlich  puthetischen  Worten  verkündet  hat.  An 
dem  Kampfe  gegen  die  Freier  nimmt  er  keinen  Theil;  die  alte 
Odyssee  kannte  olfenbar  diese  Figur  nicht,  die  nur  herangezogen 
ward,  um  der  Voi-liebe  einer  jüngeren  Zeit  für  das  manlische  Ele- 
ment zu  genügen.  Der  .Nachdichter,  welcher  den  Seher  einführte, 
bringt  ihn  mit  dem  herühinten  Geschlechte  der  Melampudiden  in 
Verbindung,  dessen  Schicksale  ein  llesiodisches  Gedicht  hesungen 
hatte,  und  so  war  hier  Gelegenheit  zu  einer  ausführlichen  genea- 
logischen Digression  geboten,  wobei  der  Nachdichter  ältere  Ueber- 
lieferungen  benutzte;  aber  ob  Theoclymeniis  der  Sage  .selbst  an- 
gehürt,  ist  uiigewifs.  Die  Mifshandluiig  des  Odysseus  durch  den 
übermüthigen  Ctesippus  im  zwanzigsten  Huche  ist  müssige  Wieder- 
holung eines  früher  passend  gehrauchteii  .Motivs  und  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  sicherlich  fremd;  schon  die  .\rt,  wie  das  Abenteuer 
eingcleitet  wird,  hat  etwas  künstlich  Gemachtes  und  verräth  die  Hand 
eines  Fortsetzers.  Ctesippus  mag  in  der  alten  Odyssee  bei  der  Er- 
mordung der  Freier  genannt  worden  sein'"*),  daher  entlehnt  der 
Nachdichter  den  Namen,  und  versäumt  nun  nicht  sjiäter,  wo  jener 
von  dem  Hinderhirten  gelüdtet  wird,  auf  den  an  Odysseus  verübten 
Frevel  anzuspielen.'“’)  Geradezu  stürend  ist  es.  wenn  neben  der 
bejahrten  Schaffnerin  Euryklcia  noch  eine  andere  Dienerin  auftritt, 
welche  ganz  dieselben  Geschäfte  versieht  und  auch  durch  ihren  Namen 

102)  Otl.  XXII,  270.  2S5. 

103)  Od.  XXII,  2S6 — 91,  doch  kann  man  diese  Verse  nielil  (flaltwe«  aus- 
selieiden.  Schon  der  .Viisdruck  v.  290  ov  jror’  i'Sioxe  zeigt,  dafs  der  Nacli- 
dichler  keine  recht  klare  .\nschauung  des  Zusammenhanges  hat;  dem  Verfasser 
des  ursprünglichen  Gedichtes  Ware  dieses  nicht  begegnet. 
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Eurynonic  an  jene  «‘liniiiTl;  diese  DojipelyiMijicriii  ist  eine  rein 
willkilrliclie  Er(indiin{'  der  Naelidieliler. 

Der  Verfasser  der  alten  Odyssee  ist  gerade  so  Avie  sein  grofser 
Kunstverwandler,  der  die  Ilias  dichtete,  nicht  gerade  eine  religiös 
gestimmte  .\atnr;  diese  Vertreter  der  weltlichen  Poesie  neinnen 
eine  freie  Stellung  ein,  sie  haken  sich  gleichweit  entfernt  von  Fri- 
volitiil  wie  von  Aherglauhen.  Theophanien,  göttliche  OlTenbarungen 
und  Wahrzeichen  gehören  zu  den  lierkömmlicheri  Kunstmittehi  der 
epischen  Poesie;  auch  der  Dichter  der  Odyssee  macht  davon  Ge- 
brauch, aber  mit  weiser  Mäfsigung,  Aviihrend  die  jüngeren  Dichter 
auch  hier  den  richtigen  Takt  vermissen  lassen.  Diese  Epigonen  ge- 
fallen sich  üheihaupt  darin,  einzelne  Züge  des  originalen  Werkes 
immer  wieder  zu  copiren.  Die  .\rt,  wie  Penelope  gewöhidich  durch 
göttliche  Einwirkung  zu  jeder' Zeit  des  Tages,  wenn  es  diesem  Dichter 
beliebt,  einschläft , streift  hart  an  die  Griinze  des  Komischen.  Wie 
uaturwahr  hat  der  ältere  Dichter  das  Itenehinen  der  wachsamen 
ilunde  auf  dem  einsamen  Hofe  des  Eiimäus  gegenüber  dem  fremden 
Bettler  und  dann  wieder  dem  Telemacbns  geschildert;  daher  vergifst 
nun  auch  der  Nachdichter  der  Hunde  nicht,  wenn  er  im  sechzehnten 
Gesänge  die  .Athene  anftreten  läfst,  und  man  mufs  zugeben,  dafs  er 
hier  das  Thema  geschickt  variirt  hat.  Indem  die  Nachdichter  glück- 
lich erfundene  Motive  der  älteren  Dichtung  unablässig  wiederholen, 
wird  nicht  nur  die  Wirkung  entschieden  abgeschwächt,  sondern 
auch  nicht  selten  die  Schilderung  des  Charakters  der  bandelnden 
Personen  wesentlich  beeinträchtigt.  So  wird  die  mifstrauische  Schlau- 
heit des  Odysseus,  seine  (iewandtheit  durch  erdichtete  Erzählungen 
Uber  seine  Person  Andere  zu  täuschen,  seine  gesunde  Efslust  inafs- 
los  gesteigert;  und  auch  da,  wo  die  Darstellung  nicht  gerad»;  ins 
Gemeine  versinkt,  wird  doch  durch  die  heständige  Wiederholung 
s<dcher  Züge  der  Charakter  des  Helden  mehr  und  mehr  von  seiner 
idealen  Höhe  herabgezogen.  Wenn  Penelope  sich  bei  jeder  Gelegen- 
heit den  Freiern  zeigt,  so  empfängt  man  unwillkürlich  den  Eindruck 
eiteln,  gefallsüchtigen  Wesens,  was  doch  der  strengen  und  herben 
Würde  dieses  Charakters  ganz  fern  lag.  Endlich  fehlt  es  nicht  an 
offenen  oder  versteckten  Widersprüchen ; die  jüngeren  Zusätze  stim- 
men nicht  recht  mit  dem  alten  Gedichte,  und  da  diese  Erweiterungen 
von  verschiedenen  Verfassern  herrühren,  harmonireu  sie  nicht  ein- 
mal unter  einander.  Man  darf  von  diesen  N’achdichtern , die  zum 
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Tlioil  mir  miifsigüs  poetisrlics  Talent  hesafseii  und  aiifseriiem  llilch- 
tig  arheileteri,  gar  niclil  verlangen,  dafs  sie  die  Anschauung,  welche 
d(>in  ersten  Urheber  des  Gedichtes  in  voller  llestimnUheit  vor  Augen 
war,  unverrückt  festhalten;  hätten  sie  diese  Umsicht  besessen,  dann 
würden  sie  auf  manchen  Zusatz  ganz  verzichtet  haben,  weil  er  mit 
den  Conceptionen  des  alten  Meisters  überhaupt  unvereinbar  war. 
Der  Ordner  ist  zwar  bemüht,  Unehenheiten  auszugleichen,  Wider- 
sprüche zu  verdecken,  sowie  die  Ziithalen  mit  der  originalen  Dich- 
tung zu  versclunelzen , allein  das  schwierige  Unternehmen  übei-stieg 
seine  Kräfte;  das  Flickwerk  ist  glücklicherweise  meist  noch  deutlich 
zu  erkennen. 

Indem  der  Ordner  die  von  einem  Umdichter  herrühreude  Scene, 
wo  Alkinoos  seine  fürstliche  Milde  zeigt,  in  den  achten  Gesang  ver- 
setzte'“'), miifsle  er  für  das  Fehlende  Ersatz  zu  bieten  veisuichen. 
Wenn  hier  die  Hede  des  Alkinoos  des  rechten  Zusammenhanges  eut- 
hehrt,  .so  rührt  dies  daher,  weil  der  Ordner  zunächst  die  Fassung 
des  Umdichters  beibehielt.'“')  Dann  gebietet  der  König  seinen 
Gästen,  den  Fremden  von  neuem  zu  beschenken,  ein  Jeder  soll  ihm 
einen  ehernen  Kessel  und  Dreifufs  geben;  wenn  sie  dann  sich  dies 
vom  Volke  wiedererslatten  lassen  wollen,  so  spricht  sich  darin  eine 
Gemeinheit  der  Gesinnung  aus,  welche  dem  Dichter  der  Odyssee 
völlig  fremd  ist.  Der  .Abschied  des  Odysseus  ist  im  wesentlichen 
unversehrt  überliefert;  wenn  hier  Nausikaa  vermifst  wird,  so  hat 
dies  lediglich  der  Ordner  verschuldet,  der  die  bctrelTepde  Stelle,  die 
freilich  in  der  vorliegenden  Fassung  nur  dem  Umdichter  verdankt 
wird,  dem  achten  Gesänge  einfügte.  Wenn  die  phäakischen  Schiffer 
den  schlafenden  Odysseus  mit  den  Gastgeschenken  au  der  Küste  von 
Itiiaka  ans  Land  setzen  und  bemerkt  wird,  diese  Gaben  verdanke 
Odysseus  der  Athene'“’),  so  könnte  man  dies  leicht  für  eine  leere 
IMirase  nicht  des  Dichters,  wohl  aber  des  Hearbeiters  halten;  allein 
auch  weiterhin  rühmt  sich  Athene  selbst,  dafs  sie  diese  reichen 
Gaben  dem  Helden  verschafft  habe.'“')  Dies  weist  deutlich  auf  eine 


1Ü4)  .\uf  diese  Scene  nimmt  er  auch  hier  Rücksicht  Xtlt,  10. 

105)  Ans  der  Ilarstellnng  des  limdichters  sind  die  Verse  Xllt,  4 — 9 ent- 
lehnt; auf  diese  Verse  folgten  eigentlich  VIII,  392  IT.;  nm  nnn  die  dort  ent- 
standene Lücke  zn  erg-änzen,  hat  der  Ordner  VIII,  3H6 — 91  hinzngesetzt. 
lOö)  Od.  XIII,  l‘2l  : cSnnani'  oi'xa^'  iorri  Sia  fuyä\hi/iOf 
107)  Od,  Xllt,  305  tÖTrnatti'  oi'xaS’  iövTi,  i/ifi  /9oidjj  re  eogj  re. 


Digilized  by  Google 


A.NAI.YSK  DEM  ODYSSEE. 


699 


nicht  mehr  vorhandene  Darstellung  hin,  wo,  ahweichend  sowdhl  von  • 

der  Schildernng  des  Maeluliehters  iin  achten,  als  auch  der  siunina- 
nschen  Skizze  des  Ordners  im  dreizehnten  Gesänge,  Athene  die  Frei- 
gebigkeit der  Phäaken  anregle.  Dem  Dichter  der  allen  Odyssee,  der 
ohne  tril'ligcn  Grund  güttliche  Beiln'lire  nicht  in  .Anspruch  nimmt, 
ist  solche  Darstellung  t'nnnd,  die  von  eimmi  ümdichler  herrtihrt,  der 
.auch  im  F(dgenden  das  allere  Werk  ilherarheitet  hat  und  daher 
wiederholt  auf  diese  seine  Arbeit  hindeutet.  Dieser  Dichter,  den 
man  vom  Ordner  unterscheiden  mufs,  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
welcher  das  letzte  Lied  des  Demodocus  verfafst  hat'*);  seiner  Spur 
begegnen  wir  auch  weiterhin.  Wenn  der  Dichter  der  alten  Odyssee 
schildert,  wie  dichter  Nebel  die  l.andschufl  bedeckt,  als  Odysseus  am 
Morgen  erwacht,  so  dal's  ihm  Alles  fremdartig  vorkommt,  und  er  die 
Ueimath,  auf  welche  alle  seine  Sehnsucht  gerichtet  war,  nicht  wieder 
erkennt,  bis  endlich  Athene  den  Nebel  zerstreut  und  der  Held 
mit  freudigem  lleiven  die  heimische  Erde  hi-grilfst,  so  hat  der  Be- 
arbeiter diesen  wunderbar  schönen  Zug,  der  so  ganz  geeignet  ist, 
die  rechte  Stimmung  des  Zuhörers  und  Lesers  hervorzurufen,  durch 
einen  unverständigen  Zusatz  grilndlich  verdorben““),  indem  er  den 
natürlichen  Vorgang  in  ein  göttliches  Wunder  verwandelt.  Dafs 
Athene  dem  verlassenen  rathlosen  Odysseus  entgegentritt,  ist  ge- 
rechtfertigt, aber  diesem  Bearbeiter  genügte  die  edle  Einfachheit  der 
alten  Dichtung  nicht,  sondern  er  zog  es  vor,  die  roifstrauische 
Schlauheit  des  Odysseus  selbst  der  Güttin  gegenüber  zu  steigern,  und 
dem  Helden  legt  er  eine  erdichtete  Erzählung  seiner  Schicksale  in 
den  Mund."')  Hecht  bezeichnend  für  die  .Manier  dieses  Dichters  ist 


lOS)  Daher  findet  sich  der  Ausdruck  Siä  /teydO'vfiop  'Aiyifl'rjv  gleiclmiüfsig 
VIII,  520  und  XIII,  121,  während  sonst  dieses  Epitheton  niemals  weder  der 
Athene  noch  einer  anderen  (jottlu-it  heigelegt  wird. 

100)  Od.  XIII,  IS9  und  352. 

ItO)  Od.  XIII,  190 — 3.  Ein  Khapsode  halte  gewifs  nicht  gewagt,  diese  in 
jeder  Beziehung  ungeschickten  Verse  hinznzurügen ; nur  ein  N’actidichter , der 
gewohnt  war,  rein  äurscriich  überall  den  .Mechanismus  göttlichen  Einschreitens 
anzubringen,  konnte  so  fchlgreifen. 

111)  Die  sonst  nicht  gerade  ungeschickte  Erzählung  ist  eben  nur  eine  freie 
Nachbildung  der  beiden  achten  Berichte,  welche  Odysseus  ini  vierzehnten  Buche 
dem  Eumäus  und  im  neunzehnten  Buche  der  Penelope  erstattet.  Einem  Nach- 
dichter gehört  auch  die  Erzählung,  welche  Oydsseus  im  siebenzehnlcn  Buche  den 
Freiern  vorträgt;  hier  ist  die  Variation  desselben  Themas  besonders  defshalb 
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es,  wenn  Alliene,  die  sieh  dein  (Jdysseus  in  Gestalt  eines  jungen 
Hirten  gen.iliert  hatte,  liier  pUitzlieli  von  neiieiii  verwandelt,  als  Frau 
uiirtritl,  vielleieht  nur  uni  die  aiilTallendi'  \’ertraiiliehkeit  der  Güttin 
zu  iiiütiviren.  L'eherhaupl  enthiilt  die  Fortsetzung  des  Zwiegespräches 
manches  Unpassende  und  Uelieindliehe;  das  Seltsamste  ist,  wenn 
Odysseus  seine  Verwunderung  äufsert,  dafs  Athene,  die  im  troischeii 
Kriege  ihm  stets  treiilieh  zur  Seite  stand,  während  seiner  Irrfahrten 
sieh  niemals  habe  hlickeii  lassen  und  zum  ersten  Male  im  Phäaken- 
lande  sieh  seiner  wieder  angenommen  habe.  Hier  ilht  der  jfliigere 
Itichter  an  dem  älti'ren  gewissermafsen  Kritik  aus.  Von  richtigem 
Kunstverständnifs  geleitet  hatte  der  Dichter  der  Odyssee  in  der  lan- 
gen Erzählung  von  den  Irrlährten , die  des  Aurserordentliehen  und 
Wunderharen  genug  enthält,  und  die  er  dem  Helden  seihst  in  den 
Mund  legt,  auf  den  ganzen  Ajiparat  gütilicher  lleihillfe  verzichtet, 
ilher  welchen  die  epische  Poesie  der  Hellenen  verfügt.  Und  auch 
da,  wo  der  Dichter  der  Odyssee  in  eigener  Person  erzählt,  macht 
er  von  diesem  Mechanismus  nur  s|)ar.samen  Gehraueh.  Den  Jitii- 
geren  war  diese  Entsagung  unverständlich  , und  so  hahen  sie  auch 
nach  dieser  lliehtung  hin  das  ältere  Gedieht  mehrfach  mit  Zusätzen 
hedaeht."-)  Erst  v\  344  vernehmen  wir  wieder  die  Worte  des  alten 
Dichters.  Da  Odysseus,  obwohl  ihm  Athene  bereits  gesagt  halle,  er 
befinde  sich  in  llhaka"“),  noch  immer  zweifelt,  zeigt  sie  ihm  alle 
einzelnen  Punkte  der  nächsten  Umgebung,  indem  sie  den  Nebel, 
welcher  mit  seinem  Schleier  die  Landschaft  verhüllt,  schwinden 
läfst.  Auch  hier  bestätigt  sich  die  Erfahrung,  dafs  die  alte  Dichtung 

als  ein  Beweis  der  Keeklieil  oder,  wenn  man  will,  des  L'ngcsehiekcs  der  Korl- 
selzer  zu  äelrachlen,  weil  Eiimäus,  dem  Odysseus  früher  ganz  anders  beriehtel 
liotle,  anwesend  ist.  Iler  Verfasser  des  vienindzwanzigsten  Buches,  der  gleich- 
falls dem  Odysseus  eine  erdiehletc  Erzählung  hei  Laertes  in  den  Mund  legi, 
weicht  insofern  von  den  ächten  wie  unächten  Vorbildern  ab.  als  hier  Sikanien 
die  Stelle  i’er  Insel  Crela  verlritl. 

112)  Es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  man  die  Verse  XIII,  H20— 3 getilgt 
hat,  daraus  erhellt  ganz  deutlich , dafs  die  völlig  fihertlüssige  Einführung  der 
.\tliene  ini  achten  (iesange  eben  diesem  Naehdichler  verdankt  wird.  Wenn 
dort  Odysseus  die  Athene  nicht  erkennt,  während  er  hier  weifs,  dafs  ihn  die 
(iöttin  durch  die  Stadt  der  l’häaken  geleitet  hat,  so  ist  entweder  hier  die  Dar- 
stellung ungenau,  oder  dort  ist  durch  lässige  L'eberliefernng  die  Erzählung  ver- 
kürzt und  es  sind  einige  Verse  ausgefallen,  w orin  die  Erkennung  geschildert  war. 

113)  Od.  Xlll,  24S. 
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ofl  gerade  da,  wo  sie  enveilerl  wurde,  /iigleicli  Einlnifse  erlitten 
hat;  Odysseus,  der  naeli  langer  Al)weseuheil  aus  der  Fremde  zurück- 
kelirl,  inufste  hier,  wo  er  den  heimisclien  Hoden  wieder  betritt,  von 
den  Zuständen  seines  Hauses  unil  Landes  genauer  unterrirhlel  wer- 
den. Lud  zwar  war  eine  solehe  Helehrung  seitens  dei'  Athene  um 
so  nothwendiger,  da  die  HadesFahrt  nieht  zur  allen  Odyssee  gehiirt, 
folglich  der  Held  auch  nicht  bereits  früher  dnrcli  Tiresias  von  dem 
Unwesen  der  Kreier  Kunde  erhalten  hatte.  Aber  was  wir  hier 
lesen'")  ist  gar  zu  dürftig  und  ungenügend.  Hagegen  am  Schlüsse 
vergifsl  der  Ordner  nicht,  auf  den  Hinterhalt  der  Freier  hinzu- 
weisen."') 

Her  vierzehnte  tiesang  ist  uns  so  vollkommen  erhallen,  dafs 
die  Kritik  nur  Weniges  zu  heanstandeu  oder  auszusclnuden  hat."“) 
Hie  gastliche  Aufnahme  des  Odysseus  hi-i  ilem  allen  Hirten  so  wie 
die  Gespräche,  welche  sie  mit  einander  wechseln,  sind  sowohl  was 
Errmdung  als  Ausführung  anlangt  gleich  vortrelllich.  Ha  Odysseus, 
von  Eumäus  nach  seiner  Herkunft  gefragt,  nicht  die  Wahrheit  he- 
richlen  darf,  bietet  er,  in  behaglicher  Rreite  sich  ergehend,  eine  er- 
dichtete Schilderung  seiner  Lehensverhältnisse  und  Ahenteiier und 
sucht  zugleich  den  Hirten  durch  die  Irüstliche  .Nachricht  von  Odysseus’ 
baldiger  Heimkehl'  zu  erfreuen,  von  dem  er  im  Landi*  der  Thesproltm 
gehört  zu  haheu  vorgieht.  Crela  hezeichuet  der  Fremde  als  seine 
Heimath,  nicht  sowohl  weil  es  von  Ithaka  weil  entfernt  war,  und 
daher  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  sieh  am  leichtesten  der  Prü- 
fung entzog,  sondern  weil  die  Creler  als  kühne  Seeleute  seihst  nach 
entlegenen  I.ändern  wie  eben  hier  Aegypten  fuhren,  um  Handel  zu 
treiben  oder  Hauhzüge  zu  unternehmen. "’)  Nach  Troja  will  Odysseus 

114)  0(1.  XIII,  37;i  tr. 

ll.'i)  0(1.  XIII,  4'25.’ 

Itli)  Wie  2.  II.  XIV,  ISO  der  Ordner  eine  Erinnerung  an  den  Hinterliall 
der  Freier  einsctialtel.  XIV,  4Ü5  ist  aus  der  Ilias  inlerpolirt,  weil  man 
am  .Anfänge  der  Rede  nicht  verstand. 

117)  Seinen  Namen  verscliwei);!  hier  der  fahrende  Bettler,  während  er  sieh 
der  Penelope  gegenüher  Aelhoti  nennt. 

115)  Wenn  Odysseus  Erdichtetes  von  seiner  A’ergangenheit  erzählt,  wird 
ineLst  Erela  genannt,  so  dafs  es  fast  den  Anschein  einer  hewiifslen  Ironie  ge- 
winnt. da  Crela  als  die  Heimath  der  Lügner  ühel  heriifen  war.  Allein  diese 
Wiederholungen  sind  eben  erst  auf  Rechnung  der  Nardidichter  zu  setzen;  nur 
der  Verfasser  von  Od.  XXIV,  äO!)  If.  ist  verständig  genug  und  variirl  das  Local, 


Odyssee 
14.  huch. 
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mit  Idoineneus  sein"®),  iiiclit  sowohl  weil  die.  Sage  oder 

altere  Poesie  von  d(>m  Antlieil  der  Cretcr  an  jenem  Kampfe  be- 
richtete, sondern  weil  der  Name  dieses  Helden  mit  |{ilcksicht  auf 
das  gewählte  Local  sich  gleichsam  von  seihst  darhot,  und  die  F’ort- 
setzer  haken  wie  gewöhnlich  sich  diesem  Vorgänge  angeschlossen.'®”) 
Wenn  dann  der  Sauhirt,  um  das  Mifslranen  zu  rechtfertigen,  welches 
er  in  die  Nachrichten  ilher  Odysseus  setzt,  erzählt,  wie  er  durch 
einen  atolischen  l-'lilchtling  getauscht  worden  sei,  der  ihm  von  des 
Odysseus’  Aufenthalt  in  Greta  bei  Idomeneus  erzählt  habe , so 
könnte  man  glauben,  dafs  sich  eben  darin  der  Nachdichter  verrathe, 
allein  sonst  ist  die  Rede  des  Eumaiis  angemessen  und  untadelig; 
der  Dichter  hatte  wohl  einen  besonderen  Grund,  wieder  auf  Ido- 
nienens  zurück  zu  kommen.  Mit  unvergleichlicher  Feinheit  ist  die 
Geschichte  von  dem  Hinterhalte  vor  Troja  erzählt,  durch  welche 
sich  Odysseus  ein  warmes  Nachtlager  zu  veischalTen  sucht.  Wenn 
hier  der  Aetoler  Thoas,  von  dessen  Theilnahme  an  jenem  Kriege 
die  alte  Sage  sicherlich  nichts  wufste,  als  Genosse  des  Odysseus  er- 
scheint, so  zeigt  sich  auch  hier  das  Streben  des  Dichters  in  diesen 
erdichteten  Krzähhmgen  jede  Rerdhrung  mit  der  alten  Homerischen 
Ilias  zu  vermeiden,  daher  zieht  er  es  vor,  neue  Pei-sonen  und  Namen 
einzufilhren,  die  noch  nicht  verbraucht  waren,  wie  eben  Thoas  und 
Idomeneus,  und  eben  dieser  Vorgang  des  Dichters  der  Odyssee  mag 
den  Diaskeuasten  der  Ilias  in  seinem  Vorsatze  die  erotischen  und 
atolischen  Helden  einzufilhren  bestärkt  haben."") 

Am  Schlüsse  des  dreizehnten  Ruches  verliefs  Athene  den  Odysseus 
um  sich  nach  Lacedamon  zu  begeben  und  den  Telemachus  abzube- 
rufen; am  Eingänge  des  filnfzehnlcn  Gesanges  tritt  die  Göttin  zu 
dem  schlafenden  .lOnglinge  und  mahnt  ihn  an  die  .Abreise.  Der 
Faden  der  Erzählung,  den  der  Dichter  dort  falh-n  liefs,  wird  also 
hier  wieder  anfgenommen;  die  Vorgänge  des  vierzehnten  Ruches, 


indem  er  Italien  nennt;  anfserdem  wissen  wir  nicht,  wie  hoch  der  tibele  Leu- 
mund der  Creterhinaiirreieht,  den  zuerst  Epimenides  äei  x^  tvOTat)  bezeiijfl. 

119)  Od.  XIV,  2.17. 

120)  Wenn  III,  191.2  Idomeneus  unter  denen  genannt  wird,  welche  glücklich 
von  Troia  heinikehrten,  so  sind  diese  Verse  von  jüngerer  Hand  zugeselzl. 

12t)  Doch  schliefsen  sich  die  Korlsetzer  der  Ilias  nicht  nherall  an  die  alte 
Odyssee  an;  in  der  Odyssee  iXIV,  ;136)  ist  Acastns  König  von  Dulichion,  in 
der  Ilias  Meges. 
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der  Verkehr  des  (tdyssens  mit  dem  Saiiliirlen  in  Illiaka,  laufen  paralell 
mit  dem,  was  im  Anfänge  des  filnfzehnten  Uuclies  erzählt  wird, 
der  Abreise  des  Telemachus  von  Sparta  und  seiner  .\nkunft  in 
Pherae,  wo  er  ühernaclitel;  allein  die  Rechnung  will  nicht  stimmen. 
Bei  nächtlicher  Weile  halten  die  phäakischen  Fährleute  die  geheim- 
nifsvolle  Meerlährt  angetrelen,  unmittelbar  vor  Tages  Anbruch '“)  be- 
fand sich  das  Schiff  im  Augi-sicht  ilei'  Insel  Ithaka.  Der  schlafende 
Odysseus  wird  mit  seiner  Habe  ans  Land  g(‘setzl , als  er  erwacht 
(olTenbar  war  cs  schon  längere  Zeit  Tag),  naht  sich  ihm  .\thenc 
und  knüpft  mit  ihm  ein  längeres  Zwiegespräch  an.  So  konnte 
also  die  Ciüttin,  wenn  sie  von  Ithaka  nach  Lacedämon  eilte,  auch 
erst  am  Morgen  dieses  Tages  dem  Telemachus  «■scheinen,  aber  sie 
nnterredet  sich  mit  ihm  des  Nachts,  und  bald  darauf  bricht  der  Tag 
an.’“)  Hier  liegt  ein  unlöslicher  Widerspruch  vor,  an  dem  alle 
Künste  der  Erklärer  zu  Schanden  werden.  Dem  Dichter  der  alten 
Odyssee  wird  Niemand  Zutrauen,  dafs  er  ohne  alle  Noth  in  so  auf- 
fallender Weise  die  Einheit  der  Anschauung  zerstört  habe.  Wie  im 
sechsten  Gesänge  .\lhene  der  Nausikaa  des  Nachts  im  Traume  er- 
scheint, so  war  auch  hier  diese  Form  der  Theophamic  wohl  ange- 
messen; aber  der  Dichter  konnte  sich  ihrer  nur  daun  bedienen, 
wenn  Athene  zuerst  dem  Telemachus  nahe  trat,  dann  zu  Odysseus 
nach  Ithaka  eilte.  .ledoch  diese  Folge  der  Begebenheiten  hat  der 
Dichter  mit  Recht  verschmäht,  indem  er  es  vorzog,  seinen  Helden 
nicht  eher  zu  verlassen,  als  bis  er  in  der  gastlichen  Hütte  des 
Enmäus  geborgen  war.  Dann  mufste  er  aber  auf  das  Traumgesicht 
verzichten,  und  er  wird  dies  um  so  lieber  gethan  haben,  da  er  das 
eben  erst  gebrauchte  Motiv  nicht  wiederholen  mochte.  Für  diesen 
genialen  Dichter  war  es  leicht,  auch  am  hellen  Lichte  des  Tages  die 
Göttin  mit  Telemachus  zusammen  zu  führen  und  so  die  chronologische 
Schwierigkeit  zu  umgehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  die 
vorliegende  Form  der  Erzählung  nicht  für  ursprünglich  gelten,  aber 
auch  sonst  erheben  sich  Bedenken.  Athene  erscheint  ihrem  Schützlinge 
nicht  im  Traume,  sonilern  Irilfl  ihn  wachend  auf  dem  Lager  an, 
ohne  dafs  es  zu  einem  Zwiegespräch  kommt,  indem  Athene  sofort 
verschwindet.  Mit  der  Darstellung  der  Odyssee  stimmt  es  durchaus 


1221  (1.1.  Xttt,  <J3. 

1231  0.1,  XV.  .YO  iitul  56. 
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iiiclil,  vvoiin  hier  erzitlill  wird,  Poii«loj)e  werdi*  von  ihrrm  Vater 
lind  ihren  Bniderii  geilr.’tngt den  Knrymaehus  zu  heiratlien,  der 
reie.here  Gesehenke  als  alli“  anderen  Freier  hiete.  IlOchsl  nnwOrdig 
ist  es,  wenn  Athene,  nin  den  Teleniaehns  zur  Kile  anzntreihen, 
sagt,  es  sei  zn  hel’ilrrhlen,  dafs  die  Mutter  werlhvollen  Besitz  des 
Hauses  mit  l'ortnehnip,  er  iniige  liaher  alshald  eine  Irene  Magd  mit 
der  Anfsichl  helranen.  Wenn  dann  Teleniaehns  vor  den  Freiern, 
die  ihm  anilanern,  gewarnt  wird,  so  erkennt  man  denllie.h  die  Hand 
des  Ordners,  dem  olTenhar  der  ganze  Hingang  dieser  Bhapsodie  ge- 
hört. Was  ihn  hestinimte,  die  nrsprilngliche  riichtnng  völlig  zn  be- 
seitigen, statt  sich  mit  einzelnen  Znsiitzen  zn  hegnilgen,  wissen  wir 
nicht,  doch  verführt  er  auch  anderwürls  mit  ühnlicher  Willkür.  Wie 
ihm  ein  umfassender  Ueherhlick  ahgehl,  so  scheint  er  gar  nicht  be- 
merkt zn  haben,  dafs  der  alte  Dichter  hier  Gleichzeitiges  nar-heinander 
erzidilt,  lind  so  verlegt  er,  nnheküminerl  um  den  chronologischen 
Widerspruch,  die  Erscheinung  der  Athene  auf  das  Ende  der  Nacht, 
vielleicht  nur,  nm  etwas  mehr  Zeit  für  die  hevorsUdiende  Reise  zn 
gewinnen. 

Der  Abschied  von  Menelaiis  und  Helena  ist  im  wesentlichen  un- 
versehrt erhalten.  Wenn  hei  der  Ansfahrt  ein  Adler  mit  einer 
Gans  zur  Rechten  aiiflliegt.  so  erinnert  dies  an  die  Weise  archaischer 
Vasenhilder,  wo  ein  Glück  und  Sieg  oder  auch  Unheil  und  Tod  ver- 
kündender Vogel  selten  fehlt,  wenn  der  .Auszug  eines  Helden  dar- 
gestellt wird.  Und  wenn  Helena  sofort  in  dem  Wahrzeichen  eine 
Vorhedentnng  der  glücklichen  Rückkehr  des  Odysseus  und  seiner 
Rache  an  den  Freiern  erldickt,  so  hat  der  Dichti  r den  alten  Volks- 
glanhen  sehr  wirksam  für  seinen  Zweck  lienntzt.  Freilich  haben 
vorzugsweise  die  N'achdichter  dies  niantische  Element,  welches  in 
diT  Strömung  der  Zeit  lag,  mehr  und  mehr  gesteigert,  aber  eine 
gewisse  Vorliebe  für  das  Ahnnngsvolle  war  schon  der  alten  Odyssee 
eigen.  Gerade  der  üeherarheitcr  huldigt  besonders  diesem  hieratischen 
(ieiste,  lind  so  führt  er  hier  den  Weis.sager  Theoclymenns,  der  wegen 
eines  Mordes  das  Land  verlassen  miifs,  in  dem  .Viigenhlicke  ein'”), 
wo  Telemachns  hei  Dylos  sein  Schilf  besteigt,  nm  heim  zn  fahren. 

t2t)  Oll.  \\\  10  ir,  Pi>r  Ansitruck  xaatyyrjroi  kann  likrigens  hier  auch 
ilie  nälierc  Verwamttsrtiafl  liezciclinen. 

125)  Oll.  XV,  220  tf. 
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Indem  die  Erziildiin^  zu  Odysseus  ziirilekkelirt'“),  der  den 
Aliend  des  zweiten  Ta^'os  nadi  seiner  Anknnri  in  lüinka  in  Irnn-  ^ 
liehcm  Gespräche  mit  Eumüns  zubringl,  so  heginnt  hier  wieder  die 
alte  Dichtung.  Dal's  Odysseus  iiHch  seinem  Vater  und  seiner  Mutter 
sich  liei  dem  Sauhirleii  erkundigt,  ist  angemessen;  so  wird  das  Bild 
von  der  Familie  des  Helden  vervollsUtndigt.  Wenn  eine  Schwester 
des  Odysseus  erwähnt  und  als  das  jflngste  Kind  hezeic.hnet  wird, 
die  sonst  nicht  vorkomnit,  so  streitet  dies  wenigstens  nicht  mit  den 
Worten  des  Teleniachus  im  secitzehnten  Gesänge'”),  wo  Odysseus 
d(‘i'  einzige  Sidm  seiner  Eltern  licifst;  denn  dort  ist  ehen  nur  von 
inäiinlichen  Erhen  die  Rede.  Dann  schildert  Eumäns  mit  hehag- 
licher  Breite  und  Ansrilhrlichkeit  seine  eigenen  l,ehensereignisse, 
ein  sehr  passendes  SeitensUIck  zu  der  Erzählung  des  Odysseus  iin 
vorigen  Gesänge.  Wenn  am  Schlüsse  des  I.iedes  Teleniachus  in 
Ithaka  landet,  so.hringt  der  Ordner  wieder  den  Theoelymenus  an; 
und  zwar  erscheint  auch  hier  wie  in  Sparta  ein  günstiges  Vorzeichen, 
was  der  Seher  ausdeutet '”);  hier  hat  dieser  Nachdichter  ehen  nur 
die  alte  Dichtung  copirt.  Wunderlich  ist,  dal's  Telemachus  den 
Seher,  dem  er  im  eigenen  Hause  keine  gastliche  .\urnahme  zu  ver- 
heifsen  vermag,  erst  an  Eurymachus  weist,  als  ob  der  üherinüthige 
Freier  der  geeignete  Mann  wäre,  um  einen  von  Telemachus  empfoh- 
lenen Fremden  aurzunehmen;  dann  aIxT  ganz  umnotivirt  ahhrechend, 
einen  der  SchilTsgenossen  bittet,  den  Seher  zu  heherhergen.  Eury- 
machus ist  hier  olTenhar  nur  benutzt,  um  den  Habicht  mit  der 
Taube  und  die  [irophetischen  Worte  des  W'eissagers  anzubringen; 
hier  erkennt  man  recht  deutlich,  wie  sehr  es  diesem  Dichter  an 
Geschick  und  frei  thätiger  Erfindung  gebricht. 

Der  sechzehnte  Gesang  ftlhrt  den  Telemachus  und  Odysseus 
im  Hofe  des  Sauhirten  zusammen.  Der  erste  Theil  gehört  dem  alten 
Gedichte  an  und  enthält  vieles  VortrelTliche,  ist  aber  von  dem  Ordner 
theilweise  üherarheitet,  der  besonders  die  Scene  der  Wiedererkennung 
in  seiner  Meise  ausgeschmückt  hat.  In  der  alten  Odyssee  wird  der 
Vater  sich  einfach  dem  Sohne  zu  erkennen  gegeben  haben;  dies 


f26t  Ult.  XV,  aot.  ^ 

127)  0.1.  XVI,  im  ir. 

I2M  Oll.  XV,  52.")  fr.  hie  Stelle  ist  IQekeiiliart , läfsl  sieh  aher  uiigehihr 
aus  XVI,  155  ir.  ergiiiizeii,  wo  auf  dieses  NVahrzeielien  Bezug  genuiniiicn  wird. 
Bergk,  Orloch.  LU«rnturgc«chIcht«  I.  4ö 
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geiiilt-te  »lern  Üitlnt*r  iiidil,  der  daher  die  Athene  erscheinen  läfst, 
welche  dem  Odysseus  die  frühere  Gestalt  wiedergieht,  um  den  Tele- 
inachus  durch  dies  plOUliche  Wunder  in  Erstaunen  zu  seUen,  und 
)iachher,  als  Euinaus  aus  der  Stadt  zurückkehrt,  ihn  wieder  in  einen 
Bettler  verwandelt.  Die  Umdichtung  verriith  sich,  wie  auch  ander- 
w.’trts,  durch  aiiffalleude  Fahrlässigkeit,  indem  dem  Odysseus  dunkles 
Haar  zugeschriehen  wird,  während  er  sonst  hlondes  hatte'”),  ein 
Widerspruch,  den  ältere  und  neuere  Erklärer  vergeldich  zu  lösen 
sich  heuiüht  hahen.  Der  Vorschlag  des  Odysseus,  Teleinachus  stdie 
aus  dem  Männei-saale  alle  WalTeu  entfernen,  ist  Zusatz  eines  älteren 
Nachdichters'”),  welchen  der  Ordner  unverändert  aufnahm.  Wenn 
die  Schiffsleute  des  Teleinachus  nach  ihrer  Ankunft  im  Hafen  von 
Ilhaka  einen  Boten  an  Penelope  senden,  um  ihr  die  glückliche 
Ankunft  des  Sidmes  zu  melden '^'),  so  ist  dies  ganz  itberllüssig,  da 
Teleinachus  den  Euiuäus  damit  heaiiftragt  hatte;  aher  der  Ordner 
hat  diese  Verse  hinzugefitgt,  um  den  darauffolgenden  Zusatz  zu 
inotiviren;  er  widite  damit  andeuten,  dafs,  indem  der  Bote  der 
Königin  im  Kreise  der  Dienerinnen  die  BoLschaft  üherhringt,  auch 
die  Freier  alshald  die  Heimkehr  des  Teleinachus  erfahren  hätten.'”) 
Daraus  entsteht  aher  die  Uuschicklichkeit,  dafs  gleichzeitig  dieselbe 
Mittheilung  der  Penelope  erst  öffentlich,  daun  insgeheim  gemacht 
wird.'”)  Den  Mordanschlag  d(‘r  Freier  im  vierten  Gesänge,  dessen 
Erfolglosigkeit  hier  herichtet  wird,  fand  der  Ordner  vor,  aber  der- 
selbe dichtet  nun  hier  im  .Vnsclilusse  die  Versammlung  der  Freier 

t2tl)  Od.  XVI,  175.  ti  vergl.  mit  XIII.  :til9 

130)  tld.  XVI.  2SI — 2!)S. 

131)  Od.  XVI,  327  II. 

132)  l'ehrigeiis  bedurfte  es  eigentlich  gar  keiner  solelien  Verniiltelmig.  nach 
der  .\nkiiiifl  des  Schifl'es  im  Hafen  konnte  die  Itückkehr  des  Teleniachns  den 
Freiern  nielil  verliorgen  tdeilien. 

133)  In  iler  Herichterslaltnng  des  Enniäns  XVI.  46s.  <|  hilft  sich  der 
Ordner  so  gut  es  geht,  um  dieses  Ungeschick  zu  verbergen.  Oben  v.  339, 
40  sielit  es  zwar  aus,  als  liabe  Kuinüus  der  Penelope  nocli  .Vnderes  milge- 
Iheilt,  allein  davon  ist  in  der  Itede  des  Teleniachns  nichts  erwähnt.  Es  ist 
dies  ütirigens  ein  Heweis,  dafs  Teleinachus  befohlen  liatte,  der  Penelope  allein 
die  Nachricht  mitzutheilen,  und  dafs  die  Verse  132 — 4 dem  alten  (jediclite  an- 
gehören: denn  wenn  Enniäns  die  Nachricht  olTen  vortrng,  konnte  der  Ordner 
des  zweiten  Botens  entbehren.  Itie  Worte  v.  134  jroZÄof  ya(t  Ifioi  xaxit  ftr^- 
X«i'öa»eT«(  branclit  man  nicht  notliwendig  auf  die  Nactistelliing  der  Freier  zu 
liezielien. 
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hin/ii,  wo  sie  die  Siielie  von  neuem  in  Enviigiing  zielieii wie 
er  ancli  spüter  noehmals  in  iilinlicher  Weise,  nur  in  mehr  gedrängter 
Kürze  dies  Motiv  wiederholt.'“')  Der  Weise  dieses  Dichters  entspriclit 
es  ganz,  dnfs  die  Ansl'ilhrnng  von  einem  güKlichen  Wahrzeichen 
ahhiingig  gemacht  wird,  ein  Zug,  der  auch  an  der  späteren  Stelle 
wiederkehrt.  Dann  läfst  derselhe  Dichter  die  E*enelo|)e  in  Glitten 
der  Freier  anftreten ; auch  von  diesem  Mittel  hat  er  vveilerhin  noch- 
mals nicht  gerade  geschickten  Gebranch  gemacht.  Seiner  Manier 
gemäls  ist  auch  die  ,\rl,  wie  er  die  geheimen  Gedanken  <ler  han- 
delnden Dei'sonen  andentel;  der  zvveizüngige  Enrymachns  heuchelt 
der  Penelojie  gf'genüber  warme  Frenndschal't  für  Teleinachns,  indem 
er  \nn  die  bekümmerte  Mutier  zu  hernhigen  sagt,  jener  habe  niebts 
Schlimmes  von  den  Freiern  zu  befürchten , w ährend  er  doch , wie 
der  Dichter  selbst  hinznselzl,  auf  sein  Verderben  .sann.'“*) 

Wenn  im  siebzehnten  ßnche  Teleinachns  sich  vom  Lande  in  n.  gneh. 
die  Stadt  hegiebt  und  nach  längerer  .Vlivvesenheit  die  tiefbekümmerle 
Mutter  liegrüfst,  so  sollte  man  erwarten,  dafs  er  zuerst  über  seine 
Heise  berichten  werde;  stall  dessen  heilst  er  der  Penelope  den 
Gütlern  ein  Opfer  zu  geloben,  und  geht  auf  den  Markt,  um  seinen 
Gastfrennd,  den  Theoelymenus  anfzusnehen.  Hier  erkennt  man  deut- 
lich die  Hand  des  >’achdichters. '““)  Auch  der  Heisebericht , wel- 
chen endlich  Teleinachns  der  Mutter  erstattet,  ist  zum  guten  Theil 
ans  der  Erzählung  des  Dichters  über  die  Vorgänge  der  Reise  ent- 
lehnt; hier  ist  wahi’scheinlich  durch  die  .Arbeit  des  jüngeren  Dich- 
ters die  Arbeit  des  alten  Meisters  vollständig  verdrängt,  die  erst 

tut)  Watirselieiiilich  liefs  der  ältere  Naeliditliler  den  .Aiiliitiius  kurz  bericlilen 
XVI,  369 — 71,  uiiil  die  allgemein  gehaltene  Drohung,  niil  welcher  die  Hede 
schlnfs,  veranlafste  den  Ordner  zu  dieser  weiteren  .\nsfuhrnng. 

1.3.0)  Od.  XX,  241—47. 

136)  Od.  XVI.  446. 

t37)  Die  prophetischen  Worte  des  Theoelymenus,  namentlich  XVII,  160 
slinmieii  nicht  recht  mit  der  früheren  Krzählung  des  Nachdichlers;  hier  sitzt 
er  auf  dem  Schiffe,  dort  ist  er  auf  dem  Lande  Bei  der  Flüchtigkeit,  mit  w elcher 
dieser  Xachdichter  .arbeitet,  ist  dieser  Widerspruch  nicht  auffallend.  .Aber  auch 
der  Inhalt  der  1‘rophezeihnng  ist  verschieden;  doch  ist  dies  nicht  Schuld  des 
Dichters,  sondern  der  nachlässigen  Ueberliefernng,  denn  die  Erklärung  des  Wahr- 
zeichens, die  man  erwartet,  wird  dort  gar  nicht  gegeben  F^s  sind  XV,  532 
einige  Verse  ausgefallen,  welche  im  wesentlichen  denselben  Sinn  enlhiellen  wie 
XVn,  1.55—159. 

ir,* 
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V.  1S2  wicMlcr  aiilirlil,  wo  Odysseus  und  Euniiiiis  in  der  Süidl  auf- 
U'Hcn.  Oie  Reihe  der  Pntfiingen  und  Mirshandlungen , welche  der 
Held  in  seinem  eigenen  Hanse  erdnlden  sollte,  heginnt  schon  unler- 
wegs,  wo  er  mit  dem  Hirten  Melanlhens  znsammentrilTl , der  ihn 
schnöde  hehandelt  und  weitere  Schmach  von  Seiten  der  Freier  in 
Aussicht  stellt.”")  Oer  Tod  des  treuen  Hundes  bildet  zu  der  Re- 
gegnung  mit  dem  ungetreuen  IHener  ein  angeme.ssenes  Gegenstilck. 
Hier  ist  die  edelste  Ooe^sie  und  man  hegreil't  nicht,  wie  die  .Vnhiinger 
der  Liedertheorie  der  zweiten  Hallte  der  Odyssee  höheren  dichterischen 
Werth  ahs|irechen  können.  Scdche  summarische  l'rtheile  sind  Oher- 
liaiipt  nicht  gerecht l'erligt,  hier  aber  am  wenigsten  zntrelTend.  Oie 
weise  Mafsignng  des  Oichters  zeigt  sicli  sofort  darin,  dafs,  als 
Odysseus  wie  ein  Rettler  iin  Kreise  der  schmausenden  Freier  hermn- 
geht,  ihn  alle  Anderen  mit  Gahen  bedenken,  nur  .Antinous  zeigt  ihm 
den  Fufsschemel  und  verrath  so  seine  Ge.sinnung.''®)  Oie  thatliche 
Mifshandlung  seitens  der  Freier  spart  der  Oichter  für  eine  spatere 
Scene  auf,  welche  er  schon  hier  ankündigt,  von  dem  richtigen  Ge- 
fühle geleitet,  dafs  die  achte  Kunst  nur  allmahlig  steigern  darf. 
Aber  <ler  Rearheiter  konnte  der  lockendmi  Versnchnng  nicht  wider- 
stehen und  fügt  eine  Scene  ein , wo  die  versteckte  Orolmng  sofort 
zur  That  wird,  indem  Antinous  den  Rettler,  der  seinen  Umgang  von 
neuem  heginnt,  mit  dem  Schemel  wirft.”")  Hier  wird  also  ein 
Motiv,  welches  die  alte  Oichtung  spater  pas.send  verwendet,  in  un- 
geschickter Weise  vorweggenommen.  Wenn  I’enelo|»e  diesen  Vor- 
gang in  ihrem  Gemache  helanscht  und  mit  der  Furynome  Worte 
wechselt,  so  ist  auch  dies  freie  Zuthat  des  Nachdichters.  Oagegcn 
dem  Gespräche  der  Oenelopt“  mit  Enmäus,  wodurch  die  Zusammen- 
kunft zwischen  Odysseus  und  seiner  Gattin  im  neunzehnten  Gesänge, 
vorbereitet  wird,  liegt  die  alte  Oichtung  zu  Grunde,  alter  von  dem 
Unnlichter  üherarheitet,  der  seiner  Vorliebe  für  Wahrztnchen  ge- 
mafs  nicht  versamnl,  das  Heil  verkündende  Nielsen  des  Telemachus 
anznhringen.”') 

Im  achtzehnten  Gesänge  wird  zunächst  der  Kampf  des  üdys.seus 
mit  dem  fahrenden  Rettler  Irus  erzählt,  dessen  Name  und  Charakter 

13S)  Od.  XVtl,  23t. 

130)  Olt.  XVII,  400. 

110)  Oll.  XVII,  4t 4 fT. 

Ml)  Oll.  XVII,  511  ir. 
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an  cilinlirlie  VorRille  im  ioiiisclicii  Erytlirat>  erinnert,  welclie  der 
Dichter  der  Odyssee  wold  hei  der  Scliildeiung  der  ZiisUOide  in 
Ithaka  vor  Augen  hatte.  Um  so  weniger  darf  man  diese  lebendige 
und  vortreinich  erzaldte  Scene  der  alten  tidyssee  ahsprechen.  Wenn 
auch  gerade  liier,  wo  der  Held  sein  Haus  zuerst  wieder  betritt,  eine 
reiche  Fülle  von  Begehenheiten  sich  zusammendningt,  so  sind  doch 
die  Bililer,  welche  der  Dichter  uns  voi'l'ilhrl,  immer  neu  und  immer 
dem  Zwecke  entsprechend;  nur  mag  auch  diese  Partie  hie  und 
da  von  dem  Ueherarheiler  ausgeschmückt  sein.““)  V'ortrel'flich  ist 
auch  die  von  sittlichem  Ernst  erfüllte  Ansprache  des  Odysseus  an 
.Amphinomus'“),  wo  der  Dichter  bereits  auf  den  Schlufs  des  Epos 
hindeutel,  indem  er  sagt,  jener  werde  durch  die  Hand  und  Lanze 
des  Teleniachus  fallen.  Wenn  nachher  hei  der  Schilderung  des 
Mordes  der  Freier  Amphinomns  gar  nicht  vorkommt,  so  hat  nicht 
der  Dichter  sich  einer  Vergefslichkeit  schuldig  gemacht,  sondern 
jener  Abschnitt  ist  eben  lückenhaft  üherliefei't.  Wenn  aber  dann 
Penelope  vor  den  Freiern  erscheint'“),  so  ist  dies  eine  vollkommen 
freie  Dichtung  des  Bearbeiters.  Die  Einführung  der  Eurynome,  die 
würdelose  Weise,  mit  der  das  Auftreten  und  der  Charakter  der 
Penelope  geschildert  wird,  ihre  V'erjUngung  durch  Athene,  wozu 
es  wunderlicher  Weise  erst  des  Einschlumineriis  bedurfte,  ihre  völlig 
uninotivirte  Büge  des  Teleniachus“*),  endlich  die  Bede  der  Pene- 
lope, wo  sie  ganz  «nverholen  von  den  Freiern  Brautgeschenke  for- 
dert und  dieselben  auch  auf  der  Stelle  empfängt'’®),  verrathen  deut- 
lich den  jüngeren  Ursprung;  und  zwar  bekundet  der  .N'achdichter, 
dem  sonst  poetisches  Talent  nicht  ganz  abzusprechen  ist,  gerade 


t42)  Weim  .Vntiiious  sagt,  der  Sieger  solle  eine  Wurst  als  Preis  sieli  selbst 
aiiswäblen,  so  eiilspriehl  dies  tiielil  genau  der  folgenden  Rrzäbinng,  wo  .Vnli- 
nons  (XVIII,  tIS)  dem  Odysseus  sellist  eine  soIrlieOahe  reicht.  Vielleicht  sind 
V.  42 — 50  Zusatz  von  zweiter  Hand.  Itafs  v.  4i>  aucli  in  der  Ilias  vorkoinmt. 
ist  Zufall,  vergl.  v.  83.  Ebenso  könnte  der  Ordner  v.  111 — 117  hinzngesetzt 
haben,  um  auch  hier  eine  Vorbedeutung  anzuhringen. 

143)  Od.  XVIII,  135  liat  .\rcliilochus  fr.  70  vor  .Vugeii. 

144)  Od.  XVIII,  158—304. 

1451  Sehr  unklar  ist  der  .Vusdruck  XVIII,  222,  Telemacluis  bezieht  nach- 
her diese  Worte  auf  den  Kampf  des  Odysseus  mit  dem  Heuler  Irus. 

140i  Besonders  anstöfsig  ist  der  rohe  Zug  Od.  XVIll,  284,  wo  es  heifst, 
Penelope  habe  sicli  die  Geschenke  mit  schmeichelnden  Reden  erworben  und  da- 
bei Arges  im  Sinne  gehabt. 
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hier  i“iiien  ;iutT»llenileii  Mangel  an  riehligein  Takt  nnd  kUnslleriscliem 
Geschick.  ludein  der  Aliend  hereinliricht'”),  wird  Odysseus  von 
der  frechen  Magd  Melanlho  verliOhnl;  diese  Schmühungen  wieder- 
holen sich  iin  folgenden  Gesänge“*),  aber  letztere  kttndigen  sich 
sofort  als  .Vrheit  des  Nachdichters  au,  •1er  dies  .Motiv  nicht  gerade 
ungeschickt  variirte,  nur  ist  ehen  ilie  Wiederholung,  zumal  in  so 
nninittelharer  Niihe  ladelnswerth.  Wiihrend  frilher  Antinons  gleich- 
sam auf  symbolische  Weise  dem  Fremdlinge  seine  feindselige  Ge- 
sinnung nur  gezeigt  hatte,  verhöhnt  hier  Fnrymachus  den  Odysseus 
in  schnödester  Art  nnd  geht  seihst  zu  thütlicher  Beleidigung  über. 
Sehr  passend  hat  der  Dichter  für  den  sjt.'tten  Abend  das  volle  Mafs 
des  Uehermnthi's  anfgespart.“'') 

Im  neunzehnten  Gesänge  ist  der  Eingang'”),  wo  Telemachns 
die  Waffen  aus  dem  M.’innersaale  entfernt , wie  schon  erinnert,  van 
dem  Ordner  hinzngefOgt.  Pas  Zwiegesprüch  des  Odysseus  nnd  der 
Penelope  gehört  zwar  der  alten  Odyssee  an,  ist  aber  von  dem  Uin- 
dichter  tlherarbeitet,  der  auch  hier  die  Enrynome  statt  der  Eury- 
kleia  anhringt.  Die  Mittheiinng,  welche  hier  Odysseus  der  Penelope 
Ober  seine  l’erson  und  seine  Schicksale  macht,  war  unentbehrlich. 
Der  Dichter  konnte  allerdings  sich  mit  einer  smnmarischen  Wieder- 
holung dt'ssen,  was  Odysseus  im  neunzehnten  Buche  dem  EumJtus 
herichbd  batte,  abtinden;  aber  aenn  die  Erzühlung  an  dieser  Stelle 
nur  eine  gewisse  allgemeine  Aehnlichkeil  mit  der  froheren  zeigt, 
indem  Einzelheiten  ganz  neu  und  eigenthOmlich  sind,  so  darf  man 
defshalh  noch  nicht  ihre  .\echtheit  in  Zweifel  ziehen.  Es  ist  dem 
(diarakter  des  erlindungsreichen  Odysseus  ganz  gem.’tfs,  dafs  er  da, 
wo  er  genöthigt  war,  sich  zu  verstellen  und  Andere  durch -eine 
Wuscheude  Erzilhlung  hinzuhalten,  sich  in  seinen  .Angaben  niebt 
gleich  bleibt,  sondern  bald  so,  bald  anders  berichtet.  Wenn  man 

t47)  Mil  XVtlt,  305  schtofs  iirspröngliidi  ein  Ahsclinilt  nach  der  för  die 
Vortrüge  der  Rhapsoden  geinaetilen  Einlheituiig;  der  Aid)ructi  der  Nacht  hitdete 
ganz  sctiirklicli  ilen  Anfang  eines  neuen  Atisctinilles,  datier  rfitirt  andi  die  kurze 
Recapitnlation  ini  Eingänge. 

t4S)  Od.  XVttl,  320  tr.  nnd  XtX,  05  ff. 

149)  Nur  die  anITallcnde  Aetintichkeit  der  Rede  des  Eurymachns  Od.  XVIII, 
357  ir.  mit  den  Sclnnätireden  des  Melaiilheus  XVII,  223  IT.  könnte  Verdacht 
erwecken,  allein  dort  sind  v.  223 — 2s  ausznsctieiden , Zusatz  entweder  eines 
Rliapsoden  odi-r  auch  des  B<-arbeilcrs,  der  ehen  die  vorliegende  Stelle  naclialinite. 

150)  Od.  XIX,  1—50. 
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genauer  ziisielil,  wird  man  tiiiden,  dafs  die  narslellnng  tler  Schick- 
sale des  Odysseus  jinlesmal  inil  Uücksiclil  auf  die  Persrtnliclikeil, 
die  iliin  gegenUberslelil , eine  andere  und  zwar  stets  angemessene 
Gestalt  annimmt.  Hier  erkennt  man  die  grofse  Gewandtheit  und 
Virtnosit.'tt  des  Dichtei-s;  und  elien  weil  bereits  die  alte  0<lyssee  ge- 
zeigt batte,  wie  dasselbe  Thema  sich  variiren  liefs,  wie  man  ihm 
immer  neue  Seiten  abgewinnen  könne,  haben  die  Nachdicbter  niclit 
versäumt,  sicli  in  idmlichen  Erzählungen  zu  versudien.  Die  be- 
rühmte Scene,  wo  Eurykleia  beim  Fufsbade  den  t^dysseiis  ei'kennt, 
ist  ächte  alte  Poesie.  Man  hat  zwar  hier  .Vustofs  genouimen  an  der 
ausführlichen  Erzählung  von  der  Verwundung  des  Odysseus  bei  der 
Eberjagd  auf  dem  Parnafs,  welche  allerdings  den  raschen  Verlauf 
der  Haudhing  uiiterhricht  \md  sich  leicht  ausscheiden  läfst'^'),  allein 
wenn  es  vor  allen  dem  epischen  Dichter  gestattet  ist,  von  der  ge- 
raden Bahn  der  Erzählung  abzulenken,  so  kann  man  es  nicht  tadeln, 
dafs  der  Dichter  dem  natürlichen  Verlangen  der  Zuhörer  entgegen 
kam  und  mit  behaglicher  Breite  schildert,  woher  die  Narbe  am 
Eiifse  des  Odysseus  rührte,  die  hier  Aidafs  zur  Wiedererkennung 
gab.  Die  Darstellung  in  dieser  Episode,  welche  ein  lebendiges 
Bild  aus  der  Jugendzeit  des  Helden  vorfUhil,  ist  durchaus  unUdelig, 
und  wenn  hier  die  treue  Pflegerin  Eurykleia  erscheint'”),  so  liegt 
auch  darin  eine  Bürgschaft  für  die  Aechtheit  die.ser  Partie.'“)  Eben 
sowenig  darf  man  den  ganzen  Abschnitt  vöii  der  Fiifswaschung  des 


15  t)  Oll.  XIX,  395— 4ß6, 

152)  Od.  XIX,  491,  obwüld  Manclie  die  Mutter  des  Odysseus  Antikleia  liier 
vorzogen. 

153)  .Mau  hat  sieh  aueli  auf  Aristol.  l’oet.  c.  S hezcigen,  um  diese  Episode 
zu  verdäditigeli.  Dafs  dieses  Slüek,  welches  auch  Sophokles  (fr.  S77)  vor  .Augen 
hatte,  erst  nach  .Aristoteles  in  den  Text  der  Odyssee  gekommen  scr,  wird  wohl 
Niemand  sieh  einhilden.  her  l’hilosopli  konnte  seinem  Zwecke  gemäfs  gar  nicht 
auf  diese  Episode  Rücksicht  nehmen;  denn  wenn  der  hichter  seitwärts  ahlenkt, 
ist  er  in  der  Wahl  seines  Stolfes  nirgends  gehindert ; daher  ist  auch  die  A’er- 
muthuug  hinter  rgi  nycofiü  die  Negation  ot'  rinzu.schiehen  unzulä.ssig.  Ari- 
stoteles loht  die  kunstvolle  (’.omposition  und  Geschlossenheit  der  Odyssee;  Homer 
hahe  es  nicht  so  gemacht,  wie  andere  Epiker,  die  .Alles,  was  ihrem  Helden  lie- 
gcgnet  ist,  der  Reihe  nach  erzählen,  auch  wenn  die  einzelnen  Begehenheiten  in 
gar  keinem  näheren  Zusammenhänge  stehen,  w ie  z.  B.  wenn  man  auf  die  Eher- 
jagd am  Parnass  die  Scene  folgen  läfst,  wo  sich  Odysseus  wahnsinnig  stellt. 
Es  ist  möglich,  dafs  Aristoteles  bei  diesem  Beispiele  einen  beslimmten  Dichter 
im  Sinne  hatte. 
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Odysseus  und  seiner  Wiedererkeunuug  durch  die  Pllegerin  verdiicli- 
tigeii,  weil  diidurch  die  Unlerreduug  des  Helden  mit  Penelope 
iiulerhrochen  wird.  Wenn  die  heideii  Tlieile  dieses  Zwiegpsj)rüchs 
sich  eng  an  einander  an.schlössen , >viire  allerdings  der  Zweifel  au 
der  Aechlheit  dieser  Scene  gerechlferligt;  alhdn  ehen  die  Fortselznng 
jener  L'nleiTednng  nnlerliegl  gegründeten  Hedenken.  Das  Natür- 
liche war,  dafs  erst,  nachdem  Penelo|ie  sich  ans  dem  Saale  entfei  nt 
und  zur  Huhe  begehen  halle,  Enrykleia  das  Fnfshad  znhereitel, 
und  sicherlich  nahm  die  llandlnng  in  der  alten  Odyssee  diesen  Ver- 
lauf. Allein  der  .Vnordner  versetzte  die  Scene  der  Fnfswaschnng 
mitten  in  das  Zwiegespriieh,  indem  so  durch  die  .Anwesenheit  der 
Penelope  die  Gefahi’  der  Entdeckung  gesteigert  ward,  und  iinderte 
zu  diesem  Zwecke  die  Darslellung  ah."”)  Dieser  Ordner  nahm  ehen 
auf  das  Schickliche  und  Nalnrgemüfse  wenig  Rücksicht,  ei‘  sah  nicht 
ein,  wie  mit  der  Resonnenheit  des  Helden,  der  gerade  von  der 
Enrykleia  diesen  Dienst  verlangt  hatte,  die  Anwesenheit  der  Gattin 
unvereinhar  war;  und  ehi-n  sowenig  erkannte  er,  dafs  die  ausführ- 
liche Parekhase  des  Dichters  über  die  Eherjagd,  wenn  sie  das  Zwie- 
gesprüch  der  Gatten  hinansrückt,  ungehörig  erscheinen  innfste,  wäh- 
rend am  Schlüsse  des  Gesanges  die  längere  .Ahschweifnng  alles 
AulTallende  verliert. 

AA’enn  dann  Penelope  das  Gespräch  mit  Odysseus  wiiuler  anf- 
nimmt,  so  ist  der  Eingang  ihrer  Rede  untadelig  und  von  hoher 
Schönheit,  aber  indem  sic  ihre  bedrängte  Lage  schildert,  wird  ledig- 
lich Früheres  wiederholt.  Dafs  Penelope  dem  Fremdlinge  ein  Tranm- 
gesicht  mittheill  und  sich  von  ihm  ausdeuten  läfst,  war  wohl  zu- 
lässig, aber  das  Tranmhild  mnfste  dann  ehen  ein  doppeldeutiges 
sein,  was  die  verzweifelnde  Frau  ihrer  Stimmung  gemäfs  in  un- 
günstigem Sinne  anffafsle,  während  Odysseus  darin  ein  Anzeichen 
baldiger  Errettung  fand.  Allein  der  hier  erzählte  Traum  war  so 
klar,  dafs  er  keiner  Deutung  bedurfte;  es  kam  nur  darauf  an,  oh 
Penelope  überhaupt  geneigt  war,  einem  Traume  Glauben  zu  schen- 
ken, null  in  diesem  Falle  war  die  fremde  Ueherzengung  ohne  Ein- 
flnfs.  Dem  menschen-  und  wellkundigen  Dichter  der  Odyssee 
kann  man  einen  solchen  Fehlgrilf  nicht  Zutrauen;  ein  INachdichter, 
der  das  .Ahnungsvolle  zu  steigern  bemüht  war,  hat  dies  hiuznge- 

154)  0(1.  XIX,  47C  ir. 
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(liclilet,  vicllciclil  (1ci's»-I1m*,  (Iit  aucli  den  Tlieoelynieniis  cinge- 
nihrt  hat. 

Emllifli  tritt  Penelope  mit  dem  Plane  hervor,  die  Entscheidung 
ilires  Schicksales  seihst  herhei/.ul'ilhren,  indem  sie  einen  Well- 
kampr  im  Itogenschiersen  den  Freiern  am  niichsten  Tage  vorschlagen 
will.  Eiest  man  den  Eingang  des  einuiidzwanzigsten  Buches,  wo 
der  Weltkampr  slaltfnidet,  so  sieht  es  fast  aus,  als  habe  Penelope 
erst  in  diesem  .Vugenhlicke  und  ganz  plötzlich  auf  Eingehung  der 
.■\lhene  ihren  Entschliifs  gefafsl.  In  dem  alten  lleldeuliede  würde 
ein  so  unmolivirter  Entschlufs  nicht  gerade  hefremden;  aber  in 
einem  planvollen  Fiedichte,  wo  .\lles  wohl  abgewogen  ist,  niufste 
ein  so  eutscheiilendes  Ereigiiifs  genügend  vorhereitel  werden.  Hals 
hier  der  Gedanke  des  Bogenkainjdes  von  Penelope  ausgehl,  kann 
als  eine  sinnige  Erliudung  gelten,  indem  so  das,  was  der  llolfuungs- 
losen  als  der  Gi|ifel  des  Unglücks  erscheinen  luufsle,  unerwartet 
zum  Heile  ausschliigt,  und  Penelope,  ohne  etwas  zu  ahnen,  dem 
Gatten  in  die  Hände  arbeitet.  Aber  datin  mnfsle  dieser  Vorschlag 
genügend  molivirl  werden,  man  mufste  klar  erkennen,  dafs  der 
Ilülflosen  und  Be<lränglen  keine  andere  Wahl  bleibe;  es  innfste  der 
tiefe  Schmerz  und  das  Widerstreben  sich  kundgeben , das  ganze 
Lebensglück  der  Entscheidung  des  Zufalls  anheim  zu  stellen.  Den 
Freiern  gegenübt'r  war  die  kalte  Buhe  am  Orle'“j;  aber  wenn  hier 
mit  denselben  Worten  der  verzweifelte  Entschlufs  angekündigt  wird, 
so  vermifst  man  durchaus  die  Homerische  Kunst.  Dafs  Odys.seus 
unerkannt  im  eigenen  Hause  bei  einem  Wettkampfe,  der  über  die 
Hand  der  Gattin  entscheiden  soll,  da  keiner  der  Freier  im  Stande 
ist,  den  Bogen  des  verschollenen  Helden  zu  spannen,  die  wohlbe- 
kannte Waffe  selbst  ergreift,  den  Meisterschufs  thut  und  sofort  das 
Werk  der  Bache  an  den  übennüthigen  Freiern  vollzieht,  beruht  un- 
zweifelhaft auf  volksmüfsiger  L'eberlieferung,  welcher  der  Dichter  ge- 
folgt ist,  da  er  gar  nichts  Besseres  zu  erliuden  vermochte;  aber  im 
Einzelnen  wird  er  seine  Sclbststündigkeit  gewahrt  haben,  ln  der 
alten  einfachen  Sage  mochte  der  Vorschlag  zum  Pfeilschusse  von 
der  Penelope  ausgehen,  der  Sage  ist  auch  der  jüngere  Uindichter 
gefolgt,  dessen  Arbeit  uns  hier  vorliegt.  Aber  schon  dies  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  in  der  alten  Odyssee  die  Darstellung  eine  ganz 


155)  0.1.  XXI,  73  H. 
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aiulüiv  "iir.  ie  der  Hehl  dieser  Diehtmij,'  alle  Faden  mit  fester 
Hand  leitet  und  ilie  Katastrophe  umsichtig  vorhereitet,  so  wird  er 
auch  diesen  Weltkampf  vorgeschlagen  hahen.  Nachdem  Penelope 
dem  uidiekannten  Fremdlinge  ihre  Noth  und  Bedrüngnifs  dargelegl 
hatte,  wird  Odysseus  ihr  gerathen  hahen,  die  Freier,  gegen  deren 
Drängen  kein  Widerstand  mehr  möglich  schien,  zu  einem  Wettkampfe 
im  Hogenschiefsen  einzuladen.  Indem  er  voranssah,  dafs  Keiner 
fähig  sein  werde,  der  Forderung  zu  geuilgim,  konnte  er  leicht  die 
Penelope  für  diesen  Plan  gewinnen,  der  ihr  einen  Ausweg  aus 
ihrer  hoffnungslosen  Lage  verhiefs.  Und  so  legt  auch  der  Verfasser 
der  zweiten  N’ekyia  diesen  schlauen  Vorschlag  dem  Odysseus  hei.'“) 
Dieser  Foi'tsetzer  kennt  die  Odyssee  schon  wesentlich  in  der  Oestalt, 
in  welcher  sie  uns  üherliefert  ist,  allein  hier  hatte  er  ofl'enhar  die 
ältere  Fassung,  nicht  die  Arbeit  des  Nachdichters  vor  Augen.  Eino 
Andeutung  hat  sich  glücklicherweise  in>ch  in  dem  Gedichte  seihst 
erhalten;  denn  wenn  es  in  der  Einleitung  zur  Unterredung  des 
Odysseus  mit  Penelo[ic  heifst,  der  Held  sei  allein  im  Gemache  zurück 
gehliehen,  auf  den  Mord  der  Freier  mit  Hülfe  der  Athene  sinnend'”), 
so  ist  diese  Bemerkung  ji'tzt,  wo  Odysseus  nichts  für  diesen  Zweck 
thut,  sondern  mir  den  V'orschlag  der  Penelope  anhOrt,  ohne  rechten 
Sinn;  aber  sie  gewinnt  Bedeutung,  wenn  der  Plan  von  dem  erlin- 
diingsreichen  Il(dden  seihst  ansging:  und  zwar  ward  olYenhar  mit 
Wcdilhedacht  der  Pfeilkampf  auf  das  unmittelhar  hevoi'stehende  Fest 
des  Apollo  angeselzt'“);  jetzt  freilich  ist  diese  Vorstellung  unter  den 
Händen  iler  Nachdichter  verdunkelt.  .Natürlich  wird  dann  auch  Tele- 
machus  vorher  unterrichtet  worden  sein,  um  nicht  durch  die  Er- 
klärung iler  Penelope  vor  den  Freiern  üherrascht  zu  werden.  Hier 
ist  eben  der  alten  Dichtung  ein  unersetzlicher  Schade  zngefügt. 
Wie  dann  Penelope,  ehe  sie  sich  entfernte,  für  die  Pllege  des 
Fremden  Sorge  trug,  ersieht  man  ans  einer  späteren  Stelle,  wo  dar- 
auf Bezug  genommen  wird.'”)  Dann  erst,  nachdem  die  Fürstin  den 
Saal  verlassen  hatte,  erweist  die  greise  Schalfnerin  dem  Odysseus 
den  aufgetragenen  Dienst  der  Fufswaschung. 

t5ß)  Del.  XXIV,  167. 

157)  Oll.  XIX,  52:  iier/origiiinr«  (foi’ov  aiv 

15S)  Oll  gerade  .am  Neumiiiidc  sieht  dahin;  doch  scheint  der  Interpolator 
XtV,  152  die  Sache  so  aufgefafst  zu  hahen. 

15>»)  Od,  XX,  1.T6  fl. 
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Das  zwanzigste  Buch  inaclit  einen  sehr  rrennlarligen  Kimirurk; 
es  hallen  sich  eben  hier  nur  einzelne  Beste  der  allen  Odyssee  er- 
halten. Gleich  ini  Eingänge"''’)  hekundet  das  Anrirelen  der  Eury- 
noine,  welche  ilher  Odysseus,  der  sich  iin  Vorhause  ein  Lager  he- 
reilet hatle,  eine  wollene  Decke  breitet,  die  Th.’tligkeil  des  .Nachdichters. 
Gerade  diese  Stelle  beweist  unzweideiilig,  dals  Eurynome  der  origi- 
nalen Dichtung  unhekaniil  war,  und  erst  ein  jüngerer  Siinger  will- 
kürlich diese  Benennung  slall  des  .Namens  Eurykleia  gebrauchte,  wie 
die  treue  SehalTneriii  in  der  alten  Odyssee  hiefs;  denn  gleich  nach- 
her, wo  uns  ein  Bruchstück  des  .Ichten  Geilichles  vorliegt,  tritt 
Eurykleia  seihst  auf  und  erzählt,  sic  habe  über  Odysseus  eine  wollene 
Decke  ausgehreitel. "")  Durch  die  Nachdichtung  ist  natürlich  ein 
Stück  alter  Poesie  verdriingl,  uml  zwar  ersieht  inan  aus  den  Worten 
der  Eurykleia  deutlich,  dafs  Penelope  angelegentlich  für  die  Pflege, 
des  fahrenden  Bettlers  gesorgt  halte,  und  dafs  wir  die  Schilderung, 
die  jetzt  den  Schlufs  des  neunzehnten  Gesanges  bildet,  nicht  mehr 
in  der  ursprünglichen  Gestalt  besitzen.  Gar  seltsam  ist  das  Gebet, 
welches  die  Fürstin  an  die  Artemis  richtet"'’),  namentlich  emdieiiil 
die  in  das  Gehet  eingeflochtene  Erzählung  von  den  Töchtern  des 
I’andareos  sehr  ungehörig,  aber  man  mufs  sich  hüten  hei  den  Ar- 
beiten der  N'achdichter  durch  Athciesen  Abhülfe  zu  bringen.  Wenn 
nachher  abermals  ein  Mordanschlag  der  Freier  gegen  Telemachus 
eingeschaltet  wird,  so  erkennt  man  deutlich  die  Hand  des  Ordners.'“) 
Eeberhaupt  heri’schl  hier  grofse  Venvorrenheit;  so  wird  mitten  in 
der  Beschreihung  des  Mahles  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  auf 
ein  Opfer  im  heiligen  Haine  des  Apollo  hingewiesen""),  offenbar 
ein  Bruchstück  der  älteren  Fassung,  mit  welcher  die  Eiv.ählnng,  wie 
sie  jetzt  voiiiegt,  unvereinbar  ist.  Die  Scene,  wo  Clesippus  den 
Odysseus  mifshandelt'“),  ist  unzweifelhaft  Arbeit  eines  Nachdichtei’s, 
der  ein  früheres  Motiv  wiederholt  und  in  seiner  Weise  variirt.  Wenn 


HiO)  Od  XX,  t. 

Ißt)  Od.  XX,  143. 

162)  Od.  XX,  60  ff. 

1631  Od.  XX,  241  ff.;  eine  Beziehung  darauf  hat  er  auch,  wie  es  scheint, 
unmittelliar  nachher  273,  4 eingeschaltet. 

tot)  Od.  XX,  276 — S;  darauf  zielt  wolil  aueh  XX,  t.i6;  man  vergl.  auch 
XXI,  25S. 

1651  Od.  XX,  2S7  ir. 
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Odyssee 
21t  Bach. 


Odyssee 
22.  Buch. 


dann  der  Selier  Theoclynn-iuis  auftritl  und  in  orakelhaflein  Tone 
den  Freiern  das  nalie  lievorslelicnde  Verderben  verkilndel so  ist 
nalilrlidi  anrb  dies  jiingere  Znihat.  HOciist  unklar  ist  endlich  der 
Schlnfs  der  lUiapsodie,  wo  Peneloiie  wohl  nur  eingefillirt  wird,  nin 
einen  Febergang  /iiin  folgenden  Gesänge  zu  babncii,  in  welchem 
wir  uns  wieder  auf  dein  festen  Boden  des  allen  Gedichtes  hetinden. 

Das  einundzwanzigsle  Buch  ist  iin  wesentlichen  unversehrt 
ilberliefert,  wenn  es  auch  hier  und  da  Aendernngt'ii  durch  Zusätze 
oder  Kilrziingen  erfahren  hat.  So  befremdet  besonders  am  Schlnsse 
des  Gesanges,  dafs  der  Meistersebnfs  des  Odysseus  gar  keine  Ver- 
wunderung erweckt,  sondern  die  Freier  unbekilmmert  fortzecheii ; 
hier  hat  olfeiihar  die  alte  Fassung  gelitten. 

Sehr  unhegrilndeten  Tadel  hat  die  zweiundzwanzigste  Rhapsodie 
erfahren;  inan  hat  namentlich  gerügt,  dafs  der  Muth  des  Odysseus 
bei  dem  Morde  der  Freier  alles  Mals  überschreitet;  wäre  dieser  Vor- 
wurf gegründet,  so  würde  er  den  Verfasser  eines  Einzelliedes  nicht 
minder  treffen,  wie  den  Dichter  eines  grofsen  Epos.  Der  Mord  der 
Freier  beruht  unzweifelhaft  auf  volksmäfsiger  Ueberlieferung;  wir 
wissen  .Alle,  wie  die  Sage  solche  Dinge  schlicht  und  naiv  erzählt, 
sie  muthel  uns  oft  viel  zu,  aber  wir  uebmen  wie  Kinder  .Alles  un- 
befangen hin.  Ganz  anders  ist  die  Stellung  des  epischen  Dichters; 
denn  er  erzählt  nicht  einfach,  sondern  seine  Aufgabe  ist,  die  Hand- 
lung in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen,  alles  Einzelne  mit  dra- 
matischem Leben  zn  erfüllen.  Hier  gilt  es,  das  L’ngew  ülmliche,  ohne 
es  abzuschwächen,  so  daiynstellen,  dafs  es  wie  ein  natürlicher  Ver- 
lauf erscheint.  Das  Wunderhare  allein  vermag  den  Zuhürer  nicht 
zu  fesseln,  es  kommt  Alles  darauf  an,  ob  der  Dichter  versteht,  seiner 
Darstellung  den  Reiz  der  Illusion  zu  verleihen.  Auf  diesem  höchsten 
Gipfel  der  Kunst  steht  Homer,  wie  schon  im  Alterthumc  selbst 
nüchterne  Kritiker  zugestanden  haben;  und  diese  Kunst  bewährt  der 
Dichter  auch  in  dem  Kampfe  des  Odysseus  mit  den  Freiern.  Man 
bat  getadelt,  dafs  der  Dichter  hier  nicht  einmal  die  Götter  eigentlich 
wirksam  eingreifen  lasse;  aber  dies  bezeichnet  gerade  die  Höhe  der 
Kunst,  dafs  der  Dichter  auf  dieses  alle  Zeit  bereite  .Mittel  verzichtet, 
oder  es  doch  nur  als  etwas  Nebensächliches  ansieht,  und  dennoch 
seinen  Zweck  erreicht.  Wir  folgen  der  Schilderung  mit  Spannung, 


166)  0(1.  XX,  350  ir. 
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hcgleilcii  den  Ilcldcn  mit  regster  Tlieiltialinic,  mul  wenn  Odysseus 
noch  Anfserordenlliclieres  volll)riichte,  wir  w ürden  es  gliiuhen.  Alter 
wie  gerade  solche  Kanipfsccneu  am  meislen  von  der  Willkür  der 
IJindichter  gelillen  halten , so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Wider- 
sprüchen lind  einer  gewissen  Verworrenheit.  Stt  sind  einzelne  V'erse 
eingeschaltet,  um  eine  lleziehung  auf  den  Anschlag  der  Freier  gegen 
Telemachus  anznhringen ebenso  wird  nachher  auf  die  sclmüde 
Behandlung  hingewiesen,  welche  Ctesippns  früher  dem  Odysseus  zu- 
gefügt hatte"“),  und  eben  in  Folge  dieses  Zusatzes  ward  die  Schil- 
ilerung  des  Kampfes  zw  ischen  Odysseus  und  .Agelaus  verkürzt , die 
gewifs  nicht  so  kahl  und  dürftig  war,  wie  sie  jetzt  erscheint.  Dafs 
ülterhanpl  auch  sonst  dieser  Abschnitt  riiidtiifse  erlitten  hat,  sieht 
man  deutlich  ans  einer  Stelle  des  achtzehnten  Gesanges,  wo  der  Tod 
des  Freiers  Amphinonius  erwähnt  wird'®*),  wovon  jetzt  keine  Spur 
mehr  vorhanden  ist.  Befremdlich  ist  vor  allem  die  Scene,  wo  Athene 
in  .Mentors  Gestalt  auftritt,  aber  man  darf  nicht  etwa  diese  Partie 
als  jüngere  Znthal  ausscheiden.  ”")  Abgesehen  davon,  dafs  auch  im 
Folgenden  wiederholt  der  Mitwirkung  der  Göttin  gedacht'*')  und 
sogar  ausdrücklich  auf  diese  Scene  Bezug  genommen  wird'’*),  Stellen, 
welche  sich  nicht  so  glatt  entfernen  las.sen,  durfte  auch  Athene,  die 
treue  Beschützerin  des  Helden,  in  diesem  letzten  Kampfe  nicht  fehlen. 
Auch  war  der  Beistand  der  Götter  wiederholt  im  voraus  für  diesen 
Moment  angekündigt,  so  im  dreizehnten  Buche,  wo  Athene  dem 
Odysseus,  der  eben  in  Ithaka  gelandet  ist,  ihre  Flülfe  im  Kampfe 
gegen  die  Freier  znsagt”*);  dann  im  sechzehnten  Buche,  wo  Odys- 
seus den  Telemachus,  der  Bundesgenossen  für  das  schwere  W'erk 
der  Rache  werben  möchte,  auf  .Athene’s  Schutz  venveist,  der  ihm 
im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  fehlen  werde”*);  ferner  wird 
im  achtzehnten  Gesänge  vorausgesagt,  dafs  Amphiuomus  durch  Athene 


167)  0(1.  XXII,  .V2.  53. 

16S)  Od.  XXII,  286—92. 

169)  0(1.  XVIII,  155. 

170)  0(1.  XXII,  205—40. 

171)  0(1.  XXII,  256.  273.  297.  8. 

172)  0(1.  XXII.  249. 

173)  0(1.  XIII,  380  IT.  Ebenso  auch  Od.  XVI,  171  in  einem  Zusatze  des 
Xaehdirliters. 

174)  Od.  XVI,  260  ff. 
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und  Ti’lciiiacliiis  rallni  werdt*. Diese  für  die  alle  Odyssee  uii- 
eutliehiliche  Scene  liat  elieii  dnrcli  naclil:tssij;e  Ueborliefernng  ge- 
lillen;  denn  es  ist  sinnlos,  «enu  Athene  dein  Odysseus  znriifl,  er 
solle  ihr  Thun  ansehen  und  erkennen,  wie  Menlor  VVohllhaten  zii 
vergelten  pllege,  wifhrend  sie  doch  nniiiiltelhar  darauf  nnsichlhar 
wird,  (dine  etwas  gethan  zu  haben.  Offenbar  ist  hier  Mehreres 
ansgefalleii;  der  Dichter  berichtete  wohl,  wie  Athene  einen  Freier, 
der  eben  den  Odysseus  bedrohte,  erschlug,  und  dann  noch  einige 
hüiniende  Worte  über  den  Gefallenen  aussprach,  welche  den  Zorn 
lind  die  Wiilh  der  Freier  erregten. Dann  tritt  die  Güttin  in  den 
niiitergriiiid  und  greift  nur  hier  und  da  indirect  ein.  Darin  zeigt 
sich  eben  die  weise  Mafsigung  des  Dichters,  welcher  der  .\lheiic 
keinen  hervorragenden  Antheil  am  Kampfe  znschreibt,  indem  er 
zeigen  wollte,  was  der  Held  durch  eigene  Kraft  vermochte. 

Ody»BM  2.3.  ],|,  (Ireinndzwanzigsten  Dnche  w ird  ziiniichsl  die  Wiedervereini- 

gung des  Odysseus  mit  seiner  Gattin  geschildert,  eine  Aufgabe,  deren 
I.üsung  selbst  einem  geringeren  Dicbter  nicht  geradezu  mirslingen 
konnte;  aber  hier  fiiulen  wir  eine  belebte  und  beseelte  Darstellung, 
wie  nur  in  den  iichtesten  und  edelsten  Theilen  der  Homerischen 
Poesie.  Indefs  Spuren  des  Diaskeuasten  nehmen  wir  auch  hier 
wahr,  wie  aiifser  manchem  Geringhaltigen  oder  Befremdendeii  (hier- 
her gehört  vor  allem  der  Heigentanz,  der  im  Hanse  aufgeführt  wird, 
damit  man  draufsen  den  .Mord  der  Freier  nicht  bemerke,  eine  sehr 
ungeschickte  nereichernng  des  allen  Gedichtes)  ganz  deutlich  das 
Neheneinanderaiiflreten  der  Eiirynome  und  Enrykleia  beweist. 

Schon  die  alexaiidriniscbeu  Kritiker  .Vristophaiies  und  .^ristarch 
verwarfen  den  Scblnfs  der  Odyssee  von  .Will,  296  an  als  spüteren 
Zusatz.  .Vllein  auch  die  uninillelbar  vorhergehende  Scene  verriith 
nnverkennbar  ihren  jüngeren  l’i'sprnng,  indem  hier  Odysseus  der 

175)  0(1.  XVllI,  15.5. 

170)  Nach  0(1.  XXII,  23.5  ist  eine  Löcke  anztinchnieii,  dir  (liirrli  den  Klrirheo 
Vcrsaiifang  »;  p«  vcraiitafsl  ward.  Iiidcni  .\tlicm'  iiacli  dieser  einen  Thal  mi- 
sichthar  ward,  konnte  Agelaus  v.  24!>  wadd  sagen-  .l/«'»rtop  uir  ißr,  xiii' 
evy/unrn  ci:xo>%'.  Xnn  erscheinen  auch  die  AVnrte  des  .N'achdicliters  XXIV,  445  (T., 
welche  mit  der  vorliegenden  Parslellnng  nicht  recht  zu  slinnnrn  scheinen,  nicht 
mehr  auffallend,  wenn  man  auch  zugehen  mag,  dafs  er  das  Motiv  der  gölllictien 
Hülfe  mit  einer  gewissen  liifslichen  Kreiheit  hehandelt.  L'chrigeiis  hat  man  die 
Worte  der  Athene  XXII,  23  t mifsverslanden,  man  miifs  inlerpnngiren : rrdJir  Stj 
vüv  ...  dzoyi'pzBi;  äkxifioi  tlvat , wo  dvcH  die  Stelle  des  Imperativs  vertritt. 
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Peildope  die  r'rojilie/eiliiiiig  des  Tiresias  über  seine  ferneren  Scliick- 
sale  erziilill,  wobei  die  Parstelinnjr  im  elflen  Gesänge  zu  Grunde 
liegt'”);  wie  die  alle  Odyssee  die  lladesfalirt  nicht  kennl,  so  ist 
iialürlidi  auch  iliese  Scene,  wo  auf  jenes  .Abenteuer  fjezng  genommen 
wird,  jüngeren  Lrsjirnngs.  Änfserdem  würde  v.  ‘2tt0  ein  wenig  pas- 
sender Sclilufs  für  das  Epos  sein;  nicht  einmal  den  Ordner  darf 
man  einer  solchen  Taktlosigkeit  für  fiiliig  halten.  Das  achte  Ge- 
dicht hört  schon  mit  v.  240  auf;  der  eigentliche  Schlnfs  ist  verloren 
gegangen , da  der  Fortsetzer  seine  Zuthat  mit  der  alten  Odyssee 
nnniittelhar  verknüi>fen  mufste.  Walirscheinlich  ist  nur  AAeniges 
getilgt,  indem  der  Dichter  hier  rasch  ahhrach,  ohne  die  Handlung 
weiter  fortzusetzcn ; denn  der  Dichter  braucht  nicht  Alles  im  Detail 
auszuführen.  Dafs  ein  Held  w ie  Odysseus  sich  den  Ithakesiern  gegen- 
ülier  behaupten  würde,  diese  L'eberzeugung  mufste  jeder  Hörer  des 
Gedichtes  gewonnen  haben.  Die  Begrüfsuiig  des  greisen  Laerles, 
obwohl  an  sich  zweckiniifsig,  erscheint  doch  nicht  nolhwendig;  jeden- 
falls ist  der  Schlnfs,  wie  er  jetzt  vorliegt,  dem  ursprünglichen  Ge- 
dichte fremd  und  von  einem  geringeren  Dichter  hinzugefügt. 

Dein  A'erfasser  dieser  Partie'™),  welcher  dem  Epos  den  letzten 
.Abscblufs  zu  geben  unternahm,  lag  die  Odyssee  schon  wesentlich 
in  derselben  Gestalt  vor,  wie  wir  das  Gedicht  besitzen;  nicht  nur 
zahlreiche  Reminisceuzen  und  Entlehnungen  im  Einzelnen  bekunden 
die  Abhiingigkeit  dieses  Fortselzei's,  sondern  vor  allem  beweisen  die 
zusammenhängenden  gedrängten  Erzühlnngen  von  den  Abenteuern 
des  Odysseus  im  dreiundzwanzigsten,  sowie  von  den  Vorgängen  auf 
Itliaka  im  vierundzwanzigsten  Ruche'™),  dafs  das  Epos  bereits  alt- 
geschlossen war,  und  weder  hinsichtlich  des  Umfanges  noch  auch 
der  Anordnung  der  einzelnen  Theile  sp.'iter  erhebliche  Aendernngcn 

17T)  0,1.  XI, 

I7S)  0(1.  XXIII.  240  liis  zu  Ende  und  das  XXIV.  Buch. 

1791  Od.  XXIII, SIO  — Sil  und  X.XIV,  125  — 1S7.  Hier  wird  die  Hndesralirt 
iXXIII,  322)  als  iiitc);rireiider  Theil  der  Odyssee  aiierkannl,  und  wenn  ehendas. 
v.  341  unter  den  (iesolieukeii  der  l'häakvii  auch  erwähnt  wird,  so  geht 

dies  auf  die  ehernen  Bri'ifüsse,  welche  der  Oriluer  irn  Eingänge  des  dreizehnten 
Buches  den  Odysseus  empfangen  läfst.  Ehenso  w ird  XXIV,  UI4  die  Entfernung 
der  Waffen  aus  dem  Mäiinersaale  iin  Anschlufs  an  die  Barstellung  im  neun- 
zehnten Gesänge  geschildert , während  XXIV,  107  die  Erwähnung  des  Bogen- 
kampfes eine  ahweichcnile  Eassuiig  voraussetzt,  die  eben  nur  der  alten  Odyssee 
angehören  kann. 
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(Tfitlirru  hat.  Man  köiinle  daher  vermiithen,  dafs  gi'rade  der  Ver- 
fasser dieses  lelzten  Tlieih*»  der  Odyssee  an  iler  al)sehliersemlen 
Itedarlion  des  ganzen  (hilichtes  wesenlliehen  Anllieil  liahe.  Allein 
dann  «ürde  sicherlieh  gerade  so  wie  in  der  uns  erhaltenen  Bear- 
heitung  der  Vorschlag  zum  Pfeilkainpfe  von  Penelope  ansgehen, 
wahrend  die  zweite  iNekyia  diesen  Plan  dein  Odysseus  znschreiht'*"»; 
dies  weist  unzweideutig  auf  die  Thatigkeit  verschiedener  Dichter  hin. 
AV  ie  die  Ilias  erst  nach  der  durchgreifenden  l'ingestaltnng  des  Dia- 
skeuasten  durch  die  Forlsetziiugen  im  dreiundzwanzigsten  und  vier- 
undzwanzigsten Gesänge  erweitert  ward,  so  hat  auch  die  Odyssee, 
nachdem  der  Ordner  seine  Aufgahe  vollendet  hatte,  noch  einen  Fort- 
setzer am  Schlüsse  gefunden.  Dafs  dieser  Fortsetzer  jünger  ist, 
ergieht  sich  aus  der  Anfzahlung  der  Geschenke,  welche  Odysseus 
von  dmi  Phaaken  empfängt,  denn  hier  folgt  er  ganz  deutlich  der 
Zuthat  des  Ordners.  '**)  Ehenso  lafst  er  die  Eurynome  mit  Eury- 
kleia  das  Lager  für  Odysseus  und  I’enelope  zurüsten die  Eury- 
noine  hat  der  Ordner  eingeführt,  aber  doch  niemals  gewagt,  beide 
Dienerinnen  neben  einander  auftreten  zu  lassen'“);  einem  jüngeren 
Dichter,  der  in  gutem  Glauben  Alles  als  alle  Poesie  liinnahm,  lag 
es  sehr  nahe,  eben  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Wenn 
dieser  Forlselzer  in  der  Darstellung  des  Bogenkampfes  von  der  revi- 
dirten  Odyssee  ahw eicht,  so  sieht  man  daraus,  dafs  damals  noch 
Reste  der  allen  Dichtung  erhalten  waren,  welche  später  spurlos 
vei'schwnnden  sind,  und  dafs  der  Verfasser  der  Schlnfsparlie  mit 
Auswahl  verfuhr. 

Dieser  ^'achdichter  bekundet  nicht  gerade  bedeutendes  poetisches 
Vermögen;  weder  in  der  Erfindung  noch  in  der  Darstellung  zeigt 
sich  ein  originaler  Geist.  Der  recapitulirende  Bericht,  welchen 
Odysseus  über  seine  Erlebnisse  der  Penelope  erstattet,  obwohl  Ari- 
stoteles denseihen  mit  .Vnerkenniing  heurlheill"") , war  enlhehrlich. 


ISO)  0(1.  XXIV,  167. 

ISO  0(1.  XXIII.  311. 

152)  0(1.  XXIII,  2Sü  li. 

153)  Schon  ans  diesem  (irnnde  kann  inan  nicht  etwa  die  Partie  XXIII, 
24t — 206  dem  Ordner,  das  L'ebrige  dem  Fortselzer  ziisehreibeii , sondern  Alles 
ist  von  derselhen  Hand  hinznjcefiigt. 

ist)  .Vrislol.  fihel.  III,  I .V ; TtrtjwSeiyuit  o 'A).xivov  ttnöhoyoi,  oti  tiqos  -rip' 
/Ir^viiönr;v  iv  l'nfai  nBnoir,rai.  hie  Zahl  der  Verse  stimmt  nielil, 
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<lie  Sdiildpriing,  wie  dii*  Freirr  in  die  Unlerwell  hinabsteigcii , ist 
eine  niclit  gerade  glückliche  Wiederholung  der  Hadesfahrt  des  Odys- 
seus und  Stimuli  nicht  einmal  mit  der  früheren  Nekyia  in  den  An- 
schauungen des  Todlenreiches  recht  überein.  Wenn  die  Scene  des 
vierundzwanzigsten  Huches'’''),  wo  Odysseus  den  Vater  aufsucht  und 
sich  ihm  zu  erkennen  gieht,  in  höherem  Grade  hefriedigl,  so  liegt 
offenbar  ein  iilleres  Lied  zu  Grunde,  welches  der  Korlsetzer  wohl 
ziemlicli  unveritnderl  seiner  Arbeit  einverleihte;  denn  hier  ist  gehalt- 
volle Poesie,  obwohl  auch  dieser  Dichter  vielfach  Fremdes  sicli  an- 
geeignet  haben  mag"’);  auch  ist  es  nicht  gerade  geschickt,  wenn 
für  den  alten  Diener  des  Laerles  der  Name  Dolios  gewühlt  wird'"), 
denn  dies  inufslc  die  Vorstellung  erwecken,  als  sei  der  Vater  der 
frechen  Melanlho  und  des  ungetreuen  Melanthius  gemeint.'“)  Dafs 
die  Schilderung  von  dem  I.ehen  des  Lacrles  auf  dem  I.ande  nicht 
genau  mit  dem  Hilde,  welches  der  erste  Ge.saug  der  Odyssee  uns 
vorführt'”),  übereinstimml,  hat  nichts  Auffallendes. 

So  hat  auch  der  reiche  und  schon  gegliederte  Organismus  derj,”““'^**,^ 
Odyssee  nicht  vermocht,  dem  zersetzenden  Einthisse  der  Nachdichter 
zu  widerstehen.  Wenn  diese  fremdartigen  Zutlinlen  nicht  so  um- 
fangreich sind  wie  in  der  Ilias,  wenn  die  Willkür  und  Keckheit  hier 
nicht  so  weit  geht  wie  dort,  so  stehen  dafür  auch  die  Dichter, 
wcldie  sich  an  dem  Ausbau  der  Odyssee  bctheiligten , an  Talent 
jenen  im  Allgemeinen  nach.  Wilhrend  in  der  Ilias  auch  die  jün- 

dies  ist  aber  mir  ein  leicht  verzeililirher  Gedächlnifsfctder  des  Aristoteles,  wenn 
nicht  vielleicht  r^taxovra  7.u  schreiben  ist  (v.  310— lUll. 

1851  Od.  XXIV,  205—412. 

1861  So  ist  XXIV,  267:  xni  ovtio)  xtt  ß^xhi  ällos  ^eivtov  XTjXzSnTtäv 
tpiXiotv  iftov  ixexo  Scäfin  der  Stelle  XIX,  .350  nachgebildel:  ov  yttQ  nü  xti 
avTjo  TzentX'fAfvoi  a/Sa  ^eira/v  xi^i^Sa7tö/y  ^tkio/v  iftov  i'xexo  Stöftn  , nur  dafs 
tpikiiov  hier  ganz  anders  zu  fassen  ist,  als  dort,  ohne  dafs  man  ein  Mifsver- 
sländnifs  anzunehnien  berecliligl  wäre.  Khenso  sind  die  Ver.se  XXIV,  276.  7 
ganz  nnveränderl  ans  II.  XXIV,  230.  31  entlehnt. 

187)  Od.  XXIV,  222  fl. 

188)  Die  Erlindiingsgahe  dieser  jüngeren  Dichter  ist  eben  gering,  sie  suchen 
auch  in  der  Naniensctiö|)fnng,  wo  man  ihnen  doch  gern  Jede  Freiheit  gestalten 
würde,  sich  an  das  üriginal  anznschliefsen ; so  hat  auch  der  Nachdichter , der 
im  vierten  (iesange  die  Scene,  zwischen  Penelope  und  Kurykleia  mit  dem  Mord- 
plane  der  Freier  in  Verbindung  gesetzt  hat , einen  alten  Gärtner  der  Penelope 
Dolios  benannt  IV,  735. 

18»)  Od.  I,  189. 

Bergk,  Orfoch.  LUerntiirgpsclilcht«  t.  46 
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gtTon  Partien  nidit  si'lton  «liinli  glanzetKio  Vor/.(lge  den  gewöhn- 
liclien  Leser,  der  nur  auf  das  Einzelne,  niehl  auf  den  Zusmntnen- 
liang  seinen  Blick  riclilet,  fesseln  und  liefricdigen , timt  in  iler 
Odyssee  dies  Beiwerk,  wo-  sellist  Iditden  Angen  die  geringere  poe- 
tische Kraft  nicht  entgeht,  der  Wirkung  des  Gedichtes  entschieden 
Eintrag.  Doch  ist  auch  hier  der  Werth  der  einzelnen  Zusätze  sehr 
ungleich;  wir  finden  Partien,  welche  durch  lehendiges  Gefühl  und 
Kunst  der  Darstellung  sich  auszeichneu ; anderwärts  hat  eine  glück- 
liche Idee  nur  unzulängliche  Ausführung  gtd'iinden.  Vieles  erhebt 
sich  weder  nach  Form  noch  Inhalt  üher  die  Mittelmafsigkeil.  Diese 
Zudichtungen  gehören  eben  verschiedenen  V'erfassern  und  vei-schie- 
denen  Zeiten  an.  Ein  wahrhaft  originaler  Dichter,  der  fiihig  war, 
seihst  ein  gröfseres  Werk  zu  schafieu,  trug  Scheu,  der  Arheil  eines 
anderen  Meisters  zu  nahe  zu  treten;  geringere  Talente,  deren  Kraft 
zu  einer  frei  schitpferischeu  Thiitigkeit  nicht  ausreichte,  kennen 
solche  Zurückhaltung  nicht.  Diese  Epigonen  haben  auch  die  Odyssee 
auszuschinücken  und  zu  verschönern  gesucht , wo  die  Einfachheit^ 
der  illteren  Dichtung  ihnen  nicht  genitgte;  netie  Personen  werden 
eingeführt  und  zwar  nach  freier  Erfindung,  wie  der  Seher  Theo- 
clynienus  oder  die  Schall'nerin  Eurynonie;  frtlhere  Motive  werden 
wiedt'rholt,  manchmal  mit  Geschick  variirt.  Indem  diese  INachdichter 
die  Eigenthünilichkeilen  des  originalen  Werkes  copiren  und  stei- 
gern, wird  nicht  selten  das  rechte  Mals  üherschritten ; so  wii-d  hei 
jeder  Gelegenheit  Athene,  welche  sich  auch  in  dem  alteti  Gedichte 
dem  Odysseus  und  vor  allem  dem  Telemachus  hülfreich  erwies,  f>fl 
ganz  mechanisch  in  die  Ilauilhmg  verllochten;  Wahi-zeichen,  welche 
den  Menschen  ihr  Geschick  verkünden , die  auch  der  alte  Dichter 
sehr  geschickt  zur  Warnung  oder  Ermunterung  zu  benutzen  ver- 
steht. bis  zum  Uehermafs  angebracht.  Seihst  in  sprachlichen  Einzel- 
heiten und  forinelhaften  .Ausdrücken  schliefsen  die  Nachdichter  sich 
an  tlas  alte  E|tos  an,  obwohl  sie  auch  im  Stil  ihre  Eigenthitmlich- 
keit  nie  ganz  verleugnen.'*")  So  ist  die  alle  Odyssee  nicht  nur 
vielfach  erweitert,  sondern  es  sind  auch  üchte  Theile  verdrängt 

töO)  Per  .Aiisüriu  k ßi  aaoSouti'civ,  itcr  alle»  Odyssee  iiielit  iniliekannt,  war 
ein  l.ieldingsworl  der  Narlidieliler;  die  Formet  rp  S'  «jiTtpoe  C;tktro  /tid'oi 
lindel  sieh  nur  in  <ier  zweiten  Hätfle  der  Odyssee,  und  zw  ar  ziinächst  in  Stücken, 
weiche  (iem  alten  liediehlc  fremd  sind;  es  ist  wohl  möglich,  dafs  .sie  iilieralt 
von  zweiter  Hand  herrütirt. 
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wordi'ii,  andere  haben  eine  Ueherarbeitung  erfahren,  die  den  Ein- 
druck des  ZwiespülUgeii  und  Verworrenen  liinterlcirst. 

Audi  in  der  Odyssee  gehen  zun.’fchsl  einzelne  Vei’suehe  der 
IJindichter  voraus,  die  dann  in  einer  durcligreifenden  Revision  des 
Ganzen  ihren  Vlisdilufs  finden.  Diese  Zutliaten,  welclie  sidi  an 
den  Kern  der  alten  Odyssee  aiiscliliefsen , sind  grofsentlieils  in  der 
liestininiten  Absicht  gedichtet,  das  Epos  zu  enveitern;  nur  Einzelnes, 
wie  die  Nekyia,  nahm  eine  selhststiindige  Stellung  ein.  Der  Ordner 
hat  dann  dies  Alles,  so  weit  es  ihm  bekannt  war,  oder  geeignet  er- 
schien, aiirgenommeu,  und  zugleich  das  altere  Gedicht  durch  eigene 
Zusätze  bereichert.  Was  von  dem  Oi'duer,  was  von  Frilliereii  her- 
rtllirt,  l.’tfst  sich  nicht  ilberall  mit  Sicherheit  entscheiden.  Was  der 
Ordner  gab,  ist  eben  ungleich  an  Werth;  vieles  verriith  nur  mälsige 
FVctigkeit,  w ie  sie  in  d<-r  alteren  Zi-it  mehr  oder  weniger  jeder  Rha- 
psode besafs,  wahrend  Anderes  ihm  besser  gelungen  ist.  Die  Widcr- 
sprilclie  und  riigleichheiten  der  einzelnen  Theile  sucht  zwar  iler 
Ordner  zu  verdecken,  jedoch  ohne  diese  Ausgleichung  streng  durch- 
ziif'ilhren.  Ebenso  ist  er  bemilbt,  tVcmdc-  wie  eigene  Zuthat  durch 
häufige  Verweisungen  möglichst  eng  mit  dem  alten  Epos  zu  ver- 
schmelzen, vergilst  aber  gewöhnlich,  eine  Reziehung  anzuhriugen, 
wo  man  sie  am  ersten  erwartet.  Durch  diese  Erweiterung  erlitt 
der  ui‘S|»rilngliche  Plan  des  Gedichtes  wesentliche  .Abänderungen; 
einzelne  Partien  wurden  versetzt,  wie  die  Scene,  wo  Penelope  die 
.Ahreise  des  Telemachus  gleich  am  andern  Tage  erfuhr,  aus  dem 
dritten  in  den  vierten  Gesang  versetzt  wurde,  um  damit  den  Hinter- 
halt der  Freier  zu  verbinden.  Auch  die  Zeitrechnung  ward  mehrfach 
moditicii  t ; so  wurde  der  Aufenthalt  des  Odysseus  hei  den  Phäaken, 
rler  in  der  alten  Odyssee  nur  zwei  Tage  umfarstc,  um  einen  Tag 
verlängert,  weil  mit  Rücksicht  auf  die  umfangreichen  Zusätze  die 
Zeit  für  die  Fülle  des  Stoffes  nicht  mehr  ausreichend  erschien. 
IS'amentlich  aber  ward  die  wohlgeordnete  Folge  der  Regehenheiten 
und  die  vollendete  Kunst  der  Composition  dadurch  gestört,  dafs 
diesen  Epigonen  die  Kunst  des  älteren  Dichtei's,  Gleichzeitiges  nach 
einander  zu  ei-zählen,  völlig  fremd  geworden  war.  Wir  dürfen  uns 
darüber  nicht  wundern , da  selbst  neuere  Kritiker  mehrfach  solche 
Parallelacte  der  epischen  Handlung,  wie  gleich  im  ersten  Gesänge 
der  Ilias,  verkannt  haben.  Hat  mau  doch  behauptet,  keine  Aufgabe 
gelinge  der  Homerischen  Poesie  weniger  als  die,  dem  romantischen 

46* 
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niclitiT  so  leichtp,  Gk-idizi-ili^es  neben  einnnder  forlzurohren,  wüh- 
rend  Andere  uns  gar’  mit  Berufung  auf  Lessing  belehren,  für  die 
episrlie  Dichlkgusl  sei  es  unangemessen,  dafs,  was  der  Zeit  nach 
zusammen  füllt,  biiitereinandcr  zu  erziililen.'“')  Da  der  alte  Dichter 
nicht  geradezu  mit  deutlichen  Worten,  wie  etwa  ein  Historiker,  aus- 
spriclil , dafs  eine  Handlung  einer  vorher  berichteten  Begebenheit 
gleichzeitig  sei,  sondern  der  wachen  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
vertraut,  so  kann,  wer  flüchtig  liest  und  sich  nicht  recht  in  die 
Anschauung  des  Dichters  hinein  zu  versetzen  vermag,  über  das 
wahre  Zeitverhiiltuifs  leicht  getäuscht  werden.  Dies  ist  dem  Ordner 
im  Eingänge  des  fitiifzehnten  Buches  begegnet,  wo  er  die  alte  Dich- 
tung nicht  so  unbedacht  überarbeitet  haben  würde,  wenn  ihm  der 
streng  chronologische  Zusammenhang  der  Ereignisse  klar  gewesen 
wäre.  Ein  ähnlicher  Kall  liegt  in  der  Einleitung  des  fünfteu  Ge- 

sanges vor;  nur  darf  man  für  diesen  groben  Mifsgriff  nicht  den 
Ordner  verantwortlich  machen;  diese  grofsentheils  aus  entlehnten 
Versen  mühselig  zusammengesetzte  Partie  ist  von  einem  Ilhapsoden 
verfafst,  dem  poetisches  Vennögeu  völlig  versagt  war;  diese  Stelle 
ist  jünger  als  die  Revision  der  Odyssee'”’),  und  sichtlich  nur  ein- 
geschaltet, um  eine  empfindliche  Lücke  des  Textes,  so  gut  es  gehen 
wollte,  auszufilllen.  Aber  auch  der  Ordner  scheint  bereits  schad- 
hafte Stellen  vorgefuudeu  zu  hahen,  wie  seine  ungeschickte  Ergän- 
zung der  Rede  des  Meutes  im  ersten  Ruche  beweist.  Auch  nach- 
dem der  Ordner  seine  .Arbeit  vollendet  hatte,  ruht  die  Thiitigkeit 
der  Fort-setzer  nicht  ganz;  so  ward  später  der  Schlufs  der  Odyssee 
hinzugefügt'*’)  und  auch  sonst  mag  Einzelnes  nachti-äglich  abge- 
ändert oder  eingeschaltet  sein.'*') 

UU)  Aristoteles  Poet.  24  macht  aiisdrücklicli  darauf  aiifmerksam.  dafs  das 
Kpos  iusoferii  von  der  Tragödie  sich  unterscheide,  als  diese  nicht  niehreres 
gleichzeitig  Geschehene  darslellen  könne,  während  das  Kpos  , weil  es  sich  der 
erzählenden  Form  hedieni,  in  dieser  Beziehung  volle  Freiheit  halie,  und  dadurch 
an  Kraft  und  Mannichfaltigkeit  entschieden  gewinne. 

192)  Iler  Verfasser  dieses  Emblems  henutzl  V,  2.3.  24  die  Verse  XXIV, 
479.  SO;  der  Schlufs  der  Odyssee  ist  aber  erst  hinzugefngl,  nachdem  die  Re- 
dactioii  bereits  abgeschlos.sen  war. 

193)  Od.  XXIII,  von  v.  240  bis  zu  Ende  und  XXIV. 

194)  So  mag  man  besonders  im  achten  Gesänge  das  Tanzlied  des  Ileino- 
docus  als  einen  jüngeren  Zusalz  betrachten , indefs  könnte  auch  der  Ordner 
dasselbe  verfafst  hahen ; denn  obwohl  das  Hyporchcni  in  die  Literatur  erst. 


Digitized  by  Google 


ANALYSE  liEH  OÜYSSEE. 


725 


Durch  Lykurg  ward  die  Huitierisclie  Poesie  nach  Sparta  ver- 
pflanzt; gerade  die  Odyssee  süind  dort  ganz  i)esondei's  in  Gunst; 
hier  in  Sparta  ist  ofTeiihar  das  ältere  Gedicht  vorzugsweise  erwei- 
tert worden,  auch  der  Ordner  hat  dort  seine  abschlicrsende  lledactiou 
veranstaltet.  Wo  sieh  in  der  Odysse<‘  Ueziehnngen  auT  locale  Ver- 
hältnisse erkennen  lassen,  werden  wir  auf  den  Peloponnes  hinge- 
wiesen. So  haben  beide  Homerische  Gedichte  die  durchgreilende 
Umgestaltung,  welche  ihnen  ihre  gegenwärtige  Form  gab,  nicht  in 
der  Hcimalh  in  lonien,  sondern  unter  Doriei'ii  erl'aliren;  denn  auch 
der  Diaskeuasl  der  Ilias  hat  seine  .\rbeit  wahrscheinlicli  in  ('reta 
vollendet.  Die  Thätigkeit  dieser  Nachdichter  und  Bearbeiter  fällt 
also  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Lykurg,  und  noch  vor  dem  Be- 
ginn der  Olympiaden  mag  die  Bevision  der  Odyssee  fertig  abge- 
schlossen worden  sein.  Die  Zusätze  selbst  bieten  allerdings  nirgends 
einen  sicbereii  Anhalt  für  die  Bestiimmmg  der  Zeit  dar’"');  abei’ 
der  Dichter  der  Noslen,  den  wir  nicht  vor  Ol.  (j  ansetzen  dilrfeu, 
kennt  nicht  nur  die  Odyssee,  somlern  auch  die  .Nekyia  und  zwar 
wohl  bereits  als  iiitegrireiiden  Abschnitt  des  Fpos,  nicht  als  selbst- 
ständiges Lied;  denn  derselbe  Dichter  kennt  auch  die  Hochzeit  im 
Hause  des  Meiielaus  im  vierten  Gesänge  der  Odyssee'“),  also  die 

wir  es  schrint,  itiirrh  Thalrlas  einKcfilhrt  wurde,  go  ist  doch  dir  Gattung  gelbst 
weit  älter,  und  schon  der  Diaskriiagt  der  Ilias  XVIII,  590  IT.  schildert  ein  cre- 
ligchrs  llyporchcm. 

195)  Aus  den  Worten  XXIV,  Sb  goJeei'«Tni  vioi , wo  der  Scholiast  Un- 
pagseiidcs  bemerkt,  könnte  man  schliefsen,  dafs  in  der  Zeit  dieser  Fortsetzung 
die  Kämpfer  sich  noch  nach  alter  Sitte  gürteten  In  Olympia  ward  der  Gurt 
zuerst  Ol.  15  abgelegt,  allein  in  Greta  und  Sparta  mag  schon  lange  vorher  dit'se 
Neuerung  anfgekommen  sein.  Diese  Stelle  ist  eben  nach  keiner  Seite  hin  ent- 
scheidend; selbst  nach  Ul.  15  konnte  ein  epischer  Dichter,  wie  sich  gebührte, 
die  Sitte  der  allen  Zeit  wahren  , obwohl  sonst  die  jüngeren  Epiker  Anachro- 
nismen nicht  gerade  ängstlich  mieden.  Der  Vers  Od.XVIl,  3SG  scheint  auf  die 
llerufung  Terpanders  nach  Sparta  anzuspielen,  dieser  Vers  kann  aber  recht  gut 
von  späterer  Hand  zugeselzt  sein. 

19(i)  Das  Scholion  zu  Od.  IV,  12  ist  leider  verdorben.  Wenn  der  Dichter 
der  Nosten  wirklich  Soiitt}*  als  Eigenname  fafste,  so  ist  dies  freilich  ein  offen- 
bares .Mifsverständnifs,  aber  dergleichen  ist  auch  anderwärts  älteren  Dichtern 
begegnet.  Allein  auch  wenn  er  einen  Eigennamen  nannte,  während  die  Sklavin 
in  der  Odyssee  namenlos  erscheint,  erkennt  man  deutlich  die  Weise  des  jüngeren 
Dichters,  der  die  Andeutungen  der  älteren  von  ihm  benutzten  Poesie  weiter 
ausfOhrt. 
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Arbeit  eines  Fortselzers,  olt  gerade  des  Ordnei's,  mag  unentschieden 
Illeiben.  In  dem  Hesiodisclien  Gedicht,  den  Eoeen,  waren  die  Irr- 
l'ahrlen  des  Odysseus  geschildert,  und  zwar  nimmt  man  hier  ebenso 
das  Anlehnen  an  die  llomerische  Odyssee,  wie  auilererseils  den 
Einflufs  einer  vorgeschrittenen  Zeit  wahr.  Der  Verfasser  dieses 
genealogischen  Epos  hat  auch  bereits  die  Zusätze  der  Nachdichter 
vor  Augen,  denn  daher  entnimmt  er  die  Angabe  von  den  nahen 
verwandlschaftlichen  Verhiiltnisse  des  .\lkinoos  und  der  Arete.  Die 
Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedichtes  läfst  sich  freilich  nicht  mit 
Sicherheit  bestinnnen '”),  aber  dasselbe  bis  nach  Ol.  37  herab  zu 
drücken,  ist  in  keiner  Weisi'  statthaft.  Die  Telegonie  schlofs  sich 
natürlich  genau  da  an,  wo  jetzt  die  Odyssee  endet,  und  begann  daher 
mit  einer  Leichenfeier  für  die  ermordeten  Bewtirber  der  Penelope.’'“) 

So  waren  also  nicht  nur  die  Ilias,  sondern  auch  die  Odyssee, 
nachdem  sie  liingere  Zeit  hindurch  die  Betriebsainkbit  uud  den  Wett- 
eifer der  Bearbeiti-r  beschiifligt  hatten,  gegen  .\nfaug  der  Olympiaden 
iin  wesentlichen  abgeschlossen,  und  es  ist  wohl  zu  beachten,  wie 
gerade  jetzt  die  epische  Dichtung  innerhalb  der  ionischen  Schule 
einen  neuen  Anlauf  zu  selbstständiger  Production  nimmt.  Die 
Cycliker,  deren  Blüthe  eben  um  diese  Zeit  beginnt,  nehmen  sich 
zwar  die  Homerische  Poesie  in  Form  und  Darstellung  zum  Muster, 
aber  ihre  Thatigkeit  war  doch  eine  selbststitndige  und  beruht  auf 
eigener  Kraft,  wahrend  die  llomeriden  fast  nur  der  Umdichtung  des 
Nachlasses  der  alten  Meister  ihre  Bemühungen  gewidmet  hatten. 
Ilias  und  Odyssee  inügen  auch  nach  Ol.  1 noch  einzelne  Erweite- 
rungen uud  Abänderungen  erfahren  haben , in  dieser  Biclitung  w ird 
namentlich  Kynathos  von  Chios  thatig  gewesen  sein;  aber  nichts 
berechtigt  uns,  ihm  einen  liervorragenilen  Antheil  an  der  Umgestal- 
tung der  Homerischen  Gesänge  zuzuschreiben.”''') 

197)  hie  (ieiieaiogie  des  Alkinoos  und  der  Arele  «ird  allerdings  niclit 
ausdriirklirli  ans  den  Eoeen  anuefnhrt.  gehört  ührigens  doch  wohl  diesem  O- 
dirhl,  nicht  dem  xnräXoyoi  yi  vinxtüf  an,  da  hier  eine  Benutzung  der  Odyssee 
nicht  nachw'eishar  ist.  Jene  (jenealogie  lierulit,  wenn  sie  genau  überliefert  ist, 
allerdings  auf  einem  Mirsverständnifs  der  Verse  Od.  VII,  54.  .ö.  w as  sehr  nahe  lag. 

19S)  Wenn  es  eine  filtere  Telegonie  von  dem  Lakonen  Kinäthon  um  Ol.  3 
gab,  so  ist  auch  dies  ein  Beweis,  dafs  damals  bereits  die  Odyssee  im  wesent- 
lichen abgeschlossen  war,  doch  wissen  wir  über  dieses  cyclische  Epos  nichts 
riCiiaiierrs. 

199)  Leber  Kynathos  wissen  wir  eben  nur  das  Wenige,  was  Schol.  Pind. 
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Verschiedenheit  der  Hins  und  Odyssee. 

Ilias  uml  Odyssee,  idiwnlil  jedes  dieser  Gediclite  seinen  beson- 
deren Cliarakter  halte,  unterschieden  sich  doch  von  der  grofsen  Zahl 
der  .'liieren  Heldengedichle  ganz  hestiinint.  Als  inan  daher  im  Alter- 
thnni  den  Nachlal's  der  epischen  Poesie,  der  bisher  ohne  weiteres 
unter  dem  Namen  lloniers  ilherliefert  war,  kritisch  zu  sichten  be- 
gann, und  ein  Werk  nach  dem  anderen  ansschied,  war  es  die  hohe 
dicliterische  Vollendung  der  Ilias  und  Odyssee,  sowie  eine  gewisse 
rdeichheit  der  tiurseren  Form,  welche  die  l'eherzeugung  fest  he- 
grilndele,  dafs  nur  diese  beiden  Gedichte  des  herillunten  Namens 
wtirdig  siueii.  Nur  die  Chorizonten  gingen  in  ihrem  kritischen 
Zweifel  weiter;  dieDilferenzen  zwischen  Ilias  und  Odyssee  erschienen 
ihnen  zu  bedeutend,  als  dafs  damit  die  Annahme  eines  Verfassers 
sich  vereinigen  lasse.  Diese  Kritiker  nahmen  fOr  sich  ganz  das 
gleiche  Recht  in  Anspruch  wie  die,  welche  früher  die  Thehais,  die 
Kyprien,  das  Gedicht  von  Oechalia’s  Zerstörung  oder  irgend  ein 
anderes  dem  IlonuT  .ahgesproehen  hatten.  In  der  herrschenden 
Meinung  des  Volkes  g.alt  freilich  Homer  für  den  Verfasser  der  Ilias 
und  Od}  ssee,  aber  auf  denselben  gefeierten  Namen  übertrug  ja  das 
t olk  auch  zahlreiche  andere  Heldengedichte.  Allein  es  steht  dahin, 
(d)  die  Trennenden  ihre  Rehaupliing  ausreichend  begründet  hatten; 
die  Widei’sprüche  im  Kinzelnen,  auf  welche  sie  sich  beriefen,  um 
ihre  Hypothese  zu  unterstützen,  halten  nicht  viel  zu  bedeuten.  Da- 
her ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese  Bedenken  und  Zweifel 
hei  den  Sptllcren  so  gut  wie  gar  keine  Beachtung  oder  .Anerkennung 
fanden,  zumal  da  alsbald  der  i>rste  Meistei'  in  der  Homerischen  Kri- 
tik Eius|truch  erhob. 

Die  Möglichkeit,  dafs  ein  Dichter  im  Laufe  eines  langen  Lehens 
zwei  Werke  von  so  bedeutendem  Umfange,  wie  Ilias  und  Odyssee 
schon  in  ihrer  iirsprilnglichen  Gestalt  gewesen  sein  müssen,  vollendet 
habe,  ist  nicht  zu  bestreiten ; die  KraIX  eines  wahrhaft  schüpferischen 
Geistes  ist  unausmefshar.  Und  sobald  man  nur  die  Ansicht  auf- 

Ncnt.  II,  1 beridilet  wird , und  niclit  einmal  die  Lehenszcit  des  .Mannes  steht 
fest,  wenn  cs  auch  watirsclieinlieh  ist,  dafs  dort  Ol.  6'J  nur  verseliriehen  ist  für 
Ol.  29. 
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giebt,  ()ais  dfi-  üiclitt-r  bi-i  der  Ausarbeitung  sieb  auf  keine  Scbrilt 
gtützlc,  liraucht  man  nicht  einmal  seine  Zuflucht  zu  der  Auskunft 
zu  nehmen,  Homer  habe,  naclidem  er  in  jüngeren  Jahren  in  der 
Fülle  geistiger  Kraft  die  Ilias  selbst  gedichtet,  im  Greisenalter  den 
Entwurf  der  Odyssee,  mit  dem  er  sich  lange  Zeit  beschäftigt,  einem 
jüngeren  Kuustvervvandten  mitgetheilt  und  diesem  die  Ausführung 
überlassen. 

Dal's  die  Odyssee  jünger  ist  als  die  Ilias,  hat  man  ziemlich  all- 
gemein angenommen.')  Es  ist  dies  der  unmittelbare  Eindruck,  den 
diese  Gedichte  auf  jeden  Unbefangenen  machen,  und  so  hat  es  für 
Viele  etwas  Ansprechendes,  sich  zu  denken, ’dafs  ein  Dichter  im 
Feuer  frischer  Kegeisterung  den  jugendlichen  Helden  Achilles,  im 
reiferen  Mannes-  oder  Greisenalter,  wo  schon  ein  Nachlassen  der 
Kraft  einlrat,  den  männlichen  Dulder  Odysseus  verherrlicht  habe.®) 
Für  die  Anhänger  der  Liedertheorie  hat  dies  Problem  überhaupt 
keine  rechte  Bedeutung.  Die  Vertheidiger  der  einheitlichen  Com- 
posilion  dieser  Gedichte  werden  ihrer  conservativen  Bichtung  ge- 
mäfs,  geneigt  sein,  auch  hier  die  alte  Ueberlieferuug  in  Schutz  zu 
nehmen,  und  indem  sic  mehr  das  beiden  Epen  Gemeinsame  und 
Gleichartige,  als  das  Abweichende  betonen,  den  Anspruch  Homers 

1)  Pafs  die  Präge  in  vcrBchiedeiicm  Sinne  tieanlworlet  wurde,  gellt  schon 
daraus  hervor,  dafs  es  ein  stehendes  Problem  der  Gr.inimaliker  war,  wieSenerade 
brev.  vilae  13  sagt:  jirior  icripta  esset  ttias  an  Odyssen,  yraeterea  an  ejusdem 
esset  auctoris.  Der  sog.  ilerodot  26  ff.  läfst  den  Homer,  wie  es  scheint,  zu- 
erst die  Odyssee  dichten  (vielleicht  wollte  er  die  Ilias  als  das  höher  geschätzte 
Epos  dem  höheren  Alter  zuweisen),  während  der  .Agon  16  mit  klaren  Worten 
das  (iegentheil  bezeugt  Der  sog.  I.ongin  n.  vtyove  9,  1 1 spricht  sich  mit  Ent- 
schiedenheit für  das  jüngere  Alter  der  Odyssee  ans,  und  es  war  dies  offenbar 
die  vorherrschende  Ansicht;  daher  wird  gewöhnlich  auch  die  Ilias  an  erster, 
die  Odyssee  an  zweiter  Stelle  genannt,  obwohl  man  damit  zugleich  die  höhere 
Wcrthschälzung  der  Ilias  andeuten  wollte.  Ilm  so  auffallender  ist  l.ucians  Be- 
hauptung Ver.  Hist.  II,  20,  wo  Homers  Schalten  gefragt  wird  ei  nfioTepar  fy^aye 
rrjv  ’OSiiaaeiur  rtjS  'tkiaSoe,  täe  oi  rcokkoi  tfaaiv , wa.s  er  verneint;  vielleicht 
ist  dies  nur  verschrieben  statt  'iXiaSa  rfje  ’OSvaaeini. 

2)  Daher  vergleicht  der  uiibrkaniile  Verfasser  der  Schrift  über  das  Er- 
habene r..  9,  13,  die  uns  unter  Longins  Namen  überliefert  worden  ist,  in  seiner 
geistreichen  AAeise  die  Odyssee,  wenn  sie  gegen  die  Ilias  gehalten  werde, 
mit  der  untergehenden  Sonne,  erkennt  in  der  Odyssee  überall  Spuren  des 
Alters,  aber  wie  er  sich  sinnig  ansdrückt  yrj^nf  8'  öytas  O/tij^ov.  Oeherhaupt 
enthält  jene  Stelle  manchen  beachtungswerthen  Beitrag  zur  Oharakteristik  beider 
Gedichte. 
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aul  Ilias  iiiiii  Oilyssce  feslhalten,  od«r  liüclistens  die  Frage  als  eine 
offene  betrachten,  welche  mit  unsern  Mitteln  keine  befriedigende 
Losung  linden  könne.  Historische  Zeugnisse  verlassen  uns  gtinzlich, 
die  Lntersuchung  ist  auf  schwankende  Verniuthnngen  angewiesen; 
unwillkürlich  mischt  sich  das  siihjective  Gefühl  ein,  was  gar  leicht 
trügt.  Ein  verständiger  Mann  wird  sich  daher  hüten,  die  Ueher- 
zeugung,  welche  er  nacli  gewissenhafter  Prüfung  gewonnen  hat. 
Anderen  aufdringen  zu  wollen.  Es  handelt  sich  eben,  wenn  man 
die  Differenzen  zw  ischen  Ilias  und  Odyssee  ahwOgt,  meist  um  Einzel- 
heiten, die  zum  Theil  nicht  grOfser  sind,  als  auch  sonst  zwischen 
zwei  Werken  eines  Dichters,  welche  verschiedenen  Zeiten  angehOren 
und  verschiedene  Aufgaben  behandeln.  An  einen  Dichter,  der  nach 
längerem  Zwischenräume  auf  sein  erstes  Werk  ein  zweites  Epos 
folgen  litfst , dessen  Stoff  zwar  demselben  Sagenkreise  entnoinmeu, 
aber  doch  ganz  anderer  Art  ist.  darf  man  nicht  die  Forderung  völ- 
liger Gleichmafsigkeit  stellen , sondern  man  wird  ihm  billigerweise 
die  gleiche  Freiheit  gOniien,  welche  andere  Dichter  zu  allen  Zeiten 
sich  genommen  haben.  Die  unleugbare  Vei'schiedenheit  des  Tones, 
welche  wir  wahruehmen,  ist  zum  Theil  durch  die  Verschiedenheit 
der  Aufgabe  seihst  bedingt.  In  der  Ilias  finden  wir  namentlich  in 
den  achten  Theilen  ein  Streben  nach  farbenreicher  Darstellung,  eine 
Energie  und  Kühnheit  der  Sprache,  wie  sic  der  Odyssee  fremd  ist; 
ein  sonniger  Glanz  ist  ausgehrcitet,  eine  Pracht  und  Fülle  der 
Schilderung  tritt  uns  entgegen,  wie  sic  der  moderne  Geist  kaum 
zu  fassen  vermag.  Gegen  diesen  Glanz  gehalten  erscheint  der  Vor- 
trag in  der  Odyssee  blasser,  farbloser,  Alh“s  ist  hier  ruhiger,  schlichter 
und  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lehens  naher  gerückt.“)  Aber  das 
kriegerische  Epos,  was  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet,  verlangt 
auch  einen  anderen  Stil  als  die  Erzählung  von  den  Irrfahrten  und 
der  Heimkehr  eines  Helden.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
Kämpfen  und  Gefahren  aller  Ai1;  aber  amnuthige  Scenen  des  häus- 
lichen und  ländlichen  Lehens  bilden  ein  schickliches  Gegengewicht. 
Während  in  dem  ersten  Theile  die  Wunder  der  Märchenwelt  mit 
den  Abenteuern  des  Helden  verflochten  werden , entwickelt  sich  in 

3)  Die  Verscliicdenheil  des  Stiles  zwischen  beiden  epischen  (iedichten  ist, 
wenn  eine  V'ergleichung  gestattet  wird , ungefähr  so  wie  zwischen  den  Tra- 
gödien des  Sophokles  und  Kuripides. 
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der  leUU'ii  Häll'te  immer  mehr  das  Friedlicli-ldyllische  neben  dem 
Heroischen,  und  die  Stille  und  Enge  dieser  Scenen  bildet  zu  der  Un- 
ruhe der  Aufsenwclt  den  wirksamsten  Contrast.  Die  Aufgabe  des 
wahren  Dichters  ist  es,  nicht  so  sehr  seine  Individualittit,  sondern  den 
Stoff  wirken  zu  lassen,  und  in  jedem  Falle  den  rechten  Ton  zu  treffen, 
den  man  im  ganzen  und  grofsen  in  den  Homerischen  Gedichten 
nicht  vermissen  wird.  Man  ist  also  noch  nicht  genüthigt,  aus  dem 
ungleichen  Charakter  dieser  Gedichte  auf  Verschiedenheit  der  Ver- 
fasser zu  schliefsen;  zeigt  doch  auch  .Aeschylus  in  seinen  drama- 
tischen Arbeiten  erhebliche  Verschiedenheiten  des  Stiles.  Dazu 
kommt  noch  ein  .Anderes.  Zwischen  zwei  Gedichlen,  welche  wie 
Ilias  und  Odyssee  lungere  Zeit  hindurch  in  bestUndiger  Fortbildung 
begriffen  waren  und  mancherlei  eigenmiichtige  Ueberarheitungen  er- 
fuhren, wird  Niemand  völlige  L'ebereinstimimmg  his  ins  Einzelnste 
verlangen.  Gerade  in  solchen  Füllen,  welche  filr  die  Entscheidung 
der  Frage  besonders  wichtig  zu  sein  scheinen,  drUngt  sich  immer 
der  Zweifel  auf,  ob  wir  es  mit  der  urspriinglichen  Dichtung  oder 
mit  jüngerer  Zugabe  zu  tliun  haben. 

Indefs,  wenn  man  das  Für  und  Wider  gew  issenhaft  abwagt  und 
die  gelheilten  Ansichten  ruhig  prüft,  dürfte  auch  hier  eine  Ent- 
scheidung und  Losung  zu  erreichen  sein.  .Allerdings  betreffen  die 
Diflerenzen  zwischen  beiden  Gedichten  zum  Theil  nur  Einzeliiheiten, 
die  eben  darum  keine  grofse  nedeiiliiug  zu  haben  scheinen,  aber 
wenn  man  dieselben  wie  billig  zusammenrechnet  und  den  Total- 
eindruck auf  sich  wirken  liifst,  so  gewinnt  man  je  lUnger  je  mehr 
die  Üeberzeiiguiig , dafs  Ilias  und  Odyssee  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren,  und  dafs  eben  die  Odyssee  tlas  jüngere  Epos 
sein  müsse. 

Vergleicht  man  die  kunstreiche  Composition  der  Odyssee  mit 
der  schlichten  geradlinigen  .Anlage  der  Ilias,  so  kann  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dafs  die  Odyssee  den  natiirgemüfsen  Fort.schrilt  der  epi- 
schen Kunst  darstellt.  Für  das  jüngere  Zeitalter  der  Odyssee  spricht 
insbesondere  die  .Abnahme  des  IMastischen  der  Darstellung.  Man 
hat  dies  hiiulig  als  einen  eigenthüinlichen  Vorzug  der  Homerischen 
Poesie  überhaupt  bezeichnet;  wenn  man  aber  genauer  zusieht,  wird 
man  linden,  dafs  dieses  Lob  vor  allem  von  der  Ilias  gilt.  Recht 
augenfällig  tritt  der  verschiedene  Charakter  beider  Gedichte  in  den 
Gleichnissen  hervor,  deren  Zahl  in  der  Odyssee  weit  geringer  ist. 
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als  in  dir  Ilias,  und  zwar  neliniftu  in  dem  jün^ereu  Gedichte  die 
Bilder  aus  dem  Kreise  des  Menschenlebens  sclion  einen  breiteren 
Raum  ein,  wenn  sie  auch  an  Zahl  hinter  den  ^aturbilderI•  noch 
zurückstehen. 

Auch  in  der  Sprache  nimmt  man  manche  zum  Theil  nicht 
unerheliliche  Verscliiedeiilieiten  wahr.  Dabei  ist  weniger  Gewicht 
auf  den  eigenihilmlichen  Wortsclialz  beider  Gedichte  zu  legen,  denn 
diese  Difl'erenz  lüfst  sich  schon  aus  der  Verschiedenheit  der  Aufgabe 
naturgeinafs  erklären,  aber  aulfallend  bleibt  doch,  dafs  manches 
Wort  in  der  Ilias  häutig,  in  der  Odyssee  gar  nicht  oder  nur  ver- 
einzelt vorkonimt,  obwohl  es  hier  eben  so  gut  hätte  RIalz  tinden 
künnen.‘)  Andererseits  hat  auch  die  Odyssee  manches  Eigenthüm- 
liche.*)  Noch  befremdender  ist  es,  wenn  dasselbe  Wort  zwar  in 
beiden  Gedichten,  aber  in  wesentlich  verschiedenem  Sinne  verwendet 
wird;  doch  bedürfen  gerade  diese  Fälle  meist  noch  einer  genaueren 
I'rüfiing.')  Im  allgemeinen  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  der  Wort- 
schatz der  Ilias  nicht  nur  reicher  und  mannichfaltiger  ist,  sondern 


4)  Eine  erlieiiürlie  Aiizalit  von  Wurlcii  isl  aiissclitierslidies  Ki|;riilliuni  der 

Ilias,  wie  ;;prt«<I/(£le,  Äotyoi,  tnföe,  aixfti],  Sifi'oii,  toeßevrOr,  jvyr,  11.  A.  III. 

In  der  Ilias  koniinl  nyö«  und  ijysiHoi’  an  vielen  .Stellen  vor,  ersleres  ist  der 
Odyssee  ganz  fremd,  letzteres  wird  nur  ein  paar  .Mal  geliraiietil.  ^xixoi  und 
cyoßiÄatfni  sind  in  der  Odyssee  jedes  mir  ein  .Mat  naehweisliar,  Q^yri  aßm  inil 
seinen  Ziisanimensetziingen  der  Odyssee  fast  ganz  niiliekannl. 

5)  So  ist  z.  B.  oÄti't'po»-  zwar  beiden  Gedielilen  geläulig,  aber  in  der  Odyssee 

docli  viel  liäiifiger;  die  Form  i$r;i  lindet  sieli  nur  liier,  und  das  In'son- 

ders  beliebte  n’tpi'gpwe  sind  der  Ilias  iinbekannl , n&iaif  tixoi  wenigstens  der 
alten  Ilias  fremd,  ^ei;,  ßvaaoSoitevetv  knniinen  mir  in  der  Odyssee  vor,  eben.so 
itnotpdXtoi. 

tl)  Jmi/'Quty  lieifsl  in  der  Ilias  kriegeriseli,  in  der  Odyssee  verstän- 
dig; aber  wir  müssen  eigentlieli  zwei  Worte  verseliiedencn  Stammes  und  da- 
licr  aiieli  verseliiedener  Bedeiilung  sondern.  JiuifQiox,  verständig,  selireilit 
man  wohl  rielitiger  Snti(fQi»v,  aus  Sotaitf^tof  wie  ntXaiif(>n>v  aus  xn)M- 
aitffoir  gebildet.  Indefs  aueli  so  wird  die  Verseliiedenbeil  des  Spraeiigetiraiielies 
lieider  Gedielile  bestätigt;  nur  im  vieriindzwanzigsten  Buelie  der  Ilias  wird  das 
Wort  in  demselben  Sinne,  wie  in  der  Odyssee  gebraiulit,  aiieh  hier  sondert  sieh 
dieser  Gesang,  in  dem  man  überall  den  Eintliifs  der  Odyssee  wahrnimrat,  ganz 
klar  und  bestimmt  von  der  Ilias.  yulti  fafsten  die  allen  Erklärer  in  der 

Ilias  als  Eigennamen,  d.  i.  der  Peloponnes,  in  der  Odyssee  als  Appellativniu  auf, 
es  bedeutet  aber  überall  ein  entlegenes  Land,  von  anb  gerade  so  gebildet,  wie 
avxioi  von  avxi,  während  sonst  das  SufÜMim  JIO—  vargezogen  wird,  z.  B. 
rrtpiooo»,  i'maaa,  fiiiaaaai. 
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auch  vorzuf;sweise  alterlliilmlichen  Uesitz  der  Sprache  gewahrt  hat, 
wühreml  die  Odyssee  geinärs  der  grörscrcii  Schlichtheit  der  Dar- 
stelluiTg  sich  mehr  beschränkt,  und  du  sic  nicht  verschmäht  auch 
iu  die  niederen  Kreise  der  mcnscliliclien  (lesellschaft  herahzusteigen, 
Ausdriicke  des  ulllägliclien  Lehens  nicht  ängstlich  meidet.^) 

Die  Vernachlässigung  der  schwachen  Position’)  ist  in  der 
Odyssee  weit  h.Miifiger  als  in  der  Ilias,  und  man  erkennt  auch  hieran 
die  allmählig  fortschreitende  Entwickelung  der  Sprache.  Damit 
haben  wir  eigentlich  das  Gebiet  der  Metrik  berilhrt,  wo  sich  eben- 
falls eine  heachtenswerlhe  Differenz  lierausstellt.  Dafs  die  Behand- 
lung des  Verses  in  Gedichten,  an  welchen  ganz  verschiedene  Hände 
gearbeitet  haben,  nicht  iu  allen  Tbeilen  die  gleiche  sein  kann, 
läfst  sich  von  vorn  herein  erwarten,  obwohl  die  Untersuchung  noch 
keineswegs  zu  völlig  gesicherten  und  klaren  Ergehnissen  gelangt  ist 
Aber  mau  erkennt  deutlich,  dafs  im  allgemeinen  der  Bau  des  llexa- 
metei’s  in  der  Odyssee  einfüimiger  ist,  während  die  Verse  der  Ilias 
sich  durch  grOfsere  Mannichfalligkeit  aiiszeiclineu.’) 

Auch  iu  der  Schilderung  der  äufseren  Zustände  der  Menschen- 
wie  der  Gülterwelt  wird  die  volle  Uebereinstiiiimung  vermifst;  wenn 
schon  gerade  hier  die  Vorsicht  gebietet,  das  Urtheil  öfter  zurilckzu- 
balten , so  ist  doch  Einzelnes  sehr  lehrreich.  VVährend  in  den 
ächten  Theilen  der  Ilias  Hellas  nur  die  Ihessalischc  Landschaft  der 

7)  \A  eiiii  (prjyos  nur  in  der  Ilias,  dagegen  8^s  in  beiden  (iediehten  sich 
findet,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  (prjyos  der  alterthilmlichc  Ausdruck 
für  Eirtie  ist;  denn  dafs  j>riyös  hei  Homer  so  viel  als  S^'S  bedeutet,  erkannten 
schon  die  alten  tiranmialiker  (Apoll.  Soph.).  Auch  Ilesiod  gehrnuclil  sonst  8pvs, 
aber  die  heilige  Eiche  hei  Dodona  nannte  er  tprjyos.  In  Italien  ist  zwar  die 
Buche  nicht  unbekannt,  und  ihr  kommt  der  Name  fa^us  zu,  aber  in  der  allen 
Zeit  mag  man  auch  die  Eiche  so  benannt  haben ; daher  heifst  der  Hain  des 
Jupiter  bei  Rom  fagutal,  wahrend  das  benachbarte  Thor  porta  Querquelulana 
genannt  wird. 

8)  1).  h.  die  Verkürzung  eines  Voeales  hei  nachfolgendem  stummen  und 
flüssigen  (Konsonanten. 

9)  So  ist  z.  B.  in  der  Ilias  die  mäiinliehe  Caeaur  im  vierten  Eufse  durch- 
schnittlich viel  häutiger  als  in  der  Odyssee;  um  aber  das  Verhältnifs  genau  zu 
ermitteln,  mufs  man  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Einschnitten  des  Hexa- 
meters haben,  und  sich  namentlich  vor  dem  Irrthum  hüten,  als  ob  iu  einem 
Verse  die  l’enthemimeres  und  Hepthemimeres  zugleirh  zulässig  wären;  um  in 
Eällen,  wo  eine  verschiedene  .\uffassung  möglich  ist.  eine  sichere  Eintseheidung 
zu  treffen,  kommt  es  vor  allem  auf  die  Beachtung  der  Gedankenahsehuitte  au. 
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Myrmidonen  bezeiclinet , versUdit  dir  Odysset*  darunter  das  ganze 
mittlere  Griechenland  iin  Gegensätze  zuni  Peloponnes;  man  nimmt 
hier  deutlich  wahr,  wie  jener  Ausdruck  allmiililig  eine  umfassendere 
Bedeutung  gewinnt,  die  Odyssee  als  das  jüngere  Gedicht  sondert 
sich  auch  hier  ganz  bestimmt  von  der  Ilias  ah.'®)  Eine  erhebliche 
DilTerenz  würde  sich  ergehen,  wenn  es  begründet  wJtre,  dafs  die 
Ilias  neben  dem  epirolischen  Dodona  der  Odyssee  noch  ein  anderes 
gleichnamiges  lleiligthiim  des  Zeus  in  Thessalien  kenne;  allein  dies 
l>eruht  auf  einem  Mifsverstiindnisse,  auch  die  Ilias  vei-steht  unter 
Dodona  dos  epirolische.  Die  Odyssee  bezeugt  eine  sichtliche  Zu- 
nahme des  epischen  Gesanges,  die  SSnger  und  ihre  ThiUigkeit  treten 
in  den  Vordergrund,  man  erkennt  darin  eben  die  in.'lchtige  Wirkung, 
welche  der  Dichter  der  Ilias  in  seiner  Umgehung  ausühle.  Als  die  Ilias 
entstand,  war  die  Kunst  des  Gesanges  schon  langst  geübt  und  das 
Heldenlied  nicht  unbekannt,  aber  es  ist  doch  nicht  zufällig,  dafs 
hier  nur  selten  dieser  Kunst  gedacht  wird.  Der  Dichter  der  Dias 
lafst  wohl  den  Achilles  seine  Mufse  ausfüllen,  indem  er  Heldenlieder 
singt  und  mit  dem  Spiele  der  Phorminx  begleitet,  allein  kein 
Sauger  von  Beruf  folgt  den  Achiiern  auf  ihrer  Heerfahrt  nach  Troja, 
übwold  das  Lager  für  ihn  eine  so  passende  Stelle  gewesen  wäre, 
wahrend  in  der  Odyssee  der  Sänger  nirgends  fehlt"),  und  gleich- 
sam als  unentbehrliches  Glied  einer  fürstlirhen  Hofhaltung  er- 
scheint. Ehen  durch  die  Ilias  war  ein  mächtiger  Anslofs  gegeben, 
es  herrschte  die  regste  Thätigkeit,  ein  zahlreicher  Sangerstainl  hatte 
sich  gebildet;  und  zwar  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  in  der  Odyssee 
hervorgehohen  wird,  wie  die  Heldenlhateii  des  troischen  Krieges  vor- 
zugsweise den  Inhalt  jener  Lieder  ausmarhten. 

Hermes  ist  der  alten  Dias  so  gut  wie  unbekannt,  wahrend  er 
in  der  Odyssee  mehrfach  als  Gülterbote  verwendet  wird,  dagegen 

10)  Nur  im  neunten  Itiirlie  der  Ilias  in  der  Kr/ählung  vom  Phönix  wird 
dieser  Spraehgebraueh  nicht  beobuelitet,  aber  diese  Partie  ist  eben  ein  Zusatz 
von  jüngerer  Hand.  Bei  Hesind  in  den  Werken  und  Tagen  ti53  ist  unter  'Ei- 
tät  ganz  (irieehenland  zu  verstehen,  man  darf  aber  diese  Stelle  nicht  benutzen, 
um  damit  die  ailmähligc  Fortbildung  der  Kegtifl'e  zu  erweisen,  denn  die  betref- 
fende Partie  ist  dem  alten  (iediehle  fremd. 

11)  (iesang  und  Sailenspiel  werden  als  die  Zierde  jedes  fesllieben  Mahles 
bezeiehnel,  Phemius  singt  in  Ithaka  hei  den  Freiern  Tag  für  Tag,  Pemodoens 
bei  .^Ikinoos  und  den  Phiiaken ; auch  bei  Menelaus  in  Sparta  in  einer  allerdings 
problemalisehen  Stelle  wird  der  Sänger  erwähnt  (Od  IV,  17),  .Agamemnon  hat. 
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ist  Iris,  die  in  der  Ilias  rcgeliniifsig  auftriti,  dem  jüngeren  Gedichte 
fremd.  Mit  der  alten  Ilias  stimmt  die  Odyssee  darin  überein,  dafs 
sie  theogonische  Mythen  fern  liHlt;  wo  dieses  Gebiet  in  der  Ilias 
berührt  wird,  erkennt  man, überall  die  Tlnltigkeit  des  jüngeren  Be- 
arbeiters, der  an  diesen  allen  L'eberlieferungen  besondere  Freude 
batte.  Sonst  aber  verridb  die  Darstellung  der  Gültenvelt,  die  Be- 
handlung des  Mythischen  und  Beligiösen  in  der  Odyssee  trotz  der 
unverkennbaren  Gleichheit  mit  der  Ilias  in  allgemeinen  I.ebensan- 
sicblen  doch  schon  einen  veriinderten  Geist.  Gerade  die  ,\rt  und 
Weise,  wie  der  Dichter  der  Ilias  die  Götter  in  die  Handlung  ver- 
flicht, scheint  mit  der  Ansicht,  dafs  beide  Epen  von  einem  Verfasser 
herrühreu,  schwer  vereinbar.  Die  Theilnahme  der  Gotter  an  tlen 
Schicksalen  der  Hehlen  artet  in  der  Ilias  nicht  selten  in  ungestüme 
Leidenschaftlichkeit  aus;  der  .\ufrnhr  und  Zwist,  der  die  Menschen- 
well  entzweit,  tlieill  sich  dem  Kreise  der  Olympier  mit,  der  Men- 
schen Thun  und  Treiben  spiegelt  sich  gleichsam  in  diesen  Scenen 
ah.  Fehlt  es  auch  im  Einzelnen  nicht  an  grofsaiTigen  Zügen,  so 
tritt  doch , indem  der  Dichter  w illkürlich  die  GOllerfahel  als  alle 
Zeit  bereites  Ilülfsmittel  der  epischen  Handlung  verwendet,  das 
Menschenartige  der  Göttergestalten  ganz  unverhüllt  hervor,  wilhrend 
die  Würde  und  der  sittliche  .Adel  nothwendig  Einhufse  erleidet. 
Diese  freie  Weise,  welche  die  Götter  nicht  sowohl  erlndit  und 
verherrlicht,  sondern  mit  dem  Ewigen  gleichsam  spielt  und  es 
herahzieht,  ist  der  tfdyssee  im  allgemeinen  fremd.”)  Wenn  mau 
auch  einrilumen  mufs,  dafs  gerade  diejenigen  Partien  der  Ilias, 
wo  vorzugsweise  ein  kecker,  fast  frivoler  Ton  hervorliricht,  dem 
nl•sprüuglichen  Gedichte  fremd  sind,  so  haben  doch  die  Fortsetzer 
auch  hier  nur  die  Keime,  welche  sich  voiTanden,  weiter  entwickelt, 
und  wie  es  untergeordnete  Talente  liehen,  mafslos  ühertriehen.  So 

als  er  Hans  und  llrimalh  vcrliefs,  seine  (iatlin  der  Obhut  des  verständigen 
Sängers  anverlraiit,  den  der  liutilerisehe  Aegisthus  entfernt,  indem  er  ihn  auf 
einer  öden  Insel  ansselzt. 

12)  Nur  die  Episode  von  dem  Liebesverliältnirs  des  .Vres  und  der  .Aphro- 
dite im  aeliten  Bnehe  der  Ody.ssee  erinnert  an  die  Manier  des  N'arhdiehters  der 
Ilias.  Aneh  der  Verfasser  der  Schrift  fiber  das  Erhaliene  bemerkt  c.  tt,  7 : 
ynp  fioi  Hoxet  r^avftnta  ffrdffeis,  Ttftc&otnSt  Sti- 

Kprn,  Sea/in,  Tin/upv^n,  toi’S  uey  {-ni  rtüv  'ikinxiüv  av&gn'jTOi  <i , oaov 

irti  Tf,  Svyiifiei,  s 7re7ioir;m'va4,  rm  s &eol  i Si  äv9^wTtove.  Dies  gilt  eben 
vor  allem  von  der  Ilias. 
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Anden  wir  bereits  in  der  alten  Ilias,  wo  der  hinkende  Ilephiistus 
als  Friedensstifter  eingeftllirt  wird,  jenen  niiitliwilligen,  schalkhaften 
Ton  angeschlagen ; diese  harmlose  Laune  steigert  sich  hei  den  Nach- 
dichtern zu  keckem  Mnthwillen,  wie  sie  auch,  da  sie  die  grofsartigc 
Erhahenheit  der  alten  Pichtiing  nicht  zn  erreichen  Adlig  waren, 
das  Hiesenhafte  und  Lngehenerliche  mit  VoiTiehe  anwenden,  und 
nicht  selten  in’s  Hohe  und  Gemeine  verfallen,  oder  sich  mit  üiifser- 
lichem  Prunk  der  Hede  hegnilgen.  Freilich  ist  auch  die  Odyssee 
in  dieser  Heziehung  nicht  unversehrt  erhalten,  indem  die  .Nachdichter 
Öfter  nichts  weniger  als  geschickt  die  Götter  handelnd  und  redend 
einftlhren.  Allein  wie  die  Fortsetzer  (iherhaupt  im  grofsen  und 
ganzen  hemtlht  sind , den  herrschenden  Ton  jedes  Gedichtes  zu 
wahren,  so  folgen  sie  auch  in  solchen  Scenen  den  Sjuiren  des 
ititeren  Meisters.  Die  Dillerenz,  die  wir  hier  zwischen  Ilias  und 
Odyssee  wahrnehmen,  nmfs  auf  die  ursprilngliche  Dichtung  seihst 
znrückgefilhrt  werden.  M'enn  schon  die  Auswahl  der  Götter  und 
ilie  Art  ihres  Wirkens  durch  den  Helden  und  die  epische  Handlung 
vielfach  hestimmt  wird,  so  kann  man  doch  diese  Vei-schiedenheit  aus 
der  EigenthOmlichkeit  des  Stoffes  und  der  gestellten  Aiifgahe  nicht 
erklSirn,  und  eben  so  wenig  reicht  hier  die  Berufung  auf  das  verschie- 
dene Lebensalter  des  Dichters  aus,  um  die  herrschende  Ueherliefenmg 
von  dem  gemeinsamen  I'i-sprunge  beider  Gedichte  aufrecht  zu  halten. 

Auch  in  der  Odyssee  greifen  die  Gotter  in  die  Handlung  ein, 
nehmen  fOr  und  wider  Partei,  aber  der  Friede  im  Olymp  wird  da- 
durch nicht  gestört.  Alles  nimmt  einen  ruhigen  und  leidenschafts- 
losen Verlauf.  Während  in  der  Ilias  das  Thun  und  ^Leiden  der 
Helden  fast  durchaus  durch  eine  höhere  Führung  bis  in’s  Einzelnste 
hestimmt  wird,  erscheinen  in  der  Odyssee  die  Helden  mehr  auf  sich 
seihst  gestellt;  wenn  sie  auch  des  Beistandes  eines  gegenwürtigen 
Gottes  sich  erfreuen,  oder  durch  eine  höhere  Gewalt  sich  gehemmt 
fühlen,  so  tragen  sie  doch  die  volle  Verantwortlichkeit  ihres  Han- 
delns. Man  erkennt,  wie  eine  Vertiefung  des  religiös -sittlichen 
Bewufstseins  eingetreten  ist.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  die  Odyssee 
ausdrücklich  bezeugt,  wie  der  unmittelbare  persönliche  Verkehr  der 
Gotter  mit  den  Menschen,  der  das  charakteristische  Merkmal  der 
alten  Heroenzeil  war.  ahgenonimen  hat”);  nur  einzelnen  hevor- 


13)  Homer  Od.  XVI,  161  ov  ya^  7HO  navjtoat  d'ioi  ifatrorrni  ^va^yeiff 
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/ugten  Helden  w ird  diese  - (inude  zu  Theil.  Wird  docli  selbst  die 
Vorstellung  von  dem  Aufeiilludte  der  Götter  auf  dem  Olymp,  welelie 
uns  in  der  Ilias  ilberall  enlgegeutritt,  mit  unzweideutigen  Worten 
als  blofse  Volkssage  bezeielmct,  und  die  Sebildening  des  Olymp, 
die  sich  daran  schliefst,  euLspricht  wohl  dem  Bilde  von  dem  idealen 
Götterherge,  oiler  von  dem  Lande  der  seligen  ahgeschiedenen  Geister, 
aber  nicht  dem  thessalischen  Gebirge  mit  seinen  schneebedeckten 
Gipfeln.")  Indem  so  die  Götter  zuriickireten  oder  doch  nicht  so 
unmittelbar  in  das  irdische  Treiben  verllorbteu  über  der  Menschen- 
welt  stehen,  haftet  ihrer  Erscheinung  der  Beiz  des  Geheimnifsvollen, 
Dämonischen  an. 

Den  veränderten  Geist  der  Zeit  erkennt  man  auch  darin  , dafs 
zwar  die  Götter  in  der  Ilias  dem  allgemeinen  Volksglauben  ent- 
sprechend ihren  Willen  vielfach  durch  Zeichen  olTenharen,  entweder 
aus  eigeuera  .Antriebe  oder  zum  Beweise,  dafs  sie  die  Bitte  eines 
Sterblichen  um  Beistand  erhören;  aber  erst  in  der  (.Idyssee  gehen 
die  Helden  die  Götter  geradezu  an,  ihnen  ein  Wahrzeichen  günstigen 
Erfolges  zu  senden. '*)  Sehr  bezeichnend  ist  überhaupt  für  die  Odys- 
•see  das  Hervortreten  der  Mantik,  der  feste  Glaube  an  die  Bedeutung 
der  Orakel;  die  Odyssee  erinnert  bereits  au  die  Cycliker,  in  deren 
Gedichten  der  hieratische  Geist  sichtlich  im  Wachsen  begriffen 
war.  Auch  in  einer  anderen  Eigenthümlichkeit  trifft  die  Odyssee 
mit  den  jüngeren  Epikern  zusammen,  in  der  Vorliebe  für  das 

wie  der  erzählende  Diclitcr  selbst  bemerkt,  vergl.  auch  VII,  201.  Ligentbümlicli 
übrigens  ist,  dafs,  während  sonst  die  tiütter  nur  miiinentan  den  Mensclieu  zur 
Seite  treten,  in  der  Odyssee  Athene  den  Teleinachus  in  der  Oestalt  des  .Mentor 
auf  einer  Heise  zu  Nestor  begleitet  und  diese  Holle  vollständig  durcbfülirt,  da- 
her der  Krzäbler,  wenn  der  vernieinlliebe  Mentor  spricht,  immer  die  Wendung 
so  sprach  .Athene  gebraucht.  Darüber  spottete Sotades,  indem  erdasWort 
bildete,  um  so  die  Doppclnatur  zu  bezeichnen. 

l-t)  Homer  Od.  VI,  42 — 47.  Diese  Stelle  ist  zwar  dem  ursprünglichen  Ue- 
dichte  abzuspreeben , nicht  weil  anderwärts  die  traditionelle  Vorstellung  fest- 
gehalten  wird  (Od.  V,  50  in  einer  probleniatischen  l’arlie),  sondern  weil  in 
diesem  Zusammenhänge  die  ganze  Henierkung  nicht  geEecbtfertigt  erscheint, 
und  die  Verse  ohne  allen  Schaden  für  die  Erzählung  sich  ausscheiden  lassen; 
aber  in  die  Ilias  hätte  kein  Nachdichfer  solche  Verse  einziifügen  gewagt,  in 
der  Odyssee,  wo  die  sinnlich-menschenartige  Seile  der  Götternatur  zurücktritl, 
erregte  dieser  Zusatz  keinen  Anslofs. 

15)  So  z.  n.  Od.  III,  n:t.  \X,  OS  ir.  Nur  II.  XXIV,  :M0  tindel  sich  Aehii- 
liches,  aber  ilieser  Gesang  ist  eben  später  als  die  Odyssee  gedichtet. 
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Giiomischu  iiml  fiiuMii  gi-wissi'u  Vorherrschen  der  verstiindigeii  Re- 
flexion. 

AiilTiilleiul  ist  endlich  und  mit  der  .Annahme  eines  Verfassers 
für  l>eide  Gedichte  schwer  vereinhar,  dafs  in  der  Odyssee  jede  spe- 
cielle  Beziehung  auf  die  Ilias  vermifst  wird.  Man  empfangt  unwill- 
kürlich den  Kindrnck,  dafs  dieser  Dichter  mit  hewufster  Absicht, 
■wenn  auch  nicht  gerade  ans  Rivalihit,  die  Arbeit  des  iiltereii  Meisters 
stillschweigend  ignorirt.  In  der  Odyssee  wird  vitdl'ach  auf  Kreig- 
nisse  des  troischen  Krieges  Rücksicht  genommen;  nicht  Idos  von 
Odysseus,  sondern  auch  von  Agamemnon,  Menelans,  Achilles,  Nestor 
und  Anderen,  die  vor  Tntia  kämpften,  werden  einzelne  Thaten  bald 
kürzer,  bald  ausführlicher  erwühnt.  Man  sollte  erwarten,  ilafs  wenig- 
stens eine  oder  die  andere  Begebenheit  des  idleren  Gedichtes,  dafs 
inshesondere  das,  was  der  Odysseus  der  Ilias  in  der  Feldsclilacht 
oder  im  Rathe  der  Fürsten  gewirkt  hat,  Berücksichtigung  fmden 
würde,  aber  nirgends  wird  eines  der  dort  geschilderten  Ereignisse 
berührt.  Wenn  die  Züchtigung  des  Thersites  nicht  erwähnt  wird, 
so  künntc  man  dies  damit  rechtfertigen,  dafs  diese  Partie,  der  Ilias 
jünger  sei,  als  die  Odyssee,  wie  dies  von  der  Erzählung  des  Aben- 
teuers mit  Rhesus  jedenfalls  gilt"*);  allein  die  Gesandtschaft  au 
Achilles  und  Anderes  wird  ebensowenig  berücksichtigt.  In  unter- 
geordneten Dingen  zeigt  sich  allerdings  hier  und  da  ein  Anichnen 
der  Odyssee  oder,  wenn  man  lieber  will,  Uebereinstimmung  hin- 
sichtlich sagenhafter  Ueberlieferungen.*’)  Man  sieht  nicht  ein,  was 
den  Dichter  veranlassen  konnte,  nachdem  er  in  jüngeren  Jahren  die 
Ilias  gedichtet,  jeder  Rückbeziehung  auf  sein  ei'stes  grofses  Werk, 
die  doch  so  nahe  lag,  geflissentlich  aus  dem  AVege  zu  gehen;  aber 
wohl  begreift  man,  wie  ein  jüngerer  Dichter  eine  solche  Erinnerung 

16)  Wenn  in  der  Odyssee  IV,  3 J1  der  Itinakanipf  des  Odysseus  niil  Pliilo- 
nieleides  in  Leshos  (eine  vei-schollene  Sajte,  die  wie  es  selicinl  bei  den  Cyc- 
likern  nielit  vorkani,  wohl  aber  in  älteren  LiediMi  besnniien  sein  nioclile),  nicht 
aber  der  gleiche  Kampf  zwiseticn  Odysseus  und  Ajas  ini  dreiundzwanzigsten 
Buche  der  Ilias  berührt  wird,  so  erklärt  sich  dies  hinlünglicli  daraus,  dafs  eben 
dieses  Buch  jünger  ist  als  die  Odyssee. 

17)  Kurybates,  der  Herold  des  Odysseus,  kommt  in  beiden  Geschichten  vor, 
ebenso  Diokles  von  I’herae.  Neoptolemus,  der  in  der  Odyssee  öfter  genannt 
wird,  kommt  in  der  Ilias  nur  \l\,  326  ff.  vor  in  einem  Zusatze  von  der  Hand 
des  Iliaskeuaslen,  wie  auch  IX,  66k,  gleichfalls  einem  Nachdichler  angehürend, 
die  Eroberung  der  Insel  Skyros  durch  .\chilles  erwälint  wird. 

Bergk,  Griecli.  Lttcr»itursei»chlchte  1.  -17 
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sclieiitf,  ohne  gcratle  ilaiUirch  den  VonviiiT  der  Uiuimikbarkeit  gegen 
den  greisen  Meister,  dem  er  so  Vieles  schuldete,  sich  zuzuziehen, 
ln  der  künstlerischen  Ccstaltnng  des  Stoffes  erinnert  die  Odyssee 
vielfach  an  die  Ilias,  und  zwar  tritt  uns  nicht  etwa  jene  Befangen- 
heit entgegen,  mit  welcher  untergeordnete  (leister  ein  grofses  Vor- 
bild nachahmen;  aber  wir  erhalten  auch  nicht  den  Eindruck,  als 
oh  ein  Dichter,  seiner  eigenen  .\rt  treu  bleibend,  seine  Kunst  von 
neuem  mit  voller  Sicherheit  übt,  sondern  es  sieht  ganz  so  ans,  wie 
wenn  ein  ebenbürtiger  Geist  die  Weise  des  itlteren  Meistei's,  durch 
den  ■ er  angeregt  und  gefördert  worden  ist,  selbstständig  forthildet. 

Wenn  daher  in  der  Odyssee  einzelne  Stellen  «örtlich  «ieder- 
holt  werden,  die  sich  in  der  Ilias  linden,  so  wird  mau  den  Ver- 
dacht, dafs  hier  oder  dort  die  Thiitigkeit  der  ISachdichter  vorliege, 
kaum  abweisen  können.'“)  .\nders  verhiflt  es  sich  mit  einzelnen 
Versen;  wo  das  Epos  wiederkehrrnde  Ilandluiigeu  beschreibt,  da 
haben  stehende  Formeln  ihre  Stelle,  die  gleichen  Ausdrücke  und 
Verse  werden  unbedenklich  «iederholl,  daher  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, «enn  beide  Gedichte  hier  hilulig  flbereinstimmen.  Zum 
Theil  mag  diese  Gemeinschaft  auf  altere  l’eherlieferung  zurückzu- 
führen sein,  dann  aber  mögen  Verse  dieser  ,\rl,  welche  der  Dichter 
der  Ilias  zum  ersten  Male  ainvandte,  alsbald  Gemeingut  geworden 
sein,  so  dafs  der  Verfasser  der  Odyssee  unbedenklich  davon  Gebrauch 
machte.  Andererseits  finden  sich  auch  in  der  Odyssee  formelhafte 


Wendungen  und  stehende  Verse,  welche  diesem  Epos  ausschliefslich 
eigen  sind.  Dabei  gilt  es  im  einzelnen  Falle  immer  erst  zu  jirüfeii, 
oh  «ir  die  ursprüngliche  Dichtung  oder  die  .\rheit  eines  Fortsetzers 
vor  uns  haben.  Endlich  mögen  auch  noch  spater  nicht  selten  die 
Uhapsoden  gerade  solche  Verse  aus  einem  Gedichte  in  das  andere 


übertragen  haben. 

kommOiIv  Wenn  wir  uns  so  auf  die  Seite  der  Chorizonten  stellen  und 
mers  Nnmc  die  Odyssoe  als  das  jüngere  Gedicht  dem  Homer  absprechen so 


tS)  hie  Vcr.se  der  Ilias  VI,  400 — 93  kelireii  niil  geringer  .■Vemleruiig  0<1. 
XXI, 350  — 53  iiiiil  Moelimals  1,356—9  wieiler;  .iii  letzterer  Stelle  wollten  sclion 
die  allen  Kritiker  diese  Verse  tilgen,  .lene  l’arlie  der  Ilias  gehört  aber  iiielit 
dem  urspriinglichen  (iediehte  an,  sondern  ist  die  .Vrbcil  eines  llomeriden.  Uehri- 
gens  erinnert  ancli  II.  VI,  2s9  II'.  an  (Id.  XV,  105  ff. 

19)  hafs  dies  die  Ansicht  der  Chorizonten  war,  hezengt  Prorliis:  ’OSi'a- 
aeini-f  r^r  yni  Kk/Avixoi  ntpatQOrtnai  avrov. 
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darf  inan  wolil  fragon,  mit  wdcht'in  Hrclik-  man  den  Namen  Ho- 
mers der  Ilias  belasse,  da  der  Dichter  der  Odyssee  gleiches  Anrecht 
auf  diesen  Namen  zu  liaheii  scheint.  .\her  es  ist  doch  das  Natür- 
lichste und  wird  durch  zahlreiche  Analogien  unterstützt,  dafs  der 
Name  Homers  dem  zukommt,  der  zuerst  hahnhrechend  voranschriti, 
der  den  Gedanken  fafste,  ein  grolses  eiidieitliches  Epos  zu  ent- 
werfen und  auszuführen.  Das  griechisehe  Ejtos  hat  unter  den  Ioniern 
seine  höhere  Aushihlung  gewonnen;  wir  Irelleu  hier  eine  grofs- 
artige  Produclivitat  an,  die  nicht  das  Werk  eines  Dichtei-s  oder  eines 
Menschenalters  ist,  sondern  es  bedurfte  längerer  Zeit  und  des 
Zusammenwirkens  ^iele^  begabter  Dichter,  um  so  zahlreiche  und 
umfassende  Werke  zu  schalfeii.  Iter  Anstofs  zu  dieser  reichen 
Entwickelung  ist  nothwendig  \on  einem  wahrhaft  schöpferischen 
Geiste  ausgegangen;  als  dieser  Gesetzgeher,  als  das  Haupt  der  ioni- 
schen Dichterschule  wii'd  im  ganzen  Alterthuine  Homer  hetrachtet; 
ihm  srhrieh  man  die  illtesten  und  zugleich  ilie  vollendetsten  Denk- 
niiller  der  epischen  Poesie  zu.  Eine  jede  solche  l'eherlieferiing  pllegt 
im  ganzen  einen  wahren  Kern  in  sieh  zu  schliefsen,  und  wenn  die- 
selbe eben  den  Homer  an  die  Spitze  der  Entwickelung  stellt,  ihn 
als  den  ältesten,  nicht  als  den  jüngsten  Vertreter  der  epischen 
Poesie  bezeichnet,  so  dürfen  wir  ihr  um  so  weniger  Glauben  ver- 
sagen, da  das,  was  die  Gedichte  .selbst  uns  lehren,  damit  aufs  beste 
stimmt.  Es  ist  das  Einfachste,  dafs  jene  Verpflanzung  der  ach.'iischen 
Heldenlieder  auf  ionischen  Hoden,  wo  sie  neu  aufldühen  sollten, 
eben  durch  einen  Dichter  äolischer  Abstammnng  erfolgte;  ihm  ge- 
hört die  alte  Ilias  an,  die  unzweifelhaft  das  frühere  Gedicht,  das 
erste  Epos  im  grofsen  Stile  ist.  Seihst  der  feurige  Geist,  der  in 
den  ächten  Theileu  dieses  Epos  herrscht,  scheint  einen  Dichter 
äolischer  Herkunft  zu  verrathen;  und  wir  haben  kein  Hecht,  dem- 
selben den  Namen  Homers  streitig  zu  machen.  Ihm  schliefst  sich 
dann  ein  jüngerer  Dichter  an,  wohl  ein  Ionier  von  Gehurt;  ob 
aber  dem  Geschlecbte  der  Homeriden  angehörig,  muss  unentschieden 
bleiben,  wie  sich  ancb  seines  Namens  Gedächtnifs  nicht  erhalten 
hat.  -\ber  es  war  ein  bedeutender  reichbegabter  Dichter,  der  im 
Sinne  Homers  die  epische  Knust  ausühte,  der  an  Genialität,  an 
Fülle  sinniger  Erlindungen  und  an  Tiefe  der  Menschenkenntnifs 
seinem  grofsen  Vorgänger  nicht  mir  gleichznstellen  ist,  sondern  ihn 
sogar  noch  übertriITu 

47" 
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Scliwt'rlicii  sind  Ilias  und  Odyssee  durch  einen  längeren  Zeit- 


Dio  Odysiiee 

bald  nach 

der  lila«  gc-i;niin  voii  einander  getrennt;  diese  lieiden  Gedichte  liezeichnen  den 
llüliepunkf  der  epischen  Poesie;  in  der  lllillhezeit  einer  Kunst 
drängt  sich  meist  alle  Entwickelung  auf  kurzen  Raum  zusammen. 
Es  ist  hegreiflich,  dafs  ein  originales  Dichterwerk,  wie  die  Ilias, 
mit  mächtiger  Gewalt  die  Geister  ergrill'  und  zu  ähnlichen  Schöpfungen 
anfeuerte.  Mitten  in  diese  Bewegung,  in  diese  Periode  des  regsten 
Eifers  und  Schafl'ens  wird  eben  die  Odyssee  fallen.  Man  könnte 
vielleicht  glauhen,  für  einen  grösseren  Zwischenraum  scheinen  eben 
die  charakterislischeu  Verschiedenheiten  beider  Gedichten  seihst  zu 
sprechen.  Allein  über  die  damaligen  Cnllurzustände  wissen  wir 
viel  zu  wenig,  um  heurtheilen  zu  können,  wie  lange  Zeit  es  be- 
durfte, bis  solche  Veränderungen  in  der  Sprache,  den  Sitten  und 
religiösen  Vorstellungen  eintraleu.  Gerade  in  religiösen  .Anschauungen 
vollzieht  sich  oft  plötzlich  ein  Wandel;  und  wir  vermögen  nicht  zu 
sagen,  welchen  Antheil  daran  die  Richtung  der  ganzen  Zeit  oder 
des  Richters  eigenes  Gemüth  hatte.  Nehmen  doch  Euripides  und 
Sophokles,  obwohl  unmittelbare  Zeitgenossen,  in  religiösen  Dingen 
einen  durchaus  verschiedenen  Standpunkt  ein.  Entscheidend  aber 
ist,  dafs  wir  den  Einflnfs  der  Odyssee  auf  die  Fortsetzer  der  Ilias 
schon  in  den  Erweiterungen  dieses  (iedichtes  wahriiehmen,  die  von 
deralten  Ilias  niirdurch  einen  mässigen  Zw  ischenraum  geschieden  waren. 
So  mufs  also  auch  der  Dichter  der  Odyssee  ganz  nahe  an  seinen 
Vorgänger  heranrilcken. 

''odyMM*'  Wenn  man  Chios  als  den  Ausgangspunkt  der  Homerischen 

gedichtet?  Poesie  betrachtet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  tiafs  die  fernere  Pflege 
und  Ausbildung  dieser  Poesie  lediglich  jener  Insel  angehörte;  selbst 
wenn  man  beide  (iedichte  einem  Verfasser  zusebriebe,  würde  bei 
dem  unstäten  Wanderleben,  welches  die  alten  Sänger  führten,  jede 
Entscheidung  unsicher  sein;  aber  wenn  man  mit  tlen  Chorizouten 
tlie  Odyssee  dem  Dichter  der  Ilias  abspricht,  brauchen  noch  weniger 
beide  Epen  an  demselben  Orte  entstanden  zu  sein.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dafs  sieb  über  diesen  Punkt  niemals  etwas  Sicheres 
ermitteln  läfst.  Neuere  haben  die  Insel  Samos  als  Ileimath  der 
Oilyssee  betrachtet,  eine  V'ermulhung,  welche  nicht  die  geringste 
Wahrscheinlichkeit  hat  “j;  mit  gleichem  Rechte  könnte  man  auf 


20)  Da  die  Uingehiing  allezeit  Eiiifliifs  auf  den  Dicliter  übt,  sollle  niaii 
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Kolophon  odiT  andpro  Orte  rallien.  Allein  sowie  sich  in  der 
Ilias  nielirfaclie  Andeiiliin(,'en  linden,  welche  auf  Chios  und  seine 
nächsle  Umgehuiif',  hesonders  Erylhrae,  hinweisen,  so  stimmt  gerade 
hier  die  Odyssee  mit  der  Ilias  ilherein.  Oer  üchte  Dichter  schitpfl 
unmittelhar  aus  der  Fülle  des  Lehens;  was  er  seihst  heobachtet  hat 
oder  aus  der  lehendigen  Erinnerung  Frilherer  entnimmt,  winl  er 
vorzugsweise  mit  vtdler  .Naturwahrlieii  schildern.  Es  waren  wtdd 
Vorgänge  ans  nächster  ^i(he,  die  dem  Dichter  der  Odyssee  hei  der 
Darstellung  des  seltsamen  Treihens  der  Freier  vorschwi-hteu.  Dafs 
zahlreiche  Freier  um  die  Hand  einer  Frau  uarlx  ii  und  längere  Zeit 
Gastfreundschaft  genossen,  kam  in  der  ritterlichen  Periode  nicht 
selten  vor;  noch  später  hahen  sich  Spuren  dieser  allen  Sitte  er- 
halten, wie  die  Drautwerhung  um  die  Tochter  des  Kleislhenes  von 
Sikyon  beweist,  die  uns  llerodol  anschaulich  schildert.*')  Die 

Odysseussagc  seihst  wird  dem  Dichter  die  Grundlage  gehoten  haben; 
aber  seine  Darstellung  binterläfst  ganz  den  Eindi'uck,  als  habe  der 
Dichter  pcditische  Wirren  vor  .Augen  gehabt.  Die  Ahfassnng  der 
Odys.see  fällt  in  die  Zeit  des  untergehenden  Künigthums . wo 
aristokrati.sche  Factionen  die  königliche  Gewalt  usurpirten  oder  auch 
wohl  ein  Fürst  der  Verwirrung  steuert  und  mit  starker  Hand  das 
KOnigthum  wiederherstellt.  Jene  Vorgänge  in  Ithaka  erinnern  in 
überraschender  Weise  an  Ereignisse,  von  denen  Ilippias  in  den 
Jahrhitchern  seiner  Vatei-sladt  Erylhrae  meldet.**)  Knopos,  König 
dieser  Stadl,  im  Hegriff  zum  Orakel  nach  Delphi  zu  reisen,  was 
ihn  bereits  vor  Nachstellungen  gewarnt  hatte,  wird  auf  dem  Schilfe 
von  seiner  Umgebung  meuchlings  ans  dem  Wege  geräumt.  Die 


erwarten,  dafa  dann  die  in  Samos  lioeliverelnle  Hera  in  dem  liedielile  niclil  so 
völlig  mit  Slillscliweigen  übergangen  würde;  aber  der  Name  der  Göttin  wird 
nur  einmal  beiläufig  genannt , wo  die  Argonantensage  berührt  wird , und  der 
Piehter  folgt  hier  nur  der  alten  l'eberliefening. 

21)  llerodol  VI,  t2(i  IT.  her  stolze  Fürst  will  seine  Tochter  dem  besten 
aller  Hellenen  geben,  fordert  daher  öflentlicb  zu  Olympia  auf,  um  seine  Tochter 
zu  freien,  nimmt  die  Hewerber  ein  ganzes  Jahr  gastlich  in  seinem  Hause  auf, 
wo  er  eine  l’idäslra  mit  Rennhahn  errichtet,  und  sucht  so  die  Freier,  die  er 
auf  manche  Pr(die  stellt,  genauer  kennen  zu  lernen.  Hafs  hier  die  F.rinnening 
der  alten  ritterlichen  Sitte  einwirkte,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

22)  Athenäus  VI,  25U  theilt  die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  den  Historien 
des  Hippias  von  Erylhrae  mit:  welcher  Zeit  Hippias  arigehürt.  ist  nicht  be- 
kannt; da  er  nicht  ionisch  schreibt,  darf  man  ihn  nicht  zu  hoch  hinaufrücken. 


Digilized  by  Google 


742 


F.Rj-TE  PERIODE  VON  950  BIS  77G  V.  CHR.  C,. 


Verseil« oreiicii  lieiiiädiligen  sieh  mit  L'nlerstiitzimg  der  Fili'sten 
von  Chios  des  Ilegimenles;  die  Königin  Kleonike  flilchlel  iiaeli 
Kolophon,  zahlreielie  Anhänger  des  Knopos  «erden  ermordet,  es 
heginnt  eine  «iilliilrliehe  rie«aUherrsehafl  und  ein  zilgelloses  Treiben 
der  Oligarehen,  bis  Ilippotes,  des  erinonlelen  Königs  Bruder,  mit 
den  Verlriehenen  «ie  es  seheint,  und  uiitei-slillzt  von  dem  ge- 
knechteten Volke,  die  Gewalthaber  «ährend  eines  Festes  überfällt 
und  blutige  Baehe  nimmt.  Liest  man  die.  ausführliehe  Sehilderung 
dieser  Vorgtinge,  so  «iid  man  unwillkürlich  an  das  freielhafte 
Treiben  der  Freier  in  Ithaka,  an  die  Bedrängnifs  der  Benelope  und 
die  AViederherstellung  der  königlichen  Gewalt  ilurch  die  kühne  Thal 
des  Odysseus  erinnert.  Seihst  Einzelheiten  bieten  überraschende 
Parallelen  dar;  der  landläulige  Bettler  Irus,  den  der  niehler  mit 
sichtlichem  Behagen  und  so  naturgetreu  schildert,  führt  wohl  nicht 
zufällig  diesen  Zunamen;  denn  graile  so  hiefs  eines  der  Häupter 
der  Oligarchen  von  Erythrae,  der  treulos  seinen  Fürsten  erschlug.“) 
Diese  Ereignisse  filhren  auf  die  .Anfänge  der  ionischen  .\iederlassung 
in  jener  Stadl. .Man  wird  geneigt  sein,  dieser  l'eherlieferung 
jeden  Glanhen  zu  versagen,  man  wird  cs  für  unmöglich  hallen, 
dafs  eine,  so  dcUullirle  Erinnerung  aus  fernen  Zeilen,  wo  schriftliche 
.Aufzeichnung  unhekannt  war,  sich  erhallen  haben  sollte;  aber  der 
Bericht  macht  doch  den  Eindruck  des  Thatsächlichen , und  lonien 
ist  ja  die  AViege  der  griechischen  llistoriogra|ihie,  hier  sind  am 
frühesten  Slädle-fhroniken  ahgefafst  worden;  solehe  alle  Jahrbücher 
wird  eben  llippias  henulzl  haben.  Allerdings  hat  Ilippias  das,  was 


23)  lli|ipias;  r,anv  S’  ovTOt  ’OfTiyi;,  xni  y.ai  “ExttQoi,  di  ixniovfzo 

TO  TTtfii  Tn»  ^tonTTfifta  eh'at  Ttjöv  ^Turfttt'tdv  Tt^ocxtrsi  xni  x6/.nxeif  wo 

wollt  der  ilrilteXanie  in  "Eayrnqoi  zu  vcrwanililn  isl.  Xacli  dem  liistorischcii 
Irus  isl  der  Bel  Iler  in  der  Odyssee  benannt,  niehl  umgekebrl. 

21)  Kt'ötnoi,  angeblieh  ein  Sohn  des  Codrus,  war  der  Führer  der  ioni- 
schen .Ansiedler  iSlralio  XIV,  63.3.  Paiisan.  VII,  3,  7.  Sleph.  Byz.  ’Eovd’oai) 
in  Erythrae:  die  dortigen  Oligarchen  werden  von  den  (lewallhabern  in  Chios 
.\mphiUlos  und  Polyteknos  unlerslülzt;  dieser  .\inphiklos  ist  eben  der  erste 
Crüniler  der  ionischen  Colonie  in  Chios.  Ohne  alle  Begründung  hat  man  diese 
Ereignisse  in  das  siebente  Jahrhundert  versetzt;  damals  war  das  Königlhum  in 
lonien  läng-t  lieseiligt.  .Aueh  wäre  es  ganz  seltsam , dafs  die  .Namen  Knopos 
und  .Amphiklos,  die  im  elften  Jahrhunderte  die  ionisehen  .Ansiedler  nach  Ery- 
thrae und  Chios  führten , vier  Jahrhunderte  später  w Jeder  zusammen  in  der 
Cesrhirhte  dieser  Städte  aufireten  sollten. 
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ihm  die  l'ehrrliefening  dnrbol,  weiter  iiiisgemalt;  um  die  Darstelliiiig 
zu  beleben,  übertragt  er  iiacli  der  berkOmndirbeii  Weise  Züge, 
Avelcbe  dem  belleiiisehen  Mittelalter  znknmmen,  wo  das  ent- 
wickelte Bürgertbum  sieb  üppigem  VViddleben  ergab,  auf  jene  alte 
Zeit;  aber  nirgends  erbidt  man  den  Kindrnck,  als  biüte  diM‘  Historiker 
das  Bild,  wedcbes  uns  Homer  vorl'idirt,  voi' Augen  gebalu;  und  eben 
dies  bürgt  dafür,  dafs  ibm  eine  alte  Nolksniässige  rradilion  vorlag, 
die  aiicb  dem  Biebter  di-r  Odyssee  nirbt  unbekannt  sein  moebte, 
zumal  ja  aneb  Cbios  in  diese  Ereignisse  vernoehten  war.  ^atürlicb 
ist  jcnler  (bnlanke,  als  ob  der  Biebter  eben  diese  4org!tiigc  der 
Wirklic  bkeil  im  Gewände  der  allen  Sage  gleiebsam  nider  allegorischer 
\’erbnllung  und  mit  bestimmter  Tendenz  dargestellt  habe,  entsebieden 
abzuweiseu;  aber  das  Bdd  jenes  wüsten  Treibens  und  der  Sturz 
der  .Vilelsberrsebal  t in  Erythrae  schwebte  seinem  Geiste  vor.“)  Ge.radi' 
einem  Bicbter  in  Cbios  lagen  diese  Erinneningen  besonders  nabe“'); 
es  bat  daher  innere  Wahrseheiidicbkeit,  dafs  Cbios  nicht  nur  die 
lleimalb  der  llomeriscbeu  Ilias,  sondern  auch  der  Odyssee  war. 


Homers  sonstiger  Nachlafs. 

Hymnen.  Seberzbafte  Poesien.  Kleinere  Gedichte. 

Aufser  Ilias  und  Odyssee  besitzen  wir  noch  unter  Homers 
Namen  eine  S.innnlnng  von  Hymnen,  sowie  einige  kleinere  Gedichte, 
wahrend  .Anderes,  namentlich  scherzbafle  Poi'sien,  die  zum  Tbeil  im 
Alterlbume  ein  grofses  Ansehen  genossen,  nnlt'rgegangen  sind.  Dies'-r 
Nachlafs  nicht  Homers,  sondern  seiner  Schule*),  ridirt  von  sehr 

2-Ä)  .\nili  moclilen  idiiilielie  Vorgänge  ans  der  iinmilleiharen  (legenwart 
dem  bieliler  vor  Augen  sein  ; denn  seil  dem  Knde  des  z.elinlen  Jalirhnnderts 
ward  das  Künigtlinm  ülierall  vom  .Adel  üedrängl. 

2ü)  her  sog.  Ilerodol  17,  IH  läfst  den  Homer,  ehe  er  nach  Cliios  kommi, 
aueli  in  Krjllirac  verweilen.  Die  Krylhräer  werden  elien  auch  .Ansprueh  auf 
Homer  orh(d)en  liaheri;  darauf  zielt  Properz  II,  24,  29:  aitl  quid  Erylhraei 
Ulli  prosiinl  carmina  tccla,  denn  so  sehrieh  wohl  der  gelehrte  Dichter. 

1)  Nur  der  zweite  Hymnus  auf  .Apollo  gehört  der  Hesiudisehen  Schule 
an,  auch  die  Balrachomyomachic  ist  eigenilich  ansznsclieiden,  und  ehenso  ist 
der  Crsprung  eines  und  des  anderen  Gedichtes  prohlemarisch. 
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Die  Home- 
rlBchcn 
Hymnen. 


verschiodpiiPii  VerlasstTii  lu-r;  dalier  sind  dieso  Dichtungen  andi 
sehr  ungleich  an  Werth.  Von  dem  lloinerischen  Zeitalter  sind  sie 
olfenhar  durch  einen  ISngeren  Zwischenraum  getrennt,  und  wenn 
sich  auch  die  einzelnen  Poesien  meist  nicht  genau  chronologisch 
lixiren  lassen,  so  gehört  doch  wenigstens  was  uns  ilherliefert  ist 
unzweifelhaft  erst  der  folgenden  Periode  an.  Indefs  linden  doch 
diese  VcT^suche  der  Homeriden  und  ihrer  Nachfolger  am  passendsten 
hier  ihre  Stelle. 

Die  Sammlung  der  Homerischen  Hymnen  ist  aus  sehr  ungleich- 
artigen Bestandtheilen  gebildet.  Voran  gehen  fünf  umfangreiche 
Dichtungen,  die  Übrigen  bestehen  zum  Theil  nur  aus  wenig  Versen, 
wahrend  andere  weiter  ansgeführt  sind.  Die  herkömmliche  Be- 
zeichnung Hymnen,  obwohl  nicht  nur  durch  die  handschriftliche 
Ueberlieferung,  sondern  auch  durch  .Zuführungen  der  alten  Gram- 
matiker geschützt,  ist  durchaus  »ingeeignet“) ; denn  iliese  Gedichte 
haben  weder  Bezug  auf  den  Gottesdienst’),  noch  enthalten  sie  den 
Ausdruck  lyrischer  Kmplindung,  sie  gehören  nicht  der  religiösen, 
sondern  der  weltlichen  Poesie  an.')  Der  Ton  des  heroischen  Epos 


2)  Veranlafsl  ist  diese  Bezeichnung  wahrscheinlich  durch  die  angeblichen 
Verse  Hesiods  Kr.  227,  wo  die  beiden  Hymnen  auf  .\pollo  mit  den  Worten  iy 
rtn^lt  rtiroit  hezeichnel  werden ; v/ivot  he.ifst  eben  In  weiterem  Sinne  jedes 
Lied.  Bemerkenswerlh  ist,  daCs  die  I,cidener  Handschrift  in  der  Ueherschrift 
jedes  einzelnen  der  gröfseren  Gedichte  den  Plural  i'ui’oi  hielct;  wenn  der  Hym- 
nus auf  Apollo  wie  in  den  übrigen  Hdscbr.  an  der  Spitze  stände,  so  könnte 
man  vermuthen.  es  habe  sich  eine  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Trennung 
erhalten,  wie  auch  Athenäus  I,  22  hier  ebenfalls  den  Plural  gebraucht;  allein 
in  dieser  Handschrift  gebt  der  Hymnus  auf  Hemeler  voraus  (der  uns  nur  in 
dieser  einen  Hdsclirift  erhallen  istl  und  vor  dte.sem  stand  ein  Hymnus  auf  Hio- 
nysus,  von  dem  nur  die  Schlufsverse  gerettet  sind.  Wahrscheinlich  standen 
zwei  gröfsere  Proömieii  auf  Hionysiis  an  der  Spitze  dieser  Sammlung , daher 
war  hier  w ie  bei  den  Proömien  auf  .\pollo  der  Plural  vftvot  gebraucht , der 
dann  dnrrh  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber  auch  auf  die  übrigen  gröfseren 
Gedichte  ülrertragen  wurde.  Unter  dem  Namen  vnroi  werden  die.se  Poesien 
zuerst  in  der  Biographie  des  sog.  Herodol  9 genannt,  der  dieselben  zu  AVo»» 
Tclzos  den  Homer  dichten  l.äfst. 

3)  Dafür  waren  die  A’ö/un  bestimmt , die  den  religiösen  Gharakter  streng 
wahrten. 

4)  Hafs  diese  Gedichte  einen  ganz  persönlichen  Gharakter  haben , bew  eist 

die  einigemal  (Hymnus  auf  die  llemeter  und  .30  auf  die  Erdmulter)  vorkom- 
mende Kormel,  wo  der  Hichler  als  Lohn  für  sein  Lied  (nvT  um  ßioi 

bittet. 
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ist  ilor  vorhfrrscliciulc , ol)\vohl  der  liih.ilt  aiissclilierslicli  ans  dem 
Kreise  der  Gittter  entnommen  ist,  und  mit  dem  Epos  stehen  sic 
auch  in  der  allereiiKslen  Verhitidung;  dies  beweist  sclion  der  dies<-r 
Gattung  ursprünglich  und  zwar  mit  gutem  Heclitc  ziikommende 
■Name  Prooeminm*);  denn  diese  Gedichte  dienten  als  Einleitung  zu 
dem  Vortrage  der  Hhapsoden,  welche  epische  Gesltnge  recitirten, 
die  seit  alter  Zeit  olfiai  heifsen.")  Wie  der  Silnger  jedesmal,  che 
er  sein  Lied  begann,  eine  Gottheit  anrief'j,  so  hat  sich  dieser 
Uraneh  auch  spiiter  hei  den  Rhapsoden  erhalten,  und  eben,  weil 
dieser  voransgeschiektc  Eingang,  der  kurz  und  bündig  sein  mnfste, 
keine  selbstständige  Geltung  hatte,  hiel's  derselbe  Prooeminm.  “)  Kais 
Terpander  solche  Vorspiele  dichtete,  in  denen  die  Beziehung  auf 
den  nacbfolgendcn  Vortrag  der  Gedichte  Homers  und  anderer  Epiker 
klar  ansgesprochen  war.  ist  glaubwürdig  überliefert,  “j  End  so  weist 

.'))  Pimlar  Nein.  II,  1 oi^evTieQ  xtti  'Our,pi!ini  »rt.TTöJi'  irrüot’  t«  ttoXV 
noiäoi  np/_ot‘7iu  Jioi  ix  Ttitooiiiior.  TlillO.  III,  104  Sr^Xol  "Oiir;ooi  ir  TOii 
i^TTeai  roiaSc,  n ianr  ix  TToomiiim  , unil  .\risliiies  II,  .S5S  von 

ileinsi'ÜUMi  tieiliclile  *V>Hi;(>o»  xmakitov  zö  :ipooiinav  t/ 

6)  Oiiir- , ursprÖMglii'li  wollt  jedes  l.ieil , Jede  Weise  des  (itsfanges,  l<e- 

zeiclinel  speeiell  d.is  erzählende  Lied,  dessen  Inhalt  die  xÄia  nySfüif  hilden, 
so  wiederholt  in  der  Honierisrhen  Oilyssee;  oliiot  dagegeti  wird  noch  durch 
einen  weiteren  Zusatz  wie  noiSf^i,  i^iiov,  näher  bestimmt. 

7)  Homer  Od.  VIII,  49!l  ö A’  6fur;9’eU  f^eov  f;fy_izo. 

b(  Später  zur  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  nannte  man  auch  selbstständige 
(iedichte  Ttoooiiita,  Pansanias  X,  s,  lü  nennt  den  Ilymnns  anr.Xpollo  von  .Aleäns 
TCfnoi/nor,  weil  diese  Hymnen  des  Aleäns  nicht  eigentlich  der  religiösen  Poesie 
angehören,  mochte  man  den  Atisdrnck  Tt^ooiuiov  vorziehen ; derselbe  Pansanias 
erwähnt  ein  Proo<‘minni  Pindars  eit  ^nxaSuv  fr.  251  ; Diog.  Lacrl.  VIII,  57 
fnbrt  ein  Prooeminm  des  Kinpedokles  auf  .Apollo  an,  wie  bekanntlich  Sokrates 
im  Kerker  ein  solches  Prooeminm  auf  denselben  tiott  in  Hexametern  verfafste. 
hie  .-rpooi',/4(«  des  .Arion,  die  nur  Snidas  nennt,  sind  völlig  unbekannt.  Timo- 
theus dichtete  TtQooifun,  da  dieselben  auch  npovo/un  genannt  werden  (falls  die 
Hezeichnnng  richtig  ist)  könnte  man  verinnthen,  dafs  sie  zur  Einleitung  di>r 
t dfioi  dienten.  Wie  es  scheint  nannte  man  später  Gedichte  religiösen  Inhaltes, 
aber  mäfsigeren  Umfanges  Proömieti ; bierher  könnte  man  z.  B.  das  zweite 
und  dritte  Gedicht  des  .Mesomedes  rechnen,  während  das  erste  ein  Prooemium 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist. 

tt)  PIntarch  de  mus.  6.  wo  der  röuoi  des  Terpander  und  seiner  Schule 
geschildert  wird , rn  yap  rtpdc  roia  i nifoaimaduzvoi  (d.  h.  nachdem  der 
vofioi  vorgetragen,  der  Pllicht  gegen  die  Götter  genügt  war)  i^ißnirov  ev9i{ 
ini  ze  zr^v  'Ofu’jQOv  xai  ziüv  äi./My  Sfjlor  Ae  zovz  iazi  Sia  ziöv 

Te^nniS^oi  jiQOOtitiujv. 
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aiidi  <l(‘r  Sdiliil's  ilcr  noinerisclicn  ProiiiniiMi  meist  ganz  liesliinmt 
darauf  liiii,  dafs  diese  Verse  nur  zur  F.inriihrnng  eines  anderen 
Vortrages  dienen  sollten.'“}  Dafs  Heldenlieder  daraid’  folgten,  wird 
ein  paar  Mal  mit  klaren  Woi-ten  ansgesproelien ") , auch  fehlt  es 
nicht  an  Iteziehnngen  auf  den  WelI.streit  der  Hhapsuden "*) ; denn 
an  Festtagen,  naehdein  der  eigentliche  Hymnus  oder  Nomos  zu 
Ehren  der  Göller  gesungen  war,  wurden  die  .’ilteren  epischen  Ge- 
diehte  von  ilen  Hhapsoden  vorgetragen.''')  Aber  es  ist  nicht  ge- 
rechtferligt,  dim  Gebrauch  dieser  Proömien  auf  die  Agone  und 
Panegyren  zu  heschrilnken,  sondern  regehnilfsig  wurde  jeder  Vortrag 
<ler  epischen  Lieder  mit  einem  sidchen  Vorspiel  eiölfnet. 

Itei  religiösen  Panegyren  lag  es  nahe,  den  Gott,  dem  das  Fest 
geweiht  war.  anzuj’nfen ") ; aber  anderwärts  mochten  die  Hhapsoden 


10)  Der  Seliliifs  deutet  meist  ganz  besthniiit  auf  einen  naelifolgenden  Vor- 

trag liin,  eine  snlelie  Hinweisung  felill  nur  bei  dem  ersten  Hyninns  auf  den 
deliselieii  Apollo,  bei  dem  Hymnus  auf  .Ares  (M,  der  ganz  versebiedener  An 
ist  und  von  den  ülirigeii  sieb  dentlieh  absondert,  auf  Athene  (II),  auf  Hera 
(12),  auf  Herakles  1 15).  auf  die  Dioskiiren  (17),  auf  Hepbüslus  (201.  auf  Poseidon 
(22),  auf  Zeus  (2.2)  und  auf  Dionysns  (20).  Vielleii  bt  ist  aber  die  lierkömm- 
liebe  Formel  liier  nianebmal  nur  ausgefallen,  man  vergl.  z.  H.  17  und  22  (beiile 
(iediehle  den  Dioskuren  gewidmet);  selbst  22.  wo  Poseidon  angernfen  wird  den 
Seefabrern  beiziistelien  (ein  Wunseb,  der  z.  B.  bei  der  Festversamiiilung  ini 
Panionium  oder  in  Delos  angemessen  war),  konnte  recht  gut  mit  lüzfif  iyiä 
xdi  <jelo  xiii  /<//.»»■  iivlaou'  KotSi^i  seblii'fsen.  Wenn  in  der  Sehlnfsfoniiel 
einigemal  statt  itotSi;  der  Ausdruck  ruroi  vorkoninil,  asv  d’  dyöt  np?n«ero» 
uern;ii[aofini  f'/.zoe  ii  i uvo>\  wie  auf  Aphrodite  ( I),  auf  .Artemis  (b),  auf  Hermes 
(IS),  so  ist  dies  nicht  etwa  von  einem  anderen  Liede  zu  Ehren  einer  tiottbeit 
zu  verstehen,  solidem  vtuoi  ist  hier  gleichbedeutend  mit  tloti't:,  wie  bei  Homer 
Od.  A’lll,  422  l'fit'Oi  rtoid^-,  bei  Hesiod  W,  u.  T.  ti75  vurey  sieb  findet. 

11)  Dafs  epische  (iediehle  darauf  folgten,  beweist  der  Hymnus  auf  Helios 
(21):  Ix  m'o  d’  Iio^dfifym  x).ffiw  ueohnmv  yivoi  ärSQtär  i,ui!>'t(t)y , toy  i'gyn 
{hoi  9'yriToiaiy  i'dsifriv  (hier  ist  wahrseheinlich  ein  Vers  ausgefallen)  und  auf 
•Selene  (22):  oto  d aoxoiieioi  xM'fc  fmriöy  äaount  7;iii{{tcoy,  toy  xMwva' 
Zpyuor’  notSoi  Moiotuoy  (ftprtrroiTtw  «.to  aronrirtoy  ^ooiyTtoy. 

12)  lianz  klar  wird  auf  der  Hhapsoden  Wettkampf  und  Sieg  angespielt  in 

dem  kürzeren  Ihmnns  auf  Aphrodite  (fi):  Söi  S'  ey  dyöiyt  vtxr,y  rtöSc  jine- 
(Jihti,  {/ir,y  d’  tiTiroy  «oaV/j',  atier  aiieli  Wendungen,  wie  24  y/ioty  d’  rin' 
ö.Tnoooe  rio«)_^  oder  25  ri«iVnr’  doiSiy  sind  deutlich  genug. 

13)  Pliitareh  de  nuis.  ti,  was  der  Hynimis  auf  den  delisehen  .Apollo  be- 
stätigt. 

t4)  So  richtet  der  Sänger  von  Chios , der  in  Delos  am  Feste  des  Apollo 
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nach  freiem  Belieben  lias  Lob  bald  dieser,  bald  jener  Gottlndl  vor- 
ausschicken; den  GoK,  welcher  in  der  Stadt,  wo  ein  Bhapsode 
anftrat,  vorzugsweise  verehrt  wurde,  liat  man  sicherlich  nicht  ilber- 
gangen;  aber  auch  die  Bucksicht  auf  den  Inhalt  des  sich  au- 
schliefsenden  Liedes  mag  bei  der  Wahl  mafsgebend  gewesen  sein. 
Ueberhaiipt  war  hier  der  Individualit.’il  der  Bhapsoden  freier  S[del- 
raum  vergünnl,  man  ptlegte  mit  ilitcksicht  auf  Zeit  und  Ort  abzn- 
wcchselu.  So  mochten  Manche  vorzugsweise  den  Itionysiis  anrnfen'*); 
llesiod  sagt,  die  Musen  hiillen  ihm  geboten,  im  Anfang  und  Schliisse 
des  Liedes  ihrer  zu  gedenken'”);  daraus  darf  man  jedoch  nicht 
folgern,  dafs  die  Schule  des  llesiod  sich  auf  die  Anrufung  der 
Musen  beschriinkl  habe.  .Noch  weniger  ist  es  gereehtfertigt , aus 
einer  Stelle  1‘indars  zu  schliefsen,  die  Homerische  ^jchule  habe  nach 
allem  Uerkommeii  regelm.’issig  ein  Prouemium  zu  Ehren  des  Zeus 
vorausgeschickt  "^);  vielleicht  ptlegten  gerade  in  Bootien  die  Bhapsu- 
«len  vorzugsweise  den  Zeus  anzurufen,  und  Pindar  mag  ein  damals 
allgemein  bekanntes  Vorspiel  im  Sinne  gehabt  baben.  Zeus,  der 
im  Cultus  die  obei'ste  Stelle  einnimmt,  ward  natürlich  niemals  ver- 
nachltfssigt,  zumal  da  gerade  zu  ihm  die  Musen  in  eiimm  besonders 
nahen  Verhältnisse  .'tandeii. '*)  Wenn  in  unserer  Sammlung  nur 
ein  ganz  kurzes  Prooemium  auf  Zeus  (23)  erhalten  ist,,  so  mufs 
man  bedenken,  dafs  in  .solchen  Sammlungen  oft  gerade  das  allgemein 
Bekannte  am  wenigsten  Berticksichtigung  tindet. '”)  Wie  jedem 
Vorträge  der  Bhapsoden  ein  Prooemium  vorausgeschiekt  wurde,  so 


auflritl.  sein  PrnoeiNiiiiii  eben  an  diesen  (ioll;  das  kleine  Proociuiiini  an  die 
•Xplirodile  (10)  war  vielleiilit  ziinäelist  bestiinint  am  Fesle  ilerliültin  in  Salamis 
auf  Cypern  vnrgelragen  zn  werden,  and  älmlieh  mag  es  sieli  inil  0 verlialleii. 

15)  Man  vergl.  Ilymn.  7 und  34. 

16)  llesiod  Tlieog.  31,  vergl.  aueli  101.  bas  kurze  Prooemium  an  die  Musen 
(25)  ist  den  llesiodiseben  Versen  Theog.  04  ff.  naeligebildet. 

1 7)  Pindar  Nem.  II,  1 sprielit  von  den  Rhapsoden  ntierlianpt  (Oiir;oiSai\, 
und  dafs  sie  niehl  ausseliliefslicli  den  Vorlrag  mit  der  .Vnrufnng  des  Zeus  er- 
ölfnelen,  beweist  der  Zusatz  r« 

IS)  llesioil  läfsl  datier  Tlieog.  IS  die  Musen  den  Zeus  aurnfen , wenn  sie 
ein  Lied  anstimmen. 

10)  Rin  anderes  Prooemium  auf  Zeus  ist  im  Eingänge  von  Hesiods  \V.  ii. 
T.  erliajten,  was  zu  diesem  lledieble  in  gar  keinem  nfdieren  Verliällnisse  steht, 
und  eher  von  einem  llomeriden,  als  einem  Piehter  der  Ilesiodiselien  Schule 
herrfihreu  mag. 
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ihirftc  aiuh  t-iii  kurzes  Sclilufsgebet  nichl  fchien,  (loch  liictct  unsere 
Saminluiig  dafür  keine  Belege.“) 

Wahrend  früher  die  Bliapsoden  seihst  diese  I'roOmien  jedes- 
mal für  ihre  Vortritge  verfafslen,  oder,  wenn  sie  denselben  Eingang 
wiederludten,  doch  immer  hur  Eigenes  benutzten,  begnügte  man 
sich  spater,  wo  das  dichterische  Veimügeii  in  diesen  Kreisen  er- 
lischt und  die  Kunst  des  Bhapsodirens  immer  mehr  handwerks- 
mafsig  betrieben  wurde,  mit  den  Arbeiten  der  Vorgänger,  die  man 
dem  Gedilchlnifs  einprögte,  auch  wohl  variirte,  abkürzle  oder  er- 
weiterte. Für  den  riebrauch  der  Bliapsoden  zum  Zwecke  einer 
beliebigen  .Auswahl  ist  die  noch  erhaltene  Sammlung  veranstaltet, 
die  vielleicht  in  Attika  entstanden  ist.®') 

Diese  Proümien  waren  in  der  Begel,  wie  es  ihre  Bestimmnug 
erforderte,  kurz;  man  begnügte  sich  mit  der  Anrufung  des  Ciotles, 
oder  führte  dem  Zuhörer  ein  anschauliches  Bild  aus  dem  Kreise 
der  Götterwelt  vor.®®)  Aber  es  lag  nahe,  dafs  bei  besonderen  Au- 

20)  Ein  l'rlleliles  Exnüion  w ar  jV5»’  Si  d"coi  unxaQcs  rüv  äif  H'otiot 

iari,  s.  Eiislalh.  zur  Ilias  230  nmt  Hesychiiis.  wiihreml  die  I’arömiogmplipn 
sellsaniiTWfisp  3 »■  Si  O'eoi  schrciüpii.  Natürlicli  war  dies  nur  eines  von  vielen, 
es  liatle  eUensowenig  anssddiefsliche  Geltung,  wie  die  Sctilnfsworle  mancher 
Euri|iideisehen  Tragödie  Tioiini  /lOQ^ni  xrX.  Irrig  lialien  .Manche  geglaubt, 
die  Schlnfsverse  der  Proöniien  waren  zu  diesem  Zwecke  verwendet  worden; 
dies  wird  widerlegt  diircli  die  grüfseren  I’roömien , die  eines  .\bschlusses  nicht 
entbeliren  konnten,  dann  diircti  die  Hinweisung  auf  den  uumitlelbar  folgenden 
Gesang,  was  am  Ende  des  ganzen  Vortrages  widersinnig  wäre,  vor  allem  durch 
Prooeni.  31  nud  32. 

2t)  Das  Pest  der  Rliapsoden  in  Brauron,  wo  dieselben,  wie  Clearclms  bei 
Athen.  VII.  27.5  lierichlet  Ttnoiorrti  ixnarvt  iii)v  d’nör  olut>  riur^’  a7teri/Mt  x 
T^r  ^ytuÜiav,  konnte  rectil  gut  den  .\nlafs  zu  einer  solchen  Sammlung  geben, 
und  damit  stimmt  sehr  wolil.  dafs  in  den  Proumien  selbst  manclie  Beziehungen 
auf  .\ttika  Innführen.  Man  könnte  dafür  auch  gellend  maclien,  dafs  eine  Hdsch. 
auf  folgende  Ordnung  der  gröfseren  Hymnen  liindeulet : Dionysus,  De- 
meter, Apollo  I.  II.,  Hermes,  .\phrodite.  Allein  dies  ist  trügerisch, 
denn  es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  alexandrinischen  Grammatiker  nach 
gewohnter  Weise  die  beiden  Hymnen  auf  Apollo  voranslelllen , weil  in  dem 
ersten  dieser  Gedichte  eine  persönliche  Beziehung  auf  den  Verfasser  vorlag. 

22)  Hier  wird  meist  mehr  oder  minder  eingehend  eine  Situation  geschil- 
dert; einige  stellen  einen  .Mythus  dar,  wie  das  Prooemium  auf  Pan  (19)  und  das 
auf  Dionysus  (7);  diese,  die  schon  iimfaiigreiclier  sind,  nehmen  eine  mittlere 
Stellung  ein.  Der  andere  nur  bruchstückweise  erhaltene  Hymnus  aut  Dionysus 
134)  gehörte  oll'enbar  zu  den  gröfseren  Proömien , und  scheint  in  manchen 
Handschriften  die  Sammlung  erölTiiet  zu  haben. 
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lüssen,  namentlich  hei  Panegyren,  mit  ilenen  ein  Agon  verhunden 
war,  die  Hliapsoden  ilir  dicliterisches  Talent  reielier  zu  entfallen 
suchten.  So  entstanden  die  grOfsereii  ProOmien,  wie  das  auf  den 
Apollo  zu  Delos,  welches  filr  die  dortige  Kestversainmlnng  hestiinint 
war.”)  Man  ist  versiichl,  diese  grüfseren  ProOniien  für  selbst- 
stiindige  Gedichte  zu  halten,  allein  sie  hatten  die  gleiche  Bestimmung  • 
wie  die  kilrzeren;  <lies  beweist  die  Schliifsformel,  dii‘  in  der  Regel  .ne 
hier  wie  dort  auf  einen  weiteren  Vortrag  hindeulel.  Ganz  passend 
geht  so  die  Göttersage,  die  hier  selhststiindig  zur  Darstellung  ge- 
langt, der  Heldensage  voraus.  Kin  heslinunler  Mythus,  ein  Kreignifs 
aus  dem  Lehen  eines  Gottes  hildel  jedesmal  den  Inhalt  dieser 
gröfseren  Gedichte,  und  es  ist  vorzugsweise  das  Interesse  an  di-r 
poetischen  GesUdtung  des  Stolfes,  welches  den  Dichter  leitet,  mag 
er  auch  seihst  erwJlhnen,  daCs  er  aus  der  reichen  Fülle  der  Ueher- 
lieferung  gerade  diese  Sage  zur  Ehre  des  Gottes  herausgehohen  habe. 
Diese  Proömien  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Hymnen 
des  Calliniachus,  wo  der  Preis  des  Gottes  als  die  eigentliche  Auf- 
gabe anzusehen  jst,  und  der  Mythus,  idiwohl  auch  hier  der  Schwer- 
punkt des  Gedichtes,  nur  eingeflochten  wird,  nm  jenem  Zwecke  zu 
dienen;  Callimachus  hat  die  alte  Nomenpoesie  zu  erneuern,  nicht 
aller  diese  Homerischen  Hymnen  nachzubilden  versucht.  Eher  kann 
man  TheokriLs  Hymnus  auf  die  Dioskuren  mit  diesen  Proömien 
zusammeuhalten.  Es  sind  eben  nicht  religiöse,  sondern  rein  welt- 
liche Dichtungen;  daher  ist  auch  von  der  kunstreichen  Gliederung 
des  Nomos,  den  Terjiander  theils  vorfand,  theils  veiwollkommete, 
keine  Spur  wahr  zu  nehmen.”)  Wie  diese  Proömien  in  den 

Kreisen  der  Rhapsoden  entstanden  sind,  so  (iiulen  wir  auch  hier 
im  ganzen  und  grofsen  den  Ton  des  heroischen  Epos  wieder; 

23)  Vergl.  den  Sclilurs  des  Prooemiiims  v.  146  ff.  und  Thueyd.  III,  104. 

24)  Nur  in  formclliarien  Wendungen,  namentlich  iin  Eingänge  und  Selilusse 
sowohl  der  gröfseren  als  auch  der  kürzeren  Proömien  »erden  wir  an  den  Stil 
der  alten  religiösen  Poesie  erinnert;  so  im  Eingänge  nfupi  Jtdrvaoy  . . . /ivliaoftai 
7 lind  ähnlich  19,  22.33;  vergl.  auch  auf  Hermes  v.  57,  und  in  dein  eingeseho- 
lienen  (jesange  des  Demodocus  Od.  VIII,  26S.  Bei  Terpander  und  den  .Nomen- 
dichtem  mag  die  Formel  besonders  üblich  gewesen  sein,  aber  auch  die  jüngeren 
Dithyrambiker  gebrauchen  sie,  » ie  der  Spott  der  Komödie  beweist ; in  (iborliedern 
»endet  sie  Arislophanes  eben  so  gut  an  (Wolken  595,  Frösche  215),  wie  Euri- 
pides  (Troad.  511).  Als  Schlufsformel  des  Nomos  wird  ajJJi  «»'n|  ftnüa  gntpe 
bezeictinel,  und  ganz  ähnliche  Wendungen  kehren  auch  hier  wieder. 
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mir  l»rich(  bereits  liip  und  da  die  Siibjectiviläl  des  rOclilers  liorvor, 
wie  inicli  ein  gewisser  sclinlkliarter  llmiior  iiiclil  fehll,  der  ilberliauiil 
das  Zeitalter  kennzeichnet,  welchem  diese  1‘oesien  angehören.  Aus 
diesen  gröfseren  llyinuen  sind  manche  der  kleineren  durch  .\h- 
kilrzung  eulslanden,  wie  z.  15.  iler  (19)  auf  Hermes  aus  dem  Eingänge 
und  den  Sclilufsversen  des  gröfseren  lijmmis  gehildel  ist.  Eheuso 
isl  die  kurze  Hegrilfsung  der  Hioskuren  (17)  nur  eine  .\rl  Auszug 
aus  dem  htngeren  Gedichte  (33),  auch  die  ganz  unhedeutenden  Verse 
auf  nemeler  ( 1 3)  lehnen  sich  an  den  gröfseren  Hymnus  an.  L’eher- 
haupt  mögen  die  kürzeren  I'rüömien  auch  sonst  manche  Eiuhufse 
erlitten  haben,  wie  z.  15.  das  Gedicht  auf  llestia  (21). 

Wenn  das  höhere  .Vllerthuni , dem  üherhau|it  Kritik  fern  lag, 
in  gutem  Glauben  diese  Gedichte  dem  Homer  zuschrieh,  so  trug 
dazu  ^^ühl  am  meisten  iler  Hymnus  auf  den  delischen  .\jiollo  liei, 
welcher  mit  Vorbedacht  an  die  Spitze  der  Sammlung  gestellt  war. 
Wiihrend  sonst  der  epische  Dichter  hinter  sein  Werk  zurücktritt, 
bezeichnet  sich  hier  am  Schlüsse  iles  Hymnus  der  Verfasser  selbst 
als  einen  blinden  Sitnger,  der  in  Chios  wohnt.  Wird  auch  kein  Manie 
genannt,  so  lag  es  doch  ganz  nahe,  hier  den  Homer  zu  linden,  der 
ja  der  Sage  nach  gleichfalls  des  Augenlichtes  beraubt  war  und  in 
Chios  gelebt  halte.“)  Thueydides  berief  sich  daher  ganz  unbe- 
denklich auf  diesen  Hymnus,  wie  auf  ein  historisches  Zengnifs;  mul 
auch  Aristophanes  scheint  sich  auf  dieses  Gedicht  zu  beziehen, 

25)  her  riiliinretlige  Vers  173  tob.  rr«<r«i  itQtareioioiv  aoiSnl 

ist  als  Iiilcrpnlalion  .aiisziisehelden . Thueydides  keiiiil  iliii  nielil . ehcnsoweoig 
Aristides,  der  iiieht  etwa  aus  l'hiieydides  aliseiireilil.  her  Hisloriker  konnte 
den  Vers  als  für  seinen  Zweck  enlhehrlieli  weglassen,  nicht  so  .Vrislides,  der 
ehen  iiachweist,  wie  hier  das  Seihstgefnhl  des  Ilieliters  sieh  unverliolen  aiis- 
sjirichl,  II,  »Ss,  und  auf  diese  Stelle  bezieht  er  sicli  aiieli  in  einer  anderen 
.Ahhandinng  11,497  (wo  ny/ilhiv  st  xn/e7»'  zu  schreiben)  Per  Vers  ist  fiber- 
haiipt  störend;  wenn  auch  die  Hinweisung  auf  die  Anerkennung  bei  der  Nach- 
welt inil  der  Penkweise  des  Pichters  und  seiner  Zeit  wohl  vereinbar  wäre,  so 
mufs  man  doch  die  Feinheit  und  Mäfsigiing  beacliten,  mit  der  der  Pichler  hier 
seinen  eigenen  Ruhm  \ erkundet;  er  läfsl  einfach  einen  Fremden  an  die  deli- 
selien  Jungfrauen  die  Frage  richten,  wer  von  den  fremden  Sängern,  die  in  Pelos 
sieh  einfanden,  ihnen  am  meisten  gefalle,  und  darauf  sollen  sie  ein- 
stimmig ix'TtoxQlranD'rti  uifriioii  oder  besser  erwierlern;  der  blinde 

Sänger  aus  t’.hios:  der  Pichler  vermcidel  absichliieh  irgend  etwas  V'eiteres 
zu  seinem  Lobe  hinzuzufngen , jener  Vers  würde  die  Feinheit  vollständig 
veruiehten. 
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welches  damals  in  Allieii  gewifs  Jedennami  liekannl  war.“)  Wenn 
nun  dieser  Ilvinnus  als  ein  Werk  des  grofsen  Iticlilei"s  galt,  so  ist 
es  erklärlich,  wie  man  alsbald  die  ganze  Sammlung  demselben  bei- 
legte, obschon  gleich  das  nächste  Gedicht  auf  den  jiylhischen  .Apollo 
unzweifelhaft  von  einem  ganz  anderen  Verfasser  heirilhrt,  und  im 
.'Vlterthume  selbst  dem  Ilesiod  zugeschriebeu  ward.  lÜe  Kritik  der 
.Ale.vaiidriner  liefs  sich  durch  das  .Ansebeu  der  Tradition  nicht  be- 
stimmen; ebenjenen  ersten  Ilymuiis  führte  man,  wir  wissen  nicht 
mit  welchen  Gründen,  auf  einen  jüngeren  Rhapsoden  Kynäthos 
von  Chios  zurück,  während  man  bei  den  übrigen  darauf  verzicblete, 
den  wahren  Verfasser  zu  ermitteln,  und  sich  begnügte,  sie  der  Ge- 
nossenschaft der  Ilomeriden  zu  überweisen.“’) 

.Auf  den  Manien  Homers  haben  diese  Proümien  durchaus 
keinen  Anspruch,  sie  sind,  obwohl  verscbiedenen  Zeiten  aiigehiSrend, 
sämmtlich  jüngeren  lesprungs.  Ungeachtet  einer  gewissen  .Aehn- 
licbkeit  des  Stiles  und  di'r  poetischen  Tecbiiik,  die  eben  in  dem 
gemeinsamen  Charakter  der  Gattung  begründet  ist,  zeigt  sich  doch 
eine  grofse  Verschiedenheit  der  Siirachc  und  des  Tones,  wie  des 
dichterischen  Vermögens,  so  dafs  vielleicht  kaum  zwei  Proümien 
von  demselben  Verfasser  herrühren.“)  Diese  Gedichte  gehören 
nicht  einmal  alle  der  ionischen  Schule  an,  denn  auch  die  Ilesiodische 
hat  beigesteuert,  wie  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo  beweist.  Das 
kurze  Prooemiuin  auf  Ajiollo  und  die  Musen' (25)  ist  fast  wörtlich 
ans  dem  Eingänge  der  Hesiodischen  Tbeogonie  entlehnt,  ln  dem 
Hymnus  auf  Pan  (19)  erinnert  die  etymologische  M'aniendeutung  an 
die  Manier  der  hOotischen  Schule,  sonst  aber  ist  gerade  dieses 
Gedicht  mit  seiner  glatten,  eleganten  Form,  welche  deutlich  auf 
eine  jüngere  Zeit  hinweist,  von  dem  Charakter  der  iilleren  epischen 
Poesie  weit  entfernt. 


20)  Arislo|)li.  Vögel  575  imleni  er  sagt,  Homer  vergleiche  die  Iris  mit  einer 
Taiitie,  scheint  sieli , wie  aucti  der  SclioliasI  t>einorkt,  auf  v.  114  dieses 
Hyninus  zu  hezicticn;  docli  konnte  der  Komiker  ancti  das  (iedieht  eines  (lyc- 
likers  im  Sinne  haben,  (ianz  nnslalüiari  sind  die  .Vendernngen  "//(»i;»'  .. 

..  cli'iti,  um  Lebereiuslimmung  mit  Ilias  V,  77S  zu  erzielen. 

21)  Alhenäns  I,  22:  'Our,(>oj  t,  lär  ti»'  0/ii,otSiäv  ip  rois  ili'yiitökktapa 
vfiroit.  Schot.  I’ind.  Nein.  II.  2 : tüv  iniYoaifouti  iop  O«i]poe  7totr;/inroip  top 
tit  j4:x6kkajpit  Yty^<(/iiitrop  v/ipop. 

2S)  Pie  beiden  t’roöniien  auf  Helios  und  Selene  (31  und  32)  sind  walir- 
scheiiilich  einem  Pichter  zuzusclireiben. 
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Diifs  diese  Sominluiig  .\elteres  und  Jiliigeres  in  Iniiiter  Miscliung 
entliiilt,  isl  nnverkennbar,  alier  «olil  ohne  Ansnuinne  gehören  die 
liier  vereiniglen  Gediehle  der  zweiten  Periode  der  griechisclien 
Literatur  an , und  zwar  dilifle  nicht  vieles  liher  01.  30,  wo  das 
cyclische  Epos  mit  Lesches  eigentlich  ahschliefst,  hinanfreichen. 
Es  ist  nicht  iinwahrscheinlich , dafs  der  Vorgang  des  Terpander, 
dessen  Proüniien  sicherlich  nicht  auf  das  knappe  Mafs  weniger 
Vei-se  sich  heschränkten , andere  Dichter  anregte,  sich  in  umfang- 
reichen Vorspielen  zu  vei-snchen,  wie  sie  eben  nn.sere  Sammhiug 
enthüll.  Wenn  es  schon  mifslich  ist,  hei  den  gröfseren  Gedichten 
die  Zeit  der  Abfassung  auch  nur  annühernd  zn  hestimmen,  so  bieten 
natilrlich  die  kilrzeren  ProOniien  noch  weniger  Anhaltspunkte  filr 
chronologische  Comhinationen  dar.  Das  kleine  Gedicht  auf  .Artemis 
(9)  weist  auf  eine  engere  Verhindung  zwischen  Smyrna  und  Klaros 
hin,  die  doch  wohl  ei"st  einlnit,  seitdem  Smyrna  durch  Kolophonier 
erobert  und  ein  Glied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  geworden 
war,  kurz  vor  01.  23;  da  nun  aber  Smyrna  bereits  um  Ol.  4.5 
durch  .Alyattes  völlig  vernichtet  wurde,  ist  der  Zeitraum,  welchem 
dieser  llymnns  angehOren  kann,  ziemlich  eng  nmschriehen.  Völlig 
von  der  Gemeinschaft  der  tihrigen  sondert  sich  der  Ilymniis  auf 
Ares  (S),  der  offenbar  gar  nicht  als  ein  Prooeminm  gelten  kann. 
Die  gehünften  Beiworte  im  Eingänge,  EigenthUmlichkeiten  der 
Sprache“),  der  ganze  Ton  und  Geist,  insbesondere  das  Schhifs- 
gehet  lim  Frieden,  sind  durchaus  fremdartig  und  weisen  iliesen 
llymnns  einer  verhaltnifsmüfsig  spülen  Zeit  zu,  ohne  dafs  man 
jedoch  berechtigt  würe,  das  Gedicht  mit  den  sogenannten  Ürphischen 
Hymnen  auf  gleiche  Stufe  zn  setzen.  Am  anffallemlsten  isl,  dafs 
der  Kriegsgott  hier  als  Planet  bezeichnet  wird,  und  zwar  weisen 
die  Ansdrilcke  ziemlich  hesLimmt  auf  eine  llimmelsspliüre  hin;  daran 
ist  aber  vor  Anavimander  nicht  zn  denken.  AVenn  dem  .Ares  in 
der  Reihe  der  Planeten  die  dritte  Stelle  angewiesen  wird,  so  lüfsl 
sich  daraus  kein  sicherer  Schhifs  ziehen,  da  die  .Ansichten  der 
Aelteren  ilhi-r  die  Reihenfolge  der  Namen  bedeutend  von  einander 
ahweichen,  und  anfserdem  die  Ordnung  je  nach  dem  verschiedenen 
Ansgangspnnkle  veründerlich  ist.  Andere  Meikmale  sind  unsicher. 


20)  Hierher  gehört  v.  .i  iler  .\usilruek  Tv^iavioi,  ein  niis  (iein  l’lirygiselien 
eiitlehiiles  Wort,  welehes  vor  Arehilorhus  niclil  iiadiweishar  isl. 
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Im  sechsten  Getliclit  auf  Aphrodite  crinncrl  zwar  die  Ausschmückung 
der  Güttin  an  eine  ähnliche  Scliilderung  hei  Stnsiuus;  allein  die 
Uebereinstiminung  in  einer  solchen  mit  Vorliebe  von  den  Epikern 
geschilderten  Scene  kann  zufällig  sein;  ebenso,  wenn  der  Hymnus 
auf  Herakles  (15)  an  eine  Interpolation  in  der  Odyssee  erinnert,  die 
mau  gewöhnlich  dem  Onomacritus  zuschrieb. Den  Hymnus  auf 
Dionysus  (7)  weist  die  Eleganz  des  Stiles  allerdings  einer  spüleren 
Zeit  zu,  allein  darauf,  dafs  Dionysus  hier  nicht  als  reifer  Mann, 
sondern  als  Ephebe  erscheint,  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  da 
hier  eine  Verwandlung  geschildert  wird;  den  Hymnus  auf  die 
Geburt  der  Athene  (2S),  die  in  voller  Rüstung  aus  des  V'aters 
Haupte  emporsleigt,  hat  nun  der  Zeit  nach  Stesichorus  zu  weisen 
wollen;  indefs  die  Vorstellung  von  der  Geburi  der  bewalTnelen 
Güttin  tindet  sich  auch  in  einer  alten  Bearbeitung  der  Hesiodischen 
Theogonie. 

Man  hat  langst  richtig  erkannt,  dafs  der  Hymnus  auf 
welcher  an  der  Spitze  der  Sammlung  steht,  und  den  die  band-  xpoiio. 
schriftliche  Ueberlieferung  als  ein  einheitliches  Gedicht  anküudigt, 
vielmehr  aus  zwei  selbstständigen  l’roümien  besteht.  Das  erste 
schildert  die  Geburt  des  Gottes  und  die  Gründung  seines  Cultus 
auf  der  Insel  Delos,  das  andere  die  Stiftung  des  delphischen 
Heiligthums  und  Orakels  durch  .Apollo  selbst.”)  Für  die  Trennung 
spricht  nicht  nur  die  Selbstständigkeit  des  Inhalts  der  beiden  Theile, 
sondern  ebenso  sehr  am  li  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  des 
ganzen  Tones.  Eben  defshalb  ist  es  auch  unzulässig,  beide  Gedichte 
einem  Verfasser  beizulegen;  nun  erkennt  vielmehr  deutlich,  dafs 
dieselben  nicht  nur  verschiedenen  Dichtern,  sondern  auch  ganz  ver- 


30)  Homer  Od.  XI,  603. 

31)  Die  liandseliriflliclie  Bezeicliiiung  ist  eii  oder  vut'oi  eU 

'A:%ol).u>fa,  nur  eine  Hjiidsclirift  Oietet  den  Plural  vuyoi  dar.  Audi  .Atlien.  I, 
’l'l  sagt  h'  roTi  tiä'A.tof.Xiorn  vitfoi-i,  wo  er  das  zweite (iedietil  meint.  Wenn 
Pausailias  X,  37,  5 dasselbe  Gcdielit  oline  weiteren  Zusatz  als  vuvoi  eit 

Xmt  n bezeiclinet,  so  darf  man  daraus  nielit  sdiliefsen,  dafs  schon  damals  jene 
Verwirrung  eingerissen  war;  dieselbe  ist  wie  gewühnlieli  dadurch  berbeigerübrt, 
dafs  ein  nachlässiger  .Abschreiber  eine  Columae  übersah,  daher  ist  auch  der 
Eingang  des  zweiten  Prooemiums  verloren  gegangen.  Dafs  mit  v.  17S  das  erste 
Gedicht  abschlofs,  zeigt  nicht  nur  die  Fassung  des  .Ahschnittes,  der  sich  deutlich 
als  Ejiilug  aiikündigt,  sondern  wird  auch  durch  Aristides  II,  bestätigt  , wo 
er  V.  169 — 172  mit  den  Worten  xaTakimv  ro  Ttooniutoy  einführt. 

Rcrirk,  Orlech.  Ltteraturffesclüchte  I.  4S 
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scliiedfiieii  Schulpii  angchürpii.  Wie  illierliaupt  die  griechische 
Poesie,  wenn  sie  das  Gebiet  der  heiligen  Geschichte  betritt,  mit 
Vorlielie  die  Geburt  der  eiii2elnen  Gottheiten  behandelt,  so  war  für 
einen  Dichter,  der  in  Delos  an  dem  Feste  des  Ajiollo  auftrat,  zu 
welchem  die  Ionier  von  den  Inseln  und  von  dein  asiatischen  Fest- 
lande in  grofser  Zahl  sich  einfanden,  kein  SlolT  passender,  als  eben 
die  Sage  von  der  Geburt  des  Gottes,  l'nd  zwar  hinterlitfst  dies 
Prooemiuin  weit  mehr  als  alle  anderen  den  F.indruck  eines  Gelegen- 
heitsgedichtes; der  Dichter  benutzt  jenen  Stoff  nicht  so  sehr,  uni 
Apollo  zu  preisen,  sondern  um  den  Knlnn  der  Insel  zu  verkünden, 
die  allein  der  von  Land  zu  Land  irrenden  Lelo  mitleidig  eine  Iluhe- 
sUttte  gewührte.  Indem  zum  Schliifs  die  festliche  Panegyris  mit  ihren 
Wettkämpfen  geschildert  wird,  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Jung- 
frauen von  Delos,  deren  Meisterschaft  im  Gesting  und  mimischen 
Tanz  er  rühmt,  wobei  er  zugleich  sein  eigenes  Loh  eintlicht.  liier 
nähert  sich  das  Prooemiuin  ganz  dem  gemischten  Gliarakter  der 
Parthenien  und  Hyporcheme;  mau  wird  unwillkürlich  an  den  sub- 
jcctiven  Ton  erinnert,  der  dem  .Ukinan  eigen  ist,  und  schon  defs- 
halh  darf  man  das  Gedicht  nicht,  wie  .Manche  getlian  haben,  nahe 
an  das  Zeitalter  Ilomeisi  heranrücken.  Dagegen  spricht  auch  die 
Schilderung  der  Festfeier  seihst;  neben  dein  gymnischen  .\gon“) 
erscheint  ein  musischer  von  bedeutender  Ausdehnung;  das  eigent- 
liche Festlied  zu  Ehren  des  .Apollo,  der  Artemis  und  Leto  wird 
nicht  nach  der  Sitte  der  alleren  Zeit  von  einem  Säuger,  sondern 
von  einem  Juiigfrauenchore  vorgetragen;  darauf  folgt  ein  Tanzlied, 
dessen  Sloll’  aus  der  Heldensage  entnommen  war,  gleichfalls  ihirch 
einen  Jnugfrauenchor  ausgefilhrt;  den  lleschlufs  macht  ein  Wett- 
kampf der  Uhapsoden,  an  dem  auch  der  Verfasser  dieses  Prooeiliiums 
sich  hetheiligt.  Dies  setzt  eine  reiche  Entwickelung  der  cliorischen 
Poesie  voraus,  die  hauptsächlich  von  Terpander  und  seinen  nächsten 
INachfolgern  ansgehl.  Das  Prooemium  wird  also  ungefähr  um  01.  30 
verfafst  sein.”)  Der  A'erfasser  dieses  Gedichtes  ist,  wie  sich  dies 


321  Ausdriicklich  crwäliiit  wirit  der  Kauslkampf,  der  in  Olympia  erst  01. 
23  Aufnahme  fand,  und  zwar  trug  ein  Ionier  den  Preis  davon. 

33)  Wenn  die  ulten  Kritiker  dem  itliupsoden  Kynäthns  von  Chios  dieses 
Pronemium  twilegcn,  so  würde  dies  mit  diesem  Kesultale  stimmen,  denn  die 
Blüthezcit  des  Kynäthos  scheint  in  01,  29  |zu  fallen.  Bas  Gedicht  für  jünger 
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vou  oiliom  Rhapsoden  erwarten  liUsl,  mit  der  llomerisclien  Poesie 
wohl  vertraut;  er  hesil7,t  eine  leichte  und  ^^ewandle  Art  zu  erzülilen, 
aber  abgesehen  von  dem  llervortreten  der  individnalitül  zeigt  sich 
nichts  lOigenthUndiches.  Das  lebhafte  Selbsigefilhl , welches  der 
Dichter  kund  gibt,  deutet  darauf  hin,  dafs  er  bei  seinen  Zeitgenossen 
in  .Ansehen  stand;  ob  er  diese  Anerkennung  mehr  der  Kunst,  mit 
welcher  er  Sitere  epische  Poesien  vorzutragen  und  aufzufrischen 
wufste,  oder  seinen  eigenen  Dichtungen  verdiinkte,  mufs  unent- 
schieden bleiben.  Da  er  geschickt  zu  loben  verstand,  begreift  inan, 
wie  er  tiberall  wohl  gelitten  war.  Dafs  namentlich  diese  Leistung 
sich  Ivesonderen  Beifall  erwarb,  zeigt  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo, 
der  sichtlich  nach  diesem  Vorbilde  von  einem  anderen  Dichter  ge- 
arbeitet ist.  Es  war  vielleicht  das  erste  Mal,  dafs  ein  Rhapsode  mit 
einem  so  ausgefilhrlen  Vorspiele  seinen  Vortrag  erüffnete;  bald 
mochten  andere  diesem  Beispiele  folgmi.  Dafs  spiiter  in  Delos  eine 
Copie  des  Hediclites  ölfentlich  aufgestellt  wurde,  ist  begreiflich;  die 
Delier  waren  stolz  auf  das  ihnen  gespendete  Lob,  zumal  da  dieses 
Prooeminm  allgemein  filr  ein  AVerk  des  Homer  selbst  galt. 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  Gedicht  ist  der  zweite  Hymnus  aul'^’"*'"  , 
den  pythischen  Apollo’*);  denn  die  Gründung  des  Apollodienstes  ApoUo. 
zu  Delphi,  die  der  Hauptsache  nach  auf  Grund  örtlicher  Sage  er- 
ziihlt  wird,  bildet  den  Inhalt  des  Prooemiums.  Apollo  selbst  hegiebt 
sich  auf  die  Erde,  um  eine  geeignete  SUitte  für  ein  Heiligthum  iiml 
Orakel  aufzusuchen.  Die  Onelle  Telphusa  in  Böotieu  schien  ihm 
dazu  geeignet,  aber  die  Nymphe  des  (Juelles,  die  darin  eine  Beein- 
trächtigung ihrer  Rechte  erblickte,  suchte  den  Gott  fern  zu  halten 
und  gal)  ihm  heimtückisch  den  Rath,  sich  am  Fufse  des  Berges 
Parnassus,  wo  in  der  waldigen  Thalschlucht  ein  Drache  hauste,  an- 
zusiedeln. Dort  gründet  auch  Apollo  seinen  Tempel,  besteht  glück- 
lich den  Kampf  mit  dem  Drachen,  und  setzt,  nachdem  er  die  ver- 
riltherische  Nymi>he  bestraft  hat,  cretische  Schiffer  zu  Priestern  und 
Dienern  des  Heiiigthums  ein.  In  der  Anlage  zeigt  dies  Gedicht  eine 
unverkennbare  .Aehnlichkeit  mit  dem  vorangehenden  Prooemium. 

als  Ol.  30  zu  hallen  ist  wegen  des  S.ingerkampfes  auf  Chalkis,  der  eben  dieser 
Zeit  angehört,  nicht  geralhen. 

34)  So  haben  die  Neueren  das  Gedieht  nicht  unpassend  mit  Bezug  auf 
V.  195  genannt,  wo  nhrigens  statt  TIv&iov  wohl  Uv&iüov  zu  schreiben  ist, 
vergl.  Steph.  v.  Byzanz. 

48* 
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Wie  dort  der  Dichter  im  Eingänge  das  Auftreten  des  mit  dem  Bogen 
bewaffneten  Apollo  im  Kreise  der  olympischen  Götter,  sowie  die 
ehrfurchtsvolle  BegrOfsuug  des  Gottes  schildert,  und  mit  diesem 
lebensvollen  Bilde  auf  die  würdigste  Weise  seinen  Gesang  eiuleilet, 
gerade  so  führt  der  Dichter  hier  den  Laute  spielenden  Apollo  von 
Delphi  nach  dem  Olymp,  wo  das  Erscheinen  des  Gottes  allgemeine 
Lust  und  Behagen  erweckt;  auch  hier  wird  alle  Kunst  der  Dar- 
stellung aufgewandt,  um  das  Lied  würdig  zu  eröffnen.")  Den  Ueber- 
gang  zu  der  eigentlichen  Aufgabe  bahnen  sich  beide  Dichter,  indem 
sie  auf  die  Fülle  des  Stoffes  verweisen,  so  dafs  die  Wahl  dem,  der 
den  Apollo  preisen  wolle,  Verlegenheit  bereite.  Diese  W’endung  ist 
nicht  neu,  sie  geht  sicherlich  auf  die  religiöse  Lyrik  zurück*); 
aber  beide  Proöinien  entsprechen  sich  auch  hier  so  genau,  dafs 
man  deutlich  sieht,  wie  ein  Dichter  die  Arbeit  des  andern  vor  Augen 
hatte.")  Ebenso  bilden  die  Wanderungen  des  Apollo  ein  passendes 
Seitenstück  zu  den  Irrfahrten  der  Leto  im  ersten  Gedichte.*)  Aber 
alles  dies  beweist  nur,  dafs  der  Dichter  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
kannte  und  durch  ihn  augeregt,  gleichsam  wetteifernd  sich  eine  ähn- 
liche Aufgabe  stellte;  dagegen  athinet  das  Prooemium  selbst  einen  ganz 
andern  Geist,  es  ist  wesentlich  der  Charakter  der  böotischen  Schule, 
der  uns  hier  entgegentritt.  Einem  böotischen  Dichter  lag  es  weit 
näher,  als  einem  Homerideii,  die  Stiftungslegende  des  delphischen 
Orakels  poetisch  zu  bearbeiten;  dann  aber  ist  das  Motiv  von  dem 
boshaften  Rathe  der  Nymphe  Telphusa  unzweifelhaft  aus  der  böo- 
tischen Localsage  geschöpft,  und  mit  der  Leherlieferung  der  Delphier 


35)  Homer  befleifsigl  sich  im  Eingänge  der  gröfsten  Einfachheit,  die  jfingere 
Kunst  dagegen  liel)l  es  ein  rr;Xavyes  .-rjxiirmrro»'  (Pindar  (H.  VI,  3)  zu  zeigen. 
Der  Eingang  dieses  Prooemiums  ist  lilirigens  nicht  vollständig  erhalten. 

36)  Diese  Form  der  nTtooin  finden  wir  hei  Pindar  in  religiösen  Gedichten 
wie  in  den  E|iinikien,  bei  Callimachns  in  den  Hymnen;  später  war  sie  auch 
bei  den  Rednern  beliebt. 

37)  Gerade  diese  Partie  ist  in  beiden  Gedichten  sehr  schlecht  überliefert, 
beidemal  aber  wird  ilieser  Abscbnitl  mit  dem  gleichen  Verse  rreJ»’  t’  np  <r’ 
vftvr;ao),  Ttnvroii  bvvuvov  lövta  begonnen. 

38)  Der  Hymnus  auf  den  pylhischen  .Apollo  gliedert  sich,  abgesehen  von 
dem  Prooeminm  und  Epilog,  in  drei  Haiiptstiicke . welche  die  Wanderungen 
des  Gottes,  den  Kampf  mit  dem  Drachen  und  die  Einsetzung  des  Orakels  ent- 
halten. In  ähnlicher  W'eise  werden  lM‘i  dem  ersten  Hymnus  die  Irrfahrten  der 
I.elo,  die  tieburl  de.s  Ap(db)  und  die  Panegyris  zu  Delos  geschildert. 
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verknüpft.  Mit  der  Oertliclikeit  von  Delphi  ist  der  Dichter,  wie 
seine  Schilderung  beweist,  wohl  vertraut.  Wenn  die  topographischen 
Verhältnisse  Böotiens  dem  Verfasser  minder  klar  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  ist  diese  Verwirrung  wohl  nur  auf  die  nachlässige 
üeberlieferung  des  Textes  zurückzuführen.  **)  Entscheidend  ist  vor 
allem  die  Neigung  zur  etymologischen  Deutung  der  Namen  aus  dem 
Kreise  der  Götterwelt,  die  gerade  hier  mit  sichtlicher  Vorliehe  ge- 
übt wird,  denn  dies  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Hesiodi- 
schen  Schule.*’)  Wenn  einerseits  eine  gewisse  schwermttthige  Auf- 
fassung der  Welt  und  des  Menschenlebens  durchbricht,  dann  aber 
auch  gutmüthiger  Humor  nicht  ganz  fehlt*'),  wie  z.  B.  wenn 
Apollo  die  delphischen  Priester,  die  für  ihren  Lebensunterhalt  be- 
sorgt sind,  auf  den  reichen  Ertrag  der  Opfer  venveist,  so  sind  auch 
dies  Züge,  die  zu  dem  Charakter  jener  Schule  sehr  wohl  passen. 
Ob  der  Verfasser  dieses  Prooemiums  von  Geburt  Böotien  angehört, 
ist  natürlich  ungewifs,  aber  jedenfalls  steht  er  unter  dem  Einflüsse 
der  dortigen  Dichterschule,  und  so  schrieb  eine  alte  Tradition  dies 
Gedicht  dem  Hesiod  selbst  zu,  wie  dies  einige  unter  Hesiods  Namen 
überlieferte  Verse  bezeugen.*’)  Diese  Verse  sind  freilich  apokryphisch, 
aber  man  sieht,  das  Alterthum  kannte  zwei  Hymnen  auf  Apollo, 
von  denen  der  eine  dem  Homer,  der  andere  dem  Hesiod  beigelegt 
wurde.  Natürlich  liefs  nun  die  Volkssage  beide  Dichter  in  einem 
Wettkampfe  auf  Delos  ihre  Hymnen  vortragen,  und  um  dafür  ein 
vollgültiges  Zeugnifs  zu  gewinnen,  hat  man  sich  nicht  gescheut, 
eben  jene  Verse  dem  Hesiod  unterzuschieben.  Ein  solcher  Sänger- 


39)  So  lautete  die  Stelle  v.(>5  wohl  ursprünglich:  ä(>'  eit l4/.ia^oy 

rtfixeo  :roti;eiT<i  (v.  1021  xnÄ^  KriftaiSot  iyyvd't  Xi/irrit,  {TleQurja- 

Oov\  S'  np’  l'netra  xiyf;ano  xa)Jj^eetf^ov,  Toe  Staßas  Exaepye  xai  'S2xak^v 
:roÄi';rt  po»'  Bfjt  i:ii  Te/.ifm’arjt.  Dann  ist  v.  99  zu  schreiben : t’yßey  Si  ?rpo- 
ttfteo  ixiet  txnrijßti).'  yiTiöVMr , (C2.  63)  Kr^tyiabv  8’  op’  tßetra  xiyraao 
xnUu^e'eO'Qoi',  bare  ^Qoye’ei  xaÄMfpoov  u#<op,  /{es  8’  dt  <Pieyviöy. 

40)  .\nspiehuigeii  auf  die  Bedeutung  menschlicher  Namen  ünden  sich  auch 
bei  Homer,  aber  die  Erklärung  der  Namen  und  Beinamen  der  Gidter  ist  dem 
Hesiod  eigenthümlirh. 

41)  Vergl.  v.  12  ff.  und  v.  354  ff 

42)  Pie  Verse  hat  dei  Scholiast  zu  Pindar  Nem.  II,  1 erhalten,  der  sie 
wahrscheinlich  aus  Philochorus  abschrieb:  ’£»•  Jrß^o  rite  Txgtöiov  iym  xni 
"OuTjgot  aoiSoi  Me/.nofuv,  iv  rta^oit  t ftyoit  ßnrf  nyTet  aoi8i;r,  <Poißoy  yinoi.- 
Xwva  A'pi  onopoc,  ov  jixe  y1r,ro>. 
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kainpf  zvvisclipii  oinoin  lloiiipriden  und  cinoni  i'lcichzoitigen  Dichter 
der  böolisdieii  Schule  in  Delos  ist  zwar  au  sich  uicht  unwahr- 
scheinlich, allein  wenn  man  das  zweite  Prooemiuni  betrachtet,  er- 
scheint jene  Ueberliefening  sehr  zweifelhaft,  denn  cs  fehlt  liier  jode 
Beziehung  auf  Delos;  dann  aber  schliefst  gerade  die  enge  Wechsel- 
beziehung beider  Gedichte  auf  einander  einen  eigentlichen  Agon 
aus.  Man  mtlfste  aniiehmen,  das  Prooeniiuin  des  hesiodischen  Dichters 
sei  aus  dem  Stegreife  vorgetrageu,  aber  den  Eindruck  des  Inipro- 
visirten  macht  der  Hymnus  keineswegs.  Witre  er  aber  vorher  für 
den  Rhapsodenwettkampf  in  Delos  ausgearbeitet  worden,  dann  wäre 
jenes  Zusammentreffen  in  der  poetischen  Technik,  was  man  doch 
unmöglich  dem  Zufall  zuschreiben  kann,  unerklärlich.  Dieses  Ge- 
dicht, welches  offenbar  ein  Zeitgenosse  des  Rhapsoden  aus  Chios 
mit  sichtlichem  Hinblick  auf  das  erste  Prooemium  ausarbeitete,  war 
wohl  für  einen  Vortrag  in  Delphi  bestimmt,  dessen  Gründung  eben 
der  Dichter  darstellt.  Hier  erscheint  namentlich  die  Schilderung 
des  Laute  spielenden  Apollo  im  Eingänge  eben  so  angeniesseu,  wie 
die  des  wehrhaften  Gottes  in  dem  delischen  Hymnus.  Es  fehlt 
allerdings  jede  ausdrückliche  Beziehung  auf  den  Ort,  für  den  das 
Lied  bestimmt  war;  man  sieht  daraus,  dafs  der  Dichter  hier  ab- 
sichtlich seinem  Vorhilde  nicht  folgt.  Das  Geltendmachen  der  In- 
dividualität mochte  ihm  mit  der  Würde  seiner  Kunst  und  der  Ört- 
lichen Festfeier  nicht  recht  vereinbar  erscheinen. 

Indem  nun  die  Beziehung  beider  Gedichte  klar  zu  Tage  lag, 
entstand  jene  Sage  von  dem  Wettkampf  auf  Delos,  und  in  der 
Sammlung  der  Proömien  wies  man  eben  defshalb  diesem  Gedichte 
die  zweite  Stelle  unmittelbar  neben  seinem  Vorbilde  an.  Dafs  der 
Name  des  Hesiod  hier  allmählig  verdrängt  wurde  und  man  das  Pro- 
oemium wie  alle  andern  dem  Homer  zuschrieb,  ist  leicht  erklärlich.") 


43)  Unter  Homers  Namen  führen  das  Gedicht  Pausanias,  Athenäus,  Ste- 
phanus Byz.  (v.  Tsvfitjaaos)  an,  auf  v.  19  ff.  könnte  man  die  Stelle  des  Plinius 
N.  H.  XXXV,  96  von  dem  Gemälde  des  Apelles  beziehen  : Dianam  tacri- 

ficanliutn  virginum  choro  mia^iam  , quibus  vicisse  ffomeri  vertus  videtur  id 
ipsum  describentis,  allein  die  Worte  des  Plinius  wollen  weder  zu  dieser  Schil- 
derung noch  zu  Homer  Od.  VI,  102  recht  passen,  Plinius  meint  wohl  eine 
berühmte  Stelle  aus  einem  cyclischen  Epos,  die  vielleicht  der  Verfasser  dieses 
Hymnus  in  seiner  ziemlich  matten  Beschreibung  vor  Augen  hatte.  Ob  gerade 
die  Opferscene  der  Iphigenia  aus  dem  cyclischen  Epos  gemeint  ist,  steht  dahin. 
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Gleichwohl  ist  das  walire  \'erhültiiifs  iiiclil  gänzlich  venhinkelt,  in- 
dem das  (k'dichl  aucli  spiiler  noch  unter  Ilesiods  Namen  angeführt 
wird.”}  Dies  F'rooemium  ist  also  der  Zeit  nach  von  dem  Hymnus 
auf  dtMi  delischen  Apollo  nuht  weit  entfernt.  Man  hat  freilich  in 
den  Schlufsversen , wo  Apollo  der  delphischen  Priesterschaft  ver- 
kündet, sie  würde  durch  eigene  Schuld  unter  fremde  Gewalt  kommen, 
eine  Beziehung  auf  den  heiligen  Krieg  (Ol.  17)  zu  finden  geglaubt, 
alter  diese  Verinuthung  ist  unzulilssig.  Der  Dichter  dieses  Hymnus 
weifs  nichts  von  Wettrennen  der  Wagen,  die  in  Delphi  hekanntlicli 
iinmittelliar  nach  Beendigung  jenes  Krieges  eingeführt  wurden.“) 
Diese  Schlufswortc  beziehen  sich  natürlich  auf  bestimmte  historische 
V'org.’tnge;  allein  die  ältere  Geschichte  Delphi’s  ist  wie  gewühnlich 
dunkel,  wahrscheinlich  deutet  der  Dichter  auf  das  Aufsichtsrecht 
hin,  weiches  der  Amphiktyonenhund  aiisühte. 

Der  Verfasser  ist  ein  wohlunterrichteter  Mann.  Die  Erzählung, 
wenn  sie  auch  den  leichten  Flufs  ihres  Vorbildes  nicht  erreicht, 
ist  klar  und  sorgfältig  ausgiTührt.  Wenn  der  Kampf  mit  dem 
Drachen  nur  in  aller  Kürze  geschildert  wird,  so  bewährt  der  Dichter 
eine  sehr  verständige  Mäfsigung,  da  dies  Thema  in  Delphi  gewifs 


44)  In  (len  Scholien  zur  Ilias  II,  523  wird  v.  63  aus  Hesiod  angeführt, 

und  wenn  dersettle  Schot,  zu  IX,  246  bemerkt , Tt;v  oit;y  nekonöwriaov  ovx 
olSev  o JlaioSoi  St,  so  gehl  dies  wohl  eben  auf  diesen  Hymnus  v.  73. 

113.  240.  252.  Vielleicht  war  der  Hymnus  auch  iii  die  Sammlung  der  Hesio- 
dischen  Gediehle  aufgenomnieu. 

45)  Das  (ieräusch  der  Rosse  und  Wagen  w ird  S4  ff.  als  dem  Apollo  mifs- 

(ällig  bezeichnet,  daher  warnt  ihn  die  Nymphe  hei  dem  Quell  Telphusa  sich 
anzusiedeln.  Der  Hymnus  ist  jedenfalls  erheblich  älter  als  der  heilige  Krieg; 
der  Verfasser  weifs  nichts  von  der  Hafenstadt  AVppn,  sondern  er  kennt  nur 
das  weiter  landeinwärts  liegende  A'pTtm,  während  er  Delphi  gar  nicht  nennt. 
Folgt  daraus  auch  nicht,  dafs  der  Verfasser  eher  lebte,  als  A'i’ppn  gegründet 
wurde,  so  war  er  doch  mit  dem  Historischen  wohl  bekannt  und  vennied  den 
starken  .Anachronismus.  ATippo  und  A'pion  ist  olTenbar  derselbe  Name ; seitdem 
der  Verkehr  immer  mehr  zunahni,  mochten  sich  die  Bewohner  des  alten  Kfian 
nach  dem  nahen  Hafen  hinziehen , die  neue  Stadl  ward  mit  dem  alten  Namen 
nur  in  etwas  veränderter  Form  benannt,  A'plo«  mochte  fast  veröden,  bis  das 
rasch  auftdülieiide  mächtige  A7pp«  durch  den  heiligen  Krieg  vollständig  zer- 
stört wurde.  Wenn  ferner  v.  232  in  Lakonien  genannt  wird,  so  exi- 

stirte  zwar  dieser  Ort  damals  nicht  mehr,  aber  der  Dichter  ist  in  seinem  Rechte, 
da  er  eben  die  alte  Zeit  schildert,  und  man  braucht  gar  nicht  eine  gedanken- 
lose Reminiscenz  an  den  Homerischen  SchilTskatalog  anzunehmen. 
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zur  Genüg*!  lieliandelt  war.  Im  Einzelnen  künnte  die  Darstellung 
geschickter  sein;  so  befremdet,  dal's  der  allwissende  Apollo  die 
feindselige  Absicht  der  Telpbusa  nicht  sofort,  sondern  erst,  nachdem 
er  den  Drachen  besiegt  hat,  durchschaut.  Aber  freilich,  wenn 
Apollo,  ungeachtet  er  das  Verrdtherische  des  Vorschlages  erkannte, 
dennoch  denselben  befolgt,  so  mnfste  dies  motivirt  werden;  der 
Dichter  zieht  es  daher  vor,  der  volksniJtfsigen  Sage  zu  folgen,  die 
um  dergleichen  unbekümmert  ist.  Ebenso  wird  in  der  schlichten 
W eise  der  volksmilfsigen  Erzählung  berichtet,  dafs  Apollo  einen 
steinernen  Tempel  auITühren  liefs,  und  dafs  daneben  sich  eine  Quelle 
befand,  wo  der  Gott  den  Drachen  erlegte,  so  dafs  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  wenn  der  Bau  des  Heiligthums  dem  Drächenkampfe 
vorausgegangen  sei.  Dagegen  die  ausführliche  Episode  vom  Typhaon, 
den  Hera  erzeugt  und  der  Drache  grofs  zog,  wodurch  in  hüchst 
störender  Weise  der  Zusammenhang  unterbrochen  wird“),  ist  als 
Zusatz  von  fremder  Hand  ausziischeiden ; aber  auch  diese  Episode 
ist  von  einem  Dichter  der  Hesiodischen  Schule  verfafst,  der  mit  der 
alten  Göttersage  w*dil  bekannt  war.  ^') 

Der  Hvinnus  auf  Hermes  beweist  recht  deutlich,  dafs  diese 


46)  Hie  Einrülirnns  des  Typliaon  ist  ülinc  allen  EinftuCs  auf  den  Kampf 
mit  dem  flraelien  , sie  dient  lediglieli  dazu  das  nnlieilvolle  Wesen  des  Unge- 
Ihnmes  zn  veranscliaidiclien,  aber  die  breite  Parsfelliing  siebt  in  keinem  Ver- 
liällnifs  zu  der  gedrängten  Kürze,  mit  welcher  der  Prachenkanipf  geschildert 
wird. 

47)  Pie  .\rt,  wie  hier  die  (jebiirt  der  .4thene  geschildert  wird,  erinnert 
ganz  an  die  frühzeitig  verschollene  Bearbeitung  der  Hesiodischen  Theogonie; 
binsiflitlich  der  fiebnri  des  llephäslns  weicht  allerdings  der  Verfasser  von 
Hesiod  ab,  indem  er  der  Homerischen  Auffassung  folgt  (v.  136  ist  zn  schreiben: 
c'f  rixot'  nvrqi  iv  t).örr,i  i niycXan  ...  niri}  öixfn\.  Wenn  das  Ge- 
schlecht der  Götter  und  Mensehen  von  den  Titanen  abgeleitet  wird,  so  stimmt 
dies  mit  den  Ansichten  der  Orphiker.  Typhaon  ist  nach  Hesiod  ein  Sohn  der 
Gaca,  nach  dieser  Episode  und  Stesichorns  hat  ihn  Hera  erzeugt;  man  könnte 
daher  vermnthen,  eben  die  Pichlnng  des  Stesichorns  habe  diese  Episode  ver- 
anlafst,  aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  der  Verfasser  der  Episode  und  Ste- 
sichoms  ans  gleicher  Oiielle,  ans  einem  frühzeitig  verlorenen  Gedichte  der 
Hesiodischen  Schule,  der  Stesichorns  so  viel  verdankt,  geschöpft  haben.  Viel- 
leicht ist  die  ganze  Stelle  unverändert  ans  diesem  Epos  herübergenommen 
(von  v.  12S — 174;  iler  Absclinilt  begann  und  schlols  mit  dem  gleichen  Verse, 
was  natürlich  beafisichtigt  ist),  so  dafs  der,  welcher  diese  Partie  in  ilen  Hymnus 
einschob,  nur  am  Eingänge  und  Schlnsse  ein  paar  Verse  hinznfügle,  um  die 
Episode  nothdürflig  mit  dem  Prooeniinm  zu  verknüpfen. 
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Dichtungen  einen  iliircliaus  weltlichen  Charakter  haben.  Der  StolT 
ist  auch  hier  der  Göttersage  entlehnt,  aber  ganz  profan  ist  die  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Mythus.  Jemehr  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Mythen  sich  verdunkelte,  jemehr  die  Götter  rein 
menschliche  Gestalt  und  Wesen  gewannen,  desto  näher  lag  die  Auf- 
fordening  zu  einer  solchen  Behandlung.  Die  ältere  Poesie,  nament- 
lich Hesiod,  hatte  ohne  Arg  und  ungestört  durch  Reflexion  diese 
seltsamen  Göttergeschichten,  wie  sic  im  Volksmunde  überliefert 
waren,  wieilergegehen.  Allein  dieser  treuherzigen  Frömmigkeit  war 
man  allraählig  entfremdet.  Schon  durch  das  ionische  Epos  war 
man  au  eine  sehr  freie,  oft  spielende  Behandlung  der  Göttersage 
gewöhnt,  aber  es  niht  doch  noch  immer  ein  idealer  Schein  auf 
diesen  Gestalten.  Erst  nachdem  etwa  seit  Ol.  l schlichte  bürger- 
liche Verhältnisse  vollständig  das  alte  ritterliche  Wesen  verdrängten, 
macht  sich  auch  hier  mehr  und  mehr  eine  realistische  Auffassung 
geltend.  Es  ist  jener  auf  heiteren  Lebensgenufs  gerichteten,  froh- 
muthigen  Zeit  gemäfs,  mit  Vorliebe  gerade  die  humoristische  Seite 
dieser  Ueberlieferungen  herauszukehren,  ohne  den  Widerspruch 
zwischen  der  Heiligkeit  des  göltlichen  Wesens,  die  das  gläubige 
Gemüth  fordert,  und  der  sinnlichen  Erscheinung  der  Götter  recht 
innc  zu  werden ; denn  noch  nicht  ward  der  Mythus  zu  parodischen 
Zwecken  gemifshraucht,  noch  nicht  nahmen  tiefere  Gemüther  wie 
Xenophanes  ernsthaften  Anstofs  an  diesen  alten  Göttergeschichten. 
Gerade  in  solchen  Proömien  “)  mag  dieser  scherzhafte  Ton  üblich 
gewesen  sein,  aber  auch  den  Hyporchemen  und  ähnlichen  Gedichten 
war  er  nicht  fremd;  drang  er  doch  seihst  in  das  Epos  ein,  wie  die 
Episode  von  Ares  und  .Aphrodite  in  der  Odysscre  bezeugt.  Diese 
naive  Schalkhaftigkeit  tritt  uns  nirgends  in  so  deutlichen  Zügen 
entgegen,  wie  eben  in  dem  Hymnus  auf  Hennes,  denn  hier  durch- 


4S)  Von  der  grofsen  Zahl  der  Gedichte  dieser  Gattung  sind  uns  gcwil^ 
nur  mälhige  Reste  erhalten.  In  solehcn  Gedichten  mag  aiidi  der  .Mythus  von  der 
Fesselung  der  Hera  durch  Hephästus,  der  sich  wegen  seiner  Verbannung  ans 
dem  Olymp  zu  rächen  sucht,  von  dem  vergeblichen  Versuche  des  Ares  die 
Göttin  zu  befreien,  und  von  der  Rückkehr  des  kunstreichen  Meisters,  die  Dio- 
nysus  bewirkt,  indem  er  ihn  trunken  macht,  behandelt  worden  sein.  Dafs  diea 
ein  beliebtes  Thema  der  älteren  Poesie  war,  erkennt  man  aus  den  Beziehungen 
auf  diesen  .Mythus  bei  Sappho,  .Aleäus,  Pindar  und  Epicharm,  sowie  aus  den 
bildlichen  Darstellungen  auf  bemalten  Vasen. 
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«Iringl  er  die  ganze  Diclilung,  wahrend  er  anderwiirts  mir  al)  und 
zu  hervortrilt.  Dieser  Humor  ist  aber  weder  unfein  (abgesehen 
von  einer  ganz  vereinzelten  Stelle)  noch  auch  frivol,  sondern  harm- 
los und  geniüthlich;  auch  das  Niinlrigc  und  Komische  versteht 
dieser  Dichter  in  anmuthiger  und  ergötzlicher  Weise  zu  schildern, 
wahrend  der  jüngere  Dichter,  von  dem  der  letzte  Theil  des  Hymnus 
herrührt , bereits  einen  sehr  freien  Standpunkt  einnimmt : be- 
w'ufster  Hohn  und  Ironie  blicken  hier  unter  der  treuherzigen  Maske 
hervor. 

Der  Dichter  beginnt  auch  hier  mit  der  Gehurt  des  Gottes, 
knüpft  aber  daran  die  Schilderung  der  w underbaren  Thaten,  welche 
dereelhe  unmittelbar  nach  seiner  Geburt  verrichtete.  Der  Rauh  der 
Rinder  des  Apollo,  die  der  listige,  erlindungsreiche  Hermes  von 
Pierien  nach  der  Küste  von  Pylos  entführt,  tritt  wie  billig  in  den 
Vordergrund;  damit  hangt  aber  die  Erfindung  der  Laute  genau  zu- 
sammen, welche  Hermes  aus  der  Schale  einer  Schildkröte  sich 
verfertigt.  Indem  Hermes  das  neue  Instrument  dem  Apollo,  der 
alsbald  den  Räuber  seiner  Rinderheerde  entdeckt  hatte,  Uberläfst, 
wird  die  Versöhnung  herbeigeführt.  Passend  ist  auch  der  Zug  in 
die  Erzählung  verflochten,  dafs  Hennes  Feuer  anzündet,  zwei  der 
Rinder  schlachtet  und  den  zwölf  Göttern  opfert“);  denn  die  Ge- 
winnung des  Feuers  vermittelst  eines  Reibholzcs  wird  dem  Hennes 
verdankt;  dadurch  ist  aber  der  Genufs  des  Fleisches  bedingt,  und 
den  Göttern  gebühren  natürlich  die  Erstlinge  der  Mahlzeit.  So 

49)  Nach  der  gcwöhnlielicn  Ueberlieferung  geliörl  Hermes  selbst  zu  den 
zwölf  Göttern;  dafs  derDicbler  dieses  Hymnus  eine  andere  Auswahl  vor  Augen 
hatte,  kann  man  daraus  nicht  mit  Sicherheit  schliefscn , sondern  es  gieht  sich 
auch  hier  wohl  nur  die  naive  .Alterlhflmlichkeit  der  Sage  kund,  welcher  der 
Dichter  treulich  folgt.  Hermes  wird  eben  ganz  nach  menschlicher  Weise  ge- 
schildert, er  opfert,  obwohl  selbst  ein  Gott,  den  zwölf  Göttern,  und  der  naive 
Dichter  ist  nnhekümmert  um  den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dafs  Hermes 
selbst  zu  jenen  Hauplgottheiten  gehört.  Das  System  der  zwölf  Götter  reicht 
in  das  höhere  Allerthum  hinauf,  es  tritt  uns  nicht  nur  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  entgegen,  wo  die  Zwölfzahl  der  Titanen,  der  alten  Götter,  dem  olympi- 
schen Götterkreise  nachgebildet  ist,  sondern  liegt  auch  dem  griechischen  Kalender 
zu  Grunde,  indem  die  Monatsnamen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  von  Festen  der 
zwölf  Götter  entlehnt  sind.  Völlig  grundlos  ist  die  Ansicht,  welche  die  erste 
Einführung  dieses  Systems  dem  Solon  zuschreiht,  da  doch  bereits  hei  der  Grün- 
dung von  Leontini  in  Sicilien  01.  12,  .3  ein  Opfer  und  Festzug  zu  Ehren  der 
zwölf  Götter  bezeugt  ist. 
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hebt  der  Dichter  ans  dem  reichhaltigen  Stoffe,  den  ihm  die  Sage 
darbot,  diejenigen  Thateii  und  Erfindungen  des  Hermes  hersor, 
welche  das  eigenthümliche,  vielgestaltige  Wesen  des  Gottes  am 
besten  veranschaulichten.  Man  hat  zwar  gerade  in  diesem  Hymnus 
die  Einheit  vermifsl,  welche  in  den  anderen  grofscren  l'ioilmien 
klar  hervorlritt ; indefs  auch  hier,  wo  der  Dichter  die  erste  Jugend- 
zeit des  Gottes  schildert,  fehlt  der  Grundgedanke,  der  das  Einzelne 
verbindet,  keineswegs,  wenn  schon  die  Erzählung  hier  und  da  ge- 
schickter sein  konnte.  Begründeter  Tadel  würde  nur  den  Schlufs 
des  Gedichtes  treffen,  wenn  dieser  wirklich  von  derselben  Hand 
herrührte,  allein,  dafs  hier  ein  fremdartiger  Zusatz  vorliegt,  läfst 
sich  mit  voller  Bestimmtheit  erweisen.  Mit  v.  506  .schliefst  das 
Prooemium  ah;  was  folgt  ist  eine  müfsige  durch  nichts  motivirte 
Wiederholung  iles  Früheren;  denn  obwohl  die  Aussöhnung  des 
Hermes  mit  Apollo  bereits  erfolgt  war,  findet  hier  eine  neue  Aus- 
einandersetzung zwischen  den  beiden  Sohnen  des  Zeus  statt.  Eut- 
solieidend  ist,  dafs,  während  Hermes  schon  früher  aus  den  Händen 
des  Apollo  die  glänzende  Geifsel  als  Gegengabe  für  die  Laute  em- 
pfangen batte,  hier  uochmals  zu  gleichem  Zwecke  ihm  der  Zaulier- 
stab  verliehen  wird.  Die  Geifsel  und  der  Zauberstab  sind  identisch, 
Apollo  selbst  hatte,  als  er  die  Ileerden  des  Admetus  weidete,  jene 
wunderbare  Ruthe  geführt.")  Dergleichen  konnte  nicht  einmal  dem 
ungeschicktesten  Dichter  begegnen.  Jedoch  liegt  hier  nicht  ein 
selbstständiger  Zusatz  eines  Nachdichters  vor,  sondern  das  Bruch- 
stück eines  anderen  Liedes  ist  ganz  äufserlich  angefügl,  und  zu 
diesem  Zwecke  ein  paar  armselige  Verse  hinzugedichlet.  *')  Es  war 
wohl  ebenfalls  ein  Prooemium;  der  Verfasser  hatte  sich  die  gleiche 
Aufgabe  gestellt  wie  sein  Vorgänger,  dessen  Arbeit  ihm  nicht  un- 
bekannt war.  ln  unserem  Hymnus  ist  die  Bedeutung  des  Stabes, 


&0)  Ein  künstlicher  Versuch  die  Schwierigkeit  zu  lösen  findet  sich  hei 
Apollodor  Bihl.  III,  10,  der  im  ganzen  der  Darstellung  des  Prooemiums  folgt; 
hier  fiherläfst  Hermes  dem  Apollo  die  Lyra  und  empfängt  dafür  die  Rinder 
(was  mit  den  klaren  Worten  des  Gedichtes  streitet),  dann  tauscht  er  den  Stab 
gegen  die  Syrinx  ein,  jlnoiliav  Si  xai  TavTTjv  (die  Syrinx)  ßovlofiavot  la- 
ßeiv  Tf]v  xfv<riß/  ^ßiov  iSiSov,  rjv  ixätrtjxo  ßmmoiäv , aher  auch  dies  ist 
hereingetragen,  und  mit  der  Syrinx  hat  Apollo  überhaupt  nichts  zu  schaffen. 

51)  V.  507 — 512,  wo  dem  Hermes  auch  die  Anfertigung  der  Syrinx,  die  ihm 
eben  die  Lyra  ersetzen  soll,  beigelegt  wird. 
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welchen  Apollo  als  Unterpfand  des  Friedens  dem  Hennes  schenkt, 
nicht  so,  wie  es  die  Wichtigkeit  der  Gabe  erheischte,  hervorgehoben. 
Man  weifs  nicht  recht,  ob  der  Dichter  seihst  kein  klares  VersUlnd- 
nifs  der  Sage  halte,  oder  ob  er  gegen  Ende  rasch  zum  Schlufs  eilte, 
wie  dies  bei  Gelegenheitsgedichten , wo  die  Zeit  oll  knapp  ziige- 
messen  ist,  zu  geschehen  pflegt.  Diesen  Fehler  hat  der  jüngere 
Dichter  vmniedeu.  ”)  Eigentliümlich  ist  die  Besorgnifs  des  Apollo, 
Hermes  möge  ihm  nicht  nur  die  Laute,  sondern  auch  Pfeil  und 
Bogen  entwenileu;  diesen  Zug  scheint  Alcttus  in  seinem  Hymnus 
auf  Hermes  ausgeführt  zu  haben. '“’j  Wenn  daun  Hermes  versichert, 
dafs  er  die  Schütze  des  delphischen  Tempels  nicht  antasten  werde, 
so  sieht  man  auch  daraus,  dafs  der  Verfasser  dieses  Liedes  das 
ältere  Prooeniiiini  vor  Augen  hatte.“)  Uehrigens  mag  gerade  hier 
die  üeberlieferung  durch  Verkürzung  gelitten  haben;  denn  die  Reden 
der  beiden  Göller  lassen  die  volle  Uehereinstimmung,  die  in  diesem 
Falle  iinerläfslich  war,  vermissen.  Neu  ist  ferner,  dafs  Apollo  dem 
Hermes,  der  offenbar  .Anspruch  auf  die  Manlik  erhoben  hatte,  die 
Berechtigung  dazu  streitig  macht,  ihm  aber  schliefslich  die  W'eis- 
sagung  aus  Loosen  überläfst.“)  Obwohl  der  hier  herrschende  Ton 
unverkennbare  Verwandtschaft  mit  dem  älteren  Gedicht  zeigt,  unter- 


52)  Wenn  .\pollo  v.  400  schwört  vai  uä  roSt  xQnviivov  axöt’^lO^■  dem 
Hermes  geniigenden  Ersatz  für  die  Laute  zu  gehen,  so  ist  darunter  der  Hirten- 
slab  mit  dem  Stachel,  die  äxiuva,  die  der  Hinderhirt  führt,  zu  verstehen,  und 
wenn  er  ihm  dann  v.  490  die  /inaxtya  einhändigt,  so  ist  damit  die 

Cicifsel  der  Rofshirlen  bezeichnet.  Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich  daraus, 
dafs  .Apollo  bald  die  Rinder , bald  die  Rosse  des  .Admet  geweidet  haben  soll 
der  Dichter  fand  in  verschiedenen  lleberliefeningen  diese  Ausdrücke  vor  und 
gebraucht  sic  neben  einander  ohne  rechtes  Verständnifs , wie  er  überhaupt  die 
Bedeutung  des  Wunderstabes  nicht  kennt , die  der  jüngere  Dichter  v.  529 
gebührend  hervorhebl. 

59)  Horaz  Od.  1.  12  hat  diesen  Zug,  wie  I’orpliyrion  andeutet,  eben  ans 
dem  Gedichte  des  Aleäus  entlehnt.  Ob  dies  volksmäfsige  l'eberliefenmg  oder 
Erfindung  eines  Dichters  war,  ist  jiicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  wird  die 
Entwendung  des  Rogens  in  dem  Jüngeren  Prooemium  als  bekannt  vorausge- 
setzt , aber  gewagt  wäre  es  daraus  zu  folgern , dieser  Dichter  habe  eben  das 
Lied  von  Aleäus  vor  Augen  gehabt,  obwohl  die  Aenfserungen  über  die  Orakel 
auf  eine  jüngere  Zeit  hinzuführen  scheinen. 

541  V.  522  vergl.  mit  v.  178. 

55)  V,  5.93  fintTtiryv  rjv  i^ecircii,  was  in  dieser  Kürze  kaum  verständlich 
ist,  weist  olfenbar  auf  den  verlorenen  Theil  des  Prooemiums  zurück.; 
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scheidet  es  sich  doch  von  jenem  sehr  deutlich  durch  die  entschieden 
ungünstige  Stimmung  gegen  Hermes.  Freilich  wird  auch  Apollo, 
der  dem  jüngeren  Bruder  gegenüber  anspruchsvoll  und  hochfahrend 
auilritt,  nicht  gerade  geschont;  insbesondere  die  kecke  Ironie,  mit 
weicher  Apollo  von  seinem  Weissageramte  redet“),  ist  ein  deutliches 
Wahrzeichen  der  veränderten  Stimmung  der  Zeit,  und  als  der  frü- 
heste Angriff  auf  das  Ansehen  der  Orakel  sehr  beachtenswerlh. 

Die  Zeit  der  Abfassung  des  ältei'en  Gedichtes  läfst  sich  nicht 
mit  voller  Sicherheit  bestimmen.  Wenn  die  siebensaitige  Lyra  er- 
wähnt wii-d,  so  hat  man  daraus  gefolgert,  der  Hynmus  könne  erst 
nach  Terpander  gedichtet  sein;  dies  hat  jedoch  keine  rechte  Be- 
weiskraft. Das  siebensaitige  InstnimenI  ist  offenbar  älter,  seine 
Coustruction  ward  nur  damals  durch  Kapion,  den  Schüler  des  Ter- 
pander, verbessert.  Wäre  dies  eine  ganz  neue  Griindiing  gewesen, 
so  konnte  der  Verfasser  des  Hymnus  dies  Verdienst  unmöglich  dem 
Hermes  beilegen;  nur  wenn  die  siebensaitige  Lyra  schon  längst  all- 
gemein im  Gebrauch  war,  erscheint  ein  solcher  Anachronismus  zu- 
lässig. Doch  mag  allerdings  der  Hymnus  von  der  Zeit  des  Terpander 
nicht  weit  ablicgen;  namentlich  die  Art,  wie  der  Wirkung  der 
Poesie  gedacht  wird,  läfst  voraussetzen,  dafs  die  Lyrik  bereits  sich 
selbstständiger  entwickelt  hatte.”)  Auf  eine  jüngere  Zeit  weist  die 
Erwähnung  des  Komoszuges  _ hin , sow  ie  die  Charakteristik  des 
Flötenspieles.“)  Die  Sage  vom  Rinderraiibc  hatte  auch  Hesiod  in 
den  Eoeen  erzählt”),  später  AIcäus  in  einem  Hymnus  auf  Hermes 
geschildert;  so  dürfte  das  Prooemium  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Hesiodischen  Gedicht  und  AIcäus  verfafst  sein.  Ebensowenig  läfst 
sich  die  Heimatb  des  Verfassers  ermitteln;  dieser  Dichter  hat  seine 
eigene  Art,  und  scheint  keiner  Schule  anzugehören.  Die  Neigung 

561  v.  341  ff. 

3")  v.  4SI  tt. 

5S)  Der  xcouos  wird  v.  481  erwähnt,  von  der  Flöte  heifst  es  v.  452  Iftr- 
oöeit  ßoöfAos  aiköiv,  die  Weisen  der  Flöte  waren  ursprünglich  ernst,  ja  düster, 
einen  heiteren  Charakter  nahmen  sie  erst  in  der  Zeit  an,  wo  die  elegische  Dich- 
tung anftritl. 

59)  Antonin.  Liber.  2.3  (schol.  Enrip.  .\lc.  1),  doch  weifs  man  nicht  recht, 
wie  weit  diese  Darstellung  auf  Hesiod  znrückgeht,  da  der  Mythograpli  auch 
noch  andere  yuellen  benutzt  hat.  Das  hier  angewandte  Mittel  die  Spuren  der 
entführten  Rinder  zu  tilgen  ist  einfacher  und  natürlicher  als  das,  welches  Hermes 
ini  Prooemium  erfindet. 
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zu  mythologischer  und  geographischer  Gelehrsamkeit,  welche  die 
Anhänger  der  hOotischen  Schule  kennzeichnet,  ist  ihm  fremd.  Aber 
der  scharf  ausgeprägte  humoristische  Zug  scheint  ehensowenig  fUr 
einen  Vertreter  der  ionischen  Schule  zu  sprechen.  Der  Verfasser 
gehört  wiohl  dem  eigentlichen  Griechenland  an“";,  oder  wenn  er 
vou  Geburt  Ionier  war.  hat  er  doch  durch  langen  V'erkehr  mit  den 
Stäinineii  des  Mutterlandes  sich  ihrer  Art  genähert. 

.\iich  das  Proueniiuin  auf  Aphrodite  zeigt  einen  entschieden 
weltlichen  Charakter,  der  jedoch  vou  dem  im  Hymnus  auf  Hermes 
herrschenden  Geiste  sich  wesentlich  unterscheidet.  Nicht  jener 
schalkhafte  Ton,  sondern  eine  entschieden  sinnliche  Färbung  kenn- 
zeichnet diese  Dichtung.  Es  liegt  im  Wesen  des  Dienstes  der 
Aphrodite  seihst,  dafs  die  GOttiu  frühzeitig  jene  Hoheit  und  Würde, 
die  auch  ihr  nicht  fremd  war,  wovon  sich  noch  später  Reste  in 
localen  Culten  und  Sagen  erhalten  haben,  eiiibüfste.  Schon  die 
jüngeren  Epiker,  vor  allen  Stasinus,  hatten  die  .Anmuth  und  deu 
sinnlichen  Reiz  der  Göttin  mit  glänzenden  Farben  geschildert,  ihrem 
Vorgänge  ist  auch  der  V'erfasser  dieses  Hyinuus  gefolgt;  nur  hier 
und  da  taucht  eine  Erinnerung  an  die  alle  Naturgöttin  auf,  wie 


(iOI  roii  wfslHctien  IVloponncs  kennt  er  otrenbar  nidil  aus  eigener  An- 
seliaming,  sonst  würde  er  nicht  den  Alpheios  in  die  immillelliare  .Nähe  von 
Pylos  versetzen , wozu  den  Dichter  die  Krinnerung  Homerischer  Verse  leicht 
verleiten  konnte;  daher  kennt  er  auch  die  Hermesgrntte  bei  (ioryphasiuni  mit 
ihren  Stalaktiten  sicherlich  nur  aus  der  Ueberlieferung.  Wenn  abweichend  von 
der  Sage  der  Greis,  der  den  Hanb  verräth,  aus  dem  Peluponne.s  nach  Onchestos 
in  Büotien  versetzt  wird,  so  ist  dies  wohl  eigene  Erlitidung  des  Dichters,  der 
bemüht  war,  den  einen  Punkt  der  zweiten  Reise,  den  er  erwähnt,  so  ziemlich 
in  die  .Mitte  des  Weges  zu  verlegen.  Der  Dichter  gebraucht  gegen  die  Home- 
rische Weise  das  Metronymikon  yir^rniSrjs,  was  zuerst  bei  Hesiod  und  Alkman 
vorkommi;  die  Verkürzung  der  Endung  v.  tOfi  nd'QÖtti  ovoai  nach  Hesiodischer 
Weise  ist  unsicher.  V.  36  scheint  aus  Hesiods  W und  T.  356  entlehnt,  ist 
aber  eigentlich  ein  alter  Spriichvers,  der  vielleicht  auf  eine  Thierfabel  zurück- 
geht. Sonst  enthält  der  W'orlschatz  dieses  Gedichtes  manches  Eigenthümliche. 
beider  hat  der  Text  vielfach  gelitten,  ist  namentlich  durch  Lücken  ebenso  wie 
durch  Interpolationen  entstellt.  So  mufs  man  gleich  v.  17— l!l  streichen,  denn 
der  Verfasser  des  Hymnus  weifs  olTenbar  noch  nichts  von  der  Sage,  dafs  Her- 
mes am  vierten  Tage  des  jMonats  geboren  ist,  da  v.  100  der  Mond  am  frühen 
Morgen  scheint;  axoniij  bezeichnet  hier  den  mythischen  Götlerberg,  über  den 
Selene  hinschreitet,  wie  dies  ein  Vasenbild  veranschaulicht.  Dagegen  v.  25  ist 
nicht  zu  tilgen,  mit  diesem  Verse  beginnt  ganz  schicklich  die  Erzählung,  wäh- 
rend die  Einleitung  mit  v.  24  abschliefst. 
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wenn  dei'  Dicliter  die  .\plirodile  von  Wollen  und  LOwen,  von  Bären 
und  Panthern  begleitet*')  das  Waldgebirge  durchwandern  läfst.  Indem 
der  Dichter  iin  Eingänge  die  Allgewalt  der  GOltin  hervorheht,  er- 
zählt er,  wie  sie  nach  dem  Rathschlusse  des  Zeus  von  der  Liehe 
zu  einem  sterhlichen  Manne,  dem  Troer  Anchises,  ergriflen  wird, 
den  sie  hei  seinen  lleerden  auf  den  einsamen  Hohen  des  Ida  auf- 
siicht,  indem  sie  die  Gestalt  einer  phrygisclien  FUrstentochler  an- 
nimmt; heim  Abschiede  aber  giehl  sie  sich  zn  erkennen  und  ver- 
kündet, dafs  sie  einen  Stdin  Aeneas  gehiiren  werde,  dessen  Geschlecht 
lierufen  sei,  über  die  Troer  zu  herrschen,  indem  sie  den  Anchises 
zugleich  warnt,  dafs,  wenn  er  das  Geheimnifs  ihrer  Liehe  verrathe, 
der  Blitzstrahl  des  Zeus  ihn  t reifen  werde. 

Die  Sage  von  dem  Liehesverhältnifs  des  Anchises  und  der 
Aphrodite“)  bot  dem  Bearbeiter  wohl  nicht  viel  individuelle  Züge 
dar;  der  Hymnus  ist  daher  im  wesentlichen  als  eine  freie  selbst- 
ständige Dichtung  zu  helrachlen.  Der  Verfasser  besitzt  nur  mälsiges 
Talent;  eine  leichte  gefällige  Art  zn  erzählen  wird  inan  ihm  nicht 
absprechen,  aber  er  weifs  nicht  recht  Mals  zu  halten,  die  Dar- 
stellung verliert  sich  Öfter  ins  Breite,  und  eben,  weil  der  Dichter 
zumeist  auf  sich  selbst  angewiesen  war,  sucht  er  sich  durch  mytho- 
logische Digressionen  zu  h^en,  welche  kein  sonderliches  Geschick 
vernithen,  wie  in  der  Abschiedsscene,  wo  Aphrodite  die  gOttergleiche 
Schönheit  des  troischen  Fürstenhauses  rühmt  und  das  Schicksal 
des  (ianvmedes  und  Tithonos  einilichl ; ebenso  schildert  sie  aus- 
führlich das  Geschlecht  der  Waldnyniphen,  indem  sie  diesen  die 
erste  Pflege  ihres  künftigen  Sohnes  zu  üherweisen  beabsichtigt. 
Der  Verfasser  ist  offenbar  in  Kleinasien  zu  Hause“),  daher  weifs  er 
seiner  Darstellung  die  passende  Localfarbe  zu  verleihen,  wie  er  auch 
mit  dem  troischen  Sagenkreise  wohl  bekannt  ist.  Im  Gebirge  Ida  be- 
haupteten noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Reste  der  alten 
Teukrer  in  der  Stadt  Skepsis  ihre  Unabhängigkeit  unter  eigenen  Dyna- 
stien, welche  wahrscheinlich  ihr  Geschlecht  von  .Aeneas  ableiteten“); 


6t)  V.  68  ff. 

62)  Acusilaiis  hatte  diese  Sage  berührt,  s.  Schot.  II.  XX,  307. 

63)  So  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Sprache  der  Phrygier  und  der 
Troer  hervorgclioben  v.  113. 

64l  Slrabo  XIII,  607,  der  neben  Ascanius  auch  noch  Skamandrios  Hcklorg 
Sohn  nennt;  die  Homerische  Ilias  kennt  aber  nur  Aeneaden,  XX,  306:  rßrj  ydp 
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darauf  deutet  wohl  auch  der  Dichter  liiu“),  ohne  dals  mau  be- 
rechtigt wäre,  ein  näheres  persünlichcs  Verhältnifs  vorauszusetzen; 
denn  hätte  der  Rhapsode  dies  Prooemium  für  einen  Vortrag  am 
Hofe  jener  Fürsten  bestimmt,  so  würde  er  gewifs  nicht  verfehlt 
halien,  dies  deutlicher  hervorzuhehen.  Dafs  auch  dieses  Gedicht 
auf  kein  höheres  Alter  Anspruch  machen  kann , beweist  der 
Totaleiiidruck;  bezeichnend  ist  besonders,  dafs  der  Verfasser  die 
Episode  von  Ares  und  Aphrodite  im  achten  Buche  der  Odyssee 
kennt“);  wenn  es  fe.ststände,  dafs  dieses  Tanzlied  erst  um  01.  30 
verfafst  sei,  wäre  damit  auch  das  Zeitalter  dieses  Prooemiums  näher 
bestimmt.  Sonst  inufs  das  Gedicht  in  der  nächstfolgenden  Zeit  nur 
geringe  Beachtung  gefunden  haben,  aber  eben  diesem  Umstande 
verdankt  es  die  fast  unversehrte  Erhaltung,  wodurch  es  vor  den 
übrigen  Poesien  unserer  Sammlung  sich  vortheilhaft  auszeichuet. 

lymnitt  tat  Wenn  uns  im  Prooemium  auf  Demeter  ein  ernster  Sinn  ent- 

Demeter« 

gegentritt,  so  ist  dies  durch  die  Natur  des  Mythus,  den  der  Dichter 
sich  zum  Vorwurf  gewählt  halte,  bedingt.  Der  Hymnus  schildert 
die  Entführung  der  Persephone,  das  vergebliche  Suchen  der  von 
leidenscliafllichem  Schmerz  ergriffenen  Mutter,  bis  sie  endlich  vom 
Sonnengolle'’)  erfährt,  dafs  Hades  mit  Einwilligung  des  Zeus  ihr  die 
Tochter  geraubt  habe.  Grollend  hält  sich  nun  Demeter  von  der 
Gülterwelt  fern  und  verweilt  unerkannt  in  Eleusis  als  Pilegerin  des 
Künigssohiies  Demophon;  bald  aber  wird  die  wahre  Natur  der 
greisen  Dienerin  erkannt,  und  nun  betiehlt  die  Güttin  den  Eleusiniern 
ihr  einen  Tempel  zu  erbauen,  in  welchen  sie  sich  zurückzieht, 
bis  endlich  Zeus  sich  mit  Demeter  aussühnl,  und  die  Güttin,  welche 
mit  der  Tochter  wieder  vereinigt  ist,  in  Eleusis,  zum  Dank  für  die 

Iloiauav  yifeijv  KoJt'itOi’’  röv  Si  Ht)  Aivsino  ßiq  Tojidutf  npä^ei 

xnl  7intia>t'  nnlÖei,  xoi  xiv  fttzöniaßt  ytvutvxai. 

65)  Hyniii  iiiif.\phr.  196:  aoi  S'  taxai  ifiko;  vi'of,  oi  Iv  Tftiasuatv  uva^ei, 
Kai  naiSsi  nniSeaat  Sta/uie^ii  ixyeynox'xai. 

60)  Die  fslclle  des  Hj'mnus  v.  5S  H.  ist  wörtlieli  aus  OJ.  VIII,  362  ff. 
eiitlehnl. 

07)  Der  Dieliler  liilt  diese  offenbar  älteste  Form  der  Sage  fest,  wornaeh 
nur  der  Alles  schauende  Helios  der  Demeter  Auskunft  zu  geben  vermag,  wie 
dies  auch  ganz  zu  der  Weise  der  epischen  Poesie  pafst.  Nach  der  späteren 
vielfach  variirten  Localsage  erfährt  Demeter  durch  sterbliche  Menschen  das 
Schicksal  der  Tochter;  Apoll  idor  Bibi.  1,5,  der  sonst  dem  Hymnus  folgt,  neiinl 
die  Bewohner  von  Hermione. 
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gastliche  Aufnalime  ihre  heiligen  Weihen  stiftet.  [)afs  in  diesem 
Hymnus  Beziehungen  auf  den  Cultus,  namentlich  den  geheimen 
Dienst  der  eluusinischen  Göttinnen  Vorkommen,  erklärt  sich  einfach 
aus  der  Natur  des  Stoffes,  ohne  dafs  man  liefngt  wäre,  das  Werk 
einem  priesterlicheu  Sänger  heizulegen ; auch  mag  der  Verfasser 
ältere  religiöse  Dichtungen  gekannt  und  benutzt  liaben,  namentlich 
einen  Hymnus  des  Pamphos.  “)  Sonst  aber  hat  dies  Gedicht  ganz 
den  gleichen  Zweck  wie  alle  anderen  Proömien.  Dafs  es  zunächst 
für  Attika  bestimmt  war,  ist  wahrscbeinlich , nur  gewifs  nicht  für 
die  Panatheuäen;  denn  die  Rbapsodenvorträge  an  diesem  Feste  ge- 
hören erst  der  Zeit  der  Pisislratiden-HeiTschafl  an.  Aber  defshalb 
braucht  der  Hymnus  nicht  nothwendig  von  einem  attischen  Dichter 
verfafst  zu  sein.  Man  hat  zwar  gerade  hier  Spuren  des  attischen 
Dialektes  zu  linden  geglaubt,  allein  dies  beruht  nur  auf  unsicheren 
oder  unbegründeten  Voraussetzungen.  Man  darf  nicht  unbedingt 
den  Mafsslab  der  Homerischen  S|traclie  anlegcn;  wie  alle  diese 
Hymnen  mehr  oder  minder  in  Worten  und  Worlformen  den  Cha- 
rakter einer  jüngeren  Periode  zeigen,  so  entfernt  sich  auch  hier 
die  Sprache  mehrfach  von  dem  hergebrachten  epischen  Stile.*“) 
Jedenfalls  gehört  der  Dichter  dem  ionischen  Stamme  an,  und  war, 
wie  seine  Arbeit  bezeugt,  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  .Attika’s 
wie  der  Loralsage  wohl  vertraut.  Das  Gedicht  macht  keinen  enl- 
sebieden  alterthüiidieheu  Eindruck,  ist  aber  auch  fern  von  der  Glätte 
und  dem  leichten  tändelnden  Tone  der  jüngeren  Poesie,  wozu  gerade 
dieser  Stoff  in  einzelnen  Tlieilen  leicht  verleiten  konnte.  Der  Ver- 
fasser erweist  sich  im  ganzen  als  ein  geschickter  epischer  Erzähler, 
die  Darstellung  ist  einfach,  naturgemäfs  und  lebendig,  nur  hier  und 
da  zeigt  sich  ein  gewisses  Ermatten.  Nicht  nur  mit  Erust  und 
Würde,  wie  es  dieser  Abschnitt  der  heiligen  Geschichte  erheischt, 
sondern  auch  mit  gemülhiiehem  Antheil  und  Wänne  behandelt  der 
Dichter  seinen  Gegenstand;  waren  doch  der  Schmerz  und  Zorn 
einer  Mutter  über  den  Verlust  des  geliebten  Kindes,  das  Glück  der 
Wiedervereinigung,  die  zärtliche  Innigkeit  der  Tochter  wohl  ge- 
eignet, den  Ausdruck  iler  Sympathie  hervorzunifen.  Von  gröfsereu 


68)  Siehe  Paiisati.  I,  .38,  3.  VIII,  37,  9,  IX,  31,  8 and  I,  39,  t. 

69)  So  z.  B.  wenn  die  Formel  <»;  ifaro  v.  316  und  448  gehraucht  wird, 
ohne  dafs  zuvor  die  Worte  in  directer  Fassung  angeführt  sind. 
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Interpolationen,  welclie  die  Hand  eines  Bearlieiters  verrathen,  ist 
der  Hymnus  ziemlich  frei  gehliehen ’“i,  sonst  aher  finden  sich  nicht 
nur  kleinere  Zusätze  und  Lücken,  sondern  der  Text  ist  überhaupt 
vielfach  arg  entstellt.^*) 

Wie  lange  sich  die  Sille  erhielt,  einen  jeden  Vortrag  der  älteren 
epischen  Gedichte  mit  einem  sidchen  I’rooemiuui  zu  erüfl’neu,  wissen 
wir  nicht.  Mit  dem  Ih'ginn  der  alexandrinisclien  Zeit,  wo  über- 
haupt der  Beruf  der  Bhapsoden  seine  frühere  Bedeutung  mehr  und 
mehr  einbüfste,  mag  auch  dieser  Brauch  erloschen  sein.  Hie  kür- 
zeren I’roümien,  welche  hauptsächlich  für  die  Bhapsoden  von  In- 
teresse waren,  fanden,  wie  leicht  hegreillich.  in  der  attischen  Periode 
keine  Beachtung.  Aber  auch  die  grofseren  Gedichte  vermochten 
bei  der  reichen  Fülle  literarischer  Schätze,  da  sie  weder  durch  be- 
deutenden ümfang,  noch  durch  inneren  Gehall  aus  der  Mas.se  her- 
vorraglen,  die  allgemeine  .Aufmerksamkeit  nicht  zu  fesseln.  Nur  der 
Hymnus  auf  den  delischen  Apollo,  an  welchem  der  gefeierte  Name 
Homers  lange  Zeit  haftete,  sowie  sein  Seitenstück,  welches  man 
dem  Hesiod  znschrieb,  machen  eine  .Ausnahme.  Später  haben  so- 
wohl alexandrinische  Dichter  wie  ralliinachus . als  auch  gelehrte 
Forscher  von  sachlichem  Interesse  geleitet  diese  Poesien  des  Stu- 
diums gewürdigt.’’)  Dagegen  die  Grammatiker  von  der  slricten 


70)  Nur  die  Erzählung  von  der  lambe  v.  195—205  diirfic  Zusatz  von 
anderer  Hand  sein.  I>ie  Eiwälmuugeii  der  Hekate,  v.  2J  If.  5.9  If.  43S  ff.,  ob- 
wohl sie  auffällig  sind  und  die  letzte  Stelle  sieh  leicht  ausseheiden  läfsl,  schützen 
sich  gegenseitig.  Entschieden  unrichtig  ist  die  Vermuthnng,  als  wenn  dieses 
liedicht  noch  in  der  alexnndrinischeu  Periode  Erweiterungen  und  durchgreifende 
l'mämlerniigen  erfahren  habe;  es  gründet  .sich  dies  lediglich  auf  die  irrige  An- 
sicht, dafs  unter  dem  Niawr  :xiSior  v.  17  das  karische  Nysa , eine  firündung 
des  syrischen  Königs  Antiochiis  (was  übrigens  sehr  unsieher  ist,  denn  Nvsa 
war  olfenbar  der  ältere  Name  des  Ortes,  der  dann  mit  l4iTi6xtt<i  vertauscht 
wurde),  zu  verstehen  sei.  .Xllein  Nysa  t.\TXL-li  und  das  nysische  Feld  ist 
ursprünglich  eine  mythische  Localität,  das  fieich  der  .Nacht,  welches  der  Itichtcr 
mit  Recht  an  den  Oceamis  in  den  fernen  Westen  verlegt.  Wenn  Nysa  vor 
allem  im  Sagenkreise  des  Rionysus  hervortritt,  so  ist  doch  jeder  (iedanke  an 
willkürliche  Vermischung  verschiedenartiger  Vorstellungen  fern  zu  halten;  Nysa 
ist  dem  Jwri  aoi  (d.  h.  dem  ifzös  i x /joi)  ebenso  werth.  w ie  cs  das  geeignetste 
Local  war,  aus  dem  der  (lott  der  l'nterwelt  emporsteigt,  um  die  Persephone 
zu  rauben. 

71)  Pausanias  hat  eine  mehrfach  abweichende  Recension  benutzt. 

72)  So  .Vntigonus  Carystius,  Apollodor  sowohl  in  der  Bibliothek,  wo  er 
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Observanz,  tlie  cl»en  vorzujjsweisc  sieli  für  ilas  Sprachliche  interes- 
sirteii,  sahen  aiil'  diese  Gedichte,  nachdem  einmal  die  Kritik  die- 
selben insgesammt  dem  Homer  abgesprochen  hatte,  mit  Gering- 
schätzung herab,  und  haben  sic  nur  wenig  berilcksichtigt.”)  Wir 
dürfen  uns  diesem  verwerfenden  l’rtheile  nicht  anschliefscn.  Sind 
auch  diese  Proilmien  jüngeren  ürsprungs  und  gehören  einer  Zeit 
an,  wo  die  epische  Dichtung  ihren  Höhepunkt  bereits  über- 
sebritten  batte,  verralben  sie  auch  im  allgemeinen  nur  ein  miifsigcs 
Talent,  so  dienen  doch  gerade  solche  untergeordnete  Werke  dazu, 
das  Verdienst  der  iilteren  grofsen  Meister  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen;  für  uns  aber  sind  diese  Denkiiüiler  um  so  werthvoller,  da 
sie  in  eine  Periode  fallen,  aus  welcher  uns  nur  dürftige  Reste  der 
reichen  literarischen  Production  erhalten  sind.  .Vufserdem  aber, 
bieten  diese  Gedichte  der  sprachlichen  wie  der  sachlichen  Forschung 
ein  höchst  schätzbares  Material  dar.  Hier  eröffnet  sich  eine  reiche 
Fundgrube  nicht  nur  für  die  Erkenntnifs  der  Mythen  und  der  alter- 
tliümlicben  Volkssitte,  sondern  auch  für  grammatische  Studien. 
Gerade  die  Abweichung  von  der  strengen  Regel  der  epischen  Diction, 
welche  auch  hier  die  Grundlage  bildet,  sind  besonders  lehrreich, 
und  erläutern  die  allmählige  Fortbildung  der  Sprache.  Um  so 
empfindlicher  ist  die  tiberaus  schlechte  Uebcrlieferung  des  Textes. 
Geraile  Gedichte  wie  diese,  welche  lange  Zeit  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche dienten,  waren  am  meisten  der  Entstellung  ausgesetzt. 
Später  blieb  die  Geringschätzung  der  Alexandriner  nicht  ohne  üble 
Folgern.  Die  alten  Kritiker  scheinen  nur  wenig  für  die  Herstellung 
eines  gereinigten  Textes  gethan  zu  haben;  auch  waren  wohl  die 
Hülfsmittel , die  ihnen  zu  Gebote  standen,  weder  zahlreich  noch 
durch  innern  Werth  oder  höheres  Alter  ausgezeichnet.'") 

verziigswclsc  <liT  Piirslflliing  der  gröfseren  Hymnen  folgt,  als  aucli  in  seiner 
Sclirift  rrtoi  fl'eiör,  wie  die  Compilationen  des  I’hilodemus  beweisen,  Itiodnr 
lind  Pansanias;  letzterer  bemerkt  (IX,  äO,  12)  diese  Hymnen  flberträfen  die 
Orphisi'hen  an  Formvollendnug,  während  jene  mehr  religiöse  Innigkeit  zeigten; 
ansdrncklicb  eitirt  Pansanias  die  Hymnen  auf  Apollo  und  Hemeler. 

Tä)  Von  den  kleinen  Hymnen  wird  nur  der  seehzebnte  in  den  Sebolien 
zn  Pindar  Pyth.  III,  S citirl,  und  durch  dies  Zeugnifs  die  jüngere  XVorlform 
ir,Tr,Qii  cöao«' bestäligl,  obw  ohl  der  Hiehler  ebensogut  rolaotv  iijT^pn  schreiben 
konnte. 

71)  Thiieydides  III,  104  ffllirl  einige  Verse  aus  dem  Prooemiiim  auf  den 
delisehen  Apollo  an  mit  sehr  benierkenswerthen  Abweichungen;  wenn  v.  146 
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ScherziiafiB  JVocü  Cab  CS  UH  Alterthuine  eine  Auzahl  scherzhafter  Gedichte''*) 

Pooslcn.  ° ' 

von  verschiedenen  Verfassern,  aus  verschiedenen  Zeiten  and  gewib 
auch  sdir  verschiedcu  an  poelischcm  Werth,  welche  die  Traditiuii 
insgesamint  deni  Huiner  ziischrieh.  Uns  ist  von  diesen  Poesien 
nichts  erhalten,  als  ein  ziemlich  junges  und  unbedeutendes  Gedicht, 
n^oma^chTe  die  IJatrachoinyomachie’*;,  welches,  wie  es  scheint,  in  der  classischen 
Zeit  wenig  Beachtung  fand.  Als  Verfasser  galt  Pigres  von  Ilali- 
karnass,  Sohn  des  Lygdamis,  Bruder  der  Artemisia,  die  in  den  Perser- 
kriegen sich  durch  Tapferkeit  auszeichnete.'*)'  Dieser  Pigres  hat 
den  Versuch  gemacht,  die  Ilias  mit  eingefügteu  Peutameteni  zu 
interpoUren ; er  konnte  also  wohl  ein  solches  Gedicht  verfassen, 
welches  dann  der  Zeit  um  ÜJ.  70 — 75  augehören  würde.  Freilich 
.scheint  das  Gedicht,  wie  cs  jetzt  vorlicgt,  der  classischen  Zeit  ganz 
unwürdig,  so  dafs  man  fast  versucht  wird  zu  vermuthen,  ein  Parode 
ans  der  letzten  Epoche  der  sinkenden  Literatur  habe,  als  das  ältere 


bei  Thucyilidcs  n^.Aore  <J>6lßc  ftajjarä  ye  ih'/wv  irtQipd'r;:  lautet,  so 

scheint  (lies  zwar  weniger  passend  als  afj.a  ai  JrXo>  <PoXßc  /mXiar' 

Tteat  TjroQ , allein  die  Fassung  der  vorhergehenden  Verse  mag  bei  Thneydides 
ebenfalls  eine  andere  gewesen  sein;  v.  1J5  avv  afpolatr  rBxieaoi  yvvtu^i  re 
trr)v  de  ayviav  hat  Thuc.,  unsere  Recension  airoU  avv  nuidtaat  ttai  aiSoiois 
akoj^oietv.  Die  Lesart  des  Th.  ortw  xad’tamatv  äymva  st.  orax/  arryuovrni 
ny.  empfiehlt  sieh  durch  sinnliche  Anscliaulichkeit,  denn  liyaiy  ist  die  Fest- 
versammlung, welche  sitzend  den  Spielen  und  Kämpfen  znschanf,  wie  in  der 
alten  Inschrift  von  Teos  C.  I.  fir.  SO-tl:  xnß^uivav  rivyäh'oe.  Wenn  v.  16S 
st.  feivo«  rnXMTteiptoe  dX&an’  bei  Th.  TnX.ccTiei^toe  äÄio;  dTrtXß’aiv  gelesen 
wird,  so  ist  freilich  aXXoe  unpassend,  aber  wohl  nur  verschrieben  für  äyxötre 
oder  ein  anderes  Wort. 

75)  Daher  gewöhnlich  Tzai'yma  genannt. 

76)  Bar^axo/ivo/tnyia  oder  /tvoßmonyo/inxia , daneben  finden  sich  auch 
die  kürzeren  Beseichnnngen  /ivo/inyin  ( Itlntarch  und  Procln.s),  und  ßm^nyo- 
ftnyla  (l’roclus  und  Suidas),  für  welche  auch  die  Analogie  der  verwandten 
Gedichte  spricht. 

77)  Abgesehen  von  dem  sog.  Herodot  (24)  enthält  ein  freilich  nur  in- 
direcles  Zengnifs  das  hochmüthige  Wort  Alexanders  des  Grofsen  (Blut.  Agesil. 
15),  der  den  Sieg  des  .\ntipaler  über  Agis  von  Sparta  im  Vergleich  mit  der 
gleichzeitigen  Schlacht  bei  Arhela  (01.  112,  2)  eine  uvounyia  nannte.  Erst 
ans  der  röini.srhen  Kaiserzeit,  wo  das  Gedieht  einen  gewissen  Ruf  genofs,  liegen 
bestimmtere  Zeugnisse  vor. 

78)  Suidas  ; wenn  Suidas  sie  als  Gemahlin  des  .Mau.solus  bezeichnet,  so 
findet  wohl  eine  Verxvech.selung  mit  der  jüngeren  Artemisia  statt.  Plutarch 
de  Herod.  malign.  43  gebraucht  vom  Pigres  den  Ausdruck  o 'A^tfualai, 
womit  er  wohl  denselben  als  Rruder,  nicht  als  Sohn  bezeichnen  will. 
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Gedicht  bereits  untergegangen  war,  sein  eigenes  armseliges  Mach- 
werk untergeschoben.  Doch  sind  einzelne  Spuren  des  Alterthnms 
nicht  zu  verkennen,  die  elMui  auf  die  Zeit  <ler  l•erserkriege  hin- 
weisen’*);  aber  das  Ganze  ist  durch  Willkür  und  nachlässige  Ueher- 
lierening  arg  niifshandell,  und  iUtcr  his  zur  Sinnlosigkeit  entstellt, 
namentlich  der  zweite  Theil,  der,  weil  er  Schlachtheschreihnng  und 
GOtt(‘rversainmlung  enthillt,  dazu  den  meisten  Aulafs  hot.  Vcrhfflt- 
nirsniiirsig  am  besten  erhalten  sind  Eingang  und  Scliliirs  des  Ge- 
dichtes. Man  daii  nicht  glauben,  hier  eine  naive  Darstellung  der 
Thiersage  zu  linden;  die  Einleitung  l'reilicli,  wie  die  Maus  der  gast- 
lichen Einladung  des  Frosches  l'olgt,  und  in  dem  ungewohnten  Ele- 
mente ihren  Tod  lindet,  ist  der  Thierlabel  ahg(;horgt;  auch  der 
.Ausgang,  wo  die  Kiehse  als  Bundesgenossen  eingefOhrt  werden, 
mag  eben  daher  entlehnt  sein;  allein  iin  Kampfe  seihst,  der  sich 
entspinnt  und  nach  der  hergebrachten  Weise  des  E|tos  unter  Ein- 
inisciiung  der  Götter  vcdlzieht,  tritt  die  Natur  und  das  eigenlhtlin- 
liche  Lehen  der  Thierwell  ganz  zniilck.  .Auch  von  naivem  lliminr 
zeigt  sich  nur  ganz  vereinzelt  ein  leiser  Anlliig.**)  Das  Gedicht 
gehört  in  die  Kategorie  der  parodischen  Poesie,  ist  aber  nicht  so- 
wohl gegen  Homer  und  die  epische  Poesie  überhaupt,  sondern 
gegen  die  ohnmächtigen  Versuche  gerichtet,  die  man  damals  machte, 
um  das  fast  erstorbene  Heldengedicht  neu  zu  beleben.  Das  Auf- 
treten des  Panyasis,  der  zuerst  wieder  einen  gewissen  Erfolg  hatte, 
mag  etwas  später  fallen*'),  aber  er  hatte  vielleicht  manche  ver- 

79)  Höher  hinaufziigeheii  vechietcl  sclion  die  Spnrhe  und  Behandlong  der 
Prosodie  in  solchen  Partien,  dir  am  meisten  unversehrt  erscheinen.  Monrlie  pro- 
sodische  Fehler  l>eruhen  nur  auf  Verderbnifs  der  handsrliriftlichen  Ueberiieferung, 
so  ist  V.  295  und  öfter  die  Form  ß^taxoi  herznslctlen,  v.  211  und  2.53  statt 
dfÄ  axoivif  vielmehr  6Svaxoivfi>  wie  v.  164  zu  schreiben,  Oft  ist  der  ricliligc 
Ausdruck  nur  durch  lilossemc  verdrängt,  wir  ntiM  olroe  statt  niXs  nör/ios, 
135  rie  rf  oräais  tj  rts  6 /ivO'oa  st.  d 9'QvXhn  oder  öfnXot  (da  man  die  Re- 
deutuug  von  uv&ot  nicht  nirlir  rerstaiid),  192  ijttair  äXncrmp  st.  ißoriaer  oder 
iipa>VT,aep , 3tt3  xai  •jtoi.ifioto  tihtt  /tovoTiftifm  st.  nai  noXt/tov 

TsAerr;  fiovOTtfU^Ot,  V.  107  ist  umzuslelleii  ov3e  jro^*  öxß'fttS  r^v 
ifSrj  ui'aafy  3'  d;r«i^g*To  novre^.  Gerade  solche  geringfügig«  Werke  waren 
der  Interpolation  am  meisten  ausgesetzt,  da  man  die  licberlicfrmng  nicht 
renpeclirte  und  ein  Jeder  sich  beliebige  Aendemngen  erlaubte. 

8»)  Wie  V.  175  ff. 

81)  Panyasis  fand  um  Ol.  82  seinen  Tod  in  den  Parteikämpfen  gegen  den 
jüngeren  Lygdamis,  den  Elnkrl  der  Artemisia. 
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Schollene  Vorgidiger,  die,  wenn  sie  die  ilberlieferlen  epischen  For- 
meln gehranchten , auf  den  Dichternanien  Anspruch  inachlen.  So 
bezieht  sich  Pigres  wiederholt  auf  Darstellungen  der  Giganten-, 
Titanen-  und  Centanrenkilmpfe.  wobei  man  unwillkürlich  an  die 
Polemik  des  Xeuophanes  erinnert  wird”);  mit  deutlichen  Worten 
wird  auf  ein  Gedicht  von  der  Entführung  der  Europa  angespielt. “J 
.Auch  der  Eingang  ist  gewifs  mit  Hinblick  auf  die  Proömien  der 
damaligen  Epiker,  deren  Arbeiten  für  ein  lesendes  Publicum  be- 
stimmt waren,  verfafst.  Bewnfster  Spott  ist  es,  wenn  Kampfer,  die 
bereits  gefallen  sind,  wieder  lebendig  auf  dem  Schauplätze  auftreten; 
man  sieht  deutlich,  wie  der  Dichter  die  Sorglosigkeit  der  epischen 
Erzähler  verhöhnt."')  Höchst  merkwürdig  bleibt  jedenfalls,  wie  dieses 
mittelm.'ifsige  Product  in  alteren  und  neueren  Zeiten  eine  ganze  Reihe 
Nachahmungen  hervorgcnifen,  und  so  eine  Wirkung  ausgeüht  hat, 
welche  seinem  inneren  Werthe  durchaus  nicht  entspricht."") 

Weit  berühmter  war  in  der  classischen  Zeit  der  Margites,  wie 
denn  auch  dieses  Gedicht  auf  höheres  Alterthum  begründeten 
Anspruch  hat.  Schon  Archilochus  bezog  sich  darauf,  was  nicht 
befremden  darf,  da  der  Margites  gewissermafsen  ein  Vorläufer  der 
Archilochischeu  Poesie  war.  Und  so  hat  das  Gedicht  lange  Zeit 
als  ein  Homerisches  gegolten”);  Aristoteles,  obwohl  er  sorgfältig 

82)  Xenophanes  Eleg.  I,  21  ff. 

63)  V.  "8  ff.  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  9PO(>ros  iocarot  erinnert  an 
Anakreon,  ist  aber  sicherlich  aus  einem  unbekannten  Epiker  entlehnt.  An 
Eumelus,  dem  man  sowohl  die  Tilanomarhie  als  auch  eine  Europeia  zuschrieb, 
ist  schwerlich  zu  denken,  eher  an  Idäus  aus  Rhodus. 

84)  Die  Homerischen  Gedichte  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bieten  mehrfach 
Belege  solcher  Widersprüche  dar. 

85)  Dafs  eben  der  Vorgang  des  Pigres  alle  diese  Nachdichtungen  veran- 
lafste,  ist  wahrscheinlich ; doch  wissen  wir  über  diese  selbst  gar  nichts  Genaues. 
Gleich  aus  der  nächsten  Zeit  mag  die  'Pa^o/iaxia  stammen  (die  der  sog.  Herodot 
erwähnt),  vielleicht  auch  die  l4fnxvo/taxCa  und  Fepavoftaxia  (Suidas).  Die 
Beliebtheit  derThierfabel  und  das  Aufkommen  der  Parodie  in  dieser  Zeit  waren 
der  ganzen  Richtung  förderlich.  Vielleicht  gab  es  auch  eine  raieo/taxia,  denn 
die  bildlichen  Darstellungen  (Phaedrus  IV,  6,  2,  wo  hüloria  cauponum  in 
iabemit  pingitur  zu  schreiben)  scheinen  auf  literarische  Bearbeitung  der  volks- 
mäfsigen  Sage  hinzudeuten.  Die  Fnleapvopaxla  des  Byzantiners  Theodorus 
Prodromus  aus  dem  zwölften  .lahrhundert , der  den  Stoff  dramatisch  in  iam- 
hischen  Versen  bearbeitete,  ist  natürlich  davon  ganz  unabhängig. 

86)  Unter  Homers  Namen  führten  dieses  Gedicht  auch  der  Komiker 
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Kritik  übt  und  dem  ilumer  von  grOfseren  episclien  Gedichten  nur 
Ilias  und  Odyssee  belid'st,  schreibt  ihm  unbedenklich  den  Margites 
zu"^),  indem  er  ausführt,  wie  Homer  nicht  blofs  an  ernsten  und 
w ürdigen  Stoffen  sich  versuclit,  sondern  auch  geringere  Gegenstände 
nicht  verschnulht,  und  durch  Darstellung  des  Lächerlichen  der  spä- 
teren Komödie  gleichsam  den  Weg  vorgezeichnet  habe.  Wie  es 
scheint  war  der  Schauplatz  des  Gedichtes  nach  Kolophon  verlegt®*), 
daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Kolophonier  behaup- 
teten, Uomer  habe  das  Gedicht  in  ihrer  Stadt  verfafst,  und  es  sei 
dies  der  erste  Versuch  des  grofseu  Dichters  gewesen*®),  wie  denn 
auch  später  die,  welche  Homers  Anrecht  festzuhalten  suchten,  wie 
der  Sophist  Dio  Chrysostomus,  darin  eine  Jugendarbeit  erblickten, 
gleichsam  ein  scherzhaftes  Vorspiel  für  die  grofsen  und  ernsten 


Cratiiuis  und  Calliniadius  an;  in  seinen  Epigrammen  ferner  wie  es  scheint 
Aristophanes  in  den  Vögeln  909,  dann  der  Verfasser  des  zweiten  Plato- 
nischen Dialogs  Aleihiades  U"  und  119,  sowie  der  Stoiker  Zeno,  der  nach 
Dio  Chrys.  53,4  nicht  nur  nher  die  Ilias  und  Odyssee,  sondern  auch  den  Mar- 
gites  schrieb.  Dafs  das  (iedicht  von  dem  sog.  Herodot  nicht  namentlich  er- 
wähnt wird,  wo  er  die  Homerisehen  naiyvia  aufzählt,  kann  nur  Zufall  sein. 
Wenn  Dio  Chrysost.  7,  tlti  das  Gedicht  dem  Uesiod  zuschreibt,  so  ist  dies 
offenbar  nur  Schreib-  oder  Gedächtnifsfehler.  Suidas  legt  {lUygrit,  ebenso  Eudocia) 
den  Margites  dem  Pigres  zu,  dies  ist  ein  Irrthum  und  mau  darf  dies  Zeugnifs 
nicht  benutzen,  um  den  Pigres  als  Ueberarbeiter  des  allen  Gedichtes  zu  be- 
trachten, der  die  iambischen  Verse  hinzugefdgt  habe.  Wie  jene  falsche  Notiz 
auf  eine  mifsverslandene  Randbemerkung  zurückgeht,  sieht  man  aus  der  Home- 
rischen Biographie  des  Proclus. 

87)  Aristoteles  Poet.  4.  wo  er  meint,  es  möge  schon  vor  Homer  Spott- 
gedichte gegeben  haben,  wenn  auch  keines  bekannt  sei,  anö  8s  ’O/t^^ov  «p|n- 
ftsvots  l'artVf  ol&y  Ixsivov  o Ma^yiTrii  xai  ra  Torrtern,  iv  oli  xtti  rb  a^ftoTTOv 
iaftßeXov  rl&s  fiitQov.  Vielleicht  betrachtete  Aristoteles  auch  die  anderen  ähn- 
lichen naiyvia  als  Homerische  Poesien ; jedenfalls  ist  der  Gebrauch  des  iambi- 
schen Trimeters  nicht  blofs  auf  den  Margites  zu  beschränken,  wie  er  auch  in 
der  Eiresione  vorkommt.  Denn  dafs  Aristoteles  nur  der  Kürze  halber  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche  folge,  ohne  damit  ein  Urtheil  auszusprechen,  ist 
gerade  in  diesem  Kalle  wenig  wahrscheinlich;  auch  wird  Eth.  Nicom.  VI,  7 
ausdrücklich  Homer  im  Margites  citirt. 

88)  Wie  der  noch  erhaltene  Eingang  des  Gedichtes  vermuthen  läfst ; 

T»s  ti’s  Kohxpüva  yiQcov  xni  O’sloS  noiSbi,  Movantav  9tQano)v  xai  sxtjßoXov 
'yinbXXcavot , t'x,tov  Iv  sxnf&oyyov  XiQtjv.  Nichts  aber  berechtigt 

zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  Gedicht  gerade  in  Kolophon  oder  von  einem  kolo- 
phoniachen  Dichter  verfafst  sei. 

89)  Vergl.  die  Schrift  über  den  Wettkampf  des  Homer  und  Hesiod  5. 
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Aufgaben  Oes  reiferen  Alters.  “•)  Es  war  kein  parodisches  Gedicht 
(ist  doch  Oberhaupt  die  Parodie  der  Zeit,  wo  das  Epos  noch  in 
voller  BlOthe  stand,  fremd),  aber  auch  kein  Spottlied  in  der  WeJsc 
des  Archiloclius  mit  bestimmter  Tendenz  und  persönlichen  Angriffen, 
sondern  der  Margites  enthielt  die  schalkhafte,  aber  harndose  Schil- 
derung eines  ein(<iltigen  Menschen,  der  Alles  und  Nichts  recht  ver- 
steht, der  in  allen  Lehensverhültnissen  immer  das  gleiche  Ungeschick 
zeigt,  und  der  thörichtslen  Streiche  P.ihig  ist.  Margites,  ein  ver- 
zogener Muttcrsolin  ans  reichem  Hause,  kann  nicht  fOnf  zühlen  und 
versucht  doch  die  Meereswelleii  zu  zühlen,  znm  Jiingling  heran- 
gereift,  fragt  er  die  Mutter,  ob  er  vom  Vater  geboren  sei,  in  der 
Brautnacht  wagt  er  die  Braut  Mcht  zu  berOhren,  ans  Furcht,  dafs 
sie  ihn  bei  der  Mutter  verklage.  Daher  ward  ganz  allgemein  der 
Name  des  Margites  als  Scliiiiipfwort  gebraucht,  um  das  Uehermafs 
von  Dummheit  und  Blödsinn  zu  hezeiclnien.  Die  GrundzOge  dieses 
Charakterbildes  hat  der  Dichter  sicherlich  der  Volkssagi*  entnommen ; 
denn  die  lustigen  Geschicliteu  und  Narrheiten  seines  Helden  zeigen 
ein  entschieden  volk.smafsiges  Geprüge.  Entsprechend  war  die  me- 
trische. Form  hi'handelt,  indem  der  iambische  Trimeter  von  Zeit  zu 
Zeit  das  heroische  Vermnfs  unlerhracli.  Der  lamhns,  der  mit  seinem 
heweglichen  Wesen  recht  eigentlich  für  die  satirische  Poesie  pafst, 
wechselte  in  diesem  scher/liaflen  erzählenden  Gedichte  mit  dem 
ruhigen  gemessenen  Bhythmus  des  Epos  ah.  Wie  es  scheint,  ward 
jeder  Gedankenabschnitt  mit  einem  Trimeter  geschlossen,  so  dafs 
das  Gedicht  in  kürzere  oder  längere  Strophen  sich  gliederte;  dies 
erinnert  ganz  an  die  Weise  des  Archilochus,  nur  war  die  strenge 
Regel  der  epodischen  Form  dem  Margites  noch  fremd.  Aber  auch 
so  erkennt  man,  wie  der  Margites  den  Uehergang  vom  Epos  zu  der 
iambischen  Poesie  bildet,  die  sich  bald  nachher  selbstständig  ent*- 
wickelte. 

Diesem  scherzhaften  Epos  nahe  verwandt  waren  einige  andere 
Gedichte,  die  ebenfalls  den  Homerischen  Namen  trugen,  wenn  sie  auch 
nicht  deu  gleichen  Ruf  genossen.  Ueher  die  Kerkopen,  welche  einen 
mythischen  Stoff,  der  sich  durch  derben  Humor  empfahl,  behandelten. 


90)  Statiuü  Silv.  I praef.  stellt  es  mit  Virgils  Culex  zusammen  und  beznohnel 
es  als  naiyt'fov.  Das  Gedicht  Tand  offenbar  in  Rom  gewisse  Ueachtung,  s. 
Martial  XIV,  183. 
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wissen  wir  iiidits  Genaueres.  In  den  ’ETtixixkideg  trat  das  erotisclie 
Element  hervor,  wie  wir  durch  Klearch  erfahren,  der  das  Gedicht 
mit  den  Poesien  des  Archilochns  zusaminenliült.  Wie  es  scheint, 
war  das  Lied  scliOnen  Knaben  (gewidmet,  die  dem  Dichter  zum  Lohn 
dafür  Drosseln  schenkten , mit  deren  Faiiff  sie  sich  beschMftiRen 
uiociiteii.  Von  einem  dritten  Gedichte  ist  nicht  einmal  der  Name 
sicher  ilheHiefert.  “')  Der  Verfasser  der  unter  Herodots  iNamen  über- 
lieferten Biographie  des  Homer  l.’ifst  denselben  als  Schulmeister  in 
Bolissos  auf  Chios  alle  diese  scherzhaften  Gedichte  verfassen,  um  auch 
dieser  Insel  einigten  Anllieil  an  der  Homerischen  Poesie  zu  giiunen. 

Aiifserdem  sind  uns  in  derselben  Biograpbie  eiiu‘  Anzahl 
kleiner  Gedichte  unter  Homers  Namen  erhalten.**)  Diese  Inichsl 
sc.btUzharen  und  viel  zu  gering  geachteten  Denkmäler  aus  der  .lugcnd- 
zeit  der  griechischen  Dichtung  sind  mannichfaltigster  .\rt.  Man 
darf  nicht  glauben,  dafs  Homer  und  seine  Schule  nur  gröfsere 
Heldengedichte  verfafst  hiltten,  die  Poesie  dient  auch  sonst  dazu, 
das  Leben  zu  verschünern ; aber  die  epische  Form  ist  die  allgemein 
gültige,  so  dafs  selbst  das  Volk.slied,  dem  sonst  der  Hexameter  nicht 
gerade  eignet,  dieses  Gesetz  annimmt.  Es  ist  begrcillich,  dafs  von 
dieser  Gelcgeuhcitsdichtung,  die  mehr  flüchtiger  Natur  war,  nur 
Weniges  durch  die  Tradition  der  Rhapsoden  sich  erhielt,  und  dafs 
man  Alles,  was  sich  gerettet  batte,  dem  einen  Homer  beilegte.  Viel- 
leicht keine  Zeile  gebürt  dem  alten  Dichter  au,  aber  ebenso  ist  jeder 
(iedanke  an  s])lttere  Falscbnng  fern  zu  halten;  hier  liegen  ohne 
Ausnahme  Reste  achter  Poesie  vor.  Höchst  merkwürdig  ist  das 
anmuthige  Gedicht,  der  Abschied  des  Saugers  von  seiner  lleimath 
Smyrna.  Dem  Dichter  der  Ilias,  wenn  er  in  jüngeren  Jahren  durch 
irgend  eine  Unbill  oder  Zurücksetzung  veranlafst  ward,  .seine  Vater- 
stadt zu  vertassen,  darf  man  am  wenigsten  diesen  weichen  Ton  der 
Ergebung  Zutrauen;  von  einem  jüngeren  Dichter  aus  Smyrna,  der, 
indem  ihn  das  gleiche  Schicksal  traf,  das  Gedicht  verfafst  haben 
könnte,  ist  nichts  bekannt.'“)  Wir  bähen  hier  lyrische  Poesie  in 

9t)  Wie  es  scheint  war  der  Titel  iTrrAmmot  ai?. 

92)  Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  jene  Poesien  wahrscheinlich  aus  Thea- 
genes oder  anderen  alten  Schriften  über  Homer  entnommen. 

93)  Der  Rhapsode  Magnes  ans  Smyrna,  Verfasser  einer  Amazonis  zur 
Zeit  des  Gyges,  gehört  der  Periode  an,  wo  Smyrna  bereits  ionisclie  Bundes- 
stadt war. 


Kleinere 

Ocdicbte. 
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epischer  Form.  Smyrna,  (He  Vaterstadt  des  lierühmlen  Dichters, 
liat  den  Mann,  dessen  Genius  sie  nicht  zu  schützen  wufste,  ausge- 
stofsen  und  so  sich  selbst  des  höchsten  Ruhmes  heraubt.“')  Ein 
jüngerer  Dichter,  vielleicht  ein  Ilomeride  aus  Chios,  führt  uns  den 
Dichter  vor,  wie  er  wehmüthig  aber  gefafst  von  seiner  Heimatli, 
dem  stolzen  üolischen  Smyrna , Abschi((d  nimmt.  Der  Ilomeride 
nahm  nicht  in  trügerischer  Weise  die  Maske  des  alten  Söngers  an, 
sondern  ihn  reizte  lediglich  die  poetische  Situation.”)  Von  der- 
selben Hand  rührt  wahrscheinlich  auch  das  kleine  Gedicht  her,  wo 
der  Rhapsode  den  Homer  nach  IS'eonteichos  bei  Kyme  sich  wenden 
und  um  gastliche  .Aufnahme  bitten  iJllst;  vielleicht  nur  der  Anfang 
eines  gröfscren  Gedichtes,  von  dem  uns  auch  noch  ein  oder  das 
andere  Bruchstück  erhalten  sein  dürfte.”)  Manches  ist  individueller 
Art,  ohne  dafs  man  berechtigt  wlire,  gerade  eine  Beziehung  auf 
Homer  vorauszusetzen,  wie  das  scherzhafte  Gebet  an  die  Kurotrophos, 
was  wahrscheinlich  nach  Samos  gehört."’)  Dann  finden  sich  Gnomen 
oder  Denksprüche,  die  aus  den  Wettkitmpfen  dt-r  Rhapsoden  in  den 
Mund  des  Volkes  übergingen.  Aus  alter  Rathseldichtuiig  stammt 
die  bekannte  Anekdote  von  den  Fischern,  die  sich  vom  Ungeziefer 
gesäubert  hatten,  und  dem  nichts  ahnenden  Frager  die  zweideutige 
Antwort  gaben,  was  wir  fingen,  haben  wir  zurückgelassen,  was  wir 
nicht  fingen,  bringen  wir  mit;  diese  .Anekdote  ward  später  in  der 
Volkssage  auf  Homer  übertragen,  und  mit  dem  Lebensende  des 

94)  Oats  Homer  in  seiner  Vaterstadt  Smyrna  keine  rechte  Anerken- 
nung fand  und  so  in  die  Fremde  zog,  wird  eben  volksmäfsige  Sage  ge- 
wesen sein. 

95)  Nothwendig  ist  im  vorletzten  Verse  des  Gedichtes  statt  Kvftr^i  viel- 
mehr 2fiv^vr,i  zu  schreiben;  Kv/ir,s  ist  eine  ungeschickte  und  mit  dem  Ein- 
gänge des  Gedichtes  ganz  unvereinbare  Aenderung  des  V’erfassers  der  Biographie, 
der  willkürlich,  aber  seinem  Zwecke  gemäfs,  den  Vorfall  auf  Kyme  übertrug. 
Eine  solche  Correetur  beweist  am  besten,  dafs  hier  ältere  Poesie  vorliegt.  Dafs 
dieses  Gedieht  verfafst  wurde,  ehe  Smyrna  ionisch  ward,  kann  man  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten. 

96)  Wie  z.  B.  die  Verse noSet  ue  tftQotev  U aiSoioiv  nokiv  avS^iäv, 
TÖfv  ynp  yai  O'vftoi  Ttpoy’fOfv  xal  firjrit  a^iaxr;. 

97)  Bestimmte  Personen  (Glaucus  und  Thestorides)  werden  angeredet,  auf 
Kyme  weist  das  Gedicht  an  die  Fichte,  aufErythrae  das  an  Poseidon  gerichtete 
Gebet,  was  ganz  persönlieh  gehalten  ist,  ein  drittes  auf  Neov  teIzo»,  eine  Colonie 
von  Kyme;  auf  eine  bestimmte  Situation  gehen  die  beiden  an  die  Schiffer  ge- 
richteten Verse  {vfUm  «5  ^eivot  xtL). 
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Diclitei’S  in  Verliiiidiing  gebraclit.®*)  Von  bcsontlerem  Interesse  ist 
die  Aut'scbrift  für  das  Graltdenkmal  des  plirygisclien  Königs  Midas. 
indem  hier  die  Zeit  mit  Sidierheit  sich  bestimmen  lafst;  denn  die 
Verse  beziehen  sieb  unzweifelhaft  auf  den  Fürsten,  der  01.  21  zur 
Zeit  des  Einfalls  der  Kimmerier  starb.  Dieser  Midas  war  mit  De- 
modike,  der  Tochter  des  Königs  Agamemnon  von  Kyme,  vermOhlt, 
und  auf  Bitten  der  Sebwüger  hat  zwar  nicht  Homer,  aber  doch  ein 
kjTniiisclier  Rhapsode  diese  Verse  zum  GedOchtnifs  eines  Füi’sten, 
der  für  hellenische  Cultur  empfänglich  war,  verfafst.“) 

98)  Dem  sogen.  Hcrodot  lag  hier  eine  doppelte  üeherlieferung  vor;  in  der 
einen  Ouelle , wohl  der  älteren , war  das  Zwiegespräch  zwischen  Homer  und 
den  Fischern  von  los  in  schlichter  Prosa  herichtet  (in  dieser  Form  mag  auch 
dem  ephesischen  Philosophen  Heraklit  die  Frzählung  Vorgelegen  haben,  s.  Hippolyt, 
adv.  haeret.  2S1),  in  der  anderen  Quelle  waren  Rede  und  Antwort  in  Verse  ge- 
bracht, und  mit  dieser  Fassung  stimmen  die  übrigen  Biographien,  nur  theilen 
sic  die  versificirtr  Anekdote  nicht  so  vollständig  mit. 

09)  Der  Verf.  des  Agon  weifs , dafs  der  Dichter  zum  Lohne  eine  silberne 
Schale  erhielt,  die  er  mit  einer  Aufschrift  in  Hexametern  dem  delphischen 
Apollo  weihte.  L’eher  die  Gattin  des  Midas  s.  Pollux  IX,  53  und  den  sogen. 
Heracl.Ponl.  Polit.  11,  (wo  der  Name  anders  lautet) ; so  wird  klar,  was  der  sogen. 
Herodot,  der  sich  auf  die  Üeherlieferung  der  Kymäer  beruft,  von  dem  Antheil 
der  Schwäger  des  phrygischen  Königs  berichtet.  Das  Epigramm  selbst  führt 
Plato  im  Phaedrus  26t  an , und  zwar  besteht  die  eigenthümliche  Kunst  des 
zierlichen  Gedichtes  darin , dafs  man  ohne  Schaden  für  den  Sinn  die  Verse 
beliebig  umstellen  , also  die  Lesung  ebensogut  von  vom  wie  von  hinten 
beginnen  kann ; daher  nannte  man  ein  solches  Kunststück,  wie  Philoponus 
zu  Aristoteles  Anal.  Post.  1,  9 bemerkt,  xvKijot,  nach  Hermias  zum  Phaedrus 
■zQiyiovav,  denn  eigentlich  gilt  dies  nur  von  den  drei  letzten  Versen,  doch  ist 
darum  der  erste  nicht  zu  verdächtigen.  M'ohl  aber  ist  auch  dieses  Gedicht 
durch  zwei  Verse  xni  TioTaiioi  Ttlij&toatv,  avtiKÄi'^^  Se  &nXnaaa,  'Hihöi  x' 
(ivKuv  faivTi  Anu,-iprJ  xf  oeXi^vr;  bereichert  worden,  die  sich  schon  dadurch  als 
fremdartigen  Zusatz  verralhen,  dafs  sie  jene  vom  Dichter  beabsichtigte  Kunst- 
form zerstören.  NVahrscheinlich  sind  sie  nur  entlehnt  aus  einem  ähnlichen  Epi- 
gramm zn  Rhodus,  weiches  man  nach  einer  nahe  liegenden  Vermnthnng  dem 
Cleobulus  beilegte ; dieses  rhodische  Epigramm , welches  offenbar  dem  Home- 
rischen nachgebildet  war,  kritisirt  Simonides  Fr.  57,  wo  er  sichtlich  cl)en  diese 
beiden  Verse  im  Auge  hat.  Simonides  kannte  sicherlich  auch  die  ältere  -Auf- 
schrift für  .Midas,  allein  für  seinen  Zweck  war  das  rhodische  Epigramm  .besser 
geeigtnet.  Irrig  ist  es,  wenn  alle  Kritiker  (Diog.  L.  1,  S9)  daraus  schlossen, 
Simonides  habe  das  Epigramm  für  Midas  dem  Cleobnlus  zu  geschrieben.  Gegen 
die  Identität  spricht  schon  die  Verschiedenheit  des  Materials;  die  rhodische 
AufschriR  geht  auf  ein  Denkmal  von  Stein,  die  Homerischen  Verse  auf  eine 
Figur  von  Bronze,  entweder  gegossen  oder  mit  dem  Hammer  getrieben;  die 
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Dazu  kommen  zwei  in  volksmärsigem  Tone  gehaltene  Lieder. 
Der  TOpferofen“*)  ist  ein  scherzhaftes  Gedicht;  indem  die  Töpfer 
ihre  Gefafse  in  den  Ofen  schieben,  bittet  der  wandernde  Sitnger, 
die.  Gefiifse  vor  Schaden  zu  hehilten,  falls  die  Töpfer  den  Säog<‘r 
fOr  sein  Lied  reichlich  belohnen  witrden;  widrigenfalls  ruft  er  die 
schlimmen  Dämonen,  den  Sabaktes  und  seine  Genossen,  die  Zauberin 
Kirke  und  die  Kentauren,  todte  wie  lebende,  wie  dei'  launige  Sänger 
sich  mit  volksmäfsigem  Humor  ausdrilckt,  herbei  um  den  ganzen 
Brand  zu  vernichten.  Das  zweite  Lied,  Ei  res  io  ne,  ist  für  Knaben 
bestimmt,  die  nach  aller  Sitte  am  Feste  des  Apollo  im  Herbst  von 
Haus  zu  Haus  zogen  und  Gaben  einsainmelten.  ln  Samos  mag  es 
sich 'lange  ini  Munde  des  Volkes  behauptet  haben,  war  aber  auch 
wohl  anderwärts  nicht  unbekannt.'®')  Uebrigens  liegt  uns  hier  nur 
ein  Bruchslitck  vor;  denn  der  Spruch  wurde  nach  den  Umständen 
variirt.  Das  Lied  ist  auch  formell  beachtenswerlh,  denn  am  Schlufs, 
wo  die  Knaben  im  Begriff  sind  weiter  zu  ziehen,  lösen  iambische 
Trimeter  den  Hexameter  ab. 


Charakteristik  der  Homerischen  Poesie. 

Das  Weltbild.  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes.’ 
.Anlage  der  Gedichte.  Der  epische  Stil. 

Sjirachliche  Form. 

D»8  Weltbild.  Das  Epos  ist  die  objeclivstn  Gattung  der 
Poesie,  gelangt  daher  auch  entsprechend  dem  streng  organischen 
Entwickelungsgange  der  griechischen  Literatur  zuerst  zu  selbststän- 
diger Ausbildung.  Die  Begebenheiten,  welche  der  epische  Dichter 

PhryKier  mögen  rnilizeilig  es  in  der  Mrtallarbeit  zn  einer  gewissen  Fertigkeit 
gebracht  halien. 

100)  Käfuros  betitelt  oder  auch  Kequ/teii  (denn  ist  nur  Schreib- 

fehler). .Man  begreift  leicht,  wie  spätere  Kritiker  dieses  artige  Lied,  wo  die 
Poesie  nicht  verschmäht  znm  Handwerk  herabznsteigen,  lieber  dem  bürgerlichen 
Hesiod  als  dem  ritterlichen  Homer  beilegen  mochten. 

101)  Von  einem  ähnlichen  Liede,  was  bei  demselben  Anlässe  in  Attika 
gesungen  wurde,  sind  nur  noch  einzelne  Reste  erhalten. 
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schildert,  gehören  der  Vergangenheit  an,  liegen  also  völlig  abge- 
schlossen da;  Ereignisse  der  äufseren  Welt  trägt  der  Dichter  an- 
schaulicii  und  mit  ruhiger  Klarheit  vor,  für  die  Darstellung  der 
eigenen  GemUtliszustände  ist  hier  kein  rerhter  Raum;  denn  wenn 
der  epische  Dichter  seihst  laut  wird,  seine  Gefühle  und  Empfin- 
dungen kund  gieht,  oder  gar  Kritik  übt,  so  wird  durch  dieses  Vor- 
drängen des  Subjectiven  das  Gleichmafs  gestOrt. 

Jener  naiven  Unmittell>arkcit,  wo  der  Dichter  die  Geberliererung 
in  ilmem  ganzen  Umfange  als  geschichtliche  Wahrheit  betrachtet,  und 
sicli  begnügt  Dolmetscher  der  Sage  zu  sein,  ist  Homer  entwachsen; 
seine  Thätigkeit  ist  eine  freie,  mit  vollean  Bewufstsein  wird  die  Sage 
umgebildet.  Aber  Homer  ist  doch  weit  entfernt  von  der  Willkür, 
mit  welcher  jüngere  Dichter,  die  den  Glauben  an  die  Welt  der  Sage 
verloren  hatten,  zu  verfahren  pllegen.  Die  Homerische  Poesie  be- 
hauptet auch  hier  eine  glückliche  Mitte;  während  der  unbedingte 
llespect  vor  der  Tradition  kein  wahres  Kunstwerk  zu  schaffen 
vermag,  die  subjeclive  oder  ironische  Auffassung  der  Dinge  dem 
Wesen  des  ächten  Epos  widerstreitet,  sucht  Homer,  indem  er  den 
überlieferten  Stoff  neu  gestaltet,  doch  sorgfältig  den  Charakter  der 
Sage  zu  wahren,  dem  Geiste  der  alten  Zeit  treu  zu  bleiben. 

Wie  im  Heldeulieib-,  so  ist  auch  im  Epos  ein  Held  Mittelpunkt 
der  Handlung;  aber  er  steht  nicht  isolirt  da,  das  Epos  verlangt  eine 
reiche  Fülle  des  Stoffes,  eine  breitere.  Grundlage.  Der  epische 
Dichter  stellt  die  Thaten  und  Leiden  der  Einzelnen  in  engster  Ver- 
bindung mit  einem  grüfseren  Kreise  dar;  das  Volk,  die  ganze  Zeit 
bilden  den  Hintergrund,  auf  den  die  Schicksale  und  Zustände  indi- 
viduellen Lebens  überall  Bezug  haben.  Und  eben  weil  die  Home- 
rische Poesie,  wie  es  dem  ächten  Epos  geziemt,  nicht  blos  den 
einzelnen  Helden,  sondern  ,auch  das  Lehen  der  Nation  und  den  Geist 
des  Volkes  in  Intchster  ßlUthe  darstellt,  trägt  dieselbe  ein  ächt  natio- 
nales Gepräge  an  sich  und  hat  eine  ganz  unvergleichliche  Wirkung 
ausgeübt. 

Die  überlieferte  Gütter-  und  Heroensage  bebandelt  Homer  mit  und  Treue 
Freiheit;  es  galt  den  oft  spröden  und  widerstrebenden  Stoff  den"*'' 

_ 1 »e  ^ niogen. 

Gesetzen  der  Kunst  gemäfs  zu  gestalten ; der  Dichter  gebraucht  nur 
sein  unveräufserliches  Recht,  wenn  er  hier  seiner  Phantasie  freien 
Spielraum  gestattet.  Ab(>r  das  ideale  WeJlbild,  was  uns  vorgeführt 
wird,  hat  doch  den  Schein  des  vollen  Lebens.  Mit  hellem  Dichter- 
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äuge  hat  iler  Uesetzgeher  des  Epos  die  iliii  umgehenden  Dinge  an- 
geschaut  und  weifs  daher  auch  seinem  Werke  ilherall  den  Ausdruck 
der  Wiiklichkeil  zu  gehen.  Wir  helinden  uns  hei  ihm  in  einer 
hUlieren,  idealen  Sph.'ire,  und  doch  stellen  wir  auf  dem  Boden  er- 
l'ahrungsmiifsig  gegeliener  Zustände,  daher  l'idilen  wir  uns  sofort 
heimisch.  Diese  Treue  und  vollendete  !Val Urwahrheit  ist  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  der  Homerischen  Doesie. 

Nntnrschii-  yj,,,  w.inncr  Emplindiiiig  beseelt  ist  die 

■leniDgon.  ^ . 

■Auffassung  der  helehten  wie  der  leblosen  Natur.  Jedes  Beiwort  ist 
schicklich  gewählt  und  fOhrt  der  Einbildung  die  Eigenthilmlichkeit 
des  Gegenstandes  anschaulich  vor.  Mag  auch  der  Dichter  häulig 
nur  den  herkömmlichen  Ausdnick  beihehalteii  haben,  so  hat  er  doch 
sicherlich  Anderes  aus  der  Fülle  seines  Geistes  hinzugethan.  Mit 
v(dlendeter  Kunst  sind  die  .N'aturhilder  in  den  Gleichnissen  ausge- 
fühil,  jeder  Zug  ist  treffend,  dient  der  Schärfe  der  Zeichnung,  oder 
vei-stärkt  die  Stimmung,  welche  der  Dichter  hervorrufen  will.  Wie 
die  Auswahl  der  Bilder  zweckmäfsig  ist , so  üherrascht  die  grofse 
■Mannichfaltigkeit  der  Scenen,  welche  unserem  Auge  vorgeführt  wer- 
den. Der  Wandel  der  Jahreszeiten,  die  Klarheit  einer  sternenhellen 
Nacht,  der  Zug  der  Wolken,  heftiger  Schneefall,  der  reifsende  vom 
Regen  geschwellte  Bergstrom,  die  Wulh  der  Stürme,  die  verheerende 
Gewalt  des  Feuers,  und  vor  allem  das  Element  des  .Aleeres,  das  mit 
seinem  regen  Lehen  die  Einbildungskraft  eines  hellenischen  Dichters 
vorzugsweise  heschälligeu  mufste,  der  hier  in  dem  unendlichen 
Wechsel  der  Erscheinungen  gleichsam  den  Ausdruck  der  eigenen 
Stimmung  fand,  alles  dies  wird  mit  wunderbarer  Treue  geschildert. 
Mit  gleicher  Kunst  wie  diese  Gemälde  der  leblosen  Natur  werden 
Scenen  aus  dem  Thierlehen  gezeichnet.  Der  LOwe  nimmt,  wenn 
der  Dichter  der  Dias  eine  Schlachlscene  durch  ein  N’aliirhild  zu 
helchen  sucht,  wie  billig  die  erste  Stelle  ein;  hat  doch  auch  die 
hildeude  Kunst  der  allen  Zeit  an  solchen  Scenen,  wie  sie  hier  die 
lleldenpoesie  beschreibt,  ein  ganz  besonderes  Wohlgefallen.  Man 
sieht  deutlich,  w ie  der  Dichter  den  KOuig  der  Tbierwelt  aus  eigener 
■Anschauung  kennt;  der  Löwe  murs  damals  in  den  Waldgebirgen 
Klcinasiens  noch  ganz  heimisch  gewesen  sein.  Aber  auch  andere. 
Thiere  der  Wildnifs,  der  Schakal,  Eber  u.  s.  w.  werden  ebenso  wie 
das  edle  Hofs  und  was  sonst  den  .Menschen  dienstbar  ist.  die  Vögel 
in  der  l.uft  und  die  Fische  im  .Meere,  die  Schlange  so  gut  wie  die 
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Bienen,  Fliegen  oder  Ileu.sdireeken  vorgefilhii,  und  immer  weil's  der 
Dichter  einen  cliariiklerislischen  Zug  des  Thierleliens  zu  IrelTen,  einen 
malerischen  Moment  lierauszugreifeii.  Seihst  da,  wo  der  Gegenstand 
des  Gleichnisses  wiederholt  wird,  versteht  die  Kunst  der  Homerischen 
Poesie  demselhen  in  der  Hegel  eine  neue  Seite  ahzugew innen,  das 
Bild,  mag  es  nun  dem  Gehiete  di-r  helehteu  oder  der  leldoseu  Natur 
angehören,  mit  anderen  und  Beziehungen  auszustatteii.  Wenn 

diese  N'aturhilder  der  Gleichnisse  zumeisl  der  Ilias  angehüren,  so 
hietet  dagegen  ilie  Odyssee  selbstständige  N’alurschilderungen  dar, 
welche  in  anmiithigstei-  Weise  das  Local  der  Handlung  veranschau- 
lichen, wie  die  Beschreilmng  der  Waldeinsamkeit  auf  der  Insel  der 
Kalypso,  wo  besoiulei-s  der  Zug  hedeutsaiu  ist,  dafs  Hermes,  als  er 
das  Gebiet  der  (iiUlin  betritt,  sieb  dem  Zauber  der  Landschaft  nicht 
zu  entziehen  vermag  und  mit  Wohlgefallen  bei  der  Betrachtung 
verweilt.  Nicht  minder  lebendig,  aber  in  streng  objectiver  Weise 
wird  der  heilige  Hain  der  Athene  und  die  Nymphengrotte  in  Itliaka 
beschrieben,  wahrend  tlie  Garten  des  .Vlkiiioos,  da  hier  schon  mensch- 
liche Thatigkeit  und  Kunst  der  Natur  nachhilft,  nicht  als  reines 
Naturhild  gelten  können. 

Wie  in  Naturschildcningen  die  Treue  und  Wahrheit  des  Dichters 
sich  üherall  auf  das  Überraschendste  bewahrt,  so  dürfen  wir  auch 
in  den  geographischen  Beschreibungen  im  ganzen  und  grofsen 
gewifs  die  gleiche  Treue  voi-aussetzen ; nur  darf  nuin  das  unver- 
aufserliche  Hecht  di-r  dichterischen  Phantasie  nicht  verkennen,  und 
niufs,  wo  Widei’sprüche  vorliegen,  der  eigenthümlichen  Schicksale 
dieser  Gesänge  eingedenk  sein.  Die  Schilderung  Troia’s  beruht 
unzweifelhaft  auf  eigener  Anschauung;  lag  doch  der  Schauplatz  dieser 
Begelwnheiten  der  Heiiuath  des  liichters  nicht  allzufern,  und  schon 
die  alte  Tradition  liefs  den  Homer  sich  zu  Kenchreae  iin  troischen 
Gebiete  auflialteu,  um  das  Local  jener  Kampfe  mit  eigenen  .Augen 
kennen  zu  lernen.  Freilich  war  der  ftrt,  wo  das  heilige  Troia 
gestanden,  schon  im  .Vlterthuiuc  streitig.  Die  Bewohner  der  Stadt 
Ilion,  welche  erst  unter  lydischer  Herrschaft  um  700  v.  Chr.  nahe 
an  der  Küste  auf  mafsiger  Höhe  gegründet  worden  war,  nahmen 
mit  leicht  begreiflichem  Selbstgefühle  diese  Ehre  für  sich  in  An- 
spruch, und  zeigten  den  zahlreichen  Wallfahrern  nicht  nur  alle 
Oertlichkeiten,  welche  durch  die  Homerische  Dichtung  geweiht  waren, 
sondern  selbst  Beli<|uien  ihrer  angeblichen  Vorfahren,  wie  die  Lyra 
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des  Paris.  Allein  schon  Demetrius  von  Skepsis,  ein  einheimischer, 
mit  den  üillichen  Verhältnissen  vertrauter  Forscher,  dem  Strabo 
folgt,  erhol)  gegründeten  Widerspruch'),  indem  er  wohl  erkannte, 
dafs  diese  Ansprüche  der  liier  mit  den  Vorstellungen , welche  dem 
Hoinerischen  Epos  zu  Grunde  liegen,  unvereinbar  waren;  und  zwar 
glaubte  Demetrius  das  alte  Ilium  im  Hiiitergrimde  des  Skamander- 
thales  bei  einer  kleinen  Ortschaft  der  liier’)  wiederzufinden.  Die 
wahre  Lage  des  alten  Troia’s,  welches  von  Grund  aus  von  den 
Siegern  zei'stört  und  niemals  wieder  aufgebaut  wurde,  hat  man  haupt- 
sächlich mit  Bezug  auf  die  Stelle  der  Ilias  22,  145  wiedererkannt.’) 
,Vm  Skainander,  auf  einer  Anhöhe  am  Fiifsc  des  Idagebirges,  wo  der 
Simoeis  eiiLspringt,  entspricht  das  türkische  Dorf  Bunarhasehi  voll- 
kommen den  Schilderungen  Homers.  Auch  die  nähere  und  ent- 
ferntere Umgehung  Troia’s  ist  dem  Dichter  wohlbekannt;  wenn  man 
dem  Dichter  Unkenutnifs  der  geographischen  Verhältnisse  vorwirft, 
weil  es  in  einer  Stelle  der  Ilias*)  heifst,  täglich  führen  Schiffe  Wein 
von  der  thrakischen  Küste  zu,  so  beweist  man  durch  diesen  Tadel 
nur,  dafs  der  nüchterne  Realismus  in  gleiche  Fehler  vcrIÜllt,  wie 
der  iihantastische  Idealismus,  indem  er  von  unerwieseiien  oder  will- 
kürlichen Voraussetzungen  ausgeht  und  die  Worte  Homers  mifs- 
versteht,  um  den  Dichter  zu  meistern. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  in  der  Odyssee,  wo  der  Dichter 
Oertlichkeiten  schildert , welche  weit  von  seiner  lleimath  entfernt 
waren.  Gleich  die  .Angaben  über  die  Insel  Ithaka,  die  lleimath  des 
Odysseus,  stimmen  nicht  recht  weiler  mit  der  Wirklichkeit  noch 
auch  unter  sich.  Im  neunten  Buche’)  li»!gt  dii>  Insel  weit  entfernt 
von  den  anderen  nach  Westen  zu,  während  sie  nach  anderen  Stellen') 
nur  durch  eine  Meerenge  von  Kephallenia  oder  Same  getrennt  er- 

t)  Schon  vmhiT  halte  flesthiea,  eine  grainn)aliscli-gchililete  Alexandrinerin, 
in  ihrer  Schrift  ^e.^i  'lÄtaÖot  Zweifel  gegen  die  hcrkünimliclie  Ansicht 

erhöhen. 

2)  KoiuTj 

3)  Zurrst  der  französisclie  Reisende  Le  Chevalier  17S5. 

4)  II.  IX,  71  r/mnai  heifst  nicht  8tü  /uät  sondern  auä  tKtiatr/i 

Tj/icpai',  vergl.  Hesiod  Theog.  397.  Tag  für  Tag  bringen  die  SchiÜc  Wein,  dies 
schliefst  nicht  ans,  dafs  die  Falirl  seihst  eine  längere  Zeit  in  .Anspruch  nahm, 
nur  eine  ununterhrorhene  Zufuhr  wiid  bezeugt. 

5)  Od.  IX,  25. 

li)  Od.  IV,  671.  XV,  29. 
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scheint,  av.ts  der  geographischen  Lage  entspricht,  hesonilers  wenn 
man  Kephallenia  als  die  westliche  Insel  ansieht,  was  freilich  Homer 
nicht  sagt  und  was  auch  mit  der  Beschreihnng  iin  nennten  Gesänge 
nicht  vereinhar  ist.  Iin  nennten  Gesänge  ist  wohl  der  Dichter  in 
der  Schilderung  der  geographischen  Lage  Ithaka’s  einem  älteren 
Liede,  was  ihm  vorlag,  gefolgt;  der  Widerspruch  mit  dem  vierten 
lind  filnfzehnten  Buche  hist  sich  einfach  dadurch,  dafs  die  Partien, 
wo  die  Nachstidliing  der  Freier  erzählt  wird,  der  alten  Odyssee 
fremd  sind.  Zwar  nicht  mit  dem  nennten  Buche,  aller  mit  der 
Wirklichkeit  stimmt  es,  wenn  nach  den  späteren  Büchern  der  Odys- 
see das  Festland  nicht  weit  entfernt  ist;  denn  Odysseus  hat  dort 
Heerden,  Vieh  wird  von  dort  für  die  Freier  nach  Ithaka  gebracht. 
Die  kleine  Insel  .Vsteris,  wo  die  Freier  dem  Telemachus  auflanern, 
hat  man  zwar  in  einem  Felseneiland  wiederznerkennen  geglaubt, 
aber  von  den  zwei  Häfen,  welche  die  Dichtung  erwähnt,  ist  keine 
Spur  vorhanden,  und  das  Inselchen  seiner  Lage  nach  zu  jenem 
Zwecke  wenig  geeignet.  >un  der  jüngere  Dichter,  der  die  Odyssee 
mit  jener  Episode  erweiterte,  ist  eben  seiner  Phantasie  gefolgt,  und 
konnte  dieser  Freiheit  sich  um  so  eher  liedienen,  da  er  wufste,  dafs 
vielleicht  keiner  seiner  Zuhörer  diese  weit  entlegene  Gegend  genauer 
kannte.  Viel  auffallender  ist  es,  dafs  es  bi.sher  nicht  gelungen  ist 
die  Insel  Duliehinm  nachzuweisen  , die  doch  nach  Homers  Schilde- 
rung die  gröfste  von  allen  war  und  das  bedeutendste  t'ontingent 
an  Freiern  lieferte. 

Dafs  die  Schilderung  der  Insel  Ithaka  der  Wirklichkeit  nicht 
entspricht,  erkannten  schon  die  ,\lten;  daher  Straho  zu  der  aheii- 
teuerlichen  Vermnthung  seine  Zullucht  nimmt,  durch  aufserordent- 
liche  Naturereignisse  sei  die  Oertlichkeit  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich 
verändert  worden.')  Trotz  der  grofsen  nicht  zu  heseitigemlen  Be- 
denken haben  selbst  neuere  Beisende  das  Ithaka,  wie  cs  der  Dichter 
schildert,  vollständig  in  allen  Einzelheiten  wiederzuerkennen  geglaubt, 
und  man  hat  sogar  behauptet,  der  Dichter  seihst  sei  nach  Ithaka 
gewandert,  um  den  Schauplatz  der  Begehenheiten  seines  Epos  aus 
eigener  .Vnschauung  kennen  zu  lernen.*)  Diese  Täuschungen  einer 

7)  Stralio  1,  59. 

9)  Scholl  im  .Mlerlliume  licfseii  .Manche  den  Richter  zu  diesem  Zwecke 
nach  Ithaka  reisen,  ebenso  unter  den  Neueren  der  Engländer  (lell,  der  im  .lahre 
1906  die  Insel  besuchte. 
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lebhaften  Plianlasie,  wenn  sie  auch  mehrfach  Beislimmuug  fanden, 
kuunten  vor  dem  verständigen  Realismus  der  Neuzeit  nicht  bestehen. 
Weder  der  steile  Burgfelseu  mit  seiner  schmalen  Flüche  und  seiner 
polygoneu  Ringmauer  will  sich  für  den  geräumigen  Palast  des  Odys- 
seus, wie  ihn  der  Dichter  schildert,  schicken,  noch  ist  es  gelungen, 
die  Nymphengrotte,  nach  der  schon  die  alten  Periegeten  der  Insel 
vergeblich  gesucht  hatten,  mit  Sicherheit  uachzuweisen.  Der  Dichter 
kennt  eben  Ithaka  nicht  aus  eigener  Anschauung  und  hatte  auch 
schwerlich  von  Augenzeugen  verlitssige  Kunde  erhalten.  So  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dafs  withrend  sonst  hei  Homer  namentlich  in  der  Ilias 
die  Beiworte  hei  Ortsheschreihungeu  meist  angemessen  sind,  Ithaka 
in  der  Odyssee  ein  paar  mal  als  fruchtbares,  reiches  Land  be- 
zeichnet wird,  was  nicht  einmal  mit  der  Schilderung  der  Insel  in 
anderen  Stellen  stimmt.'')  Doch  darf  man  auch  hier  nicht  mikro- 
logisch verfahren;  nur  allzugewissenhafte  Pedanten  konnten  an 
dem  Misthaufen  vor  dem  Palaste  des  Odysseus,  der  zum  Diingen 
der  Ländereien  des  abwesenden  Herrn  benutzt  wird'"),  Anstofs 
nehmen. 

Scheria,  das  Land  der  Phüaken,  fand  schon  das  Altherthum  in 
der  Insel  Korkyra  wieder;  Alkinoos  w\irde  dort  als  Heros  verehrt 
und  mau  zeigte  den  Besuchern  alle  SUttten,  welche  die  Homerische 
Poesie  erwähnt.  Es  war  dies  der  herrschende  Volksglaube,  auch 
lag  eine  solche  Beziehung  nahe,  da  llonier  sonst  nirgends  der  Insel 
Korkyra  erwühnt,  was  man  doch  wegen  der  .Nühe  von  Ithaka  er- 
warten durfte;  die  Fruchtbarkeit  und  Schünheit  der  Insel  erinnerte 
an  die  Schilderung  des  Homerischen  Scheria;  tflchtigc*  Seefahrer 
waren  die  hellenischen  .Ansiedler  in  Korkyra  gerade  so  wie  die  alten 
Phäaken.  Offenbar  ist  jene  Ansicht  alsbald,  nachdem  Corinlh  von 

9)  Der  Dichter  (tebraiicht  unbedenklich  die  stehende  Formel  ’/Wxi;«  e‘> 
nioya  Sr;fii>r , die  gerade  hier  nicht  zulrifil.  Ebenso  w ird  iln  letzten  tiesange 
V.  4IIS  .-rpo  narioi  tvfi'xonoio  das  fibliche  Beiwort  hellenischer  Städte  auch 
auf  den  Hauptort  der  Insel  ohne  Weiteres  übertragen. 

10)  Od.  XVII,  29"  eV  .toZÄ_^  xdrtpro,  tj  oi  nfomtffoi&t  ^iparue  tj/aot’oir 
IC  flocöt’  T£  «/<;  xt'xtc',  ög'p’  «>'  äyouf  S/tiütS  'OSvnaijot  (oder  ai’ayxaun) 
rifto'Oi  iicyn  xo:i(>iaaorxct.  Wenn  auch  die  Binderheerdcn  des  Odysseus  auf 
dem  Festlande  weideten,  so  brachte  man  doch  Kinder  zum  Schlaehten  zum 
Palastc,  utid  Maulthiere  werden  auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  gefehlt  haben; 
grofs  aber  ist  ein  relativer  Begriff.  Es  gilt  auch  hier  die  Freiheit  des  achten 
Dichters  zu  achten. 


Digitized  by  Google 


CHABAKTEKISTIK  UKR  HÜHERISCUEN  P0F:$IE. 


787 


der  Insel  Besitz  ergrifleii  hatte,  aufj;ekoiniiieu ; nicht  ohne  Stolz 
betrachteten  sich  diese  Colonisten  als  Nachfolger  der  altbcrilhiiitcn 
Fhäaken.  Es  ist  dies  also  kein  historisches  Zeiigiiifs,  sondern  man 
erkennt  auch  hier  wieder  den  mächtigen  Einfliifs,  welchen  die 
Homerische  Poesie  auf  alle  Lebensverhiiltnisse  und  Vorstellungen 
des  hellenischen  Volkes  ausilhle.  Nun  slimnit  aber  die  Wirklichkeit 
sehr  wenig  mit  der  Schilderung  Homers  überein");  man  miirste 
also  auch  hier  den  Dichter  damit  entschuldigen,  dafs  er  jene  Insel 
niemals  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  allein  es  läfsl  sich  gar 
nicht  erweisen,  <lafs  Homer  hei  seiner  Schilderung  Korkyra  im  Sinne 
hatte,  vielmehr  hat  der  Dichter  mit  hew  iifster  Absicht  Alles  in  einem 
gewissen  Halbdunkel  gehalten. 

Die  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  der  Phiiaken  gebürt 
wesentlich  der  Phantasie  des  Dichters  an;  aber  wie  gewöhnlich  sind 
Wahrheit  und  Dichtung,  mythische  Züge  und  Wirkliches  mit  ein- 
ander vei schmolzen.  Bei  dem  Gemälde,  welches  der  Dichter  von 
dem  behaglichen  i.eben  der  Phäaken  entwirft,  hat  er  zumeist  seine 
eigene  Zeit  und  Umgebung  vor  Augen;  das  genufsreiche  Wohlleben 
der  Ionier  wird  hier  mit  idealen  Farben  geschildert,  aber  die  Phäaken 
selbst,  ein  SchilTervolk,  welches  seinen  Namen  der  dunkelen  Kleidung 
verdankte,  die  sie  ihrem  Berufe  gemaH;  trugen,  sind  kein  rein  my- 
thisches Gebilde,  wie  man  behauptet  hat,  sondern  beruhen  auf  realer 
Grundlage.  Entscheidend  ist  das,  was  Homer  selbst  über  ihren 
früheren  Wohnsitz  Hypercia  berichtet;  so  hiefs  in  alter  Zeit  ein 
durch  seinen  Weinbau  berühmter  Gau  im  Gebiete  von  Trüzen. 


tt)  bats  Sdieria  als  Insel  zu  denken  sei,  sagt  Huinrr  nirgends  mit  klaren 
Worten,  doch  scheint  der  Ausdruck  jioÄvx/.iaua  iri  noyrta  VI,  204  und  noch- 
mals V.  8 in  einem  jetzt  getilgten  Verse  t'xns  nkXtoy  \-iy9quKxcov 

anävn(yt,  Tfokvxlt  ano  ivl  auf  eine  Insel  hinzudeuten ; aber  sonst  nennt 

der  Dichter  Scheria  iiherall  ynin,  gehraueht  sogar  von  der  Küste  den  Ausdruck 
ijTiBtfoi,  wie  V,  350,  390,  und  der  Name  selbst  2’xe^ia  d.  i.  weist  aut 

das  Festland  hin. 

12)  Hypereia  oder  Hypera,  s.  das  Orakel  bei  Athen.  1,3t,  Plutareh  Onaest. 
Gr.  19.  Nach  Plutarch  führte  auch  die  Insel  Kalauria  denselben  Namen,  an 
diese  ist  jedoch  nicht  zu  denken,  da  Homer  das  Beiwort  sonst  nicht 

von  Inseln  gebraucht.  Der  trözeiiische  Gau  hiefs  auch  .Argos;  Steph.  Byz. 
führt  unter  Argos  an  elfter  Stelle  rj  (Paiaxcoy  'TTii^eta  an , während  er  an 
sechster  Stelle  ein  Argos  xaia  T^i^r,va  hat,  hier  ist  aus  Unkenntnifs  was 
zusammengchürt  gesondert. 

r.o- 
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Vou  dort  «urdt'ii  sie  iiaeh  Homer  diireli  die  Cydopeii  vertrieben 
d.  h.  durcli  die  Bewohner  des  benaellbarlen  Argolis.  Trözen  bat 
eine  alte,  wcchselvolle  (lescbidite ; wie  in  die  ionisdie  Laudsdiaft 
Adiäer  und  später  Dorier  einwanderteii,  so  haben  Trözcnier  inehr- 
facb  ihre  lleiinatb  verlassen;  wiihrend  Einige  in  llalikarnass,  Andere 
in  Attika  neue  Wolinsitze  fanden,  mOgen  wieder  Andere  nadi  dem 
fernen  Westen  d.  h.  naeh  Italien  gezogen  sein,  wie  ja  auch  spMter 
in  historischer  Zeit  TrOzenier  vereint  mit  Achäern  Sybaris  grOn- 
deten,  wo  gewisseriiiafsen  das  Ideal  des  Itichters  sich  verwirklichen 
sollte.  Wie  früh  und  allgemein  man  auch  das  Homerische  Scheria 
auf  Korkyra  bezog,  so  haben  sich  doch  Erinnerungen  an  die  Wohn- 
sitze der  Phäaken  in  Italien  erhalten'*);  der  Dichter  selbst  mochte 
keine  genauere  Kunde  haben,  er  wul'sle  nur,  dafs-sie  im  Westen  | 

eine  neue  glückliche  Heimath  sich  gegründet  hatten,  und  so  liegt 
ihm  auch  Scheria  in  weiter  Ferne  von  Hellas«;  aber  gerade  dieser 
ungewisse  dämmernde  Hintergrund  verleiht  der  Schilderung  einen 
eigcnthümlichen  Reiz.  So  ist  überhaupt  das  Local  der  Irrfahrten 
des  Odysseus  fast  ausnahmslos''')  iinJtestimmt  und  in  nebelhafte 
Ferne  gerückt,  nicht  so  sehr  aus  Unkenntnifs  der  geographischen 
Verhältnisse,  als  mit  bewufsler  .Vbsichl. 

Italien  w ar  für  die  Hellene'n  damals  schon  längst  kein  unbekanntes 
Land,  aber  wie  weit  der  Dichter  in  den  itstlichen  Grenzmarken  von 
der  weitenllegenen  westlichen  Halbinsel  unterrichtet  war,  wissen 

t:t)  Areolis  lit'ifsl  ja.  geradezu  das  Cyelo|ieidaiul , yii  KvxXtunia  Eiirip. 

Orost.  957. 

14|  Tzelzes  zum  Ljkopli.  015  versetzt  die  Oliäaken  iiaeli  Italien  in  das 
Gebiet  der  iJaunier  mit  Berufung  auf  Timäiis  und  Lyciis;  aber  Tiinäus  hielt 
Korkyra  fest.  Nach  dem  Etym.  .\I.  I3S  l)efaiid  sieb  im  Gebiete  von  Kroton 
das  Grabmal  der  .Arete  auf  einer  vom  Flusse  Aretan  (den  aueb  Plinius  H.  N. 

III,  96  erwähnt,  wo  .\retas  st.  Aroras  zu  selireibcii  sein  winl)  gebildeten 
Insel,  hie  Ansprüehe  Krotons  und  Korkyra's  sucht  die  Sage  zu  vermitteln,  wo- 
nach .Alkinoos  und  Kroton  Söhne  des  Pbäax  waren,  der  eine  berrscbte  in  Korkyra, 
der  andere  in  Kroton  (srliol.  Theocr.  IV,  33l.  Nach  Konon  e.  3 sind  die  Söhne 
des  Pbäax  .Alkinoos  und  Loktos,  Letzterer  verläfst  Korkyra  und  gründet  das 
italisrhe  Locri.  .Aber  auch  Gamarina  in  Sicilien  galt  als  Sitz  der  Phäaken. 
scbol.  Od.  VI,  4. 

15)  Höchstens  die  Schilderung,  wie  Odysseus,  nachdem  er  vor  .Malea  und 
der  Insel  Gythera  vorheigefahren  ist , durch  den  Sturm  nach  dem  Lande  der 
Lotophagen  verschlagen  wird,  maelit  eine  .Ausnahme;  hier  beginnen  aber  recht 
eigentlich  die  Irrsale  des  Helden. 
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wir  nicht.  Tlirinakia,  die  In-ili^c  Insel  des  SonnenpoUes,  liepl 
iiii  .’tufsei'steii  Westen  und  ist  \on  Krvlheia,  wie  das  Eiland  in  an- 
deren Sagenkreisen  hiel's,  niclil  verschieden;  erst  eine  jilnpere  Zeit 
hat  den  .Namen  Tliriiiakia  aul'  Sir.iiien  liezogen,  alter  dein  Homer  ist 
diese  Vorstellung  viillig  l'remd.  Indem  die  Hellenen  die  Kilsten  des 
ihyrrhenischen  Meeres  genauer  kennen  lernten,  verlegte  man  den 
Scliau|)latz  der  ahenteuerliclnm  Eahrlen  des  Odysseus  nach  Italien 
und  .Sicilien.  Ehen  durch  die  erneute  dichterische  Itearlieitiing 
hatte  diese  Sage  ein  rri'lher  nicht  gekanntes  Interesse  gewonnen; 
der  filaulie  an  die  Wahrheit  der  mythischen  Ueherlieferungen  war 
hei  den  Hellenen  so  mächtig,  dafs  sie  illx'rall  in  der  Fremde  die 
Gestalten  und  Namen  der  heimischen  Heldensage  wahr/.unehmen 
glaiihten.  .Nun  sind  alter  geradi*  die  Scliihhu'ungen  der  llumerischeii 
Odyssee  höchst  anschaulich  und  von  wirklichem  Lehen  erfüllt,  da- 
her ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  griechischen  .\nsiedler 
in  jenen  Gegenden  üherall  die  S|turen  des  gefeierten  Helden  zu 
erltlicken  vermeinten.  Wie  früh  sich  dieser  Wandel  der  Sage  vttll- 
zog  beweist  llesiod;  denn  wenn  bereits  dieser  Hichter  ilie  Irrfahrten 
des  Odysseus  in  das  tyrrhenische  Meer  verlegt,  s<t  ist  das  keine  ihm 
eigenlhümliche  Neuening,  sondern  er  folgt  nur  der  volksniäfsigen 
.\ufl'assung. 

Oh  die  alte  Odyssee  Italien  kannte  ist  zweifelhaft,  in  den  jüngeren 
l’artien  ist  ein  ziemlich  lebhafter  Verkehr  zwischen  dem  westlichen 
Griechenlaude  und  L'nleritalien , sowie  Sicilien  zu  hemerken;  und 
es  ist  wohl  denkbar,  dafs  alle  Iteziehungen  auf  die  italische  Halh- 
insel  erst  von  zweiter  Hand  herrühren.  So  fahren  die  Taphier  nach 
Temesa^  um  Era  einziitauschen ; denn  das  italische  Teiu|tsa  ist  ge- 
meint, wo  noch  in  spilterer  Zeit  Spuren  aller  liingst  verlassener 
Kupferbergwerke  sich  fanden,  nicht  das  weit  entfernte  Tamassus  in 
Cypern,  welches  nicht  einmal  an  der  Küste,  sondern  tief  im  Inneren 
jener  Insel  lag.  Nicht  minder  hemerkenswerth  ist  der  Sklavenhandel 
zwischen  Ithaka  und  Unteritalien;  nicht  nur  eine  sikelische  d.  h. 
italische  Hieuerin  erscheint  im  Haushalte  des  Laertes,  sondern  auch 
die  Freier  drohen  den  Seher  Theoelymenus  an  die  Sikeler  zu  ver- 
kaufen. In  dem  letzten  Theile  der  Odyssee  hat  der  Nachdichter 
den  glücklichen  Gedanken,  den  Schauplatz  der  erdichteten  Erzählung 
des  Helden  nicht  wie  seine  Vorgänger  immer  wieder  nach  Greta  zu 
verlegen,  sondern  Odysseus  gieht  vor,  aus  Alyhas  d.  h.  der  Gegend 
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von  Mt'tapont  zu  slaninit“ii  und  von  Sicanieii  d.  h.  der  Insel  Sicilien 
nach  llhaka  verecldagen  zu  sein.'“) 

Wenn  schon  also  in  der  Odyssee  ^lie  Schilderung  des  Locales 
vorzugsweise  der  Phantasie  des  Dichters  angehört,  so  wird  uns  doch 
das  landschaftliche  Bild  so  wahr  und  naturgetreu  vorgefilhrt,  dafs 
es  den  Eindruck  der  Wirklichkeit  hinterlüfst.  Diese  wunderbare 
Treue,  mit  der  der  Dichter  schildert,  sind  alle  die  recht  inne  worden, 
die  seihst  jene  Gegenden  sahen,  welche  nach  einer  weit  verbreiteten 
Vorstellung  der  Schauplatz  der  Irrfahrten  des  Odysseus  waren.  ''') 
Selbst  die  Beiworte,  mit  denen  der  Dichter  meist  kurz  eine 
Gegend  zu  schildern  pllegt,  sind  in  der  Regel  anschaulich  und  heben 
ein  charakteristisches  Merkmal  hervor. '“)  Die  Stadt  Oloosson  in  Thes- 
salien wird  weifs  oder  leuchtend  genannt  wegen  der  Kalkfelsen, 
die  den  Ort  noch  heute  keuiitlich  machen;  das  lakonische  Messe, 
mag  man  es  nun  hei  Sparta  seihst  oder  nordwestlich  vom  Vorge- 
birge Tiinaron  suchen,  heilst  reich  au  Tauhen,  was  ganz  der 
Natur  des  lakonischen  Küstenlandes  entspricht;  nicht  minder  pas- 
send wird  Lakedämou  das  schluchtenreiche  genannt.  Dafs  der 


16)  .Alybas  (Od.  XXIV,  301)  ist  in  der  Geg-eiid  von  Siris  und  Metapool  zu 
suclien , während  andere  Krklärer  es  irrig  naeli  Thraeien  verlegten , s.  Sehol. 
und  Stepli.  Byz.  Sicania  (Od,  ,\XIV,  307)  ist  der  ."dterc  Name  der  Insel  Sicilien, 
namentlich  hiefs  so  die  Cmgegend  von  Agrigent. 

17)  Goethe  Brief« ecliBid  mit  Schiller  I\y  102:  „Uns  Bewohner  des  Mittel- 
landes  entzückt  zw-ar  die  Odyssee,  es  ist  aber  nur  der  sittliche  Theil  des 
Gedichtes,  der  eigentlich  auf  uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreibenden  Theile 
hilft  unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nach.  In  welchem 
Glanze  aber  dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,  als  ich  Gesänge  desselben  in  Neapel 
und  Sicilien  las!  Es  war  als  wenn  man  ein  cingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs 
überzieht,  wodurch  das  Werk  zugleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint,  kh 
gestehe,  dafs  es  mir  anfliörte  ein  Gedicht  zu  sein , es  schien  die  Natur  selbst, 
die  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger  war , als  ihre  Werke  in  Gegen- 
wart der  Natur  vorgelragen  wurden.  Wie  viele  von  unseren  Gedichten  würden 
aushallen  auf  dem  .Markte  oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorgetragen  zu  wer- 
den“ ! und  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  er  bei  Gelegenheit  seines  Besuches 
der  Insel  Sicilien,  die  Worte  des  unvergleichlichen  Gedichtes  seien  ihm  so  frisch 
und  Iclrendig  vor  die  .Seele  getreten,  als  wären  sie  eben  heute  gedichtet,  sie 
hätten  mit  wunderbarer  Gewalt  das  Geniüth  ergriffen,  als  wenn  nicht  .lahr- 
tausende  inzwischen  verflossen  wären. 

18)  Her  Geograph  Eratosthenes  (hei  Sirabo  I,  16)  rühmt  an  der  Homerischen 

Poesie,  dafs  sie  olSe/ilnv  xei'cöe  äzroppfzrTei,  während  derselbe  mit 

Recht  in  anderen  Punkten  den  Einilufs  der  dichterischen  Phantasie  anerkennt. 
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SrhifTskatalog  <ler  Insel  Creta  luiiidei  t StiUite  zuthoill,  hat  man  nicht 
correct  gefunden,  aber  es  ist  eine  runde  Zahl,  die  sich  durch  Ana- 
logien wie  die  hundert  Stfldte  Lakoniens  oder  die  hundert  Gemein- 
den Attika’s  empfahl ; ebenso  Jiat  das  winterliche  Dodona  Anslofs 
erregt,  der  Dichter  nannte  wohl  so  die  Orakelstatte  mit  Rücksicht 
auf  die  angranzeudeii  Perrhaher,  die  eine  rauhe  Gebirgsgegend  be- 
wohnten. Wenn  man  fragt,  woher  der  Dichter  und  seine  Genossen, 
«lie  doch  gewifs  nicht  alles  dieses  aus  eigener  Anschauung  kannten, 
ihre  genaue  Wellkunde  schöpften,  so  miifs  man  sich  vergegenwär- 
tigen, dafs  die  Panegyren  im  Panioiiiou  und  zu  Delos  einem  Sänger 
die  beste  Gelegenheit  darhoteu  seine  geographische  Kenntnifs  der 
lleimath  wie  der  Fremde  zu  erweitern.  Hier  kamen  die  Stamm- 
genosseii  aus  allen  Theilen  des  Gebietes  zusammen,  hier  fanden  sich 
weitgereiste  Schiffer  ein,  die  von  ihren  Fahrten  in  ferne  Lander 
erzählten  und  Wahres  wie  Falsches  berichteten;  hier  konnte  ein 
ionischer  Dichter  recht  wohl  auch  von  Italien  nähere  Kunde  er- 
halten. Wie  willkommen  andererseits  einem  Kreise  weitgereister 
Männer  ein  Gedicht  wie  die  Odyssee  sein  imifste,  begreift  sich. 

Nicht  nur  das  Natiirlebeii  stellt  Homer  wunderbar  treu  dar, 
sondern  mit  gleicher  Wahrheit  schildert  er  auch  die  Sitten  und  Zu- 
stande der  Meiischenwelt,  natürlich  so,  wie  in  guter  Stunde  ein 
Dichter  mit  hellen  .\ugcii  das  Lehen  an.srhaut  und  der  Phantasie 
theilnehmender  Hörer  zur  Freude  und  zum  Geniifs  vorführt.  Wenn  er 
ilabei  zuweilen  glänzendere  Farben  auftragt,  so  macht  er  eben  nur 
von  seinem  Hechte  als  Dichter  Gebrauch.'*)  Der  Ilias  und  Odyssee 
allein  verdanken  wir  ein  anschauliches  Bild  des  ritlerlicheu  Lebens 
der  Hellenen.  Der  Hochmuth  üherfeiiierter  Cultur  vermag  ebenso- 
wenig wie  die  naive  Unbefaiigenhcit  einer  minder  gebildeten  Epoche 
sich  in  fremde  Zustande,  in  entlegene  Zeiten  zu  versetzen ; die  fran- 
zösischen Tragiker  w ie  unsere  mittelalterlichen  Epiker  leihen  hewufst 
oder  unhewiirsl  Allem,  was  sie  schildern,  das  Costüm  ihrer  Zeit. 
.\her  Homer,  obwohl  kein  buchgelehrter  Dichter  wie  die  Alexan- 
driner, weifs  auch  hier  das  Hechte  zu  treffen  und  bleibt  der  histo- 
rischen Wahrheit  treu.  Homer  schildert  nicht  etwa  seine  Zeit,  oder 
übertragt  willkürlich  die  Zustande  der  Gegenwart  auf  die  Vergangen- 

19)  Richtig  urlhcilt  in  einem  solchen  Falle  Thnrydides  I,  10  eben  über 
Homer  tixbs  hil  rd  /lä^ov  notririfv  övza  xoafirjaat. 


SchÜdoruog 

meoftch- 

Uoh«r 

Zaitände. 


Digitized  by  Google 


792 


ERSTE  PERIODE  VOK  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 


heit,  sondern  ist  sich  des  L'nterschiedes  der  Zeiten  wohl  bewufst 
und  sucht  doher  Alles  fern  *ii  halten,  was  ihm  mit  der  Sitte  und 
den  Verhältnissen  des  Ileroeiizeitalters  nicht  vereinbar  schien.  Wenn 
die  Phönicier  als  Herren  des  griechischen  Meeres  auftreleu,  der  Handel 
und  Verkehr  vorzugsweise  in  ihrer  Hand  liegt,  so  entsiiricht  die,se 
Schilderung  genau  der  historischen  Wahrheit,  da  die  auf  den  troi- 
schen  Krieg  unmiltelhar  folgenden  Coloniegrilndiingen  der  Hellenen 
jener  Herrschaft  ein  Ende  machten;  und  ebenso  ist  es  ganz  correct, 
wenn  der  Dichter  nur  der  Sidonier,  nicht  der  Tyrier  gedenkt,  denn 
erst  nach  dem  troischen  Kriege  erhob  sich  das  rasch  aufltlilheude 
Tyrus  zu  grOfserer  Itedeutung  und  verdunkelte  alhnählig  Sidon.  Erz 
erscheint  als  das  vorheri’schend  gehrauchte  Metall,  selbst  die  Waffen 
zum  Angriff  werden  aus  IJronze  gefertigt“),  obwohl  in  Homers  Zeit 
der  Gebrauch  des  Erzes  durch  das  Eisen  sicherlich  schon  bedeutend 
beschränkt  war,  sonst  hätte  nicht  Hesiod,  dessen  Wirksamkeit  nicht 
allzufern  von  der  des  ionischen  Epikers  angesetzt  werden  darf,  sein 
Zeitalter  als  das  eiserne  bezeichnen  künnen.  Die  Sitte,  sich  zu 
bekränzen,  welche  in  Griechenland  bei  religiösen  und  weltlichen 
Anlässen  ganz  allgemein  war,  erwähnt  Homer  nirgends,  nicht  ein- 
mal bei  heiligen  Handlungen;  unbekannt  war  sie  ihm  gewifs  nicht, 
aber  sie  schien  ihm  offenbar  (ob  mit  Grund,  mag  unentschieden 
bleiben)  zu  einem  treuen  Bilde  der  ritterlichen  Zeit  nicht  zu  passen.”) 
Den  Heroenc.ultus  ilbergeht  Homer  mit  Stillschweigen , wohl  nicht 
defshalb,  weil  er  der  Zeit  des  Dichters  noch  fremd  war,  sondern 
weil  er  recht  widil  wufste,  dafs  diese  Verehrung  der  Helden  der 
Vorzeit  erst  nach  Ablauf  der  ritterlichen  Zeit  aufgekommen  war.“) 


20)  Es  ist  enlschieden  irrig,  wenn  man  meint,  in  diesem  Falle  bezeichne 
xnlxöi  lind  gniAxeo#  bei  Homer  soviel  als  Eisen,  llafs  nbrigens  das  Eisen  (ai- 
Stj^oe)  der  Homerischen  Poesie  niehl  fremd  ist,  dafs  namentlich  atSr/pews  öfter 
in  öbertragenem  Sinne  gebrancht  wird,  ist  bekannt. 

2t)  Das  Beiwort  iiaxifaroe  (in  einer  Stelle  Od.  II,  120  iiielil  einmal  hin- 
länglicli  sicher)  beweist  niehls.  Die  Cyeliker  weichen  auch  hier  von  ihrem 
Vorbilde  ab,  (in  der  .tikmäonis  werden  Kränze  bei  der  Todtenbeslatlung  er- 
erwähnt),  ebenso  Hesiod  Th.  öTli,  W.  u.  T.  73.  Nach  Valer.  Max.  II,  6,  t 
bedienten  sich  die  Ionier  zuerst  der  Salben  und  Kränze  heim  (iaslmahle. 

22)  Arctinus  nimmt  unbedenklich  auf  den  Heroendiensl  Rücksicht,  und 
noch  vor  Ol.  1 finden  wir  die.sen  Cultus  in  Sparta,  wie  die  Orakel,  welche 
Lykurg  erhielt,  beweisen. 
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Die  Nachdichler  und  Forlselzer,  ohwolil  sie  in  manchen  Fallen  sich 
dem  Beispiele  des  Meisters  anschliefsen,  nehmen  cs  doch  anderwärts 
nicht  so  genau;  nicht  hlofs  in  Gleichnissen  und  bildlichen  Aus- 
drücken, wo  unwillkürlich  die  [‘ei^sünlichkeil  des  Dichters  sich  geltend 
macht,  sondern  auch  in  der  Erzählung,  die  den  ohjecliven  Charakter 
des  Epos  strenger  zu  wahren  pllegt,  wird  der  Unterschied  der  alten 
Zeit  und  der  Gegenwart  des  Dichters  nicht  selten  aiifser  Acht  ge- 
lassen.“) 

Indefs  hat  man  wohl  manchmal  allzu  freigebig  dem  Homer  das 
Lob  gespendet,  dafs  er  die  Ileroeiizeit  mit  vollkommener  Treue 
schilderte;  den  Einwirkungen  der  Gegenwart  vermag  kein  Dichter 
sich  ganz  zu  entziehen;  auch  Homer,  obwohl  eingedenk  der  objec- 
tiven  Hnltiing,  die  der  epischen  Poesie  ziikommt,  belebt  nicht  selten 
das  Bild  der  entlegenen  Vergangenheit  mit  Zügen,  welche  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  angeboren,  und  dadurch  erst  wird  die  Schil- 
derung recht  wirksam.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  Gleichnissen, 
wo  zuweilen  das  eigene  Antlitz  des  Dichters  hervorschaut,  sondern 
auch  von  der  Schilderung  der  Heroenwelt.  Der  Kampf  zwischen 
fürstlicher  Gewalt  und  den  Geschlechtern  tritt  uns  in  der  Odyssee 
anschaulich  entgegen;  aber  auch  in  der  Ilias  wird  die  Stellung  der 
Fürsten  zu  den  Edeln,  die  Frage,  ob  Köiiigthum  oder  Vielherrschaft 
dem  Gemeinwesen  mehr  fromme,  mehrfach  berührt.  Diese  Gegen- 
sätze, welche  zu  der  Zeit,  wo  die  Homerische  Poesie  entstand,  die 
griechischen  Staaten  aufs  tiefste  erschütterten,  waren  in  der  Periode, 
welche  der  Dichter  darstellt,  offenbar  noch  nicht  vorhanden.  Wenn 
Homer  die  Gabe  der  Bede  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  überall  als 
ebenbürtig  an  die  Seite  stellt,  wenn  Volksversammlungen  und  Heer- 
fahrten das  Leben  der  iN'ation  ausfüllen’'),  wenn  in  der  Odyssee 

23)  Anaclironismcii  lassen  sich  hier  mehrfach  nacliweiscii ; der  biaskciiast 
der  Ilias  crwähnl  mehrmals  ein  Viergespann,  was  Homer  nicht  keiinl;  im  Kata- 
loge haben  die  Büoter , die  in  den  troisohen  Krieg  ziehen,  bereits  die  später 
nach  ihnen  benannte  Landschaft  inne , obwohl  sie  damals  noch  in  Thessalien 
ansässig  waren.  Der  Dichter,  welcher  im  achtzehnten  Buche  der  Ilias  die  Be- 
schreibung des  Schildes  verfafste , hat  die  Leistungen  der  hellenischen  Kunst 
in  seiner  Zeit  vor  .\ugen;  die  Schilderungen  der  Tänze  bei  den  Phäaken  im 
achten  Buche  der  Odyssee  erinnern  an  das  spätere  llyporchem. 

24)  Die  Volksfreiheit  ist  so  alt  wie  der  griechische  Staat;  aber  in  der 
alten  Zeit  war  die  Zahl  der  Volksversammlungen  eine  sehr  beschränkle;  zu 
bestimmten  Zeiten  wurde  die  Gemeinde  berufen,  und  nur  in  aufserordentlichen 
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der  Markt  liereils  als  der  Mittelpunkt  des  tätlichen  Verkehrs  er- 
scheint, wenn  SchilTahrt  und  Handel  heriifsniärsig  betrieben  werden, 
so  bat  der  Dicbler  unzweifelhaft  das  reichentwickelte  politische  und 
städtische  Leben  seiner  Zeit  vor  Augen. 

Dafs  ira  allgemeinen  solche  der  Gegenwart  entlehnte  Züge 
mehr  in  der  Odyssee  als  in  der  Ilias  sich  finden,  ist  erklärlich. 
.\bgesehen  davon,  dafs  die  Handlung  der  Ilias  weniger  Anlafs  dar- 
bot, jene  Seiten  des  Lebens  zu  berühren,  ist  die  Ilias  das  ältere 
Gedicht ; in  dem  wenn  auch  kurzen  Zeitraum,  welcher  die  Ilias  von 
der  Odyssee  trennt,  mag  die  Entwickelung  des  Volkslebens  rasch 
vorgeschritten  sein,  da  gerade  die  griechischen  Colonien  ungewöhn- 
lich schnell  alle  Stufen  der  Entwickelung  zurückk*gen.  Aufserdem 
ist  die  Odyssee  wabrscbeinlich  von  anderer  Hand  verfafst;  scheint 
doch  die  Subjectivität,  welche  der  Dichter  der  Ilias  sichtlich  zurück- 
drängt, sich  in  der  Odyssee  schon  hier  und  da  geltend  zu  machen. 
Unwillkürlich  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dafs  der  Dichter  in 
dem  blinden  Säuger  Demodociis  sich  selbst  schilderte“),  und  wenn 
iu  den  Liedern  dieses  Sängers  Jede  Beziehung  auf  die  Ilias  vermifsl 
wird,  so  ist  auch  dies  gewifs  nicht  zufällig.  Irus,  der  Bettler, 
erinnert  durch  seinen  Namen  wie  seine  Stellung  zu  den  Freiern 
an  den  Oligarchen  Irus  und  die  Vorgänge  in  Erythrae.  ludefs 
ist  es  immer  mifslich,  in  eineni  so  alten  Gedichte,  zu  dessen 
vollem  Verständnisse  uns  alle  gleichzeitigen  Quellen  fehlen,  persön- 
lichen Beziehungen  oder  Anspielungen  auf  Zeitverhältnisse  nachzu- 
spüren. ”) 

Das  Grofse  bei  Homer  ist,  dafs  er  eine  Welt-  und  Meusclien- 


Fällcn  auch  aufser  der  Zeit  eine  Versamniliing  angesagt.  Sparta  hat  noch 
lange  Zeit  die  einfache  strenge  Weise  des  .Mterihnnies  festgehallen ; hier  gab 
es,  wie  es  scheint,  nur  vier  gebundene  Versammlungen  im  Jahre  (/leyAlni 
aTTtUni). 

25)  Auch  wenn  Od.  XXII,  347  der  Sänger  Phemius  sich  mit  besonderem 
Nachdrucke  als  alioSlSnxrot  bezeichnet,  könnte  man  eine  persönliche  Beziehung 
finden,  so  dafs  der  Dichter  sell)sl  seine  eigene  Kunstfertigkeit  rühme,  die  er 
keinem  fremden  .Meister  verdanke.  Der  Dichter  der  Odyssee  konnte  wohl  mit 
Bezug  auf  die  Ilias  und  deren  Fortsetzer  sagen,  er  gehe  seinen  eigenen  Weg, 
seine  Kunst  sei  nicht  angelernt. 

26)  In  dem  grausamen  Fchelos  glaubten  schon  die  allen  Krklärer  einen 
Zeitgenossen  des  Dichters  zu  erkennen:  mit  dem  Namen  des  Thesproter-Königs 
Pheidon  und  des  Creters  Dnietor  könnte  es  sich  ähnlich  verhalten. 
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kenntiiifs  besilzl,  wie  kein  anderer  Dirbter,  weder  des  Alterthunis, 
noch  der  neueren  Zeit;  nur  Shakespeare  slehl  ihm  ebenbürlig  zur 
Seite.  Man  wird  iuimer  wieder  von  iiouein  i'llierrascht  durch  den 
Reichthuin  und  die  Tiefe  psychologischer  Beobachtung,  durch  die 
bewundernswürdige  Kunst,  mit  welcber  der  Dicliler  das  Innere  des 
menschlichen  Geinüthes  und  die  Beweggründe  der  Handelnden, 
welche  sich  dem  Blick  entziehen,  uns  enthüllt.  Da  ist  fast  kein 
Motiv  im  Menschenleben,  keine  Leidenschaft  und  Begiing  des  Ge- 
mülhes,  die  der  Dichter  nicht  wahr  und  mit  warmer  Empfindung 
schilderte.  Die  plastische  Anschaulichkeit  der  iiiifseren  Erscheinung 
Ihut  der  Feinheit  und  der  Beslimmthi'il  der  Charaktere  keinen  Ab- 
bruch; überall  weifs  Homer  die  charaktpristiseben  Züge  der  Natur 
gleichsam  abzulauschen,  und  dahei  hüll  er  sich  frei  von  jeder  Ueber- 
treibung  und  Manier,  in  welche  die  Nachahmer  so  leicht  verfallen. 
Oft  genügt  ein  einziges  Wort,  um  uns  eine  Gestalt  klar  vor  das 
Auge  zu  rücken.”)  ln  den  üchten  Theilen  der  Homerischen  Poesie 
ist  selbst  das  Kleinste  und  Unscheinbarste  bedeutsam;  je  mehr  man 
sich  in  diese  wunderbaren  Dichtungen  verlieft,  desto  mehr  wird  man 
iiiue,  wie  sich  hier  ein  nie  versiegender  Quell  üchter  Menschen- 
kenntnifs  erschliefsl,  die  dem  genialen  Dichter  gleichsam  angeboren 
war,  die  nicht  gelehrt  oder  gelernt  werden  kann,  und  daher  den 
Epigonen  der  epischen  Poesie  mehr  oder  minder  versagt  blieb. 
N.Leiillicb  in  der  Odyssee,  die  überhaupt  durch  eine  Fülle  origi- 
naler Schönheit  sich  aiiszeichnel,  tritt  diese  hohe  psychologische 
Kunst  des  Dichters  ganz  entschieden  hervor. 

Die  Sicherheit  und  Conseqiienz,  mit  der  im  allgemeinen  die 
Hauplcharaklere  gezeichnet  werden,  ist  ein  unbestrittener  Vorzug 
der  Homerischen  Gedichte.  Nicht  mit  Unrecht  legen  die  Verlhei- 
diger  der  Einheit  darauf  besonders  Gewicht,  müssen  doch  selbst  die 
Anhünger  der  Liederlbeorie  in  diesem  Punkte  fast  wider  Willen 
Concessionen  machen.  Indessen  ist  die  Harmonie  der  Charakteristik 
im  einzelnen  Falle  noch  kein  untrügliches  Merkmal  der  Aechtheil; 
denn  auch  die  Forlsetzer  haben  von  dem  alten  Meister  gelernt,  und 


271  Der  alte  Biograph  des  Sopliokles  (131  heniorkt  mit  Recht,  dafs  diese 
Kunst  der  h»onoita , welelie  die  Homeriscl.e  Poesie  auszeichnet,  unter  den 
Tragikern  vor  allen  Sophokles  sich  angeeignel  habe , röW  ’ ix  luxoov  rifuaxi- 
xlov  ri  jU'leois  ftiäi  oior  tt&OTtouiv  n^öaumov. 
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beniilhen  sich,  die  ursprüngliclip  Anschauung  fest  zu  halten.  Anderer- 
seits niurs  inan  sich  hilten,  wo  Widerspnlche  in  der  Charakteristik 
der  Helden  vorliegen,  darin-  sofort  einen  vollgültigen  Beweis  zu  er- 
hlicken,  dafs  verschiedene  Hünde  thiilig  waren.  Vieles  dieser  Art 
kommt  unzweifelhaft  auf  Rechnung  der  üeherarheiter  und  Fortsetzer, 
allein  .Anderes  gehört  schon  der  ursprünglichen  Dichtung  an.  Der 
Dichter  schildert  eben  lebensvolle  Charaktere,  individuelle  Gestalten; 
da  darf  mitunter  auch  ein  fremdartiger  Zug  nicht  fehlen,  der  zur 
IVaturwahrheit  des  menschlichen  Treihens  pafst,  und  oft  sehr 
wirkungsvoll  ist.  ln  der  Wirklichkeit  haften  dem  Einzelnen  immer 
auch  Schwiichen  an,  ein  Charakter  setzt  sich  oft  aus  sehr  vcr- 
schiedenartigen  Zügen  zusammen ; der  Dichter  aber  ist  mit  der 
menschlichen  .Natur  wohl  vertraut.  Homer  schildert  zwar  ideale 
Gestalten,  alter  es  sind  keine  ahstracten  Charaktere,  sondern  lebens- 
volle Persönlichkeiten,  die  hei  aller  Tüchtigkeit  doch  von  Irrthümern 
und  Schwitchen  nicht  frei  sind.  Dann  aber  darf  mau  nicht  ver- 
gessen, dafs  jede  Zeit  und  jedes  Volk  seinen  eigenen  Mafsstah  ver- 
langt; hei  den  Griechen  galt  Manches  als  erlaubt,  was  mit  strengen 
sittlichen  Begrifl'eu  nicht  vereinbar  ist.  Anderwärts  ist  die  Ab- 
weichung dadurch  gerechtfertigt,  dafs  der  Dichter  sich  eng  an  die 
volksmüfsige  Ueherlieferiing  anschlofs.  ln  der  Odyssee  bewährt 
Odysseus  in  dem  Abenteuer  mit  Polyphem  zwar  seine  vielgerühmte 
Schlauheit,  aber  die  Besonnenheit,  die  den  Helden  sonst  auszeichnel, 
wird  vermifst;  der  Dichter  hält  sich  eben  treu  an  die  überlieferte 
Sage,  die  er  nicht  ahündern  konnte  oder  mochte;  er  giebt  daher 
die  starre  Conseipienz  in  der  Zeichnung  des  Charakters  auf.  Auch 
dafs  Odysseus,  nachdem  er  bereits  aus  dem  Bereiche  des  Cyclopen 
ist,  den  ungeschlaiditen  Riesen  höhnt  und  herausfordert,  ist  (ab- 
gesehen von  der  wenig  geschickten  Wiederholung  des  Motives, 
die  erst  einem  Nachdichter  verdankt  wird)  sicherlich  ein  Zug 
der  volksmüfsigen  Sage,  den  der  Dichter  sehr  geschickt  benutzt 
hat,  um  damit  das  Verhtingnifs  des  Odysseus  zu  motiviren.  Der 
Cyclop  darf  erst  jetzt  den  Namen  des  Helden  erfahren,  vor  dem 
ein  Seherspruch  ihn  im  Voraus  gewarnt  hatte.  Nun  erst  giebt  auch 
der  Cyclop  sich  als  Sohn  des  Poseidon  zu  erkennen,  und  nimmt 
die  Bache  seines  Vatei-s  in  Anspruch;  der  Fluch,  den  er  über 
Odysseus  ausspricht,  der  ihm  sein  Auge  gerauht,  verkündet  dem 
Helden  sein  künftiges  Geschick.  Ebenso  wird  man  in  der  Schil- 
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dening  des  .\beuteuers  mit  den  Sirenen'-“)  die  Selbstbeherrschung 
des  Helden  vermissen;  alter  der  Dichter  hat  eben  nur  den  mtirchen- 
hafleii  Ton  der  alten  Erzählung  treulich  gewahrt,  .^nder-w-arts  be- 
stimmt die  Hilcksicht  auf  die  Cumposilion  den  Dichter,  auf 
strenge  Consequeiiz  zu  verzichten.  Wenn  im  zehnten  Bliche  der 
Odyssee,  was  überhaiipt  manchen  unbegründeten  Tadel  erfahren  hat, 
Odysseus  ein  volles  Jahr  bei  der  Zauberin  Kirke  verweilt,  wenn  er 
die  Ileimath  scheinbar  vergifst  und  erst  von  den  Geführten  an  seine 
I'flicht  gemahnt  werden  mul's,  so  ist  dies  freilich  eine  Inconseijiienz, 
die  sich  aber  rechtfertigen  lüfst,  weil  es  galt,  den  langen  .4ufenthalt 
zu  motiviren.  .\ber  allerdings  haben  die  \achdichter  vielfach  störende 
L'nebenheiteii  und  Mangel  verschuldet;  sie  vermögen  nicht,  mit  so 
klaren  und  festen  Zügen  die  Gestalt  zu  mnsciireiben , sie  gefallen 
sich  in  Ueberlreibiingen , da  ihnen  die  weise  Müfsigung  des  alten 
Meisters  fremd  war,  und  pllegen  si'lbst  olVene  Widersprüche  nicht 
gerade  ängstlich  zu  meiden. 

Die  epische  Poesie  verlangt  eine  objeetive  Hallnng,  liebt  .\del 
und  Würde.  .Mit  dem  hohen  Stil  des  heroischen  Epos  scheint  das 
Komische  nicht  recht  vereinhar;  daher  wird  von  ^dem  Schei’zhaften 
und  Lächerlichen  nur  behutsam  und  mit  Müfsigung  Gebrauch  ge- 
macht, zumal  sich  hier  unwillkürlich  der  Ausdruck  subjecliver  Stim- 
mung einmischt.  Unter  Umstünden  kann  jedoch  auch  das  Komische 
eine  schickliche  Wirkung  ausüben;  zur  Vervollständigung  des  Welt- 
bildes darf  auch  das  Niedrige  nicht  fehlen,  was  oft  schon  durch  den 
Contrast  wirkt.  Namentlich  in  dem  ersten  Theile  der  Ilias  tritt  ein 
heiterer,  manchmal  neckender  Ton  mehrfach  hervor;  hierher  ge- 
hört besonders  die  Episode  vom  Thersites,  die  Schilderung  des 
Paris,  der  zur  Helena  flüchtet,  die  Leichtgläubigkeit  des  Pandarns ; 
und  auch  in  der  Behandlung  der  Göttersage  zeigt  sich  diese  scherz- 
hafte Weise,  während  die  späteren  Gesänge  einen  entschiedenen 
tragischen  Charakter  haben;  hier  wo  der  Ernst  der  Entscheidung 
drängt,  wäre  jener  launige  Ton  wenig  angemessen  gewesen.  Ob- 
wohl manche  Scenen  dieser  Art  den  Nachdichlern  angehOren,  darf 
man  doch  nicht  alles  ohne  Unterschied  verdächtigen.  Die  Episode 
vom  Thersites  ist  der  Homerischen  Kunst  durchaus  nicht  unwürdig ; 
auch  in  der  höheren  Poesie  hat  die  Daisstellung  des  Unschönen, 

28)  Od.  Xtl.  192  tr. 
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uiag  es  der  pliYsischen  oder  der  silllichen  Welt  angehören,  eine  ge- 
wisse Berechtigung;  das  oberste  Gesetz  der  Kunst  ist  N'aturwahrheit; 
indem  der  Dichter  darauf  ausgeht,  ein  getreues  Bild  des  mensch- 
lichen Lebens  zu  bieten,  darf  neben  dem  Lichte  der  Schatten  nicht 
fehlen.  Ebensowenig  ist  in  der  Odyssee  der  Kampf  des  Helden  mit 
dem  Bettler  Irus,  wo  die  schalkhafte  Laune  des  Dichters  vorüber- 
gehend den  Ernst  enniifsigt,  anzufechten.  Aber  anderwärts  erkennt 
man  in  der  Odyssee  die  Thütigkeil  der  Forlsctzer,  namentlich  ira 
zweiten  Theile,  wo  man  in  der  Schilderung  der  Mifshandlungen, 
welche  der  heimgekehrte  Odysseus  von  den  Freiern  und  seinen 
eigenen  Dienern  erfiihrt,  wie  in  der  Charakteristik  des  Helden  selbst, 
dem  die  Rolle  des  unermüdlich  heischenden,  stets  hungrigen  Bettlers 
zugethcilt  wird,  die  rechte  M.’lfsiguug  vennifst.  Hier  ist  eben  das 
komische  Element,  was  die  Würde  des  Epos  beeintritchtigl,  grofsen- 
theils  auf  Rechnung  der  Nachdichter  zu  setzeu. 

Homer  geht  nicht  darauf  aus,  den  überlieferten  Stofl  , wie  er 
ihn  vorfaud,  wiederzugeben,  sondern,  er  geshdtet  ihn  frei  nach  den 
Gesetzen  der  Kunst.  Nicht  allein  die  Auswahl  und  .\nordnung  ist 
sein  Verdienst,  sondern  er  giebt  diesen  Gestalten  erst  Leben  und 
Charakter,  streift  alles  Zufällige,  alles  Unschöne  ah,  und  führt  ein 
Bild  der  Menschenwelt  vor,  nicht  wie  sie  wirklich  ist,  aber  durch- 
aus das  GeprJlgc  der  Natunvahrheil  au  sich  tragend.  Eben  defshalb 
steht  Hesiod  und  seine  Schule  zu  Homer  in  einem  schroffen  Gegen- 
sätze, dessen  sich  der  höntische  Dichter  sehr  wohl  bewufst  war“’); 
daher  pflegten  die  Spartaner,  die  von  Hause  aus  entschieden  positive 
Naturen  waren,  trotz  des  Wohlgefallens,  welches  sie  an  der  Ho- 
merischen Poesie  fanden,  wenn  von  erdichteten  Dingen  die  Rede 
war,  zu  sagen,  wie  Homer  lügen.*)  Das  ist  gerade  das  Grofse, 
dafs  die  glückliche  Phantasie  des  Dichters  seinem  Werke  den  Schein 
vollen  Lebens  zu  verleihen  weifs;  wir  folgen  willig  seiner  Führung, 
auch  wo  er  uns  noch  so  Unwahrscheinliches  ziimuthet.  kein  anderer 
hellenischer  Dichter  hat  diese  Kunst  der  Illusion  mit  tler  vollendeten 
Meisterschaft  geübt,  w ie  Homer,  von  ihm  haben  mehr  oder  weniger 
alle  grofsen  Dichter  gelernt.  Das  Alterthuin  wufste  sehr  wohl  diesen 

29)  Der  Dicliter  selbst  brkemit  dies  nielil  undeutlich  in  dem  Prooeininm 
der  Tlieogonie  v.  27  : iS/icv  x/MvSea  7tol/.n  Üycir  irvuoiatr  öttoia,  iBfiev  i 
evr’  i9iXwfier',  aXi]9ia  /tv&^aaaO'ai. 

30)  'OftrjQiSSeiv  y.cvita9at  Hesyehius. 
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hoheu  Vorzug  zu  schiitzen;  selbst  die,  welchen  jcue  Mischung  von 
Wahrheit  und  Dichtung  nicht  zusagte,  müssen  wenngleich  wider- 
strebend Homers  wunderbarer  Begalmng  huldigen,  wie  Ilesiod  und 
sein  Landsmann  Pindar“');  um  so  rückhallsloser  ist  die  Anerkennung 
Aller,  die  ein  unbefangenes  Urtheil  besitzen.  Aristoteles  sagt,  Homer 
habe  vor  allem  die  Anderen  gelehrt,  Erdichtungen  in  der  rechten 
Weise  vorzutragen,  das  Wunderbare  und  selbst  das  Unwaltrscheiu- 
liche  so  (larzustellen , dafs  es  Glauben  finde  und  den  Zuhörer 
fessele.”)  Horaz,  wenn  er  bemerkt,  Dichter  und  Maler  hätten  von 
jeher  die  Freiheit  gehabt.  Alles  zu  wagen,  verweist  auf  Homer, 
welcher  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Art  mische,  dafs  Alles  har- 
monisch zu  einander  stimme.“) 

Auch  wenn  Homer  die  Wunder  der  poetischen  Welt  schildert, 
sucht  er  den  Forderungen  des  Verstandes  gerecht  zu  werden;  mit 
weiser  Mäfsigung  wird  besonders  in  der  Odyssee  das  Wirkliche  und 
Phantastische  verbunden,  und  gerade  diese  Mischung  übt  einen 
eigeuthümlicheu  Zauber  aus.  Indem  hier  nicht  der  Dichter,  sondern 
der  Held  selbst  die  wunderbarsten  Begebnisse  erzitldt,  gewinnt  durch 
diese  glückliche  Wendung  die  Dichtung  den  Schein  des  Glaub- 
würdigen, und  so  wird  den  Forderungen  des  Verstandes  genügt. 

Das  Wunderbare  ist  ein  wesentliches  Element  der  epischen 
Dichtung;  die  Heldensage  ist  mit  Wundern  gleichsam  durchwirkt, 
die  Thaten  und  Leiden  der  Heroen  stehen  zu  der  Gotterwelt  in 
der  engsten  Verbindung,  überall  greifen  die  Götter  hemmend  oder 
fördernd  in  die  Geschicke  der  sterblichen  Helden  ein.  Die  höheren 
sittlichen  Mächte,  welche  des  Menschen  Schicksal  lenken,  die  natür- 
lichen Ursachen  und  Bedingungen,  ebenso  wie  die  EnLschlüsse. 
welche  in  des  Menschen  eigener  Bnisl  reifen  *'),  werden  verkörpert 
und  erscheinen  gleichsam  in  leibhafter  Gestalt.  Indem  die  Götter 


äl)  Piiniar  Nem.  VH.  20 : iyat  Se  i'KTtOfuu  Xöyov^OSvoatoi  f/ 

Sin  Tov  nSvtTiri  yei’t'ai^'  i/et'Seai  ol  Tiornrä  re  fiaynvn  asupov 

ineati  rf  aotyin  Si  xktTtrsi  nnqayotan  uvtfon. 

32)  Arislol.  Poel.  Z't : StSiSnyc  Si  ftähaTn'Oftr,QOi  xai  rov(  nilioi'i  ifitvSt/ 
Xi’yetr  loi  Sei. 

33)  Hör.  .A.  Poet.  151. 

34)  So  in  der  Ilias  1,  104,  wo  Athene  dem  .Achilles  erscheint,  indem  der 
innere  Vorgang,  die  Rückkehr  zur  Besonnenheit  und  Mäfsignng  als  eine  äussere 
Einwirkung  aufgefafst  wird. 


Doa  Waa- 
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durrliaiis  in  nit'nsdilirlitT  Weise  dargeslellt  werden,  und  der  Dichter 
aucli  hier  in  der  Regel  seiner  Schildernng  Kl.nrheit  und  Natnrlreue 
zu  verleihen  weifs,  macht  das  Ilereinragen  der  Oberirdischen  Welt 
ganz  den  Kindrnck  des  Wirklichen. 

Wie  auf  griechi.schen  Vasenhildern  ollinals  in  dem  obern  Felde 
Götter,  in  dem  untern  Vorgiinge  ans  der  Menschenwelt  dargestellt 
sind,  so  erscheinen  auch  hier  die  Götter  theils  zuschauend,  theils 
mitwirkend.  Der  Wille  der  Götter  bestimmt  der  Menschen  Geschick ; 
so  tritt  in  entscheidenden  Atigenblicken  der  Rath  der  Olympier  zu- 
sammen, und  der  persönliche  .Vntheil,  den  die  GOlter  an  hervor- 
ragenden Helden  nehmen,  verflicht  sic  in  das  irdische  Treiben, 
liil'st  sie  für  und  wider  I'arlei  ergreifen;  besonders  das  Schlacht- 
feld ist  der  Ort,  wo  sich  ilie  höhern  Milchte  unmittelbar  offenbaren. 
Homer  hat  diese  Behandlnng  der  Kampfseenen,  die  Versammlungen 
der  Gittter  sowie  ihre  unmittelbare  Theilnahine  an  menscblicben 
Dingen  von  den  illteren  Sitngern  Oberkommen,  und  die  volksmüfsige 
Ueberlieferung  war  der  Poesie  vorausgegangen.  Aber  im  Epos  im 
grofsen  Stil  nimmt  dies  Element  einen  breiteren  Raum  ein;  zumal 
in  der  Ilias  geht  der  Zwiespalt  der  GiUterwell  gleichsam  neben  den 
Kümpfen  der  .Menschen  her. 

Indem  die  Götter  unmittelbar  neben  den  Menschen  handelnd 
aufireten,  Hillt  auf  das  Rild  des  l.ebeiis  ein  idealer  Schein.  Freilich 
liegt  die  Gefahr  nabe,  dafs  die  höheren  Mächte,  indem  sie  in  das 
irdische  Treiben  verflochten  werden,  an  Hoheit  und  WOrdc  ein- 
bOfsen,  und  der  Dichter  selbst  füllt  leicht  in  die  Versuchung,  dieses 
wirksame  poetische  Mittel,  den  Eindruck  zu  erhoben,  rein  mechanisch 
zu  gebrauchen.  Auch  die  Homerische  Poesie  hat  sich  von  diesen 
Verirrungen  nicht  frei  gehalten.  Wenn  man  Obrigens  in  dem  Ein- 
wirken der  GOlter  und  in  der  ganzen  Art,  wie  das  Goillichc  be- 
handelt wird,  die  sonst  mafsvolle  Haltung  des  Dichters  nicht  selten 
vermifst,  so  ist  dies  grofsentheils  auf  die  Thütigkeit  der  Ümarbeiter 
zurOckzufOhren , es  sind  dies  meist  eigene  Erlindungeh  der  Nach- 
diebter;  aber  Manches  ist  aus  älteren  mythologischen  Gesängen  ent- 
lehnt. welche  die  Thaten  und  Schicksale  der  GOtter  sich  zu  selbst- 
ständigem Vorwurfe  gewühlt  hatten. 

_ Eine  entschieden  innerlich-religiüse  Stimmung  tritt  bei  Homer 
eigentlich  nicht  hervor;  wo  sich  tieferes  GefObl  knndgiebt,  liegt  es 
weniger  in  des  Dichters  eigenen  Gedanken,  als  in  der  Form,  die 
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sich  ilurch  uniinlerhrocliPiic  Tiadition  iin  Epos  veivrlit  hatte,  wie 
z.  B.  da  wo  die  verscliiedeiieii  Ersclieinuiigen  der  Katur  in  ihrer  ein- 
fachen Gröfse  gescliildert  werden,  eine  gewisse  Ehrfurclit  und  heilige 
Scheu  nicht  zu  Aerkenuen  ist.  Den  freien  Standpunkt  des  Dichters 
kennzeichnet  nichts  so  seiir,  als  die  .\hwesenlieit  alles  Aherglaiihens, 
wovon  sowohl  in  den  Homerischen  Ilyninen”)  als  auch  hei  iiesiod 
sich  inannichfachc  Spuren  rinden,  withrend  iloiner  nur  des  harm- 
losen Besprechens  der  Wunden  gedenkt,  an  dessen  Wirksamkeit  seihst 
heutzutage  ganz  ntlchtern  Verstündige  glauben.  Der  liichter  lebt 
offenbar  in  Kreisen,  die  auf  der  Hohe  der  Cultiir  steheml  von  diesen 
Vornrtheilen  des  >'olkes  sich  frei  gemacht  hatten.  Im  eigentlichen 
Hellas,  wo  das  Lehen  milhseliger  war,  wo  Land  und  Klima  die  Be- 
wohner niemals  völlig  erschlalfen  lielsen,  sondern  .\rheit  und  Kampl 
mit  der  Natur  sich  immer  erneute,  hleiht  der  Hellene  sich  auch  mehr 
der  Ahhitngigkeit  von  höheren  .M.^ichlen  hewufst.  Anders  in  den 
Colonien,  besonders  an  der  asiatischen  Küste,  die  von  der  iN’atur  so 
reich  ausgestattet  waren;  im  fienusse  dieser  Fülle  wird  der  Mensch 
seiner  Hülfsbedürftigkeit  weniger  inne,  das  BeligiOse  tritt  zurück, 
man  meint  sich  seihst  zu  genügen  und  vertraut  der  eigenen  Kraft, 
bis  besondere  Unfälle  den  Blick  wieder  auf  jene  iiusichthareu  Mächte 
lenken,  die  des  Menschen  Lehen  regieren.  Frühzeitig  müssen  in  diesen 
('(donien  freiere  Richtungen  sich  entwickelt  haben,  während  das 
Mutterland  das  reichere  Gemüths-  und  Glaiihenslehen  der  alten  Zeit 
noch  wahrte.“)  Entsprechend  der  volksmäfsigen  Ansicht  wird  hei 


ä.5i  Bei  ItDiiier  wird  mir  das  Bcspreclien  der  Wunden  (^rrnooV;,)  erwälint, 
denn  die  Zaulierwurzel  (/«üÄe),  die  rein  inylhisclier  .Art  ist,  kann  man  nielit 
anfüliren.  Im  Hymnus  auf  Hermes  37  wird  die  ^jrc/.iai'c  :to).v!tr,utav  erwälint 
(d.  Ii.  eigentlich  der  Angriff  feindlieher,  dämonischer  .Mächte,  dann  Jeder  scliäd- 
liche  Zauber),  gegen  die  das  Fleisch  der  Schildkröte  helfen  soll;  in  dem  Hymnus 
auf  Hemeter  v. ‘Z28  wird  aurserdemdesErdschnittes  gedacht;  oer’  rfp’  i:rr;/.va/i; 
Si;/J^acrai  ov9’’  rrtornftviov  olSu  j'iitp  nitirouoy  fityn  ftoxBoov  oid'o- 
roftoto,  oJSaS'  no).vniiuotOi  iad’fMv  ioiauor,  denn  so  mufs  diese 

mifsverstandenc  Stelle  gebessert  werden.  .Ausschneiden  des  Rasens,  auf  dem 
der  Fufs  eines  Menschen  geruht  hatte,  um  ihm  zu  schaden,  war  im  Alterthume 
nicht  ungewöhnlich , auch  den  Römern  ist  dieser  Aberglaube  nicht  fremd  ; harm- 
loser Art  ist,  was  Plinius  H.  N.  XXX,  2.5  angiebt  , wenn  man  den  ersten  Ruf 
des  Kuckuks  höre,  solle  man  vestigium  dexlri pedis  ausschneiden  und  die  Erde 
ausstreuen  als  wirksames  Mittel  gegen  Flöhe. 

36)  Bei  den  Ioniern  hat  das  mystische  Element  überhaupt  niemals  recht 
BergV,  Ortech.  Literatnrgesdilchle  1.  51 
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llomor  haiiptsiichlicli  Gt'widit  auf  äufserlirlie  Friimmigkeit  gelegt, 
die  mit  Opfern  und  Gebet  die  Gütler  ebrt;  wenn  Odysseus  sich 
besonderen  gütllichen  Schutzes  erfreut,  so  wird  dies  damit  begründet, 
dafs  er  die  Gütter  stets  reicblicb  mit  (ialien  bedacht  habe.”)  Oie 
Gütter  selbst  und  die  inylbischen  Ih'berlieferungen  von  den  Gültern 
werden  mit'einer  Freiheit  behandelt,  die  mit  der  Innerlichkeit  eines 
aufrichtigen  religiösen  Gefühles  unvereinbar  ist,  denn  sie  überscbreitet 
nicht  selten  alles  Mafs  und  artet  in  ein  frivoles  Spiel  aus.  Aller- 
dings mufs  man  hier  zwischen  Ilias  und  Odyssee,  zwischen  den  alten 
Dichtungen  und  den  Zuthaten  der  Nachdichter  unterscheiden;  allein 
dem  hellenischen  Volke  ist  solche  kritische  Sonderung  fremd,  cs 
liefs  diese  altehrwürdigen  Denkmüler  der  Poesie  in  ihrer  Totalitht 
auf  sich  einwirken;  indem  hier  vorzugsweise  die  sinnlich-mensch- 
liche Seile  an  den  Göttern  hervortriU,  nahm  diese  lebensfrohe, 
farbenreiche  Schilderung  der  Gotlefwelt  alle  Geister  und  Gemütber 
gefangen.  Die  lebhafte  Phantasie  des  Hellenen  fand  in  diesen  plasti- 
schen Gestalten,  die  ihm  menschlich  nahe  gerückt  wurden,  die  Götter 
seines  alten  Glaubens  wieder;  insofern  bat  llerodot  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt,  Homer  und  Hesiod  hütten  den  Hellenen  ihre  Götter  gleichsam 
geschaffen,  aber  eine  weite  Kluft  trennt  diese  Vorstellungen  von  den 
Ursprüngen  und  Anfüngen  der  hellenischen  Religion;  und  es  ist 
begreiflich,  wie  spüter  Zweifel  sieb  regten,  wie  allmühlig  ein  gewisser 
Ueberdrufs  und  Sättigung  sich  einstellte,  und  tiefere  Gemülher,  von 
diesen  Anschauungen  sich  abwendend,  die  sie  als  unwürdig  ver- 
warfen, eine  Veredelung  der  Gottesverebrung  und  des  religiösen 
Lebens  anstrebten.  Nirgends  zeigt  sieb  der  Abfall  vom  alt-belleni- 
schen  Glauben  so  deutlich,  wie  in  den  Ansichten  vom  Tode  und 
vom  Leben  nach  dem  Tode,  die  uns  in  den  Homerischen  Gedichten 

Eingang  gefundon,  datier  aucti  Demeter  und  Dionysos  in  den  Honierisehen  Ge- 
dielilen  enlseliiedcn  znrüektrelen. 

37)  Od.  1,  00:  o(  7X1^1  fiev  roor  tari  ßffOTmv,  Tif'gi  S'  ijiö  &tolaiv  n&n- 
rajoiatv  t'Seoxe.  Densellien  Gedanken  spru’lil  das  Gebet  des  Odysseus  aus  an 
Allieiie  IV,  7(>3,  und  ganz  ühnlieli  wird  die  Bille  des  Priesters  Ghryses  an 
Apollo  begründet  II  1,39  ff  Oefter  kelirt  der  Gedanke  wieder,  dafs  der  Menseli 
durch  Opfer  die  Gnade  der  Götter  gewinnen  oder  Unheil  abweliren  könne,  wie 
II.  VII,  450.  XXIII,  S63.  Besonders  bezeichnend  für  diese  äiifscrliche  Werk- 
thätigkeit  ist  Nestors  Gehet  II.  XV,  372  IT.,  wo  Zeus  an  die  reichlich  darge- 
t-rachlen  Opfer  erinnert  wird  und  sofort  das  Gehet  erhörend  (äpAwy  maß*') 
donnert. 
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entgegcntrften.  In  den  asiatischen  Colonieii wo  die  verschieden- 
artigsten Elemente  zusaminentraren,  wo  die  iinmiltelhare  Beriihriing 
mit  fremden  Vidkern  und  fremden  Religionen  nnwillkilrlich  einwirkte, 
lialien  sich  diese  trostlosen  Vorstellungen  ausgebildet , die  zu  dem 
leichten,  frohmuthigen  Lehen  den  schroffsten  Gegensatz  bilden.  Aber 
eben  weil  man  völlig  dem  Genüsse  der  Gegenwart  zugewandt  war, 
und  in  dieser  glücklichen  Existenz  volle  Befriedigung  fand,  mufste  mit 
Nothwendigkeit  sich  diese  herhe  Auffassung  der  Zukunft  ausbilden. 
Und  diese  Ideen  sind  dann  durch  den-  mächtigen  Einflufs  der  Ho- 
merischen  Gedichte  in  das  allgemeine  Bewufstsein  des  Volkes  ilber- 
gegangen,  indem  sie  die  früheren  Anschauungen  trübten  und  aihnählig 
verdrängten.  Nur  in  den  Mysterien  erhielten  sich  Beste  reineren 
Glaubens,  die  aber  nur  in  eng  geschlossenen  Kreisen  veredelnd 
wirkten.  Bas  Volk  hielt  an  den  Homerischen  Vorstellungen  fest, 
wenn  auch  Kunst  und  Poesie  ihre  Härte  zu  mildern  bemüht  waren. 

Wie  überhaupt  die  Völker  des  Alteilhums,  nachdem  sie  eine 
gewisse  Stufe  der  Cultur  erreicht  haben,  dem  Ethischen  höheren 
Werth  beilegen,  als  dem  Religiösen,  so  bestätigen  auch  die  Ho- 
merischen Gedichte  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung;  denn  während 
das  letztere  Element  entschieden  zurücktritt,  ist  der  sittlichen  Lebens- 
betrachtung desto  mehr  Raum  vergönnt,  lleberall  in  der  Ilias  wie 
in  der  Odyssee  finden  wir  an  passender  Stelle  Reflexionen  und 
kurze  Sittensprüche  eingeflochten;  man  sieht,  wie  der  Dichter  das 
Thun  und  Treiben  der  Menschen  mit  scharfem  Blicke  beobachtet 
und  gewissenhaft  üher  die  Prohleme  des  sittlichen  Lebens  nach- 
gedacht hat.  Ernst  der  Ueherzeugung , gereiftes  Urtheil  und  ein 
freier  Blick  giebt  sich  überall  in  diesen  Gnomen  kund.  Der  volle 
Muth  des  Mannes  gehörte  dazu,  um  in  einer  Zeit,  wo  das  König- 
thuin  schon  tief  erschüttert  war,  und  von  allen  Seiten  angefochlen 
wurde,  sein  politisches  Glaubenshekenntnifs  so  offen  ahzulegeu,  wie 
dies  der  Dichter  der  Ilias  thut.  *)  Ebenso  wenn  Hektor,  die  un- 
gtlnstigen  Vorzeichen  nicht  achtend,  erklärt,  nur  eines  thue  noth, 
das  Vaterland  zu  vertheidigen,  und  dies  als  göttliches  Gebot  gegen- 
über den  trügerischen  Wahrzeichen  hinstellt™),  so  erkennt  man  den 


38)  II.  Ily  201:  ovx  aya&ov  noXvxotoarif]"  el^  xoi^aroi  iffro)  f eii  ßaPi- 
AevS,  i'ScJxt  K^o^'Ov  rraltf  ayxvlo/ut^eaf. 

39)  11.  XII,  243:  iU  otun^oe  a^tcjo^ 

5I* 
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lioft'ii  sittliilien  Ernsl  <ies  Diclilers;  (ieiin  damals  selzte  man  sich 
noch  nicht  so  leicht  über  relijfiöse  Bedenken  hinweg,  oder  suchte 
sich  in  l'rivoler  Weise  mit  den  hergehrachten  Satzungen  ahzulinden. 
INach  der  volksmüfsigen  Vorstellung  ist  der  l’i-sprnng  der  Schuld  in 
einer  unglücklichen  Verhlendnng  zu  suchen,  die  von  aulsen  heran- 
' tritt  lind  den  Menschen  ohne  sein  Zuihnn  hethörl;  für  jedes  Un- 
glück, für  jede  Schuld  macht  man  die  Gülter  verantwortlich.  Der 
Dichter  der  Odyssee  tritt  dieser  .Ansicht  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegen, wenn  er  an  einer  sehr  hedeutsamen  Stelle  dem  Zeus  seihst 
im  Gütlerrathe  die  Worte  in  den  Mund  legt,  nicht  die  (iotter  sind 
die  Urheber  alles  Lehels  auf  Erden,  sondern  durch  eigene  Schuld 
und  Thorheit  ziehen  sich  die  Menschen  schweres  Leid  zu.  Hier 
gieht  sich  eine  Verliefnng  des  sittlichen  Bewiirstseins  kund,  welche 
sich  über  den  Standpunkt  der  popnl.’tren  Leliensweisheit  erhebt, 
wenn  auch  der  Dichter  amlerwürls  über  die  Schranken,  welche  Zeit 
lind  Umgelning  um  einen  Jeden  ziehen,  nicht  hinausgeht. 

Die  Homerischen  Gnomen  waren  in  aller  Mund  und  Geditchtnils, 
aber  der  Einllurs  des  Dichters  auf  das  sittliche  I.eben  der  .Nation 
beruht  nicht  blofs  auf  diesen  gelegentlich  eingenochteiicn  Rellexionen, 
sondern  eben  so  sehr  wirkt  er  indirect  durch  die  Lchensbilder,  die 
er  in  grüfster  Mannichfaltigkeit  vorführt.  Die  Charaktere  und  Schick- 
sale der  Helden  üben  bald  als  leuchtendes  Vorbild,  bald  als  war- 
nendes Beispiel  eine  tiefe  sittliche  Wirkung  aus.  Homers  Gedichte  . 
waren  von  .\iifaiig  an  für  die  heranwachsende  Jugend  das  vorzüg- 
lichste Bildungsmittel;  aber  auch  der  gereifte  Mann  besafs  an  dem 
Dichter  einen  sichern  Führer  in  der  Verworrenheit  des  Lehens. 
Gerade  in  dieser  Darstellung  iler  Charaktere  liegt  der  eigentliche 
Schwerpnukt. 

Wenn  Homer,  indem  er  einen  einzelnen  Abschnitt  ans.  der  Sage 
vom  Bachezuge  der  Acliüer  gegen  Troia  heranshebt,  den  verh.'ing- 
nilsvollen  Streit  der  Fürsten,  den  Zorn  des  Achilles  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  schildert,  so  leuchtet  überall  der  leitende  Gedanke 
hindurch,  dafs  es  eine  höhere  Macht  gieht.  welche  keine  Mafslosig- 
keit  duldet,  kein  Unrecht  ungeahndet  littst.  Die  gleiche  Betrachtung 
tritt  uns  in  der  Odyssee  entgegen,  nicht  aufdringlich  in  der  Form 
abstracter  Belehrung  ausgesprochen,  sondern  mit  innerer  N'oth- 

40)  0(1.  I,  a-2. 
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Wendigkeit  ergiel>t  sich  dies  ItesulUit  aus  den  Thaten  und  Leiden 
der  Handelnden.  An  Tiefe  siltiichen  Gelialtes  stellt  die  Odyssee 
hinter  der  Ilias  nicht  znriick,  sondern  ilherlriflt  sie  durch  den  Reicli- 
tlunn  von  Lehensbilderu,  welche  unwillkürlich  eine  lituternde  Wir- 
kung ausühen.  So  wird  inshesondere  die  Treue  uns  in  allen  Ge- 
stalten vorgeführt;  die  l.iehe  des  Helden  zur  Heiiuath  und  den 
Seinen ; die  unwandelbare  Treue  der  vielge|»rüften  Gattin,  die  An- 
hänglichkeit aller  erprobter  Diener  des  Hauses,  die  Standhaftigkeit 
bewährter  Freunde,  selbst  der  Hund  Argos,  der  noch  sterbend  den 
heiinkehrenden  Herrn  begrüfst,  hannoniren  aufs  beste  ; kurz  die 
ganze  Odyssee  erscheint  recht  eigentlich  als  eine  Verherrlichung  dieser 
Tugend.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Iteispielen  des  Gegeu- 
Itieils,  indem  der  Dichter  vom  Contrasle  wirksamen  (iebrauch  macht. 

Wie  Homer  von  feinem  sittlichen  Gefühl  geleitet  wird,  wie  er 
über  seiner  Zeit  und  Umgebung  steht,  erhellt  ilaraus,  dafs  er  der 
Knabenliebc  nirgends  gedenkt,  selbst  wenn  sich  der  .Vnlafs  unge- 
sucht darbot.  Die  Sage  vom  Daube  des  (ianymedes  wird  zweimal 
erwähnt,  aber  das  eigentliche  Motiv  verschwiegen");  man  erkennt, 
dafs  der  Dichter  jene  Unsitte,  die  schon  damals  den  Griechen  nicht 
unbekannt  war,  wenn  sie  auch  noch  nicht  so  ausgearlel  sein  mochte 
wie  später,  mifsbilligt.  Wenn  der  Dichter  der  Ilias  für  die  Achäer 
und  Troer  unser  Interesse  gleichmäfsig  zu  wecken  und  zu  erhalten 
vei-slehl,  so  zeigt  sich  darin  nicht  nur  der  höchste  tiipfel  der  Kunst, 
sondern  auch  die  schönste  Dltlthe  der  Humanität.  Gerade  in  einer 
Dichtung,  deren  Vorwurf  ein  nationaler  Krieg  ist,  ei'scheint  diese 
Unbelängenhcil  doppelt  bewuudernsw  ilrdig.  Diese  Freiheit  von  jedem 
nationalen  Voriirtheile,  die  aber  weit  entfernt  ist  von  Gleichgültig- 
keit Oller  der  Untreue  gegen  die  eigene  Sache,  diese  Milde  und 
Versöhnlichkeit  setzt  eine  vollkoininene  Diirchhildung  des  sittlichen 
Charaktei's  voraus,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  und  hei  allen  Völkern 


41)  11.  V,  206.  XX.  232,  an  der  zweiten  Stelle  wird  zwar  gesagt,  wegen 
seiner  Sehünlieit  hätten  ihn  die  Götter  entrückt,  iv’  ild'atäroiat  lureii;,  aber  man 
sieht,  wie  der  Dichter  absichtlich  jede  unlautere  Vorstellung  fern  zu  halten  sucht. 
Erst  die  Sp.iteren  trugen  in  die  Schilderung  des  vertrauten  Kreundschaftsver- 
hältnisses  zwischen  Acliilles  und  l’atroclus  Beziehungen  auf  den  rrmSixbi  i'puii 
hinein,  um  ihre  eigene  Lasterhaftigkeit  zu  beschönigen  , w ie  wir  aus  der  Rede 
des  Aeschines  für  Timarch  sehen.  Freilich  hatten  schon  vorher  grofse  Dichter 
wie  Aeschylus  sich  dieser  Auffassung  angeschlossen. 
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nicht  gerade  hidilig  ersclieiul.  Wie  vei'selnviiuien  dagegen  einzelne 
Züge  von  Roliheit  und  l.eidenschaftlichkeit,  an  denen  man  nicht 
selten  ohne  rechten  r.riiml  Anstofs  genoinnien  hat;  dienen  doch 
auch  solche  Züge  oft  recht  wirksam  iler  Charakteristik  der  Han- 
delnden, ohne  dafs  man  herechtigt  wäre,  danach  sofort  des  Dichters 
SlamliMinkt  zu  heurtheilen.  Aufserdem  fragt  sich,  wie  viel  davon 
der  ursjuilnglichen  Dichtung  angehört;  denn  an  die  Fortsetzer  darf 
mau  nicht  den  gleichen  MafssUd)  legen.  ”)  Immer  aber  ist  be- 
achtenswerth,  dafs  die  Odyssee,  wie  sie  einer  vorgeschrittenen  Zeit 
angehört,  minderen  .\nlafs  zu  solchen  .Ausstellungen  bietet,  als  die 
Ilias,  die  eben  einen  mehr  alterthümlichen  Charakter  zeigt.  Dafs 
der  Held,  der  in  der  Schlacht  seinen  Gegner  niedergeworfen  hat, 
sich  mit  bitterem  Hohn  über  den  Besiegten  ausspricht,  ist  in  der 
Ilias  ganz  gewöhnlich  *’),  währeml  Odysseus  auch  nach  dem  Siege 
die  gröfste  Mafsigung  zeigt,  und  der  Wandelbarkeit  menschlichen 
Glückes  eingedenk,  sich  von  jeder  L'eherhehung,  jeder  Herabsetzung 
des  Gegners  fern  hält. 

Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes.  IVicliLs  bekundet  so  ent- 
schieden die  Ciröfsc  des  dichterischen  Genius,  als  die  Wahl  des 
Stoffes.  Homer  geht  nicht  darauf  aus,  wie  seine  Nachfolger,  den 
ganzen  Verlauf  einer  Begebenheit  zu  schildern  sondern  von  an- 
geborenem richtigen  Gefühl  geleitet,  greift  er  aus  der  Fülle  der 
Sagen  Ereignisse  unil  Verwickelungen  heraus,  die  nicht  nur  für  ilie 
Zeitgenossen  des  Dichtei’s  und  für  das  hellenische  Volk,  sondern 
auch  für  andere  Völker  und  für  andere  Zeiten  bedeutungsvoll  sind. 
Und  Homer  weifs  nicht  nur  diesen  StolT  geistig  zu  beherrschen. 


42)  Z.  B.  wenn  Zeus  zur  Hera  sagt  II.  IV,  34:  ei  Se  <siy'  ...  tauiiv  ße- 

ßQtod’on  Ufinttov  IToinuoio  ts  :rniSat,  so  ist  (lies  freilich  nur  eine  starke 
Redensart,  die  an  die  unniensriiliclie  Sitte  der  rohen  Vorzeit  crinuert,  aber  doch 
zumal  im  Munde  des  Zeus  ein  unziemlicher  .Ausdruck.  In  der  volksmäfsigen 
Rede  hat  sich  diese  Bezeichnung  des  äufsersteii  Hasses  lange  Zeit  erhallen,  Xeno- 
phon  Hell.  III,  3,6  schildert  die  Gesinnung  des  Kinadon  und  der  Mitverschwo- 
renengegen die  Sparlialen  mit  den  Worten:  oidiva  Svvaaßat  xoinxeiv,  xb  fetj 
oi'X  liv  xai  cbfitöv  (nßietv  alxibv.  .Anal).  IV,  S,  I i referirl  Xenophon  sogar 

von  sich  die  .Aeusscrung  xot  xovi  ntoiSvvtbfteD'a  xni  to/toit  Sei  xaxntfnyelt', 

43)  Zumeist  übrigens  in  Stellen,  die  unzweifelhaft  von  anderer  Hand  her- 
rühren oder  doch  bedenklich  sind. 

44)  Ausonius  S.  31)3  (cd.  Bip.)  hebt  anerkennend  hervor,  dafs  Homer  nicht 
den  ganzen  Krieg,  sondern  nur  einen  Thcil  darslelle. 
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sonderu  auch  gemülhlich  zu  erwüiiiieu;  wie  der  Dichter  durch  an- 
schaulich belebte  Schilderung  auf  die  Einbildungski-aft  wirkt,  so 
versteht  er  auch  Gefühle  zu  erwecken,  die  zu  allen  Zeiten  auf  das 
tiefste  das  menschliche  Herz  bewegen  und  ergreifen.  Der  Dichter 
der  Ilias  berührt  grofsartige  Begebenheiten;  ein  bedeutendes  Ereig- 
nifs,  gewaltige  von  heftigen  Leidenschaften  bewegte  Charaktere  boten 
hier  der  Poesie  den  würdigsten  und  dankbarsten  StolV  dar,  die  Ilias 
ist  das  ächte  Kriegsepos,  welches  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet; 
aber  das  Menschliche  blickt  überall  durch , mit  kriegerischen  Scenen 
wechseln  friedliche  Bilder  ab,  wenn  Einzelnes  noch  an  die  rauhen 
Sitten  der  alten  Zeit  erinnert,  so  gehören  eben  diese  Züge  zur  Cha- 
rakteristik der  griechischen  Ileroenwell;  der  Dichter  selbst  verleugnet 
seine  humane  Gesinnung  nicht,  und  das  GrOfste  ist,  dafs  der  Billig- 
keitssinn sich  selbst  in  der  Anerkennung  der  Feinde  äussert;  namentlich 
Hektors  hohe  edle  Gestalt  hat  Homer  mit  sichtlicher  Liebe  gezeichnet. 

Eben  weil  in  der  Ilias,  wie  überhaupt  in  der  Homerischen  Poesie 
weder  die  Rivalität  der  Stämme  noch  Geringschätzung  der  Fremde, 
hervortritt,  ist  der  wandernde  Sänger,  der  diese  Gedichte  vorträgt, 
überall  bei  Hellenen  wie  bei  Barbaren  gleich  willkommen.'’) 

Die  Odyssee,  wo  das  ruhig  Verständige,  nicht  leidenschaftliche 
Erregung  vorherrscht,  erscheint  der  'grossartigen  Pracht  der  Ilias 
gegenüber  farbloser,  schlichter,  aber  dafür  entschädigt  reichlich  die 
Innerlichkeit  und  der  tiefe  Antheil  des  Gemüthes,  der  sich  überall 
kund  giebt;  namentlich  die  ausgeführten  Schilderungen  des  Still- 
lebens, welche  zu  den  .Abenteuern  und  Gefahren,  die  voihergehen 
und  folgen,  einen  büchst  wirksamen  Gegensatz  bilden,  haben  etwas 
ungemein  WohltliHendes  und  Heimliches.  Eine  gewisse  Heiterkeit 
und  Freude  am  Leben  scheint  über  die  Homerische  Poesie  ausge- 
gossen, aber  wer  genauer  zusieht,  wird  besonders  in  den  ächten 
Theileii  dieser  Gedichte  den  Ernst  nicht  vermissen ; öfter  tritt  sogar 
ein  entschieden  wehmUlhiger  Zug,  ein  tiefes  Gefühl  von  der  Hin- 
Hdligkeit  und  Vergänglichkeit  der  irdischen  Dinge  uns  entgegen.  fmbiMung 
Man  überschätzt  gewöhnlich  sowohl  den  Eiuflufs  der  älteren  ^rwoi- 

, terong  der 

Lieder,  als  auch  der  Sage.  Vor  Homer  hatten  sich  nicht  nur  Viele  8«jc. 

45)  Wenn  Isokrates  Paneg.  15!)  behauptet,  die  Honicrisclie  Poesie  verdanke 
ihre  Popularität,  sowie  die  Aufnahme  in  die  .Agone  und  den  Jugendunterricht 
der  Tendenz  den  Hafs  gegen  die  Barba.en  zu  erwecken,  so  ist  dies  eine  ganz 
grundlose  Behauptung  des  sophistischen  Rhetors. 
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sdioii  liiiitrst  im  Heldenlieilt-  versiiclit,  sondern  anch  sicljerliili  den 
{,'leiclien  Stell  Iteliandelt. '*)  Homer  liat  lias  Gute  seiner  Vorgänger 
sicli  angeeignet,  aber  es  siebt  doch  nirgends  so  ans,  als  hütle  er 
diese  alteren  Lieder  mir  mit  mehr  oder  minderem  Geschick  ver- 
aibeitet”t,  Homer  ist  ein  originaler  Dichtergeisl,  der  sich  haupt- 
sächlich an  den  lebendig  strünieuden  Quell  der  Sage  halt,  und  diese 
selbstständig  mngestaltet  und  bereichert;  denn  die  Sage  bietet  nur 
den  eigentlichen  Kern  dar.  reicht  aber  nicht  aus,  um  ein  Epos  im 
grolsen  Stil  zu  schaffen;  die  Form  ist  Werk  des  Dichters,  und 
gerade  die  Weise,  wie  Homer  die  Fonn  handhabt,  bekundet  deu 
genialen  Meister.  Was  die  Volkssage  an  sich  ist,  ohne  dafs  die  ge- 
sUiltende  Thätigkeil  des  Dichters  hinzukommt,  zeigt  Hesiod,  der  ein- 
fach und  getreu  die  Ueberlieferung  wiederzugeben  pflegt. 

Dem  Dicbter  der  Ilias  lag  eine  Fillle  sagenhafter  Erinnerungen 
vor,  frühere  Sänger  hatten  bereits  sich  daran  versucht  und  den 
Doden  vorbereitet;  aber  man  darf  nicht  glauben,  dafs  Homer  sich 
begnügte,  jene  älteren  Lieder  umzuarbeiten  oder  lediglich  die  Sage 
wieder  zu  erzählen,  sondern  er  hat  etwas  völlig  Neues  geschaflen. 
Die  leberlieferung  erweitert  Homer,  indem  er  neue  Personen  ein- 
führt, wie  Nestor  und  die  Seinen  oder  Glaucus  und  die  Lykier; 
denn  dafs  diese  erst  in  lonieh  in  den  Troischen  Kreis  gelangt  sind, 
ist  sicher.**)  Die  Fortsetzer  folgen  auch  hierin  dem  älteren  Meister, 
wie  Idomeneus  und  die  Creter  oder  die  rhodischen  Helden  lieweisen. 
Aus  dem  thehanischen  Kreise  sind  Diomedes  und  Sthenelus  herüber- 


40)  Oer  Oichler  (ter  Oilyssce  iteiitet  liaraiif  hin  'I,  10,  wenn  er  die  Muse 
bittet  ri5v  iifioO'et'  yt  S’eri , &>yäreff  Jiot,  ei’rre  xni  Aiieli  die  Worte 

des  Odysseus  IX,  19  oi  ...  nf&^iirtoiat  ftikm  xni  uev  xltoi  m'^nrov  i'xit 
weisen  auf  Verherrlidmng  im  Liede  Iiiii. 

47)  Weuii  in  der  Odyssee  der  Held  in  dem  langen  Berielile  fil>cr  seine 
Abenteuer  an  einzelnen  Stellen  den  Vorgang  niebl  wie  Selbslerlebtes , sondern 
wie  der  epische  Krz.ähler  Schilden,  so  ist  dies  in  der  Regel  .Absicht  und  Kunst 
des  Dichters,  der  sich  ins  Breite  zu  verlieren  scheut,  wenn  er  den  Odysseus 
sagen  liefse:  nachher  erfuhr  ich  dies  oder  das.  .Man  darf  daraus  nicht 
schlicfseii , Homer  habe  .ältere  Lieder  mit  geringen  Verändenmgen  heriiberge- 
nommen ; wo  ältere  Poesie  in  dieser  Weise  benutzt  ist,  da  erkennt  man  in  der 
Begel  die  Tliäligkeit  der  Fortsetzer. 

4S)  Oie  lykischen  Helden  einzuftihren  lag  ein  volksmäfsiges  Interesse  vor, 
anderwärts  mag  eine  persönliche  Beziehung  den  Oichler  oder  seine  Fortsetzei 
zu  ähnlichen  Erweiterungen  veranlafst  haben. 
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gcnoimiieii;  vielleiclit  waren  schon  üolisdie  Liederdiditer  in  dieser 
Neuerung  vorausgegangeii.  Dafs  aber  Dioiuedes  spater  eingefOhrl 
ist,  erkennt  man  schon  daraus,  dafs  seine  Stellung  zu  Agamemnon 
in  .\rgos  Schwierigkeiten  bereitet denn  indem  er  zum  Zeit- 
genossen Agamemnons  wird,  gerieth  man  in  Verlegenheit,  ihm  neben 
dem  Atriden  ein  gesondertes  Iteich  anzuweiseu,  wie  dies  besonders 
der  Verfasser  des  Schiflskalaloges  sehr  wold  empfand.“)  Wenn 
Ihomedes  als  jüngerer  .Mann  erscheint,  so  hielt  man  im  Wesent- 
lichen die  .Vlterstufe  fest,  welche  ihm  im  thebanischen  Kreise  zukam. 
Nestor  dagegen,  weil  er  einer  weiter  zurückliegenden  Zeit  angehürt, 
wird  als  hochbetagter  Greis  eingeführt.  Für  ein  Epos  in  grofsem 
Stil  war  eine  würdige  Greisengestalt  sehr  passend;  kann  Nestor  an 
Thatkralt  sich  auch  nicht  mit  den  jugendlichen  Helden  messen,  so 
gewahrt  ihni  doch  die  ruiiinvolle  Erinnerung'  an  seine  thatenreiche 
Jugend,  vor  allem  aber  seine  gereifte  Erfahrung  und  Einsicht  hohes 
-Viisehen ; sein  mildes  Wesen  und  die  Gabe  behaglicher  Hede  machen 
ihn  vorzugsweise  geeignet,  die  schrolfen  Gegensätze  zu  vermitteln. 
So  erkennt  man  überall,  wie  der  fiichter  hei  diesen  Neuerungen 
und  Umbildungen  der  Sage  mit  richtigem  Verstandnils  verfahrt. 

Die  Odyssee  ist  noch  in  höherem  Grade  wie  die  Ilias  als  selbst- 
ständige Schöpfung  eines  genialen  Dichters  zu  betrachten.  Die 
Grundzüge  der  Sage  von  Odysseus’  Irrfahrten  und  Heimkehr  fand 
der  Dichter  vor,  auch  existirten  sicherlich  schon  früher  Lieder,  welche 
einzelne  .Vhenteuer  des  Helden  darstellten ; allein  zur  Grundlage  für 
ein  Epos  im  grofsen  Stil  reichte  dies  nicht  aus,  der  Verfasser  der 
Odyssee  imifs  Vieles  umgeiindert.  Vieles  von  dem  Seinen  hinziigethan 
haben.  Da  der  Dichter  der  Odyssee  nicht  so  ins  Hreite  geht,  die 
Einheit  der  Pereon  .strenger  festhalt,  konnte  er  von  der  Freiheit, 
Personen  aus  andern  Sagenkreisen  einzuführen,  keinen  Gebrauch 
inachen;  wohl  aber  hat  er  manches  Motiv  entlehnt  und  auf  seinen 
Helden  ühertnigen,  zumal  bei  der  Schilderung  der  Irrfahrten,  ob- 
w(dd  gewifs  gerade  hier  am  meisten  überlieferter  Stoff  vorlag.  Gute 
Dienste  leistete  namentlich  der  Mythus  von  der  .Vrgonautenfahrt, 

49)  Im  Einzelliede  erregt  die  Verknüpfung  verschiedener  Sagenkreise  ge- 
ringeren Anstofs;  anders  in  einem  grofsen  Epos. 

50)  Er  giebt  dem  Agamemnon  Mykenae,  dem  DiomedesTiryntli  und  Argus; 
letzteres  ward  wohl  erst  nach  der  dorischen  Wanderung  eine  Stadt  von  Be- 
deutung. 
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der  ja  vcnvandten  Inlialls  wai  “');  ebenso  inügcii  Scliiffennärcheii 
benutzt  worden  sein,  wie  sie  seit  langer  Zeit  iin  Munde  des  Volkes 
undieten.")  Daher  rilhrt  jener  niürcheubafte  Ton,  den  wir  in  manchen 
Theilen  der  Odyssee  wabruebmen,  wie  z.  ü.  in  der  Schilderung 
des  Pbilakenlandes,  der  zuweilen  ganz  an  die  naiven  Vorstellungen 
der  Kinderwelt  erinnert.  Weil  der  Strom  der  Sage  nicht  so  reich 
Hofs,  folgt  der  Dichter  der  Odyssee  in  weit  höherem  Grade  dem 
eigenen  Genius.  Vieles  ist  freie  selbstständige  Dichtung,  wie  gleich 
die  vier  ei'sten  Gesäuge , welche  zur  Einleitung  des  Epos  dienen. 
Die  Gestaltung  des  StolTes,  die  .4usfilbrung  und  Motivirung  ist  ganz 
das  Werk  eines  wahrhaft  schöpferischen  Dichtergeistes;  mit  welcher 
Liebe  hat  er  Charaktere  wie  Telemachus  und  iNausikaa  geschaffen, 
von  denen  die  Sage  wohl  kaum  mehr  als  den  Namen  kannte,  beides 
so  anmuthige  und  lebensvolle  Gestalten,  wie  sic  nur  je  aus  der  Hand 
eines  Dichters  hervorgegangen  sind.  Ebenso  gehört  der  alle  treue 
Sauhirt  Eumäus  lediglich  der  Erfindung  des  Dichters  an. 

Namen-  j)j,.  Homerischen  Gedichte  enthalten  eine  reiche  Fülle  von  Namen, 
besonders  die  Ilias ; die  Schilderungen  der  Kämpfe  gaben  dazu  vor- 
züglich Anlafs,  da  hier  regelmäfsig  jeder  Einzelne  mit  seinem  Namen 
benannt  wird.  Dagegen  in  der  Odyssee  ist  die  Zahl  der  Namen  weit 
geringer;  N’ebcnpei'sonen  werden  oft  gar  nicht  näher  bezeichnet, 
von  den  Freiern,  deren  mehr  als  hundert  wami,  sind  nur  fünfzehn, 
von  den  GeHihrten  des  Odysseus  nur  vier  namentlich  aufgefühlt. 

Die  Namen  der  Haupthelden  waren  von  der  Sage  und  früheren 
Dicbtei’ii  überliefert,  von  den  Nebenpersonen  gehören  nur  sehr 


51)  IHe  ersten  Bearbeiter  der  .\r^onautensal{c  verfiiliren  ganz  ähnlich,  sie 
entlehnen  Manches  ans  der  Sage  von  Cadnius,  w ie  den  Kampf  mit  dem  Drachen 
und  das  .Aiissaen  der  Zahne ; dafs  dieser  Zug  der  thehanischen  Sage  ursprüng- 
licli  angehört,  beweist  der  Umstand,  dafs  die  allen  thehanisehen  Geschlechter 
ihren  Ursprung  auf  die  Drachensaat  ziirückrührlen. 

52)  Die  Scylla  und  Gharyhdis  deuten  auf  die  Khhc  und  Fluth  des  Ocearis 
hin,  von  denen  die  Griechen  bereits  damals  durch  Hörensagen  Kunde  haben 
mochten;  das  Land  der  l.äslrygonen  erinnert  an  die  fernen  Nordländer,  wo  iin 
Sommer  Tag  und  Nacht  sieh  unmittelbar  berühren.  Nur  darf  man  nicht  darauf 
Gewicht  legen,  dafs,  wie  Taeitus  berichtet,  Odysseus  auf  seinen  Irrfahrten  auch 
nach  dem  Kheine  kam  und  .\sciburgium  gründete;  wenn  dies  nicht  blofs  müs- 
sige  tj-nnduiig  eines  gelehrten  Qnerkopfes  ist,  so  mochten  die  Fahrten  und 
.\bciileuer  des  Odysseus  an  einen  in  jenen  Gegenden  heimischen  Helden  er- 
innern, von  dem  die  Römer  dunkele  Kunde  vernommen  halten. 
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wenige  der  Tradition  au,  wie  Talllij  bius,  der  Herold  des  Againeninon‘^ ; 
bei  weitem  die  Mehrzahl  hat  erst  der  Dichter  eiugeführt  und  ihnen 
Namen  heigelegt*');  aber  Homer  verfahrt  auch  hier  sinnig  und  mit 
grofsem  Geschick.  Von  der  Verlegenheit,  in  welcher  sich  Öfters  die 
Späteren  befinden,  besonders  die  römischen  Dichter,  deren  Ertiii- 
dungen  nicht  selten  annselig  erscheinen,  ist  nichts  wahrzunehmen“); 
den  Griechen  kam  auch  hier  die  Bildsamkeit  ihrer  Sprache,  wie  der 
Reichthum  an  wohlklingenden,  durchsichtigen  und  bedeutsamen 
Eigennamen  zu  Statten.  Die  Namen  der  Phäaken  in  der  Odyssee 
gehen  fast  ausschliefslich  auf  Schiffahrt  und  Seelehen;  so  gieht  sich 
die  charakteristische  Eigenthilnilichkeit  dieses  Volkes  gleich  in  den 
Namen  der  Einzelnen  kund,  und  die  Dichtung  hinterläfst  ganz  den 
Eindruck  der  Wirklichkeit.“)  Nicht  minder  hezeichneml  sind  die 
Namen  der  Herolde  ausgewählt;  sie  deuten  auf  solche  Eigenschaften, 
deren  jene  Diener  des  gemeinen  Wesens  vorzugsw'eise  bedurften: 
auf  raschen  Gang,  laute  Slimine,  Umsicht  und  Klugheit.  Ueberhaupt 
in  den  Lebenskreisen,  wo  ein  bestimmter  Beruf  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn  zu  vererben  pllegt,  hat  der  Dichter,  von  treuer  Beob- 
achtung der  Volkssitte  geleitet“),  gern  charakteristische  .Namen  ge- 
wählt. .Aber  auch  sonst,  wenn  der  Dichter  Personen  eigener  Er- 


•jlt)  Das  Gesclileeht  der  Tak&vßtnSat  beliaiiptele  nach  altem  Krhreclil  das 
Heroldsamt  in  Sparta,  Herod.  Vif,  134. 

.541  Dagegen  der  Dichter  des  SchilTskataloges  hat  sich  nicht  erlaubt  Namen 
zu  erfinden,  sondern  gieht  die,  welche  er  in  der  alleren  Dichtung  vorfand ; und 
dasselbe  gilt  wohl  auch  vom  Troerkataloge.  Wenn  der  Schol.  II.  XX,  40  be- 
hauptet, Homer  habe  sich  nicht  gestattet  Namen  zu  erfinden  oder  seihst  zu 
bilden,  sondern  sich  an  die  L'eherlieferung  gehalten,  so  ist  diese  Bemerkung  in 
solcher  Allgemeinheit  nicht  richtig,  auch  erkennt  .Arislarch  und  seine  Schule 
anderwärts  das  Geschick  des  Dichters  bei  der  Naiuengehung  an.  .Mit  gleicher 
Freiheit  verfuhren  auch  die  Künstler  der  älteren  Zeit;  die  auf  Vasenhildern, 
tiemälden  und  anderwärts  heigeschriebenen  Namen  sind  allerdings  zum  guten 
Theile  aus  der  Sage  und  Poesie  entlehnt , aber  andere  beruhen  auf  freier  Er- 
findung der  Künstler. 

.55)  Homonymie  wird  nicht  gerade  ängstlich  gemieden,  z.  Th.  ist  dieselbe 
auf  den  Einfiiifs  der  Fortsetzer  und  Nachdichter  zurückzuführen. 

56)  .Auch  in  .Athen  finden  wir  unter  den  Trierarchen  öfter  sehr  bezeich- 
nende Namen,  wie  Aacrijs  in  einer  Inschrift  aus  dem  peloponnesischen  Kriege, 
Nmnuxkii  aus  der  Demosthenischen  Zeit,  vergl.  .Aristoph.  Ritter  1311. 

57)  So  heifst  auch  in  Athen  ein  Schiffsbaumeisler  , ein  anderer 
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rindung  i'inl'ilhi  t , begdgnon  wir  öl’ler  bedeuluiigsvolleu  .Namen , in 
dfiieii  der  Charakter  der  Persönlichkeit  sich  ahspiegelt.  So  heifst 
der  freche  Volksredner  in  der  Ilias  Thersiles“);  Mentor,  sowie  sein 
Seilenstück  Mentes  in  der  Odyssee  hezeichnen  wohl  den  verständigen 
-Mann;  iihnlich  verhalt  es  sich  mit  dem  gleichfalls  in  der  Odyssee 
auflrelenden  Noenion.“’)  Ein  Sohn  des  Laomedon,  der  die  lleerdeu 
seines  V’aters  weidet,  heifst  Dnkolion;  der  Künstler,  der  den  Schild 
des  Ajas  anfertigte,  ist  Tychios.  was  den  geschickten  Mann,  der  das 
Hechte  trilft,  hedenlct;  möglicherweise  hat  der  Dichter  hier,  wie  man 
schon  im  Alterlhunie  vermnthete,  eine  heslimmte  Persönlichkeit 
seiner  Zeit  im  Sinn.““)  Der  Name  des  Bettlers  Irns  ist  allerdings 
hezeichnend  (d.  h.  einer  der  Botschaft  tragt),  heruht  aber  auf  ge- 
schichtlicher Ueherlieferung.  Ueherhaupt  macht  der  Dichter  von 
diesem  Mittel  nur  mit  Mafsigung  Gebrauch.  Wenn  die  Odyssee  den 
L’ehermuth  und  die  Frevel  der  Freier  schildert,  so  lag  es  nahe,  den 
Einzelnen  Namen  eben  mit  Bezug  auf  ihr  Schicksal  oder  ihren  Cha- 
rakter zu  gehen ; aber  der  Dichter,  indem  er  ausnahmslos  hei  oische 
Namen  von  gutem  Klange  wählt,  hat  so  die  Würde  und  den  Ernst 
der  e|iischen  Poesie  gewahrt,  lin  .Mlgemeinen  ist  hei  der  Mehrzahl  der 
Namen,  insbesondere  solcher  Persönlichkeiten,  die  nur  einmal  Vor- 
kommen, wie  die  vielen,  welche  in  den  Kämpfen  der  Ilias  fallen, 
mehr  Bücksicht  auf  Wohllaut  oder  metrisches  Gesetz,  sowie  der 


5S)  Wenn  Plicrecydes  iScliol.  II.  II,  212)  den  Tliersites  an  der  .lagd  des 
kalydonisclirn  Biers  Üieilnelinien  Uefs,  so  ist  dies  nnzweifelhafl  ein  Zusatz  zn 
der  volksmäfsigen  Sage,  wozu  eben  die  Episode  der  Ilias  .\nlafs  gab. 

59)  .\nrli  die  Namen  der  Viiter  sind  öfter  bezieliungsvoll,  so  heifst  der 
Vater  dieses  Itliakesiers  Noeinon  «hpör-ios,  des  Sängers  Plieinins  Te^t(iSr,i,  Peri- 
phas  der  Herold  des  Aeneas  wird  mit  dem  Patronymicnm Pliercclus, 
der  dem  Paris  Schilfe  zimmerte,  als  '^^uoviSr,i  bezeichnet,  wie  auch  später  die 
Volkssilte  zahlreiche  Analogien  bietet. 

00)  Freilich  die  Vermuthnng,  Tvxioe  habe  in  AVoe  riixoi  gewohnt  und 
den  Dichter  auf  seiner  Reise  von  Smyrna  nach  Kolophon  gastlich  aufgenommen, 
ist  völlig  haltlos,  und  nicht  minder  verkehrt  ist  es,  wenn  man  meinte,  im  Ther- 
sites  habe  der  Dichter  den  treulosen  Vormund,  der  ihn  um  Hab  und  (iut 
brachte,  züchtigen  wollen.  Wohl  aber  mag  bei  anderen  Namen  eine  bestimmte 
Dcziehiiiig  zn  Grunde  liegen , wie  bei  dem  Sänger  Demodoens,  dem  Könige 
Kchetus  H.  doch  entbehren  alle  solche  Vermuthungen  des  sicheren  Grundes. 
Wenn  man  übrigens »lil  Haltefest  vergleicht,  so  ist  dies  sprachwidrig, 
dies  müfste  'Exiir,i  heifsen.  und  auch  dies  würde  vielmehr  den  Reichen  be- 
zeichnen. 
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Zufall  nialsgelieiiil'’');  inanchnial  mag  jeilorli  auch  Absicht,  die  uns 
nicht  mehr  erkeiiiihar  ist.  auf  die  Wahl  eingewirkl  liabeii. 

ln  der  Ilias  %var  der  Dichter,  in  allem  was  Troia  und  die 
Troiancr  angeht,  vorzugsweise  auf  eigene  Erlindung  angewiesen. 
l’ei’sOnlichkeiten  und  Namen  wie  l'riamiis,  Daris,  .Aeneas,  heruhen 
auf  alter  l'eherliefeinng.  aber  merkwOrdig  ist,  dafs  Daris  auch  den 
Namen  .Alexander  führt,  wahrscheinlich  eine  griechische  l'ehersetzung 
des  einheimischen  .Namens.“’)  In  alteren  Liedern  war  wohl  nur  die 
eine  oder  ilie  amlere  Dezeichnnng  angewandt,  aber  da  beide  gleich 
hekannt  waren,  gehraucht  sie  Homer  ganz  nach  Heliehen  abwech- 
selnd.'“) Hektor,  der  heldenmüthige  \ ertheidiger  seiner  VatersUidt, 
war  gewifs  weder  der  Sage  noch  den  alleren*I>iedern  fremd,  aber 
der  Name  ist  nicht  nur  acht  griechisch,  sondern  auch  zutrell'end  und 
sinnvoll.  In  der  Ilias  seihst,  in  der  Todtenklage  der  .Andromache, 
wird  auf  die  itedeutuug  des  .Namens  ganz  deutlich  aiiges|iielt*‘),  und 
auch  DIato  bemerkt“''),  dafs  dieser  .Name  einem  Fürsten  wohl  anstehc. 
Es  ist  zweifellos,  dafs  auch  hier  die  rehertragung  eines  troischen 
Namens  vorliegt;  nach  glauhwilrdiger  Nachricht  hiefs  der  Sohn  des 
Driamus  eigentlich  Dareios“*),  diesen  fremden  Namen  vertauschten 
die  Hellenen  gerade  so  mit  dem  entsprechenden  einheimischen  Hektor, 


(11)  Boiiirrkriiswertti  ist,  dafs  bei  der  .Aufzäliluiig  der  Namen  zuweilen  auf 

glciclien  Anlaut  Rücksiclit  genommen  wird,  wie  II.  VIII,  274  'Oga/lLoxov  fiiv 
Tiounn  xai  ‘UQ/iei'ov  i;lf'  oder  Od.  XXII,  243  re 

IJoXi'KzooiSr^i  nö/.vfioi  re  dfuipofof, 

(12)  Was  die  grieeliisrhen  Tragiker  über  den  Ursprung  des  Namens 
nvSQOi  l>erirhtrn,  ist  eine  spätere  Erlindnng.  Der  Name  des  Vaters  Il^inuoi 
geliört  demselben  Wortstamme  an ; er  liiefs  w olil  eigentlieli  TIaoiaiioi  (geliildet 
wie  der  lydisehe  Name  '^xlauoi,  der  lykisdte  Stay.inuioi),  dalier  im  äolisclien 
Dialekte  ntQ^auoi. 

63)  In  älinlielier  Weise  wechseln  die  Ausdrücke  l4fytwi  und  Javaoi. 

..  64)  II.  XXIV,  700  txti  S d/^xovi  xtdvdi  xai  vi'^ntn  rim'a.  (ierade  in 
solclien  wiclitigen  Momenten  pflegen  die  griecbischen  Dicliter  an  den  verbor- 
genen Sinn  der  Eigennamen  zu  erinnern. 

65)  Plato  Cralyl.  393,  wo  er  ziigleicli  bemerkt,  dafs  der  Name  dasselbe 
bedeute  wie  .Astyanax,  vergl.  auch  394.  "Ektioq  ist  soviel  als  Halter,  Stütze, 
.Anker. 

66)  Hesycllius : Junttoi  vnb  lleMicijf  o ifoöi'ifioi,  t rro  Si  firrrop. 

Herodot  VI,  9S  erklärt  den  persisclien  Königsnamen  durch  Jd(>r;i  kommt 

.als  troischer  Name  in  der  Ilias  selbst  vor  und  mag  bei  den  Phrygern  gewöhnlich 
gewesen  sein. 
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wie  sie  Paris  in  Alexander  verwandelten.  Wie  die  Griechen  in 
Namen  das  Bedeutungsvolle  liebten,  so  wurden  aut  diese  Weise  auch 
die  fremden  Eigennamen  näher  genickt.  Vielleicht  ging  diese  Um- 
formung eben  von  dem  Dichter  der  Ilias  aus,  der  damit  zugleich 
das  Andenken  des  gleichnamigen  ritterlichen  Königs  von  Chios  ehren 
mochte,  der  nach  langwierigen  Kämpfen  das  hellenische  Element  zu 
ausschliefslicher  Geltung  brachte  und  die  Aufnahme  der  Insel  in 
die  ionische  Eidgenossenschaft  bewirkte.  Wie  es  sich  mit  Antenor, 
einer  in  der  späteren  Poesie  und  Sage  bedeutenden  Persönlichkeit, 
die  auch  in  der  Ilias  in  den  Vordergrund  tritt,  verhalten  mag,  ist 
ungewifs.  Am  wenigsten  befremden  griechische  Namen  da,  wo 
deren  Träger  der  sAöpferischen  Phantasie  des  Dichters  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  Hektors  Gattin  heifst  Andromache,  ebenso  er- 
hält der  Sohn  Skaniandrios  den  charakteristischen  Zunamen  Astyanax. 
Daher  finden  sich  neben  einheimischen  Namen  wie  Dares,  griechische 
wie  Ukalegon  (ohne  Sorgen);  so  nennt  der  Dichter  der  Ilias 
einen  troischen  Demogeronten  mit  sichtlichem  Anfluge  von  Humor, 
so  dafs  man  fast  eine  bestimmte  Beziehung  vennuthen  mufs.") 
Bemerkenswerth  ist,  dafs,  um  der  Schilderung  Localfarbe  zu  ver- 
leihen, öfter  Namen  von  Flossen.  Bergen  u.  s.  w.  benutzt  werden, 
um  davon  Personennamen  zu  bilden.“!  Bei  den  llülfsvölkern  der 
Troer  treffen  wir  grofsentheils  rein  griechische  Namen  an,  doch 
werden  auch  hier  einzelne  fremdartig  klingende  eingemischt,  um  die 
landschaftliche  Färbung  zu  wahren.**) 

Anlage  der  Gedichte.  Moderne  Kunstkritiker  haben  behauptet, 
»ition.  der  Umfang  einer  epischen  Dichtung  sei  eigentlich  unbegränzt,  das 
Epos  könne  vorwärts  wie  rückwärts  beliebig  fortgesetzt  und  ebenso 
durch  Episoden  erweitert  werden.  Durch  die  Vergleichung  mit  dem 


07)  OixaXtyiar  war  schwerlich  ein  wirklicher  griechischer  F.igennatne, 
sondern  eher  ein  Spottname,  wie  llolÄaXtyiav  hei  Alkman. 

68)  So  iSiiioi,  0vfißpaioe , ^xaftärliQios , ^ifioeiaioi , ^rirrios  u.  s.  w. 
Auch  die  römischen  Epiker  verfahren  ähnlich,  vielleicht  von  der  Erinnerung  an 
die  Homerische  Weise  der  Namenschöpfiing  geleitet.' 

09)  Theils  sind  es  einheimische  Namen,  wie  die  Namen  der  karischen 
Fürsten  'Atiftyioi  und  l4fuau>Sa(toe  (was  an  den  karischen  Namen 
oder  UiadSaQOi  erinnert),  JläXun,  d.  h.  der  König,  wie  noch  Hipponax  das 
W'ort  gehraucht,  was  sicherlich  den  eingeborenen  Stämmen  angehört,  theils  mag 
sie  der  Pichter  selbst  gebildet  haben,  wie  'Aaxänoe.  Aber  auch  hier  erkennt 
man  den  Sinn  für  das  Charakteristische. 
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Relief  in  der  SculpUir,  welches  auch  die  Fipiiren  nicht  sowohl 
gruppire,  sondern  aneinanderreihe,  hat  man  diese  Ansicht  zu  unter- 
stlltzen  geglauht.  Riese  liifsliche  Theorie,  welche  eigentlich  den 
BegrilT  des  Kunstwerkes  völlig  preisgieht,  steht  in  offeneni  AVider- 
spruche  mit  der  Poetik  des  Aristoteles,  welche  auch  hier  einen  wohl- 
gegliederten  Organismus  verlangt.  Das  Epos  soll  eine  einheitliche, 
in  sich  geschlossene  Handlung  darstellen,  welche  Anfang,  Mitte  und 
Ende  hat.  Gerade  durch  diese  Einheit  unterscheidet  sich  die  epische 
Richtung  von  der  Geschichtserziihlung,  der  eine  freiere  Bewegung 
gestattet  ist.  Rieser  Forderung  genügt  aber  nach  dem  l'rtheile  des 
Aristoteles  gerade  Homer  in  ausgezeichnetem  Mafse’"),  während  dem 
cyprischen  Gedichte  und  der  kleinen  Ilias,  den  Epen  von  den  Thalen 
des  Herakles  oder  Theseus  diese  organische  Einheit  ahgesjirochen 
wird.  Sind  auch  Ilias  und  Odyssee  hinsichtlich  ihres  Planes  nach 
Aristoteles  verschieden , so  wird  doch  jenes  Loh  beiden  Gedichten 
gleichmäfsig  zuerkannt.  Es  ist  dies  keine  individuelle  Ansicht  des 
grofsen  Renkers,  sondern  er  hat  nur  genauer  bestimmt,  wodurch 
gerade  diese  beiden  Gedichte,  denen  man  allgemein  die  erste  Stelle 
anwies,  sich  vor  den  meisten  übrigen  aiiszeiclmeten ; denn  als  ein- 
heitliche Gedichte  hat  das  gesammte  Alterthum  mit  vollem  Rechte 
die  Ilias  wie  die  Odyssee  betrachtet. 

Wie  der  Richter  mit  bewundernswürdigem  Kunstverständnisse 
einen  bestimmt  abgegränzten  Stoff  auswählte,  der  zur  Concentration 
nöthigte  und  nicht  zuliefs,  sich  in’s  Schrankenlose  zu  verlieren,  so 
hat  er  mit  gleicher  Meisterschaft  diesen  Stoff  zu  einem  planmäfsig 
angelegten  Gedichte  ausgestaltet.  Rie  Homerische  Ilias  wie  die  Odys- 
see erscheint  als  ein  abgeschlossenes  Ganze,  wo  alle  wesentlichen 
Theile  sich  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gruppiren.  Wenn 
jetzt  der  Zusammenhang  vielfach  gelockert  oder  gestört  ist,  so  hat 
diese  Mängel  nicht  der  Verfasser  des  ersten  Entwurfes  verschuldet, 
sondern  erst  durch  die  Betriebsamkeit  der  Umdichter  und  Fortsetzer 
ist  die  ursprünglich  tadellose  .Anlage  der  Gesänge  entstellt.  Zu 
solchen  Erweiterungen  forderte  das  Epos  im  grofsen  Stile  gewisser- 
mafsen  von  selbst  auf.  Rie  kurzen  Lieder  der  älteren  Zeit  hatten 
immer  nur  eine  Begebenheit  dargestellt,  bei  dieser  Beschränkung 
war  ein  Abschweifen  von  der  gestellten  -Aufgabe  kaum  zulässig. 


70)  Aristot.  Poet.  c.  und  c.  24 
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(ianz  andors  in  dem  neuen  Epos,  welclies  eine  Reihe  von  Begeben- 
heiten undarste.  Indem  hier  iler  Dichter  sich  in  behaglicher  Breite 
ergeht,  lind  nicht  (iiir  die  Fülle  des  überlieferten  Stofl'es  zu  erschitpfen 
sucht,  sondern  auch  Eigenes  hinziilhiit.  erlaubt  er  sich  hier  und  da 
von  der  geraden  Linie  ahzulenken,  um  nachher  den  Faden  der  Er- 
zählung v^ieder  aurziinehmen. 

Eptfodcn.  Die  Berechtigung  der  Episode  im  Epos  hat  Aristoteles  aner- 
kannt, obwohl  er  den  Ausdruck  im  weiteren  Sinne  fafst  und  nicht 
nur  wirkliche  Parekbasen,  wie  den  SchilTskatalog  in  der  Ilias,  dar- 
unter versteht,  sondern  alles  was  dazu  dient,  den  einfachen  Stoff, 
welcher  dem  Dichter  vorlag,  zu  gestalten,  zu  beleben  und  zu  iiidi- 
vidualisiren.”)  Eine  Episode  ist  nur  in  seltenen  Fällen  nothweiidig 
oder  unentbehrlich,  aber  sie  darf  auch  nicht  slürend  wirken,  nichts 
durchaus  Fremdartiges  hereinziehen.  Indem  der  Dichter  bald  vor- 
wärts. bald  rückwärts  greift,  aus  der  Nahe  wie  aus  der  Ferne  ge- 
eigneten Stidf  aiifniinmt,  gewinnt  das  Epos  nicht  nur  an  bunter 
Mannichfaltigkeit,  sondern  es  wird  auch  das  Lebensbild  vervollstän- 
digt. So  ist  in  der  Ilias  Thersites  sehr  geschickt  benutzt,  um  die 
Schilderung  einer  aufrührerischen  Volksversammlung  recht  anschau- 
lich unserem  Blicke  vorziifilhreu.  Wenn  der  Dichter  der  Odyssee 
dem  Odysseus  selbst  den  Bericht  seiner  Irrfahrten  in  den  Mund 
legt,  so  ist  gerade  hier  die  episodische  Behandlung  durch  innere 
Nothwendigkeit  geboten;  denn  ohne  den  Apolog  im  Palaste  des 
Alkinoos  wäre  das  beschick  des  Helden,  den  wir  ohne  alle  Oe- 
fahrteu  auf  der  einsamen  Insel  Ogygia  antreffen , unverständlich. 
Man  verlangt  die  Erlebnisse  des  Odysseus  seit  seiner  .Abfahrt  von 
Ilion  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  wieder  den  heimischen  Boden 
betritt,  vidlständig  zu  erfahren;  aber  der  Dichter  Ix’ginnt  nicht  nach 
der  Weise  der  Cycliker  mit  dem  Moment,  wo  der  Eroberer  von  Ilion 
die  troische  Küste  verliefs,  um  in  eigener  Person  die  .Abenteuer 
des  Helden  während  zehn  langer  .lalire  zu  schildern,  sondern  Ver- 
setzt uns  sofort  in  den  Zeitpunkt,  wo  die  Erlüsiing  des  Dulders 
nach  güttlicheni  Rathschlusse  eut-schieden  ist,  wo  er  dem  ersehnten 
Ziele  nicht  mehr  fern  steht;  und  dann  wird  das,  was  eigentlich  den 
Anfang  bilden  sollte,  episodisch  nachgeholt.  So  nird  die  Einheit 
der  Handlung,  auf  welche  bei  einer  streng  chronologischen  Folge 


71)  .\ristoleles  Poet.  c.  17  iimi  c.  2.A. 
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der  Erzählung  verziclilel  werden  inufste,  gewahrt;  die  reiche  Fülle 
des  Stoffes  wird  auf  einen  mlifsigen  Raum  zusaminengedr.'tngt,  und 
das  Epos  gewinnt  nicht  nur  an  Uebersichtlirhkeit  und  Concentration, 
sondern  auch  an  dramatischem  Lehen,  da  nun  nicht  der  Dichter, 
sondern  der  Held  selbst  den  grüfseren  Theil  seiner  wunderbaren 
Abenteuer  berichtet.  Und  zwar  ist  die  Stelle  für  diese  Episode  auf 
das  glücklichste  gewühlt;  wohl  nirgends  erscheint  die  kunstreiche 
Anlage  der  Odyssee  in  so  klarem  Lichte  wie  gerade  hier. 

Die  Darstellung  des  Epos  bewegt  sich  in  ruhigem  Fortschritt. 
Nicht  selten  ist  der  Gang  ein  zügernder,  der  Dichter  scheint  gleich- 
sam still  zu  stehen,  oder  den  geraden  Weg  zu  verlassen ; aber  in- 
dem er  auf  einen  Seitenpfad  einlenkt,  gewinnt  er  nur  einen  Kiihe- 
piinkt.  So  ist  in  der  Ilias  die  Episodi*  von  dem  Waffentausche  des 
Diomedcs  und  Glaucus  ein  friedliches  Dild,  welches  ganz  angemessen 
die  Scenen  des  Idutigen  Kampfes  unterbricht.  Wenn  auch  Episoden 
die  Entwickelung  der  Handlung  nicht  gerade  fordern,  so  dürfen  sie 
doch  den  Verlauf  der  Ereignisse  nicht  entschieden  hemmen  oder 
über  Gehühr  retardiren.  Die  verstündige  Einsicht  des  ülteren  Dich- 
ters weifs  in  der  Regel  die  passende  Stelle  zu  finden,  wühlend  die 
Nachdichter  öfter  fehl  greifen  und  an  iingehOrigein  Orte  Episoden 
eintlechlen.  liidefs  ist  die  Stelle  allein  noch  nicht  inafsgebend,  um 
mit  voller  Sicherheit  eine  solche  Partie  zu  venverfen  oder  für  ücht 
zu  erklären,  denn  manchmal  ist  eine  Episode  durch  die  Willkür  der 
Diaskeuastc«  von  ihrem  ursprünglichen  Platze  entfernt,  wie  z.  R.  in 
der  Odyssee  die  Erzählung  von  der  Verwundung  des  Helden  auf 
der  Eberjagd,  welche  die  Kritik  sehr  mit  Unrecht  angefochten  hat, 
der  Tadel  trifft  nicht  den  Dichter  der  alten  Odyssee,  sondern  den 
Ordner.’*)  Wie  überhaupt  das  Epos  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
der  Theile  liebt’’),  so  ist  auch  die  Verknüpfung  der  Episode  oft 
ziemlich  lose,  doch  darf  man  dies  nicht  ohne  weiteres  als  Grund 
zur  Verdächtigung  benutzen.  Wenn  es  auch  sicher  ist,  dafs  zahl- 
reiche Episoden  in  den  Homerischen  Gedichten  von  zweiter  Hand 
herrühren,  so  ist  es  doch  nicht  immer  leicht,  die  alte  Poesie  von 


72)  Auch  der  Tadel,  dafs  der  Dichter  hier  selbst  erzählt,  statt  an  geeigneter 
Stelle  dem  Odysseus  oder  der  Amme  den  Bericht  in  den  Mund  zu  legen,  ist 
unberechtigt. 

73)  Arislot.  Poet.  26. 

Bergk,  Orlech.  LUeratargeacbichte  I.  52 
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der  jungen  Zntliat  zn  sondern.  Die  Coniposilion  die.ser  epischen 
Gedichte  war  nicht  so  fest  geschlossen,  dafs  es  nicht  müglich  ge- 
wesen wäre,  entweder  ohne  weiteres  oder  mit  geringen  Abände- 
rungen liald  hier  bald  dort  Zusätze  anzuhringen,  insliesondere  der 
Schlufs  der  einzelnen  .Abschnitte  rief  die  Tliätigkeit  der  Fortsetzer 
hervor,  datier  vorzugsweise  hier  der  Zusammenhang  gestört  erscheint, 
Unebenheiten  und  AVidersprilclie  hervortreten.  Ebenso  lag  es  nahe, 
am  Ende  des  ganzen  Gedichtes  den  Faden  der  Erzählung  weiter 
fortzuführen,  als  in  der  Absicht  des  älteren  Dichters  lag. 

Mit  Hecht  bemerkt  .Aristoteles,  dafs  die  epischen  Dichter  oft 
meinen  je  der  Forderung  zu  genügen,  wenn  sie  die  Einheit  der  Person 
festhalten,  während  eine  in  sich  zusammenhängende  Ilundlung  ver- 
mifst  winl.  .Allein  die  Einheit  der  Handlung  wird  doch  am  ein- 
fachsten gewahrt,  wenn  eine  Hauptperson  das  Ganze  beherrscht; 
und  gerade  die  Homerischen  Gedichte  bestätigen  die  Wahrheit  dieses 
Satzes.  Wohl  drängen  sich  die  Ereignisse,  immer  neue  Personen 
treten  auf,  welche  gleichfalls  unser  Interes.se  in  Anspruch  nehmen ; 
aber  wie  die  reiche  Mannichlältigkeit  der  Hegebenheilen  die  Einheit 
der  Handlung  nicht  aulhebt  oder  stört,  sondern  nur  das  Dild  di‘s  Lebens 
vervollständigt,  so  ordnen  sich  auch  die  zahllosen  Figuren,  welche 
nach  und  nach  an  der  Handlung  sich  betheiligen,  der  Hauptpersou 
unter.  Auch  wenn  momentan  der  eigentliche  Held  zurücklritt  und 
ganz  zu  verschwinden  scheint,  wie  im  Eingänge  der  Odys.see  und 
eine  Zeit  lang  in  der  Ilias,  bezieht  sich  doch  Alles,  vvas’der  Dichter 
erzählt,  auf  das  Schicksal  dessen,  dem  die  Kunst  des  Dichters  die 
dominirende  Stelle  anwies.  Selbst  die  Tliätigkeit  der  .Nachdichter, 
welche  ohm^  Hücksicht  auf  die  weise  Oekonomie  des  originalen 
Werkes  neue  Figuren  hinzufügten,  hat  nicht  vermocht  dieses  Ver- 
hältnifs  zu  verdunkeln. 

Jedes  dieser  Gedichte,  obwohl  durch  Heichthum  der  Hegeben- 
heiten und  Fülle  der  handelnden  Personen  gleich  ausgezeichnet, 
stellt  doch  einen  Helden  in  den  Vordergrund,  der  das  Ganze  be- 
herrscht und  der  Dichtung  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verleiht. 
Die  Ilias  schildert  den  jugendlichen  Helden,  der  von  hohem  Selbst- 
gefühl erfüllt  nur  ungern  Anilere  über  sich  duldet;  gewaltig  in  der 
Feldschlacht  erscheint  er  nicht  minder  grofs  auch  in  seinem  Grolle. 
Der  Huhm  ist  ihm  das  höchste  Ziel  alles  Strebens,  um  ein  ewiges 
Gedächlnifs  bei  der  Nachwelt  zu  gewinnen,  verzichtet  er  gern  auf 
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langes  Leiten.  Obwohl  leiilenscliaftlieh  bis  zum  Uebernialse  ist  er 
doch  für  zartere  Emprindungeii  nicht  unziigünglich;  menschliches 
Gefühl  hat  auch  in  diesem  ehernen  Herzen  eine  Stiilte , Achilles 
verleugnet  nirgtuids  den  augehorenen  Adel  einer  grofsartig  ange- 
legten Natur.  Heklor,  der  für  eine  hühere  sittliche  Idee  kümpft, 
der  für  das  Vaterland  und  die  Seinen  das  Lehen  dahingieht,  ist  zwar 
von  dein  Dichter  der  Ilias  mit  witnnster  Theilnalime  hchaudelt,  alter 
aller  Glanz  der  Poesie  wiril  doch  vorzugsweise  auf  Achilles  über- 
tragen. 

Die  Odyssee  stellt  den  gereiften  Mann  dar,  der  sich  in  den 
verschiedenartigsten  Lagen  des  Lehens  erprobt  hat.  Entschlossenheit 
und  ztihe  Ausdauer,  die  unverrückt  ihr  Ziel  im  Auge  hehüll  und  in 
den  schwersten  Prüfungen  nicht  verzagt,  dann  .alter  Schlauheit  und 
unerschüpdiche  Erlindungsgahe,  die  stets  Mittel  auszusiunen  weifs, 
der  alter  auch  jedes  Mittel  recht  ist,  sinil  die  hervorragendsten 
Eigenschaften  des  Helden. 

.Achilles  und  Odysseus  sind  recht  eigentlich  Repräsentanten  des 
hellenischen  A'itlkscharakters;  glänzende  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Naturells  treten  uns  hier  in  deutlichen  Zügen  entgegen,  alter 
auch  Anlagen  von  zwcifelhafteni  Werthe  und  Schlimmes  fehlt  nicht. 
Das  Volk  erkannte  sich  selbst  in  diesen  Gestalten  wieder;  eben 
defshalh  waren  die  Homerischen  Gedichte  der  .Nation  so  werth. 
Unter  den  epischen  Gedichten  wurde  ganz  allgemein  der  Ilias  und 
Odyssee  die  erste  Stelle  angeAviesen,  Avenn  man  alter  wieder  unter 
diesen  einen  Unterschied  machte.,  entschied  man  sich  für  die  Ilias. 
Der  Sophist  Ilippias’'),  Avenn  er  diesem  Epos  den  V'orzug  gieht, 
spricht  nicht  seine  individuelle  .Ansicht  aus,  sondern  das  allgemeine 
Urtheil  des  Alterthmns.  ”)  Die  Ilias , Avelche  mit  ihrem  eiier- 

71)  Plalo  Hippias  II.  Freilich  der  Grund,  Aveictieii  Ilippias  geltend  inaetit, 
dafs  der  Ctiar.akler  des  Odysseus  weniger  .siuliehen  Adel  zeige,  als  der  des 
Acliilles , oltwohl  au  sich  nicht  unlierechligt,  dürfte  docli  niclit  gerade  das 
l'rllteil  des  griechischen  Volkes  hesliminl  tiaben. 

7.5)  Es  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende  Thalsache,  dafs  viel  häutiger 
Verse  aus  der  Homerischen  Ilias  angefültrl,  attf  die  Cliaraktere  und  Situationen 
dieses  Gedichtes  Bezug  genommen  wird  , während  die  Odyssee  immer  nur  in 
zweiter  Linie  erselieint;  ttnd  zwar  w ird  dieses  Ergelmifs  durcit  alle  Schriftsteller 
aller  Jalirhiinderte  der  griechischen  Literatur  hestäligt;  man  sieht,  wie  vorzugs- 
weise die  Ilias  einem  jeden  immer  gegenwärtig,  ihre  Henksprüche  und  glänzenden 
Stellen  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  waren. 
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gischen,  hcgeisterlcn  Tone  uinvilikdrlich  den  Hörer  mit  fortreifst 
mul  zu  thalkriiftigem  Hnndeln  aulTorderl,  war  für  das  heranwachsende 
(iescldecht  ein  Kleinod  von  unschützbarem  Werihe,  Achilles  war  alle- 
zeit das  Ideal  der  hellenischen  Jugend.  Die  Odyssee,  welche  mehr 
zu  ruhiger  Betrachtung  einladet,  hol  voraugsweise  dem  reifen  Aller 
unerschöpflichen  Genufs  und  Belehrung  dar.  Odysseus  ist  recht 
eigentlich  das  Vorbild  eines  tüchtigen  Charakters  für  den  well-  und 
men.schenkundigen  Mann.  Daher  lag  auch  die  Vorstellung  so  nahe, 
dafs  man  die  Ilias  als  ein  Werk  des  jugendlichen  Dichtei's,  die 
Odyssee  als  eine  Arbeit  des  Greisenalters  ansah. 

Einheit  <icr  pj^.  der  Zeit  und  des  Ortes  ist  für  die  ejiische  Poesie 

des  Ortes,  nicht  unpi'l*irslich ; aber  in  hpiden  IIoinerisch(Mi  Gonichlpu  ist  der 
Verlauf  der  Begebenheiten  in  einen  möglichst  kurzen  Zeitraum  zu- 
sammengedrüngl  und  daher  leicht  ühei’sehbar.  ln  der  Ilias  war  es 
nicht  schwierig,  dieser  Forderung  zu  genügen,  in  der  Odyssee,  wo 
die  Heimkehr  des  Helden  eigentlich  zehn  Jahre  wührl,  vermochte 
nur  die  kunstreiche  Composilion  die  Handlung  so  ahzugrünzen,  dafs 
sie  gleichfalls  nur  eine  mafsige  Zahl  von  Tagen  beansprucht.  Ebenso 
ist  in  der  Ilias  die,  Einheit  der  localen  .Anschauung  festgehalten, 
im  Heerlager  vor  Troia  und  in  den  Mauern  der  Stadt  vollzieht  sich 
Alles,  was  geschieht,  nur  die  kurze  Fahrt  des  Odysseus  nach  Chryse 
im  ersten  Gesänge  üherschreitet  diesen  engen  Kreis.  Dagegen  in  der 
Odyssee  wechselt  der  Ort  der  Handlung  wiederholt;  zunächst  führt 
uns  der  Dichter  nach  Ithaka,  von  wo  wir  den  Telemachus  nach 
Sparta  und  Pylos  begleiten , dann  tritt  uns  Odysseus  auf  der  ein- 
samen Insel  der  Kalypso  und  im  gastlichen  Lande  der  Phäaken 
entgegen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  wieder  ithaka 
der  Schauplatz  der  Begehenheilen.  Die  Erzählung  des  Odysseus 
von  seinen  Abenteuern  berührt  natürlich  die  verschiedensten  Loca- 
litaten  und  führt  uns  bis  zu  den  äufsersteu  Gränzen  der  Well. 
p^Jtio°°*dcr  Anlage  der  Ilias  ist  einfach,  wie  in  gerader  Linie  schreitet 

oedichte.  die  Handlung  vorwärts  bis  sie  am  Ziele  anlangt.  Wie  eben  diese 
Schlichtheit  des  Entwurfes  die  INachdichler  zu  Erweiterungen  und 
Ausschmückungen  des  originalen  Werkes  anreizen  inufste,  liegt  auf 
der  Hand,  daher  hat  auch  die  Ilias  sich  verhältnifsinäfsig  weitiT 
von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  entfernt,  als  die  Odyssee.  Dies 
jüngere  Gedicht  übertrilft  die  Ilias  entschieden  an  Abrundung  und 
Geschlossenheit  des  Planes,  die  einzelnen  Theile  sind  kunstreich 
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ineinandfr  verflochlcii , die  Reilie  der  Krei^nisse  ist  wie  durch 
iuuere  Notliwendigkeit  zu  einem  festen  Organismus  verbunden.  Es 
ist  naturgtimafs,  dafs  erst  das  jüngere  Gedidit  diese  gereifte  Knust 
zeigt,  wahrend  der  Meister  der  Ilias,  der  zum  ersten  Male  ein  grofses 
zusannnenhiiugendes  Epos  zu  entwerfen  unternahm,  mit  einer 
schlichten  Oekonomie  auskoinmt.  Aber  diese  Vei-scliiedenheit  beider 
Gedichte  ist  zugleich  auch  durch  die  Vei-schiedenheit  des  Vorwurfes 
bedingt  und  somit  gegeben.  In  diesem  Sinne  heifsl  dem  Aristoteles 
die  Ilias  einfach,  die  Odyssee  verschlungen. 

Aristoteles,  indem  er  die  Verwandtschaft  der  epischen  Poesie 
mit  der  Tragödie  hervorhebt,  stellt  die  beiden  Gedichte  Homers  ein- 
ander gegenüber,  und  bemerkt,  die  Ilias  habe  eine  einfache  Anlage 
und  pathetischen  Charakter,  wahrend  der  Odyssee  ein  verwickelter,|'^”j*^“f^" 
Plan  und  gemüthlicher  Charakter  beigelegt  wird.’*)  Das  Treffende  tratrtsclier 
dieser  Bemerkung  wird  Niemand  verkennen.  Die  ganze  Anlage  der  *“  ^"'**^**^*'* 
Ilias  ist  schlicht  und  übersichtlich ; wenn  auch  eine  grofse  Zahl 
von  handelnden  Pei-sonen  auftritt  und  eine  Fülle  von  Thatsacheu 
sich  drangt,  so  dafs  dei‘  Gang  der  Ereignisse  nicht  selten  gehemmt 
erscheint,  so  schreitet  doch  die  Handlung  in  grader  Linie  vorwärts 
und  verlauft  gleichmafsig,  wie  sie  einmal  begonnen.  Die  Entwicke- 
lung erfolgt  ohne  plötzlichen  Wechsel  des  Schicksals  oder  Lösung 
eines  Irrthums,  Alles  drangt  in  rascher  Folge  zu  dem  tragischen 
Ausgange  hin,  den  nichts  abzuwenden  vermag.  Mächtige  Leiden- 
schaften, welche  nicht  nur  die  sterblichen  Helden  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  ergreifen,  sondern  auch  die  Götterwelt  aufregeu, 
fuhren  die  gröfsten  UniäHe  und  herbsten  Verluste  herbei”),  zu  dem 
Untergange  tapferer  Helden  und  den  Leiden  der  Völker,  welche  uns 
anschaulich  vorgefUhrt  werden,  bilden  der  Fall  Troia’s  und  der  frühe 
Tod  des  jugendlicheu  Achilles  den  dunklen  Hintergrund.  Das 
tragische  Pathos,  welches  spater  die  dramatische  Poesie  vollständig 
zu  entwickeln  bemüht  war,  erscheint  bereits  hier,  nur  in  gemilderter 
Fonn,  wie  es  dem  objectiven  Wesen  der  epischen  Poesie  ziemt. 

Das  Selbstgefühl,  in  dem  alles  Heroenthum  wurzelt,  überschreitet 
das  rechte  Mafs,  und  die  Nemesis,  welche  der  hochfahrende  Sinn 
oder  Frevel  der  Menschen  gleichsam  heransfordert,  bleibt  nicht  aus; 

7fi)  Arislot.  Poel.  c.  24. 

77)  Uaraut  geht  auch  dag  bekannte  Sprücliwort  ‘iXtai  xaxäir. 
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darin  liegt  die  Verschuldung  des  Achilles  so  gut  wie  des  Againeinnon. 
Aber  auch  wer  eigene  Schuld  nicht  zu  hilfsen  hat,  der  wird  in  e,in 
fremdes  Verhäiignifs  verflochten  und  verriillt  dem  gleichen  Verderben, 
wie  llektor  und  sein  Geschlecht.  Das  ist  gerade  das  Tieftragische, 
wenn  ein  nach  menschlicher  Vorstellung  unverschuldetes  Leid  den 
Menschen  trifft.  So  geht  ein  Ton  des  tielsten  Ernstes  und  der 
VVehmuth  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch.  Diese  Stimmung  giebt 
sich  recht  unzweideutig  besonders  da  kund,  wo  an  bedeutungsvoller 
Stelle  eine  allgemeine  Wahrheit  ausge.«prochen  wird;  das,  was  des 
Dichters  Gemüth  auf  das  Tiefste  bewegt,  was  das  Resultat  einer 
langen  Lebenserfahrung  ist,  wird  hier  kurz  und  treffend  zusammen- 
gefafst.  So  sagt  Zeus,  von  allen  Geschöpfen,  die  auf  der  Erde  leben 
und  weben,  ist  der  Mensch  das  unglückseligste.”)  Wie  hier  eine 
düstere  Weltbetrachtung  den  herbsten  Ausdruck  gefunden  bat,  so 
nehmen  wir  anderwärts  eine  leise  Wehmuth  wahr,  wie  wenn  in  der 
bekannten  Episode  Glaucus  im  Zwiegespräch  mit  Diomedes  das 
Menschengeschlecht  mit  den  Blattern  der  Biiunie  im  Walde  ver- 
gh-icht,  die  der  rauhe  llerbstwind  abstreift,  bis  sie  im  Frühjahr  sich 
wieder  erneuern.”')  Der  ciiische  Dichter  lebt  vorzugswiüse  in  den 
Erinnerungen  der  grofsen  Vorzeit;  das  Geschlecht  der  Mitlebendeu 
kommt  ihm  gering  vor  im  Vergleich  mit  den  alten  Helden,  und 
unwillkürlich  stellt  sich  eine  elegische  Stimmung  ein.  Wenn  Nestor 
mit  wehmüthigem  Blick  auf  seine  Jugendzeit  sagt:  „solche  .Männer 
wie  damals  habe  er  nicht  wieder  gesehen  und  werde  sie  auch 
nimmer  erblicken“,  so  stellt  der  Dichter  den  greisen  Heros  nicht 
blos  als  einen  Lobredner  der  vergangenen  Zeit  dar,  sondern  spricht 
recht  eigentlich  seine  eigene  Leberzeugung  aus.'“) 

Der  Dichter  mag  manche  bittere  Erfahrung  im  Leben  gemacht, 

7s)  II.  XVII,  4 1().  (■oliürcii  «lie.se  Verse  auidi  nicht  «Ii'r  nlleii  Ilias  an , so 
hat  der  .Narlidictiler  doeh  hier  den  Ton  de.s  nrspriinglicheii  Gedielitos  treulich 
gt'Wührl,  chenso  ein  anderer  Kortselzer  II.  XXIV,  52.'«  If. 

79)  II.  VI,  146  ff.  Siinonides  nennt  «liese  Verse  eines  der  »ehönslen  Worte, 
die  der  Sfinger  von  Ctiioa  gi'sprocheii,  S5,  2:  iV  Se  to  xakharop  Xioi  iemrv 
nvrjQ , olr,7it(>  ip{).i.tov  yifct),  roit,äe  xnl  iii‘3^(5v.  Herder  (Naelilafs  III,  12S) 
bericlitet,  als  Schulknahe  tiahe  er  geweint,  als  er  znni  ersten  .Male  jene  Ilomc- 
risehen  Verse  las:  ,.Kein  V«dk  ist  in  «ler  Well  reicher  an  Hililem  der  .\rl,  als 
die  Griechen;  sowie  ich  iiherhaupt  glanhe.  dafs  kein  Volk  Moral  und  mensch- 
liches Leben  mit  so  gesunden,  natürlichen  .\ugcn  angesrlnm  hat,  als  sie.“ 

SO)  Die  Formel  oiot  rvv  ßQotoi  ciair  kommt  nur  in  der  Ilias,  niclit  in  der 


Digitized  by  Googic 


CHARAKTERISTIK  DER  HOMERISCIIE.N  POESIE. 


823 


mag  tiefes  Leid  erdiililel  liaben,  aber  diese  scbwennilthige  Stimmung 
vermag  dorb  nicht  die  Freilieit  seines  mlfnnlicben  Geistes  zu  l.’ihmcn. 

Eine  hohe  Begeisterung,  eine  bewundernswürdige  Energie  tritt  uns 
(Iberall  in  den  .'(eilten  Ueberresten  der  Ilias  entgegen,  mau  erkennt 
wie  der  Pichter,  indem  er  sein  unslerblicbes  Werk  schuf,  sich  von 
allem,  was  ihn  innerlich  quält  und  peinigt,  befreit.  Lud  diese 
Hoheit  und  GrOfse  des  Geistes,  welche  den  Dichter  auszeichnet,  gehl 
auch  auf  die  Gebilde  seiner  Hand  (Iber.  Die  Helden  der  Ilias  sind 
sich  ihrer  Hinfälligkeit,  des  leidvollen  menschlichen  Looses  voll- 
kominen  hewufsl,  aber  unverzagt  und  imithig  gehen  sie  ihrem  Ge- 
schick entgegen.  Achilles  weifs,  dafs  ihm  nur  ein  kurzes  Leben 
hescliieden  ist,  Hektor  ahnt,  dafs  alle  seine  .Vnslrengiing  nicht  ver- 
mag, das  Vaterland  vom  Untergänge  zu  retten,  aber  dies  Vorgefühl 
des  nahen  Endes  ist  für  beide  lediglich  ein  Sporn  zu  erhöhter 
Thalkraft.  Wenn  in  dem  ersten  Theile  der  Ilias  der  Ernst  öfter 
durch  heitert-  l’artien  unterbrochen  und  gemildert  wird,  während 
in  den  späteren  Theilen  das  Tieflragische  vorwaltet,  so  ist  zu  be- 
achten, dafs  eben  tliösc  Partien,  wo  ein  launiger,  schalklrnfter  Ton 
sich  gellend  macht,  zum  Theil  iler  alten  Ilias  fremd  sind,  wie  auch 
tlie  Schilderung  der  Leichenspiele  des  dreiundzwanzigslen  Buches, 
in  welcher  natnrgemäfs  eine  nn-hr  heitere  Stimmung  herrscht,  erst 
von  einem  Fortsetzer  hinzugedichtet  ist.  pi»»  ticf 

Anders  ist  die  Odyssee  angelegt,  sie  ühi-rlrilTt  durch  ihren*^,eh’’l,gc" 
kunstreichen  Plan  die  Ilias,  weil  eben  schon  der  überlieferte  Stoff  e^ntb. 
wesentlich  verschieden  gestaltet  war.  Die  Ilias  wirkt  durch  ge-  Charakter, 
wallige  Schickside,  duich  mächtige  Leidenschaften,  welche  schwere 
Leiden  und  Unfälle  herbeiführen ; dem  Dichter  der  Odyssee  hol  die 
Sage  wunderbare  .\henleuer  in  buntester  Mannichfaltigkeit,  sowie 
Irrungen  und  Verwickelungen,  aber  diesen  Beichlhum  des  Stolles 
weifs  der  Dichter  mit  sicherer  Hand  zu  beherrschen  und  die  Ver- 
worrenheit des  Lehens  zu  schlichten,  ln  der  Odyssee  sind  alle 
einzelnen  Theile  mit  grofsem  Geschick  in  einander  gellochten,  was 
eigentlich  den  Anfang  bilden  sollte,  ist  in  die  Mitte  gerückt;  die  • 
Fäden  der  Erzählung  laufen  gesondert  neben  einander  her,  bis  sie 
der  Dichter  an  passender  Stelle  verknüpft;  so  gewinnt  das  Ganze 


Odytisee  vor,  sie  wird  iilirigens  nur  gebraiirlif,  um  die  physische  Stärke  der 
allen  Recken  hervorziihehcn. 
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an  Coucentration  und  Rundung.  Wahrend  das  ältere  Gedicht  tragisch 
endet,  arheilet  hier  alles  auf  einen  ghlcklichen  Ausgang  hin,  die 
Verwickelung  wird  durch  Erkennung  gelöst,  ein  unerwarteter  Schick- 
salswechsel tritt  ein'*),  und  der  Held,  wenn  er  auch  Schweres  er- 
duldet, empfängt  doch  am  Ziele  reichen  Lohn  seiner  Mtthen.  In  der 
Odyssee  herrscht  die  ruhige  Betrachtung  des  Lebens  vor**),  ein 
wunderbar  vcreUindiger  und  kluger  Geist  tritt  uns  überall  entgegen. 
Nicht  mit  Unrecht  nannte  der  Sophist  Alkidamas  dieses  Gedicht 
einen  Irefllicheu  Spiegel  des  menschlichen  Lebens**),  und  in  der 
That  hat  die  griechische  Literatur  kein  anderes  Gedicht  aufznweisen, 
welches  so  reich  ist  an  Sittenschilderungen  und  daher  so  lehrhaft  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  so  mächtig  auf  die  Sille  eiuwirkend.  Von 
Gefahren  jeder  Art  umringt,  bewährt  sich  Odysseus  als  ächler  Held, 
der  durch  alle  Verwickelungen  und  .Vbenteuer,  die  ihm  den  Weg  zu 
der  heifsersehnlen  Heimath  verlegen,  sich  hindurchkämpft,  und  endlich 
für  die  ihm  und  den  Seinen  zugefügte  Unbill  blutige  Rache  ninmiL 
Klugheit  und  rasche  Erfindungsgabe,  ruhige  .Ausdauer  und  hingebende. 
Treue  ist  eine  Tugend,  welcbe  im  heroischen  Zeitalter  besonders 
hoch  im  Werthe  steht.  Auch  die  Ilias  hietet  namentlich  in  der 
ausdauernden  und  hingehenden  Freundschaft  des  Achilles  und  Pa- 
troclus  Belege  dafür  dar.  Aber  vor  allen  geht  die  Odyssee  darauf 
aus,  diese  Tugend  zu  preisen  und  in  den  verschiedensten  Lebens- 
lagen viirziiführen.  Odysseus  hängt  mit  inniger  Liebe  an  der  Ilei- 
niath  und  Gattin;  Penelope,  wie  sie  dem  Odysseus  mit  ihrem  ruhig 
verständigen  Wesen  ebenbürtig  erscheint,  bewahrt  unter  allen  Prü- 
fungen fest  ausharrend  dem  Galten  die  Treue;  der  alte  Sauhirt 
Eumäus  ist  ebenso  das  Muster  eines  bewährten  Dieners  wie  die 

8t)  IrKlem  die  Odyssee  niil  dem  Siege  des  Odysseus  iiml  dem  Untergänge 
der  Kreier  endet,  findet  Aristoteles  Poet.  13  liier  eine  zwiefaelie  Knlwiekeliing: 
SevTt^a  ()’  t-  Ttotorrj  Xeyo/utvrj  vno  rtvto$>  iariy  [avarnnte]  r;  Siaf.Tjy  ze  zri>’ 
aiarnatv  iyovaa,  xni  TeXzvröiatt  ivat  rins  roia  ßein'oai  xai  yei'foci,  xn&n~ 
7ieo  ^ ’OSvaaein,  denn  hierher  gehören  diese  Worte;  die  Odyssee  wird  mir 
lieispielsweise  angezogen,  um  das  zu  erläutern,  was  .Aristoteles  über  die  Tra- 
görtie  bemerkt  , wobei  er  namentlieh  gegen  abweichende  Ansichten  anderer 
Theoretiker  polemi.sirt. 

82)  Man  vergl.  auch  die  dem  Longin  bcigelegte  Schrift  über  das  Erhabene 
c.  9 gegen  Ende,  wo  die  Odyssee  eben  wegen  des  Vorherrschens  des  Gemüth- 
liehen  und  der  Sittenzeichnung 'als  eine  .Arbeit  des  höheren  Alters  betrachtet  wird. 

83)  Aristot.  Khet.  III,  3. 
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ScliafTnerio  Eiirykleia;  selbst  der  Hund  Argos,  der  in  dein  Augen- 
blicke stirbt,  wo  er  seinen  Herrn  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit 
wieder  erkennt,  ist  ein  rührendes  Bild  treuer  Anhänglichkeit.  Natür- 
lich fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen  des  Gegentheils;  die  unge- 
treuen Diener  und  Dienerinnen  stellen  ebenso  anschaulich  die  sitt- 
liche .Auflösung  eines  Hauses  dar,  dem  der  Herr  und  Gchieter  fehlt, 
wie  sie  durch  deu  Conlrast  den  Werth  jener  Tugend  recht  wirksam 
ins  Licht  stellen.  Wie  der  Held  dieses  Gedichtes  bei  allein  Unge- 
mach und  .Mifsgeschick  sich  doch  den  frohen  Lebcnsmuth  zu  wahren 
versteht,  so  geht  ein  Ton  stillen  Behagens  und  der  Freude  am  Leben 
durch  das  ganze  Epos  hindurch.  Eben  daher  ei-sclieint  auch  der 
Tod,  der  dem  irdischen  Dasein  ein  Ziel  setzt,  als  das  grüfste  Un- 
glück, was  den  Menschen  trelfeii  kann;  diese  Anschauung  ist  zwar 
auch  der  Ilias  nicht  fremd,  aber  in  der  Oilyssee  wird  sic  mit  ganz 
besonderem  Nachdruck  geltend  gemacht.  Selbst  in  der  Verworren- 
heit des  Lebens,  welche  der  letzte  Theil  schildert,  hält  sich  der 
Dichter  von  aller  Bitterkeit  frei  und  weifs  sein  Werk  durch  glück- 
lichen Ausgang  angemessen  zum  Abschluls  zu  bringen.  Indefs  der 
Ernst  fehlt  auch  der  Odyssee  nicht;  jene  ruhig  heitere  Grund- 
stimmung wird  durch  wehmUthig  elegischen  Ton,  durch  den  Aus- 
druck tiefen  Gefühles,  durch  ernste  Mahnungen'*),  schicklich  er- 

Errfhlun« 

Dem  Charakter  der  epischen  Handlung  gemitfs  ist  auch  die 
Darstellung  des  Epos  eine  ruhig  fortschreitende;  soll  der  Zuhörer „„a  g„aa. 
eine  klare  Anschauung  gewinnen,  so  imifs  auch  das  Bild  ihm  in 
deutlichen  und  bestimmten  Umrissen  vor  das  geistige  Auge  geführt 
werden.  Je  gröfser  die  Mannichfaltigkeit  der  Zustände  und  Ereig- 
nisse ist,  welche  ein  episches  Gedient  umfafst,  desto  weniger  darf 
die  Erzählung  hastig  vorwärts  schreiten.  Homer  verweilt  bei  allen 
Gegenständen,  grofsen  wie  kleinen,  mit  gleicher  Liebe;  er  hält  es 
nicht  unter  seiner  Würde,  selbst  die  täglichen  Bedürfnisse  des 
Lebens,  wie  Essen  und  Trinken,  Schlafcugehen  und  Aufstehen,  An- 
kleiden und  Ausziehen  mit  wohlgewählten  aber  einfachen  Worten 
zu  erzählen,  meist  ohne  den  Ausdruck  zu  variiren.  Ebenso  wird 
häufig  des  Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter  gedacht,  aber  mit 


H4)  Man  vergl.  mir  die  Rede  des  Udyaaeus  Od.  XVIII,  130  ff.,  oder  die 
Worte  des  Laertes  XXIV,  351  IT. 
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iiaivor  Uulx'fangeiilieit,  ohiip  je  Ziielit  uiul  Anstand  zu  verletzen. 
Di(>se  Ansfi'lhrlidikeit  der  Darstellung,  welche  dein  Hörer  vollständig 
Gelegenheit  gieht  .\lles,  was  der  Dichter  heröhrt,  treu  und  still  in 
sich  aul'ziinehinen,  ist  jedoch  weit  entferiit  von  litstiger  Rreife.  D«“r 
Dichter,  von  seinem  angeborenen  Sinne  für  Mafs  und  Harmonie  ge- 
leitet, fügt  keinen  müssigeii  Zug,  kein  überilüssiges  Wort  hinzu, 
und  wenn  er  etwas  übergeht,  so  liegt  auch  diesem  Schweigen  meist 
ein  lebendiges  Gefühl  für  das  Rechte  und  Schickliche  zu  Grunde. 
Homer  .schildert  anschaulich,  oft  bis  in’s  Detail,  liitlt  sich  aber  von 
allem  kleinlichen  Wesen  frei.  Bei  der  Schilderung  einer  Reise, 
gleichviel  oh  zu  Lande,  oder  auf  den  nassen  Strafseii,  fafsl  er  sich 
möglichst  kurz  und  führt  seine  Pei'sonen  rasch  an’s  Ziel,  ohne  hin- 
zuzufügen,  wie  sie  von  Zeit  zn  Zeit  rasten  und  sich  mit  Speise  und 
Trank  erquicken.  Nur  J’edanteii  können  an  solcher  Kürze  .\erger- 
nifs  nehmen,  wie  z.  R.  wenn  ihnen  der  Dichter  nicht  erzählt,  was 
aus  den  Lehensmitleln  geworden  ist,  welche  Telemachus  bei  seiner 
Fahrt  nach  Pylos  auf’s  Schilf  bringen  läfst*“);  und  diese  überweisen 
Kritiker  schellen  den  gedankenlosen  Dichter,  wenn  er  berichtet,  wie 
die  sorgliche  Arete  den  Odysseus  für  seine  nächtliche  Meerfahrt  mit 
Brod  und  W’ein  vei-sielit"'),  während  doch  der  Held  in  seinem  tiefen 
Zaiiherschlafe  gar  nicht  daran  denken  konnte,  etwas  zu  geniefsen. 
Das  Auftreten  von  Nebenpersonen,  welche  der  Dichter  zu  irgend 
einem  aiigenldicklichcn  Zwecke  nöthig  hat,  wird  nicht  immer  aus- 
drücklich augekündigt.”)  Homer  verfahrt  überhaupt  mit  lafslicher 
Freiheit,  man  mufs  hei  ihm  an  Vieles  einen  idealen  Mafsslah  an- 
legen  und  darf  nicht  Alles  streng  nach  der  W'irklichkeit  heurtheilen, 
wie  z.  B.  die  OrlsentfiTiuiiigen  auf  der  Reise  des  Telemachus  in 
der  Odyssee,  oder  das  wunderbar  schnelle  Heilen  der  Wunden  in 
der  lii  as.  Fs  ist  daher  iimiülz  zu  fragen,  wie  die  Bucht  von  .Viilis 
so  zahlreiche  Flotten  zu  fassen  im  Stande  war,  oder  wie  die  stei- 
nernen Sitze  vor  dem  Palaste  des  Odysseus  für  die  Masse  der  Freier 
ausreichen  konnten;  noch  weniger  darf  man  es  mit  der  Zeitrech- 
nung ängstlich  nehmen , sich  über  das  Nic.htalterii  schöner  Frauen 
oder  die  rasche  Reife  jugendliidier  Helden  verwundern;  die  Sage 

851  0(1.  II,  110. 

86)  0,1.  XIII,  69. 

87)  So  leistet  .\utoinedoii  (II.  IX,  209)  bei  der  Itewirllimig  Dienste,  auch 
ütiiic  dafs  der  Dichter  erzählt,  wie  Achilles  den  Diener  iierheirief. 
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kennt  dien  keine  Chronolo^Me,  und  der  Dichter  ist  vollkoniinen  in 
seinem  Ueclite,  wenn  er  der  Ueberlieleriing  treulich  folgt,  ohne  auf 
die  Forderungen  nilchterner  Verständigkeit  zu  liilren. 

Eben  weil  die  Erzilhlung  lloiners  iin  höchsten  Grade  anschau- 
lich und  durch  sinnliche  Lebendigkeit  ausgezeichnet  ist,  fühlt  sich 
der  Zuhörer  oder  Leser  nie  ermüdet,  sondern  folgt  iiiil  regem 
Antheile  dem  Dichter,  der,  auch  wenn  er  dcuselheii  Gegenstand 
heliaudelt,  immer  neu  ist.*“)  Wenn  in  der  Odyssee  Schilderungen 
der  gefahrvollen  Mehrfahrt  sich  wiederholen,  so  weifs  doch  der 
Dichter,  dessen  Dhantasie  aus  dem  Vollen  schöpft,  seihst  das  Gleich- 
artige naturgemiifs  zu  vnriiren.  Das  Seelehen,  der  Sturm  und  Auf- 
ruhr der  Elemente  wird  immer  wieder  in  anderen  Dilderii  vor  unser 
geistiges  Auge  gerückt,  so  dafs  die  Darstellung  ebenso  durch  den 
Reiz  der  Ahwechselung , wie  durch  die  wunderbare  Nalurwahrheit 
fesselt;  man  fühlt,  wie  vertraut  der  Dichter  mit  diesen  Dingen  ist; 
es  weht  uns  gleichsam  der  frische  Athem  des  Meeres  entgegen. 
Wenn  die  Ilias  nicht  den  reichen  Wechsel  der  Schicksale  und 
Lebensverhältuisse  darbietet  wie  die  Odyssee,  so  hat  doch  auch  hier 
jene  Kunst  des  Dichters  sich  glänzend  bewährt.  Indem  <lie  i'ulim- 
vollen  Kriegsthaten  der  Helden  vor  Troia  uns  vorgefülirt  werden, 
nehmen  die  Schilderungen  des  Kamjifes  einen  breiten  Raum  ein. 
Kür  ein  ritterliches  Volk  mufslcn  solche  Scenen  von  hesondei'oin 
Interesse  sein,  wie  ja  auch  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen 
sich  diese  Vorliebe  für  Schlachtscenen  unzweideutig  kund  giebt.  Den 
Zuhörern  jener  Gesänge,  welche  mit  Leichtigkeit  die  Anschauungen 
des  Dichters  im  Geiste  reproducirten,  konnten  gerade  diese  Bilder 
am  wenigsten  kalt  oder  unlehciidig  erscheinen.  Wenn  uns  Einzelnes 
minder  befriedigt,  so  rührt  dies  daher,  dafs  besonders  diese  Partien 
durch  willkürliche  Ueberarbeitungen  gelitten  haben.  Wie  sehr  Homer 
bemüht  war  diese  Kam|)fscenen  mit  allem  Glanze  und  Schmuck  der 
Poesie  auszustatten,  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  reiche  Bilderfülle 
der  Vergleichungen  hier  vorzugsweise  Anwendung  gefunden  hat. 
Ebenso  charakteristisch  als  mauiiichfaltig  sind  die  Wendungen,  mit 
denen  das  Zusammentrelfen  der  streitenden  Schaareu,  die  Eiuzel- 
käm|)fe  der  Führer,  der  Tod  der  verwundeten  Krieger  und  der 
Jammer  iles  Schlachtfeldes  geschildert  wird.  Man  fühlt  es  deutlich. 


öS)  PiuUircIi  de  garrul.  c.  5 : asi  veoi  xai  axfia^cov. 


Homer 
tmmor  neo. 


Seolobon. 


Schlacht- 

scenen. 
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der  Diclilcr  kennt  den  Krieg  ans  eigener  Anschauung,  er  ist  völlig 
vertrant  mit  dein  WalTcnhandwerke.  Dieser  Dichter  war  sicherlich, 
wie  Archilochus  von  sich  rühmte,  nicht  nur  Diener  der  Musen, 
sondern  auch  des  Ares.  Ehen  weil  er  selbst  an  manchem  Kampfe 
Theil  genommen  oder  im  llinterhalle  den  Feinden  aufgelauert  hatte, 
schildert  er  das  Kanipfgetümmel  so  lebendig.  Selbst  die  genaue  und 
naturgetreue  Schilderung  der  Wunden  verriilh  gimaiie  Kenutnifs  der 
Natur  und  den  scharfen  Blick  des  erfahrenen  Beobachters.  Nur 
ein  streitbarer  Mann  vermochte  mit  solcher  Energie,  mit  diesem 
Feuer,  der  Begeisterung  immer  wieder  von  neuem  die  gleiche  Auf- 
gabe zu  lösen.  Die  Einzelkämpfe  der  Heroen  treten  natürlich  in 
den  Vordergrund  und  entscheiden  vorzugsweise  das  Schicksal  der 
Schlacht.  Schon  die  VeiTichiedenheit  des  .\lters  und  Charakters, 
sowie  der  Lebensverhttltnisse  der  Streitenden  dienen  dazu,  jede  Ein- 
tönigkeit fern  zu  halten ; namentlich  aber  zeigt  sich  bewufste  Kunst 
in  der  wohlabgewogenen  Weise,  wie  der  Dichter  die  Heroen  im 
Kampfe  einander  gegenüber  stellt,  wi<-  er  seine  Helden  durch  die 
Wahl  des  Gegners  ehrt,  ihren  Charakter  durch  den  Conlrast  des 
feindlichen  Streiters  auszeiebnet  und  ins  hellste  Licht  setzt.  Auch 
hier  fehlen  Reden  nicht,  wenn  schon  meist  kurz  zugemesseu; 
dadurch  wird  nicht  nur  die  Handlung  dramatisch  belebt,  sondern 
vor  allem  dienen  sie  der  Charakterschilderung.  Stolz  uud  bitterer 
Hohn  linden  hier  ebenso  ihren  .\usdriick  wie  warmes  menschliches 
Gefühl,  indem  der  Dichter  hier  gleichsam  seiner  eigenen  Stimmung 
-\usdruck  verleiht;  denn  er  schildert  nicht  als  kalter  Beobachter, 
sondern  sucht  hier  wie  anderwiirts  den  Jammer  und  das  Eiend  des 
Krieges  durch  Züge  inniger  Emprindung  zu  mildern,  ohne  die  oh- 
jective  Haltung,  die  der  epischen  Poesie  ziemt,  Preis  zu  geben. 

eigentlichen  Beschreibung  pllegt  die  Homerische  Poesie 
echrcibcndcniiur  mäfsigeii  Baiim  zu  gönnen,  und  man  hat  mit  Recht  bemerkt, 
Elementes,  jieschreibuiig  sich  der  Erzählung  niihert.  dafs  Homer 

nicht  gern  Einzelheiten  aufz.ablt  und  aneinander  reiht,  sondern  seine 
Schilderung  gleichsam  historisch  einkleidet,  so  dafs  sie  den  Schein 
lebendiger  Handlung  gewinnt;  jedoch  ist  diese  kunstvolle  Weise 
hauplstfchlich  der  Ilias  eigen.  Selbst  die  Fortsetzer  haben  die  Art 
des  alten  Meisters  wohl  gewahrt,  wie  der  Iloineride,  der  im  acht- 
zehnten Gesänge  der  Rias  die  Beschreibung  des  .Vchilleischen  Schildes 
hinznfügte;  deun  der  reiche  Bilderschmuck  entsteht  gleichsam  vor 
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iinsern  Augen  unter  den  Hünden  des  Hephüslos,  nielit  ein  fertiges, 
sondern  ein  werdendes  Runstwerk  wird  uns  vorgefülirl.  *“)  Die 
Odyssee,  wie  sie  (Iherliaupt  durch  ruhigere  Ihdtung  sich  von  der 
Ilias  unterscheidet,  hat  mehr  oder  minder  ausgefillirte  Beschreihuugen, 
die  des  Fortschrittes  der  Handlung  eigentlich  entbehren.  Iiidefs 
vereinzelte  Belege  finden  sich  auch  in  der  Ilias,  wie  die  Schilderung 
des  Thersiles”^,  wo  der  Dichter  auf  eine  detaillirte  Beschreibung 
der  iliifseren  Erscbeinung  des  widerwärtigen  Gesellen  eingeht. 
Wenn  die  Homerische  Poesie  die  Schilnheit  einer  Gestalt  anschau- 
lich machen  will,  begnügt  sie  sich  mit  einigen  charakteristischen 
Beiworten,  wendet  ein  Gleicbnifs  an,  oder  schildert  die  Wirkung 
auf  die  rnigebung”);  der  Dichter  fühlt  sehr  wohl,  wie  eine  Zer- 
gliederung der  Schünheit  eher  die  entgegengesetzte  W'irkung  aus- 
geübt haben  würde;  hier  dagegen,  wo  es  galt  die  Hüfslichkeit  in 
abschreckender  Gestalt  vorzuführen,  genügte  es  nicht  einen  einzelnen 
kürperlichen  Fehler  herauszugreifen,  denn  wie  selten  ist  eine  Er- 
scheinung vollkonunen  tadellos;  daher  inufste  der  Dichter,  um  den 
beabsichtigten  Eindruck  hervorzurufen,  in  diesem  Falle  die  einzelnen 
Züge  aufztihlen.  Auch  bei  der  Zeichnung  der  Char.iktei  e pllegt  Homer 
das  gleiche  Gesetz  zu  beobachten.  Der  Dichter  schildert  weniger  die 
Denk-  und  Sinnraweise  der  handelnden  Personen,  indem  er  ein- 
zelne Züge  und  Eigenschaften  hervorhebt,  sondern  durch  ihre  Beden 
und  Handlungen  olfenharen  sie  selbst  das  eigene  Innere,  oder  was 
gleichfalls  sehr  wirksam  ist,  wir  erhalten  zuweilen  die  Charakti'ristik 
aus  dem  Munde  eines  Dritten.  Ganz  anders  die  Hesiodische  Poesie; 
hier  iniifs  das  beschreibende  Element  sehr  entwickelt  gewesen  sein, 
hier  waren  Schilderungen  der  üufsern  Gestalt  wie  des  Charakters, 
die  jeden  Schein  des  Fortschrittes  entbehrten , ganz  gewöhnlich. 
Ebenso  gehörten  Genealogien  und  Namenregister  zu  den  hervor- 

89)  llcm  Verfasser  des  unter  Hesiods  Namen  ülierlieferten  (jedielite.s,  der 
Schild  des  Herakles,  ist  diese  Kiinsl  fremd;  statt  derZeitworle  der  Haiid- 
Imig  und  Bewegung,  die  wir  au  dieser  Stelle  der  Ilias  antrciren,  gebraucht  er 
Verba  der  Ruhe,  wie  obw  ohl  dieser  jüngere  Dichter  die  Homerische  yr/oiriAo- 
Ttoita  sonst  überall  vor  Augen  hat  und  nachahnit. 

90)  II.  11,  212  II'.,  aber  auch  anderwärts,  wie  VI,  243  ü'. 

9t)  Wie  in  der  unühertrotlenen  Stelle  II.  III,  150  If.,  wo  die  troischen  Greise 
auf  dem  Thurine  die  Helena  ansichtig  werden:  ov  rifieais  T^töat  »ai  ivxrf/- 
fuSai  ’yixnwis  TOn}S*  aftipi  yvvfiiHi  /(xwor  aXyia  nticyeiv ' fttvtäi 

ä&avarriai  9erj(  eis  (onn  lotytev. 
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slechendsleii  EigpiithOnilidikeiteu  der  Itöotisclicn  Schule,  während  die 
Homerische  Poesie  in  ihren  ächten  und  edlen  Theilen  davon  gar 
nram«-  mäfsigcn  Gebrauch  macht, 

uschea  Das  Eigentliilmlichc  der  Homerischen  Poesie  ist,  dafs  Erzählung 
R^n"*  Beschreibung  eigentlich  nur  Nebensache  ist;  die  Reden  der 
handelmlen  Personen  nehmen  den  breitesten  Raum  in  Anspruch, 
alles  ist  Lehen  und  Handlung.  Seit  Homer  geht  das  Epos  nicht 
nur  auf  eine  Schilderung  des  Geschehenen,  sondern  vor  allem  auf 
Darstidliing  des  inneren  Menschen  aus.  Dieser  Fortschritt  ward 
ofTenhar  dem  Gesetzgeber  des  Epos  im  grofsen  Stil  verdankt,  wenn 
schon  die  alten  Heldenlieder  vor  Homer  bereits  die  ersten  Ansätze 
enthalten  mochten.  Diesen  Vorzug  des  Homerischen  Vorbildes 
suchen  auch  die  Nachfolger  sich  anzueignen:  allein  kein  anderer 
hellenischer  Epiker  hat  diese  Hohe  der  Kunst  wieder  erreicht; 
ja  manchem  scheint  der  Sinn  für  das  dramatische  Element,  welches 
in  der  Homerischen  Poesie  so  entschieden  entwickelt  ist,  ganz  ver- 
/ sagt  gewesen  zn  sein.  Mit  Recht  verlangt  .Aristoteles*’)  von  dem 

. epischen  Dichter,  er  solle  so  wenig  als  miiglich  selbst  erzählen, 

sondern  gleich  die  handelnden  Personen  auflreten  lassen,  um  uns 
so  ein  treues  Bild  des  Lebens  und  bestimmt  umschriebene  Cha- 
raktere vorziifilhren.  Dieses  höchste  Lob  erkennt  er  nur  dem  einen 
Homer  zu,  während  die  Anderen,  wie  er  ihnen  vorwirft,  fast  durch 
das  ganze  Epos  selbst  redeten  und  nur  selten  zur  eigentlichen  Nach- 
ahmung vorschritten.  Dabei  hat  Aristoteles  gewifs  nicht  blofs  die 
jüngeren  Epiker  wie  .Antiinachus  und  Chörilus,  sondern  auch  die 
unmittclharen  Fortsetzer  Homers,  die  Cycliker,  im  Sinne.  Wenn 
der  Akademiker  Polemo  sagte”),  Homer  sei  der  Sophokles  unter 
den  Epikern,  Sophokles  der  Homer  unter  den  Tragikern,  so  wissen 
wir  zwar  nicht  sicher,  von  welchem  Gesichtspunkte  der  Philosoph 
hei  dieser  A'ergleichung  ausging,  aber  in  der  That  tritt  durch  So- 

92)  .Arislol.  Port.  24. 

93)  Diog.  Laert.  IV,  3.  7.  Pen  Polemo  scheint  das  Herbe  im  Sophokles 
vorzugsweise  angezogen  zu  haben,  was  seiner  eigenen  Natur,  die  von  Trotz 
lind  Härle  nicht  frei  war  (Piog.  L.  IV,  3.  4),  besonders  zusagte,  und  so  könnle 
es  scheinen,  als  habe  Polemo  in  diesem  Sinne  die  beiden  Pichter  mit  einander 
verglichen:  ist  doch  auch  in  der  Homerischen  Poesie,  namenllich  in  der  Ilias, 
stellenweise  eine  gewisse  Herbigkeit  wahrzunehmen;  doch  ist  diese  kein  her- 
vorstechendes Merkmal  der  Homerischen  (iedichte. 
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phüklcs  das  Drama  in  dassrllir  Stadium  ein,  weldics  das  Epos  durch 
Homer  erreiclit;  denn  erst  jetzt  gelangt  in  der  Tragödie  das  drama- 
tische Element  zur  vidlstiindigen  Entfaltung,  erst  jetzt  ei'scheint  die 
Darstellung  der  Charaktere  nicht  als  hlofse  Zugabe,  sondern  als  der 
eigentliche  Schwerpunkt;  daher  erklärt  sich  auch  die  geistige  Ver- 
wandtschaft zwischen  Homer  und  Sophokles,  die  nicht  aus  hewufster 
Nachahmung  des  älteren  Meisters  herzuleiten  ist"*),  sondern  der 
Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  selbst  fithrte  wie  mit  Noth- 
wendigkeit  dahin. 

Indem  der  Dichter  den  ZuhOrer  eigentlich  nur  eiuftlhrt  <iud”g,*^^'“^'' 
dann  sofort  die  Gestalten  sellist  redend  auftreten  und  gleichsam  un- 
mittelbar gegenwärtig  sich  vor  unseren  .Vngen  hewegen  läfst,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dafs  das  rhetorische  Element,  welches  so  tief  in 
dem  hellenischen  Charakter  wurzelt  und  gewissermafsen  der  Nation 
angeboren  ist,  bereits  in  dem  Homerischen  Epos  entschieden  her- 
vortritt. VVenn  ilberall  Derathungen  der  Fürsten  und  des  Volkes 
neben  der  Feldscblacht  hergehen , wenn  die  Redegabe  des  Mannes 
der  kriegeriseben  Tüchtigkeit  als  vollkommen  ebenbürtig  erscheint, 
so  erkennt  man  deutlich,  wie  schon  damals  die  Reredsamkeil  eine 
Macht  im  Öffentlichen  Leben  war;  man  fühlt,  dafs  der  Dichter  uns 
auch  hier  ein  getreues  Weltbild  darhietel,  wenn  schon  man  zugebeu 
mag,  dafs  ihm  dabei  mehr  die  unmittelbare  Gegenwart  als  die  ferne 
heroische  Zeit  vor  .\ugen  war.  Wir  treffen  hier  eine  Kunst  und 
Fttllc  der  Rede  an.  welche  wahrhaft  staunenswerth  ist,  und  ein  un- 
zweideutiges Zeugnifs  ablegt  für  die  Hohe  der  Cultnr,  welche  das 
Zeitalter  des  Dichters  gewonnen  hatte.  Aber  bei  aller  Kunst  ist 
die  Homerische  Beredsamkeit  doch  natürlich,  der  Sinn  für  das  rechte 
.Mafs  und  das  Schickliche  bewahrt  den  Dichter  vor  der  falschen 
Rlietorik,  eine  Klippe,  welche  schon  die  Nachdichter,  besonders 
der  Diaskeuast  der  Ilias,  nicht  immer  zu  meiden  verteilen,  ln  den 
ächten  Theilen  des  Homerischen  Epos  sind  die  Reden  dem  Cha- 
rakter, der  Lebensstellung  und  der  jedesmaligen  Lage  des  Spreeben- 
den  stets  angemessen;  alles  eitele  Spiel  mit  Worten,  Gedanken 
und  Emplindungen.  worin  das  oberilächliche  Talent  der  Späteren 
sich  nicht  selten  gefällt,  ist  dem  alten  Dichter  fremd. 

94)  Dafs  Soplifiktes  in  amleren  1‘iinklen  in  bewnfsler  Weise  sieb  an  Homer 
ansclilofs.  soll  nicht  bestritten  vvenlen. 
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Eine  Poesie,  welche  die  Darslellung  des  inneren  Menschen  sich 
als  Aufgabe  gestellt  hat,  wird  unwillklirlich  znin  Nachdenken  Ober 
die  Verhilllnisse  des  Lebens,  Ober  die  Natur  und  Ober  den  Beruf 
des  Menschen  hingeführt.  So  sind  auch  Homers  Gedichte  reich  an 
Kernsprüchen , in  denen  sich  der  originale  Dichtergeisl  belhäligt; 
denn  man  sieh!  es  diesen  Gnomen,  die  im  Tone  fester  Ueherzeugung 
vorgetragen  werden,  an,  dafs  sie  auf  eigener  Lebenserfahrung  be- 
ruhen, dafs  der  nichter  nicht  hlofs  fremde  Weisheit  wiederholt,  wie 
solches  N’achsprechen  spliler  fast  allgemein  üblich  war.  Wir  be- 
wundern hier  eben  so  sehr  den  sehaiTen  und  gesunden  Blick,  mit 
welchem  der  Dichter  der  Welt  Lauf  und  die  menschliche  Natur  be- 
obachtet hat,  wie  den  sittlichen  Ernst  und  Adel  der  Gesinnung. 

Mit  Beeilt  erschien  Homer  den  Hellenen  alsJder  ehrwürdige 
Dolmetscher  des  nationalen  Denkens  und  Glaubens,  und  iloeh  tritt 
uns  zugleich  ein  freier,  durch  die  Sitte  und  heri'schende  Ansicht 
der  Zeit  nicht  befangener  Geist  entgegen.  Der  unerschrorkene 
Muth  des  Mannes  gebürte  dazu,  um  in  einer  Zeit,  wo  die  könig- 
liche Gewalt  tief  ci'schüttert  war  und  die  Geschlechter  die  aiis- 
schliefsliche  Herrschaft  des  Gemeinwe.sens  beanspruchten,  die  Viel- 
herrschaft als  das  grOfste  Hebel  zu  hezeichnen  und  das  von  Zeus 
eingesetzte  Künigthum  in  Schutz  nehincn“),  oder,  wahrend  man 
ängstlich  jede  eigene  Entscluddung  des  Schicksals  mied  und  nach 
zufälligen  Wahrzeichen  sich  umschaute,  olfeii  zu  bekennen,  im 
Kampfe  für  das  Vaterland,  wo  die  höchsten  Interessen  auf  dein 
Spiele  stehen,  sei  es  nicht  an  der  Zeit,  der  Vogel  Flug  zu  be- 
fragen.“) 

Wie  im  Epos  der  Dichter  hinter  sein  Werk  zurücktritt  und 
nicht  selbst  laut  werden  darf,  so  nicht  Homer  solche  allgemeine 
Gedanken  und  Sprüche  nicht  sowohl  den  erzählenden  Partien  ein, 
sondern  legt  sic  meist  den  handelnden  Personen  in  den  Mund,  und 
gerade,  weil  diese  Lehren  und  Betrachtungen  von  der  geeigneten 


95)  Homer  II.  II,  201:  oi’x  aynd^ov  Tco^vxoipntir;'  tli  xoipnvoi  iarm,  eh 
ßnatlei’t,  tjt  tiioxe  Knöi’trv  Ttnh  ayxvi.ouijTe<u. 

90)  Homer  H.  XII,  24.9:  eis  oiioxös  rifiiatos,  nuvveatßat  tuqI  Ttarprjs.  Den 
freien  iinliefanseneii  Sl.anilpiinld  des  Dichters  kennzeielmen  Aenfseningen , wie 
in  der  Odyssee  XXH,  412:  öalrj,  xrafiivoiaev  ln'  arü^iiatv  evxcfäaad’at, 

oder  XVII,  .323  : ij/itav  yng  t*  a^trrjs  änoaimnai  evQvona  Zeis  ävi^os,  evr' 
ar  ftir  xarit  Sovhov  tjftao  fkrjOtv. 
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Person  und  ini  reclilen  .^u^'eiihlicke  ansgespro«  lien  weiden,  illien  sie 
eine  desto  niiiehtigere  NVirknng  ans;  nnnienllieli  wird  gern'inil  einem 
krtifligen  Kerns|)niehe  gesclilosseii , nin  so  recht  eindringlich  den 
(■rnndgedanken  der  vonmgehenden  Hede  zusammen  zu  lassen,  was 
spitter  die  ausgehildete  Theorie  ausdrücklich  vorschrieh.  Aber  dies 
lehrhafte  KlemenI,  obwohl  es  schon  in  der  (Myssee* einen  hreitcreh 
Hauin  einiiiinint,  als  in  der  Ilias,  drtingt  sich  niemals  unzeitig  oder 
ungebührlich  auf;  Homer  ist  auch  hier  durchaus  malsvoll.  Dieser 
erlesene  Schatz  von  Iretfenden  Wahrheiten  wurde  alle  Zeit  in  Ehren 
gehalten;  Homers  Gnomen,  wie  sie  des  gricchlachen  Volkes  Stimme 
sinnvoll  nussprachen,  erfreuten  sich  allgemeiner  Geltung,  sie  waren 
in  Jedermanns  .Munde,  wurden  überall  augewendet,  auch  wohl  variirt 
und  abgettnderl,^oder  nach  Belieben  gedeutet. 

Der  epische  Stil.  Homer  ist  der  Gesetzgeber  des  epischen 
Stiles,  alle  anderen  Ejiiker  folgen  seiner  Führung,  erreicht  hat  ihn 
keiner.  .Mit  sicherer  Hand  verwendet  Homer  ji’de  ^Veise  der  dich- 
terischen Dai'stellung  zu  seinen  Zwecken;  neben  dem  Erhabenen 
hat  auch  das  .\nmuthige  und  Hührende  seine  Stelle;  selbst  das 
Niedrige  und  AllUigliche  wird  nicht  gemieden,  wenn  es  eine  schick- 
liche Wirkung  übt.  Die  unerschöpfliche  PhanUisie  des  Dichters 
bot  ihm  einen  reichen  Schatz  von  Bildern  und  lebendigen  An- 
schauungen dar,  Sprache  niid  Vers  sind  allejieit  seinen  Intentionen 
dienstbar;  die  wunderbare  Fügsamkeit  und  Vielgestaltigkeit  der 
griechischen  Sprache  kam  dem  Dichter,  der  davon  den  rechten  Ge- 
brauch zu  machen  versteht,  wohl  zu  Statten.  Bei  aller  Kunst,  die 
wir  in  den  Homerischen  Gedichten  wahrnehmen,  ist  doch  die  Form 
durch  ungemeine  Leichtigkeit  und  Einfachheit  ausgezeichnet,  nament- 
lich der  Salzbau  und  die  Wortstellung  ist  klar  und  natürlich;  das 
ist  eben  die  höchste  Stufe  der  Kunst,  wenn  sie  den  Eindruck  des 
Mühelosen  hinlerlafst.  Allein  wie  hoch  inan  auch  das  Verdienst 
des  genialen  Meisters  um  die  Ausbildung  dieser  Form  anschlagen 
mag,  so  darf  man  doch  nicht  vergi'ssen,  dafs  er  sehr  vieles  seinen 
Vorgängern  schuhlet.  Schon  die  Gewandtheit  des  Salzbaues,  sowie 
die  ungemein  grofse  Maniiichfaltigkeit  der  Partikeln,  welche  wir  in 
den  Homerischen  Gedichten  anlreffen,  setzt  eine,  lange  und  un- 
unterbrochene Ausübung  des  epischen  Gesanges  voraus.'”) 


97)  Audi  der  Umstand,  dafs  mao  das  rechte  Verständiiils  mancher  Formen 
Bergk,  Qriech.  Llteraturgoschichto  I*  53 
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Eint“  jede  Gattung,  niflit  blofs  der  I'oesie,  Sondern  auch  der 
Prosa,  hat  bei  den  Griechen  ihre  besondere  Stilart,  die  auch  wenn 
sie  iin  Laufe  der  Zeit  vielfach  inodillcirt  wird,  doch  niemals  ihre 
Eigeuthilinlichkeit  vollsUindig  aufgiebt.  Gerade  der  epische  Gesang 
liebt  feste.  Formen,  verlangt  entsprechend  der  ruhigen  objectiven 
Haltung  eine  gewisse  Stetigkeit.  Hat  doch  überhaupt  die  griechische 
Kunst  der  alten  Zeit  einen  typischen  Charakter,  der  auf  laugjühriger 
Ueberlieferung  ruht.  So  ist  auch  die  epische  Dichtung,  mit  der 
die  literarische  Entwickelung  beginnt,  deren  AnPange  bis  in  die 
vorgeschichtliche  Zeit  hinaufreichen,  an  bestimmte  Regeln  und  He- 
obachtungen  gebunden.  Wie  es  Heldenlieder  lange  vor  Homer  gab, 
so  fand  er  auch  eine  fest  ausgeprägte  Weise  des  epischen  Gesanges 
vor.  Allein  der  originale  Dichtergeist,  der  zuerst  ein  grofses  plan- 
mäfsiges  Epos  zu  dichten  unternahm,  wird  bei  aller  Ehrfurcht  vor 
der  lieberlieferuug  seine  EigeiithUmlichkeit  nicht  verleugnet  haben. 
Zeigen  doch  Ilias  und  Odyssee,  , ungeachtet  der  .\ehnlicbkeit  des 
Stiles,  im  ganzen  und  grofsen  jedes  wieder  eine  besondere,  gleich- 
sam individuelle  ,\rt  des  Tones  und  Vortmgs.  Indem  das  Epos 
durch  Homer  seinen  Höhepunkt  erreichte,  wird  auch  die  Form  ent- 
sprechende Aenderungen  erfahren  haben.  Der  Grundcharakter  blieb, 
aber  dem  reichen  Inhalte  konnte  die  Schlichtheit  des  alten  Helden- 
liedes nicht  mehr  genügen,  es  galt  einen  volleren  Ton  anznstiminen. 
Eine  Vergleichung  der  älteren  Weise  und  der  Homeri.schen  .Art  ist 
lins  leider  nicht  vergönnt;  allein,  dafs  der  grofse  Dichter  auch 
hier  das  Rechte  traf,  ist  zweifellos,  daher  ist  Homers  Stil  für  alle 
folgenden  Ejiiker  das  normale  Vorbild,  und  selbst  die  anderen 
Gattungen  der  Poesie  sind  ohne  Ausnahme  bei  diesem  .Aleister  in 
die  Schule  gegangen.  Ebenso  haben  alle  stimmfähigen  Richter  im 
Alterthume  die  vollendete  Kunst  des  Homerischen  Stiles  anerkannt.“) 

Auch  das  Homerische  Epos  verleugnet  nirgends  seinen  Zu- 

sowie  (len  Sinn  fiir  deii  clyniologisdien  (ietiall  vieler  Worte  liercils  eiiigebürst 
lial.  beweist,  dats  uns  liier  niebt  die  ersten  Anlänge  helleniscber  Poesie  vor- 
liegen. 

ÖS)  Wenn  Deinokrit  (bei  Pio  Chrys.  .Mt)  von  Homer  sagte; 
kaxiuv  d’eixt^ovaiji,  iniejv  xoauov  {TtxT^yato  nai-xoitov,  hatte  er  gewifs  auch 
diesen  rornialen  Tlieil  mit  iin  Auge.  Bündig  i.sl  das  Lob  des  Aristot.  Poet.  24 

xai  Siavoitf  Ttiirrat  vntQßtßXr;xty , und  ebenso  zeigt  dieser  Philosoph 
überall  ein  richtiges  Verständnifs,  wenn  er  auf  Linzelheiten  des  Humerischen 
Stiles  eingeht. 
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saiiitneiihang  mit  der  alten  Heldenpoesie;  Aveiuig;leidi  es  sich  freier 
l)cuegt,  hat  es  doch  jene  strenge  schlichte  Weise  der  volksniäfsigen 
Dichtung  nicht  verschmiiht.  Für  den  Anfang  der  Gedichte”),  für 
die  Uebergange  der.  Erzählung,  für  Frage  und  Antwort,  für  die 
Schilderung  rcgehnäfsig  wiederkehrender  Zustände  des  >'atur-  und 
des  Menschenlebens,  wie  Sonnenaufgang  und  Einbruch  der  Nacht, 
Opfer  und  Mahlzeiten,  Bereitung  des  Lagers,  Abfahren  und  Landen 
der  Schilfe,  Anschirren  der  Rosse  und  dergleichen,  finden  wir 
auch  bei  Homer  bestimmte  wiederkehrende  Wendungen;  jedoch 
bindet  sich  der  Dichter  niemals  streng  an  die  Fonnel,  sondern  unter 
Umständen  wird  der  Ausdruck  variirt,  oder,  was  er  ausführlicher 
geschildert  hatte,  ein  andermal  ins  Kurze  zusammengezogen.  Eine 
Anzahl  dieser  wiederkehrenden  Verse  sind  der  Ilias  und  Odyssee 
gemeinsam,  andere  sind  nur  dem  einen  oder  anderen  Gedichte 
eigenthümlich.  Diese  Differenzen  erklären  sich  theils  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Inhalts  und  Charakters  dieser  Gedichte,  theils  mag 
der  Zufall  eingewirkt  haben;  aiulererseits  sind  Verse,  welche  der 
Odyssee  eigeiithündich  augehüren,  durch  die  Nachdichter  auch  in 
die  Ilias  gekommen. '““)  Wenn  der  Hexameter  schon  vor  Homer 

910  ^Vallrscllcihlich  auch  für  den  Schlufs  der  Lieder. 

100)  Nicht  wenige  Verse  sind  heiden  Gedichten  gemeinsam,  wie  nvTao 
ijrei  TcoiXiO^  xal  liÜrfTvo:  i'goy  Hrxo,  uiarvkAov  <V*  rnXka  xeti  auif' 

oßfkfnaiv  y,uoi  8^  7]iAwi  xaxt8v  xai  drri  xvi'<fai  7,uos  8^ 

yivua  tfaiTi  QoxoBaxxiM^  o«  uev  xoiaira  TtQoi  akki^kovi  ayo^ex'OVy 

at8h  8i  TU  eiTtfaxiv  iSiin’  ii  ."r/ijffi'oe  nXlov.  Manches  ist  wollt  erst  durch  die 
Fortsetzer  aus  einem  (jedichle  auf  das  andere  übertragen;  der  in  der  Odyssee 
beliebte  Vers  a),X'  äye  uoi  roSs  etTTt,  xtti  nrgexiuii  xitTtiXfioy  findet  sich  auch 
II.  X,  äb4,  405,  XXIV\  3b0,  656,  also  in  solchen  Tlieilen,  welche  nicht  zur 
alten  Ilias  gehören ; die  Formel  tVvh’  avr’  nXX'  (vornan  d'en  yXavx(ii7Ui],-ld‘i',rr/ 
(der  Ausgang  natürlich  auch  variirt I,  die  der  Odyssee  eigenthümlich  und  sehr 
angemessen  ist,  wird  auch  II.  XXIII,  140,  193  gebraucht.  Die  in  der  Odyssee 
übliche  Mendnug  laSe  dV  ol  ypovewr»  Soäaaaro  xf'pdiov  elrni  kommt  auch 
in  der  Ilias  einigemal  vor,  aber  an  Stellen,  die  nicht  zu  dem  alten  Gedichte 
gehören.  Nur  in  der  Ilias  kommt  die  Formel  vor  ti  «>/  np’  6^v  vorjae  Jibi 
ftvyärtiQ  'yltfQoSijr,  (der  Ausgang  w ird  variirt),  nur  in  der  Odyssee  der  Vers : 
Siitreio  r‘  axtocovTo  re  ^äaaiayiiai,  der  allerdings  für  die  Schilderung 

einer  Heise  besonders  pafst.  Diese  Ditferenzen  lassen  sich  z.  Th.  genügend 
aus  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  und  Charakters  dieser  Gedichte  erklären; 
so  z.  B.  lesen  wir  nur  in  der  Ilias  ws  ol  /ter  rroi  j'oi  ro  xord  xporepi)»'  iapi- 
vrjv,  nur  in  der  Odyssee  Ix'hv  Si  .Tporepo  TtXtOfui'  axa^lj/tevot  ^oi>,  .Xueh 
die  Wiederholung  anderer  Ausdrücke,  die  einen  formelhaften  Charakter  haben, 

53* 
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im  Holdeiilipdc  angewamlt  wurde,  dann  kann  ein  Theil  dieser  Verse 
unveriinderl  aus  der  ültcren  Poesie  lierUbergenomnien  sein;  aber 
auch,  wenn  ersl  Homer  dieses  Versmafs  eiiifübrle,  so  iiat  er  doch 
gewils  herkömmliche  Formeln  benutzt  und  soviel  als  thunlich  sich 
an  die  l'eherliererung  angesclilossen. 

Wie  eine  gewisse  Einfachheit  dem  Epos  eigen  ist,  so  richten 
auch  Boten  mit  denselben  Worten  den  Auftrag  aus,  mit  denen  der- 
selbe ertheilt  war.  Das  Epos  kennt  gar  nicht  in  dem  Grade,  wie 
die  spiitere  Poesie,  ilas  Streben,  zu  variiren;  daher  wird  auch  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  nicht  ctngstlich  gemieden;  nicht 
selten  kehrt  der  gleiche  Ausdruck  in  bestimmter  .Vhsicht  und  sehr 
wirksam  wieder. 

Nicht  minder  lii'ht  das  Epos  stehende  Beiworte,  die  sich  theils 
in  einer  gewissen  .Allgemeinheit  halten,  so  dafs  dasselbe  Epitheton 
verschiedenen  Gegenständen  heigelegt  werden  kann , wiihrend 
andere  so  eigenartig  sind,  dafs  sie  nur  hestiminten  Personen  und 
Dingen  zukoininen.  ln  der  Regel  aber  gehen  sie  auf  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge;  mit  gliicklichem  Griff  wird  diejenige  Eigenschaft, 
die  auf  den  ersten  Anblick  sich  sofort  darbietet,  und  ein  charak- 
teristisches M(;rkmal  ist,  herausgehohen.  Man  erkennt  wie  der 
Dichter  mit  scharfem  Sinn  und  liebevoller  Hingebung  die  Aufsen- 
welt  beobachtet  hat;  die  Bezeichnung  aber,  welche  einmal  gefunden 


ist  nicht  auiTallciiil , w ie.  wenn  der  Vers  vnp  ««<  xeiroe  o/uüf  ’AtSao 

mkriaiv  11.  IX,  312  und  Od.  XIV,  I5S  an  beiden  Stellen  in  ?anz  ähnlicher 
Verbindung  gebraucht  wird.  .Allein  wenn  drei  Verse  der  Ilias  (in  einer  Partie, 
die  zu  den  älleslen  gehört,  wenn  sic  auch  dem  ursprünglichen  Gedichte  fremd 
wart  VI,  41)0 — 93  nz^’  et's  oXxov  ioiaa  ii.  s.  w.,  die  dort  durchaus  angemessen 
sind,  zweimal  mit  geringer  Veränderung  in  der  Odyssee  wiederkehren  1, 356  IT. 
und  XXI,  350  IT.  (die  ganze  Stelle  350 — 58  findet  sich  mit  geringen  Veränderungen 
schon  1,356—64),  so  wäre  die,se  Wiederholung  selbst  dann  höchst  befremdlich, 
wenn  beide  Gedichte  von  einem  Verfasser  herrührten;  wenn  man  aber  sicht, 
wie  der  Dichter  der  Odyssee  das  Zusammentreffen  mit  seinem  grofsen  Vorgänger 
eher  meidet , als  aufsiicht,  so  erhebt  sich  gegen  beide  Stellen  der  Odyssee 
gleichmäfsig  Verdacht.  An  der  ersten  Stelle  wollten  die  alexamlrinischen  Kri- 
tiker die  Verse  als  Interpolation  aiisscheiden,  ein  Verfahren,  was  auch  hier  wie 
anderwärts  nicht  gebilligt  werden  kann,  während  sie  an  der  anderen  Stelle,  wo 
freilich  mit  einer  einfachen  .Athetese  nicht  ausziikomnien  ist,  die  Verse  unan- 
gefochten liefsen. 

tOI)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Art,  wie  der  Dichter  Adjectiva  wie  xaxoi, 
o/Mi  und  ähnliche  verwendet. 


Digitized  by  Google 


CHARAKTEIIIsTIk  iiLH  IIOMERISCIIkiN  POESIE. 


S37 


war,  behauptet  ausschliefsliche  Geltung;  das  Beiwort  verschmilzt  so 
eng  mit  dem  Gegenstände,  dafs  lieide  gleichsam  einen  untrcnnhareu 
Begriff  bilden,  dafs  mit  dem  Namen  der  Sache  oder  Pereon  sich 
auch  sofort  das  charakteristische  Epitheton  einstellt.  Indem  der 
gleiche  Ausdruck  beslündig  wiederholt  wird,  trifft  es  sich  mauchmal, 
dafs  derselbe  für  die  besondere  Situation  minder  geeignet  erscheint; 
aber  der  epische  Erzähler  wie  seine  Zuhilrer  nehmen  daran  keinen 
Anstofs.  Erst  die  lyrische  Dichtung  liebt  mehr  iudividualisirende 
Beiworte,  die  den  jedesmaligen  Verhitltuissen  entsprechen ; obwohl 
die  griechische  Lyrik  den  engen  Zusammenhang , in  welchem  sic 
zur  epischen  Poesie  steht,  niemals  völlig  aufgiebt,  und  sehr  Vieles 
gemeinsamer  Besitz  beider  Dichlungsarten  geblieben  ist. '“) 

Auch  Homer  hat  diese  Weise  des  alten  epischen  Gesanges  ge- 
wahrt, ohne  jedoch  auf  freie  Wahl  des  Ausdrucks  zu  verzichten; 
daher  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  charakteristischer  Epitheta  die 
Homerische  Poesie  auszeichnet;  oft  liegt  in  einem  einzigen  Bei- 
worte eine  Fülle  von  Poesie  und  lebendigster  Anschauung.'“)  Je 
bedeutender  eine  Persüulichkeit  ist,  desto  zahlreicher  sind  die 
ehrenden  Beiworte,  mit  der  sie  der  Dichter  ausslattet;  will  er  einen 
Gegenstand  recht  anschaulich  schildern,  so  begnügt  er  sich  nicht 
mit  einem  Prädicate,  sondern  fügt  immer  neue  hinzu,  bis  ein  voll- 
sUindiges  Bild  dem  Zuhörer  klar  vor  das  Auge  tritt.  Viele  dieser 
Beiworle  beruhen  auf  üeberlieferung,  daher  sie  den  Spütcren  zum 
Theil  nicht  mehr  recht  verständlich  waren;  Homer  hat  sie  von 
seinen  Vorgängern  überkommen,  wahrend  er  .Anderes  aus  der  volks- 
raafsigen  Sprache  entlehnt,  durch  die  ja  von  Hause  aus  ein  dich- 
terischer Zug  geht.  Insbesondere  die  stehenden  Epitheta  der  Götter 
stammen  meist,  die  der  hervorragenden  Helden  wenigstens  zum  Theil 
aus  alter  Poesie. Aber  der  Dichter  geht  auch  nicht  selten  über 
die  Schranken  der  herkömmlichen  Formel  hinaus;  das,  was  ihm 

102)  Die  dramatische  Poesie,  wie  sie  an  den  Eigenlliünilichkeilen  des  Epos 
und  der  Lyrik  Theil  hat,  verwendet  lieide  Arten  von  Beiworten;  z.  B.  in  den 
erzählenden  Partien  (den  ayyiLxni  ffr/oeu  und  ähnlichen  Scenen).  Bei  Soph. 
Philoct.  354  sagt  Neoptoleinus,  obwohl  er  sich  als  erbitterten  Gegner  des  Odys- 
seus darstellt,  dTos  'OSvaaevi. 

t03l  Wenn  der  Dichter  ein  Gebirg  dpo<  eieoffiyiXAov  nennt,  vernimmt 
man  gleichsam  das  Kansehen  der  Blätter  im  Walde. 

104)  So  z.  B.  die  Beiworte  der  iMorgenröthe  jQtyivtia,  ^So- 
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i‘igenthünilich  gehört,  ist  in  der  Regel  mehr  iudividualisirt.  während 
die  altepischeil  Beiwoile  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  verharren.'®) 
Indefs  stammen  auch  nicht  wenige  Epitheta,  die  durch  eine  gewisse 
Kühnheit  der  Phantasie  und  Energie  des  Ausdrucks  sich  auszeiehnen, 
unzweifelhaft  aus  vorhomerischer  Poesie.'®) 

Das  Gepräge  höheren  Alterthums  tragen  aufserdem  bei  Homer 
zahlreiche  andere  formelhafte  Wendungen  an  sich,  die  vorzugsweise 
der  Darstellung  einen  eigenthümlichen  Reiz  verleihen."”)  Bei  aller 
Einfachheit  lieht  die  alte  Sprache  eine  gewisse  Fülle,  sie  sucht 
jeden  Begriff  möglichst  klar  und  erschöpfend  auszudrücken,  daher 
werden  gern  zwei,  drei  oder  mehr  sinnvenvandte  Worte  verbunden. 
Im  Rechtsleben  hat  diese  Weise  sich  lange  Zeit  erhalten,  in  der 
Poesie  erschien  später  diese  Tautologie  der  nüchternen,  veralttndigen 
Kritik  geradezu  fehlerhaft;  daher  hei  Aristophanes  Aeschylus  von 
Euripides  wegen  solcher  vermeintlichen  Flickworte  getadelt  wird. 
Allein  die  früheren  Zeiten , wo  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Worte  noch  nicht  abgestumpft  war,  wo  man  sehr 
wohl  empfand,  wie  jedem  .Ausdrucke  eine  bestimmt  uinscbriebene 

5rtxTi./.ot,  if  neaiußQoroi,  xQt  aöO'^ovoi,  tv^ooi’oi ; in  der  älteren  Zeit  trat  oflenbar 
die  Persönlicbkcil  der  Kos  denlliditr  hervor,  als  später.  Ebenso  die  Epitheta 
des  Achilles,  touvs,  TroSamtii  n.  s.  w .,  die  w ohl  auf  Lieder  znrnckgehen, 

in  weichen  die  Jugendzeit  des  Acliilles  in  der  Pflege  des  Kentauren  Chiron 
geschildert  war. 

105)  Man  vergleiche  z.  B.  ovoatbi  o^oi  aiTtv,  TioÄir;  &ä/.aaaa,  novTOi 

aneipior  und  Aehnliches,  was  ganz  an  die  Schlichtheit  alter  volksmäfsiger  Poesie 
erinnert;  dagegen  oiVog'  oder  ioeiätji  not  tos,  wo  eine  besliniinte  tarbe  hervor- 
gehoben wird,  öpoo  BivoaifvXkot'  (nx^tTotfi  lijov),  wo  mit  einem  Zuge  das  \\ald- 
leben  anschaulich  geschildert  w ird,  und  dergl.  gehören  wolil  dem  Dichter  selbst  an. 

100)  Die  Kiilinlicit  und  energische  Kürze  alterthümlicher  Poesie  giebt  sich 
kund,  wenn  das  Epitheton  evtjvtoQ  sowohl  dem  Weine  als  auch  dem  Erze  bei- 
gelegt wird;  in  der  Verbindung  vr;Xi;S  spricht  sich  tiefe  Empfindung 

aus,  Jarc«  nrcooTt'Ta  ist  die  trclfendsle  Bezeichnung , welche  poetischer  Sinn 
finden  konnte;  denn  wie  der  Gedanke  sich  mit  Flügclsehnellc  bewegt,  ebenso 
das  Wort,  in  dem  der  Gedanke  sich  olfenbarl. 

107)  Die  Kühnheit  der  allen  Bildersprache  erkennt  man  in  Formeln,  wie 
Ttolöv  ae  tnos  tpiyTv  t’^xos  SSäfTO/y,  von  den  Erklürern  vielfach  mifsverstan- 
deu;  den  richtigen  Sinn  deutet  Solon  Eleg.  27, 1 an.  vergl.  auch  Apniej.  Apol.  7; 
sermo,  tjui  ut  ait  poela  praecipHUs,  e denlium  muro  profiriscitur  und  Florid. 
II,  15  eeritf  iiitra  viurum  candentium  dentium  premere.  Nicht  mindere  Noth 
bereitet  den  Exegeten  die  sicherlich  aus  aller  Poesie  entnommene  Formel  önrepos 
fnXero  pvfyos.  /trj/iixrepoi  äxTj;  mag  zunächst  der  Orakelpoesic  angehüreii. 
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Sphiire  augewioson  ist,  nahmen  daran  keinen  Anstofs,  und  so  ge- 
braucht auch  Homer  nicht  selten  solche  tautologische  Wendungen, 
wodurch  die  Rede  ebenso  an  sinnlicher  Fülle,  wie  an  Feierlichkeit 
des  Tones  gewinnt,  die  dem  ächten  Epos  sehr  avoIiI  aiisleht. "") 

An  alte  volksmlifsige  Gewohnheit  erinnert  auch  die  Alliteration. 

Wenn  schon  die  Neigung,  den  gleichen  Anlaut  zu  wiederholen,  bei 
den  Griechen  nicht  so  tief  wurzelt  wie  bei  ihren  Blutsverwandten, 
den  italischen  Stämmen''”),  oder  doch  frühzeitig  zurückgedrängt 
wurde,  so  haben  sich  doch  auch  in  der  hellenischen  Poesie  und 
Sprache  Spuren  jener  Form  erhalten,  und  auch  Homer  hat  dies 
ebenso  einfache  als  wirksame  .Mittel  nicht  verschmäht."“)  Dagegen 
Gleichklänge  im  .Vuslaut  der  Verse,  die  ohnedies  zu  der  plastischen 
Form  antiker  Mafse  nicht  recht  passen,  hat  der  Dichter  eher  ge- 
mieden als  aufgesucht.  Wo  wir  dergleichen  antrefTen,  ist  es  meist 
Spiel  des  Zufalls,  nur  hier  und  da  scheint  der  Dichter  mit  Bewufst- 
sein  und  .Absicht  reimarligt'  Wendungen  zugelassen  zu  haben."') 

AVie  das  Epos  bedeutende  Ereignisse  schildert,  grofse  Schick- 
sale  und  Menschen  von  nicht  gewühnlicbein  Mafse  vorführt,  so  ver- Darmeiiung. 
langt  es  auch  einen  gewissen  Adel  und  Würde  der  Darstellung. 

Homer  hat  dieser  Forderung  durchaus  genügt;  aber  dabei  tritt  der 


lOS)  Am  gcwöhiilidiston  ist  die  zweigliedrige  Tautologie,  aüer  auch  drei 
oder  vier  verwandte  Begriffe  werden  mit  einander  verbunden;  am  liäiiligsten 
Sub.stantiva , wie  oi  Sifiai  orSe  y’*;;»',  ovT  «g’  oiSe  ti  t'pya,  va/ti- 

rai  re  ftnyjtt  re  ipufoi  r'  at’Snoxrnaini  re,  aber  auch  Adjectiva,  wie  re 

/leyttXr;  re,  oder  Verba,  wie  ly/epO’er  ö/it;yeoiei  r'  iyevoi'ro,  wo  man  deutlich 
den  Fortschritt  der  llandbing  wahrnimml.  .Auch  wird  der  positive  Ausdruck 
durch  den  nachfolgenden  negativen  aber  gleichbedeutenden  verstärkt,  jili>vv9'n 
rrep  ot-  n fiäln  Sr,v,  xnr'  nltsav  oi’tV’  vTieq  alanv.  Doch  macht  Homer  von 
solchen  Wendungen  nur  sparsamen  (iebrauch,  während  die  .Attiker  entsprechend 
ihrer  Vorliebe  für  antithetische  Bede  dergleichen  zuweilen  bis  zum  Ueberniarse 
anwenden. 

109)  Nicht  Idols  bei  den  Bömern  zeigt  sich  diese  Vorliebe  für  .Alliteration, 
sondern  auch  den  L'mbrern  war  sic  nicht  unbekannt,  wie  die  Gebetsformeln 
der  F.ugubinischen  Tafeln  beweisen.  Dafs  im  Oskischen  bisher  keine  Spuren 
nachweisbar  sind,  ist  wohl  nur  Zufall. 

110)  So  z.  B.  II.  III.  50:  TiaxQt  T£  ftiya  Tzr^tta  ttoItji  re  navri  re 

Ul)  So  in  der  Rode  dos  Sehers  Kalchas  11.1,06:  rovvex*  nXye* 
xev  exf}ßoXo^  Irt  8(OCett  ot6  oye  Javaoiaiv  aeixta  Xoiyov  aTUOüei^ 

wo  die  Bodculsamkeit  der  prophelisohen  Worlo  durch  den  Gleichklang  erhöht  wird. 
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charaktprislische  Untersdiipd  bpider  Gpdichtp  sehr  klar  hervor.  Wie 
die  Ilias  uns  in  das  Getilmmel  des  Kampfes  einfilhrt,  so  hannonirt 
auch  die  Darstellung  mit  dem  Gefühle  der  Kralt  und  kriegerischen 
Lust,  welches  sich  durch  das  ganze  Epos  himlurchziehl;  der  Strom 
der  Begeisterung  fliefst  voller,  der  Dichter  entfaltet  allen  Reichthum 
und  Glanz  der  Sprache,  erhebt  sich  zu  kühner,  freudiger  Energie, 
wo  es  gilt  eine  mächtige  Wirkung  zu  erzielen , aber  er  bJilt  mit 
diesen  Kunstmitteln  haus  und  verzichtet  auf  ihre  Anwendung,  wo 
der  Gegenstand  und  die  Stimmung  eine  gemessenere  Haltung  er- 
fordern. ln  der  Odyssee  herrscht  ein  milderer  und  weicherer  Ton, 
eine  ruhige  Klarheit  ist  ausgegossen.  Alles  ist  einfacher  und  schlichter, 
aber  doch  von  der  iSüchternheit  der  Prosa  entfernt.  Dagegen  den 
Nachdiebtern  gebt  mehr  oder  minder  diese  weise  Mafsiguiig  ab,  sie 
können  wie  gewöhnlich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ihr  Vor- 
bild zu  überbielen;  daher  die  Fort.setzer  der  Ilias  vor  allem  bemüht 
sind,  die  Pracht  der  Darstellung  zu  steigern,  durch  verschwen- 
derischen Bilder-  und  Redeschmuck  zu  wirken,  withrend  die  Forl- 
setzer  und  Bearbeiter  der  Odyssee  nicht  seilen  zur  Trockenheit  und 
Dürftigkeit  herabsinken. 

Auch  dtT  Stil  der  Reden  sondert  sich  in  bemerkenswerther 
Weise  von  dem  Tone  der  Erz.'iblung  ab.  Feierliche  Wendungen 
werden  njit  richtigem  Takt  von  der  Rede  fern  gehalten,  die  eben 
mehr  sich  der  schlichten  Weise  des  täglichen  Lebens  uühert. "’) 
Gleichnisse,  welche  den  vorzüglichsten  Schmuck  der  eiiischen  Er- 
zählung bilden,  hat  Homer  in  den  Reden  sich  nur  ganz  ausnahms- 
weise^  gestattet.  "*)  Dagegen  werden  allgemeine  Gedanken  und 
Gnomen  sehr  schicklich  in  der  Regel  den  handelnden  Personen  in 
den  Mund  gelegt;  der  Dichter  vermeidet  es,  gleichsam  selbst  laut 
zu  werden,  oder  seine  Erfahrungen  zur  Schau  zu  tragen.  Wenn 

112)  Schon  Aristarcli  lial  richtig  hcrncrkl  Schol.  II.  XI,  7;t5  : tjoanxm'Ti^oi- 

lÖTtov  iiniff  yi^e  rrjv  nvnroi,rjf  nvroi  Ifi  roi- iSiov  :tooioi:roi  f’^'SJxearov. 

ll.t)  Wenn  Oilysscus  «lie  jungfräuliche  Königstochter  mit  tlcr  lieiligen  Palme 
in  Liclüs  vergleicht  (Od.  VI,  102),  so  ist  dies  Bild  wohl  gerechtfertigt  und  er- 
scheint um  so  angemessener,  da  eine  persönliche  Beziehung  nicht  fehlt,  denn 
der  Bichler  vergifst  nicht  seinen  Helden  hinznfngen  zn  lassen,  er  habe  auf 
seinen  Irrfahrten  diese  geweihte  Stätte  seihst  besucht.  Ilagegen  das  Bleichnirs, 
welches  der  Penelope  Od.  XIX,  518  in  den  Mund  gelegt  wird,  welches  auch 
schon  durch  die  mythologischen  Beziehungen  von  der  Homerischen  Art  abweichl, 
gehört  einem  Nachdichter  an. 
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namentlich  eine  liingere  Rede  gern  recht  eindringlich  und  wirksam 
mit  einer  Gnome  geschlossen  wird,  so  ist  dies  unhewufsfe,  nicht 
angelernte  Rhetorik. 

Homer  berührt  nicht  nur  viell'ach  Ereignisse  des  troischen 
Krieges^  welche  nicht  unmittelbar  in  den  Rereich  seiner  Aufgabe 
fallen,  sondern  nimmt  auch  auf  andere  Sagenknüse  Rücksicht,  aber 
meist  da,  wo  die  TrAger  der  Handlung  redend  eingeführt  werden. 
Hier  im  GesprUch  gewinnen  solche  Beziehungen  auf  die  Vorzeit 
entschieden  an  Bedeutung,  indem  sie  den  Charakter  persönlicher 
Erinnerungen  annehmen,  die  Rede  selbst  wird  lebendiger  und  an- 
schaulicher. Das  ist  ja  überhaupt  die  Weise  des  hellenischen  Volkes, 
sich  gern  auf  Vorgänge  früherer  Zeilen  zu  berufen;  was  das  Ge- 
mttth  innerlich  bewegt  oder  sich  in  der  Aufsenwell  zugetragen  hat, 
wird  durch  analoge  Beispiele  erlitulerl;  wo  einer  warnend  oder 
tröstend,  tadelnd  oder  ermunternd  spricht,  da  erfüllt  die  Berufung 
auf  die  Vergangenheit  recht  eigentlich  ihren  Zweck. 

Die  Fleden  selbst  aber  zeigen  wieder  eine  grofse  Mannich- 
faltigkeit,  und  entsprechen  in  der  Regel  dein  Charakter  der 
Personen ; daher  fanden  auch  die  allen  Erkliirer  in  Homer  alle  Slil- 
arten  wieder.'”) 

Die  Darstellung  Homers  ist  im  höchsten  Grade  anschaulich  und 
belebt.  Schon  Aristoteles,  der  dem  Dichter  eingehendes,  liebevolles 
Studium  gewidmet  hatte,  würdigt  vollkommen  die  hohe  poetische 
Kraft  der  Homerischen  Sprache"*);  mit  Recht  hebt  er  hervor,  dafs 
der  Dichter  oft  durch  ein  einziges  Wort  seine  Personen  vollstilndig 
charakterisire,  und  wenn  spätere  Kritiker  dasselbe  Verdienst  dem 
Sophokles  zuerkannlen,  wollten  sie  damit  eben  andeuten,  dafs  der 
grofse  Tragiker  auch  hierin  den  Spuren  Homers  gefolgt  sei.  Wie 
in  der  Homerischen  Poesie  Alles  Leben,  Alles  Handlung  ist,  so  war 
nach  Aristoteles’  Unheil  Homer  der  einzige  Dichter,  bei  dem  auch 
das  einzelne  Wort  Leben  und  Bewegung  athmete. "“)  Dies  zeigt 

111)  Man  vcrgl.  Schot.  II.  III,  212:  anokikv/Atvoi  Mtvekaoi  yivaim,  nvx- 
vöi  ’OSvaaeve  JriftoaO'ivrfi,  ^id'avös  Niarm^  'laoxgn7r,i. 

115)  Schol.  II.  VIII,  87. 

llfi)  Ktvoi/nva  övöftaxn,  t'fixpvxoi  ki^eis,  s.  l’lularch  de  Pyth.  or.  8.  Schol. 
II.  I,  ,a03.  481,  und  besonders  Arigtot.  Rhet.  111,  II.  üaher  auch  Prädicate, 
welche  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  ausdrücken,  besonders  häniig  gebraucht 
werden,  nicht  nur  bei  Schiiten  und  Rossen,  sondern  auch  anderwärts. 


Dia  Dar^ 
stallang 
belebt. 
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sich  seihst  in  den  Hnuplwoi-len , die  noch  nicht  so  abgenutzt  und 
verbraucht  waren  wie  später,  wo  die  stumpfen  Sinne  kaum  mehr 
die  sinnliche  Frische,  welche  iirs|)rilnglich  auch  in  diesen  Worten 
liegt,  recht  nachziiemptinden  vermochten.  Um  nun  das  Hauptwort 
zu  beleben,  die  Vorstellung  der  Einbildungskraft  näher  zr^ilcken, 
dient  vor  allem  das  Beiwort;  dies  ist  hei  Homer  niemals  eine  tlber- 
flflssige  Zugabe  oder  ein  äufserlicher  Schmuck.  Oft  wird  ein  ganz 
schlichtes  Beiwort  gewählt,  alter  weil  es  wahr  und  treffend  ist, 
läfst  es  den  Znhtirer  nicht  gleichgültig.  Andere,  besonders  die  zu- 
sammengesetzten Eigenschaftswürter,  enthalten  ein  ächt  poetisches 
Bild,  dessen  Kraft,  auch  wenn  der  Ausdruck  noch  so  oft  wieder- 
kehrt, immer  von  Neuem  em])fundeu  wird.  Nicht  selten  häuft 
Homer  die  Prädicate , aber  auch  hier  ist  nichts  überflüssig  oder 
störend;  die  Beiworte  sind  stets  so  gewählt  und  geordnet,  dafs  sie 
eine  successive  Wirkung  ausühen  und  ein  vollständiges  Bild  ge- 
währen. 

Entsprechend  dem  objectiven  Charakter  des  ächten  Epos  wird 
vorzugsweise  das  Plastische,  der  Umrifs  der  Erscheinung  hervor- 
gehohen;  denn  die  bleibenden  Formen  lassen  sich  wirksamer  vor- 
führen, prägen  sich  dem  Gedächtnifs  fester  ein,  als  die  wandelbaren- 
Farben,  zumal  da  die  Sprache  selbst  mit  diesen  Ausdrücken  oft  eine 
ziemlich  unbestimmte  Vorstellung  verbindet.'")  Wohl  hat  der  Dichter 
ein  Auge  für  den  Glanz  und  die  Pracht  der  Farben;  an  den  Pro- 
ducten  menschlichen  Kunstfleifses  wie  an  organischen  We.sen,  nament- 
lich Thieren , wird  die  Farbe  hervorgehoben.  Wenn  dagegen  der 
Dichter  die  menschliche  Gestalt  .-ichildert,  wird  vorzugsweise  die 
Form  gezeichnet"®),  und  das  Gleiche  gilt  von  Naturschilderungen; 
nur  das  Meer  macht  eine  Ausnahme,  da  hier  gerade  der  Wechsel 
der  Farben  das  charakteristische  Merkmal  ist,  daher  wir  hier  zu- 
weilen sogar  widersprechende  Epitheta  antreflen;  man  sieht,  wie 


lt7)  Z.  B.  hält  {{Iciclisani  die  .Mille  zwischen  «rfiii  und  gelh,  es 

wird  gebrauchl  vom  Jungen  Laube  iro  Frfdijabre,  daher  öpo(  nrpnjtoi 

h'  vir/  xifvptz  9tovaa,  daher  auch  soviel  als  frisch,  kräftig,  yin  v xituför,  aber 
auch  von  der  Karbe  de.s  Goldes,  des  Laubfrosches,  der  Olive,  daher  auch  soviel 
als  blass,  wie  xitoQoi  vTial  Seiov». 

118)  So  wird  überall,  wenn  die  Glieder  des  menschlichen  Körpers  be- 
schrieben werden  (azfid'oi,  getp,  dtnöt,  vorzugsweise  die  Form  und  der 

Umrifs  berücksichtigt. 
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vertraut  der  Dicliter  mit  diesem  Elemente  ist,  wie  er  die  Natur  mit 
scharfem  Blicke  beohachtet  hat. 

Aber  auch  das  Zeitwort , was  recht  eigentlich  ilas  heleheiide 
Princip  im  Satze  ist,  dient  Iheils  allein,  theils  in  Verbindung  mit 
den  Beiworten  dazu , die  Darstellung  zu  beleben.  Gerade  in  der 
Wahl  des  Verbum  zeigt  sich  nicht  selten  eine  Kühnheit  der  Phan- 
tasie, wie  wir  sie  spitter  in  der  höheren  Lyrik  und  in  der  älteren 
Tragödie  antreffen.  Homer  erweist  sich  auch  hier  als  der  Lehr- 
meister für  alle  seine  Nachfolger. 

Seinen  Höhepunkt  erreicht  der  bildliche  .Ausdruck  in  der  Per- 
sonilicatioii ; aber  der  grofse  Kiinstvei-stand  des  Dichters  hat  dieses 
Mittel,  welches  den  Späteren  so  geläufig  ist,  nur  mit  Müfsigiing 
angewandt.  Für  die  ruhige  Haltung  der  epischen  Poesie  ist  be- 
sondei-s  die  ausgeführte  Form  der  Personificatioii  minder  ange- 
messen, als  für  die  Lyrik  oder  Tragödie.  Die  meisten  Belege  bietet 
verhältnifsmäfsig  die  Ilias  dar;  so  wird  die  auf  den  Feind  ge- 
schleuderte Lanze  oder  der  Pfeil  gleichsam  zum  beseelten  Wesen, 
welches  von  ungeduldiger  Begierde  erfüllt  ist , sein  blutiges  Werk 
zu  verrichten;  oder  wenn  das  Gefecht  unentschieden  hin  und  her 
schwankt,  leihet  der  Dichter  dem  Kampfe  zwei  gleichstehemle 
Häupter.  '"*)  Desto  häufiger  zeigt  sich  die  bewegliche  Phantasie,  die 
seihst  Abstractes  sinnlich  belebt  und  gleich.sani  verkörpert,  in  ein- 
zelnen Beiworten'“),  die  übrigens  wohl  zum  guten  Theil  aus  älterer 
Poesie  stammen,  und  gerade  die  gedrängte  Küive  des  Ausdrucks 
steigert  die  Wirkung. 

So  wie  man  in  Griechenland  die  Beredtsamkeit  wissenschafUicliRedefigarcn. 
zu  behandeln,  bestimmte  Regeln  und  Gesetze  dieser  Kunst  aufzu- 
stelleu  begann,  achtete  man  auch  sorgsam  auf  die  Redeligiiren,  in- 
dem man  nicht  nur  den  einzelnen  besondere  Namen  beilegte,  sondern 
sie  auch  classificirte.  Schon  der  gröfsere  Theil  der  attischen  Dichter 
und  Schriftsteller,  noch  mehr  aber  alle  Spätere  stehen  unter  dem 
Einflüsse  dieser  rhetorischen  Theorie,  und  verwenden  diese  Figuren 
genau  nach  den  Vorschriften  der  Schule.  Allein  dies  Kunstmiltel 

119)  II.  XXI,  69  ie/urt;  XQOoi  auerm  nySpo/ifoto , XV,  .in  ; Sovpn 

Ticipoi  zpö«  Xevxbr  iTftipeTr  tv  yaitj  iffTnvro,  hXniöfiera  ypobi  aatu,  oder 
IV,  125  nlro  S'  öiVrTci-;  öSvßeli^  Kntf''  ofiüov  imnriaO'nt  uevnivmv , dann 
11.  XI,  -2  \'aai  va^ivT}  xtrpalas 

120)  Wie  d'avnxo-i  xayr]Xiyr^  und  vieles  Aehliliclie. 
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ist  so  alt,  wie  <lie  griechische  Literatur.  Auch  Homer  wendet  das- 
selbe an'”),  aber  nicht  verschwenderisch,  wie  nicht  selten  die 
Späteren,  welche  dadurch  die  Dürftigkeit  des  Inhalts  zu  verdecken 
suchten.  Die  Iledeligureu  werden  wie  aller  Schmuck  der  Rede  für 
solche  Stellen  aufgesparl,  wo  es  gilt  die  Darstellung  zu  beleben, 
einen  Moment  schärfer  zu  betonen.  Die  Nachdichter  bekunden  auch 
hier  nicht  immer  diese  weise  Mäfsigung;  sie  verrathen  sich  öfter 
an  einer  bestimmten  Manier.  Die  .sog.  Apostrophe,  wo  der  Erzähler 
eine  Per.son,  welche  er  handelnd  einführt,  anredel,  ist  eigentlich 
der  .Vusdruck  eines  suhjectiveii  Antheils  und  eignet  sich  daher  vor- 
zugsweise für  die  lyrische  Dichtung,  ist  jedoch  auch  dem  Epos  nicht 
fremd.  Am  passendsten  erscheint  solche  Anrede  da,  wo  eine  erhöhte 
Stimmung  eintiitt;  allein  sie  wird  in  der  llomerischeti  Poesie  auch 
aus  rein  formalen  Gründen,  aus  Rücksicht  auf  das  Gesetz  des  Vei-ses 
zugelassen;  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade  die  Nachdichter 
besondere  Vorliebe  für  diese  Wendung  zeigen.  Mancher  Figuren 
hat  sich  Homer  ganz  enthalten;  die  Wiederholung  desselben  Wortes, 
die  bei  jüngeren  Dicbtern,  zumal  den  Tragikern,  besonders  beliebt 
ist,  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  zugelassen '“);  dies  Kunstmittel 
hat  eben  einen  ärht  rhetorischen  Charakter.  Klangfiguren  werden 
nicht  vermieden;  wenn  die  Gewalt  des  Sturmes  die  Segel  zerreifst, 
oder  wenn  Sisyphus  den  schweren  Stein  in  die  Höhe  wälzt,  und 
der  Felsblock  seinen  Händen  entrollt  und  mit  Gepolter  wieder 
herabstürzt'®’),  so  bot  sich  der  Gleichklang  ungesucht  dar.  Aber 
diese  L'ebereinstimmung  zwischen  Inhalt  und  Tonfall,  die  mäfsig 
und  an  der  rechten  Stelle  angewandt  gar  wirksam  ist,  artet  leicht 
in  spielende  Nachahmung  aus.  Von  diesem  Fehler  haben  sich  die 
Fortsetzer  nicht  immer  frei  gehalten.'”) 

121)  her  tirammatiker  Teli'plius  liatlf  rtfpi  töir  axrjftäru>v 

pi; Topixföj’  in  zwei  rtfleliern  gehandelt  (Suidas).  und  auch  in  der  noch  erhal- 
tenen Schrift  ülier  Homer,  angehlieli  von  l’inlarch,  »erden  die  Kedefiguren  bei 
Homer  durch  Heis|iiele  erläutert. 

122)  II.  V,  455:  'A^cs,  ‘-tpei  ßooroXoiyi. 

12d)  itd.  IX,  71:  TS  xai  TtT(iaxO‘n  tÜu'axiOtT'  ftf  avsuoto.  Od. 

XI.  5tlfi  11. 

124i  VN’ie  II.  XXIIl.  IIG;  rroxA«  aravrtt  y.atui’Ta  tc  iSöxuif 

T oder  im  Srhitlskataluge , dessen  Verfasser  überhaupt  eine  gewisse 

F.leganz  der  Rede  liebt,  II.  75b  //pd^oos  #ods  r/ysuovsisv.  Od.  XXIV,  4t>5 
älX'  liinsiD^  Tisi^ofTo  erscheint  uns  vielleicht  spielend,  war  aber  den 
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Zur  lipsonderoii  Zienic  gereichen  der  Homerischen  Poesie  die 
zahlreichen  Gleichnisse,  die  Fülle  wohlgewühlter  und  anschaulicher 
Bilder  ans  der  .Natur  wie  der  Menschenwelt.  Nirgends  erkennt  inan 
so  deutlich  als  hier,  wie  glücklich  organisirt  jene  Dichter  waren, 
denen  wir  Ilias  und  Odyssee  verdanken,  wie  sie  mit  klarem  Auge 
die  Anfsendinge  hetrachten  und  mit  richtigem  Gefühl  stets  das 
Passende  aus  der  Fülle  der  .Anschaiinngen  henuishehen.  Uns  dünkt 
es  vielleicht  nicht  schwierig,  ein  passendes  Gleichnifs  zu  finden, 
und  doch  hat  keiner  der  Nachfolger  in  diesem  Punkte  die  Ho- 
merische Kunst  auch  nur  anniiliernd  erreicht;  sic  hegnügen  sich 
entweder,  Homer  zu  ^ojiiren , oder  wo  sie  auf  eigenen  Füfsen 
stehen,  wird  man  die  Armuth  der  Rrtindiing.  das  Künstliche  und 
Gemachte  sofort  inne  werden.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  den 
spateren  griechischen  Ejiikerii '”),  .sondern  auch  von  den  rümischen 
Dichtern.  Wie  weit  hlcibt  Virgil,  dem  doch  .Niemand  poetisch«' 
Begahiing  und  empfänglichen  Sinn  für  «lie  Natur  ahsprechen  kann, 
hinter  jenem  originalen  Dichtergeiste  zurück.  Im  ganzen  Virgil  ist 
kaum  ein  Gleichnifs,  was  nicht  entlehnt  wiire,  Homer  und  daneheu 
Apolloniiis  der  Rhodier  sind  seine  Ouellen.  Wenn  er  davon  ah- 
weicht , wo  er  einzelne  Züge  weiter  ausführt , will  es  ihm  nicht 
glücken ; versucht  sich  aber  Virgil  gar  einmal  in  eigener  Erlindimg, 
z.  B.  wenn  er  die  Angst  der  Dido  mit  dem  Wahnsinn  des  Orestes  auf 
der  Bühne  vergleicht,  so  verstüfst  er  geradezu  gegen  die  Ges«*tze  der 
epischen  Poesie.  So  stumpf  erscheinen  diese  Epigonen  im  Vergleich 
mit  Homer,  mügen  sie  auch  ihre  .Armuth  durch  prunkenden  Schein 
auf  das  sorgfältigste  verbergen. 

Wie  das  Volk  bildlichen  Ausdruck  lieht  und  in  der  Rede  «les 
tiiglicheu  I.ehens  oft  die  treffendsten  Vergleichungen  sich  imgesucht 
einstclien,  so  hat  auch  die  Literatur  alli'zeil  mit  Vorliebe  vom  Gleich- 
nifs  Gebrauch  gemacht;  natürlich  vor  allem  die  gehunilcne  Rede, 
aber  auch  die  Pmsa  vTrschmäht  solchen  Schmuck  keineswegs.  Nicht 
nur  das  Epos,  auch  die  lyrische  Poesie  und  das  Drama  suchen  auf 
di«!se  Weise  den  Gegenstand  in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  oder 

Grieclien  niclil  anslöfsig.  L'ntadclig  ist  II.  VI,  201  : xm  neStor  to  \4i.7;iov 
olos  aXaro. 

1251  Schon  Arislol.  Top.  VIII,  1 denlet  auf  den  grofsen  Unterschied  zwischen 
den  Vergleichungen  liei  Homer  und  bei  Chürilus  hin,  indem  er  auf  die  Ver- 
legenheit der  jüngeren  Epiker  schickliche  Vergleichungen  zu  finden  hinweist. 


VergJel 

chungen 
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seine  Bedeutung  nüchdrilcklicli  hervoiziiheben , wenn  RUch  die  Art 
und  Weise  der  Anwendung  sowie  die  Behandlung  in  den  einzelnen 
Gattungen  der  Poesie  ihr  Eigentlulniliches  hat.  Der  objectiven 
Haltung  des  Epos  enlspriehl  das  ruhige  Verweilen  hei  dem  Gegen- 
stände, das  Ausmalen  des  Bildes,  daher  bei  Homer  die  Gleichnisse 
meist  zu  nusgeführten  Schilderungen  werden.  Die  energische 
Kürze,  wie  sic  die  Lyrik  und  das  Drama  liebt,  wo  das  poetische 
Bild  nur  mit  ein  oder  zwei  Worten  neben  den  verglichenen  Gegen- 
stand gestellt  wird,  lindet  sich  ungleich  seltener;  doch  ist  be- 
zeichnend, dafs  kurze  Vergleichungen  in  der  Odyssee  zwar  nicht 
gerade  häufiger  Vorkommen,  als  in  der  Ilias,  aber  im  Verhiiltnifs 
zu  den  ausgeführten  Schilderungen  ist  eine  Zunahme  wohl  be- 
merkbar. 

Der  Zweck  des  Gleichnisses  ist,  eine  Persünlichkeit  lebendig 
und  in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen,  einen  iK-deutsamen  Mo- 
ment der  Handlung  durch  ein  Gegenbild  zu  erblutern. Soll  die 
beabsichtigte  Wirkung  erreicht  werden,  so  mufs  das  Gleichnifs  selbst 
klar  und  anschaulich,  der  Vergleichungspunkt  trelTend  sein,  was  der 
Dichter  dann  am  leichtesten  erzielt,  wenn  er  seine  Bilder  aus  dem 
Kreise  bekannter  Anschauungen  entnimmt.  Die  Gleichnisse  bei 
Homer  sind  kleine  Gemülde,  welche  ebenso  durch  den  Farbenschmelz 
wie  durch  vollendete  Natunvahrheit  wirken.  Auch  hier  bewithrt  der 
Dichter  das  Talent  plastischer  Gestaltung  und  weifs  stets  seine 
Bilder  aufs  glücklichste  auszuwahlen.  Die  Begel,  im  Bilde  zu 
bleiben,  wird  nicht  immer  streng  beobachtet;  die  lebhafte  Phantasie 
veranlafst  den  Dichter,  das  Geichnifs  weiter  auszumalen,  neue  Seiten 
an  dem  Gegenstände  hervorzuheben;  Homer  verfshrt  auch  hier  mit 
Freiheit,  ohne  das  rechte  Mafs  zu  überschreiten.  Wie  der  Dichter 
einen  einzelnen  Moment  der  Handlung  durch  diese  bunte  Ftlrbung 
auszeichnet , so  enthiilt  auch  das  Bild  hauptstichlich  einen  charak- 
teristischen Zug.  Schildert  er  einen  Vorgang,  der  sich  in  mehrere 
Momente  zerlegt,  dann  werden  auch  wohl  mehrere  Gleichnisse  ver- 

t2B)  Aristoteles  hat  Top.  VIII,  1 das  Wesen  der  Vergleichung  kurz  zu- 
sanjinrngefafst  in  den  Worten:  ««•  Si  aaifrjretur  TtaQndtiymtTit  je  x«i  .-rnp«- 
floiMt  oiajkov'  nuQabeiynnjn  Si  otxetn  xni  e£  <or  iauef,  o/n"0«ijpos,  xai  fiij 
o/«  Xotqiioi'  ovTu)  yäf  nv  onyt'ffTrpoe  etVy  ro  jrpoTfn'dueeot’.  Und  die  Be- 
merkungen des  Porpli  yrins  und  Eustatliius  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Cuinmenlars  zur  Ilias  kommen  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus. 
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Imnden'”);  aber  keines  ist  ilberlUlssig,  sie  dieuen  eben  dazu,  den 
Fortsclii'itt  der  Handlung  anschaulich  zu  iiiaclien.  Homer  ist  auch 
in  diesen  poetischen  Bildern  iininer  neu , seine  unerschöpfliche 
Bhantasie  versteht  es,  stets  anderen  Stoff  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  zu  verwenden;  selbst  wo  er  das  gleiche  Bild  wiederholt, 
weifs  er  ihm  neue  Seiten  abzugewiunen , den  Gegenstand  in  ver- 
änderter Beleuchtung  vor  das  Auge  zu  stellen. 

Hüiiier  wählt  seine  Vergleichungen  ebensowohl  aus  der  Natur 
wie  aus  dem  .Menschenleben,  aber  die  N’aturbilder  ilberwiegen  ent- 
schieden. Reichen  Stolf  bietet  zumal  das  jedem_  hellenischen  Dichter 
wohlbekannte  Element  des  Meeres  dar.  Allein  nicht  minder  ver- 
mag die  Kunst  des  Dichters  Sturm  und  Ungewitter,  Schueefall  unil 
der  Wolken  Zug,  den  nächtlichen  Sternenhimmel  oder  einen  Wald- 
brand, den  reifsenden  Bergstrom  sowie  den  vom  Felsen  herab- 
stili-zenden  (Jiiell  und  andere  Naturecenen  in  grofsen  kräftigen  Zügen 
zu  schildern.  Zahlreich  sind  die  Sceiien  aus  dem  Lehen  derThiere; 
in  vorderster  Reihe  stehen  wie  sich  gebührt  die,  welche  in  voller 
Freiheit  im  Wald  und  Feld  hausen;  aber  auch  die  dem  Menschen 
vertrauteren  UausUiiere  werden  berücksichtigt;  wie  unter  diesen 
das  edle  Rofs  die  erste  Stelle  ciiininnnt,  so  unter  jenen  der  KOnig 
der  Waldtliiere,  der  Löwe,  den  besonders  die  Ilias  sichtlich  bevor- 
zugt. Seltener  sind  Schilderungen  menschlichen  Thuns  und  Treibens, 
und  auch  hier  wird  vorzugsweise  berücksichtigt,  was  mit  der  Natur 
in  unmittelbarem  Verkehre  steht,  die  Thätigkeit  des  Jägers  und 
Fischers,  des  Hirten  und  des  Landmannes.  .Andere  Bilder  führen 
die  Kunstfertigkeit  des  Mannes  und  häusliche  Frauenarbeit,  Seefahrt 
sowie  richterliches  Amt  und  Streit  um  die  Grenze  der  Feldmark 
vor.  Selbst  der  Kleinen  Leben  und  kindische  Spiele  werden  nicht 
vergessen;  denn  für  den  ächten  Dichter  ist  nichts  zu  geringfügig. 
Die  sinnliche  .Aiifsenwelt  in  ihrer  bunten  Mannichfaltigkeit  wird 
überall  mit  bewunderungswürdiger  Wahrheit  und  Frische  geschildert. 
Tiefere  Emplindungen  nimmt  der  Dichter  nur  hier  und  da  in  An- 
spruch, wenn  er  die  Leiden  und  Freuden  des  menschlichen  Lebens 
darstellt,  wie  die  Genesung  des  kranken  Vaters,  die  Heimkehr  des 
lange  Zeit  in  der  Ferne  abwesenden  Sidines,  oder  die  Trauer  der 


12")  So  z.  B.  II.  II,  455  II..  wo  der  .\ufbnich  des  achäisdieii  Heeres  zur 
Sctilacht  geschildert  wird. 
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Gallin  um  di'ii  sterbeiulen  Mann , den  die  Feiii(le  im  Kampfe  er- 
schlagen, bereit  die  Frau  in  die  Knecblscbari  ab/.nfilhren.  Nur 
einmal  wird  ein  Vorganfj  inneren  geistigen  I.ebens  geschildert'“), 
sonst  vermeidet  der  Dichter  mit  richtigem  Takte  solche  Gleichnisse, 
die  der  sinnlichen  Anschanlichkeil  cnihehrcn.  Vergleichungen  mit 
Göllern  kommen  öfter  vor,  besonders  wenn  es  gilt  eipen  Helden 
zn  V(;rherrlichen.  Hier  verliifst  eigentlich  der  Dichter  den  festen 
Hoden  der  concrelim  Wirklichkeit  und  führt  ein  Phanlasiehild  vor, 
was  immer  bedenklich  ist;  doch  erkennt  man  auch  hier  die  weise 
Mtifsigung,  indem  diese  Gleichnisse  meist  knapp  gehalten  sind.'“) 
Dafs  Homer,  der  sonst  den  Charakter  der  heroischen  Zeit  sorgfältig 
wahrt,  in  diesen  Vergleichnngen  zuweilen  seine  Zeit  und  Fmgehnng 
schildert,  wird  kein  Verstiindiger  tadeln ; unter  Umstünden  ist  solche 
Beziehnng  auf  die  nnmittelhare  Gegeinvart  recht  wirksam,  der  Dichter 
der  sich  sonst  hinter  seinem  Werke  verbirgt,  schaut  hier  gleichsam 
seihst  heraus.  '**) 


12S)  II.  XV,  SO. 

12!t)  .\l)weielieii(l  von  Honieriselier  .Art  ist  das  tileiihnifs  II.  XV,  398,  wo 
Meriones  und  Idonieiu'Us  iiiclil  mir  mit  .\rcs  und  l'hohos  verglielien  werden, 
sondern  aurli  auf  die  Kämpre  mit  den  tiptiYrern  und  l’lilegyern  liingedeutet, 
also  das  Geliiet  der  Sage  hernlirt  wird,  .\mmilliig  ist  die  Vergleiclinng  der 
Nausikaa  mit  Artemis  unter  den  Nymphen  (Od.  VI,  102).  alier  scliwerlieli  von 
dem  allen  Dieliter  hinzugerngl , dei  die  Bilder  an.s  dem  Kreise  seiner  nächsten 
Umgehung  zu  entnehmen  pllegl;  die  Urwähnnng  des  Taygetiis  und  Erymantlius 
weist  auf  einen  in  l.akonien  w ohnhaften  hirhler  hin.  dem  die  Tänze  der  Karya- 
tiden Vorlnld  sein  mochten.  Die  Späteren  benutzen  nnhedeiiklich  mythologische 
(ieslalten,  wie  Virg.  .\en.  I,  3 17  die  jagende  llarpalyce,  oder  IV,  109  den  rasen- 
den Penthens  und  Orestes,  und  hesläligen  damit  nur  die  Hichtigkeit  der  Be- 
merkung des  Aristoteles  nlicr  die  Verlegenheit  dieser  Kpigonen,  wenn  sic  ein 
Gleiehnifs  eiTinden  wollen.  Die  Behauptung,  dafs  Homer,  wenn  er  den  ganzen 
Menschen  sehildern  wolle,  er  sich  der  Vergleiehung  mit  Göllern  bediene,  weil 
für  diesen  Fall  die  Natur  keine  geeigneten  Bilder  dargehoten  habe,  beruht  auf 
Täusehung.  Die  Vergleiche  mit  Gülterii,  eben  weil  sie  der  Natur  der  Sache 
nach  meist  der  vollen  Anschaulichkeit  entbehren , verharren  in  einer  gewissen 
uubeslinimlen  .Allgemeinheit.  .Ausdrucke  wie  if'eoU  und  ähnliche  sind 

gar  keine  Gleichnisse,  daher  findet  sich  seihst  in  der  Anri-de  O'coti  fnieixeV 
’c/giiieij. 

130)  Treffend  ist  die  Vergleiclinng  der  Nausikaa  mit  dem  Palmbaume  am 
Altäre  des  Apollo  zu  Delos  (Od.  VI,  162);  dieses  Bild  war  den  Zuhörern  eines 
ionisclien  Dichters  wohl  verständlich , denn  in  Delos  fand  ja  im  Frühjahre  eine 
Panegyris  der  Ionier  stall;  viele  der  Zuhörer  kannten  das  Local  aus  eigener 
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Nicht  an  jeder  beliebigen  Stelle  bringt  Homer  diese  Gleiebnisse 
an,  sondern  banpts.’tcblich  da,  wo  eine  hellere  Beleuchtung,  eine 
stärkere  Färbung  geboten  erschien.  So  wird  bei  dem  Auftreten  und 
Eingreifen  der  Götter  das  Wunderbare  und  Uebernatilrlicbe  gern 
durch  ein  passendes,  meist  kurz  gehaltenes  Naturbild  der  Anschauung 
nttber  gerückt;  ebenso  dient  das  Gleicbnifs  dazu,  die  Helden,  welche 
der  Dichter  einfilbrt,  zu  verberrlicheu  und  auszuzeicbnen.  Ihre 
baupts.'icblichste  Stelle  aber  haben  Vergleichungen  in  den  Schilde- 
rungen der  Schlacht;  daher  ist  eben  die  Ilias  so  reich  an  Gleich- 
nissen. Eine  solche  Scene  hat  leicht  etwas  Eintöniges,  daher  sie 
der  Dichter  mit  allem  Schmucke  der  Poesie  auszustatten  lieht;  und 
gerade  diese  Bilder  verleihen  der  Darstellung  .Anschaulichkeit  und 
sinnliche  Frische.  Ebenso  wird  in  der  Odyssee  besonders  die  Er- 
zühlung  von  gefahrvollen  Meerfahrten  durch  Vergleichungen  belebt. 

Ihre  eigentliche  Stelle  haben  diese  kleinen  Gem.tlde  in  der  Erzühlung 
des  Dichters,  von  den  Beden  der  handelnden  Personen  werden  sie 
im  .Allgemeinen  fern  gehalten;  nur  der  Apolog  des  Odysseus  macht 
eine  wohlhegrilndete  Ausnahme,  da  dieser  Bericht  durchaus  den 
Charakter  der  epischen  Erzählung  hat. 

Wie  die  Darstellung  der  Ilias  im  allgemeinen  sinnlich  lebendiger 
und  farbenreicher  ist,  so  zeichnet  sic  sich  auch  durch  die  Fülle 
des  Bilderschmucks  aus.  In  der  Ilias  linden  sich  182  ausgeführte  , 
Vergleichungen,  denen  in  der  Odyssee  nur  39  gegenübereleheu. 

Die  schlichtere  Weise  der  Odys.see,  die  eben  so  sehr  in  der  Natur 
des  Gegenstandes  seihst,  wie  in  der  Individualität  des  Dichtera  be- 
gründet ist,  verzichtet  auf  allzuhäufige  Anwendung  dieses  Kunst- 
miltels.  Aber  auch  zwischen  den  einzelnen  Gesängen  dieser  Epen 
zeigen  sieh  erhebliche  Verschiedenheiten,  manche  Bücher  sind  be- 
sonders reich  ausgestattet,  während  andere  zurückstehen,  einzelne 
dieser  Zierrath  gänzlich  entbehren.  So  ist  es  sehr  bezeichnend, 
dafs  in  der  ersten  Rhapsodie  der  Ilias  kein  einziges  ausgefühiies 
Gleicbnifs  vorkommt während  in  allen  anderen  Gesängen  dieses 

Anschauung.  Ilie  Schildpning  des  Slicropfcrs  an  den  Panionien  zu  Ehren  des 
Poseidon  (II.  XX,  403)  ist,  wenn  man  will,  ein  Anaehronisnius , aber  an  sich 
nicht  unangemessen.  Auf  die  Gegenwart  geht  auch  das  Gleicbnifs  von  dem 
neXrjTi^cav  mit  seinen  vier  Rossen  (II.  XV,  1179),  sowie  das  Bild  von  der  Woll- 
spinnerin  (II.  XII,  432). 

131)  Wohl  aber  finden  sich  kurze  Vergleichungen  im  ersten  Gesänge  der 
Bergk,  Griech.  Literatnrgedclilctite  I.  54 
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Epos  ilio  Bilder  nirgends  ganz  felilen.  Ebensowenig  findet  sicli  in 
den  drei  ersten  Bilcliern  der  Odyssee  eine  ausfilhrliclie  Vergleichung. 
Pos  Epos  liebt  eben  vor  allem  iin  Eingänge  eine  gewisse  Scblicht- 
lieit,  indem  der  achte  Dichter,  der  überall  Mals  zu  halten  versfAlit, 
die  energische  Kraft  der  Bilder  für  solche  Stellen  anfspart,  welche 
wiirmere  Farhen  erheischen,  .\iich  dies  ist  ein  Beweis,  dafs  wir 
nicht  einzelne  Lieder  vor  uns  haben,  sondern  ein  nach  bestimmtem 
Plane  angelegtes  und  mit  bewufster  Kunst  ansgeführtes,  zusammen- 
hängendes Epos. 

Auch  in  der  Ilias  fehlt  es  nicht  an  Bildern,  welche  uns  das 
Thun  und  Treiben  der  Menschen  vorführen,  allein  die  Schilderungen 
aus  dem  >aturleben  ülierwiegen  ganz  entschieden,  ln  der  Odyssee 
nehmen  die  Vergleiche  aus  der  Menschenwelt  schon  einen  breiteren 
Raum  ein'®’),  wenn  sie  auch  der  Zahl  nach  hinter  den  Naturbildern 
noch  Zurückslehen.  Aber  beachtenswerth  ist.  wie  auch  in  diesen 
Schilderungen  die  Natur  Öfter  mit  dem  Wirken  des  Menschen  in 
Verbindung  gesetzt  wird'“);  jedoch  fehlt  es  auch  in  der  Odyssee 
nicht  an  reinen  Naturbildern,  welcbe  durch  einfache  Treue  über- 
raschen, wie  z.  B.  wenn  ilas  vom  Sturme  auf  dem  Meere  herum- 
geworfene Fahrzeug  des  Odysseus  mit  den  DistclkOpfen  verglichen 
wird,  die  der  Nordwind  an  einem  Herbsttage  über  die  Fluren  dahin- 
fegt.'“) Das  Feurige  und  Energische,  was  der  Ilias  eigen  ist,  die 
Vorliebe  für  gliinzenden  poetischen  Ausdruck,  giebt  sich  auch  in 
den  Vergleichungen  kund,  während  in  den  Bildern  iler  Odyssee  mehr 
ein  gemüthlicher  Ton  heiTscht,  und  besonders  friedliche  idyllische 
Zustande  geschildert  werden.  Wenn  manchmal  ein  Bild  minder 
angemessen  oder  an  Unrechter  Stelle  eingeschaltet  zu  sein  scheint, 

tlias,  wie  v.  M o S’  rjie  t-iKtl  iouoji  und  v.  ;t.i9  oi’iSv  rtohrt  dzo» 
oui/).r^.  Was  Kustatli.  zu  II.  II,  455  bemerkt  orrov  ftiv  ol  noÜJt  t«  Ti\}üy- 
fiaxn,  Ol.  TioXiJti  TiaQtinnyei  7tapn/to/MS'  i'vd'a  de  TTOtxiÄin  ^^nyunriav , ixti 
xuii  Tia^nßo/.ttii,  ist  nicht  zntrett'cml,  denn  der  erste  Gesang  nnifafst 
eine  reielie  Fülle  von  Handlung;  aber  wo,  wie  eben  hier,  die  llandiiuig  in 
rascher  Bewegung  forlsehreitet,  sind  Bilder,  die  zum  ruhigen  Verweilen  eiii- 
laden,  minder  angemessen. 

132)  Goethe  |bemerkt,  dafs  er  in  seinem  Hermann  sich  der  Gleichnisse 
enthalten  habe,  weil  bei  einem  mehr  sittlichen  Gegenstände  das  Zudringen 
von  Bildern  aus  der  physisrhen  Natur  nur  lästig  gewesen  sein  würde. 

133)  Man  vergl.  Od.  V,  36S>.  X,  215.  XII,  251. 

134)  Hum,  t»d.  V,  32K 
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so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  diese  Gedichte  durch  viele  lliinde 
gegangen  sind,  und  dafs  für  die  Nachdichter  die  Versuchung  nahe 
lag,  mit  ihrem  Talente  zu  prunken.  Auch  mufs  man  sich  vor 
oberflächlichem  Tadel  und  ungeduldiger  Hast  hüten,  ein  solches 
Bild  verlangt  ruhige  Betrachtung;  mancher  Zug,  der  auf  den  ersten 
.Anblick  Befremden  erregt,  erscheint  hei  erneuerter  Prüfung  durch- 
aus sinnvoll  und  schicklich. 

Her  lonifcho 

Sprachliche  Form.  So  wenig  wie  eins  Homerische  Epos  das  Dialekt  mit 
ist,  was  man  gewühnlich  mit  dem  .Ausdruck  volksmHfsiger 
zu  bezeichnen  pflegt,  sondern  vielmehr  den  Gipfel  uml  Höhepunkt  Eiemcstc. 
dichterischer  Kunst  (Lirstellt,  so  wenig  darf  man  glauhen  in  der 
Sprache  dieser  Gedichte  einen  volksmitfsigen  Dialekt  zu  (inden,  wie 
er  in  irgend  einer  Landschaft,  zu  irgend  einer  Zeit  Avirklich  im 
Gebrauch  Avar.  .Allerdings  zeigt  die  Sprache  der  Homerischen  Ge- 
dichte eine  vorwiegend  ionische  Färbung,  aber  es  ist  entschieden 
irrig,  wenn  man  hier  die  reine  unvennischte  Mundart  der  Ionier 
zu  linden  vermeint;  ilie  las  zur  Zeit  Homers  mag  von  der  des 
.Archilochiis  gar  nicht  so  Aveit  entfernt  gewesen  sein.'“)  Die  Grund- 
lage bildet  der  ionische  Dialekt,  aber  bedeutend  mit  äolischen  Ele- 
menten versetzt.'^)  Man  hat  diese  .Mischung  daraus  abgeleitet,  Aveil 
das  äolische  Smyrna  die  A^aterstadl  Homers,  oder  doch  der  älteste 
Silz  der  Homerischen  Poesie,  von  Kolophoniern  erobert  und  der 
ionischen  Eidgenossenschaft  einverleiht  Aviirde.  Allein  dies  Ereig- 
nifs  fällt  erst  nach  der  Stiftung  der  olympi.schen  Festfeier,  gehört 

135)  Nalüriicli  nmlet  kein  Süllslaml  statt;  die  las  wird  damals  noeli  Manches 
festgchalten  haben,  Avas  sie  später  ahstreift,  wie  das  f,  die  Psilosis  und  die 
Contractiun  der  Vocale  greift  im  Verlaufe  der  Zeit  siehtlieh  um  sich. 

13C)  Schon  die  alten  (iranitiiatiker  haben  sieh  hemrdit  die  .Veolisnien  im 
Homer  naehzuweisen.  Merkw  ürdig  ist  die  Notiz  in  .\need.  Rom. ; t'i,v  ife  zroi’i;- 
ai»’  nyayiyi  täaxcaO'nt  rt^ioi  Äu;ri’poe  ö Mayi-r^i  SittM'xTty  to  S'  rivrö 

xai  JixainQx»'-  Ülfenhar  gab  es  Grammatiker,  welche  in  der  Betonung,  Wort- 
foruien  u.  s.  av.  soviel  als  möglich  das  äolische  Element  zurtieltiing  zu  bringen 
suchten , Avährend  .Arislarch  das  ionische  und  attische  bevorzugt , Zenodol 
möglichst  viel  lonismen  einführte,  llellaniciis  scheint  jener  .\nsicht  sich  aiige- 
schlossen  zu  lial)en,  so  fafsle  er  II.  W,  G-51  rrco  als  äolische  .Abkürzung  für 
rtepf,  Avas  Arislarch  nicht  gellen  liefs;  so  schrieb  er  XIX,  00  {hoaSm,  wo 
.\rislarch  erinnert , dafs  diese  Lantverbindung  weder  attisch  noch  ionisch  sei. 
.\nderwärts  freilich  fand  llellaniciis  auch  wieder  Itorismen,  so  wollte  er  V,  269 
«lij/UVis  betonen  und  die  Endsj  lbe  verkürzen,  Avogegeu  .^ristarch  bemerkte,  dieser 
Gebrauch  sei  dem  Homer  fremd  und  finde  sich  mir  bei  Hesiod. 

5f 
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also  einer  Zeit  an,  wo  das  lloinerisclie  Epos  völlig  abgeschlossen 
war.  Die  Bevölkerung  der  ionischen  Städte  war  eine  bunt  ge- 
mischte, Angehörige  der  verschiedensten  Völkerschaften  hatten  sich 
in  diesen  Stitdten  angesiedelt,  und  wenn  wir  auch  nicht  von  allen 
mit  Sicherheit  wissen,  welchem  Stamme  sie  eigentlich  zuzuweisen 
sind , so  befanden  sich  doch  darunter  auch  Ansiedler  iiolischen 
Stammes;  man  könnte  daher  vielleicht  auf  eine  andere  ionische 
Stadt  mit  gemischter  Bevölkerung  als  Ausgangspunkt  der  Homerischen 
Poesie  rathen,  allein  die  Sprache  dieser  Gedichte  ist  nicht  aus  volks- 
mäfsiger  Entwickelung  hervorgegangen.  Es  i.st  entschieden  irrig, 
wenn  man  meint,  in  einer  Stadt  oder  Landschaft,  wo  sich  eine  aus 
Ioniern  und  .Aeoliern  zusammengesetzte  Bevölkerung  fand,  sei  jemals 
so  gesprochen  worden.  Wir  kennen  Dialekte,  die  aus  solcher  Ver- 
schmelzung hervorgegangen  sind;  aber  dann  wirkt  in  dem  einen 
Punkte  diese,  in  dem  andern  jene  Mundart  bestimmend  ein,  hei 
Homer  dagegen  treffen  wir  häufig  Doppelformen,  die  verschiedenen 
Dialekten  angehören , als  gleichberechtigt  an , wie  dies  im  Lehen 
selbst  nicht  leicht  vorkam.”’) 

Wie  die  Anfänge  der  hellenischen  Poesie  auf  Thessalien  zu- 
rilckgehen,  so  auch  der  Ursprung  des  Heldengesanges;  die  älteste 
Form  dieser  Lieder  war  also  sicher  die  äolische  Mundart.  Durch 
die  achäischen  Auswanderer  ward  das  Heldenlied  nach  Kleinasien 
verpflanzt;  aber  seine  höhere  Entwickelung  gehört  nicht  den  äolischen 
Niederlassungen  an.  Hätte  ein  ionischer  Dichter,  unter  Aeoliern 
lebend,  den  Grund  zum  Homerischen  Epos  gelegt,  so  würde  zwar 
die  Sprache  hier  und  da  eine  ionische  Färbung  zeigen,  wie  wir  in 
den  Elegien  des  Tyrtäus  Dorismen  antreffen;  aber  der  Grundton 
wäre  sicher  äolisch.  Das  Vorherrschen  des  ionischen  Elementes 
weist  deutlich  auf  lonien  als  die  cigeutliche  Heimath  der  Homerischen 
Poesie  hin. 

Während  sonst  jede  Dichtungsart  die  ursprüngliche  Form  fest- 
hält, tritt  uns  hier  ein  Uehergang  von  der  Aeolis  zur  las  entgegen ; 
ein  deutlicher  Beweis,  dafs  mit  der  Verjiflanzung  des  Heldenliedes 
auf  einen  anderen  Boden  etwas  völlig  Neues  entstand.  Der  Ueher- 

137)  So  wechselt  Homer  zwisctien  und  n«/«cs.  vficli  und  v/iuei,  diese 
äoliselien  Formen  sind  dem  Hesiod  fremd,  nnr  im  Scliild  des  Herakles,  was 
nherhuupt  sieh  von  dem  Hesiodischeii  Naeldafs  .atisonderl,  kommen  sie  vor. 
Hieriier  gehört  wohl  auch  der  Wechsel  zwischen  av  und  xtv. 
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gang  vom  Eiuzelliede  zum  Epos  im  grofscu  Stil  berührlo  aucli  die 
sprachliche  Gestalt,  aber  die  Verbindung  mit  der  Ueberlieferung 
ward  nicht  abgebrochen;  vielfache  Spuren  der  alten  Weise  haben 
sich  noch  im  ionischen  Epos  erhalten.  Diese  Veründerung  konnte 
von  einem  Ionier  unter  Ioniern  ausgehen,  aber  das  Natürlichste  ist, 
dafs,  indem  ein  Aeolier  unter  Ioniern  als  Gesetzgeber  des  Epos 
auftritl,  der  neuen  Dichtung  auch  in  der  Sprache  dieser  zwiespältige 
Charakter  aufgepriigt  wurde.  Und  damit  ist  die  wohlbeglaubigte 
Tradition  im  besten  Einklänge;  Homer  in  Smyrna,  einer  äolischen 
Stadt  geboren,  verpflanzt  das  Heldenlied  nach  lonien. 

Auch  die  Homerische  Sprache  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Pro- 
duct der  Kunst,  aber  natürlich  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen.'”) 
Durch  laugjälirige  Uebung  und  Ueberlieferung  bat  sieb  diese  Form 
in  den  Kreisen  der  Säuger  festgesetzt,  jeder  Einzelne  bedient  sich, 
gemäfs  den  Satzungen  seines  Berufes,  dieser  Fonn,  wenn  auch  mit 
Freiheit;  denn  die  individuelle  Bewegung  wurde  durch  den  con- 
ventionellen  Charakter  nicht  gehemmt,  sondern  nur  geleitet.  Das 
Aeolische  hat  sich  besonders  in  Beiworten  und  formelhaften  Wen- 
dungen, die  aus  älterer  Poesie  stammen'”),  daun  in  einer  Anzahl 
von  Flexionsformen  erhalten  *"),  zum  klaren  Beweise,  dafs  die  äolische 

, - H'  ■■  . 


13S)  Die  bei  den  Neueren  lan^e  Zeit  beliebte  Vorstellung  eines  allgemein 
gültigen  poetischen  Dialektes,  den  eben  Homer  begründet  habe,  lindet  sieb  bereits 
im  Alterlhume.  .Maxinius  Tyr.  32,  4 sagt,  Homer  bediene  sieb  des  poetischen 
Dialektes,  der  weder  genau  attisch,  noch  ionisch,  noch  dorisch  sei,  sondern  an 
allen  Theil  habe  und  daher  allgemeine  Geltung  geniefse  (xotrt;  'ElhtSoi). 

139)  So  z.  B.  si  QvÖTta,  firjricrxa,  äxnxTjTa,  veifB)j;ye^irn,  inTtora , Stn 

(iUvSti  Daraus  erkennt  man,  dafs  die  .Aeolismen  bei  Homer 

nicht  aus  volksthümlicher  Entwickelung  eines  gemischten  Dialektes  stammen. 

140)  Hierher  gehört  besonders  die  Endung  des  Genitivs  aut  bw , von  den 

alten  Grammatikern  als  Eigenthümlichkeit  des  tbessalischen  Dialektes  bezeichnet, 
was  die  Inschriften  bestätigen,  wo  sich  noch  später  die  verkürzte  Form  dieses 
Casus  Eilävot  u.  ähnl.)  erhalten  hat.  Wenn  Andere  die  Endung 

bib  den  Macedoniern  beilegen,  so  ist  dies  kein  Widerspruch,  denn  die  mace- 
donische  .Mundart  wird  eben  mit  der  tbessalischen  in  diesem  Punkte  harmonirt 
haben.'  Der  Genit.  Plur.  der  ersten  Declination  auf  aa>v  bei  Homer  häufig,  aber 
von  den  Lyrikern,  die  sonst  vielfach  Homerische  Formen  gebrauchen,  sorgfältig 
gemieden,  hat  sich  allezeit  im  tbessalischen  und  büotischen  Dialekte  erhalten. 
Ebenso  sind  die  häufigen  Reste  der  Conjugation  auf  /öi  auf  das  äolische  Element 
zurückzuführen.  Auch  die  Flexion  des  Participinms  im  Perfect  wie  xtxlf;yot-rti 
ist  den  Acoliern  eigenthümlich. 
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Mumiitrl  iu  fiilhenii  Zeiloii  das  Gewand  der  griechischen  Poesie 
war.  Ks  isl  keineswegs  ill)erall  metrisches  Beddrl'nifs  oder  Rück- 
sicht auf  den  Wohllaut,  sondern  häutig  nur  die  Macht  der  Tradition, 
welche  liir  die  Wahl  solcher  Formen  entschied.'*')  .\uderes,  was 
ganz  gleicheu  Ursprungs  ist,  hat  man  bisher  gar  nicht  erkannt.'**) 
Neben  .Mierthümlichem,  was  durch  die  Ueherlieferung  sich  fort- 
geptlanzt  halte,  und  theilweise  aus  fern  ahliegender  Zeit  stammt, 
so  dafs  man  zuweilen  zweifeln  kann,  oh  sich  noch  ein  klares  Be- 
wufstseiu  damit  verband '**),  linden  wir  jüngeren  Besitz  der  Sprache, 
wahrend  Anderes  wohl  erst  der  Dichter  seihst  gebildet  hat.'**)  Da- 
lli) Homer  geliraiielil  nur  \%n,  das  klangvolle  alte  A .sehien  liier  allein 
würdig,  ebenso  Znoi,  nicht  i.7}in;  das  iouiselie  rr.irri  w ird  zngelassen  . aber  in 
dem  poetischen  lieiworte  vav<rixÄvroi,  ebenso  in  allen  Kigennamen  wie  !\t'aiai- 
&ooi,  Ninaixfiit  kennt  der  IMchler  nur  die  alte  Form,  gleichviel  ob  dieselben 
auf  alter  L'elierlicferiing  beruhen,  oder  erst  von  ihm  in  die  Poesie  eingeführt 
sind.  .Veolisches  hat  sicli  auch  sonst  in  Eigennamen  erhalten,  wie  Wfpa»ir>, 

1-121  Statt  fti  gebrauchten  iv  die  .äolischen  Thessaler  und  Böoter,  die 
Achäer  im  l'eloponnes.  die  Ark.idier  in  Tegea  (ij  ) sowie  ihre  Nachkommen,  die 
Paphier  in  Cy|K-rn , dann  auch  die  Dorier  im  nördlichen  Griechenland.  Dieser 
Gebrauch  findet  sich  auch  bei  Homer  in  di’  ö^l^a/.nniaiv  iddaitm  (als  formel- 
hafter .Ansdruck  auch  von  den  Späteren,  wie  dem  lanibographen  Simonides  und 
den  Tragikern  beibehalten),  das  ist  nichts  .Anderes  als  orp^aÄiiole  daiSenfi'ni ; 
aber  auch  in  Zusammensetzungen  wie  iynkiyxtoi,  dxakin,  ivSc^ta,  iravra  ver- 
tritt iv  die  Stelle  von  ii.  In  ivm-rioi  und  irSd^toi  hat  sich  diese  Besonderheit 
ganz  allgemein  li.\irl,  vielleicht  aber  auch  in  mauchem  anderen  Worte,  wo 
entw  eder  nur  ii  palst  oder  die  Bedeutung  schwankend  isl,  wie  ixiaTuix , ixt- 
irai,  ixSi ead'ni,  it'ayux. 

143)  Formen  wie  i:ttri,vo9't , ävi^yo&e  machen,  wenn  wir  sic  mit  den 

späteren  fneXr’/etf’r,  avi,).vt^e  znsammenslellen,  den  Eindruck  hoher  .Allerthüm- 
licbkeil;  der  Wechsel  zwischen  / und  »•  im  Inlaute  kommt  auch  sonst  vor, 
namentlich  ini  Dorischen,  aber  nur  in  geschlossenen  Sylben  , wie  eben  ivd'tiv 
st.  Der  Wandel  zw  ischen  o und  o findet  sich  besonders  im  cyprischen 

Dialekt,  wie  /lOxoi  st.  fiv/,0t , d'o^tySu  st.  {hgavSiS.  Formen  wie  dri;fo9e 
II.  s.  w.  waren  eben  nur  in  bestimmten  fonnelhafleu  Wendungen  überliefert, 
die  auch  die  Homerische  Poesie  nicht  verschmähte. 

144)  .Merkwürdig  ist  in  zusammengesetzten  Worten  der  Wechsel  zwischen 
«p«  und  tpi.  Man  könnte  letzteres  vielleicht  für  ionisch  halten,  w ie  ja  die  Ionier 
Tpur;)'  st.  apoj;»',  riaaiQii  st.  TfVroopei  gebrauchten ; allein  es  ist  vielmehr  all- 
griechisch, wie  z.  B.  die  äolischen  .Arkadier  'fipfeae  st.  'Aoitar  sagten.  Und  so 
findet  sich  Iqi  bei  Homer  hauptsächlich  in  Beinamen  der  Göller,  wie  i^iovnot, 
il/iySovnoi,  lQtß(/enirr,i  u.  s.  w .,  dann  iu  acht  dichterischen  Beiworten,  die  aus 
aller  Poesie  stammen,  w ie  iffiafii'tpnyoi,  Igißtö'/.a^  u.  s.  w . Dagegen  dpi  linden 
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gegen  wird  Mauclies  absichtlich  gemieden,  was  der  Rede  des  ge- 
wühnlidien  Lebens  angcdiürte,  was  gerade  der  las  eigenthilnilich 
war.“')  Darin  erkennt  mau  eben  bewufste  Kunst  und  surgntltige 
Berechnung,  indem  Alles,  was  mit  dem  Adel  und  der  Würde  des 
epischen  Stiles  nicht  vereinbar  schien,  fern  gehalten  wird.  Dafs 
diese  reiche  Maiinidifaltigkeit  der  Formen  besonders  für  den  Bau 
der  Verse  wesentliche  Vortheile  darbot,  liegt  auf  der  Hand,  und 
dabei  nehmen  wir  doch  wieder  eine  gewisse  Gleichmafsigkeit  wahr. 

Daraus  darf  man  zwar  keinen  Beweis  für  die  Einheit  dieser  Gedichte 
herleiteu,  aber  man  erkennt  deutlich,  dafs  cs  feste  Normen  gab, 
welche  alte  Ueberlieferuug  und  das  Ansehen  eines  grofsen  Sleislere 
geheiligt  hatte. 

Dafs  auch  der  ionische  Dialekt  den  Lippenspiranten  besafs,  ist  oigamma. 
früher  gezeigt.  Aber  dieser  Diidekt,  wie  er  der  vorgeschrittenste 
ist,  hat  auch  am  frühesten  das  Digamma  aufgegeben,  daher  fmdel 
sich  schon  bei  .Archilochus  keine  Spur  davon."")  In  der  Zeit,  wo 
die  llomerischcn  Gedichte  in  lonien  entstanden,  war  die.ser  Laut, 
wenn  schon  im  Zurückweichen  begriffen,  doch  den  Bewohnern  jener 
Landschaft  sicherlich  noch  nicht  fremd.  Homer  hat,  wie  der  A'ers 

wir  in  Worten,  die  sieh  deutlich  .ils  jüngere  Bildungen  erweisen,  wie 
roi,  a^iSeixnoi , aQi^r,).os,  aQiaruoi,  «pjjrpr.Tj'j,  npif^pruh-i,  hier, 

wo  man  durch  die  Macht  des  Herkonuneiis  nicht  gebunden  war,  ward  absicht- 
lich die  ältere  Form  wieder  hervorgesucht,  um  diesen  Worten  vollen,  w'ürdigen 
Klang  zu  verleihen.  Bemerkenswerth  ist , dafs  auch  die  nicht  eben  häufigen 
Eigennamen  der  historischen  Zeit,  welche  mit  /ni  gebildet  sind,  Aeoliern  und 
Doriern  angehören,  doch  gebrauchen  die  Böoler  und  Dorier  auch  die  Form  ägi, 
dagegen  Ionier  und  Attiker  kennen  nur  die  letztere. 

145)  Alle  Ionier  ohne  .Vusnahme,  wieCallinus,  Archilochus,  Hipponax,  .Ana- 
kreon,  dann  die  Philosophen,  Aerzte  und  Historiker  gebrauchen  xoe,  xoio»,  oxro« 
u.  s.  w.;  es  ist  dies  die  ältere  Form,  wo  sich  der  charakteristische  Kehllaut 
behauptet  hat , ofienhar  sprachen  so  auch  die  Ionier  zu  Homers  Zeit,  denn  es 
ist  nicht  denkbar,  dafs  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  hier  ein  Lautwandel 
cingetrelen  sei,  zumal  da  alle  anderen  griechischen  .Mundarten,  auch  die  .Atthis 
hier  nur  den  Lippenlaut  n kennen.  Dem  Dichter  klang  offenbar  das  x hier 
zu  gemein  oder  zu  hart,  er  zieht  also  mit  Bedacht  den  weicheren  Lippenbuch- 
staben, das  jüngere  71  vor.  Ebenso  sprachen  die  Ionier  Sixoiini,  Homer  liiyouai, 
aber  gtixodoxos  behält  er  bei,  vielleicht  weil  er  dieses  Wort  zuerst  in  die  Poesie 
einführte. 

14l>)  Gerade  in  der  Zeit  des  Archilochus  mag  es  vollständig  beseitigt  sein; 
in  Thasos  vertritt  C (d.  i.  f)  die  Stelle  des  B,  aber  in  ßov).ouai,  wo  das  ß 
aus  f hervorgegangen  ist. 
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lieweisl,  d;is  Digamina  in  ausgedehntem  Mafsc  angewandt'");  lieht 
docli  das  Epos  alterthiUniiehe  Formen,  und  die  üolischen  Helden- 
lieder hatten  natürlich  diesen  Laut  treu  bewahrt;  und  man  darf 
wohl  annehmen,  dafs  der  Eiutlufs  jener  alteren  Lieder  gerade  hier 
einwirkte."*)  Wenn  nun  die  Homerische  Poesie  im  Anlaut  gewisser 
Worte  den  Lippenspiranten  consequent  festhiilt,  in  anderen  ebenso 
consequent  tilgt,  und  daun  wieder  nach  Belieben  oder  Bedürfnifs 
davon  Gebrauch  macht,  so  ist  dieses  Schwanken  in  einer  Zeit,  wo 
jene  Lautschwachung  in  der  las  sich  noch  nicht  vollständig  voll- 
zogen hatte,  und  hei  einem  Dichter,  der  die  Mischung  mundartlicher 
Formen  vielfach  anwendet,  nicht  befremdend. 

Jetzt  ist  das  Digamma,  abgesehen  von  vereinzelten  Fallen,  wo 
es  die  Gestalt  eines  verwandten  Lautes  angenommen  hat'"),  voll- 
ständig verechwunden.  Aber  in  den  ältesten  .\hschriften,  auf  welche 
die  Gestalt  des  Te.xtes  zurückgeht,  hatten  sich,  wie  es  scheint,  noch 
einzelne  Beste  erhalten,  wenigstens  führen  alte  Verderbnisse  auf  das 
Schriftzeichen  ^ zurück,  was  den  Abschreibern  nicht  mehr  geläufig 
war,  und  daher  mifsverstanden  wurde.  Als  man  den  Text  ins 
ionische  Alphabet  umselzte,  wurde  dieser  Spirant  überall  getilgt. 
.\nch  die  Bhapsodeu  halten  sich  gew  ifs  schon  längst  gewohnt,  beim 
Vortrag  der  Ilomcrischeu  Gedichte  diesen  Laut,  weil  er  dem  ionischen 
Dialekt  fremd  geworden  war,  zu  unterdrücken;  am  Hiatus  nahm 
man  keinen  .\nstofs,  da  die  las  das  Zusammenstofsen  der  Vocale 
nicht  scheut.  Die  alexandrinischen  Grammatiker  hatten,  wenn  dem 


147)  .\uch  liier  ist  Vorsicht  zu  onipfclilcn ; dafs  es  verkelirl  ist,  ühcrall  wo 
ein  Hiatus  in  der  Verbindung  der  Worte  vorliegt , den  .\usrall  des  ^ anzu- 
nehnu-n,  da  ja  auch  andere  Oonsonanlen  im  .Xnlaule  getilgt  sind,  wird  wohl 
jeder  Einsichtige  zugehen:  aber  wie  der  ionische  Hialekt  den  Hiatus  nichl  scheut, 
so  hat  ihn  auch  Homer  durchaus  nicht  mit  jener  .Xeugstlichkeil , die  erst  der 
attischen  Poesie  eigen  ist , gemieden ; so  mag  der  Piehter  in  manchen  Eällen, 
wo  man  ursprünglich  ein  hörte,  das  Zusammenstorsen  der  Vocale  sich  ge- 
stattet haben. 

148)  Nur  darf  man  nicht  etwa  das  ^ hei  Homer  Icdiglicli  auf  diesen  Ein- 
flufs  zuröckführen,  oder  andererseits  dorische  Spractidenkmäler  wie  die  alten 
Epigramme  aus  Korkyra  ohne  weiteres  als  ein  .\hhild  der  ächten  Homerischen 
Sprachform  ansehen. 

149)  So  ist  ^ öfter  in  den  Vocal  i>  erweicht,  wie  in  cvaSey.  In  dem 
Namen  eines  Itämoii  ^nßaxjr^i  (in  dem  kleinen  Gedichte  Kcgafttii,  was  die 
l'eherlieferung  dem  Homer  zuschrieh)  ist  f mit  B vertauscht. 
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vollstüiuligeii  Scliweigon  zu  trauen  ist,  keine  Vlinung  von  der 
Existenz  dieses  Lautes  im  Homer ’*"j,  obwohl  die  Betrachtung  des 
Metrums  sie  auf  die  rechte  Spur  führen  niufste. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Versuch  gemacht,  das  Digannna 
wieder  einzuführen,  wobei  Mifsgriffe  und  Irrtliüiner  nicht  ausbleibeii 
konnten;  bei  einem  so  beweglichen  und  llüssigen  Texte  ist  es 
überhaupt  sehr  inifslich,  die  ursprüngliche  Sprachforin  zu  ermitteln. 

IS'ur  im  Anlaute  küunen  wir  das  Digannna  mit  Sicherheit  nach- 
weisen,  weil  nur  hier  das  Versmafs  einen  .Anhalt  gewährt.  In  wie 
weit  Homer  im  Inlaute  das  festhielt , vermügen  wir  nicht  zu  be- 
urtheilen'”),  und  es  ist  die  grüfste  Verkehrtheit,  wenn  man  auch 
hier  dasselbe  hei'zustcllen  unternommen  bat;  ist  es  doch  Tbalsache, 
dafs  das  Digamma  im  Inlaut  viel  früher  verflüchtigt  wurde,  als  im 
Anlaut.  Die  Dichter  folgen  nur  ilem  natürlichen  Entwickelungs- 
gange der  Sprache,  wenn  sie  anlautendes  r mit  Ilücksicht  auf 
das  Metrum  festhalten,  dagegen  im  Inlaut  als  gleichgültig  fallen 
lassen. v " a 

Ueber  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Homerischen  Sprache  rungen  a« 
herrschen  bei  den  Neueren  vielfach  irrige  Vorstellungen;  es  bängt 
dies  damit  zusammen,  dafs  man  meint,  diese  Gedichte  seien  ohne spradifona. 
Hülfe  der  Schrift  entstanden  und  ohne  Schrift  den  späteren  Ge- 
schlechtern überliefert  worden.  Allein  es  ist  schon  früher  gezeigt, 
wie  zwar  bei  religiösen  Urkunden  eine  Jahrhundert  lange  Erhaltung 
lediglich  auf  dem  Wege  mündlicher  Ueberlieferung  denkbar  ist, 
während  da,  wo  die  freie  Thätigkeit  der  Dichter  beginnt,  wo  der 
Grund  zu  einer  eigentlichen  Literatur  gelegt  wird,  das  Hülfsmittel 
der  Schrift  unentbehrlich  ist.  Indefs  selbst  die  schriftliche  Auf- 


150)  .Müjjlicli  wäre  es,  dafs  der  oben  erwähnte  Zopyriis , wenn  er  bei  der 
tlyiiyraxrit  der  Homerisehen  (jediehte  den  äolisdien  bialekt  als  mafsgebend 
bezeiehnete,  dabei  aueh  an  die  Hersletlung  des  bigamnia  dachte.  Wenn  die 
tonangebende  Schule  einen  solclien  Gedanken  todlscbwieg,  so  ist  dies  etwas 
ganz  Gewöhnliclies.  Audi  Trypho  erkennt  das  ^ dem  ionischen  Dialekte  aus- 
drücklich zu,  vielleicht  war  es  ihm  aus  alten  insdiriftlidien  Denkmälern  jenes 
Dialektes  bekannt. 

151)  So  könnte  Homer  noch  aroyö.ceaanp  u^vri,v  gekannt  haben,  wie  wir 
in  einem  alten  Kpigramme  von  Korkyra  lesen,  und  ähnlich  in  anderen  Fällen ; 
aber  ih’isior  rrtp  darf  man  ihm  nicht  Zutrauen 

152)  Bei  .Alkman  findet  sieh  inlautendes  y nur  selten,  wie  Säj^ioy,  äetipo- 
fiivai,  während  in  ncidtu,  'AtSai,  'Aaii,  Jwi  u.  s.  w.  der  Spirant  getilgt  ist. 
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Zeichnung  vennochte  iiiclit  so  umfangreiche  Getlichle  unversehrt 
der  Nachwelt  zu  tlherliefern.  Schon  in  selir  früher  Zeit  haben 
sicli  mancherlei  Irrthümer  und  MifsversUindnisse  eingeschlicheu, 
Anderes  mügen  die  Dichter  selbst  verschuldet  liahen,  welche  die 
Sprache,  von  der  sie  kein  vollkommen  klares  Bewufstsein  hallen, 
nicht  immer  richtig  handhabten'“);  aber  es  ist  mafslose  Verwegen- 
heit, wenn  mau  in  unserer  Zeit  mit  unzulänglichen  Mitteln  und 
Kenntnissen  von  willkürlichen  Voraussetzungen  ausgehend  die  achte 
Vorm  zu  reeonslruiren  unternimmt;  und  nur  der  Aberwitz  kann 
sich  einbilden,  in  den  Homerischen  Gedichten,  die  verhiillnifsmäfsig 
jung  sind,  die  L’rgestalt  der  griechischen  Sprache  zu  linden.  Wenn 
man  die  wechselvollen  Schicksale  dieser  Gedichte  und  den  langen 
Zeitraum,  welcher  seit  ihrem  Entstehen  verllossen  ist,  berücksichtigt, 
mufs  man  sich  wundern,  dafs  sie  nicht  grüfseren  Schaden  erlitten 
haben;  und  es  ist  ein  unschatzbares  Glück,  dafs  diese  Entstellungen 
der  Fonn  den  hohen  WertJi  dieser  unvergleichlichen  Poesie  nicht 
wesentlich  zu  beeinträchtigen  vermügen. 

Nachtheilig  hat  insbesondere  die  Umsetzung  in  die  jüngere 
Schrift,  in  das  Alphabet  der  24  Buchstaben  gewirkt.  Dieses  Ge- 
schäft erforderte  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Alterthum 
der  Sprache,  daher  kann  man  sich  nicht  w undern,  wenn  die,  welche 
mit  jener  .Arbeit  betraut  wurden,  üfler  durch  scheinbare  .Analogie 
getauscht,  fehlgrifl'en '“j , oder  die  jüngere  Sprachform,  an  die  sie 
gewöhnt  waren,  ohne  weiteres  substituirten '“),  oder  auch  hier  und 


153)  'Aximv,  was  an  manchen  Stellen  ganz  richtig  als  rarlici|>iiim  behan- 
delt wird,  erscheint  anderwärts  völlig  erstarrt,  wie  'A&rji’nlr^  «xceee  oder 
nxiiov  baivvad'e.  A^Qithr/V  II.  I,  90  wie  sich  gebührt  als  Adjectivuni  gebranclu, 
mul  so  auch  noch  später  von  Pindar  anerkannt,  nimmt  Od.  XIV,  317  sich  wie 
ein  Adverbium  aus,  wenn  nicht  hier  ein  Irrthuui  der  L’cberlieferung  vorliegt. 
So  verdankt  ja  auch  dasSubsl.  nyyekit;i  (der  Flöte),  was  niemals  existirl  hat. 
lediglich  dem  .Mifsverständnisse  alter  Erklärer  seinen  Ursprung. 

154)  So  schrieb  man  ak<ftjarri,  während  der  Sinn  und  die  sprach- 
liche Hegel  dieComposita  äzgeöTij»  verlangt.  Auch  anderwärts  kann 

man  zweifeln , ob  überall  richtig  die  alte  Schrift  verstanden  wurde.  Wenn 
inaivE^eti  geschrieben  war,  kann  dies  ebensogut  HE  wie  KEE  bedeuten, 
aber  die  Paradosis  war  für  HE,  daher  entschieden  sich  die  alevandrinischen 
Grammatiker  dafür. 

155)  Die  Jüngeren  Formen  t'mi  und  Ttw;  wurden  überall,  selbst  wo  sie 
entschieden  gegen  das  Gesetz  des  Verses  verstofsen,  eingeführt  statt  und 
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da  die  alte  Sdireihweise  abziuiiuleni  vergafseii. '“)  Ist  es  docli 
üheriiaupt  kaum  müglicli.  eine  neue  Ortliograpliie  mit  einem  Male 
conseqiient  durclizuführeu,  es  werden  sich  immer  noch  längere 
Zeit  Reste  der  alten  Gewolmlieit  erhalten,  wie  wir  dies  in  Athen 
sehen,  wo,  nachdem  endlich  Ol.  91  die  .\nnahmc  des  ionischen 
Alphabets  von  Staats  wegen  augeordnel  war,  zunächst  eine  Periode 
des  schwankenden  Gebrauches  folgt.  Und  dieselbe  Erscheinung 

tritt  uns  viel  früher  in  den  ältesten  ionischen  Inschriften,  die  uns 
erhallen  sind,  entgegen.  Indem  das  Umschreiben  der  Homerischen 
Gedichte  eben  in  der  Zeit  eifolgle,  wo  das  neue  Alphabet  der 
24  Rnchstahen  aufkam,  haben  sich  noch  immer  Spuren  der  älteren 
4Veise  durch  ununterbrochene  Ueherliefcrung  erhalten.'”) 

Die  Heldenpoesie,  wie  sie  die  Thaten  der  Vorzeit  schildert,  Wortscimu. 
lieht  naturgemafs  eine  gewisse  allertliümliche  Färbung  der  Rede. 

So  liudet  sich  auch  in  den  Homerischen  Gedichten  ein  reicher 
Schatz  seltener  und  alterthilmlicher  Ausdrücke.'“)  Ueherhaupt  ist 
die  unendliche  Fülle  von  Worten,  wenn  wir  ilamit  die  Denkmäler 
der  spateren  Literatur  vergleichen,  überraschend.  Als  das  Helden- 
lied aufkam,  war  die  Sprache  olfenbar  noch  nicht  in  so  viele  locale 
Mundarten  gespalten,  von  denen  jede  einen  Theil  des  Sprachschatzes 
sich  alhnählig  zu  mehr  oder  minder  ausschlielslichem  Besitz  aneig- 
nete. Wie  ein  Flufs,  der  in  Rinnsale  abgeleitet  wird,  leicht  ver- 

rloi.  .Mau  scluicl»  Irvito^mio  slati  das  ülierlieferle  tvieö^oio  zu  hplassen,  da 
ja  am-h  die  ältere  .\Uhis  so  gut  wie  die  AeolLs  o^r;  (op«t  stall  rSp«  ketmt. 

Statt  &riio(>funTr,i  verlangte  schon  ein  alter  Kritiker  inil  Re<  ht  {hHoooeuaTrt. 

löß)  So  hat  sieh  das  alle  xntooaioiv  unverändert  his  auf  die  Zeit  der  .Alex- 
andriner im  Texte  l>ehauptet,  wo  die  neue  Sehreihweise  xniooraaiw  verlangt. 

Aehnlieh  ttd.  X,  412  axtu'^oiotf  statt  axniQotatv,  oder  XXIV,  i)ü  (mmiivovrcu 
statt  ^.-tevrii  ao  Tni,  dies  ist  wohl  nieht  eine  Corruption,  wozu  das  oTf  xer  ^aix- 
rirrat  .Anlafs  gab  (was  man  mifsverständlich  als  Indiealiv  fassen  konnte), 
sondern  ein  Rest  der  allen  Schreibweise,  wie  wir  rrpdfocT»  (sl.  tipnföM'ri)  und 
-Aehnliches  in  dorischen  Urkunden  antrelTen. 

157)  So  wird  nicht  selten  im  Conjunctiv  ei  statt  ji  geschrieben,  xtriraet 
11.  II.  147.  393.  XVI,  21)4,  29'),  teievr^ixsi  Od.  XV,  524,  a^xtaet  Od.  XVI,  2lil. 

15S)  Pas  .Adjeclivum  nnjtxoi  hat  etwas  entschieden  Alterthümliches  und 
kommt  ausschliefslich  in  Verbindung  mit  xeip  vor;  mancher  .Ausdruck  ist 
dunkel,  wie  ti/xO'a.  Dafs  die  Ilias,  wie  sie  mehr  poetischen  Schwung  hat, 
alterthümliche  Worte  in  gröfserer  Zahl  enthält  als  die  Odyssee,  deren  Darstel- 
lung leichter  und  schlichter  ist.  begreift  sich.  Doch  zeigen  auch  die  einzelnen 
Theile  beider  Gedichte  manche  Verschiedenheiten. 
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siegt,  so  geriUh  auch  die  Sprache  durch  solche  Zersplitterung  in 
Gefahr,  zu  veranneii.  Diesen  gemeinsamen  Besitz  der  Sprache,  den 
Homer  von  seinen  Vorgängern  ilherkam , hat  er  treulich  bewahrt, 
dalier  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  manches  charak- 
teristische und  Hcht  poetisclie  Wort,  was  wir  hei  Homer  antrell'en, 
sich  später  in  örtlichen  Dialekten,  namentlich  in  entlegenen,  weniger 
von  der  Cultur  berithrten  Landschaften  im  gemeinen  Gebrauch  er- 
halten hat'“);  daher  lassen  die  alten  Grammatiker  den  Dichter  bald 
diesen,  bald  jenen  Dialekt  benutzen  ‘“),  und  aus  jedem  sich  das  für 
seinen  Zweck  Angemessene  auswählen.  Sie  stellen  eben  Homer 
mit  den  sprachgelchrten  alexandriuischen  Dichtern  auf  gleiche  Stufe; 
«loch  mag  auch  in  dieser  Betrachtungsweise  etwas  Wahres  liegen. 
Die  ionischen  Ansiedelungen,  denen  das  Homerische  Epos  angehört, 
hatten  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung"");  so  wird  auch  die  volks- 
mäfsige  Rede  in  jenen  Landschaften  ein  ziemlich  buntes  Aussehen 
gehabt  haben,  und  es  ist  natürlich,  dafs  der  Dichter  sich  besonders 
an  seine  nächste  Umgebung  hält,  wie  denn  nicht  Weniges  hei  Homer 
an  den  Ton  volksmäfsiger  Rede  erinnert.  "’*)  Dabei  verfährt  aber 

159)  Mandips  volksinäfsigc  Wort,  was  bei  Homer  mir  vereinzelt  erscheint, 
ist  bei  (len  Späteren  hiiiifig  angewandt , wie  xp/j'ios.  So  erinnert  besonders 
der  arkadisebe  bialekt,  wie  er  uns  in  einer  Inselirift  von  Tegea  vorliegt,  in 
ganz  nberrasebender  Weise  an  die  Homerische  Sprache.  Dieser  Dialekt  hat 
eben  mit  besonderer  Treue  den  alterthnmiichen  Charakter  der  griechischen 
Sprache  festgehalten.  Aber  selbst  in  .Attika  haben  sich  im  gemeinen  Leben 
Ansdrücke  erhallen,  die  wir  bei  Homer  antrefTen,  wie  [itoaxQtJv. 

160)  Dafs  im  Homer  alle  Hanptdialekle  vertreten  seien,  bemerken  Dio 
Chrys.  XII,  66,  Maximns  Tyr.  32,  4. 

161)  Herodot  1,  146  führt  verschiedene  Völkerschaften  auf,  die  an  dieser 
Coloniegründung  sich  beiheiligten,  ohne  mit  den  Ioniern  verwandt  zu  sein, 
Arkadier  (!.^pK«(y£«  Ilekttayoi,  d.  h.  alte  .Arkadierl,  .Ahanten  ans  Kuböa,  .Alinyer 
aus  Orehomenos,  Kadmeionen  aus  Theben,  Phoker,  Dryoper,  .Molosser,  endlich 
Dorier  aus  Epidaurus ; doch  scheint  hier  der  Historiker  sich  zu  irren,  denn  dies 
waren  wohl  ächte  Ionier,  s.  Pausan.  VH,  4,  2.  Wo  jene  .Arkadier  sich  ange- 
siedcll  haben,  ist  unbekannt;  denn  an  die  Inseln  losundParos.  wo  wir  glcieh- 
falls  Arkadier  nachw eisen  können,  ist  nicht  zu  denken,  da  Herodot  hier  nur 
von  der  Bevölkerung  der  zwölf  Orte  spricht. 

162)  Ein  volksmäfsiger  Ausdruck  ist  z.  B.  das  trauliche  fikoi  st.  des  Pron. 
poss.,  was  daun  auch  die  jüngeren  Dichter  nach  Homers  Vorgänge  feslhalten. 
Volksmärsig  ist  auch  die  Benennung  des  Ahendsterncs  nvMoi  n<xrt'f,  der  in 
deVselbeii  Sinne  auch  knifätvioe  genannt  wurde;  wenn  Andere  ovkioi  äari^^ 
lasen,  so  verbirgt  sich  vielleicht  der  durch  Krasis  verschmolzene  .Artikel  (ovXtoi, 
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der  Dichter  mit  verstüiuligcr  Auswahl;  was  ihm  nicht  zu  dem  Adel 
und  der  Würde  der  epischen  Poesie  zu  passen  schien,  wird  fern 
gehalten;  daher  zieht  er  dem  jüngeren  Ausdrucke  den  Ulleren,  dem 
alltiiglichcu  das  gewähltere  Wort  vor.  '“1  Hierbei  mufs  man  sich 
erinnern,  dafs  manchem  Worte,  was  später  vou  der  höheren  Poesie 
gemieden  wird,  nichts  Uneilles  anhaftete,  daher  Homer  es  unhedenk- 
lich  zuläfsl.'“^)  Dagegen  den  Gebrauch  der  Verkleinerungsworte, 
die  in  der  Volkssprache  sicherlich  längst  üblich  waren,  hat  sich  der 
Dichter  von  richtigem  Gefühl  für  das  Schickliche  geleitet,  nicht  ge- 
stattet. 

Dafs  sehr  viele  Worte  hei  Homer  nur  vereinzelt  Vorkommen, 
ist  nicht  aulTallend;  jeder  einzelne  Gesang  der  Ilias  und  Odyssee 
bietet  dafür  hinlängliche  Belege  dar,  wie  man  ja  die  gleiche  Beob- 
achtung auch  anderwärts  machen  kann.““)  Daran  erkennt  man 
eben  den  Reichthum  der  Sprache,  sowie  die  Herrechaft,  vAelche  der 
Dichter  über  diesen  Schatz  ausüht,  indem  er  überall  den  rechten 
Ausdruck  für  den  Gedanken  zu  linden  weifs.  Es  sind  übrigens  gar 
nicht  so  sehr  alterthümliche  oder  überhaupt  seltene  Worte,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  sondern  sie  gehören  zum  guten  Theil  der 
Sprache  des  täglichen  Lehens  an,  die  der  Epikt*r  sonst  eher  meidet 
als  aufsucht.  Besonders  zahlreich  sind  solche  vereinzelte  .Ausdrücke 
in  den  Gleichnissen , wadl  tshen  hier  der  Dichter  aus  seinem  ge- 
wohnten Kreise  heraustritt.  Wie  sehr  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung einwirkt,  erkennt  man  <laraiis,  dafs  nirgends  so  viel  Sin- 
guläres gehäuft  ist,  als  in  der  Beschreibung  des  Schildes  im  acht- 
zehnten Gesänge  der  Ilias.  Als  Kriterium  für  die  Aechtheit  oder 


Besonders  in  der  Odyssee,  wo  die  Darstellung  der  IKede  des3,gewölinliclien 
Lebens  näher  gerfiekt  ist,  haben  Fonnein  wie  oi<V’  rlXn  und  x^ivixoi 

nTtxtad’m  nichts  Befremdendes. 

t)!3)  So  sagt  Homer  d'tauöi,  nicht  vöftoi,  t'noi,  nicht  Äoy'oi,  was  nur  ein- 
mal in  der  Ilias  und  einmal  in  der  Odyssee  vorkommt.  Ebenso  vermeidet  der 
Dichter  fitxQoi,  indem  er  dafür  oi.iyoi  anwendet,  das  prosaische  ni.ijv  kommt 
nur  einmal  in  der  Odyssee  vor,  fnvloi  oder  f/.av^v  ist  dem  Dichter  völlig 
unbekannt. 

164)  So  z.  B.  ifayelp,  airoftiyoi,  indem  der  Dichter  eben  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  vorAugen  hat. 

165)  Aueh  l«*i  Thueydides  finden  wir  in  jedem  Buche  sog.  «jra|  hyoueva, 
in  einer  Zeit,  wo  die  Sprache  sehr  viel  ärmer  war,,  und  in  einer  Stilgattung, 
die  ganz  andere  Rücksichten  aulerlegte. 
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Uniiclitlieit  eiuzeliier  Alischnitte  dieser  (iedichte  sind  iingewohnlc 
Ausdrücke  nur  mit  grol'ser  Vorsicht  zu  henutzen;  am  meisten  he- 
denklich  erscheinen  solche  Parlieen,  wo  llieils  vnlg.'ire,  llieils  aller- 
ihümliche  und  fremdartige  "Worte  Zusammentreffen.  Allein  auch 
hier  müssen  noch  andere  Merkmale  hinznkonimen , um  einen  Ver- 
dacht ausreichend  zu  hegründen. 

Als  Homer  auftrat,  war  die  griechische  Sprache  schon  hoch 
entwickelt,  hesafs  einen  ungemeinen  Reichthuni  von  AVorten  und 
AVorlformeu ; der  Dichter  ist  aber  niclit  nur  vidlkommen  Meister 
ülier  diesen  Schatz,  sondern  i‘r  hat  auch  die  Rildungsfithigkeit 
der  Spraclie  zu  nutzen  verstanden,  und  vieles  Neue  geschalTen. 
Die  Rücksicht  auf  das  V7Tsmafs  war  unzweifelhaft  häutig  mafs- 
gehend”'),  und  Niemand  wird  den  Dichter  tadeln,  wenn  er  die  von 
seinen  Vorgängern  bereits  betretene  Rahn  wandelt,  so  lange  er  nur 
dem  Geiste  der  Sprache  und  ihren  Gesetzen  nicht  zu  nahe  tritt. 
Einzelnes  scheint  allerdings  aus  dem  Kreise  der  .Analogie  herans- 
zntreten  "*) , allein  dafs  der  Dichter  ganz  frei  und  willkürlich  die 
Elemente  seiner  bildsamen  Muttersprache'“)  verwendet  habe,  wie 
mehrfach  ältere  und  neuere  Grammatiker  urtheilen,  ist  eine  Anklage, 
ilie  man  nicht  so  leichthin  aussprechen  sollte.  Resomlers  unter  den 
Reiworten  befinden  sieb  gewifs  nicht  wenige,  welche  der  Dichter 
selbst  ausgeprägt  hat,  und  man  kann  oft  ganz  bestimmt  diesen 
jüngeren  Erwerb  der  Sprache  von  dem  älteren  Bestände,  der  aus 

Miß)  Der  Dichter  schöpft  aus  iloiii  Vollen;  so  wechselt  er  lediglich  nach 
Bedürfnifs  des  Versmafses  zwischen  nuxihoi  nnd  aexiikios,  «^fptiVrioi  lind 
nrittoiawi,  veotevxtO'i  und  vt(nix/,r,i,  noQiuof  nnd  /uwaiuoi,  drotis  nnd  »Et 
eii.  Ebenso  findet  sicli  ala  neben  yiün,  jedoch  erstere  Form  nur  am  Schlüsse 
des  Verses,  zunächst  wohl  nur  in  bestimmten  Formeln  gebraucht,  die  aus  der 
älteren  Poesie  stammten,  wie  o.to  Ttnr^iSoi  ai'r^i. 

167)  Wie  das  Silbenmafs  den  Dichter  leitete,  zeigen  Bildungen  wie.^tTto- 
hoi,  nTioTiXioi,  rrtttSt'iiitoi,  irtTctoxniTr,/. 

16b)  So  z.  B.  tiTiixeoi,  ärtp^oi;,  tfn^otrsöe,  ivutyixr^i  (»eil  sieli 

als  unbrauchbar  erwies),  nioattfioi  ist  durch  rt^roiviuoi  (was  hei  Hesiod  fr.  5 
herzuslellen  ist)  und  eu.TotVtuec  hinlänglich  geschülzl. 

teil)  Diese  Bildsamkeit  der  griechischen  Sprache,  die  dem  Dichter  die 
besten  Dienste  leistete,  hat  Plinius  im  Sinne  Ep.  IX.  4:  »<  rintur  Hnmrro 
vioUia  vocabuln  el  Graeca  nd  levilaletn  verswt  contrahere , e-rtendere,  in- 
fleclerf,  aber  es  ist  unbegriindel.  wenn  die  Neueren  dies  daraus  erklären,  weil 
die  Sprache  in  ihrer  Entwickelung  noch  ungehemmt  durch  die  Schrift  keine 
feste,  unabänderliche  Begel  gekannt  habe. 
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vorhomerisclitT  Zeit  niis  religiüseu  Gesifngeii  oder  Heldenliedern 
stnnnnt,  nnlersclieiden iilter  Alles  und  .Neues  bestellt  eintriielUig 
nebeneinander,  diese  bunte  Manniebfaltigkeit  bat  nichts  Zwie.spaltiges 
oder  Disharmonisches. 

Wie  iler  Organismus  und  die  Hiifsere  Gestalt  der  Sprache  dem 
Wandel  nnlerworfen  ist,  ebenso  sind  auch  im  Syntaktischen  und 
was  damit  zusammenhiingl,  nicht  nnwielitige  Veritndernngen  einge- 
treten; daher  zeigen  auch  die  Homerischen  Gedichte  trotz  vielfacher 
rehereinstimmiing  mit  dem  jllngeren  Spraeligehrauehe  manches  Eigen- 
thilmliche.  Wenn  die  Ahweichnngen  hier  geringer  erscheinen,  als 
auf  dem  formalen  Gebiete,  so  nihrt  dies  daher,  weil  Homer,  wäh- 
rend er  die  alterthilmlielie  Formfillle  festhielt,  sich  hier  mehr  von 
der  traditionellen  Weise  emancipirt,  indem  er  in  Strnetnren,  Satz- 
han  und  dergleichen  sich  gar  nicht  so  weil  von  der  Sprache  der 
Gegenwart  entfernt , und  zugleich  die  spätere  Entwickelung  schon 
vorhereilel  und  anhahnl.  Konnten  wir  Homers  Gedichte  mit  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  Zusammenhalten,  dann  würde  man  die 
Abweichung  von  dem  alten  episrhen  Stile,  den  grofsen  Fortschritt 
gewifs  sehr  deutlich  wahrnehmen;  im  Vergleiche  mit  den  Jüngeren 
wird  die  Homerische  Poesie  immer  den  Eindruck  des  Alterthüm- 
liehen  hinlerlassen.  So  ist  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche  Ik*- 
deutung  der  Casus  heim  Nomen  noch  nicht  so  ahgestumpft  wie 
später;  wenn  Homer  abweichend  von  der  Gewohnheit  der  Jüngeren, 
namentlich  der  .Attiker,  gern  den  IMural  des  Neutrums  mit  dem 
Verbum  im  Plural  verbindet,  so  hat  man  darin  wohl  die  alten-  Weise 
zu  erkennen.  Der  Gebrauch  des  .Artikels  war  offeuhar  in  der  Zeit 
des  Dichters  im  wesentlichen  schon  so  ausgehildet  wie  später,  aber 
Homer  sucht  diese  Zugabe  als  etwas  Prosaisches  zu  vermeiden ; wo 
er  den  .Artikel  anwendet,  fühlt  man  noch  oft  die  ursprüngliche 
demonstrative  Kraft  des  Fürwortes  durch,  häufig  war  aber  lediglich 


t'O)  Schwieriger  isl  die  Eiitschcidmig  hei  den  zaiilreichen  mit  1’r.iposi- 
liinien  ziisammengeselzleii  Zeitworlen ; die  epische  Tliction  in  ihrer  hehagliclien 
Breite  liebt  eine  gewisse  Fülle  de.s  Ausdruckes,  Composita  mit  zwei  Präposi- 
tionen sind  hiinfig,  wie  nutftTttQtdTOioifnv , niitfiTJioidTiifEiv  n.  ähnl.,  aber 
auch  darüber  hinaus  gehl  die  Sprache,  wie  i^i  rtnviatad^m , i7rtinva~ 
^nQtxrtQOtftiytEf,  i TfKrrpope'fir,  i'.-TfxTpoZt'to-  beweisen.  Unzweifelhaft 
wird  auch  von  diesen  Bildungen  Manches  dem  [lichter  eigenlhümlieh  ange- 
hören. 


Syntak  ti- 
schet. 
Wort- 
stellung. 
Satzbtu. 
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das  Bedilrfnifs  des  Syllienniafses  eiilscheidend.  Das  iinbestininite 
Fürwort,  was  hei  den  Altikern  besonders  beliebt  ist.  findet  bei 
Homer  nur  selir  sparsame  Verwendung. 

Die  Grünzen  des  Gebrauches  der  Zeiten  des  Verbums  sind  noch 
nicht  so  fest  umsclirieben,  ei’st  allmühlig,  vor  allem  in  der  attischen 
Periode,  bilden  sieh  feste  .Normen  aus.  In  der  Erziihlung  ist  natürlich 
für  das  Praesens  keine  Stelle,  abgesehen  von  den  Gleichnissen  und 
anderen  vereinzelten  F.'tllen,  wo  die  Gegenwart  berührt  wird;  um 
so  auffallender  ist  in  der  Odyssee  die  Schilderung  der  Gärten  des 
Alkiuoos”'),  die  sich  eben  durch  den  ganz  abweichenden  Gebrauch 
des  Praesens  als  fremdartiger  Zusatz  verräth.  Wird  doch  seihst  da, 
wo  man  eigentlich  das  Praesens  erwartet,  dieses  Tempus  gemäfs  dem 
Streben  der  Sprache  nach  Assimilation  öfter  durch  das  Praeteritum 
ersetzt.”')  Perfectiim  und  Plusiiuampcrfectum  werden  besonders 
häutig  angewandt,  viel  häutiger  jedenfalls  als  hei  den  Attikern.  Be- 
sonders beliebt  ist  das  Perfectiim  in  intransitivem  und  passivem 
Sinne”'),  und  damit  stimmt  auch  im  wesentlichen  der  Gebrauch  der 
Attiker.  Da  aber  viele  Verba  gar  kein  Perfect  haben,  schon  weil 
die  Form  zu  schwerfällig  war,  vertritt  nicht  selten  der  Aorist  die 
Stelle  des  Plusquampi-rfecls.  .Anderwärts  wird  sehr  oft  das  Imper- 
fect  anstatt  des  Aoristes  gebraucht,  wie  dies  überhaupt  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  älteren  Sprache  war,  haben  sich  doch  selbst  bei 
den  Attikern  Beste  dieser  Gewohnheit  allezeit  erhalten,  und  zwar 
gerade  in  den  gangbarsten  Zeitw  orten.  ”‘)  .Nicht  minder  zeigt  sich 
manches  Eigentbümlicbe  in  der  .Anwendung  der  Modi  (so  berührt 
sich  uameutheh  der  Conjunctiv  mehrfach  mit  dem  Futurum);  hier 
bedarf  e.s  noch  genauerer  L'utersuchuug,  denn  nicht  einmal  die 


17t)  Od.  VII,  103—1.10. 

172)  So  II.  II,  4tS  in  der  Beschreibung  der  Aogis,  welche  die  .Athene  führt, 
r;«(>«i‘hecro  (wo  die  Lesart  >]eQtO'orTnt  nur  eine  inüssige  Conjeclnr  ist)  oder  II. 
XXIV.  341  von  den  Flügelsehuhen  des  Hermes  ra  utv  yt'poi'  »;«tV  i(f'  i'yp/'v 
iß’  in  nnti^oi-n  yatnf. 

173)  Oefler  wechseln  Praesens  und  Perfect,  wie  xa/ovuat  und  xtxXt:fini, 
aber  letzteres  ist  immer  stärker,  und  eben  aus  der  Vorliebe  für  energischen  .Aus- 
druck ist  die  Bevorzugung  dieses  Tempus  zu  erklären.  Uebrigens  sind  auch 
die  acliven  Perfeetformeu  sehr  häufig. 

174)  Der  hei  den  .Attikern  besonders  beliebte  liehrauch  des  Aorist, 
wie  mvoaaur,y , icii  inufs  tadeln,  kommt  bei  Homer  [nur  sehr  ver- 
einzelt vor. 
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Lesart  steht  überall  kritisch  fest. '”)  Der  Gebrauch  des  Participiums 
ist  verhültnifsmursig  heschrliiikt,  am  geiauflgsteu  ist  die  Verhiudung 
mit  Zeitworten,  die  den  BegrilT  des  Gehens,  Sendens  u.  s.  w.  aus- 
drUcken.  Auch  die  Structur  des  absoluten  Geuitivs,  die  später  beson- 
ders bei  den  Attikern  eine  so  weite  Ausdehnung  gewinnt,  bewegt  sich 
in  engeren  Grenzen,  und  dasselbe  gilt  von  dein  Gebrauche  des  Infinitivs. 

Die  Wortstellung  ist  im  ganzen  einfach  und  natiirgemäfs;  im 
einzelnen  Falle  wird  sie  jedoch  nicht  nur  mit  Freiheit,  sondern  selbst 
einer  gewissen  Kühnheit  behandelt'”);  und  wenn  es  ein  besonderer 
^orzug  des  llonierischen  Stiles  ist.  Alles  anschaulich  zu  schildern, 
den  Fortschritt  der  llanillnng  vor  das  Auge  zu  rücken,  so  ist  diesem 
Zwecke  auch  die  Wortfolge  dienstbar.  Nach  alter  Weise  wird  noch 
vielfach  die  parataklische  Structur  der  hypotaktischen  vorgezogen, 
ebenso  ist  der  Uebergang  von  einem  relativen  Satze  zu  einem  selbst- 
ständigen besondei’s  beliebt;  der  Wechsel  des  Subjectes  ist  häufig, 
ohne  jedoch  die  Deutlichkeit  der  Dai-stellung  zu  beeinträchtigen. 
Ueherhaiipt  ist  das  Satzgefüge  durch  vollendete  Kunst  ausgezeichnet, 
insbesondere  die  zahlreichen  und  nicht  selten  umlänglichen  iteden 
offenbaren  die  Meisteisschaft  des  Dichters.  Jede  Einförmigkeit  wird 
vermieden,  indem  in  angemessener  Weise  kürzere  Sätze  mit  längeren 
reich  gegliederten  Perioden  abwechscln,  so  dafs  schon  daran  jeder 
Versuch  die  moderne  Strophentheorie  durchzuführen  scheitert.  Ana- 
kpluthien,  wo  der  Satz  anders,  als  er  angelegt  war,  zu  Ende  geführt 
wird,  sowie  andere  Abweichungen  von  der  Strenge  der  Hegel  wer- 
den oft  sehr  wirksam  angewandt,  kommen  jedoch  mehr  in  der 
bewegten  Hede,  als  in  der  ruhigen,  objectiv  gehaltenen  Erzählung 
vor.  Selbst  die  complicirtesten  Satzgebilde  sind  klar  und  über- 
sichtlich. Wenn  man  sieht,  wie  in  einer  späteren  Zeit  die  Prosa, 
ungeachtet  des  Musters,  welches  ihr  die  Poesie  darbot,  nur  spät 
und  langsam  dazu  gelangt,  das  lose  Aneinauderreihen  der  Sätze  auf- 
zugebeu  und  die  zusammengehOrenden  Glieder  des  Gedankens  in 


175)  So  verbindet  Homer  den  Indicativ  des  Futumnis  mit  der  Partikel  äv 
{xev),  was  die  Späteren  ini  ganzen  meiden. 

176)  Man  vergl.  z.  B.  11.  XV’,  344;  xai  axoXöntaatv  tvinl/j^avTei 

ofvxrfi  ixd’a  xai  i’yd’a  <f$ßovxo  oder  II.  11,  483:  txnQend'  iy  noXXoiat  xai 
fSoxoy  i,^anaaiv\  dann  vor  allem  die  Trennung  der  Präposition  vom  Nomen, 
wie  Ttpö  ö ToC  lyorjaty,  avriXv9ey  ix  S6pv  yatr/i,  iaieaxov  na^'  olx  i9iXtav 
i^eXova^,  ivi  nr,fiaza  oixtf. 

Bergk,  Qrlecb.  Llteraturgeschicbte  I.  55 
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SylbOD- 

me«fODg. 


eine  engere  orgimische  Verbimluiig  zu  bringen,  ibinn  begreift  man 
erst  das  hohe  Verdienst  Homers,  der  auch  hier  die  episclie  Poesie 
auf  eine  früher  unbekannte  Hülie  brachte,  und  man  erkennt  deutlich, 
wie  die  ersten  Anfiinge,  die  Versuche  naiver  Volkspoesie,  die  von 
der  liewufsten  Kunst  des  genialen  Meistere  überholt  werden,  in 
weiter  Ferne  liegen.  Entsprechend  der  reichen  periodischen  Glie- 
ilerung  ist  die  ungemeine  Fülle  von  Partikeln,  aber  auch  vom  .Asyn- 
deton wird  vielfacher  und  sehr  wirksamer  Gebrauch  gemacht. 

Die  scheinbar  freie  und  regellose  Behandlung  der  Sylbenmes- 
siing  in  den  Homerischen  Gedichten  hat  man  gewöhnlich  benutzt, 
um  zu  beweisen,  dafs  diese  Poesie  lange  Zeit  nur  durch  mündliche 
Tradition  fortgepflanzl  worden  sei,  man  meint,  die  Sprache  .sei  gleich- 
sam noch  im  (lüssigen  Zustande  gewesen,  damit  aber  sei  die  Aiis- 
übnng  der  Schreibkunst  unverlrilglich,  da  die  Schrift  ganz  von  selbst 
ilie  Sprache  auf  eine  feste  Hegel  zurückführe.  Dabei  hat  mau  aber 
ganz  übereehen,  dafs  diese  wirklichen  oder  vermeintlichen  Freiheiten 
Homere  mit  schriftlicher  Aufzeichnung  sehr  wohl  vereinbar  sind, 
nur  darf  man  selbst veretändlich  nicht  von  dem  ionischen  Alphabet 
der  vierundzwanzig  Buchstaben  ausgehen,  sondern  mufs  die  alte 
Schreibweise  sich  vergegenwärtigen.  Hier  ward  langes  und  kurzes 
E und  O mit  demselben  Zeichen  dargestellt;  man  erkennt,  wie  diese 
Orthogiaphie  der  schwankenden  Zeitmessung  gerade  so  günstig  war 
wie  jene  Zeit,  wo  des  Dichtere  Hand  noch  nicht  den  GrilVel  führte. 
Diese  Freiheit  ist  übrigens  keine  regellose , sondern  hat  meist  ihre 
Berechtigung,  wie  z.  B.  die  Verkürzung  des  Bindevocales  im  Con- 
junctive. '”j  Ebenso  jiflegt  der  Dichter  in  manchen  Füllen  die 
ntlssigen  Consonanten,  noch  hitudger  den  Zischlaut"*)  ganz  nach 
Bedürfnifs  des  Verses  bald  einfach  zu  gebrauchen,  bald  zu  verdop- 


177)  Diese  Verkfirzung  lial  zunächst  da  ihre  Stelle,  wo  der  Indirativ  des 
Bindevocales  erniaiijcelt  oder  sonst  sich  deutlich  sondert,  wo  also  im  Cui\iuiictiv 
kurzes  O und  H ausreicht,  wie  i'iiev  i'ouei’,  iarc  tiSiTs,  :xc7toi9'<tucp 
fitp)  TitnoiO'ofitt',  i'citeariattre  veuBdtjatre.  In  aller  Zeit  war  gewifs  die  Zahl 
der  hiiidevocalloscn  Formen  gröfser  , daher  man  tf{Uerat,  orptycToi,  ßoilurai 
iMÜiedeuklich  als  Coujunctiv  zuliefs.  .Aber  allmählig  gimz  man  weiter  und  ge- 
brauchte verkürzte  Coiijunclivformeu  auch  da,  w o es  galt  die  Modi  auseiiiaiider- 
znhalleu.  Dies  ist  eben  eine  Freiheit,  welche  sich  die  Poesie  gestattet. 

17S)  Es  ist  erklärlich,  dafs  diese  Unsicherheit  besonders  in  Worten  und 
Wortfnrmen  hervortritt,  die  vorzugsweise  gebräuchlich  waren,  wie  eben  die 
Namen  der  beiden  Haupthelden  der  Homerischen  Gesänge. 
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peln,  wie  z.  B.  und  ’Odvaasig  und  ’OSvosvg 

fortwiflirend  abwechseln.  Auch  darin  hat  man  einen  Beweis  zu  linden 
geglaubt  gegen  die  schriflliclie  .Abfassung  der  Gedichte;  allein  die 
Schrift  kommt  liierbei  nicht  in  Betracht,  indem  sie  in  der  cilteren 
Zeit  die  Verdoppelung  der  Consonanten  niclit  kennt.”")  Jenes 
Scliwanken  war  in  der  Sprache  selbst  begründet,  dalier  auch  die 
alte  Schrift  auf  beslinunte  Darstellung  des  Lautes  verzichtete. 

Wenn  ein  Wort  auf  kui7en  Vocal  ausgeht,  wird  nicht  selten, 
um  eine  lange  Sylbe  zu  gewinnen,  der  consonantische  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  verdoppelt;  die  gleiche  Freiheit  nimmt  sich  der 
Dichter  in  zusammengesetzten  Bildungen  oder  wo  sonst  ein  Wort 
vorn  einen  Zuwachs  erbült , und  zwar  werden  nicht  blofs  llilssige, 
sondern  auch  stumme  Consonanten  geminirt.  Man  hat  sich  ge- 
wohnt darin  nur  einen  poetischen  Nothhehelf  zu  erblicken,  aber 
auch  hier  herrscht  keineswegs  reine  Willkür;  die  Verdoppelung  er- 
scheint in  den  meisten  Füllen,  wenn  w ir  auf  die  urs|irflngliche  Fonn 
des  Wortes  zurdckgehen,  gerechtfertigt  ; es  ist  die  Nachwirkung  eines 
Ursprünglich  vorhandenen,  spütcr  getilgten  Consonanten  zu  erkennen, 
und  die  Verdoppelung  erweist  sich  meist  als  eine  Assimilation  ver- 
schiedener Laute"");  aber  dann  geht  allerdings  die  Homerische  F’oesie 
weiter,  und  hat  auf  diese  Analogien  gesltltzl  die  Gemination  auch 
da  gebraucht,  wo  nur  der  einfache  Laut  zulüssig  war. 

Eine  ühnliche  Freiheit  zeigt  sich  in  der  Dehnung  kurzer  Vo- 
cale;  zumeist  in  rielsylhigen  Worten,  die  ganz  oder  vorherrschend 
aus  kurzen  Sylhen  bestehen  und  sich  dem  Gesetze  des  Verses  nicht 


179)  So  conslant  in  der  äolischen  Friedrnsurknnde  von  Elis,  in  der  lokri- 
schen  von  Ocanthea  (hier  haben  die  Erklärer  Gemination  ohne  aiieii  Gniiul 
eingrfuhrl)  und  vorherrschend  in  der  InschriH  von  Psampolis  bei  den  Nilkata- 
rakten in  Nubien.  Aiier  sell>st  da,  wo  bereits  die  Gemination  angewandt  wurde, 
behauptet  sich  die  alterthümliche  Schreibart  noch  in  einzelnen  Fällen , wie  auf 
der  Grabschrift  des  .\rniadas  arovö^eanv,  wenn  korkyräische  Inschriften  wieder- 
holt Ti'fwi  st.  rvfißoi  bieten,  so  ist  darin  eine  assimilirte  Bildung  [tvpftoi)  zu 
erkennen.  Das  Gleiche  gilt  von  ionischen  Urkunden;  auf  dem  Löwen  bei  dem 
milesischen  Branchidenhciiigthuine  liest  mau  in  einer  Inschrift  von 

Halikarnass  'yinoloiyiSiat,  in  einer  milesischen  Tet/,i6ar,i,  womit  das  im  Homer 
überlieferte  xniooattov  vollkommen  stimmt. 

ISO)  So  in  nj’vj'yezoi.',  was  ganz  nonnal  ist,  fSSeiaey,  so  vor 

^ u.  a.  .Aber  daneben  niiifs  mau  auch  eine  unorganische  Verdoppelung  der 
Consonanten  anerkennen;  hier  hat  eben  die  Rücksicht  auf  das  Versmafs  eine 
freiere  Behandlung  des  sprachlichen  .Materiales  henorgerufen. 
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filgi'ii  woIIpi),  wird  eutweder  die  erste  oder,  letzte  Sylbe  verlängert, 
aber  mir  daun,  wenn  der  metriscbe  Ictus  darauf  ruht  und  so  dem 
fluchtigen  Vocale  längere  Dauer  verleiht.'“) 

EigenlhUmlich  ist  die  Zerdehnung  oder  richtiger  AuHüsung 
eines  langen  Vocales  in  zwei  gleiche  Laute;  es  ist  dies  eine  poe- 
tische Freiheit,  welche  dein  Dichter  gute  Dienste  leistete,  iini  den 
spröden  Sprachstoff  zu  bewältigen.  Diese  Auflösung  ist  aus  dem 
Vortrage  der  epischen  Gedichte  zu  erklären.  Indem  die  Stimme  des 
Sängers  länger  auf  einer  Sylhe  verweilt  und  die  zweizeitige  Länge 
zur  drei-  und  vierzeitigen  steigert,  löst  sich  der  Vocal  gleichsam  in 
zwei  gesonderte  Laute  auf,  und  die  Schrift  hat  getreulich  diese 
Weise  des  Vortrages  wiedergegehen.  Dem  Beispiele  Homers  sind 
daun  die  jüngeren  Epiker  und  Didaktiker  gefolgt,  auch  nachdem 
die  alte  Weise  des  gesangartigen  Vortrages  längst  ahgekommen 
war. '*■■')  Die  Homerische  Poesie  hat  sich  diese  Freiheit  zunächst 
nur  da  gestattet,  wo  ein  kurzer  Vocal  mit  einem  langen  (gleichgültig 
ist  es,  ob  die  Sylhe  von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist)  ver- 
schmolzen wird,  also  auf  den  durch  Coutraction  erzeugten  Laut 
eigentlich  drei  Zcittheile  kommen ‘“j;  und  dieses  ursprüngliche  Mafs 
wird  eben  durch  die  .\uflösuug  der  Contraction  w icderhergestellt, 
unter  Umständen  kann  aber  auch  der  einzeitigeHülfslaut  zur  vollwich- 
tigen Länge  gesteigert  werden.  ’“)  Dann  aber  linden  sich  auch  ein- 


181)  So  z.  B.  Svvnuivoio,  &vyaTion.  Wic  sehr  metrische  Verhältnisse 
einwirken,  sieht  man  daraus,  dats  dieselbe  Sylhe,  je  nachdem  sie  den  schwachen 
oder  starken  Takttheil  des  Versfnfses  Inidet,  kurz  oder  lang  gebraucht  wird, 
wic  ’Ugin>  7tro/.ie&^ov,  aber  'nQov  r}ftaQ.  In  der  Thesis  wird  eine  kurze  Sylhe 
nur  dann  gedehnt,  wenn  sic  rings  von  langen  Sythen  unisclilossen  ist.  Wenn  die 
Messung  der  ersten  Sylhe  von  ntiSm  schwankend  ist,  so  wirkte  wohl  das  Digamnia 
auf  die  Verlängerung  ein,  Homer  wird  in  diesem  Falle  aveiSoi  gesagt  haben. 

182)  Nur  sehr  seilen  haben  die  Elegiker  von  dieser  Freiheil  Gebrauch  ge- 
macht , hierher  gehört  wohl  auch  hei  Archilochus  st.  Wenn 

hier  und  da  bei  Herodot  sich  solche  Formen  linden,  so  beruht  dies  sicherlich 
nur  auf  Irrungen  der  .Abschreiber.  Wohl  aber  kam  das  Princip,  auf  welclies 
diese  Auflösung  sich  gründet,  in  der  melischen  Poesie  in  gröfster  Freiheit  und 
ausgedehntem  Mafse  in  -Anwendung,  nur  dafs  hier  nicht  die  Schrift,  sondern 
die  musikalische  Composition  diese  Vortragsweise  anzeigte. 

183)  Erst  die  .Alexandriner  und  Späteren  haben  sich  auch  o^änre,  ß^iya- 
vtiarat  und  Acimliches  auch  im  Indicativ  gestattet,  wo  die  ursprüngliche  Form 
opdera,  ß^ixavrierai  nur  zwei  Zeittheile  enthält. 

184)  So  in  ftatfuaoJrt  ft£vot%'/ta. 
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zclne  Abweichungen  von  jener  Norm,  die  entweder  aus  dem  Kreise  der 
Analogie  herauslrelen  oder  sich  nicht  genügend  rechtfertigen  lassen. 

Wie  ursprünglich  jedes  Versmafs  rein  gehalten  wurde,  so  bestand 
auch  der  Hexameter  zunächst  aus  lauter  Daktylen.'“)  ln  den  ältesten  mafsc». 
Orakelsprüchen  und  religiösen  Liedern  mag  dieses  Gesetz  längere 
Zeit  beobachtet  worden  sein ; aber  die  epische  Dichtung  liebt  durch 
eingemischte  Spondeen  den  raschen  Gang  des  Verses  zu  ermäfsigen 
und  so  dem  fliefsenden  daktylischen  Rhythmus  mehr  Kraft  und  Würde 
zu  verleihen:  so  durchgehends  in  dem  Homerischen  Epos.  Indefs 
der  Daktylus  ist  immer  das  Grundmafs,  daher  überwiegen  die  Verse, 
welche  nur  aus  Daktylen  gebildet  sind,  oder  doch  diesen  Fufs  be- 
vorzugen; der  Spondeus  mufs  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  in  formelhaften  Versen  die  Reinheit  des 
Metrums  gern  vollständig  gewahrt  wird , oder  doch  der  Spondeus 
nur  sparsam  vorkommt.  '**)  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Homer,  in- 
dem er  zuerst  das  Epos  im  grofsen  Stile  schuf , auch  zuerst  den 
Hexameter  aus  der  religiösen  in  die  weltliche  Poesie  einführte;  in- 
defs wäre  es  doch  möglich,  dafs  er  schon  Vorgänger  hatte,  die  den 
Uebergang  vom  Einzelliede  zum  eigentlichen  Epos  anbahnleu  und 
sich  bereits  des  Hexameters  bedienten,  so  dafs  Homer  solche  stehende 
Verse  von  ihnen  entnehmen  konnte. '”)  Wie  im  Hexameter  die  Zahl 
der  Daktylen  früher  weit  erheblicher  war,  erkennt  man  auch  dar- 


185)  Nach  Aristoteles  Metaph.  N.  gegen  Ende  rechneten  die  alten  Home- 
riker  auf  den  Hexameter  siehenzehn  Sylben,  dazu  bemerkt  Alex.  Aphrod.  p.  813; 
oi  rvy  "Ofirjfov  i^iyovftevoi  inos  xipfoJS  ixa/M’v  i'ov  ano  Snxrvf,a)v  ftövoy 
avyxtitievov  ariyov,  xnl  xov  jslstnaXoy  tyoyxn  jtoSa  xQoya'iov,  xöv  Si  ano 
Saxxikiov  xai  anovStiuv  ovra  inoi  ityecv  oix  r;^i'ovy.  Wenn  der  Gramma- 
tiker Servius  (Gr.  Lat.  IV,  425)  das  Gegentheil  behauptet  und  den  Spondeus 
als  Grundmafs  bezeichnet,  so  ist  dies  rin  grundloser  Einfall. 

186)  So  avräf  ^nei  noaioi  xai  dSr/Tvoi  i'fov  t'yzo,  oi  S’  in'  6vtia&' 

ixoifia  n^xtifitya  ytifni  laXkov , noaal  S'  vno  k^na^oiaty  iSr'yjaro  xala 
ntSika,  foSe  Se  ol  tf^oviovni  Soäaaaro  xi^dtov  elyai , ne  fiiv  xani^efey 

i'not  t'  l'ifar'  t'x  n'  öyoua^s,  äyyiuoXoy  re  oi  r,/.d’e  ßor^v  äya&'oi  — — , 
dann  Verse  mit  einem  Spondeus  (bes.  an  erster  Stelle)  eSnntjaay  Si  ne^tf^a- 
Setoi,  i^vaamo  Si  nayra,  t;/eoi  S’  %QiyevHa  ifayij  ^SoSäxrvkoi  r;(6i,  Tjftot 
S’  Tjikioi  xariSv  xai  ini  xye'ipai  i;kd'6v. 

187)  Gebrigens  werden  auch  in  den  alten  Liedern,  die  aus  kurzen  Versen 
bestanden,  ganz  gleiche  formelhafte  Wendungen  üblich  gewesen  sein,  z.  B. 
Hoaaiy  S’  äp’  vnö  lunaQoii  | 'ES^aano  xala  niStXa,  woraus  daun  später  mit 
geringen  Aendrrungen  sich  ein  Hexameter  bilden  liefs. 


Digitized  by  Google 


870 


ERSTE  PERIODE  VO?>  950  BIS  776  V.  CHB.  G. 


aus,  dafs  bei  Houut  in  einer  Anzalil  Worte  bestimmte  Syllien  immer 
nur  in  der  Senkung,  niemals  in  der  Hebung  des  Verses  ihre  Stelle 
haben'"*);  hier  findet  sich  eben  regelmärsig  ein  Diphtbong,  der  aus 
zwei  ursprilnglicb  gesonderten  Vocalen  entstanden  ist.  In  der  Zeit, 
wo  das  daktylische  Mafs  aufkam,  bildete  jeder  Laut  noch  eine  selbst- 
stiindige  Sylbe,  und  so  waren  diese  Formen  ftir  den  Vers,  dessen 
Gesetz  durchgeheuds  Reinheit  der  einzelnen  Füfse  vorschrieb,  sehr 
bequem.  Aber  auch  spiiter,  nachdem  die  Sprache  beide  Vocale  zur 
Einheit  des  Lautes  verschmolzen  hatte,  und  Hingst  schon  im  Hexa- 
meter das  ausschliefsliche  Recht  des  Daktylus  beschränkt  worden 
war,  wagte  man  doch  nicht  von  der  traditionellen  Betonungsweise, 
an  die  sich  einmal  das  Ohr  gewöhnt  hatte,  abzuweichen.  Wie  in 
der  Homerischen  Zeit  solche  Wortl'ormen  ausgesprochen  wurden, 
lafst  sich  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  entscheiden.  Durch 
Auflösung  des  Diphthongen  wird  der  Hexameter  beweglicher,  wäh- 
rend er  durch  Zusammenziehung  der  Sylben  an  Würde  gewinnt,  und 
dies  pafst  sehr  gut  für  den  Charakter  der  Homerischen  Poesie.  Dafs 
der  Dichter  demungeachtet  auf  die  freiere  Wortstellung,  die  ihm  nun 
gestattet  war,  verzichtete,  beweist  eben,  wie  bedeutend  die  Macht 
des  Herkommens  in  der  Technik  der  epischen  Sprache  und  des 
Versbaues  war,  so  dafs  selbst  ein  genialer  Meister  die  Sitte  respec- 
tirte.  Dafs  Homer  den  raschen  Gang  des  Hexameters  durch  ein- 
gemisebte  Spondeen  zu  ermäfsigen  bemüht  ist,  zeigt  besonders  die 
häutige  Zulassung  der  Zusaimnenziehuug  im  fünften  Fufse,  der  als 

tSS)  So  alle  Pationymica , wie  Urj/MSt;!,  'Argeitov,  ITrj)jio>i\ 

In  der  lyrisclieii  Poesie  hat  sieli  hier  aueli  spiiter  iiocli  die  Diärese  der  Vocale, 
wenn  sie  dem  Vcrsiiiafse  bniueni  war,  erhallen.  Die  alexandriniselieii  (jrani- 
maliker  erkennen  bei  Homer  die  Diärese  niebl  an,  s.  scliol.  II.  XI,  130,  von 
der  auch  Äntimaebus  nichts  mehr  wufsle.  Es  ist  möglich,  dafs  erst  die  Praxis 
der  Rhapsoden  die  Ziisammenziehung  im  Epos  zur  Geltung  brachte,  aber  sie 
kann  auch  weit  höher  hinaurreichen,  und  es  ist  nicht  gerechtfertigt,  die  Diärese 
im  Homer  ohne  weiteres  einzufuhren.  Ebenso  sagt  Homer  regelmäfsig  Sioi 
’OSvaaeve  und  Aehuliches,  aber  'OSvaarjoi  S'iioio-,  dieser  auffallende  Wechsel 
erklärt  sich  daraus,  dafs  d'cioi  ursprünglich  dreisylhig  gesprochen  wurde,  daher 
diese  Sylben  mir  für  die  Senkung  des  Verses  pafston ; aber  in  Stellen,  die  der 
freien  Poesie  angeliören,  wird  dies  nicht  beobachtet,  daher  rhlot  noifiot, 
i'tyäira , und  so  wird  wohl  auch  in  ’OSvaarioi  &eioio  bereits  die  Hoiuerisclie 
Poesie  die  Zusammenziehnng  gekannt  haben.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  xoi>U>a-, 
wo  die  Diärese  sich  noch  später  bei  den  äolischen  und  ionischen  Lyrikern  cr- 
ballen  liat. 
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der  letzte  vollstäiulifie  Ftifs  des  Verses  eigentlich  rein  zu  halten  war. 
Der  .\usgang  des  lle.\aineters  gewinnt  dadurch  entschieden  an  Feier- 
lichkeit'*^), mau  darf  daher  auch  audenviirts  nicht  ohne  Noth  Dak- 
tylen statt  der  Spondeen  cinfdhren. "") 

Auch  ini  Bau  und  der  rhythmischen  Gliederung  der  Verse 
zeigen  sich  innerhalb  der  Iloinerischen  Gedichte  manche  Verechie- 
deiiheiten,  die  man  noch  zu  wenig  lieachtet  hat.  Im  Allgemeinen 
zeichnet  sich  der  Hexameter  in  der  Ilias  durch  gröfseren  Reichthum 
und  Wechsel  der  Formen  aus,  wahrend  die  Odyssee  auch  hier  eine 
gewisse  Einfürniigkeit  nicht  verleugnet;  daher  kommt  der  Einschnitt 
nach  der  vierten  .Arsis  in  der  Ilias  weit  häufiger  vor,  als  in  der 
Odyssee."")  Der  spondeische  Ausgang  des  Hexameters  findet  sich 
in  der  Ilias  etwas  h.'iuliger  als  in  der  Odyssee.  Ebensowenig  fehlt 
es  an  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Theilen  dieser  Gedichte. 
So  ist  z.  B.  für  den  dreiundzwanzigsten  Gesting  der  Ilias  die  Bevor- 
zugung der  weiblichen  Ciisur  sehr  charakteristisch,  nicht  minder 
hezeichnend  ist  das  Vorherrschen  der  Daktylen  im  neunten  Buche 
der  Odyssee  iin  Anfänge  des  Apologs;  die  miüsten  Verse  sind  hier 
entweder  ganz  rein  gehalten,  oder  nur  eine  Zusainmenziehung  zu- 
gelassen, man  wird  dadurch  unwillkürlich  an  den  älteren  Stil  des 
epischen  Gesanges  erinnert.  ' 

Wenn  Neuere  in  den  Homerischen  Gedichten  eine  Eintheiliing 
in  Strophen  zu  finden  geglaubt  haben,  so  beruht  dies  auf  einem 
villligen  Verkennen  der  Eigenthilmlichkeit  des  griechischen  Epos. 


189)  Pen  Hoineriselien  Vers  II.  IX.  5.58;  "IScm  &'  oe  xnoTiaros 

rimv  yiver'  tirttpiör  eignete  sieh  Anliniaehns  an  mit  der  Verfindernng  i-e 
rteApiüe,  die  l.yko|dirons  Beiridl  fand,  di  <Vi’  nvT^i  (t^  ueTn&taec’ti)  iaxr^- 
^ly/iifov  rov  axtyox-  (Porpliyr.  hei  Knseli.  Pt.iei).  cv.  X,  .')).  .Anliniaehns  und 
die  Alexandriner  hevorzngen  sogar  entschieden  solche  gewirhtige  Versausgänge, 
und  da  dies  zu  einer  künstlichen  Manier  fülirt,  erschien  dies  den  römischen 
Metrikern  (Unintil.  IX,  -t,  tiö)  als  eine  jxermottis  claiuula. 

190)  Aller  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs  auch  hier  die  Gestalt  der  Home- 
rischen Sprache  mehrfache  Aenderungen  erfahren  hat,  dafs  Zusammenzichungen 
eingeführt  sind,  welche  nicht  nur  der  ältesten  Poesie,  sondern  auch  dem  Homer 
fremd  waren ; man  darf  sie  aber  nur  da  wieder  entfernen , wo  das  Metrum 
einen  sicheren  Anhalt  gewährt. 

191)  Nur  mufs  man.  um  das  Verhällnifs  genau  zu  ermitteln,  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  Caesnren  des  Hexameters  hahen  ; alior  gerade  über  diesen 
Punkt  herrschen  noch  immer  sehr  irrige  Ansichten. 


Strophen* 

theorlc. 
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Eine  solche  Gliederung  widerstrebt  durchaus  dem  Charakter  der 
antiken  epischen  Poesie,  deren  ruhig  ohjectivc  Darstellung  weit 
ahliegt  von  der  Erregtheit  der  lyrischen  Dichtung,  welche  ganz  von 
selbst  zur  Strophenhildung  hindrüngt. '”)  Nicht  einmal  in  solchen 
Stellen,  wo  sich  die  Empfindung  in  acht  lyrischer  Weise  kund  gieht,  . 
weicht  Homer  von  der  festen  Norm  des  Epos  ab,  welches  denselben 
Vers  in  stetiger  Folge  und  ohne  Unterbrechung  wiederholt.  Erst 
im  Margites,  einem  der  jüngsten  Productc  der  Homerischen  Schule, 
welches  durch  seine  skeptische  Tendenz  der  Poesie  des  Archilochus 
nahe  stand,  waren  durch  eiugemischte  iambische  Trimeter  kürzere 
oder  längere  Strophen  geschieden. '“)  Hier  ist  auch  das  wohlbe- 
gründete Gesetz  der  Strophenbildung,  dafs  der  Schlufs  irgendwie 
markirt  werden  mufs,  gewahrt,  wahrend  die  angeblichen  Strophen, 
welche  man  im  Homer  und  bei  anderen  griechischen  Epikern  zu 
finden  wahnt,  dieses  nothwendigen  und  charakteristischen  Merkmals 
gitnzlich  entbehren.  Wenn  dasselbe  Versinafs  ohne  Veränderung 
sich  wiederholt,  ist  strophische  Gliederung  nur  dann  zulässig,  wenn 
man  sich  auf  das  kleinste  Mafs  beschränkt,  indem  man  je  zw'ei 
Verse  und  zwar  so  eng  mit  einander  verbindet,  dafs  mit  dem  Ende 
der  Strophe  jedesmal  auch  ein  Gedankenabschnitt  eintritt;  sobald 
man  mehr  als  zwei  Verse  vereinigt,  ist  ein  Refrain  nüthig,  um  die 
Gliedening  deutlich  zu  machen;  nur  in  Wechselgesängen  bedarf 
es  dieses  Mittels  nicht,  weil  der  Schlufs  auch  so  klar  bervortritt. 
Wollte  man  aber  annehmen,  die  epi.schc  Poesie  habe  darauf  ver- 
zichtet, die  strophische  Gliedening  bestimmt  zu  markiren , dann 
müfste  wenigstens  die  Verszahl  der  Strophen  eines  Gedichtes  un- 
abänderlich dieselbe  sein.  Allein  nach  der  Ansicht  der  Neueren 
gehen  Strophen  von  ein  zw  ei,  drei,  vier,  fünf  und  mehr  Versen 

I 1(12)  Hephästion  p.  Itt  xnrn  ariyßv  /tev,  San  V7tö  tob  nvTOv  ftixoov 
xrtTftutTpeiTni,  ms  rä  Out;pov  xai  rn  rmr  fnonoiiöv  fyj;. 

193)  Aller  nicht  einmal  hier  war  ein  bestimmtes  Zalilenverhältnifs  beol>- 
achtel,  wie  Hephästion  lehrt,  der  S.  112  den  Margites  zu  den  ftsroixit  aTaxra 
rechnet,  denen  er  die  rnj»«  und  r/rnxvxAijffji  abspricht;  olos  iariv  i Mn(>yirT]s 
ö ete 'Oiif’QOt'  avmffQÖfteros,  tv  m n^npt’iirrnpTni  toXs  tjreatv  tnfißixä,  xai 
TrtcT«  ov  xot’  i'aof  «rvonj««,  was  S.  120  mit  den  Worten  ov  yäjt  rezayiurra 

irrmv  t'o  laußixoi'  /Tiofioerni  noch  deutlicher  wiederholt  wird.  Tze- 
Izes  schreibt  natürlich  nur  den  Hephästion  ans. 

194)  Dafs  es  Strophen,  die  durch  einen  einzigen  Vers  gebildet  werden,  gar 
nicht  geben  kann,  hat  man  gänzlich  aufser  .Aclit  gelassen. 
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bunt  durch  einander,  und  dann  sollen  wieder  gröfsere  Parlieen 
folgen,  wo  auf  jeden  Parallelisnius  verzichtet  wird'“);  dadurch  würde 
aber  eine  Unruhe  entstehen,  die  der  Natur  des  epischen  Gedichtes 
durchaus  zuwider  ist. 

Man  hat  behauptet,  diese  strophische  Gliederung  sei  noth- 
wendig  gewesen,  um  bei  Gedichten,  die  Jahrhunderte  lang  nur  durch 
mündliche  Tradition  sich  erhielten,  das  Geditchtnifs  zu  unterstützen. 
Allein  eine  so  coniplicirte  Gnippirung,  wie  man  sie  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  nachziiweisen  versucht  hat,  mufste  das  .\iis- 
wcndiglernen  eher  erschweren  als  erleichtern;  denn  sie  liefs  sich 
nur  erkennen,  wenn  man  einen  geschriebenen  Text  vor  sich  hatte, 
wo  die  Strophen  durch  besondere  Zeichen  am  Rande  kenntlich 
gemacht  waren.  Nur  eine  einfache  und  regelmäfsig  wiederkehrende 
Gliederung  vermag  dem  Gedkehtnifs  zu  Hülfe  zu  kommen  und  zu- 
gleich die  Willkür  der  Interpolatoren  fern  zu  halten.  Das  gesammte 
Alterthiim  hat  von  dieser  verborgenen  Kunst  keine  .Ahnung  gehabt, 
nicht  einmal  die  nächsten  Erben  Homers,  die  Rhapsoden,  die  doch 
vor  Allen  den  Reruf  hatten,  in  ihrem  eigenen  Interesse  eine  solche 
Technik  zu  wahren  und  unverßllscht  zu  überliefern.  Den  Zuhörern 
miifs  natürlich  das  Gesetz  dieser  Kunstform  ebenfalls  völlig  ver- 
borgen gewesen  sein,  sonst  hatten  die  Rhapsoden  nicht  wagen 
dürfen,  es  durch  ihre  Zusätze  zu  verdunkeln.  So  hätte  also  der 
Dichter  allein  dieses  Geheimnifs  gekannt,  und  sich  die  undankbare 
Mühe  gegeben,  seine  Verse  ängstlich  abzuzählen. 

Das  Thatsächliche,  was  dieser  modernen  Hypothese  zu  Grunde 
liegt,  ist  einfach  dies,  dafs  die  älteren  Dichter  in  der  Regel  jeden 
Satz  mit  dem  Ende  eines  Verses  schliefsen.  Längere  Perioden, 
aus  vier,  fünf,  sechs  und  mehr  Versen  bestehend,  wechseln  mit 
kürzeren  Sätzen  (1,  2 oder  3 Verse)  ab,  und  der  Parallelismus  der 
Gedanken  bewirkt  oft  ganz  von  selbst,  dafs  mehrere  Sätze  gleichen 
Umfangs  aufeinander  folgen.  Darin  aber  wird  kein  Verständiger 
stropbiscbe  Gliederung  finden,  und  jene  Verirrung,  die  in  Zeiten, 
wo  ein  gesundes  wissenschaftliches  Leben  herrscht,  gar  nicht  auf- 
kommen  dürfte,  wird  hoffentlich  bald  wieder  versebwinden. 

105)  Hier  wird  die  Strophentheoric  so  weitherzig  aufgefaTst,  dafs  man 
überall  damit  auskommi ; denn  wenn  die  kleinen  Mittel  der  Kritik  den  Dienst 
versagen,  dann  läfst  man  den  Dichter  eine  Zeit  lang  auf  die  Strophenform  ver- 
zichten. 
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Wirkung  der  Homerischen  Poesie. 

Wie  die  Homerischen  Gedichte  einzig  in  ihrer  Art  sind,  so 
hahen  sie  auch  eine  Wirkung  ausgcüht,  mit  der  kein  anderes 
poetisdies  Werk  sich  messen  kann.  Homer  ist  der  Dichterfili-st 
der  Hellenen,  gewöhnlich  schlechthin  Ttottjzijg  genannt.')  Die  Werke 
keines  anderen  Dirhtei's  sind  auch  nur  annähernd  in  gleichem  Mafse 
Eigenihum  der  gesammten  Nation  geworden;  keiner  hat  so  wie 
Homer  von  den  ältesten  Zeiten  bis  herab  auf  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  sinkenden  Ilellenenthums  sich  in  allen  Kreisen  des 
Volkes  hehauptet;  weder  der  Eifer  (Ibergrofser  Verehrung,  noch 
kleinlicher  Tadel  vermochte  dieser  Gunst  Eintrag  zu  thun.  Diese 
Poesie  ist  ewig  jung  und  strahlt  in  unvergänglicher  Schönheit;  von 
ihr  gilt,  was  Plutarch  von  den  Kunstwerken  des  Phidias  sagt,  die 
auch  nie  veralteten,  sondern  frisches  Lehen  und  Geist  zu  athmen 
schienen.")  Es  hiefse  eine  Geschichte  der  griechischen  Cultur 
schreiben,  wollte  man  diese  ebenso  aufserordentlichen , als  viel- 
seitigen Wirkungen  bis  ins  Einzelne  verfolgen.") 


1)  Theo  ProgyiiiJi.  S.  97.  Wenn  man  einen  jüngeren  Dielitcr  besonders 
aiiszeiclinen  wollle,  verglich  man  ihn  mit  Homer.  Ein  versemacliender  .Arzt 
Heraclilns  in  Lykien  ward  öfTenllieli  belobt,  C.  ln.  4315.  n;  oV 
inrpixMf  noir:nnT0)r'’O/it}poi>  ehai.  Der  hausbackene  Ennius  dünkte  sich  selbst 
ein  zweiter  Homer  zu  sein , und  die  Eitelkeit  seiner  Landsleute  glaubte  dem 
eitelen  Dichter  anfs  Wort. 

2)  Plutarch  Perikl.  13:  ««/Äct  /tiv  ynQ  fxnarov  t;v  tote  a^yrüof, 

äxftr;  Se  ufXft  E’f'V  7T(>o(itfar6v  laxt  xni  veovQ'/oi“  olxroi  titnvd's'i  rii  xntro- 
TJji  nel  äd'ixTOv  vno  xov  xqovov  SmTr,^ovaa  ri,v  oy«»',  too.Tep  atid'at.it 
nvev/ia  xni  Vx/r,v  ayi'p(o  xarnueinyiutt^v  rär  toytov  työi'xar, 

3)  .Auf  dem  bekannten  Relief  des  .Apollonius  von  Priene  (Apotheose  Homers) 

wird  die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  veranschaulicht  durch  allegorische 
Gestalten,  die  dem  Dichter  huldigen:  der  fivd'oi  und  die  iaxo^in  opfern,  wäh- 
rend die  Tioitjan,  xgayiySla,  xmfuftUa , tpian,  ut’i;ut; , Tiiaxit,  aofia 

Homer  mit  lautem  Rufe  begrüfsen.  Die  Statue  eines  Dichters  mit  einer  Selirift- 
rolle  neben  einem  Dreifufsc  im  oberen  Felde  darf  nicht  auf  Hesiod  bezogen 
werden;  offenbar  wird  auf  das  Verhältnifs  des  Homer  zu  der  älteren  hieratischen 
Poesie  hiugewiesen,  wahrscheinlich  ist  Oien  dargestellt,  obwohl  der  Künstler 
zu  diesem  Zwecke  ebensogut  auch  Orpheus,  Miisäus  oder  Linus  verwenden 
konnte. 
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Welche  Aufnahme  Ilias  und  Odyssee  hei  den  Zeitgenossen 
fanden,  wissen  wir  nicht;  aber  wir  können  ahnen,  wie  Gedichte, 
welche  offenbar  alles  Frühere  weil  liiuler  sich  liefscn,  welche  die 
höchsten  Aufgaben  der  Kunst  mit  genialer  Leichtigkeit  lösten,  die 
empnuigliclien  Gemütlier  eines  reich  begabten  und  geistvollen  Volkes 
fesseln  mufsten,  und  wenn  der  Name  Homers  das  GedSchlnifs  aller 
seiner  Vorgiinger  und  Mitbewerber  fast  rollstiindig  verdunkelt  hat, 
so  ist  dies  eben  nur  aus  dem  hohen  Ansehen  zu  erkltfreu , welches 
der  Dichter  schon  bei  den  Milleltenden  genofs.  Hei  den  Sptlleren 
steigert  sich  Bewunderung  und  Liebe  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
man  ward  immer  besser  inne,  welch  unvergleichlichen  Schatz  man 
au  diesen  l’oesien  besafs.  Der  Aufschwung,  den  die  epische  Poesie 
in  der  nilchsten  Zeit  nimmt,  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  mit  welcher 
die  jüngeren  Epiker  den  Spuren  des  grofsen  Meisters  folgen,  be- 
zeugen, dafs  man  den  hohen  Werth  dieser  Leistungen  wohl  zu 
würdigen  wufste.  Wenn  auch  zunächst  die  Schüler  und  Kunst- 
verwandten  Homers  jene  Gedichte  vortrugen,  so  waren  sie  doch 
nicht  auf  diesen  Kreis  beschrünkt,  und  wurden,  indem  sie  sich 
rasch  verbreiteten,  Gemeingut  der  Nation,  ln  Delphi  eignet  sich 
das  Orakel  alsbald  die  neue  Weise  der  Poesie  an,  in  Böotien  schlügt 
dieselbe  gleichzeitig  Wurzel  und  treibt  frische  Blütheu.  Lykurg 
führt  die  Homerischen  Gesäuge  in  Sparta  ein;  in  Alheu  und  ander- 
wärts werden  regelmüfsige  Vortrüge  unter  Fürsorge  und  Aufsicht 
des  Staates  veranstaltet,  ln  den  Schulen  werden  diese  Gedichte 
frühzeitig  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt*);  was  der  Knabe  in 
frühen  Jahren  auswendig  gelernt  halte,  hält  der  reife  Mann  in  treuem 
Gedüchtnifs  fest;  den  hohen  Werth  dieses  Mittels  der  Erziehung 
haben  die  griechischen  Philosophen  und  Staatsmänner  wohl  ge- 
würdigt; nur  Plato  in  seiner  Einseitigkeit  will  den  Homer,  obschou 
er  ihm  den  Preis  unter  allen  Dichtern  zuerkennt,  in  seinem  Muster- 
staate nicht  didden,  indem  er  befürchtet,  dafs  selbst  auf  edle  Na- 
turen die  Darstellung  mimschlicher  Leidenschaften  und  Begierden 
in  jenen  gepriesenen  Dichterwerken  verderblich  wirken  müsse.“) 

4)  Sclion  Xcnoplianes  bezeugt  den  mäelitigcn  Einflurs,  den  Homer  eben 

auf  das  früheste  Jugendalter  ausübte,  "Ofir^gov  i:tei  tisuad'r,- 

xnat 

5)  Wenn  Caligula  sieh  mit  dem  Plane  trug  die  Homerischen  Gedichte  zu 
vernichten,  und  sich  dabei  aufPiato  berief,  der  ja  auch  den  Dichter  aus  seinem 
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Wie  Homer  allgemein  als  der  Lehrer  und  Erzieher  der  hellenischen 
Nation  galt*),  so  hat  auch  das  wissenschaftliche  Lehen,  die  gelehrte 
Betriebsamkeit  vielfache  Anregungen  und  Förderungen  daher  em- 
pfangen. Namentlich  Kritik  und  Exegese  sind  recht  eigentlich  durch 
das  Studium  dieser  Gedichte  hervorgerufen  und  zur  Reife  gelaugt. 
Den  Philosophen  bietet  Homer  eine  Bestätigung  oder  Vorahnung 
ihrer  eigenen  Ideen  dar;  daher  in  diesen  Kreisen  allezeit  zahlreiche 
Verehrer  und  Freunde  der  Homerischen  Poesie  sich  fanden’),  wenn- 
gleich auch  die  Polemik  nicht  aii.shlieb.  Nicht  geringe  Bedeutung 
hat  Homer  für  die  geschichtlichen  Studien.  Diese  Gedichte  standen 
schon  darum,  weil  sie  das  älteste  Denkmal  der  hellenischen  Literatur 
sind,  in  hohem  Ansehen;  man  betrachtete  sie  als  ehnvürdige  histo- 
rische Urkunden,  als  die  verlilssigste  Quelle  der  Geschichte  der  Vor- 
zeit, v\’ie  man  sich  von  Staatswegen  hei  streitigen  Rechtsntllen  nicht 
selten  auf  das  Zeugnifs  des  Dichters  berief.  Homers  Gedichte,  die  ein 
anschauliches  Bild  der  alten  Heroenzeit  vorführen,  waren  für  Sagen- 
kunde, Geschichte  und  Alterthümer  eine  unerschöplliche  Fundgrube. 
Besonders  in  der  Geographie  galt  Homer  als  ei'ste  AutoriUit,  nicht 
nur  im  allgemeinen  Volksglauben,  sondern  seihst  in  den  Kreisen 
der  Gelehrten.  Indem  man  wahrnahm,  wie  treu  und  der  Wirklich- 
keit entsprechend  der  Dichter  die  geographischen  Verhältnisse  des 
alten  Griechenlands  geschildert  hatte,  folgte  man  seiner  Führung 
bereitwillig  auch  da,  wo  er  Fernliegendes  berührt.  Und  wenn  auch 
spüter  die  kritische  Forschung  des  Eratosthenes  und  seiner  Nach- 

lüealstaatr  verbannen  wollte  (Suet.  Calig.  34),  so  ist  dies  eben  nur  ein  Beleg 
für  (len  ohnmächtigen  Wahnwitz  jenes  Kaisers. 

6)  Plato  Rep.  X,  t>06:  oixovr  ornv  OurjQOv  i^nn>fzrus 

lie  zr,v  EXlaSa  m-ialScrxiv  oi  to«  6 rroicv^f.  Daher  tadelt  Dionys,  ad  Pomp. 
1 den  Plato,  dafs  er  den  Homer  aus  seinem  Staate  verbanne,  St  Sr  ^ r'  äXXt} 
TiiuSstct  niiaa  eis  jor  fiiov,  xrti  TeXex'rtoffa  ^iXoootfia, 

7)  Daher  haben  auch  die  Philosophen  sich  nicht  selten  speciell  mit  dem 
Studium  Homers  beschäftigt,  wie  Demokrit,  Aristoteles,  Heraclides  Ponticus, 
dann  die  Stoiker  Zeno  und  Persäus  (Dio  Chrysost.  55).  Die  Späteren  fanden 
in  den  Homerischen  (iedichten  geradezu  die  Grundsätze  der  herrschenden  Schulen 
und  Systeme  wieder,  Stoiker  und  Epikureer,  Peripatetiker  und  Akademiker  er- 
hoben gleiche  .Ansprüche.  Diese  Bestrebungen  veranschaulicht  unter  anderen 
die  Plutarehs  Namen  tragende  Schrift  über  Homer,  während  Seneca  Episl.  S8 
über  diese  eitelen  Bestrebungen  spottet.  Im  höchsten  Ansehen  aber  steht  Homer 
allezeit  bei  den  Stoikern,  die  dann  ihre  Methode  der  Auslegung  in  reichem 
Mafse  anwandten. 
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folger  den  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Wellkunde  des  grossen 
Dichters  anfocht.  so  blieb  doch  auch  hier  im  allgemeinen  sein  An- 
sehen uiierschütterl,  wie  Straho’s  Beispiel  beweist.  Ja  man  trug 
sogar  kein  Bedenken,  durch  künstliche  Exegese  das  ausgebildete 
geographische  Wissen  einer  vorgeschrittenen  Zeit  auf  diese  Gedichte 
zu  übertragen,  wie  es  überhaupt  ganz  gewöhnlich  war  auch  das, 
was  sich  in  die.sen  Gedichten,  die  man  als  den  Inbegriff  alles  Wissens, 
als  die  reichste  (Juelle  der  Bildung  ansah,  nicht  vorfand,  ohne  weiteres 
hineinzulegen.’) 

Unberechenhar  ist  die  Wirkung  Homers  auf  das  religiös  sitt- 
liche Bewiifstsein  der  Nation,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs 
gerade  in  der  Homerischen  Poesie  sich  mehrfach  ein  Abfall  vom 
althellenischeu  Glauben  darslelll.  Zwar  hat  llerodot,  wenn  er  Homer 
und  Hesiod  gleichsam  als  die  Schöpfer  des  griechischen  Religions- 
systems helrachtet,  ihren  Einflufs  überschätzt;  aber  wie  sehr  mau 
auch  diese  Ansicht  inodiliciren  mag,  immer  hat  Homer  durch  das 
unbedingte  .\useben,  welches  er  genofs,  eine  mächtige  und  tief- 
gehende Wirkung  auf  die  religiösen  Anschauungen  seines  Volkes 
ausgeübl.’)  Die  .Ansichten  des  Dichters  von  dem  Wesen  der  Göller, 
sowie  von  dem  Zustande  der  Geister  nach  dem  Tode,  gelangen  immer 
mehr  zu  ausschliefslicher  Geltung,  indem  sie  andere  gleich  oder 
besser  berechtigte  verdrängen.  Für  das  sittliche  Leben  werden 
Homers  Aussprüche  feste  Norm,  viele  Verse  erlangen  gleichsam 
sprichwörtliche  Geltung  und  sind  in  aller  Mund,  die  Charaktere  seiner 
Helden  dienen  als  Muster  und  Vorbilder  des  eigenen  Wandels. 
Gerade  weil  die  griechische  Religion  nicht  wie  andere  ein  feslge- 
schlossenes  System  der  Glaubens-  und  Siltenlehre  besitzt,  so  füllt 
eben  Homer  diese  Lücke  aus. 

Die  Homerische  Poesie  ist  nicht  hlofs  durch  die  reiche  Fülle 
bedeutenden  Inhalts,  sondern  nicht  minder  durch  ihre  vollendete 
Form  ausgezeichnet.  Das  Homerische  Epos  ist  auch  in  dieser  Hin- 

H)  Ganz  naiv  bemerkt  darüber  der  sog.  Plularcb  gegen  Ende:  nö>>  9’  ovk 
äv  näaav  n^err»’  r,va^eir,/itv  , önov  xai  oaa  avröl  firj  (nezrjdevae, 

Tavja  ol  intyevofievoi  iv  xoXi  nottjfiaatv  nvrov  xazevorjoav. 

9)  Abergläubische  schlugen  den  Homer  auf,  um  die  Zukunft  zu  erfahren, 
Pseudoplut.  gegen  Ende:  xai  xgcHvrai  fiiv  rtrei  ngöt  fiavxiiav  xoXt  ineatv 
alxov , xad’öiTxeg  xoli  xgijff/iois  tov  9‘tov,  wie  ja  auch  die  Verse  Virgils  zu 
gleichem  Zwecke  benutzt  wurden. 
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sicht  eine  grolsarlige,  wesentlich  neue  und  originale  Schöpfung, 
die  nicht  verfehlen  konnte,  nach  allen  Seilen  hin  ihre  helebendc 
und  anregende  Kraft  zu  äufsern.  An  Rcichtluim  und  Mannigfaltig- 
keit, an  innerem  Leben  und  Farhenglanz  steht  die  Sprache  der  Ilias 
und  Odyssee  unilbertroffen  da.‘®)  Da  ist  Keiner  der  SpJtteren,  der 
nicht  Vieles  vou  Homer  gelernt,  oder  entlehnt,  oder  auch  Neues 
mich  Analogie  der  Homerischen  Art  gebildet  hätte.  Wie  entwickelt  ^ 
erscheint  bereits  hier  das  rhetorische  Element;  nicht  mit  Unrecht 
betrachten  die  Späteren  Homer  als  uniihertrolTenes  Muster  dieser 
Kunst,  auf  welche  die  Griechen  so  hohen  Werth  legten.") 

Vor  allem  Andern  kommt  hei  einem  Kunstwerke  der  künstlerische 
Werth  in  Betracht;  nach  dieser  Richtung  hin  ist  die  Bedeutung 
Homers  unausmes.sbar,  obwohl  sie  nirgends  sich  so  deutlich  erkennen, 
so  bestimmt  nachweisen  läfst.  Die  bildende  Kunst,  die  Plastik  so  gut 
wie  die  Malerei,  verdankt  dem  Dichter,  der  das  Talent  plastischer  Dar- 
stellung in  so  hohem  Grade  besafs,  die  wesentlichste  Förderung. 
Gerade  das  Epos,  indem  es  zum  ersten  Male  die  Götter-  wie  die 
Menschenwell  in  lebensvollen  Gestalten  vorftlhrt,  hat  recht  eigentlich 
der  bildenden  Kunst  den  Boden  bereitet,  wennsclion  dieselbe  sich 
langsam  und  zögernden  Schrittes  entwickelte,  bis  sie  der  Poesie 
ebenbürtig  zur  Seite  trat.  Von  einem  Einflüsse  der  Homerischen 
Poesie  auf  die  Darstellung  der  Gottheiten  kann  in  der  älteren  Zeit 
nicht  die  Rede  sein;  die  Plastik  der  Hellenen  stand  noch  auf  zu 
tiefer  Stufe,  war  zu  sehr  in  den  Schranken  conventioucllcn  Wesens  . 
gefesselt,  als  dafs  die  lebensvolle  Anschauung  des  grofsen  Dichters 
ihr  hätte  zu  Gute  kommen  können.  Dagegen  erkennt  man  deutlich 
die  Einwirkung  Homers  auf  die  bildliche  Darstellung  der  alten 


tO)  Verslieg  sich  doch  die  einseitige  Bewunderung  der  Späteren  dahin, 
die  Sprache  Homers  als  die  alleingültige  Norm  zu  betrachten,  wie  z.  B.  der 
pcrgamenische  Grammatiker  Telcphus  nachzuweisen  suchte,  oti  ftovoi 'O/ir^^oi 
täv  ag/jiiatv  i?,Xr;vi^et. 

tt)  Telcplius  von  Pergamus  schrieb  rrepi  t^iS  xnO’’ "Outj^op  pijTopixjJi;  und 
Tiegi  rtöv  ?rop’  'O/ttj^co  ap;aäron’  pijTopixrc»’.  Hermogenes  erklärt  den  Homer 
für  den  ersten  und  gröfsten  Bedncr ; in'  seinen  Gedichten  fand  man  alle  rheto- 
rischen Kunstmittel  in  wirksamster  Weise  verwandt,  der  Dichter  der  Ilias  hatte, 
wie  man  meinte,  bereits  in  .Menelaus,  Nestor  und  Odysseus  Bepräsenlanten  der 
drei  Slilgaltungen  vorgeführt,  Quintil.  11,  17,  5,  Gell.  VI,  14,  während  Andere, 
wie  die  unter  Plularchs  Namen  überlieferte  Schrift  zeigt,  auch  sonst  hei  Homer 
den  Spuren  dieser  drei  Slilarten  nachgingen. 
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Heldensage.  Frühzeitig  unternahm  die  Kunst  den  reichen  Stoff 
heroischer  Sagen,  welchen  Homer  darbot,  gleichsam  mit  dem  grossen 
Meister  der  Poesie  wetteifernd,  zu  gestalten,  und  Scenen,  die  des 
Dichters  beredte  Zunge  geschildert  hatte,  in  voller  GegensUtnd- 
lichkeit  voi’zuführen ; aber  das  stoffliche  Interesse  ist  doch  eigent- 
lich das  Untergeordnete;  Ilias  und  Odyssee  halren  ini  ganzen  die 
bildende  Kunst  weniger  beschäftigt,  als  die  Gedichte  der  Cycliker, 
welche  für  die  Plastik  und  Malerei  der  classisclien  Zeit  eine 
unerschüpiliche  Fundgrube  waren.  Es  ist,  als  hittte  man  nicht 
recht  gewagt,  mit  dem  Dichterfürsten  sich  in  einen  ungleichen  Kampf 
einzulassen.  Desto  mehr  hat  Homer  namentlich  in  den  spätem 
Zeiten,  wo  grofse  und  dem  Homer  geislesverwaudle  Künstler  auf- 
traten, anregend  und  befruchtend  gewirkt;  gerade  die  bedeutendsten 
Meister  setzten  ihr  hüchstes  Verdienst  und  ihren  Stolz  darein,  dem 
Homerischen  Ideale  möglichst  nahe  zu  kommen.'®) 

in  noch  höherem  Grade  ist  die  Poesie  dem  Homer  zum  Danke 
verpllichtet.  Die  griechische  Literatur  wird  nicht  durch  unvoll- 
kommene Versuche,  sondern  durch  Werke  von  iinvergüuglicher 
Schönheit  und  unvergleichlicher  Vollendung  eröffnet.  Die  Griechen 
selbst  haben  später  nichts  geschaffen,  was  man  über  Ilias  und  Odyssee 
setzen  darf;  es  galt  mit  Recht  als  höchste  .Vnerkennung,  wenn  ein 
jüngerer  Dichter  dem  grofsen  Meister  möglichst  nahe  kam.  Dieses 
Rewufstseiu,  das  Vollendete  bereits  zu  besitzen,  konnte  leicht  selbst- 
genügsam  machen  und  strebende  Talente  ahschrecken,  es  ist  dies 
aber  nicht  geschehen.  Trotz  aller  Anerkennung  herrscht  Jahrhunderte 
lang  der  regste  Wetteifer,  man  war  unermüdlich  thätig,  immer  IVeues 
zu  schaffen;  mau  besafs  aber  auch  an  Homer  den  sichersten  Führer, 
ein  Vorbild  der  besten  Art.  Homer  ist  nicht  hlofs  der  Schöpfer  des 

t2)  Phidias  soll  seinem  Bnider  Panäniis  gegenüber  die  Homerischen  Verse 
II.  I,  .i27  als  Vorbild  seines  olympisehen  Zeus  bezeichnet  haben,  Strabo  VIII, 
.159,  während  Andere  dieses  Kunslurtheil  dem  Aemilius  Paulus  in  den  .Mond 
legen,  Polyb.  XXX,  15:  ort  ficvot  aittö  Soxei  0eiSiai  rov  rr«p’  ’Our;om  Jia 
fteutur;a9'nt.  Dieselben  Verse  sollen  dem  Kupbranor  bei  seinem  (ietnälde  der 
zwölf  Göller  gegenwärtig  gewesen  sein.  Die  grofsen  Künstler  gehen  ja  über- 
haupt nicht  darauf  aus,  die  Werke  der  Poesie  zu  reproduciren,  oder  durch  ihre 
Darstellungen  zu  illustriren,  bot  ihnen  doch  die  Sage  und  der  Volksglaube  hin- 
reichenden Stoff  zur  Entwickelung  selbstständiger  Ideen ; wohl  aber  verdanken 
sie  niannichfacbe  .Anregung  dem  grofsen  Dichter,  haben  aus  Homers  Poesie 
manches  glückliche  Motiv  entlehnt. 
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Epos,  sonderu  durch  ihn  sind  gewissermafsen  die  festen  Grundsteine 
der  griechischen  Poesie  wie  der  Nationalliteratur  überhaupt  gelegt. 
Von  ihm  haben  alle  grofsen  Dichter  der  folgenden  Zeit  gelernt”), 
nicht  etwa  blofs  in  der  materiellen  Weise,  wie  man  häufig  behauptet 
hat,  indem  man  die  Uebereinstimmung  in  VVortforinen  oder  Wort- 
gehrauch, in  einzelnen  Gedanken  oder  Bildern  nachweist;  wohl  bietet 
Homer  eine  reiche  Auswahl  erlesener  Worte  und  Formeln,  treffen- 
der Bilder  und  Vergleichungen,  sowie  eine  Fülle  geeigneten  Stoffes 
dar”),  aber  noch  weit  mehr  wirkt  derselbe  anregend,  er  zeigt  durch 
sein  Beispiel,  wie  der  Dichter  den  überlieferten  Stoff  gestalten, 
wie  er  neue  glückliche  Motive  erllnden,  wie  er  den  Charakter  der 
handelnden  Personen  anschaulich  darstellen  soll.  Natürlich  zeigen 
sich  manche  Verschiedenheiten;  zwischen  ebenbürtigen  Geistern, 
welche  Selbstständig,  aber  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  die  Pfade  wan- 
deln, welche  der  grofse  Dichter  geebnet  hatte,  und  den  blofsen  Nach- 
ahmern, die  sich  von  angelernter  Manier  nicht  frei  halten,  giebt  es 
mancherlei  Zwischenstufen.  Je  iiüher  ein  Dichter  der  Zeit  nach  dem 
Homer  steht,  desto  deutlicher  offenbart  sich  der  Eintlufs  dieses  Vor- 
bildes, withrend  den  s]iateren  Geschlechtern  auch  noch  andere  Muster 
Vorlagen.  Fern  hält  sich  nur,  was  eben  g.ir  keine  geistige  Ver- 
wandtschaft besitzt.  ' 

Dafs  zunächst  die  epische  Poesie  sich  eng  an  dieses  unerreichte 


13)  Daher  der  widerwärtige  i^inrull  des  alexaiidriniseheii  .Malers,  den  Aeliaii 

V.  H.  Xtll,  22  schildert:  rahxrajy  S'  d fyQatye  xov  /liy’Oui/oou 

airov  tfiovvra,  rovi  Se  äX^Mvi  Ttotr^xäi  xä  iur^usoftf'va  a^vxo/iirovt.  Viel- 
leicht befand  sieh  dieses  Dild  eben  in  dem  Tempel,  den  PlolCmäus  Philopator 
dem  Andenken  Homers  gewidmet  halte;  solcher  Hohn  sieht  jenem  Fürsten  wohl 
ähnlich. 

14)  Aus  dem  reichen  Sprachschätze  Homers,  der  gleichsam  (jemeingut  war, 
haben  mehr  oder  minder  alle  Späteren  geschöpft,  nicht  blofs  die  epischen,  son- 
dern auch  die  lyrischen  und  dramatischen  Dichter,  natürlich  die  Hesseren  mit 
Mafs  und  Takt;  aber  auch  der  genialste  Dichter  nahm  keinen  Anstand  eine 
glückliche  Wendung,  die  der  alte  Meister  geschaffen,  unverändert  zu  eiillehneu, 
oder  auch  in  freier  Weise  nachzubilden;  ebenso  werden  häutig  Homerische 
Gnomen  paraphrasirt.  Nicht  minder  haben  die  Späteren  vielfach  Motive  von 
Homer  entlehnt;  nicht  nur  da,  wo  ein  Dichter  dieselben  Begebenheiten  wie 
Homer  schildert,  schliefst  er  sich  an  sein  Vorbild  an,  wie  Alkman,  wenn  er 
den  Odysseus  bei  den  Phäaken  vorführte,  sondern  man  übertrug  auch  Home- 
rische Scenen,  wie  z.  B.  Euripides  in  den  Phönissen  die  Teichoskopie  der  Ilias 
benutzt  hat. 
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Vorbild  anscblofs,  ist  begreiflich;  Homer  ist  ja  recht  eigentlich  der 
Gesetzgeber  des  Epos,  von  dem  alle  Folgenden  abhängig  sind,  zumal 
die  Spateren,  die  ja  ohnedies  vorzugsweise  auf  Nachahmung  ange- 
wiesen waren.  Wenn  mau  einem  Epiker  oder  Didaktiker  ein  beson- 
deres Lob  zuerkennen  wollte,  hob  mau  rühmend  die  nahe  Ilerührung 
mit  Homer  hervor.'“)  Selbst  liesiod,  obwohl  in  einem  hewufsten 
Gegensätze  zu  seinem  Vorg.lnger  stehend,  mufs  ihm  huldigen.  Aber 
auch  die  lyrische  l’oesie  bekundet  vielfacb  das,  was  die  .Alten  als 
lloinerischcn  Charakter  bezeichnen.  Die  Elegie  steht  schon  wegen 
der  Gleichheit  der  metrischen  Form  und  der  dadurch  bedingten 
siirachlichen  Darstellung  dem  Epos  ganz  nahe,  wie  dies  besonders 
die  Ueberreste  der  alteren  Elegiker,  des  Tyrtaus  und  Solon  bekunden. 
Archilochus,  der  Begründer  der  iambischen  Poesie,  zeigt  ungeachtet 
seine  Bichtung  wesentlich  verschieden  war,  doch  eine  unverkenn- 
bare geistige  A erwandtschaft  mit  Homer.  Unter  den  Melikern  ver- 
danken vor  allen  Alkman  und  Stesichorus  sehr  Vieles  dem  Studium 
der  Homerischen  Poesie;  hat  doch  z.  B.  Alkman  die  Erzählung 
Homers  von  der  Begegnung  der  Nausikaa  und  des  Odysseus  geradezu 
in’s  Lyrische  übersetzt,  und  Stesichorus,  wenn  er  auch  den  Stoff 
zu  seinen  lyrischen  Gedichten  zum  Theil  dem  Hesiod  verdanken 
mochte,  kam  doch  dem  Homerischen  Kunstcharaktcr  am  nächsten. 
AA  enn  das  Homerische  Epos  ein  sehr  entwickeltes  dramatisches  Ele- 
ment enthalt,  so  konnten  die  attischen  Tragiker  sich  diesem  Ein- 
flnsse  am  wenigsten  entziehen.  Man  erkennt  deutlich,  wie  viel  sie 
in  der  Kunst  der  Cliarakterzeichniing  und  des  psychologischen 
Motivirens,  sowie  in  der  Sprachbildung  diesem  A’orbilde  schulden."') 
Aeschylus,  unter  den  helleniscben  Dichtern  selbst  einer  der  ersten, 
beugt  sich  bescheiden  vor  der  Dichtergröfse  Homers,  indem  er  seine 
Tragödien  als  Brosamen  und  Abfälle  von  der  reichen  Fülle  des 
Homerischen  .Alahles  bezeichnete,  was  keineswegs  blofs  auf  die  Ent- 
lehnung des  Stoffes  aus  dem  Kreise  der  epischen  Dichtung  zu  be- 
schränken ist.  Nicht  minder  schien  Sophokles  nach  Urtheile  der 
allen  Kritiker,  sowohl  in  der  Charakterschilderung  der  handelnden 

13)  Aristoteles  bei  Diog.  L.  VIII,  37 : oti  xai  'Ofir^Qtxhi  o 'EiixeSox).r^i  xai 
Sftyoi  Tr^  jrpäfftv  yiyovc,  fieratpo^ixoi  r'  wv  xai  roit  äi.Xoii  roii  ntoi 
Tjjv  noiriTixifl’  iTiiTivytinai  yQioutvoi. 

Ifi)  Plato  Uep.  X,  393:  t'oixe  fiiv  y'aq  ( 0/trj^ot)  TÖ/y  xaXöiy  anayrav 
TOvTo>v  Twv  r^ayixöiy  npöirot  StSäaxaXöi  T«  xai  r;yefid>y  yevia^ai. 

Bcrgic,  Orlech.  Literatnrgeichlcht«  I,  56 
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Personen,  als  auch  in  der  Sprache  seiner  Dramen  die  hohe  Voll- 
endung der  Homerischen  Kunst  wie  Wenige  erreicht  zu  haben. 
Selbst  die  Komödie  schöpft  aus  dieser  unversiegbaren  Quelle,  und 
verschmäht  nicht  Homerische  Stoffe  zu  behandeln  oder  durch 
geschickte  Benutzung  Homerischer  Verse  ihrer  Darstellung  besonde- 
ren Reiz  zu  verleihen,  wie  ja  die  parodische  Dichtung  eigentlich 
nur  von  dem  unergründlichen  Reichthume  des  Homerischen  Epos 
lebt.  *’)  Aber  auch  die  Denkmäler  der  griechischen  Prosa  bezeugen 
mehr  oder  minder  eine  genaue  Vertrautheit  und  liebevolle  Beschäfti- 
gung mit  diesen  Gedichten.  '*)  Namentlich  bei  Herodot  erinnert  nicht 
nur  der  Stil,  sondern  auch  die  ganze  künstlerische  Gestaltung  des 
überlieferten  Stoffes  oft  auf  das  überraschendste  an  Homer.  Plato 
will  freilich  dem  nationalsten  Dichter  in  seinem  Musterstaate  keinen 
Platz  vergönnen,  aber  schon  die  alexandrinischen  Kritiker  wiesen 
nach,  wie  selbst  dieser  Philosoph  sich  dem  gewaltigen  Einflüsse  des 
grolsen  Dichters  nicht  zu  entziehen  vermochte. 

Die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Gränzen  der  Heimath.  Dafs  Homers  Gedichte  in’s  Persische 
und  Indische  übertragen  wurden , ist  nicht  unwahrscheinlich , nur 
möchte  man  wünschen,  dafs  ein  besserer  Gewährsmann  als  Aeliaii  '*) 
Homer  bei  diese  Thatsache  verbürgte.  Nirgends  tritt  der  Einflufs  Homers  so 
'mächtig  henor,  wie  in  der  römischen  Literatur,  die  von  Anfang  an 
auf  griechische  Vorbilder  und  Anlehnung  an  Fremdes  hingewiesen 
war.  Gleich  der  Gründer  der  römischen  Literatur,  Livius  Andro- 

17)  Die  parodische  Dichtung  hat  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  his  herab 

auf  die  letzten  Zeiten  vorzugsweise  an  die  Homerischen  Gedichte  als  die  popu- 
lärsten von  allen  sich  angcscblosscn.  Ihre  Weise  charakterisirt  der  sog.  Plu- 
tarch  in  der  Schrift  über  Homer  gegen  Ende:  Si  cTeQn;  v:to{Hacii 

npo&iucvoi  ttQno^ovatv  irt  avrcis  rn  fjri;  /(eraTid'trrtt  xai  avysiQOvres, 

18)  Von  Hippokrates  sagt  Erotian  in  der  Vorrede  zu  seinem  Glossar 
pixoe  TTiv  ^paatv.  An  bewufste  Nachahmung  ist  jedoch  nicht  gerade  zu  denken ; 
wenn  die  Sprache  des  Hippokrates  an  die  Homerische  Poesie  erinnert,  so  mufs 
man  eben  festhaltcn , dafs  der  ionische  Dialekt  vorzugsweise  einen  poetischen 
Charakter  hat.  Noch  weniger  ist  es  begründet,  wenn  Marcellinus  im  Leben  des 
Thueydides  35  ff.  den  Historiker  als  Nachahmer  (^rjAruT^«)  Homers  bezeichnet, 
und  die  Aehnlichkeit  sowohl  in  der  Oekonomic  des  Werkes,  als  auch  in  der 
Auswahl  der  Worte,  sowie  überhaupt  in  der  stilistischen  Kunst  findet.  Auch 
dies  Urtheil  ist  einfach  darauf  zu  beschränken,  dafs  man  alles  in  seiner  Art 
Ausgezeichnete  mit  Homer  zusammcnstellte. 

19)  Aelian  Var.  H.  XII,  49. 
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nicus,  übersetzte  die  Odyssee  in  dem  allen  Regeln  der  Kunst  spot- 
tenden altrömiscben  Versmafsc;  diese  Uebertragung,  obwohl  unbe- 
bolfen  und  kunstlos,  daher  von  Cicero  nicht  übel  mit  den  alten  aus 
Holz  geschnitzten  plumpen  Güttcrhildern  verglichen,  mochte  doch 
zunächst  ilen  Zweck  erfüllen,  Leser,  die  der  griechischen  Sprache 
unkundig  waren,  mit  der  bewunderten  griechischen  Dichtung  be- 
kannt zu  machen;  daher  wurde  die  Arbeit  des  Livius  auch  lange 
Zeit  als  Schulbuch  gebraucht,  obwohl  dies  nicht  ihre  eigentliche 
Bestimmung  war.“)  Alsbald  unternahm  Ennius,  der  auf  die  Ver- 
suche seiner  Vorgänger,  die  epische  Poesie  in  Rom  einzuführen, 
mit  vornehmer  Geringschtitzung  herabsah,  die  römische  Geschichte 
von  den  ersten  Anlcingen  bis  herab  auf  seine  Zeit  in  der  kunst- 
reichen Form  des  griechischen  Epos  zu  behandeln.  Wie  wenig  auch 
der  dürftige  und  grofsentheils  unpoetische  Stoff,  den  die  Jahrbücher 
der  Stadl  darboleu,  für  das  fremde  Gewand  pafste,  wie  ungeschickt 
und  ilufserlich  auch  oft  die  Nachahmung  der  Homerischen  Poesie 
unter  den  Händen  des  flüchtig  arbeitenden  Dichters  ausficl,  die  Ein- 
führung des  regelrechten  Hexameters,  die  Nachbildung  der  griechi- 
schen Technik  war  eine  folgenreiche  Thal,  die  man  nicht  unter- 
schätzen darf,  wenn  es  auch  nicht  gerade  von  richtiger  ScU)ster- 
kenntuifs  zeugt,  mit  unzulänglichen  Mitteln  und  unter  ungünstigen 
Umständen  mit  dem  ersten  aller  hellenischen  Dichter  sich  in  einen 
ungleichen  Wettstreit  einzulassen.  AbeF  Bescheidenheit  war  nicht 
gerade  seine  Sache;  Ennius  dünkte  sich  nicht  nur  der  zweite  Homer 
zu  sein,  sondern  fand  auch  lange  Zeit  gläubige  Verehrer,  die  ihn 
als  den  Anherrn  der  römischen  Poesie  unbedingt  bewunderten. 
Ein  paar  Menschenalter  später  übertrug  Matius  die  Ilias  in  Hexa- 
metern, wie  auch  Cicero  sich  in  freierer  Nachbildung  Homerischer 
Stellen,  die  er  seinen  philosophischen  SchriRen  einfügte,  mehrfach 
versucht  bat.  Weit  mehr  als  diese  Uebersetzungen  wirkte  das  Stu- 
dium der  Homerischen  Gedichte  selbst  auf  die  liU>rarischen  Arbeiten 
der  Römer  ein;  alle  epischen  Dichter,  mögen  sic  nun  ihren  Stoff 
der  griechischen  Heldensage  oder  der  vaterländiscben  Geschichte 
eutuehmeu,  oder  die  lehrhafte  Poesie  culliviren,  haben  diesen  för- 
dernden Einflufs  erfahren.  Je  weniger  die  Bedingungen  für  das 
Gedeihen  des  ächten  Epos  in  Rom  vorhanden  waren,  desto  schmerz- 


20)  Auch  gab  es  eine  jüngere  Uebersetzung  der  Odyssee  in  Hexametern. 
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lieber  empfindet  mau  diese  Lücke  in  der  eigenen  Literatur.  Virgil 
suchte  dies  Verlangen  zu  befriedigen,  er  trat  in  die  Fufstapfen  des 
Eiinius,  verstand  es  jedoch  den  Mifsgriff,  den  jener  gleich  in  der 
Wahl  des  Stoffes  beging,  zu  vermeiden.  Indem  Virgil  sich  von  dem 
geschichtlichen  Gebiete,  zumal  von  der  Gegenwart  fernhalt,  greift 
er  aus  der  Welt  der  griechischen  Sage  den  Aeneas  heraus ; so  w enig 
auch  der  Held  sich  für  das  Epos  eignete,  so  waren  doch  diese 
Erinnerungen  mit  den  Anfängen  Roms  eng  verflochten  und  hatten 
daher  ein  nationales  Interesse.  Die  Aeneide  ist  keine  freie  Schöpfung 
eines  originalen  Dichtergeistes,  es  lauft  fast  Alles  auf  Nachalunung 
hinaus,  Homer  ist  Muster  sowohl  für  die  .Anlage  des  Gedichtes,  als 
auch  die  Ausführung  im  Einzelnen.  Die  .Abenteuer  und  Irrfahrten 
des  Helden  in  der  ersten  Hälfte  sind  der  Odyssee,  die  Kampfe  auf 
italischem  Boden  im  zweiten  Theile  der  Ilias  nachgebildet.  Freilich 
die  plastische  Kunst  des  griechischen  Dichters  war  dem  Römer  uner- 
reichbar, das  eifrigste  Studium  vermochte  nicht  das,  was  der  Zeit 
und  dem  Indiridiium  versagt  war,  zu  ersetzen ; aber  die  Zeitgenossen 
und  Nachlebenden  erkannten  dankbar  das  Geleistete  an,  und  trugen 
kein  Bedenken  dem  Virgil  neben  Homer  die  zweite  Stelle  unter  den 
Epikern  anzuweisen;  diesem  Urtheile  stimmt  selbst  ein  einsichtiger 
Mann  wie  Quintilian  bei,  der  in  Homer  den  Gipfel  aller  Kunst  er- 
kennt, der  mit  Recht  bemerkt,  es  sei  das  Merkmal  eines  grofsen 
Geistes,  die  Gröfse  Homers  nur  zu  fassen  und  zu  verstehen,  da  es 
doch- unmöglich  sei  diese  Vollkommenheit  zu  erreichen.’*)  Die  Nach- 
folger Virgils  stellten  sich  ein  bescheideneres  Ziel,  sie  sind  weit  melir 
von  Virgil,  als  von  Homer  abhffngig.  ”)  Uebrigens  nimmt  man  nicht 
blofs  in  der  epischen  Poesie  der  Römer,  sondern  auch  in  anderen 
Gattungen  vielfache  Anklänge  und  Berührungen  mit  den  Homeri- 
schen Gedichten  wahr;  denn  das  Studium  Homers  war  unter  den 
Römern  ebenso  allgemein  verbreitet,  wie  in  Griechenland,  alle  Ge- 
bildeten hatten  sich  diesen  Schatz  ächter  Poesie  zu  eigen  gemacht. 


21)  Quintil.  X,  1,  .SO:  nt  magni  sit  riri,  virtules  ejut  non  aemulatione, 
qnoit  fieri  non  potesl,  sed  inlelleclu  tequi. 

22)  Erhallen  ist  uns  noch  aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Auszug 
der  Ilias  in  Versen,  anfangs  ziemlich  ausführlich,  später  immer  dOrfliger,  wo 
manehmal  ziemlich  frei,  aber  doch  nicht  ohne  Verständnifs  der  Inhalt  des  Home- 
rischen Gedichtes  zusammengefafst  wird.  Der  Auszug  ist  unter  Homers,  aber 
auch,  was  schwerer,  verständlich  ist,  unter  Pindars  Namen  überliefert. 
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\V  ie  Homer  iu  den  neueren  Zeiten  in  der  Literatur  sowie  in 
der  Kunst  nach  allen  Seiten  hin  anregend  und  belebend  gewirkt, 
welche  Bedeutung  seine  Poesie  für  unsere  Bildung  überhaupt  bat, 
auszuführen,  ist  nicht  unseres  Amtes. 


Die  Homerische  Kritik  und  Exegese. 

\ 

Unser  Text  der  Homerischen  Gedichte  geht  auf  die  alexandri- 
nischen  Grammatiker  zurück,  und  die  Ausgaben  jener  Kritiker  ruhen 
wieder  auf  dem  Grunde  der  Redaction  des  Onomacritus.  Die  Be- 
mühungen des  Onomacritus  und  die  gereifte  Kritik  der  Alexandriner 
sind  die  wichtigsten  Thatsachen , welche  zwei  Epochen  in  der 
Geschichte  der  Ueberlieferung  der  Homerischen  Poesie  bezeichnen. 

Die  Redaction  des  Onomacritus  und  seiner  Genossen  war  ein  grofsesj®“*^'““^ 
und  schwieriges  Unternehmen;  ihre  Hülfsmittel  mögen  unzulänglich  critos. 
gewesen  sein,  und  sie  haben  rielleicht  nicht  überall  in  der  rechten 
Weise  davon  Gebrauch  gemacht;  aber  gab  es  denn  damals,  wo  es 
an  jeder  Uebung  und  Erfahrung  in  solchen  Arbeiten  fehlte,  geeig- 
netere Männer?  Und  doch  mufste  etwas  geschehen,  um  den  Schatz 
der  epischen  Poesie  der  Nation  zu  erhalten;  sonst  wären  diese 
Gedichte  immer  mehr  entstellt  und  die  Ueberlieferung  geradezu 
gefährdet  worden.  Im  ganzen  verfuhren  diese  Männer  gewifs  mit 
Sorgfalt,  Umsicht  und  Entsagung.  Es  galt  möglichst  zahlreiche 
Abschriften  herbeizuschaffen , aber  sicher  ist  ihnen  Manches  ent- 
gangen ; denn  nicht  jeder  mochte  geneigt  sein,  eines  so  werthvollen 
Besitzes  sich  zu  entäufsern.  Besonders  für  Hesiod,  auf  dessen  Nach- 
lafs  sich  der  Auftrag  ebenfalls  erstreckte,  scheint  der  Apparat  sehr 
ungenügend  gewesen  zu  sein.  Die  Handschriften  wichen  gewifs 
sowohl  im  Einzelnen  wie  im  Grofsen  bedeutend  von  einander  ab; 
einige  waren  vollständiger,  andere  lückenhaft  oder  enthielten  nur 
einzelne  Gesänge.  Auch  waren  die  Exemplare  gewifs  dem  Alter 
nach  sehr  verschieden,  theils  in  der  älteren  theils  in  der  neuen 
Schrift  geschrieben.  Indem  jetzt  Alles  in  das  neue  Alphabet  umge- 
setzt wurde,')  mögen  manche  Irrthümer  entstanden  sein,  während 

1)  Die  Alexandriner  LesaCsen  keine  Exemplare  in  alter  Schrift,  wohl  aber 
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man  andere,  die  sich  schon  vorfanden,  wiederholte.  Die  Sprache 
der  Homerischen  Gedichte  war  eben  jener  Zeit  in  manchen  Punkten 
schon  ziemlich  Iremd,  man  hesafs  nicht  (iberall  das  rechte  VersUlnd- 
nifs  von  der  Bedeutung  der  Formen  und  Worte,  auch  die  milndliche 
Tradition  der  Rliapsoden  war  unsicher  und  gewifs  oft  schwankend. 

Weit  scliwieriger  war  das  Geschitft  der  eigentlichen  Redaction; 
es  galt  Lücken  zu  ergänzen , UeberschUssiges  auszuscheideu , zwi- 
schen doppelten  Bearheilungen  zu  wühlen.  Gerade  hier  beobachtete 
Onamacritus  eine  gewissenhafte  Müfsigung;  er  heschrünkte  sich  auf 
das  Nolhwendige,  und  sucht  so  viel  als  möglich  zu  erhalten ; freilich  ent- 
standen gerade  durch  die  Vereinigung  verschiedener  Fassungen  neue 
Uehelstünde,  wie  wir  dies  noch  deutlich  bei  Hesiod  wahrnehmen.  Ohne 
Zusätze  und  Abünderungen  war  es  kaum  möglich,  den  gestörten  Zu- 
sammenhang tiberall  herzuslellcn;  aber  dafs  diese  Männer  sich  will- 
kürlich in  freier  luterpolatiou  versucht  hätten,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Freilich  werden  ein  paar  Verse  als  Zusätze  des  Pisistratus  oder 
Onomacritus  bezeichnet,  dies  sind  aber  nur  Vermuthungen  jüngerer 
Gewährsmänner,  die  vielleicht  in  tlem  einen  oder  anderen  Falle  be- 
gründet sind,  aber  doch  nicht  als  historisches  Zeygnifs  gelten  können. 
Nur  dafs  damals  die  Didoneia  in  die  Ilias  eingefügt  wurde,  ist  gewifs 
nicht  ersonnen,  sondern  beruht  auf  alter  Ueberlieferung.’)  Sonst 
freilich  hatten  die  Ahtxaudriner  über  den  Zustand  des  Textes  vor 
Onomacritus  durchaus  keine  genauere  Kunde. 

Die  Receusion  des  Onomacritus,  weil  sie  die  vollständigste  und 
correcteste  Gestalt  der  Homerischen  Gedichte  darbot,  fand  bald  all- 
gemeinen Eingang;  in  Athen  ward  sie  den  Vorträgen  der  Rhapsoden 
zu  Grunde  gelegt,  aber  auch  andere  Städte  beeilten  sich,  ein  Exem- 
plar des  gereinigten  Textes  zu  erwerben.’)  Man  würde  jedoch  irren, 
wenn  man  meinte,  dieser  Text  sei  fortan  unverändert  überliefert 
worden;  noch  immer  fuhren  die  Rhapsoden  fort,  wenn  auch  in 
bescheidnerer  Weise,  zu  interpoliren ; aufserdem  wirkten  die  alteren 


fülirten  sie  mit  Recht  die  Entstehung  mancher  Fehler  auf  Reste  der 
ariftaala  oder  anf  .Mifsrerständnisse  bei  der  Uebertragung  zurück. 

2)  Riese  Nachrichl  kann  recht  wohl  anf  Theagenes  oder  einen  anderen 
älteren  Schriftsleller  über  Homer  znrückgehen. 

3)  Diese  Exemplare  wurden  später,  soweit  es  möglieh  war,  für  die  alex- 
andrinisehe  Bibliothek  erworben,  dies  sind  die  sogen,  noiarotai  IxSöatn,  s.  oben 
S.  500. 
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molir  oder  minder  abwcicliendeu  Handschriften,  die  sich  nocli  längere 
Zeit  neben  der  Ileceiision  des  Onoinacriliis  erhielten,  auf  diese  zu- 
rück; dalier  stofseu  wir  auf  eine  erhebliche  Verschiedenheit  der 
Lesarten  in  der  classischen  Zeit.') 

Homers  Poesie  ist  dem  griechischen  Volke  niemals  fremd  " orden,^'^“^**^?“ 
sie  bildet  bis  zu  den  letzten  Zeiten  die  Grundlage  der  nationalen  »ck«» 
Bildung  und  Erziehung,  llhapsoden  trugen  diese  Gedichte  öffentlich  “ 
vor,  der  Lehrer  in  der  Schule  läfst  sie  auswendig  lernen.  In  diesen 
Kreisen,  die  sich  herufsmäfsig  mit  diesen  Gedichten  beschäftigen, 
haben  wir  die  ei’sten  AnPänge  der  Homerischen  Studien  zu  suchen, 
an  denen  sich  bald  auch  andere  Freunde  dieser  Poesie  bcliieiligteu. 

Von  dem  Rhapsoden  verlangte  man  ein  gründliches  Verständnifs  der 
Gedichte,  die  er  vortrng“);  und  der  Schulmeister  mufste  befähigt 
sein,  die  Jugend  in  die  Leetüre  einzuführen.®)  Gar  manches  Wort, 

4)  Plato  hat  im  Homer  den  Vors:  Ziii  rjnv  aya&civ  re  xnxmv 

re  rervxrnt  gelesen,  der  jetzt  spurlos  versehwiinden  ist  (Rep.  II,  379)  und  nicht 
etwa  einem  Cyeliker  angehört,  denn  so  oft  auch  Plato  den  Homer  citirt,  so 
verstellt  er  doeh  darunter  nur  die  Ilias  und  Odys.see.  Aus  der  Stelle  II.  II, 

402  11'.  führt  Athen.  IV,  137  (pioero  S'  ähpira  (vielleicht  aXfi)  an,  was  eine 
vollständigere  Krzählimg  voraussetzt,  als  die  jetzt  vorliegende;  Athenäus  hat 
ührigeiis  dieses  Homerische  Citat  unzweifelhaft  aus  einem  älteren  fiewährsmann 
ahgeschriehen.  Demokrit  hei  Aristoteles  de  anima  I,  2 (vergl.  Melaphys.  III,  5) 
führt  aus  Homer  den  Halbvers '!ßxTo>p  x«r’  aiXoj<fOve’a>v  an,  der  sich  in  der 
Ilias  nicht  mehr  findet;  an  einen  Gedächtnifsfehler  ist  hier  nicht  zu  denken, 
wahrscheinlich  war  II.  XIV,  418  ff.  in  anderer  Fassung  üherliefert,  auch  Theokr. 

XXII,  128  Ttiii  S'  Ini  xeli’  ni.Xaipgoxea>y  scheint  den  Vers  vor  Augen 

gehabt  zu  haben.  Aristoteles'  Homerische  Citate  bekunden  eine  vielfach  ab- 
weichende Gestalt  des  Textes,  wenn  man  auch  hier  und  da  einen  Gedächtnifs- 
fehler  voianssetzen  mag.  Und  der  kritische  Apparat  der  Alexandriner,  obwohl 
uns  nur  sehr  unvollständig  bekannt,  bestätigt  dies;  so  sieht  man  aus  Schol. 

II.  V,  785,  dafs,  wie  cs  scheint,  im  SchitTskataloge,  wo  die  Arkadier  einge- 
führt werden,  Stentor  genannt  war,  wahrscheinlich  als  Anführer  der  Arkadier; 
aber  diese  Verse  sind  jetzt  getilgt. 

5)  Plato  Ion  530  stellt  an  den  Rhapsoden  die  Forderung  ri^v  'O/it^Qov  Siä- 
votav  ixfiav9äveiv,  ov  povov  ra  iTtr),  keiner  könne  Rhapsode  sein , der  nicht 
den  Dichter  verstehe,  der  Rhapsode  sei  gleichsam  der  Dolmetscher  der  Gedanken 
des  Dichters. 

6)  Wie  in  der  Schule  darauf  gehalten  wurde,  dafs  die  Knaben  eine  rich- 
tige Vorstellung  mit  den  alterthümlichen  Ausdrücken  (den  sog.  yiöiaaai)  im 
Homer  verbanden,  sieht  man  aus  der  Prüfung,  der  sich  bei  Aristophanes  in  den 
JairaUlt  ein  wohlgeschulter  junger  Athener  unterwirft. 
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manche  Formel  war  allmühlig  schwer  verständlich  geworden,  man 
begann  daher  diese  dunklen  Ausdrücke  zu  erläutern;  anfangs  nicht 
gerade  mit  sonderlichem  Erfolge;  wir  können  annehmen,  dafs  die  ver- 
kehrtesten Erklärungen  in  der  Regel  die  ältesten  sind.  Eingebildete 
Schulmeister  und  unwissende  Rhapsoden,  welche  für  das  Alterthum 
der  Sprache  keinen  Sinn  hatten,  pflegten  unsicher  tastend  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  rathen ; daher  ward  dasselbe  Wort  auf  die  verschie- 
denste Weise  erklärt,  es  soll  hier  dies,  dort  jenes  bedeuten.  .Auch 
die  Verbesserung  verderbter  Stellen  liefs  man  sich  angelegen  sein, 
wenn  auch  nicht  gerade  jeder  Schulmeister  den  Dünkel  hegte,  eigen- 
händig sein  Exemplar  durchzucorrigiren.  Vor  allem  aber  reizten 
wirkliche  oder  vermeintliche  Schwierigkeiten  den  Scharfsinn ; wo  nur 
ein  Bedenken  oder  Zweifel  sich  erhob,  legte  man  entweder  Anderen 
die  Sache  zur  Prüfung  vor,  oder  versuchte  sich  selbst  an  einer 
Losung;  und  da  nicht  nur  Freunde  der  alten  Poesie,  sondern  auch 
Dilettanten  sich  in  dieser  Weise  mit  Homer  beschädigten,  gewann 
es  ganz  das  Ansehen  eines  geistreichen  Spieles,  einer  Unterhaltung, 
gerade  so  wie  das  Losen  von  Rätliseln.  Aristoteles  wird  den  älteren 
Homerikern  vor’),  dafs  sie  die  kleinen  .Aehnlichkeiten  beachteten 
und  die  grofsen  Unähnlichkeiten  übersähen,  und  nach  Art  der  Pytha- 
goreer  in  scheinbar  geistreicher,  aber  eiteler  Symbolik  sich  gefielen. 
So  artete  diese  Beschädigung  nicht  selten  in  kleinliches  und  äufscr- 
liches  Treiben  aus.  Aber  auch  die,  welchen  es  mit  iliren  Studien 
Ernst  war,  geriethen  häufig  auf  Abwege;  indem  man  von  der  Vor- 
aussetzung ausging,  jede  Zeile,  jedes  W’ort  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten müsse  nicht  nur  wahr,  sondern  auch  vollkommen  tadellos 
sein,  verfiel  man  gar  leicht  auf  die  abcntheuerliclisten  und  verkehrtesten 
Erklärungen,  wenn  es  darauf  ankam,  das,  was  mit  jener  Vorstellung 
nicht  recht  stimmte,  woran  der  nüchterne  Verstand  Anstofs  nahm, 
zu  vertheidigen.')  Selbst  da,  wo  man  Homer  mit  Recht  gegen 

7)  Aristoteles  Metaph.  N,  6.  Diese  Erklärer  (ot  np/nioj  welche 

um  Nebendinge  sich  kümmerten,  das  Wesentliche  aber  nicht  beachteten,  stan- 
den wohl  zum  Theil  eben  unter  dem  Einflüsse  der  Pythagoreischen  Schule. 
Die  späteren  Grammatiker  sind  freilich  von  dieser  Mikrologie  ebensowenig  frei- 
znsprechen ; so  hatte  man  entdeckt , dafs  der  erste  Vers  der  Ilias  ebensoviel 
Sylben  enthalte,  wie  der  erste  Vers  der  Odyssee,  und  dafs  ein  gleiches  Ver- 
hältnifs  auch  in  den  Schlufsversen  beider  Gedichte  sichtbar  sei,  Plutarch  Qu. 
Sympos.  IX,  3,  3. 

b)  So  z.  B.  wenn  in  der  Ilias  XI,  635  der  greise  Nestor  den  schweren  mit 
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ungegründeten  Tadel  in  Schutz  nabm,  suchte  man  meist  das  Ver- 
fahren des  Dichters  durch  ganz  aufserliche  und  unvresentliche  Motive 
zu  rechtfertigen,  da  man  von  der  Freiheit  der  ächten  Poesie  keine 
klare  Vorstellung  hatte.  Diese  Homerischen  Probleme,  welche  die 
Kritik  und  Exegese,  sowie  die  verschiedensten  Gebiete  des  Wissens 
berührten,  erfreuen  sich  der  allgemeinsten  Theilnahnie;  hat  doch 
selbst  .kristoteles  nicht  verschmäht,  sich  gründlich  mit  solchen  For- 
schungen zu  befassen;  noch  in  der  alexandrinischen  Zeit,  ja  seihst 
darüber  Mnaus,  war  man  in  dieser  Richtung  fortwährend  thätig,  und 
bald  widmete  man  auch  anderen  Dichtem  die  gleiche  Aurinerksainkeit.*i 

Auch  sonst  erzeugte  das  eifrige  Studium  der  Homerischen  Poesie 
allerlei  unnütze  Bestrebungen  und  Spielereien.  Pigres  fügte  hinter 
jedem  Vers  der  Ilias  einen  Pentameter  ein,  offenbar  im  Wetteifer 
mit  Idäus  von  Rhodos,  der  einen  Hexameter  einschob  und  wohl 
derselben  Zeit  angehürt;  ganz  dasselbe  wiederholt  nachher  Timolaus, 
ein  Schüler  des  Anaximenes.'*’)  Wenn  in  der  alexandrinischen  Zeit 
Sotades  Homerische  Verse  in  das  Versmaafs  der  kinädologischen 
Poesie  zu  verwandeln  sucht,  so  kam  dies  einer  Parodie  ganz  gleich. 

Naturgemafg  knüpfen  sich  an  Homer  die  ersten  Anfänge  literar- 
historischer und  grammatischer  Forschung  an.  Die  Reihe  Derer, 
welche  Ober  Homer  schrieben,  eröffnet  Theagenes  von  Rbegium,  Thaagene». 
der  daher  auch  als  der  erste  Grammatiker  bezeichnet  wird. Bald 


Wein  gefällten  Becher  mOhelos  anthebt,  während  die  Anderen  sich  abmöhen, 
hat  man  nicht  erkannt,  dafs  der  Dichter,  um  den  Ruhm  seines  Helden  zu  er- 
höhen, sich  einer  ungeschickten  l'eberlreibung  schuldig  macht,  und  bringt  da- 
her allerlei  spitzfindige  oder  unmögliche  Erklärungen  vor. 

9)  Daher  unterschied  man  unter  den  Grammatikern  zwei  Kategorien,  ^>>- 
oTauMoi  nnd  Xvzntol,  je  nachdem  einer  mehr  geschickt  im  Stellen  oder  Lösen 
der  Probleme  war.  Lehrreich  für  diese  Weise  der  Beschäftigung  mit  den  alten 
Dichtem  und  die  dabei  geübte  Methode  ist  besonders  Aristoteles'  Poetik. 

10)  S.  Suidas  i7<ypi;$,  'iSatos,  Tt/tolaot.  Idäus  hat  vielleicht  auch  die 
Odyssee  in  dieser  Weise  interpolirt,  wenn  ihm  ein  Gedicht  'PiSta  zngeachrieben 
wird,  so  ist  vielleicht  dafür  .Klpolrrata  zu  schreiben;  darauf  könnte  sich  Batrach. 
75  ff.  beziehen.  Verschieden  ist  die  ’Oivvwtta  ittno/fafi/tarof  dcsTryphiodor; 
es  war  dies  eine  selbstständige  Arbeit,  worin  der  Buchstabe  ^ nicht  vorkam 
(Eostath.  Einl.  zurOd.),  also  nicht  einmal  der  Name  des  Odysseus  eine  Steile  fand. 

11)  Theagenes  wird  von  den  Chronographen  um  01.  63  angesetzt,  dies 
soll  wohl  die  Zeit  der  Geburt  bezeichnen , seine  BlCthe  würde  demnach  um 
Ol.  72  fallen.  Antidoms  von  Kyme  (auch  AvxoSa^i  oder  fehlerhaft  'Avxö- 
Saifos  genannt),  der  über  Homer  und  Hesiod  schrieb  und  auch  als  der  älteste 
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folgten  Andere,  wie  Glaucus  und  Damastes  mit  umfassenden  literar- 
historischen Arlieiten,  wo  auch  Homer  und  seine,  Poesie  Berück- 
sichtigung fand.  Leider  sind  wir  über  die  Tliätigkeit  dieser  M.luner 
mir  sehr  unzulänglich  unterrichtet;  es  ist  dies  eine  empfindliche 
Lücke,  denn  gerade  jetzt  iniifs  man  sich  eifrig  und  erfolgreich  mit 
der  Frage  beschäftigt  haben,  welche  Gedichte  auf  den  Homerischen 
Namen  Anspruch  hatten.  In  der  Zeit  des  peloponucsischeu  Krieges 
und  den  nächsten  Jahren  mufs  diese  Untersuchung  wesentlich  zum 
Abschlüsse  gebracht  worden  sein;  denn  Pindar  hält  noch  die  her- 
kümmlichc  Ansicht  fest,  welche  dem  Homer  auch  die  Epen  der 
sogenannten  cyclischen  Dichter  zuschrieh,  während  Herodot,  dem 
offenbar  die  .Anfänge  dieser  kritischen  Studien  nicht  unbekannt 
waren,  Bedenken  äufsert;  in  der  Zeit  des  Plato  steht  das  Ergehnifs 
bereits  fest,  dafs  nur  Ilias  und  Odyssee  des  Homerisebeu  Namens 
würdig  seien.  Wer  sich  dieses  Verdienst  erwarb,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln '*) ; denn  die  Homeriker,  welche  uns  aus  dieser  Zeit  genannt 
werden,  widmeten  sich  vorzugsweise  der  allegorischen  Erklärung; 
ihnen  lagen  diese  kritischen  Studien  fern. 

An  den  menschenartigen  Vorstellungen  von  den  Göttern,  welche 
die  frühere  Zeit  unbefangen  bingeuommen  hatte,  mufste  ein  geläu- 
tertes religiöses  Bewufstsein  Anstofs  nehmen.  Schon  Xenophanes 
hatte  nachdrücklich  jene  Anschauungsw  eise  bekämpft  und  dabei  auch 
Homer  und  Hesiod  nicht  geschont;  später  hatte  Heraklit  gleichfalls 
gegen  Homer  poIcmisirL  Um  den  Dichter  gegen  solche  Angi'iffe 
zu  schützen,  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  allegorischen  Deutungen, 
indem  man  auf  den  tieferen  Gehalt  hinwies,  der  unter  der  mythi- 
schen Hülle  sich  verberge.  Zur  Verlheidiguug  des  Dichters  gegen 
die  Angriffe  philosophischer  Denker  entlehnte  man  die  Waffen  der 
Philosophie  selbst,  wobei  freilich  der  wahre  Geist  dieser  Poesie 


Grammatiker  bezeichnet  wird,  mag  nahe  an  Theagenea  heranreiehen ; wann  Artemo 
von  Klazomenae,  der  gleichfalls  über  Homer  schrieb  und  wohl  nicht  verschieden 
ist  von  dem  Verfasser  der  opo«  KXat^o/itviav,  lebte,  ist  nngewifs.  In  der  Zeit 
nach  dem  prioponnesischen  Kriege  haben  nicht  Wenige  sich  mit  dieser  Aufgabe 
beschäftigt,  wie  Anaximenes  (Dionys.  Halic.  Isäus  19). 

12)  Der  Logograph  Hellanicns  scheint  sich  mit  der  Untersuchung  über  die 
wahren  Verfasser  der  cyclischen  Epen  beschäftigt  zu  haben;  die  Frage  über  die 
Aechtheit  oder  Unächtheit  der  Hesiodischen  Poesien  mag  später  Megaklides,  ein 
Zeitgenosse  des  Chamäleon,  erörtert  haben.) 
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völlig  verkannt  wurde,  zumal  da  man  in  kleinlicher  Weise  Überall 
versteckte  Beziehungen  .herausfand  und  seine  eigenen  Vorstellungen 
in  den  alten  Dichter  hineintrug.  Der  Erste,  welcher  diesen  Weg 
betrat,  war  Theagenes;  in  derselben  Richtung  waren  dann  besonders 
tliMtig  Metrodoriis  von  Lampsacus,  ein  Schiller  des  Anaxagoras,  Ste- 
siinhrotus  von  Thasus,  Glaukoii  und  der  jüngere  Anaximander.  ”) 
Indem  diese  M.’luner  Vortritge  über  Homer  hielten  und  ihre  Methode 
der  Erklärung  gegen  ein  Honorar  Anderen  überlieferten,  berühren 
sie  sich  schon  völlig  mit  den  Sophisten. 

Dafs  die  Sophi.sten  ein  so  reichhaltiges  und  dankbares  Gebiet, 
wie  die  Homerische  Poesie  darbot,  nicht  iinheachtet  liefsen,  läfst 
sich  ei-w arten.  Die  Erklärung  der  alten  Dichter  war  in  diesen 
Kreisen  eine  beliebte  Aufgabe'*);  in  ihren  Vortrögen  über  Grammatik, 
Rhetorik  und  andere  Disciplinen  bot  sich  überall  Gelegenheit  dar 
Homer  zu  berühren ; aus  Homer,  als  dem  populärsten  aller  Dichter, 
konnten  sie  geeigneten  Stoff  für  ihre  rednerischen  Schaustücke 
entnehmen.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  sich  Hippias  mit  Homer 
beschäftigt,  und  die  Proben  seiner  Studien,  welche  uns  erhalten 
sind,  machen  keinen  ungünstigen  Eindruck.  Im  ganzen  aber  wirkte 
diese  mehr  vielseitige  als  gründliche  Bildung  der  Sophisten  wohl 
anregend,  förderte  jedoch  wenig  positive  Ergebnisse  zu  Tage. 

Dem  Kreise  der  Sophisten  gehört  Zoilus  an,  ein  Schüler  des 
Polvkratcs,  der  uns  als  Gegner  des  Isokrates  bekannt  ist.  Hatte 
man  bisher  die  Homerische  Poesie  unbedingt  bewundert,  so  lassen 

13)  Mclrodorus  hatte  seine  Ansieliten  auch  in  einer  Schrift  entwickelt;  er 
beschränkte  sich  hauptsächlich  auf  allegorische  Deutung  der  Göttersage,  wäh- 
rend er  die  Heroensage  wohl  nur  theil weise  hereinzog,  wie  er  z.  B.  den  Aga- 
memnon auf  den  Aether  zurnckführte.  Metrodoriis  fand  eben  die  naturphilo- 
sophischen Ansichten  seiner  Schule  in  den  allen  Mythen  wieder;  Anaxagoras 
mag  auf  den  sittlichen  Gehalt  der  Homerischen  Poesie  hingewiesen  haben  (Diog. 
L.  II,  11),  befafste  sich  aber  nicht  mit  solchen  Deutungen,  wenn  auch  seine 
Anhänger  sich  bei  ihren  Allegorien  auf  Anaxagoras  beriefen  oder  Spätere  den 
Anaxagoras  seine  Weisheit  aus  Homer  schöpfen  lassen.  Den  Metrodor,  Stesim- 
brotus  und  Glaukon  bezeichnet  Plato  Ion  530  als  die  namhaftesten  Erklärer 
Homers;  Xenophon  Symp.  3.  6 nennt  Stesimbrotus  und  Anaximander. 

14)  Plato  Protag.  339  : nai8i{ae  fttyiaxov  /ti^t  zrepl  iniöv  Setvov  eJvai  • 
iart  8i  rovTO  ra  vtio  räv  TtoiTjriöv  ILeyo/ieva  olov  t elvat  awiivai  a re 

TttTfolrfxat  xni  n Auf  Vorträge  der  Sophisten  Ober  Homer,  Hesiod 
und  andere  Dichter  im  Lykeion  bezieht  sich  Isokr.  Panath.  33,  was  vielleicht 
besonders  auf  Zoilus  geht. 
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sich  nun  auch  tadelnde  Stimmen  vernehmen ; der  Geist  des  Wider- 
spruches, der  durch  die  Sophisten  mächtig  angeregt  war,  macht  sieb 
auch  diesen  ehrwürdigen  Denkmälern  des  Alterthumes  gegenüber 
geltend,  aber  es  war  vorzugsweise  die  nüchterne  Retlexion  des  Ver- 
standes, die  an  der  einfachen  Natürlichkeit  und  dem  Reichthunie 
der  Phantasie  in  der  Homerischen  Poesie  Anstofs  nahm;  man  übt 
nicht  unbefangen  ästhetische  Kritik,  sondern  gefällt  sich  in  Spitz- 
findigkeiten. ln  diesem  Sinne  und  ganz  vom  Standpunkte  eines  So- 
phisten aus  schreibt  Zoilus  gegen  Homer.“)  Dieses  Werk  erregte, 
weil  es  der  herrschenden,  freilich  oR  unklaren  Bewunderung  Homers 
entgegentrat,  ungemeines  und  unverdientes  Aufsehen ; denn  was  dar- 
aus angeführt  wird,  ist  nicht  geeignet  ein  günstiges  Vorurtheil  zu 
erwecken.  Der  Tadel  des  Zoilus,  mag  er  nun  gegen  die  Charak- 
teristik der  Götter  und  Heroen,  oder  gegen  Einzelheiten  der  Dar- 
stellung sich  richten,  erscheint  überall  ungerechtfertigt  oder  kleinlich ; 
am  wenigsten  darf  man  gesunde  ästhetische  Kritik  erwarten;  es  ist 
der  reine  Geist  des  Widerspruches.  Zoilus  sucht  Alles  in ’s  Lächer- 
liche und  Gemeine  zu  ziehen  “),  er  parodirt  das  Mythische,  für  das 
ihm  jedes  Verständnifs  fehlt,  und  dabei  zeigt  er  sich  in  granuna- 
tischen  Dingen  äufserst  schwach.  Natürlich  blieben  auch  Gegen- 
schriften nicht  aus,  welche  den  Dichter  gegen  diese  Angriffe  in 
Schutz  nahmen.“) 

Indefs  wandten  sich  auch  ernstere  Studien  dem  Dichter  zu; 
Demokrit  scheint  sich  besonders  mit  Untersuchungen  Uber  die  Sprache 
sind  poetische  Darstellung  Homers  beschäftigt  zu  haben“);  Andere 
widmeten  sich  der  kritischen  Reinigung  des  Textes  und  veranstal- 
teten revidirte  Ausgaben,  wie  Antimachus  aus  Kolophon  auch  darin 
ein  Vorläufer  der  Alexandriner  ist,  dafs  bei  ihm  gelehrte  und  poe- 
tische Studien  Hand  in  Hand  gehen,  “j  Aristoteles  hatte  für  Alexander 

15)  Zoilus  schrieb  xaja  '0/tt;fov  :xot^aoe  in  neun  Bdcbem  (Suidas), 
wahrscheinlich  hatte  aber  der  Sophist  einen  pikanleren  Titel  gewShlt;  daher 
nannte  man  den  Zoilus  seihst  'Ofir/fOfiaariS. 

16)  So  nannte  er  die  Gefährten  des  Odysseus  weinende  Ferkel  {xXaiovra 

XOt^iSm), 

17)  .\thenodoms,  der  Bruder  des  Dichters  Aratus,  schrieb  gegen  die  An- 
klagen des  Zoilus,  s.  rita  Arati  III. 

18)  Demokrit  schrieb  nepi  'Ou^pov  ij  i^ot7ieir,e  xai  yXoKraeerr. 

19)  Dafs  der  Tragiker  Euripides  eine  Ausgabe  Homers  veranstaltet  habe, 
hat  geringe  Wahrscheinlichkeit;  entweder  ist  ein  älteres  Exemplar,  was  aus 
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den  Grofsen  ein  Exemplar  des  Dichters  durchgesehen,  was  der 
König  auf  seinen  Feldzügen  in  Asien  stets  bei  sich  führte sowohl 
diese  Revision  als  auch  das  eigene  Exemplar  des  Aristoteles  oder 
was  sonst  von  Hülfsmitteln  seine  reiche  Bibhotbek  darbot,  mag  früh- 
zeitig verschollen  sein;  die  Alexandriner  wenigstens  hatten  keine 
Kunde  davon,  und  doch  mufs  die  Gestalt  seines  Textes  vielfach  ab- 
weichend gewesen  sein,  wie  noch  jetzt  die  Anfühningen  Homerischer 
Verse  in  den  SchriRen  des  Philosophen  beweisen.”)  Die  Alexan- 


der Bibliothek  des  Dichters  stammte,  gemeint,  oder  ein  anderer  Euripides  hatte 
sich  mit  Homerischer  Kritik  befafst.  Die  Ausgaben  des  Sosigenes  und  Philemon 
mögen  dieser  Zeit  angeboren,  doch  wissen  wir  über  dieselben  nichts  Genaueres. 

20)  Nicht  mit  Unrecht  nennt  Dio  Chrys.  55,  1 Aristoteles  den  Begründer 
der  grammatischen  und  kritischen  Studien.  Jenes  Exemplar  heilst  17  dx  fop- 
&ipcot  ixSoaii,  weil  es  Alexander  in  einem  kostbaren  Kästchen  (väf9t}S)  aus 
der  persischen  Schatzkammer  aufbewahrte,  Plut.  Alex.  8 (der  nur  von  einer 
Handschrift  der  Dias  redet,  ebenso  die  Biographie  des  Aristoteles  in  der  venet. 
Hdschr.),  Strabo  XIII,  594.  Alexander  hatte  eigenhändig  Einiges  nach  den  Vor- 
schlägen des  Kallisthenes  und  Anaxarchns  x^erbessert  und  bemerkt.  Von  Kal- 
listhenes  wissen  wir,  dafs  er  II.  H,  855  zwei  Verse  einsclialtete,  die  uns  Strabo  er- 
halten hat,  XII,  542.  Kallisthenes  wird  in  seinen  historischen  Schriften  dies  erwähnt 
haben,  die  Verse  selbst  mag  er  in  einem  älteren  Exemplar  vorgefunden  haben. 

21)  Aristoteles  führt  Eth.  Nie.  III,  8 II.  II,  391  an,  liest  aber  nrmaaovxa 
st.  i9iXotrta,  sicherlich  kein  Gedächtnifsfehler , dann  mufs  aber  auch  der  fol- 
gende Vers  in  seiner  Ausgabe  anders  gelautet  haben;  Aristoteles'setzt  nur  den 
Schlufs  her:  ov  ol  IA^mov  iaattrnt  ipxyeeip  xvvae  rjS'  oieovovt,  statt  ov  ol 
l'rratTa,  man  könnte  glauben,  er  habe  instra  als  entbehrlich  ausgelassen,  allein 
ganz  gleich  lautet  das  Citat  auch  Polit.  III,  9,  offenbar  bildeten  die  Worte  ov 
ol  in  seiner  Ausgabe  den  Schlufs  des  Verses.  Freilich  wenn  Aristoteles  in  der 
Ethik  diese  Worte  dem  Hektor  zuschreibt,  so  ist  dies  ein  leicht  verzeihlicher 
Irrthum,  er  verwechselt  diese  Stelle  mit  einer  anderen  II.  XV,  347  ff.,  wo  Hektor 
eine  ähnliche  Drohung  ausspricht.  In  der  Politik  dagegen  legt  er  diese  Verse 
richtig  dem  Agamemnon  bei,  läfst  aber  dann  nach  oiwvovt  noch  als  Worte  des 
Dichters  folgen:  rtap  yöp  ifiol  &ävaroi.  Man  meint,  auch  hier  habe  den 
Philosophen  sein  Gedächtnifs  verlassen;  dies  ist  nicht  wahrscheinlich,  denn 
Aristoteles  nennt  ausdrücklich  den  Homer,  unter  diesem  Namen  versteht  er 
aber  nur  Dias  und  Odyssee,  er  wird  also  jene  Worte  hier  im  Texte  gefunden 
haben,  und  sie  sind  der  Situation  ganz  angemessen;  Agamemnon  stellt  dann 
dem  Feigen,  dem  Unbotmäfsigen  einen  sicheren  Tod  in  Aussicht  (hat  doch  der 
Kriegsherr  die  unbeschränkteste  Gewalt  über  Leben  und  Tod),  während  jetzt 
diese  Drohung  nur  versteckt  angedentet  wird.  Möglicherweise  ist  dies  Zusatz 
eines  Rhapsoden,  den  die  Vforte  Hektors  (XV,  349)  ntroö  ol  &ävaTov  /iijri- 
oofiat  veranlafsten.  Wir  können  eben  darüber  kein  sicheres  Urtbeil  fallen,  da 
Aristoteles  den  Schlufs  der  Rede  nicht  mittheilt. 


Digitized  by  Google 


894 


ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CUR.  C. 


Die  Alexen 
(Irlner. 


driiier  schoiiicii  diese  inerkwürdigeu  Varianten  gar  nicht  beachtet 
zu  haben , während  es  doch  für  sie , denen  die  Homerischen  Pro- 
bleme und  zalilreichen  Schriften,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  Vor- 
lagen, sehr  leicht  gewesen  wäre,  das  kritische  Material  noch  bedeu- 
tend zu  vervollständigen.“)  Wie  innig  vertraut  Aristoteles  mit  der 
Homerischen  Poesie  war,  beweisen  eben  die  reichhaltigen  Citate  selbst 
in  den  streng  philosophischen  W'erken.  Aber  auch  in  den  Dialogen 
mufs  er  Homer  häufig  berücksichtigt  und  seine  unbedingte  Bewun- 
derung dieser  unvergleichlichen  Poesie  ausgesprochen  haben.”)  Be- 
sonderen Fleifs  hatte  .Aristoteles  auf  die  Erklärung  des  Dichters 
verwandt,  namentlich  beschäftigte  ihn  die  Lösung  schwieriger  Pro- 
bleme.”) Sehr  mit  Unrecht  hat  mau  die  noch  erhaltenen  schätz- 
baren Ueherreste  dieser  Arbeit  verdächtigt;  in  der  Poetik,  wo 
Aristoteles  diesen  Punkt  eingehend  erörtert,  finden  wir  nicht  nur 
die  gleichen  Grundsätze  ausgesprochen,  sondern  selbst  im  Einzelnen 
völlige  Uehereinstiinmung  mit  den  dort  vorgetragenen  Erklärungen.”) 
Nach  dem  Vorgänge  des  Aristoteles  waren  auch  seine  Schüler  für 
Homer  und  die  älteren  Dichter  thätig,  wie  Heraklides,  Dikäarch, 
Praxiphanes  und  Andere. 

Was  bisher  für  Kritik  und  Erklärung  der  Homerischen  Poesie 
geschehen  war,  wird  durch  die  Leistungen  der  Alexandriner  weit 
übertroffen;  es  fehlt  eben  den  Früheren  allzu  sehr  an  Methode  und 
festen  Principien,  vor  allem  an  einer  genauen  und  gründlichen 
Kenntnifs  der  Homerischen  Sprache.  Freilich  gelangt  man  auch 
jetzt  erst  auf  Umwegen  zum  Ziele;  es  hediirlAe  der  vereinten  Be- 
mühungen Vieler,  um  die  Werke  des  ersten  nationalen  Dichters  in 


22)  Der  Arislarcheer  Ammoniiis  sclirieb  über  die  Homercilale  bei  Plato, 
die  doch  in  kritischer  Beziehung  nur  geringe  Ausbeute  darbolen , denn  Plalo 
hat  einen  Vulgärlcxt  benutzt.  .Aristoteles  ward  nicht  berücksichtigt;  w'ollte 
man  sich  zur  Entschuldigung  auf  den  traurigen  Zustand  der  Schriften  des  .Ari- 
stoteles berufen,  so  gilt  dies  doch  nicht  für  die  spätere  Zeit 

23)  i)io  Chrysost  55,  1. 

24)  ylTioprifinTa  'Our;Qtxn  sechs  Bücher,  offenbar  nicht  verschieden  vou 
den  TTQoßX^para  'OfiTjQtxa  in  zehn  Büchern,  trotz  der  Verschiedenheit  des 
Titels  und  der  Bücherzahl. 

25)  Benierkcnswerth  ist  die  Freiheit  des  Geistes,  die  der  Philosoph  auch 
hier  nicht  verleugnet.  Thueydides  betrachtet  die  Befestigungen  der  Ach.ier  vor 
Troia  als  historische  Thatsache,  Aristoteles  als  Fiction  des  Dichters,  s.  Strabo- 
XIII,  595. 
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wdnliRer  Gestalt  herziislelleii  und  ein  richtiges  VersUtiidnifs  derselben 
anzubahnen.  Gleichzeitig  wurde  Itir  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts 
und  für  gewöhnliche  Leser  gesorgt,  wie  den  hühern  Anforderungen 
der  Wissenschaft  genügt.  Nicht  blofs  Grammatiker  von  Beruf,  son- 
dern auch  andere,  namentlich  Dichter,  betheiligten  sich  an  dieser 
Aufgabe.  Gleich  Philetas,  der  die  Reihe  der  gelehrten  llomeriker 
in  der  alcxandrinischen  Periode  erüffnet,  theilt  seine  Thätigkeit 
zwischen  dichterischen  und  grammatischen  Studien;  sein  Glossar 
wurde  freilich  bald  durch  andere  ähnliche  Arbeiten  überholt.  Von 
namhafteren  Dichtern  beschäftigten  sich  eifrig  mit  Homerischen 
Studien  Aratus,  Apollonius  von  Uhodus  und  Rhianus;  namentlich 
die  Revision  des  Textes,  welche  der  letztere  veranstaltete,  war  ge- 
schätzt. Da  aber  die  handschriftlichen  Hülfsmittel  noch  unzuläng- 
lich waren,  suchte  man  meist  durch  eigene  Vermutliungen  die  Schäden 
der  Ueberlieferung  zu  heilen.”) 

Erst  die  eigentlichen  Grammatiker,  denen  die  reichen  Schätze 
der  alexandrinischen  Bibliothek  zur  Verfügung  standen,  verfuhren 
gründlicher  und  gingen  consequenter  auf  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  zurück.  Zenodot,  Aristophaues  und  Aristarcli,  die  glän- 
zendsten Namen  der  alexandrinischen  Schute,  haben  auch  um  Homer 
sich  das  gröfste  Verdienst  erworben;  eng  unter  einander  verbunden, 
denn  Zenodot  war  der  Lehrer  des  Aristophaues,  und  diesem  verdankte 
wieder  Aristarch  seine  Bildung,  lösten  sie  sich  einander  ab  und  förderten 
das  Werk  zu  immer  grösserer  Vollkommenheit.  Zenodot,  der  Gründer  Zenodoi. 
der  philologischen  Studien  in  Alexandria,  veranstaltete  eine  durch- 
greifende Recension  des  Textes,  die  bald  alle  früheren  verdrängte. 
Welches  Ansehen  sie  genofs,  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  Polemik 
des  Aristarch  vorzugsweise  gegen  Zenodot  gerichtet  war;  ebenso  hat 
dieselbe  später  sehr  erheblichen  Einllufs  auf  die  Bildung  des  gemeinen 


20)  Bezeichnend  ist  der  Rath,  den  der  Siilograph  Timon  dem  Aratus  er- 
thcilte,  der  ihn  fragte,  wie  er  einen  gesicherten  Text  erhalten  könnte,  ei  toIs 
afXniott  nt'TiyqäifOtt  ^VTvyx<’^voi,  Kal  fiTj  roTs  fßr]  Sicofd’offte’voif,  Diüg.  L.  IX, 
12,  6.  Wie  verdorben  die  älteren  Texte  waren,  beweisen  noch  jetzt  die  Citate 
Homerischer  oder  auch  Hesiodischer  Verse  bei  den  Classikern  (man  vergl.  z.  B. 
Aeschines  in  Clesiph.  135),  sowie  die  Parodien,  die  man  sorgfältiger  beachten 
sollte.  So  tritt  erst  das  Verdienst  der  Alexandriner  um  die  Herstellung  eines 
gereinigten  Textes  in  das  rechte  Licht,  obschon,  wie  wir  aus  Aristoteles  sehen, 
auch  schon  die  Früheren  bessernde  Hand  angelegt  hatten. 
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Textes  ausgeübt.  Die  .\rbeit  des  Zenodot,  abgeselieu  davon,  dafs 
ihm  noch  manche  Hülfsmittcl  fehlen  mochten,  welche  erst  seine  Nach- 
folger benutzen  konnten,  war  doch  eine  ziemlich  eilfertige;  eine 
genaue  Keuntnifs  der  Homerischen  Sprache  geht  ihm  sichtlich  ab, 
in  den  Athetesen  veri^hrt  er  mit  unglaublicher  Willkür;  seine  ab- 
weichenden Lesarten  darf  man  jedoch  nicht  ohne  weiteres  als  eigene 
Conjecturen  betrachten,  sondern  er  nahm  nur  ohne  rechte  Prüfung 
zahlreiche  Aenderungen  der  Rhapsoden  auf,  und  bekundet  überhaupt 
bei  der  Auswahl  der  Lesarten  eine  Vorliebe  für  das  Ungewühnbcbe 
und  Seltene  ”) ; gleichw  ohl  lindet  sich  auch  hier  manches  Beachtens- 
werthe,  was  die  Späteren  mit  Unrecht  verschmäht  haben. 

■ Aristophanes  veranstaltete  eine  neue  Recension  der  Homerischen 
Gedichte,  eine  völlig  selbstständige  Arbeit.  Bilden  die  Homerisdien 
Studien  auch  nicht  gerade  den  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit,  so  hat 
er  doch  Bedeutendes  geleistet;  die  Verdienste  des  ebenso  tüchtigen 
als  bescheidenen  Gelehrten  hat  man  meist  nicht  gebührend  gewürdigt.“) 
Aristophanes  war  ein  Mann  von- umfassender  Bildung,  gründlichem 
grammatischen  Wissen  und  richtigem  Urtheil,  namentlich  auch  in 
ästhetischen  Fragen.  Mit  dem  Sprachgebraucbe  Homers  war  Aristo- 
pbanes  wohl  vertraut,  und  indem  er  aus  der  grofsen  Zahl  der  Hand- 
schriften die  bewährtesten  heraushob,  und  aus  der  Masse  der  Varianten 
eine  verständige  .4uswahl  traf,  hat  er  einen  wesentlich  verbesserten 


27)  Charakterisüsch  ist  die  Vorliebe  des  Zenodot  für  lonismen,  wobei  er 
den  Unterschied  der  älteren  und  jüngeren  las  wenig  beachtete.  Aufser  der 
Ausgabe  des  Homer  hatte  Zenodot  auch  ein  Glossar  verfafst.  Unter  den  Schülern 
des  Zenodot  war  Aristophanes  der  bedeutendste,  aber  die  Schule  behauptet  sich 
auch  noch  später;  ein  jüngeres  Glied  dieser  Schule  war  Hellanicus,  der  die, 
wie  es  scheint,  zuerst  von  Xeno  ausgesprochene  Ansicht,  die  Odyssee  sei  von 
einem  anderen  Dichter  als  die  Ilias  verfafst,  vertheidigte.  Aristarch  hekämpfle 
diese  Ansicht  als  eine  Paradoxie  (in  einer  eigenen  SchriD  jTföi  rä  Sivoivot 
nafädoiov,  aufserdem  aber  polemisirtc  er  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  die 
sog.  Chorizonten);  indem  so  das  Ansehen  des  Aristarch  der  Tradition  zu  nfilfe 
kam , drang  jene  Ansicht  nicht  durch.  Ein  Schüler  des  Hellanicus  war  Ptole- 
mäus,  der  den  Zenodot  gegen  den  Tadel  des  Aristarch  in  Schutz  nahm,  und 
wegen  dieser  Polemik  den  Zunamen  Imd'ixrii  erhielt. 

29)  Bei  der  ßeurlheilung  des  Aristophanes  darf  man  nicht  vergessen,  dafs 
wir  seine  Ansichten  vorzugsweise  da  kennen  lernen,  wo  .Aristarch  von  ihm 
abweicht  und  wenn  auch  nicht  immer,  doch  sehr  häufig  das  Rechte  traf.  Um 
die  Leistung  des  Aristophanes  gehörig  zu  würdigen,  mufs  man  sic  mit  der 
Arbeit  seines  Vorgängers,  des  Zenodot,  Zusammenhalten. 


Digitized  by 


Google 


UIE  UUMERISCtlE  KRITIK  UM)  EXEGESB. 


S97 


Text  hergestellt,  lii  seinen  Alhetesen  verfuhr  er  mit  verständiger 
MäPsigung;  viele  Verse,  die  Zenodot  ganz  gestrichen  hatte,  rief  er 
zurück,  wahrend  er  andere  Stellen,  die  hisher  Niemand  angefüchleu 
hatte,  verwarf.  Nicht  minder  hehutsam  zeigt  er  sich  in  der  Con- 
jectural-Kritik.”) 

Aristarch  trug  unter  seinen  Mitbewerbern  den  Preis  davon;  ihm  Aruurcii. 
ward  nicht  nur  auf  dein  Gebiete  der  Homerischen  Studien,  wo  er 
wie  kein  anderer  heimisch  war,  sondern  üherhauiit  unter  den  alten 
Grammatikern  die  erste  Stelle  zugestanden,  und  diese  Anerkennung 
ist  wohl  verdient,  wenngleich  seine  Leistungen  von  den  Zeitgenossen 
und  Nachfolgern  wie  von  Neueren  nicht  selten  überschätzt  worden 
sind.  Wie  seine  Vorgänger  unterwarf  .Aristarch  die  Homerischen 
Gedichte  einer  erneuten  kritischen  Revision,  und  wie  er  unablässig 
heniüht  war,  seine  Arbeit  zu  vervollkommnen,  liefs  er  auf  die  erste 
Ausgabe  eine  zweite  folgen,  welche  die  Resultate  gereifter  Einsicht 
enthielt,  uml  daher  an  nicht  wenigen  Stellen  von  der  ersten  ahwich.“) 
Zeichen,  die  ihre  besondere  Redentung  hatten,  waren  am  Rande 
heigefügt®'),  um  in  aller  Kürze  Rechenschaft  über  das  kritische 

29)  Einen  Cnnimenlar  hat  Aristoplianes  nicht  verfafst , wohl  aber  ein 
Glossar.  XVas  es  mit  den  nur  einmal  erwähnten  anr’  ^poTToynr;;  vnoftvi,- 
/inrn  für  eine  Bcwandlnifs  liat,  ist  ungewifs.  In  die  Fiifslapfen  des  Aristoplianes 
trat  sein  Schüler  Callistratus,  der  nichl  minder  vorsichtig  und  liesonnen  verfuhr ; 
er  üliernahni  hesonders  die  Vertheidigung  des  .Aristophanes  gegen  .Aristarch 
und  dessen  Schule. 

30)  Ammonius  schrieb  .Trp»  t?«  iTrexSod’fiatji  StoQO'ioattai , minder  genau 
ist  die  Bezeichnung  .-reoi  roe  fir;  yeyovtvai  7i)Movai  ixiloaeii  t^»  ]/4n$aTn^ 
yeiov  Sioo&daioti,  womit  jedoch  die  .Aufgabe  der  Schrift  hestirnmter  angegeben 
wird;  offenbar  waren  damals  t/ivStTtty^nifoi  ixUoatis  des  Aristarch  ini  Buch- 
handel. 

31)  Diese  ar^fieia  waren  weniger  für  gewöhnliche  Leser,  als  für  Fachge- 
nossen, für  die  Schüler  des  Arislarch  bestimmt.  Diese  Zeichen  waren  der  Übelos 
— , um  einen  Vers  als  miächt  zu  bezeiclineii , ein  arjfiiioi’  was  allgemein  Ein- 
gang fand;  die  Diple  > und  die  punktirte  Diple  >,  der  Astcriscus  5R,  das 
einfache  und  das  punktirte  Antisigma  0 und  3-  Die  einfache  Diple  ward  zu 
den  verschiedensten  Zwecken  angewandt,  mehr  jedoch  im  Dienste  der  Exegese 
als  der  Kritik ; sic  war  gerichtet  gegen  die  Chorizonten,  bezeichnete  anderwärts 
ein  a:rn|  hyö/jcfov  oder  machte  auf  den  Sprachgebrauch  des  Dichters,  beson- 
ders auf  die  «Tvixr;  avvrn^it  aufmerksam,  oder  bezog  sich  auf  die  Fortbildung 
der  Sage  und  des  Sprachgebrauches  bei  den  jüngeren  Dichtern  rtpoi;  raj  xiöt' 
t’itoi’  ixSoyäi.  Die  punktirte  Diple  wies  auf  die  abweichenden  Lesarten  des 
Zenodot  hin;  die  Schüler  des  .Aristarch  scheinen  dann  diese  Zeichen  auch  benutzt 
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Verfahren  zu  gehen;  die  genauere  Begründung  und  Rechtferligiing 
war  niündlichen  Vorträgen  vorhehalten.  Einen  Commentar  zu  Homer 
hat  Aristarcli  ebensowenig  wie  Zenodol  oder  Arislophanes  verüffent- 
licht;  die,  welche  später  in  die  Oeffenllichkeil  gelangten,  waren  von 
Aristarcli  entweder  zum  eigenen  Gebrauch  für  seine  Vorlesungen 
ausgearbeitet  oder  von  seinen  Schülern  nachgeschriehen;  daher  legten 
die  späteren  Kritiker  diesen  Aufzeichnungen  nur  bedingten  Werth 
hei,  obwohl  sie  höchst  schätzbares  Material  enthielten  und  die  Be- 
deutung seiner  Leistungen  in  das  klarste  Licht  stellten.  Hier  wurde 
nicht  nur  die  Lesart  kritisch  festgestellt,  sondern  .Aristarcli  ging  auch 
sorgfältig  auf  alle  Seiten  der  Interpretation  ein,  indem  er  die  sprach- 
liche Form  ebenso  wie  den  Inhalt  erläuterte.  'Ganz  besonders  beach- 
tete er  die  Fortbildung  des  Homerischen  Sprachgebrauches  und  der 
Sage  hei  den  jüngeren  llichtern.  Alterthümer,  Geographie  und  Mytho- 
logie wurden  gebührend  berücksichtigt,  aber  immer  nur  in  mög- 
lichster Kürze  und  präcisester  Fassung.  Alles  Prunken  mit  Gelehr- 
samkeit war  ihm  zuwider;  daher  liefs  sich  .Aristarcli  auf  die  LOsung  von 
Problemen,  denen  die  Früheren  oft  eine  ganz  fruchtlose  Mühe  gew  idmet 
hatten,  entweder  gar  nicht  ein  oder  lehnte  sie  mit  kurzen  AVorten  ab. 
Den  Hauptnachdruck  legte  .Aristarcli  auf  genaue  und  gewissenhafte 
Worterklärung:  er  gab  eine  fortlaufende  Paraphrase  und  erläuterte 
dann  einzelne  Ausdrücke,  die  der  Erklärung  zu  bedürfen  schienen, 
nicht  etwa  blofs  die  seltenen  und  dunklen  Worte,  an  denen  sich  die 
Gelehrsamkeit  und  der  Scharfsinn  der  Früheren  ausschliefslich  ver- 
suchte, sondern  gerade  bei  den  gewöhnlichen  .Ausdrücken  suchte  er 
den  Homerischen  Gebrauch  genau  festzustellen  und  irrige  AulTussiiiigeii 
zu  beseitigen.’*)  Aiifserdem  hat  Aristarcli  iii  Monographien  specielle 
Punkte  der  Homerischen  Kritik  und  Exegese  eingehend  erörtert, 
ln  der  Handhabung  der  Kritik  bekundete  .Aristarcli  nicht  nur 

2U  haben,  lim  die  IMsrrepanzen  der  beiden  Ausgalien  des  .Aristnreh  und  die 
Varianten  des  Krates  liervorzuheben.  Wenn  die  gleielien  Verse  wiederholt 
wurden,  so  erhielt  die  Stelle,  welche  Aristarch  für  acht  hielt,  den  .Asteriscus, 
die  Wiederholung,  welche  er  verwarf,  den  .Asteriscus  mit  Ohelos.  Has  einfache 
und  punktirle  Antisignia  dienten  dazu  Ilittographien  kenntlich  zu  machen. 

32)  Nicht  die  y/.iSaaai,  sondern  die  '0/ir;niKai  beschäfligten  den 

gründlichen  Forscher.  Aber  Aristarch  hat  kein  Homerisches  Wörterbuch  ver- 
fafsl,  sondern  diese  l'ntersuchungen  bildeten  eben  einen  Hauptlheil  seines  Com- 
mentars;  wohl  aber  haben  die  späteren  Lexikographen  dieses  reiche  .Material 
fleifsig  benutzt. 
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lobonswertlip  Gcwisseiiliafligkeit , soiuli'rn  aiidi  ricliligen  Takl  und 
ausgpzeichnelen  Scharfsinn.  Die  reichen  liandschrifllichen  Mittel  der 
alexandrinischen  IJihliotliek  hat  er  sorgfältig  heiiutzl”),  und  zwar 
ging  er  auf  die  «fiteste  Leherlieferniig  zurück,  indem  er  die  Gestalt 
der  Homerischen  Gedichte,  wie  sie  die  Commission  des  I'isistratns 
festgestellt  halte,  xviederzugew innen  suchte;  denn  Handschriften, 
welche  ilher  I'isislralns  hinanfreichten,  waren  olTenhar  ehensowenig 
vorhanden,  w ie  das  iirsprilngliche  Exemplar  der  attischen  Recension.®') 
Er  hielt  sich  dalier  vor  allem  an  die  sUldtischen  Exemplare”),  welche 
einen  gleichsam  ofliciell  heglanhigten  Text  holen,  und  ehen  weil 
sie  direct  oder  imlirecl  auf  das  attische  Exemplar  zurückgingen,  als 
fopien  jener  Recension  gelten  konnten;  daher  erscheinen  auch  die 
Ahweichnngen  der  einzelnen  gar  nicht  so  erhehlich.  Erst  in  zweiter 
Linie  wurden  die  Ansgahen  herücksiehtigl , welche  sich  durch  die 
.Auloritiit  eines  hekannlen  Namens  em|)fahlen,  da  hier  der  Text  mehr 
oder  minder  nach  siihjecliver  Ansicht  ahgeätnderl  war.  Die  grofse 
.Masse  der  namenlos  ilherlieferlen  Handschriften,  denen  Zenodot  so 
grossen  Eiiillul's  eingeriiiimt  hatte,  liefs  Arislarch  fast  ganz  hei  Seile 
liegen.”)  Arislarch  erkannte  sehr  wohl,  dafs  an  vielen  Stellen  diese 
Hülfsmittel  nicht  aiisreiclileii , um  einen  durchaus  fehlerfreien  Text 
herzuslellcn,  allein  die  Conjecturalkrilik  wendet  er,  wie  alle  grofseu 
Kritiker  des  Allerthums,  nur  mit  löblicher  Vorsicht  undMafsigung  an. 

Heber  den  Werth  der  Handschriften  wie  der  einzelnen  Lesarten 

33)  Hie  meisten  dieser  II.nndseliriflen  waren  nlirigens  wollt  sclion  von  Ari- 
stoplianes  liennlzt;  denn  der  neue  Krwerb  der  llildiulliek  mag  niclil  so  gar 
liedenlend  gewesen  sein. 

34)  Hie  sog.  nQ/nla  ’lititt  kannte  man  olTenliar  nur  ans  Cilalen  Früherer, 
auch  ist  ganz  nngew  ifs , mit  w elelieni  Rechte  sie  diesen  Namen  führte.  Ras 
Fivemplar  des  Onomarritus  ging  mit  der  Rititiothek  des  Pisistratns  im  Perser- 
kriege unter. 

35)  hie  sog.  rtohtixai  IxSoaits  (ni  n^iö  TtSr  Ttöhon-,  al  xara  TtöXtis). 

36)  her  kritische  .Apparat  der  Alexandriner  ist  uns  freilich  nur  unvoll- 
ständig erhallen,  zumal  zur  Odyssee;  aber  wenn  die  Verscbiedenheilen  der 
I.esarlen  verbällnifsm.äfsig  unbedeutend  erscheinen  , so  rührt  dies  eben  daher, 
dafs  damals  bereits  viele  der  älteren  llandschriflen  spurlos  unlergegangen 
waren  oder  sich  doch  der  Anfmcrksanikeil  der  Kritiker  entzogen;  dann  aber 
trafen  jene  Kritiker  aus  dem  vorliegenden  .Material  eine  Auswahl,  sie  entschie- 
den sich  für  diejenigen,  welche  eben  durch  ihre  Uebereinstinimung  eine  (jewähr 
für  die  Aechlheit  des  Textes  darziibieten  schienen;  ob  sie  dabei  immer  gerade 
das  Rechte  trafen,  vermögen  wir  nicht  zu  benrtheilen. 
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vermag  nur  der  ein  sidieies  L’rlheil  zu  fallen,  der  mit  dem  Spracli- 
gelnauclie  eines  Sdiririslellers  genau  vertraut  ist.  Arislardi  folgt 
liier  der  Fülirung  seines  Lehrers  Aristophanes,  und  haut  auf  dem 
Grunde,  den  jener  gelegt  hatte,  weiter.  Indem  er  die  Analogie  als 
l'rincip  anerkennt,  Gesetz  und  Hegel  ebenso  in  der  Uildung  der  Sprache 
iin  grofsen,  wie  in  der  Diction  des  einzelnen  Schriftstellers  tiudet, 
war  der  mafslosen  Willkür  und  dem  unmethodischen  Treiben  seiner 
Vorgänger  ein  Ziel  gesetzt.  Wenn  man  in  der  Homerischen  Formen- 
lehre die  Irrthümer  und  das  lässige  Verfahren  <ler  Früheren  mit  der 
Strenge  des  .\ristarch  vergleicht,  wird  man  bald  den  bedeutenden 
Fortschritt  inne  werden,  den  durch  ihn  und  seinen  Lehrer  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnifs  der  Sprache  gemacht  hat.  Wenn  auch  Anstarch 
manchmal  zu  weit  ging,  das  Princip  der  Analogie  zu  ahslract  durch- 
führte’'), so  miifs  man  doch  im  ganzen  den  richtigen  Takt  des 
Mannes  durchaus  anerkennen.  Minder  befriedigt  seine  Anffassnng 
syntaktischer  Verhältnisse,  wie  dies  ülicrhaupt  die  schwächste  Seite 
der  allen  Grammatik  war;  aber  auch  hier  finden  wir  lichte  Blicke 
und  feine  Beidiachtungen.  Wahrhaft  hewuuderungswürdig  ist  die 
Sicherheit,  Schärfe  und  Präcision,  mit  der  er  den  Homerischen  Wort- 
schatz, mit  dem  er  vollkommen  vertraut  war,  erläutert.  Wie  sehr 
sticht  diese  streng  methodische  Worterklärnng  von  der  früher  herr- 
schenden Willkür  ah.  Von  den  Späteren  haben  ihn  hier  wohl  nur 
wenige  erreicht,  keiner  ühertrolfeu.  Selbst  die  Entsagung,  die  er 
übt , indem  er  von  der  Etymologie  nur  sehr  sparsamen  Gebrauch 
macht,  so  verführerisch  es  auch  schon  für  die  allen  Grammatiker 
war,  solchen  Lnftgehilden  nachzujagcn,  mufs  man  ihm  als  hohes  Ver- 
dienst anrechnen. 

Vor  allem  galt  es  das  Aechte  von  dem  L'nächten  zu  scheiden. 
Auch  die  Kritiker  der  classischen  Zeit  mOgen  hier  und  da  einzelne 
Verse  oder  auch  eine  längere  Stelle  heanslandet  und  getilgt  haben, 
aber  im  allgemeinen  war  der  Hespect  vor  der  Ueberlieferung  zu 
mächtig;  daher  mau  auch  da,  wo  man  Austofs  nahm,  es  vorzog  andere 
Mittel  zu  versuchen.  Zenodot  hat  zuerst  in  grofster  Ausdehnung 
die  Kritik  nach  dieser  Hichtung  hin  geübt,  und  fortan  nimmt  die 
Athetese  nicht  nur  in  der  Homerischen  Kritik,  sondern  auch  ander- 


37)  In  diesem  Punkte  emancipirle  sich  auch  Aristarcli  öfter  von  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung. 
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wilrts  eine  henorragoiule  Stelle  ein.  Die  inafüloose  Willkür  mul 
Leiclitlerligkeit , mit  weldier  Zenodot  nnzülilige  Stellen  ini  Homer 
verditcluigt  halte,  konnte  ein  besonnener  Kritiker  wie  Aristarcli  iiiclil 
gilt  heifsen ; aber  die  vorsichtige  zurückhaltende  Weise  des  Aristo- 
phanes  sagte  seinem  kühnen  Geiste  eben  so  wenig  zu.  Allein  gerade 
diese  Kühnheit,  mit  der  Aristarcli  verfuhr,  die  Zuversichtlichkeit, 
mit  der  er  seine  verwerfenden  Urtheile  aussprach,  impoiiirte®'); 
innerhalb  der  Schule  erhob  sich  selten  Widerspruch,  nur  schüchtern 
wagte  der  Tadel  aufzutreteii ; daher  sehr  zuin  Schaden  der  Ueber- 
lieferimg  die  Verse,  welche  .Aristarcli  tilgte,  meist  spurlos  aus  unserem 
Texte  verschwunden  sind.  iNiir  unabhängige  Kritiker  oder  solche, 
welche  geradezu  gegen  die  Schule  in  Opposition  standen,  bekämpften 
die  .Alhelesen  des  .Aristarcli;  sie  hatten  wohl  erkannt,  dafs  dies  die 
schwächste  Seite  seiner  Leistungen  war.  Dafs  .Aristarcli  sich  mit 
diesem  Mittel  behilft,  wo  jüngere  Stücke  vorliegen,  w ie  in  der  Schlufs- 
partie  der  Ilias,  wo  eben  ein  ganz  anderer  Mafsslab  auzulegen  ist, 
darf  man  ihm  nicht  zu  hoch  anrechnen;  denn  von  dieser  Befangen- 
heit hat  sich  die  Homerische  Kritik  im  .Alterthume  nicht  freizumachen 
verstanden,  obwohl  bereits  Aristophanes  einen  vorurtheilsfreien  Blick 
bewährt,  indem  er  den  Ausgang  der  Odyssee  als  Zusatz  von  fremder 
Hand  verwarf.  Aristarch  schlofs  sich  in  diesem  Falle  dem  Urtheile 
seines  Lehrers  an;  allein  statt  den  richtigen  Weg  weiter  zu  verfolgen, 
zog  er  es  vor,  anderwärts,  wo  der  gleiche  Verdacht  nahe  gelegt  war, 
das  unzulängliche  Mittel  der  .Athetese  zu  verwenden ; dadurch  ward 
nichts  gewonnen  und  jenen  Nachdichtern  empfindliches  Unrecht 
zugefügt.  Aber  schlimmer  ist  es,  ilafs  Arislarch  auch  die  ächten 
Theile  der  Homerischen  Gedichte  nicht  verschont,  indem  er  Alles, 
was  sein  ästhetisches  oder  sittliches  Gefühl  verletzt,  was  den  Zu- 
sammenhang zn  stOren  oder  von  dem  Sprachgebrauche  und  der 
sonstigen  Gewohnheit  des  Dichters  abzuweichen  scheint,  schonungs- 
los streicht.  .Aristarcli  verkennt  eben,  iiuieni  er  in  den  Vorurtheilen 
seiner  Zeit  befangen  war,  nicht  selten  den  Geist  der  alten  Poesie, 
und  legt  einen  lalschen  Mafsstah  an.  Deniungeachtel  darf  man  dem 
ungemeinen  Scharfblick  des  Mannes  die  gebührende  .Anerkennung 

aS)  Gerade  einer  gewissen  Einseitigkeit  und  Bescliränklheit  des  Unheils, 
von  der  Arislareh  nicht  frei  zu  sprechen  ist , verdankte  er  zinn  guten  Theile 
die  einflufsreiehe  Stellung  eines  allgemein  geachteten,  ja  gefürchteten  Schul- 
hauplcs. 
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nicht  versagen ; in  vielen  Füllen  innfs  inan  unbedingt  seinem  ver- 
werfenden Urtheil  heipilichten , und  auch  da,  wo  inan  ihm  nicht 
folgen  kann,  ist  es  immer  lehrreich  zu  erfahren,  was  dem  grofsen 
Kritiker  austüfsig  war,  wie  er  seine  Bedenken  begründete.^ 
nisc^'  Wie  die  Attaliden  mit  den  Ptolemüern  in  der  Fliege  der  Wissen- 
schuie.  schaflen  und  Künste  zu  wetteifern  begannen , so  erhebt  sich  die 
pergaincnische  Schule  gegenüber  der  alexandrinischen.  Krates,  der 
Gründer  der  jüngeren  Schule,  war  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
des  Aristarch;  da  das  Homerische  Studium  damals  in  voller  BlUlhe 
stand,  ist  es  begreiflich,  dafs  die  beiden  Schulhüupter  gerade  auf 
diesem  Gebiete  sich  begegneten,  ungewifs  aber  ist,  welchen  Glauben 
die  Uebcrlieferung  verdient,  welche  den  Aristarch  persönlich  in  Fer- 
gamum  mit  Krates  Zusammentreffen  und  über  die  streitigen  Funkte 
verhandeln  lüfst.  Ja  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  Aristarch  selbst  die 
Ansichten  des  Krates  genauer  kannte  und  in  seinen  Vortrügen  über 
Homer  berücksicbtigte.  Die  Beziehungen  auf  Krates,  die  wir  in  den 
Ueberresten  der  Commentare  des  Ai'istarch  zur  Ilias  anlreflen,  sind 
nicht  eben  zahlreich  und  können  recht  gut  ei-st  von  den  jüngeren 
Bearbeitern  herrUhren.  “)  Jedenfalls  ward  der  Streit  vorzugsweise 
spüter  von  den  Anhüugern  beider  Schulen  mit  Lebhaftigkeit  fortgesetzt. 
Krates  hat  nicht,  wie  die  Koryphüen  der  alexandrinischen  Schule, 
eine  Ausgabe  der  Ilias  und  Odyssee  verölfentlichl,  sondern  die  Re- 
sultate seiner  Homerischen  Studien  in  einem  grösseren  Werke  zii- 

39)  Beachtenswerlli  ist  die  Beinerkiiiig  zu  II.  XV',  64,  die  doch  wohl  auf 
Arislarch  ziiröckgehl;  hier  glaubt  der  Kritiker  die  llaiid  desselben  Nachdichters 
w-ahrzunehinen , der  II.  I,  360  If.  und  Od.  XXIII,  310  If.  eiiischallele , beides 
Stellen,  welche  Arislarch  als  Interpolationen  verwarf. 

lOl  Wenn  bemerkt  wird,  die  punktirle  Biple  beziehe  sich  nicht  nur  auf 
die  Lesarten  dos  Arislarch,  sondern  auch  des  Krates,  so  kann  dies  erst  Zuthal 
der  Schule  sein.  Die  Beziehungen  auf  Krates  in  den  Scholien  sind  öbrigens 
sehr  unzulänglich;  so  wird  11.  XVIII,  4S9  nicht  einmal  die  Lesart  des  Krates 
ofoi  (Strabe  I,  3)  erwähnt.  Die  Diplen  in  der  Odyssee  gehen  nicht  auf  den 
{^mxearta/ioi  des  Krates,  sondern  vertheidigeu  nur  den  ixro:xiauoi  des  .Vrist- 
arch  gegenüber  den  Krklarern,  welche  bei  den  Irrfahrten  des  Odysseus  überall 
bestiniinle  Ocrtlichkeiteu  in  der  Nähe  aufsuchlen,  z.  B.  die  Phäaken  nach  Kor- 
kyra  versetzten.  .Nur  SiraboF,  31,  wo  er  ülx  r die  Aelhiopeu  ini  Eingänge  der 
Ody.ssee  handelt,  sagt:  />  iV  \-toiaTao/oi  uir  (xßäk).ei  r»;r  i:xö9'caiv 

und  nachher  belobt  er  den  Aristarch , weil  er  sich  freigehallen  habe  von  den 
V orslellungon  des  Krates  (rrv  A'pnri'rfip»'  aifiii  was  allerdings 

auf  directe  Polemik  hindeutet. 
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zammengcstcllt.  ^')  Krates,  der  sichtlich  unter  dem  Einflüsse  derStoa 
sti  llt,  stellt  in  der  Graininatik  die  .\nomalie  der  Analogie  der  Alexan- 
driner gegenilher,  und  legt  vorzugsweise  Gewicht  auf  die  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs.  Diese  Gedanken  haben  ihre  Berechtigung  und 
waren  wohl  geeignet,  die  Einseitigkeit  der  alexandrinischen  Schule 
zu  erinüfsigen ; indessen  dieser  Streit  über  die  grammatischen  Prin- 
cipien  hat  wenigstens  in  dem  Bereiche  der  Homerischen  Studien, 
soviel  wir  wissen,  zu  keinem  erheblichen  praktischen  Resultate  ge- 
führt. .All  griliidlicher  Spraclikeniitiiils  steht  Krates  (Iberhaupt  seinem 
Gegner  entschieden  nach;  ebenso  erlaubt  er  sich  willkürliche  .Veii- 
derung  des  Textes,  wo  es  gilt,  eine  Vorstellung,  die  er  dem  Dichter 
unterlegt,  zu  begründen.  .Als  .Aiihiinger  der  Stoa  lieht  es  Krates, 
die  allegorische  Erklürungsweise  anzuwendeii,  die  dem  .Aristarch  bei 
seinem  gesunden  Sinne  für  das  Einfache  und  Natürliche  durchaus 
widersti’eht.“*)  Wie  die  realen  Disciplineu  in  Pergamum  mit  VTirliebe 
gepflegt  wurden  und  die  Richtung  auf  Polvhistorie  entschieden  her- 
vorlritl,  so  zeigt  sich  dies  auch  in  der  Exegese  des  Krates.  Aristarch, 
der  streng  an  dem  verstiindigen  Grundsätze  festhielt,  nichts  Fremd- 
artiges in  den  Dichter  hineinzutragen  “),  erkannte  zwar  die  vertraute 
Bekanntschaft  mit  seiner  Heimatli  an,  sprach  ihm  dagegen  eine  ge- 
naue Kenntnifs  der  geogi’aphischeu  Verhältnisse  aufserhalb  derGrenzen 
Griechenlands  ah,  wahrend  Krates  darauf  ausging,  die  Vorstellungen 
des  Dichters  mit  den  spateren  wissenschaRlichen  Systemen  in  Ein- 
klang zu  bringen;  und  so  fand  er  denn  überall  geheininifsvolle  .An- 
deutungen einer  vorgeschrittenen  Weltkunde.  Dafs  Krates  einzelne 
lichte  Blicke  hatte,  soll  nicht  geleugnet  werden,  allein  die  Sucht, 
Alles  in  den  Zusammenhang  eines  Systems  zu  hringen,  führte  ihn 
nothwendig  auf  .Abwege.  .Aristarch  und  diejenigen  seiner  Schüler, 
die  an  der  hesonneiien  AVeise  des  .Meisters  feslhielten,  mufsten  dies 

II)  Suiilassagt  vom  Krates;  avyira^e  dipod'toan’’lf.i(iSoi  xni'OSiaauttS  in 
neun  Büeliern,  <1.  Ii.  Krates  selirieb  über  die  Swo^aiati.  Das  Werk  wird  aueli 
kurzw  eg  Our,^ixa  genannl,  und  berüeksiehligle  neben  der  Kritik  vor  allem  die 
Kxegese. 

42)  Wcmi  .Aristarch  die  Stickerei  der  Helena,  wo  die  Kämpfe  iler  Troer 
und  .Achäer  abgebildet  waren  (II.  III,  U’5',  als  Sagcni|uellc  bezeichnet  haben 
soll,  so  kann  er  dies  nur  im  Scherze  hingeworfen  haben. 

1.3|  Scho!.  II.  V,  3S5:  ’.-toiaTuoxoi  a^tol  in  irro  tov  7totr^TOv 

ixöt/taO'at  xnra  r(OV 

fttruiv  V7TO  Tol'  .7oir,Tor  TteQtegya^ouitoi  f, 
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Verfahren  entschieden  verwerfen.  Die  Irrfahrten  des  Odysseus, 
namentlich  die  Frage,  ob  der  Schauplatz  dieser  Begebenheiten  im 
mittellitndischen  Meere  oder  im  Ocean  zu  suchen  sei"),  dann  die 
Abenteuer  des  Menelaus  und  die  Wohnsitze  der  Aelhiopier  bildeten 
die  hauptsiichlichsten  Streitpunkte  zwischen  beiden  Schulen.  Wenn 
man  unbefangen  das,  was  Krates  filr  das  Studium  der  Homerischen 
Poesie  geleistet  hat,  abschStzt,  wird  man  den  bleibenden  Gewinn 
nicht  gerade  hoch  anschlagen  können. 

Fortan  bestanden  beide  Schulen  neben  einander  und  die  Hiva- 
litöt  rief  natürlich  eine  eifrige  Polemik  hervor,  die  eben  auf  dieses 
Gebiet  sich  erstreckte;  denn  in  Alexandria  wurden  die  Homerischen 
Studien  auch  nach  deinTode  des  .Vristarch  fleifsig  cultivirt,  withrend  sie 
in  Pergamum  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  einnahmen.  Neue 
Recensionen  des  Textes  werden  nicht  mehr  unternommen ; in  dieser 
Richtung  geschah  nach  .Aristarch  nichts  Durchgreifendes.  Das  grofse 
Ansehen  des  Meisters  schreckte  von  jedem  derartigen  Versuche  ab; 
man  begnügte  sich  an  seinen  Arbeiten  zu  feilen  und  zu  bessern.  Aber 
es  wäre  irrig,  wenn  mau  glaubte  die  Recension  des  Aristarch  habe 
allgemein  Eingang  gefunden;  nur  die  Männer  von  Fach,  welche 
seiner  Schule  angehören,  halten  sich  an  dieselbe"),  die  gewöhn- 
lichen Exemplare,  welche  sich  in  den  Händen  des  Puidicums  be- 
fanden, enthielten  einen  Text,  der  deutlich  von  einem  eklektischen 
Verfahren  zeugt"),  und  zwar  erkennt  man  in  dieser  Vulgata  noch 
die  Nachwirkung  der  Recension  des  Zenodol.  Zu  dieser  Klasse  ge- 
hören sämmtlichc  noch  erhaltene  Handschriften,  nur  dals  die  einen 
mehr,  die  andern  weniger  correct  sind.  Wir  sind  daher  auch  nicht 
mehr  im  Stande  den  Text  des  .Aristarch  in  allen  Einzelheiten  wieder 
bei7ustellen.") 

■Aber  die  Kritik  ward  nicht  vernachlässigt.  Die  Commentare, 
welche  .Aristarchs  Schüler  verfassten,  bcritcksichtigten  wohl  gleich- 


^ 44)  (iclliiis  XIV,  6,  3:  l’lrnm  iv  Trj  taut  &a)j\aajj  Lli-cet  erraveril  xnr' 

ylfiOTdoxov,  an  iv  Tij  xarä  A'(w!tct«.  Senecn  c|i.  SS. 

4.5)  So  auch  in  der  Folgezeit  z.  II.  Apollonius  llyseolus,  llerodian. 

4R)  .Man  erkennt  dies  denilich  ans  den  Citaten  Homerischer  Verse  hei  den 
Sehriftslellern  der  jüngeren  Zeit. 

47)  Der  kritische  .\pparat,  den  die  Scholien  enlhallen,  reicht  dazu  nicht 
ans;  besonders  zur  Oilyssee  ist  die  .Mittheiinng  der  Varianten  ehenso  nnroll- 
ständig  als  unzuverlässig. 
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miifsig  Kritik  und  ErkÜfrung.  Mit  bcsomU'ifr  Treue  scheint  Se- 
leucus  die  Methode  des  Meisters  festgelialten  zu  haben  '*) ; andere 
beaiiteileten  solclie  Facher  des  Studienkreises,  die  bisher  weniger 
Beachtung  gerunden  hatten,  namentlich  Accentiiation,  Interpunction, 
Prosodie  und  Metrik”),  wie  Dionysius  Thrax,  Ptoleinaus  von  Askalon, 
iler  jilngere  Tyrannio;  oder  erörterten  in  Form  von  Monographien 
einzelne  Probleme.’“)  Um  die  Homerischen  Bealieii  envarhen  sich 
besonders  Apollodor  und  Demeti  ius  von  Skepsis  Verdienste.  Apol- 
lodor schrieb  ein  umfassendes  Werk  über  den  Schilfskatalog”),  wo 
er  in  der  Einleitung  ausführlich  von  der  Homerischen  Cieographic 
hamlelte;  aber  obwohl  Anhänger  der  stoischen  Philosophie  und  ent- 
schieden zur  Polyhistorie  hinneigend,  hielt  er  doch  an  den  Grund- 
sätzen des  Aristarch  fest.  Demetrius  von  Skepsis  widmete  seine 
Mufse  der  gründlichen  Erforschung  des  Schauplatzes  des  troischeu 
Krieges,  den  er  aus  eigener  Anschauung  kannte.“) 

Die  Vernichtung  der  alexandrinischen  Bibliothek  im  Jahre  47 
v.  dir.  G.  war  für  ilie  Homerischen  Studien,  wie  überhaupt  für  die 
griechische  Literatur  ein  verhilnguissvolles  Ereigniss;  damals  gingen 
nicht  nur  die  alteren  Exemplare  der  Homerischen  Gedichte,  auf  denen 
die  Kritik  der  Alexaiidrier  beruhte,  unter,  sondern  auch  die  gelehr- 
ten .\rbeiten  der  alexandrinischen  Schule  wurden  dadurch  hart  be- 
troffen. Denn  nur  in  dieser  Bibliothek  fanden  sich  beglaubigte  Ab- 
schriften der  Becensionen  des  Zenodot,  .\ristophanes  und  .Aristarch, 
sowie  viele  andere  Werke,  welche  die  Homerische  Kritik  und  Exe- 
gese betrafen.  Die  Schatze  der  pergameiiischen  Bibliothek,  welche 
nach  Alexandrien  ver|illanzt  wurden,  konnten  für  diese  Verluste 
keinen  Ersatz  gewahren.  Indefs  war  die  Aristarchische  Schule  nicht 
iinthatig;  sie  suchte  so  viel  als  müglich  den  Schaden  wieder  giitzu- 

4s)  Scleiinis  erhielt  eben  mit  Bezog  auf  seine  Homerischen  Sluilien  den 
Zunamen  Oujjptxoi. 

49)  Um  die  melrischen  Verlualtnisse  scheinen  sieh  allerdings  die  .Xlexan- 
driner  weniger  als  recht  war  gekümmert  zu  haben,  doch  halle  Plolemäiis  die 
ayxunxa  des  Hexameters  besprochen,  s.  Schol.  II.  V',  500. 

50)  So  schrieb  Dorolheos  von  .\skalon  fil)er  das  xXtatov  bei  Homer,  Neo- 
teles  Tipi  T^i  x«r«  roi-i  i-piom  rojii'n». 

51)  ITtpi  t'siöv  xarafMyor.  Eine  ähnliche,  aber  noch  unifaugrelchere  .Arbeit 
von  .Menogenes  erwähnt  nur  Eusiath.  zur  II.  II,  493. 

52)  Sein  gelehrtes  und  umfangreiches  Werk  hiefs  Tproixö»'  Suixoauoi,  weil 
dies  der  herkömmliche  Name  für  den  Troerkalalog  in  der  Ilias  war. 
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Ammonint.  machen.  Amiiioiiiiis,  damals  Vorstand  der  Schule,  schrieb  zunächst 
über  die  .Vusgaben  des  Aristarch  und  filhrle  den  Beweis,  dafs  dieser 
Kritiker  nur  zwei  verscliiedene  Ausgaben  besorgt  hatte.'’)  Dann  er- 

Aiutonicui.  läuterte  Arisloniciis  die  Zeichen,  welche  .Vristarch  seiner  Recensiou 
hcigefügl  hatte*'),  die  gew issermafsen  die  Stelle  eines  kritisch-exege- 
tischen Commentars  vertraten,  aber  ohne  ein  solches  Ilillfsmittel  für 
den,  der  in  diesen  Studien  nicht  vollkommen  zu  Hause  war,  grofsen- 
Didymnt.  thcils  iiiclit  rcclit  vei  stäiidlich  waren.  Didymus  endlich  schrieb  über 
die  Recensiou  des  .Vristarch”),  indem  er  den  Apparat,  soweit  es 
ihm  vergönnt  war,  mittheilte;  denn  er  beschränkte  sich  nicht  darauf, 
die  Lesarten  des  Arishirch  und  zwar  der  beiden  Ausgaben,  wo  sie 
differirten,  zu  verzeichnen,  sondern  er  ging  auch  auf  die  alten  Hand- 
schriften zurück,  und  fügte  die  Lesarten  des  Zenodot  und  Aristo- 
phanes  sowie  das,  was  nach  .Vristarch  für  die  Homerische  Kritik 
geleistet  war,  hinzu.”)  Diese  beiden  Arbeiten  des  .Vristonicus  und 
Didymus  hatten  den  Zweck,  die  Leistungen  .Vristarchs  für  Homer 
nach  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  zu  reslitiiiren,  und  da  jeder  sich 
seine  besondere  .Vufgahe  gestellt  halte,  ergänzten  sie  einander.  Die 
Eiläuterungen  des  Aristoniciis  beziehen  sich  ebenso  auf  Kritik  wie 
auf  grammatische  und  sachliche  Exegese,  während  die  .Arbeit  des 
Didymus  ausschliefslich  der  Kritik  gewidmet  war;  aber  natürlich 
berührten  sich  beide  mehrfach.  Welche  von  diesen  Schriften  früher 
verfafst  wurde,  i.st  schwer  zu  ermitteln;  denn  es  ist  merkwitrdig, 
dafs  keiner  des  anderen  gedenkt,  auch  stillschweigende  Beziehungen 
lassen  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen.  Didymus,  oh- 


5,1)  Animonins  war  kein  umniltelliarer  Srliülcr  des  .Vristarch , w ic  man 
irrlhünilicli  annininit,  sondern  ein  Zeitgenosse  Caesars.  L eber  .Vniiiionius'  .Arbeit 
s.  oben  .VniiKTk.  30. 

54)  .Vrislonicns  schriet»  rrtoi  aii/tiicov  t»/s  'IhiiSoi  und  t»'.'  ’OSiaaeidt. 

55)  llidynins’ .Vrheil  war  ülierschrieben  tl^'^oiaTn^x^ioi-  ötottO'tuaeiai. 

5Ü)  Die  Ausgaben  xnrn  TTÖXeii , die  nur  in  einem  Kveniplare  existirten, 

aber  wohl  auch  noch  manche  andere  alle  .Vusgabe  waren  durcli  den  liratui 
der  Bibliolliek  vernichtet.  V'on  den  Hccensioucn  des  Zenodot  und  .Vristophanes 
gab  cs  w ollt  noch  Copien , aber  man  vermifste  hier  wie  bei  der  Reeension 
des  .Aristarch,  die  in  zahlreichen  Kxemplaren  verbreitet  war,  authentische  .Ab- 
schriften. Daher  hielt  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen  an  andere  Zeugnisse 
(Schol.  II.  X,  307)  oder  Citate  in  den  Schriften  des  .Vristarch;  freilich  konnte 
Aristarch  auch  einmal  einer  Lesart  folgen,  die  er  in  der  .Ausgabe  verworfen 
liatte. 
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wohl  wie  es  scheint  an  Jahren  ülter  als  Aristoniciis,  hraiiclit  defshalb 
(loch  nicht  seine  Schrift  fnlher  verfafsl  zu  hahen.“')  Dem  Aristarch 
gegeutlhcr  hewahrt  sich  übrigens  Itidyiniis  volle  Unabhängigkeit  des 
Urtheils.  Anfserdein  hatte  sowohl  .Viistoniciis  als  auch  Didymns 
einen  Coiiiinentar  verfafst,  wo  sie  seihststitndiger  auftraten  und  wohl 
hauptsächlich  die  Krkliliung  herücksichtiglen. 

.\us  der  Zeit  nach  .\ugnsliis  ist  znniichst  .Vpion  zu  nennen  als  ipion. 
Verfasser  eines  Uoininentars  und  einer  lexikalischen  Arbeit  ’*),  aufser- 
dein  aber  zog  er  ganz  so  wi(>  die  späteren  Sophisten  midier  und  hielt 
üllentliche  Vortriige,  die  nanientlich  auch  auf  Homer  sich  bezogen, 
und  durch  rhelorisi  he  Kunst  w ie  durch  lügenhafte  Eiiiiidungen  ihre 
Wirkungen  auf  das  grosse  Puhlicum  nicht  verfehlten.  Denn  Apioii, 
obwohl  Voi’stand  der  alexaiidrinischeii  Schule,  war  doch  in  allen 
Stücken  dein  alten  Meister  iinalmlich ; denn  er  war  ein  eitler  Ge.scll 
und  neigt  entschieden  zu  den  I’erganieiierii  liiii.  Der  Zeit  Hadrians 
gehört  .Nikanor  an,  der  durch  seine  sorgfältige  und  nützliche  Arbeit  Mkanur. 
über  die  Interpunction  hei  Homer  sich  verdient  geiiiaclit  hat'”),  w.’ih- 
rend  Herodian,  einer  der  gründliclisten  und  gelehrtesten  rirammatiker,  UerodUn. 
die  Betonung  der  Worte  und  was  sonst  sich  daran  aiischlofs  hehan- 
delte.")  Diese  scheinbar  kleinlichen  Untersuchungen  waren  lür  die 
Homerische  Kritik  nicht  unwichtig,  und  Herodian  hewahrt  auch  in 
diesen  untergeordneten  Dingen  Unheil  und  Scharfsinn.  .Vufserdeiii 
halte  Herodian  in  seinen  zahlreichen  .Vrheiteii  überall  auch  auf  Homer 
Hücksicht  genüiiiuien.*')  .Mit  der  Erklärung  des  Dichters  heschäfligte 

57)  Diilyniiis  war  wohl  mit  den  l.ci.'liiiigen  des  Aristoiiieiis  nicht  recht 
zufrieden,  die.Xrbeit  erschien  ihm  nicht  lerlässi^  i{enuj{,  daher  übergeht  er  sie 
mit  Stillschweigen.  Eine  indirecte  ileziehniig  ist  aber  vielleicht  II.  II,  Itl  (IX,  tb) 
zu  erkennen,  wo  .Vrislonicus  eben  jenem  a/oktxbi’  nounrijfia  , was  Didymns 
berichtigt,  folgt.  .Vucli  anderwärts,  wie  II,  25s,  scheint  .Xristoniciis  die  Lesart 
nicht  richtig  angegeben  zu  haben. 

5Sl  rnofiil ftnra  und  y 'l.iäaaiu.  Das  noch  vorhandene  diärflige  Wortver- 
zeiebnifs  führt  mit  Unrecht  den  .Namen  des  Apioii. 

59)  iUol  aTiy/ti;i  ttoo’  Oftroo>.  Daher  erhii  lt  Nikaiior  den  Zunamen 
auyuaxiai. 

00)  IJooaiiiSi'ii  l/.taKtj  und  rtooa.  'oSvaatutxr,.  Herodian  hatte  eine  Iteihe 
Vorgänger,  die  ilenselben  tiegenstand  eingehend  behandelt  hatten,  namentlich 
Ptolemäus  von  .\skalon  (Onijpix»)  rtootUiiSia)  und  der  jüngere  Tyrannio. 

01)  Die  angebliche  .Ausgabe  Homers  von  Herodian  beruht  nur  auf  einem 
•Mifsversländniss*'.  Die  ’Afrr<//f{>«r«oJ  Vjuijjxxoi  des  Herodian,  die  wir  noch 
besitzen,  mögen  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  auf  ihn  zurückgellen;  aber 
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sich  Alexaiuler  von  Kotyaeion  "*),  wahrcml  Pius,  der  dem  Anfänge  des 
drillen  Jahrhunderts  anzugehören  scheint,  die  Athetesen  des  Aristarch 
bekiimpfte. 

Schon  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  tritt  auch  hier, 
wie  auf  anderen  Gebieten,  ein  Stillstand  ein;  die  früher  fast  über- 
reiche  Production  lafst  sichtlich  nach,  man  begnügt  sich  mehr  und 
mehr,  die  Resultate  der  Vorgänger  kurz  und  ühersichtlich  zusammen- 
zuslellen,  eine  selbstständige  Kritik  ist  kaum  mehr  vorhanden,  in 
der  Exegese  wird  die  strenge  Methode  der  Frtlheren  veimisst,  das 
Grammatische  weicht  dem  stofflichen  Interesse,  und  die  allegorische 
Erklärungsweise,  die  nie  ganz  ausgestorben  war,  findet  wieder  vor- 
zugsweise Anklang.  Wie  man  die  älteren  Arbeiten  reproducirte, 
zeigen  die  noch  erhaltenen  Scholien-Sammlungen  zu  Homer,  deren 
Anfänge  eben  auf  diese  Zeit  zurückgehen.  So  unternahm  es  ein 
Ungenannter,  wahrscheinlich  zu  .Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  aus 
den  Schriften  des  Aristouicus,  Didymus,  Nikanor  und  Herodian  den 
kritischen  Apparat  in  gedrängter  Fassung  herzustellen.'”)  Durch 


(lats  Herodioii  ein  AVerk  iinlor  (iiesem  Titel  und  in  dieser  Form  herausgegeheii 
habe,  ist  nielit  wahrscheinlicli.  Auch  war  die  Aechlheit  der  Epimerismeii, 
welche  die  jüngeren  Orammaliker  benutzten,  bezweifelt,  Schot.  II.  IV,  60,  wo 
aufserdeni  hinzugefügt  wird:  a/.V  tlai  xui  ifcvSe:TtyQa<fO>.  Und  so  führt  auch 
noch  ein  anderes  ganz  geringhaltiges  .Machwerk,  was  uns  gleichfalls  erhalten 
ist,  den  Titel  Etiimerisn'cn  llerodians. 

62)  .Alexander  schrieb  i|<j)'i;rixrt. 

63)  Schon  früher  scheint  Nemesio  eine  ähnliche  Arbeit,  aber  wohl  zuni 
Theil  mit  anderen  Hülfsmitteln , ausgeführt  zu  haben;  da  sic  als  rerott/^yia 
bezeichnet  wird  (Schob  II.  X,  39S),  niiifs  sie  ebenfalls  als  eine  Verschmelzung 
von  vier  älteren  Schriften  betrachtet  werden.  Die  Jüngere  noch  vorhandene  Arbeit 
legt  Euslathius  dem  .Apion  und  Herodorus  hei.  Für  die  Zeit  der  Ahfassuug  ge- 
währt die  Berufung  auf  .Alexander  von  Kotyaeion  (Schob  XIA’,  211)  einigen 
Anhalt.  Die  (juellen,  welche  der  A'erfasser  benutzte,  sind  am  Schlüsse  jeder 
Rhapsodie  regelmäfsig  angegeben  mit  den  AVorten : rxnQäxetTrn  rä  yigiaTovtxov 
ar,utia,  xnl  rti  JiSvuov  rrtpi  r/>'  y/piaritQxiiov  Sutp9'(öaea>i,  riya  Si  xat  ix 

’lXtnxi[i  TiooaiySiai  'HoioStarov  xni  ix  Tov  ytxnyopoi  :rcpi  UTiyuiji.  Der 
A’erfasser  versichert  also  Aristouicus  und  Didymus  vollständig  zu  geben,  doch 
ist  dies  wohl  nicht  wörtlich  zu  verstehen ; er  mag  den  Inlialt  im  wesentlichen 
wiederholt  haben,  so  dafs  er  nichts  Erhebliches  überging,  kürzte  aber  auch  hier 
die  urspriingliche  Fassung  ah.  AVo  beide  yuellen  übereinstimmten  , theilt  er 
nur  die  .Anmerkung  des  Einen,  gewöhnlich  des  .Aristouicus,  mit.  A'on  Herodian 
und  Nikanor  gieht  er  nur  einen  .Auszug.  Eigene  Zusätze  scheint  er  sich  nur  in 
seltenen  Fällen  gestattet  zu  haben,  wohl  aber  ist  später  .Alanches  von  fremder 
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diese  Tclralogie.  die  sich  durch  Uehersichlliclikeil  eiiipfalil,  wurden 
wie  gewülinlich  die  Origiualwerke  eull)ehrlich.‘*j 

Deu  Hoiiepunkt  der  Erudition  dieser  Zeit  stellen  die  Arbeiten 
des  Porphyrius  dar.  Porphyrius  aus  der  Schule  des  Longin  hervor-  r..rphyriu«. 
gegangen,  der  sich  ebenfalls  mit  Ilonierischen  Studien  heschüfligte*’), 
erscheint  als  ein  wohlgeschulter  Grammatiker  und  Rhetor.  Wie 
das  Ende  nicht  selten  zum  Anfänge  zurückkehrt,  so  interessirte  ihn 
besonders  die  Beschäftigung  mit  den  Homerischen  Problemen;  aber 
er  bewithrt  sich  im  ganzen  als  ein  vert.indigcr  Exeget,  der  von  dem 
richtigen  (Grundsätze  ausgeht,  man  müsse  den  Dichter  aus  sich  selbst 
erklären;  daher  hält  er  sich  auch  von  der  allegorischen  Auslegung 
fern.“')  Von  jetzt  an  sinkt  die  wissenschaftliche  Cultiir  unaufhalt- 
sam, daher  ist  auch  von  einer  selbstständigen  Beschäftigung  mit  den 
Homerischen  Gedichten  keine  Spur  mehr  wahrzunehmen. 

So  unübersehbar  die  Homerische  Literatur  im  Alterthume  war,  co^men- 
so  wenig  ist  uns  von  diesem  Reichthunie  erhalten,  und  was  wir  i««- 
besitzen,  ist  verhältnifsmäfsig  jung  und  stammt  aus  abgeleiteten 
(.Miellen.  Wie  von  jeher  die  Ilias  sich  höherer  Gunst  als  die  Odyssee 

Hand  eingesclialtet.  Diese  Arbeit  ist  uns  übrigens  nur  unvollständig  und  lückrn- 
bafl  überlieferl,  zur  Ergänzung  dienen  die  jüngere  Seholiensaminlung  und  Eusta- 
tliius,  deren  Angaben  Jedoch  nicht  recht  verlässig  sind. 

(!4l  Die  dürftigen  und  unbedeutenden  Scholien,  welche  die  älteren  Ausgal>en 
dem  Didymus  beilegen,  haben  keinen  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

65)  Von  Longins  Arbeiten  über  Homer  w issen  wir  nichts  Genaueres  ; aber 
dafs  Porphyrius  durch  Longin  angeregt  wurde,  ist  nicht  zweifelhaft. 

66)  Porphyrius  hat  keinen  zusammenhängenden  Comnientar  zu  Homer 
verfafsl,  sondern  in  einer  Reihe  Einzelschriflen  die  Resultate  seiner  Homerischen 
Studien  niedergelegl , von  diesen  Arlieilen  sind  uns  noch  erhebliche  Reste  er- 
hallen, besonders  von  den  ^t;ri,unrit  '0/ir;oix6.  Aus  diesem  Werke  ist  fast 
Alles  entlehnt,  was  von  Porphyrius  in  den  Homerischen  Scholien  sich  findet. 

L’eber  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Auswahl  und  Behandlung  dieser  Probleme 
leiteten , spricht  er  sich  selbst  aus  Schol.  II.  X,  252.  Porphyrius  bat  keine 
neuen  Probleme  aufgeslelll,  wobl  aber  sich  öfter  in  neuen  Lösungen  versucht. 

In  der  Crklärunu  Homers  bekennt  er  sich  zu  dem  verständigen  Axiome  "O/oypo«’ 

'Ofiiigov  anifr^t’i^eiv  (Schol.  II.  VI,  201  und  öfter);  daher  legt  er  auch  be- 
sonderes Gewicht  auf  sorgfältige  Worterklärung.  Seine  Vorgänger  hat  er  fleifsig 
benutzt,  aber  er  prunkt  nicht  mit  lodter  Gelehrsamkeit  zum  Nachtheile  des 
richtigen  Verständnisses.  Das  Unwesen  der  allegorisirendcn  Methode  tritt  hier 
ganz  zurück,  während  er  anderwärts,  namentlich  in  der  Schrift  neoi  tov  iv 
Tr,  ’OSiaatin  Ttär  Niiupw)’  ärrgov  von  der  allegorischen  Erklärung  ausge- 
dehnten Gebrauch  macht. 
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erfreute,  so  ist  aucli  die  Kritik  und  Exegese  jenes  Gedidiles  weil 
Itcsser  liedaelit.  Von  hohem  Werlhe  sind  die  venelianisclien  Scholien 
zur  Ilias,  da  sie  uns  einen  Einhiirk  in  die  kritische  Tlulligkeit  der 
Alexandriner  gewahren.  Diesen  Scholien  liegt  die  bereits  erwähnte 
Tetralogie  zu  Grunde,  wenn  auch  verkürzt  und  mit  manchen  fremd- 
artigen Zusätzen  ausgestattet;  das  Kritische  bildet  hier  die  Grund- 
lage, erst  in  zweiter  Linie  kommt  die  Exegese  in  Betracht.  Eine 
erwünschte  Ergünziing  bietet  eine  andere  Scholiensammlung  dar, 
welche  vorzugsweise  die  Erklilrung  in’s  Auge  fafst;  die  Allegorien  des 
Heraklit,  1‘orphyrius  und  wie  es  scheint  eine  dritte  Ouellc  für  Sagen- 
kunde'’) sind  tleifsig  benutzt,  f'ür  Kritik  leistete  eben  jene  Tetra- 
logie gute  Dienste,  und  die  Mittheilungen  daraus  sind  zum  Theil 
vollständiger,  aber  freilich  nicht  recht  verlitssig. “j  Auch  die  viel 
dürftigeren  \md  in  sehr  zerrüttetem  Zustande  liheiiieferten  Scholien 
zur  Odyssee  gehen  auf  diese  beiden  Onellen  der  Kritik  und  Exegese 
zurück,  die  sich  in  der  Ilias  ganz  bestimmt  von  einander  scheiden. *•) 
ln  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  verfafsteEustathiiis 
in  ('onstautinopel,  später  Erzbischof  in  Thessalonich,  einen  umfang- 
reichen tind  tleifsigen  Commentar  zur  Ilias  und  Odyssee.™)  Ehen 

(!7)  Von  i’orpliyriiis  sind  aufscr  den  pjrr)««!«  hier  und  da  noch 

andere  Srliriflcn  bemilzl  ; auf  eine  selbstständige  Schrift  eines  unbekannten 
Verfassers  gehen  offeidiar  die  ioTopiai  zurück  , wo  die  von  Homer  tierülirten 
Sagen  erläutert  waren 

6M  Wo  wir  beide  Scholiensanimlungen  mit  einander  vergleichen  können, 
tritt  der  .Mangel  an  Sorgfalt  in  der  Benutzung  dieser  0»elle  iu  der  zweiten 
Samnilung  deutlich  zu  Tage. 

69)  Hie  kurzen  metrischen  rttQtoxni  zur  Ilias  sind  von  dem  (irammaliker 
Stephanus  verfafsl  (Anth.  P.  IX,  3S5),  vielleicht  dem  Scholiasten  der  Grammatik 
des  Hionysius  Thra\. 

70l  lln()fxßo/.ni  lii  rt;r  (»fir^pot  (’Oti(aonav).  Kustathius  in  der 

Vorrede  zur  Ilias  bezeugt,  dafs  er  den  Gommentar  zur  Odyssee  früher  ausge- 
arheitet  habe,  vergl.  S. ZzuKndc  und  S.  4 zu  Knde  (r)iTjxc  de  tj  'Olh'aaiin,  nJs 
ixti  aatfiaitQoy  yiyitaTtrai)  und  im  Commentar  selbst  wiederholt,  wie  555,27. 
Dagegen  am  Schlüsse  der  Vorrede  zur  Odyssee  verw  eist  er  auf  den  Commentar 
zur  Ilias,  und  diese  Verweisungen  wiederholen  sich  (I3S0,  31.  13S3,  19.  13SS, 
21.  1769,  21  u.  s.  w.).  Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  hier,  wie  anderwärts, 
daraus,  dafs  Kustathius  seine  .Arl>eiten  mit  späteren  Zusätzen  ausstattete.  So 
wird  im  Commentar  zur  Ilias  (330  und  402)  auf  den  Commentar  zur  l’eriegese 
des  Dionysius  hingew  iesen,  w ährend  eben  in  diesem  Commentar  auf  die  .Arbeiten 
zur  Ilias  und  Odyssee  Itücksicht  genommen  wird.  Der  Commentar  zur  Odyssee 
dürfte  übrigens  an  Gehalt  den  zur  Ilias  übertrefTen. 
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die  Scholien,  welche  uns  noch  jelzt  vorliegen,  hiUleteji  auch  für 
Eiislalhiiis  die  Grundlage  seiner  Arheil,  mir  waren  die  Abschriften, 
welche  er  henut/te,  hie  und  da  vollständiger;  auch  hesafs  er  noch 
manchen  literarischen  Schatz,  der  entweder  verloren  gegangen  ist, 
oder  noch  des  Entdeckers  harrt.  Wenn  auch  vieles,  was  Euslathius 
daraus  millheilt,  die  Homerische  Kritik  und  Exegese  nicht  iinmittel- 
har  herührt,  so  sichert  es  doch  dem  Commentare  einen  gewissen 
Werth ; der  emsige  Sammler  hat  eben  Alles,  was  er  hahhaft  w erden 
konnte,  was  ihm  hei  seiner  Lectüre  aul'stiefs,  für  die  .\rheit  mitzhar  zu 
machen  gesucht.  HafsEiistathius  zur  allegorischen  Erkh'irung  hinneigt, 
ist  selbstvertiindlich,  und  zwar  wird  besonders  der  ethische  Gesichts- 
punkt ins  Auge  gefasst.”)  Von  dem  Connnentar  des  Johannes  Tzetzes 
zur  Ilias  ist  uns  nur  der  .\nfang  erhalten,  ahgefasst  in  der  unleid- 
lichen Manier,  welche  .\lles  kennzeichnet,  was  dieses  Urbild  hyzan- 
tinischer  Gemeinheit  geschrieben  hat,  oliwohl  einzelne  Kürner  edlen 
Metalls  sich  auch  in  diesem  unerfreulichen  Wüste  tinden.  Der  allego- 
rischen Erkliirung,  die  schon  in  dieser  Jugendarbeit  hervortritt,  hat 
Tzetzes  spater  eine  besondere  Schrift  gewidmet.’*)  Den  Iteschlufs  macht 
ganz  gegen  Ende  des  byzantinischen  Mittelalters  Manuel  Moschopulos 
mit  seinen  Erläuterungen  zu  den  beiden  ersten  nüchern  der  Ilias.’*) 
Von  prosaischen  Paraphrasen  ist  uns  nur  eine  zur  Ilias  erhalten, 
die  bisher  gar  keine  Reachtimg  gefunden  hat,  obwohl  sic  nicht  ganz 
werthlos  sein  dürfte.”)  Unter  den  zahlreichen  lexikalischen  Ar- 
beiten zum  Homer  hat  sich  nur  das  Wörterverzeichnifs  des  Apolloniiis 
dem  Untergänge  entzogen,  was  es  wohl  seinem  mafsigen  Umfange 
zu  danken  hat.”)  Aus  einer  Schrift  des  Zenodor  tlher  die  Sjirache 


71)  So  wird  in  der  Zaubcrworzel  luu/.v  des  llermrs  die  niZn  nniSeini 
gefunden. 

72)  'Ai.}^,yoqiai. 

73)  Von  .Michael  Senaelieriin  aus  Nicäa  (in  der  .Mitte  des  dreizehnlen  Jahr- 
hunderls)  sind  uns  nur  einzelne  Bemerkungen  erlialtcn. 

74)  Bruchstücke  in  anderen  Paraphrasen  liegen  zur  Vergleichung  vor.  Eine 
Metaphrase  der  Ilias  von  Ilemosllicncs  Thrax  erwähnt  Suidas,  aus  einer  ähn- 
lichen Arheil  desselhen  Verfassers  über  die  Odyssee  Iheilt  Euslathius  Proben 
mit,  die  durch  eine  gewisse  Eleganz  sich  auszeichnen.  Eine  Paraphrase  der 
Ilias  von  Timogenes  wird  im  Lexikon  des  Apolloniiis  citirl , wenn  nicht  etwa 
der  Name  stalt  Jrj/ioa9'tvt;i  verschrieben  ist. 

75)  A7to).?.<ariot  aotfiarov  Zefixö»  xnr«  aroiyiXoi’  rr.i  re  'iMöäoi  xnl 
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Himd- 

ftchriflCD. 


Homers  ist  ein  sclimaclitiger  Auszug  kürzlich  zuniVorsclieiu  gekouinieii, 
der  fast  nichts  enthält,  was  wir  nicht-schon  aus  Euslathius  wüssten.”) 
Die  Methode  der  allegorischen  Mythendeulung,  w ie  sie  in  der  Kaiser- 
zeit beliebt  war,  veranscbaulicht  eine  Abhandlung  des  Heraklit”). 
die  mau  mit  Unrecht  auf  den  Hainen  des  Porphyrius  zu  übertragen 
versucht  hat. 

Die  Haudscbrifteu  der  Ilias  behaupten  an  Alter,  Zahl  und  Werth 
entschieden  den  Vorrang  vor  der  Odyssee,  jedoch  befriedigen  erheb- 
liche Bruchstücke  alter  Papyrusrollen  der  Ilias,  sowie  eines  Mailänder 
Pergament  - Codex  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Erwartungen, 
zu  denen  ihr  holies  Alter  zu  berechtigen  schien,  nur  in  mäfsigem 
Grade.  .An  innerem  Gehalt  ühertrifft  diese  wie  alle  jüngeren  ohne 
Ausnahme  die  venetianische  Handschrift  iler  Ilias  aus  dem  elften 
Jahrhunderte,  die  zwar  nicht  die  ächte  .Aristarchische  Receusion, 
sondern  wie  die  im  Alterthume  am  meisten  verbreiteten  Exemplare 
einen  gemischten  Text  bietet,  aber  doch  durch  Reinheit  der  Ueher- 
licferung  sich  auszeichnet.”)  Die  kritisch  exegetischen  Zeichen 
am  Rande,  die  nur  hier  sich  tiuden,  sowie  die  Scholien  verleihen 
der  Handschrift  unschätzbaren  Werth.  Die  mailänder  Fragmente 
der  Ilias  gewinnen  durch  den  heigefügten  Bildersclimuck  besondere 
Beileutung.  Auch  die  venetianische  Handschrift  enthält  ein  paar 
Illustrationen,  die  jedoch  nur  sehr  geringen  künstlerischen  AA'erth 
zu  haben  scheinen. 

Der  rümischen  Zeit,  wie  es  scheint,  gehört  die  Sitte  an,  Scenen 
aus  Homer  und  anderen  Dichtern  auf  Marmor-  oder  vielmehr  Gyps- 
tafeln  aneinanderzureihen,  um  so  auf  kleinstem  Raume  eine  ühei- 
sichtliclie  Darstellung  des  Inhaltes  jener  epischen  Poesien  zu  gehen. 
Beischriften,  auch  wohl  mehr  oder  minder  ausführliche  .Auszüge  aus 
den  Gedichten  seihst  helfen  dem  VeraUtndnisse  nach,  und  unterstützen 
die  Ansicht,  dafs  diese  Bildercyclen  zunächst  als  Hülfsmitlel  für  den 
Jugendunterricht  bestimmt  waren.  Hieher  gehört  vor  allem  die  so- 


76)  riji  O/itjMv  atp'tjifeiag. 

n)  yiÄS.r^yopiai.  'lloäx/^iroi  ( [liclil  'Jloax?^iSt;s)  liicfs  der  Verfasser, 
dessen  seliwülslitrcr  Stil  sich  von  der  einfachen,  klaren  Darstellung  des  Dorphy- 
rius  sehr  lieslimmt  sclieidel ; aber  aucli  die  philosophische  Riclitung  ist  eine 
andere. 

7S|  Abgesehen  von  einer  Anzahl  Blätter,  die  später  nach  einer  anderen 
Handschrift  ergänzt  sind,  ist  dieser  Codex  unversehrt  erlialten. 
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genannte  Tabula  lliaca'''’)  des  capilolinisdien  Museums  zu  Rom. 
Das  Haiiptl)ild  in  der  Mille  stellt  die  Zerstörung  Troia’s  nadi  Ste- 
sidiorus  dar,  an  den  Seilen  reihen  sieh  zahlreiche  Scenen  nach 
der  Ilias,  Aelhio|)is  und  der  kleinen  Ilias  an*®);  beigefügl  ist  eine 
kurze  Angabe  des  Inhalts  der  Homerischen  Ilias.  Ein  iihnlicher 
Auszug  tindel  sich  auf  einer  Tafel  ini  Museum  des  Louvre,  wegen 
der  Rerufung  auf  Zenodol  nicht  uninteressant.  Für  die  cyclischen 
Gedichte  ist  ein  Rruchslilck  aus  der  Borgia’schen  Sammlung  von 
^Vichligkeit.  Ein  gewisser  Theo4lorus  scheint  zuerst  diese  Rilder- 
cyclen  aufgebracht  zu  haben."') 


Hesiod  und  seine  Schule. 

Wenn  die  epische  Poesie  ihren  Höhepunkt  in  der  Ilias  und 
Odyssee  erreicht,  so  tritt  doch  keineswegs  mit  dem  .\bscblufs  dieser 
beiden  Dichtungen  ein  Stillstand  ein,  vielmehr  breitet  sich  die  Pflege 
der  Poesie  immer  weiter  aus;  in  der  nächsten  Zeit  herrscht  die 
regste  Thätigkeil  und  zahlreiche  Dichter  verfolgen  die  Wege,  welche 
zuerst  Homer  gewiesen  hatte.  Zuniichst  ist  natürlich  lonieii  der 
Hauplsilz  der  neuen  Dichlart,  aber  bald  werden  durch  wandernde 
Sänger  die  Homerischen  Gedichte  in  Griechenland  seihst  verbreitet, 
und  auch  in  der  allen  Heimath  Lust  und  Liebe  zum  epischen  Ge- 


7‘J)  Sie  fiilirl  ilie  Uebersclirift  7\>a»ixü»  (7r(V«|)  und  raag  dem  ersten  Jalir- 
liuiidert  der  Kaiserzeit  angeliören. 

SO)  Die  Scenen  folgen  z.  Th.  in  anderer  Ordnung  als  bei  Homer,  was 
olTeid)ar  nur  der  W illkrtr  des  ausführenden  Künstlers  znzusriirciben  ist. 

st)  Ob  dieser  Tbeodoriis  ein  ausfÜK'nder  Künstler  war  oder  vielmehr  für 
den  Verfertiger  die  literarische  Zuthat  aiisarbeilete,  ist  ungewifs;  für  das  erste 
spricht  die  .Aufschrift  einer  Tafel  in  Verona  0toStÖQi;o{  r-  rt'jcyf;,  für  die  andere 
Auffassung  das  Epigramm  der  tabula  lliaca:  (<u  fike  7ral,  0eo3)ii^r-ov  unO'e 
Ofii;oov,  öif  pa  Saiii  miariil  utrQOr  (yrfi  aotfim.  .Möglicherweise  rühren 
sowohl  die  Zeichnungen  als  auch  die  schriftlichen  Erläuterungen  von  derselben 
Hand  her,  die  dann  ein  gewöhnlicher  .Arbeiter  ausführte  und  vervielfältigte. 
Theodoius  von  llium  wird  als  Verfasser  einer  troischen  Geschichte  | Tpaoxd) 
von  Snidas  v.  na}.ai(parof  genannt,  wohl  nicht  verschieden  von  Theodatus 
iTlieodotus),  wie  ihn  Servius  zum  Virgil  nennt. 

Berzk.  Griecli.  LUeraturgfSchEclite  I.  5S 


Tabala 

lliaca. 
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sänge  von  ncueni  geweckt.  Ueberscliant  niun  den  reiclien  Bestand 
dieser  naclihoinerischen  Diditnngen , so  untersclicidet  man  haupt- 
sädilich  zwei  grofse  Gruppen,  die  i oiii  sclie  Schule  des  Homer, 
oder  die  sogenannten  Cycliker  und  die  böotisclie  Schule  des 
He  sind  und  seiner  Nachfolger.  Von  Dichtersdiulen  sollte  man 
vielleiclit  nicht  reden,  weil  gar  zu  leicht  falsche  Vorstellungen  sich 
daran  knüpfen,  und  doch  giebt  es  keinen  angeniessneren  .Xusdruck 
für  gemeinsame  Bestrebungen,  die  auf  ein  gleiches  Ziel  gerichtet 
sind  und  mit  gleichen  Mitteln  wirken;  nur  niiifs  man  die  Vorstellung 
einer  zunftmafsigen  unfreien  Behandlung  der  Poesie  fern  halten. 
Die  Cycliker,  deren  namhafteste  X’ertreler  der  Zeit  nach  01.  1 ange- 
hören,  werden  schicklich  der  folgenden  Periode  zugew  iesen,  während 
dem  Gründer  der  neuen  Schule,  Hesiod,  hier  eine  Stelle  gebührt. 
Freilich  mag  manches  von  den  unter  Hesiods  Namen  überlieferten 
Gedichten  den  .Xrbeilen  der  jüngeren  Cycliker  gleichzeitig  sein, 
aber  da  .Xlles,  was  Eigenthum  dieser  Schule  ist,  ein  gemeinsames 
Gepräge  zeigt,  ist  eine  strenge  Scheidung  weder  raihsam  noch 
durchführbar. 

Die  XVirkung  des  Homerischen  Epos  beschränkt  sich  nicht  auf 
lonien,  sondern  bald  brachten  fahrende  Sänger  die  neue  Helden- 
diclitung  nach  Griechenland.  Der  Eindruck  mufs  mächtig  gewesen 
sein,  da  alsbald  das  delphische  Orakel,  dessen  Leiter  allezeit  einen 
ungemeinen  Scharflilick  bewährt  haben,  sich  den  Ton  des  ionischen 
Epos  aneignete.  Nachdem  die  giofse  Volkerbewegung  sich  beruhigt 
hatte,  und  allmiddig  wieder  geordnete  Zustände  in  Griechenland 
gegründet  waren,  mochte  auch  die  Lust  am  Erzählen  der  Sagen, 
die  den  Hellenen  von  Hause  aus  eigen  war,  neu  belebt  werden, 
und  die  Fi'cude  am  Gesänge  wieder  erwachen.  Die  Homerische 
Poesie  fand  daher  überall  empfängliche  Gemülher;  willig  nahm  man 
die  neue  vollendete  Kunstform  auf  und  vertauschte  die  altgewohnte, 
heimische  XX'eise  mit  fi’cmder  Bede.  Zunächst  betheiligt  sich  BOotieii 
an  fler  Pllegc  der  ejiischeu  Dichtung.  Diese  stark  bevölkerte  Land- 
schaft war  fruchtbar  und  von  der  Natur  reich  gesegnet,  wenn  wir 
von  den  klimatischen  Verhältnissen  absehen ; denn  die  dicke,  schwere 
Luft,  die  Nebel , w eiche  die  wasserreichen  Seen  ei’zeugten , übten 
auf  das  Temperament  der  Bewohner  nicht  gerade  günstigen  Einflulit 
aus.  Doch  waren  die  Örtlichen  Verhältnisse  nicht  überall  die  gleichen, 
wie  auch  eine  gewisse  Verschiedenheit  des  I.ebens  und  des  Volks- 
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cliaraktors  iiiclit  zu  uhersclu-n  isl. ')  FUlotifu  hat  eine  reielie  Ge- 
schiclile,  welclie  bis  in  die  lerne  Vorzeit  liinaiirreidit;  eine  undaiib- 
liehe  Fülle  von  Sagen  knüpft  sich  an  jeden  Fleck  dieser  Landschaft, 
die  doch  nur  m.'ifsigeii  Umfang  halte,  aber  schon  frühzeitig  der 
Schauplatz  langwieriger  Kampfe  ward,  so  dafs  man  sic  mit  Recht 
als  einen  Tanzplatz  des  Kriegsgottes  bezeichnen  konnte.  IVirgends 
treten  uns  so  viele  Namen  kleiner  Völkerschaften  entgegen , die 
theils  neben  einander  beslehen,  Iheils  einander  ablOsen;  denn  BOotien 
hat  wiederludt  seine  Bevölkerung  gewechselt.  Bei  der  letzten  grofsen 
Wanderung  hatte  der  Stamm  der  iiolischen  BOoter,  welche  früher 
in  Thessidien  bei  Arne  ihre  Wohnsitze  hatten,  vom  l.ande  Besitz 
ergi'ilTen;  die  früheren  Bewohner  wandern  zum  Theil  aus,  nament- 
lich nach  den  ionischen  Colonien,  aber  viele  blieben  im  Lande  zurück. 
Biese  alten  Bewohner  gehörten  zum  grofsen  Theile  zumal  in  der 
südlichen  Grünzmark  dem  ionischen  Stamme  an.  Der  bOotischc 
Dialekt  beweist  ganz  deutlich,  wie  die  sji.'llere  Bevölkerung  sich  aus 
zwiespältigen  Elementen  gebildet  hat;  denn  es  ist  eine  gemischte 
Mundart,  der  Grundlage  nach  äolisch,  aber  mit  starker  ionischer 
Färbung.  ' Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dafs,  während  das  äolische 
Thessalien,  die  Wiege  der  hellenischen  Poesie,  und  das  nOidliche 
BOotien  von  dem  neuen  Aufschwünge  des  Heldenliedes  unberührt 
blieb,  gerade  hier  im  südlichen  BOotien  die  epische  Dichtung  der 
Ionier  günstige  .Aufnahme  fand;  hier  berührten  eben  die  Klänge  der 
Homerischen  Lieder  nicht  fremdartig,  man  erkannte  die  Laute  der 
heimischen  Sprache  wieder. 

Die  alten  BOoter  darf  man  nicht  nach  den  keine.swegs  immer 
unparleiischeii  Schilderungen  der  Späteren  beurtheilen.  Die  Ab- 
neigung der  Nachbarn,  insbesondere  der  Athener,  welche  sich  ihres 
Uebergewiclites  bewufst  waren,  hat  die  BOoter  nie  geschont,  und 
gehdlt  sich  in  üebertreibungen.  Wenn  diese  ungünstigen  Urtheile 
selbst  für  die  damalige  Zeit  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind, 
so  darf  mau  noch  weniger  sie  ohne  weiteres  auf  die  früheren 
Jahrhunderte  ausdehnen.  Um  die  Zeit,  welche  der  ersten  Olym- 

tl  Z.  B.  die  Tliespier  zeiclinen  sich  vor  den  nbrigen  Böotorii  durch  leb- 
linfles  I'dirgcfiihl  und  Patriotismus  .ins,  waren  sie  doch  später  die  Einzigen  in 
dieser  Landschaft , vvetche  gegen  die  Perser  die  Watfen  ergriffen.  .Man  geht 
wohl  nicht  feld,  wenn  man  darin  die  .Nachwirkung  des  ionischen  Elementes 
erbtickt,  denn  Ionier  hatten  früher  diesen  Tlieil  Böotiens  inne. 

SS* 
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piadc  vorausgellt  und  folgt,  stand  wohl  die  allgeineine  Dilduug  in 
Böolien  nicht  tiefer,  als  in  den  ineisleii  Landschaften  des  eigent- 
lichen Griechenlands.’)  Wenn  das  geistige  Element  spiiler  mehr 
und  mehr  vor  dem  sinnlichen  znrücklritt.  so  hahen  dazu  hesonders 
die  inneren  politischen  Verhiillnisse  mitgewirkl.  Diese  Landschaft 
hat  es  niemals  zu  einer  einheillichen  Staatsform  gebracht;  denn  die 
Herrschaft  Thehens  unter  Epaminoudas  war  nur  eine  vorübergehende 
Episode.  .\her  wenn  Büolien  über  das  lockere  Bnndesverhaltnifs 
nicht  hinanskommt  und  das  Streben  Thehens  nach  Erweiteiung 
seiner  Macht  eine  hesUfndige  Unruhe  erzeugt,  so  liegt  der  Grund 
wesentlich  mit  im  IS'ationalcharakter,  und  die  Keimi’  zu  dieser  un- 
befriedigenden Entwickelung  waren  schon  früher  vorhanden.  Etwas 
Schwerfälliges  haftete  den  BOotern  wohl  allezeit  an.  daher  nur  wenigen 
bevorzugten  Naturen  die  volle  freie  Entfaltung  des  Geistes  gelingt. 
.\nch  die  Neigung  zu  sinnlichem  Genufs,  sowie  einen  gewissen 
Hang  zur  Triigheit  liifsl  bereits  Hesiod  bei  seinen  Stammgeuossen 
erkennen.’)  Mangel  an  geordneter  Rechlspllegc  ist  ein  Uehel,  an 
dem  Böotien  allezeit  krankte;  Hesiods  Klagen  zeigen,  wie  alt  dieser 
Schaden  war.  In  einer  geschlossenen  Adelsheri'schaft  musste  das 
ühermüthige  eigenwillige  Wesen,  was  keine  Schranke  anerkennt , zu 
offener  Gi'wallthat  führen,  so  herrschte  damals  ein  rohes  Fauslrecht ‘), 
mit  dem  ein  geordnetes  Staatslehen  unvereinbar  war. 

.Aber  die  Böoter  waren  kein  stumpfsinniges,  dem  Höheren  ah- 
gewandtes,  oder  der  Belehrung  unzugängliches  Volk.  Pas  Königlhuin 
ging  zwar  hier  früh  unter,  aber  in  den  Kreisen  diT  edlen  Geschlechter, 
welche  das  Regiment  führten  , behauptete  sich  noch  lange  Zeit  das 
ritterliche  Wesen ; daher  standen  die  Krauen  in  besonderer  Achtung, 
waren  doch  hesonders  <Iie  Thehanerinnen  gerade  so  wie  die  thes- 
salischen  und  spartanischen  Frauen  durch  Schönheit  und  natürliche 


2)  Bekannt  ist  das  Wilzwort,  wotnit  man  die  Uüoler  vcrhöhnlo,  Botcoria 
vi,  sowie  die  Ahwelir  1’indar.s.  .\uf  das  Gleiche  koininl  ancli  ilcr  Spott  des 
•Viitagiiras  hinaus,  die  Böoter  führten  mit  Recht  diesen  Namen,  ßoöiy  ;’«(»  wen 

(Apostnl.  V,  13). 

3)  In  den  Worten  der  .Nfnsen  im  Pr<mennnn>  der  Tlieoö;onie  2I> ; Tzoiiu't-fi 

nyQav/.oi,  xnx’  ynariQH  oloy  ist  dies  klar  anseesprochen. 

4)  Ilaranf  Relit  W.  u.  T.  v.  193  Sixr,  S'  iv  xtoai,  xni  niSioi  otx  CaTiti, 

sowie  der  jetzt  ganz  ahgerissen  dasteliende  Vers  ls();  yti^oi^ixru,  A’ 

CTf'poi'  rroAir 
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Animilli  ausgczeiclmct , die  sieh  in  der  {jesehinackvollfii,  zdelitijfeii 
Traeht,  in  den  Bewegungen  des  Körpers,  wie  in  der  Spraclie  aueli 
noeh  spater  knnd  gab.  Wenn  die  Biioler  auch  nielif  gerade  Freunde 
von  vielen  Worten  waren’),  so  liallen  sie  doch  Freude  an  der  Poesie. 
Seit  Alters  (Inden  wir  am  Helikon  ein  in  hohem  Ansehen  stehendes 
lleiligthum  der  Musen.  Beligiitse  tlesiinge  wie  Heldenlieder  hafteten 
im  Gedächtnisse  des  Volkes,  was  mit  Liebe  und  Pieltil  an  den  Er- 
innerungen der  Vorzeit  hing.  Hie  Homerischen  Gesänge  fanden 
daher  hier  günstige  Aufnahme,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade 
Thespiae,  der  gastliche  Sitz  des  Musendienstes’},  die  neue  Rlüthe  der 
eiiisclieu  Poesie  willkommen  hiefs.  Bald  erwachte  auch  der  Wett- 
eifer, inan  nimmt  tiküigim  Antheil  an  der  Pllege  der  Hichtkunst. 
Allein  Büotien  war  es  nirht  beschieden,  eine  bleibende  Stätte  der 
Hichtkunst  zu  werden.  Eben  jene  ofl'eiien  Schäden  des  gemeinen 
Wesens  mochten  Hesiod  bestimmen  in  das  benachbarte  Gebiet  der 
westlichen  Lokrer  überznsiedeln. 

Has  Leben  in  dieser  Landschaft  war  nicht  ausschliefslich  auf 
Landwirlbschaft  und  Viehzucht  gestellt,  sondern  die  I.okrer  waren 
auch  rührige  Schiffer  und  Handelsleute,  lievor  die  Ueberiiiaeht 
Korinths  ihnen  nach  und  nach  diesen  Erwerb  entzog.  Has  ruhige 
gemessene  AA'e.sen,  welches  den  Horiern  eigen  ist,  der  angeborene 
Sinn  für  Ordnung  kennzeichnet  auch  die  Lokrer  im  Gegensätze 
zu  den  äolischen  Büotern;  haben  doch  die  Lokrer  zuerst  die 
Herrschaft  des  geschriebenen  Gesetzes  zur  Geltung  gebracht.  Freude 
am  Gesänge  und  Geschicklichkeit  in  der  musischen  Kunst  ist  nicht 
etwa  ein  ausschliefsliches  Vorrecht  der  lokrischen  Ansiedler  in 
Italien,  sondern  war  allen  Zweigen  dieses  Stammes  eigen.  So 
war  der  Hichter  hier  einer  freundlichen  Aufnahme  gewifs.  Die 
epische  fhtesie,  mitten  unter  Dorier  versetzt,  schlägt  alsbald  feste 
Wurzel,  um  sich  in  eigenthümlicher  Weise  zu  entfallen.  Denn  so 
lockeml  auch  die  Versuchung  sein  mochte , sich  mit  den  ionischen 
Dichtern  in  einen  Wettstreit  einzulassen,  so  geht  doch  die  Poesie, 
die  jetzt  w ieder  in  die  alte  Heimath  zurückgekehrt  ist,  ihren  eigenen 
Weg  und  steckt  sich  ein  bescheideneres  Ziel.  Diesen  neuen  Cha- 


5)  Plal.  de  g:enio  8ocr.  c.  l:  tiveyet^eiy  ro  xaia  BoKonav  aQ/niov  tU 
^iOoXoyiar  oveti^o^, 

t»)  Corinna  fr.  23:  frft'arrtn  xnkktytreO'kef  uoveofiAr^rs, 
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raklpr,  den  die  episclie  Poesie  im  eij'entlidieii  Grieclieidaud  aiiuiiuiiit, 
uehmen  wir  überall  in  deullichen  Zügen  in  den  Poesien  des  llesiod 
und  seiner  Nachfolger  war.  So  haben  also  die  Dorier  mehr  EinÜufs, 
als  man  ihnen  zuzugeslehen  gewohnt  ist,  auf  die  epische  Dichtung 
ausgeüht.  Welch  reges  Interesse  die  Dorier  der  Homerischen  Poesie 
zu  wandten,  zeigt  die  Fortbildung  der  Ilias  in  CreUt,  der  Odyssee 
in  Lakonien;  und  die  llesiodische  Dichtung,  wenn  sie  auch  ihre 
Wurael  in  Askra,  in  dem  iiolischen  Büotien  hat,  gelangt  doch  erst 
in  dem  lokrischen  Naupaklos  zu  rechter  Entfaltung. 


Hesiods  Leben  und  Zeitalter. 

Wahrend  Homers  Lehensverhiillnisse  fast  vollständig  in  Dunkel 
gehüllt  sind,  tritt  uns  die  Gestalt  des  Hesiod  in  deutlichen  Umrissen 
entgegen,  nicht  .sowohl  defshalh,  weil  dei'  Dichter  einei'  lichteren 
Zeit  angehürl,  sondern  weil  er  selbst  von  sich  Zeugnifs  ablegt.  He- 
siod ist  eben  nicht  blofs  Epiker,  sondein,  indem  seine  Poesie  sich 
zugleich  der  unmittelbaren  Gegenwart  zuwandte,  kann  er  nicht  um- 
hin auch  seine  persönlichen  Vei’haltnisse  zu  herühreu.  Was  wir 
Verliissiges  von  Hesiod  wissen,  verdanken  wir  lediglich  seinem  Spruch- 
gedichte, den  Werken  und  Tagen.  Was  der  Dichter  hier  von  seinen 
Lebensverhidtnissen  berichtet,  trügt  durchaus  das  Gepräge  der  Wahr- 
heit an  sich;  nur  die  Stelle,  wo  er  von  seiner  Fahrt  nach  Chalkis 
zu  den  Leichenspielen  des  .Vmphidamas  berichtet,  ist  in  jeder  Hin- 
sicht bedenklich. ') 

Man  hat  freilich  behauptet , der  Name  Hesiod  bezeichne  nicht 
ein  Individuum,  sondern  eine  ganze  Klasse,  es  sei  ein  Gattungs- 

1)  Für  llesiotls  Leben  ist  sein  didaktisclies  Gedielit  die  Hanplquelle : aufser- 
dem  cntbält  die  Prosaselirift  über  den  .Vror  des  Homer  und  Hesiod  (aus  der 
Zeit  des  Hadrian),  die  aus  allen  und  guten  Ouellen  seböpl't , manelien  werth- 
vollen  Beitrag  zumal  über  das  Lebensende  des  Bielilers.  Proeliis  bat  seinem 
Commenlar  fiber  die  W.  u.  T.  entweder  keine  biograpbisehe  Fänieilung  voraus- 
geseliiekl  (die  gerade  liier  ganz  au  ihrer  Stelle  war',  odei  dieselbe  ist  verloren 
gegangen;  die  Biographie,  welche  den  Namen  des  Proelus  führt,  ist  vielmehr 
von  Job.  Tzetzes  verfafst , dessen  Finleitung  uns  in  zwiefacher  Bearbeitung 
vurliegt ; beide  Bearbeitungen  stimmen  übrigens  im  w esenltiehen  vollkumuien 
überein,  und  zwar  ist  hanptsächlieli  die  Schrift  über  den  uycuv  ausgeselirioben. 
Bei  Siiidas  ist  dem  Hesiod  ein  kurzer  -Artikel  gewidmet. 
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uame,  nur  feierlicher  und  zierlicliei'  als  das  schlichte  Sünger  oder 
Dichter.  Da  droht  freilich  die  ehrwürdige  Erscheinung  des  Ilesiod 
sich  wieder  zu  einem  .Nehelhilde  zu  verflüchtigen;  allein  jene  Deu- 
tung ist  sprachwidrig. ■')  Ilesiod  ist  ein  zwar  ungewöhnlicher  aber 
richtig  gebildeter  Eigenname,  der  um  so  weniger  auf  eine  mythische 
Gestalt  hinweist,  da  keinerlei  Beziehung  juf  die  Kunst,  welche  der 
Dichter  übte,  oder  den  Charakter  seiner  Posie  darin  zu  linden  ist. 

llesiods  Vater  Dios  ’)  stammt  aus  dem  iioli.schen  Kyme;  mittellos 
und  wie  es  scheint  von  niederer  Herkunft,  erwarb  er  sich  als  Schiffer 
seinen  l.ebensunlerhalt.  indefs  mufs  er  doch  auf  seinen  Fahrten 
einiges  Vermögen  gewonnen  haben,  denn  er  kehrte  sp.’iter  nach 
Gi’iechenland  zurück  und  liefs  sich  in  .\skra,  einer  kleinen  Ortschaft 
am  Helikon  im  Gebiete  der  Thespier  nieder.^)  Hier  mag  er  Land- 
wirlhschaft  betriebi-n  haben;  denn  Hesiod  hat  in  jungen  Jahren  auf 

21  M.in  liat  'lluiotiot  als  Ziisanimenselzunij  von  Urni  i^Si,r  belradilet ; ilafs 
(lies  miziilässi({  sei.  lieut  auf  der  Hand,  llie  allen  Grammaliker  leiten  den 
Naineii  von  niatn  oSöi  ab,  indem  sie  darin  eine  Iteziehnng  auf  die  elliisebe 
ItiebUin^  dieser  Poesie  linden;  wenn  sie  aber  bebaupten,  der  Dichter  sei  in 
Böolieii  ^liaioSoi  genannt  worden  , so  liegt  wohl  ein  Irrtbuin  des  Hericbter- 
statters  vor;  denn  HaioSoi  konnte  sieb  nicbt  in  AiaioSoi  verwandeln,  wohl 
aber  würde  iiacb  ilem  I.antgeselze  des  böotiseben  Dialektes  AiaioSos  in 
oboi  übergeben.  Nun  heifst  aber  iIit  Dichter  iirknndlicb  in  Boolien  KlaioSot, 
w ie  die  Köoter  regebnäfsig  //  mit  El  vertauschen ; dadurch  wird  also  die  ge- 
meiiigriechiscbe  Form  bestätigt.  Der  Name  besagt  wohl:  er  gebt  seinen 
Weg,  indem  itVor  in  medialem  oder  rellcMvem  Sinne  zu  las.sen  ist. 

3)  Ilesiod  Op.  209  ist  zwar  die  übliche  Lesart  i^yn^iv  ni^ar,  SXov 

es  inufs  aber  nolbwendig  Jiov  beifsen;  auch  im  Gedichte  vom  Sängerkampfe 
wiril  Ilesiod  Sohn  des  Dios  genannt,  allerdiiiKS  in  der  jüngeren  Partie  dieses 
Gedichtes.  .Vnf  den  Vers  der  “E(iya  und  die  richtige  Lesart  bezieht  sich  VelleJ. 
I,  7.  Damastes,  Pherecydes  und  Hellanicus  brachten  Ilesiod  genealogisch  so- 
wohl mit  Homer  als  mit  Orpheus  in  Verbindung;  Homers  Vater  .Maion  wurde 
als  Drndcr  des  Dios  bezeichnet,  so  ward  zugleich  der  Forderung  der  Gleich- 
zeitigkeit genügt,  und  der  Stammbaum  beider  dann  an  Orpheus  angeknüpft  (so 
Proclus  Chreslom.  in  der  Biographie  Homers).  Man  darf  darin  keine  tiefere 
Beziehung  zu  linden  glauben,  als  wenn  dies  auf  Nacbklünge  Orpbisrber  Lehren 
hindcute;  sondern  man  führte  gleicbniüfsig  die  beiden  berühmtesten  Vertreter 
der  epischen  Poesie  auf  den  mythischen  .Altmeister  der  musischen  Kunst  zurück. 

4)  Einige  liefsen  den  Vater  des  Dichters  wegen  Schulden  fgpe'n)  >eine 
Heimalh  Kjme  verlassen,  dies  beruht  wohl  nur  auf  .Mifsversländnifs  der  Hesio- 
dischen  Verse  Op.  637  If.  Nach  F)pbortis  miifste  er  wegen  eines  Mordes  die 
Vaterstadt  meiden,  dies  wird  die  Eitelkeit  der  Kyniäer  erfunden  haben,  um  den 
Dios  als  landesilüchligen  Recken  darzustellen. 
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(lein  Helikon  Schafe  {'eweidel.’’)  Nach  des  Vaters  Tode  cnlsland 
zwischen  den  lieiden  erwachsenen  Söhnen,  die  er  hinlerliefs,  Hesiod 
lind  Perses  (wohl  der  jüngere  Sohn),  Streit  über  die  Erhlheiliing, 
der  zu  einem  Ilechtshandel  führte.  Perses  wufste  durch  nicht  eben 
löbliche  Mittel  die  Ilichler  zu  gewinnen,  so  fiel  die  Entscheidung 
zu  seinen  Gunsten  aus.  J)äs  unredlich  erworbene  Gut  brachte  ihm 
jedoch  keinen  Segen:  da  er  nicht  an  Eleifs  und  .Vrbeil  gewöhnt  war, 
sondern  ein  inüfsiges  flerrenleben  führte,  so  gerieth  er  in  Schulden 
und  IVoth,  und  bedrohte  den  Bruder  mit  einem  neuen  Uechtshandel. 
Da  macht  der  Dichter  in  dem  Bügegedichte  (dem  ersten  Theile  der 
Werke  und  Tage)  den  Versuch,  den  Perses  durch  ernste  .Mahnungen 
und  strafenden  Zuspruch  nicht  nur  von  seinem  Vorhaben  abzu- 
bringen, sondern  auch  für  ein  thiiliges  arbeitsames  Leben  zu  ge- 
winnen, indem  er  dabei  auch  die  hocbgebielenden  Herren  in  Thes|iiae 
nicht  schont.  Widchcn  Erfolg  der  Dichter  hatte,  wissen  wir  nicht. 
,\ls  er  später  die  Fortsetzung  verfafste  und  die  Haus-  und  Wirth- 
schaftsregeln  an  seinen  Bruder  richtete,  hatte  er  ofl'enbar  Askra  ver- 
lassen und  sich  einen  andern  Ort  zum  Aufenthalt  gewählt.*)  Wir 
können  nur  vermnthen,  dafs  das  Zerwiirfnifs  mit  dem  Bruder  ihm 
die  Heimath  verleidete ; an  ein  einträchtiges  Zusammenleben  mit 
Perses  war  bei  dessen  so  ganz  verschiedenem  .Naturell  nicht  zu 
denken.  Auch  mochte  der  Freimnlh,  mit  welchem  der  Dichter  sich 
über  die  schlechte  Handhabung  der  Rechtspllege  geäufsert  hatte,  ihm 
von  Seiten  der  InTischenden  Geschlechter  Kränkung  und  Verfolgung 
ziigezogen  hallen.’)  Pers<*s  war  der  Alte  gehliehen,  seine  Verhält- 
nisse so  zerrüttet  wie  früher;  in  seiner  Bedrängnifs  sucht  er  den 
Bruder  in  der  neuen  Heimath  auf,  und  nimmt  seine  Hülfe  in  An- 
spruch. Darauf  giebt  der  Dichter  die  .Antwort  in  dem  zweiten 
Theile,  in  den  eigentlichen  Werken  und  Tagen. 

Jetzt  verläfst  uns  das  eigene  Zeiignifs  des  Dichtei’s;  die 

5)  Wenn  Spätere  aiieli  den  Namen  der  Müller  des  Dictilers  wissen, 
xiftr,IHri  , so  ist  dies  sicherlich  Kiliniinng.  Ilesind  mag  in  .\skra  gehören  sein, 
nur  darf  man  sicli  dafür  nicht  auf  die  von  zw  eiter  Hand  eingeschalteten  Verse 
W.  u.  T.  050  ir.  hernfen,  wo  man  den  Ilesiod  sagen  hifst,  er  habe  nie  das  .Meer 
hefaliren.  atifser  einmal,  als  er  von  Atilis  sich  nach  Enliöa  liegah.  Dafs  Kinige, 
wieKpliorns.  aucli  den  Oicliter  zu  einen  Kymäer  machten,  ist  leicht  hcgreillicli. 

t>)  Hesiod  Op.  635,  w o ganz  deutlich  auf  einen  an  der  Meereslulste  liegenden 
Orl  hingewiesen  wird;  schon  defslialh  ist  niclil  an  Orchomenos  zu  denken. 

*)  Vellejns  I,  7. 
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I'ofsien,  welclu'  iKt  spülcrcii  Lclii-iiszcit  niiftcliOroii , boli'n  eben 
kfincii  Aiilals  dar,  persöiilicbe  Verliidliiisi-e  zu  bi-rübmi.*)  Wir 
wi.sscii  daher  nicht  eiiiinal,  wo  He.siud  seinen  Aufenllialt  genoninien 
liatle;  dafs  er  in  Biiolien  blieb,  dafs  er  narb  Orcboiuenos  zog,  bat 
niclit  die  geringste  Wahrsclieinlielikeit.  Eine  widilverbiTrgle  Tradition 
litfst  den  Dichter  bei  den  Lokrern , iin  Gebiet  von  iNanpaktos  sein 
Lelien  bescliliefsen,  und  wenn  ancli  die  Sage  (liier  Hesiods  sp.'ileren 
Wohnsitz  scliweigt,  so  ertlieilt  seine  Poesie  selbst  darüber  verliissige 
.Vnsknnft.  Die  S|»racbe  dieser  Gedichte  zeigt  inelniach  Spuren  land- 
scbal'tlicber  Färbung;  ist  es  doch  natürlich,  dafs  das  ionische  Epos, 
auf  anderen  Hoden  vcrptlanzt,  sich  dem  Einllnfs  der  Umgebung  nicht 
völlig  entziehen  konnte.  .Vber  die  Besonderheiten,  die  wir  wabr- 
nebmen,  gehören  nicht  so  sehr  dem  äolischen  Dialekte  an,  wie  man 
erwarten  sollte,  wenn  Askra  oder  irgend  eine  andere  bOotiscbc  Stadl 
der  eigentliche  Sitz  dieser  1‘oesie  war,  sondern  diese  Eigenlhümlich- 
keiten  erinnern  vorzugsweise  an  die  dorische  Mundart,  wie  sie  im 
nordwesilichen  Hellas,  namentlich  im  lokrischen  Gebiet  seit  .Alters 
gesprochen  wnrile.  Aber  auch  der  Inhalt  der  dem  Ilesiod  und 
seiner  Schule  angeliOrenden  Poesien,  sowie  die  Schicksale  dieser 
Schule  selbst,  weisen  ganz  deutlich  auf  dieselbe  Landschaft  hin. 
Deukalion  ist  auf  das  engste  mit  der  luki'ischen  Stamniiiage  verknüpft, 
hei  Ilesiod  bildet  Deukalion  und  sein  Geschlecht  den  Ausgangspunkt 
der  griechischen  Heldensage.  Die  Ueherlieferungen  von  dem  alten 
Dorierfürsten  Aegimios  konnten  einen  Dorier  oder  unter  Doriern 
lehenden  Dichter  wohl  zu  poetischer  Bearbeitung  reizen,  während 
dieser  Stoff  jedem  anderen  iern  lag.  Die  besondere  Werlhschälzung 
der  Frauen  in  den  lokrischen  .\delsfamilien  erklärt  zur  Genüge  die 
bevorzugte  Stellung,  welche  die  Hesiodische  Poesie  in  der  Helden- 
sage den  Frauen  ziiweist;  nun  erst  wird  die  eigenthümliche  Form 
des  Katalogcs  der  Frauen,  wie  derEoeen  verständlich,  und  das  nah- 
verwandte naupaklische  E|ios  bezeugt  schon  durch  den  Namen  ganz 
unzweideutig  seinen  Ursprung. 

Ilesiod  wird,  als  er  Askra  verliefs,  sich  zu  den  westlichen 
Lokrern  gewandt,  und  in  N’auiiaktos,  der  bedeutendsten  Stadl  dieses 


S)  Wir  besitzen  freilich  nur  einen  Tlieil  des  llesiodisrhen  Narlilasses,  aber 
aueb  in  den  verlorenen  (jediebten  scheint  sich  kein  biograpliisclies  Material 
gefiinden  zu  haben. 
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Gebietes,  sich  nieilergelasseii  hüben,  llesiods  Vater  stainuit  aus  dem 
iiolisclieu  Kyme  in  Kleinasien,  die  Bevölkerung  dieser  Niederlassung 
war  sehr  gemischt,  eine  hervorragende  Stelle  aber  nahmen  Lokrer 
ein’),  und  vielleicht  gehörte  Hesiods  Familie  elien  zu  einem  dieser 
lükrisclien  Geschlechter;  um  so  niiher  lag  es  dann  für  den  Dichter, 
unter  Lokreru  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen.  Freilich  gehörten  die 
Gründer  von  Kyme  zu  den  Östlichen  I.okrern,  wahrend  Naupaklos 
im  Gebiet  der  westlichen  l.,okrer  liegt,  aber  die  verschiedenen  Zweige 
dieses  Stammes  haben  allezeit  eine  gewisse  Verbindung  gewahrt. 
Erst  hier  enll'altete  sich  das  Talent  des  Diclitei's  zur  reichen  Blütlie; 
daher  trägt  eben  seine  Poesie  nach  Form  und  Inhalt  das  Gepräge 
dieser  Umgebung,  und  man  sollte  die  epische  Dichtung,  welche  im 
Gegensatz  zu  der  ionischen  des  Homer  und  der  Homeriden  sich  aus- 
bildet, nicht  sowohl  <lie  bOotische,  sondern  die  lokrische  nennen. 
Jetzt  gewinnt  selbst  die  .Vnsicht  der  Periegeten  vom  Helikon,  welche 
dem  askräischen  Dichter  nur  die  Werke  und  Tage  zueigneten,  alle 
anderen  Gedichte  abspracben,  eine  gewis.sc  Berechtigung.  Denn 
nur  der  erste  .\bschnilt  die.ses  Gedichtes,  das  Bügelied,  ist  in  dem 
bootischen  .\skra  verfasst;  was  sonst  unter  Hesiods  Namen  über- 
liefert war,  mag’s  nun  von  Hesiod  oder  von  jüngeren  Vertretern 
der  Schule  herrühren,  gehört  den  I.okrern  an;  die  Booter  können 
auf  diesen  poetischen  Nachlafs  keinen  berechtigten  .\nspruch  machen. 

Wie  die  geschäftige  Sage  gern  das  Lebensende  bedeutender 
Männer  ausschmückt,  so  ist  es  auch  dem  Hesiod  ergangen.'")  Ein 
delphisches  Orakel  hatte  ihn  gewarnt,  den  heiligen  Hain  des  nemei- 
srhen  Zeus  zu  betreten,  denn  dort  siti  ihm  zu  sterben  bestimmt; 
so  habe  Hesiod  das  pelo])onnesiscbc  .Neinea  gemieden,  aber  wie  Keiner 
seinem  Schicksale  zu  entgehen  vermag,  habe  er  längeie  Zeit  sich 
bei  Gastfreunden  in  der  lokriscben  Stailt  Oeneon  aufgelialten , wo 
sich  ein  Heiligthnin  des  nemeischen  Zeus  befand,  und  eben  dort 
ermordeten  die  Sühne  iles  Gastfreundes  den  Dichter  auf  falschen 


Ü)  PseiKliilicrotl.  vita  lloin.  1 ; if  ax  rfj  nm  ro&aTxä  l‘9i  ta  'Ek- 

Ajjeixrt.  Biese  Lokrer  waren  früher  sucllicli  von  den  Therniopylen  am  Gebirge 
l’hrikion  sessliafl,  daher  hiefs  Ei/tri  auch  '/'pixfoei’i,  s.  ebendas.  3S,  daher 
heifsen  aneli  ilicKyniner  in  einem  kleinen  Homerischen  Gedielilc  kaoi 
i7fiß)}ZOQei  tjiTimv. 

tu)  Eraloslhene-s  halte  in. einem  eigenen  Gediclitc  (JJaioöoi)  diesen  Stotf, 
der  zu  porlisrher  Behandlung  ganz  geeignet  war,  bearbeitet. 
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Verdacht  hin,  und  warfen  den  Leichnam  ins  .Meer.  Delphine  brachten 
den  Todten  ans  Land,  den  die  gerade  zufällig  bei  einem  Feste  ver- 
sammelte Menge  erkannte.  Die  Nemesis  erreichte  alsbald  die  Mörder, 
wühlend  man  die  Gebeine  des  üesiod  in  einem  Felsengrabe  bei- 
setzte.”) Von  dort  wurden  sie  spüter  auf  Geheifs  des  dcipbischeu 
Orakels  nach  Orchomeuos  versetzt,  und  dem  Dichter  mitten  auf 
dem  Marktplätze  ein  Denkmal  mit  Inschrift  errichtet.  '^)  Spüter  ge- 
dachten auch  die  Thespier  ihres  beriihmten  Landsmannes,  indem 
sie  ihm  auf  dem  Marktplatze  ihrer  Stadt  eine  Bildsäule  errichteten.”) 

It)  Dar.iiif  liezielil  sich  schon  Thiicyd.  III.  90.  Die  z.  Th.  ahw eichenden 
Sagen  üher  llesiods  Tod,  die  in  der  l’rosaschrift  fil>er  den  .Vgon  ausfülirlich 
hericlilet  werden,  herfdirt  auch  Pausan.  IX,  31,  0. 

12)  Die  Uelierlragnng  der  (icbeine  Hesiods  auf  Grund  eines  delphischen 

Orakels  ward  durch  eine  Pest,  die  Orchomenos  heinisnchte,  veranlafsl.  Dafs 
man  sich  dabei  des  llesiod  erinnerte,  liängl  damit  zusammen,  dafs  die  .Xskriier, 
nachdem  die  Thespier  den  Ort  zerstört  hatten . in  Orchomenos  eine  Zuflucht 
fanden.  .Vlier  das  delphische  Orakel  wird  wohl  noch  einen  besonderen  Grund 
gehabt  haben,  den  l.okrern  diese  l<eli(|nien  zu  entziehen  : vielleicht  fand  diese 
Translation  erst  nach  Ol.  St,  2 statt,  wo  die  .\lhener  das  eroberte  N'aupaktos 
den  .Mes.seniern  als  Wohnsitz  anwiissen.  Die  Zerstörung  .\skras  braucht  nicht 
gleichzeitig  zu  sein,  sie  kann  einer  weit  früheren  Zeit  angehören;  in  der  alten 
lleiniath,  die  nieht  mehr  existirte,  sollten  die  Gebeine  so  wenig  wie  in  Nan- 
paktos  ruhen,  daher  wurden  sie  nach  Orchomenos  versetzt.  Dafs  die  Orcho- 
nienier  das  F.pigranmi  auf  dem  Denkmale  ihrem  einheimischen  Dichter,  dem 
Chersias,  zuschrieben,  ist  erklärlich,  beweist  aber  nicht,  dafs  die  Translation 
der  Relicjuien  zur  Zeit  des  Chersias  slaltfand.  Ein  zweites  auf  diesen  Vorgang 
bezügliches  Epigramm  wird  dem  Pindar  beigelegt,  Sii  r^ßtjaai  xnl  Sii 

tatfov  ai  Tißoi.l,ani  HaioS',  av^^iaTioti  fttxoov  i'/roe  ao<fit;i,  olfenbar  auch 
nur  nach  unsicherer  Vermutlmng,  obw  rdil  Pindar,  w enn  das  Ercignifs  nnmittelbar 
nach  Ol.  Sl,  2 fiel,  die  Verse  verfafst  haben  konnte,  die  übrigens,  wie  das 
Stillsehw eigen  des  Pausanias  zeigt,  sich  gewifs  nicht  auf  jenem  Monumente 
befanden.  Die  Beziehung  dieser  Verse  auf  das  Doppelgrab  des  Dichters  bei 
Naupaktos  und  in  Orchomenos  ist  klar;  denn  ein  drittes  Grab  zu  Askra  , wie 
Neuere  aimehmen,  hat  niemals  e.\islirt;  aber  der  .Ausdruck  Sii  rß>,ani  ist 
dunkel,  ebenso  ist  auch  der  .Sinn  des  Sprüchw Ortes  HaioSetov  yijpai  nicht 
klar;  es  gab  oirenl>ar  eine  uns  nicht  näher  bekannte  Sage,  auf  die  Symmachus 
Ep.  VII,  20  anspielt:  Hesiodum  feritnl  posito  senio  in  virides  annos  rrdiitse. 
llesiod  mag  ein  hohes  Lebensalter  erreicht  haben;  die  Sage  von  dem  Liebes- 
verhältnifs,  welches  seinen  Tod  veranlafste,  darf  man  nicht  dagegen  geltend 
machi'ii,  wohl  aber  mag  diese  Sage  die  Vorstellung  von  der  Wiederverjüngung 
des  llesiod  veranlafst  haben. 

13)  Pausan.  IX, 27,  5.  Eine  Inschrift  von  Thespiae  (keil  Inscr.  Boeol.  23): 

opoi  röi  yäs  räi  [tnjpöf  reJe  <r[e*'^]vTd[io»'  M[<o\aä{v  rrö]»'  UtawSelojy 


Digitized  by  Google 


924 


ERSTE  PERIODE  VO.N  950  BIS  776  V.  CUR.  G. 


Heelods 

Cbaiaktcr. 


Ebenso  befand  sieb  im  Museubeiligtliiime  auf  dem  Helikon  das  Bild 
des  Itichlers,  er  war  dort  sitzend  mit  der  Ritliara  dargestelll*'); 
uatilrlieb  kein  altes  Werk,  sondern  wie  die  übrigen  bildbchcn  Darstel- 
lungen, mit  denen  diese  Stätte  gescbinüfkt  war,  erst  einer  jüngeren 
Zeit  angehürend,  die  sich  mit  liebevoller  Theiinnhme  der  grossen 
Männer  früherer  Jahrhunderte  erinnerte  und  ihr  Andenken  durch 
Vergegenwärtigung  ihrer  Züge  lebendig  zu  erhalten  suchte.  Die 
älteste  Statue  des  llesiod  war  vielleicht  die,  welche  Dionysius,  ein 
Künstler,  der  für  den  Rliegiuer  Mikythos  Ol.  76 — 78  das  figiiren- 
rcicbe  Weihegeschenk  zu  Olympia  arbeitete,  angefertigt  hatte;  hier 
war  llesiod  neben  Homer  aufgestelll,  während  Orpheus  neben  Dionysos 
angebracht  war.  ”) 

Wie  llesiod  der  erste  griechische  Dichter  ist,  über  dessen 
äusseren  Lebenslauf  wir  eiiiigermafsen  verlässige  Kunde  besitzen, 
so  können  wir  auch  von  seinem  Charakter  eine  klare  Vorstellung 
gew  innen.  Wir  verdanken  dies  lediglich  dem  Dichter  selbst ; denn 
wäbrend  wir  bei  anderen  das  innere  Wesen  bäiifig  nur  aus  unsichern 
Andeutungen  zu  erralhen  vermögen,  spiegelt  sich  bei  llesiod,  wo 
zum  ersten  Male  das  Individuelle  mit  Eutschiedeuheit  sich  geltend 
■nacht,  ilie  Pei'sönliclikeit  in  seiner  Poesie  ab.  Das  Bild  des  Dichters 
tritt  uns  in  deutlichen  Zügen  iii  den  Gedichten  an  seinen  Bruder 
Perses  entgegen.  llesiod  hat  etwas  Gerades  und  Treuherziges,  der 
Sinn  für  Keclit  und  Unrecht  mag  frühzeitig  in  ihm  lebendig  ge~ 
wesen  sein,  aber  herbe  Erfahrungen  haben  den  sittlichen  Ernst 
seiner  Lebensansicht  immer  mehr  geläutert  und  befestigt.  Hesiocl 
war  ein  tüchtiger  Haiiswirth  und  Familienvater wie  er  treu  an 
der  Sitte  der  alten  einfachen  Zeit  hängt,  so  erscheint  ihm  die  Thätig- 
keit  des  Landmanues  als  der  ehrenwertheste  Beruf.  Fleifsig  und 

ist  zwar  iiiclit  riclilig  ergänzt,  liezielil  sich  aber  doch  wohl  auf  eine  Kestge- 
nosscnschafl  (d^<rtOfÖT«i),  die  sich  den  .Namen  des  Oichlers  heigclegl  halle. 

1 1)  l’ansaii.  IX,  .to,  3.  I>afs  diese  Slalnen  im  Miiseion  der  Zeit  Pindars 
oder  einer  nocli  späteren  Epoche  angehören,  dcnlel  I’ausanias  seihst  an. 

15)  Pansan.  V,  26,  2. 

16)  Auf  einen  Sohn  des  Pichlers  bezieht  man  am  nalürlichslen  die  Aeiis- 

sernng  der  W.  u.  T.  2TU:  t’iv  St;  4yo)  /'ijt’  avroi  iy  avi^oiS^totai  Sixatoi 
tili»'  i/iöi  vioi,  obwohl  llesiod  sich  auch,  wenn  er  gar  nicht  vcrheiralhet 

war  oder  noch  keinen  Sohn  hatte,  so  aiisdrficken  konnte.  .Mlcin  auch  die 
wohl  beglaubigte  Ueberliefernng  bezeugt  die  Fortdauer  seines  Geschlechtes, 
Slesichorus  galt  allgemein  als  Xaehkomnie  des  Hesiod. 
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arheilsani,  sucht  er  den  redlich  cnvorhciicij  Hesitz  zu  erhallen  und 
zu  mehren,  damit  war  allerdings  das  Lehen  eines  l'alircndeu  Sängers 
nicht  recht  vereinbar,  wie  schon  die  Allen  urlheilten. ")  Aber  wie 
in  Griechenland  seit  Allei's  her  grofse  Beweglichkeit  herrschte,  so 
war  auch  llesiod  gewiss  nicht  so  fest  an  Haus  und  Hof  gebunden, 
dafs  er  nicht  auch  auswärts  vor  einer  Feslversaminlung  seine  Ge- 
dichte vorgelragen,  oder  das  Land  durchreist  haben  sollte,  um  durch 
Verkehr  mit  Anderen  seine  Sagenkunde  zu  erweitern  oder  auch 
ältere  Lieder  kennen  zu  lernen;  denn  llesiod  geht  nicht  in  der 
Sorge  um  Erwerb  unter,  die  Fliege  der  Fosie  liegt  ihnt  nicht  minder 
am  Herzen.  Friihzeitig  mag  in  dem  Jüngling  das  schlummernde 
dichterische  Talent  geweckt  worden  sein.  In  der  uninittelharen 
Nähe  von  Askra  lag  auf  dem  waldigen  Helikon  ein  alles  Heiligihnm 
der  Musen,  dort  mag  er  manchen  ehnvürdigeii  Hymnus,  manche 
alle  Sage  vernommi'ii  haben.  AVenu  der  sinnige  Jüngling  auf  ein- 
samer Berghidde  seine  Heerde  trieb,  da  mochte  er  zuerst  sich  in 
der  musischen  Kunst  versuchen,  und  was  ihn  innerlich  heschäftigle, 
in  AVorl  und  Lied  gestalten.  Die  AVeihe  zum  Dichter  auf  dem 
Helikon,  welche  das  Frooemium  der  Theogonie  schildert,  hat  durch- 
aus innere  AA’ahrheit.  Später  hat  er  sein  Talent  immer  reicher 
entfaltet;  llesiod  war  gewiss  ein  fruchlharer  Dichter,  wenn  auch 
lange  nicht  .Vlies,  was  unter  seinem  Namen  auf  die  Nachwelt  kam, 
als  sein  Eigenihum  gelten  kann. 

llesiod  ist  ein  ernst  gestimmter  Charakter;  eigene  Schicksale  und 
Lehenserfahrungeu,  wie  die  ganze  Zeit  und  Umgehung,  die  nicht 
gerade  einen  In'friedigenden  Eindruck  machen  konnte,  werden  diese 
.Anlage  zur  Beile  gehracht  haben.  Die  Foesie  ist  ihm  Lehenshe- 
dürfnifs;  während  sie  aber  den  ionischen  Sängern  recht  eigentlich 
dazu  dient,  den  Lebeiisgenufs  zu  erhöhen  und  zu  steigern,  so  ist 
sie  für  llesiod  und  die  Seinen  der  beste  Trost  in  trüben  Stunden; 
die  Gabe  der  Alusen  befreit  das  Gemüth  von  dem  Drucke  der  Gegen- 
wart, von  i|uälenden  Sorgen,  und  der  Beruf  des  wahren  Dichters 
besteht  eben  darin,  sich  sowohl  selbst  als  auch  .Andorn  diesen  Dienst 
zu  leisten.”)  AA'ic  llesiod  in  einer  Zeit  und  Umgebung  lebt,  wo 

t")  Pansiin.  I,  2,3:  'HaioSot  xni  'O/ir^ooi  tj  ai'/ytvtaS^m  ßaai)^vaif  iftv- 
;ri?<7rtr  ^ xrti  txövrfi  mhyttiQr^aav  o ,««'  nyooixiq  xrii  öxt’ta  -rth'ti  ri,  o Sa 
OflTJQOi  xtL 

IS)  Homer  Od.  IX.  .3;  ov  yäff  t'ycayt  ri  rt'Äoi  ynpiiart^ov  ah-at,  rj 
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weder  die  alten  Verhältnisse  völlig  ilhervvunden,  noch  auch  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  sich  fest  begründet  hatte,  so  prilgt  sich  dieses  Ge- 
fühl der  Unsicherheit  und  des  Mifsbehagens  auch  in  seinen  Dichtun- 
gen aus;  der  sittliche  Ernst,  der  den  Grundzug  seiner  Poesie  bildet, 
steigert  sich  hie  und  da  bis  zu  trüber  melancholischer  Weltbetrach- 
tuug,  aber  es  ist  keine  greisenhafte  Verstimmung,  sondern  der 
Dichter  sucht  mit  aller  Energie  des  Geistes  sich  von  dem,  was  ihn 
drückt  und  quöll,  zu  befreien,  und  auch  Andere  aus  dieser  Verworren- 
heit berauszu führen.  Ist  auch  dem  Dichter  jene  unbefangene  Freude 
am  Leben  und  Lebensgenüsse  fremd,  wie  sie  den  ionischen  Dichtern 
eigen  war,  so  wird  doch  der  Ernst  manchmal  durch  einen  humoristi- 
schen oder  schalkhaften  Zug”),  den  er  einmischt,  gemüfsigt.  Wenn 
llesiod  schildert , wie  alles  Uebel  durch  die  Frauen  in  die  Welt 
gekommen  ist,  schlägt  er  einen  Ton  an,  der  schon  an  die  jüngeren 
ionischen  lambographen  erinnert,  die  dieses  Thema  mit  Vorliebe 


oTftr  et  fpoai'ii;  /liv  t'xr,  xma  Syiof  iiTturra,  Snirvuofti  S’  nrit  Sui/iai' 
ntunn^ioyxtu  aotSot  xrX.,  vtTftl.  atirh  1,  152.  XVII,  270.  .XXI,  -130.  VIII,  90. 
Pie  Ilias  lickniidel  denselben  Standpunkt,  wenn  es  von  Arliilles,  der  sich  vom 
Kampfe  zurückgezogen  hat,  lieifst  IX.  ISG:  tÖ>’  S'  ilpav  yptV«  TeQno/ttvox 
tfo^fiiyyi  f-tyiijl  . . . rij  oye  9’vfivf  l'riontr,  ntiSe  <V'  non  xitn  nrSodr.  Mil 
dieser  lieiteren.  leielilen  Auffassung  contrastirt  entscliieden  der  Krnst  der  Hesio- 
diselien  Schule;  wenn  es  iin  Prooeniinm  der  Theogonie  v.  5.5  lieiM,  .Mnemosyne 
habe  die  Musen  geboren : f.ijOfioavrrjp  xe  xnxcöi-  äuTtai  fiä  xe  iicgur^odcoy , so 
will  der  Piehter  eben  sagen,  .Aufgabe  der  Poesie  sei  es,  in  den  Mühen  und 
Leiden  des  Lebens  Trost  zu  gewähren;  daher  heifsen  auch  gleich  darauf  die 
Musen  V.  Gl  ax7;3in  l'/maai,  und  was  hier  nur  kurz  angedeutel  wird, 

erläulern  die  A'erse  OS  ff.  ti  yng  xts  xnl  .Tti-i'hof  l'ytov  vtoxrßtA  {^vfug  n^i;xnt 
xnnSir^r  nxaxr.utt'Oi , nvxng  noiSoi  .V/oeCTnru)'  9egn7ii»i’  x)^la  7Tgorig<Of  dv- 
\^g^07la)t■  vfii'xur^  iidxngns  xe  &eoie  o'i  "OAffiTtov  i'xovaiv,  nfy’  o ye  Staiygo- 
ritov  /Tiikrj^exnt , ovSt'  xi  xrßeiov  ueuyrxni,  xaxf'foi  3e  nage'xgnTte  3mga 
fleoto.  Eine  leichtlebige  Natur  verräth  dagegen  der  Verfasser  des  Homerischen 
Hymnus  auf  Hermes,  wahrscheinlich  ein  l'eloponnesier. 

10)  .lener  derbe  Humor,  der  besonders  die  Böoter  charakterisirl.  zeigt  sich 
deutlich  in  der  Ansprache  der  .Musen,  die  das  schlummernde  dichterische  Talent 
im  llesiod  wecken,  Theog.  2G ; Ttoipe'yet  nygnvkoi , xnx'  Onyxen , ynaxigei 
oloi',  aber  wie  fein  ist  die  unmittelbar  folgende  Wendung,  wo  die  Musen  sagen, 
sie  w üfslen  viele  Lügen  zu  erzählen,  die  den  Schein  der  Wahrheit  hätten,  aber 
wenn  sie  w ollten . konnten  sie  auch  die  lautere  Wahrheit  verkünden.  Auch 
wenn  der  Piehter  von  der  bitteren  Armnth  des  Vaters  redet , oder  von  seiner 
llcimatb  Askra,  die  weder  im  Sommer  noch  im  Winter  einen  behaglichen  Aufent- 
halt bietet,  ist  dieser  humoristische  Ton  nicht  zu  verkennen. 
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liflianilclt  haben  “j;  alier  aucli  in  solchen  satirischen  Ausfallen  ver- 
leugnet der  Dichter  nirgends  seine  naiv-treuhei'zige  Art.  Hesiod  ist 
ein  redliches  Geintith,  dem  alle  krununen  Wege  verhafst  sind;  sein 
lebendiger  Sinn  für  Recht  und  Unrecht  inufsle  durch  die  rauhe 
Rerührung  mit  der  Aufsenwelt  sich  vielfach  verletzt  fühlen,  aber 
diese  schlimmen  Erfahrungen  vermügen  das  feste  Verti-auen  auf  die 
höheren  Machte,  die  der  Menschen  Lehen  lenken  und  leiten,  nicht 
zu  erschüttern.  Wenn  der  Dichter  in  ahnendem  Geiste  die  wach- 
sende Verwilderung  der  Menschheit  vnraussieht,  so  leuchtet  doch 
der  tröstliche  Gedanke  der  Wieilerkehr  besserer  Zeilen  hindurch. 
Der  Glaidie  an  eine  sittliche  Wellordnnng  geht  dem  Dichter  nie 
verloren“'),  tind  wie  sein  Gemüth  auf  das  tiefste  ergriflen  ist,  giebt 
sich  diese  Rewegnng  auch  in  der  feierlichen,  erhabenen  Rede  kund; 
die  schlichte  Weise  des  Ausdrucks  erhebt  sich  zu  einem  propheti- 
schen Tone.  Dafs  eine  so  gestimmte  Natur  der  Manlik  hohen  Werth 
beilegte,  ist  erklärlich’“),  und  man  begreift,  wie  bei  den  Erbeil 
seiner  Kunst  sich  die  Vorliebe  für  das  Mantische  immer  mehr  stei- 
gerte und  zu  selbstständigen  Dichtungen  führte. 

Wie  Hesiod  ein  (leifsiger  Hausvater  war,  der  sorgsam  das  ehrlich 
Erworbene  zu  wahren  suchte,  so  giebt  sich  die  gleiche  Gesinnung 
auch  in  seiner  poetischen  Thiftigkeit  kund;  er  ist  darauf  bedacht, 
seinem  Volke  ebenso  die  Fülle  der  allen  Sagen,  wie  den  reichen 
Schatz  praktischer  Lebensregcln  unverf.’ilscht  zu  überliefern ; denn 

20)  Mit  der  liolien  Sletlim)?,  »elclio  Hesiod  in  der  ftoliamllmig  der  llcroen- 
sage  den  Krauen  der  Vorzeit  cinrätiml.  indem  er  der  im  Volke  und  seiner  Um- 
gelning  lierrsclienden  AnseliDiinng  folgt,  sind  diese  Inveetiven  gegen  die  Kranen 
v»old  vereiidtar;  der  bieliler  hat  sieli  elien  einen  klaren  lüiek  für  die  Verhält- 
nisse des  wirklichen  Lehens  hewahrl  und  spricht  seine  Beohachlnngen  rüek- 
haltslns  ans;  auch  finden  sicli  ganz  verwandte  Aenfseriingen  in  den  W.  ii.  T. 

2t)  So  in  dom  hedeiilsamen  Wunsche  W.  u.  T.  175:  ,-ror’ 

tüiftilLof  {yö)  TifunTOtai  uniTyai  rtrSonaiv,  n/A’ i;  jrodoiKf  d'nfeXv  ij 
ycrt'ad’ni.  iJen  klarsten  Ansdruck  aher  hat  dieses  feste  Vertrauen  ebendas, 
in  den  Versen  (270  IT)  gefunden:  rvi’  Sij  iyti)  ftij’  «vtos  if  «i’d'^cü:ioiat 
Sixiuo»  tir,f  /irj  iiiöi  u'ös"  xnxör  nrS^a  Sixnior  i'/iucvtti,  ei  ueiZoj  ye 

Sixr^i’  n(fixüire(iOi  i'tei  ■ nZ/ö  i«  y ot'^oß  Jin  rrp.-rixcooi  i'Or. 

22)  hahor  heifst  es  auch  in  der  Diehterweilie  auf  dem  Helikon  Th.  31: 
littTtvetanr  St  iioi  avSry  iVn  xijioiiit  tot’  {aaöfiet’H  noo  t'  (oiTit, 

wie  eg  nacidier  von  den  fiesängen  der  .Musen  im.  Olymp  heifst  3S:  etpeiani 
rr  r'  töi-en  rn  t iaaouevn  •noü  t’  ^d»’Tn.  Herühren  sieli  doch  die  ächte 
Poesie  und  die  Mantik  ganz  unmittelbar. 


Digitized  by  Google 


928 


ERSTE  PEIUODE  VO.N  950  BIS  776  V.  CllB.  ü. 


ET  hiiligl  nidil  mir  mit  Iichevoll(>r  PicU't  an  den  Erinnerungen  der 
Vorzeit,  sondern  hat  ebenso  sehr  aucli  die  Gegenwart,  die  ZusUinde 
des  wirklichen  Lehens  ini  Auge.  Es  war  ein  verdienstliches  Werk, 
die  injlhisclien  Traditionen  von  den  Göttern,  wie  die  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit  des  eigenen  Volkes  zusaninienzustidleu.  In 
einer  Zeit,  wo  das  Volksleben  eine  vollstämlige  Verwandlung  erfah- 
ren halte,  galt  es  so  viel  als  möglich  von  jenem  Vermächlnirs  zu 
retten;  Vieles  witre  gewifs  spurlos  untergegaugen , Anderes  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  worden,  wenn  nicht  treue  Pflege  sich  dieser 
vaterländischen  Erinnerungen  angenomnun  hätte.  Sclion  die  Masse 
des  Stoffes  gestattete  niclit,  das  Einzelne  reicher  auszuschmilckeu 
und  poetisch  zu  gestalten.  War  so  eine  möglichst  einfache  und 
knappe,  aber  treue  Wiedergabe  durch  die  Nothwendigkeil  geboten, 
so  harmonirte  diese  Beschränktuig  mit  dem  klar  verständigen,  wenn 
man  will  uilchternen  Wesen  Hesiods.  Nicht  auf  ein  freies  Spiel 
der  Phantasie  läuft  seine  Uichlung  hinaus,  ihm  ist  es  nur  um  Wahr- 
heit zu  Ihun,  der  Poesie  des  Scheines  hat  er  sich  ahgewandt.  Nur 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  die  bedeutende  Thatigkeit  des 
Hesiod  und  seiner  Nachfolger  richtig  gewürdigt  werden;  kommt 
dabei  auch  die  ächte  Poesie  zu  kurz,  so  ist  diese  Entsagung  doch 
gegenüber  den  Extravaganzen  der  jüngeren  ionischen  Dichter  (mau 
erinnere  sich  nur  an  die  Fortsetzer  und  Ueberarbeiter  der  Homeri- 
schen Epeiij  vollkommen  gerechtfertigt. 

Noch  deutlicher  s|iricht  sich  jener  redlich  verständige  Sinn, 
jener  haushälterische  Geist  in  den  lehrhaften  und  verwandten  Ge- 
ilichten  aus.  Ein  i»ersOnlicher  Anlafs  rief  zunächst  die  Werke  und 
Tage  hervor,  hier  hOren  wir  zum  ersten  Male  einen  griechischen 
Dichter  seine  eigenen  Lebenserfahrungen  aussprechen,  seine  indivi- 
duellen Gedanken  und  Grundsätze  darlegen.  Indem  hier  Hesiod 
das,  was  ihn  innerlich  hescliäftigt,  dichterisch  gestaltet,  tritt  da» 
Charakterbild  des  Mannes  uns  klar  und  bestimmt  vor  Augen.  .Aber 
auch  hier,  wo  das  Subjective  vorwaltel,  wo  sich  der  Dichter  der 
Gegenwart  zuwendet,  kann  er  seine  Vorliebe  für  das  Vermächlnirs 
alter  Zeiten  nicht  verleugnen.  Mythen  und  Thierfabeln  werden  ein- 
gellochten,  Sprüchworle  und  volksmäfsige  praktische  Lebensregel ii 
benutzt,  unil  uns  so  ein  reicher  Schatz  eigener  und  fremder  Erfahrung 
„ , , dargeboten. 

du  uulod.  VVülireiul  die  Persönlichkeit  des  Hesiod  [und  seine  Lebeusver- 
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liiilliiisst'  ims  in  li'sten  Imrissen  eulgcgi-ulreten,  sind  wir  (Iber  die 
Zeit,  welclier  der  Dieliler  aiigeliürt,  ganz  iin  Ungewissen;  ib-nn  dar- 
über versagen  die  Gediclile  jede  Auskunft.  Wenn  Herodot  Homer 
nud  llesiod  für  gleichzeitig  erklärt,  so  ist  dies  die  berrscbende  An- 
sicht der  iUteren  Zeit.*')  L’nbekünnnert  um  Chronologie  brachte 
man  die  beiden  .^leister  des  epischen  Gesanges  in  ein  unmittelbares 
)»ersönliclies  Verhiiltnifs,  so  gut  wie  man  ja  auch  später  in  helleren 
Zeiten  Anakreon  um  die  Liehe  der  Sajipho  werben  litfsl , nud  was 
sonst  in  das  Gebiet  der  literarhistorischen  Fabelei  gehört.  Es  hatte 
etwas  Ansprechendes,  die  beiden  berühmten  epischen  Hichtcr  sich 
als  Zeitgenossen  zn  denken  und  wohl  auch  im  Wettkampfe  einander 
gegenüber  zn  stellen.  Zwischen  zwei  gleichzeitig  blühenden  Siinger- 
schiilen  konnten  Iterührungen  nicht  anshleihen,  namentlich  die  seit 
Alters  üblichen  Sängerkünipfe  gaben  zur  llivalitat  Anlafs.  Hier  mögen 
nicht  selten  Uha|)Sodi‘u  der  ionischen  und  der  höotisch  - lokrischen 
Schule  einander  gegenühei'  gestanden  haben.  Ein  interessantes  Denk- 
mal sintl  die  beiden  Hymnen  auf  Apollo,  welche  den  verschiedenen 
Geist  dieser  Schulen  sehr  gut  darstellen  und  sich  denilich  auf  ein- 
ander beziehen;  der  Dichter  des  zweiten  Liedes  hatte  olVenhar  das 
Drooemium  des  ionischen  Sängers  vor  Augen.  Obwohl  diese  Ab- 
hängigkeit eigentlich  den  Gedanken  an  gleichzeitiges  Auftreten  dieser 
Dichter  vor  derselben  Festversammlung  ausschliefsl , da  an  eine 
augenblickliche  Improvisation  gewifs  nicht  zu  denken  ist,  so  lag  es 
doch  nahe  beide  I’roömien  auf  einen  gemeinsamen  Wettkampf  zu- 
rückzuführen. iNatürlich  mufste  der  blinde  Sänger  von  Ghios,  wie 
er  sich  seihst  nennt,  der  in  der  Panegyris  zn  Delos  sein  Lied  vor- 
trug,  Homer  sein,  und  der  Sänger  aus  Hellas,  der  Verfasser  iles 
anderen  Hymnus  auf  .Vpollo,  den  man  jenem  gegenühei’stellte,  konnte 
kein  Anderer  sein,  als  Hesiod,  der  seine  Kunst  mit  Homer,  dem 


23)  Merkwürdig  ist  die  .\eufseriing  des  Paiisanias  IX,  30,  3,  er  hake  sich 

viel  mit  der  Frage  Ober  die  Zeit  des  Homer  und  llesiod  beschäriigt,  möge  aber 
seine  Ansicht  darnlier  nicht  darlegen  ans  Scheu  vor  der  Tadelsucht  tc 

Xfti  01/  r;xiiTTa  caoi  y.ar'  iui  iTii  7Tott[ait  rüiv  inäv  xa&taTr^xsaav,  In  ähn- 
licher Weise  lehnt  er  X,  24,  3 jede  Untersuchung  über  Homers  Zeitalter  und 
Vaterland  ab.  Ofl'enbar  beschäftigte  diese  Frage  in  der  Zeit  des  Hadrian  ge- 
lehrte Grammatiker  und  Dichter;  wen  Pausanias  inrSinne  hat,  läfst  sich  jedoch 
nicht  erralheii. 

24)  Herodot  II,  53.  F.benso  Damastes,  Pherecydes,  Hellanicus. 

Bergk,  Orlecb.  Literaturgescliichte  I.  59 
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Haujite  der  ionischen  Schule,  inal's,  wiewolil  bcidc‘ Gedichte  unzwei- 
deuti;;«  Keunzeiclieu  jüngeren  Ursprunges  an  sich  tragen  und  von 
den  Zeilen  Homers  oder  Hesiods  weil  ahliegen.“j  iSoch  viel  he- 
rühniter  war  der  Silngerkanijif  zu  Chalkis  bei  den  Leichensj)ieleu 
des  Ainpliidanias“),  der  im  Kampfe  um  die  lelanlische  reldm.ark 
gegen  Erelria  gefallen  war.  Hier  werden  wir  mitlen  in  die  hislo- 
risclie  Zeit  versetzt;  denn  Am]dndamas  fand  seinen  Tod  in  einem 
Seegefechte,  kann  also  nicht  vor  Ol.  29,  1 gestorben  sein*’),  aber 
wahrscheinlich  auch  nicht  allzulange  nach  Ol.  31,  2,  in  welchem 
Jahre  Kypselos  die  Herrschaft  über  Korinth  gewann.“)  Allein  auch 
der  musische  Agon,  mit  welchem  die  Söhne  des  Amphidamas  das 
Leichenbegüngnifs  ihres  Vaters  feierten,  ist  keine  Volkssage,  sondern 
eine  Thalsachc.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dafs  angelockt  durch  die 
Pracht  der  Spiele  und  die  reichen  Preise  Vertreter  beider  Schiden 
sich  einfanden,  aiisgewühltc  Stücke  ihrer  alten  Meister  vortrngen  und 
dann  nach  herkömmlicher  Weise  ihr  eigenes  Talent  geltend  machten. 
Auch  was  über  den  Ansgang  des  Weltkampfes  berichtet  wird,  dafs 
die  den  Werken  des  Friedens  gewidmete  1‘oesie  <les  Hesiod  über 
die  kriegerischen  Geist  atlmnmde  Dichtung  Homers  den  Sieg  davon- 
Irng,  erscheint  glaubwürdig.  Die  Kränkung,  welcbe  eben  durch 
dieses  Unheil  der  Homerischen  Schule  zugefügt  war,  veranlafstc 
alsbald  einen  ionischen  Dichter  den  Vorgang  poetisch  darzuslellen, 
indem  er  sieh  nur  die  Freiheit  nahm,  an  die  Stelle  der  rivalisiren- 
den  Dhajtsoden  die  allen  Dichter  seihst  zu  setzen.**)  Vielleicht  war 
übrigens  die  Hesiodische  Schule  in  dieser  Fiction  vorausgegangen; 


25)  Diese  beiden  Proöniien  werden  noch  vor  Ol.  30  verfafst  sein,  denn  sic 
sind  wohl  vor  dem  .\gon  in  Chalkis  gedichtet,  aber  es  mag  kein  grofser 
Zwischenraum  diese  Kreignisse  trennen. 

26)  Nach  Pliitarch  (.tuaest.  Symp.  2, 1 standen  sicli  Hesiod  und  Homer 
auch  in  Thessalien  tiei  den  Leiclienspiclen  des  Oeolykos  gegenüber. 

2")  ln  diesem  .Jahre  fand  die  erste  historisch  bezeugte  Seeschlacht  z»ischen 
Korinthern  und  Korkyräern  statt,  Thueyd.  I,  13. 

2S)  Dafs  der  Krieg  zw  ischen  Chalkis  und  Erelria  in  die  Zeit  der  Regierung 
des  Kyiiselos  fällt,  sieht  man  aus  Theognis  891  ff. 

29)  Der  ionische  Rhapsode,  der  bei  dem  Agon  den  Kürzeren  zog , könnte 
das  Gedicht  vom  Sängerkriege  verfafst  haben,  was  man  dem  Lesches  wohl  nur 
darum  zuschrieb,  weil  dies  damals  der  namhafteste  Dichter  der  ionischeti  Schule 
war.  Den  Anstofs,  dafs  Homer  dem  Hesiod  al.s  Zeitgenosse  und  ,Nel)enbuhler 
gegenübergeslelll  wird,  sucht  Tzelzes  zu  heben  durch  die  Annahme,  ein  jüngerer 
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denn  die  Partie  dei^Werke  und  Tage“),  wo  ungeblieli  ilcsiod  seihst 
Uber  seine  Fahrt  nach  Clialkis  und  über  seinen  Sieg  berichtet,  ist 
eine  liandgreilliche  Falsrliung,  die  eben  durch  das  Selbstgelilhl  der 
Schule  (Iber  den  kilrzlich  errungenen  Sieg  hervorgerufen  wurde. 
Vielleicht  hat  derselbe  Hha|isode  aus  Hellas , der  in  Chalkis  den 
Preis  gewann,  die  betrelTenden  Verse  in  das  alte  Lehrgedicht  an 
Perses  eingeschaltet,  und  glaubte  seine  Sache  recht  geschickt  zu 
machen,  wenn  er  auf  die  Dichterweihe  auf  dein  Helikon  Bezug  nahm. 
So  würde  ilenn  das  Gedicht  des  Ioniers  über  den  Sängerkrieg  gleich- 
sam die  Antwort  sein,  um  den  Stolz  des  Siegei's  zu  demüthigen. 
Aber  die  büotischc  Schule  scheint  auch  hierauf  die  .Antwort  nicht 
schuldig  geblieben  zn  sein,  wie  sich  wenigstens  aus  den  Andeu- 
tungen in  einem  noch  erhaltenen  Bruchstücke  Hesiodischcr  Poesie 
entnehmen  liifst“‘j,  und  noch  lange  nachher  zeigte  man  im  Museiou 
zu  Thespiae  den  Dreifufs,  welchen  der  Sieger  in  Chalkis  als  Preis 
davongetragen  und  den  Musen  geweiht  hatte.“)  Ohne  Argwtdin  zu 
schüjifen  nahm  man  es  spitter  ruhig  hin,  dafs  Hesiod  in  dem  Ge- 


hichler  llünier  ’l’coxiis  (d.  h.  wohl  c)  sei  mit  dem  älteren  verwechselt; 

dies  eriimerl  an  der  nach  Suidas  ( 7V(>rrn«  A()ü»-)  Enkei  Homers  und 

(«rofsvater  des  Tcrpaiider  war. 

,'tO)  Hesiod  \S . n.  T.  (i4(l  II. 

31)  In  den  Sehol.  l'iml.  Nem.  11,1  werden  angeblich  aus  Hesiod  die  Verse 

aiigefülirl:  ’£>■  rort  ji(»£Öroe  ^yco  xtti"0/iT;poi  noi^oi  ir  ren- 

poii  i'ftroti'  pä’f  ayrei  noi!l!jv,  <I‘olßov  l,4:rö/Zo>i'«  pi (roo^ioe,  or  rtxe  ylr,x(i. 
Hier  wird  also  deutlieli  gesagt,  dafs  beide  liichler  zuerst  in  Delos  zusaniinen- 
trafen  und  ihre  Hymnen  vortrngen,  dies  diente  wohl  mir  als  Eaiileilung,  nin 
dann  auf  den  .\gon  zu  Chalkis  nberzugehen.  Welrhem  Gedichte  diese  Verse 
entnoinmen  sind,  ist  schwer  zn  sagen,  vielleicht  den  fteyala ‘E^ya.  Dieser 
Dichter,  wenn  er  den  Hesiod  nach  Delos  reisen  liifst,  ignorirt  die  Fiction  des 
Diaskenasten  der  \V.  u.  T.,  der  nur  von  der  kurzen  Fahrt  nach  Chalkis  weifs. 
AVahrscheitilich  halle  IMiilochorns,  den  der  Scholiasl  des  Pindar  vorher  nennt, 
diese  Verse  angeführt;  denn  wenn  auch  Philochorns  nach  Gellius  III.  II  den 
Hesiod  für  jünger  als  Homer  erklärte , konnte  er  doch  sie  immerhin  für  Zeit- 
genossen hallen  lUiid  ohne  Anslofs  zu  nehmen  diese  Verse  für  seinen  Zweck 
benutzen,  liebrigens  nach  der  Prosaschrift  über  den  Agon  dichtet  Homer  erst 
nach  dem  Sängerkriege  zu  Chalkis  den  Hymnus  auf  Apollo. 

32)  Der  Dreifufs  mag  wirklich  von  dem  Sieger  als  Weihgesclienk  im  Mn- 
seion  aufgestellt  worden  sein,  wie  dies  in  den  betrefl'endcn  Versen  der  W.  u.  T. 
au.sdrücklich  bezeugt  ist.  S|iüler  wurde  dann  zur  weiteren  Heglaubignng  die 
Aufschrift  hinzugefügt,  wie  dergleichen  mehr  oder  minder  unschuldige  Fäl- 
schungen oft  genug  vorgekommen  sein  mögen. 

59* 
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diclite  an  l’erscs  sich  seines  Erfolges  rilhmle;  dal's  er  (iber  Homer 
den  Sieg  davongel ragen  Italic,  glaubte  inan  gern  dem  allgemein  ver- 
breiteten Gedichte  vom  Siingerkriege;  und  wenn  man  im  Musen- 
heiliglhnme  den  Dreifufs  mit  der  Inschrift  fand,  mochte  Angesichts 
eines  solchen  urkundlichen  Zeugnisses  jeder  Zweifel  veislummen. 
So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  unbeirrt  durch  kritische 
Bedenken  Homer  und  Hesiod  als  Zeit-  und  Altersgenossen  ansah. 

Während  nach  der  volksmäfsigen  Ansicht  der  classischen  Zeit 
Homer  und  Hesiod  uninitlelbare  Zeitgenossen  waren,  und  man  um 
die  Frage,  wer  von  Beiden  der  ältere  Dichter  war,  sich  gar  nicht 
kümmerte,  nahmen  Einzelne  für  Hesiod  ein  höheres  Alter  in  An- 
spruch. Es  sind  dies  jedoch  lediglich  subjective  Einfälle  grübelnder 
Forscher,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  den  Hesiod  an  die  Spitze 
der  höheren  Entwickelung  der  epischen  Poesie  zu  stellen  suchten, 
um  so  das  Verdienst  des  Homer  herabzudrücken.  Ephorus,  der 
diese  .\nsicbt  verfocht,  ward  eben  nur  von  verkehrtem  Localpatrio- 
tismus  geleitet.  War  Hesiod  der  Vorgiüiger  des  Homer  und  also 
eigentlich  der  Gesetzgeber  des  Epos,  dann  tiel  der  Abglanz  die.ses 
Buhnies  auf  Kyiiie  zurück,  wo  Hesiod  nach  der  Behau|itung  des 
Ephorus  geboren  war.  Uebrigeiis  respectiren  die  Vertreter  dieser 
Ansicht  sichtlich  die  gemeine  Ucberlieferung;  denn  sie  wagen  nicht, 
die  Gleichzeitigkeit  ganz  offen  anzufechten,  sondern  bestimmen  das 
Zeitverhältnifs  so,  dafs  der  greise  Hesiod  die  Blüthe  Homers  noch 
erlebte.")  Iiidels  sowie  man  mit  einiger  Kritik  die  l'eberlieferung 
prüfte  und  mit  unbefangenem  Urtheile  die  Homerische  Poesie  mit 
der  Hesiodischen  zusammenhielt,  erkannte  man  bald,  dals  Hesiod 
der  jüngere  Dichter  sein  müsse.  Die  ale\audrinischen  Gelehrten 
lassen  sich  in  dieser  L'ebcrzeugung  ebensowenig  durch  die  Autorität 
der  Tradition  wie  durch  die  Paradoxien  iles  E|diorus  und  seiner 


33)  So  nicht  nur  Kptiorus,  iler  Homer  als  BruJerssotin  des  Hesiod  hezcicli- 
nele,  sondern  aiicli  die  |iarisrhe  Clironik ; sie  seUt  Hesiod  um  937  unter  der  Ilegie- 
rung  des  altisrhen  Königs  .ttegakles,  Homer  um  907  unter  iJiognelos;  höher 
liinauf  gellt  der  Gewälirsmann,  den  Tzelzes  ansschreihl , er  setzt  Hesiod  in  den 
Anfang,  Homer  au  das  Kiide  der  Regierung  des  Archippiis,  der  nacli  der  ge- 
wöhnliclien  Tradition  neunzehn  .lalire  regierte,  wiilireiid  iliin  Tzetzes  fünfiind- 
dreifsig  giebt,  woliei  offenhar  eine  Verwectisetung  mit  den  serlisunddreifsig 
.laliren  seines  Vorgängers  Acastus  zu  Grunde  liegt,  noch  lohnt  es  sieh  nicht, 
diese  Wirren  zu  srhlichteii. 
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Genossen  irre  niiichen;  uinl  schon  frillier  hatten  sich  einzelne 
Stimmen  in  gleichem  Sinne  geiiiifsert.’^) 

Dem  L'rtheile  der  Alexandriner  haben  sich  die  Xouereu  ange- 
schlossen, ohne  jedoch  diese  Ansicht  genilgend  zu  rechtfertigen; 
denn  die  Gründe,  auf  die  man  sich  gewühnlieh  beruft  zum  Beweise, 
dal's  beide  Dichter  nicht  Zeitgenossen  waren,  dafs  vielmehr  ein  be- 
deutender Zwischenraum  sie  trennte,  haben  keine  recht  überzeu- 
gende Kraft.  .Man  beruft  sich  darauf,  dafs  im  Sprachgehrauchc  und 
in  der  Sylbenmessung  Manches  von  der  Norm  der  Homerischen 
Poesie  abweicht,  aber  der  Dialekt  des  llcsiod  trügt  eben  eine  ge- 
wisse locale  Färbung  an  sich;  aufserdem  schickte  sich  .Manches 
für  den  Ton  zumal  des  didaktischen  Epos,  was  der  ionische  Dichter 
mit  guter  .\bsicht  verschmähte.  Ebenso  nehmen  wir  in  den  mytho- 
logischen Vorstellungen,  wie  in  den  religiös-sittlichen  .\nschauungen 
manches  .\bweichende  wahr;  sicht  man  aber  genauer  zu,  so  wird 
man  bald  inne  werden,  dafs  llesiod  hier  im  allgemeinen  im  Ver- 
gleiche mit  Homer  einen  mehr  alterthümlichen  Standpunkt  festhält, 
und  wer  wollte,  konnte  dies  eben  benutzen,  um  mit  Ephorus  Ho- 
mers Zeitalter  unter  Hesiod  herabzusetzen.  Wenn  sich  bei  Hesiod 
der  Geisterglaube  findet,  den  Homer  nicht  zu  kennen  scheint,  so 
folgt  daraus  keineswegs,  dafs  jener  Glaube  erst  in  den  Zeiten  nach 
Homer  aufgekommen  sei;  er  ist  uralt,  man  sieht  ja  deutlich,  wie 
Hesiod  selbst  nur  dunkele  Erinnerungen  bewahrt  hat.  Ebensowenig 
Gewicht  hat  die  Berufung  auf  die  Verschiedenheit  der  politischen 
und  bürgerlichen  ZusUinde,  wobei  man  vorzugsweise  die  Werke  und 
Tage  im  Sinne  hat;  denn  Hesiod  schildert  hier  seine  Zeit  und  Um- 
gebung, Homer  einen  alteren  Culturzusland,  indem  er  mit  grofser 
Kunst  und  in  der  Hauptsache  mit  lüblicher  Treue  das  Heroenleben, 
was  schon  längst  untergegangen  war,  zu  reproduciren  sucht.  Wie 
trügerisch  alle  Schlüsse  dieser  Art  sind,  sieht  man  daraus,  dafs  man 
ebensogut  daher  Gründe  für  das  höhere  .Mter  Hesiods  herleiten 
konnte;  z.  B.  die  Landwirthschaft  befindet  sich  bei  Hesiod  theil- 


34)  Ol)  Xenoplianes  ganz  beslimml  dies  aussprach  ist  zweifclliaft,  vielleicht 
schlofs  man  es  nur  daraus,  dafs  er,  w enn  er  beide  Diebter  anfülirte,  Homer  zu- 
erst. dann  llesiod  nannte  ; wohl  aber  vertritt  diese  Ansicht  Heraclides  l’onlicus, 
dann  l’hiloehorns,  der  aiifserbalb  des  Kreises  der  alexandriniselien  Seliule  steht. 
Auch  sonst  ist,  wenn  beide  Dieliter  neben  einandiT  genannt  werden,  die  ge- 
wöhnliche Folge  ”Oftr;nci  xni  IlawSoi. 
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weise  auf  einer  niederen  Stiil'e  als  liei  Homer.  Dies  erkliirt  sich 
einfach  daraus,  dafs  llesiod  im  eigentlichen  Hellas  lebt,  wahrend 
die  Homerische  Poesie  den  asiatischen  Colonren  angehüit,  die  auch 
in  diesem  Punkte  bereits  das  Mutterland  tlherholt  hatten.  Noch 
mifslicher  ist  es,  wenn  man  auf  die  Erweiterung  der  geographisclien 
Kenntnisse  Gewicht  legt,  welche  die  Hesiodischen  Dichtungen  ver- 
rathen  sollen,  und  dabei  ganz  ilhersieht,  dafs  die  Poesien,  welche 
Hesiods  Namen  tragen,  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassern 
angehOren  “),  und  dafs  seihst  in  dem  einzelnen  Gedichte  altere  und 
jilngere  Bestandlheile  wohl  zu  unterscheiden  sind.  Die  Nothwcn- 
digkeit  einer  kritischen  Scheidung  unterliegt  in  derTheogouie  keinem 
Zweifel;  aber  die  Ueherlieferung  der  anderen  Gedichte,  die  wir  nicht 
mehr  vollständig  besitzen,  mag  nicht  wesentlich  verschieilen  gewesen 
sein.  .4m  allerwenigsten  sollte  man  hehaupten,  Hesiod  verrathe  eine 
genauere  Kenntnifs  der  italischen  Halbinsel.  Homer  hatte  in  iler 
Ilias  gar  keinen  Anlafs  die  Westlander  zu  herilhren;  der  Dichter 
der  Odyssee  aber  hiillt  nhsiclillich  den  Westen  in  geheimuifsvolh^s 
Dunkel,  nm  einen  poetischen  'Hintergrund  für  die  Thaten  und  Lei- 
den seines  Helden  zu  gewinnen,  wahrend  der  Dichter  seihst,  oder 
doch  die,  welche  später  das  Epos  fortsetzten,  mit  den  geographischen 
Verhältnissen  Italiens  keineswegs  so  unbekannt  waren,  als  man  gc- 
wOhulich  anniniint.  .\ufserdem  ist  Hesiods  genauere  Vertrautheit 
mit  Italien  ziemlich  schwach  begründet**),  obwohl  für  den  Gesicht.s- 
kreis  eines  Dichters,  der  im  hiiolischeu  .Vskra  und  lokrischen  Nau- 
paktos  lebte,  die  Apenninen-Ilalhinsel  weit  näher  lag,  als  für  Homer 
uud  die  Homeriden  au  der  Küste  Kleinasiens. 

Alle  diese  Gründe  sind  nicht  entscheidend.  Wenn  man  sich 
an  Einzelheiten  hält,  die  man  beliebig  herausgreift,  kann  man  die 
Frage  nach  dem  .Vltersverhältnissc  beider  Dichter  sehr  verschieden 


■tä)  Wer  ohne  Unter.^chied  alte  gcograpliisehen  Notizen,  die  in  den  6e- 
dielUon,  weif  he  Hesiods  .Namen  tragen,  sich  vorfinden , henntzl,  müfste  ancli 
die  Verse  ilher  den  Thnnnsehfang  (.Vtlien.  Hl,  1 IG)  Iterneksirhligen,  wo  der 
Bosporus  und  das  ionische  .Meer,  Byzanz  iintl  Pariuni,  Bruttiuni  und  Campanien, 
fareiit  und  Gadeira  genannt  werden. 

3G)  llesiod  hatte  nach  Eratostlienes  (Slralio  I,  2.1)  l>ei  Gelegenlieit  der  Irr- 
fahrten des  Odysseu.s  den  Berg  .\etna , die  Insel  Orlygia  bei  Syrakus  und  die 
Tyrrliener  erwälint,  wie  cs  scheint  in  den  Eoeen,  also  in  einem  Gedictile, 
welelies  die  Kritik  dem  llesiod  ahsprach. 
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bi'aiil'vorten.  Diese  Frage  findet  ganz  einfach  ihre  Losung,  sobald 
man  den  epischen  Stil  in’s  Auge  fafst.  Der  Stil  ist  in  den  Home- 
rischen wie  in  den  Hesiodischen  Gedichten  wesentlich  der  gleiche; 
die  eine  Schule  mnfs  denselben  als  etwas  Fertiges  von  der  anderen 
überkommen  haben.  Nun  ist  aber  der  epische  Stil  von  dem  ioni- 
schen Elemente  vollsüindig  heberrsebt  und  durchdrungen.  Dafs  diese 
neue  Form  des  Epos  nicht  in  dem  äolischen  Büotien  oder  hei  den 
dorischen  Lokrern,  sondern  nur  in  den  ionischen  Niederlassungen 
an  der  asiatischen  Küste  aufgekommen  sein  kann,  ist  klar;  denn 
hier  war  das  ionische  Element  wie  durch  N'aturnolhwendigkeit  ge- 
geben. Der  originale  Dichtergeist  des  Homer  ist  der  Gesetzgeber 
der  epischen  Poesie;  Hesiod  hat  diese  neue  Fomi,  die  er  voll- 
kommen ausgehildet  vorfanti,  sich  mir  angeeignet  nnii  in  seiner 
Weise  angewandt;  dadurch  ist  die  Ansicht,  als  sei  Hesiod  der  ältere 
Dichter  für  immer  z.urückgewicsen.  Allein  auch  die  Gleichzeitigkeit 
beider  Dichter  ist  damit  schwer  vereinbar;  denn  wie  lebhaft  man 
sich  auch  den  Verkehr  zwischen  den  Colonieii  und  der  alten  Hei- 
matli  vorstellen  mag,  immerhin  mufste  einige  Zeit  vergehen,  ehe 
durch  wandernde  Sänger  die  neuen  Heldenlieder  in  Ritotien  bekannt 
wurden  und  auch  dort  den  Austofs  zur  Erneuerung  der  Poesie  gaben. 
Dafs  nicht  etwa  durch.  Hesiod  unmittelbar  die  Homerische  Kunst 
nach  Griechenland  verpllanzt  wurde,  deutet  er  seihst  an;  es  sieht 
auch  gar  nicht  so  aus,  als  wenn  Hesiod  der  Erste  war,  der  in  jener 
Gegend  sich  mit  Erfolg  der  Pflege  des  Gesanges  widmete;  ilaher 
kann  Hesiod  nicht  einmal  als  jüngerer  Zeitgenosse  Homers  betrachtet 
werden.  Nun  ist  cs  auch  nicht  befremdlich,  wenn  Hesiod  und  seine 
Schule  sich  vielfach  an  Homer  anlehnt”),  wie  denn  die  genealogi- 
schen Gedichte  sichtlich  den  Spuren  der  Homerischen  Dichtung 
nachgehen.  .Andererseits  steht  aber  auch  wieder  die  Poesie  des 
Hesiod  in  einem  mehr  oder  minder  klar  ausgesprochenen  Gegensätze 
zu  Homer,  der  völlig  unverständlich  wäre,  wollte  man  das  Zeitver- 
h.dtnifs  nmkehren. 

Wenn  auch  eine  nnhefangenc  literarhistorische  Bi'trachtung 
lehrt,  dafs  der  hüotischen  Schule  der  Zeit  nach  die  zweite,  nicht 
die  erste  Stelle  gebührt,  so  ist  es  doch  sehr  schwierig  die  Lehens- 


37)  So  z.  H.  im  Scliliissc  der  Thcogoiiie,  wenn  derselbe  auch  nicht  item 
alten  (iedielite  angeliört. 
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zeit  lies  Stifters  der  Scliule  mit  Sicherheit  zu  liestiiiiincii.  Auch  die 
alexandrinisclien  Gelehrteu,  obwolil  in  der  Hauplsaclie  einig,  ver- 
mochten kein  festes  Resultat  zu  gewinnen.  Der  Lyriker  Stesichorus 
von  llimera  war  nach  einer  Volkssage,  der  etwas  Wahres  zu  Grunde 
liegt,  ein  Sohn  des  Ilesiod;  da  nun  aber  Stesichorus  01.37  geboren 
ist,  und  dessen  Vater  Euphenios,  oder  nach  Anderen  Euklides  (der 
Grttnder  von  llimera)  hiefs,  machte  man  den  Lyriker  zu  einem 
Enkel  des  Epikers,  nicht  gerade  geschickt“);  denn  daun  wtlrde 
Ilesiod  ungefiihr  ein  Zeitgenosse  des  Archiloclius  sein  und  würde 
ziemlich  nahe  an  Alkman  heranrücken.  Andi*re,  wie  es  scheint  Apol- 
lodor, setzen  den  Ilesiod  drei  Generationen  oder  gerade  ein  Jahr- 
hundert nach  Homer;  dann  wiüe  der  Richter  ungefähr  im  Jahre 
84S  geboren,  seine  Blüthezeit  fiele  in  808,  und  noch  vor  01.  1 
(776)  hiüte  er  sein  Leben  beschlossen.“)  Dabei  wird  man  sich 
beruhigen  müssen ; jedenfalls  ist  diese  .Annahme  besser  gerechtfertigt, 
als  die  Combinationen  der  neueren  Historiker,  welche  Ilesiod  viel  * 
zu  tief  herabdrücken,  indem  man  die  Hesiodischen  AA'erke  und  Tage 
kurz  nach  700,  also  in  die  Zeit  des  .Archilochus  und  Simonitles  von 
Amorgos  versetzt,  weil  zwischen  diesem  didaktischen  Gedichte  und 


3S)  Itirliliger  hätte  iii.vii  Slesiclioriis  als  Narlikonimeii  llcsiods  liczeidinet. 
Cicero  de  Kep.  II,  tO  iieiint  den  Stesidiorns  gehören  Ol.  37  einen  Knkel  des 
Hesiod  , dessen  I.dienszeit  also  in  die  oben  .angegebene  Periode  lallen  würde. 
Daher  konnte  auch  Cicero  Cato  .M.  e.  tä  sagen,  Ilesiod  habe  miillis  saeevUt 
(ofTenhar  Uebersetznng  des  griediisdien  TtoV.nii  ye^’cnti)  nach  Homer  gelebt, 
der  nadi  seinem  niedrigsten  .Ansätze  um  9H  lebte.  Mit  Ciceros  .\iisalze  für 
Ilesiod  wurde  der  Sängerkrieg  in  Chalkis  (uni  Ul.  .30)  stimmen.  Dagegen  die 
Angabe  des  Tzetzes  Ul.  11  für  die  «xiii;  des  Ilesiod  kann  damit  nicht  idenlisdi 
sein;  aber  auch  wenn  man  die  Geburt  des  Kpikers  in  Ul.  11  verlegen  wollte, 
würde  sich  zwnsdien  Ul.  II  und  37  ein  Zeitraum  von  104  Jahren  ergeben; 
nur  wenn  man,  wie  sich  wohl  mit  Sicherheit  anndimen  läfst,  die  Tochter  als 
einen  Spröfsling  des  Greisenallers  betrachtete , und  dieser  wieder  erst  in  vor- 
gerücktem .Alter  einen  Sohn  (den  Slesichonis)  gab,  könnte  man  allenfalls  den 
ofTenen  Widerstreit  mit  der  Chronologie  vermeiden. 

31h  Vellej.  1,  7 setzt  Hesiod  120  Jahre  nach  Homer,  den  er  in  das  J.  920 
versetzt,  w.as  für  Hesiod  SOO  ergiebl;  nach  Porphyrins  (bei  Snid.  HnioSoi,  und 
Hieronymus)  betrug  die  Differenz  nur  100  Jahre,  und  Hesiod  leid  um  ^os.  w ornach 
die  Geburt  des  Dichters  in  S4S  fallen  würde.  .Nach  Solin  40,  17  stirbt  Hesiod 
unniillelbar  vor  ttl.  t (in  auspiciis  Oly/npiadis  primae),  und  zwar  wird  hier 
der  Zeitraum,  der  beide  Dichter  trennt,  auf  13S  Jahre  angegeben,  dies  führt 
für  Homer  auf  9t  4. 
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•jenen  Inmlioj;r;iiilien  eine  gewisse  innere  VerwandtsdiaCt  sich  kund 
giebt.  .\ndere  halien,  gestutzt  auf  historisclie  Voraussetzungen,  die 
sich  als  unzuliissig  erweisen'"),  dasselbe  Sprueligedicht  der  ersten 
Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  zugetheill,  wiihrend  man  die  Theo- 
gonie  und  die  Eoeen  dem  siebenten  Jahrhundert  zuweist  und  den 
letzten  .\bschlufs  dieser  Gedichte  uiigcfithr  um  das  Jahr  630  ansetzt, 
indem  man  auf  geographische  und  mythologische  Einzelheiten  ein 
nicht  gerechtfertigtes  Gewicht  legt.  .Vllein  abgesehen  davon,  dafs 
sich  die  allmühlige  Erweiterung  der  geographischen  und  mythischen 
Kenntnisse  der  Hellenen  mit  unseren  Hillfsmitteln  gar  nicht  so  genau 
bestimmen  b’ifst,  wissen  wir  von  vielen  Notizen  nicht  einmal,  wel- 
chem Gedichte  sie  eigentlich  angehilrteu. 

Hesiod  und  seine  Poesie  mufs  hoher  hinaufreichen.  Wenn  der 
Verfasser  des  Gedichtes  vom  Siingerkampfe  zu  Cbalkis  Lesches  oder 
doch  ein  Zeitgenosse  war,  so  konnte  er  uumüglich  den  Hesiod,  der  ja 
Aach  jener  .\usicht  dem  Archilochus  etwa  gleicbalterig,  oder  doch  nicht 
viel  iilter  sein  wtlrde,  mit  Homer  in  Wrbindung  bringen.  Nur  einen 
Ihchter,  der  im  damaligen  Volksglaubeji  zu  den  ältesten  Vertretern 
der  epischen  Poesie  gehörte,  der  einen  .Ausgangspunkt  der  Ent- 
wickelung der  Kunst  darstellt , durfte  man  in  dieser  AVeise  dem 
Homer  als  Rivalen  entgegensetzen.  Entscheidend  aber  ist,  dafs  die 
Thätigkeil  des  Eumelus  von  Korinth  nach  vollkommen  gesicherter 
Ueberlieferung  um  Ol.  10  fallt,  und  zwar  ist  derselbe  nicht  nur 
Epiker,  sonilern  versucht  sich  auch  in  der  Lyrik  im  l‘rocessions- 
liede.  Nach  der  Combination  der  Neueren  wäre  Hesiod  jünger 
als  Eumelus,  oder  höchsteus  ein  Zeitgenosse  des  korinthischen  Dich- 
ters; damit  würde  aber  das  richtige  Verhältnifs  völlig  umgekehrt, 
nicht  mehr  Hesiod,  sondern  Eumelus  würde  an  die  Spitze  dieser 
Richtung  treten,  während  doch  der  korinthische  Dichter  offenbar 

10)  E.S  ist  nicht  begrönilcl,  wenn  man  meint,  das  SpriTchgediclil  des  Hesiod 
beweise,  dafs  damals  in  den  böotischen  Slfidten  die  liüniirliclie  Herrschaft  .sich 
noch  in  voller  Geltnna  hefiindcn  liahe;  der  Fall  des  Königlhiims  in  Thel)cn  und 
den  übrigen  Staaten  niiisse  bald  nachher  nm  die  Milte  des  achten  .lahrhimdcrts 
erfolgt  sein,  da  Philolaiis  iin  J.  725  die  aristokratische  Verfassung  Thebens 
geordnet  habe,  .\llein  das  liedicht  beweist  vielmehr,  dafs  in  Thcspiac  das 
aristokratische  Element  schon  vollstfmdig  ausgebildel  war ; in  Thelien  aber  wird 
das  Königtlinm  bereits  zur  Zeit  der  letzten  grofsen  Völkerwanderung  nach  dem 
Tode  des  Xantlms  abgeschall'l , und  so  wird  die  königliche  Herrschaft  auch  in 
den  übrigen  Städten  Böotiens  nicht  mehr  lange  bestanden  haben. 
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(len  Spuren  des  bOolisclien  Epikers  nacligelit.  Auch  das  Verliültnifs 
der  älteren  Lyriker,  insbesondere  des  Stesicborns  und  Alkman,  zur 
Hesiodiscben  Poesie  spricht  deutlich  dafür,  dafs  damals  der  Nacblafs 
dieser  Schule  ini  ganzen  und  grofsen  abgeschlossen  vorlag.  Wir 
müssen  daher  festhalten,  dafs  diese  Schule  im  eigentlichen  Griechen- 
land gleichzeitig  mit  den  Beslrehtingen  der  jüngeren  ionischen  Dichter, 
welche  an  Homer  sich  anschlossen,  hlühte,  und  so  gehört  Hesiod 
seihst  jedenfalls  der  Zeit  vor  den  Olympiaden  an.  Oh  aber  seine 
Thätigkeit  mehr  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten,  oder  in  den  An- 
fang des  achten  Jahrhunderts  fällt,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen. 

Hesiod  ist  ein  Gesammtname  für  poetische  Leistungen“),  die 
obwohl  im  wesentlichen  gleichen  Charakters,  doch  wieder  gar 
verschiedenartig  sind  und  offenbar  verschiedenen  Verfassern  und 
Zeiten  angehOren.  Dafs  Hesiod  der  Einste  war,  der  zu  dieser  Entw  icke- 
lung  der  epischen  Poesie  im  eigentlichen  Hellas  den  Anstofs  gab, 
ist  nicht  zu  erweisen;  aber  er  ist  der  hervorragendste  Vertreter 
dieser  Richlnng,  Andere  gingen  ihm  zur  Seite  und  folgten;  allein 
sein  Name  verdunkelte,  wie  der  des  Homer,  das  Andenken  derselben, 
und  so  wurde  der  gesammte  Nacblafs  der  Schule  in  der  gemeinen 
Ueberlieferiing  auf  das  Haupt  ühertragen,  bis  später  die  Kritik  den 
Antheil  des  H(‘siod  genauer  zu  bestimmen  nnternahni.  Am  weitesten 
ging  die  Skepsis  der  Periegeten  am  Helikon,  die  nur  ein  Gedicht, 
die  Werke  und  Tage,  des  Hesiod  für  würdig  erklärten;  und  wie 
grundlose  Meinungen  jederzeit  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  so  hat 
auch  diese  Paradoxie  nicht  nur  die  Zustimmung  des  Pausanias, 
sondern  auch  neuerer  Kritiker  gefunden.  Die  besonnene  und  mafs- 
volle  Kritik  der  Alexandriner  erkannte  dem  Hesiod  drei  Gedichte, 
die  Werke  und  Tage,  die  Tbeogonie  und  den  Katalog  der 
Helden frauen  zu'®);  wenigstens  erhebt  sich  gegen  die  Aechtheit 


41)  Tzetzos  sagt  ilesioil  liats;  sechzehn,  tlonier  dreizehn  (iediehlc  tiinlor- 
lasscn ; für  Hesiod  scheint  jene  Zaiil  zu  grofs,  und  man  künnle  daran  denken 
beide  Zaiden  mit  einander  zu  verlanselien , allein  auf  das  Zengnifs  dieses  By- 
zantiners ist  nherhaupt  kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen,  und  die  dreizehn 
Gedichte  Homers  linden  sich  in  einem  Scholion  zu  Tzetzes  (Welcker  Cyct.  I,  4 13) 
aufgezäldt. 

42)  Asklepiades  (gewifs  nicht  Archias)  Anth.  Pal.  IX,  64;  Ol  firi' 

ftBvoi  unxaQcov  ytvoi  if  fiohtmi  ko*  yivoi  i'yontyBi 
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dieser  Poesien  nirgends  ein  Zweifel  und  wir  kilnnen  dieses  Ur- 
theil  als  ein  wohlbegrilndetes  ansehen,  auch  da  wo  wir  es  nicht 
sell)sl  prüfen  können,  wie  eben  hei  dem  Kataloge,  der  uns  niclit 
erhalten  ist.  .Vlle  übrigen  Gedichte,  die  unter  Ilesiods  Namen 
überliefert  werden,  worden  ihm  allmählich  entzogen,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  jedem  einzelnen  Falle.  Fjiislimmigkeit  erzielt  wurde. 

Von  dem  reichen  Nachlasse  der  hOolisch-lokrischen  Schule  ist 
der  grofsere  Theil  verloren  gegangen,  allein  es  hat  sich  glück- 
lich gefügt,  dafs  vorzugsweise  die  als  acht  anerkannten  Poesien 
gerettet  sind,  und  uns  überhaupt  so  viel  erhalten  ist,  dafs  wir  ein 
klares  Bild  von  dieser  Richtung  gewinnen  können.  Das  genealogische 
und  mythographische  Epos  ist  durch  die  Theogonie,  das  lehrhafte 
Gedicht  durch  die  Werke  und  Tage  vertreten;  indem  noch  der  Schild 
des  Herakles  und  das  Prooemiiim  auf  <len  Pylhischeu  .\pollo  dazu 
kommen,  erkennen  wir,  wie  einzelne  Glieder  dieser  Schule  sich 
nach  der  Weise  der  Ionier  im  epischen  Einzelliede  und  im  Hymnus 
versuchten. 


Hesiods  Werke  und  Tage. 

Die  Werke  und  Tage  sind  ein  Gedicht  von  nur  mitfsigem 
Umfange  fS28  Verse),  aber  ein  unschillzbares  Denkmal  alter  Poesie. 
Hier  tritt  zum  ersten  Male  die  Persönlichkeit  des  V'erfassers  ent- 
schieden hervor,  und  wie  es  durch  bestimmte  iiufsere  Verhältnisse 
veranlafst  ward,  verbreitet  es  auch  hidles  Licht  über  die  Zeit  und 


.\ueli  .Maximiis  Tyr.  32,  4 iicmit  imler  Ilesiods  (jedichleti  nur  diese  drei;  das 
ist  ■ niclit  seine  individuelle  Ansicht , die  keine  sonderliche  Itedeiilung  hahen 
würde,  sondern  das  Hesultat  der  reifen  Kritik  der  .Alexandriner;  vergl.  Lucian 
llesiod  c.  1. 

43)  l’lato  bezieht  sich  nur  auf  die  Theogonie  und  die  AV.  u.  T.,  anfserdem 
den  Katalog  der  Frauen,  wie  es  scheint;  denn  der  Rep.  III,  390  angeführte 
Spruchvers fi'eovi  Säiq'  aiSotovi  ßaatkiini  gehört  nach  Diogeniau 

Prov.  IV,  21  dem  llesiod,  und  war  vielleicht  im  Katalog  bei  der  Krzählung  x-om 
.Asclepiu.s  gebraucht  (Pindar  Pylh.  III,  55).  Der  Katalog  wird  auch  in  dem  nicht- 
platonischen  .Minos  benutzt;  auf  ein  ungenanntes  Gedicht  geht  das  Citat  der 
platonischen  Briefe  (Ep.  XI). 
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Uingcbuiij;  iles  Dichtei's.  Dus  Gcdielit  zerfilllt  in  zwei  durchaus 
sclhststündige  Tlieile,  die  zwar  beide  an  I’erses  gerichlel  sind,  aber 
sonst  ist  ein  engerer  Zusainmenliang  iiielit  vorhanden.  Nach  des 
Vaters  Tode  hatte  die  Erbtheilung  zu  einem  Rechlshaudel  zwischen 
den  beiden  Brüdern  geführt,  Perses  hatte  die  Richter  auf  unredliche 
Weise  ftlr  sich  gewonnen  und  so  den  Bruder  übervortheilt.  Später 
bedroht  er  den  Ilesiod  mit  einer  neuen  Klage;  da  ermahnt  der 
Dichter  mit  ernsten  Worten  den  Bruder  von  seinem  Beginnen  ah- 
zustehen  und  sich  friedlich  zu  vergleichen;  Recht  sei  besser  als 
Gewaltthat,  die  stets  zu  schlimmem  .Vusgang  führe,  Perses  möge 
sich  entschliefsen,  fortan  den  Weg  der  Tugend,  nicht  den  der  Sünde 
und  des  Frevels,  wenn  er  auch  anfangs  bequem  und  lockend  sei, 
zu  wandeln ; durch  redlichen  Fleifs  und  angestrengte  Thätigkeit, 
nicht  durch  Raub  und  Lüge  solle  er  sein  Vermögen  zu  mehren 
suchen.  Zugleich  richtet  Ilesiod  warnende  Worte  an  die  Richter, 
die  Herren  seiner  lleimath,  indem  er  zeigt,  dafs  kein  Frevel  unge- 
ahndet bleibt,  und  dafs  das  ganze  Volk  für  die  Ungerechtigkeit  der 
Regierenden  büfsen  miifs.  Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Theiles; 
darauf  folgen  Vorschriften  über  Landwirthschaft  und  Schifffahrt  nebst 
einem  llauskalender.  In  diesem  zweiten  Theile  wird  nirgends  auf 
den  Rechtshandel  Rücksicht  genommen,  so  nahe  dies  auch  lag.  Eben 
so  wenig  wird  in  dem  ersten  Theile  eine  genauere  Unterweisung 
in  den  ländlichen  Arbeiten  in  .Aussicht  gestellt.  Offenbar  liegen 
hiei'  zwei  ursprünglich  gesonderte  Gedichte  vor,  welche  weder  gleich- 
zeitig, noch  auch  an  demselben  Orte  verfafst  sind.  .Allein  da  beide 
sich  auf  den  Ri'uder  beziehen  und  auch  dem  Inhalte  nach  sich  nahe 
berühren,  indem  das  zweite  die  Ermahnungen  zu  einem  fleifsigen 
arbeitsamen  Leben,  welche  das  erste  Gedicht  so  nachdrücklich  her- 
vorhob, in  concreter  Weise  ausführt,  war  es  ganz  natürlich,  dafs 
man  später  bei  der  Redaction  ik-s  llesiodischeu  Nachlasses  beide 
Gedichte  mit  einander  verband.') 


1)  Der  Titel  t'oyn  xai  j;fu'oni , der  eigriiüicli  nur  anf  den  zweiten  Tlieil 
«eilt,  mag  älter  sein  als  die  Vereinigung  des  ftngeliedes  mit  dem  Lehrgcdielite. 
Dafs  in  dem  Oedielile  vom  Sängerkriege  der  Vortrag  der  ‘Eoya  mit  v.  3S3 
beginnt,  ist  nach  keiner  Seile  hin  entscheidend;  ehensowenig  wenn  in  einer 
Handschrift  nnd  den  alten  Ausgaben  mit  diesem  Verse  ein  zweites  Buch  beginnt, 
wohl  aber  gieht  sieh  darin  ein  richtiges  Versländnifs  knnd,  welches  sich  durch 
die  .Macht  der  L'eberliefernng  nicht  beirren  liefs. 
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Das  erste  Gedicht  ist  in  Askra  verlasst.-),  wo  der  4'ater  des  Dieliters 
sich  niedergelassen  hatte.  Askra  gehürt  zum  Gebiet  von  Thespiae ; 
hier  sind  die  gebietenden  Herren,  die  Richter,  deren  Ungunst  Ilesiod 
crfaliren  liatte,  zu  Hanse.  Indem  der  Dichter  uns  das  Zerwilrfuils 
mit  dem  Bruder  schildert,  lüfsl  er  uns  nicht  nur  einen  Blick  in  das 
Innere  des  Familienlebens  werfen,  sondern  giebt  uns  zugleich  ein 
anschauliches  Bild  der  allgemeinen  Zustände  in  seiner  unmittelbaren 
Umgebung.“) 

Die  grofsc  Wanderung  der  Stämme,  zu  welcher  der  Auszug 
der  Dorier  den  Anstois  gab,  hatte  die  Gestalt  Griechenlands  vidlig 
vei-ändert.  Das  ritterliche  Leben,  welches  im  troianischen  Kriege 
seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  war  vernichtet,  und  neue  bürger- 
liche Zustände  bildeten  sich  aus;  aber  es  dauerte  in  den  meisten 
Staaten  geraume  Zeit,  ehe  die  friedliche  Ordnung  sich  hinlänglich 
befestigte.  Durch  die  Coloniegnlndungen  waren  zwar  viele  nnruhige 
F.lemente  entfernt  worden , und  die  Auswanderung  dauerte  noch 
fort,  aber  gar  Mancher,  der  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht 
sah,  kehrte  in  die  alte  Heimath  zurück.  Der  Geist  der  Unruhe 
war  keineswegs  beschwichtigt;  gerade  das  Aufl)lühen  der  neu  ge- 
gründeten Städte  im  Osten  und  Westen  nährte  denselben  und  rief 
schwer  zu  befriedigende  Ansprüche  hervor.  Für  die  noch  immer 
zahlreiche  Bevölkerung’)  der  meisten  Landschaften  reichte  der  Grund 
und  Boden  nicht  aus,  da  Ackerbau  und  Viehzucht  nach  alter  Weise 
die  Haupt(iuellen  des  Lebensunterhaltes  bildeten.  Nur  Aufldühen 
des  Gewerbes  und  des  Handels,  dessen  sich  bereits  die  Colonien 
erfreuten,  konnte  Abhülfe  bringen.  Aber  gegen  die  Gewerbthätig- 
keit  herrschte  eine  entschiedene  Abneigung;  diesem  Berufe  haftete 
ein  unverdienter  Makel  an,  und  auch  der  Schiflläbrt  traten,  zumal  in 
einzelnen  Landschaften,  noch  immer  mancherlei  Vururtheile  hemmend 
in  den  Weg.  Das  KOnigthum  war  in  den  meisten  Staaten  allmählig 
der  Aristokratie  gewichen,  ohne  dafs  die  Zustände  des  Volkes  wesent- 
lich dadurch  gewonnen  hätten.  Die  herrschenden  Geschlechter 


2)  Ks  ist  sehr  liezeiehneiid  , dafs  in  dem  ersten  Theile  keine  verkürzten 
Aecusativformen  auf  m vorkonimcii. 

3)  Manchen  cliarakterislischen  Zug  zur  Ergänzung  des  Bildes  bietet  auch 
der  zweite  Theil  dar. 

41  Stasinns  fülirte  im  Eingänge  des  cyprisclien  Epos  die  grofseii  VOlker- 
l)ewegungen  und  den  troischen  Krieg  auf  die  Uebervülkerung  zurück. 
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ilbteii  ziini  Tlicil  harten  Druck;  niuchlc  auch  olTeuc  GewalUlial  ver- 
hiillnifsniüfsig  selten  vorkonnnen,  so  suchten  sie  doch  auf  unrecht- 
iniifsige  AVeisc  sich  zu  hcreichcrn,  und  unparteiische  Rechtspflege 
ward  häufig  verinifst.  So  war  es  niclit  zu  verwundern,  wenn  der 
Verfall  der  allen  Zucht  und  Sitte  üherhaud  nahm;  der  uniniltelharcn 
Sittlichkeit  früherer  Zeiten  war  man  eulwöhnl;  die  Herrschaft  des 
geschrieheuen  Gesetzes  noch  nnhekannl.  Im  religiösen  Leben  hielt 
man  wohl  im  Allgemeinen  den  Glauben  der  Väter  und  itberlieferle 
Sitte  fest.  Das  Volk,  in  seiner  Mehrzahl  religiös  gesinnt,  nahm 
keinen  Anstofs  an  der  vorherrschend  sinnlichen  .Auffassung  der 
Götter-  und  Heroenwelt,  welche  die  Poesie  aufgebracht  batte.  Da- 
neben herrschte  vielfacher  Aberglaube,  der  wenn  er  auch  seinem 
Ursprünge  nach  meist  auf  ein  tieferes  religiöses  Bedürfnifs  zurück- 
giug,  doch  seine  bedenkliche  Seite  hatte. 

Die  Verhältnisse  werden  in  den  einzelnen  Landschaflen  von 
Hellas  wohl  ziemlich  die  gleichen  gewesen  sein,  wenn  sich  auch 
die  Schilderung  Hesiods  zunächst  nur  auf  seine  Umgebung,  auf 
Böotien  bezieht.  Askra,  der  Wohnsitz  des  Dichters,  halte  kein  selbst- 
ständiges Gemeinwesen;  es  war  eine  kleine  Ortschaft®),  die  zum 
Canton  von  Thespiae  gehörte.  Wie  das  Königthum  von  Theben 
schon  mit  dem  Tode  des  Xantbus  erlosch,  und  diesem  Beispiele 
die  anderen  Staaten  der  Landschaft  folgten,  so  •treffen  wir  auch  in 
Thespiae  an  Stelle  der  Fürsten,  die  auch  hier  früher  geherrscht 
hatten,  ein  vollständig  ausgebildetes  aristokratisches  Regiment,  und 
zwar  eine  geschlossene  Aristokratie.  Sieben  Geschlechter,  welche 
von  Herakles  und  den  Töchtern  des  Thespios  sich  abzuslammen 
rühmten,  halten  die  höchste  Gewalt  in  Händen.')  ln  welcher  Weise 
sic  das  Regiment  führten,  sieht  man  aus  Hesiod,  der  ihrer  nicht 
eben  in  Ehren  gedacht  hat.  Die  Geschlechter  und  wer  sich  ihnen 
anschlofs,  hielten  .Ackerbau  und  Gewerhslbäligkeil  eines  aebtbaren 
Mannes  für  unwürdig,  daher  waren  die  Grundbesitzer  zu  Thespiae 
später  den  Thebanern  lief  verschuldet,  die  ihre  Capitalien  dort  vor- 
theilhaft  anleglen.’)  Perses,  der  Bruder  des  Hesiod,  der  mit  den 
Herren  zu  Thespiae  in  gutem  Einvernehmen  shmd,  lebt  ganz  nach 

5)  Als  Koifiri  bezcirluicl  es  Hesiod  selbst  \V.  u.  T.  63Ü. 

0)  hie  Häupter  dieser  (ieselilecliter  «.ireii  die  sogenaiiiitea  (Diodor 

IV,  2!t). 

7)  Heraelid.  I'oiilir.  1‘olit.  43. 
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diesen  Gniudsützen.  So  verstellt  man  erst  reeht  die  Intention  des 
llesiod.  sein  Gedieht  an  Perses  f'ewinnt  eine  IJedeutnng,  die  (liier 
den  liesondcren  Zweck  weit  hinaus  geht*),  wie  es  der  Vorzug  jedes 
Mellten  Kunstwerkes  zu  sein  pllegt. 

* . . Werke  and 

Der  erste  Theil  der  Werke  und  Tage  ist  ein  Rilgelied,  dasjag«  erster 
Miteste  lienknial  dieser  Gattung,  was  sich  erhalten  hat,  aber  nicht 
das  erste;  denn  Spott-  und  SchmMhlieder  waren  in  Griechenland 
so  alt,  wie  GesMngc  zum  Loh  und  Preis*),  und  wenn  auch  von  den 
IJetrolTenen  gefürchtet,  doch  hei  den  Unhetheiligten  nicht  minder 
beliebt,  als  jene.  Pie  Griechen  besafsen  nicht  nur  eine  feine  lle- 
obachlungsgabe  für  die  Schwachen  und  Mangel  der  menschlichen 
Natur,  sondern  auch  eine  scharfe  Zunge,  wie  dies  schon  die  uner- 
schüplliehe  Fülle  von  Schimpfworlen  aller  Art  beweist,  sowie 
klicken  Mnth,  um  was  man  von  .Vnderen  darbte,  unverhüllten  Hauptes 
auszusprechen,  lieiin  Mahle  jdlegten  junge  Leute  in  der  Weinlaune 
mit  improvisirten  Spottreden  einander  zu  necken'“),  und  schon  die 
alten  Sänger  haben  gewifs  nicht  blofs  Loblieder  gedichtet,  sondern 
auch  bühnende  Weisen  angestinnnt.  Wie  das  ganze  Leben  einen 
on'entlichen  Charakter  hatte,  so  verbargen  sich  auch  diese  Lieder 
nicht  im  Dunkeln,  sondern  wurden  im  Mannersaale  oder  der  Lesche, 
in  einer  Werkstatt  oder  auf  der  Strafse  vorgetrageii,  und  gewannen 
so  rasch  weitere  Verbreitung.  So  keck  solche  Lieder  oft  auch  sein 
mochten,  so  duldete  doch  die  strenge  Sitte  der  alten  Zeit  sicherlich 
keine  Ungebühr,  sondern  harte  .Ahndung  traf  die  freche  SchmMli- 
sucht. ")  Ward  doch  selbst  später  in  Griechenland  nur  an  bestimmten 


S)  So  2.  li.  (las  iiialirieiidc  Wort  3l0;  l^yor  ä’  oiSii'  örttSoi , ntfj’i’y 
t’  Öl'llSoi. 

9)  bas  hohe  .Aller  solclier  Spotllieder  (i'afißoi,  ai/.!.oi)  erkennt  auch  Ari- 
stoteles an  1‘oel.  t,  S. 

10)  Iloni.  Hynin.  auf  Ilerines  5.^. 

11)  Enpolis  wurde  nach  einer  freilicli  nnglanbwürdigen  Ueherlieferung  wegen 
seiner  .Angrilfe  auf  Aleihiades  ins  Meer  versenkt,  ein  Schicksal,  was  später  den 
sehmähsüchligen  Solades  wirklich  traf.  Vielleicht  war  in  aller  Zeit  die  Strafe 
des  Erlränkens  in  diesem  Kalle  ühlich,  denn  Ttlvvcir,  waschen  ist  der  volks- 
niäfsigc  .Ausdruck  für  schmähen,  und  die  Strafe  entsprach  dann  dem  Vergehen. 
Die  alle  Zeit  pflegt  das  Recht  der  lalio  anzuwenden,  wenn  schon  unter 
l'mständen  in  freierer  Weise,  in  symbolischer  Form,  um  dem  (iesetze  zu 
genügen.  Auch  des  Tod  des  Anaxarchus  im  Mörser  ist  vielleicht  ähnlich  anf- 
zufassen. 
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Festen  unter  dem  Schutze  religiöser  Satzungen  volle  Freiheit  gewährt. 
Auch  Hesiod  wird  dieses  Gedicht,  welches  nicht  blofs  für  den  Bruder 
hestiinnit  war,  sondern  auch  .\ndere  anging  und  in  weiteren  Kreisen 
wirken  sollte,  in  .\skra  vor  seinen  Freunden  und  Nachbarn  vorge- 
Iragen  haben.  Und  der  Freiinuth,  verbunden  mit  dem  sittlichen 
Ernste,  der  sich  hier  ausspricht,  wird  nicht  verfehlt  haben,  dem 
Dichter  die  Zustimmung  und  den  Beifall  Gleichgesinnter  zu  erwerben, 
selbst  wenn  der  nächste  Zweck  nicht  erreicht  ward.  Es  ist  ein 
Gelegenheitsgedicht  so  gut  wie  die  lamben  des  .\rchilochus,  und 
llesiod  gewissermafsen  der  Vorläufer  des  Dichters  von  Paros. 
Allein  der  vernichtende  Hohn,  der  den  gehassten  Gegner  tödtlich 
trifft,  ist  dem  Hesiod  eben  so  fremd,  wie  der  leichte  Scherz,  der 
in  jenen  Wechselreden  heim  Symposium  herrschen  mochte.  Die 
Büge  erhebt  sieh  hier  über  persönlichen  Ilafs  und  Neid,  sie  führt 
zum  Lehrhaften , und  gewinnt  so  eine  w eit  reichende  allgemeine 
Bedeutung.  Mit  der  OlTeuherzigkeit  des  freien  Mannes  verbindet 
sich  soviel  milder  Ernst,  dafs  selbst  dem  herben  Tadel  alles  Ver- 
letzende genommen  wird. 

Abwechselnd  wendet  sich  Hesiod  an  Perses  und  die  ungerechten 
Dichter,  indem  er  sein  Thema  immer  wieder  von  neuem  anhebt. 
Dafs  so  das  Gedicht  sich  in  gewisse  .\hschnitte  gliedert,  die  nur  lose 
Zusammenhängen,  darf  nicht  hefremden.  Wie  der  Sänger,  der  die 
Heldenthaten  der  Vorzeit  schilderte,  öfter  iunehiclt  und  abwartete, 
bis  der  Beifall  der  Zuhörer  ihn  forlzufahren  aufforderte'*),  so  wird 
auch  der  Dichter  des  Bügegedichts,  der  der  Zustimmung  und  der  Er- 
munterung empfänglicher  Zuhörer  vor  allem  bedurfte,  seine  Gedanken 
in  grüfseren  oder  kleineren  Absätzen  vorgetragen  haben;  daher  trägt 
auch  das  Gedicht  des  Hesiod  gewissermafsen  den  Charakter  des  Impro- 
visirten  au  sich ; so  hätte  z.  B.  der  Dichter  für  seinen  Zw  eck  auch  mit 
der  Darstellung  ei  lies  Mythos  auskommcn  können,  aber  er  fügt  der 
Prometheussage  die  Erzählung  von  den  Weltaltern  hinzu,  die  ver- 
wandten Inhaltes  ist,  aber  doch  wieder  eigenthümliche  Bedeutung 
hat.  Dies  hat  hei  neueren  Beiirtheilern  Anstofs  erregt,  allein  es  ist 
thüricht,  an  eine  Gattung,  die  wir  hier  zum  ersten  Male  kennen 
lernen,  den  willkürlichen  Mafsstah  ahstracter  Kritik  auziilegen. 

Die  einleitenden  ^'erse,  ein  kurzes  Prooemium  auf  Zeus,  w urden 


12)  Hoin.  0(1.  VIII,  90. 
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sclion  von  alton  Kritikern  verwuiien wie  sie  ancli  in  dein  allen 
Exemplare,  welches  in  dem  Musenlieili^'lhmn  auf  dem  Helikon  ant- 
hewahrt  wurde,  fehlten.  Die  nn'jeschiekte  Weise,  in  «ler  die  Ver- 
hindnng  mit  tiem  (jedichte  seihst  hergesicllt  wird,  verräth  ilentlicli 
eine  fiemde  Hand;  aber  das  Prooeminm  ist  all,  es  ist  vielleicht 
dasselbe,  womit  nach  Piiidar’s  Zeugnisse  die  Hhapsoden  ihre  Vor- 
träge ilherhaiipt  zn  ertiflnen  plleglen.”)  Man  mochte  es  wohl  dem 
Hesiod  znschreihcn,  daher  wurde  es  von  dem  Sammler  der  Hesiodi- 
scheu  Gedichte  hier  nntergehracht,  um  es  der  Vergessenheit  zn  ent- 
reifsen.  Das  ('ledicht  bedarf  einer  solchen  Zugabe  iiiciit;  schicklich 
beginnt  es  mit  den  einleitenden  Versen,  wo  der  Dichter  ilarlegl,  dafs 
es  eine  zwiefache  Eris  gäbe.  Indem  Hesiod  beide  kni7.  charaklerisirt 
nnd  in  ihren  Wirkungen  schildert,  wird  die  eigentliche  .\nfgahe  des 
Liedes  jiassend  vorhereilet ; denn  vor  dem  schlimmen  Streit  und 
Hader  will  der  Dichter  warnen,  <lagegen  den  löblichen  Eifer,  der 
zur  Thätigkeil  nnd  .\rheilsamkeil  ftihrt,  emiifehlen.  Hesiod  bezieht 
sich  dabei  nicht  etwa,  wie  Manche  geglaubt  haben,  auf  die  Theo- 
gonie,  wo  nur  die  verderbliche  Göttin  ties  Streites  gemäfs  der  herr- 
schenden Vorstellung  erwidml  wird,  sondern  er  will  eben  die  gemeine 
Ansicht  berichtigen. 

Indem  der  Dichter  sich  dann  an  Pei’ses  wendet  nnd  das  Mifs- 
verhällnifs  zu  dem  Bruder,  der  von  neuem  Händel  sucht,  lieriihrl, 
rtigt  er  die  Habsucht  und  den  Egoismus,  nicht  allein  des  Brndens, 
sondern  auch  dei'  Dichter,  welche  früher  den  ungerechten  Sjiruch 
gefällt  hatten.  Der  .Menschen  I,ehen  ist  mühevoll,  fordert  von  einem 
Jeden  angestrengte  Thäligkeit  nnd  Entsagung;  diesen  Gedanken  er- 
läutert Hesiod  durch  den  Mythus  von  Prometheus  und  der  Pandora, 
welche  Zeus  auf  die  Erde  sendet,  damit  die  Menschen  für  das  Feuer 
hüfsen,  welches  Prometheus  widerrechtlich  ihnen  zugewandt  halle, 
indem  der  Fürwitz  des  Epimethens,  trotz  der  Warnung  seines  weisen 
Bruders,  die  Pandora  hei  sich  aufnahm.  Dies  ist  der  Ursprung 
alles  Lehels  in  der  Well;  denn  ehe  das  trügerische  Gebild  der  Götter 
auf  Erden  erschien,  lebten  die  Menschen  frei  von  Mühen,  Leheln 

läl  .\uch  Plularcli  Hu.  Synip.  I.\,  1,  2 erkennt  es  nicht  an. 

14)  f’indar  Nein.  II,  I : ott’tv  rrep  xai  O/tr^QiSm  ^uTtröiv  tnitoy  ra  jröZÄ’ 
noidoi  ä^yovTnt , Jioi  ix  npooifiiov.  Es  war  dies  wohl  speciell  höotische 
Landessille,  wenigstens  tindet  sich  in  der  Saintnliing  der Honierisehen  Proüinien 
kein  dem  Zeus  gewidmetes. 
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und  Kraiiklieileii.  Die  Treue,  mit  welcher  der  Dichter  den  alten 
Mythus,  so  wie  er  ihn  vernommen  hatte,  wiedergieht,  zeigt  sich 
recht  klar  darin,  dafs  er  die  Lehre,  welche  in  der  Sage  liegt,  dafs 
gegeiuther  des  Höchsten  Willen  und  Rathschlnfs  alle  Klugheit  eitel 
sei,  nicht  Obergeht'“),  sondern  diesen  Gedanken  am  Schlnls  der 
Erzählung  gerade  so,  wie  er  ihn  ausgesprochen  vorfand,  wiedergieht, 
obschon  diese  Lehre  die  Intention  des  Dichtei’s  nicht  nnmiltelliar 
beriihrt.  Die  Erzählung  ist , wie  sich  dies  l'Or  die  Episode  eines 
solchen  Gedichtes  ziemt,  knapp  gehalten  und  erinnert  mehr  an  die 
prägnante  Kürze  der  älteren  Lieder,  als  an  den  Stil  des  ausgebihleten 
Epos.  Leider  ist  die  Ueberliefernng  <les  Textes  stellenweise  arg 
zerritttet.  Später  suchte  man  bei  »ler  Iledaction  des  Geiliebtcs  die 
Lücken,  welche  durch  Fahrlässigkeit  entstanden  waren,  so  gut  es 
gehen  wollte,  ansznfüllen;  aber  dieses  Flickwerk  vermag  iS'iemanden 
zu  täuschen. 

,\n  den  Mythus  von  der  Pandora  knüpft  der  Dichter  gleich  eine 
andere  längere  Episode  von  den  Weltaltern  an,  indem  er  sein  Thema 
variirt.  Während  jener  .Mythus  den  L'rsprung  des  Lehels  auf  <ler 
Welt  veranscbanlicbt,  wird  hier  die  stufenweis  znnehmende  Ver- 
schlinnnernng  der  Menschheit  geschildert.  Dort  sind  es  physische 
Noth  und  I.eiden.  die  das  Menschengeschlecht  heimsucheu,  hier  vor- 
zugsweise sittliche  Uebel  und  wachsende  Verwilderung,  an  der  die 
Welt  krankt.  Heiden  .Mythen  gemeinsam  ist  die  Vorstellung  eines 
glücklichen  mühelosen  Daseins  in  der  fernen  Vorzeit,  zu  der  die 
unerfreuliche  Gegenwart  im  schärfsten  Gegensätze  steht;  aber  eben 
darin  liegt  die  .VulVorderung,  sich  durch  sittliche  Energie  von  dieser 
Verworrenheit  zu  befreien.  .Nur  durch  Entsagung  und  Gemtgsani- 
keit,  durch  redlichen  Fleifs  und  gewissenhafte  .Vrbeit  kann  man 
eine  gesicherte  Existenz  gewinnen.  .Nicht  auf  Gcwaltthat  und  frevel- 
haften Lebermuth,  nicht  auf  Lug  und  Betrug,  sondern  auf  Recht 
und  Sittlichkeit  ist  die  Ordnung  der  Well  gegründet.  So  ist  also 


15)  N\.ii.  T.  105;  oiTtti»  ov  rri?  faxt  Jthi  voov  i^tOfnathu.  In  diesen 
Worten  liegt  der  Kern  und  Grmidgednnkc  des  Myllins  vom  Proinellieiis  und 
der  P.indoia.  Dieser  .Myllins  will  elicn  den  Ursprung  des  l’eliels  auf  der  Welt 
erklären;  indem  der  Mensch  sicli  nicht  mit  dem,  was  er  liesitzt,  genügen  läfst, 
über  den  glückliehen  Naturzustand  himmsstrelit  und  nach  (iülern  verlangt. 
Welche  die  götlliclie  Weisheit  ilim  versagt  hat,  verscherzter  sein  frfiheres (ilück 
nnd  mufs  schwer  büfseii. 
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der  Mythus  von  (Jeu  Wellalleni  keineswegs  eine  nidfsige  Ziillial, 
sondern  die  eine  Ejiisode  ergänzt  und  vervollständigt  die  andere. 

Wie  für  ilen  Einzelnen  die  glücklichsten  Eriiinernngen  sich  meist 
an  die  Kindheit  anknüpl'en,  so  erhlickt  auch  das  Menschengeschlecht 
seine  Anfänge  in  idealem  Lichte,  je  näher  dem  Ursprünge,  desto 
reiner  und  vollkommener  erscheint  die  Existenz  der  Menschen,  desto 
vertranter  das  Verhältnifs  zur  Gottheit,  aber  aihnählig  tritt  Entfrem- 
dung \inil  Abfall  ein,  die  Iteinheit  und  das  Glück  trübt  sich,  die 
Menschheit  sinkt  von  Stufe  zu  Stufe.  Dieses  wachsende  Verderben 
stellt  eben  der  Mylhns  von  den  Weltaltern  dar.  Es  ist  dies  keine 
Erlhidnng  dichterischer  Phantasie,  am  wenigsten  des  Hesiod  seihst'"!, 
sondern  eine  alte  volksmäfsige  Ueberliefernng;  daher  auch  hei  anderen 
Völkern  sich  die  gleiche  Voi-stellung  findet.  Allein  die  Tradition 
kannte  offenbar  nur  vier  Weltalter,  entsprechend  der  Reihenfolge 
der  vier  Ilanptmelalle,  nach  denen  sie  benannt  sind.'*)  Hesiod  schob 
das  heroische  Zeitalter  ein,  was  sich  schon  dadni'ch  als  sj)äterer 
Zusatz  verräth,  dafs  es  nicht  wie  die  übrigen  mit  einem  Metalle 

tO)  nie  Folffening,  dafs  diese  Vorstellung  erst  nach  Homer  aurgekonmien 
seiti  müsse,  weil  hei  Homer  kein  Rezng  darauf  genommen  wird,  ist  gar 
trügerisch. 

17)  Die  Vorstellung  der  vier  .Mensehengesehleehler  (in  der  Vierzahl  stimmen 
aneh  die  Sagen  anderer  Völker  ül>erein)  mag  weit  älter  sein  als  die  Denennung 
nach  den  .Mi-tallen.  .Man  hat  mehrfach  versucht  darin  einen  L'eherbliek  der 
ältesten  griechischen  fieschiehic  zu  erkennen,  ein  Versuch,  der  nolhuendig  mifs- 
lingen  mufsle;  denn  cs  ist  vielmehr  eine  mythische  Darslellung  der  licschiehtc 
der  .Menschheit  üherhauiit.  .Xllein  auch  hier  liegen  ri-ah:  Elemente  zu  Grunde, 
bic  Vergleichung  der  Geschlechter  mit  den  Melalleii  hat  eine  gewisse  Wahrheit; 
der  Einflufs,  welchen  die  .Metalle  auf  den  Culturznsland  ausfiheti,  kann  seihst 
blöden  .Vugen  nicht  entgehen.  Es  ist  Thalsaehe,  ilafs  zuerst  von  dem  Erze 
Gebrauch  gemacht  wurde,  und  wieder  eine  Zeit  vorausging,  wo  die  Henutzung 
der  .Metalle  nnhekanut  war;  es  gilt  dies  auch  für  Griechenland,  wo  erst  nach  dem 
troischen  Kriege  der  Gehranch  ilcs  Eisens  allgemeiner  wurde.  Dies  war  nicht 
ohne  Eänflufs  auf  das  Volksleben;  die  Kriege  wurden  grausamer  und  blutiger, 
eine  gewisse  Kohheit  und  Harle  nahm  üherhand.  So  scheiden  sieh  ganz  von 
selbst  zwei  grofse  Perioden,  die  man  passend  als  die  eherne  und  eiserne 
bezeichnen  konnte.  Nun  lag  es  aber  nahe  dieselbe  .Anschauung  auch  auf  die 
weiter  zurückliegende  Vorzeit  zu  übertragen,  und  da  die  Vorstellung  feststand, 
dafs  die  .Menschheit  allmählig  durch  eigenes  Verschulden  immer  mehr  gesunken 
sei,  so  nannte  man  das  selige  Geschlecht  der  Urzeit  das  goldene,  dem  das 
silberne  naehfolgte.  Ities  sind  nur  symbolische  .Ausdrücke,  während  das 
eherne  und  eiserne  Geschlecht  auf  realer  .Anschauung  beruhen. 
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vergbchon  wird;  liol  sich  tlocli  ilberhHiipl  hier  keine  enlsprecliemle 
Henennuiig  dar,  tleiin  dies  Zeitalter  fällt  gerade  in  die  Uebergangs- 
jieriode,  wo  der  Gebraueb  des  Erzes  durch  das  Eisen  allndfblig 
besebriinkt  wurde.  Durch  diesen  Zusatz  entsteht  allerdings  eine 
Incongruenz;  denn  diese  Generation,  die  als  eine  edlere  und  bessere 
erscheint,  stinnnt  nicht  mit  der  Voi-stellung  von  der  consequenlen  Ver- 
schlechterung iler  Menschheit  und  unterbricht  so  den  gleichinüfsigeu 
Verlauf,  .\lleiu  historisch  ist  die  Stürung  desZusainmenhanges  gerecht- 
fertigt, und  der  Dichter  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  lieber  die  Syin- 
inetrie  als  die  Erinnerung  an  die  glanzende  Ueroenzeit  Preis  gieht. 
Jene  Helden  des  thehanischen  und  troischen  Krieges  hatten  in  der  Poe- 
sie eine  ideale  Verherrlichung  gefunden,  ihre  .Nachkonnnen  lebten  noch 
fort  und  nahnien  iin  Volke  eine  hervorragende  Stelle  ein,  inan  konnte 
sie  daher  weder  (fein  ehernen  Geschlechte,  was  ruhinlos  unterging, 
noch  der  entarteten  letzten  Generation  zuzahlcn.  Um  ihrem  An- 
denken gerecht  zu  werden,  ninfste  der  Dichter  nothweiidig  ein  neiic.s 
Geschlecht  einschalten. 

Aber  auch  anderwärts  nimmt  man  die  eigene  Thatigkeil  des 
Dichters  wahr,  indem  er  andere  Sagen  mit  diesem  Mythus  verbindet. 
So  wird  gewifs  nicht  ohne  hestiinmle  .\hsicht  mit  dem  dritten  Ge- 
schlechte die  Sage  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  dem 
Eschenhaiime  verknüpft.  Ebenso  hat  gewifs  erst  Hesiod  die  Dämonen 
mit  den  beiden  ersten  Geschlechtern  in  Verbindung  gebracht.  Der 
Damonenglanhe,  der  bis  in  das  ferne  .\lterlhum  hinanfreicht,  war 
im  Verlaufe  der  Zeit  zwar  verdunkelt,  aber  doch  nicht  aus  der 
Erinnerung  verschwunden.”)  So  werden  nach  Ilesioil  die  Menschen 
des  goldenen  Gi'schlechts  zu  .seligen  Geistern,  welche  fürsorglich 
und  segenbringend  walten  und  der  Gottheit  in  ihrem  Wirken  hei- 
stehen,  während  die  abgeschiedenen  Geister  des  silbernen  Geschlechtes 
sich  mit  einer  untergeordneten  Stellung  begnügen  müssen.  ”)  Der 


tS)  hio  Verehrung  der  (ieisicr  der  Abgescliicdenen  ist  gemeinsamer  Glaube 
der  Vorzeit;  gerade  in  Böolieir  scheint  sich  dieser  Glaiilie  auch  später  noch 
lebendig  erhallen  zu  haben  ; hier  findet  sich  auf  Grabschririen  der  Verstorbene 
ganz  gewöhnlich  als  bezeichnet  (auch  auf  der  Insel  Thera  und  anderwärls 
kommt  die  Formel  xQ>:aTe  ;j«ipf'vor).  Darauf  geht  auch  das  Spruch  wort: 
ri  oix  nm';yi(o,  0);ß>;an'  i'rrt  yii’;;.  Nur  Selbslinörder  w aren  dieser  Ehre 
nichl  Iheilhaflig. 

10)  Vielleicht  liefs  der  Dichter  seine  Zuhörer  über  das  Geschick  dieser 
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.VbsdiniU  von  den  Weltallern,  obwohl  nicbl  ganz  IVei  von  einzelnen 
Interpolationen  und  stärkeren  Verderbnissen,  ist  doch  ini  woseut- 
lichen  nnversebrt  erbalten.*') 

Entsrbieden  verwerflieb  ist  das  Verrabren  der  neueren  Kritik, 
weicbe  diese  beiden  bocbbedentsainen  Episoden  von  der  Pandora 
und  den  Welfaltern  aiissebeiden  will ; denn  gerade  diese  Erzählun- 
gen verleiben  der  Daissfellung  Fülle  und  Leben.  Man  konnte  mit 
gleicbein  Ftecbte  aus  den  Epinikien  Pindars  den  inytbiseben  Tbeil, 
der,  uni  mit  der  Kunstspracbe  der  Hellenen  zu  reden,  den  Nabel 
und  .Mittelpunkt  des  Gedichtes  bildet,  berauswerl’en.  Hesiod  benutzt 
diese  Mythen  eben  als  Ileispiel  und  Erläuterung  seiner  Lehre;  des 
Menschen  Leben  ist  mühevoll  und  elend,  die  glückliche  Zeit,  wo 
man  ohne  zu  arbeiten  Alles,  was  man  bedurfte,  besafs,  liegt  weit 
hinter  uns  und  ist  unwiederbringlich  verloren;  jetzt  gilt  es,  mit 
treuem  Fleifse  und  .Vnstrengung  aller  Kräfte  des  Lebens  Nothdurft 
zu  gewinnen.”) 

Wie  Hesiod  sich  dem  Itruder  gegenüber  auf  die  alte  Sagen- 
welt beruft,  so  benutzt  er,  indem  er  sich  an  die  ungerechten  riichter 
wendet,  die  Thierfabel,  welche  seil  aller  Zeit  als  Mittel  der  Iteleh- 
rung  gebraucht  wurde  und  nicht  minder  beliebt  war.  Bol  doch 


(ieisicr  aiislchllirli  im  Pimketii.  Oem  tVommeti  Sinne  des  Itesind  moelite  es 
widerstreben  .Abpesdiiedene,  die  ja  der  alle  Volksglaube  insgesaninil  als  Selige 
(/rax«plT«i)  lietraclitele,  als  unselige,  l’nlieil  stiftende  riäinonen  darzustellen. 

20)  Gelilleii  bat  gleich  der  Eingang  ilieser  Episode;  v.  10s  (j<  6u6d-ev 
ytyrutoi  ^toi  O'ttjToi  t’  ih'ft'Qco^oi  ist  unpassend,  alrer  man  kann  ihn  nicht 
kurzer  Hand  beseitigen;  der  Diehter  iniifste  bestimmt  angetien.  zu  welchem 
Zwecke  er  die  Sage  von  den  Weltaltern  erzrihlen  wolle.  OUenbar  ist  hier 
eine  gröfsere  Lücke  anzuuehmen;  naehdein  der  Dichter  ganz  kurz  Jener  For- 
derung genügt  hatte,  niorhte  ausgefülnt  sein , dafs  die  Götter  und  .Menschen 
eigentlich  gleichen  Ursprunges  waren,  und  in  der  V'orzeit  ein  nnnnlerbroehener 
nnmillelliarer  VVrkehr  zwischen  ihnen  bestand;  vergl.  Pindar  Nein.  VI.  1.  Da- 
von hat  sich  aber  nur  der  Schlnfsvers  (lOS)  erhallen,  wo  ei’»  zu  schreiben  ist. 
Es  ist  übrigens  wohl  möglicli,  dafs  diese  .Ausführung  nicht  von  Ile.Ood  selbst, 
sondern  von  zweiter  Hand  herrülirte.  Die  llesiodisclien  Verse  (bei  Orig.  adv. 
Gels.  IV,  210)  gehören  nicht  liierher,  sie  kamen  wohl  bei  der  Hochzeit  des 
Peleus  und  der  Thetis  vor,  wo  der  Dichter  dic.seii  Verkehr  der  Götter  mit  den 
Menschen  zu  schildern  passende  Gelegenheit  hatte. 

21)  Der  Schliifs  der  Erzählung  von  den  Weltaltern  ist  übrigens  wolil  niclit 
ganz  unverselirl  überliefert ; man  erwartet,  dafs  auch  dieser  .\bsclinitt  mit  einer 
bedeutsamen  Gnome  abscliliefse. 
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der  Apolog  die  beste  Gelegenheit  dar,  unter  bildlicher  Hülle  den 
Mächtigen  ernste  Wahrheiten  zu  sagen,  ohne  zu  verlefzeu.  Die 
Fabel  vom  Weih  und  der  Nachtigall  ist  übrigens  sehr  passend  ge- 
wählt, da  sie  auch  auf  den  streitsüchtigen  Druder  vollkommen  an- 
wendbar war.  Diese  Fabel  hat  Hesiod  nicht  etwa  erfunden,  sondern 
es  war  dies  eine  volksinäfsige  Geschichte,  die  man  eben  gebrauchen 
mochte,  um  zu  beweisen,  dafs  Gewalt  vor  Recht  gehe,  wie  dies  iin 
Charakter  einer  Zeit  lag,  wo  sich  die  alten  Ordnungen  lüsten.  Der 
Dichter  führt  sie  nur  au,  um  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  benutzt  werden 
dürfe,  das  Unrecht  zu  beschönigen;  denn  die  Menschen  stehen 
unter  der  Herrschaft  des  Rechtes,  welches  den  unvernünftigen 
Thiereu  fremd  ist.  Diese  Anwendung  beweist  also  ganz  unzwei- 
deutig das  hübere  Alter  der  Tbiersage. 

Im  Nächstfolgenden  ist  die  Ueberlieferung  mehrfach  durch  offene 
und  verborgene  Schäden  entstellt;  glücklicherweise  sind  wir  im 
Stande , gleich  im  .\nfange  die  ursprüngliche  Fassung  w iederher- 
zustellen;  nach  v.  210  mufs  man  v.  272  — S2  einfügen“;,  indem 
man  v.  211  — 16  ausscheidet;  denn  dies  ist  nur  \'ariatiou  eines 
Rhapsoden,  die  sich  ganz  im  Allgemeinen  halt,  während  jene  Verse, 
die  von  des  Dichters  eigener  Hand  herrühren,  sich  nicht  nur 
ganz  genau  au  die  eben  erzählte  Fabel  anschliefsen , sondern  zu- 
gleich auch  passend  das  nun  Folgende  (v.  217  ff.)  vorbereiten“;; 
denn  diese  Verse  dienen  eben  nur  dazu,  die  hier  ausgesprochene 
Warnung  vor  Meineid  näher  zu  begründen.  Und  nun,  nachdem 
wir  die  ächten  Verse,  mit  Ausscheidung  jener  Variation,  wieder  an 
die  richtige  Stelle  gerückt  haben , schliefst  dieser  Abschnitt  ganz 
passend  mit  dem  gewichtigen  ^'erse  271,  und  nicht  minder  schick- 
lich wird  sofort  mit  v.  2S4  eine  neue  Gedankenreihe  begonnen. 

Auf  gleicher  Hohe  behaii])tet  sich  die  gehaltvtdle,  grolsartige 
Dichtung  bis  v.  ,326,  aber  man  vermifst  den  rechten  Abschlufs, 

22)  V.  2s3  ist  aus  einem  Orakel  cntletiiil  iiml  iniifs  wieder  eiilferut  werden. 

23)  -Man  erkennt  liier  recht  deullieli,  wie  die  alten  Anordner  in  diesen 
Gedicliten  verfaliren.  Ononiaeritus  oder  auch  schon  einer  seiner  Vorgänger 
tieliefs  die  Verse  211 — lli  an  ihier  Stelle,  weil  dies  der  allgeniein  recipirle 
Text  war;  noch  weniger  wagte  er  sie  ganz  zu  streichen,  sondern  er  hrgm'urte 
sich  die  ächte  Fassung,  die  er  giricklich  wieder  anfgefonden  hatte,  an  den 
Schtufs  zu  stellen,  wo  sie  freiiieh  nicht  recht  hinparst.  Ininier  aber  sieht  man, 
wie  diese  .Männer  von  dem  Bestreben  geleitet  waren,  w o möglich  nichts  iimer- 
gehen  zu  lassen. 
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(liespr  isl  uns  glpicli  nadilipr  v.  335  — 41  erlialleii,  wo  Hesioil  passpiid 
(k'ii  linulcr  :ui_  Erfüllung  seiner  I'lliditen  gegen  die  Götler  erinnert. 
Zweifelhaft  ist  nur,  oh  nicht  der  letzte  Vers  in  zwiefacher  Fassung 
vorliegl;  denn  mit  v.  340  endigt  das  Lied  in  ruhig  würdiger  Weise; 
liifst  man  darauf  den  niidisteu  Vers  folgen;  „damit  du  .\nderer 
Aecker  kaufen  kannst,  nicht  aber  ein  Anderer  deinen  erwei'he“, 
dann  spricht  sich  darin  nicht  sowohl  der  kluge  Weltvcrstand  und 
haushalterisdie  Sinn  des  Dichters  aus,  sondern  die  humoristische 
Wendung  sollte,  unerwarteter  sie  kommt  , desto  starker  wirken. 
Doch  kann  dieser  \’ers  auch  Zusatz  eines  alten  Rhapsoden  sein. 

Was  ilann  folgt“'),  ist  dem  Rilgelied  fremd,  es  sind  einzelne  lose 
aneinandergereihte  Gnomen  und  Deiiks|irilche,  w elche  jeder  Reziehnng 
auf  I'erses  oder  sein  Veiiiiiltnifs  zum  Bruder  enthehren.  .An  sich 
würe  eine  solche  Sanmdnng  von  Lehensregeln  ilem  Ilesiod  wohl 
zuzutrauen.  Aerwandter  .Art  mag  das  Spruchgedicht,  die  Lehren 
des  (’liiron,  gewesen  .sein;  allein  diese  I'artie,  welche  mit  der  wohl- 
durchd.tcliten  Anlage  des  Rtlgcliedes  imvereinhar  ist,  ward  ollVn- 
har  erst  spater  eingeschaltet  “‘),  als  man  den  Nachlafs  des  Ilesiod 
ordnete  und  Alles,  was  unter  seinem  iNamen  ilberliefert  war.  der 
Vergessenheit  zu  entreifseu  suchte.  Die  Neigung  zum  Lehrhaften 
lind  zum  Gnumischen  ist  der  Hesiodischcii  Poesie  eigen;  wie  es 
sjiitter  von  Phocylides  und  Anderen  einzelne  Sprüche  gab,  so  gewifs 
auch  von  Ilesiod.  Diese  hat  man  eben  hier,  am  Schlnsse  des 
Rügeliedes,  wo  sich  eine  he(|ueme  Gelegenheit  darhot,  untergchracht; 
natürlich  kann  darunter  auch  mancher  altere  Spruch  sein,  aufser- 
dem  mOgen  fremdartige  Znsittze  nicht  fehlen;  eine  genauere  Schei- 
dung liifst  sich  eben  nicht  durchführen. 

24(  \V.  n.  T.  V.  327—331.  312— 3SU. 

2,5 1 So  ist  am  Ir  svlion  im  Eing.nige  des  liedidilcs  oaeli  v.  21  eine  (inomc 
eingofügt,  weil  sie  nach  olierflächliclier  Uelraclrtmig  in  den  (iedanUengairg  zu 
]>a<sen  schien , ohwohl  die  Verse  25.  2G  dort  geradezu  störend  sind , da  sie 
die  von  dem  Pichler  eben  ausgesprochene  Unterscheidung  der  giilen  und  schlimmen 
Kris  nicht  kennen,  sondern  an  der  gewöhnlichen  Vorstellung  festhallen.  .\urh 
schliefst  dieser  erste  .\hschnitt  ganz  deutlich  v.  21  mit  äynd'i;  S'  Iqh  l;de 
fiooToiai)- , wie  es  lirauch  war,  mit  einem  allgemeinen  (jedanken  ah.  Aber 
gerade  solche  .Ahsätze  und  Ituhepunkle  laden  zn  Nachträgen  ein.  .lene  fjnome 
kann  ührigens  demungeachtet  dem  Ilesiod  gehören,  nur  darf  man  sich  nicht 
dafür  auf  das  Zciignifs  des  Plato  und  .Aristoteles  herulen,  die  im  wesentlichen 
dcnselhen  Text  des  (iedichlfs,  wie  wir,  vor  .Augen  halten. 
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Mit  V.  3S3  beginnt  ein  ganz  neues  Gedicht.  *‘®)  Die  Art  und 
Weise,  wie  Hesiod  hier  Askra’s  gedenkt,  deutet  darauf  Ihn,  dafs  er 
seinen  früheren  Wohnsitz  verlassen  hatte,  wahrscheinlich  hatte  er 
sich  hei  den  Lokreru  in  Naujiaktos  niedergelassen.*')  .Auch  dieses 
zweite  Gedicht  ist  für  Perses  bestiinint;  aber  ein  längerer  Zeitraum 
mag  dazwischen  hegen.  Perses  sucht  offenbar  den  Bruder  in  der 
neuen  Heiinatli  auf  und  nimmt  seine  Hülfe  in  .Anspruch **) ; er  be- 
fand sich  augenblicklich  in  Verlegenheit,  kann  aber  doch  nicht 
günzlich  verarmt  gewesen  sein;  denn  einem  Bettler  gute  Lehren 
über  Landwirthschaft  und  Haushalt  zu  gehen,  würde  wie  Hohn 
klingen.  Durch  die  Entfernung  hat  sich  das  Verhältnifs  der  Brüder 
üffenhar  leidlich  gestaltet , daher  herrscht  auch  hier  ein  ruhigerer 
Ton.  Indefs  ist  Hesiod  keineswegs  geneigt,  die  Bitte  des  Bruders 
zu  erfüllen,  sondern  er  begnügt  sich,  ihm  guten  Rath  zu  ertheilen. 
Indem  Hesiod  eine  Reihe  praktischer  Regeln  über  Landwirthschaft 
aus  eigener  Erfahrung  zusaminenslellt,  und  uns  durch  die  Zeiten 
des  Jahres,  von  denen  jede  ihre  bestimmten  .Arbeiten  hat,  hindurch 
führt,  erhalten  wir  ein  anschauliches  Bild  der  ländlichen  Geschäfte. 
Dafs  der  Dichter  den  reichen  Stoff  vollständig  erschöpfe,  darf  man 
nicht  fordern ; Manches  wird  ganz  übergangen , .Anderes  nur  kiu'z 
berührt,  während  er  wieder  ab  und  zu  länger  verweilt.  Das 
Gedicht  trägt  ehen  den  Charakter  individueller  Mitlheihing  an  sich. 
Wenn  in  späteren  Zeiten  ein  Dichter  sich  eine  ähnliche  .Aufgahe 

2t>)  V.  3S1.  2 siml  vom  Ortliicr  liiiiziigrsetzl , um  die  Verbindung  lieizu- 
stelleu;  er  mag  aiieli  das  l'rooemimn  dieses  (iediclites  getilgt  liaheii ; denn  einige 
einleitende  Verse  waren  gewifs  vorausgeschiekt.  Wenn  im  tiediehte  vom  Sänger- 
kriege Hesiod  seinen  Vortrag  unmittelbar  mit  v.  3S3  beginnt,  so  liegt  darin 
wobt  eine  Andeulung,  dafs  das  Gedicht  bereits  damals  seine  gegenwärtige  Ge- 
stalt batte. 

27)  Pafs  dieses  (iedicht  nielil  in  .Askra  , sondern  au  einem  anderen  Orte 
verfafst  ist,  beweist  niebt  sowohl  die  tadelnde  oder  wenn  man  will  mehr  bunu>- 
listiscbe  C.liarakteristik  .\skra  s,  sondern  die  Weise,  in  der  der  Pichler  seinen 
damaligen  .\urenllialt  v.  635)  dem  Wuhiisilze  des  Vaters  .Askra  (v.  640) 

gegenüberstellt;  und  zwar  sieht  man  deutlich,  dafs  es  ein  Seehafen  war,  was 
bei  .Naujiaktos  znlrilH.  Port  mag  auch  der  A'ater  auf  seinen  Reisen,  ehe  er  in 
-Askra  ansässig  ward,  sich  wenn  auch  vorübergehend  aufgehalten  haben.  Pie 
W'rmuthnng,  der  Richter  habe  später  in  Orchonienos  gelebt,  ist  ganz  nnbe- 
uründet. 

2s)  AV.  u.  T.  v.  306.  Auf  die  Schuldenlast , welche  den  Perses  drückte, 
geht  V.  404. 
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stfllte,  »u  plle^'le  er  wuiii  die  Aniniitii  und  <lie  eini'aclien  Genilssc 
des  Landlebens  liervorzuhebeu ; dem  Hesiod  liegt  dies  fern,  indem  er 
nur  darauf  ausgebl,  seinem  Uruder  den  Weg  zu  redlirbein  Erwerb 
zu  zeigen.  Aber  aucb  so  fehlt  es  nicht  an  gemilthlichen  Scbilde- 
rungen,  die  sieb  ungesuclil  «larbolen. 

Widireiid  in  dem  Hilgeliede  eine  ernste  Stimmung  vorberrsebl, 
und  des  Dichters  Unwille  sich  zum  Pathos  steigert,  ist  hier  ndiige 
Heiterkeit  Uber  das  Ganze  ausgebreitet.  Selbst  ein  gewisser  Humor, 
wie  er  Überhaupt  den  Böotern  »igen  gewesen  zu  sein  scheint,  ist 
nicht  zu  verkennen.  Die  DaraleMung,  obwohl  im  ganzen  schlicht 
und  einfach,  wie  dies  der  Stolf  erheischt,  zeigt  doch  deutlich  das 
Streben  nach  einer  gewissen  zierlichen  Eleganz.  Niemand  wird  hier 
die  behagliche  Breite  des  heroischen  Epos  erwarten;  das  lehrhafte 
Gedicht  verlangt  knappen  und  gedrungenen  Stil,  aber  zuweilen  fliefst 
auch  hier  der  Strom  des  Liedes  reicher,  wie,  wenn  Hesiod  die 
Leiden  des  harten  Winters  schildert”):  eine  der  gelungensten 
Partien  dieses  Gedichtes,  welche  die  neuere  Kritik  mit  ganz  unzu- 
länglichen Gründen  angefochten  bat,  indem  man  darin  die  Zuthat 
eines  ionischen  Bbapsodeu  zu  erkennen  glaubt.”)  .Allein  li'lr  loniens 
sonnige  Kilste  palst  diese  Schilderung  nicht,  während  sie  fUr  das 
rauhere  Klima  in  Böotien  und  dem  mittleren  Hellas  volle  Wahrheit 
hat.  Denn  die  Erinnerung  an  die  unerfreulichen  Wintertagc,  welche 
Hesiod  zu  Askra  auf  den  .Abhängen  des  Helikon  zugebracht  batte”), 
mochte  ihm  hierbei  vorschweben;  und  besonders  wirksam  erscheint 
diese  Beschreibung  des  Winters,  wenn  man  sich  dieselbe  eben  in 
der  rauhen  Jahreszeit  vorgetragen  denkt. 

Wenn  dann  der  Dichter  Vorachriflen  über  ScbilTlahrt  binzu- 
lilgt,  so  hat  dies  nichts  AulTallendes.  Hesiod  war  der  Sohn  eines 


21I)  SV.  II.  T.  v.  493—563. 

30)  Den  Moiiatsiianien  yir;faiiöt'  (SV.  n.  T.  104)  darf  man  nicht  zur  l’iiler- 
stülzmin  dieser  Hypothese  aiifülireii.  Bei  den  Böotern  lieifst  frcilieli  dieser 
.Monat  später  Dovxt'trioi , allein  Thespiae  kann  damals  noch  den  ionischen 
Kalender  heihehalten  liahen.  Hesiml  könnte  aber  auch  dem  lokrischen  Kalender 
gefülat  sein ; dafs  den  Lokrern  .Monat.snamen  auf  (ov  nicht  fremd  waren,  zeigt 
der  ^iiQnaxiibv  in  .Smphissa.  SVeim  v.  533  der  (Ireis  mit  hildlichem  .Snsdnicke 
r$inoi{  ßooxöi  genannt  wird,  so  weist  dies  auf  das  iiekannte  Rälhsel  der 
Sphinx  hin,  was  gerade  einem  höotischen  lüchter  so  nahe  lag. 

31 1 SS',  u.  T.  V.  610  “4axot;  xeiitri  xnxi^. 
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SdiiUcis,  das  Element  des  Meeres  koiinle  ilini  also  uiclit  völlig 
lieind  sein;  das  Gebiet  von  Tliesjiiae  besafs  auch  Hafenpliitze , wie 
Kreusis  und  Sipliac.  Hesiod  konnte  also  recht  wohl  seinen  Bruder 
neben  dein  Betrieb  der  Landwirtbsebart  aurli  auf  die  Scbirn'ahrt 
binweisen;  und  in  Naupaktfis,  wo  dieses  Gedicht  wahrscbeinlich 
veifalst  ist,  war  der  Seeverkehr  gewifs  seit  Alters  von  grüfserer 
Bedeutung.  Dafs  dieser  Abschnitt  von  Ht'siod  selbst  berritbrt  und 
zu  der  vorangehenden  Dichtung  gebürt,  bezeugt  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Hegeln  Ober  SebinTabrt  mit  den  Vorschriften  über  den  Land- 
liau  verllochten  sind.  Die  Unterweisung  in  der  Nautik  bildet  keinen 
selbstsiiindigei)  .Abschnitt ; denn  sonst  w ürde  llesiod,  wie  er  es  liebt, 
die  vorhergehenden  Wirthschaftsregeln  mit  einer  Gnome  abgeschlossen 
haben.  Die  Seefahrt  tritt  auch  nicht  als  eigentlicher  Lebensberuf 
auf,  sondern  erst  nach  der  Sommer-Sonnenwende , wenn  die  lünd- 
lichen  Arbeiten  beendet  sind  und  die  beständige  Witterung  günstige 
Fahrt  hoffen  läfst,  soll  Perses  sich  auf  den  nassen  Strafsen  versuchen. 
Eine  fremde  Hand  hätte  nimmermehr  so  sicher  die  Intentionen  des 
Dichters  zu  treffen  vermocht.  .Aufserdem  ist  auch. noch,  um  jeden 
Zweifel  zu  heben,  eine  iiersünlichc  Beziehung  eingeschaltet,  indem 
llesiod  ganz  schicklich  den  Bruder  an  das  Beispiel  des  Vaters  er- 
innert’"), der  ebenfalls  früher  mit  seinem  Schiffe  das  Meer  befahren 
hatte,  denn  nur  reine  Willkür  konnte  gerade  diese  Stelle  verdäch- 
tigen, und  das  Bild,  welches  der  Dichter  von  dem  Schicksale  seiner 
Familie  entwiifl,  zerstören. 

Dagegen  erhebt  sich  der  gegründetste  Verdacht  gegen  die  gleich 
lölgende  Partie”);  Plutarch  verwirft  die  ganze  Stelle,  fi'eilicb  ohne 
triftige  Gründe  anzufübren,  wahrscheinlich  hatten  schon  die  alexan- 
drinischen  Kritiker  sich  für  die  Athetese  dieser  Verse  entschieden. 
An  sich  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  llesiod,  wie  hier  berichtet  wird, 
nach  Cbalkis  fuhr,  und  dort  in  einem  dichterischen  Wettkampfe 
bei  Leichenspielen  den  Siegespreis  erhielt. ”)  Dann  konnte  eben 

diese  Stelle  .Anlafs  zu  der  Sage  von  dem  Wettstreite  zwischen 
Homer  und  llesiod  geben.  Dafs  schon  in  älterer  Zeit  Cbalkis  mit 

32)  llesiod  XV.  n.  T.  v,  033  ff. 

33)  XV.  11  T.  V.  040-002. 

341  Krsl  durch  eine  onciiliar  sehr  junge  liiterpolalion  ward  v.  057  Homer 
.als  der  Itesiegle  hezeicimel ; der  Verfasser  dieser  X erse  w ar  jedoch  verständig 
genug,  Homer  nicht  zu  nennen. 
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Erelria  um  den  Besitz  des  lelautischeii  Feldes  Krieg  tillirte,  ist  zwar 
nicht  überliefert,  aber  nicht  gerade  unwahrscheinlich.  Allein  nach 
glaiibwilrdigem  Berichte  fiel  Amphidamas  in  einem  Seegefechte,  dies 
Aveist  auf  eine  viel  spätere  Zeit  hin.“)  Wollte  man  nun,  um  das 
Wesentliche  zu  retten,  eben  nur  die  Erwiihiiung  des  Amphidamas 
für  jüngere  Zuthat  erklüren,  so  liil'st  sich  doch  diese  Stelle  nicht 
ohne  weiteres  loslösen  und  ausscheiden;  es  hängt  vielmehr  das 
Ganze  wohl  zusammen,  macht  aber  entschieden  den  Eindruck  fremd- 
artiger Interpolation.  War  Ilesiod  dem  Seeleben  so  völlig  fremd, 
Avie  hier  behauptet  Avird,  dann  durfte  er  als  verständiger,  redlicher 
Mann  auch  nicht  Avageu,  .Andere  zu  belehren.  Die  kurze  Fahrt  von 
Aulis  nach  Chalkis  über  den  schmalen  Meeresarm  keim  hier  gar  nicht 
in  Betracht.  Ganz  uugehörig  ist  die  IliuAveisung  auf  die  Dichter- 
Aveihe;  denn  die  Musen  verleihen  wohl  die  Gabe  des  Gesanges  und 
erschliefsen  die  Kunde  der  A'orzeit,  aber  sie  unterAveiseu  nicht  in 
den  Dingen  des  praktischen  Lebens.  Erst  in  einer  viel  späteren 
Zeit  konnte  man  sich  eiiibilden,  das  rein  formale  dichterische  Talent 
befähige  über  Alles,  Avas  man  versteht  und  nicht  versteht,  zu  sprechen ; 
allein  eine  solche  Denkungsart  liegt  ISieinandem  mehr  fern,  als  diyn 
ehrlichen  Hesiod.“j  AVenn  nun  diese  Verse  als  fremdartiger  Zusatz 
auszuscheiden  sind,  dann  geAvinul  die  Uebeiiieferung  vom  Agon 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  es  mufs  derselben  etAvas  Thatsächliches 
zu  Grunde  liegen,  Avodiuch  eben  dieser  kecke  Zusatz  hervorgerid'en 
Avui’de,  der  erst  um  Ol.  80  oder  bald  nachher  entstanden  sein  kann. 

Das  lehrhafte  Gedicht  an  Perses  bricht  otfenbar  v.  C95  ab, 
aber  man  vermifst  den  unentbehrlichen  Epilog,  dieser  ist  uns  jedoch 
glücklicherAveise  an  einer  späteren  Stelle  erhalten  (v.  700  — 64), 
wo  der  Dichter  den  Bruder  bittet,  sein  Leben  so  einzurichten,  Avie 
er  ihm  gerathen,  und  vor  allem  sorgsam  die  üble  Nachrede  der 

35)  Die  älteste  Seesdilaclil , von  welelier  man  Kunde  halle,  fiel  in  dem 
Kriege  zwischen  Korintli  und  Korkyra  Aor  01.  29,  I (Tliucyd.  I,  13).  Folglich 
f.alll  der  Tod  des  Amidiidamas  später,  olnvotd  kein  sehr  langer  Zeilraum  beide 
Ereignisse  trennen  dürfte. 

36)  War  Hesiod,  Avie  der  Verfasser  dieser  Verse  hier  angicht,  der  Seliiff- 
fahrt  völlig  imknndig,  dann  Avürde  er  dieses  Thema  gar  nicht  berfihrl , am 
allerwenigslen  aber  diese  Art  der  Reclitlcrlignng  versucht  haben.  Der  Dia- 
skeuasl  dagegen  glaubte,  es  bedürfe  einer  Entschnldigung,  indem  er  sich  ganz 
in  der  Weise  der  Späteren  Hesiod  als  schlichten  Landmnnn  vorslellte,  dem  das 
Element  des  Meeres  durctiaus  fremd  Avar. 
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Meiisclieii  zu  meiden.  Dazwisclieii  sind  Gnomen  eingeschaltet  (v. 
095  — 750),  wie  ja  aucli  das  Ende  des  lliTgcliedes  in  ähnlicher 
Weise  erweitert  wurde.  .Vueh  diese  Vorschriften  hallen  sich  durch- 
aus im  Allgemeinen,  nirgends  ist  eine  Beziehung  auf  den  Bruder 
wahrzuuehmen.  Der  Rath,  zur  rechten  Zeit  eine  Gattin  hciinzu- 
führeii  (v.  605  ff.),  ist  geradezu  unvereinhar  mit  einer  frilheren 
Stelle  (v.  400),  wonach  Perses  hcreits  Frau  und  Kinder  halte.  Ehen 
so  wenig  herühren  diese  Verse  die  .Vufgahe,  welche  sich  Hesiod 
in  dem  zweiten  Gedichte  gestellt  hatte.  Zum  Theil  sind  die  Denk- 
s|)rilche  so  geordnet,  dafs  sie  untereinander  in  gewisser  Verbindung 
stehen,  aber  anderwürts  ist  das  Gefüge  ganz  locker.  Das  Sittlich- 
Religiöse  tiill  hier  besonders  hervor,  was  jedoch  den  Dichter  nicht 
ahhiilt,  ganz  in  Uehereinslimmuug  mit  der  volksmitfsigen  .Ansicht, 
für  jede  Beleidigung,  die  einem  zugefügl  wird,  das  zwiefache  Mafs 
der  Rache  zu  cmpfehlcu.*^)  Sehr  charakteristisch  ist  die  allväterische 
abergläubische  Färbung,  welche  die  Regeln  des  Anstandes  und  der 
Frümmigkeit,  die  hier  vorzugsweise  zusaunnengestellt  sind,  au  sich 
tragen.“*)  Manches  erinnert  an  die  später  in  den  Kreisen  der 
Pylhagoreer  belichte  Symbolik.  Es  liegt  uns  hier  eben  alte  volks- 
mäfsige  Spruchweisheil  vor,  der  der  Dichter  nur  das  poetische 
Gewand  geliehen  hat,  während  er  den  Gehalt  so  wiedergah,  wie  er 
ihn  Vorland.  Wie  viel  oder  wenig  von  diesen  Sprüchen  Eigenlhum 
des  llesiod  ist,  läfst  sich  auch  hier  so  W'cnig  wie  hei  dem  .Anhänge 
des  Rügeliedes  ermitteln. 

Den  Schlufs  des  Gedichtes  bilden  die  sogenannten  Tage  (rjugai). 
Man  hat  diesen  letzten  Abschnitt  einen  Bauernkalender  genannt ; 
diese  Bezeichnung  ist  jedoch  nicht  recht  zutrelVend,  denn  für  die 
Ansprüche  des  praktischen  Lebens  war  der  griechische  Kalender 
wenig  geeignet,  zumal  bei  der  hier  alle  Zeit  herrschenden  A"erwirrung, 
wo  die  Rechnung  oft  nicht  einmal  in  den  nächsten  Nachbarorten 
übereinstiiumle;  rügt  doch  der  Dichter  selbst  nicht  undeutlich  jene 
Mängel.*)  Der  I.andmann  und  SchilVer  waren  daher  auf  die  Bcob- 

37)  W.  11.  T.  709:  Sii  TtVrt  Tt'yri'tjO'ftt  ttsitvr,niyoi, 

3S)  Diese  Vorliebe  für  ilic  alten  Traditionen  des  Volksglanliens , den  eine 
vorgesrlirillene  Zeit  als  IhörielitiTi  .Vberglaulien  verwarf,  dein  man  aber  tieferen 
(ieliall  Hiebt  atispreclien  darf,  tritt  ancli  in  dem  letzten  .\bsclinilte  des  Gediebles. 
den  ‘lliitQiu,  eniseliieden  liervor. 

39)  W.  n.  T V.  7i;s. 
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aditung  des  gestirnten  Hinnnels  angewiesen;  deninttdist  kam  lias 
Fortzielien  und  die  Wiederkehr  der  Zugvogel  in  Betracht;  danadi 
regelt  auch  llesiod  ilherall  die  l.'fndlichen  Arbeiten  wie  die  Meeiiahrt. 
Iliei-  tiagegen  hefinden  wir  uns  auf  dem  fiebiete  des  Volksaherglau- 
hens,  welcher  den  einen  Monatstag  filr  geeignet,  den  anderen  für 
ungeeignet  hielt,  um  ilieses  oder  jenes  Gt'sch.’tft  vorzunehmen;  z.  B. 
am  dreifsigten  Tage  des  Monates  luhten  die  litndlichen  .\rheiteid“), 
man  henutzte  den  Tag  nur,  um  die  Felder  zu  besichtigen  und  den 
Arbeitern  die  Kost  filr  den  niiehslen  Monat  zuzutheilen.  Der  vierte 
Tag  in  jeder  Bekado,  wie  es  scheint,  war  günstig  für  die  Hochzeit, 
iloch  wird  ausdrücklich  hinzugefügt,  dafs  man  vorher  den  Flug  der 
Vogel  heohaehten  solle. 

Bas  Allerlhuni  legt  unhedenklich  a\ich  diesen  Ahsehnill  dem 
llesiod  hei.  Ileraklit  und  Herodol "),  wenn  sie  von  der  Tagewühlerei 
sprechen,  berufen  sich  darauf,  und  wir  haben  gor  keinen  rii  und  zu 
behaupten,  llesiod  müsse  ilher  solchen  Aherglauhen  erhaben  gewesen 
sein.  Die  altv.’tterische  Religiosilitt,  die  AVichtigkeit,  welche  dt‘r  Mantik 
lieigelegl  wird,  passen  vielmehr  recht  gut  für  llesiod.  An  llesiods 
Art  erinnert  namentlich,  ilafs  diese  Vorschriften  nicht  mit  di>m  ersten, 
sondern  mit  dem  letzten  Monatstage  beginnen;  dies  stimmt  ganz 
mit  der  Weise,  wie  auch  die  Regeln  fther  l.'fndliche  Arbeiten  und 
Schilll'ahrt  vorgetragen  werden;  der  Bichter  ist  bemüht  Ende  und 
Anfang  unmittelbar  zu  verknüpfen,  wobei  vielleicht  ein  ahcrglüu- 
hisches  Motiv  mitwirkte.  Bafs  in  diesem  .Abschnitte  Vieles  für  uns 


•tO)  Auch  die  .Ameise  rulit  iiaeli  griecliisrlieni  Volksulaulien  an  diesem  Tage  ; 
virlleielit  war  aiieli  dieser  Zug  in  dem  (iedielile  angeffdirl , welches  ziemlieli 
naehlässig  nherliefert  war.  .Audi  liei  den  Kümern  ward  die  Kost  den  Sklaven 
auf  einen  ganzen  .Monat  zugewiesen,  alier  ahweichend  von  der  griediiselien 
Sille  immer  am  ersten  .Monatstage,  Plautns  Slieli.  (10. 

41)  l'elier  Heraklil  s.  Plnl.'*reli  Caniill.  e.  10,  w o er  sagt,  er  liahe  an  einem 
anderen  (trie  nnlersneht,  oti  der  Tadel  des  Ileraklit  ireirrnndel  sei,  w enn  dieser 
Pliilosopli  l7T(7T/.tj^er  Htriodo)  T«f  für  nyaf^ni  rtourrutrnf  (i;fu'fa;\,  räs  üi 
<fnvi.ai,  (öi  äyrooCrri  ifiatr  t;füpai  nTtnatii  uinv  ovanr.  Nach  Heraktils  Lelire 
imut  dies  par  omni  est,  Senera  Epist.  12.  Herodot  tiericlitet  II,  82,  hei  den 
Aegj  ptern  sei  jeder  .Monat  und  jeder  Tag  einer  hestinimten  Golllieil  zngetheilt. 
und  der  Tag,  an  weldicm  Einer  geboren  sei,  übe  einen  bestimmenden  Elnüiirs 
auf  Cliarakter  und  Sdiieksal  des  .Menselien  aus;  wenn  er  dann  binzufügt:  xni 
rovTotai  TÜ>r  EV.t,raiv  ot  tr  Tfoüaet  ytröiitvoi  typ>,am-To , liat  er  sicher  zn- 
nädisl  Hesiod  im  Sinne,  olnvolil  dieses  Tliema  aucli  in  anderen  apokryphen 
Poesien  lieliandelt  worden  sein  mag. 
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uiiverstüiuilicli,  Anderi's  tliirch  alte  Verilerbnifs  entstellt  ist,  darf 
man  nicht  zur  Verd.lclitigiing  henutzen;  nur  zu  dem  für  Perses 
bestimmten  Lehrgedichte  kann  der  Kalender  nicht  gehört  haben,  es 
fehlt  jede  Beziehung  auf  den  Bruder,  Alles  ist  allgemein  gehalten 
und  schon  der  Titel:  Werke  und  Tage  deutet  darauf  hin,  dafs 
diese  Partie  ursprünglich  ihre  selbstständige  Existenz  hatte/*)  So 
mag  also,  wer  will,  ilarin  einen  Nachtrag  von  fremder  Hand  er- 
blicken. 

Pie  Cultur  scheint  im  initiieren  Griechenland  nach  Hesiods 
Schilderung  in  mancher  Beziehung  sich  noch  auf  ziemlich  niedriger 
Stufe  befunden  zu  haben.  Pie  Handmühle  crwühnt  Homer  überall 
in  der  Schilderung  der  Heroenzint,  er  betrachtet  sie  also  nicht  etwa 
als  eine  Erfindung  der  Jüngeren  Zeit.“)  Pagegen  in  den  Werken 
und  Tagen  des  Hesiod  wird  dieses  uolhwendige  Gerüth,  welches  in 
lonien  offenbar  in  keinem  Haushalte  fehlen  durfte,  nirgends  erwähnt, 
wohl  aber  Mörser  und  Keule.  ”)  Nun  wurden  freilich  diese  Instru- 


42)  Die  ‘tluigai  tiahuen  den  Lfberptmig  zur  naelifolgcndeii  ‘O^i&o/utPTeüt 
an , gei-aile  so  wie  am  Sclilusse  der  Thengonie  die  Aufzahlung  der  (iöUiunen, 
welche  sieh  mit  sterhlichen  Männein  vermählten,  dazu  dient,  um  den  y.atäÄayoi 
yvvnixiöv  mit  der  Theogonie  zu  verhinden.  Erst  der  Ordner  wird  die  'Hufoai 
angehängl  haben;  diese  .Analogie  mit  der  Theogonie  ist  aber  kein  ausreichender 
Grund,  um  diesen  sog.  llauskalender  dem  Hesiod  abzusprceheii  und  darin  eine 
Arbeit  sei  es  jenes  Ordners , sei  es  des  Verfassers  der  'O^n&ouavteia  zu  er- 
blicken. Wenn  Themislius  im  Agon  zu  Chalkis  den  Hesiod  nicht  blofs  die 
Werke,  sondern  auch  die  Tage  vnrtragen  läfst,  so  darf  man  dies  nicht  als 
Zeiignifs  für  das  .Alter  der  Verbindung  beider  Theile  benutzen,  denn  die  anderen 
Berichterstatter  nennen  blofs  die  ‘Egyn. 

4d)  .Auch  in  einem  verlorenen  Gedichte  Hesiods  war  die  uvlr,  genannt, 
nach  Schol.  Hom.  Od.  VII,  104  fanden  sich  die  Homeri?ichen- Worte  n).£igevoi<ji 
tru  ui^'ijona  xno.TÖ»'  auch  bei  Hesiod,  aber  in  ganz  anderem  Sinne,  vom 
Spinnen  der  Frauen  gebraucht.  Vermnthlich  kamen  die  Worte  in  einem  Rätlisel 
vor,  wahrscheinlich  im  Krg~xoi  ynuoi,  und  ahsichtlich  war  der  Homerische  Vers 
entlehnt. 

44)  W.  u.  T.  424  ai.uoi  und  intgoi,  in  Attika  SaiSii  und  ropiVij  genannt, 
die  Keule  hiefs  auch  läxru  oder  aytvi.  Daher  hiefs  auch  in  der  allen  Dichter- 
sprache das  zerslofsenc  Getreide  nxif;.  ^ Weil  den  Frauen  des  Hauses 

dieses  Geschäft  oblag,  ward  auch  nach  aller  Sitte  bei  der  Hochzeit  am  9<o.niioi 
eine  .Mörserkeule  befestigt  (Pollux  III,  37),  was  ganz  dieselbe  Bedeutung  hat, 
wie  wenn  noch  nach  Solonischem  Gesetze  die  Braut  ein  tfgiycrgov  znni  Bosten 
des  Getreides  trug.  Und  eine  Heminiscenz  des  alten  Brauehes  ist  es,  wenn  auf 
einem  Vasenbilde,  welches  die  Zerslöning  Troia’s  darslellt,  die  Mörserkeule  zur 
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mente  aiicli  nocli  s[iiiler  im  IIaii!>Iiiilte  zu  allerlei  Diensleu  verweiulel; 
.wenn  alier  liier  die  llolie  des  MOrsers  auf  drei  Fufs  bestimmt,  für 
die  Keule  tirei  Ellen  L.’inge  vorgescliriebeu  werden,  so  weisen  scbon 
diese  Verbtdtnisse  darauf  hin,  dafs  es  sieb  hier  nur  um  die  urs|irOng- 
licbe  Bestimmung  bandelt;  olTenbar  wurde  damals  im  mittleren  Hellas 
das  Getreide  noch  nirbt  geinablen,  sondern  nach  aller  Sitte  zer- 
sUifsen.  Minder  Gcwiebl  ist  darauf  zu  legen,  dafs  llesiod  maiicbe, 
Sitte  nirbt  erwiibnt;  denn  der  Seblnfs,  dafs  diese  dem  Bicbler  und 
seiner  Umgebung  unbekannt  gewesen  sei,  ist  sehr  trügeriseb.  Aber 
scbon  Cicero  verwundert  sieb,  dafs  Hesiod  des  Düngens  der  Felder 
mit  keinem  Worte  gedenkt,  witbrend  doch  bereits  der  viel  iillere 
Dirbler  Homer  die  Anwendung  dieses  Mittels  sehr  wobl  kannte 
Cicero  verdankt  wobl  diese  Beobacbtung  einem  grieebiscben  Gram- 
matiker. Bemerkenswertb  ist  auch,  dafs,  wenn  Hesiod  die  Zeit  für 
die  laudlielien  Arbeiten  nach  den  Sternen  bestimmt,  diese  Angaben 
auf  eine  sehr  frühe  Zeit  des  Jahres  binweisen.  So  z.  B.  wird  der 
Frübaufgang  der  IMeiaden  als  Anfang  der  Ernte  bezeielmel;  das  ist 
um  S90  vor  dir.  G.  der  19.  Mai  allen  Stiles  (11.  Mai  neuen  Stiles), 
wahrend  jetzt  in  Griecbenlaml  die  Ernte  Ende  Mai  oder  Anfang 
Juni  beginnt.'*) 

Dieses  Gedieht  Hesiods  war  im  ganzen  .Vllerlbume  bocb  ge- 
srb.’ilzl,  nicht  so  sehr  wegen  <ler  praktischen  Rathscbliige  des  zweiten 
Tbeiles '■),  obwohl  mau  den  Werlb  derselben,  besonders  in  späterer 
Zeit,  sehr  wohl  zu  würdigen  wufsle,  sondern  vorzüglich  wegen  di's 
reichen  etbiscben  Gehaltes.  Frühzeitig  mufs  das  Gedicht  durch 
fahrende  Sänger  überall  in  Griechenland  verbreitet  worden  sein. 


Verlliritliifung  crgrilfeii  w inl.  Wie  zäh  die  Sille  sich  erhiell,  zeigt  der  ßesehliifs 
der  .^niphiklyoiten  ans  01.  tOO,  1 (C.  I.  Or.  I,  Itiss),  wornaeh  auf  dem  heiligen 
Lande  weder  Mühle  noch  Mörser  geduldet  «nrde. 

t.')|  Cicero  Cat«  M.  15,  vergl.  lloiner  Od.  XVII,  29U;  Cicero  scheint  übrigens 
auch  Od.  XXIV,  22Ü  darauf  bezogen  zn  haben. 

lll)  Weniger  auffallend  ist,  wenn  die  Ankunft  der  ersten  Schwalbe  v.  Stil 
mit  dem  Spätanfgange  des  Arktnr  d.  h.  damals  dem  21.  Februar  (a.  St.)  in 
Verbindung  gesetzt  'vird  (im  Caesarischen  Kalender  nach  I’linins  H.  X.  XVIII, 
2U7  wird  der  22.  Februar  für  die  .\nknnft  der  Schwalbe  angesetzl),  während 
man  jetzt  in  (irieclienland  am  I.  .März  den  Umzug  der  Schwalbe  hält. 

47)  Wenn  Arislo|di.  Frösche  1033  (ifaioSoi  Se  t^ynaini , xno^röe 
nporor.)  darauf  den  llnnplnnchilrnck  zn  legen  scheint,  so  ist  dies,  wie 
der  Zusammenhang  lehrt,  nicht  so  ernsthaft  zn  nehmen. 
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Wie  die  jilngereii  Dichter  gern  Honierisclie  Verse  und  Gediinken 
n.Tchbildeten,  nicht  inn  sich  mit  fremdtMii  Gnte  zn  horeicliern.  son-» 
(lern  um  ;m  den  ültcren  Dicliler  zu  erinnern,  der  als  Autorität  gilt, 
dessen  Worte  in  Jedermanns  Munde  und  Gedächtnirs  simi,  so  finden 
wir  nicht  wenige  Iteminiscenzen  an  llesiods  Werke  und  Tage  bereits 
hei  Archilochus  und  Alcäiis*");  dann  vor  allen  in  den  iamhischen 
Gedichten  des  Simonides  von  Amorgos,  der  sichtlich  unter  llesiods 
Einflüsse  steht,  sowie  in  den  Elegien  des  Theognis,  um  Späterer 
nicht  zu  gedenken.  Und  zwar  heziehen  sich  diese  ^’achhilduugen 
auf  alle  wesentlichen  Theilc  des  Gedichtes;  seihst  für  die  Abschnitte, 
wo  einzelne  DeiiksprOche  aneinandergereihi  sind,  fehlt  solche  Be- 
glauhigung  nicht.  ’’)  Durch  diese  Zeugnisse  ist  das  .Mter  und  das 
Indie  .Ansehen  des  Gedichtes  genügend  sicher  gestellt;  denn  nur  au 
ein  älteres,  allgemein  anerkanntes  uml  hekanntes  Dichterwerk  pllegen 
die  Jüngeren  sich  in  solcher  Weise  anzulehnen.  S|)äter  ward  es 
besonders  der  Jugend  in  die  Hand  gegeben  und  auswendig  gelernt. 
■Aber  auch  die  Philosophen  verschmähten  nicht  auf  den  reichen 
Schatz  |)iaktischer  Lehensweisheit,  den  es  bot,  gebührend  liitcksirht 
zu  nehmen. 

Im  wesentlichen  lag  das  Geilicht  dem  griechischen  Alterlhume 
in  derselben  Gestalt  vor,  wie  wir  es  besitzen.  Einzelne  Abwei- 
chungen linden  sich,  zum  Theil  durch  unsichere  Erinnerung  veran- 
lafsl,  .Anderes  geht  auf  eine  verschiedene,  aber  nicht  gerade  immer 
be.ssere  Fassung  des  Textes  zurück.  Denn  auch  die  Werke  und 
Tage  sind  so  wenig,  wie  irgend  ein  anderes  Denkmal  der  älteren 
hellenischen  Poesie,  unversehrt  ülierlieferl.  Zwei  ui'sprünglich  ge- 
sonderte Gedichte  sind,  wie  wir  sahen,  mit  einander  verschmolzen, 
und  au  diesen  festen  Kern  hat  sich  dann  .Anderes  angesetzt,  was, 
wenn  es  auch  nicht  zu  der  ui"sprünglichen  Dichtung  gehört  , doch 
defshalb  nicht  ohne  weiteres  dem  llesiod  abgesprochen  werden  darf. 
Natürlich  lag  es  sehr  nahe,  dafs  Fremdartiges  eindrang,  doch  wie 
viel  davon  dem  Dichter  selbst,  wie  viel  Anderen  gehört,  darüber  ist 

4S>  .Architoclms  in  seinen  Epnden  fr.  sS  selieiiit  W.  ii.  T.  v.  2o2  tf.  vor 
.Augen  zu  lialteu,  .Aträiis  fr.  !W  ist  eigeiillicti  nur  Paraplirase  von  llesioil  AV.  u.  T. 
5S4  ff. 

49)  .Mau  vergl.  Siiiiouittes  fr.  Ö;  yvynixoe  oedrV  /pc."*  /.r^t^erni 

nfieirof  oi8e  piyior  xaxi',t  mit  lle.siotl  W.  u.  T.  lOO:  oi  fiiy  ynp  n yvvnt- 
xöt  ayt,Q  iijlfSrr’  äiteiioi'  rPt  nyn&rf,  n'i  8’  atii  xnxr,!  ov  (u’yiov  «>Ulo. 
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CS  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zu  trelTen;  Anderes  mag  flher- 
arheilet  sein.  Hat  sich  doch  durch  einen  glücklichen  Zufall  einmal 
eine  zwiefache  Bearheitung  erhallen,  welche  uns  die  Willkür  der 
Rhapsoden  deutlich  veranschaulichl.  .Viiderwürts  hat  man  Lücken 
nicht  sonderlich  geschickt  zu  ergiinzeu  versucht,  wo  das  Flickwerk 
nur  geduldet  ward,  weil  man  nichts  Besseres  dafür  zu  hielen  ver- 
mochte. Endlich  fehlt  es  nicht  an  grüfseren  >ind  kürzeren  Zusätzen, 
wie  ein  kecker  Diaskeuast  die  Regeln  über  die  SchilTfahrl  zu  inler- 
poliren  gewagt  hat.  .Alle  diese  .Aenderungen  und  Umgestaltungen 
rücken  übrigens  in  ziemlich  frühe  Zeiten  hinauf.  Im  ganzen  und 
grofsen  jedoch  ist  das  Gedicht  unversehrt  üherliefcrt  und  behauptet 
insofern  einen  entschiedenen  Vorrang  vor  der  Theogonie,  welche 
weit  mehr  unter  den  Händen  der  Dinskeuasten  gelitten  hat. 

Diese  .Mängel  und  Schäden  des  Gedichtes  sind  auch  den  allen 
Kritikern  nicht  entgangen;  durch  .Alhetese  einzelner  A''crse  oder 
gröfserer  Stellen  suchten  sie  Austüfsiges  zu  eulfernen,  allein  dieses 
Mittel  ist  weder  ausreichend,  noch  ward  cs  überall  in  rechter  Weise 
angewandt.  Gleichwohl  verfuhren  sie  im  Vergleiche  zu  den  Neueren 
mit  anerkennenswerther  Mäfsigung;  denn  es  ist  eine  traurige  Ver- 
irrung des  Scharfsinnes,  wenn  man  in  kleinlich  schulmeisternder 
Weise  Vers  für  Vers  analysirend  das  Ganze  in  eine  Reihe  Bruch- 
stücke untergegangeuer  Lehrgedichte  auflüst,  die  rein  mechanisch 
und  ungeschickt  von  fremder  Hand  verbunden  sein  sollen.  Man 
begnügt  sich  eben  nicht,  unbefangen  das,  was  wirklich  Anstofs  er- 
regt, darzidegen,  und  was  uns  unverständlich  erscheint,  weiterer 
IVüfung  zu  empfehlen,  sondern  man  tadelt  auch  das  Untadelige, 
mifsversleht  das  Einfachste,  und  chikanirt  den  alten  Dichter  einer 
vorgefafsten  Meinung  zu  Liebe,  indem  man  an  das  lehrhafte  Gedicht, 
welches  hier  zum  ersten  Male  in  der  griechischen  Literatur  aufüätt, 
einen  ganz  willkürlichen  .Mafsstab  aidegt.  Liegt  es  doch  in  der 
Natur  solcher  Gedichte,  dafs  sie  etwas  Ahgt'rissenes  und  Aphoristi- 
sches haben , indem  der  Dichter  rasch  von  einem  Gedanken  zum 
anderen  eilt,  und  es  dem  Zuhürer  überlafst  Mittelglieder  zu  ergänzen; 
darin  zeigt  sich  eben  die  nahe  Verwandtschaft  der  lyrischen  und  der 
didaktischen  Poesie.“)  Die  Energie  des  Gedankens  würde  abge- 

50)  So  z.  B.  W.ii.T.  v.  tl  ist  der  bclierganR  etwas  liarl,  und  man  könnte 
den  Ausfall  einiger  Verse  anneliinen  , allein  an  so  alte  Poesie  darf  man  nicht 
BergV,  Griech.  LtterfttQrgeschichte  1.  61 
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schwiicli),  wenn  tler  Dichter  sich  in’s  Breite  verlieren  oder  tiberall 
den  Faden  streng  festhalten  wollte;  in  dem  rasrlieu  IJehergange  zu 
einem  entgegengesetzten  Gedanken,  in  dem  Eingelieu  auf  eine  Neben- 
vorstelhing,  die  sich  aufdrüngt,  oder  auf  Fernerliegeiides,  kurz  in 
der  scheinbaren  Unordnung  und  Zusammenhangslosigkeit  liegt  ein 
besonderer  Reiz,  der  den  Zuhörer  zu  eigener  Thütigkeit  auffordert. 
Dabei  ilhersielit  diese  Kritik,  die  nur  am  Einzelnen  haftet,  dafs  eine 
bestimmte  Idee  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  dafs  uns  eine  Einheit 
der  Welthetrachtung  entgegentritt,  die  sich  nicht  lediglich  aus  volks- 
mclfsiger  Grundlage  erklären  läfst,  dafs  eine  besondere  Färbung,  ein 
individueller  Ton  dem  Gedichte  eigen  ist,  der  nothwendig  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  und  gegebene  Verhältnisse  voraussetzt.  An- 
dere haben  dann  nicht  minder  eifrig  sich  bemiiht  die  vollständige 
Unversehrtheit  und  Einheit  des  Gediclites  zu  vertheidigen,  und  wie 
in  der  Homerischen  Frage,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  vermit- 
telnden Versuchen  zwischen  beiden  Extremen. 


Hesiods  Theogonie. 

Die  Theogonie  Hesiods,  obwohl  sie  eine  zusammenhängende 
Darstellung  der  griechischen  Göttergeschichte  giebt,  ist  doch  ein 
Gedicht  von  nur  mäfsigem  Umfange  (1022  Veive),  der  sich  noch 
erheblich  verringert,  wenn  man  die  Zusätze  von  zweiter  Hand  in 
Abzug  bringt.  Die  Theogonie  der  Hellenen  ist  wesentlich  auch 
Kosmogonie.  Die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Götter  giebt  zu- 
gleich Anfschlufs  darüber,  wie  man  sich  die  Entstehung  der  Well 
dachte;  denn  der  Geist  der  Völker  des  Allerthums  war  zunächst 
in  das  Naturlehen  versenkt;  hier  ahnt  und  erkennt  man  das  Wallen 
höherer  Mächte,  man  war  nicht  fähig,  die  Well  als  eine  todle  Masse, 


einen  allziistrengen  Mafsslab  anlegen;  besonders  in  einem  Gedichte,  welches 
der  Weise  der  lyrischen  Poesie  sich  nähert,  hat  diese  Abgerissenheit  nichts 
Auftalliges.  Auch  v.*  290  könnte  man  eine  Lücke  annehmen  und  nach  den> 
Citat  bei  Plato  Prolag.  340  ergänzen:  ;i;n^;r/  ^oiaa  {Kxrja9at 
wodurch  der  Ausdruck  an  Deutlichkeit  gewinnen  würde;  allein  iierTad'ai  kann 
auch  erläuternder  Zusatz  des  Philosophen  sein,  wie  ein  anderes  Citat  in  den 
Gesetzen  wahrscheinlich  macht,  was  mit  tovaa  abschliefst. 
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lind  die  hcscrltm  Wi’seu  als  von  (U>r  KOrponvdl  gesoniiorl  sich  zu 
denken ; Naliir  und  GoUlieit  streng  zu  trennen,  will  nicht  einmal 
sp.’fter  der  Ahstraction  des  Verstandes  vullst.'indig  gelingen.  Jener 
alten  Zeit  liegt  ein  auf  Erfahrung  gegründetes  Erkennen  der  ^atur 
und  der  in  ihr  wirksamen  Gesetze  fern.  Erst  viel  später  macht  die 
philosojdiische  Speculation  diesen  Versuch,  aber  cs  vergeht  lange 
Zeit,  bis  sie  über  das  IMiantastische  und  Hypothetische  sich  erhebt. 
Hier  nun  wallet  die  Phantasie  entschieden  vor;  es  ist  lediglich  ein 
dichterischer  Versuch,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  der 
Welt  und  der  Götter  darzustellen.  Eben  weil  wir  es  liier  nur  mit 
der  Thätigkeit  der  dichterischen  Einbildungskraft  zu  thun  bähen, 
gab  es  verschiedene  unter  einander  abweichende  Versuche,  das  Ge- 
heiinnifs  der  Schöpfung  zu  lösen.  Durch  Hesiod  ist  uns  eben  diese 
eine  Vorshdiung  überliefert,  welche  in  Folge  des  kanonischen  An- 
sehens, welches  das  Gedicht  genofs,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte. 
Aber  daneben  gab  es  andere  kosraogonische  Systeme,  von  denen 
mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  sich  erhalten  haben.  Alle  diese 
dichterischen  Versuche  stimmen  darin  überein,  dafs  sie  aus  dunkclen 
Anfängen  allmäblig  die  Katurkräftc  hervortreten  lassen,  es  bilden 
sich  die  grofsen  NaturkOrper,  und  unter  langwierigen  Kämpfen 
gestaltet  sich  nach  und  nach  eine  harmonische  Weltordnung;  die 
geistigen  Mächte  kommen  erst  im  weiteren  Verlaufe  zur  Geltung, 
liis  die  äufserste  Spitze  im  Zeus  erreicht  wird;  das  Vollkommenste 
und  Höchste  ist  nicht  das  Uranrängliche  und  Erste,  sondern  das  Letzte. 

Lange  vor  Hesiod  und  Homer  mögen  diese  Vorstellungen  in 
religiösen  Gesängen  berührt  worden  sein ; die  Göttersage,  welche  vor- 
zugsweise den  Inhalt  der  alten  Hymnen  bildete,  führte  von  selbst  zur 
Theogonic.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  Dichter,  wenn  sie 
den  Inhalt  der  Lieder  andeuten,  die  im  Olymp  angestimmt  werden, 
regelmäfsig  das  Theogonische  hervorheben.  Es  war  dies  eben  der 
passendste  Vorwurf  für  Gesänge,  welche  Götter  im  Kreise  der  Götter 
vortrugen.') 

1)  Hesiod  Th.  37.  43.  Hom.  Hymn.  auf  Hermes  427.  Man  hat  vemiuthel, 
die  theogonische  Dichtung  der  Hellenen  stehe  hauptsächlich  mit  dem  Culte  des 
Zeus  in  Verbindung;  die  Hymnen  zu  Ehren  dieses  (ioltes  hätten  vorzugsweise 
kosmogonische  und  theogonische  Mythen  enthalten;  daher  erkläre  sich  auch, 
dafs  gerade  die  Macht  des  Zeus  in  der  Theogonie  in  den  Vordergrund  trete. 
Diese  Vermuthung  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  Ansprechendes;  allein  die 
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Ilosiod  beginnt  mit  der  Kosmogonie.  Der  Anfang  der  Dinge 
ist  das  Chaos;  auch  dies  ist  geworden,  allein  über  das  Wie  erhalten 
wir  keinen  Aufschlufs;  dann  entstehen  die  Erde,  der  Tartarus  und 
Eros.  Hier  erscheint  also  ein  geistiges  Wesen  mitten  unter  jenen 
realen  Gebilden,  als  wiire  es  ganz  gleicher  Natur.  Nach  der  ur- 
sprünglichen Anschauung,  welche  diesem  System  zu  Grunde  liegt, 
sollte  Eros  das  weltbildende  Princip  darstellen,  wie  diese  Auflassung 
auch  bei  den  Orphikern  sich  erhalten  hat.  Allein  Ilesiod  besitzt 
gar  kein  Vei'standnifs  der  alten  Tradition,  er  begnügt  sich,  den 
Eros  unter  den  Urwesen  aufzuzählen,  ohne  von  ihm  weiteren  Gebrauch 
zu  machen.  Dies,  sowie  die  öfter  an  Dunkelheit  streifende  Kürze 
der  Darstellung  beweist  am  besten,  dafs  Hesiod  nicht  seine  eigenen 
Ideen  voilriigt,  sondern  nur  wiedergiebt,  was  er  von  .Anderen  über- 
kommen hatte.’)  Dafür  spricht  auch  die  Uebereinstimmung,  in 
welcher  dieses  System  sich  in  wesentlichen  Punkten  mit  anderen 
befindet.  Dann  scheiden  sich  N’acht  und  Tag,  die  Erde  erzeugt 
den  Himmel  und  die  Meerfluth;  denn  Erde,  Meer  und  Himmel  sind 
die  drei  grofsen  Naturgebilde , welche  sich  der  .Anschauung  un- 
mittelbar darbieten;  damit  ist  die  eigentliche  Weltschöpfimg  abge- 
schlossen. Ausführlicher  wird  die  Darstellung,  indem  der  Dichter 
von  der  Kosmogonie  zur  Theogonie  übergeht.  Uranos  und  Giia 
erzeugen  die  Titanen,  das  altere  Göttergeschlecht;  von  diesem 
stammt  wieder  das  jflngere  Geschlecht  der  Kroniden  ab,  welche 
nach  langen  Kämpfen  zur  Herrschaft  gelangen.  Mit  die.sen  beiden 
Güttergeschlechtern  werden  dann  die  übrigen  mythischen  Gestalten 
schicklich  verknüpft. 


licdeutuiig  des  Zeus  für  das  religiöse  Bewiifstseiii  der  (irieclien  hat  einen  viel 
tieferen  lirund ; es  tiiefse  das  Wesen  der  griectiisclien  Religion  verkennen,  w enn 
man  das  hohe  Ansehen  gerade  dieser  Oottheil  auf  die  Tliätigkeit  jener  allen 
llymnendichler  zurückfiihren  und  gewisserniafscn  als  Prodiiet  einer  Sängerschule 
ansehen  wollte. 

2)  So  ist  auch,  wenn  Hesiod  nach  einander  Chaos,  Erde  und  Tartarus 
entstehen  läfsl,  der  .Ausdrnrk  «i’r«o  ineira  v.  117  nieht  eben  passend;  denn 
gnoi,  der  leere  Liifiranm  über  der  Erde,  entspricht  genau  dem  Tartarus  unter 
der  Erde;  die  alle  Tradition  lautete  also  wohl;  cs  entstanden  Chaos, 
Erde,  Tartarus  (gleichzeitig).  Hesiod  hat  eben  keine  klare  Vorstellung 
von  dem,  was  er  berichtet.  Verständiger  lautet  die  Vorstellung  bei  Aristo- 
phanes  Vögel  093,  hier  war  (^).  im  Anfänge  Chaos  und  Tartarus,  dann  wurde 
die  Erde. 
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Die  Tlieogonie  isl  unzvveirclhaft  ein  clirwürdiges  Denkmal  alter- 
Ihünilicher  Poesie,  soviel  wir  wissen,  der  erste  Versncli’),  die  An- 
scliauungen  der  Hellenen  von  dem  llrsprnnge  und  der  Fortbildung 
ihrer  Götterwelt  im  Zusammenhänge  darznstelleu,  und  gleiehsam  die 
Geschichte  dieses  ühersinnlichen  Deiches  in  einem  gedrünglen  Ab- 
risse vorznführen.  Schon  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  dieses 
Gedicht  steht,  bürgt  für  sein  Alter.  iNichl  nur  alle  spJtteren  Ver- 
suche, die  Göttersage  dichterisch  zu  hehandeln,  stehen  deutlich 
mehr  oder  minder  unter  dem  Einflüsse  der  Hcsiodischeu  Theogonie, 
sondern  a\ich  anilere  Dichter,  wenn  sie  dies  Gebiet  berühren,  schliefsen 
sich  in  der  Regel  genau  an  das  hier  befolgte  System  der  Götter- 
lehre  an,  welches  frühzeitig  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte.  Es 
gab  nicht  wenige  abweichende  Uehcrlieferungen  von  den  Göttern, 
ihren  verwandLschaftlichen  Verhältnissen,  ihren  Thaten  und  Schick- 
salen; darunter  befand  sich  mancher  Mythus,  der  auf  höheres  Alter- 
thum Anspruch  machen  konnte  oder  sich  durch  sinnvolle  Züge 
empfahl;  allein  was  sich  in  den  Bau  des  Hesiodischen  Systems 
nicht  wohl  eiufügte,  fand  bei  den  folgenden  Dichtern  in  der  Regel 
keine  Beachtung,  und  erhielt  sich  nur  in  der  Eriuuerung  des  V'olkes 
und  in  örtlichen  Gülten;  namentlich  in  abgelegenen  und  von  der 
Cultur  weniger  berührten  Landstrichen  haben  sicli  abweichende 
Ueberlieferungen  noch  lange  Zeit  behauptet.  Wenn  einzelne  Theile 
des  Hesiodischen  Gedichtes  mit  dem  alterthümlichen  Eindrücke,  den 
es  im  ganzen  und  grerfsen  hinterläfst,  nicht  recht  haimoniren,  .so 
ist  dies  eben  ein  Beweis,  dafs  auch  dieses  Epos  nicht  unversehrt 
überliefert  ist,  sondern  mancherlei  Zusätze  und  Veränderungen  er- 
fahren hat. 

Weit  schwieriger  ist  es,  auf  die  Frage,  oh  die  Theogonie  von 
demselben  Dichter  wie  die  Werke  und  Tage  verfafst  sei,  eine  ent- 
scheidende Antwort  zu  geben.  Im  höheren  .Alterthume,  dem  freilich 
Kritik  fern  lag,  von  Xenophanes  und  Heraklit  bis  herab  auf  Ilerodot 
gilt  die  Theogonie  ganz  allgemein  als  ächte  Dichtung  des  Hesiod. 
Allein  auch  in  dem  letzten  Jahrhundert  der  classischen  Zeit,  wo 

3)  Aristoteles  Mel.  I,  3 bezeichnet  Homer  und  Hesiod  als  jrpwTO»  &eoix>y^- 
aavret.  Ebendas.  H,  4 wird  Hesiod  das  Haupt  der  tt'coAo/or  genannt,  und  I,  4 
wird  er  als  der  älteste  Zeuge  für  deiiDemiurgos  angeführt:  ino:neiaiis  S’  är 
TU  'HaioSov  TT^äßTOP  ^r;Ti;<Tat  To  towvtov,  xav  et  TU  nX/M!  tptora  ^ iTitd'i:- 
fUav  iv  Tols  ovmv  i'^Tixev  cos  aQxr^v. 
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man  bereits  gewohnt  war,  die  Ansprüche  der  alteren  Dichter  auf 
die  ihren  Namen  tragenden  Werke  sorgfältig  zu  prüfen , wird  kein 
Zweifel  laut.  Ebensowenig  hat  einer  der  namhaften  alexandrini- 
schen  Kritiker,  unter  denen  Apollonius  von  Rhodus  und  .Aristo- 
phanes  von  Byzanz  sich  gerade  mit  der  Kritik  der  Ilesiodischen 
Poesien  eingehend  beschäftigt  haben,  den  An.spruch  des  Dichters 
von  .Askra  auf  dieses  Epos  bestritten. 

Erst  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  wird  diese 
allgemein  gültige  Ueberlieferung  von  Pausanias  angefochten;  er  spricht 
wiederholt  und  mit  Entschiedenheit  dieses  Gedicht  dem  llesiod  ah, 
ohne  jedoch  irgend  einen  Grund  für  dies  verwerfende  Urtheil  bei- 
zubringen, sondern  er  beruft  sich  nur  auf  das  Zeugnifs  der  Frem- 
denführer am  Helikon'),  welche  ihn  versicherten,  nach  einer  seit 
.Alters  bei  ihnen  fesLstehenden  Ueberlieferung  habe  Hesiod  nichts 
weiter  als  die  Werke  und  Tage  gedichtet.  Welche  Gründe  sie  zu 
der  .Annahme  bestimmten,  ob  sie  überhaupt  aufser  der  Tradition 
ihrer  Vorgiinger  irgend  einen  Beweis  vorhrachten,  wissen  wir  nicht; 
ernsthafte  Kritik  wird  niemand  in  diesen  Kreisen  envarten.  Solche 
Tempeldiener  nehmen  sonst  glituhig  jede  Ueberlieferung,  mag  sie 
auch  noch  so  abgeschmackt  sein,  in  Schutz,  haften  au  jeder  Reliquie 
des  .Alterthums  mit  gläubiger  Pietät,  um  so  mehr  befremdet  die  hier 
geübte  rücksichtslose  Kritik.  Das  Gedicht  mochte  in  irgend  einem 
Punkte  mit  der  Localsage  von  Thespiae  im  Widerspruche  stehen, 
dies  genügte  zu  jener  Verdächtigung.’)  Pausanias  ist  allerdings, 

4)  Pausan.  XI,  31,  4:  Boitoröiv  ol  jrfpt  röv  'Ehxwra  oixoivTel  naget- 
).r.u/jivri  SöSri  Ityorait’,  töi'JIaloSoi  alh)  jiou’;<rnt  ovSir,  r]  rtt  fy/a.  Darunter 
sind  sirhcrlicii  die  Periegeten  zu  verstellen,  welche  dem  Pausanias  auch  das  alle 
Exemplar  der  W.  u.  T.  auf  Bleiplatten  zeigten,  welches  bereits  Praxiphanes 
kannte.  AVollle  aber  Jemand  lieber  an  die  Bauern,  Hirten  und  Holzhauer  am 
Helikon  denken  und  diese  ein  Jahrtausend  nach  des  Dichters  Tode  zu  Richtern 
über  sein  literarisches  Eigenthum  machen,  so  wäre  damit  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Ueberlieferung  nicht  gerade  erhöht.  Plutarch,  der  mit  seiner  Heimath 
wohl  vertraut  und  in  der  Ilesiodischen  Poesie  vollkommen  zu  Hause  ist,  weifs 
nichts  von  dieser  Tradition  oder  hielt  sie  für  durchaus  unglaubwürdig.  Plutarch 
pflegt  allerdings  vorzugsweise  die  \V.  u.  T.,  mit  denen  er  sich  speciell  be- 
schäftigt hat,  zu  berücksichtigen,  aber  er  citirt  auch  die  Theogonie  sowie  die 
verlorenen  Gediclite,  von  denen  er  den  Ki;vxos  yäftoe  ausdrüeklich  als  unächt 
bezeichnet,  äufsert  aber  sonst  nirgends  Bedenken. 

5)  So  züliltllesiod  die  neun  Musen  auf,  während  die  Tradition  der  Thespier 
ursprünglich  nur  drei  kannte,  Mekitr;,  M$%uri,  'AoiSf,  s.  Pausan.  IX,  2Ü,  2. 
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wie  es  das  Aiiselieu  hat,  von  der  Richtigkeit  dieses  Urtheils  völlig 
überzeugt;  allein  schon  die  Art,  wie  er  seine  Ueberzeiigung  vortragt^ 
ist  nicht  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken.  Statt  diese  Verdächti- 
gung irgendwie  zu  begründen,  begnügt  er  sich,  die  entgegenstehende 
Ansicht  mit  den  geringschatzenden  Worten:  wem ’s  beliebt,  möge 
die  Theo go nie  für  acht  halten,  abzuweisen“),  und  wenn  er 
sagt,  es  gebe  Einige,  welche  die  Theogonie  dem  Ilesiod  beilegten''), 
so  ist  dies  geradezu  eine  unredliche  üeberlreibung;  denn  das  ist  ja 
eben  die  allgemeine  Ansicht  aller  früheren  Jahrhnnderte,  und  eben 
so  wenig  hat,  so  viel  wir  wissen,  in  der  Zeit  des  Pausanias  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  dir.  oder  spater  irgend  Jemand  eine  andere 
Ueberzeugung  gehegt,  Pausanias  steht  mit  seinen  kritischen  Zweifeln 
ganz  allein  da. 

Es  ist  übrigens  bezeichnend,  dafs  gerade  Pausanias  auf  dieses 
Zeugnifs  der  Periegeten  vom  Helikon  so  grofses  Gewicht  legt.  Pau- 
sanias ist  ein  redlicher  Mann  und  obwohl  von  Natur  nicht  gerade 
zur  Skepsis  geneigt,  bestrebt,  die  Wahrheit  zu  erforschen;  allein 
um  methodische  Kritik  zu  üben,  war  seine  Bildung  unzulänglich: 
aber  gerade  weil  er  auf  diesem  Gebiete,  eigentlich  ein  Fremdling 
ist,  pllegl  er  seinen  kritischen  Versuchen  einen  ganz  besonderen 
Werth  beizulegen.  Dabei  geritth  übrigens  Pausanias  mit  sich  selbst 
in  offenen  Widerspruch,  indem  er  die  bildliche  Darstellung  des 
Hesiod  auf  dem  Helikon  tadelt,  weil  hier  der  Dichter  eine  Kithara 
trug,  wahrend  doch  aus  seinen  eigenen  Worten,  d.  li.  aus  dem 
Prooemium  der  Theogonie  (die  ja  Pausanias  als  unadit  verwarf), 
deutlich  hervorgehe,  dafs  Hesiod  auf  die  Begleitung  durch  Saiten- 
spiel verzichtet  habe.*) 

Die  Neueren  sind  meist  ebenfalls  geneigt,  den  Dichter  der 
Theogonie  von  dem  Verfasser  der  Werke  und  Tage  zu  trennen, 
oder  lassen  die  f'rage  unentschieden,  welche  für  die  modernen 
Chorizonteu,  die  sich  auch  an  diesem  Gedicht  versucht  haben,  über- 


6)  Pausan.  IX,  35,  5;  vergl.  IX,  27,  2. 

7)  Pausan.  VIII,  18,  1 ; llawSov  yä^  Srj  l'nr]  r!,'v  Qtoyoi’iav  eialv  ot 

vofii^oiatr. 

8)  Pausan.  IX,  30,  3:  xtH’ä^n  , ovSi'v  ti  oixelox  JTai6S<y  3^Xa 

yä^  8ij  xal  aiiTtäy  ztöx  tnüiv , ot«  ijxi  QnßSov  Sa^i'rji  rßtv.  Wenn  Pau- 
sanias dagegen  anderwärts  Gedichte,  die  er  verwirft,  kurz  unter  Hesiods  Namen 
anführl,  so  darf  man  ihm  daraus  keinen  Vorwurf  machen. 
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haiipt  keine  reclite  Beileiitiing  liat.  Dafs  nicht  unerhebliche  DifTerenzeii 
zwischen  beiden  Gedichten  hervortreten,  lüfst  sich  nicht  in  Alnede 
stellen,  allein  die  Anfgahe  war  eben  hier  eine  ganz  andere,  als  dort. 
Aus  der  Verschiedenheit  des  Gegenstandes  l!(fst  sich  die  Vei"schftden- 
heit  des  Tones  und  der  Darstellung  genilgend  erklären.  In  den 
Werken  und  Tagen  behandelt  der  Dichter  einen  Stoff,  der  dem  Ge- 
biete der  alteren  epischen  Poesie  völlig  fremd  war;  Hesiod  bewegt 
sich  in  der  Sphäre  des  täglichen  Lehens,  er  hat  es  überall  mit  der 
unmittelbaren  Gegenwart  und  Wirklichkeit  zu  thun;  die  Individualität 
des  Dichters  tritt  entschieden  hervor.  Die  Werke  und  Tage  sind 
eben  eine  durchaus  selbstständige  Schöpfung  Ilesiods,  der  sich  hier 
ganz  in  seiner  eigenen  Natur  zeigt.  Dagegen  in  der  Theogonie 
lag  ein  seit  alter  Zeit  üherlieferler  und  von  zahlreichen  Vorgängern 
behandelter  Stoff  vor,  der  bereits  poetische  Form  und  Gestalt  em- 
pfangen hatte;  es  galt  also  nur,  diesen  Inhalt  von  neuem  zu 
reproduciren. 

Wenn  man  daher  in  der  Theogonie  vielfach  den  Einfliifs  der 
Homerischen  Poesie  wiedererkennt,  während  die  Werke  und  Tage 
gewisserniafsen  eine  locale  Färbung  an  sich  tragen,  so  ist  dies  leicht 
erklärlich;  aber  man  darf  diesen  Gegensatz  nicht  allzuscharf  zuspilzen, 
denn  wie  die  Werke  und  Tage  auch  an  dem  Stil  des  heroischen 
Epos  Theil  haben,  so  wird  jener  eigonthümliche  Localton  auch  in 
der  Theogonie  nicht  vermifst.“)  Wenn  man  an  der  Theogonie  die 
Geschlossenheit  des  Systems  und  die  Selbstständigkeit  der  Erfindung 
gegenüber  der  Unbeholfenheil  des  Lehrgedichtes  rühmt,  so  beruht 
dieses  Urthcil  auf  einer  Ueherschätzung  des  mythischen  Epos,  die 
zur  Ungerechtigkeit  gegen  das  didaktische  Gedicht  führt.  Ebenso- 
wenig ist  es  gegründet,  wenn  man  der  Theogonie  eine  freisinnige 
Auffassung  in  religiösen  Dingen  zuschreiht,  während  in  den  Werken 


9)  Z.  B.  im  Goürauclie  des  Artikels  stimmt  die  Theogonie  im  g.inzen  mit 
der  Homerischen  Poesie  überein,  die  Werke  und  Tage  nähern  sich  bereits  der 
Form  der  Prosa ; daher  findet  sicli  der  .Artikel  hier  besonders  häufig  in  Sprüeh- 
worten  und  anderen  Wendungen,  die  der  Diehler  aus  der  lebendigen  Volks- 
sprache herühernahm,  wie  v.  341:  tÖp  yiAroi'r’  SnJxa  xnXtif,  rbv  S' 
iäaai  oder  353:  rov  tfiliopxa  yiÄe«»'  xai  rtä  ^noaiovTi  ^(loacivm. 
Aeolisch-böolisehe  wie  lokrisch -dorisehc  Formen  finden  sieh  in  beiden  Ge- 
dieblen  gleicbmäfsig , während  sic  weder  im  Schilde  des  Herakles,  noch  im 
Prooemium  auf  den  Pythischen  Apollo  Vorkommen. 
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und  Tagen  ein  frommer,  aber  beseliränkter  Sinn  lierrsche.  Denn 
von  einer  freigeisligen  Ader  isl  in  der  Theogonie  niclUs  wahrzu- 
nelimen;  man  kann  nur  sagen,  dafs  hier  das  eigenllich  Religiöse 
sich  gar  nicht  bemerkbar  macht;  d!>her  winl  auf  das  Wirken  der 
Götter,  auf  ihr  Verhaltnifs  zur  Menschenwelt  nirgends  Rücksicht  ge- 
nommen, und  eben  defshalh  aucli  keine  Bezieliung  auf  den  Cultus 
eingellocliten.  Der  Dicliter  führt  eben  seine  Aufgabe  streng  durch, 
und  halt  namentlich  mit  seinen  eigenen  Empfindungen  ganz  zurück. 
Besondere  Gründe  und  Rücksichten  auf  seine  Umgebung  mögen 
mitgewirkt  haben,  er  trug  wohl  Scheu  ein  Gebiet  zu  berühren, 
welches  die  Priester  für  sich  in  .Anspruch  nahmen. 

Besonderen  Anstofs  haben  begreiflicherweise  solche  Partien  er- 
regt, wo  beide  Gedichte  sich  unmittelbar  berühren  und  doch  wieder 
von  einander  abweichen,  wie  in  der  Darstellung  der  Prometheussage; 
hier  steht  vor  allen  der  Mythus  von  der  Pandora  in  den  Werken 
und  Tagen  der  Schöpfung  der  Frau  in  der  Theogonie  gegenüber. 
.Allein  wenn  der  Dichter  für  Uebereinstimmung  bis  in’s  kleinste 
Detail  Sorge  getragen  hütte  , so  würde  man  ihm  dies  sicherlich  als 
Geistesarmuth  auslegen,  oder  auch  eine  solche  einfache  Wiederholung 
als  Grund  zur  Verdächtigung  benutzen.  So  gut  wie  die  Tragiker 
sich  gestattet  haben,  denselben  Mythus  wiederholt,  aller  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln,  ohne  dafs  man  daran 
Aergernifs  nimmt,  ebenso  werden  wir  dem  alten  Epiker  die  gleiche 
Freiheit  gestatten.  Denn  warum  sollte  ihm  nicht  vergönnt  sein, 
die  Verschiedenheit  der  Ueberlieferung  für  seine  Zwecke  zu  benutzen, 
oder  auch  unter  Umstünden  die  Sage  abzuitndern  ? Dafs  nun  die 
Mythen  von  Prometheus  und  der  Pandora  in  beiden  Gedicliten  gleich- 
mitfsig  wiederkebren  und  nicht  nur  mit  sichtlicher  Vorliebe  und  Aus- 
führlichkeit behandelt  werden,  sondern  auch  dafs  mehrfach  einzelne 
Züge  beiden  Darstellungen  gemeinsam  sind,  spricht  weit  mehr  für 
die  Ideutititt  als  für  die  Verschiedenheit  der  Verfasser.  Aber  auch 


10)  Nicht  nur  einzelne  Verse  und  Wendungen  werden  wicilcrliolt,  was  leicht 
erklärlich  und  von  untergeordneter  nedenlung  ist,  sondern  auch  im  Grund- 
gedanken stimmen  beide  Erzählungen  üherein;  W.  u.  T.  105  ovreas  ov  rt  Tit] 
i'ari  Jioi  vöov  i^atiaad'ai , Th.  613:  cm  ovx  laxi  Jtoi  vbov  ovSi 

7ca^s).&e7c'.  Die  wesentliche  DilTerenz  zwischen  beiden  Darstellungen  besteht 
darin,  dafs  in  den  W.  u.  T.  Pandora,  welche  die  Göller  geschalTen  und  zu  den 
Menschen  gesandt  halten,  das  unheilvolle  Fafs  öffnet,  und  die  bisher  verschlos- 
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sonst  tritt  das  Gemeinsame  hervor;  so  ist  der  Dialekt  beider  Ge- 
dichte wesentlich  der  gleiche,  hier  wie  dort  finden  wir  äolische  und 
dorische  Elemente  heigemischt , wodurch  eben  der  epische  Stil  des 
Ilesiod  sich  von  dem  Homerischen  unlei-scheidet.  Wenn  Eros  an 
die  Spitze  der  Weltbildung  gestellt  wird,  so  inufs  mau  sich  erinnern, 
dafs  gerade  in  Thespiae  der  Ciillus  dieses  Gottes  seil  alter  Zeit  be- 
stand und  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde.")  ,\her  auch  die  böo- 
lische  Localsage  von  der  Sphynx  kennt  die  Theogonie. ") 

Alles  dies  spricht  dafür,  dafs  der  Dichter  einst  in  Büotien  in 
Askra  zu  Hause  war,  und  dafs  die  herrschende  Uebcrliefeniug,  welche 
die  Theogoiiie  und  die  W'erke  und  Tage  demselben  Verfasser  bei- 
legt, Glauben  verdient.  So  gewinnt  auch  das  vielfach  augefochtene 
Prooemium  der  Theogonie  an  Glaubw  ürdigkeit.  Der  Kern  dieser  Ein- 
leitung, der  Pei'sünliches  enthält,  wo  der  Verfasser  seinen  IS'amen 
nennt,  die  Dichterweihe  auf  dem  Helikou  erzählt  und  sich  über  seine 


senen  Ucbcl  und  Leiden  sich  auf  der  Erde  aiisbreiten  und  die  .Menschen  lieim- 
suchen : dagegen  in  der  Theogonie  w ird  das  Weib,  die  (ienossin  des  .Mannes, 
der  Ursprung  zahlloser  Uebel,  gescliairen.  Man  erkennt  leicht , wie  dieselbe 
Idee  mir  in  versctiiedener  Form  ausgeprägt  ist;  wenn  man  in  der  Pandorasage 
eine  jüngere  Umbildung  des  älteren  Mythus  der  Theogonie  erblickt,  und  darin 
das  Product  des  rcflectirenden  Verstandes  findet,  mag  man  Recht  haben,  aber 
man  darf  nicht  etwa  glauben,  der  Dichter  der  W.  u.  T.  habe  die  ältere  Sage  in 
dieser  Richtung  umgestaltcl ; cs  sind  beides  Ueberlieferungen  aus  früherer  Zeit, 
die  der  Dichter  vorfand  und  im  wesentlichen  treu  w iedergab.  Die  Pandora  kehrt 
übrigens  auch  in  dem  Kataloge  der  Frauen  wieder,  und  auch  dort  wird  sie 
gewissermafsen  als  die  erstgeborene  F’rau  betrachtet,  sic  ist  die  Mutter  des 
Deukalion,  und  derselbe  Name  kehrt  dann  wieder  in  der  Tochter  des  Deukalion. 
Entschieden  abzuweisen  ist  der  V'ersuch  die  beiden  Erzählungen  bei  Hesiod  zu 
einer  einzigen  zu  verschmelzet).  Der  bittere  Ton  übrigens,  in  dem  der  Dichter 
der  Theogonie  sich  über  das  (jeschleeht  der  Frauen  äufsert , erinnert  ganz  an 
ähnliche  Urtheile  in  den  W.  ii.  T.  — Wenn  in  den  W.  u.  T.  eine,  zwiefache 
Eris  unterschieden  wird,  so  stimmt  dies  allerdings  nicht  mit  der  Theogonie,  die 
sich,  wie  es  sich  gebührte,  der  allgemeingültigen  Vorstellung  anschliefst;  die 
Unterscheidung  der  guten  und  schlimmen  Eris  ist,  wenn  man  will,  eine  Erfin- 
dung des  Dichters,  der  hier  einmal  von  seinem  unveräufserlichen  Rechte  Ge- 
brauch macht,  und  dies  um  so  eher  wagen  konnte,  da  ja  die  Eris  niemals 
Gegenstand  des  Ciiltus  war. 

11)  Pausau.  IX,  27,  I. 

12)  Theog.  320;  rj  op«  rtxe  KaSuttotfftv  und 

zwar  ist  dies  die  speciell  liöotische  Form  des  .Namens  für  daher  auch 

das  Gebirge  <Pixioy  ÖQoi  in  den  Eoeen  (Schild  33)  benannt  war. 
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Slelliing  zur  HoincriscluMi  Ponsie  ausspriclit,  ist  uiizwiifelhaft  ächt. 
Zeigt  doch  das  didaktische  Gedicht  deutlich,  wie  die  IndividualiUit 
bereits  anfüngt  sich  geltend  zu  machen.  Warum  soll  nicht  derselbe 
Dichter  auch  in  den  einleitenden  Versen,  die  er  seinem  theogoni- 
schen  Epos  vorausschickl,  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  um  Per- 
sönliches zu  erOrteru?  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  llesiod  der 
erste  griechische  Dichter  war,  der  seinen  Namen  selbst  nenuL  Ohne 
triftigen  Grund  hat  man  daran  Anstofs  genommen;  gehört  doch  der 
Dichter  der  Zeit  zwischen  Homer  und  Archilochus  an,  wo  die  Ent- 
wickelung der  Persönlichkeit  einen  mächtigen  Fortschritt  macht.  '^) 
.Als  Hesiod  die  alle  Göttersage  poetisch  zu  behandeln  untern.ihm, 
war  er  sicherlich  kein  Anfänger  in  der  Musenkuust,  sondern  sein 
Name  hatte  bereits  guten  JUang,  aber  dein  Dichter  war  die  Unsicher- 
heit der  literarischen  Ueberlieferung  sehr  wohl  bekannt,  daher  trug 
er  seihst  dafür  Sorge,  seines  Namens  Gedächtnifs  zu  erhalten,  wie 
dies  nachher  die  iilteren  lyrischen  Dichter  und  Elegiker  Ihaten”), 
während  die  jüngere  Generation  nicht  mehr  nölhig  halle  auf  diese 
Weise  ihr  Eigenthuin  zu  sichern.  Dagegen  darf  man  sich  nicht  auf 
die  Partie  der  Werke  und  Tage  berufen,  wo  auf  die  im  Prooemium 
der  Theogonie  geschilderte  Dichterweihe  Rücksicht  genommen  wird. 
Wären  diese  Verse  ächt.  dann  würden  sie  allerdings  die  Identität 
des  Verfassers  ausreichend  bezeugen;  allein  sie  sind  erst  von  einer 
weit  jüngeren  Hand  willkürlich  eingeschaltet. 

Nachdem  llesiod  bereits  im  Mannesaller  stehend  zu  Askra  sein 
Rügelied  verfafst'‘),  .später  in  Naupaktos  das  lehrhafte  Gedicht  an 
den  Bruder  gerichtet  hatte,  mag  er  wohl  an  der  Schwelle  des 
Greisenalters  angelangt"’)  die  Theogonie  gedichtet  haben.  Es  ist 


13)  Man  liat  rreilieli  tlas  ganze  Proorniiuni  angefoditen , und  wer  conser- 
vativ  verfaliren  wollte,  könnte  sich  begnügen  eben  nur  die  Nennung  des  Namens 
zu  vcrdäcbligen;  dies  ist  sehr  leicht,  aber  auch  sehr  willkürlich. 

14)  So  .Alkman,  Sappho,  Alcäus,  Phocylides,  Thengriis. 

15)  Das  Rügelied  ist  nicht  allzulange  nach  des  Vaters  Tode  verfarst;  der 
Sohn,  dessen  llesiod  gedenkt,  mag  sich  noch  im  Kindesaller  hcTunden  haben, 
Hesiod  seihst  aber  erscheint  überall  in  diesem  Gedichte  als  gereifter  Mann. 

16)  Irrig  hat  man  W.  u.  T.  v.  11  eine  Beziehung  auf  die  Theogonie  zu 
finden  geglaubt;  daher  läfst  Proclus,  der  wohl  auch  hier  dem  Plularch  folgt, 
den  Hesiod  erst  die  Theogonie,  dann  die  \V.  u.  T.  dichten.  .Allein  jener  Vers 
bezieht  sich  nicht  auf  ein  früheres  Gedicht,  sondern  auf  die  volksmäfsige  Vor- 
stellung, die  der  Dichter  berichtigt.  Dafs  die  Theogonie  nicht  in  jungen  Jahren, 
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(lies  wahrscheinlich  die  lelzle  Arbeit,  mit  welcher  Hesiod  seine  Lanf- 
hahn  abschlofs.  Nachdem  der  Dichter  in  mehr  als  einem  Liede  der 
(jegenwarl  ihr  eigenes  Bild  vorgehalten,  oder  die  Sagen  der  Vorzeit 
erz.’thlt  hatte,  enlschlofs  er  sich  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
die  altehrwürdige  Göttersage  zusammenzufassen.  Die  Erinnerung  an 
die  Jugendzeit,  die  er  auf  dem  Waldgebirge  des  Helikon  zuhrachte, 
wo  zuei-st  das  schlummernde  Talent  der  Poesie  geweckt  wurde, 
mochte  wieder  lebendig  werden.  Ilesiod  zahlt  gleichsam  eine  alle 
Schuld,  indem  er  eingedenk  der  an  ihn  ergangenen  Berufung  sich 
an  die  hüchste  und  schwierigste  .Vufgabe  wagt , die  dem  Dichter 
gestellt  werden  kann,  die  ewigen  Gütler  im  Liede  zu  feiern. 

"rftriMhe*  voii  Seiten  der  Kritik  weit  heftigere  An- 

Fiii.chiing  griffe  erfahren,  als  das  Siiruchgedicht.  Schon  im  Allerthume  haben 
Einige  die  Theogonie  dem  Ilesiod  abgesprochen;  aber  in  ueuester 
ruijtratn«.  Zeit  ist  man  darüber  weit  hinausgegaugen,  und  hat  das  Anrecht  des 
Gedichtes  auf  ein  höheres  Allerlhuin  überhaupt  angezweifelt.  Aller- 
dings mufs  man  gestehen,  dafs,  wenn  auch  nicht  die  Aechlheil,  doch 
das  .Alterthum  der  meisten  anderen  Gedichte,  welche  dem  Ilesiod 
zugeschrieben  wurden,  besser  bezeugt  erscheint.  Dies  findet  seine 
Erklärung  in  der  eigenthümlichen  Aufgabe  des  Gedichtes  selbst. 
Der  Dichter  stellt  die  allgemein  gültige  L'eberlieferung  der  Götter- 
sage dar.  Der  Stolf,  welchen  Ilesiod  hier  behandelt,  war  Gemein- 
gut, es  findet  sich  daher  weit  weniger  Besonderes  und  Locales, 
als  in  den  genealogischen  Poesien.  Wenn  also  die  Dichter  der 
nächsten  Zeit  mit  der  Darstellung  in  der  Theogonie  übereinstimmen, 
so  ist  dies  noch  kein  sicherer  Beweis,  dafs  sie  gerade  dom  Ilesiod 
gefolgt  sind.  Indessen  litfst  sich  bereits  bei  .Alkman  und  Slesichorus, 
die  auch  sonst  sich  mit  Vorliebe  an  die  Hcjsiodische  Poesie  anlehnen, 
Benutzung  der  Theogonie  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen.”)  Von  weit  gröfserem  Gewichte  ist  die  Polemik  des  Philo- 


soiidern  erst  gernume  Zeit  iiaili  der  Diclilerweilic  verfafsl  ist,  darauf  deutet  auch 
die  Erzälduiig  selbst  hin  v.  22:  »iJ  JlaiuSov  xn!Lr;v  iSiSa^ay  noidrjv, 

17)  Alkman  reelinet  .Medea  zu  den  gütllichen  Wesen  (fr.  106)  gerade  so 
wie  Ilesiod  Tli.  961.  Eine  dunkele  und  lürkeutiafte  Stelle  in  Alkmans  Parlhen. 
1,  15,  wo //ö(io»  genannt  war,  w ird  von  dem  Sclioliasten  auf  das  Chaos  llesiods, 
man  weifs  nicht  mit  welchem  Hechte,  bezogen.  Stcsichonis  scheint  in  der  tjery- 
oneis  den  gewaltigen  Biesen  ähnlich  wie  Ilesiod  geschildert  zu  liabeu  (Th.  2S6), 
und  wenn  der  Lyriker  (fr.  62)  die  Athene  liei  ihrer  Gehurt  aus  des  Vaters  Haupte  in 
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soplien  Xenophaiies,  der  bereits  um  Ol.  46  iu  seinem  Lehrgedichte 
sowie  m spateren  Jaliren  in  .len  Sillen  lebhaft  gegen  die  sinnlichen’ 
Vorstellungen  von  den  Göttern  eifert,  welche  Homer  und  Ilesiod  in 
ihren  Gedichten  verbreitet  hatten.  Niemand  wird  zweifeln,  dafs  wenn 
Hesiods  Name  in  dieser  Dezielmng  genannt  wird,  unter  den  Poesien 
der  hüolischen  Schule  iu  erster  Reihe  die  Theogonie  gemeint  ist; 
man  sieht,  dafs  damals  die  Gedichte  Hesiods  gleiches  Ansehen  ge- 
nossen, wie  die  Homerischen,  und  dafs  insbesondere  die  Theogonie 
lilr  cm  des  Ilesiod  galt.  Die  Kosmogouie  des  älteren  Phere- 
cydes  von  Syros  .^rinnert  mehrfach  an  die  Ansichten,  die  wir  hei 
Ilesiod  antrcITen,  und  zwar  erkennt  man  hei  Phcrecydes  deutlich  den 
tmllufs  einer  vorgeschrittenen  Zeit;  ,lie  Theogonie  Hesiods  war 
Chen  cntschuHlen  das  ältere  G.'dicht,  cs  hiefse  das  richtige  Verhält- 
nifs  Völlig  umkehren,  wollte  man  das  System  des  Pherecvdes  als 
das  der  Zeit  nach  frilhere  betrachten.  Das  vollgtlltigstc  Zeugnifs 
aber  fiir  das  Alterthum  der  Theogonie  legt  Acusilaus  ab;  der  Logo- 
graph  folgt  (iherall  treulich  den  Simren  dieses  Gedichtes,  er  gieht 
cigeuthch  nur  iu  schlichter  Prosa  wieder,  was  Ilesiod  im  Schmucke 
gebundener  Rede  darg.  stellt  hatte.  Dem  Acusilaus  erschien  offenbar 
• er  Dichter  der  Theogonie  als  der  älteste  und  verlä.ssigste  Rilrgc 
die  Ueherheferung  der  hellenischen  Göttergeschichte,  währen.l 
derselbe,  soviel  wir  wissen,  von  den  apokryphen  Epen  keinen  Ge- 
>rauch  gemacht  hat.  Nur  eine  mafslose  Skepsis  konnte  das  Alter 
und  die  Aechtheit  der  Schrift  des  Logographen  in  Zweifel  ziehen; 
licihch  ist  sein  Zeitalter  nicht  genau  ilberliefert,  aber  er  mufs  den 
Aiiniiigen  .1er  Prosa  ganz  nahe  stehen , er  wird  ein  iPngercr  Zeit- 
genosse des  Cailmus  und  des  älteren  Phcrecydes  sein.  Wir  können 
dm  etwa  um  Ol.  50—60  setzen;  er  rückt  also  ganz  nahe  an  den 
I hilosophen  Xenophanes  heran,  seine  Thätigkeit  wird  noch  vor  das 
treiben  des  ünomacritus  und  der  Orphiker  fallen.  Und  selbst 
vvenn  er  sein  Werk  später  geschrieben  haben  sollte,  so  war  doch 
Acusilaus  zu  genau  mit  dem  Alterthume  vertraut,  um  sich  durch 
ein  Machwerk  täuschen  zu  lassen,  was  gleichsam  unter  seinen  Augen 
entstanden  war.  Noch  weniger  darf  man  dem  redlichen  und  ge- 
wissen^ Forscher  Zutrauen,  er  habe  in  hewufstcr  Absicht  einen 

Slo a der  alten 

e gefolgt,  von  der  uns  Chrysippus  ein  längeres  Bruchstück  erhallen  hat. 
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kecken  Belnif:  iintersliltzt  und  eine  solche  Fiilsduing  als  Ilauplquelle 
benutzt,  um  ihr  durch  seine  Autorität  desto  leichter  Eiupang  zu 
verschalTen.  '*)  Ehensowenig  erhebt  sich  in  der  nächsirolgenden  Zeit 
auch  nur  der  leiseste  Argwohn  gegen  dieses  Gedicht;  seihst  wo  sich 
tadelnde  Stimmen  vernehmen  lassen,  wird  doch  niemals  ein  Zweifel 
laut  oh  auch  wirklich  die  Theogonie  von  einem  der  ältesten  Dichter 
verfafst  sei.  Wenn  lleraklit  die  Eitelkeit  des  Viclwissens  rügt  und 
Ilesiod  mit  Pythagoras,  Xenophanes  und  llecatäus  zusammenstellt, 
wissen  wir  freilich  nicht,  oh  er  vorzugsweise  dieses  Gedicht  im  Sinne 
halte;  allein  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  dem  Hesiod  vonvirft, 
dafs  er  Nacht  und  Tag  nicht  zu  unterscheiden  vermöge,  indem  er 
sie  als  unvereinbare  Gegensätze  fasse,  so  ist  die  Beziehung  auf  die 
Theogonie  unzweifelhaft.'»)  Ebenso  wenn  Ilerodot  sagt,  Homer  und 
Ilesiod  hätten  die  Theogonie  der  Hellenen  geschaffen,  den  Gottheiten 
ihre  Namen,  Wilrdeii  und  Aemter  gegeben,  ihre  Gestalten  bestimmt, 
so  ist  natürlich  in  erster  Reihe  eben  dieses  Gedicht  gemeint.  Dies 
Alles  beweist  zur  Genüge,  in  welch  hohem  Ansehen  die  Theogonie 
stand  was  sic  vorzugsweise  dem  unbestrittenen  Rufe  ehrwürdigen 
Altert  verdankte.  Daher  hat  auch  kein  jüngerer  Dichter  gewa^, 
diesen  Stoff  von  neuem  zu  behandeln , so  wenig  wie  man  versuc  it 
hat,  eine  neue  Ilias  oder  Odyssee  nach  Homer  zu  dichten.”) 

Gleichwohl  haben  neuere  Kritiker  mit  Zuversicht  behauptet, 
das  unter  des  alten  Dichters  Namen  überlieferte  Werk  gehöre  erst 
der  Zeit  des  Pisistratus  au.  ln  dieser  Periode  wurden  allerdings 
literarische  Fälschungen  in  ausgedehntem  Mafse  betrieben.  Ono- 
macritus  und  seine  Genossen  konnten  wohl  wagen  unter  dem  ehr- 
würdigen Namen  des  Orpheus  eigene  Gedichte  in  Umlauf  zu  setzen ; 
denn  was  sich  von  älteren  Orphischen  Liedern  erhalten  hatte,  war 
nur  Wenigen  bekannt,  man  hatte  keinen  rechten  Mafsstab,  den  man 


■ IS)  Niemand  wird  hotTenÜich  das  richtige  Verhällnifs  umkehren,  und  be- 
haupten, Hesiods  Theogonie  sei  nicht  die  Quelle  für  Acusilaus,  sondern  dem 
Werke  des  Logograplien  habe  ein  Fiilsdier  den  Stoff  zu  jenem  Gedichte  entlehnt. 

19)  Theog.  12:t  ff.  und  besonders  74S  ff. 

20)  Wohl  gab  es  theogonische  Gedichte,  wie  die  apokryphen  Epen  des 
.Musäus  II  A.,  des  Epimenides  und  der  Orphiker,  allein  diese  waren  mehr  oder 
minder  lür  eng  geschlossene  Kreise  bestimmt,  «nd  standen  zu  der  Theogonie 
des  Hesiod,  die  eben  an  die  volksmäfsige  Tradition  sich  hielt,  z.  Th.  in  olfencm 
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an  die  vcrmeintlicbe  neue  Enideckung  legen  konnte;  nichtsdesto- 
weniger wurde  der  Betrug  alsbald  erkannt,  das  venverlende  Uriheil 
stimmnthiger  Richter  stand  darüber  fest.  Wer  hätte  aber  wagen 
dürfen,  unter  dein  Namen  des  llesiod,  dessen  Werke  Gemeingut  der 
Nation  waren,  ein  Gedicht  und  zwar  solchen  Inhaltes  wie  die  Theo- 
gonie  in  Umlauf  zu  setzen?  Ein  derartiger  Betrug  wäre,  seihst  wenn 
er  eine  Zeit  lang  die  Gemüther  berückte,  gewifs  nicht  lange  unenl- 
deckt  geblichen,  die  Hesiodische  Theogonie  wäre  sehr  bald  dem- 
selben Schicksale  verfallen,  wie  so  viele  apokryphe  Werke.  Nun 
geniefst  aber  die  Theogonie  nach  wie  vor  das  allgemeinste  Ansehen ; 
man  mutliet  uns  also  zu,  zu  glauben,  jene  Täuschung  sei  vollsUindig 
gelungen,  die  bewährtesten  Kritiker  wie  die  gesanunte  Nation  wären 
von  einem  Fälscher  schmählich  hintergangen  worden. 

Wenn  die  Theogonie  des  Hesiod  der  Zeit  des  I'isistratus  ange- 
hörte, dann  stände  sie  mit  den  Gedichten  verwandten  Inhaltes  von 
Eumolpiis,  Musäus  und  Anderen  auf  gleicher  Stufe,  nur  hätten  diese 
von  der  Kritik  geächteten  Gedichte  den  Vorzug  höheren  Alters, 
während  es  sich  gerade  umgekehrt  verhält.  Diese  apokryphischen 
Poesien  sind  erst  durch  die  llcsiodische  Theogonie  licrvorgerufcn, 
wie  ja  auch  die  N'eu-Orphiker,  obwohl  .sie  im  Gegensätze  zu  Hesiods 
Theogonie  stehen,  anderwärts  sichtlich  den  Spuren  der  allen  Dichtung 
folgen.  Ein  Dichter  aus  der  Zeit  des  Pisistratus  würde  die  Iheo- 
gonischen  Ueherlieferungen  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  und 
Ideen,  viel  mehr  in  der  Form  eines  geschlossenen  Syslemes  bear- 
beitet haben;  eine  bestimmte  Tendenz  würde  hervortreten,  seihst 
Beziehungen  auf  Zeitverhältnisse  würden  nicht  gänzlich  fehlen.  Von 
alledem  ist  nichts  wahrzunehmeu , in  dem  ganzen  Gedichte  findet 
sich  nichts,  was  an  die  Lehren  der  Orphiker  erinnerte”),  aufser 
dafs  Eros  an  die  Spitze  der  Wellhildung  gestellt  wird,  aber  diese 
Vorstellung,  die  gerade  damals  in  den  Kreisen  der  Orphiker  in  den 
Vordergnind  trat,  wird  hier  gar  nicht  weiter  benutzt.  Wer  will 
aber  glauben,  dafs  ein  Fälscher  solcher  Entsagung  fähig  war,  um  auf 
jede  Tendenz  vollständig  Verzicht  zu  leisten?  Wenn  Andere  meinen, 
das  Gedicht  sei  in  der  Absicht  verfafst,  um  den  Bestrebungen  der 


21)  Es  fehlt  alles  das,  was  gerade  der  Theogonie  der  Orphiker  eigenlhümlich 
ist;  Gottheiten,  wie  Dionysos,  Demeter,  Persephone  treten  hei  Hesiod  ganz  zu- 
rück; überhaupt  ist  keine  Spur  von  eigentlicher  Alystik  nachzuweisen. 
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Orphiker  gegen  über  die  lierkönunlichen  Mythen  und  Ansichten  zu 
vertreten,  so  ist  für  diese  Behauptung  auch  nicht  der  Schatten  eines 
Beweises  heigebracht.  Ein  klitglicher  >’othbehelf  endlich  ist  es,  wenn 
man  sagt,  die  Tlicogonie  sei  bestimmt  gewesen,  als  Einleitung  zum 
Katalog  der  Heldenfrauen  zu  dienen,  weil  der  Schlufs,  der  otfeuhar 
von  einem  Ordner  des  Hesiodischen  Nachlasses  hiuzugefügt  ist,  auf 
jenes  Gedicht  hinweist;  um  diese  Verse  zu  retten  giebl  man  lieber 
das  ganze  Gedicht  Preis.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  mau  behaupten, 
die  Ilias  sei  jünger  als  die  Aethiopis,  oder  die  Odyssee  erst  nach 
den  N’osten  des  Agias  verfafst. 

Schon  die  ungleichartige  und  widerspruchsvolle  Darstellung,  der 
Mangel  an  Zusammenhang  und  was  sonst  den  Kritikern  in  der  Theo- 
gonie  Verlegenheit  bereitet,  spricht  gegen  die  Annahme  einer  solchen 
Entstehung.“)  ln  einem  alten  Gedichte,  welches  wechselvolle  Schick- 
sale erfahren  hat,  erklürt  sich  dies  Alles  leicht,  aber  dergleichen 
lalst  sich  nicht  künstlich  nachbilden ; überhaupt  war  den  Späteren 
jener  naive  treuherzige  Ton,  jene  alterthümliche  Einfall,  die  im 
ganzen  hier  herrscht,  unerreichbar.  Mau  hat  freilich  Spuren,  welche 
,Tuf  eine  spätere  Zeit  hinweisen  sollen,  in  der  Theogonic  zu  finden 
geglaubt.  Wenn  man  sich  aber  auf  das  Verzeichnifs  der  Flüsse 
beruft,  wo  unter  anderen  der  Nil,  der  Ister  und  der  Eridaniis  Vor- 
kommen, so  wird  dieser  Grund  schon  dadurch  hinfällig,  dafs  jener 
Abschnitt  gar  nicht  zur  alten  Theogonic  gehört.  Ebenso  hat  mau 
an  den  Namen  der  Töchter  des  Oceanus,  Europa  und  Asia,  Austofs 
genommen,  weil  man  darin  eine  Beziehung  auf  die  beiden  Erdtheile 
erblickt,  die  dem  Dichter  ganz  fern  lag.  Man  findet  die  Erwähnung 
der  Tyrrliener  und  Latiner  bedenklich,  aber  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  diese  Partie  ein  Theil  des  ui’sprünglichen  Gedichtes  ist, 
war  ja  Kyme  in  Campanien  längst  von  Chalkideusern  gegründet ; 
so  verliert  die  Bekanntschaft  eines  böotischen  Diclilers  mit  den 
ethnographischen  Vcrhältuissen  des  miltleren  Italiens  alles  Auffallende. 
Uebrigens  gehört  diese  Schilderung  sichtlich  einer  Zeit  an,  wo  man 
in  Griechenland  noch  keine  genauere  Kunde  von  jenen  Gegenden 

22)  So  finileii  sicli  inerkwünligc  Lücken  in  iler  Darstellung.  Die  Sage  vom 
Opfcrbelrugc  des  Prometheus  setzt  die  Existenz  des  Jlensehengeschleclites  vor- 
aus, allein  von  der  Entstehung  des  iMenschen  wird  nichts  berichtet ; die  Geburt 
der  Giganten  wird  zwar  erwälinl , aber  von  der  Gigantomachie  ist  keine  Spur 
wahrziiMchmen. 
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besafs,  wiilireiul  für  eine  vorppsdiritleno  Zeit,  wie  die  des  Ouoma- 
crilus  war,  solelie  Unkenntiiifs  l>efreiiidend  sein  würde.“) 

Nicht  minder  sehwach  sind  die  VerdHchligungen,  welche  man 
gegen  die  sprachliche  Form  des  Gedichtes  eiiiobeu  Iiat.  Solche 
Anstlinde  würden  Beachtung  verdienen,  wenn  sich  nachweisen  liefse. 
dafs  das  Epos  in  seiner  Totalitilt  von  dem  Stile  des  alteren  Epos 
wesentlich  ahweiche,  allein  die  paar  Einzelheiten,  die  man  rügt, 
würden,  auch  wenn  der  Anstofs  begründet  w8re,  bei  der  Unsicher- 
heit der  Ueberlieferung,  welche  der  ganzen  alteren  Literatur  an- 
haftel,  wenig  bedeuten;  aufserdem  ist  der  Tadel  gar  nicht  einmal 
gerechtfertigt.**)  Wenn  man  sieht,  wie  der  verhaltnifsmafsig  kurze 
.Abschnitt  von  der  Hekate  mehr  vom  altepischen  Gebrauche  .Abwei- 
chendes und  Ungewöhnliches  darbietet,  als  das  gesammte  übrige 
Gedicht,  so  ist  dies  der  beste  Beweis,  dafs  der  eigentliche  Kern  alt 
ist.  Der  spateren  Zeit  war  es  eben  gar  nicht  mehr  möglich , sich 
den  ächten  epischen  Stil  anzueignen;  wo  man  nicht  von  den  Vor- 
gängern borgen  kann,  und  genöthigt  ist,  auf  eigenen  Füfsen  zu 
stehen,  offenbart  sich  meist  eine  vollständige  UnOlhigkeit.  Endlich 
beachte  man  noch  Eins:  selbst  die  dialektischen  Formen,  welche 
der  älteren  Hesiodischen  Poesie  eigen  sind,  finden  sich  hier  wieder, 
während  schon  jüngere  Vertreter  der  Schule,  wie  der  Verfasser  des 
Schildes,  davon  keinen  Gebrauch  machen.  Wie  sollte  also  später 
ein  Fälscher  mit  einer  Sorgfalt,  die  man  höchstens  von  einem 
Grammatiker  envarten  darf,  diese  Gewohnheiten  des  alten  Dichters 
gewahrt  haben?”) 

Wie  die  neuere  Kritik  die  Homerischen  Gedichte  in  einzelne 


231  Die  Reclilferligung,  der  Verfasser  lialie,  um  seinem  .Machwerke  das 
.Ansehen  eines  allen  Hesiodischen  Gedichtes  zu  gehen,  seine  he.ssere  Kenntnifs 
verhehlt,  wird  wohl  Niemanden  befriedigen.  Wenn  man  endlich  daran  Anatofs 
nimmt,  dafs  Phaelhon  Sia'ficoy  Sioi  genannt  wird,  so  ist  zu  erinnern,  dafs  die 
Verse  9SS — 91  aus  dem  xarn/.oyoi  yvvaixcöi’  eingefngt  sind,  wie  Pausaii.  1, 3,  1 
lehrt;  man  könnte  also  mit  gleichem  Rechte  auch  den  Katalog  als  eine  Fäl- 
schung aus  der  Pisistratiden-Zeil  betrachten. 

24)  Die  synkopirte  Fomi  yivro,  die  Krasis  yto  und  Äoiad’ornrrj  sind  ganz 
unbedenklich.  ‘Eat-rri  wird  freilich  von  Homer  gemieden,  Hesiod  hat  dies  wie 
manches  Andere  aus  der  Sprache  seiner  Zeit  aufgenommen;  die  gleiche  Form 
des  Rellexivpronomens  gebrauchen  Ionier  wie  Mimnermns,  Aeolier  wie  Aleäus. 

25)  Auch  die  entschiedene  Vorliebe  für  das  Ausdeuten  der  Namen  stimmt 
ganz  mit  der  Weise  der  böotischen  Schule. 

Bergk,  Qrioch.  Llleraturgeäclilchte  I.  62 
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Lieilor  uiifzulöscii  versucht  hat,  so  betrachtet  inuii  auch  die  Theo- 
gonie  des  Ilesiod  als  ein  lockeres  Aggregat  verschiedenartiger  Be- 
staudtheile,  und  der  Zustand,  in  welchem  das  Gedicht  Überliefert 
ist,  scheint  einer  solchen  Hypothese  besonders  gilnslig.  Gleich  das 
uinfangreiche  l'rooemium  liegt  uns  in  einem  sehr  zerriltteten  Zu- 
stande vor.”)  Uffenbar  sind  vei-schiedene  Bearbeitungen  ungeschickt 
mit  einander  verschmolzen,  aber  die  Versuche,  jene  Elemente  zu 
sondern,  haben  zu  keinem  gesicherten  Resultate  geführt.  Iiidefs 
wie  viel  mau  auch  aiisscheiden  mag,  es  bleibt  ein  üchtcr  ursprüng- 
licher Kern,  was  wohl  auch  von  den  Meisten  zugeslandcn  wird.®’) 
Und  zwar  steht  dieses  Prooeinium  zu  dem  nachfolgenden  Gedichte  in 
der  engsten  Beziehung.  Es  ist  ein  überaus  glücklicher  Gedanke, 
wenn  der  Verfasser  der  Theogonie  sein  Gedicht  mit  einem  Liede 
zuin  Preise  der  Musen  erülTnel  und  dabei  seine  Weihe  zum  Dichter 
schildert.  Wenn  die  Musen  im  Olymp  oder  auf  Erden  auf  ihren 
heiligen  Berggipleln  und  an  rauschenden  (jucllen  ihre  Gesänge  zmn 
Reigentänze  anstinimen,  dann  preisen  sie  in  feierlichen  Hyinncn 
Zeus  und  die  olympischen  Götter;  wie  die  Welt  und  die  Götter 


26)  So  laufen  liier  Krzälihing:  und  Scliildening  der  Gegenwart  bunt  durch- 
einander, bald  wird  das  Imperlect  oder  der  .Aorist,  bald  das  Praesens  gebraucht. 

27)  Die  Ansichten  sind  freilich  sehr  gelheilt.  .Man  hat  behauptet,  ein  Rha- 
psode habe  das  Prooemiiim  verfafst  und  die  Dichterweihe  auf  dem  Helikon 
geschildert,  indem  er  willkürlich  des  alten  Dichters  Namen  sich  aneignele;  aber 
während  die  Einen  cs  als  Einleitung  der  Theogonie  betrachten,  meinen  Andere, 
es  sei  für  die  Sammlung  Hesiodischer  Gedichte  bestimmt  gewesen,  wieder  Andere 
erblicken  darin  ein  selbstständiges  Gedicht,  einen  Hymnus  auf  die  Musen.  Wäh- 
rend Manche  in  dem  Prooemium  ein  wohlgeordnetes  Ganze  nur  in  neuer,  unge- 
wöhnlicher Kunstform  nachzuweisen  versucht  haben,  finden  Andere  blofs  Bruch- 
stücke verschiedener  Verfasser.  Endlich  hat  man  auch  unternommen  die  ächte 
Gestalt  des  Prooemiuros  wiederherzustellcn,  die  jedoch  nicht  von  Ilesiod  selbst, 
sondern  von  einem  seiner . länger  herrflhren  S(dl;  dieser  Jünger  soll  sagen:  wie 
einst  die  Musen  dem  Ilesiod  die  Gabe  des  Gesanges  verliehen,  so  sind  sie  auch 
mir  erschienen  und  haben  mir  den  heiligen  Lorbcerzweig  als  Zeichen  ihrer  Gunst 
geschenkt.  Abgesehen  von  der  Willkür  und  anderen  Unziiträglichkeilen  der 
neuen  Anordnung,  ist  es  doch  gar  seltsam,  dafs  nicht  nur  der  alle  Hesiod, 
sondern  auch  sein  Jünger,  beide  gerade  während  sic  auf  dem  Helikon  ihre  Schafe 
w eiden,  der  Gunst  der  .Musen  gewürdigt  werden.  Wäre  das  Prooemium  in  dieser 
Gestalt  überliefert,  so  würde  die  Kritik  sicherlich  schon  um  dieses  einen  Zuges 
willen  das  Ganze  verwerfen.  Allein  die  Kritik  des  Tages,  so  skeptisch  sie  sich 
gegenüber  der  allen  Tradition  zeigt,  so  blinden  Glauben  verlangt  sie  für  ihre 
Phautasien. 
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gewordeu  siiiil,  ist  diT  llatipliidialt  iliror  Lieder.  Wie  der  Dichter 
die  Gahe  des  Gesanges  als  eine  gitltliclie  Gnade  betrachtet  und  die 
Kunde  der  Vorzeit,  der  alten  Heldensage,  den  alhvissenden  Musen 
verdankt,  so  noch  in  erhöhtem  Grade  die  uralte  heilige  Geschichte 
der  Götter.  Wenn  der  Dichter  in  seinem  Liede  die  Entstehung  der 
Welt  und  der  höheren  Milchte,  den  Wechsel  der  llerrschaCt,  sowie 
die  gewaltigen  GOlterkfUnpre  schildert,  so  sind  dies  gleichsam  nur 
Nachklänge  jener  Gesänge,  welche  er  in  günstiger  Stunde  aus  dem 
Munde  der  Musen  vernommen  hat.  Als  der  Dichter  in  seiner 
Jugend  die  Ileerdeu  am  Fufse  des  Musenberges  weidet,  da  erscheinen 
ihm  die  Göttinnen  sichtbar,  händigen  als  Unterpfand  der  Gnade 
ihm  einen  Lorheerzweig  ein,  und  indem  sie  ihm  so  die  Gahe  des 
Gesanges  verleihen,  gebieten  sie  ihm,  dieselbe  zum  Preise  der  seli- 
gen Goitt'r  zu  verwenden,  und  auch  der  Musen  nimmer  zu  ver- 
gessen. Der  Schein  des  Wunderbaren  verschwindet  übrigens,  da 
llesiod  dies  Alles  als  ein  Traumgesicht  darstelll.“)  Dafs  der  ganze 
Vorgang  nicht  der  Gegenwart,  sondern  einer  entfernteren  Zeit  an- 
gehOrt,  deutet  der  Dichter  selbst  au,  indem  er  einlenkeud  fragt, 
wozu  er  denn  eigentlich  alte  halhvergessene  Geschichten  erzähle.“) 
Dafs  die  Anrede  der  Musen  nicht  unversehrt  überliefert  ist**),  er- 
kannte schon  Apollonius  von  Rhodus,  der  als  Dichter  in  solchen 
Dingen  ein  richtigeres  Gefühl  besafs,  als  grammatisch  geschulte  Kri- 
tiker zu  haben  pflegen.  Wenn  daun  erzählt  wird,  die  Musen  hätten 
dem  Dichter  geboten.  Künftiges  und  Vergangenes  zu  singen”),  so  sicht 
dies  freilich  auf  den  ersten  Anblick  so  aus,  als  wenn  die  Musen 
den  Hesiod  nicht  blofs  zum  Dichter,  sondern  auch  zum  Seher  be- 


28)  Paravif  geht  v.  10  areixov,  das  Verschwinden  der  Göttinnen 

wird  V.  60  geschildert.  Spätere,  wie  Asklepiades  (Anih.  IX,  64|  lassen  dagegen 
in  der  .Mittagsstunde,  wo  Alles  in  tiefes  Schweigen  versenkt  ist,  die  Musen  er- 
scheinen und  den  Dichter  aus  der  Uippokrene  trinken.  Die  Darstellung  im 
Prooeniiuni  ist  freilich  nichts  weniger  als  klar,  aher  als  Erzählung  eines  Traumes 
hat  man  auch  im  Alterthume  mit  richtigem  Gefühle  das  Ganze  anfgefafst,  daher 
auch  jüngere  Dichter  dieses  .Motiv  heiiutzen,  wie  Callimachiis  im  Eingänge  seiner 
u4irta  und  Ennius  in  den  Annalen.  Lnverständig  ist  der  Widerspruch  des 
Fronte,  während  Synesiiis  richtiger  urtheilt. 

29)  Tlieog.  V.  35:  äkiA  Tit]  ftot  jnvra  rtsffi  S^l’V  ^ jxsqI  Auch 

Tioxi  V.  22  deutet  darauf  hin. 

30)  Theog.  V.  26 — 28. 

3t)  Theog.  V.  32;  iVa  xXcioiftt  rä  r'  iaaousva  Jipo  t iövta. 

62* 
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stimmten,  mal  sclion  Limian  spottet  darüber“),  dafs  Hesiod  seiner 
Verhcifsimgeii  ganz  uneingedenk  sei , wiüu'end  Neuere  darin  eine 
Beziehung  auf  mautische  Gedichte  der  böotischen  Schule  gefunden 
haben”),  was  dann  wieder  zur  Verdüebtigung  auch  dieses  Abschnittes 
benutzt  werden  konnte.  Allein  mit  jenen  Worten  wird  nur  die 
Gabe  der  Musen  im  allgemeinen  bezciebnet”);  die  Musen  wissen 
Alles,  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  liegt  klar  vor  ihrem 
Blicke,  daher  stehen  sich  auch  Dichter  und  Seher  so  nahe,  beide 
üben  ihr  Amt  unter  der  Wirkung  göttlicher  Begeisterung.  Und 
auch  bei  Hesiod,  obwohl  ihm  die  berufsmOfsige  Mantik  gewifs  ganz 
fern  lag,  ist  eine  gewisse  Neigung  für  das  Prophetische  nicht  zu 
verkennen,  wie  dies  das  Rügelied  bezeugt,  selbst  wenn  wir  den  so- 
genannten Hauskalender  nicht  mit  in  Rechnung  bringen. 

Das  Prooemium  weist  deutlich  auf  das  nachfolgende  Gedicht 
hin,  der  Verfasser  nennt  sich  selbst  mit  Namen;  der  Verdacht,  als 
sei  der  ganze  einleitende  Gesang  ein  Betrug  späterer  Zeit,  um  ein 
herrenloses  Gedicht  auf  einen  berühmten  Namen  zurückzuführen, 
läfst  sich  durch  nichts  begründen;  wir  besitzen  also  in  der  Theo- 
gonie  ein  achtes  und  ursprüngliches  Werk  des  Hesiod.  Aber  es 
ist  vergebliche  Mühe  die  Theogonie  in  allen  einzelnen  Tlrcilen  gegen 
berechtigte  kritische  Bedenken  in  Schutz  zu  nehmen.  Gerade  dieses 
Gedicht  hat  stark  durch  eigenmächtig  umgestaltende  W’illkür  gelitten, 
und  es  ist  nicht  möglich,  aus  der  verwilderten  Ueberlieferung  die 
reine  Gestalt  wiederherzustellcn.  Mau  mufs  sich  begnügen  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  sichere  Spuren  auf  die  Thätigkeit  einer  fremden  Hand 
hinweisen,  die  jüngere  Ziithat  auszusondern.  Einzelne  Verse  oder  kür- 
zere Stellen,  die  von  Diaskeuasten  oder  Rhapsoden  hinzugefügt  sind, 
kann  ein  aufmerksamer  Leser  leicht  selbst  erkennen;  von  solchen  Zu- 
sätzen ist  ja  flbcrhaupt  kein  Denkmal  der  älteren  griechischen  Poesie 
frei  geblieben;  es  genügt  umfangreichere  Interpolationen  uachzuw ei- 
sen, damit  der  Zustand  der  Ueberlieferung  klar  erkannt  werden  kann. 


32)  Lucian  Hesiod  c.  1 If. 

33)  Die  o^vid’ofinrreia  und  andere  unvrixn  Iti;,  welche  den  .\nliang  der 
W'.  u.  T.  bildeten,  verwarf  schon  ApnIInnins  von  Rhodiis.  .Mil  Beziehung  auf 
diese  Gedichte  liefs  wohl  die  Tradition  den  Hesiod  die  Mantik  berufsniäfsig  )>ei 
den  Akarnanen  erlernen  (Pansan.  IX,  31,  5). 

34)  Daher  heifst  es  Theog.  v.  3S  von  den  Musen:  ra  r’  ^orrn 

T«  t’  iaaofuva  7t^6  t’  iovja. 
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Den  Kalalog  »1er  Flüsse^‘)  hat  inan  benutzt,  iiin  die  Hypothese 
von  der  Entsteliuii};  der  Theogonie  in  der  Zeit  des  Pisislratiis  zu 
begründen,  indem  man  sicli  besonders  auf  die  Namen  IS'il,  Istcr  und 
Eridanus  beruft,  die  freilich  bei  Homer  nicht  Vorkommen,  aber 
daraus  folgt  noch  nicht,  dafs  diese  Flufsuainen  den  Griechen  im 
Zeitalter  des  Ilesiod  gSnzlich  unbekannt  waren.’")  Allein  das  ganze 
Verzeichnifs  ist  als  Zusatz  von  fremder  Hand  auszuscheiden;  ans 
der  Betrachtung  des  Zusammenhanges  ergiebt  sich  mit  voller  Evidenz, 
dafs  es  nicht  zur  alten  Theogonie  gehört  haben  kann.  Denn  wenn 
der  Dichter  am  Schlüsse  des  V'erzeichnisses  tler  Quellnymphen 
ihre  Zahl  auf  3000  angiebt,  und  dann  fortl^hrt,  eben  soviel  gtibe  cs 
Flüsse,  welche  vom  Oceanus  und  der  Tethys  abstamineu,  und  dabei 
ihre  Namen  zu  nennen  ausdrücklich  ablehnt,  indem  er  mit  einem 
leisen  .Anflug  von  Humor  hiuzusetzt,  die  Namen  seien  den  Umwoh- 
nenden zur  Genüge  bekannt”),  so  kann  der  Dichter  unmöglich  un- 
mittelbar vorher  ein  Verzeichnifs  der  Flüsse  mitgetheilt  haben;  er 
wird  einfach  gesagt  haben,  Tethys  gebar  dem  Oceanus  Söhne,  und 
dabei  ward  die  Natur  der  Flüsse  in  aller  Kürze  geschildert;  darauf 
folgte  gleich  das  Verzeichnifs  der  Töchter.”)  Weil  man  aber  schon 
um  des  Parallelisnuis  willen  ein  Seitenstück  zu  dem  Verzeichnifs  der 
Quellnymphen  verlangte,  so  entsprach  später  ein  alter  Rhapsode 
»liesem  V'erlangen  und  fügte  jene  Verse  hinzu.  Die  Manier  der 
Hesiodischen  Schule  in  solchen  Katalogen  ist  beobachtet“),  die  Aus- 
wahl nicht  ungeschickt,  indem  vorzugsweise  Ströme  genannt  werden, 
welche  aus  der  Sage  und  epischen  Dichtung  wohl  bekannt  waren. 


3.=>)  Theog.  V.  338—346. 

36)  Den  Nil  kennt  bereits  Homer,  wenn  aneli  nicht  unter  diesem  Namen, 
der  Ister  konnte  in  den  Hesiodischen  Gedichten  oder  in  den  Epigonen  auf  ,4n- 
lafs  der  Sage  von  den  Hyperboreern  Vorkommen  (Herodot  IV,  32),  Eridanus  ist 
ein  alter  mythischer  Name,  der  später  localisirt  ward. 

37)  Theog.  36Ü:  töiv  övoft'  öp/nAiOv  Tttivrmv  ß^oröv  avS^n  irtaneXv, 
oi  Si  ixaaiot  taaixiv,  oaot  TteQivaieraoiaip, 

38)  Nach  v.  337  TV/diiS  S'  ’S2xeavM  ■ntnaftovi  Taxe  Sav^evrai]  wird  der 
Dichter  einen  oder  den  anderen  Vers  zur  Charakteristik  hinzugefügt  haben, 
darauf  folgte  gleich  v.  346:  rixre  Si  &vyariQcor  U^öv  yevoe,  ai  xaja  yniav 
— nun  vermifst  man  hier  auch  nicht  weiter  das  Subject  Tr/d'vi,  da  die  Göttin 
unmittelbar  vorher  genannt  war,  während  in  der  überlieferten  Form  eine  ge- 
wisse Härte  liegt,  wodurch  sich  eben  die  Interpolation  verräth. 

39)  Insofern  in  der  Regel  vier  Worte  jedesmal  den  Vers  füllen. 
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Morkwilrdig  ist  ührigens,  »lal's  von  »Im  genannlon  kein  einziger 
liOotien  angehGrt,  obwohl  der  Asopos  und  Kephissos  hier  wohl  eine 
Stelle  verdi((iit  hilUen.^“) 

Acusilaus  kennt  dies  Verzeichniss  nicht,  oder  wenn  es  ihm 
vorlag,  verwarf  er  es  als  iinScht,  aber  er  begnügt  sich  nicht  wie 
llesiod  mit  der  blofsen  Angabe  der  Zahl  der  Flüsse,  sondern  be- 
zeichnet den  Acheloos  als  den  itltesten  und  geehrtesten  unter  den 
Söhnen  des  Oceanus  und  der  Tethys.  Hier  hat  der  Logograph  wie 
auch  andenvürts  seinen  Vorgiinger  vervollständigt  oder  berichtigt, 
indem  er  den  Acheloos  aus  Homer  und  der  lebendigen  Volkssage 
nahm.  Wenn  die  Aufzählung  der  Flüsse , die  wir  hier  lesen , von 
Hesiod  herrührte,  daun  würde  der  Acheloos  nicht  mitten  unter  den 
anderen  genannt  werden,  sondern  nach  der  Weise  des  Dichters  an 
letzter  Stelle  erscheinen , und  durch  eine  genauere  Charakteristik 
ausgezeichnet  werden.  Von  richtigem  Gefühl  geleitet,  gieht  Hesiod 
kein  Verzeic.hnifs  der  Flüsse;  denn  geographische  IVamen  gehören 
nicht  in  eine  Theogonie.  Nun  werden  freilich  nachher  eine  ganze 
Reihe  von  Namen  der  Quellnymphen  mitgetbeilt,  aber  dies  sind 
nicht  örtliche  Benennungen,  obwohl  es  für  den  Dichter  sehr  leicht 
war,  eine  grofse  Zahl  berühmter  Quellen  aus  der  Sage  oder  epischen 
Dichtung  anzuführen,  sondern  mythische  Namen,  die  der  Dichter 
nicht  erfand,  sondern  aus  älterer  Poe.sie  schöpfte. 

Epi!.iäeToii  Ziemlich  allgemeinen  Anstofs  hat  die  Episode  von  der  Hekate 
erregt.^')  Diese  Partie,  welche  mit  gröfster  Ausfilhrlichkeit  in 
nahezu  50  Versen  das  Wesen  und  Walten  dieser  Göttin  schildert, 
stört  nicht  nur  in  auffalleudsler  W'eisc  das  ebeninäfsige  Verhältnifs 
der  einzelnen  Theile  des  Gedichtes,  sondern  entfernt  sich  auch  nach 
Inhalt  und  Form  ganz  und  gar  von  der  sonstigen  Art  der  Theogo- 
nie. Während  der  Dichter  anderwärts  das  Verhältnifs  der  Götter 
zu  den  Menschen  offenbar  mit  bewufsler  Absicht  gar  nicht  berührt, 
wird  hier  die  Machlfülle,  und  Wirksamkeit  der  Hekate,  sowie  die 
hohe  Verehrung,  welche  sie  bei  den  Menschen  geuiefst,  mit  heliag- 
licher  Breite  geschildert.  Dabei  ist  die  Darstellung  ziemlich  unge- 
schickt, man  vennifst  die  rechte  Ordnung  der  Gedanken,  die  hier 

40)  Das  vcrhältnifsmafsig  junge  Aller  dieser  Inlerpolalion  verrathen  Formen 
wie  'MieXqwi  st.  l4y,ciwioi  und  JSiuoCrrrt  st.  J!iu6e>Ta,  die  wohl  auf  Rech- 
nung des  Verfassers,  nicht  einer  mangelharten  üeberlieferung  kommen. 

4t)  Theog.  411—452. 
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Rohrauclilon  Ausdrücke  und  Formeln  weichen  siclitlicl)  von  dem  epi- 
schen Stil  ah.  Mau  hat  zwar  versucht , das  Aller  und  die  Accht- 
heit  dieser  Partie  in  Schutz  zu  nehmen.  Wenn  dieselbe  in  der 
Sprache  und  dem  ganzen  Tone  etwas  .Abweichendes  hat,  könnte 
man  vielleicht  sagen,  die  eigenthümliche  .Art  iles  Dichters  trete  hier 
besonders  klar  hervor,  wo  er,  von  der  alten  Ueherlieferung  absehend, 
sich  in  einer  Episode  ergeht;  wahrend  sonst  der  hci'kömmliche 
Stil  des  Epos  im  ganzen  festgehaltcn  werde,  herrsche  hier  die  in 
Hymnen  ühliche  Weise.  Indefs,  wenn  auch  der  Verfasser  der  Theo- 
gonie  kein  Dichter  im  vollen  Sinne  des  AA’ortes  ist,  dürfen  wir  doch 
nicht  allzu  gering  von  ihm  denken;  wenn  er  anderwärts  den  Ton 
des  alten  Epos  zu  treffen  weifs,  warum  sollte  er  eben  nur  au 
dieser  einen  Stelle  seine  individuelle  Manier  verrathen? 

Die  Hekate  miifs  allerdings  in  der  alten  Theogonie  erwähnt 
gewesen  sein,  man  würde  kaum  gewagt  baben,  das  ehrwürdige 
Denkmal  mit  diesem  Zusatze  zu  bereichern,  wenn  nicht  das  Gedicht 
selbst  .Anlafs  dazu  geboten  hätte.  .Aber  Hesiod  hatte  sich  offenbar 
mit  zwei  Versen  begnügt^*),  alles  Weitere  ist  Zulhat  von  fremder 
Hand.  Und  zwar  ist  diese  Episode  schwerlich  als  selbstständige 
.Arbeit  eines  Dichters  anzusehen,  sondern  man  benutzte  einen  Hym- 
nus auf  Hekate , woraus  das  Meiste  wörtlich  entlehnt  sein  mag  “), 
indem  der  Ueberarbeiter  sich  nur  begnügte,  die  zweite  Person  mit 
der  dritten  zu  vertauschen;  aber  auch  im  Eingang  der  Episode 
wird  er  jenen  Hymnus  benutzt  haben,  wie  er  auch  sein  Ungeschick 
deutlich  verräth  durch  die  Weise,  wie  er  den  Schlufs  herbeiführt.“) 
Man  hat  vermuthet,  Onomacrilus  oder  einer  seiner  Genossen 
habe  diese  Parti**  eingeschaltet.  Onomacritus  mag  auch  im  Hesiod 
willkürlich  einzelne  Verae  abgeändert  oder  zugeset/t  hab<*n,  wurde 
er  doch  wegen  einer  ähnlichen  Fälschung  zuletzt  aus  Athen  verbannt, 
aber  er  konnte  nimmermehr  wagen,  in  ein  Gedicht,  was  damals 
Jedermann  bekannt  war,  ein  so  bedeutendes  und  fremdartiges  Stück 
einzuschieben.  Auch  hatten  die  Orphiker,  wenn  sie  daran  gedacht 
hätten,  die  Theogonie  im  Interesse  ihrer  Gcheimlchre  zu  erweitern, 
vieles  .Andere,  was  ihnen  weit  mehr  am  Herzen  liegen  mufste,  als 

42t  Tlicog.  411,  12. 

43)  Tlieog.  42^)— 451. 

44)  Tlieog.  452. 
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der  Dienst  der  Hekate.  OfTenliar  fand  Onomacritns  diese  Verse 
l)ereils  vor;  denn  dafs  das  Gedicht  erst  nach  jener  abschliefsenden 
Ilevision  eine  solclie  Erweiterung  erfahren  und  dieser  Zusatz  sicli 
unangefochten  hefiauptet  haben  sollte,  ist  undenkbar.  Genauer  lafst 
sich  natitrlich  die  Zeit  nicht  ermitteln,  in  welcher  diese  Episode 
Aufnahme  fand. 

Der  Cultus  der  Hekate,  welche  im  Kreise  der  hellenischen 
Götter  sich  mit  einer  untergeordneten  Stellung  begnügt,  mag  in 
alter  Zeit  gröfsere  Bedeutung  gehabt  haben.  Gerade  dafs  spater 
vorzugsweise  abergläubische  Vorstellungen  an  der  Göttin  haften,  dafs 
ihr  Wirken  sich  zumeist  in  Zauberei  und  geheimnifsvollem  Spuk 
äufsert,  weist  auf  eine  gesunkene,  früher  hochgeachtete  Gottheit  hin. 
Wenn  nun  in  einer  böotischen  Stadt  bei  irgend  einem  besonderen 
.Vnlasse  der  alte,  in  Vergessenheit  gerathene  Dienst  der  Hekate  wie- 
der erneuert  oder  auch  zuei’st  öffentlich  eingeführt  wurde,  so  konnte 
ein  Dichter,  dem  der  .Vuftiag  zu  Theil  ward,  die  Stiftung  dieses 
Cultus  durch  einen  Hymnus  zu  verherrlichen,  auf  Unkosten  anderer 
Culte“)  Hekate,  sowie  hier  geschieht,  als  die  Göttin  preisen,  welche 
hei  Göttern  und  Menschen  am  höchsten  geehrt  ist,  und  bei  jeglichem 
.Anlasse,  wo  man  des  Beistandes  höherer  Mächte  bedarf,  sich  wirk- 
sam erweist.  .Auf  höheres  Alterthum  kann  ein  solcher  Hymnus 
keinen  .Anspruch  machen;  vor  01.  40  dürfte  man  schwerlich,  ohne 
Anstofs  zu  erregen,  selbst  in  einem  engen  örtlichen  Kreise  eine 
untergeordnete  Gottheit  so  über  alle  Gebühr  verherrlicht  haben. 
Bald  nachher  mag  man  aber  in  localem  Interesse  diese  Episode 
eingeflochten  haben,  unbekümmert,  ob  eine  solche  Auszeichnung 
mit  der  Symmetrie  eines  theogouischen  Gedichtes  vereinbar  war. 
Vom  Cultus  der  Hekate  in  Böotien  ist  freilich  sonst  nichts  Genaueres 
bekannt'*);  am  nächsten  liegt  es  an  Orchomenos  zu  denken,  denn 
wir  wissen,  dafs  auf  der  von  Minyern  besiedelten  Insel  Thera  diese 
Göttin  verehrt  wurde.”) 


45)  Wie  z,  B.  der  Hestia  v.  416  (f. 

46)  Die  dörflige  Bemerkung  des  Sclioliasten  sieht  einem  Autoschediasma 

ühnlicli , viellciehl  sind  aber  die  Zeugnisse  nur  weggelassen.  Ob  die  v.  4.39 
erwäbnleii  Wagenkämpfer  oder  Beiter  sind , ist  nicht  klar ; gerade  in 

Böotien  mag  diese  Wairengattung  frühzeitig  aufgekommeti  sein,  vielleicht  meint 
der  Dichter  aber  nur  die  Reichen,  welche  sich  mit  Bossezucht  ahgahen. 

47)  In  ütchomenos  fanden  die  vertriebenen  Askräer  .Aufnahme,  hier  wur- 
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Am  Schluss»“  der  Tilanomachif“)  hiiufeu  sich  die  Schwierig- 
keiten. Die  besiegten  Titanen  werden  in  den  Ahgrnnd  des  Tarta- 
rus geworfen,  und  die  Diesen,  deren  Hülle  Zeus  hauiitstichlich  den 
Sieg  verdankt,  mit  ihrer  Bewachung  betraut.  Dafs  der  Dichter  die- 
sen Anlafs  benutzt,  um  ein  Bild  des  Tartarus  und  tier  itufsersten 
Grenzen  der  Welt  zu  entweifen,  ist  erklärlich;  aber  diese  Schil- 
derung leidet  ebenso  au  l.'lstigeu  Wiederholungen,  wie  onenbaren 
Widersprüchen,  so  dafs  der  Zweck,  eine  Vorstellung  von  dergeheim- 
nifsvollen  dunklen  W'elt,  die  jenseits  der  von  den  Menschen 
bewohnten  Erde  liegt,  zu  gehen,  nicht  erreicht  wird.  Die  .Aufgabe 
war  schwierig;  diese  Anschauungen  mufsten  der  Natur  der  Sache 
nach  etwas  Schwankendes  und  Unsicheres  haben,  so  dafs  seihst  ein 
begabter  Dichter  nicht  leicht  Widersprüche  vermeiden  konnte. 
.Allein  die  Disharmonie  der  Theile,  den  Mangel  an  Zusammenhang, 
welchen  wir  hier  wahruehmeu , hat  der  Verfasser  der  Theogonie 
nicht  verschuldet.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die  Beschreibung  des 
Tartarus  in  verschiedenen  Bearbeitungen  vorliegt;  daun  aber  wird 
eine  Beihe  Bilder  aus  dem  Grenzgebiete  vorgeführt,  Atlas  der 
Himmelstrüger  mit  der  Behausung  der  Nacht  und  des  Tages,  Schlaf 
und  Tod,  der  Palast  des  Hades  mit  dem  Höllenhunde;,  und  die  ge- 
heimnifsvolle  Styx.  Allein  mau  vermifst  jede  Verbindung  zwischen 
der  Beschreibung  des  Abgrundes  und  der  Schilderung  des  Grenz- 
gebietes; will  man  nicht  annehmen,  dafs  die  letztere  Partie  der 
alten  Theogonie  überhaupt  fremd  war  und  erst  später  von  einem 
Bearbeiter  ungeschickt  eingefügt  wurde,  dann  mufs  hier  die  Ueber- 
lieferung  des  Textes  durch  eine  Lücke  entstellt  sein.")  Nun  steht 
aber  die  breitausgeführte  Schilderung  des  Grenzgebietes“)  in  einem 
offenbaren  Mifsverhältuisse  zu  der  Aufgabe  des  Dichters;  ein  ein- 
zelnes dieser  Bilder  hätte  für  seinen  Zweck  genügt,  es  macht  den 
Eindruck,  als  wenn  verschiedene  Dichter,  gleichsam  wie  in  einem 
Wettkampfe  sich  an  diesem  Vorwürfe  versucht  hätten,  indem  der 
Eine  dies,  der  Andere  jenes  Bild  zeichnete,  und  dann  Spätere  sorg- 
sam diese  Variationen  vereinigten.  Der  Preis  gebührt  unbedingt 

den  des  Dichters  Gebeine  von  neuem  bestattet.  Dann  könnte  man  auch  auf 
Ghersias  als  Verfasser  des  Hekate-Hymnus  ratlien,  doch  ist  dies  .Alles  unsicher. 

4b)  Theog.  717  ff. 

49)  Theog.  744. 

50)  Theog.  746  — b06. 


Beschrel' 
buuET  des 
Ttrtaras. 
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der  letzten  Scene,  welche  ebenso  dnrcli  grofsartige,  aber  doch 
inafsvolle  Poesie,  wie  durcb  würdigen  Ernst  sich  auszeichnet.  Der 
Styx  hatte  der  Dichter  schon  früher  ausführlich  gedacht ‘'),  indem 
er  vorgreifend  berichtet . wie  auf  den  Rath  des  Oceanus  die  Styx 
ihre  Kinder  Kraft  und  Gewalt  ini  Titanenkampfe  dem  Zeus  zuführt, 
und  zum  Lohn  für  diesen  Dienst  die  Quelle  fortan  der  höchste  und 
heiligste  Eidschwur  der  Gütter  ward.  Dafs  der  Dichter  nachher  hei 
dein  Kampfe  mit  den  Titanen  der  Styx  und  ihrer  llülfsleistung  nicht 
weiter  gedenkt,  darf  hei  der  gedrängten  Kürze  der  Darstellung  nicht 
befremden,  wohl  aber  konnte  er  diesen  Anlafs  benutzen,  um  noch- 
mals auf  die  Styx  zurückzukommen,  und  ein  lebensvolles  Bild  aus 
dem  unsichtbaren  Reiche  der  Gütter  vorzuführen.*^) 

Als  sp.'itercr  Zusatz  ist  auch  die  Schilderung  des  Kampfes 
zwischen  Typhoeus  und  Zeus  auszuscheiden“),  welche  augenschein- 
lich den  Zusammenhang  iiuterhricht.  Aus  den  Worten  des  Dichters 
geht  klar  hervor,  dafs  auf  den  Titanenkrieg  die  Vertheilung  der 
Ehrenilmter  folgte,  also  ist  für  diese  Episode  kein  Raum.“)  Aufser- 
dem  steht  die  Stelle  im  Einzelnen  mehrfach  mit  der  alten  Theo- 
gonie  nicht  recht  im  Einklänge,  oder  cnth.'tlt  Bedenkliches;  über- 
haupt weicht  der  Ton  dieser  Schilderung,  welcher  von  Seiten  der 
neueren  Kiitik  sehr  vei-scbiedenartige  Beurtheilungen  erfahren  hat, 
von  der  Weise  dieses  Epos  sichtlich  ah.  Auch  hier  hat  ein  jünge- 
rer Dichter,  dem  man  eine  gewisse  Lebendigkeit  der  Phantasie  gern 
zugestehen  wird,  das  ursprüngliche  Gedicht  erweitert.  Stesichorus 
scheint  die  Episode  nicht  gekannt  zu  haben,  er  bezeichnet  in 
Uebereinstiminung  mit  dem  Hesiodisrhen  Hymnus  auf  Apollo  den 
Typhon  als  Sohn  der  Hera,  nicht  der  Güa.“) 


5t)  Theog.  ."»SS  tr. 

52)  .Möglich  wäre  es,  dafs  der  ganze  .\l)schiiiU  von  v.  746 — S06  dem  ursprüng- 
lichen Gedichte  fremd  ist;  diese  Partie  könnte  später  einfach  aus  der  Tilano- 
macliie,  svelclie  Hesiod  hier  bemitzl  hat,  herübergenommen  sein,  weil  man  die 
Darstellung  Hesiods  zu  knapp  und  dürftig  fand.  Die  Schilderung  des  Styx 
übrigens  gebt  wohl  auf  noch  ältere  hieratische  Poesie  zurück. 

5.t)  Theog.  S20— SSO. 

54)  Theog.  881:  «irnp  pn  zröeoc  fiaxa^ei  d’eoi  ^S^iXsaaar , Tiri- 

vfaoi  Si  nunav  xoivnmo  Sfj  p«  tot’  mrQvvov  ßnaiXevt/iev  ijiiäi'äa- 

aeir  ...  'OXvunio»’  evQroTTa  Zi,y  n-')'avnron'  schliefst  sich  unmittelbar  an 
das  Ende  des  Titanenkampfes  an,  und  kennt  den  Typhoeus  nicht. 

55)  Vielleicht  gab  es  auch  von  dieser  Episode  eine  andere  abweichende 
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Endlicli  ist  auch  der  Scldiifs  der  Theogonie  auszuscheiden.“') 
Nachdem  der  Dichter  üher  die  Ilerkunrt  der  jilngeren  tiottheiten 
berichtet,  hat  er  seine  Aufgalie  erfillll.  Was  nun  folgt,  die  sum- 
marische Aufzitldung  der  Gittlinnen,  welche  sich  mit  sterldichen 
Männern  veriianden,  gelil  lllier  den  Rereicb  der  Theogonie  liinaus, 
zumal,  da  die  in  solcher  Wrhindung  ei-zeugleii  Kinder  meist  slerh- 
lich  sind,  oder  zu  den  untergeordneten  D;imonen  gehüren,  wie 
Plutos  und  Phaelhon.  Dieser  Abschnitt  ist  lediglich  hinztigcfilgt.  um 
die  Verbindung  mit  dem  grofsen  Gedichte  llher  die  edelen  Frauen, 
welche  mit  Giiltern  berühmte  Helden  erzeugt  hatten,  herzustellen, 
wie  die  Schlufsverse  deutlich  zeigen.”)  Da  galt  es  eine  Lücke 
aiiszufüllen.  denn  die  griechische  Sage  kennt  ja  auch  Beispiele,  wo 
Göttinnen  ein  ungleiches  Bündnifs  schlossen.  Dieser  Aufgabe  suchte 
sich  eben  der  Ordner  des  llesiodischen  Nachlasses  in  möglichster 
Kürze  zu  entledigen.  Derselbe  lehnt  sich  besonders  an  die  Home- 
rische Poesie  und  deren  Fortselzcr  an.  Anderes  mag  er  ans  der 
Volkssage  geschöpft,  oder  selbstständig  hinzugefügt  haben.“)  WVnn 
hier  Medeios  als  Sohn  des  lason  erscheint,  so  ist  der  Verfasser  wohl 
dem  lakonischen  Dichter  Kintithon  (um  Ol.  4)  gefolgt '‘°),  und  zwar 
mag  dieser  .Aidiang  zur  Theogonie  gar  nicht  viel  jünger  als  Kinä- 
thou  sein.  Denn  dafs  schon  vor  Onomacritus  der  V'ersuch  gemacht 


Bcarhoitung.  Acusilans  liefs  aus  dem  Blute  des  Typlion  die  giftigen  Tliiere 
entstehen,  nach  Nikander  Ther.  1 1 halte  Hesiod  Aehnliehes  beriehtel.  nur  wur- 
den dort  statt  des  Typhon  die  Titanen  genannt.  Die  älteren  Erklärer  waren 
hier  rathlos,  da  .sie  in  den  (jediehten  Hesinds  keine  entsprechende  Stelle  naeh- 
zuweisen  vermochten.  Nikander  bezeichnet  mit  klaren  Worten  die  Theogonie, 
wahrscheinlich  ist  Ttrijp  ti  in  weiterem  Sinne  zu  fassen , und  darunter  eben 
Typhoeus  zu  verstehen,  so  dafs  .Aeusilaus  mit  Hesiod  ühereinstimmte,  d.  h.  mit 
der  nicht  mehr  erhaltenen  Reeension  dieser  Episode,  die  jedenfalls  den  Vorzug 
höheren  Alters  vor  der  vorliegenden  voraus  haben  dürfte.  Von  einem  Dichter 
der  llesiodischen  Schule  ist  auch  die  Episode  von  Typhaon  in  dem  Hymnus 
auf  den  l’ythischen  Apollo  eiugeschohen. 

5tl)  Theog.  9f>:j  IT. 

.07)  Theog.  1019 — 22,  besonders  vvv  Si  ywaitcmv  niianre. 

59)  So  den  Agrius  und  Latinus  v.  1013. 

59)  Denn  man  darf  das  Verhältnifs  nicht  umkehren,  als  habe  Kinäthon 
die.se  Partie  benutzt.  Medeios  oder  Medos  ist  oflenbar  Repräsentant  des  medi- 
schen  Volksstammes,  diese  Vorstellung  konnte  ein  griechischer  Dichter  recht 
wohl  in  die  Poesie  einführen,  noch  bevor  die  .Meder  unter  Deiokes  sich  von 
der  assyrischen  Herrschaft  befreit  hatten  |um  Ol.  10). 


Schlaf»  der 
T lieogonlc. 
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wurde,  die  Gedidile  Hcsiods  zu  sammeln  und  einen  gewissen  Zu- 
smnmenbang  lierzustellen , ist  sicher.  Indem  so  die  Theogonie 
llesiods  mit  dem  Katalog  der  Frauen  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  murste  der  eigentliche  Schlurs  des  Gedichtes  beseitigt  wer- 
den. Es  ist  aber  eine  ansprechende  Vermutbung,  dafs  der  Epilog 
uns  noch  im  Frooemium  erhalten  ist.“)  Man  sieht  auch  hier,  wie 
die  Ordner  bemüht  waren,  so  viel  als  thiinlich  von  der  alten 
L'eberlieferung  zu  retten. 

jüngeren  Vertreter  der  Schule  und  die  Rhapsoden,  welche 
«Ionen  der  sicli  mit  dem  Vortrag  der  Hesiodischen  Theogonie  abgaben , kann- 
Theogonio.  nicht  die  Entsagung,  welche  einem  fremden  Werke  gegenüber 
Pflicht  ist;  sie  konnten  der  Versuchung  ihr  Talent  oder  ihr  besse- 
res Wissen  gellend  zu  machen,  nicht  widerstehen.  Es  gab  ofl’enbar 
mehrere  abweichende  Bearbeitungen  des  Gedichtes.  Die  Gestalt 
des  Textes,  welcbe  uns  vorliegt,  ist  aus  verschiedenartigen  Re- 
censionen  nicht  gerade  geschickt  zusammengesetzt;  daraus  erklärt 
sich  zum  Theil  der  abweichende  Ton,  sowie  das  Fragmentarische 
der  Darstellung.  Nichts  berechtigt,  dafür  den  Onomacritus  verant- 
wortlich zu  machen.  Schon  weit  früher,  als  man  innerhalb  des 
Kreises  der  Schule  seihst  den  ISachlafs  des  liesiod  und  seiner 
Nachfolger  zu  sammeln  und  zu  ordnen  begann,  konnte  mau  nicht 

60)  Tlieog.  v."5 — 93,  nur  ist  auch  hier  die  Ueberlieferung  nicht  fehlerfrei, 
V.  91.  92  sind  nach  v.  87  cinzuschaltcn , so  dafs  sich  nun  v.  93  passend  an 
V.  9t  anfügt  und  der  Epilog  den  rechten  Ahschlufs  gewinnt;  an  ola  rs  Mot- 
aneof  U^r;  Soaii  nr&^oinoiotr  hat  man  mit  Unrecht  Anstofs  genommen,  o/n 
re  ist  nach  äolischer  Weise  verkürzt  aus  oi'i?  re.  Anfserdem  ist  v.  88  nach 
fpoets  ein  Vers  ausgefallen.  Wäre  dieses  Gedicht  in  .Askra  verfafst,  dann  würde 
allerdings  dieser  Epilog  nicht  recht  passen , denn  in  Tliespiae  bestand  ein  aristo- 
kratisches Regiment;  in  diesen  Versen  aber  ist  deutlich  von  dem  Könige  als 
Inhaber  der  Slaatsgewalt  die  Rede.  Bei  den  westlichen  Lokrern  bestand  da- 
mals wohl  noch  das  alte  Königlhum,  oder  es  stand  wenigstens  ein  lebensläng- 
licher Beamter  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens,  wie  selbst  noch  viel  später 
in  dem  lokrischen  Opus  die  Stellung  des  obersten  .Magistrates  an  die  könig- 
liche Gewalt  erinnerte  (Arislot.  I’ol.  III,  16).  ln  äyeöra  v.  91  hat  man  nach 
den  Angaben  der  Grammatiker  eine  Eigentbümlichkeit  der  böotischen  Mundart 
statt  nyo^r-if  zu  erkennen.  Her  Scblufs  des  Epiloges  wurde  später  mit  einer 
anderen  Fassung  vertauscht  v.  98—103  (ein  paar  Verse,  die  den  Anschlufs  an 
V.  79  vermitteln,  fehlen),  wo  die  läuternde  und  befreiende  Kraft  der  Poesie 
gepriesen  wird;  man  mochte  später  Austofs  nehmen  an  der  den  Fürsten  dar- 
gebrachten  Huldigung,  und  änderte  daher  den  Epilog  ab. 
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umhin,  eine  Revision  des  Textes  zu  veranstalten,  um  der  herr- 
schenden Unsicherheit  ein  Ziel  zn  setzen.  Der  Versuch,  den  man 
damals  machte,  die  verschiedenen  Bearheitungen  zu  verschmelzen, 
erhielt  seinen  Abschlufs  duich  die  Redaclion  des  Oiiomacritus.“) 
Die  Form  der  Theogonie,  wie  sie  damals  festgestellt  wurde,  ge- 
langte zu  allgemeiner  Geltung,  obgleich  sich  daneben  noch  immer 
abweichende  Fassungen  des  Textes  bis  auf  die  Zeit  des  Chrysippus 
herab  erhielten."’)  Mit  unseren  Ilülfsmitteln  läfst  sich  die  ursprllng- 
liche  üchte  Gestalt  der  Theogonie  natürlich  ebensowenig  wiederher- 
stellen, wie  bei  den  Homerischen  Gedichten. 

Dieser  zerrüttete  und  verwahrloste  Zustand  der  üeberlieferung 
konnte  den  neueren  Kritikern  nicht  entgehen.  Einer  oder  der 
Andere  meinte  zwar,  eine  gewisse  Ehrfurcht  habe  dieses  alte  Denk- 
mal der  hellenischen  GtUteiiehre  gegen  willkürliche  Entstellung  ge- 
schützt, Andere  suchten  die  augenntlligen  Mängel  mit  der  alterthüm- 


tit)  Ausdrücklidi  crwiilitit  wird  die  Redaclion  der  Hesiodisctien  Gediclile 
durcli  Unomarritus  nur  ein  einziges  mal  bei  Blut.  Thes.  20,  wo  berichtet  wird 
mit  Beriiriing  auf  llereas  von  Megara , Ononiaeritus  liabc  { xnot^ö/ievof  roU 
'yld'rivaloit)  einen  die  Liebe  des  Tlieseus  zur  Aeglc  belretTenden  Vers  getilgt ; 
dieser  Vers  stand  wohl  nicht  in  den  Eoeen,  sondern  im  Aegimios,  da  Athen. 
XllI,  559  für  diese  Sage  den  Kerkops  citirl.  Wer  vorher  diesem  Geschäft  sich 
unterzogen  hatte,  wissen  wir  nicht,  auf  Ghersias  von  Orchomenos  zu  ratticn  ist 
zu  unsicher. 

C2)  Chrysippus  hei  Galen  de  Hippocr.  et  Platon,  dogm.  III,  9 kannte  nicht 
nur  dir  Stelle  unserer  Theogonie  v.  8S6  IT.  von  der  Geburt  der  .Athene  in 
einer  kürzeren,  aber  reineren  Gestatt,  sondern  theilt  auch  eine  wesentlich  ab- 
weichende ausführliche  Darstellung  aus  einer  anderen  Reccnsion  des  Gedichtes 
mit  (daher  bedient  er  sich  auch  des  .Ausdruckes  'llaioSoi  Xiyet  (v  &eoyov{nis, 
indem  er  eben  durch  den  Plural  auf  die  Existenz  verschiedener  Recensionen 
hindeutel),  und  zwar  maclil  diese  Bearbeitung,  deren  Verfasser  unbefangen  der 
volksmäfsigen  Üeberlieferung  folgt,  entschieden  den  Eindruck  höheren  Aller- 
lhumes und  gröfserer  Glaidiwürdigkcit , während  der  Verfasser  der  recipirten 
Darstellung  freier  verfährt  und  der  Rellexion  des  Verstandes  folgt,  ohne  seinen 
Zweck  recht  zu  erreichen , indem  er  vergeblich  Verschiedenartiges  und  Unver- 
einbares zu  vereiniget!  unternimmt.  Aber  auch  anderwärts  zeigen  sich  Spuren 
einer  wesentlich  abweichctiden  Gestaltung  des  Textes.  Die  .Arbeit  des  Ono- 
macritus  beschränkte  sich  wohl  auf  eine  ziemlich  flüchtige  Durchsicht  des  Textes, 
seine  kritischen  llülfsmiltel  mögen  unzulänglich  gewesen  sein ; durch  die  .Alex- 
andriner ward  die  Sache  nicht  wesentlich  gefördert,  die  werthvollen  Handschriften, 
die  noch  Chrysippus  benutzte,  der  bis  an  die  Zeit  des  .Aristophanes  von  Byzanz 
heranreicht,  haben  sie  offenbar  nicht  gekannt. 
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liehen  Einlall  und  Knnsllosigkcil  des  Dichters  zu  enischuldigen ; 
allein  wer  sich  Unhelanfienheit  des  Irlheils  bewahrt  hatte,  konnte 
sich  dabei  nicht  bernhigen;  nur  wufste  die  Skepsis  das  rechte 
Mals  ebensowenig  inne  zu  hallen,  wie  jene  conservative  Be- 
trachtungsweise. Wie  iin  Homer,  so  geht  auch  hier  die  Kritik  der 
Chorizonten  weil  über  das  Ziel  hinaus,  und  iudem  sie  in  unrichligeii 
Voraussetzungen  befangen  ist,  vermag  sie  nichl  einmal  die  Aufgabe 
richtig  zu  stellen. 

lii  neuerer  Zeit  hat  mau  wiederholt  den  Versuch  gemacht,  die 
Urform  der  Theogonie  auf  rein  äufserliche  mechanische  Weise  durch 
Einfilhrung  strophischer  Gliederung  wieder  herzustellen;  wahrend 
mau  in  den  Homerischen  Gedichten  gewissermafsen  nur  zu  milfsigem 
Zeitvertreib  sich  in  der  strophischen  Gliederung  versucht  hat,  ist  es 
in  der  Hesiodischen  Theogonie  wenigstens  Ernst  mit  der  Sache. 
Allein  die  Anhänger  dieser  Theorie,  obwohl  im  l’rincip  einig,  sind 
doch  in  der  Anwendung  zu  sehr  abweichenden  Resultaten  gelaugt. 
Nachdem  mau  es  zuerst  mit  der  Füufzahl,  dann  mit  der  Dreizahl 
versucht  hatte,  ist  mau  später  wieder  zur  Pentas  zurückgekehrl, 
und  hat  zuletzt  ein  veniiiltehides  Verfahren  empfohlen,  indem  man 
eine  alle  Theogonie  in  dreizeiligen  und  eine  jüngere  Dichtung  in 
fünfzeiligen  Strophen  sondert.  Es  bleibt  aber  noch  Raum  genug 
für  neue  Experimente,  z.  B.  mit  der  Vierzahl,  zu  deren  Empfehlung 
sich  doch  Manches  gellend  machen  liefse“),  hat  man  es  bisher  so 
wenig  versucht,  wie  mit  der  Zvveizahl,  die  gerade  für  einfache 
Strophenfonn  sich  am  meisten  eignet.  ln  genealogischen  Ge- 
dichten, wie  die  des  Hesiod,  stellt  sich  eben  ganz  ungcsuchl  ein 
gewisser  Parallelismus  ein;  anderwärts  hat  der  Dichter,  von  richti- 
gem Gefühl  für  Sjinmelrie  geleitet,  absichtlich  die  Sätze  gleichmäfsig 
abgewogen.  Wenn  z.  B.  in  der  Theogonie  die  Vermählungen  des 
Zeus  anfgezählt  werden,  sondern  sich  Gnjppen  von  je  drei  Veissen®’), 
und  ebenso  anderwärts;  damit  wechseln  dann  wieder  längere  oder 
kürzere  Sätze  ab,  bald  vereinzelt,  bald  mehrmals  sich  wiederholend. 


63)  Wenn  in  den  Namensverzeiehnissen  gern  jedesmal  vier  Namen  in  einem 
Verse  znsammengefafsl  werden,  so  könnte  man  darin  ein  Analogon  der  vier- 
zeiligen  Strophe  finden;  und  Cicero  tieslimmt,  dafs  der  Umfang  einer  Periode 
iingefähr  vier  Hexametern  gleich  sein  solle. 

6t)  Hesiod  Theog.  S)t2— 029,  auch  lassen  sich  die  vorhergehenden  Verse 
!»()0 — 911  leicht  auf  dieselbe  Norm  zurückl'ühren ; man  vergl.  auch  v.  161  ff. 
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Dafs  abiT  das  l'i'iiicip  slrO|iliisditT  (’iliedcning  dein  griecliis«'lit‘ti 
Epos  ganz  fremd  war,  ist  sdion  frillier  gezeigt.  Ei'sl  die  Pvtlia-  ' 

goreer,  für  welche  die  Zahl  eine  ganz  besondere  Bedeutung  hatte, 
die  überall  auf  strenge  Hegel  und  Gleidunafs  besonderes  Gewicht 
legten,  hal)t!n  ihre  poetischen  Versuche  auf  ein  besliinnites  Zahlen- 
verbällnifs  zurilckgeführt.'“^  Für  das  Aneinanderreihen  einzelner 
Vorschriften  und  Gnomen  empfahl  sich  dies  Verfahren“);  dadurch 
kam  man  nicht  nur  dem  Gedüchtnifs  zu  Hülfe,  sondern  hielt  auch 
willkürliche  Abänderungen  und  Zusätze  fern,  wozu  derartige  Poesien 
vorzugsweise  anlforderten. 

Auch  im  Einzeln  ist  die  L’eberlid'erung  nichts  weniger  als''"*'"’’“’*'* 

^ des  lextes. 

tadellos.  Neben  Lücken,  welche  störend  den  Zusammenhang  unter- 
brechen, lindet  sich  Ueherschüssiges,  neben  einer  ülteren  einfacheren 
Fassung  steht  öfter  eine  ausgeführlere  Bearbeitung  von  anderer 
Hand.*’)  Auch  Zusütze  ans  früherer  oder  spaterer  Zeit  fehlen  nicht; 


05)  Vilriiv  V praef.  3 : etiamt/ue  Pi/lhafHürne  qinque  ejus  haeresin  l'iterunt 
teeuU , placuit  cubicis  ralionibus  prapcrpta  in  voluniinibus  seribere , consti- 
/«erM;iO/uc  cKii/m  CCA7 7 (die  Hilsehr.  CC  et /.)  versus,  eosquenon  plus  tres  in 
una  conscriplione  oporlere  esse  putavertml.  Also  zerlii'l  das  Gediflil,  w elelies 
ans  210  Versen  l>esland,  in  seeiis  gleidie  .\liselinilte  zn  je  seelisunddreifsig  Versen, 
lind  Jeder  Atiselmitt  unifafsle  wieder  Je  zwölf  Sätze  zn  Je  drei  Zeilen.  Walir- 
sclieinlieli  ist  der  iegbi  köyoi  der  allen  l’ylliagoreer  gemeint,  denn  diejnngeren 
haben  diese  Regclmäfsigkeil  nicht  beobaclilel,  wenigstens  die  xQvaä  t'str,  zeigen 
davon  keine  Spur.  lOc  Itüeksiebt  auf  das  Gedärhtnirs  (memoriae  slubiliias) 
hebt  auch  Vitrnv  hervor. 

00)  Simplieins  in  Kpiktel.  p.  3 cliaiaklerisirt  diese  Poesie  richtig:  xopun- 
rixoi  Üt  siaiv  oi  xai  yvcuiioi  ixol  xnre  rö  Ttöv  v7to9r;xöir  xnixn  uiv(ov 

rrnpn  Toiä  IlvO'ayooeioit  elSoi , obwohl  er  die  Arbeiten  der  Jüngeren  Schule 
vor  .\ngen  zu  haben  scheint. 

671  So  findet  sich  neben  der  kurzen  Fassung  Theog.  576.  77  eine  jüngere 
ausfrilirlichere  578— 5S4,  wo  aber  v.  584  wold  wieder  als  Zusatz  eines  inter- 
polirenden  Rliapsoden  ausznscheiden  ist.  Ebenso  wiederholen  sich  Parallelverse 
.590.  92  und  591.  93.  biircli  Ausfall  von  Versen  ist  das  richtige  Verständnifs 
gestört  V.  605  und  63s,  hier  liegt  w ieder  eine  doppelte  Recension  vor , eine 
kurz  gedrängte  v.  642. 43,  und  eine  ausrnbrliclie  v.  639.  40.  41  {Trnvriov  t’  ir) 
643.  Die  Hand  eines  Interpolators  erkennt  man  deutlich  v.  607  ff.,  und  so 
lassen  sich  in  allen  Theilen  des  Gedichtes  die  Spuren  einer  arg  entstellten 
Ueberlieferung  riachweisen.  Hesiod  liebt  zwar  die  Namen  und  Beinamen  der 
Götter  auszudeuten,  und  ist  nicht  gerade  glücklich  im  Etymologisiren,  aber  v. 
200  t;de  tpiMupstSea,  ort  uuSeuti’  i^cfacrd'r;  (denn  SO  ist  zu  schreiben)  ist  Zu- 
satz eines  büolischen  Rhapsoden,  der  durch  die  Eigentliümlichkeil  seines  heimi- 
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Quellen  Ile 
filod  in  der 
Theogonlo 
benutzte. 


bei  einem  Gediclile  wie  die  Tlieogonie  konnten  Interpolationen  der 
verschiedensten  Art  nicht  aiishleihen.  Anderwilrts  ist  das  VersUind- 
nifs  durch  Felder,  die  zum  Theil  hoch  hinaiifreichen,  verdunkelt.”) 
Die,  alexandrinischen  Kritiker  waren  zwar  gewifs  auch  hier  hemüht. 
einen  möglichst  gereinigten  Text  lierzustellen,  allein  die  Hülfsmittel, 
welche  ihnen  zu  Gebote  standen,  kamen  wohl  weder  an  Alter,  noch 
au  innerem  Werthe  den  Abschriften  der  Homerischen  Gestfnge 
gleich.  Auch  war  das  Verfahren  dieser  Kritiker,  .schwankend  zwi- 
schen Schüchternheit  und  Kühnheit,  nicht  gerade  geeignet,  diese 
schwierige  Aufgahe  hefriedigend  zu  lösen.  Dennoch  würden  wir 
uns  Glück  wünschen,  wenn  uns  die  Leistungen  dieser  Kritiker 
auch  nur  so  genau  bekannt  wären,  wie  ihre  Homerischen  Studien; 
allein  unsere  Kennlnifs  ist  ganz  unzulänglich.  Die  Handschriften 
der  Theogonie  wie  überhaupt  des  Hesiod,  welche  wir  besitzen, 
sind  jung  und  geringhaltig,  sie  gehen  nicht  etwa  auf  die  Recension 
eines  namhaflen  Grammatikers  zurück,  sondern  geben  den  alten 
Vulgärtext,  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt,  wieder.  Ebenso  ge- 
währen die  äufsersl  dürftigen  und  trivialen  Scholien  nur  sehr  ge- 
ringe Ausbeute. 

Oh  schon  vor  Hesiod  ein  anderer  Dichter  die  Göttersage  im 
Zusammenhänge  dargestellt  hat,  steht  dahin.  War  Hesiod  der  Erste, 
der  sich  an  diese  schwierige  Aufgahe  wagte,  so  fehlte  es  doch  nicht 
an  Hülfsmitteln , welche  ihm  für  seinen  Zweck  geeignete  Dienste 
leisten  konnten.  Alte  Hymnen  zu  Ehren  der  Götter  waren  die 
hauptsächlichste  Quelle  für  theogonische  Mythen.  Diese  hieratische 
Poesie,  wenn  schon  frühzeitig  verdrängt,  war  damals  gewifs  noch 
nicht  untergegangen,  und  dem  Dichter,  der  früher  in  der  unmittel- 
baren Nähe  eines  alten  ^lusenheiligthums  seinen  Wohnsitz  gehabt 
hatte,  nicht  unbekannt.  Benutzung  dieser  allen  Lieder  läfst  sich 
zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  erweisen,  ist  aber  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Gar  Manches  hei  Hesiod  erinnert  an  den 
hohen  Stil  jener  Hymnen,  und  wir  schulden  dem  Dichter  Dank, 
wenn  er  uns  einzelne  Beste  solcher  Gesänge  gerettet  hat,  die  uns 

sclien  Di.ilrklcs  zu  diesem  Mifsvcrsländiiifs  verleitel  ward.  Schwieriger  ist  die 
F.titsrheidmig  in  anderen  Fällen,  wie  hinsichtlich  der  Elymologie  der  Tifanen 
V.  209.  210. 

6S)  Nicht  einmal  die  Namen  der  mythischen  Gestalten  sind  durchgehends 
unversehrt  überliefert,  statt  der  v.  227  war  wohl  ^iaa&r]  genannt. 
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alineii  lassen , «eleh  reicher  Schatz  iiehter  Poesie  hier  iiietlergelegt 
war.  Aus  der  hieratisclien  Dichtung  stainint  liesonders  jene  typische 
Fonii,  iniiner  je  vier  Namen  in  einem  Vei-se  zusammen  zu  fassen, 
wie  dies  Hesiod  und  seine  Schule  bei  der  Anfzithhmg  von  Eigen- 
namen beoliaclitet.  Anfserdem  hat  Hesiod  offenliar  ein  älteres  Ge- 
dicht (Iber  den  Titanenkrieg  lleifsig  benutzt.“)  Wie  die  Göttersage 
mit  der  lleroensage  eng  verflochten  ist,  so  boten  aueh  die  epischen 
Gedichte  und  alte  lleblenlieder,  die  sptiler  verschollen  sind,  aber 
dem  Dichter  der  Theogonic  noch  vorliegen  mochten,  reichen  Stoff 
dai';  der  Homerischen  Poesie  jedoch  verdankt  Hesiod  verhttltnifs- 
mitfsig  Weniges.  Bei  Homer  tritt  namentlich  die  theogonische  Sage 
ganz  zurück,  nur  der  Diaskeuast  der  Ilias  hat  sie  lleifsig  benutzt; 
allein  Hesiod  konnte  davon  keinen  Gebrauch  machen,  weil  jene 

twlfichou 

\ 01'sti‘Iliingea  mit  den  Anschauungen,  von  welchen  der  höotisrhe  Homer  and 
Dichter  ausgeht,  nicht  recht  harmonirten.  Nach  der  Ilias  ist  der 
Ukeanos  der  Ursprung  aller  Dinge,  vv.’lhrenil  Hesiod  das  Chaos  an  goniacugn 
die  Spitze  der  Wellhildnng  stellt.''®)  Nach  Homer  ist  Zeus  der 
älteste  unter  den  Söhnen  des  Kronos,  nach  Hesiod  der  jüngste, 
gauz  im  Einklänge  mit  der  Vorstellung  von  einer  allmähligen 
Fortbildung  der  Welt,  so  dafs  das  Höchste  und  Vollendetste  zuletzt 
aus  Licht  tritt.  Bei  Homer  sind  Eris  und  Ate  Töchter  des  Zeus, 
hei  Hesiod  finden  wir  eine  ganz  ahweichende  Genealogie;  denn 
nach  seinem  Princip  stammt  nur  das  Edle  und  Gute  unmittelbar 
von  Zeus  ab.  Vor  allem  aber  bat  Hesiod  aus  mitndlicher  Ueber- 
liefening  geschöpft.  Im  Verkehr  mit  sagenkundigen  Männern  lernte 
er  die  alten  halbvergessenen  Mythen  kennen,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  er  seihst  den  Spuren  der  Sage  im  Volke  nach- 
ging, indem  er  örtliche  Traditionen  erforschte  und  sammelte. 

Ein  innerer  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  der  alten  sy«tom 
Göttersage,  wie  sie  Hesiod  darstellt,  ist  nicht  zu  verkennen ; bestimmte  onindo. 
Grundanscliaunngen  treten  uns  entgegen,  wenn  auch  hie  und  da 
verdunkelt.  Dieses  System  fand  der  Dichter  bereits  vor,  er  mag 


691  Daher  auch  diesf  Partie  mehrfach  einen  ganz  eigenthüinlichen  Ton 
zeigt,  der  von  tiesiods  Weise  merklich  abweichl ; freitich  gtalte  Zierlichkeit 
war  liier  niclit  angebracht,  der  liegenstand  selbst  nuifstc  die  Phantasie  des 
Dichters  lebhafter  anregen,  und  der  Verfasser  der  Episode  von  Typtioeus  über- 
bietet noch  an  Wildheit  diese  Schilderungen. 

70)  Okeanos  wird  daher  von  Hesiod  unter  die  Titanen  eingereiht. 

Berpk,  Griech.  Literaturgeschichte  I«  63 
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Einzelnes  abge;(nilerl.  Anderes  ergänzt  und  innzngenigt  haben,  aber 
ini  wesenilicben  giebt  er  es  in  der  streng  gewissenliallen  Weise, 
die  ihm  eigen  war,  genau  so  wieder,  wie  er  es  überkani.  Gerade 
einzelne  Mängel,  die  wir  wabrnebinen,  beweisen  am  besten,  dafs 
Hesiod  weit  davon  entfernt  war,  ein  selbstständiges  System  der 
Speculation  über  die  Gültergese.bicbte  aufzustellen.  Der  Sinn  der 
alten  Ueberlieferung  war  dem  Dichter  zuweilen  selbst  verborgen ; 
so  ist  z.  B.  Eros,  der  als  weltbildender  Geist  au  der  Spitze  der 
Kosmogonie  stand,  bei  Hesiod  ein  blofscr  ISauie.  Man  siebt,  wie 
der  alte  sinnvolle  Mythus  durch  mangelhafte  Ueberlieferung  bereits 
so  verdunkelt  war,  dafs  der  Dichter  von  der  eigentlichen  Bedeutung 
gar  keine  Ahnung  hatte. 

Trone  nnd  Treulich  bericbtel  Hesiod,  was  er  von  Andern  vernahm,  selbst 

j^,'^j''^^‘®"unscheinbare  Züge  bekunden  die  redliche  Einfalt  des  Erzählers,  wie 

Dichters.  ß. , wenn  der  Opferbelrug  des  Prometheus  an  Mekone  oder 
Sikyon  angekinl|)ft  wird.”)  Man  hat  daraus  gefolgert,  dafs  Sikyon 
für  die  älteste  Beligiousgeschiehte  der  Ilelleuen  eine  ganz  besontlere 
Bedeutung  gehabt  haben  müsse;  allein  dies  ist  durchaus  unerwiesen. 
Eben  nur  die  Prometheussage,  wie  sic  liier  Hesiod  nach  älterer 
Poesie  oder  mündlicher  Ueberlieferung  darstelll,  stammt  aus  Sikyon.”) 
Eben  diese  Treue  hält  den  Dichter  ab,  die  Ueberlieferung  selbst- 
ständig umzugestaltcn,  Differenzen  auszugleichen,  Lücken  zu  ergän- 
zen, oder  gar  sich  in  freien  Erfindungen  zu  versuchen.  Wie  wenig 
Hesiod,  der  zu  seinem  Gebrauche  sehr  verschiedenartige  Werkstücke 
verwendet,  Widersprüche  scheut,  zeigt  die  Schilderung  des  Titanen- 
kampfes,  die  mit  der  vorhergehenden  Darstellung  durchaus  nicht 
recht  im  Einklänge  steht. 

nuhnmonte  Indem  der  Dichter  aus  verschiedenartigen  Quellen  schöpfte 
und  doch  geinäfs  den  strengen  Grundsätzen,  welche  ihn  leiteten,  auf 


7t)  IlesiofI  Tlieog.  535. 

72)  In  dem  gewerbfleifsigcn  Sikyon,  welches  besonders  durch  die  Geschick- 
lichkeit seiner  Metallarheiler  bekannt  war,  mochte  Promclhens,  der  sonst  für 
den  religiösen  Cuttus  keine  sonderliche  Bedeutung  hat,  wegen  seiner  Beziehung 
ziim  Elemente  des  Keuers  und  der  damit  zusammenhängenden  Gewerbe,  früh- 
zeitig verehrt  werden.  Auf  Sikyon  deutet  auch  die  Genealogie  hin,  welche  den 
Prometheus  zu  einem  Sohne  der  Asope  macht  (Proclus  zu  den  W.  u.  T.  48). 
Aus  Vorderasien  mag  der  Dienst  des  Prometheus  durch  Metallarbeiter  in  jene 
Gegend  gelangt  sein,  und  so  ward  nun  auch  der  Mythus  dort  localisirt. 


Digitized  by  Google 


MESIOIIS  SCEIILIi. 


995 


«■iiic  IVcie  R(‘|»roiluction  verzichtet,  verinifsl  ninii  die  reetilc  Ilar- 
monie  der  Tlieile,  der  Ton  der  Darslelluiij'  ist  migleicliartig;  denn, 
wenn  aucli  die  inangelhaftt:  l'eherliefernng  des  Gedichtes  nacli- 
theilig  einjtewirkl  hat,  so  sind  doch  diese  Mangel  grofsentheils  ans 
der  Entstehung  des  Gedichtes  sellist  ahznieiten,  indem  der  Itivhler 
freiwillig  darauf  verzichtete,  dem  Ganzen  eine  gleichmiifsige  Färhung 
zu  gehen. 

Gleichwohl  darf  mau  von  dem  Verfasser  der  Theogonie  nicht 
gar  zu  gering  denken.  Das  genealogische  1‘rinciii  heherrscht  noth- 
wendig  die  ganze  Anlage  des  Gedichtes.  Eine  solche  Aufzahlung 
von  Namen  hat  leicht  etwas  Ermüdendes;  ohwtdil  seihst  solche 
Verzeichnisse  schon  durcli  den  ungemeinen  Wohllaut  und  die  Ih^- 
deiitsainkeit  der  Namen,  dann  in  noch  hüherejn  Grade  durch  die 
lehendigeu  Vorstellungen,  die  sie  sofort  in  einem  Jeden  hervorriefen, 
auf  griechische  Zuhörer  anregend  und  erfreulich  wirkleu.  ilesiod 
nun  ist  sichtlich  hemüht,  diese  Trockenheit  durch  schicklicli  ein- 
geflochtene eiiische  Erzählungen  zu  helelien.  So  wird  der  Mythus 
von  Prometheus,  den  der  Dichter  schon  in  den  Werken  und  Tagen 
benutzt  hatte,  hier  als  Episode,  aber  in  theilweise  veränderter  Ge- 
stalt wiederholt.  Ehenso  wird  nachher  der  Titanenkrieg  ausführ- 
licher geschildert.  Allein  auch  in  diesen  erzählenden  Partien  ist 
das  Streheii  nach  gedrüngter  Kürze  üherall  sichtbar.  Von  dem 
Titanenkriege  wird  weder  der  .\nfaug  noch  der  weitere  Verlauf, 
sondern  nur  die  Entscheidung  des  Kampfes  vorgeführt,  und  auch 
sonst  ist  in  diesen  .Ahschnitten  die  Darstellung  skizzenhaft;  Mitlel- 
gliediT  werden  ausgelassen,  und  inan  ist  manchmal  ungewifs,  oh 
der  Dichter  seihst  keine  vollsUiudige  Kunde  hesafs,  oder  ob  er  die 
ihm  vorliegende  l'eherlieferung  ins  Kurze  zog,  indem  er  Alles  über- 
ging, was  er  bei  seinen  Zuhörern  als  bekannt  voraussetzen  durfte. 
Unwillkürlich  wird  man  hier  an  den  Ton  der’ Jilteren  Lieder  erin- 
nert, wo  die  gedrängte  Erziitilung  sich  gleichfalls  sprungweise  vor- 
wärts bewegen  mochte. 

Aufser  dem  Spruchgediebte  und  der  Tbeogonie  besitzen  wir 
unter  Hesiods  Namen  noeb  ein  drittes  vollstJindiges  Gedicht,  den 
Schild  des  Herakles’’);  eine  ziemlich  miltelmüfsige  Arbeit  eines 
flachen  Nachahmers,  der  nach  der  Weise  der  alten  epischen  Sitnger, 

73)  L'/ffa'ic  'jl^axXtov». 

Ü3* 


Der  Schild 
des 

Rerailei. 
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welclu*  sieh  uebeii  dem  E|)os  im  grofseu  Slil  forlwäthreiid  behaui»- 
tete,  ein  einzelnes  .\benleuer  ans  dem  Sagenkreise  des  Herakles 
erzäbll.  Der  sehr  aiisführlicbe  Eingang’*)  ist , wie  es  scheint, 
nuvcrilnderl  aus  den  Eoeen  des  Hesiod  entlehnt.  Daran  schliefst 
sich  lose  und  nicht  gerade  geschickt  die  eigentliche  Eiztihlung  von 
dem  Kampfe  an,  welchen  Herakles  iin  pagasitischen  Haine  des  Apollo 
in  Thessalien  mit  Kyknos  und  Ares  besteht.  Doch  kommt  diese 
bequeme  Art,  sich  den  Weg  zu  seiner  .Aufgabe  zu  bahnen,  nicht 
auf  Uechnuug  des  Verfassers,  sondern  eiu  alter  Rhapsode  hat  in 
Ermangelung  eines  anderen  passenden  Prooeniitims  jene  Verse  des 
Hesiod  vorausgeschickt.’')  Ihm  mochte  das  Lied  zu  kurz  erscheinen, 
daher  borgt  er  von  den  Eoeen  jenen  Abschnitt,  worin  die  Herkunft 
des  Helden  berichtet  wurde.  Das  Gedicht  selbst  zerfiillt  in  einen 
erzühlendeu  und  einen  beschreibenden  Theil;  aber  die  Schilderung 
des  Kampfes  wird  ganz  als  Nebensache  behandelt.  Der  Verfasser 
war  eben  hier  zumeist  auf  sich  selbst  angewiesen,  und  liekuudet 
deutlich,  wie  gering  das  ihm  verliehene  poetische  Vermügen  war. 
Die  Erzählung  selbst  ist  mager  und  leblos;  durch  gehäufte  Gleich- 
nisse sucht  der  Dichter  diese  Mangel  vergeblich  zu  verdecken. 
Einen  desto  breiteren  Raum  nimmt  die  Beschreibung  der  Bildwerke 
eiu,  mit  denen  der  Schild  des  Herakles  verziert  war,  man  sieht 
wie  der  Dichter  sich  eigentlich  eben  diese  Aufgabe  gestellt  hat.  In 
einem  grofsen  zusammenhängenden  Epos,  was  Episoden  und  Di- 
gressioneu  nicht  versclunäht,  kann  man  eine  srf  ausgefilhrte  Schil- 
derung sich  gefallen  lassen,  hier,  wo  das  ganze  Gedicht  kaum  den 
Umfang  einer  Rhapsodie  erreicht,  entsteht  ein  aulTalliges  Mifsver- 
liältnifs’*);  aber  das  Wohlgefallen,  welches  ein  ritterliches  Volk,  wie 
die  Griechen,  seit  aller  Zeit  au  kunstreich  verzierten  Waffenslücken 
fand,  sicherte  auch  solchen  untergeordneten  Leistungen  eine  freund- 

74)  V.  1—56. 

75)  Bei  hoJclieii  kürzeren  (jcdiclilen  pflegte  der  Dielilcr  sofort  in  die  Saclie 
einziifüliren  und  nielil  lange  mit  einer  Einleitung  sich  aufzidialten  ; daher  der 
Eingang  meist  etwas  Abgerissenes  haben  mochte , allein  mit  v.  57  kann  das 
tiedirhl  nicht  beguinen,  der  Verfa.sser  mufsle  nolhwendig  ein  paar  Verse  vor- 
ansschicken.  Solche  Eingänge  pflegten  eben  die  Rhapsoden  zu  variiren ; liici 
hätte  übrigens  das  nomcrische  f’rooemium  (Hymn.  Hom.  14)  diesen  Bienst  recht 
gut  leisten  können. 

76)  Dasselbe  Mirsverbältnirs  tritt  auch  in  dem  Gedichte  Catulis  auf  die 
Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  hervor. 
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liehe  Aufnahme.  Dichlern , «leien  Krüfle  für  ein  grrtfseres  \A’erk 
nnzulilnglieh  waren,  bot  sich  liier  eine  willkommene  Gelegi-nlieit  dar, 
die  Kunst  der  ni'schreiluing  zu  illieu.  Dieser  ganze  Ahschnilt  ist 
eine  ziemlich  geistlose  Nachahmung  der  Episode  im  IS.  Ruche  der 
Homerischen  Ilias,  wo  die  Itilstung  des  Achilles  angefertigt  wird. 
Wie  ungeschickte  Nachahmer  ptlegim,  so  hat  auch  d«‘r  Wrfasser  die 
entlehnten  Motive  über  Gehllhr  ausgeführt,  der  Unterschied  zwi- 
schen dem,  was  die  bildende  Kunst  darzustellen  vermag,  und  der 
uninittelbareu  Wirklichkeit  des  Lehens,  welche  zu  schildern  der 
Poesie  obliegt,  wird  nicht  gehörig  beachtet.  Dieser  Dichter  hesehreiht 
nicht  sowohl  Kunstwerke,  sondern  erzählt,  erklärt,  deutet  aus. 
Wahrend  hei  Homer  auch  in  der  Beschreihiing  Leben  und  Hand- 
lung zu  finden  ist,  wird  hier  diese  Kunst  fast  gänzlich  vermifst. 
Der  W'rfasser  ist  eben  eine  unsellistsUtndigc  Natur,  er  borgt  Ge- 
danken, Bilder  und  Formeln  von  seinen  Vorgängern,  und  weil  ihm 
der  Sinn  für  das  richtige  Mafs  abgeht,  geHillt  er  sich  in  Uebertrei- 
hungen,  oder  verliert  sich  ins  Breite,  daher  nicht  selten  Klarheit  und 
Uehcrsichtlichkeit  der  Schilderung  vermifst  wird.  Eigenthümlich 
ist,  dafs  hier  bereits  mythische  Scenen  dargestellt  werden,  was  dem 
Homerischen  Schilde  fremd  ist.  Aufserdem  ist  das  Gedicht  durch 
verschiedene  Zusätze  und  Variationen  entstellt,  woraus  man  schliefsen 
kann,  dafs  die  Rhapsoden  sich  eifrig  mit  dem  Vortrage  desselben 
beschäftigten. 

In  alter  Zeit  galt  der  Schild  allgemein  für  ein  AVerk  des  He- 
siod,  wenn  anilers  die  Nachricht,  dafs  Stesichorus  dieses  Gedicht 
ausdrücklich  dem  Hesiod  beilegte,  begründet  ist,  und  nicht  auf 
einem  Mifsverständnisse  beruht;  so  gelangte  es  in  die  Sammlung  der 
Hesiodischen  Epen,  und  behauptete  sich,  wie  es  scheint,  unange- 
fochten, bis  der  Grammatiker  .Aristophanes  von  Byzanz,  jedoch  nicht 
ohne  Widerspruch  anderer  Kritiker,  sich  gegen  die  Aechtheil 
erklärte.”) 


77)  Megaklifti's  hatte  zwar  an  dein  Gedichte  Einzelnes  ausznsetzcn , zwei- 
felte aber  nicht  an  der  Glaubwürdigkeit  der  Uebcrliefening.  Aristophanes  be- 
bcw.ährt  auch  hier  sein  gesundes  Urtheil;  vergeblich  versuchte  der  Dichter 
Apollouius  dasselbe  in  Schutz  zu  nehmen,  indem  er  den  'HaioSewi  ;^«p«xTi;p 
wiederzuerkennen  glaubte,  und  auf  ganz  irrelevante  Punkte  hinwies,  wo  der 
Dichter  mit  Hesiod  übercinstimme,  wie  z.  B.  dafs  lolaos  als  Wagenlenker  des 
Herakles  cingeführt  wird. 
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Von  (lern  pigentlulinliclien  Geiste  der  llesiodisclien  Poesie,  so- 
weit wir  diesellie  kennen,  ist  hier  nichts  walirznnelimen ; wenn  sich 
auch  in  Einzelheiten  eine  gewisse  Uehereiuslimmung  zeigt,  Anklange 
an  Hesiodische  Verse  hie  und  da  Vorkommen,  so  treten  doch  an- 
dererseits nicht  unerhehlichc  DifTerenzen  hervor.  Von  Uolischen 
Wortforinen,  die  wir  in  der  Theogonie  wie  in  den  Werken  und 
Tagen  antreffen,  findet  sich  hier  keine  Spur;  wenn  der  Tartarus 
statt  des  Hades  als  Aufenthalt  der  Todten  genannt  wird,  so  ist  dies 
ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  und  die  Anschauung  der  älteren 
Poesie  ilherhaupt.  Viel  entschiedener  tritt  der  Einflufs  Homers 
hervor;  nicht  nur  die  Beschreihung  des  Schildes  ist  nichts  weiter 
als  eine  schwache  Copie  der  berühmten  Episode  in  der  Ilias,  son- 
dern auch  das  unmittelhare  Eingreifen  der  Götter,  namentlich  der 
Kampf  des  Herakles  mit  Ares’*)  erinnert  durchaus  an  die  W'eisc  der 
Ilias,  und  auch  im  Einzelnen  stofsen  wir  auf  zahlreiche  Remiuis- 
cenzen  und  Nachahmungen  des  Homerischen  Stiles.  Wenn  der 
Schild,  wie  die  Tradition  bezeugt,  von  einem  Dichter  der  bOotischen 
Schule  verfafst  ist,  so  mufs  er  einer  Zeit  angehören,  wo  der  Un- 
terschied der  Schulen  an  Bedeutung  verlor,  wo  mau  von  der  Strenge 
der  alten  Stilarten  nachliefs,  und  ein  melir  eklektisches  Verfahren 
auwandte. 

Zuweit  darf  man  jedoch  das  Gedicht  nicht  herabdrUcken,  weil 
Herakles  hier  noch  in  der  alten  ritterlichen  Rüstung  auftritt,  wäh- 
rend der  Epiker  Pisander  (0.  33)  und  bald  nachher  der  lyrische 
Dichter  Slesichorus  den  Heros  im  Räubercostüm  mit  Löwenfell, 
Keule  und  Bogen  in  die  Poesie  einfüluten.  Die  Vergleichung  mit 
den  Denkmälern  der  bildenden  Kunst  gewährt  uns  keinen  sicheren 
Anhalt,  obwohl  der  Dichter  gewifs  bei  seiner  Beschreibung  ähnliche 
Bildwerke  vor  Augen  gehabt  hat.  Der  Chor  der  Musen  unter 
Apollo’s  Leitung,  Perseus’  Abenteuer  mit  den  Gorgonen,  sowie  die 
Schilderung  der  Todesdämonen  in  der  Schlacht”),  erinnern  an 
die  bildlichen  Darstellungen  auf  dem  Kasteu  des  Kypselos  zu 
Olympia.  Aber  wer  will  entscheiden,  ob  jener  Künstler  dieses 
epische  Lied,  oder  der  Dichter  das  wohlbekannte  Kunstwerk  vor 


78)  Stosictionis  halte,  wie  es  scheint,  in  seinem  Kjknos  von  richtigem 
(•(•fühle  geleitet  diese  Kanipfscene  nicht  berührt. 

79)  Siehe  20t— 6,  216-31,  248—54. 
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Auf{(‘n  lintli',  da  in  Grieclienland  frülizrilig  eine  Wechselwirkung 
zwischen  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  einlrat.  Jedenfalls 
durfte  der  Schild  zu  den  jüngsten  StUcken  des  Nachlasses  der  Ile- 
siodischen  Schule  gehüren. 

Interessant  ist  das  Gedicht  (Ihrigens  schon  defshalh,  weil  gerade 
diese  kleineren  epischen  Erziihliingen , die  ein  einzelnes  Abenteuer 
aus  der  Heldensage  hehaiidellcn,  auf  die  nachfolgenden  Lyriker  wie 
Stesichorns  nicht  ohne  Einllufs  waren;  nnd  viel  spitler,  als  man 
in  der  alexandrinischen  Zeit  lien  Versuch  machte,  das  alte  Epos 
wieder  herzustellen,  aber  bald  das  Mifsliche  erkannte,  ein  gröfseres 
erzilhlemles  Gedicht  zu  schalTen,  kehrt  man  zu  dieser  rhapsodischen 
Form  zurück,  wo  dann  minder  begabte  Dichter  gerade  so  wie  hier 
Gelegenheit  fanden,  ihr  Talent  der  Beschreibung  gUlnzen  zu  lassen. 
Den  .\lexandrinern  sind  dann  wieder  die  römischen  Dichter  gefolgt, 
wie  Catull  in  seiner  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis,  w'o  auch 
die  Erzählung  nur  den  Hahmen  hergieht  für  die  ausführliche  Be- 
schreiliung  eines  kunstreich  gewehten  Teppichs. 

Hesiod  mag  ein  fruchtharer  Dichter  gewesen  sein,  aufser  der 
Theogonie  und  dem  Spruchgedichte,  die  ohnedies  mafsigen  Umfangs 
sind,  hat  er  gewifs  noch  manches  Andere  verfafst;  trat  doch  sein 
Talent  früh  hervor,  und  jene  beiden  Gedichte  gehören  offenbar  dem 
reiferen  Alter  an.  So  mag  manche  Arbeit  des  Hesiod  frühzeitig 
spurlos  verschollen  sein , wahrend  fremdes  Gut  sich  unter  dem 
Schutze  des  berühmten  Namens  erhielt,  denn  sicher  ist,  dafs  der 
Nachlais  weit  mehr  Fremdes  als  .Aechtes  umfafste.  Wie  gewöhnlich 
ward  auf  des  alten  Meisters  Namen  .Alles  übertragen,  was  jüngere 
Dichter,  die  seinen  Spuren  nachgingen,  in  gleichem  Geiste  verfafst 
hatten.  Frühzeitig  wurden  die  wahren  Verfasser  vergessen,  wie  wir 
dies  am  Schild  des  Herakles  sehen.  Als  dann  eine  spatere  Zeit  mit 
gereifter  Einsicht  Kritik  übte,  mufste  man  meist  mit  negativen  Er- 
gebnissen sich  beruhigen ; auch  darf  man  nicht  unbedingt  auf  diese 
Urtheilc  sich  verlassen,  da  jene  Kritiker  manchmal  leichthin  nach 
suhjectivem  Belieben  oder  um  einer  untergeordneten  Einzelnheit 
willen,  ein  Denkmal  der  alten  Poesie  verwarfen  oder  anerkannten. 
Da  diese  Werke  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  uutergegangen  sind, 
ist  es  unmöglich,  diese  Urtheile  genauer  zu  prüfen;  jedoch  dürfte 
die  Kritik  der  Alexandriner,  die  hier  vorzugsweise  von  dem  besonne- 
nen Aristophanes  von  Byzanz  geübt  wurde,  Vertrauen  verdienen. 


Ifeaiods 
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Das  Altorlliiim  hcsals  aulscr  den  drei  Werken  des  Ilesiod,  die 
aiidi  nncli  uns  voIlsOindig  erhalten  sind,  eine  ganze  Anzahl  genea- 
logische Gedichte  sowie  epische  Erzählungen,  Spruchgedichte  und 
Didaktisches,  nündich  den  Katalog  der  Frauen  und  die  Eoeen, 
Aeginiios,  Keyx’  Hochzeit,  die  Melainpodie,  die  Lehren 
des  Chiron,  ein  Gedicht  über  Vogelschau,  und  was  sonst  den 
apokryphen  Anhang  der  Werke  und  Tage  bildete.  Diese  Gedichte, 
(diwohl  ungleich  an  Werth,  waren  im  allgemeinen  im  Alterthum 
hoch  gehalten.  Uns  sind  nur  niiifsige  Reste  gerettet,  am  meisten 
noch  aus  tlen  genealogischen  Geilichtcn,  die  ilherhaupt  an  Bedeutung 
allen  anderen  voranstanden.  Diese  Poesie  gehilrt  dein  Ilesiod  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  ausschliefslich  an ; neben  Hesiod  und 
seiner  Schule  haben  sich  in  dieser  Gattung  besonders  Peloponnesicr 
versucht , von  Ioniern  nur  Asios  aus  Samos.  Wohl  hatten  die 
Ausgewanderten  manche  Sage  aus  ihrer  Ileimath  nach  Kleinasien 
mit  heriibergenominen , die  Erinnerungen  an  die  Geschichte  aller 
Zeilen  und  alter  Helden  war  nicht  erloschen,  zumal  da  jem; 
Geschlechter  in  den  Coloiiien  forlblilhtcn ; aber  es  bildeten  sich  doch 
ganz  ueue  Verhältnisse,  das  Leben  war  hier  viel  bewegter,  man 
hing  nicht  mit  jener  Pietät  wie  die  Stamingeuosseu  im  Miitterlande 
an  dem  Vermächtnifs  fnlherer  Jahrhunderte;  die  schlichte  Weise 
der  Sagenerzäblung,  an  der  man  ehemals  sich  erfreut  hatte,  konnte 
nicht  mehr  befriedigen,  seitdem  ein  wunderbar  grofser  Dichtergeist 
die  Leberlieferung  frei  zu  gestalten  und  mit  allem  Zauber  und  aller 
Faibenpracbt  der  Poesie  aiiszuslatlen  begonnen  hatte.  Ganz  anders 
in  der  alten  Ileimath;  hier  haben  jene  Sagen  die  festeste  Wurzel 
geschlagen,  überall  knüpR  sich  ganz  unmittelbar  eine  Erinnerung 
der  Vorzeit  au.  Mit  diesem  reichen  Schatze  von  Ueberlieferungeu, 
die  in  dem  Volke  forllebten,  liefs  sich  das  Erbtheil  mythischer 
Geschichten,  welches  die  Auswandrer  über  das  Meer  trugen,  nicht 
einmal  annähernd  vergleichen.  Hier  in  Griechenland  behaupten  die 
allen  Geschlechter,  wenn  auch  unter  veränderten  Verhältnissen, 
ihren  ererbten  Ruhm  und  Einflufs,  während  in  den  (’olonien  bei 
der  raschen  Entwickelung  des  Dürgerthums  ihr  Glanz  sehr  bald  er- 
bleicht. Für  das  eigentliche  Hellas  hatte  daher  die  Tradition  der 
Vorfahren  eine  ganz  andere  Bedeutung;  mit  gläid)igem  Gemüthe 
hängt  das  Volk  an  diesen  Sagen,  die  ihm  noch  wahrhafte  Geschichte 
sind.  Aber  sollte  dit>ser  Schatz  nicht  verkümmern  und  allmählig 
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uutfigeheii , so  galt  es  die  Eriiineruiigeii  der  Vorzeit  zu  sammeln, 
zu  ordiieu  und  in  neuer  Form  einem  Jeden  zugänglich  zu  machen. 

Wie  llesiod  in  der  Theogonie  die  Göttersage  kurz  und  lulndig  zu- 
sammenfafste,  so  hat  er  auch  in  gleicher  Weise  die  Hauptpunkte 
der  hellenischen  Heldensage  darzustellen  unternommen,  und  so  die 
Hahn  vorgezeichnet,  welche  dann  Andere  weiter  verfolgten,  imlem 
sic  die  Arlteit  fortsetzten,  vervollständigten  und  berichtigten. 

Unter  diesen  Gedichten  nehmen  der  Katalog  der  Frauen  und  ^ 
die  Eoeen  die  erste  Stelle  ein.  Der  Katalog  bestand  aus  3 Büchern,  und  Eocon. 
mit  diesen  verband  man  wegen  des  verwandten  Inhalts  die  Eoeen, 
und  übertrug  nun  den  Namen  Katalog  der  Frauen  auch  auf  das 
erweiU-rte  Werk  von  5 Gesängen.*®)  Wie  die  Theogonie  übci’  den 
Ursprung  dei’  Götter  handelt  und  gleichsam  einen  kurzen  Abrifs 
der  göttlichen  Geschichte  darlmt,  gerade  so  waren  hier  die  sagen- 
haften Erinnerungen  des  griechischen  Volkes  aus  der  Voi-zeit 
zusammengeslellt ; daher  in  der  alten  Sammlung  der  Gediclite  He- 
siods  diese  Epen  unmittelbar  auf  die  Theogonie  folgten.  Die 
Heroogonie  war  gleichsam  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  Theogonie. 

Beiden  Gedichten  gemeinsam  ist,  dafs  sie  eigentlich  zum  Ehrenge- 
dächtnifs  der  erlauchten  Frauen  verfafst  sind;  nicht  die  Söhne,  die 
durch  ihre  Thaten  den  Buhni  des  Geschlechtes  verewigten,  sondern 
die  Mütter,  die  Ahnfrauen  der  edeln  Familien,  traten  in  den  Vorder- 
grund. Es  ist  dies  ein  sehr  charakteristisches  Merkmal;  gerade  hier  . 
erkennt  man  deutlich  den  Einflufs,  welchen  die  Umgebung  auf 
Hesiod  und  seine  Schule  ausübte.  Wohl  nahm  in  dei'  alten  Zeit 
die  Frau  in  Griechenland  eine  würdige  Stellung  ein,  allein  diese 
Auszeichnung,  wonach  die  weibliche  Genealogie  als  die  entschieden  ^ 

80)  Datier  Daiisaii.  IX,  31,  5;  Zf  yvvalxäe  re  qSo/tet  a xai  nf  /eeyäß,ni 
{noyOftn^ovatv^Hoiai,  wo  man  xni  nicht  streichen  darf,  Pausanias  sondert  mit 
Kechl  beide  (iediclile  von  einander,  auch  werden  zwar  die  'Holm  mit  unter 
dem  Namen  xaräÄoyot  begriffen,"  aber  man  hat  niemals  'Holm  auf  den  eigent- 
lichen Katalog  ülierlragen.  Suidas,  wenn  er  fünf  Bücher  des  Kataloges  zählt, 
meint  eben  die  beiden  vereinigten  Gedichte,  daher  wird  zum  Eingänge  des 
Schildes,  welcher  eben  aus  den  Eoeen  entlehnt  ist,  bemerkt:  rrß  'AoniSot  r, 
a^X'i  iS  xaraljoycy  ifiQcrai.  Darnach  scheinen  die  Eoeen  aus  zwei 

Büchern  bestanden  zu  haben,  jedoch  wird  bei  diesem  (iedichtc  sonst  die  Bücher- 
zahl vermifst;  dafs  das  Gedicht  ans  mehreren  Büchern  bestand  deutet  auch 
Hermesianax  an.  — KaräXoyoi  ywaixoir  oder  abgekürzt  xariloyoi  ist  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  des  Gedichtes,  zuweilen  kommt  aber  auch  der  Plural  vor. 
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bevorzugte  erscheint,  ist  nur  den  l.ohrern  eigenthümlich.  Hier  galt 
der  Grundsatz,  namentlich  hei  den  alten  hundert  Geschlechtern  des 
Landes,  dafs  der  .Vdel  und  .seine  Gereclitsame  ausschlierslich  auf  der 
Abstammung  von  edelen  Frauen  beruhten.”)  Man  sieht,  wie  das 
lokrische  Land  der  Grund  und  Boden  ist,  auf  dem  die  Hesiodische 
Poesie  erwuchs.”) 

Der  Katalog  ging  von  Deukalion  aus,  «eil  mit  ihm  nach  der 
grofsen  Fluth  ein  neues  Menschengeschlecht  beginnt.  Von  Deuka- 
lion, dem  Sohne  des  Prometheus,  und  von  der  Pyrrha,  einer  Toch- 
ter der  Pandora,  stammt  Hellen  ab,  der  mythische  Ahnherr  des 
griechischen  Volkes.  Man  sieht,  wie  sich  diese  Sage  mit  dem 
Mythus  berührt,  den  der  Dichter  sowohl  in  der  Theogonie  als  auch 
in  den  Werken  und  Tagen  behandelt.  Hellens  Sühne  sind  daher 
die  Urvater  der  einzelnen  Stämme,  in  welche  die  Nation  sich  ver- 
zweigt“), und  nun  wurden  an  genealogischem  Faden  die  erlauchten 
Geschlechter  des  hellenischen  Volkes  aufgezählt.  Verbindungen 
edler  Frauen  mit  Göttern  kamen  im  Katalog  nicht  selten  vor, 
knüpft  doch  die  hellenische  Volkssago  den  Ursprung  fürstlicher  Ge- 
schlechter meist  unmittelbar  an  eine  solche  Verbindung  an;  allein 
auch  Vermählungen  mit  Helden  durften  nicht  fehlen,  da  ja  der 
Dichter  bestrebt  ist,  die  alte  Ileroensage  möglichst  vollständig  zu 
erzählen.  Im  dritten  Buche,  welches,  wie  es  scheint,  auch  die 
Irrfahrten  der  lo  enthielt,  nahm  die  geographische  und  ethnogra- 
phische Schilderung  einen  breiten  Raum  ein.*')  Ganz  anders  waren 
die  Eoeen  angelegt;  dies  Gedicht  beschränkte  sich  auf  eine  Aus- 


81)  l’olyb.  XII,  5:  ot<  TTiiiTn  rn  Sia  n^oyoiaif  ifSo^n  nno'  ni’-roTs  ano 
Ttöe  ym’aixäiv,  ovx  anb  rcöv  arSoöiv  ti'rj , olov  eid'itos  ei'ytveU  nnoa  aipiat 
vofii^caiyai  rtn-e  uTtb  Toir  ixnrbv  oixiär  leyouiroi’ä.  .\lich  t’iiidar  Ol.  IX 
deutet  darauf  hin.  Und  wenn  in  dem  italischen  Lorri  die  freilich  vielfach  ent- 
stellte und  verdunkelte  Tradition  nur  mülterlieherseits  Zusammenhang  mit  den 
Lokrern  in  Hellas  anerkennt,  so  ist  dadurch  das  gleiche  Priucip  hczeiigt. 

82)  Dafs  Hesiod  firjrQo/vvfuxä  gebraucht,  wie  ytrjToiSr;s , <I>tirQi8r)iS  (viel- 
leicht auch  GeTiSrjt),  während  dem  Homer  solche  Formen  unbekannt  sind,  wie 
schon  die  alten  (irammatiker  bemerken,  erscheint  nun  nicht  mehr  auffallend. 

83)  Apollodor  Bibi.  I,  7,  2 giebt  in  Kürze  die  Darstellung  des  Hesiodischen 
Gedichtes  wieder , wie  denn  mit  Hülfe  des  Mylhographen  sich  der  xaräXoyoe 
yvrntxnJv  grofsentheils  reconslruiren  läfsl.  . 

84)  Daher  ward  dieses  Buch  ganz  passend  yije  nepioSoe  betitelt,  Strabo 
VII,  302  llaioSos  iv  xnlnvftit^  yijt  nepi6So>,  was  man  nicht  anzweifelu  darf. 
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walil,  nur  die  sterblidien  Frauen,  welche  der  Gunst  eines  Gottes 
gewürdigt  wurden,  und  die  in  solcher  ungleichen  Ehe  erzeugten 
Helden,  fanden  hier  Aufnahme.*’)  Alles  weist  darauf  hin,  dafs  diese 
beiden  Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  herrOhren;  waren 
sie  auch  dem  Plane  nach  nahe  verwandt , so  war  doch  die  Anlage 
wesentlich  verschieden.  Nicht  minder  erheblich  war  die  Vei'schie- 
denheit  des  Stiles;  der  Katalog  war  ein  umfangreiches  Gedicht, 
enthielt  eine  Fülle  sagenhaften  Stoffes,  aber  ehen  daher  war  die 
Behandlung  meist  knapp  und  gedrifngt,  der  Au.sdruck  Jtufserst  schlicht. 
Die  Eoeen  empfahlen  sich  durch  breitere  .Ausführung  und  poetischen 
Schmuck  der  Darstellung,  wie  dies  der  im  Eingänge  des  Schildes 
uns  erhaltene  Abschnitt  über  .Alkmene  und  Herakles  deutlich  be- 
weist. Beide  Gedichte  behandelten  nicht  selten  die  gleiche  Sage, 
aber  meist  in  verschiedener  Weise.  Auch  andere  Dichter  sind  in 
verschiedenen  Werken  ahw'eichenden  üeberlieferungen  gefolgt;  die 
Behandlung  der  Prometheussage  hei  Hesiod  seihst  liefert  dafür  einen 
deutlichen  Beleg.  .Aber  wenn  hier  das  eine  Mal  Asklepios  als  Sohn 
der  Arsinoe  bezeichnet  wird,  wie  es  scheint  nach  messenischer 
Localsage,  dagegen  das  andere  Mal  nach  thessalischer  Tradition 
Koronis  als  Mutter  des  Heilgottes  eingeführt  wird*”),  womit  eine 


Hi>)  Elicii  mit  slerlilidieii  .Mäuiicrii  kamen  auch  in  den  Eoeen  vor,  aber 
mir  lieiläutig,  w.ährend  jeder  Abschnitt  immer  der  V'erbindiing  einer  Frau  mit 
einem  (lotte  gewidmet  war.  .leder  Abschnitt  begann  regelmäfsig  mit  den  Worten 
^ oirj,  oder  wie  (der  erste  .\bsehnitt  wohl  oi'17  fitvS,  eine  Manier,  welche 
später  die  Alexandriner  in  ähnlich  angelegten  Gedichten  nachnhnien,  wie  Plia- 
nokles  in  seinen  ‘EQuixsi  rj  xahil  und  Sosikrates  in  den  ’lloioi,  Nicänelus  von 
Samos  in  seinem  yvt'atxtöy  xaTttXoyos , Athen.  XIII,  590.  Daher  wurde  eben 
das  Gedicht  im  Volksniunde  ’lloXtu  heiiannt,  oder  auch  itcynXiii  'HoXat,  otfenbar 
um  es  von  einem  anderen  jüngeren  Gedichte  zu  unterscheiden,  was  verwandten 
Inhaltes  und  älinlich  angelegt  war,  wahrscheinlich  den  Nnvnäxria  inrj.  An 
diesen  Titel  lehnt  sich  die  Errindung  des  llermesianax  an,  Hesiod  habe  zu  Ehren 
seiner  Geliebten,  der  Eoee  ans  Askra,  diese  Bücher  verfafst.  Tzetzes  meint 
otfenbar  die  Eoeen,  wenn  er  die  'H^moyoyia  dem  xaraXoyos  ywaixäiv  gegen- 
überstellt. 

86)  Die  erslere  Genealogie  fand  sich  in  dem  Katalog,  in  dem  Verzeichnifs 
der  AevxinniSet  (Schot.  Theog.  142,  Schol.  Pind.  Pylh.  III.  14l,  die  andere 
in  den  Eoeen,  daher  auch  der  Pindarisehe  Schol.  tv  roXi  eit  'HaioSov  ni'oytpo- 
fiivoit  tneat  sagt,  denn  die  Eoeen  waren  bestritten.  Merkwürdig  ist  das  kri- 
tische Urtheil  des  Pausanias  11,26,7  in  Betreff  der  ersten  Genealogie:  'Halodov 
^ xmv  rtvä  tjmenoirjxoxav  xa  'HatöSov  tcl  inr)  avv9evxa  ie  xtfv  Meaarj- 
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sehr  abweichende  und  eigeiitliilinliche  Ueherlieferung  zusannuenhHiigl, 
imd  wenn  ähnliche  DilTeienzen  sich  wiederholen,  wie  z.  B.  die  Ge- 
schichte des  Ain|ihilruo  und  der  Alkmene  iin  Katalog  mehrfach  an- 
ders erzählt  gewesen  scheint,  als  in  den  Eoeen"')>  so  spricht  dies  Alles  fOr 
die  Verschiedenheit  der  Verfasser.  Ein  didaktischer  Dichter,  der 
zum  Zweck  einer  hestiinmten  Belehrnng  eine  Sage  einflicht,  kann 
recht  wohl  eine  ahweichende  Üeherlieferung,  welche  seiner  .Absicht 
besser  entspricht,  heniitzen;  ganz  anders  hier,  wo  der  Dichter  darauf 
ausgehl,  die  Sagen  der  Vorzeit  getreu  wie  ein  Historiker  zu  melden. 

Der  Katalog  ist  unzweifelhaft  das  ältere  Gedicht,  er  gilt  im 
Alterthum  ganz  allgemein  als  ein  Werk  des  Hesiod,  und  zur  Ver- 
dächtigung liegt  durchaus  kein  Grund  vor.“*)  Die  schlichte  Weise 
der  Darstellung  erinnert  an  die  Theogouie,  aber  auch  hier  werden 

vitar  Janiil  meint  er  iiietit  die  Eoeen  , denn  dieses  Gediclil  verwirft  er 

mit  «aller  Eiilscliiedenlieit,  sondern  den  Katalog,  den  er  sonst  als  Hesiodiseh 
gelten  läfsl;  hier  verdächtigt  er  entweder  auch  dieses  (iedicht  vollsl.ändig  oder 
hezeiehnct  wenigstens  die  Verse  über  die  Gehurt  des  Asklepios  als  fremdartigen 
Zusatz;  theoretisch  wird  man  die  «Möglichkeit  jüngerer  Zusätze  und  Interpola- 
tionen zngeben,  al)er  in  diesem  Kalle  scheint  der  Zweifel  des  Pausanias  ganz 
unlK'grflndet.  Apollodor  ftild.  III,  10,  3 berichtet  beide  Traditionen;  ob  .\cu- 
silans  ansschliefslich  den  Eoeen  folgte,  ist  nngewifs. 

8")  Die  Darstellnng  des  Katalogs  ist  uns  wohl  in  den  Scholien  zu  Apollon. 
Arg.  I,  "47  erhallen,  wo  iv  l4a7iiSt  eine  handgreifliche  Interpolation  ist. 

SS)  Freilich  wenn  die  alten  Grammatiker  Recht  hätten,  dafs  die  Einführung 
naekter  Kämpfer  auf  die  Zeit  nach  Ol.  15  hinweise  und  es  gewifs  wäre,  dafs 
diese  Bemerkung  sich  auf  eine  Stelle  des  Katalogs  beziehe,  roflfsten  wir  auch 
dieses  f iedicht  dem  llesiod  absprechen  Es  w eicht  dies  allerdings  von  der  Sitte 
der  Heroenzeit  ab,  die  Homer  überall  gewahrt  hat.  Nun  wurde  in  Olympia 
zuerst  Ol.  15  wenigstens  für  den  Wetllauf  die  bisher  festgehaltene  Sitte  sich 
zu  gürten  aufgegeben,  während  man  für  Ringer  und  Faustkämpfer  den  alten 
Brauch  noch  länger  festhicit ; allein  die  Spartaner , von  denen  überhaupt  die 
.selbstständige  .Ausbildung  der  Gymnastik  aiisgehl,  hatten  offenbar  schon  früher 
den  Gurt  bei  Leibesühnngen  abgelegt,  Thur.  1,6,  und  derEinflufs  der  Spartaner, 
die  damals  nach  glücklicher  Beendigung  des  ersten  inessenLschen  Krieges  ent- 
schieden dominirten,  hat  wohl  im  Einverständnifs  mit  dem  delphischen  Orakel 
diese  Neuerung  in  Olympia  damals  durchgesetzt,  wie  sic  auch  gleichzeitig  den 
Dolichos  einführlen.  Folglich  kann  der  Katalog,  wenn  er  diese  Sitte  berührte, 
schon  geraume  Zeit  vor  01. 15  gedichtet  sein.  Es  ist  aber  nicht  einmal  hinlänglich 
sicher , dafs  die  .Alalante  betrclfcnde  Stelle  dem  Katalog  und  nicht  den  Eoeen 
angehörte;  auch  IMiilodeni.  rrtpf  ttaeß.  60;  ei  xai  ly  ^'xoivi'an, 

xai]  HaioSoe  i^lyei  (das  Folgende  läfst  sich  leider  nicht  sicher  ergänzen) 
giebl  darülier  keinen  .Aufschlufs.  .Auffallend  ist  auch,  dafs  Hesiod  den  Wettkampf 
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wie  dort  einzelne  ansgefülirle  Scliildernngen  die  Troekenlieit  des 
siiinniariselien  Vortrags  eriniirsigt  haljeii.*")  Neuere  haben  freilich 
dieses  Ejios  einer  sehr  jungen  Zeit  zuweisen  wollen,  weil  hier  Io 
nach  Aegypten  gelangt  und  Mutter  des  Epaphos  wird;  diese  Cie- 
staltung  der  Sage  meint  man  sei  jünger  als  die  Eröffnung  des 
ügyptischen  Verkehrs  unter  Psammetich , folglich  könne  das  Gedicht 
erst  geraume  Zeit  nach  Ol.  30  verfafst  sein;  dies  ist  aber  ganz  un- 
begründet.“) Das  höherer  .\lter  des  Gedichtes  wird  schon  dadurch 
l)ezeugt,  dafs  Stesichorus  in  der  Genealogie  des  Belos  dem  KaUdog 
folgt*'!,  und  Alkinan  hatte  bei  der  Aufziihlung  der  Völker,  die  sei- 
nen Namen  verkündeten,  wie  es  scheint  eben  das  dritte  Buch  des 
Kataloges  vor  Augen.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Gedichte 
dieser  .Vrt  sehr  leicht  Zusütze  und  Erweiterungen  von  fremder  Hand 
erhalten  konnten. 

Die  Eoeen  sind  von  einem  jüngeren  Dichter  verfafst,  der 
durch  Hesiods  Vorgang  angeregt,  sich  an  demselben  Stoffe  versuchte. 
.Auch  die  alten  Kritiker  hegten  Zweifel,  ob  llesiod  wirklich  der 
Verfasser  sei®*),  und  Pausanias,  wenn  er  gerade  dieses  Epos  mit 
Entschiedenheit  verwirft,  hat  sich  hier  nur  dem  Urtheile  Früherer 
angeschlossen.  Die  Zeit,  welcher  die  Eoeen  angehören,  läfst  sich 
nicht  genau  ermitteln;  die  Behauptung  der  Neueren,  das  Gedicht 
könne  erat  nach  der  Ansiedelung  der  Hellenen  in  Kyrene,  also  nach 
01.  37  verfafst  sein,  ist  abzuweisen;  nur  wenn  sich  nachweisen 

(NVrIllauf)  der  .\talaiite  mit  Hippomenes  erwälmt  haben  soll,  denn  den  llippo- 
inenes  scheint  erst  Enripides  in  die  Poesie  eingeführt  zu  haben;  vielleicht  hatte 
Hesiod  den  Hingkanipf  mit  Peleus  geschildert , und  Hippomenes  ist  nur  ein 
Verseilen  der  Berichterstatter , was  um  so  näher  lag , da  vorher  des  attischen 
-Vrehon  Hippomenes  gedacht  wird. 

89)  Vergl.  Hesiod.  fr.  72;  Stä  fiax^äiv  (so  ist  statt  Sia  ftixQov  zu  lesen) 
tnilei-ihLiv,  was  auf  den  Katalog  geht. 

90)  Ebensowenig  ist  es  gerechtfertigt,  das  Gedicht  des  Hesiod  mit  den 
Seefahrten  der  Sander  um  01.  35  in  Verbindung  zu  setzen. 

9t)  Stesich.  fr.  ö4.  Stesichorus  hat  auch  sonst  den  Katalog  fleifsig  benutzt, 
man  vergl.  besonders  fr.  37,  h.  .\uch  in  der  Namensform  'lÄtvi  stimmt  Stesi- 
chorns  fr.  84  mit  Hesiod  und  zwar,  wie  es  scheint,  eben  dem  Katalog  überein. 

92)  Schob  Pindar.  Pyth.  HI,  14;  doch  ist  das  verwerfende  Urtheil  nie- 
mals zu  allgemeiner  .Anerkennung  gelangt.  Auch  Pausanias  spricht  die  Eoeen 
überall  dem  Hesiod  ab  (IX,  36,  7.  40,  5 u.  a.),  während  er  den  Katalog  unter 
Hesiods  Namen  anführt;  es  hängt  dies  also  nicht  mit  der  summarischen  Kritik 
des  Pausanias  zusammen,  sondern  beruht  auf  den  Resultaten  früherer  Forscher. 
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liefsc,  Ilesiod  liabe  borcils  dif  Nymiiho  Kyreiio  nach  Libyeu  versetzt, 
liillle  jene  Veniiiilliiiiij'  einigen  Sclieiii,  aber  aucb  dann  kiliintc  dies 
ein  dem  iilteren  Gediclilc  l'reindarliger  Zusatz  sein.  Die  Sage  von 
der  Jägerin  Kyreiie  ist  alt  und  gebürt  Tbe.ssidien  an;  später  bei 
der  Gründung  der  dorischen  Colonie  an  der  libyschen  Küste  ward 
sie  dorthin  übertragen , und  gerade  das  Ansehen  des  llcsiodischen 
Geilichles  mag  Anlafs  dazu  gegeben  liahen,  wie  ja  in  ähnliclier 
Weise  auf  Grund  der  Homerischen  Odyssee  Sagen  an  der  italisclien 
Küste  localisirt  wurden.  In  den  Eoeen  war  auch  die  Fahrt  der 
Argonauten  berührt;  wenn  erzählt  wird,  der  Dichter  bähe  so  wie 
Pindar  die  Helden  durch  den  Okeanos  nach  Libyen  gelangen  lassen“), 
so  fragt  sich,  oh  dieser  Bericht  ganz  genau  ist;  denn  der  Dichter 
konnte  Libyen  erwähnen  auch  ohne  Hücksicht  auf  die  spätere  Gestalt 
der  Sage,  welche  erst  durch  die  Gründung  Kyrenc’s.veranlafst  wurde. 
Beide  Gedichte,  der  Katalog  wie  die  Eoeen,  standen  im  grie- 
chischeu  Alterthiim  in  hohem  Ansehen,  was  sie  weniger  dem  poe- 
tischen Verdienste,  als  dem  stolllichen  Interesse  verdankten.  Sie 
waren  nicht  nur  für  die  folgenden  Dichter,  für  die  Lyriker  Ste- 
sichorns,  Alkman,  Pindar  und  Andere,  für  die  Tragiker  wie  Aeschylus, 
sondern  auch  für  die  Logographen,  vor  allen  Aciisilaiis,  eine  uner- 
schüpfliche  Fnndgrube  der  Sagenkunde.®') 

Dafs  die  Schule  des  Hesiod,  welche  unter  Büotern  und  dori- 
schen Lokrern  ihren  Sitz  hatte,  den  Sagenkreis  des  Herakles  mit 
V'orliebe  benutzt,  ist  erklärlich.  Hierher  gehören  aiifser  dem  Schilde 
des  Herakles  der  .\egiinios  und  die  Hochzeit  des  Keyx.  Der 
Aegimios  wird  bald  dem  Hesiod,  bald  dem  Milesier  Kerkops  ziige- 
schriebeii.  I*er  Titel  des  Gedichtes  läfst  verinnthen,  dafs  der  Kampf 
des  Aegimios  des  alten  Königs  der  Dorier  mit  den  Lapithen,  der 

93)  Schot.  Ajiollon.  .\rg  IV,  259;  eheiidas  IV,  2‘'4  ist  Ilesiods  Xanie  ver- 
schrieben, lind  mufs  mit  Hccaläus,  der  des  Ilecatäiis  mit  Arteinidor  vertauscht 
werden,  s.  zu  v.  2.59. 

941  Ilesiod  war  ebenso  in  dem,  was  er  sagte,  als  was  er  nielil  sagte. 
Norm  für  die  Nachfolger;  so  hatte  Ilesiod  da,  wo  er  das  Scliicksal  des  As- 
klepios crzäldle,  olfenbar  den  Namen  dessen,  den  .\sklepios  vom  Tode  errellete, 
nicht  genannt,  sonst  würde  Ilesiod  in  dem  langen  Verzeictinisse  bei  Scliol.  Kurip. 
Ale.  t und  Sextus  Empir.  658  nicht  fehlen;  daher  nennt  weder  der  Logograph 
Pherecydes  noch  Pindar  einen  Namen,  während  Andere  wlllkürlieh  bald  diesen 
bald  jenen  Namen  einfütirlen,  wie  solche  Variationen  in  der  Regel  da  enlslon- 
den,  wo  wie  eben  hier  keine  ältere  Ueberlieferniig,  die  man  respectirte,  vorlag. 
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durch  Herakles  zu  fjlilckliclimi  Ausgang  gebiacht  wurde,  den  In- 
halt bildete,  so  dafs  die  llanitlrolle  eigenllieh  dein  Herakles  zufiel. 

Für  epische  I{ehandlung  war  dieser  SlolT  wohl  geeignet,  merkwür- 
diger Weise  aber  gebt  von  den  IJrnchslückeii  keines  weder  auf  die 
dorische  Sfammsage,  noch  auf  Herakles,  sondern  auf  Io,  auf  die 
Argonanlenfalirt,  auf  die  Verniahlung  der  Thetis  mit  Peleus.  Mit 
der  Einheit  des  Gedichtes  muCs  es  also  eigen  bestellt  gewesen  sein, 
will  man  nicht  annehmen,  dafs  diese  Mythen  in  Form  von  Epi- 
soden“) irgend  wie  eingeflochten  waren.  Verwandten  Inhalts  war 
die  Hochzeit  des  Keyx.  Auch  dieses  Gedicht  sprach  die  Kritik 
dem  Hcsiod  ab,  liefs  es  jedoch  als  ein  Itenkmal  allerthümlicher  Poesie 
gellen.  Der  Slofl',  den  der  Uichter  sich  gewühlt  halte“),  war  arm 
an  Handlung,  lud  dagegen  zu  heilerer  aninuthiger  Scbilijerung 
ein,  und  darin  liestand  wohl  bauptsüchlich  das  Verdienst  das  Ge- 
dichtes. Herakles  lindet  sich  ungeladen  bei  der  Hochzeit  seines 
Verwandten  des  Keyx  in  Trachis  ein;  bei  der  Feier  des  Festes  kam 
wie  es  scheint  die  bei  den  Rhapsoden  seit  .\llers  beliebte  Rülhsel- 
poesie  in  Anwendung.  Diese  Dichinngsart , in  der  es  wohl  die 
Schule  des  Hesiod  zu  besonderer  Fertigkeit  gebracht  halte,  trat 
auch  in  einem  anderen Hesiodischen Gedichte,  in  der  Melainpodie”)Mciiimpodio. 
auf,  wo  Kalchas  und  Mopsus  sich  llathsel  aufgaben.  Der  Name  des 
Gedichtes,  welches  mindestens  ans  dn>i  Rüchern  bestand,  und 
dessen  Aechlheit  gleichfalls  beslrilleu  war,  führt  auf  den  berühmten 
Seher  Melamiius  zurück,  den  llerodol  als  den  Degründer  des 
Dionysosdiensles  in  Griechenland  bezeichnet.  Allein  nebrti  Melam- 
pus  traten  andere  namhafte  Weissager,  w ie  Tiresias,  Kalchas,  Mopsus 
auf.  Die  Einheit  der  Personen  und  Handlung  mag  auch  hier  nicht 

95)  .Man  könnte  vermnllien,  dafs  etwa  bei  der  Siegesfeier  ein  /toiaixoi 
äyäiv  veran-staltet  wurde,  wo  mehrere  Sänger  anftraten  und  jene  Mythen  in 
iliren  Liedern  beliandelten.  Indem  der  Dirliler  diese  Partie  mit  allem  Schmuck 
der  Poesie  ausgestallet  halle,  erscliien  daneben  die  eigentliche  Aufgabe  dieses 
Epos  trocken,  und  nmclile  wenig  beachtet  werden.  Hierher  geliören  vielleicht 
auch  die  Verse  (fr.  71),  welche  Tzetzes  aus  einem  Epilhalamium  der  Thetis 
und  des  Peleus  anführt;  dafs  dies  kein  selbstständiges  Gedicht  war,  ist  sicher. 

Den  Aegimios  führt  auch  Philodemiis  n.  tlacß.  S.  5 an ; • • • 

xai  [o  rov  ^lyi^ftiov  7ioi\t-aas]. 

96)  Krvxot  yafioi.  Bacchylides  hat  diesen  Stoff  später  in  einer  Episode 
lyrisch  beliandell. 

97)  MehiftnöSua  schreilit  man  wohl  richtiger  statt  Mehi/tnoSia. 
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Lehren  de» 
Chiron. 


sonderlich  gewalirt  gewesen  sein.  Das  niantische  und  mystisclie 
Element  tritt  zwar  in  den  Bruchstilcken  nicht  entschieihm  hervor, 
mag  aber  doch  dies€“m  Epos  eine  eigenthümliche  Bedeutung  ver- 
liehen liahen.“)  Die  Hades  fahrt  desThcseiis  um  mit  Peirithoos 
die  Güttin  der  Unterwelt  zu  entfilhren,  wird  nur  vom  Pausanias  er- 
wähnt; das  Gedicht  mufs  niemals  besondere  Achtung  genossen  ha- 
ben, und  ist  wohl  frühzeitig  verschollen. 

ln  desto  gröfserem  Ansehen  standen  die  Lehren  des  Chiron“), 
eigentlich  ein  Spruchgedicht,  aber  zu  dem  didaktischen  kam  ein 
episches  Element  hinzu.  .\ls  Einleitung  war  eine  Schilderung  der 
Jugendjahre  des  .Achilles  in  der  Waldeinsamkeit  hei  Chiron  voraus- 
geschickt'“),  und  indem  der  Kentaur  seinen  Zügling  aus  der 
Pllcge^entliefs,  gab  er  ihm  verständige  Lehren  auf  den  Weg 
durchs  Lehen  mit.  Ehen  dieser  Schatz  popuhlri-r  Lebensweisheit, 
der  hier  niedergelegt  war,  verschaffte  dem  Gedichte,  im  Jiigend- 
iinterrichte  eine  bevorzugte  Stelle,  dies  hielt  jedoch  den  .Aristophanes 
von  Byzanz  nicht  ah,  das  Werk  dem  llesiod  ahzusprechen,  und  der 
Kritiker  hatte  vielleicht  triftige  Gründe,  dieses  Sprurhgedicht  einer 
jüngeren  Zeit  zuzuweisen."’') 

98)  Wenn  Heroclot  II,  49  vom  Melampus  sagt  nTQeximi  uev  ov  Tcnvta 

rvv  Xöyov  ttfrjve,  a).V  ol  iTuyevöfteroi  rovTuy  aojtarai  iie^^oviai  so 

gellt  der  Aiisilnick  aoftarai  wolil  nicht  lilofs  auf  die  Nachkommen  des  .Melam- 
pns  und  die  späteren  Orphiker,  sondern  auch  auf  das  Hesiodische  (jedicht. 

99)  Xeiocavoi  i'7io9i;xai.  Wie  populär  dieses  Gedicht  war,  sieht  man  be- 
sonders darBus,  dafs  die  älteren  attischen  Komiker  dieses  Motiv  mehrfach  be- 
nutzen. 

100)  Wenn  Pindar  Nein.  III  die  Jagdabenleuer  des  jungen  Achilles  schildert, 
so  folgt  er  genau  der  Darstellung  dieses  Gedichtes,  w ie  besonders  der  .Ausdruck 

(v.  49)  zeigt,  d.  h.  Achilles  verrichtete  diese  Thaten  noch  vor  dem 
siebenten  Jahre,  wo  sonst  die  erste  Erziehung  zu  beginnen  pflegt;  in  dem  alten 
Gedichte  mufs  dies  mit  hesonderem  Nachdrucke  hervorgehohen  worden  sein, 
und  eben  darin  fand  der  Grammatiker  Aristophanes  ein  Merkmal  des  späteren 
Ursprunges. 

tot)  Wahrscheinlich  gehören  diesem  Gedichte,  die  Verse  über  das  hohe 
I.ebensalter  der  Nymphen  (fr.  163)  an,  und  dann  begreift  man,  wie  ein  solcher 
Verdacht  sich  erheben  konnte.  Man  könnte  zwar  geneigt  sein  mit  Benifung 
auf  die  Bearbeitung  des  Ausonius  diese  V'erse  der  'AaTQoi'Ouia  znznwcisen, 
allein  das  .Astronomische  ist  olfenbar  eigene  Zuthat  des  römischen  Dichters. 
Aufserdein  werden  die  Verse  von  exaeten  Forschern  dem  Hesiod  beigelegt,  sie 
können  also  nicht  in  einem  notorisch  apokryphen  Gedichte,  wie  die  'Aarporo- 
/litt  gestanden  haben.  Nais  spricht,  die  Gattin  des  Chiron,  die  Verse  finden 


Digitized  by  Google 


lIESinilS  VF.m.OBF^E  r.EIIICHTE. 


1000 


Wie  in  den  allen  Ausgaben  der  Hesiodisclien  Gedicble  auf  die  Apokrj-phor 
Theogonic  die  genealogisclien  und  ejdselien  Poesien  folgten,  soj5„*\*"rton 
schlossen  sich  an  die  Werke  und  Tage  Dichtungen  verwandten  In-  T»g«n. 
halts  an,  die  jedoch  allgemein  von  der  Kritik  als  apokryph  ver- 
worf(‘n  wurden,  und  schon  im  Alterthum  sehr  geringe  Beachtung 
gefunden  zu  haben  scheinen.  Zunächst  folgte  ein  Gedicht  von  der 
Vogelschau'”),  woraul  der  Schlufs  der  Werke  und  Tage  deutlich  hin- 
weist, dann  wohl  noch  andere  Poesien  mantischen  und  verwandten 
Inhalts  , die  schon  Pausanias  nicht  mehr  vollständig  vorfinden 


also  in  den  Xei^a/roi  v7io9i}Kni  eine  passende  Stelle.  Die  Nymphen  gellen 
nicht  Tür  unslerhlich,  sondern  nur  als  /tnxpijßtoi,  und  dieses  lange  Lehen  wird 
in  Zahlen  ansrhaulieh  gemacht;  .der  Dichter  benutzt  zu  diesem  Zwecke  die 
volksmäfsige  Vorstellung  von  dem  langen  Lehen  der  Krähe , des  Hirsches  und 
des  Raben,  aber  der  Phöiiin:  ist  nicht  der  Palmbaum,  sondern  der  ägyptische 
Vogel,  und  die  Vorstellung  eines  grofsen  Jahres,  die  nicht  undeutlich  zu  Grunde 
liegt,  kann  nur  aus  dem  Oriente  entlehnt  sein.  Die  Kürze,  mit  welcher  der 
Dichter  die  ägyptische  Sage  vom  Vogel  Phönix  berührt,  zeigt  deutlich,  dafs 
dieselbe  bereits  allgemein  bekannt  war,  .Man  könnte  freilich  auch  an  den 
Pnimbaum  denken,  denn  das  Wort  ist  doppeldeutig,  auch  brachte  man,  wie 
Plinius  l>ezeugl,  den  ägyptischen  Phönix  mit  der  Palme  in  Verbindung,  und 
die  Palme  erreicht  ein  hohes  Aller,  wie  Plinius  von  dem  Palmbaumc  zu  Delos 
berichtet.  Allein  die  Vergleichung  mit  den  Nymphen , die  noch  älter  werden 
und  ja  z.  Th.  selbst  Baumnymphen  sind,  wäre  dann  unpassend;  auch  verstehen 
die  Alten  (Plinius  H.  N.  VII,  49  und  .Auson.  Id.  19)  die  Verse  des  Hesiod  vom 
Vogel.  Die  hohen  Zahlen  sind  natürlich  eigene  Erfindung  des  Dichters.  Legen 
wir  die  Lesart  arSpä’V  rßävxtov  zu  Grunde  und  rechnen  die  yiveä  zu  33', a 
Jahre,  so  ergeben  sich  für  die  Nymphen  334000  Jahre  Lebensdauer  (für  die 
Krähe  300,  für  den  Hirsch  1200,  für  den  Raben  3600,  für  den  Phönix  32400). 
•Aber  auch  wenn  man  lür  die  ytvtä  einen  niedrigeren  Ansatz  vorziehen  wollte, 
wie  Plutarch  mit  Heraklit  30  Jahre  ansetzt,  bleibt  noch  immer  eine  sehr  hohe 
Summe,  Geht  man  dagegen  von  der  Lesart  ävSQÖiv  yriQavxmv  aus,  die  mehr 
Gewähr  halien  dürfte,  und  nimmt  60  Jahre  als  Nonn  an,  so  verdoppelt  sich 
jene  Zahl  nahezu;  aus  Plutarch  sehen  wir  aber',  dafs  man  sogar  108  Jahre 
als  Gränze  der  yevtU  aiinahm.  Es  leuchtet  übrigens  ein,  wie  nahe  sich 
solche  Stellen,  wie  die  Rede  der  Nymphe  Nais,  mit  der  Räthselpoesie  be- 
rühren. 

\%i) 'Ofvtü'ofttti’xei«,  dasselbe  Thema  halle  Hermon  von  Delos,  ein  Diehler 
aus  unbekannter  Zeit,  bearbeitet.  Am  Schlüsse  der  W.  u.  T.  bemerkt  der 
Scholiasl  xovroil  l^äyovai  riysi  riy  ÖQvid'OftavTtiav , a xtra  'ATXoXkmvioi  6 
PöSiot  a&eTeX , wahrscheinlich  '.waren  hier  noch  andere  Gedichte  aufgezählt, 
und  das  verwerfende  Uriheil  des  Apollonius  wird  sich  auf  sämmlliche  Nach- 
träge lieziehen. 

Bergk,  Orlech.  Llteratnrgeachichte  I.  64 
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moclile'“),  sowie  ein  astronomisches  Lehrgedicht"”),  welches 
Pherecydes  der  Logograph  benutzt  zu  haheu  scheint,  und  wolil 
die  älteste  poetische  Bearbeitung  dieser  Wissenschaft  war.  Ent- 
schieden apokryph  waren  die  grofsen  Werke'“),  die  zwar  nur 
selten  erwähnt  werden , jedoch  so , dafs  ein  blofser  Irrthum  der 
Berichterstatter  ausgeschlossen  ist. 

103)  Pausan.  X,  131,  3 fafst  diesen  Anhang  kurz  zusammen  mit  den 
Worten  : xrti  oaa  ^^yoti  re  xni  r^ficoati,  dann  berichtet  er.  der  Sage  nach 
habe  Hesiod  die  Maiitik  von  den  Akarnanen  gelernt  (was  auf  Melampus  und 
sein  (ieschlecht  hinweisl),  und  fährt  dann  fort : xnl  lartv  ZVrij  uiii’rixA,  orrdon 
re  (wohl  ye)  i!ta/jS<ified'a  xai  xni  f^ryyrysui  i:ii  Ttoaaiy.  In  der^Oo- 

vt9ounyrcia  fanden  sich  oflenbar  ganz  deutliche  Zeichen  jüngeren  Ursprunges. 
Auf  dieses  (iedicht  (nicht  etwa  den  Katalog)  niufs  man  wohl  auch  znrilek- 
führcn.  was  Arist.  Hist.  An.  VIII,  18  von  dem  Adler  bei  der  Belagerung  von 
Ninive  berichtet;  denn  'HaioSos  ist  die  richtige  l.csarl.  nicht '//pwVorotf,  obwohl 
der  Ausdruck  7te7toir;xa  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  dichterische  Darstellung 
hinweist.  Diese  Belagerung  braucht  nicht  nothwendig  die  letzte-  zu  sein,  die 
mit  der  Zerstörung  der  Stadl  und  dem  Untergange  des  Keiches  endete  (Ol.  43, 3), 
aber  Jedenfalls  fällt  sie  in  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Medern  und  Assyrero, 
die  um01.lt)  beginnen.  Es  kann  die  frühere  Belagerung  gemeint  sein,  welche 
Phraortes  gegen  Ende  seiner  Regiemng  mit  unglücklichem  Erfolge  unternahm, 
die  dann  sein  Sohn  Cyaxare.s  mit  nicht  besserem  Erfolge  wieder  begann  um 
01.  36,  3 (Herod.  I,  102.  103).  Dann  wäre  also  dieses  Oedicht  frühestens  um 
01.  40  verfafst;  denn  man  wird  sich  nicht  entschliefsen,  um  das  höhere  Aller 
dieser  Hesiodischen  Notiz  zu  erweisen,  die  Zerstörung  Ninive's  mit  Ktesias  aus 
dem  siebenten  in  das  neunte  Jahrhundert  zu  verlegen.  Dafs  .Aristoteles  scheinbar 
ohne  alles  Bedenken  dem  Hesiod  das  fragliche  Gedicht  beilegt , ist  nicht  ent- 
scheidend; ihm  war  es  nur  darum  zu  thun  , den  naturhistorischen  Irrthum  in 
einem  immerhin  alten  und  geachteten  (iedichte  zu  rügen. 

\M)  l4aTQovofiia.  Der  lügenhafte  Tzelzes  giebt  sich  das  .Ansehen,  als 
habe  er  dieses  Gedicht  noch  gelesen. 

105)  Mayaka  t'pya.  Athenäus  A'lll,  364  bemerkt  von  einer  Stelle  aus  dem 
Chiron  des  Komikers  Pherekrates,  dafs  das  Meiste  aus  diesem  Hesiodischen 
Gedichte  entlehnt  sei : uTiao  ^tivra  dx  rtSv  ait  HaioSov  nvtttfanouavwi'  fisyn- 
},mv  [’Hoioiv  xai  uaynXa>v]“'E(iytuy  jrc.TnpgieVijT«!,  wo  man  die  eingeschlossenen 
Worte,  unverständige  Zuthat  eines  Abschreibers,  tilgen  mufs;  .Athenäus  be- 
zeichnet es  deutlich  als  ein  apokryphes  Gedicht ; vergl.  auch  die  alten  Firklärer 
zu  .Aristot.  Ethik  (Hermes  V,  81.  .357),  Proclus  zu  den  W.  u.  T.  126.  Es  war 
ein  Spruchgedicht;  wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  allerlei  Vorschriften 
über  die  Wirkungen  der  Kräuter  u.  s.  w.,  die  an  den  PHanzcnaberglauben  in 
den  Poesien  des  Musäus  erinnern.  Offenbar  nannte  man  dieses  apokryphe 
Gedicht,  um  ihm  drti  Schein  höheren  Alterthumes  zu  geben , ftayälu  fpya, 
während  doch  vielmehr  das  ächte  Gedicht  auf  dieses  Prädical  Anspruch  machen 
konnte. 
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Wir  sflu-n,  wie  von  dem  reiclieii  Naehlasse  der  llesiodischen 
Poesie  die  Kritik  ein  Gedieht  mieli  dem  anderen  ausscliied,  so  dafs 
dem  allen  Dichter  aiifser  den  Werken  und  Tagen  und  der  Theo- 
gonie  nur  die  drei  Büelier  des  Katalogcs  verhliehen. '“)  Wührend 
es  aber  bei  den  cyclischen  Epen,  welclie  die  gemeine  Tradition  dem 
Homer  lieilegte,  meist  gelang  den  wirklichen  Verfasser  mit  mehr 
oder  minder  Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln,  kam  die  Kritik  hier 
über  ein  negatives  Resultat  nicht  hinaus,  nur  den  Äegimios  war 
mau  geneigt  auf  Kerkops  von  Milet  zurückzufilhren;  dieser  Dichter, 
den  man  nicht  mit  dem  jüngeren  Orphiker,  dem  Zeitgenossen  des 
Onomacritus  verwechseln  darf,  wird  als  Rival  und  Zeitgenosse  des 
Ilesiod  bezeichnet""),  was  man  nicht  wilrtlich  fassen  darf;  Kerkops, 
obwohl  von  Geburt  Ionier,  schlofs  sich  an  die  Ilesiodische  Schule 
an,  oder  behandelte  doch  in  ihrer  Weise  die  alte  Heldensage;  ihm 
scheint  man  aufser  dem  Äegimios  auch  noch  ein  anderes  genealogi- 
sches Gedicht,  das  nau paktische  Epos  zugeschrieben  zu  haben, 
während  nach  der  Meinung  Anderer  ein  sonst  völlig  unbekannter 
Dichter  Karkinos  aus  Naupaktos  dasselbe  verfafsl  halte.“")  Es  war 
ein  Gedicht  zum  Lohe  der  Frauen  der  Vorzeit  und  ihrer  Hclden- 
söhne,  worin  besonders  die  Argonautensage  benutzt  war,  also  ver- 
wandten Inhaltes  mit  dem  Katalog  und  den  Eoeen:  mit  dem  letzteren 
Epos  batte  cs  auch,  wie  es  scheint,  die  Sille  gemeinsam,  jeden 
.Vhschnitt  mit  derselben  Formel  zu  beginnen.’“)  Man  war  also 

106)  Di«  .Melampodie  wird  zwar  iiir)(«iids  mit  klaren  Worten  dem  Hesiod 
abgcsproclien , allein  Cilate  wie  6 t;)»  MeXaunoSias  bezeugen  liin- 

länglicli,  dafs  aueli  hier  die  Aecditlieit  zweifelliafl  war. 

10")  Diog.  Laert.  II,  16  (nach  .Aristoteles). 

lOS)  JVni-rtäxria  (A«t.7inxT<xrt)  t'cir;.  Pausan.  X,  3S,  11:  t«  Si  int]  rn 
NavndxTta  ötOftn^ouBra  rrrö  EXXtivo)v  Xarrototait'  ol  Vro/lAoi  MiXrjaiai. 

Den  Namen  verscliweigl  Pamsanias,  aber  otfeubar  ist  Kerkops  zn  verstehen,  es 
war  dies  die  gemeine  Ansicht;  Charon  der  Logograph  hatte  dagegen  den  X'np- 
xii’Oi  Aavndxrtoi  als  Verfasser  genannt,  und  Pansanias  stimmt  ihm  bei,  aber 
sein  Grund  r(va  yiiQ  )J>yov  l'yoi  nv  iTieaiv  dpiioöt  Mi^.r^trlov  Ttenoitj/iivoa  it! 
yy  patxai  rt&T,vni  arytatv  övofia  NavjräxTia  ist  nicht  zutrelTend , denn  warum 
soll  nicht  ein  fahrender  ionischer  Sänger  sieh  in  Griechenland  der  lokrisehen 
Schule  angeschlosseu  haben?  Wenn  Sehol.  Apoll.  Rhod.  11,  299  Neoptolenios 
als  Verfasser  genannt  wird,  so  beruht  dies  nur  auf  falscher  Lc.sart. 

109)  Wenn  das  Ilesiodische  Gedicht  ’Uoiai  durch  den  Zusatz  /leydXai  aus-- 
gezeichnet  wird,  mufs  es  nothweiidig  noch  ein  anderes  Epos  gegeben  haben, 
dem  der  gleiche  Titel  zukam,  wo  ebenfalls  jeder  .Abschnitt  mit  den  Worten  ^ 
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vollkoniineii  berechtigt  diesen  jüngeren  Dichter,  den  Verfasser  des 
naupaktischen  Epos,  als  einen  rivalisireiiden  Kiinstgenosseu  Hesiods 
zu  bezeichnen;  dafs  er  der  lokrischen  Dicliterschule  aiigehört,  zeigt 
schon  der  Name  des  Epos. 

Diese  Gedichte,  welche  die  Kritik  dem  allen  Sünger  von  Askra 
ahsprach,  gehören  offenbar  nicht  nur  verschiedenen  Verfassern, 
sondern  auch  verschiedenen  Zeiten  an,  Äelteres  und  Jüngeres  ward 
eben  ohne  Unterschied  auf  den  berühmten  Namen  übertragen,  ein 
oder  das  andere  Gedicht  mag  immerhin  bis  nahe  an  die  Zeit  des 
Hesiod  heranreichen,  das  Meiste  wird  erst  nach  01.  1 zu  setzen  sein, 
gehört  also  eigentlich  der  folgenden  Periode  an,  wo  die  Ilesiodische 
Schule  neben  den  Cyclikern  eine  rege  Thütigkeit  entwickelte.  Eine 
nähere  Zeitbestimmung  für  die  einzelnen  Gedichte  zu  gewinnen  ist 
bei  unseren  unzulänglichen  Mitteln  und  bei  Werken,  von  denen  uns 
nur  vereinzelte  Bruchstücke  erhalten  sind,  unmöglich,  '"’j  Was  sonst 
von  genealogischen  Poesien  bekannt  ist,  findet  passender  seine  Stelle 
in  der  zweiten  Periode.) 

Das  Ilesiodische  Epos,  wenn  cs  auch  an  poetischem  Werthe 
hinter  dem  Homerischen  ziirückbleibl,  zu  dem  es  in  einem  stillen, 
aber  bewufsten  Gegensätze  steht,  hat  doch  sein  eigenlhümliches 
Verdienst  und  war  dem  Volke  nicht  minder  theuer.  GleichmUfsig 
der  Vergangenheit  wie  der  unmittelbaren  Gegenwart  zugewandt,  bot 
diese  Poesie  nicht  nur  die  verlässigste  Kunde  der  Vorzeit,  sondern 
auch  einen  reichen  Schatz  von  Lebenserfahrungen.  Diese  Poesie 
ist  in  Griechenland  selbst  entstanden  und  zeigt  eben  daher,  wie  ja 
die  nächste  Umgebung  immer  mehr  oder  minder  bestimmenden  Ein- 
llufs  auf  den  Geist  eines  dichterischen  Werkes  ausübt,  obwohl  einer 
jüngeren  Zeit  angehörend,  in  mancher  Beziehung  einen  mehr  alter- 
ihümlichen  Charakter.'")  Das  Homerische  Epos  geht  nicht  darauf 
aus,  den  überlieferten  Stoff  einfach  wiederzugehen,  sondern  dieser 
wird  mehr  oder  minder  frei  nach  den  Gesetzen  der  Kunst  gestaltet. 


oi'ij  anhob.  Dies  können  nur  die  Nninaxxia  gewesen  sein.  Das  Verhältnifs 
7iim  Katalog  gehl  daraus  hervor,  dafs.  während  Hesiod  den  Namen  de.sscn,  den 
Asklepios  vom  Tode  errettete,  nicht  erwähnt  hatte,  hier  Hippolytoa  genannt  war. 
Genutzt  sind  später  die  iVournKTin  namentlich  von  dem  Logographen  Pherecydes. 

110)  Vergleiche  oben  die  Bemerkungen  über  Atalante. 

111)  Die  Vorliebe  für  Räthselpoesie,  wie  sic  in  der  .Mclampodie  und  der 
Hochzeit  des  Keyx  noch  erkennbar  ist,  darf  wohl  hierher  gezogen  werden. 
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Die  Sltcreii  Dichlor  halten  einfach  den  Avesentlichen  Gehalt  der  Sage 
expouirl;  Homer,  dessen  Hand  voller  in  die  Saiten  greift,  der  den 
alten  Erinnerungen  neues  Lehen  zu  verleihen  weifs,  schuf  das  Epos 
im  grofsen  Stile,  ein  Gegenstand  der  Bewuridening  und  des  Nach- 
eifers  für  alle  folgenden  Zeiten,  wenn  auch  keiner  der  Jüngeren 
sein  Vorbild  erreichte;  die  Kunst  wird  eben  hier  immer  mehr  ein 
freies  Spiel,  und  schaltet  mit  der  Ueberlieferung  nicht  selten  sehr 
willkürlich.  lu  Hellas,  wo  mau  an  den  alten  Erinnerungen  treulich 
feslhielt , mochte  man  die  ehi  Avürdigen  Gestalten  der  Sage  in  dem 
neuen  glanzenden  Gewände  oft  kaum  wiedererkenneu.  Die  kecke 
Verwegenheit,  mit  der  häufig  die  Götter-  wie  die  Heldensage 
verarbeitet  wird,  mufste  .\nstofs  erregen;  daher  gewinnt  auch  die 
epische  Poesie  im  eigentlichen  Griechenland  einen  ganz  anderen 
Charakter.  Hesiod,  von  dem  diese  neue  Richtung  offenbar  vorzugs- 
Aveise  ausgeht,  tritt  in  beAvufste  Opposition  zu  der  Weise  der  ioni- 
schen Epiker.  Zwar  zu  der  Einfachheit  der  älteren  Liederdichter 
kehrt  Ilesiod  nicht  zurück,  denn  der  EinQufs  der  Homerischen  Poesie 
ist  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Er  steckt  sich  höhere 
Ziele  Avie  jene  Hcldensänger,  Avenn  schon  seine  Gedichte  nicht  nach 
so  grofsartigem  Plane  angelegt,  nicht  so  umfangreich  Avie  die  Home- 
rischen waren.  Die  äufsere  Form  hat  er  von  Homer  entlehnt  und 
sich  mit  Leichtigkeit  angeeignet."*)  In  Stil,  Spraclie  und  Versbau 
Averden  Avir  überall  an  seinen  Vorgänger  erinnert,  aber  sonst  zeigt 
sich  ein  vielfach  veränderter  Geist,  ein  entschieden  ernster  Sinn 
tritt  uns  namentlich  in  den  ächten  Gedichten  überall  entgegen."*) 
Auch  Hesiod  und  seine  Genossen  behandeln  vorzugsweise  mythische 
Stoffe,  allein  sie  gehen  nicht  darauf  aus,  die  sagenhafte  Ueberlie- 
ferung frei  zu  gestalten,  sondern  sie  versuchen  die  reiche  Fülle 
der  Sagen,  Avie  sie  überliefert  sind  und  im  Gedächtnisse  des  Volkes 
oder  in  älteren  Liedern  lebten,  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  ächt 
und  unvcrnilschl  darzustellen.*")  Der  Mythus  ist  ihnen  gleich  einer 


112)  In  ähnlicher  Weise  hat  später  Pindar  die  Form  der  heimischen  Poesie, 
wie  sie  noch  Corinna  übte,  aufgegeben. 

tl3)  Auch  Pindar  bekundet  diese  ernste  Gesinnung  soavoIiI  im  Allgemeinen 
als  auch  bei  der  Behandlung  der  Sage. 

114)  Die  Schüler  Hesiods,  wie  z.  B.  der  Verfasser  der  Eocen,  benutzen 
auch  das  nomcrische  Epos  unbedenklich  als  Quelle,  und  führen  sogar  Einzelnes 
.selbstständig  weiter  aus. 
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historisclien  ThaLsaclit;,  an  deron  Wahiiieit  mau  nicht  zweifelt;  des 
Gegensatzes  zwisclien  inilividueller  Dichtung  und  VVahrlieit  war  man 
sich  wohl  bewTifst,  und  i'hen  dieses  Bewufstsein  scheidet  vor  allem 
beide  Schulen  von  eiuander.  Jemehr  gerade  die  jüngeren  Dichter 
der  ionischen  Schule  von  der  strengen  Ohjectivitüt  nachliefsen  und 
sich  in  Erflndungen  geüelen,  desto  klarer  erkannte  Hesiod  seinen 
Beruf  jener  Bichtiiug  entgegenzutreteu,  wie  er  dies  im  Prooemium 
der  Theogouie  klar  ausspricht."®)  Die  einzelnen  Gedichte  hatten 
im  allgemeinen  nur  einen  müfsigen  Umfang,  die  grüfseren  bestan- 
den wohl  meist  aus  einzelnen  an  einander  gereihten  Erzählungen."*) 

Gleichm.tfsig  ward  die  alte  Gütlcrsagc  wie  die  Eriuneruugen 
der  Ileroengeschlechter,  die  im  Volke  fortlebten , berücksichtigt; 
ebenso  ward  den  berühmten  Sehern  und  ihren  Geschlechtern  be- 
sondere .4ufmerksamkeit  gewidmet;  aber  eben  weil  das  stolTliche 
Interesse  überwog,  weil  es  galt  möglichst  Vieles  zu  umfassen,  mufste 
auf  eine  freie  Gestaltung  des  Stoffes  verzichtet  werden.  Es  sind 
nicht  Kunstwerke  im  höheren  Sinne  des  Wortes;  mit  der  poetischen 
Einheit  war  es  meist  nicht  sonderlich  bestellt.  Indem  der  Dichter 
Sage  au  Sage  reiht,  waren  die  einzelnen  Theile  meist  nur  lose 
verbunden,  es  fehlt  die  Fülle  und  Breite  der  epischen  Darstellung, 
das  reiche  Leben,  was  wir  in  den  Homerischen  Gedichten  autreffen. 
Während  dort  die  Helden  handelnd  auftreten  und  lebensvolle  Cha- 
raktere vorgefuhrt  w'erden,  werden  uns  hier  oft  hiofse  Namen  ge- 
boten. Hesiod  ist  weniger  Dicliter  im  vollen  Sinne  des  Wortes, 
als  Bearbeiter  und  Exeget  der  Sage,  eben  daher  liebt  er  es  die 
dunkeleu  Namen  der  Götter-  und  Heldensage  zu  deuten,  wenu  auch 
nicht  gerade  mit  besonders  glücklichem  Erfolge.  Diese  Neigung 
zum  Etymologisiren  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Schule. '") 

11.5)  Hesiod  iinlerselieidct  sehr  wold  zwisetieii  der  Ucberlicferung  und  dem, 
was  der  Dichlor  hinzulliiit , daher  sagen  die  .Musen  bei  der  Dichterweihe  auf 
dem  Helikon  Theog.  27 : iSfiev  u-eiSea  Txo/.Xa  /.iyeiv  Infiotan’  öuola,  tSuty 
S'  sit’  d^iJMß/tcr  fii  !yi;aaa&ni.  Hier  wird  der  Gegensatz  zwischen 

Wahrheit  und  Dichtung  mit  klaren  Worten  ausgesprochen,  und  eben  in  diesem 
(iegensalze  gipfelt  die  DifTcrenz  der  beiden  Sctiulen. 

116)  Ovids  Metamorphosen  veranschaulichen  diese  W’eise,  die  auch  bei  den 
Alexandrinern  beliebt  war,  nur  ward  hier  für  eine  kunstreiche  Verknüpfung  der 
einzelnen  Theile  gesorgt. 

117)  Anninge  finden  sich  auch  schon  bei  Homer,  wie  ja  die  Bedeutsamkeit 
der  griechischen  Kigennamen  zu  solchen  Versuchen  reizen  mufste.  Allein 
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Gleicliwolil  darf  man  das  W'rdieiist  des  Dichters  niclil  allzugering 
ausclilagen.  Wie  Hesiod  beinOlit  war  durch  einzelne  ausgefillirle 
Schilderungen  die  Trockenheit  des  Vortrages  zu  heleben,  wie  dein 
Dichter  die  Riiiist  der  Charaktei'schilderung  und  ethischen  Motiviniug 
keineswegs  unbekannt  war,  zeigen  die  noch  vollständig  erhaltenen 
Gedichte.  Und  auch  iii  den  Poesien,  deren  Verlust  wir  beklagen, 
kann  das  dramatische  Element  nicht  ganz  gefehlt  haben;  ein  und 
der  andere  Charakter  mag  mit  fest  bestimmten  Zügen  gezeichuet 
gewesen  sein.  Selbst  die  Eifiiidung  und  freie  Thätigkeit  des 
Dichters  Avar  nicht  ausgeschlossen ; die  Auswahl , wo  abweichende 
Ueberlieferuugen  Vorlagen,  sowie  die  Anordnung  und  Verknüpfung 
der  Sagen  war  gewifs  grofsentheils  sein  Werk."*) 

Der  ionischen  Schule  ist  die  mythographische  und  genealogische 
Dichtung  eigentlich  ganz  fremd;  denn  Kerkops  ist  zwar  von  Gehurt 
ein  Milesitir,  mag  aber  frühzeitig  als  wandernder  Rhapsode  nach 
Hellas  gekommen  sein,  und  sich  der  Hesiodischen  Schule  ange- 
schlossen haben.  Völlig  dunkel  sind  die  persönlichen  Verhältnisse 
des  Asios  von  Samos;  aber  die  genaue  Sageiikunde,  welche  dieser 
Dichter  venäth,  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  er  in  Griechenland 
seihst  den  mythischen  üeberlieferungen  nachging,  und  was  er  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  des  Volkes  vernommen  hatte,  aufzeichnete. 
Wie  sich  hier  ein  Ionier,  der  zu  der  Schule  Hesiods  in  keiner  nä- 
heren Beziehung  gestanden  zu  hahen  scheint,  dieser  Richtung  an- 
scbliefst,  so  hahen  andererseits  Kunst  verwandte  Hesiods  sich  der 
Homerischen  Weise  genähert,  wie  der  Dichter  des  Schildes  des 
Herakles ; ebenso  der  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  pythischen 
Apollo,  der,  obwohl  er  den  Charakter  seiner  Schule  nicht  verleug- 
net, doch  sichtlich  die  Hymnenpoesie  der  Ionier  sich  zum  Vorbilde 
gewählt  hat. 

Hesiod  ist  rerht  eigentlich  der  erste  griechische  Etymolog,  den  besonders  die 
aiycivTn  övöfinra  &ecm,  wie  sie  Eiiripides  nennt,  eben  wegen  ihrer  Dunkelheit 
nnzogen.  Dafs  seine  Deutungen  das  Rechte  häufig  verfehlen,  ist  nicht  zu  ver- 
w iindem ; hahen  doch  auch  später  die  (iriechen  und  nicht  minder  die  Neueren 
ganz  ähnliche  .Mifsgriffe  sich  zu  Schulden  kommen  lassen. 

ttS)  Ueber  die  Gedichte,  welche  nicht  wie  der  Katalog  und  die  Eoeen 
den  genealogischen  Faden  der  Erzählung  feslhiellen,  ist  uns  kein  sicheres  L'rtheil 
gestaltet.  Doch  bewegten  sich  wohl  die  Melampodie,  der  .\egimios  und  die 
Hochzeit  freier,  und  die  ausgeföhrte  Darstellung  setzt  eine  mehr  selbstständige 
und  schöpferische  Thätigkeit  des  Dichters  voraus. 
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Wie  llosiod  dem  Iluiuerisclieii  Epos  die  geiiealogiscUe  Dictilung 
zur  Seile  stellt,  so  hat  er  auch  die  lehrhal'te  Poesie  zueret  iu  die 
Literatur  eiiigeführt.  Die  Griechen  besafseii  einen  reichen  Schatz 
alter  Spruchweisheit ; eine  gewisse  Neigung  zuin  Beschaulichen  hegt 
im  Volkscharakler  seihst,  und  erscheint  zumal  hei  dem  dorischen 
Stamme  sehr  entwickelt.  Diese  Reflexion  ist  aber  nicht  etwa  dem 
wirklichen  Leben  abgewandt,  sondern  von  einer  scharfen  Beobach- 
tung ausgehend,  erstreckt  sie  sich  auf  alle  Verhältnisse  des  menschli- 
chen Lebens.  Allgemeine  Erfahrungen  und  Regeln  waren  kurz  und 
bündig  zusaininengefafsl , wie  dies  die  Weise  des  Volkes  ist,  was 
nicht  viele  Worte  liebt,  häufig  in  bildlicher  Rede  und  in  der  Form 
des  beliebten  Spruchverses;  dann  war  die  Vorschrift  desto  wirk- 
samer und  haRele  leicht  im  Gedächtnifs.  Diese  Siltcnsprüche  ver- 
erbten sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  manches  treffende  Wort 
fand  die  weiteste  Verbreitung  und  ward  Gemeingut.'“’)  Schon 
längst  mochten  die  Rhapsoden  bei  ihren  poetischen  Wettkämpfen 
sich  in  solcher  Spruchweisheil  versucht  haben.  Da  lag  es  nahe, 
dafs  ein  Dichter  von  klarversländigem  Geiste  wie  Ilesiod  mit  seinen 
Anhängern  nicht  nur  solche  vereinzelte  Sprüche  und  Lebens- 
erfahrungen zu  einem  gröfseren  Ganzen  zu  verbinden  unternahm, 
sondern  auch  sich  im  selbstständigen  Lehrgedicht  versuchte.  So 
entsteht  neben  dem  genealogischen  Epos  die  didaktische  und  gno- 
mische  Dichtung,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs  dieselbe  im  eigent- 
lichen Hellas  aufkommt,  dafs  ein  Dichter,  der  einen  guten  Theil 
seines  Lebens  unter  Doriern  zugebracht  hat,  den  ersten  .Anstofs 
giebt,  während  bei  den  Ioniern  für  den  nüchternen  Ernst  der 
didaktischen  Poesie  kein  rechter  Raum  war.  Für  die  Griechen 
halte  dieselbe  besondere  Bedeutung;  andere  Völker  besitzen  religiöse 

t19)  Einzelne  solcher  Sprüche  wurden  auf  herührate  Namen  der  Vorzeit 
zurückgeführl ; namentlich  Pittheus,  der  Vater  des  Theseus,  war  wegen  seiner 
Spruchweisheit  wohlbekannt,  ihm  schrieb  man  auch  die  Gnome  bei  Hesiod 
W.  u.  T.  370  zu,  wie  Aristoteles  bei  Plut.  Thes.  3 bezeugt.  Aber  dafs  es  alle 
Spruchsammlungen  vor  Hesiod  unter  Pittheus'  oder  anderen  Namen  gab,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Neben  dem  Trözenier  Pittheus  nannte  Theophrast  auch 
noch  Sisyphus  als  Vertreter  der  alten  Gnomologie,  aber  Rhadamanthys  beruht 
auf  Irrthum;  der  dem  Richter  in  der  Unterwelt  zugesehriebene  Vers  gehört  in 
ein  fälschlich  dem  Hesiod  zugeschriebenes  Gedicht,  die  fuyaXa’Kgya,  mag  aber 
älteres  herrenloses  Gut  sein,  was  der  Verfasser  dieses  Gedichtes  für  seinen  Zweck 
verwandle. 
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Urkunden,  die  zngleicli  eine  .Norm  l'ilr  das  siltliclie  Leiten  enthaiten, 
die  Griechen  halten  nichls  der  Art.  Da  holen  jene  alten  Spruche, 
die  von  den  Aelteren  den  Jüngeren  überliefert  wurden,  Ersatz,  und 
daher  wird  diese  gnoinische  Poesie  bald  Gemeingut  der  ganzen 
Nation;  denn  der  Dichter  ist  ja  bei  den  Griechen  lauge  Zeit  der 
Lehrer  des  Volkes,  dies  giebt  seinem  Derufe  eine  ganz  besondere 
Weihe.  Gerade  in  Zeiten,  wo  in  der  politischen  Entwickelung 
einer  Nation  ein  bedeutender  Umschwung  eintriti,  wo  man  mit  der 
Vergangenheit  hrichl  und  die  alten  Bande  sich  lösen,  emplindet 
man  am  meisten  das  Bedürfnirs,  das  sittliche  Gefühl  im  V'olke  zu 
kräftigen,  wie  eben  jetzt,  wo  nicht  ohne  Erschütterung  in  den 
meisten  hellenischen  Staaten  sich  der  Uebergaug  von  dem  alteu 
patriarchalischen  Küuigthume  zur  Aristokratie  vollzogen  halte.  Da 
galt  es  vor  allem  im  Volkslehen  eine  gesunde,  kräftige  Moral  zu  ent- 
wickeln und  zu  pflegen.'“)  Schon  in  der  Odyssee,  noch  mehr  wohl 
bei  den  Cyclikern  macht  sich  das  Gnoinische  entschieden  geltend,  bei 
Hesiod  tritt  das  Lehrhafte  ganz  selbstständig  und  unvermittelt  hervor. 

Wie  zwischen  zwei  Schulen,  die  mit  einander  rivalisiren, 
Annäherungen  und  Uebergänge  nicht  ausbh‘iben  konnten,  so  haben 
auch  jüngere  Vertreter  der  böotisch- lukrischen  Schule  das  Ge- 
biet des  genealogischen  und  lehrhaften  Epos,  welches  ihr  aus- 
schliefsliches  Eigenthum  war,  verlassen  und  sich  der  Weise  der 
ionischen  Sänger  genähert,  wie  der  Verfasser  des  Prooemiums 
auf  den  Pythischen  Apollo,  der  den  Hymnus  eines  Hume- 
riden  auf  den  delischen  Apollo  sichtlich  vor  Augen  hat,  ohne 
jedoch  die  Eigenthümlichkeil  seiner  Schule  zu  verleugnen.  Noch 
entschiedener  lehnt  sich  der  Dichter  des  Schildes  des  Herakles 
.an  die  Homerische  Ilias  an,  der  sich  jedoch  eine  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  nicht  nur  üher  seine  Kräfte  ging,  sondern  eigVnllich  gar 
nicht  gelüst  werden  konnte;  denn  so  passend  bei  Homer  in 
seinem  grofsartig  angelegten  Gedichte  die  Beschreibung  des  Schildes 
da  cingellochlen  wird,  wo  Achilles  aus  der  Hand  des  Hephästos  un- 
mittelbar vor  einem  entscheidenden  Kampfe  eine  neue  Rüstung 
empfängt,  so  störend  ist  bei  dem  Nachahmer  die  ausgefUhrtc  Schil- 

t20)  Ganz  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  ein  paar  Jahrhunderte 
später,  als  die  selbslsländige  Entwickelung  der  Demokratie  beginnt,  wie  die 
Thätigkcit  der  sieben  Weisen  und  das  rege  Interesse,  was  damals  der  lehrhaften 
Poesie  eotgegenkam,  beweist. 
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(lerung  dos  kunslroichnn  Waffenstürkes:  das  Boiwork  wird  hier  zur 
Hauptsache,  inan  sieht , w ie  die  Erzählung  des  Kampfes  nur  Zugabe 
ist,  um  den  beschreibenden  Theil  schicklich  unlerzubriugeu.  DitM! 
deutet  auf  die  Zeit  hin,  wo  die  epische  Dichtung  schon  im  Rilck- 
gange  begriffen  war. 

Bei  Gedichten,  welche  wie  die  unter  Hcsiods  Namen  liberlie- 
ferten ganz  ungleichartige  Aufgaben  behandeln  und  aufserdem  ver- 
schiedenen Verfassern  und  Zeiten  angehören,  darf  mau  keine  völhge 
Gleichmäfsigkeit  der  Darstellung  erwarten;  lassen  sich  doch  selbst 
innerhalb  der  einzelnen  Werke  nicht  unerhebliche  DilTercuzeu  er- 
kennen. Abgesehen  davon,  tlafs  diese  Gedichte  Erweiterungen  oder 
Ueberarbeitungen  von  fremder  Hand  erfahren  haben,  zeigt  sich  die 
Kunst  des  Dichters  gerade  darin,  dafs  er  öfter  einen  anderen  Ton 
anschlägt,  um  nicht  in  ermüdende  Einförmigkeit  zu  verfallen.  Zu 
Grunde  liegt  der  epische  Stil,  wie  ihn  Homer  in  mustergültiger 
Form  für  alle  seine  Nachfolger  festgestellt  hatte;  allein  dtu-ch  die 
Eigeuthüralichkeit  der  jedesmaligen  .Vufgabe  wie  durch  die  Indivi- 
dualität des  Dichters  wird  diese  Kunslform  wesentlich  modilicirt. 
Hesiod  ist  kein  geistloser  Nachahmer,  und  selbst  der  Schild  des 
Herakles,  dessen  Verfasser  sich  mit  sichtlicher  Vorliebe  an  Homer 
anlebut,  zeigt  dennoch  im  Einzelnen  nicht  wenig  .Abweichendes  und 
Singuläres. 

lin  Vergleich  mit  dem  glänzeuden  farbenreichen  Vortrage  Ho- 
mers erscheint  die  Darstellung  Hesiods  im  allgemeinen  anspruchlos 
und  einfach,  ja  zuweilen  selbst  trocken'^'),  wie  dies  hei  einem 
Dichter  erklärlich  ist,  dem  die  Sache  höher  steht  als  die  Form,  der 
die  schlichte  Wahrheit  den  schillernden  Gebilden  der  Phantasie 
vorzieht.  Aber  selbst  in  den  langen  und  häutigen  Registern  von. 
Namen,  die  ihrer  Natur  nach  dem  Wesen  der  Poesie  am  meisten 


t'21)  Der  Schot,  zu  Homers  Ilias  II,  494  (zu  berichtigen  nach  Eustathius) 
bemerkt,  in  den  gnomischeii  (iedichten  des  Phocylides  und  Tlieognis  (die  er  zur 
aftiur^oi  ^oitjais  rechnet,  im  Gegensätze  zu  der  fuur;Ttxrj  oder  SQauartxij  des 
Homer),  wo  die  Darstellung  in  eine  Anzahl  gröfserer  oder  kürzerer  Abschnitte. 
[xeifalaia)  zerfalle,  die  nur  lose  mit  einander  Zusammenhängen,  sei  die  Dar- 
stellung schlicht  und  der  Prosa  ähnlich , aber  entbehre  doch  nicht  eines  ge- 
wissen rhelorischen  und  poetischen  Schmuckes.  Hesiods  Poesie  wird  dort  eine 
miniere  Stellung  {/uxrri\  angewiesen,  sic  hat  also  noch  in  höherem  Mafse  an 
den  Vorzügen  der  fttftr^Tixr^  Theil. 
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willfi’Slifben,  ist  finp  f^cwissc  kimslinäfsigp  Fertigkeit  iiiclit  zu  ver- 
kennen.'”) Wahrend  in  der  Theogonie  die  aplioristiselie  Wei.se, 
wie  sie  sicherlich  den  alteren  Liedern  eigen  war,  noch  öfter  durcli- 
hlickt,  erinnert  nicht  Weniges  in  <len  Werken  und  Tagen  an  die 
Tolksinalsigc  Redeweise;  ührigens,  wo  es  gilt,  nimmt  der  Dichter 
auch  einen  höheren  Aufschwung,  nicht  blofs  in  der  Theogonie,  wo 
die  (iölterkampfe  wtlrdig  und  nicht  ohne  Geftlhl  für  ilas  Erhahene 
geschildert  wt'rden,  sondern  auch  in  einzelnen  Partien  des  Spruch- 
gedichtes. Ueherhaiipt  verschmäht  der  Dichter  keineswegs  poetischen 
Schmuck  der  Rede;  daher  auch  die  Allen  das  Anmuthige  und 
Feine  als  das  charakteristische  Merkmal  des  Hesiodischen  Stils  zu 
hezeichnen  pflegen.'”)  Gleichnisse  und  Figuren  finden  jedoch  nur 
inafsige  Anwendung;  nur  der  Verfasser  des  Schildes  macht  von 
dein  Rilderschmuck  ühermafsigen  Gebrauch,  um  damit  seine  Gei- 
slesarmuth  zu  verbergen. 

Im  Wortgebrauch  stöfst  man  auf  zahlreiche  Abweichungen  vom 
Stil  der  Homerischen  Poesie'”),  seihst  in  den  erzählenden  Gedich- 


122)  Plutarch  Symp.  IX,  15  rfilmit  die  Kunst,  mit  der  Hesiod  die  Eigen- 
namen anbringe ; auch  .Menander  erkennt  |de  eiieom.  7)  die  Reinlielikeit  und 
F-benniäfsigkcil  (avfi/iSTQln  rtöv  TTconp^naemv)  in  diesen  Genealogien  besonders 
im  Vergleiche  inil  Orpheus  an.  Auf  die  Vierzahl,  die  hier  Xorm  ist,  und  olfenhar 
ans  älterer  hieratischer  l’ocsie  stammt,  ist  schon  früher  hingewiesen,  und  zwar 
linden  sieh  in  der  Regel  in  jedem  Verse  vier,  drei  oder  zwei  Eigennamen; 
von  diesem  Gesetze  wird  nur  selten  ahge wichen;  so  kommen  nur  drei  Namen 
ohne  Beiwort  vor  Theog.  249.  257.  259,  oder  nur  ein  Name  mit  mehreren 
Beiworten,  wie  259,  oder  es  folgt  auch  eine  weitere  Ausführung,  wie  251. 
2b2.  Im  Nereidenkatalog  der  Theogonie  ist  übrigens  anstüfsig,  dafs  die  Zahl 
50  überschritten  wird  und  der  Name  /Zpoirai  zweimal  vorkommt;  auch  dafs 
nochmals  beiläufig  Amphitrite  genannt  wird,  deutet  auf  Interpolation  eines  Rhapso- 
den hin;  wie  die  ursprüngliche  Fassung  lautete,  ist  nicht  ganz  sicher.  Die  alten 
Grammatiker  betrachten  diese  .Namenverzeichnisse  als  das  am  meisten  charakte- 
ristische .Merkmal  der  Hesiodischen  Poesie  (HatoSetoi  6 xnr’  övoua 

123)  Darauf  gehen  die  L'rthcile  der  alten  Kunstrichler  hinaus,  wenn  sie 
den  Hesiod  rßovi]  xni  ktiörtji  ovofiaxcav  xai  avvO'eau  ififiskifi,  oder  mollis- 
sima  dulcedo  carminum  u.  s.  w.  beilegen. 

124)  So  gebraucht  Hesiod  ftrjxfiüivftixA,  wie  AtjToiSrjt^  0tXv^iSr]t,  Java- 
iSr,:,  die,  wie  schon  die  alten  Grammatiker  erinnern , der  Homerischen  Poesie 
fremd  sind;  tinr  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Hermes  findet  sich 

allein  dieses  Propeminm  ist  wahrscheinlich  im  Peloponnes  gedichtet.  Eigen- 
thömlich  ist  die  Form  axTäkfMv  \V.  u.  T.  131,  diese  vertritt  nicht  die  Stelle 
des  einfachen  nrälhov,  sondern  ist  eine  reduplicirte  Bildung  nrirc,l).(av.  Na- 
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ton,  und  zwar  zoigl  sich  nicht  so  selir  Vorlielie  für  altcrthilniliche 
Ausdrücke,  sondern  Ilesiod  laCst  hauptsächlich  Worte  zu,  welche 
das  Gepritge  einer  jüngeren  Zeit  an  sich  tragen;  Neues  dürfte 
Ilesiod  nicht  gerade  viel  gehildet  hahen.  Am  meisten  Besonderhei- 
ten finden  sich  natürlich  in  den  Werken  und  Tagen,  die  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  zugewandt  sind,  und  sich  in  einer  niedern 
Sphäre  bewegen.  .Aber  gerade  hier  treflen  wir  manchen  volks- 
inäfsigen  Ausdruck  an,  der  durch  sinnliche  Frische  sich  empfiehlt 
und  an  die  kühne  Bildersprache  der  Orakel-  oder  Räthselpoesie 
mahnt.'”)  Bezeichnend  ist  in  diesem  Gedichte  die  häufige  An- 
wendung des  Artikels,  welche,  wie  auch  einzelne  Structuren,  bereits 
an  die  spätere  Prosa  erinnert.'”) 

Der  Dialekt  llesiods  stimmt  im  wesentlichen  mit  den  Home- 
rischen Gedichten  überein,  doch  treten  einzelne  charakteristische 
Abweichungen  hervor;  namentlich  in  der  Sjlbenmessung  ist  eine 
gewisse  locale  Färbung  nicht  zu  verkennen,  und  zwar  erinnert  Ein- 
zelnes an  den  Sprachgebrauch  der  äolischen  Böoter,  Anderes  au  die 
Weise  der  dorischen  Lokrer,  ilas  klarste  Zeugnifs  für  die  zwiefache 
Heimath  dieser  Poesien."")  Den  Lippenspiranten  .«■,  der  in  der 

nienllirh  auch  hinsichtlich  der  Wortbedeutung  tritt  diese  Differenz  hervor, 
z.  B.  ätSr;ioi  gebraucht  Homer  überall  in  activem,  Hesiod  nur  in  passivem 
Sinne.  Am  meisten  weichen  natürlich  die  Gedichte  ab,  deren  Stoff  aufserhalb 
des  Gebietes  des  heroischen  Epos  liegt,  die  sich  vielfach  dem  Sprachgebrauche 
des  täglichen  Lebens  nähern,  wie  z.  B.  in  den  W.  u.  T.  di«;  K ech I s h a nd ef , 
Process;  rofioi  gebraucht  Hesiod  überall,  während  9ca/iii  gar  nicht  vor- 
kommt,  yavAo»  findet  sieh  zuerst  bei  Hesiod. 

125)  Volkshumor  zeigt  sich  in  den  Benennungen  der  Thiere,  A m e ise,l, 

newrrtos  ( P 0 1 y p ),  tf^ioioixoi  (Schnecke),  dann  jriVroJos  (die  Hand);  ge- 
rade der  böotische  Dialekt  scheint  solche  sinnlich  lebendige  Ausdrücke  geliebt  zu 
hal)en  (vcrgl.  Straltis  bei  .Athen.  XIV,  622,  Hesych.  ihioSioxas , auch  rjtxavoi 
d.  h.  der  Hahn  bei  Hesych.  ist  böotisch);  dann  rfiTtoit  (der  Greis, 

der  am  Stabe  gebückt  geht),  ^fiegoxotros  (der  Dieb),  yi.avxfi  (das  Meer), 
die  Segel  werden  Flügel  des  Schiffes,  »ijös  rrrrpe  genannt. 

126)  Bemerkenswerth  ist  die  freiere  Stellung  der  Partikel  re  W.  u.  T.  124. 

127)  W.  u.  T.  635  ist  für  rf/Se  vielmehr  das  dorische  rtiSe  (oder  das 

äolische  rvtd'c)  herzustellen,  wie  die  Bemerkung  des  Proclus  zeigt.  Aeoliscb 
ist  die  A'erkürzung  der  Stammsylbe  in  und  i'aoi  (W.  u.  T.  752),  die  mit 

der  Dehnung  abwechselt.  Dorisch  ist  die  Verkürzung  der  Endsylbe  a;  im  Ace. 
Plur.  der  1.  Deel,  (die  auch  in  einem  alten  delphischen  Orakel  vorkomml)  und 
im  Partie.  Aor.  i<yr)ar«e  aivxro7TtSr,aiv)  in  den  W.  ü.  T.  (aber  nur  in  der  zweiten 
Hälfte),  der  Theogonie  und  dem  Katalog,  aber  daneben  findet  sich  dieselbe 
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ilolischcli  und  tlorisclu-n  Mundart  sich  mit  hi'sondcrer  Festigkeit 
hehauptfl,  mag  llesiml  noch  in  ausgedelinlerem  Mafsi?  gewahrt  ha- 
ben, als  Homer,  und  zwar  erkennt  man  deutlich  aus  alten  Verderb- 
nissen, dafs  dieser  Laut  in  den  illteren  Exemplaren  noch  durch  die 
Schrift  dargestellt  war'“);  aber  auch  hier  tritt  uns  ein  ähnliches 
Schwanken  des  Gi^brauchs  rvie  hei  Homer  entgegen.  Von  allittc- 
rirenden  Wendungen  hat  sich  bei  Hesiod  noch  Manches  erhalten, 
zumal  in  Sprüchen  und  formelhaften  .\usdrücken.  Der  Versbau 
dieser  Gedichte  hleiht  im  allgemeinen  hinter  der  Homerischen  Kunst 
nicht  zurück,  nur  in  den  Werken  und  Tagen  sind  die  Hexameter 
nicht  so  fliefsend  und  minder  leicht  gebaut;  daher  Spondeen  in 
ziemlicher  .Lusdehnung  zugelasson  werden.'”) 


Endung  aucli  lang  geliraiiclit,  wie  mehrmals  x^nreon;  vafiivni,  Tli.  220  nrtQai- 
ßnaiai  itfinovaiv,  67.t  Tttrgai  rjXtßtiTOvi,  W.  u.  T.  645  xaxne  aTTt'xotatx  nrrni, 
S26  vTteQßaaiai  alcfipcüf.  Im  Schilde  ist  diese  Endung  stets  lang,  wie  188 
Zgefftttä  ihirat,  263  9paatin; , ehenso  in  dem  Hymnus  auf  den  Pythischen 
.\pollo.  Dagegen  findet  sich  nur  im  Schilde  302  die  dorisrhe  Verkürzung  im 
Acc.  Plur.  der  2.  Deel  (JJyoe),  so  hat  also  auch  dieses  Gedicht  an  jener 
Eigenthümlichkeit  Theil.  Aber  auch  anderwärts  erkennt  man  dieses  zwiefache 
Element,  uciSta  st.  ft{;Sen  Theog.  200  ist  acht  höolisch,  daneben  /if^ea 
W.  u,  T.  512,  wie  hei  dem  Ionier  .Archilochiis,  äolisch  ist  jrip  st.  rrepi, 
gerade  wie  liei  Pindar,  an  die  äolische  Weise  erinnert  Tpii/xovron-,  dann  die 
Accusativformeu  äif  ir  und  Söav,  böotische  Eigcnthömlichkeit  ist  der  Gehraucli 
des  Singulars  rv  sl.  t,anv,  hei  Pindar  häufig,  jedoch  auch  den  Atlikern  nicht 
ganz  unljckannt.  Dorisch  ist  riroQH,  uirn^e,  dann  iTtifvxov , S8ov,  i9’ev; 
tv  vertritt  die  Stelle  der  Präposition  ii  Theog.  487.  890.  899,  denn  W.  n.  T. 
672  ist  die  Lesart  schwankend , und  die  Stelle  nherhaupt  nicht  entscheidend ; 
dann  der  Name  des  Kruders  lUoatjt,  der  offenbar  mit  lU^svt  identisch  ist 
(s.  Priscian  VI,  92).  .An  den  lokrischen  Dialekt  erinnert  auch  die  ziemlich 
häufige  .Anwendung  der  Krasis  und  Contraction.  Oefler  ist  die  üeberliefcrung 
zu  unsicher,  um  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  gestatten,  wie  Theog.  875.  880. 
Für  verkürzte  Formen  hat  der  Dichter  offenhar  eine  gewisse  Vorliebe  , wie 
XQlaea  Sä>,  Seixxv  (st.  Sttxt'va$),  vrj,  und  vielleicht  ■rtii.viu  (st.  Tulvn],  ßßi. 
Die  alte  Lautstufe  wird  festgehalten  in  rtvSei. 

128)  So  W.  u.  T.  7.58,  wo  o rs  in  ots  x'  i’S^ie  überging.  Das 

Digamma,  obwohl  fast  überall  verdunkelt  oder  abgestreift,  läfst  sich  noch  öfter 
herstellen,  wie  in  rrnvi«  (d.  i.  rr«.cic,  auf  Vasen  ;rat7s)  sl.  natt,  Hesiod  sagt 
rrorl  ftancqov , aber  mit  den  ionischen  Epikern  'EanegiSei.  Anderwärts  ist 
die  Vernachlässigung  des  Lautes  mehr  befremdend  , wie  W.  u.  T.  526.  Eben 
der  schwankende  Gebrauch  des  Dichters  mag  die  frühzeitige  Tilgung  des 
befördert  haben. 

129)  Viel  häufiger  als  bei  Homer  ist  die  Vernachlässigung  der  schwachen 
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Einflor»  and  Hesiod  wie  er  die  Tliiitigkeit  seines  grofseu  Vorgängers  gleich- 
der  Hcsiodi-sain  ergänzt,  gilt  ini  Altertliuine  allgemein  als  der  Dieliler,  welchem 
fciien  „ggjj  lioiner  die  zweite  Stelle  gebührt,  beide  werden  gewöhnlich 

Poesie.  -in  ^ 

als  Verlreler  der  älteren  episclieii  Poesie  zusmnint^n  genannt.  He- 
siods  Dichtungen  wurden  von  den  Rhapsoden  lleifsig  \orgelrageu '*) 
lind  waren  allgemein  bekannt,  wie  schon  die  Polemik  des  Xeno- 
phanes  beweist,  welche  gleichmäfsig  gegen  Hesiod  und  Homer 
gerichtet  war.  Die  Poesie  Ilesiods  halle  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter, als  die  Homerische,  konnte  aber  eben  defshalb  um  so  leich- 
ter sich  neben  jener  behaupten;  es  war  genügender  Raum  für 
beide  vorhanden,  nach  individueller  IS'eigung  konnte  wer  wollte 
sich  für  diesen  oder  jenen  Dichter  entscheiden.'’')  Hesiod  verdankt 
die  hohe  Achtung,  welche  er  genofs,  vor  allem  der  reichen  Fülle 
des  Stoffes,  welche  seine  Gedichte  enthielten;  der  Reiz  anmuthiger 
Erzählung  und  gendligen  Stiles  erschien  als  dankenswerthe  Zugabe. 
Hesiod  galt  nicht  mit  Unrecht  als  der  älteste  Vertreter  der  PoJy- 
hislorie,  halte  er  doch  die  verschiedensten  Gebiete  des  alterlhüm- 
lichen  Wissens  berührt;  kein  anderer  Dichter  hol  so  vollständig  die 
Summe  der  Rildung  der  früheren  Zeiten  dar.  Daher  traf  der  herbe 
Tadel  des  Ileraklit,  dem  die  Erkenntnifs  der  Wahrheit,  die  wirkliche 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge  höher  stand,  als  die  Fülle  des 
Wissens,  vor  allem  den  Hesiod.'“)  Wegen  der  reichen  Sagenkunde 


Position  und  Aehnliches,  indem  Hesiod  selbst  enisebiedene  Härten  nicht  immer 
vermeidet. 

ti)U)  Ob  Hesiod  sich  auch  noch  in  .\texandria  im  rliapsodiscben  Vortrage 
nelien  Homer  betiauptete,  ist  zweifelbafl;  wenn  Alben.  XIV,  020  bericlitet:  Zv 
iv  Trp  fuyä).v/  tnoxoivact^'at  }Jyr^aia7>  xi/v  xcüuwSot^ 

Trt  ‘jlpoSörov,  Ef/ioipat'xop  Si  rä  Our^ov,  so  ist  für  den  olfenbar  verdorbenen 
Namen  des  Herodul  wohl  iiiclit  Hesiod,  sondern  der  lambograpb  Herodas  zu 
subslituiren. 

i;il)  Kleomenes,  der  König  von  Sparta,  erklärte,  Homer  sei  ein  fiichler  für 
die  Spartiaten,  Hesiod  für  die  Heloten,  und  ähnlich  soll  Alexander  von  .Macc- 
donieii  geiirtheilt  haben,  Hesiod  habe  für  I.andleutc,  Hirten  und  Handwerker 
gedichtet,  während  er  die  Poesie  Homers  wegen  ihres  grofsartigen  und  hoch- 
herzigen Charakters  in  Ehren  hielt.  Dagegen  die  Kampfrichter  in  Clialkis  er- 
kannten dem  Hesiod,  der  den  W erken  des  Friedens  seine  Muse  gewidmet  halle, 
den  Preis  zu. 

132)  Heraklit  bei  Diog.  L.  IX,  1;  Tlo/.vittt&ifj  roov  ov  StSaexet*  'jfoiobov 
yitQ  av  iSlSa^e  xai  IIvd'ay6^r,r , itvrii  re  Seyofxiveä  re  xai  'Exnxatoy , und 
bei  Hippolyt  adv.  Haer.  282;  SiSaaxn/M  Se  TtXciaxtav  IlaioSot-  xovxov  ixti- 
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war  Hesiüd  für  die  fülj,'endeii  Dicliler  eine  unerscliilplliehe  Fund- 
grube, namentlich  die  Lyriker  haben  ihn  ilheraus  fleil'sig  heuulzl, 
nicht  nur  Stesicliorus,  den  ein  nillieres  Band  mit  dem  alten  Epiker 
verknüpft,  sondern  auch  .41kman;  später  folgt  am  meisten  Pindar 
den  Spuren  Hesiods;  es  ist  erkliirlich,  wie  er  zu  dem  Dichter  seiner 
Heimath  sich  ganz  besonders  hingezogen  fühlte.  Aber  auch  die 
Tragiker  wie  Aeschylus  schliefsen  sieh  an  ihn  an.  Für  die  l.ogo- 
graphen  wie  Actisilaus,  Pherecydes  und  Andei-e  gilt  Hesiod  als  die 
lauterste  Quelle  der  Götter-  und  Heldensage;  das  Werk  des  Aciisi- 
laus  war  gew  issermafsen  nur  eine  Paraphrase  des  Ilesiod  in  unge- 
bundener Rede.  Dagegen  ist  von  einer  Einw  irkung  auf  die  bildende 
Kunst,  die  dem  Homer  und  den  Cyclikern  so  viel  verdankte,  wenig 
wahrzunehmen. 

Eine  hervorragende  Stelle  nahm  die  Poesie  Hesiods  im  Jugend- 
unterrichte ein.  Die  übei’sichtliche  Darstellung  der  Götterwelt  unil 
der  vaterllindischen  Heldensage,  sowie  der  Reichthum  praktischer 
Lebensregeln,  der  sich  hier  fand,  konnte  durch  nichts  Anderes  er- 
setzt werden.  Hesiods  Gedichte  waren  gleichsam  eine  Encycloplidic 
des  alterthftmlichen  Wissens;  fand  sich  doch  unter  Aiulerein  im 
Katalog  der  erste  Versuch  einer  Weltkunde  iin  Abiifs.  Der  red- 
liche, gewissenhafte,  welterfahrene  Dichter  erschien  als  der  beste 
Führer  aufdem  Lebenswege’”);  daher  hat  auch,  abgesehen  vou Homer, 
kein  anderer  Dichter  eine  so  nachhaltige  und  weitreichende  Wirkung 
auf  das  religiös-sittliche  Bewiifslsein  der  Nation  ausgeüht,  nament- 
lich die  Kernsprüche  der  Hesiodischen  Moral  waren  in  aller  Mund 
und  Gediichtnifs.  Wie  populär  der  Dichter  zumal  in  Athen  war, 
bezeugen  die  zahlreichen  Parodien  der  älteren  Komödie.  Seihst 
Lesern,  die  hlofs  Unterhaltung  suchten,  boten  die  Räthsel  und 
Aelmliches  willkommenen  Stoff  dar.  Nicht  minder  in  Ehren  steht 
Ilesiod  bei  den  Philosophen,  die  gew  issermafsen  in  ihm  den  Vor- 
läufer nicht  nur  der  Naturphilosophie,  sondern  auch  der  wissen- 
schaftlichen Ethik  und  Psychologie  erkannten.  Vor  allen  die 
Stoiker,  wie  Chrysippus,  studirten  auf  das  eifrigste  den  Nachlafs 
des  Epikers.  Für  die  späteren  Mythographen,  wie  Apollodor,  galt 


aravxat  TtXtiara  ciSivai,  oam  rj/ttQrjV  x«i  olx  iyh'coaxt'  tan 

ya^  t'v, 

133)  Treffend  nennt  Heraklit  den  Hesfod  SiSäaxtthi  nhianof. 
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er  mit  Rocht  als  der  üllcste  uiul  verlässigste  Gewührsmaim.  Die 
namliafl'  sten  alexandriiiisclieii  Grainmaliker  halten  sich  mit  der  Kritik 
und  Exegese  llesiods  hesrh.'tftigt inshesoiidere  Aristophanes  von 
Ryzanz  suchte  ilen  Aiitheil  des  'Dichters  an  den  seinen  Namen 
tragenden  Werken  sorgfältig  festzustellen.  Wenn  wir  nur  wenig 
Genaueres  ilher  diese  Arheiten  erfahren,  so  ist  dies  ganz  allein  der 
Ungunst  iler  Ueherliefernng  zuzusehreiben , und  es  ist  irrig,  wenn 
man  meint,  die  Alexandriner  hatten  Hesiod  dem  Homer  gegentlher 
vernachlässigt.  Unter  den  Spateren  hatte  Plutarch,  der  ein  warmes 
Herz  für  Alles,  was  seiner  Heimath  angehört,  besafs,  seine  Studien 
dem  Dichter  zugewamll;  von  dem  kritischen  Skepticismns  dt's  Pau- 
sanias  war  schon  früher  die  Rede;  die  Lobsprilche  der  Sophisten 
und  Literalen,  wie  Maximus  von  Tyrus,  haben  wenig  zu  bedeuten. 
Bei  den  Römern  hat  Hesiod  geringe  Beachtung  gefunden,  nur  Virgil 
hat  nicht  allein  in  seinem  Gedichte  Ober  den  Landbau,  wie  er  kaum 
anders  konnte,  hier  und  da  seinen  Vorgänger  vor  .Augen”®),  sondern 
scheint  auch  die  genealogischen  Gedichte  gekannt  zu  Iwben. 


134)  So  hatten  Zcnoiiot  (traglith  ob  der  ältere  oder  der  jüngere),  Aristo- 
phai^es,  Aristarch  und  Didymns  Ausgaben  des  Dichters  veranstaltet,  aufserdem 
hesrliäfligten  sich  mit  dem  Studium  des  Hesiod  Apollonius  von  Rhodus  und 
Krates.  Wir  besitzen  noch  zu  den  Werken  und  Tagen  einen  Commentar  des 
Neuplatonikers  Proelus,  der  vorzugsweise  aus  Plutarcli  geschöpft  zu  haben 
scheint;  der  Commentar  ist  uns  aber  nur  im  Auszuge  und  versetzt  mit  fremd- 
artigen Zuthalcn  erhalten.  DicScholien  zurTheogouie  gehen  zwar  auf  eine  ältere 
Ouellc  zurück , sind  aber  äufserst  dürftig.  Das  L'ebrige  sind  Arbeiten  der  By- 
zantiner Johannes  Tzetzes,  der  mit  gewohnter  Frechheit  abschrcibt  und  schmäht, 
und  des  .lohannes  Pediasimus  (Galenos). 

135)  trewissermafsen  ehrenhalber  erinnert  der  römische  Dichter  an  den 
ersten  Begründer  der  georgischen  Poesie,  aber  cbendefshalb  finden  sich  nur 
wenige  Anklänge  an  Hesiod, 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  (J.  Reimer)  in  Berlin. 
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